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Vorwort. 


Herr  Professor  Dr.  Ernst  Loew,  unser  verehrter  treuer 
Mitarbeiter  im  Bereiche  der  Naturwissenschaft  von  Anbeginn 
des  Unternehmens  an,  hat  mit  seinem  Übertritt  in  den  Ruhe- 
stand gewünscht,  auch  den  zuletzt  noch  von  ihm  beibehaltenen 
Bericht  über  Chemie  und  Mineralogie  in  andere  Hände  zu  legen. 
Als  sein  Nachfolger  ist  Herr  Professor  Dr.  Karl  Anton 
Henniger  in  Charlottenburg  eingetreten. 

Französisch  und  Englisch  umfafst  die  Berichtsjahre  04  und  05. 

Katholische  Religionslehre  und  Gesang  sollen  1007  in  einem 
Dopp^lbericht  erscheinen. 


Der  Herausgeber. 
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Einleitung 

C.  Rethwisch. 

Zur  Vorbildung  in  der  Erziehungskunst  auf  der  Universität 
und  auf  dem  Oberschul  Seminar. 

Eine  Übereinstimmung  herrscht,  wie  wohl  nicht  zu  bestreiten  ist, 
darüber:  1.  Die  Vorbereitung  des  Oberlehrers  auf  die  Erziehungskunst  hat 
auf  der  Universität  zu  beginnen.  2.  Die  Vorbereitung  ist  nach  be- 
bestandener  Staatsprüfung  während  der  Kandidatenzeit  zu  vervollständigen 
und  zum  Abschlufs  zu  bringen. 

Über  die  Art  der  Vorbereitung  und  deren  Verteilung  auf  die  Studenteu- 
und  die  Kandidatenzeit  finden  sich  dagegen  noch  vielfache  uud  grofse 
Meinungsverschiedenheiten. 

Man  weist  jetzt  überwiegend  der  Universität  die  Einführung  in  die 
Wissenschaft  der  „Pädagogik“,  der  Kandidatenzeit  die  „Praktische  Ans- 
bildung“ zu. 

Rein  nach  Theorie  und  Praxis  scheiden  sich  darum  die  Verhältnisse 
in  der  Wirklichkeit  aber  doch  nicht. 

Die  Pädagogischen  Seminare  der  Universitäten  Leipzig,  Jena,  Prag 
haben  noch  Einrichtungen  zur  Veranstaltung  von  Lehrversuchen  für  die 
ihnen  angehörigen  Studenten. 

Was  als  „Pädagogik“  auf  den  Universitäten  gelehrt  wird,  pflegt 
keineswegs  nur  reine  Wissenschaft  zu  sein.  Es  besteht  vielmehr  der 
Regel  nach  aus  einer  Mischung  vou  „Theoretischer  Pädagogik“  und  von 
„Praktischer  Pädagogik“. 

Hinwiederum  beschäftigt  man  sich  in  den  Sitzungen  der  für  die 
„Praktische  Ausbildung“  bestimmten  Oberschul-Seminare  «mit  geschicht- 
lichen Rückblicken  auf  bedeutende  Vertreter  der  neueren  Pädagogik  (seit 
dem  Beginn  des  16.  Jahrhunderts)“,  uud  tut  dies  mehrfach  in  grofser 
Ausdehnung. 

In  der  „Praktischen  Pädagogik“  ist  Wissenschaft,  was  iu  der  „Theo- 
retischen Pädagogik“  Wissenschaft  ist.  Sie  unterscheidet  sich  vou  dieser 
dadurch,  dafs  sie  nicht  unmittelbar  auf  der  Theorie  sich  aufbaut,  sondern 
auf  der  Erfahrung  aus  der  Praxis  der  Lehrtätigkeit  und  die  Theorie  nur 
soweit  berücksichtigt,  als  sie  sich  dort  bewährt  hat,  fürs  andere  aber  auch 
dadurch,  dafs  sie  überall  auf  die  unmittelbare  Unterstützung  der  Praxis 
durch  ihre  Lehren  ihr  Absehn  gerichtet  hält. 

Die  „Theoretische  Pädagogik“  fufst  auf  der  Physiologie  und  Psycho- 
logie und  zieht  für  ihre  Zielsetzungen  die  Ethik  mit  heran.  Wird  ein 
System  der  „Theoretischen  Pädagogik“  aufgestellt,  so  kann  das  nichts 
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weiter  als  ein  von  jenen  wissenschaftlichen  Bestandteilen  durchsetztes 
System  von  Erfahrungssätzen  aus  dem  Bereich  der  Erziehungstätigkeit  sein. 

Eine  systematische  Pädagogik  als  Wissenschaft  gibt  es  nicht  und 
wird  es  nicht  geben.  Der  Stoff  der  pädagogischen  Theorie  liegt  in  der 
Erfahrung,  aus  ihr  lassen  sich  Regeln  ableiten  und  diese  können  wieder 
zu  einem  wohlgegliederten  Ganzen  vereinigt  werden.  Wissenschaft  würde 
aber  erst  daraus  werden,  wenn  ein  einheitliches  Grundprinzip  vorhanden 
wäre,  auf  das  sich  diese  Regeln  zurückführen  liefsen  und  aus  dem  sie 
ihre  Rechtfertigung  fänden.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Die  Verfasser  aller 
wirklich  mustergültig  gewordenen  Systeme  der  Erziehungslehre  nahmen 
die  Gewähr  für  ihre  Lehren  aus  den  Erfolgen,  die  sie  oder  andere  bei 
der  Ausübung  der  Erziehungskunst  erzielt  hatten,  und  nicht  aus  dem 
Vertrauen  auf  allgemeine  Axiome  und  die  Zuverlässigkeit  der  daraus  ge- 
zogenen Schlufsfolgerungen.  Erziehung  ist  Kunst,  Erziehungslehre  Kunst- 
lehre. Der  Kunstlehren  aber  gibt  es  soviel,  als  es  grofse  Künstler  ge- 
geben hat,  deren  Verfahren  vorbildlich  wurde.  Wie  es  aber  eine  Wissen- 
schaft der  Kunstgeschichte  gibt,  so  auch  eine  Wissenschaft  der  Bildungs- 
geschichte. 

Die  Bildungswissenschaft  ist  eine  historische  Wissenschaft,  oder  sie 
ist  keine  Wissenschaft. 

Ist  es  die  Aufgabe  der  Geschichte,  den  Wandel  in  der  Gesellschafts- 
verfassung des  Völkerlebens  seinem  ursächlichen  Zusammenhang  nach  zu 
erforschen  und  darzustellen,  so  nimmt  die  Bildungsgeschichte  hierbei  die 
Stellung  eines  organisch  mit  dem  Ganzen  verbundenen  Teils  ein. 

In  den  historischen  Kausalzusammenhang  eingereiht,  werden  alle  ein- 
zelnen Erscheinungen  des  Bildungswesens  zu  Gliedern  wissenschaftlicher 
Entwicklungsreihen.  Die  einzelnen  Erscheinungen  sind  in  ihrem  Ursprung, 
ihrem  Wesen  und  ihrer  Abwandlung  aus  einem  Zusammenwirken  der 
mannigfaltigsten  inneren  nnd  äufseren  Umstände  hervorgegangeu.  Aus 
der  Vereinigung  verwandter  Erscheinungen  zu  Gruppen,  aus  der  Ver- 
gleichung dieser  Gruppen  untereinander  und  ihrer  Verbindung  zu  Gruppen 
immer  höherer  Ordnung  enthüllt  sich  das  in  der  Gesamtentwickluug  der 
betrachteten  Lebensvorgänge  waltende  Gesetz. 

Die  Bildungsgeschichte,  so  behandelt,  ist  die  Bildungswissenschaft 

Gegenstand  der  Bildungsgeschichte  ist  fürs  eiue  der  Bildungsinhalt 
und  fürs  andere  die  Bildungspflege  in  den  einzelnen  Zeiträumen. 

Bildung  ist  ein  durch  Kuustmittel  über  die  Naturausstattung  erhobenes 
Vermögen  des  Menschen. 

Bildung  schlechtweg  bezieht  sich  auf  das  Gesamt  vermögen  des 
Menschen,  im  Gegensatz  zur  Fachbildung,  die  es  mit  einzelnen  Seiten  des 
Vermögens  zu  tun  hat. 

Bildung  eines  menschlichen  Gesellschaftsbereichs  ist  das  diesem  eigene 
Durchschnittsmafs  jenes  Vermögens. 

Innerhalb  der  Völker  europäischer  Kultur,  der  europäischen  Völker, 
bezeichnet  man  im  engeren  Sinne  mit  Gebildeten  die  Gesellschaftsschichten, 
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deren  Allgemeinbildung  den  Lehrzielen  einer  höheren  Schule,  einer  über 
die  Volksschule  hinausführenden  Oberstufe,  entspricht.  In  Deutschland 
hat  man  sich  gewöhnt  als  Mindestmafs  der  Allgemeinbildung,  welche  An- 
spruch auf  den  Namen  eines  Gebildeten  verleiht,  die  für  das  Einjährigen- 
Zeugnis  verlangte  anzusehen. 

Der  Bildungsinhalt  einer  Zeit  stellt  sich  dar  in  der  Bewegung  auf 
den  Gebieten  der  Religion,  der  sprachlich-geschichtlichen  und  der  mathe- 
mathisch- naturkundlichen  Wissenschaften,  der  Philosophie,  der  Literatur, 
der  Kunst,  der  Technik,  der  körperlichen  Fertigkeiten,  der  Geselligkeit. 

Die  Bildungspflege  teilt  sich  in  die  Krziehungslehre  und  in  den 
Lehrbetrieb. 

Es  ist  die  Aufgabe  der  Bildungsgeschichte,  den  Bildungsinhalt  und 
die  Bildungspflege  auf  allen  diesen  Gebieten  durch  den  Wandel  der  Zeiten 
hindurch  zu  erforschen  und  in  einer  nach  Völkern  und  Zeiten  geordneten 
und  entwicklungsgesetzlich  verbundenen  Folge  geschlossener  Charakter- 
bilder zur  Darstellung  zu  bringen. 

Die  Veränderungen  im  Bildungsinhalt  wirken  auf  die  Veränderungen 
in  der  Bildungspflege  bestimmend  ein  und  müssen  daher  vor  diesen  be- 
handelt werden. 

Innerhalb  der  Bildungspflege  findet  eine  Wechselwirkung  zwischen  der 
Praxis  des  Lehrbetriebs  und  den  Theorieu  der  Pädagogik  statt.  Die  päda- 
gogische Theorie  zieht  ihre  Nahrung  aus  der  Praxis,  gewinnt  aber  auch 
wieder  auf  diese  Einflufs.  Die  Geschichte  der  Bildungspflege  wird  in 
jedem  Zeitabschnitt  von  den  mafsgebend  gewordenen  pädagogischen 
Theorien  auszugehen  haben,  um  sich  darauf  ihrem  Hauptstück,  der  Praxis 
des  Erziehungs-  und  Unterrichtswesens,  zuzuwenden. 

Die  Bildungsgeschichte  fällt,  da  sie  reine  Wissenschaft  ist,  der  Uni- 
versität zu.  Neben  den  über  sie  gehaltenen  Vorlesungen  bedarf  es  eines 
Seminars  für  Bildungswissenschaft,  das  dem  Zweck  dient,  in  die  bilduugs- 
geschichtliche  Forschung  einzufiihren,  um  einen  Stamm  von  künftigen 
Vertretern  der  Bildungswissenschaft  in  der  Literatur,  an  den  Universitäten 
und  den  Oberschul-Seminaren  damit  heranzubilden. 

Universitätseinrichtungen  für  Lehrversuche  der  Studenten  haben  neben 
den  Oberschul-Seminaren  keine  Daseinsberechtigung  mehr.  Universitäts- 
professoren sind  zur  Anleitung  hierin  weniger  berufen,  als  praktische 
Schulmänner.  Durch  Studenten  in  gelegentlichen  Gastrollen  vor  einer 
Klasse  werden  die  Schüler  ungleich  bedenklicher  zu  Versuchsobjekten 
herabgedrückt,  als  es  durch  Kandidaten  im  festen  Verband  einer  Lehr- 
anstalt zu  geschehen  braucht.  Studenten  verwenden  ihre  Universitätszeit 
viel  zweckentsprechender  zu  ihren  wissenschaftlichen  Studien,  als  zu 
einer  Vorwegnahme  späterer  Berufsgeschäfte. 

Auch  Übungen  zur  Anwendung  der  Fachwissenschaften  auf  den  Schul- 
unterricht gehören  nicht  auf  die  Universität.  Auch  das  ist  Sache  des  Ober- 
schul-Seminars.  Hier  sind  die  dazu  geeigneteren  Lehrkräfte  vorhanden, 
hier  bietet  der  Lehrbetrieb  an  der  Anstalt  Beispiel  und  Muster  für  die 
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angewandte  Wissenschaft  dar,  wozu  die  Universität  nicht  imstande  ist. 
Alles  was  die  Universität  von  ihrer  eigenen  Bestimmung,  der  Pflege  der 
reinen  Wissenschaft,  ablenkt,  ist  eine  Beeinträchtigung  für  ihre  Wirksam- 
keit. Der  Universitätsprofessor  soll  nicht  mit  einer  seiner  akademischen 
Aufgabe  fremdartigen  und  hinderlichen  Verpflichtung  belastet  werden.  Der 
Student  soll  die  kurze  Spanne  der  köstlichen  Zeit,  in  der  er  die  Höhen 
i»nd  Tiefen  der  Wissenschaft  frei  durchmessen  darf,  möglichst  unbekümmert 
um  die  späteren  Berufsobliegenheiten,  für  seine  wissenschaftliche  Aus- 
bildung nutzen,  so  gut  er  irgend  kann,  um  einen  Schwung  in  das  spätere 
Leben  mit  hinüberzunehmen,  dessen  belebende  Kraft  sich  dauernd  erneut. 

Den  angemessensten  Abschlufs  des  akademischen  Studiums  in  der 
philosophischen,  der  am  reinsten  wissenschaftlichen  Fakultät,  bildet  die 
Erwerbung  des  akademischen  Grades,  die  Doktorpromotion.  Die  Doktor- 
prüfung hat  es  lediglich  nur  mit  der  Erforschung  des  wissenschaftlichen 
Könnens,  des  erlangten  Grades  wissenschaftlicher  Denkfähigkeit  zu  tun. 
Sie  hat  nicht  wie  eine  Staatsprüfung  zugleich  ein  zur  Anstellungsfahigkeit 
für  nötig  erachtetes  bestimmtes  Mafs  von  Kenntnissen  abzufordem.  Der 
Schulmann  geht  aus  der  philosophischen  Fakultät  hervor,  und  so  kann  er 
beim  Eintritt  in  seine  Laufbahn  keinen  würdigeren  und  ehrenvolleren  Titel 
führen,  als  den  eines  Doktors  der  Philosophie,  der  ein  Ehrentitel  bleibt, 
wieviel  und  welcherlei  andere  auch  späterhin  noch  hinzukommen  mögen. 

Eine  sehr  wesentliche  Vorbedingung  dafür,  dafs  der  Besitz  des  Doktor- 
titels bei  den  Kandidaten  des  höheren  Schulamts  die  Regel  wird  und  sich 
nicht  auf  eine  Minderheit  beschränkt,  ist  freilich  die,  dafs  die  Kosten  der 
Promotion  für  den  Promoventen  sich  erheblich  niedriger  stellen,  als  jetzt 
üblich.  Warum  sollte  nicht  ein  gesetzlich  zu  leistender  Staatsbeitrag  zu 
den  Druckkosten  der  Dissertationen  als  eine  ebenso  nützliche  Verwendung 
von  Staatsgeldern  anzuerkennen  sein,  wie  die  Unterstützung  anderer 
wissenschaftlicher  Veröffentlichungen?  Handelt  es  sich  doch  hier  um  das 
sehr  wichtige  allgemeine  Interesse,  jungen  Anfängern  in  der  Wissenschaft 
die  erziehliche  Wohltat  zu  teil  werden  zu  lassen,  ihre  Arbeitsleistung  der 
öffentlichen  Kritik  zu  unterbreiten. 

Sehr  wirksam  kann  der  Staat  auch  dadurch  die  Anziehungskraft  der 
Promotion  befördern  und  sich  zugleich  sein  Geschäft  bei  der  Staatsprüfung 
erleichtern,  wenn  der  Grundsatz  im  weitesten  Umfang  befolgt  wird,  in 
der  Staatsprüfung  von  allem  dem  abzusehen,  worin  der  Kandidat  sein 
Wissen  und  Können  schon  in  der  Doktorprüfung  nachgewiesen  hat. 

Die  Staatsprüfung  gliedert  sich  überall  in  Deutschland  in  zwei  Teile, 
einen  fach  wissenschaftlichen  und  einen  allgemein  bildungswissenschaft- 
lichen, entweder  wie  in  den  beiden  süddeutschen  Königreichen  auf  zwei 
auseinanderliegende  Prüfungen  verteilt,  oder  wie  bislang  in  den  beiden 
norddeutschen  Königreichen  in  Gestalt  einer  einzigen,  die  beiden  Teile 
in  sich  aufnehmenden  Prüfung. 

Die  bayerische  Ordnung,  wonach  der  „I.  Abschnitt“  der  Prüfung 
sich  als  eine  gehobene  Reifeprüfung  darstellt,  die  die  Studienzeit  unter- 
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bricht,  hat  das  Bedenken  gegen  sich,  dafs  die  sorglose  freie  Hingabe  des 
Studenten  an  die  Wissenschaft  damit  schon  früh  beeinträchtigt  wird. 

Der  württember gischen  Ordnung,  nach  welcher  zwischen  der  ersten 
und  zweiten  Dienstprüfung  das  Probejahr  abgeleistet  wird,  haften  die 
Mängel  an,  dafs  die  Vorbereitung  auf  die  zweite,  die  bildungswissenschaft- 
liche. zu  allermeist  nicht  mehr  auf  der  Universität  erfolgen  kann,  und 
dafs  der  Kandidat  bildungswissenschaftlich  zu  ungeschult  in  sein  Probejahr 
eintritt. 

Aus  diesen  Gründen  wäre  es  auch  eine  Verschlechterung  der 
preufsischen  und  sächsischen  Ordnung,  wenn  eine  Teilung  der  Staats- 
prüfung in  der  Weise  statt  fände,  dafs  eine  „Pädagogische  Prüfung4*  an 
den  Schlufs  des  Probejahrs  gelegt  würde. 

Eine  Verbesserung  würde  dagegen  in  dem  Erlafs  einer  Bestimmung 
zu  erblicken  sein,  dafs  die  „Allgemeine  Prüfung“,  also  die  bildungswissen- 
schaftliche, einige  Zeit  nach  der  Fachprüfung  abgelegt  werden  darf. 
Der  Student  kann  dann  sich  im  ersten,  dem  Hauptteil  seiner  Studienzeit, 
ganz  ungestört  seinem  Fachstudium  widmen  und  darauf  in  dem  nach- 
folgenden Zeitabschnitt  sich  wieder  ebenso  ungeteilt  auf  die  „Bildungs- 
wissenschaftliche  Prüfung“  noch  auf  der  Universität  vorbereiten. 

Die  jetzigen  Forderungen  der  Staatsprüfung  bergen  in  ihrer  Vielheit 
die  Gefahr  in  sich  dafs  die  Arbeit  des  Studenten  sich  zu  sehr  zerspaltet 
und  nicht  genügend  vertieft. 

Zwei  Lehrbefähigungen  für  Prima  wäre  das  weit  Bessere,  als  eine 
für  Prima  und  zwei  für  Untersekunda. 

Andere  als  volle  Lehrbefähigungen  sollten  gar  nicht  mehr  zuerkannt 
werden.  Damit  würde  die  ganze  Prüfung  erst  auf  die  ihr  gebührende 
wissenschaftliche  Höhe  gehoben.  Wer  nicht  in  zwei  Fächern  volle  Lehr- 
befähigung besitzt,  ist  auf  einer  Oberschule  immer  nur  sehr  mit  Ein- 
schränkung  zu  verwenden.  Wohl  aber  kann  jemand,  der  in  zwei  Fächern 
seine  wissenschaftliche  Vollbefähigung  dargetan  hat,  auch  in  anderen,  ohne 
darin  geprüft  zu  sein,  bei  vorhandener  Neigung,  entsprechender  Be- 
schäftigungsrichtung und  praktischer  Bewährung  selbst  bis  in  die  Prima 
hinauf  den  Unterricht  unbedenklich  übernehmen. 

Ist  Philosophische  Propädeutik  kein  eigener  Lehrgegenstand,  so  ist 
es  auch  nicht  angebracht,  sie  als  eigene  Lehrbefähigung  zu  rechnen.  Da- 
gegen hat  sie  als  unerläßlicher  Teil  der  Vollprüfung  im  Deutschen  zu 
gelten  und  darf  nicht  mit  den  Elementen  des  Gotischen  und  Althoch- 
deutschen nur  zur  Wahl  gestellt  werden. 

Wird  vom  Lehrer  der  beiden  alten  Sprachen  auf  der  Oberstufe  in 
seiner  Fachprüfung  Bekanntschaft  mit  der  Philosophie  der  Griechen  und 
Römer  verlangt,  so  ist  für  den  Lehrer  des  Deutschen  auf  der  Oberstufe 
Bekanntschaft  mit  der  alten  und  mit  der  neueren  Philosophie  nicht  minder 
unentbehrlich.  Fürs  eine  macht  der  Inhalt  vieler  der  auf  der  Oberstufe 
zu  lesenden  Werke  unserer  deutschen  Literatur  dies  erforderlich.  Alte 
und  neuere  Philosophie  haben  an  dem  Ideengehalt  unserer  Literatur  ihren 
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reich  bemessenen  Anteil.  Fürs  andere  steht  die  Philosophie  als  solche  mit 
keinem  anderen  Lehrgegenstand  in  so  naher  innerer  Verwandtschaft  wie 
mit  dem  Deutschen.  Zwischen  dem  Deutschen  und  den  anderen  Schul- 
fächern findet  ein  ähnliches  Verhältnis  statt,  wie  zwischen  der  Philosophie 
und  den  anderen  Wissenschaften.  Zu  beider  Beruf  gehört  es,  den  Rein- 
gewinn aus  den  verschiedenen  Sondergebieten  zusammenzufassen,  um 
daraus  höhere  Einheiten  der  Erkenntnis  zu  gewinnen. 

In  der  „ Bildungswissenschaftlichen  Prüfung“  l>edarf  es  der  Prüfungs- 
gegenstände nicht,  in  deren  Bereichen  der  Kandidat  sich  schon  auf  der 
Schule  eine  allgemeine  Bildung  erworben  hat. 

Gegenstand  der  „Bildungswissenschaftlichen  Prüfung“  hat  dagegen 
die  Geschichte  der  Bildungspflege  zu  sein  als  der  Teil  der  Bildungs- 
wissenschaft, mit  dem  jeder  künftige  Schulmann,  welches  auch  seine  Sonder- 
fächer sind,  zur  Vorbereitung  auf  die  Erziehuugskunst  sich  auf  der  Uni- 
versität eingehend  beschäftigen  mufs. 

Die  Geschichte  sowohl  der  pädagogischen  Theorien  mit  deren  philo- 
sophischen Grundlagen  wie  des  tatsächlichen  Lehrbetriebs  in  seinem  all- 
gemeinen Gange  umschreibt  demnach  den  Stoff  kreis  der  „Bildungswissen- 
schaftlichen  Prüfung“. 

Es  ist  eine  Forderung  der  Wissenschaftlichkeit,  dafs  Kenntnis  des 
geschichtlichen  Entwicklungsganges  der  Bildungspflege  in  seinem  ganzen 
Verlauf,  vom  Altertum  an,  gefordert  wird,  doch  ist  es  mit  Rücksicht  auf 
das  praktisch  Wichtigste  und  auf  das  allgemein  Erreichbare  eine  ebenso 
berechtigte  Forderung,  die  Einschränkung  hierbei  zu  machen,  dafs  ein- 
gehender nur  die  Geschichte  der  deutschen  Bildungspflege  und  diese 
wieder  nur  mit  ganz  allmählich  zur  Gegenwart  hin  sich  mehrendem  In- 
halt in  der  Prüfung  heranzuziehen  ist. 

Die  „Bildungswissenschaftliche  Prüfung“  ist  eine  schriftliche  und  eine 
mündliche.  Eine  der  beiden  in  der  Staatsprüfung  geforderten  Abhand- 
lungen ist,  falls  nicht  schon  die  Doktordissertation  darüber  handelt,  der 
Geschichte  der  Bildungspflege  zu  entnehmen. 

Im  Oberschul -Seminar,  in  das  die  Kandidaten  nach  bestandener 
Staatsprüfung  eintreten,  hat  die  Beschäftigung  mit  der  Bildungswissenschaft 
ihre  Fortsetzung  zu  finden.  Nur  ist  es  hier  nicht  mehr  die  reine,  sondern 
die  angewandte  Bildungswissenschaft.  Sie  hat  die  ihr  gewiesene  Stätte 
in  den  Seminarsitzungen. 

Soweit  gegenwärtig  noch  Vorträge  aus  der  allgemeinen  Geschichte  der 
Pädagogik  als  zu  den  Aufgaben  für  die  Seminarsitzungen  gehörig  be- 
trachtet werden,  leitet  sich  dies  nur  daraus  her,  dafs  nach  den  gemachten 
Erfahrungen  die  Kandidaten  aus  ihrer  Studienzeit  zu  wenig  Kenntnisse 
darin  mitbrachten. 

Andererseits  gehört  alles  das  ebensowenig  in  die  Seminarsitzungen, 
was  sich  an  Vorbesprechung  und  Kritik  der  Lehrversuche  gerade  so  gut 
oder  wohl  gar  noch  besser  im  unmittelbaren  Zusammenhänge  mit  den 
einzelnen  Lehrstunden  durch  den  Leiter  der  Lehrversuche  erledigen  läfst. 
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lui  Zweifelfalle  über  das  hier  oder  dort  besser  Hingehörige  lieber  über 
technische  Einzelheiten  etwas  Räsonnement  weniger  in  den  Seminar- 
sitzungen  und  etwas  Erprobung  mehr  in  den  Lehrstunden,  den  von  den 
Kandidaten  besuchten  und  den  von  ihnen  erteilten.  Am  wenigsten  nutz- 
bringend wären  Vorträge  der  Kandidaten,  in  denen  sie  ihre  eigenen  An- 
schauungen über  Methodik  und  Didaktik  entwickeln  dürften,  wenn  es  sich 
hierbei  uin  mehr  als  eine  innerhalb  des  persönlichen  Erfahrungskreises 
sich  haltende  Stellungnahme  zu  dem  Verfahren  anerkannter  Schulmänner 
handeln  sollte. 

Der  Zweck  der  Seminarsitzungen  ist  darin  zu  erkennen,  den  Kandi- 
daten eine  zu  selbständigem  Urteil  heranbildende  Kenntnis  von  dem  vor- 
handenen Stande  des  Lehrbetriebs  und  den  auf  seine  Fortentwicklung  ge- 
richteten Bestrebungen  zu  verschaffen.  Die  Aufmerksamkeit  hat  sich 
hierbei  sowohl  auf  das  Ganze  des  Lehrbetriebs  wie  auf  die  einzelnen 
Lehrfächer  zu  richten. 

Alle  Kandidaten  haben  allen  Seminarsitzungen  beizuwohnen,  da  es 
für  alle  unerläfslich  ist,  über  Stand  und  Bewegung  im  Bereiche  aller 
Lehrfächer  einen  Überblick  zu  gewinnen,  wozu  eine  gleich  günstige  Ge- 
legenheit wie  im  Seminarjahr  späterhin  sich  meist  sobald  nicht  wieder  zu 
finden  pflegt.  Die  Kandidaten  müssen  deswegen  auch  sämtlich  ihre  Be- 
suche auf  Lehrstunden  in  allen  Fächern  von  der  untersten  Klassenstufe 
der  Anstalt  an  bis  zur  obersten  hinauf  ausdehnen.  Wo  Doppelklassen 
vorhanden  sind,  ist  der  Besuch  jeder  Klassenabteilung  wegen  der  daraus 
sich  ergebenden  Vergleichungen  von  hohem  Wert. 

An  einer  Doppelaustalt  mit  Vorschule  bedarf  es  des  ganzen  ersten 
N iertels  des  Seminarjahrs  für  den  Besuch  der  Lehrstunden,  wobei  dann 
die  gerade  auskömmliche  Zeit  von  einer  Woche  auf  die  Vorschule  und  je 
einer  halben  Woche  auf  jede  Klassenabteilung  der  Hauptanstalt  entfällt, 
hehlt  eine  Vorschule,  so  ist  in  diesem  Fall  der  auch  ohnedies  nützliche 
Besuch  einer  Volksschule  ein  notwendiger  Ersatz.  Für  die  Klassenbesuche 
ist  es  zweckmäfsig,  die  Seminarmitglieder  in  zwei  Gruppen  zu  teilen,  um 
der  Zuhörer  nicht  mehr  als  nötig  werden  zu  lassen  und  auch  um  die 
Gesamtzahl  der  besuchten  Lehrstunden  damit  zu  erhöhen 

Die  Kandidaten  haben  über  den  Gang  des  Unterrichts  in  den  von 
ihnen  besuchten  Lehrstunden  von  den  beteiligten  Fachlehrern  durchgesehene 
Berichte  dem  Seminarleiter  einzureichen. 

Diese  Berichte  über  die  Klassenbesuche  bilden  eine  Unterlage  für  die 
Besprechungen  in  den  Seminarsitzungen  während  des  ersten  Vierteljahrs. 

Aus  der  Vergleichung  der  Erinnerungsbilder,  die  die  Kandidaten  von 
ihrer  eigenen  Schule  her  mitbringen,  mit  dem  Lehrverfahren  in  den  von 
ihnen  besuchten  Stunden  ergeben  sich  ihnen  Beobachtungen  über  Ver- 
schiedenheiten mancherlei  Art,  die  zu  Erwägungen  und  Fragen  ihnen  An- 
regung bieten  und  zu  Anknüpfungspunkten  für  die  Besprechungen  im 
Seminar  sich  verwenden  lassen. 
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Es  kommt  hei  diesen  Besprechungen  im  ersten  Vierteljahr  darauf  an, 
den  Kandidaten  einen  ersten  übersichtlichen  Begriff  'on  ^ inneren 
setzraäfsigkeit  in  dem  Ganzen  des  Schulhetriebs  zu  verschaffen. 

Die  allgemeinen  staatlichen  Lehrpläne  und  Lehraufgaben  und  ( ie  . 
ihrer  Ergänzung  an  der  Anstalt  getroffenen  Festsetzungen  geben  die  Ge- 
sichtspunkte, nach  denen  die  Grundzüge  zur  Methodik  der  einzelnen  Uh  - 
fächer  auf  je  einer  der  aufeinanderfolgenden  Klassenstufen  behände 
werden.  Die  Einblicke,  die  die  Kandidaten  bei  ihren  Klasse, .besuchen  m 
den  Unterrichtsbetrieb  gewonnen,  dienen  hierbei  ständig  zur  Veranacbau- 

'"''""iland  in  Hand  mit  den  Erörterungen  über  den  Unterricht  gehen  die 
über  die  Gesundheita-  und  Sittenpflege,  ebenfalls  gestützt  durch  die  f > 
die  Zwecke  dieser  bestehenden  Einrichtungen  und  Verordnungen  und  an- 
geschlossen an  die  Wahrnehmungen  der  Kandidaten. 

Um  diese  vornehmlich  im  Umkreise  des  Lehrbetriebes  der  Semmai- 
Oberschule  liegenden  Aufgaben  hat  der  Seminarleiter  nun  »her 
gröfseren  Kreis  an  ziehen,  der  den  Kandidaten  den  Blick  für  die  Gesamt- 

läge  im  Schulbetrieb  der  Gegenwart  weiten  soll.  _ , . 

? In  einer  die  deutschen  Bundesstaaten  untereinander  und  das  DeuGohe 
Reich  mit  dem  Ausland,  namentlich  mit  Österreich.  Frankreich,  Englan 
den  Vereinigten  Staaten  vergleichenden  Betrachtung  sind  vorzufuhren  d 
Sch uKerwaUu ng,  der  Oberlehrerstand  nach  Vorbildung  und  Berufss, ellnng, 
die  Schulgattungen  nach  ihrer  Grund  Verfassung  und  Zielbestunmung. 

Vom  zweiten  Vierteljahr  an  liegt  das  Schwergewicht  der  praktischen 

Ausbildung  in  den  Lehrversuchen  der  Kandidaten.  . , 

Mit  den  Lehrversuchen  mufs  es  so  gehalten  werden,  dafs  sie  in  den 
reoelmäfsigen  Unterrichtsbetrieb  sich  so  völlig  wie  möglich  einfugen.  Die 
Klassen  sollen  vor  Unterbrechungen  des  Lehrgangs  geschützt  werden  und 
die  Kandidaten  sollen  sich  nicht  in  einer  Ausnahmelage  bei  dem  Unter- 
richt befinden.  Daher  ist  ihnen  nicht  mal  hier  mal  da  diese  oder  jene 
Lehrstunde  zu  uberlassen,  sondern  sie  sind  auf  längere  Dauer,  in 
Regel  während  je  eines  Vierteljahrs  am  Unterricht  zu  beteiligen.  Jeder 
Kandidat  wird  hierzu  den  mit  diesem  Unterricht  in  den  Klassen  be- 
trauten Fachlehrern  für  ein  oder  mehrere  Lehrfächer  uberwiesen.  * ac 
anfänglichem  Zuhören  übernimmt  er  selbst  in  Gegenwart  des  . n ei 
kleinere,  dann  gröfsere  Teilstücke  des  Unterrichts,  um  endlich  für 
ganze  Folge  von  Lehrstunden  allein  einzutreteu,  unter  dauernder,  wenn 
auch  vielfach  nicht  mehr  durch  persönliche  Anwesenheit  des  An leiters 
unterstützter  Überwachung.  Der  Anleiter  hält  mit  dem  Kan  1 * ® v 
dessen  Lehrstunden  eine  Vorbesprechung  und  nachher  eine  Kritik  an, 
was  darum  jedoch  nicht  von  jeder  einzelnen  Stunde  notwendig  zu  gelten 
hat.  Gegen  Schlafs  jedes  Vierteljahrs  finden  Lehrproben  der  Kandidaten 
statt.  Hierzu  wird  für  alle  Kandidaten  je  eine  Lehrstunde  in  der  Klasse 
und  in  dem  Fach  bestimmt,  worin  sie  die  Zeit  her  unterrichtet  haben. 
Alle  Seminarmitglieder  sind  hierbei  anwesend,  aufserdem  der  jedesmalige 
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Anleiter  und  der  Direktor.  Die  Kritik  der  Lehrprobe  erfolgt  unmittelbar 
nachher  durch  die  Zuhörer.  Jede  dieser  Lehrproben  hat  ein  Kandidat 
also  erst  abzulegen,  nachdem  er  ruhig  Zeit  gehabt  hat  sich  in  die  Klassen 
und  den  Lehrgegenstand  einzuleben.  Was  er  vorführt,  das  ist  gutenteils 
bereits  sein  eigner  Arbeitsertrag  aus  dieser  seiner  Lehrtätigkeit,  für  die 
er  sich  verantwortlich  gewufst  hat. 

In  den  Seminarsitzungen  des  zweiten  Vierteljahrs  bildet  der  Ent- 
wicklungsgang und  Stand  der  einzelnen  Lehrfächer  den  Hauptgegenstand 
der  Beschäftigung.  Einem  auf  den  ursächlichen  Zusammenhang  gerichteten 
geschichtlichen  Überblick  über  die  Anfänge  und  Wandlungen  des  Schulfachs 
folgt  eine  vergleichende  Vorführung  der  Anschauungen,  welche  zur  Zeit 
über  das  in  ihm  zu  beobachtende  Lehrverfahren  obwalten. 

Indem  die  Prüfung  dieser  verschiedenen  Anschauungen  auf  ihren 
praktischen  Wert  der  Hauptzweck  ist,  dem  der  vorangehende  geschicht- 
liche Überblick  als  Mittel  zur  Gewinnung  eines  sachgemäfsen  Urteils 
dient,  erhellt,  dafs  es  sich  hier  nicht  um  reine,  sondern  um  angewandte 
Bildungsgeschichte  und  damit  um  einen  Gegenstand  handelt,  der  dem 
Obersehul-Seminar  eigentümlich  zugehört. 

Reine  Geschichte  und  Statistik  der  einzelnen  Lehrfächer  könnte  der 
Natur  des  Gegenstandes  nach  auch  auf  der  Universität  gelehrt  werden. 
Tatsächlich  pflegt  es  aber  nicht  zu  geschehen  und  es  hat  dies  seine  sehr 
naheliegenden  triftigen  Gründe.  Wo  wäre  der  Professor  der  Bildungs- 
wissenschaft zu  finden,  der  in  allen  Schulfächern  Fachmann  genug  hierzu 
ist?  Oder  wie  sollte  der  Student  es  ermöglichen,  neben  seinen  andereu 
Studien  noch  Vorlesungen  über  die  Sondergeschichte  aller  Schulfächer  bei 
den  Vertretern  der  Fachwissenschaften  auf  der  Universität  zu  hören? 
Solche  Vorlesungen,  die  nicht  die  Geschichte  der  Wissenschaft  selbst, 
sondern  die  Geschichte  des  ihr  angehörigen  Schulfachs  behandeln,  können 
überdies  auch  gar  nicht  einmal  als  Aufgabe  eines  Fachvertreters  auf  der 
Universität  betrachtet  werden,  und  pflegen  in  Wirklichkeit  daher  auch  so 
gut.  wie  nie  von  einem  solchen  gehalten  zu  werden. 

Dagegen  sind  es  die  Oberschul-Semiuare,  die  die  geeigneten  Lehr- 
kräfte für  die  Einführung  in  den  Entwicklungsgang  und  Stand  der  ein- 
zelnen Schulfacher  zur  Verfügung  haben  können.  Es  werden  so  viel 

Mitglieder  des  Lehrerkollegiums  der  Oberschule  zur  Mitleitung  im  Seminar 

berangezogen,  als  es  zur  fachmännischen  Vertretung  aller  einzelnen  Lehr- 
fächer erforderlich  ist  Innerhalb  ihrer  Lehrbefähigungen  fällt  es  den 

Kandidaten  selbst  zu,  den  Vortrag  über  das  Lehrfach  zu  übernehmen. 
Sie  erhalten  vorher  über  die  hierzu  vornehmlich  zu  benutzende  Literatur 
und  über  die  Hauptgesichtspunkte  für  den  Gang  der  Darstellung  die 
nötigen  Augaben.  Eine  Skizze  hiervon  liefern  sie  angemessene  Zeit 
zuvor  dem  Fachvertreter  ein,  der  in  der  Seminarsitzung  die  fachliche 
Beurteilung  des  Vortrags  übernimmt.  In  Lehrfächern,  für  die  es  nach 
Mafsgabe  der  unter  den  Seminarmitgliederu  vorhandenen  Lehrbefähigungen 
oder  aus  anderen  Gründen  nicht  angängig  erscheint,  einen  Kandidaten 
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mit  dem  Vortrag  zu  beauftragen,  kann  ein  Fachvertreter  selbst  ihn  über- 
nehmen. 

Jedenfalls  ist  darauf  zu  halten,  dafs  Bekanntschaft  mit  dem  Ent- 
wicklungsgang möglichst  aller  Lehrfächer,  einscliliefslich  der  technischen, 
in  den  Seminarsitzungen  erzielt  wird.  An  das  Turnen  läfst  sich  hierbei 
eine  Übersicht  über  die  Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  der  Gesundheits- 
pflege passend  anschliefsen. 

Das  dritte  Vierteljahr  der  Seminarübungen  ist  der  Verhandlung  über 
einzelne  Seiten  der  bereits  in  den  Erfahrungskreis  der  Kandidaten  ge- 
tretenen Lehraufgaben  gewidmet.  Der  Reihe  nach  halten  die  Kandidaten 
Vortrag  über  ein  Thema  dieser  Art,  wofür  die  Halleschen  „Lehrgänge 
und  Lehrprobeu“  eine  gute  Beispielsammlung  bieten.  Wie  bei  den  Vor- 
trägen des  zweiten  Vierteljahrs  liefern  die  Kandidaten  dem  Fachvertreter 
vorher  eine  Skizze  ein,  der  die  Beurteilung  des  Vortrages  in  der  Sitzung 
übernommen  hat. 

Im  ganzen  letzten  Vierteljahr  findet  die  Arbeit  der  Seminarsitzungen 
ihren  Abschlufs  damit,  dafs  die  Kandidaten  dahin  geleitet  werden,  sich 
mit  den  allgemeinen  Fragen  näher  vertraut  zu  machen,  die  die  jedes- 
malige Gegenwart  in  Angelegenheiten  des  Oberschulwesens  hauptsächlich 
beschäftigen.  Hierzu  werden  wertvolle  Schriften  berufener  Stimmführer 
auf  dem  Gebiete  des  Oberschulwesens  und  Verhandlungen  angesehener 
Versammlungen  in  freier  Auswahl  herangezogeu.  Jeder  Kandidat  erhält 
aus  dem  Umkreis  dieser  Veröffentlichungen  eiuige  zum  besonderen  Studium 
überwiesen  und  hat  darauf  eine  diesen  entnommene  Anzahl  mit  Begründung 
versehener  Thesen  aufzustellen,  die  nach  voraufgegangener  Durchsicht  durch 
den  Seminarleiter  oder  einen  von  ihm  Beauftragten  Gegenstand  eines 
Meinungsaustausches  und  Ausgangspunkt  für  weitergeheude  Aufklärungeu 
iu  der  Seminarsitzung  zu  werden  bestimmt  sind. 

Die  ain  Schlufs  des  Seminarjahrs  der  Aufsichtsbehörde  einzureichende 
Abhandlung  eines  jeden  Kandidaten  soll  nach  ihrer  ganzen  Beschaffenheit 
den  Gewinn  bekunden,  den  es  ihm  für  Seine  Berufsvorbildung  aus  der 
Wechselwirkung  von  Praxis  und  Theorie  erbracht  hat. 

Die  Berufsvorbildung  bliebe  unvollständig,  wenn  auf  das  Seminarjahr 
nicht  das  Probejahr  folgte.  Das  Probejahr  ist  die  beste  Zweite  Prüfung,  es 
stellt  den  Kandidaten  vor  selbständig  und  selbstverantwortlich  zu  lösende 
gröfsere  Lehraufgaben  und  bringt  damit  erst  zum  Erweis,  ob  er  einen 
ausreichenden  Grad  von  Tüchtigkeit  in  seiner  Berufstätigkeit  sich  erworben 
hat.  Das  Zeugnis  über  das  Probejahr,  der  Regel  nach  vou  einem 
anderen  Direktor  ausgestellt,  als  das  über  das  Seminarjahr,  bildet  die 
notwendige  Ergänzung  zu  diesem.  Beide  Zeugnisse  zusammen  bieten  der 
Unterrichtsverwaltung  erst  die  Unterlage,  deren  sie  bedarf,  um  bei  ihrer 
Entscheidung  über  die  Anstellungsfähigkeit  als  Oberlehrer  sowohl  deu  An- 
sprüchen des  Schuldienstes  als  auch  der  Persönlichkeit  des  Kandidaten 
gerecht  zu  werden. 
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Am  21.  Okt.  100.r>  erlitt  die  Wissenschaft  der  Unterrichtsgeschichte 
einen  schmerzlichen  Verlust  durch  den  unerwarteten  Tod  des  Prof.  Dr. 
K.  Kehrbach,  des  Gründers  der  „Gesellschaft  für  deutsche  Erzielmngs- 
nnd  Schnlgeschiclite“  und  Herausgebers  der  Monumenta  Germaniae  Paeda- 
gogica.  Wie  eng  das  Aufkommen  und  Emporblühen  der  historisch- 
pädagogischen  Forschung  mit  der  Person  und  dem  Wirken  dieses  von 
Plänen  überquellenden,  schaffensfreudigen  Mannes  verwoben  war,  bringt 
ein  ehrender  Nachruf  in  den  „Mitteilungen“  der  Gesellschaft  mit  warmen 
Worten  zum  Ausdruck.  Die  Publikationen  der  ersteren  tragen  auch 
weiterhin  auf  dem  Titelblatt  den  Namen  ihres  Begründers. 


Zum  erstenmal  sind  in  dem  abgelaufenen  Berichtsjahre  die  Mit- 
teilungen der  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte 
ihrem  Inhalt  nach  in  prinzipiell  veränderter  Gestalt  erschienen.  Einmal 
„veröffentlichen  sie  — nach  den  Richtlinien  des  von  Prof.  Dr.  Heu  bäum 
im  Auftrag  der  Schriftleitung  beigefügten  Prospekts  — nicht  wie  bisher 
nur  die  Schulgeschichte  betreffende  Dokumeute  und  Urkunden  von  ge- 
ringerem Umfange,  die  Idols  den  Spezialforscher  interessieren,  sondern 
bringen  zusammenhängende  Darstellungen,  welche  möglichst  Gegenstände 
von  allgemeinerer  Bedeutung  auf  dem  Gebiet  des  Erziehungs-  und 
Bildungswesens  behandeln“,  ein  Grundsatz,  der  nur  dazu  beitragen  kann, 
der  Schulgeschichte  immer  neue  Freunde  und  Mithelfer  zuzuführen;  denn 
auf  diesem  Wege  ist  sie  imstande,  ihr  vielfach  abstraktes  Arbeitsgebiet 
mit  dem  konkreteren  Stoffe  der  allgemeinen  Kulturgeschichte  so  intensiv 
als  möglich  zu  verschwistern.  Die  zweite  Neuerung  der  „Mitteilungen“ 
besteht  in  der  Veröffentlichung  von  .Jahresberichten,  welche  dazu  dienen 
sollen,  aus  der  Fülle  der  Literatur,  die  im  Laufe  eines  Jahres  von  dem 
weiten  Forschungsfelde  der  Schulgeschichte  zusammenströmt,  die  bedeut- 
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samsten  Erscheinungen  festxuhalten  und  auf  ihren  wissenschaftlichen  Ge- 
halt zu  prüfen.  Der  gesamte  Stoff  ist  chronologisch  nach  geschichtlichen 
Epochen  oder  sachlich  nach  Schulgattungen  und  Lehrgegenständen  in  eine 
Anzahl  von  Abschnitten  zergliedert;  die  Berichterstattung  über  jeden  ein- 
zelnen ist  bekannten  Spezialforschern  in  dem  betreffenden  Gebiete  an- 
vertraut. Die  Referate  zeugen  sämtlich  von  meisterhafter  Stoff  beherrsch  ung; 
dafs  sich  in  ihnen  rein  sachliche  Kritik  mit  wohlwollender  Anerkennung 
der  Arbeitsleistung  paart,  ist  für  Rezensierende  und  Rezensierte  gleich 
erfreulich  und  lobenswert.  Überraschend  wirkt  die  grofse  Anzahl  der  dort 
zur  Besprechung  vorliegenden  Schriften;  sie  beweist  auf  der  einen  Seite, 
durch  wie  viele  Fäden  sich  Unterricht  und  Erziehung  mit  dem  Gesamt- 
leben unserer  Nation  in  Vergangenheit  und  Gegenwart  verknüpfen;  auf 
der  anderen  Seite  bekundet  sie,  wie  stattlich  der  Stab  der  Mitarbeiter 
geworden  ist,  den  die  junge  Wissenschaft  der  Schulgeschichte  bereits  ihr 
eigen  nennen  darf. 


Über  die  den  nachstehenden  Blättern  zu  Grunde  gelegte  Fachliteratur 
des  Jahres  1905  seien  nur  wenige  Bemerkungen  vorausgescbickt. 

ln  den  anstaltsgeschichtlichen  Sonderschriften  nehmen  die  statistischen 
Erhebungen  einen  immer  breiteren  Raum  ein;  den  prozentualen  Be- 
rechnungen der  verschiedenen  Zöglingsgattungen  usw.,  den  Lehrerlisten 
und  Schülerskalen,  schliefseu  sich  Programmreihen  und  Bibliothekskataloge 
an.  Für  die  historische  Verwertung  sind  diese  Fragen  keineswegs  ohne 
Bedeutung;  dem  fern  ersteh  em  len  Leser  bieten  sie  zunächst  wenig  Fesseln- 
des. — Übrigens  mehren  sich  auch  aus  der  Mitte  der  höheren  Mädchen- 
schulen die  schulhistorischen  Publikationen.  Sehr  erfreulich  ist,  dafs  die 
Forschung  sich  jetzt  immer  mehr  der  ebenso  mühevollen,  als  dankens- 
werten Aufgabe  unterzieht,  gröfsere  territoriale  Gebilde  auf  ihre  erzieh ungs- 
und  unterrichtsgeschichtlichen  Errungenschaften  hin  zu  untersuchen; 
solche  Arbeiten  setzen  doch  eigentlich  voraus,  dafs  die  spezielle  Durch- 
leuchtung des  Schulwesens  der  einzelnen  Orte  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  abgeschlossen  ist  und  es  dadurch  möglich  wird,  nunmehr  ein  um- 
fangreicheres Ganze  zur  Prüfung  zusammenzufassen.  Mögen  in  diesem 
Sinn  die  konzentrischen  Kreise  folgerichtig  sich  immer  mehr  erweitern! 
Einen  ansehnlichen  Teil  der  Jahresernte  — besonders  in  qualitativem 
Sinn  — hat  diesmal  die  österreichische  Mitarbeit  geliefert.  Dagegen  ist, 
die  Schillerfeier,  trotz  ihrer  lawinenartig  anschwellenden  Literatur,  für 
unser  Gebiet  von  keiner  erheblichen  Bedeutung  geworden. 

Der  äufsere  Aufbau  des  nachfolgenden  Berichts  weist  gegen  die  Vor- 
jahre wesentliche  Verschiebungen  auf;  die  Inhaltsübersicht  an  der  Spitze 
dieses  ganzen  Bandes  stellt  die  diesmal  angewandte  Disposition  sofort  klar. 
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I.  Allgemeine  Schnlgeschichte. 

A.  Werke  allgemeinen  Inhalts. 

Zu  den  gewichtigsten  schulhistorischen  Publikationen  des  Berichts- 
jahres gehört  unbedingt  A.  Heubaums  Geschichte  des  deutschen  BUdungs- 
wesens  seit  dev  Mitte  des  17.  Jahrhunderts,  deren  erster  Ins  jetzt  vor- 
liegender Band  mit  der  Durchführuug  des  Generallandschulreglements  von 
und  der  Begründung  des  geistlichen  Departements  als  einer  selb- 
ständigen Zentralbehörde  in  Preufsen  abschliefst.  Das  Buch  vermehrt  die 
Ins  jetzt  noch  recht  kleine  Zahl  von  bildungshistorischen  Werken,  die  — 
etwa  wie  Paulsens  Geschichte  des  gelehrten  Unterrichts  — ihr  Ziel  darin 
suchen,  die  Entwicklung  im  grofsen  zu  zeichnen,  aus  dem  Füllhorn  der 
Einzelheiten  die  mafsgebenden  Faktoren  herauszugreifen  und  festzuhalten. 
Heubaums  schriftstellerische  Kunst,  die  natürlich  eine  ebenso  ins  einzelne 
gehende,  wie  grofszügige  Literaturkenntnis  zur  Voraussetzung  hat,  besteht 
eben  in  dem  Geschick,  aus  der  Unzahl  der  pädagogischen  Persönlichkeiten 
die  führenden  Geister,  aus  ihren  verschiedenartigen  Anregungen  die 
leitenden  Gesichtspunkte,  aus  deren  vielfachen  Betätigungen  die  zukunfts- 
reichen Keime  herauszuschälen  und  ursächlich  miteinander  zu  verweben. 
So  verankert  das  Buch  die  fortlaufenden  erziehungsgeschichtlichen  und 
kulturpolitischen  Leitungen,  welche  „das  Bildungswesen  der  Neuzeit  nach 
Organisation,  Inhalt  und  Methode  in  Wechselwirkung  mit  dem  politischen, 
sozialen  und  geistigen  .Leben“  verknüpfen.  Den  Inhalt  fafst  der  Yerf. 
selbst  zusammen  in  dem  Begriff':  das  Zeitalter  der  Standes-  und  Berufs- 
erziehung. Die  \ erweltliehung  und  Verstaatlichung  des  Bildungswesens 
erfährt  in  dem  behandelten  Zeitraum,  wenn  auch  noch  keinen  endgültigen 
Abschluss,  so  doch  eine  deutliche  Anbahnung  und  gewaltige  Förderung, 
beeinflufst  von  den  jeweiligen  Anschauungen  über  Wisseusideal  und  Er- 
ziehungszwecke, gefördert  durch  einzelne  regierende  Häupter,  besonders 
aus  dem  H oh  enzol  lern  hause,  befruchtet  durch  die  Ideen  ausgeprägter  Per- 
sönlichkeiten (Leibuiz,  Francke,  Gesner),  geleitet  von  einzelneu  Bildungs- 
zentren (Halle,  Göttingen).  Englische  und  französische  Theorien,  ver- 
körpert in  einem  Hollin  und  Marquis  de  Torcy,  in  einem  Locke  und 
Shaftesbury,  finden  wegen  ihrer  Rückwirkung  auf  Deutschland  gebührende 
Berücksichtigung.  Innerhalb  der  deutschen  Bewegung  selbst  fällt  der 
Löwenanteil  auf  Brandenburg -Preufsen;  die  geschichtliche  Wahrheit  er- 
forderte ja  diese  Bevorzugung;  doch  zieht  der  Yerf.  reichlich  auch  die 
anderen  Partikularstaaten  in  den  Kreis  seiner  Betrachtung.  Die  volle 
Höhe  seiner  stilistischen  Schilderungsgabe  erreicht  er  in  Partien,  wie  der 
Würdigung  der  pädagogisch-didaktischen  Bedeutung  eines  Christian  Weise, 
in  der  Beschreibung  der  geistigen  Atmosphäre  am  Hofe  von  Sophie  Char- 
lotte. in  dein  Entwurf  der  Persönlichkeit  Gesners  usw.  Der  Einzel- 
forschung bietet  das  grundlegende  Werk  naturgemäß  Anregungen  in  Hülle 
und  Fülle;  für  alle  diese  Seitenpfade  bedeutet  Heubaums  Buch  die  breite, 
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gebahnte  Strafse,  von  der  jeue  nicht  nur  ausgehen,  sondern  auf  welche 
sie  auch  immer  wieder  zurückkehrend  einmünden. 

Der  bekannte  Vorzug  der  Sammlung  Göschen,  auf  gedrängtem  Raume 
geschickt  das  Wichtigste  zusammenzufassen,  kommt  in  vollem  Mafse  auch 
dem  die  Geschichte  der  Pädagogik  behandelnden  Bändchen  zu,  in  dessen 
zweiter,  mit  Glück  erweiterter  Auflage,  der  Verf.  H.  Weimer  die  gewaltige 
Stoffülle  mit  anerkennenswerter  Sachkenntnis  zu  bemeistern  verstand. 
Naturgemäls  ist  es  im  wesentlichen  eine  Geschichte  der  deutschen  Päda- 
gogik; doch  umfafst  sie  als  solche  unparteiisch  höheres  und  niederes 
Schulwesen.  Als  besonders  gelungen  erscheinen  die  orientierenden  An- 
gaben über  die  Schule  des  Vittorino  von  Feltre,  über  die  württembergische 
Schulordnung  von  1559,  über  die  ratio  studiorum  der  Jesuiten  u.  a.  m. 
Bei  Sturms  Lehrtätigkeit  könnte  die  ausgedehnte  Pflege  der  Schulkomödie 
wohl  Erwähnung  finden;  auch  dürfte  am  Schlufs  das  Realgymnasium, 
entsprechend  seiner  Bedeutung  und  Eigenart,  doch  etwas  ausgiebiger  be- 
leuchtet werden.  Das  Namensverzeichnis  würde  eigentlich  erst  wertvoll 
durch  Aufzählen  aller  erwähnten  Vertreter,  also  auch  des  Thomas  v.  Aquiuo, 
Descartes,  Baco  v.  Verulam,  Gerhard  v.  Swieten  usw.  Doch  vermögen 
diese  nebensächlichen  Ausstellungen  den  Wert  des  trefflichen  Büchleins  in 
keiner  Weise  zu  schmälern. 

Besonders  zur  Vorbereitung  für  das  Examen  soll  nach  des  Verf.  An- 
gabe der  Abriß  der  Geschichte  der  Pädagogik  und  des  gelehrten  Unter- 
richts von  E.  Rausch  dienen,  dessen  2.  Auflage  gegenüber  der  ersten 
Ausgabe  eine  Erweiterung  bedeutet.  Die  aphoristische  Darstellung,  die 
sich  auf  die  wichtigsten  Schlagworte,  Hauptpersonen  und  Fundamental- 
sätze beschränkt,  ist  vom  mnemotechnischen  Gesichtspunkt  aus  geschickt 
und  übersichtlich  durchgeführt.  Fruchtbarere  Ausbeutung,  als  sonst  in 
ähnlichen  Kompendien,  erfährt  die  mittelalterliche  Pädagogik;  andererseits 
reicht  die  Schilderung  bis  in  die  alleijüngste  Gegenwart  herab  (Mädchen- 
gymnasien,  Koedukationsversuche).  Falsch  geschrieben  ist  der  Name 
Semmler  (statt  Seniler).  Sehr  warm  redet  der  Verf.  der  modernen  Methode 
im  neusprachlichen  Unterricht  das  Wort. 

Das  umfangreiche  Buch  von  H.  Felder,  Geschichte  der  wissenschaft- 
lichen Studien  im  Franziskanerorden  bis  um  die  Mitte  des  13.  Jahr- 
hujiderts,  ist  die  reife  Frucht  einer  tiefgehenden  Gelehrsamkeit,  der  satte 
Niederschlag  einer  bewundernswerten  Belesenheit.  Sein  Zweck  ist,  „die 
minoritische  Wissenschaftsbewegung  von  ihren  Uranfängen  bis  zu  dem 
Zeitpunkt  zu  verfolgen,  da  sie  in  ihrer  Eigenart  endgültig  sich  durch- 
gerungen hat“;  seine  Grundlinien  bewegen  sich  also  mehr  auf  Studien-, 
als  auf  schulgeschichtlichem  Spiegel.  Welch’  gewaltige  Provinz  vermochte 
sich  doch  die  Wissenschaft  zu  erkämpfen  im  Ordensreiche  des  heil.  Fran- 
ziskus! Der  (irüuder,  selbst,  mit  nur  beschränkter  literarischer  Bildung 
ausgerüstet,  war  — dies  ist  das  grundlegende  Ergebnis  Folders  — „weder 
persönlich,  noch  im  Interesse  seiner  Stiftung  ein  Verächter  der  Wissen- 
schaft; vielmehr  ist  er  ihr  grundsätzlich  gewogen.“  Aus  dieser  Berech- 
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tigung  der  Studien,  die  demnach  zum  innersten  Wesen  der  Stiftung  ge- 
hören. entspringt  als  eine  notwendige  Folge  der  raschen  änfseren  Aus- 
dehnnng  des  Ordens  der  Trieb  und  Drang  zu  wissenschaftlicher  Betätigung, 
der  bald  zu  einem  breiten  Strom  anschwillt,  auf  manchen  Strecken 
parallel  fliefsend.  in  anderen  grundsätzlich  abbiegend  von  den  entsprechen- 
den Bestrebungen  des  Schwesterordens  der  Dominikaner.  Von  seiner 
Warte  aus  hält  der  Verf.  gewissen  na  Isen  Ausschau  auf  die  gesamte  wissen- 
schaftliche Entwicklung  des  13.  Jahrhunderts.  Hierbei  tritt  die  gewichtige 
Stellung  der  minoritischen  Bildungszentren,  vor  allem  von  Paris  und 
Oxfordj.  mit  greifbarer  Deutlichkeit  aus  dem  Rahmen.  Unterrichts- 
geschichtlich  ist  besonders  die  Wertung  und  Wartung  der  einzelnen  Wissen- 
schaften in  den  Studienanstalten  des  Ordens,  ihre  Bedeutung  als  mehr 
oder  minder  hochstrebende  Grundpfeiler,  auf  denen  dann  die  Theologie 
thront,  von  Interesse.  Dafs  der  Verf.  das  „berüchtigte“  Doctrinale  des 
Alexander  de  Villa  Dei  gegenüber  verkleinernder  Kritik  in  Schutz  nimmt, 
ist  eine  Einzelheit,  die  an  dieser  Stelle  bemerkt  zu  werden  verdient. 

Den  neuen  Jahrgang  des  HG.  (1005,  Heft  1 u.  2)  eröffnet  G.  Uhlig 
mit  einem  erschöpfenden  Rückblick  auf  Die  ersten  lo  Jahre  des  Gym- 
nasialvereins und  seiner  Zeitschrift . Zur  Verteidigung  der  Organisation 

unserer  Gymnasien  erschien  im  Juni  1800  das  1.  Heft  des  „Huma- 
nistischen Gymnasiums,“  zum  gleichen  Zweck  konstituierte  sich  im  De- 
zember desselben  Jahres  der  genannte  Verein.  Unterstützt  durch  mannig- 
fache Bundesgenossen,  namentlich  gleichgesinnte  Lehrerverbäude  in  ver- 
schiedenen Teilen  Deutschlands,  dient  er  zielbewnfst  der  Aufgabe,  die 
humanistische  Schulbildung  — besonders  auch  im  Kampf  gegen  das 
Reformgymnasium  — zu  wahren  und  zu  vervollkommnen.  Mag  diese 
Tendenz,  die  der  Verein  mit  unleugbarer  Schärfe  vertritt,  auf  vielen 
Seiten  prinzipiellem  Widerspruch  begegnen,  das  mufs  man  ihm,  seinem 
Organ  und  seinen  Leitern  unbedingt  zugestehen,  dafs  es  ihnen  heiliger 
Ernst  mit  der  Durchführung  ihres  Programms  ist.  „zu  kämpfen“  — wie 
es  die  Vorrede  der  ersten  Nummer  des  HG.  im  Jahre  1 SBO  ansdrückte — , 
„dafs  unserer  Nation  mit  ihren  Gymnasien  nicht  einer  der  Grundpfeiler 
ihrer  Kultur  verloren  gehe“. 

Als  ein  sehr  wichtiges  Hilfsmittel,  um  ein  klareres  Bild  davon  zu 
bekommen,  wie  es  in  Wirklichkeit  (nicht  blofs  nach  der  Theorie  der 
Schulordnungen),  namentlich  im  Mittelalter  in  den  Schulen  aussah  und 
wie  sich  in  Wahrheit  der  Unterrichtsbetrieb  historisch  entwickelte,  empfiehlt 
Prof.  Dr.  Heu  bäum -Friedenau  die  systematische  Inventarisierung  und 
einheitliche  Beschreibung  der  Handschriften , welche  die  damals  gebräuch- 
lichen Lehrbücher  enthalten.  Die  bisher  auf  diesem  Gebiet  geleistete 
Arbeit  geschah  wesentlich  unter  literargeschichtlichem  Gesichtspunkte, 
läfst  aber  ahnen,  welch  reiche  Schätze  gerade  in  diesen  Resten  vergange- 
ner Zeiten  für  den  Forscher  der  historischen  Pädagogik  verborgen  liegen. 

Die  Erinnerungen  und  Plaudereien  aus  der  Kindheit,  welche  unter 
dem  Sammelnamen  Plusquamperfectum  ein  katholischer  Geistlicher,  der 
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sich  als  Ein.  Plebauus  bezeichnet,  mitteilt,  sind  harmlose,  lminordureh- 
wür/.te  „Gedankenspäne  von  einst  und  jetzt“,  die  man  mit  Behagen  liest; 
ihr  Neuerscheinen  in  2.  Auflage  bekundet  die  freundliche  Aufnahme,  die 
sie  gefunden.  Sie  verewigen  Typen  und  Sonderlinge,  kirchliche  und  welt- 
liche Sitten  der  ehrwürdigen  Rönierstadt  Trier  aus  den  40er  Jahren  des 
vorigen  Jahrhunderts;  in  den  Unruhen  von  1848  klingen  sie  bewegt  aus. 
Neben  zahlreichen  interessanten  Einzelbeobachtungen  über  den  Trierer 
Dialekt  erwähnt  der  Yerf.  allerlei  aus  seiner  Schulzeit  auf  dem  Gymna- 
sium; ergötzlich  z.  B.  ist  die  Zeugnis-Windrose  der  Tertia,  deren  „Nummer 
als  (Jesamtresultat  der  Einzelprädikate  oben  auf  das  Seinesterzeugnis  ge- 
setzt wurde“:  Eins  — Naheeins  — Einszwei  — Zweieins  — Zwei  usw. 

Die  persönlichen  Erinnerungen  .4#$  der  Jugendzeit , in  denen  Dr.  1). 
Bosse,  der  verstorbene  preufsische  Kultusminister  (geh.  1832),  auf  den 
„Vorfrühling“  der  Schuljahre  und  den  „Mai  des  la*bens“,  die  Studienzeit, 
Rückschau  hält,  reichen  in  ihrer  ausführlichen  Fassung  nur  bis  zum  Ab- 
schlufs  der  Universitätszeit  im  September  1853.  Auf  die  behaglichen 
kleinstädtischen  Verhältnisse  seines  Geburtsortes  Quedlinburg,  wo  damals 
das  patriarchalische  Gepräge  der  früheren  „stiftischen“  Epoche  in  die  neue 
Ara  der  preußischen  Verwaltung  herein  noch  nachwirkte,  auf  das  nüchtern 
gesell äfts volle  und  doch  auch  wieder  geistig  befruchtende  Walten  im 
Elternhause  und  weiteren  Familienkreise,  auf  die  Lernzeit  in  der  allge- 
meinen Volksschule,  für  welche  der  spätere  Kultusminister  warm  eintritt, 
und  im  Gymnasium  der  Vaterstadt,  dessen  mancherlei  Lehrgestalten  und 
verschiedenwertige  Lehrergebnisse  mit  pietätvoller  Dankbarkeit,  aber  doch 
mit  offener  Unparteilichkeit  gewürdigt  werden  — auf  alle  diese  ton- 
angebenden Faktoren  der  Knabenwelt  fällt  das  abgeklärte  Urteil  des  ge- 
mütvollen Mannes,  der  von  der  Warte  des  erfahrenen  Alters  herab  sicher 
zu  erkennen  weifs,  wie  sein  eigenstes  Naturell  sich  mit  jeder  dieser  die 
Entwicklung  beeinflussenden  Kräfte  abzutinden  vermochte,  inwiefern  jede 
einzelne  Strömung  ihn  in  seinem  Werdegang  mitfortrifs  oder  zurücktrieb. 
Gerade  die  Hochschuljahre,  zumal  das  lebensvolle  Treiben  in  Heidelberg, 
wo  neben  Yangerow  besonders  Häufser  und  Hettner  den  Jüngling  fesselten, 
im  Unterschied  von  dem  blässeren,  für  Bosse  auch  durch  den  militärischen 
Dienst  beeinflufsten  akademischen  lieben  in  Halle,  finden  in  dem  Verf. 
einen  farbenfrohen  Zeichner,  dessen  Ausführungen  auch  vom  rein  univer- 
sitätsgeschichtlichen Standpunkt  aus  Beachtung  verdienen. 


B.  Unterrichtszweige  und  Lehrfächer. 

Das,  was  A.  Hasl  in  seiner  Geschichte  der  Anschauungsmethode  vor- 
führt, ist  — - wenigstens  in  der  dem  Berichterstatter  vorliegenden 
Broschüre  — leider  ein  Torso ; die  ganze  neuere  Zeit,  in  welcher  gerade 
das  Prinzip  der  Anschauung  im  Unterricht  erst  festen  Boden  gewann  und 
eine  früher  nie  geahnte  Pflege  und  Entfaltung  erfuhr,  ist  nicht  mehr  be- 
handelt, da  die  Arbeit  mit  dem  10.  Jahrhundert,  der  Übergangszeit  vom 
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bisherigen  Verbalismus  zum  späteren  Realismus,  von  den  blofseu  An- 
schauungsmitteln zum  eigentlichen  Anschauungsunterricht,  abschliefst. 
\ ersinuhildlichungsgegenstämle  für  die  Unterweisung  im  Rechnen,  in  Astro- 
nomie und  Geographie,  besafseu  schon  die  Alten  im  Abakus,  in  Figuren, 
Itiuerarien,  Globeu  usw. ; das  Rechuen  mit  Fingern  und  dem  Rechenbrett 
war  bei  den  Römern  sehr  ausgebildet;  aber  auch  das  Mittelalter  brachte 
es  nicht  zu  einer  systematischen  Auschauungsmethode,  geschweige  denn 
zu  einer  allseitigen  Durchführung  der  Autopsie  in  der  Schule.  Einen 
grofsen  Schritt  vorwärts  taten  hier  die  Theoretiker  des  10.  .Jahrhunderts, 
ein  Erasmus  und  Yives,  ein  Rabelais  und  Montaigne,  Ersterer  erwähnt 
z.  B.  als  Mittel  der  Anschauung  die  Gestaltung  der  Buchstaben  aus  Back- 
werk. sowie  das  Bogeuschiefsen  und  Spielen  mit  elfenbeinernen  Buchstaben 
zur  Erlernung  des  Alphabets. 

Eine  Geschichte  der  fremdsprachlichen  schriftlichen  Arbeiten  an  den 
höheren  Ktuibenschulen . wie  sie  G.  Budde  von  1*12  bis  auf  die  Gegen- 
wart herabfuhrt,  ist  — um  mit  dein  Yerf.  zu  reden  — zugleich  eine  Ge- 
schichte der  sprachlichen  Methodik,  zumal  auf  dein  Gebiet  der  alten 
Sprachen,  wo  die  Anhänger  des  „grammatischen  Formalismus“  mit  den 
Vorkämpfern  des  „historischen  Prinzips“  (Paulsen,  Schiller,  Dettweiler) 
die  Waffen  kreuzen.  Im  Vergleich  mit  den  Beschlüssen  tler  Direktoren- 
konferenzen  und  Philologenversammlungen,  welche  bei  der  Besprechung 
der  einzelnen  Epochen  den  Ausgangspunkt  und  die  Grundlage  bilden,  er- 
regen die  Einzel-„Gutachten“  der  führenden  Geister,  so  subjektiv  sie  auch 
oft  gefärbt  sind,  das  weitaus  gröfsere  Interesse.  Der  Yerf.  selbst,  der 
auch  dieJb.  ausgiebig  für  seine  Zwecke  verwertet,  erweist  sich  erfreulicher- 
weise als  ein  überzeugter  Vertreter  der  berechtigten  didaktischen  An- 
schauungen des  modernen  Zeitgeists.  „Auf  der  Unter-  und  Mittelstufe 
müsseu  wir  die  Sprache  vorwiegend  als  Selbstzweck  treiben“,  aber  nicht 
nach  der  Schablone  der  Formalisten,  für  deren  Treiben  Paulsen  das 
treffende  Wort  von  dem  „aufserordentlich  ausgedehnten  Konsum  au  Papier 
und  roter  Tinte“  geprägt  hat;  „auf  der  Oberstufe  dagegen  regiere  das 
„historische  Prinzip“;  denn  unsere  Jugend  soll  — nach  Matthias’  geist- 
vollem. schönem  Bilde  — wieder  mehr  im  rosigen  Lichte  antiker  Klassiker 
atmen“. 

„Dafs  in  dem  Jahrhundert  der  sich  bildenden  Schriftsprache  — also 
im  sechzehnten  — die  deutschen  Grammatiker  nicht  die  gänzlich  un- 
bedeutende Rolle  gespielt  haben,  die  ihnen  gewöhnlich  zugewiesen  wird,“ 
dies  ist  das  Ergebnis  eines  kurzen,  aber  sehr  lesenswerten  Aufsatzes,  in 
dem  Oberl.  Dr.  Scheel  dem  Einßufs  des  deidschen  Unterrichts  auf  die 
Entstehung  einer  neuhochdeutschen  Gemeinsprache  nachgeht.  Unter  tfen 
Autoren,  welche  der  Unterweisung  im  Gebrauch  des  Deutschen  durch 
nennenswerte  didaktische  Produkte  fördernd  zu  Hilfe  kamen,  ragen  hervor 
Mag.  Fabian  Frangk.  der  Lehrmeister  des  jungen  Markgrafen  Johann  von 
Brandenburg  von  1520 — 25,  und  Valentin  Ickelsauier,  der  streitbare  Gegner 
Luthers.  Wollte  jener  in  seiner  „Orthographia“  (1581)  vorzüglich  dem 
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Kanzleigehrauche  dienen,  so  schuf  dieser  jedenfalls  in  der  „Kürtzist  weis* 
(1527),  vielleicht  auch  in  seiner  „Teutschen  Grammatiea“  (1534)  ein 
eigentliches  Schulbuch.  Später  zwischen  1570  und  1580  folgen  — be- 
zeichnend genug  für  die  damaligen  Anschauungen  — etliche  deutsche 
Grammatiken  in  lateinischer  Fassung.  Vorgearbeitet  war  dieser  ganzen 
Tätigkeit  durch  die  deutschen  Schreibschulen  und  den  Religionsunterricht. 
Trotz  aller  Verdikte  in  den  Schulordnungen  dringt  die  Muttersprache  in 
kleinen,  aber  unverschliefsbaren  Kanälen,  z.  B.  beim  Anfangsunterricht, 
in  die  heiligen  Hallen  der  Lateinschulen  still,  aber  sicher  ein.  Schade, 
dafs  die  fesselnden  Ausführungen,  in  denen  der  Verf.  all  diesen  Momenten 
ihre  Stelle  in  der  ganzen  Bewegung  zuweist,  so  kur/,  geraten  sind! 

Der  Unterricht  in  den  sog.  Realfächem  während  des  Mittelalters  be- 
darf noch  in  besonders  hohem  Grad  der  geschichtlichen  Durchleuchtung. 
Dr.  R.  Galle  nagelt  in  einigen  orientierenden  Bemerkungen,  die  von  einem 
ansehnlichen  Schatz  gründlicher  Kenntnisse  auf  diesem  spröden  Wissens- 
gebiet zeugen,  gewisse  Richtlinien  fest,  die  für  eine  hier  sich  betätigende 
Forschung  recht  wertvoll  erscheinen.  Mit  dem  Aufkommen  der  scho- 
lastischen Philosophie  führt  die  symbolisierende  Auslegung  der  Heil. 
Schrift  bei  der  Heranbildung  namentlich  der  jungen  Kleriker  von  selbst 
zur  Beschäftigung  mit  Fragen  der  Naturlehre  und  Geographie.  Ein  be- 
sonderer Zweig  in  der  sich  hieraus  entwickelnden  Lehrmittelliteratur  sind 
die  sog.  Lucidarien,  deren  Titel  durch  das  Elucidarium  des  Honorius 
von  Antun  geprägt  wurde.  Zweifellos  dürfte  dieses  Feld  der  Unterrichts- 
geschichte bei  einem  eingehenden  wissenschaftlichen  Anbau  noch  manche 
eigenartige  Frucht  zeitigen. 

Dafs  die  klassische  Form  nicht  immer  für  das  Lebensglück  eines 
Menschen  ausschlaggebend  ist,  lehrt  ein  Fall  von  ominösem  Schulmeister - 
latein  um  1700,  den  Oberl.  Dr.  Schnell  mitteilt.  Denn  anderenfalls 
wäre  der  Studiosus  Christian  Hörning  aus  Waren  in  Mecklenburg  nicht 
Kantor  an  der  Partikularschule,  dann  8 Jahre  lang  Leiter  des  gesamten 
Unterrichtswesens  und  zuletzt  Ratsherr  und  Bürgermeister  in  seiner  Vater- 
stadt geworden,  er,  der  in  seiner  lateinischen  Prüfungsarbeit  als  Bewerber 
um  die  Kantorstelle  das  Wort  aberat  von  dem  schönen  Zeitwort  abero, 
aberavi,  aberatum,  aberare  ableitete  und  noch  als  letzten  Trumpf  das  ge- 
diegene Partizip  abens  beifügte. 


C.  Schulbücher  und  Lehrmittel. 

. Vom  Standpunkt  einer  „methodologischen  Studie“  aus  will  Dr.  Thal- 
hofer seine  Ausführungen  über  Die  katechetischen  Lehrstücke  im  Mittel- 
alter  beurteilt  wissen,  und  gerade  darauf  beruht  das  Verdienstliche  seiner 
Arbeit,  sofern  er  die  bedeutsame  Frage:  Gab  es  im  Mittelalter  einen 
speziellen  religiösen  Jugendunterricht  oder  ist  Jugend-  und  Volksunterricht 
nicht  getrennt?  auf  den  Markt  wirft,  zugleich  aber  auch  zu  ihrer  Losung 
die  Pfade  weist.  Eine  eingehende  Behandlung  und  kritische  Würdigung 
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der  vorhandenen  literarischen  Denkmäler,* der  Inkunabeln  und  Frühdrucke 
des  1 i».  Jahrhunderts,  bei  denen  es  sich  hauptsächlich  um  Katechismen 
und  Beichtbücher  handelt,  müsse  sich  stützen  auf  eine  systematische  Er- 
sehliefsung  der  handschriftlichen  Quellen,  in  denen  jene  typographisch 
erhaltenen  Stücke  wurzeln.  Der  Yerf.,  der  selbst  das  für  die  Zeit,  von 
1450 — 15*20  hier  in  Betracht  kommende  Material  gesammelt  hat  und  zu 
verarbeiten  gedenkt,  öffnet  somit  die  Türe  zu  einem  der  Bebauung  im 
einzelnen  noch  auf  weite  Furchen  hinaus  harrenden  Erntefeld. 


Ein  regelrechtes  Kartenspiel  zum  Einüben  der  lateinischen  Regeln 
schuf  der  elsässische  Humanist  Matthias  Ringmann  (1482 — 1511)  in 
seiner  Grammatica  figurata,  von  welcher  Dr.  J.  Knepper  in  anschau- 
lichen Zügen  erzählt.  Mag  auch  der  Schöpfer  des  eigenartigen  Lehr- 
mittels seinen  Pariser  Lehrer  Faber,  der  ein  mathematisches  Brettspiel 
anfertigte,  zum  Vorbild  gehabt  haben,  mochte  er  auch  in  den  chartiludia 
des  Franziskaners  Murner  direkte  Seitenstücke  zu  seinem  Werkehen  finden, 
jedenfalls  hat  er  bei  der  Durchführung  seines  Planes  ein  Mafs  von  Scharf- 
sinn und  Findigkeit  aufgeboten,  das  aller  Anerkennung  wert  ist.  So 
versinnbildlicht  auf  den  Karten  ein  Bettelmönch,  der  eben  vom  König 
(Verbum),  wie  vom  Pfarrer  (Nomen)  seinen  „Teil“  nimmt,  das  Particip, 
ein  grimassenschneidender  Narr  bedeutet  die  Interjektion;  den  Infinitiv 
stellt  die  Himmelskugel  als  Zeichen  des  „Unendlichen“  dar.  In  der  Praxis 
der  Schule  scheint  Ringmanns  Spiel  allerdings  wenig  Verwertung  gefunden 
zu  hal>en;  aber  als  eigenartige  Probe  des  Anschauungsunterrichts  in  der 
Hnmanistenzeit,  wie  auch  als  ein  schöner  Zug  „menschlichen  Mitgefühls“ 
für  die  unter  der  Wucht  der  systematischen  Grammatik  seufzenden  kleinen 
Lateinschüler  von  seiten  seines  Schöpfers  verdient  es  doch  nicht  ganz  ver- 
gessen zu  werden. 


Ein  Vergleich  unserer  heutigen  fremdsprachlichen  Unterrichtsmittel 
mit  der  Lateinischen  Grammatik  von  Johann  Greu fser  aus  Rothenburg 
ob  d.  Tauber  (1404),  von  deren  Inhalt  und  Anlage  Archivrat  Dr.  Schuster 
nach  einem  Aufsatz  des  verst.  Prof.  Dr.  Wagner  eine  kurze  Übersicht  bietet, 
zeigt  recht  anschaulich,  mit  welchen  Riesenschritten  die  Methodik  in- 
zwischen vorwärts  gestürmt  ist.  Was  für  eine  Schwerfälligkeit  und  Un- 
genauigkeit, welch  gänzlicher  Mangel  an  Systematik  klebt  jenem  Elaborat 
an.  das  sein  Yerf.  erst  noch  dem  brandenburgischen  Markgrafen  Friedrich 
d.  Alt.  widmete  und  «las  — nach  Schusters  durchaus  glaubwürdiger  Ver- 
mutung — im  Unterricht  der  Holienzollernprinzen  Verwendung  fand!  Für 
die  3.  Deklination  wertlen  38  verschiedene  Endungen  aufgezählt;  die  Ad- 
verbien sind  in  29  Gruppen  zergliedert!  — Gerade  derartige  Skizzierungen 
selten  gewordener  Schulbücher  sind  aufs  dankbarste  zu  begrüfsen  als  die 
Prüfsteine  früherer  Didaktik,  die  oft  eine  weit  beredtere  Sprache  führen, 
denn  langatmige  Verordnungen  und  Visitationsberichte. 
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D.  Fürstenerziehung. 

Ein  trefflicher  Schulmann,  aber  ein  schlechter  Prinzenerzieher  war 
Sebastianus  Coecius,  der  von  1551—02  als  Hofmeister  und  Präzeptor 
des  Prinzen  Eberhard,  des  ältesten  Sohnes  von  Herzog  Christoph,  am 
württewbergi sehen  Hofe  diente.  Gewifs  hat  sich  der  pflichtgetreue  Lehrer 
redlich  bemüht,  seiner  Instruktion  gemäfs,  den  „jungen  hern  in  literis  poli- 
tioribus  mit  allem  fleifs  dermafsen  zu  instituiern,  dafs  er  wol  lernen 
mög,  mit  dem  verstand  latine  reden  und  lesen“,  und  ihn  „im  übrigen 
zu  instituiern  in  allem,  das  zu  guter  christenlieher  und  politischer  Dis- 
ziplin und  fürstlichen  fügenden  gehört“;  allein  ein  so  grofser  und  schwer- 
wiegender Pflichtenkreis.  wie  er  ihn  besonders  im  Anfang  hatte,  dazu 
später  die  skrupellose  Nebenbuhlerschaft  eines  besonderen  Hofmeisters,  sein 
eigenes  Alter,  das  ihn  erst  mit  40  Jahren  Erzieher  des  0 jährigen  Prinzen 
werden  liefs,  und  nicht  zum  wenigsten  seine  etwas  kleinliche  Pedanterie, 
die  den,  Zögling  sogar  veranlafste,  „under  dem  handwäschen  ein  exempel 
aufswendig  zu  sagen“:  alles  dies  wirkte  zusammen,  um  — nach  anfäng- 
lichen befriedigenden  Unterrichtsergebnissen  — die  Fortschritte  des 
Schülers  immer  geringer,  die  Stellung  des  Lehrers  aber  immer  dornen- 
voller zu  machen.  Die  anschauliche  Zeichnung,  die  Rektor  Kern  von 
dieser  Tätigkeit  des  Coecius  entwirft,  erweckt  unwillkürlich  Mitleid  mit 
dem  wackeren  Mann,  der  in  der  Hofluft  schliefslich  verkümmerte. 

Wie  man  bei  dem  Unterricht  eines  Fürstensohns  nicht  zu  Wege 
gehen  soll,  zeigt  überzeugend  das  Schreib-  und  Sammelhcfl  des  jungen 
Johann  Friedrich  (des  späteren  „Grofsmütigen“)  von  1513 ff.,  von  dessen 
— übrigens  literarisch  schon  mehrfach  behandeltem  — Inhalt  der  inzwischen 
verstorbene  Prof.  M eurer  im  PA.  einen  Abrifs  bietet.  Der  Lehrer  des 
Prinzen,  M.  Alexius  Krofsner,  dem  bei  seinem  Eintritt  in  sein  verant- 
wortungsreiches Amt  1512  der  Ruf  einer  „brauchbaren  Persönlichkeit“ 
voranging,  scheint  alles  andere  eher  als  ein  Pädagog  gewesen  zu  sein. 
Das  chaotische  Gemisch  des  Collectaneen-Buches  strotzt  von  gröblichen 
lateinischen  und  griechischen  Schnitzern;  seine  Einleitung  bilden  die 
Rudimeuta  graecanica  et  Parasintheta  (six!),  öde  poetische  Ergüsse  von 
meist  moralischer  Tendenz  in  lateinischer  Fassung  — was  für  eine  Geistes- 
kost für  einen  10jährigen  Knaben!  Welche  didaktische  Ungeheuerlichkeit 
liegt  in  der  Behauptung:  weil  der  Dichter  (Terenz)  die  Verlockungen, 
schädlichen  Vergnügen  und  dergleichen  vor  Augen  stelle,  so  werde  er  mit 
Recht  der  Jugend  zuerst  zum  Lesen  gegeben!  Freilich  steht  ja  Krofsner 
mit  dieser  Auffassung  nicht  allein  da.  Wie  es  um  das  Deutsch  des 
Lehrmeisters  bestellt  war,  zeigt  folgende  Konstruktion:  „So  die  gotter 
deinen  Laip  dem  mudt  hatten  gleich  wollen  sein“;  unter  den  Syeben 
Todt  sund  stellt  an  zweiter  Stelle  die  „Geyerkait“  (—  aviditas).  Die  Ver- 
öffentlichung solcher  Charakteristica  ist  höchst  dankenswert. 
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II.  Schulgeschichte  für  Teilgebiete. 

A.  Anstaltsgeschichte. 

1.  Universitäten. 

Aus  der  Geschichte  der  früheren  reformierten  Universität  Duisburg 
bieten  Aktenstücke  der  Jahre  1770—  177G,  welche  Oberlehrer  Dr.  F.  Resa 
unter  dem  Titel  Theologisches  Studium  und  pfarr amtliches  Examen  in 
Cleve-Mark,  veröffentlicht,  einen  eigenartigen  Ausschnitt.  Der  Grundton, 
auf  den  fast  alle  gestimmt  sind,  ist  die  Klage  über  den  Rückgang  der 
Zahl  der  Theologiestudierenden,  über  die  mangelhafte  Art  ihres  Studiums 
und  über  ihre  ungenügende  Befähigung  zu  ihrer  späteren  Tätigkeit  als 
Kanzelredner  und  Seelenhirteu.  Die  Ursachen  solcher  Mifsstände  suchen 
zwei  Gutachten  des  akademischen  Senats  und  der  theol.  Fakultät  vom 
Juli  1772  nicht  sowohl  in  der  Kürze  der  Studienzeit  und  der  Unvoll- 
kommenheit des  Prüfungswesens,  als  vielmehr  auch  in  deu  materiellen 
Nachteilen  des  geistlichen  Amtes  überhaupt  und  der  traurigen  Vorbildung 
der  Schüler  für  die  Universität.  Beachtenswert  sind  in  den  gründlichen 
Anmerkungen,  mit  denen  der  Herausgeber  die  Texte  begleitet,  die  Mit- 
teilungen über  die  Stipendien  und  Freitische  an  der  in  ihrer  Blüte  immer 
mehr  zurückgehenden  Hochschule,  namentlich  aber  die  kurze  Skizze  über 
den  prinzipiellen  Streit  um  das  Pfarramtsexamen,  dessen  Hauptentwicklungs- 
phasen sind:  „einst  die  alleingiltige  Prüfung  der  Klasse,  bald  die  mit- 
berechtigte Fakultätsprüfung,  mit  zuthun  der  dass1  . . . .,  endlich  die 
Prüfung  vor  dem  Consilium  Ecclesiasticum  unter  synodaler  Mitwirkung“. 
Traurig,  aber  von  schulgeschichtlicher  Bedeutung  ist  das  im  Promemoria 
der  Fakultät  niedergelegte  Verdammungsurteil,  „dafs  im  Jülich-  und 
Bergischen  für  solche,  die  sich  dem  Studiren  wiedinen,  kaum  2 gute 
Schulen  gefunden  werden“.  War  dies  aber  zu  verwundern  bei  einer  Ge- 
ringschätzung des  Lehrerstandes,  wie  sie  z.  B.  eine  Verfügung  Friedrich 
Wilhelms  I.  v.  J.  173(5  atmet:  „Die  Fakultät  solle,  falls  sie  findet,  dafs 

der  Kandidat  (sc.  theologiae)  keine  hinlänglichen  Studia  zum  Predigtamt 
besitze.  . . . dergleiches  schwaches  Subjeetum  an  das  zu  stiftende  Küster- 
und Schulmeister-Seminarium  verweisen ?“ 

Die  Festschrift  zum  25jährigen  Stiftungsfest  des  historisch-philo- 
logischen Vereines  der  Universität  München  1905 , setzt  sich  zusammen 
aus  Beiträgen,  welche  sämtlich  dem  Arbeitsfeld  der  klassischen  Philologie 
angehören.  Schulgeschichtlichen  Charakter  trägt  höchstens  der  kurze  Be- 
richt über  die  Geschicke  des  Vereins  im  abgelaufenen  Vierteljahrhundert, 
der  — und  dazu  kann  man  ihn  nur  beglückwünschen  — ist  und  sein 
will  „ein  einfacher  wissenschaftlicher  Studeuteuverein,  der  sich  immer  der 
Achtung  und  des  Ansehens  an  der  alma  mater  erfreuen  möge  wie  bisher“. 
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2.  Gymnasien. 


Ein  ebenso  ruhiges,  wie  sachgemäßes  Eintreten  für  die  Notwendigkeit 
der  Erhaltung  des  alten  Gymnasiums  in  der  modernen  Zeit  bedeutet  der 
geistvolle  Vortrag,  welchen  Adolf  Harnack  am  29.  November  1904  in 
der  Versammlung  der  Vereinigung  der  Freunde  des  humanistischen  Gym- 
nasiums in  Berlin  und  der  Provinz  Brandenburg  hielt.  Frei  von  jeder 
polemischen  Voreingenommenheit  gegen  die  Eigenart  und  die  Bestrebungen 
des  Realgymnasiums  und  der  Oberrealschule  stellt  der  Redner  gerade  das 
Einigende  der  3 Schulgattungen  in  den  zahlreichen  gemeinsamen  Lehr- 
fächern voran;  dienen  sie  doch  alle  3 dem  einen  Ziel,  die  Schüler  das 
„Arbeiten-lernen“  zu  lehren.  Aber  trotz  der  Verschiebung  des  Bildungs- 
ideals in  der  modernen  Zeit,  der  notwendigen  Folge  der  Gleichstellung  der 
3 höheren  Schularten,  sollte  doch  nach  wie  vor  der  Bildungsweg  eines 
grofsen  Bruchteils  der  deutschen  Jugend  durch  die  Antike  führen,  deren 
sprachlicher  Inhalt  als  Grammatik  und  Schule  des  Denkens  von  keinem 
anderen  Idiom  erreicht  werde,  deren  Geist  dreimal  entscheidend  in  Deutsch- 
lands und  ganz  Westeuropas  Geschicke  eingegriffen  habe,  deren  Gestalten 
die  Verstandes-  und  Charakterbildung  der  Jünglinge  einzigartig  zu  be- 
fruchten vermögen.  „Alle  drei  Ringe  sind  echt;  aber  der  eine  ist  uns 
der  liebste“. 


Eine  auf  die  Geschichte  des  Joachimsthal  sehen  Gymnasiums  in  Berlin 
bezügliche,  durch  Zufall  ans  Tageslicht  geratene  Urkunde  vom  Jahr  1(552 
veröffentlicht  Oberl.  Ziert  mann.  Der  grofse  Kurfürst  bestätigt  darin, 
als  Antwort  auf  eine  diesbezügliche  Petition  des  Verwalters,  der  Anstalt 
gewisse  Privilegien  ökonomischer  Natur,  die  sie  vor  ihrer  Zerstörung  im 
30jährigen  Krieg  genossen  hatte,  so  z.  B.  dafs  die  Schule  „der  Zinsen 
und  Metzen,  sowie  aller  (hierum  von  backen,  brawen  und  mahlen  be- 
frevet“  sei. 


Die  rein  katalogartige  Aufzählung  der  Abiturienten  derselben  Anstalt, 
welche  Prof.  Dr.  Bahn  für  die  Jahre  1871  — 1904  als  2.  Folge  mit 
grofser  Gewissenhaftigkeit  zusammengestellt  hat,  litte  — unbeschadet  ihres 
personalgeschichtlichen  Werts  — unter  einer  gewissen  Trockenheit  des 
Stoffes,  wenn  sich  nicht  aus  diesen  mehr  als  1000  Namen  von  z.  T. 
trefflichem  geschichtlichem  Klang  ein  Rücksehlufs  bilden  liefse  auf  die  Be- 
deutung. wie  auf  die  Verantwortung  einer  derartigen  Unterrichtsstätte  der 
Reichshauptstadt,  die  durch  ihre  Gediegenheit  dazu  berufen  ist,  ein  statt- 
liches Kontingent  der  preufsisehen  und  deutschen  Beamtenschaft  in  immer 
wieder  frischem  Nachwuchs  heranzubilden. 

„Mitteilungen  aus  der  Geschichte  des  Gymnasiums“  nennt  Direktor 
Dr.  Beck  seine  Festschrift  zur  Feier  des  300jährigen  Bestehens  des 
Gymnasium  Casimirianum  in  Coburg.  Allerdings  geht  hier  der  Werde- 
gang dieser  Anstalt,  welche  ihr  Stifter  Johann  Casimir  — nach  dem  im 
Wortlaut  wiedergegebenen  Bewidmungsbrief  vom  3.  Juli  1 (505  — als 
„gleichsam  ein  medium  /wüschen  andern  gemeinen  triviall  und  hohen 
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Schuelen  oder  Academien“  gründete,  nicht  lückenlos  Jahrzehnt  um  Jahr- 
zehnt am  I^eser  vorüber;  aber  dafür  bieten  diese  fesselnden  Blätter  einen 
so  reichen  Inhalt  kulturhistorischen  Stoffes,  es  flutet  darin  ein  so  voller 
Strom  eigenartigen  Schullebens,  dafs  man  sie  ohne  Bedenken  zu  einer 
der  wertvollsten  Anstaltsmonographien  der  hier  zu  besprechenden  Jahres- 
literatur stempeln  darf.  Das  charakteristische  Gepräge,  das  der  Schule  dann 
fast  2 Jahrhunderte  hindurch  anhaftete,  verlieh  ihr  der  allenthalben  grund- 
gelehrte Andreas  Libavius  (1(507 — 1616),  der  neben  seiner  Tätigkeit  als 
Schulleiter  noch  die  ärztliche  Praxis  ausübte.  Er  gliederte  das  Ganze  in 
die  2 Coeten  des  Pädagogiums  und  des  Gymnasiums,  nahm  alle  Fakultäten 
in  den  Unterrichtsplan  auf,  so  dafs  zu  einer  Universität  eigentlich  nur 
das  Recht  fehlte,  die  akademischen  Grade  verleihen  zu  dürfen.  Eine 
Modernisierung  brachte  erst  das  19.  Jahrhundert;  die  Stürme  des 
30  jährigen  Krieges,  die  drohende  Konkurrenzgefahr  einer  zu  schaffenden 
Hochschule  (1677 — 1711),  die  böse  Schädigung  der  Kasse  durch  den  un- 
getreuen  Ökonomen  Kannemann  (1739 — 1770)  hatte  die  Schule  glücklich 
überdauert.  Aber  welch  ein  vielseitiges  und  bewegliches  Treiben  pulsiert 
in  und  aufser  den  Räumen  dieser  mehr  als  konservativen  Anstalt,  die 
länger  als  andere  ihrer  Schwestern  das  Lateinische  als  Gebrauchssprache 
beibehielt  und  ihren  Ruf,  eine  Hochburg  des  strengen  Luthertums  zu  sein, 
rühmlich  behauptete!  Man  schuldet  dem  Verf.  in  der  Tat  besonderen 
Dank  dafür,  dafs  er  mit  hingebendem  Fleifs  gerade  solche  Äufserungen 
des  Schullebens  ausführlich  beleuchtet,  die  auf  der  Grenzscheide  von  Schul- 
geschichte und  Knlturhistorie  stehen:  die  Typen  der  I>ehrer  und  die  Be- 
handlung der  Fächer,  das  studentische  Gebahren  der  Gymnasiasten  und 
die  milde  Handhabung  der  Anstaltsdisziplin,  die  Disputationen  und  Schul- 
komödien, die  Jammerergüsse  der  Professoren  wegen  kärglichen  Aus- 
kommens und  die  originellen  Anschläge  am  schwarzen  Brett.  Auch  für 
pädagogische  Ergötzlichkeiten  ist  das  Buch  eine  reiche  Fundgrube;  eine 
kleine  Probe  ist  das  Deklamationsthema  von  1626;  Was  ist  das  Stärkste 
auf  der  Welt,  der  Wein,  der  König,  das  Weib  oder  die  Wahrheit? 

Der  Darstellung  der  äufseren  Schicksale  des  Gymnasiums  in  Domu- 
eschingen,  welche  schon  früher  hier  besprochen  wurde  (Jb.  XVIII,  2),  läfst 
Dr.  Götzmann  nunmehr  auch  die  der  inneren  Entwicklung  folgen.  Das 
stufenmäfsige  Eindringen  neuer  Unterrichtsfächer  in  den  Lehrplan  weist 
wenig  Besonderheiten  auf;  auch  fehlen  hier  leider  die  Akten  gerade  für 
die  älteren  Zeiten.  Um  so  eigenartiger  aber  ist  die  Geschichte  des  An- 
staltsvermögens, da  die  Schule  lange  mit  ungewöhnlich  mannigfaltigen 
finanziellen  Schwierigkeiten  zu  ringen  hatte.  Schon  die  Quellen,  aus 
denen  dieses,  wenigstens  am  Ausgange  des  15.  Jahrhunderts,  gespeist, 
wurde,  sind  zum  Teil  merkwürdiger  Art:  im  Jahre  1782  wurde  ihm  das 
Erträgnis  aus  der  Aufhebung  einiger  Leprosenhäuser  zugesprochen;  aber 
auch  die  6 kr.  von  100  fl.  bei  Weinkäufen  und  die  15  kr.  von  Kauf- 
handlungen in  Erbteilungen  von  über  500  fl.  Wert  in  fürstl.  Fürsten- 
bergschen  Landen,  sowie  die  Gebühren  für  Freischiefsen,  Freikegeln, 
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kartenstempel  und  Tanzlizenzen  wollten  liehst  anderen  Zuschüssen  immer 
noch  nicht  den  an  die  Kasse  gestellten  Anforderungen  genügen.  Die  um 
die  Jahrhundertwende  geplante  Translation  des  Chorherrenstiftes  Betten- 
hrunn  nach  Donaueschingen  zerschlug  sich  an  dem  Reichsdeputationshaupt- 
seh lu  fs  und  seinen  territorialen  Folgerungen.  Erst  mit  dem  Jahre  1828, 
als  auf  Anregung  der  Grofsherzogl.  Regierung  ein  separater  Gvmnasiums- 
fonds  geschaffen  wurde,  begannen  für  die  Anstalt  auch  in  finanzieller 
Beziehung  geordnetere  Zeitläufte. 

Unter  dem  Titel  Forschunyen  zur  Geschichte  des  Gymnasiums  zu 
Dorsten  gibt  Wilh.  Schwarz  eine  vorbildlich  gründliche  Zusammen- 
stellung aller  dem  Anstaltskuratorium  seit  1858  und  dem  Lehrerkollegium 
seit  1 823  jeweilig  ungehörigen  Personen,  nach  Zeit  und  Art  ihrer  Wirksam- 
keit nebst  kurzen  Notizen  über  ihre  sonstige  Lebensstellung.  Besonder!* 
Beachtung  verdient  die  Berechnung  der  durchschnittlichen  Arbeitsleistung 
der  Lehrer,  welche  — mit  bedeutenden  Lücken  — für  den  Zeitraum  von 
1823 — 1904  aufgestellt  werden  konnte.  Während  hierbei  die  Wochen- 
stundenzahl des  Einzelnen  (abgesehen  von  den  sog.  „Kombinationsstunden“) 
zwischen  28,8  und  22,2  schwankt,  bewegt  sich  die  durchschnittliche 
•Schülerzahl,  die  jedem  Lehrer  zufiel,  zwischen  4.4  (im  Jahre  1833)  und 
31  (im  Jahre  1853).  »Solche  stummen  Zahlen  führen,  richtig  zusammen- 
gestellt und  erläutert,  eine  laute  Sprache  von  den  hohen  Anforderungen 
an  die  Arbeitskraft  der  Lehrer,  wie  auch  von  der  »Schaffensfreudigkeit, 
mit  der  sie  an  diese  Aufgaben  herantraten. 

Das  Schulbild,  welches  Dir.  Weniger  von  dem  Gymnasium  zu 
Eisenach  in  der  Zeit  von  1 (>5(> — 1707  zeichnet,  weist  in  der  Hauptsache 
die  vielfach  auch  sonst  im  damaligen  Unterrichtsbetriebe  wiederkehrenden 
Farben  und  Töne  auf:  erschwerende  Buntscheckigkeit  des  Schülermaterials 
(von  3 (sic!)  bis  24  Jahren),  ermüdende  Einförmigkeit  der  Lehrfächer, 
öde  Umständlichkeit  in  der  Klassikerhehandlnng  und  erschreckende  Roheit 
der  Zöglinge,  in  der  sich  noch  die  unseligen  Folgen  des  30 jährigen 
Krieges  ausleben.  Doch  erbauen  wir  moderne  Pädagogen  uns  immer 
wieder  mit  Vergnügen  an  der  lapidaren  copia  verborum,  die  unseren  Kollegen 
von  dazumal  zu  ihren  »Seufzern  über  die  Verwilderung  der  Jugend  zu 
Gebote  stand,  und  die  einem  fahnenflüchtigen  Tunichtgut  noch  das  pom- 
pöse Wort  zu  weihen  vermag:  excessit,  evasit.  erupit,  amore  puellae  cu- 
iusdam  ardens. 

Wie  die  einstige  private  Rektoratsschule  in  Eschweüer,  die  am  Re- 
volutionstage des  18.  März  1848  ins  Dasein  trat,  über  die  Stufenleiter 
einer  öffentlichen  Gemeindeanstalt  (seit  1m53)  und  eines  Progymnasiums 
mit  realistischen  Parallelklassen  zu  einer  Vollanstalt  (seit  1904)  sich  ans- 
baute, hat  Dir.  Dr.  Gramer  nach  den  allgemeinen  Grundlinien  schon  vor 
2 Jahren  dargestellt  (cf.  Jb.  Will.  3).  Aber  das  nunmehr  erreichte  Ziel 
«ler  Anerkennung  der  Anstalt  als  Gymnasium  bildet  die  frohe  Veranlassung 
zur  Herausgabe  einer  Festschrift,  die  mit  weiteren  schulgeschichtlichen 
Beiträgen  eingeleitet  wird.  Mit  Beilagen  liest  man  in  den  äufserst  an- 
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sch  au  lieh  geschriebenen  Blättern,  wie  die  Vorgängerin  der  Rektoratsschule, 
die  sog.  Rathausschule,  ein  Heim  ihr  eigen  nennen  durfte,  welches  aul’ser- 
dem  noch  das  Bürgermeisteramt  und  das  Friedensgericht,  die  Waehtstuho 
mul  das  Gefängnis  in  trauter  Harmonie  in  sich  schloß.  Aber  als 
dann  Männer,  wie  der  unermüdlich  rührige  Oberpfarrer  Deckers,  der 
Gründer  der  Rektoratsschule,  und  später  der  hochverdiente  Rektor  Liesen, 
der  geistige  Vater  des  Progyninasiums,  die  Leitung  der  Bildungsstätte  in 
die  Hand  bekamen,  da  blühte  die  verhältnismäßig  junge  Pflanze  rasch 
heran,  trotz  aller  finanziellen  und  „räumlichen“  Schwierigkeiten.  Die 
stattliche  Liste  von  312  Abiturienten  von  1870 — l‘J01  ist  der  Ausweis 
ihrer  tüchtigen  Leistungen.  Auch  mit  Lehrmitteln  ist  sie  nunmehr  reich- 
lich ausgestattet,  und  weit  zurückliegend  erscheinen  jene  Zeiten,  da  unter 
den  zu  Nutz  und  Frommen  des  Anschauungsunterrichtes  gestifteten  Gaben 
mit  besonderem  Wohlgefallen  aufgezählt  wurden:  ein  Rehkopf  mit  3 Ge- 
weihen und  eine  seltene  Kokosnufs. 


Von  der  ältesten  Gelehrtenschule  Deutschlands  abzustammen,  darf 
mit  Recht  das  jetzige  Gymnasium  in  Fulda  sich  rühmen.  Schon  in  der 
Mitte  des  X.  Jahrhunderts  war  es,  dafs  der  heilige  Sturmius,  ein  Schüler 
des  Bonifatius,  das  dortige  Kloster  gründete,  dessen  Schule  bald  — besonders 
unter  dem  gefeierten  Rabanus  Maurus  — ein  Mittelpunkt  und  Brunnquell 
für  gelehrte  Bildung  in  deutschen  Landen  wurde.  Als  ihre  Glanzperiode 
sich  allmählich  zu  Ende  neigte,  — einer  ihrer  letzten  berühmten  Zöglinge 
war  Ulrich  von  Hutten,  — da  kamen  1571,  von  dem  Fürstabt  Balthasar 
von  Dernbach  berufen,  die  Jesuiten  ins  Land,  um  das  höhere  Unterrichts- 
wesen neu  zu  beleben.  Aber  ihre  anfangs  sehr  erfolgreiche  Tätigkeit 
wurde  später  nicht  nur  geschädigt  infolge  der  Stiftung  der  Alma  Adolphiana 
(1734)  durch  «len  Fürstabt  von  Dalberg,  sondern  gänzlich  stillgelegt  durch 
die  Aufhebung  des  Jesuitenordens,  1773.  Als  „Hoch fürstliches  Gym- 
nasium“ wurde  die  Anstalt  nunmehr  der  Leitung  des  Benediktinerkonvents 
übergeben,  was  aber  bald  den  Anfang  vom  Ende  zu  bedeuten  drohte. 
Da  errichtete  im  Jahre  1805  der  Erbprinz  Wilhelm  von  Nassau-Oranien, 
«lern  in  den  Napoleonischen  Wirren  zunächst  das  Fürstentum  Fulda  zuge- 
fallen war.  zum  dritten  Mal  eine  Schule,  die  Enkelin  der  altehrwürdigen 
Klostergründung,  «las  Lyceum,  «las  — nach  Aufhebung  «ler  Hochschule 
— vorerst  neben  dem  Gymnasium  herging,  und  zwar  merkwürdigerweise 
als  Oberbau  des  letzteren.  Endlich  1835  erfolgte  die  wünschenswerte 
Verschmelzung  dieser  beiden  Körper  zu  einer  Einheit.  Die  erste  Strecke 
dieses  inhaltsreichen  Werdegangs  (bis  1773)  hat  Oberlehrer  Dr.  Lübeck, 
die  Zeit  des  letzten  Jahrhunderts  Dir.  Prof.  Dr.  Wahle  beschrieben;  ein 
genaues  Verzeichnis  der  Lehrer  (seit  1805)  und  Abiturienten  (seit  1835) 
hat  Oberlehrer  Dr.  Haas  beigegeben. 


Eine 
früheren 
Diehl  im 


Darstellung  der  Geschichte  des  Gymnasiums  zu  Giefsen.  des 
paedagogiuin  illustre  oder  academicum,  deren  Grundlinien  auch 
2.  Bande  seiner  „Schulordnungen  des  Grofsh  erzogt  ums  Hessen“ 
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(Mon.  Germ.  Paed.  28,  cf.  Jb.  XIX,  17)  festgelegt  hat,  wird  erschwert 
durch  den  ungewöhnlich  lückenhaften  Zustand  des  vorhandenen  Urkunden- 
materials.  Für  die  3.  Periode  seiner  Entwicklung,  die  mit  der  Rück- 
verlegung der  Universität  und  des  Pädagogiums  von  Marburg  nach  Giefsen 
im  Jahre  1650  beginnt,  kommen  hauptsächlich  die  mit  grofser  Gewissen- 
haftigkeit angelegten  Collectanea  des  M.  Franz  Rainbach  des  Jüngeren 
(Präzeptor  1758  — 1775)  in  Betracht.  Hieraus  einzelne  besonders  bedeut- 
same Teile  veröffentlicht  zu  haben,  ist  das  Verdienst  einer  vom  Geheimen 
Schulrat  Dir.  I)r.  Schädel  zur  Dreijahrhundertfeier  am  10.  Oktober  1905 
herausgegebenen  Programmarbeit.  Zweifellos  steckt  in  diesen  Aktenstücken 
ein  bedeutsames  Mafs  wertvoller  Schulgeschichte.  Nur  gilt  es  noch,  durch 
übersichtliche  Zusammenstellung  und  systematische  Herausschälung  des 
Wichtigsten  ihren  Inhalt,  der  sich  namentlich  auf  das  innere  Leben  der 
Anstalt  im  17.  Jahrhundert  bezieht,  klar/.ulegen.  Aus  den  vielen 
Notizen,  Reskripten  usw.  sei  als  Einzelheit  hier  angemerkt,  dafs  nach 
einem  zwischen  1729  und  1731  abgefafsten  Lektionsplan  der  Kursus  des 
Hebräischen  auf  der  Schule  ein  6 jähriger  war,  und  dafs  „unter  den  prae- 
ceptores  classici  solche  Vorkommen,  die  Syrisch,  Arabisch,  Chaldäiseh  und 
A bessi nisch  verstehen “ . 

Rin  aufserordentlich  anschauliches  Bild  von  behördlicher  Verschleppungs- 
taktik und  persönlichen  Machenschaften,  die  ein  geplantes  Vorwärts- 
schreiten zum  Stillstand  bringen  können,  entrollt  Dir.  Dr.  Wegener  in 
seiner  Studie:  Eine  Schulreform  an  dei'  Grofsen  Stadlschule  in  Greifs- 

wald auf  Grund  der  Denkschrift  des  Rektors  Mag.  Wamekros,  1784. 
Die  dortige  höhere  Lehranstalt  inufs  sich  allerdings  damals  in  tief  be- 
klagenswertem Zustand  befunden  haben:  ihre  Schülerzahl  betrug  (1787) 
21;  seit  Jahren  hatte  keine  Prüfung  stattgehabt;  8 Stunden  Tagesunter- 
richt  war  die  Regel;  die  ganze  Verfassung  baute  sich  im  wesentlichen 
noch  auf  einer  Schulordnung  von  1726  auf.  Nun  hatte  der  humane, 
aufgeklärte  Rektor  Warnek ros  schon  1784  eine  von  fortschrittlichem  Geist 
durchwehte  Denkschrift  angefertigt,  die  „den  Unterricht  in  allen  Klassen 
gemeinnütziger  zu  machen“  und  im  gesamten  Lernbetrieb  durchgreifende 
Verbesserungen  anzubahnen  bedacht  war.  Durch  5 lange  Jahre  zieht  sich 
nun  der  Streit,  und  das  Verhandeln  darüber  zwischen  Magistrat  und 
Bürgerschaft,  und  es  bedarf  scharfer  Zurechtweisungen  seitens  der  Re- 
gierung, um  endlich  die  Reform  zu  verwirklichen.  Meisterhaft  weifs  der 
Verf.  an  «1er  Hand  von  Aktenstücken  die  2 Männer  zu  zeichnen,  die  sich 
dabei  besonders  scharf  entgegen  stehen,  hier  Jder  verständige,  klarblickende 
Rektor,  der  sein  Bestes  in  dem  Schriftstück  niedergelegt  hat,  dort  der 
mechanisierende  konservative  Landrat  Heyn,  der  2'/a  Jahre  braucht,  um 
einen  freien  Nachmittag  für  eine  Sache  zu  erübrigen,  welche  die  ganze 
Stadt  angeht;  „hier  begeisterte  Hingabe  an  die  Aufgaben  der  Erziehung 
und  das  Wohl  der  Jugend,  dort  steife  Würde,  herzlose  Ordnung  und 
kalte  Berechnung  für  den  Geldsack  der  Stadt;  hier  die  lebendige  neue 
Zeit,  dort  die  zu  Grabe  gehende  Vergangenheit“. 
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Aus  der  Jugendzeit  der  Fürstenschule  Grimma  weif«  Paul  Meyer 
einige  bedauerliche  Proben  des  inneren  Lebens  zu  enthüllen.  Wir  ver- 
danken ihre  Kenntnis  deu  annales  seholastici,  deren  Autor,  Martin 
Hayneccius,  von  1 .>76  —1583  an  der  Muldenschule  als  ,tertius‘  wirkte  und 
von  1588  — ldlO  ihr  als  Rektor  verstand,  ein  Jugendbildner  von  humaner 
Gesinnung,  dem  traditionellen  Prügelsystem  abhold,  ein  Gelehrter  von 
Geschmack,  der  seine  Übersetzung  von  Plautus1  Captivi  mit  dem  schönen 
Wort  eröffnete:  Leide  und  vertrage,  an  Gott  nicht  verzage,  Glück  kompt 

alle  tageu.  Zur  Zeit  seiner  ersten  Grimmaer  Tätigkeit  weilte  an  der  An- 
stalt als  „ungetreuer  Haushalter“  der  Oeconomus  Ulrich  Grofse  (1580  bis 
1584),  bei  den  Schülern,  die  er  höchst  mangelhaft  verköstigte,  grenzenlos 
unbeliebt,  in  seiner  Finanzwirtschaft  dermafsen  knickerig  und  anrüchig, 
dafs  er  nicht  nur  „atramentum  a Michaelis  semel  tan  tu  in  dederit  Havneeeio 
tres  libras  atramentarii  pulveris“,  sondern  aucli  „bezalt  seine  Schulden 
mit  der  Schulen  Gute“.  Kein  Haar  besser  war,  nachdem  endlich  „eiectus 
fuit  Grossius“,  dessen  späterer  Nachfolger  Ziegler  (1588  — 1592),  über  den 
Hayneccius  als  Rektor  klagt,  „er  werde  von  dem  Verwalter  endlos  nach 
des  Berufes  schweren  Mühen  geplagt,  dafs  er  weder  Tag  noch  Nacht 
Frieden  finde  und  dabei  selten  einen  schmackhaften  Bissen  zu  geniefsen 
habe“.  So  wenig  erfreulich  solche  Mitteilungen  aus  früheren  Zeiten 
klingen,  so  dankbar  ist  ihre  Wiedergabe  zu  begrüfseu;  denn  solche  kultur- 
historischen Einzelstriche  vermögen  erst  den  oft  etwas  farblosen  Rahmen 
der  Schulgesehichte  mit  frischem  Leben  zu  erfüllen. 

Die  Geschichte  der  Lehrer- Bibliothek  des  Kgl.  Gymnasiums  zu  Hirsch- 
berg i.  Schl,  behandelt  Prof.  Dr.  Meul’s.  Die  Anstatt,  welche  1712  er- 
öffnet wurde,  hatte  bis  1799  noch  „keinen  Pappdeckel“;  jetzt  zählt  ihre 
Bücherei,  namentlich  gefördert  durch  die  Rührigkeit  des  schaffensfreudigen 
Dir.  Korber,  etwa  11  000  Bände,  eine  recht  ansehnliche  Sammlung  für 
einen  Ort,  der  „nicht  an  der  literarischen  Denkstrafse  liegt“.  Dafs  dann 
im  weiteren  ein  Verzeichnis  der  wertvollen  Drucke  aus  dem  15.  und 
10.  Jahrhundert  mit  aller  bibliographischen  Genauigkeit  aufgestellt  wird, 
ist  deshalb  sehr  verdienstlich,  weil  durch  solche  Kataloge  die  Forschung 
der  Entwicklung  der  Schulbücherliteratur  erheblich  erleichtert  wird.  Dem 
Alter  nach  steht  in  der  Bibliothek  obenan  eine  Venetianer  Juvenalausgabe 
von  1483. 

In  einer  Fortsetzung  seiner  im  Jahre  1903  erschienenen  Programm- 
Abhandlung  (cf.  Jb.  XVIII,  0)  berichtet  Dir.  Lutsch  von  dem  Kreuz- 
nacher  Gymnasium  in  den  Jahren  1833  bis  J8G4.  Aufserlich  bietet  die 
Geschichte  der  Anstalt  wenig  in  die  Augen  Fallendes;  häufiger  Direktoren- 
und  Lehrerwechsel  erschwerten  die  Kontinuität  des  Unterrichts.  Die  Zu- 
sammenstellung aller  in  dem  Zeitraum  gebrauchten  Lehrbücher  für  jedes 
Fach  verdient  allenthalben  Nachahmung.  Die  inneren  Zustände  sind  aber 
zum  Teil  wirklich  frappant;  der  allerdings  sehr  gelockerten  Disziplin 
(z.  B.  Sehiefsen  zweier  Sextaner  mit  einer  Knallbüchse  in  der  Kirche) 
suchte  man  durch  drakonische  Strafen  wieder  aufzuhelfen:  im  November 
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1S4*2  wurde  ein  Tertianer  wegen  Wirthausbesuchs  4 Tage  lang  von  8 Uhr 
morgens  bis  10  Uhr  abends  bei  Wasser  und  Brot  eingeschlossen,  mit  der 
Auflage,  die  Lehrstunden  während  des  Tags  besuchen  zu  müsseu.  Auch 
das  pädagogisch  sehr  anfechtbare  Ü bemach ungssystein  durch  Hausbesuche 
von  seiten  der  Lehrer  ging  eine  Zeitlang  im  Schwange.  Dafs  die  älteren 
Gymnasiasten  sich  regelmäfsig,  man  kann  fast  sagen,  offiziell,  beim 
Löschen  von  Bränden  in  der  Stadt  mit  einer  eigenen  Spritze  beteiligten, 
dürfte  wohl  sonst  auch  nicht  allzuhäufig  vorgekommen  sein. 

Mit  musterhafter  Gründlichkeit  ist  von  Prof.  L)r.  Baldamus  die 
Gedenkschrift  über  «las  König  Albert-Gymna&ium  — so  heifst  die  Schule 
seit  1900  — in  Leipzig  während  der  ersten  25  Jahre  seines  Bestehens, 
bearbeitet.  Her  Verf.  bietet  damit  ein  klares  Bild  des  gesamten  Anstalts- 
lebens nach  allein  seinen  Betätigungen.  An  die  Schülertabellen  mit  pro- 
zentualer Berechnung  der  Beteiligung  an  wahlfreien  Fächern  reihen  sich 
— um  nur  einzelne  Erhebungen  herauszugreifen  — vergleichende  Auf- 
stellungen über  die  Pflichtstundenzahl  in  den  einzelnen  Klassen  in  Sachsen 
und  Preufsen,  ferner  eine  Vergleichung  der  in  beiden  Staaten  durch  die 
verschiedenen  Lehrpläne  geforderten  Prüfungsarbeiten;  eine  Berechnung  des 
Prozentsatzes  der  Nicht  versetzten  jeder  Klasse  in  17  Jahren,  die  durch- 
schnittliche Verteilung  der  Abiturienten  auf  die  künftige  Berufswahl ; die 
Themen  sämtlicher  Beden  und  die  Überschriften  aller  deklamierten  Ge- 
dichte bei  den  Schulfeiern  usw. ; höchstens,  dafs  man  bei  den  Lehrer- 
biographien noch  die  Erwähnung  der  Hauptprodukte  ihrer  literarischen 
Tätigkeit  vermifst.  Eine  schöne  Sitte  ist  die  gemeinschaftliche  Kom- 
munion «1er  Lehrer  mit  ihren  Angehörigen  und  der  konfirmierten  Schüler 
alljährlich  um  die  Weihnachtszeit;  die  regehnäfsigen  Schulbälle  bezeichnet 
Verf.  als  wertvoll,  „weil  sie  Schülereltern  und  Lehrer  in  ungezwungener 
Weise  vereinigen“.  Die  stolze  Anstalt,  die  von  Anfang  an  (1880)  mit 
Doppelklassen  ins  Leben  trat  und  seit  1899  dauernd  eine  dreifache  Sexta 
führt,  die  lange  Jahre  (bis  1901)  die  markige,  in  sich  geschlossene  Per- 
sönlichkeit des  hervorragenden  Pädagogen  Rieh.  Richter  zum  Leiter  hatte, 
liefs  in  dem  ersten  Vierteljahrhundert  ihres  Bestehens  über  800  Jünglinge 
wohlgerüstet  ins  Leben  hinausziehen,  welche  sie  zur  Erfüllung  der  Um- 
schrift der  Schulfahne  angeleitet  hatte:  Ringe,  Deutscher,  nach  römischer 

Kraft,  nach  griechischer  Schönheit! 

ln  Lissa,  der  „Stadt  des  Leidens“,  die  in  140  Jahren  4 mal  fast 
ganz  niederbrannte,  beging  die  einzige  der  7 Brüderschulen,  welche  heute 
noch  besteht,  das  Comenius- Gymnasium,  die  Jubelfeier  des  350 jährigen 
Bestehens.  Der  derzeitige  Direktor,  Prof.  A.  von  San  den,  widmet  diesem 
Anlafs  eine  gedankenreiche,  anregend  geschriebene  Festschrift.  Lu  Jahre 
1555  stiftete  der  Grundherr  von  Lissa  den  aus  ihrer  Heimat  vertriebenen 
und  von  ihm  aufgenommenen  böhmischen  Brüdern  eine  Trivialschule,  die 
aber  zunächst  nicht  eben  Hervorragendes  geleistet  zu  haben  scheint. 
„Hie  feriae  multae  sunt“,  meldet  ein  Epigramm  aus  dem  Beginn  des 
17.  Jahrhunderts.  Mit  ihrer  Erhebung  zu  einem  Gymnasium  illustre 
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(1624)  beginnt  die  eigentliche  Glanzperiode,  während  welcher  als  ihr  l>e- 
rülmitester  Lehrer  und  Rektor.  dessen  Naiuen  sie  seit  1 898  trägt.  Amos 
Comenius,  1628 — 1*141  an  ihr  wirkte.  Tief  zu  beklagen  ist.  dal's  gerade 
über  diese  Jahre  der  kurze  Bescheid  lauten  mufs:  „Über  die  Tätigkeit 

des  Comenius  im  Inneren  der  Schule  ist  nichts  bekauut“;  nur  in  einem 
raschen  äufseren  Aufblühen  um!  dem  Zusammenströmen  fremder  Zöglinge 
takundete  sich  der  aufsergewöhn liehe  Einflufs  ihres  Leiters.  — Der  Nach- 
blute der  Anstalt  folgte  der  allmähliche  Verfall  im  Ls.  Jahrhundert;  die 
Schülerzahl,  welche  1776  fast  200  betrug,  war  1799  auf  42  gesunken. 
Erst  mit  der  Neueröffnung  des  Gymnasiums  (1621)  unter  preufsischer 
\ erwaltung  lenkte  ihr  Lebensschiff  lein  ein  in  ruhige  Bahnen;  doch  be- 
reitete die  Spaltung  der  Schüler  in  2 Sprachen  und  4 Konfessionen  dein 
Interricht  noch  manches  Hemmnis.  — Aus  der  früheren  Geschichte  der 
Schule  verdient  ein  Zeichen  virtuosester  Sprachspielerei  besondere  Er- 
wähnung: bei  einer  Komödie  gruppierten  sich  13  Schüler,  die  je  einen 
Buchstabeu  darstellten  und  als  Überschrift  das  Wort  DOM  US  LESC1NIA 
verkörperten,  der  Reihe  nach  zu  folgenden  Zusammensetzungen: 

Domus  Lescinia  Omuis  es  lucida  Das  Lucem  Sioni 

Ades  incolumis  Nam  sidus  coeli;  I!  scande  soliuiu 

Delicium  sonas  Sis  columna  Dei  Mane  sidus  loci. 

Unter  den  Lebensskizzen  der  Lehrer  des  Kgl.  Domgymnasiums  zu 
Magdeburg,  welcheOberl.  Dr.  Laeger  wiederum  (cf.  Jb.  XVII.  9,  X VIII.  <s  und 
XIX,  7)  — diesmal  für  die  Zeit  von  1753 — 1769  — weiterführt,  fesselt 
am  meisten  das  Schicksal  des  Johann  Eustachius  Goldhagen,  der  von 
1753—  1772  Rektor  war.  Es  hat  etwas  Tragisches,  zu  hören,  wie  dieser 
rührige  und'  kenntnisreiche  Pädagoge,  der  seine  Amtszeit  so  vielver- 
sprechend und  erfolgreich  eingeleitet  hatte,  zuletzt,  unter  dom  Zusammen- 
wirken der  verschiedensten  milsliehen  Schickungen  in  Amt  und  Familie, 
selbst  eingestehen  mufs,  unfähig  zu  sein,  dem  officio  fernerhin  mit  Nutzen 
für  die  Jugend  vorzustehen“  und  bittet  „ihn  pro  omerito  zu  deelnriren“. 
Glücklicher  war  sein  Sohn,  Eustachius  Moritz  Goldhagen,  der  schon  mit 
14  Jahren  bei  einem  actus  oratorius  in  deutscher  Prosa  über  die  Weihe, 
von  Tempeln  sich  erging;  nachdem  er  sich  etliche  Jahre  als  „infimus“ 
an  der  Domschule  abgequält,  ging  er  vom  Lehramt  zum  Kirchendienst 
über,  wo  er  — eug  befreundet  mit  dem  Dichter  Gleim  — es  zu  einer 
hohen  Stellung  brachte. 

Die  Matrikel  der  Universität  Marburg  ist  teilweise  schon  veröffent- 
licht; teils  ist  ihre  Publizierung  vorgesehen.  Als  „wünschenswerte  Er- 
gänzung“ hierzu  bringt  nun  Gymn.-Dir.  Prof.  Dr.  Aly  das  Album  des 
akademischen  Pädagogiums  dieser  Stadt  von  1653  bis  1,833  zum  voll- 
ständigen Abdruck.  Den  Anhang  bilden  die  »Statuten  der  Anstalt  vom 
Jahre  1653,  wo  sie  durch  den  Landgrafen  Wilhelm  VI.  erneuert  wurde, 
um  dann  1833  in  ein  Gymnasium  umgewandelt  zu  werden.  Die  Zahl 
der  in  diesem  Zeitraum  aufgenommenen  Scholares  beträgt  2047 ; leider 
klafft  zwischen  1786  und  1825  eine  grofse,  unausfüllbare  Lücke.  Für 
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die  hessische  Familien-  und  Gelehrtengeschichte  steckt  zweifellos  viel 
schätzenswertes  Material  in  der  sehr  exakt  durchgeführteu  Programm- 
arbeit. 

Für  eine  frohbewegte,  stimmungsvolle  Festgemeinde  bildete  das 
Kgl.  Gymnasium  Carolinum  in  Osnabrück  den  ehrwürdigen  Mittelpunkt, 
als  es  am  28.  -25.  August  1904  die  Jubelfeier  seines  1100jährigen  Be- 
stehens beging.  Der  einzigartigen  Geschichte  dieser  denkwürdigen  An- 
stalt (s.  Jb.  XIX,  7)  wurde  Direktor  Prof.  Dr.  Ruhe  in  seiner  gedanken- 
reichen Festrede  völlig  gerecht;  seine  Schilderung  des  Verlaufs  der 
Jubiläumstage  überhaupt  atmet  den  idealen  Schwung,  von  dem  die  ganze 
Feier  getragen  war. 

Die  Stürme  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  hatten  die  alte  Bildungs- 
anstalt von  Prüm  weggefegt.  Obwohl  die  Stadt,  eine  altberühmte  Karo- 
lingersiedlung, für  die  Napoleon  selbst  Interesse  bekundete,  durch  ein  Ge- 
setz vom  1.  Mai  1808  das  Recht  erhielt,  wieder  eine  höhere  Schule  ein- 
zurichten, währte  es  noch  über  ein  Jahrzehnt,  bis  es  zur  Verwirklichung 
dieser  Erlaubnis  kam.  Aus  den  langwierigen  Verhandlungen,  bei  denen 
es  sich  im  Kampf  gegen  die  französische  Beamtenschaft  hauptsächlich  um 
den  Besitz  des  Abteigebäudes  handelte,  teilt  Gymn.-Dir.  Dr.  B.  Brüll 
einige  Aktenstücke  mit.  Endlich,  am  18.  Oktober  1814,  kann  der  Prümer 
Oberbürgermeister  die  endgiltige  Erklärung  abgeben,  „dafs  die  von  der 
vorigen  Regierung  zwar  bewilligte,  durch  schiefe  Ausdeutungen,  schmutzigen 
Eigennutz,  ja  durch  Bosheit  aber  verzögert  gewordene  Existenz  einer 
Sekundärschule  in  unserer  Stadt  endlich  zustande  gekommen  sei“. 

Zum  50jährigen  Bestehen  des  Gymnasiums  und  Realgymnasiums  zu 
Rendsburg  (Michaelis  1904)  hat  Oberl.  Koopmann  ein  Verzeichnis  der 
Lehrer,  die  in  derZeit  vom  24.  Oktober  1854  bis  Michaelis  1904  an  der 
Anstalt  wissenschaftlichen  Unterricht  erteilt  haben,  sowie  ein  solches  der 
früheren  Schüler,  die  von  Michaelis  1854  bis  Michaelis  1904  mindestens 
die  Reife  für  Sekunda  erreicht  haben,  angefertigt.  Im  Unterschied  von 
den  meisten  derartigen  Zusammenstellungen  ist  diese  Arbeit  nicht  chrono- 
logisch, sondern  alphabetisch  angelegt. 

Ein  Brief,  welchen  der  3.  Rektor  der  Klosterschule  Rofsleben,  Michael 
Schultetus,  im  Jahre  1559  an  den  damaligen  Vorsteher  der  Stadtschule 
in  Nordhausen,  Andreas  Fabricius,  richtete,  bildet  für  Oberl.  Dr.  Spangen - 
berg  die  Veranlassung,  auf  die  der  Gründung  der  Anstalt  im  Jahre  1554 
durch  Heinrich  von  Witzleben  vorangehenden  Verhandlungen,  besonders 
mit  Jacob  Fabricius,  näher  hinzuweiseu.  Die  gründliche  Kommentierung 
des  Briefes,  welcher  zugleich  Zeugnis  ablegt  von  der  Bedeutung  der  kaum 
erst  errichteten  Schule,  macht  übrigens  den  sorgfältigen  Studien  des  Verf. 
alle  Ehre. 

Von  der  im  Vorjahr  begonnenen  (vgl.  Jb.  XIX,  8)  Veröffentlichung 
des  Albums  der  marianiscken  Kongregation,  nach  dessen  Listen  Prof.  Lülir- 
Braunsberg  die  Reihen  der  Schüler  des  Rössel  er  Gymnasiums  festzustellen 
sucht,  liegt  nunmehr  die  2.  Lieferung  vor,  welche  etwa  1500  Nummern 
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von  Zöglingen  ans  den  Jahren  1670—1710  nmfafst.  Der  Schwerpunkt 
der  eine  unendliche  Sorgfalt  erfordernden  Arbeit  liegt  in  den,  wenn  mög- 
lich, jedem  einzelnen  Namen  beigefügten  Notizen,  welche  den  einstigen 
sodalis  des  Collegiums  auch  über  die  Schuljahre  hinaus  ins  Leben  be- 
gleiten, von  seiner  späteren  Bemfsstelluug  berichten,  seine  etwaigen  lite- 
rarischen Leistungen  verzeichnen  und  was  irgendwo  über  ihn  geschrieben 
oder  gedruckt  wurde,  zusammenstellen.  So  ist  die  Publikation  in  der 
Tat  wertvoll  als  „ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  einzelnen  Familien  und 
der  gelehrten  Bildung  im  Ennland  wie  in  den  angrenzenden  Gebieten 
während  des  17.  und  18.  Jahrhunderts“. 

Auf  einen  hellen  Jubelton  war  auch  die  Feier  gestimmt,  mit  welcher 
am  17.  — 19.  Oktober  1904  das  Ludwigs-Gymnasium  zu  Saarbrücken  die 
Erinnerung  an  seine  Gründung  vor  300  Jahren  beging.  1604:  Stiftung 
durch  Graf  Philipp  111.  als  evangelisches  Gymnasium  „hinfüro  zu  allen 
Zeiten“,  seit  1710  erstes  Wiederaufflackern  des  unter  dem  Jammer  des 
Volkskriegs  fast  erloschenen  Lichtes;  1749  — im  Goethejahr  — Grund- 
legung und  1739  — im  Schillerjahr  — Einweihung  des  Neubaues;  dann 
erneutes  Sinken:  1805  Verwandlung  in  eine  französische  Sekundärschule; 
endlich  seit  1818  ein  geglättetes  Fahrwasser,  bisweilen  noch  gekräuselt 
durch  die  drohende  Konkurrenz  des  Realismus:  das  sind  die  Haupt- 
etappen auf  der  Entwicklungsstrafse  der  Jubilarin,  wie  sie  Dir.  Prof. 
Nenber  in  seiner  schwungvollen  Festrede  festlegte,  in  der  sich  be- 
geisterte Hingabe  an  die  Antike  vermählte  mit  warmem  deutschem  Pa- 
triotismus. 

Vor  100  Jahren  wurde  das  Friedrich  Wilhelms-Gymnasium  zu  Trier. 
zunächst  als  französische  Sekundärschule  von  Napoleon  (6.  Dezember 
1804)  gegründet.  Aus  den  diesen  Akt  und  seine  nächsten  Folgen  be- 
treffenden Urkunden,  welche  Hegner  veröffentlicht,  hebt  sich  ab  die 
Schulordnung  von  1806,  welche  als  gesundes  Beweisstück  einer  mafs- 
vollen,  vernünftigen  Pädagogik  wohl  wert  ist,  durch  den  Druck  verewigt 
zu  werden.  Auch  die  auf  die  Finanzlage  bezüglichen  Dokumente  ver- 
dienen insofern  ein  gewisses  Interesse,  als  sie  dartun,  wie  es  stufenweise 
gelang«  die  früheren  Geldbrünnlein  und  Einnahmequellen  der  ehemaligen 
Lehrinstitute  in  das  Flufsbett  des  Anstaltsvermögens  der  jungen  Schule 
zu  leiten. 

3.  Progyiniiasien. 

Eine  hoffnungsvoll  aufspriefsende  junge  Schulpflanze  scheint  das 
städtische  Progymnasium  zu  Ratingen  zu  sein.  Die  kurze  Entwicklung 
seit  seiner  Eröffnung  im  Jahre  1900,  das  Anwachsen  der  Schülerzahl  von 
45  auf  149  (am  1.  Februar  1905)  und  die  ganze  Einrichtung  der  An- 
stalt schildert  Dir.  Dr.  Petry  im  neuesten  Jahresbericht. 

Im  höheren  Schulwesen  Württembergs  nimmt  die  in  Korntal  bei 
Stuttgart  befindliche  Knabenbildungsstätte  insofern  eine  gewisse  Sonder- 
stellung ein,  als  sie  die  einzige  Anstalt  des  Landes  ist.  die  ausdrücklich 
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den  Namen  einer  Gemeindelateinschule  triifjt.  Bis  /.uni  Jahre  1880  ein 
Privatinstitut,  ist  sie  in  den  25  Jahren,  seitdem  sie  in  den  Besitz  und 
die  Verwaltung  der  Gemeinde  überging,  für  mehr  als  1170  Söhne  von 
zum  Teil  internationaler  Herkunft  eine  von  ausgesprochen  christlichem 
Geist  durchwehte  Heimat  und  Bildungsquelle  geworden,  die  ihre  Zöglinge 
teils  auf  humanistischem,  teils  auf  realistischem  Geleise  bis  an  die  Pforten 
der  Prima  zu  führen  vermochte.  Der  langjährige  Leiter,  Rektor  Warth, 
lieht  in  seinem  diesjährigen  Fest  bericht  als  bemerkenswerte  Seltenheit  aus- 
drücklich die  Tatsache  hervor,  dafs  die  Schule  — als  die  einzige  im 
Deutschen  Reich  — wenigstens  ein  paar  Jahre  lang  es  fertig  brachte,  mit 
einer  verhältnismäfsig  kleinen  Zahl  von  Unterrichtskräften  unter  Einem 
Dach  den  Lehrplan  eines  Gymnasiums,  eines  Realgymnasiums  und  einer 
Realschule  zu  verwirklichen  und  durch/.u führen. 


4.  Realgymnasien. 

Die  Einweihungsfeier  eines  neuen  Heims  bot  dem  Rektor  des  Real- 
gymnasiums in  Gmünd,  Dr.  Klaus,  einen  passenden  Anfalls  'zu  historischer 
Rückschau.  Durch  ihre  urkundliche  Erwähnung  im  Jahre  1205  kenn- 
zeichnet sich  die  Schule  als  eine  der  ältesten  des  heutigen  Württemberg. 
Doch  erwächst  ihr,  bald  nachdem  ihr  1578  ein  Neubau  erstellt  war,  eine 
Nebenbuhlerin  in  einer  von  den  Franziskanern  errichteten  Bildungsanstalt, 
welche  die  ältere  Schwester  schliefslich  bis  zur  blofseu  Vorbereitungsklasse 
herabdrückt.  Unter  den  Wirrsalen  der  französischen  Revolutionskriege 
hatte  die  Schule,  die  jetzt  in  der  „Schmalzgrube“  hauste,  viel  zu  leiden, 
bis  sie  sich  1828  dauernd  im  sogenannten  „Klösterle“  einnisten  konnte. 
Die  1841  gegründete  Realschule  vereinigte  sich  1872  mit  der  Latein- 
anstalt zu  einem  Reallyzeum,  das  180(>  zu  einem  Realgymnasium  erwuchs. 

Weniger  aktuelles  Interesse  für  weitere  Kreise  bietet  der  Werdegang 
des  Kgl.  Realgymnasiums  in  Zitlau  während  der  nunmehr  50  Jahre  seines 
Bestehens  (1855 — 1005);  ist  doch,  wie  der-  Verf.  der  Gedenkschrift, 
Rektor  Prof.  Dr.  Schütze,  mit  Recht  bemerkt,  sein  stufemnäfsiges  Empor- 
klimmen von  einer  dreiklassigen  Realschule  im  engsten  Anschlufs  an  die 
Entwicklung  des  sächsischen  Realschulwesens  überhaupt  erfolgt;  seit  187(5 
ist  ihm  eine  höhere  Handelsschule  angegliedert.  Um  so  dankenswerter  ist 
es.  dafs  der  Verf.  in  seinem  gründlichen  historischen  Abrifs  die-  Blicke 
weit  zurückwendet  in  jene  erste  Zeit  der  alten  Rats-  oder  Stadtschule,  deren 
Spuren  bis  ins  14.  Jahrhundert  zurück  reichen,  in  die  denkwürdige 
Epoche,  da  der  vielgefeierte  Christian  Weise  das  Haupt  des  158(5  er- 
öttheten  Gymnasiums  war  (1(578 — 17  08),  in  das  allmähliche  Anschwellen 
des  realen  Bildungsstoffes,  dem  z.  B.  folgende  Vorschrift  eines  Lehrplans 
für  Sekunda  vom  Jahr  17(50  gilt:  Donnerstag  7 — 8 Omen  ii  Orbis  pictus, 

dabey  ....  allerley  nöthige  und  nützliche  Mechanische  Begriefe  von 
der  Mahler,  Bildhauer,  Barbierer,  Apotheker,  Buchdrucker-Kunst  etc.  . . . 
zugleich  mit  beigebracht  werden“. 
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5.  Realprogyntnasien. 

Im  Arolsen  wurde  1852  eine  4kla.s$ige  höhere  Bürgerschule  eröffnet, 
au  die  sich  1872  eine  5.  Klasse  ansetzte;  seit  1882  ward  sie  als  Real- 
schule erster  Ordnung  anerkannt  und  mit  dem  Beginn  des  Schuljahrs 
1882  — 1883  zu  einem  Realprogymnasium  gestempelt.  Diese  schlichte 
Entwicklung,  welche  Oberlehrer  G.  Schmidt  wiedergibt,  erschwerten  zwei 
Haupthindernisse,  einmal  die  organische  Verbindung  der  Anstalt  mit 
der  höheren  Töchterschule  der  Stadt,  die  zeitweise  durchaus  nicht  nur 
in  der  „Personalunion“  des  Leiters  bestand,  und  zum  anderen 
der  Wunsch  der  Gemeindebehörden,  von  dem  waldeck’schen  Landes- 
gymnasium  zu  Korbach  die  Realklassen  loszulösen,  um  sie  mit  der  Schule 
in  Arolsen  zusainnienzuschweifsen. 


(>.  Realschulen. 

Als  die  erste  aller  preufsischeu  höheren  Bürgerschulen  hatte  die 
Petrischale  in  Danzig  schon  1829  das  Recht  zur  Abhaltung  einer 
Abiturientenprüfung  erlangt  und  war  damit  an  einem  bedeutsamen  Ziel- 
punkt ihrer  Geschichte  angelangt,  in  der  sie  sich  von  einer  ursprünglichen 
Kirchen-  und  Lateinschule  (seit  ca.  1393)  über  die  Stationen  einer 
höheren  Bürgerschule  (1817).  einer  Realschule  erster  Ordnung  (1800), 
eines  Realgymnasiums  (1882)  und  einer  lateinlosen  Realschule  (1888)  zu 
einer  Oberrealschule  (1898,  resp.  1902)  entwickelte.  Die  von  grofser 
Gründlichkeit  zeugende  Darstellung  dieses  historischen  Werdegangs  durch 
Oberlehrer  Dr.  Simson,  die  vielfach  über  den  Rahmen  der  Anstalts- 
geschichte hinausgreifend  sich  zu  einer  »Schilderung  der  Ausgestaltung  der 
preufsischeu  Realschule  überhaupt  erweitert,  verweilt  mit  Recht  auch  bei 
etlichen  Bildern  aus  dein  Innenleben  tler  Schule,  wie  z.  B.  bei  dem  wohl 
selten  verkommenden  Fall,  dafs  ein  Kollegium  in  opferfreudigem  Idealismus 
auf  eigene  Kosten  einen  Hilfslehrer  anzustellen  sich  bereit  erklärt,  um 
dadurch  dem  Ganzen  zu  nützen,  wie  dies  die  Lehrer  der  Petrischule  in 
Danzig  im  Jahre  1828  taten.  Allerdings  stand  auch  an  der  Spitze  des 
Körpers  damals  ein  Mann  von  der  Bedeutung  eines  Hopfner,  dessen  ganzer 
hoffnungssicherer  Optimismus  sich  in  dem  einen  Programm  verkörpert, 
welches  das  Thema  seiner  Antrittsrede  gebildet  hatte:  wie  wichtig  es  für 
den  Lehrer  und  Erzieher  der  Jugend  sei.  davon  überzeugt  zu  sein,  dafs 
es  immer  besser  werde. 

Im  Frühling  1904  durfte  die  städtische  Realschule  in  Erfurt  ein 
doppeltes  Freudenfest  begehen,  vor  25  Jahren,  am  17.  April  1879,  war 
sie  als  höhere  Bürgerschule  begründet  worden,  und  zugleich,  mit  der  Er- 
öffnung des  Sommerhalbjahrs  1904,  begann  ihr  Ausbau  zu  einer  Oberreal- 
ftchulc.  Direktor  Dr.  Venediger,  der  über  die  Jubiläumsfeierlichkeiten 
berichtet,  wufste  in  seiner  Festrede  aus  dem  umgebenden  Rahmen  der 
städtischen,  staatlichen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse  feinsinnig  die 
Schicksale  der  Schule  und  der  durch  sie  vertretenen  Bildungsrichtung 
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herauszuheben  und  abzuleiten.  Zu  einem  historischen  Rückblick  forderte 
wie  von  selbst  die  Heimstätte  der  Anstalt  auf,  das  ehrwürdige  Gebäude 
der  ehemaligen  Universität,  von  der  Luther  einst  sagen  durfte:  „wie  die 
Schützenschulen  erschienen  ihm  die  anderen  Hochschulen  im  Reiche,  ver- 
glichen mit  der  Hochschule  in  Erfurt.“ 

Wie  aus  einem  winzigen  Keim  ein  lebenskräftiger  Baum  empor- 
spriefst.  dafür  bietet,  einen  treffenden  Beleg  die  Jahrhundertgeschichte  der 
Realschule  der  israelitischen  Gemeinde  zu  Frankfurt  a.  M.  Unter  der  be- 
fruchtenden Anregung  der  Geistestätigkeit  eines  Moses  Mendelssohn,  der 
zuerst  unter  seinen  Glaubensgenossen  deutsche  Bildung  mit  talmudischem 
Wissen  zu  verweben  suchte,  indireekt  beschleunigt  durch  die  Zerstörung 
des  Ghetto  bei  der  Besch  iefsung  Frankfurts  durch  die  Franzosen  im  Juli 
170b,  erfolgte  im  Januar  1804  die  private  Gründung  des  jüdischen 
Bhilantropin  in  Frankfurt,  wozu  die  Aufnahme  eines  umherirrenden  gali- 
zischen  Judenknaben  im  Hause  des  Siegmund  Geisenheimer  den  eigent- 
lichen Anstofs  gegeben  hatte.  Heute,  nach  100  Jahren,  ist  aus  diesen 
mehr  als  bescheidenen  Anfängen  eine  (»klassige  Real-  und  höhere  Töchter- 
schule geworden;  der  Wohltat,  deren  jener  einzige  Findling  sich  erst  noch 
unwürdig  erwiesen  hatte,  sind  inzwischen  über  8000  Kinder  teilhaftig 
geworden!  Ein  solcher  Aufschwung  war  nur  möglich  durch  das  Zu- 
sammenwirken eines  nie  erlahmenden  Opfersinns,  wie  ihn  der  Gründer 
des  Ganzen,  S.  Geisenheimer,  in  seinem  Tun  bewährte,  einer  helfen- 
den Gönnerschaft,  wie  sie  der  aufgeklärte  Fürstprimas  Carl  von  Dalberg 
betätigte,  und  eines  rastlosen  Eifers  von  seiten  der  Lehrer  und  »Schüler, 
die  es  zeitweise  bis  zu  einer  Belastung  des  Wochenplans  mit  4!)  Stunden 
kommen  liefsen.  Die  gröfsere  »Spanne  dieser  Entwicklung  (1804 — 18t>8) 
ist  von  dem  früheren  Direktor  Dr.  Baerwald  mit  liebevollster  Gründ- 
lichkeit behandelt;  besonders  das  erste  Aufwachsen  der  jungen  Schöpfung, 
der  ein  Karl  Ritter  seine  Teilnahme  entgegen  brachte  und  für  welche  eine 
Bettina  Brentano  bei  Goethe  Interesse  zu  wecken  wufste,  ist  ein  Meister- 
stück schulgeschichtlicher  Beschreibung.  Die  neuere  Entwicklung  von  dem 
jetzigen  Leiter,  Dir.  Dr.  Adler,  dargestellt,  bietet  Gelegenheit  zu  einem 
Umblick  über  die  einzelnen  Lehrfächer;  als  Einzelheit  sei  erwähnt,  dafs 
sogar  die  erste  Hilfeleistung  bei  Unglücksfällen  Gegenstand  des  Unter- 
richts ist.  Scheint  auch  die  Frequenz  der  Schule  infolge  des  hohen 
Schulgeldes  (bis  zu  150  Mk.)  und  ihrer  Einrichtung  mit  nur  t>  Klassen, 
sowie  ihres  überwiegend  konfessionellen  Charakters  neuerdings  zurück- 
zugehen, so  darf  sie  doch  jetzt  noch  mit  Stolz  daran  erinnern,  dafs  „in 
der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  keine  andere  jüdische  »Schule 
Deutschlands  sich  mit  ihr  vergleichen  konnte“.  Ihre  Geschichte  ist  zu- 
gleich ein  Bild  der  fortschreitenden  Emanzipation  der  Juden  aus  mittel- 
alterlichen Fesseln,  wie  ein  Beweis  des  hohen  Bildungsstrebens  der 
israelitischen  Gemeinde  Frankfurts. 

Im  Jahre  1 875)  wurde  in  llavelherg  die  bisherige  Knabenmittel- 
schule zu  einer  höheren  Bürgerschule  mit  obligatorischem  Lateinunterricht 
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erhoben,  um  ein  Jahr  darauf  in  letzterer  Gestalt  eröffnet  zu  werden. 
Beim  25 jährigen  Gedenken  dieses  Yorwärtssehreitens  blickt  Dir.  Tüsel- 
mann  auf  die  seither  zurückgelegte  Strecke  zurück;  über  das  Real- 
progyranasium  (1885)  führte  der  Weg  zur  lateinlosen  Realschule  (1895). 
Nachdem  die  Anstalt  längere  Zeit  unter  mangelhafter  Frequenz  gelitten, 
— betrug  doch  die  durchschnittliche  Besuchsziffer  der  Oll.  in  deu 
9 Jahren,  da  eine  solche  bestand,  nur  2.G  — hat  sich  die  Zahl  der 
Zöglinge  neuerdings  in  erfreulicher  Weise  vermehrt. 


7,  Höhere  Mädchenschulen. 

Mit  der  Schrift  J.  Heigenmoosers  Überblick  der  geschichtlichen 
Entwicklung  des  höheren  Mädchenschulwesens  in  Bayern  bis  zur  Gegen- 
wart ist  die  bayrische  Gruppe  der  Ges.  f.  deutsche  Erz.  und  Schul-Gesch. 
zahlreichen  anderen  deutschen  Staaten  vorausgeeilt,  indem  sie  einem 
bisher  in  der  Schnlgeschiclite  wenig  beachteten  Zweige  des  Unterrichts- 
wesens eine  systematische  Monographie  widmet.  Die  zuverlässige  Arbeit, 
deren  Grundzüge  ihr  Verf.  selbst  als  den  § 1 einer  Denkschrift  über  das 
höhere  Mädchenschulwesen  in  Bayern  bezeichnet,  ist  wertvoll  namentlich 
durch  die  Gewissenhaftigkeit,  mit  der  die  geschichtlichen  Daten  behandelt 
sind.  Zur  Zeit  bestehen  in  Bayern  70  klösterliche  und  GG  weltliche 
höhere  Mädchenschulen,  erstere  teilweise  von  ehrwürdigem  Alter  (IG.  bis 
17.  Jahrh.),  letztere  meist  junge  Gründungen  der  2.  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts.  Einzelne  mitgeteilte  Lehrpläne  älteren  Datums  zeigen  viel- 
fach philanthropistisches  Gepräge  („Ehrentafeln,  Sanftmutsblättchen“).  Der 
2.  Teil  gilt  den  verschiedenen  Arten  von  Anstalten  für  die  Ausbildung 
von  Lehrerinnen,  ferner  den  Haushaltungsschulen,  Mädchenhandels* 
schulen  nsw.  Bemerkenswert  ist,  dafs  Bayern  keine  besonders  heran- 
gebildete Lehrerinnen  für  höhere  Mädchenschulen  kennt. 

Einen  Ausschnitt  ans  diesem  Gesamtrahmen  des  höheren  Mädchen- 
sehulwesens in  Bayern  bedeutet  die  schlichte  Jahrhundertentwicklung  des 
v.  Stettensehen  Töchterinstituts  in  Augsburg,  die  Rektor  Dr.  Schott  aus 
Aulafs  der  Zentenarfeier  (1805 — 1905)  würdigt.  Die  Anstalt,  die  sich 
in  ein  In-  und  Externat  gliedert  und  bereits  1807  das  Französische  in 
die  Reihe  ihrer  Unterrichtsfächer  aufnahm,  wnfste  sieh  schon  frühzeitig 
diejenigen  Züge  anzueignen,  die  einer  „höheren  Töchterschule“  im  guten 
Sinn  des  Worts  zukommen.  Hatte  doch  schon  die  Gründerin,  die  welt- 
kluge Frau  v.  Stetten,  in  ihrem  Stiftungstestament  im  Jahre  1805  es  als 
ihren  Wunsch  ausgesprochen,  „sie  wolle  dem  fortschreitenden  Geist  der 
Zeit  keine  Fesseln  anlegen“. 


8.  Erziehungsanstalten. 

Die  Auszüge,  welche  Th.  Meister  aus  dem  Konferenzbuche  des 
Bayreulher  Waisenhauses  mitteilt,  enthalten  wenig  sch  ul  geschichtlich  Be- 
deutsames. Die  Anstalt,  eine  Schöpfung  des  pietistischen  Hofpredigers 
Silchmüller  (1694 — 1771),  konnte  während  ihres  Bestehens  (1730 — 1791) 
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nie  zu  rechtem  Gedeihen  kommen;  dazu  scheint  es  vor  allem  ihrem 
Gründer  und  Berater  seihst  an  der  nötigen  Weisheit  im  Organisieren  und 
in  der  Bestellung  des  Lehrpersonals  gefehlt  zu  haben;  sonst  hätte  er 
nicht  zeitweise  seinen  eigenen  Bedienten  im  Buchstabieren  unterrichten 
lassen.  In  Lehrplan  und  -methode  erkennt  man  mehrere  Züge  «1er 
Franckesehen  Stiftungen  wieder,  an  denen  Silclnnüller  früher  tätig  war. 
Zu  erwähnen  ist,  dafs  auch  Latein  am  Waisenhause  gelehrt  wurde.  Sehr 
viel  liefs  offenbar  des  Betragen  der  Kinder,  besonders  im  Punkte  der 
Reinlichkeit,  zu  wünschen  übrig. 


B.  Territorialgeschichte. 

1.  Städtische  Schul  beschichte. 

Ein  wichtiger  Fund  ist  auf  dem  Forschungsgebiet  der  Geschichte  der 
sächsischen  Fürstenschulen,  diesem  von  jeher  besonders  beliebten  Tummel- 
platz der  schulgeschichtlichen  Wissenschaft,  zu  verzeichnen,  indem  Prof. 
Dr.  Schwabe  in  einem  Kopialbuch  im  Archiv  der  Zerbster  Superinten - 
dentur  die  älteste  bis  heute  bekannte  Fassung  der  Gesetze  der  Fürsten- 
schule vorfand.  I>as,  was  «las  Dokument  enthält,  deckt  sich  mit  der 
schon  bisher  bekannten  afmnischen  Schulordnung  von  1546 , deren  Original 
zwar  verloren  ist.  deren  Inhalt  aber  durch  eine  spätere  Umarbeitung 
urkundlich  feststeht.  Das  Bedeutsame,  das  sich  für  Prof.  Dr. 
Schwabe  aus  einer  sorgfältigen  Vergleichung  «1er  einschlägigen  Stü«‘ke 
ergab,  ist  einmal,  «lafs  damit  je«ler  Zweifel  über  die  Haupt  Urheberschaft 
<l«*s  berühmten  Rektors  von  St.  Afra.  Georg  Fabricius  (lo4G — 1 -”> 7 1 ),  an 
dieser  ältesten  Klosterschulordnung  gehoben  sein  dürfte,  und  zum  anderen, 
«lafs  Fabricius  seinerseits  wieder  aus  den  schon  l.)43  von  Johannes 
Rivius  aufgestellten  Schulgesetzen  schöpfte.  l)«»r  Begründung  der  übrigen 
weiteranssehenden  Folgerungen,  «lie  Prof.  Dr.  Schwabe  zunächst  nur  an- 
deutungsweise zieht,  wie  z.  B.  einer  von  der  bisherigen  abweichenden  Be- 
urteilung der  Betätigung  des  Rektors  Adam  Sieber  bei  <lies«,n  Schöpfungen, 
oder  der  Forderung  der  Originalität  «lt»r  sonstigen  kursächsichen  Selml- 
gcsctzgehung  des  1(5.  Jahrhunderts  gegenüber  fremden,  speziell  württem- 
b«*rgischen  Einflüssen,  wird  man  mit  Interesse  entgegensehen  dürfen. 

Aus  der  Blütezeit  der  Feier  d«*s  Gregorius festes,  die  für  «lie  Stadt 
Eisenberg  (S.-A.)  in  das  letzte  Viertel  des  17.  Jahrhunderts  fi«*l,  sind 
«lie  Texte  einiger  Aufführungen  erhalten,  welche  die  Schulkinder  hierbei 
inszenierten.  Ihrem  Inhalt  nach  sind  diese  in  Knüttelverse  gefafsten  Er- 
güsse zum  Teil  sehr  bes<*li«>i«len ; ein  wesentlicher  Bestandteil  <l«*s  Personals 
besteht  in  mythologischen  Personifikationen  und  Allegorien  abstrakter  Be- 
griffe.  Aber  «loch  verdient  — wie  «li«*s  hier  Archhliakonus  Ranft  tut 
— alles  auf  di«»  S«diulf«*ste  früherer  Z«*it«*n  liezügliche  Material  sorgfältig 
gesammelt  zu  werden.  Eben  «liese  willkommenen  Lichtblicke  in  «lern 
Kin«*rlei  der  Uuterri«*htswo«-hen  bilden  ein  lebensvolles,  sonnenhelles  Sonder- 
stück  «l«*r  Schulges«'hi chte. 
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Kaum  46  Jahre,  von  1774 — 1820,  bestand  die  Piaristen-Schnle  zu 
Reisen:  nur  eine  kurze  Zeit  des  Gedeihens  war  ihr  vergönnt,  und  doch 
bilden  ihre  Schicksale  ein  keineswegs  uninteressantes  Kapitel  katholischer, 
speziell  der  posenschen  Schulgeschichte.  In  die  Regierungszeit  des 
Stanislaus  Poniatowski  fällt  — nach  der  erschöpfenden  Darstellung  durch 
Oberl.  Dr.  Wund  rack  — ihre  Eröffnung  (1  774)  unter  den  Auspizien 
des  Grundherrn,  des  Fürsten  Sulkowski;  ihr  anfängliches  Aufblühen  liefs 
sie  auch  die  bedenkliche  Krisis  der  „Konfliktszeit“  — die  Konkurrenz- 
gründung eines  weltlichen  adeligen  Konvikts  (1784)  und  das  daraus  ent- 
springende Zerwürfnis  zwischen  dem  Kollegiumsrektor  und  dem  Majorats- 
herrn  — glücklich  überdauern.  Für  den  Unterricht  lag  die  Studien- 
ordnung der  Piaristen,  zuerst  nach  Konarski’s  Entwurf  von  17.'>3,  zu- 
grunde, mit  ihrem  Vielerlei  der  Fächer,  unter  denen  auch  die  in  neuester 
Zeit  wieder  geforderte  „Bürgerkunde“  nicht  fehlte.  Unter  der  süd- 
preufsischen  Verwaltung  (1793  — 1806)  wurde  das  damals  6 Klassen 
zählende  Institut  sowohl  von  Meierot to,  wie  von  Gedike  visitiert  und  zog 
sich  den  schönen  Ruhmestitel  zu:  „Von  den  gelehrten  Schulen  ist  eine 

Piaristenschule,  nämlich  die  zu  Reisen,  besser,  als  alle  akademischen“. 
Aber  nun  nahte  der  Niedergang.  Die  schlimmen  Zeitläufte  der  Herzog- 
lich Warschauisehen  Regierung  (1807  — 1815)  liefsen  besonders  die  finan- 
ziellen Mittel  mehr  und  mehr  zusammenschrumpfen,  bis  endlich  1820 
unter  der  neupreufsischen  Herrschaft  die  ganze  Anstalt  im  Lissaer  Gym- 
nasium aufging.  Ihr  Lebensgang  ist,  wie  der  Verf.  mit  Recht  bemerkt, 
ein  treues  Spiegelbild  der  allgemeinen  Zeitverhältnisse. 

Erst  nach  einer  Reihe  vergeblicher  Anläufe  ist  es  der  lothringischen 
Stadt  Saargemiind  endlich  1804  Geschieden  gewesen,  eine  höhere  Schule 
von  dauerndem  Bestand  in  ihren  Mauern  erstehen  zu  sehen.  Zwar  war 
genau  ein  Jahrhundert  vorher,  1704,  der  erste  regen t de  la  langue  latine 
für  die  damalige  Stadtschule  bestellt  worden,  und  bis  1776  gab  es  sogar 
drei  selbständige  Lateinlehrer  im  Hauptamte;  bis  dann  die  Kriegsdrangsale 
der  folgenden  Jahrzehnte  allen  höheren  Unterricht  in  dem  schwerheim- 
gesuchten Orte  erstickten.  Dazu  hatten  [sich  die  immer  aufs  neue  ange- 
knüpften Unterhandlungen  mit  den  Augustinern  von  Saarlouis  und  mit 
dem  Jesuitenkollegium  von  Bockenheim  wegen  Errichtung  einer  entsprechen- 
den I Lehranstalt  in  Saargemünd  jedesmal  wieder  zerschlagen.  Aber  was 
weder  unter  den  lothringischen  Herzogen,  noch  unter  den  französischen 
Königen  hatte  gelingen  wollen,  das  brachte  rasch  das  denkwürdige  Schul- 
gesetz des  1.  Konsuls  vom  4.  Messidor  X fertig:  unter  dem  frischen 
Eindruck  dieser  Reorganisation  des  gesamten  Bildungswesens  in  Frank- 
reich konnte  auch  Saargemünd  am  23.  Oktober  1804  sein  College  com- 
inunal  eröffnen.  Der  Jahrhundertfeier  dieses  Schrittes  hat  Oberlehrer 
Dr.  Grofsmann  eine  ansprechende  Festschrift  gewidmet.  Mit  Recht 
würdigt  er  u.  a.  die  Eingabe,  welche  wackere  Bürger  vor  1770  zugunsten 
der  Beibehaltung  des  deutschen  Idioms  im  Unterricht  wagten,  als  einen 
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mutvollen  Beweis  der  damaligen  Wertschätzung  unserer  Muttersprache, 
der  auch  der  Jetztzeit  noch  zum  Vorbild  dienen  kann. 

Die  Beiträge  zur  Geschichte  des  höheren  Schulwesens  in  Tübingen , 
welche  Prof.  Stahl  ecke r geliefert  hat.  sind  als  eine  ebenso  gründliche, 
wie  wertvolle  Forschungsarbeit  zu  begrüfsen,  zumal  durch  die  mannig- 
fachen Ausblicke,  die  der  Yerf.  auf  die  Entwicklung  des  gelehrten  Unter- 
richtsbetriebs in  Württemberg  überhaupt  wirft.  Seiner  Bedeutung  als 
Musensitz  hat  Tübingen  schon  frühe  alle  Ehre  gemacht;  barg  doch  das 
bescheidene  Landstädtchen,  das  noch  im  Jahre  1700  keine  5000  Ein- 
wohner zählte,  um  lbOO  neben  der  Universität  noch  drei  höhere  Lehr- 
anstalten in  seinen  Mauern:  die  Lateinschule,  das  Paedagogium  und  das 
Collegium  illustre.  Der  Geschichte  der  ersteren.  der  Scliola  Auatolica,  wie 
sie  nach  ihrer  Lage  auf  dem  Österberge  genannt  wurde,  geht  die  ge- 
nannte Publikation  von  den  ersten  erkennbaren  Spuren  im  13.  Jahr- 
hundert bis  zu  ihrer  Erhebung  zum  Lyzeum  (1818)  und  Gymnasium 
(1855)  mit  Liebe  nach.  Durch  ihre  beständige  Berührung  mit  der  Hoch- 
schule war  ihr  Ansehen  in  Schwaben  vielfach  höher  gewertet,  als  dös  der 
entsprechenden  Schwesteranstalten  im  Lande.  Aus  der  Reihe  der  Lehrer 
tritt  als  erste  scharfumgrenzte  Figur  die  Humanistengestalt  eines  Brassi- 
canus  hervor.  Welche  I^eistungen  die  Schule,  deren  4 Klassen  noch  bis 
ins  vorige  Jahrhundert  hinein  in  einer  einzigen,  nur  von  Einem  Ofen  er- 
wärmten und  durch  blofse  Bretterwände  abgeteilten  Stube  kampierten, 
nicht  blofs  in  den  alten  Sprachen  erzielte,  bekundete  glänzend  das  50jährige 
Dienstjubiläum  des  Rektors  Ferber  (174b),  dem  seine  Schüler  in  fünf 
Idiomen  ihr  Glückwünsche  darbrachten.  Aus  dem  Gesamtbild  tritt  als 
ein  kulturhistorisch  beachtenswerter  Zug  die  organische  Verbindung  der 
Pauperanstalt  mit  der  Lateinschule  hervor,  die  ebenfalls  bis  in  die  neueste 
Zeit  andauerte.  Pädagogisch  sehr  fragwürdig,  aber  originell  ist  die  Fassung 
einer  „Narrentheidung“,  die  „ein  alberer,  ungehobelter  und  unter  den 
Bauern  gebohreuer  und  erzogener  knab  vor  3 tagen  in  dieser  Schul  be- 
gangen“ als  Text  zu  einem  lateinischen  Argument;  noch  heiterer  klingt 
der  Eingang  einer  Bewerbung  um  eine  erledigte  Stelle:  „Weil  der  liebe 

Gott  unsern  lieben  Präzeptor  zur  himmlischen  Akademie  transferiert“. 

Aus  dem  Werdegang  des  Schnliresens  der  Stadt  Waren,  der  in  seinem 
Verlauf  zwar  nicht  wesentlich  von  der  auch  sonst  üblichen  Entwicklung  der 
Unterrichtsverhältnisse  abweicht,  hat  Dr.  H.  Schnell,  der  auf  dem 
Roden  der  mecklenburgischen  Schulgeschichte  bewährte  Spezialhistoriker, 
diejenigen  Grundzüge  anschaulich  herausgestellt,  die  noch  am  ehesten  ein 
weitergehendes  Interesse  beanspruchen  dürfen.  Eine  Schule  bestand  dort 
schon  130b;  seit  1584  haben  die  beiden  an  ihr  wirkenden  Lehrer  die 
Titel  Rektor  und  Konrektor;  nach  dem  30jährigen  Krieg  war  das 
Rektorat  lange  Zeit  unbesetzt.  Allmählich  vollzieht  sich  dann  der  Über- 
gang von  einer  lateinischen  zu  einer  deutschen  Schule;  die  Angliederung 
von  Mädchenklassen  gewinnt  an  Bedeutung;  zuletzt  (1835)  erfolgt  mit 
der  Loslösung  von  der  Kirche  die  Ausgestaltung  zur  eigentlichen  Stadt- 
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schule.  Prächtig  in  ihrer  klaren  Fassung  und  ihrem  vernünftigen  Mafs- 
halten  ist  die  Schulordnung  von  1785,  die  besonders  auch  für  kollegiales 
Zusammenwirken  der  Lehrer  mit  beherzigenswerter  Wanne  eintritt.  Ein 
Virtuose  in  der  gleichzeitigen  Unterweisung  von  6 Abteilungen  scheint 
der  Rektor  Bauer  nach  einem  Schulbericht  von  1773  gewesen  zu  sein. 

Einen  Nachtrag  zu  Beckers  Ausführungen  über  die  Neugestaltung  des 
Zerbster  Schuheesens  bei  Einführung  der  Reformation  (Jb.  XIX,  20) 
bietet  Lic.  I>r.  Clernen  in  2 Briefen,  welche  der  Zerbster  Amtmann 
Georg  von  Redern  dem  „Ach harn  vnnd  Tyffgelarthen  Magistro  StetFano 
Rothe  von  Zcwiekaue“  im  Jahre  1524  zukomraen  läfst  und  welche  die 
Besserung  der  Zerbster  Unterrichtsverhältnisse  zum  Gegenstand  haben. 

2.  Landschaftliche  und  staatliche  Schulgeschichte. 

Das  bedeutsamste  Ereignis,  welches  die  Entwicklung  des  bairischen 
Lateinschulwesens  in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  des  18.  Jahrhunderts 
kennzeichnet,  ist  die  Übernahme  der  Mittelschule  durch  den  Prälatenstand 
auf  Grund  der  Verordnungen  vom  31.  August  1781  und  30.  August 
1782.  Den  Anlafs  hierzu  hatte  der  Plan  des  Kurfürsten  Karl  Theodor 
gegeben,  eine  bairische  Zunge  des  Malteserordens  zu  gründen,  für  deren 
Dotation  etwa  150 — 180  000  Gulden  jährlich  notwendig  waren.  Damit 
nun,  dafs  man,  um  den  Jesuitenfonds  frei  zu  machen,  die  Mittelschule  den 
Prälaten  überliefs,  wurde  gerade  das  Gelehrtenschulwesen,  welches  1773 
glücklich  den  Händen  der  Jesuiten  entwunden  worden  war,  von  neuem 
der  Geistlichkeit  ausgeliefert.  Dieser  übrigens  kurzen,  kaum  2 Jahrzehnte 
währenden  Periode,  welche  aber  „die  Grundlage  und  den  Ausgangspunkt 
für  eine  Schulgeschichte  des  modernen  Bayern  bildet“,  gilt  eine  gründliche 
Monographie  von  G.  Lu  rz,  die  höchstens  hie  und  da  stilistisch  etwas 
gar  zu  prägnant  abgefafst  ist.  Eingehendes  Studium  des  weitschichtigen 
Urkundenmaterials  bot  dem  Verf.  Stoff  genug,  uni  auch  die  »Schilderung 
der  inneren  Zustände  mit  treffenden  Einzelheiten  über  Lehrmethode  und 
-erfolge  für  die  verschiedenen  Fächer  (z.  B.  poetischer  Versuch  eines  Am- 
berger Schülers  „auf  den  durchlöcherten  Luftballon!“),  Qualität  und 
Stellung  der  Lehrer,  Frequenz  und  Verhalten  der  Schüler  (Spazierengehen 
der  Studenten  mit  dem  „zweiten  Geschlecht!“)  zu  füllen.  Namentlich  ver- 
dient der  Abdruck  der  Lehrbüchertabellen  von  1782  und  1794,  und  die 
Veröffentlichung  zahlreicher  Prüfungsfragen  aus  mehreren  I mehrfachem 
rühmende  Hervorhebung. 

Es  ist  ein  erfreuliches  Zeichen,  dafs  die  Zahl  derjenigen  literarischen 
Erscheinungen  allmählich  zunimmt,  die  über  den  engen  Rahmen  aus- 
schliefslicher  Anstaltsgeschichte  hinausgreifend,  sich  die  Zusammen- 
fassung eines  gröfseren  Territoriums  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Unter- 
richtsentwicklung zum  Gegenstand  nehmen.  Joseph  Knepper,  der  auf 
dem  Feld  seiner  heimatlichen  Erziehungshistorie  trefflich  bewanderte 
Autor,  bietet  in  seinem  Buch  über  das  Schul-  und  Unterricht swesen  im 
Elsafs  von  den  Anfängen  bis  gegen  das  Jahr  1530,  welches  im  wesen t- 
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liehen  das  mittelalterliche  Schulwesen  des  Landes  behandelt,  eine  ge- 
waltige Fülle  wohl  verarbeiteten  kultur-  und  bildungsgeschichtlichen 
Materials.  In  Anbetracht  der  Lückenhaftigkeit  der  Überlieferung,  die  den» 
Yerf.  immer  von  neuen»  schmerzliches  Bedauern  entlockt,  kommt  er  zu 
dem  Ergebnis,  dafs  sich  nicht  nur  „eine  verhältnismäfsig  grofse  Zahl  von 
Schulen  gefunden,  die  zum  Teil  ein  ehrwürdiges  Alter  aufzuweisen  haben“, 
sondern,  dafs  „noch  weit  mehr  Schulen  bestanden  haben,  von  denen  uns 
keine  Nachricht  meldet“.  Mit  geschickter  Findigkeit  verwertet  der  Yerf. 
die  dürftigen  Nachrichten  über  den  Bestand  der  Schulbibliothekskataloge 
(z.  B.  in  Murbaeh)  zum  Rückschlufs  auf  das  geistige  Leben  und  das 
Interrichtsniveau,  die  überlieferten  Eidesformeln  der  Schulmeister  zur 
Klarstellung  der  Patronats  Verhältnisse  (z.  B.  in  Rappoltsweiler).  Das 
Fazit  aus  den  Untersuchungen  über  die  einzelnen  Schulen  geben  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Bandes  orientierende  Skizzen  über  Leben  und  Treiben 
der  Schüler,  über  Persönlichkeit  und  Wertung  der  Lehrer  usw.  Im 
elsässischen  Schulhumanismus  nimmt  die  führende  Rolle  Schletta tadt  ein 
dank  der  Wirksamkeit  des  Praktikers  Sapidus  und  des  grofsen  Er- 
ziehungstheoretikers Wimpfeling.  Auf  die  Schulbücherfrage  fallen  — ein 
besonderer  Yorzug  des  Buchs  — zahlreiche  bemerkenswerte  Schlaglichter. 
Auch  berührt  es  — gegenüber  so  vielen  grau  in  grau  gehaltenen  Tönen 
auf  den  Gemälden  der  Schulgeschichte  — wahrhaft  wohltuend,  wenn  auch 
einmal  ein  Forscher  für  sein  Gebiet  feststellen  kann:  „Die  materielle 
Stellung  des  alten  elsässischen  Schulmeisters  zeigt  im  allgemeinen  kein 
trübes  Bild“. 

Nicht  leicht  dürfte  ein  deutsches  Land  eine  so  traurige  schul- 
geschichtliche Yergangenheit  aufzuweisen  haben,  wie  Mecklenburg.  Der 
Landes-Grund-Gesetzliche-Erb-Yergleiek  von  1753  hatte  das  ritterschaft- 
liche  Schulwesen  der  Selbstherrlichkeit  der  Gutspatrone  preisgegeben;  an 
ihrer  Widersetzlichkeit  oder  Gleichgiltigkeit  waren  mehrfache  Reformanläufe 
fortschrittlicher  Landesfürsten  abgeprallt.  Da  endlich,  mit  dem  Pro- 
memoria  und  den  Yorschlägen  der  ständischen  Deputierten  vom  2.  Januar 
1*21  („Uninafsgebliche  Ansichten  über  das  Land-Schulwesen  in  Meeklen- 
burg“)  schien  auch  aus  ihrer  Mitte  heraus  ein  neuer  Geist  sich  Bahn  zu 
brechen:  die  gesamte  Landschule  sollte  einheitlich  werdeu,  den  Charakter 
einer  Staatsanstalt  erhalten  und  sich  von  der  Willkür  der  Gutsherren 
loslösen.  Aber  in  dem  Landtagsabschied,  den  dann  schlielslich  die  Re- 
gierung am  31.  März  1*21  als  Patentverordnung  für  das  rittet'-  und  land- 
schaftliche Landschulwesen  annahm,  war  dank  der  retardierenden  Mit- 
wirkung der  Landtagskommissarien  und  der  Stände,  so  viel  Wasser  in 
den  Wein  gemischt  worden,  dafs  die  traurigen  Verhältnisse  im  wesent- 
lichen blieben,  wie  sie  waren.  Und  da  die  Regierung  vielfach  nicht  die 
Kraft  besafs,  selbst  die  tatsächlich  festgesetzten  Normen  gehörig  durch- 
führen zu  lassen,  so  verlief  die  ganze  hoffnungsfreudige  Bewegung  im 
Sande  und  die  Staatsstellung  des  Landschullehrers  blieb  zunächst  nur  ein 
schöner  Traum.  Die  Schilderung  dieser  charakteristischen  Episode  hat 
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HL  Schnell  nach  der  Bearbeitung  des  Seminardirektors  Pistorius  (als 
Fortsetzung  eines  früheren  Abschnitts  der  „Geschichte  des  ritter-  und 
landschaftlichen  Landschulwesens  in  Mecklenburg-Schwerin“  MGdESG. 
XIV,  2,  S.  127 ff.)  herausgegeben;  die  angefügte  Beilage  illustriert  die 
Trostlosigkeit  der  damaligen  Schulzustände. 

Der  Versuch  einer  Schulreform  im  Amte  Montabaur,  welchen  Clemens 
Wenceslaus,  der  letzte  Kurfürst  von  Trier  (seit  1768),  unternahm,  ist 
— nach  der  Schilderung  durch  Gym.-Dir.  Prof.  Dr.  Th  am m — im 
wesentlichen  als  gescheitert  zu  betrachten.  So  redlich  der  feinsinnig  ge- 
bildete. allen  pädagogischen  Anregungen  der  Zeit  zugängliche  Mann  auf 
dem  Gebiet  des  Unterrichtswesens  seines  Landes  das  Beste  wollte,  die 
Zustände  waren  sowohl  bei  den  Latein-  wie  bei  den  Volksschulen  zu  ver- 
rottet, als  dafs  sein  Streben  Aussicht  auf  dauernden  Erfolg  haben  konnte. 
Jene,  die  sog.  „Hecken-Gymnasia“,  drohte  er  1776  und  1786  wegen  er- 
bärmlicher Leistungen  ganz  aufzuheben,  bei  den  letzteren  scheiterte  1789 
.jeder  Vorschlag  einer  Besserung  an  dem  lapidaren  Spruch  der  Gemeinde- 
vorsteher: „Mer  wolle  beim  ahlen  bleiwen“.  — Trotzdem  bildete  die 
Legierung  dieses  Kirchenfürsten,  um  ein  schönes  Wort  über  ihn  zu 
wiederholen,  „das  milde  Abendrot  vor  dem  Einbrechen  einer  dunklen 
Periode  der  Zerstörung  und  fremden  Gewalt,  die  erst  nach  mehr  als 
einem  halben  Jahrhundert  einer  neuen  Morgenröte  weichen  sollte“. 

Die  Zustände  eines  gröfseren  Schulgebiets  in  einem  bestimmten  Zeit- 
raum bringt  die  Monographie:  Die  neumärkischen  Schu'en  am  Ausgang 

des  IS.  und  am  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  von  P.  Sch  wart  z zur 
Darstellung.  Was  der  Verf.  über  die  Unbildung  der  Lehrer  in  Stadt  und 
Land,  über  die  Trostlosigkeit  der  Schullokale,  über  die  Roheit  der 
Zucht  usw.  zu  Tage  fördert,  stellt  allerdings  der  Volksbildung  der  fride- 
ricianischen  und  nachfridericianischen  Zeit  trotz  des  General-Landschul- 
reglements von  1763  ein  trauriges  Zeugnis  ans.  Aber  die  Schaffung  eines 
Oberschulkollegiums  (1787),  die  zunächst  fakultative  Einführung  der 
Abiturientenprüfung  (1788),  der  von  den  Städten  mit  gemischten  Ge- 
fühlen aufgenommene  Plan  der  Verwendung  der  durch  die  Aufhebung  der 
Tabakregie  und  Erhöhung  des  Salzpreises  flüssig  gewordenen  Geldmittel 
zum  Zwecke  einer  Schulreform  (1787)  und  das  1788  eröffnete,  in  seiner 
Doppelnatur  allerdings  unpraktische  Lehrerseminar  in  Züllichau,  dessen 
Bestand  durch  Wöllncrs  reaktionäre  Bestrebungen  aufs  äufserste  ge- 
fährdet war,  sind  doch  hoffnungsfreudige  Anläufe  zur  Anbahnung  erträg- 
licherer Sch  ul  Verhältnisse.  Mit  Recht  erblickt  der  Verf.  in  den  Abitu- 
rientenarbeiten aus  den  Jahren  1789 — 1806  ein  sehr  wertvolles  schul- 
geschichtliches Quellenmaterial.  Die  gestellten  Fragen  und  ihre  Beant- 
wortung durch  die  Schüler  geben  nicht  nur  einen  Mafsstab  für  die  metho- 
dische Geschicklichkeit  der  Lehrer,  sondern  vor  allem  auch  ein  Spiegel- 
bild der  durch  den  Unterricht  in  den  Köpfen  der  jungen  Leute  geweckten 
Anschauung  von  der  damaligen  Zeitgeschichte  (Geringschätzung  des  Papst- 
tums, Begrüfsung  der  französischen  Revolution,  Verherrlichung  Bonapartes, 
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Ohnmacht  Deutschlands,  Hafs  gegen  England).  In  diesen  Auszügen  ruht 
wohl  der  Hauptwert  der  gediegenen  Arbeit,  welche  aufserdem  in  vielen 
Fragen  durch  ausführliche,  auf  aktenmäfsigen  Auszügen  beruhende  Bei- 
lagen. erläutert  wird. 


Das  Ergebnis,  zu  welchem  M.  Wehr  mann  in  seiner  gründlichen 
Studie  über  die  Begründung  des  evangelischen  Schulwesens  in  Pommern 
156S  kommt,  ist  ein  wesentlich  negatives.  Die  vorhandene.  Überlieferung 
ist  von  vornherein  ganz  unzulänglich;  was  sich  vorfand,  hat  der  Verl, 
gewissenhaft  gesammelt  und  verwertet.  Bahnbrechend  ist  für  Pommern  die 
reformatoriseh-visitatorische  Tätigkeit  des  Johannes  Bugenhagen,  der  in 
seiner  Melanehthonschen  Unterrichtsgeist  atmenden  Kirchenord uung  von 
1535,  deren  Entwurf  er  schon  1534  dem  Landtag  zu  Treptow  vorlegte, 
die  Grundlage  schuf,  auf  der  sich  das  neue  Schulwesen,  noch  eng  mit 
der  Kirche  verbunden,  hätte  erheben  können.  Aber  die  Gegnerschaft  des 
Adels,  die  Schwierigkeiten,  welche  die  Einziehung  des  Kirchenvermögens 
brachte,  und  andere  Hindernisse,  erstickten  an  vielen  Orten  die  Keime 
wieder,  die  schon  angesetzt  hatten.  Eine  erfreuliche  Ausnahme  bildet  die 
Partikidarschule  von  Stolp,  die  schon  1537  etwa  250  Schüler  zählte  und 
weithin  angesehen  war.  während  die  zwei  höchsten  Bildungsanstalten  des 
Landes,  das  Pädagogium  zu  Stettin  und  die  Universität  zu  Greifswald, 
erst  später  allmählich  aufblühten.  „So  zeigen  die  Anfänge  des  evan- 
gelischen Schulwesens  in  Pommern  mehr  als  in  anderen  deutschen  Ge- 
bieten etwas  durchaus  Unfertiges,  Unbestimmtes  und  Unklares“,  dieses 
Fazit  Wehrmanns  kann  man  nicht  umhin  zu  unterschreiben.  Wohl  wahrte 
jede  Stadt  mifstrauisch  ihr  Patronatsrecht  über  die  Schule;  aber  nur 
wenige  Gemeinden  mochteu  eine  so  hohe  Meinung  von  ihrer  Unterrichts- 
stätte hegen  wie  der  Rat  von  Grimmen,  der  1562  seine  sonst  nicht  weiter 
berühmte  Schule  preist  als  „sein  eigen  Ix'hn  und  gemeiner  Stadt  hohes 
Kleinod“. 


Seine  Sammlung  von  Urkunden  und  Urkundenansgaben,  welche  die 
Geschichte  des  schlesischen  Schulwesens  im  Mittelalter  betreffen,  führt 
W.  Schulte  in  löblichem  Streben  nach  möglichster  Vollständigkeit  durch 
Nachträge  weiter,  deren  Inhalt  sich  auf  06  Ortschaften  Schlesiens  ver- 
teilt. Als  neue  Haupti|uelle  wurden  2 Bände  der  Visitationsberichte  der 
Diözese  Breslau  aus  dem  16.  und  17.  Jahrhundert  beigezogen;  besonders 
ausgiebig  fielen  die  Bemerkungen  für  Grols-Glugau  aus.  Die  ausdrück- 
liche Anführung  von  Einwohnerzahlen  erscheint  bei  einer  spezifisch  schul 
geschichtlichen  Publikation  überflüssig;  doch  ist  die  Gründlichkeit  des  Verf. 
allen  Lohes  wert.  Schrecklich  ist,  was  am  1.  Oktober  15x5  in  Schweid- 
nitz passierte:  „Herr  Erasmus  Hirspergensis,  vorhin  Signator  autT  der 

Schule,  olim  mens  preeeptor  Alphabetarius,  hott  yn  Walsches  hause  das 
gelt  vorspilet,  darnoeh  ex  inclancholia  zum  morgen  sich  ausgezogen,  yn 
demselben  wirths  liawse,  so  am  ringe,  yn  Brun  gesprungen  vnd  sich 
seller  vinbbracht“. 
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Eine  sehr  schwierige  Aufgabe  hat  sich  Oberl.  l)r.  Land  mann  ge- 
stellt, indem  er  dem  Schulwesen  des  Bistums  Strafsburg  zur  Sicherung 
des  Xachcuchses  für  die  theologischen  Studien  von  1802  bis  1904  uach- 
geht,  zumal  da  für  die  einzelnen  in  Betracht  kommenden  Anstalten  histo- 
rische Monographien  im  wesentlichen  fehlen  und  hei  der  ganzen  Frage 
territoriale  Veränderungen,  wie  auch  theologische  und  kirchenrechtliche 
Momente  oft  den  erziehungsgeschichtlichen  Faden  kreuzen.  Nach  der 
französischen  Revolution,  welche  die  Einrichtungen,  aus  denen  bisher  der 
elsässische  Klerus  hervorgegangen,  in  Trümmer  schlug,  war  es  erst  wieder 
Napoleon,  der  als  1.  Konsul  durch  das  Konkordat  von  1802  die  Möglich- 
keit schuf,  genügenden  Nachwuchs  für  das  theologische  Studium  in  der 
Diözese  Strafsburg  heranzubilden.  Der  prinzipielle  Kampf  um  Unterrichts- 
freiheit oder  staatliches  Schulmonopol,  der  von  da  an  die  Zeiten  des 
ersten  Kaiserreichs,  der  Restauration  und  der  zweiten  Republik  erfüllte, 
ist  als  einleitendes  Kapitel  in  knappen  Zügen  mit  Meisterschaft  aufgerollt. 
Der  ganze  Wiederaufbau  des  bischöflichen  Schulwesens  ist  jedoch  geknüpft 
an  die  Person  des  Theobald  Lienhart  (1765 — 1831),  der  im  Jahre  1806 
Superior  des  neu  heranwachsenden  „Grofseu  Seminars“  wurde.  Seine 
Schöpfung  ist  auch  die  Strafsburger  Sekundärschule,  die  als  Vorbereitungs- 
stätte für  die  eben  genannte  höher  stehende  Schwesteranstalt  zu  dienen 
hatte.  Dagegen  leuchtete  über  dem  „Kleinen  Seminar“  von  Laehapelle 
von  vornherein  der  Unstern  der  finanziellen  Not.  Gegründet  1818  auf 
dem  schwankenden  Boden  einer  Aktiengesellschaft,  seufzte  es  wenige 
Jahre  nachher  unter  einem  Abmangel  von  70  000  Frcs.  und  verwickelte 
in  seinen  schliefslichen  Zusammenbruch  auch  die  beiden  Träger  des 
Namens  Lienhart,  Neffe  und  Onkel,  jenen  mit  gröfserer  Schuld  als  diesen. 
Bei  dieser  Katastrophe  (1830)  bricht  die  Abhandlung  ab,  welche  nur  als 
1.  Abschnitt  einer  gröfseren  historischen  Studie  (über  die  Zeit  von  1802 
bis  1004)  gedacht,  ist.  Die  aufserordentliche  Vertiefung  in  den  spröden 
Stoff,  für  welche  die  zahlreichen  Quellennachweise  in  den  Anmerkungen 
den  äufseren  Beleg  bilden,  ermöglicht  es  dem  Verf.,  seiner  Darstellung 
das  konzise,  um  nicht  zu  sagen  „kondensierte“  Gepräge  zu  geben,  das 
für  ihn  sehr  ehrenvoll  ist,  aber  die  Lektüre  seiner  Arbeit  zu  einer  nicht 


gerade  leichten  macht. 

Eine  der  Haupteigentümlichkeiten  des  württembergiseken  höheren 
Schulwesens  sind  noch  immer  die  seiner  Zeit  von  Thiersch  überschweng- 
lich gepriesenen  Kleineren u oder  Landlateinschulen,  die.  meist  1-  oder 
2klassig,  über  das  ganze  Land  zerstreut  sind.  Ihr  Lehrgang  schliefst 
mit  dem  14.  Jahr  ab;  eventuell  bildet  das  „Landexamen“  die  Brücke  zum 
Eintritt  in  das  niedere  »Seminar.  Diese  Schulgebilde  beleuchtet  in  einer 
fesselnden  Erörterung  Rektor  Dr.  Hirzel  nach  ihrer  geschichtlichen  Ent- 
wicklung und  kulturellen  Bedeutung,  nach  ihren  schultechnischen  Schwierig- 
keiten und  unterrichtlichen  Aufgaben,  nach  ihrer  inneren  und  äufseren 
Organisation,  ihrer  Existenzberechtigung  und  ihren  bedeutsamen  Mängeln. 
Nur  wer  selbst  schon  an  einer  solchen  Bildungsstätte  gewirkt  hat.  die 
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einem  akademisch  gebildeten  Lehrer  mit  Leichtigkeit  bis  zu  40  Wochen- 
stunden aufdrängt,  weifs,  welche  Fülle  pädagogischer  Arbeit  dort  jahraus 
jahrein  geleistet  wird.  Mit  der  Zeit  versinkt  aber  einer  nach  dem  anderen 
von  diesen  Pionierposten  für  den  Humanismus  mitten  in  ländlicher  Um- 
gebung in  dem  Strom  der  auf  das  Realistische  gerichteten  Zeit,  was  man 
ja  schliefslich  vom  Standpunkt  der  Volksbildung  im  höchsten  Sinn  des 
Wortes  bedauern  mag. 


3.  Ausländische  Schulgesclilchte. 

In  einem  Begleitwort,  welches  die  Verlagshandlung  der  Geschichte  des 
österreichischen  Unterrichtswesens  von  G.  Strakosch-Grafsmann  mit  auf 
den  Weg  gibt,  wird  betont,  dafs  „in  den  ganzen  Ausführungen  das  poli- 
tische Moment,  das  Moment  des  öffentlichen  Interesses  weitaus  das  Didak- 
tische überwiegt“.  Dies  trifft  in  vollem  Mals  zu:  Das  Werk  ist  nichts 

anderes  als  eine  Würdigung  der  verschiedenartigen  fortschreitenden 
Strömungen  der  österreichischen  Bildungs-  und  Kulturpolitik,  in  deren 
klaffende  Wunden  der  Verf.  rückhaltlos  den  Finger  legt.  Das  volle  Elend 
des  kirchlichen  Gegensatzes,  der  nationalen  Zerrissenheit,  der  sprachlichen 
Buntscheckigkeit  spiegelt  sich  wieder  in  diesem  Kampf  um  die  Schule, 
Einer  besonders  scharfen  Kritik  fällt  die  Ära  des  böhmischen  Grafen  Leo 
Thun  (1849—  60)  zum  Opfer,  dessen  Wirksamkeit  allerdings  ein  Abgeord- 
neter einst  dahin  zusammenfafste.  dafs  „das  Ganze  meist  nur  eitel  »Schein 
und  Blendwerk“  ist.  Dicke  Bände  spricht  von  dem  Geist,  der  die  Preis- 
polizei jener  Jahre  beseelte,  der  Index  librorum  prohibitorum,  auf  dessen 
Proskriptionsliste  ein  »Schulze-Delitzsch  sich  friedlich  an  einen  Gottfried 
Keller  und  Alexander  Dumas  reiht.  Doch  ist  der  Verf.,  dem  man  für 
seine  gründlichen  Studien  und  für  seine  mannhafte  Offenheit  die  An- 
erkennung nicht  versagen  kann,  nicht  der  Geist,  der  stets  verneint:  die 
Periode  von  18ß7 — 71,  welche  durch  den  Gegensatz  zum  Klerikalismus 
und  die  Begünstigung  des  Deutschtums  ihr  Gepräge  erhält,  findet  in  ihm 
einen  warmen  Fürsprecher.  Aber  von  1871)  an,  seit  dem  Ministerium 
Taaffe,  steht  Österreich  unter  dem  Zeichen  eines  gewaltigen  politischen 
und  kulturellen  Fortschritts  des  Slaventums,  welcher  in  der  »Schwäche  der 
Unterrichtsverwaltung  und  der  Unterordnung  des  Bildungswesens  unter 
politische  Gesichtspunkte  seine  Nahrung  findet.  Einen  möglichen  Weg 
zur  Gesundung  der  Verhältnisse  erblickt  der  Verf.  in  einer  Dezentralisation, 
wenn  — nach  dem  Vorbild  von  Deutschland  und  der  Schweiz  — die  Ver- 
waltung des  österreichischen  Unterrichtswesens  den  einzelnen  Ländern 
selbst  übertragen  würde.  Die  zahlreichen  Illustrationen  verewigen  die  Ge- 
sichtszüge hervorragender  Pädagogen;  der  sympatischsten,  aber  auch  der 
erfolglosesten  einer  ist  Adalbert  »Stifter. 

ln  der  zweiten  Hälfte  des  Zeitalters  Maria  Theresias  erfuhr  das  öster- 
reichische Gymnasium  eine  durchgreifende  Veränderung.  Zwar  schon 
früher,  erstmals  unter  Karl  VI.  im  Jahre  173'),  und  auch  etliche  Male  in 
der  ersten  Periode  der  Regierungszeit  jener  Fürstin  (1752  und  17(>4) 
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hatte  der  Staat  einen  Anlauf  genommen,  auf  die  höheren  Schulen,  auf 
welche  die  Geistlichkeit  völlig  ihre  Hand  gelegt  hatte,  einen  tiefergehenden 
Linflufs  zu  gewinnen;  in  dem  zuletzt  genannten  Jahre  war  durch  Joh. 
Bap.  de  Gaspari  eine  Instruktion  ausgearbeitet  worden,  die  besonders  dem 
Griechischen  im  Lehrplan  die  Strafse  ebnete;  verschiedene  von  ihm  ge- 
schaffene Unterrichtsbücher  standen  noch  lange  in  Ehren.  Aber  die  Ver- 
pflichtung, das  gelehrte  Schulwesen  überhaupt  in  seinem  Bestand  zu 
sichern  und  in  seinem  Aufbau  zu  regeln,  fiel  dem  Staat  erst  mit  der 
Aufhebung  des  Jesuitenordens  zu.  Die  weitgehende  Reform,  welche  die 
gesamte  Lateinschule  infolge  davon  seit  dem  Jahre  1775  erfuhr,  ist  un- 
löslich verwoben  mit  dem  Namen  des  Piaristenpaters  Gratian  Marx.  Seine 
weitblickende,  schaffensfreudige  Persönlichkeit  bildet  den  Mittelpunkt  des 
verdienstvollen  Buches,  in  dem  Prof.  Wotke  diesen  Wandlungen  des  Öster- 
reichischen Gymnasiums  im  Zeitalter  Maria  Theresias  nachgeht.  Der 
erste  bis  jetzt  vorgelegte  Band,  der  von  gründlichster  Stoffbeherrschuug 
zeugt  (=  Mon.  Germ.  Paed.  30),  bietet  in  «7  Dokumenten  aus  den  Jahren 
1735 — 1793  die  archivalische  Grundlage;  den  einzelnen  Texten  sind  ge- 
diegene Erläuterungen  teils  vorausgeschickt,  teils  nachgetragen,  die 
höchstens  bisweilen  unter  einer  fast  zu  grofsen  Knappheit  leiden.  Das 
Hauptinteresse  unter  den  an  Umfang  und  Wert  naturgemäß  sehr  ungleich- 
artigen Urkunden  beansprucht  die  ausführliche  „Historica  Enarratio  Re- 
formationis  Studiorum  humaniorum  iussu  Mariae  Theresiae  A.  Anno  17 7(» 
susceptae“,  welche,  1797  von  Marx  selbst  niedergeschrieben,  seine  ganze 
Tätigkeit  von  1775 — 178(1  ins  rechte  Licht  stellt,  die  mancherlei  Intriguen 
gegen  ihn  als  Director  humaniorum  aufdeckt,  aber  auch  seine  pädagogisch- 
organisatorische  Bedeutung  würdigen  lehrt;  gegen  seinen  erbitterten 
Partner  Felbiger  ist  Marx  übrigens,  wie  Wotke  mit  Recht  zugibt,  mehr- 
fach ungerecht  gewesen.  Mit  dem  Abdruck  der  auf  die  Schule  bezüg- 
lichen Abschnitte  aus  den  Konstitutionen  des  Piaristenordens  erweist 
Wotke  den  schulgeschichtlichen  Forschern  überhaupt,  nicht  blols  den  mit 
österreichischen  Verhältnissen  sich  beschäftigenden,  einen  wesentlichen 
Dienst.  Ein  freier,  man  möchte  fast  sagen,  „auf klärender“  Zug  weht 
übrigens  auch  durch  den  knapp  und  flott  gefafsten  „Entwurf“  des  Prof, 
v.  Hefs  vom  Jahre  1775;  bezeichnend  ist,  dafs  diese  hervorragende  Arbeit 
so  lange  unter  der  Flagge  des  Herrn  v.  Martini  segelte,  bis  sie  von  der 
Stndienhofkommission  und  darnach  auch  von  der  Kaiserin  abgelehnt 
wurde  („protestante  ipso  palam  Martinio  id  non  a se  sed  a Professore 
Hefs  concinnatum  fuisse“). 

Die  Entwicklung  des  deutschen  Gymnasiums  in  (jste)reich  seit  lS4t) 
bietet  in  der  Fassung,  wie  sie  V.  Thumser  in  grofsen  Strichen  zeichnet, 
insofern  wenig  Bemerkenswertes,  als  sie  eben  im  wesentlichen  diejenigen 
Reformen  und  Verschiebungen  in  Lehrplan  und  Methode  vorführt,  welche 
auch  für  diese  Schulgattung,  die  schon  bei  ihrer  Neubildung  hier  den  Realien 
einen  verhältnismäfsig  breiten  Spielraum  zugestand,  der  Zeitgeist  gebiete- 
risch verlangte,  wie  Einführung  von  Französisch  bezw.  Englisch  als 
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relativ-obligates  Fach  (seit  1899),  Aufnahme  des  obligaten  1 urn Unter- 
richts (seit  1890),  Hervortreten  des  inhaltlichen  Momentes  in  der  Be- 
handlung der  alten  Sprachen  usw.  So  erhärtet  die  Skizze  eigent- 
lich nur  den  Satz,  „dafs  die  Organisation  des  österreichischen  Gym- 
nasiums schon  bei  dessen  Neubegründung  (1849)  die  Forderungen  der 
Zeit  keineswegs  gering  geachtet  hatte  . . . und  auch  in  der  Folge  . . . 
den  Fortschritten  der  modernen  Kulturentwicklung  ....  Rechnung  zu 
tragen  suchte“.  Erfreulich  ist  das  warme  Eintreten  des  erfahrenen  \N  iener 
Schulmannes  für  das  Abhalten  von  Elternabenden;  kann  doch  ein  Zu- 
sammenwirken von  Schule  und  Elternhaus  beiden  Faktoren  nur  Segen 
1»  rin  gen. 


Als  ein  Pionier  und  Bannerträger  deutscher  Kultur  hat  sich  der 
Deutsche  Schulverein  in  Österreich  in  den  ersten  *25  Jahren  seines  Be- 
stehens bewährt;  dies  predigt  auf  jeder  Seite  die  Gedenkschrift  aus  der 
Feder  von  Dr.  A.  Ritter  von  Wotuwa.  Die  Gründung  erfolgte  1880 
unter  dem  niederschmetternden  Alpdruck  der  Expansionsbedürfnisse  des 
Slaventnms,  als  Antwort  auf  die  Sprach  Verordnungen  des  Ministeriums 
Taaffe.  Dank  einem  Aufschwung  ohnegleichen  hatte  er  sich  1886  schon 
980  Ortsgruppen,  darunter  gegen  100  aus  Frauen  und  Mädchen  be- 
stehende, geschaffen.  Nun  folgte  freilich  ein  böser  Rückschlag;  die  feind- 
selige Haltung  der  leitenden  kirchlichen  und  sonstiger  deutsch-konserva- 
tiver Kreise,  noch  mehr  aber  die  lähmenden  Zwistigkeiten  innerhalb  der 
Deutsch  gesinnten  selbst,  vor  allem  der  rücksichtslose  Antisemitismus  eines 
Schönerer  und  seiner  Anhänger,  schädigten  das  Bestehen  und  Gedeihen 
des  Vereins  in  empfindlichster  Weise;  erst  seitdem  1899  in  Troppau  eine 
Vermittelung  erzielt  war,  setzte  ein  erneutes  Aufblühen  und  Vorwärts- 
schreiten ein.  Ein  Blick  auf  die  Tabellen  und  Karten  der  Schrift  lälst 
ahnen,  welche  Riesenarbeit  der  Verein  schon  bewältigt,  der  zurzeit  wieder 
aus  845  Gruppen  mit  rund  80  000  Mitgliedern  besteht.  Mit  einer 
Gesamteinnahme  von  nahezu  1 1 1/2  Millionen  Kronen  hat  er  in  884  Orten, 
hauptsächlich  in  Böhmen  und  den  Sudetenländern,  zur  Kräftigung  des 
ringenden  Deutschtums  gegen  150  deutsche  Schulen  und  172  Kinder- 
gärten teils  finanziell  gefördert  teils  von  sich  aus  geschaffen,  ganz  ab- 
gesehen von  sonstigen  Bau-  und  anderen  Unterstützungen.  Und  doch  ist 
das,  was  geschehen  ist,  noch  viel  zu  wenig  im  Vergleich  zu  dem,  was 
geschehen  sollte!  Darum  darf  wohl  auch  uns  Deutschen  im  Reich  der 
Ruf  am  Ende  der  Gedenkschrift  gelten:  In  weiteren  25  Jahren  weit  mehr 
Opferwilligkeit,  weitaus  mehr  Mittel,  um  noch  mehr  leisten  zu  können! 


C.  Personalgeschichte. 

1.  Werke  allgemeinen  Inhalt«. 

Eine  neue  Sammlung  Die  Meister  der  Pädagogik  nach  ihrem  Leben, 
ihren  Werken  und  ihrer  Bedeutung,  kurz  vorgeführt  von  C.  Spiel  mann, 
hat  sich  mit  den  ersten  6 Heften,  die  einem  Luther,  Comenius,  Locke, 
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Rousseau,  Pestalozzi  und  Herhart  gelten,  recht  günstig  eingeführt.  Die 
Einheitlichkeit  des  kenntnisreichen  Verfassers  garantiert  auch  die  Einheit- 
lichkeit iu  der  Anlage,  bei  welcher  dein  Lehen  und  Wirken  des  betreffen- 
den Klassikers  ein  kurzer  tberblick  über  die  Zeit-  und  Schulverhältnisse 
seines  Heimatlandes  vorangeht,  sowie  in  dem  Aufbau  und  der  Auswahl 
aus  den  Theorien,  die  eine  knappe,  übersichtliche  Bearbeitung  erfahren, 
und  in  der  kritischen  Würdigung,  welche  den  Vorzügen  und  Nachteilen 
jedes  Systems  gerecht  zu  werden  sucht.  Am  besten  scheinen  die  Bändchen 
über  Luther  und  Locke  geraten  zu  sein;  der  Name  Komensky  dürfte  auf 
dem  Titelblatte  ruhig  fehlen;  Rousseaus  Ansichten  über  Mädchenerziehung 
sind  etwas  gar  zu  knapp  behandelt;  bei  der  Literaturübersicht  des  fünften 
Heftes  sollte  Israels  umfangreiche  Pestalozzi -Bibliographie  nicht  un- 
erwähnt bleiben.  Möge  die  Sammlung  im  eingeschlagenen  Fahrwasser  sich 
weiter  ausdehnen!  Als  „Anleitung“  und  „Vorbereitung“,  wozu  sie  ja 
dienen  will,  wird  sie  vielen  von  Nutzen  werden. 

Unter  dem  Sammeltitel  Pädagogische  Charakterköpfe  des  19.  Jahr- 
Hunderts  stellt  A.  Steeger  eine  Anzahl  namhafter  katholischer  Schul- 
männer und  Erzieher  in  kurzen  Skizzen  zusammen,  woraus  hier  die  eines 
J.  M.  Sailer  und  B.  Overberg  wenigstens  erwähnt  seien.  Am  ausführ- 
lichsten ist  Otto  Willmann  behandelt,  dessen  didaktischem  Lehenswerk 
und  -system  eine  eingehendere  Würdigung  zu  teil  wird.  Auf  Wissen- 
schaftlichkeit können  jene  in  populärem  Sinn  belehrenden  Abrisse  keinen 
Anspruch  erheben;  sie  werden  dies  wohl  auch  nicht  bezwecken.  Die 
Tendenz  des  Schriftcliens  spricht  sich  klar  aus  in  zwei  Sätzen  des  Sehlufs- 
worts.  Den  einen:  „Alle  diese  Pädagogen  sind  überzeugte  Katholiken, 
so  dafs  ihr  Ruhm  der  katholischen  Kirche  zufällt,  in  deren  Schatten  und 
unter  deren  Fürsorge  und  Liebe  sie  herangezogen  wurden,“  kann  man 
mit  gutem  Gewissen  unterschreiben,  während  der  andere:  „Unsere  (d.  h. 
die  katholischen)  Musterpädagogen  des  H).  Jahrhunderts  übertreffen  die 
sogenannten  modernen  Pädagogen  des  1b.  Jahrhunderts,  einen  Herbart, 
Pestalozzi,  Diesterweg  schon  in  methodischer  Beziehung  zum  Teil  weit, 
noch  mehr  in  den  Grundsätzen  der  Erziehungslehre,“  zum  mindesten  ein 
grofses  Fragezeichen  verdient. 


2.  Deutsche  Schulmänner  und  Schulschriftsteller. 

Ein  ansprechendes  biographisches  und  literarhistorisches  Denkmal 
setzt  R.  Hofmann  dem  „ehrwürdigen  Patriarchen  aller  Bergwerksgelehrten 
und  Mineralogen“  IJr.  Georg  Agrxcola  (geh.  1404  zu  Glauchau,  gest. 
1555  zu  Chemnitz),  dessen  Vielseitigkeit  in  der  praktischen  Betätigung 
als  Schulmann  und  Pädagog,  Naturforscher  und  Arzt,  Philosoph  und  Ge- 
schichtschreiber, Staatsmann  und  Bürgermeister,  und  in  der  schriftstelle- 
rischen Produktivität  von  didaktischen  und  theologischen,  medizinischen 
und  naturwissenschaftlichen,  historischen  und  archäologischen  Werken  im 
Vergleich  mit  dem  Spezialistentum  unserer  modernen  nachgehorenen  Ge- 
schlechter etwas  Verblüffendes  hat.  Sch  ul  geschieht!  ich  ist  Agricolas  kurze 
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Jugendtätigkeit  an  der  gefeierten  Zwickauer  Stadtschule  (1518—22)  fest- 
zuhalten; mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  ist  er  — nach  Hofuianns  Über- 
zeugung — als  Verfasser  oder  wenigstens  als  geistiger  Urheber  der  be- 
kannten Zwickauer  Schulordnung  von  1523  zu  betrachten. 

K.  M.  Arndt  kann  zwar  nicht  den  führenden  Pfadbrechern  im  Reiche 
der  Erziehungskunst  eingereiht  werden;  aber  doch  weht  durch  seine  päda- 
gogischen Ideen  ein  so  gesunder  Zug,  sein  Gebäude,  das  er  zumal  in  den 
r Fragmenten  über  Menschenbildung“  (s.  Jb.  XIX.  *20)  errichtet  hat,  ist 
so  klar  und  durchsichtig,  dals  man  sich  mit  Freude  darin  ergeht.  Aber 
merkwürdig,  trotz  des  nationalen  Grundtons,  der  den  Dichter  der  Freiheits- 
kriege jeden  Kosmopolit ismus  bei  der  Jugenderziehung  bekämpfen  lehrt, 
ist  seine  Pädagogik  doch  aufs  tiefste  von  Rousseaos  Gedankenwelt  be- 
fruchtet. Insofern  sind  die  Untersuchungen  von  CI.  Gei fsler  über  Arndts 
pädagogische  Anschauungen  im  Zusammenhänge  mit  seiner  Zeit  sehr  an- 
ziehend. So  tritt  Arndt,  gleich  dem  französischen  Apostel,  mit  dem 
stolzen  Wort:  „Jede  Natur  hat  ein  Recht,  zu  sein,  was  sie  will“  ein  für 
das  Recht  der  Individualität;  ähnlich,  wie  jener,  huldigt  er  einem  mora- 
lischen Optimismus,  der  in  der  Kindesseele  keine  Erbsünde  anerkennt. 
Aber  daneben  hatten  auch  die  deutsche  Gefühlsphilosophie  eines  Herder 
und  die  romantische  Naturphilosophie  im  Runde  mit  idealen  neuhuma- 
nistischen  Ideen  tiefe  Wurzeln  in  seinem  pädagogischen  Denken  und 
Empfinden  geschlagen.  Manches  freilich,  wie  die  Vernachlässigung  der 
weiblichen  Intelligenz  oder  die  Wohlhabenheit  der  Eltern  als  Voraussetzung 
der  Heranbildung,  wird  man  nicht  ohne  weiteres  unterschreiben.  Aber 
ein  Recht  mitzureden  hat  jedenfalls  ein  Mann,  der  die  Erziehung  für 
-das  menschlichste  Menschliche,  als  unsere  heiligste  Angelegenheit“  er- 
klärte. 

Rasedows  Vorstellung  an  Menschenfreunde,  die  Programmschrift  des 
Philanthropinismus,  ist  nun  auch  der  Reclamschen  Universal-Bibliothek 
eingereiht.  Die  Einleitung  und  die  Anmerkungen,  welche  der  Heraus- 
geber Th.  Fritzsch  beifügte,  sind  ziemlich  knapp  gehalten;  zu  Grunde 
gelegt  wurde  der  Originaldrmk.  Die  Fruchtbarkeit  der  darin  gegebenen 
Anregungen,  wie  Schaffung  eines  angesehenen  Staats -Edukations-  und 
Studien-Kollegiums.  Begründung  von  Lehrerseminaren,  Abfassung  einer 
besseren  „Schulbibliothek“  (d.  h.  brauchbarer  Lehrbücher)  usw. , recht- 
fertigen  völlig  den  gewaltigen  Erfolg  des  Sehriftchens  (17(58),  das  den 
Höhepunkt  der  pädagogischen  Schriftstellertätigkeit  Rasedows  bedeutet. 
Wie  viel  übrigens  der  letztere  unter  Umständen  von  seinen  Lehrern 
verlangte,  kennzeichnen  seine  Ratschläge  für  die  Einrichtung  des  Abteilungs- 
unterrichts an  den  „grofsen  Schulen“  (§  38). 

Caspar  Ual  vor  (1850 — 1725),  ein  Theologe  von  fabelhaftem  Wissen, 
der  Gis  zu  12  Sprachen  beherrschte,  hat  unter  seinen  Schriften  auch 
etliche  Katechetische  Publikationen  hinterlassen,  das  „Güldene  Kleebatt“ 
und  eine  Bearbeitung  der  „Kurtzen  Katechismus- Fragen“  des  Justus 
Gcsen ins,  beide  veröffentlicht  im  Jahre  H>91.  Ihre  Wirkung  fafst  D.  Kn oke 
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nach  einer  orientierenden  Inhaltsübersicht  und  andeutenden  Hinweisen  auf 
ihr  Verhältnis  zueinander  und  zu  Luthers  Katechismus  dahin  zusammen: 
„Man  darf  wohl  annehmen,  dafs  von  ihm  (sc.  Calvörs  Katechismus) 
mannigfacher  Segen  hei  der  Unterweisung  der  Jugend  auf  dem  hanno- 
verschen Harze  ausgegangen  ist.“  Eine  pietistische  Strömung  spricht  sich 
in  süfslichen  Überschriften  aus,  wie  z.  B.  „Katechismusmilch“,  die  uns 
heutzutage  geradezu  anwidern;  wegen  der  im  allgemeinen  etwas  hoch- 
gehaltenen  Fassung  fügte  Calvör  naiverweise  etlichen  Fragen  die  Be- 
merkung bei:  „Damit  können  die  gar  Einfältigen  verschonet  werden.“ 

Originelle  Schulrektoren  können  sich  leicht  einen  gewissen  Anspruch 
auf  Unsterblichkeit  verdienen.  Kaum  aber  dürft«»  dies  zutreffen  bei  dem 
M.  Phil.  Jac.  Crophius,  d«*r  von  1704 — 1742  Leiter  des  St.  Anna- 
Gymnasiums  in  Augsburg  war.  Ein  Humanist  vom  alten  Schlag,  scheint 
er  der  Gabe  anregenden  Unterrichts  von  jeher  bar  gewesen  zu  sein, 
und  die  Reformen,  welche  — einem  Berichte  des  jungen,  von  Francke- 
schem  Geist  durchwehten  Joh.  v.  Stetten  von  1735  zufolge  — den  trost- 
losen Verhältnissen  an  der  Anstalt  aufhelfen  sollten,  fanden  Eingang  — 
unter  Crophius1  Nachfolger.  Trotzdem  liest  man  das  Bild,  welches 
K.  Köberlin  von  dem  festefrohen  Manne,  von  seiner  schriftstellerischen 
Betätigung  in  der  Schul-  und  Stadtgeschichte  Augsburgs  aufrollt,  gern, 
und  aus  den  mitgeteilten  Proben  seiner  poetischen  Leistungen  darf 
wenigstens  der  eine  Wunsch  auch  heute  noch  beherzigt  werden: 

„Die  Eitern  insgesamt  ersuchen  wir  getlissen, 

Dafs  mit  den  Lehrerern  (sic!)  sie  öffters  halten  Sprach, 

Dafs  würde  selbigen  das  saure  Amt  versüfsen 

Und  blieb  manch  böfs  Concept  und  falscher  Argwohn  nach.“ 

0.  Flügels  Schrift  Herhart  und  Strümpell  gehört  als  rein  philoso- 
phische Abhandlung  eigentlich  nicht  in  einen  Bericht  über  sch  ul  geschicht- 
liche Literatur.  Der  Verf.  sucht  nachzuweisen,  dafs  in  einzelnen  Punkten, 
in  denen  Strüm|H*ll  nicht  mit  Herbart  übereinzustimmen  scheint,  „Strüm- 
pells Abweichungen  von  Herbart  weniger  sachlicher  als  methodischer  Art 
sind“.  So  sei  z.  B.  „die  Lehre  Strümpells  von  der  freiwirkenden 
psychischen  Kausalität  nicht  als  eine  Abweichung,  vielmehr  als  ein  anderer 
Ausdruck  der  Herbartschen  Gedanken  anzusehen.“ 

Angeregt  durch  die  schon  im  vorigen  Jb.  (XIX,  24)  erwähnte  Skizze 
von  Dir.  Dr.  Kühler  über  Herders  Stellung  zum  lateinischen  Unterricht 
hat  Karl  Walter  es  unternommen,  eine  Rekonstruktion  «les  bekannten 
Herderschen  Typus  ledionum  für  das  Wilhelm -Ernst- Gymnasium  in 
Weimar  vom  Jahre  178G  zu  versuchen  und  es  ist  ihm  gelungen,  das  viel- 
vermifste  Schriftstück  wenigstens  in  weiten  Umrissen  wiederherzustellen. 
Herders  reformatorisches  Schaffen  auf  dem  Felde  der  Didaktik  erscheint 
hierbei  in  heller  Beleuchtung:  mit  sicherem  Blick  erkennt  der  er- 
fahrene Pädagoge  als  einen  der  Krebsschäden,  an  denen  der  gesamte 
Unterricht  krankte,  die  bisher  völlig  ungenügende  Behandlung  der  Realien, 
und  stellt  daher  unverzüglich  den  Antrag,  dafs  „in  den  niedem  Klassen 
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)»is  Tertia  die  Schule  eine  Realschule  nützlicher  Kenntnisse  und  Wissen- 
schaften in  zweckmäfsiger  Ordnung  werde“;  aber  die  letzte  Folge,  die  sich 
daraus  eigentlich  mit  Notwendigkeit  zu  ergehen  scheint,  die  völlige 
Scheidung  des  Ganzen  in  ein  Gymnasium  und  eine  Bürgerschule,  zieht 
er  nicht.  Vielmehr  behält  nach  wie  vor  — und  dies  ist  für  die  oben 
angedeutete  Frage  der  Angelpunkt  — das  Latein,  das  in  Quinta  einsetzt, 
seine  beherrschende  Stellung  im  Lehrplan  des  Unterbaus.  So  ist  Herders 
Werk,  so  tatenfreudig  und  hoffnungsvoll  er  auch  daran  gegangen  war,  eine 
„ Versöhnung  des  humanistischen  und  realistischen  Prinzips“  herzustellen, 
doch  an  seiner  Ursprungsstätte  bald  nach  dem  Hingang  seines  Schöpfers 
der  Brandung  der  fortschreitenden  Zeitströmung  zum  Opfer  gefallen. 

Eine  weitere  schöne  Nachblüte  hat  der  Herder-Gedenktag  (IS.  De- 
zember 1903)  noch  gezeitigt  in  der  gediegenen  Arbeit  von  Oberlehrer 
M.  Kleespies,  der  sich  die  weite  Aufgabe  gestellt  hat,  die  pädagogischen 
Grundgedanken  Herders  in  ihrem  Zusammenhänge  mit  seiner  Gesamt- 
anschauung und  der  geistigen  Bewegung  seiner  Zeit  klarzulegen.  Be- 
deutsam ist  der  Versuch  deshalb,  weil  er  über  Spezialfragen  nach  Herders 
Stellung  zu  dieser  oder  jener  pädagogischen  Einzelheit  sich  erhebend  viel- 
mehr das  ganze  erzieherische  Denken  und  Wollen  eines  Genius,  der  „von 
der  Natur  mit  allen  Gaben  eines  Lehrers  und  Jugendleiters  verschwen- 
derisch ausgestattet“  war,  zu  einem  System  zu  verarbeiten  sich  bemüht; 
in  den  grofszügigen  Ideenflug  des  Bannerträgers  der  „Bildung  zur 
Humanität“,  und  in  den  glänzenden  Stil  des  Meisters  unserer  Sprache  hat 
sich  der  Verf.  mit  Liebe  und  Erfolg  versenkt;  die  Wärme  der  Überzeu- 
gung. wie  der  Schwung  der  Darstellung  wirken  wohltuend  auf  den  Leser. 
Den  Inhalt  der  verhältnismäfsig  kurzen  Abhandlung  hier  anszuschöpfen 
ist  nicht  möglich;  der  ganze  Grundton  ist  aber  ein  weit  sieghafterer  und 
optimistischerer,  als  z.  B.  in  der  oben  besprochenen  Schrift.  Dem  scharfen 
Verdammungsurteil  Herders  über  die  ausschliefslich  lateinische  Schul- 
bildung, das  besonders  aus  seinen  Erstlingswerken  entgegentönt,  treten 
zur  Seite  seine  aufbauenden  Anschauungen,  zunächst  im  „Reisetagebuche“ 
niedergelegt.  Beeinflufst  von  Rousseau  und  Gesner  und  den  Bedürfnissen 
der  damaligen  Zeit  entgegenkommend,  prägt  er  eine  organische  Ver- 
bindung von  Sach-  und  Sprachunterricht,  einen  Realismus,  der  aber  frei 
ist  von  utilitaristischem  Beigeschmack,  ln  den  Schriften  der  Weimarer 
Periode  endlich  sucht  er  die  Beschäftigung  mit  der  antiken  Welt  und  die 
mit  den  modernen  Wissenschaften  zu  einer  Einheit  zusainmenzufasseu 
und  steckt,  auf  diesem  Grunde  aufbanend,  der  höheren  Schule  das  ideale. 
Ziel,  „die  Jugend  zur  Humanität  zu  bilden  durch  Herausarbeiten  der  vollen 
Individualität“.  Zum  Erhebendsten  in  dieser  ganzen  Gedankenwelt  ge- 
hört Herders  feuriges  nationales  Empfinden  für  deutsche  Sprache  und 
deutsche  Literatur.  Die  letztere  nennt  er  — im  Hinblick  auf  seine  Zeit 

— „einen  Paradiesvogel,  so  bunt,  so  artig,  ganz  Flug,  ganz  Höhe  und 

— ohne  Fnfs  auf  die  deutsche  Erde“;  auf  «lie  erstere  kann  man  neben 
vielen  anderen  treffenden  Gleichnissen  sein  duftiges  Wort  anwenden:  „Nur 
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in  der  lebendigen  Muttersprache  kann  der  Originalschriftsteller  Blumen 
pflöcken,  denn  die  Erde  ist  sein;  kann  er  in  die  Tiefe  graben  und  Gold 
suchen  und  Berge  aufführen  und  Strome  leiten,  denn  er  ist  ihr  Haus- 
herr“. 

Riehls  hartes  Wort:  „Das  häusliche  Leben  unserer  literarischen  Re- 
formatoren ist  meist  etwas  ganz  Zufälliges,  Gleich  gütiges,  eine  reine  Privat- 
sache“ trifft  auf  Herders  Häuslichkeit  nicht  zu.  Zum  Gedenktag  des 
Meisters  am  1*.  Dezember  190J  hatte  K.  Muthesius  dem  schönen 
Familienleben  Herders  eine  besondere  Gelegenheitsschrift  gewidmet. 
Eine  ergänzende  Skizze  hierzu  bietet  derselbe  Yerf.  in  Altes  und  Neues 
aus  Herders  Kinderstube,  wo  er  dem  röhrenden  Verhältnis  des  Dichters 
Gleim  zu  Herders  Familie  ein  Denkmal  setzt.  Mit  welcher  Liebe  aber 
auch  die  Kinder  des  letzteren  an  dem  Alten  von  Halberstadt  hingen,  der 
ihnen  seine  Fabeln  geschenkt  hatte,  den  sie  in  den  Ferien  besuchen 
durften,  das  beweisen  die  kindlichen  Dankschreiben  an  den  „Fabelmann“, 
die,  weil  sie  mit  einigen  anderen  Briefen  hier  zum  erstenmal  veröffent- 
licht werden,  auch  von  literarhistorischem  Wert  sind. 

Paul  Nerrlichs  bekanntes  Buch  über  das  „Dogma  vom  klassischen 
Altertum“  hat  seiner  Zeit  in  den  Reihen  der  Gelehrten  und  Schul- 
männer bedeutsames  Aufsehen  erregt;  die  Grofszügigkeit  der  Gedanken  und 
die  Kühnheit  der  Schlösse  weckten  lauten  Beifall,  aber  auch  gewichtigen  Ein- 
spruch. Dem  inzwischen  dahingeschiedenen  Philosophen  und  Pädagogen  (ge- 
storben 15.  März  1904)  setzt  C.  Walter  in  dem  PA.  einen  Denkstein,  indem 
er  Nerrlichs  philosophische  Weltanschauung  in  ihrer  pädagogischen  An- 
wendung auf  die  Schulreform  der  Gegenwart  in  einer  mit  Wärme  ge- 
zeichneten Skizze  vor  weiteren  Kreiseu  aufzurollen  sucht.  Mit  dem  Rüst- 
zeug der  geschichtlichen  Ableitung  bekämpfte  Nerrlich  das  sog.  Dogma 
vom  klassischen  Altertum,  das  in  dem  Dualismus  der  heidnischen  und 
christlichen  Weltanschauung  wurzelnd  der  Zeit  unserer  klassischen  Lite- 
raturepoche sein  Entstehen  verdankt.  Für  den  Unterricht  soll  künftighin 
eine  neue,  aus  dem  philosophischen  Gedankenkreis  eines  Kant  und  eines 
Hegel  geschöpfte  Religion  den  Mittelpunkt  bilden,  die  Religion  der 
Humanität;  denn  auch  mit  dem  unverfälschten  Christentum  geht  Nerrlich 
gerade  so  scharf  ins  Gericht,  wie  mit  der  Tradition  vom  klassischen  Altertum. 
Mögen  nun  die  didaktischen  Forderungen  des  „nachgeborenen  Jung- 
hegelianers“, wie  Nerrlich  genannt  wurde  — Beibehaltung  des  Latein  auf 
allen  Jahresstufen;  fakultativer  Charakter  des  Griechischen,  obligatorischer 
des  Französischen  und  Englischen  für  einzelne  Klassen;  breiterer  Ausbau 
des  deutschen  Unterrichts  und  der  philosophischen  Propädeutik  u.  a.  in. 
— in  der  Praxis  der  höheren  Schule  ihre  Verwirklichung  früher  oder 
später  finden  oder  nicht,  — durch  das  Geistvolle  der  Beweisführung,  die 
auch  durch  den  vorliegenden  kurzen  Abrifa  Walters  hindurchleuchtet, 
nötigt  Nerrlich  den  Leser  dazu,  in  den  Bannkreis  seiner  Interessen  ein- 
zutreten. 
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Auf  einen  vergessenen  Yorläufei'  der  Dunkelmännerirr iefc  weist 
l)r.  A.  Böiner  hin  in  seiner  ergötzlichen  Schilderung  des  Dialogbüchleins 
des  Humanisten  Paulus  Niavis,  dessen  Abfassung  wohl  nicht  vor  14*?$  zu 
setzen  sei.  In  köstlichem  Latein  geifselt  in  dem  kleinen  Schriftchen, 
welches  3 Dialoge  umfafst,  «1er  Yerf.,  „der  das  Verdienst  hat,  die  sog. 
lateinischen  Schülergespräche  unter  den  Humanisten  in  Schwung  gebracht 
zu  haben“,  die  veraltete  scholastische  Methode  des  lateinischen  Unterrichts, 
deren  fragwürdiger  Vertreter  in  allen  3 Stücken  mehr  auf  sein  leibliches 
Wohl,  als  auf  geistige  Veredelung  bedacht  ist.  Ist  auch  sein  Inhalt  harm- 
loser. als  der  beifsende  Sj>ott  der  epistulae  obscurorum  virorum,  so  bietet 
seine  Sprache  doch  schon  das  unvergleichliche  Küchenlatein  jener  einzig- 
artigen Satire,  bei  dessen  Lektüre  man  sich  des  behaglichen  ßewufstseins 
nicht  erwehren  kann:  „hoc  facit  uni  ita  bene“. 

Zur  Erinnerung  au  den  Reinhardt-Kommers  (17.  September  1904)  ist 
in  einer  mit  der  Silhouette  des  Meisters  geschmückten  Broschüre  die  Red«* 
zum  Abdruck  gebracht,  in  welcher  Geheimrat  Dr.  Reinhardt  als 
„Abiturient“  von  der  langjährigen  Stätte  seines  verdienstvollen  Wirkens, 
dem  Goethe-Gymnasium  in  Frankfurt,  Abschied  nahm.  Schönheit  d«*r 
Sprache  und  Grofszügigkeit  der  Gedanken,  sonnige  Begeisterung  für  die 
Jugend  und  idealer  Optimismus  für  ihr  Fühlen  und  Streben,  feinsinniges 
Verständnis  für  das  Wesen  griechischen  Geistes  und  warme,  wahre 
Religiosität  paaren  sich  in  ihr.  Der  „Auftakt“  von  Rudolf  Presber  ist  ein 
Samenkorn  echter  Poesie;  behaglich  bilden  «lie  beiden  Sangesweisen  am 
Sohlufs  den  „lyrischen  Ausklang“. 

Ob  Schiller  tatsächlich  Griechisch  gelernt  und  verstanden  hat,  ist  für 
den  Bildungsgang  des  Dichters,  wie  für  «lie  Quellenanalyse  seiner  Werke 
von  Bedeutung.  Der  Gedenktag  «les  9.  Mai  bietet  l'rof.  Dr.  Hessel- 
mever  einen  passenden  Anlafs,  für  die  Lösung  dieser  Streitfrage  in  be- 
jahendem Sinn  eine  Lanze  zu  brechen.  Nach  seiner  Ansicht  führen  Tat- 
saclien.  wie  «las  Bestehen  des  württ.  Landexamens  durch  den  Ludwigs- 
burger  Lateinschüler,  die  Lektüre  Homers  und  Plutarclis  durch  den  Karls- 
schüler.  und  vor  allem  «lie  spätere  intensive  Beschäftigung  des  Dichters 
und  Gelehrten  mit  anderen  griechischen  Klassikern  eine  so  beredte  Sprache, 
«lafs  man  sich  unmöglich  mit  einer  blofs«.‘n  Übermittlung  hellenischen 
Geistes  durch  das  Rindegli<*d  von  Übersetzungen  abzufinden  vermag.  — 
Ist  damit  nun  auch  «las  „Ob?“  bestätigt,  das  „Wie  weit?“  bleibt  eben 
«loch  ein  schwankender  Begriff. 


3.  Ausländische  Schulmänner  und  Schulscliriftsteller. 

Eine  vergleichende  Studie  zwischen  der  Didaktik  des  Comenius  mul 
der  hehre  Herharts  (und  Zillers)  vom  erziehenden  Unterricht  führt  «l«*n 
Yerf.,  Oberlehrer  Max  Busse,  zu  dem  Ergebnis,  dafs  die  charakteristischen 
Merkmale,  deren  Prägung  für  gewöhnlich  erst  dem  wissenschaftlichen 
System  des  letzteren  zugewiesen  werden,  sich  schon  in  den  Werken  «les 
mährischen  Altmeisters  vorfinden.  Im  einzelnen  stellt  der  Yerf.  für  die 


Digitized  by  Google 


Sch  ul  gesell  ichte. 


I,  43 


praktische  Philosophie  und  die  Psychologie  als  Ziel,  resp.  Weg  und  Mittel 
der  Bildung,  sodann  für  die  Hauptpunkte  der  Lehre  vom  erziehenden 
l nterricht,  für  das  „gleichschwebende,  vielseitige  Interesse“  im  Sinne 
Herbarts,  für  die  primitive  und  die  apperzipierende  Aufmerksamkeit,  für 
die  Konzentration  des  Unterrichts,  für  die  Artikulation  mit  den  Formal- 
stufen jedesmal  passende  Parallelstellen  aus  beiden  Klassikern  einander 
gegenüber,  die  — zum  Teil  mit  schlagender  Übereinstimmung,  zum  Teil 
weniger  einleuchtend  — die  Priorität  des  Comenius  auf  diesem  Gebiet 
der  Didaktik  erhärten  sollen;  natürlich  mutatis  mutandis,  d.  h.  bedingt 
durch  den  Rahmen  derjenigen  wissenschaftlichen  Erkenntnis  (besonders 
auf  dem  Boden  der  Psychologie),  bis  zu  welcher  man  zu  Lebzeiten  des 
Comenius  vorgeschritten  war.  Mit  Recht  folgert  aber  der  Verf.  daraus, 
nicht  etwa,  dafs  Herbart  „des  Comenius  Didaktik  benutzt  oder  ausge- 
schrieben habe“,  sondern,  dafs  die  Pädagogik  — im  Gegensatz  zu  einem 
„Kultus  der  Methode“,  eben  eine  Kunst  ist,  deren  Regeln  jeder  wahre 
Erzieher  — bis  zu  einem  gewissen  Grade  — immer  wieder  selbst  aus 
der  Praxis  sich  ableiten  müsse.  Neben  gründlicher  Belesenheit  atmet  die 
ganze  Schrift  jenen  gesunden  pädagogischen  Idealismus,  welchen  nur  der 
haben  kann,  der  selbst  ein  guter  Lehrer  ist. 

In  5.  Auflage  liegt  vor  Joh.  Ainos  Comenius’  Gro/se  Untenichts - 
lehre,  übersetzt  von  C.  Th.  Lion.  Die  biographische  Einleitung,  welche 
nach  des  Verf.  eigener  Angabe,  ausdrücklich  namentlich  mit  Rücksicht 
auf  C.'s  pädagogische  Wirksamkeit  gezeichnet  wurde,  rückt  naturgemäfs 
vor  allem  seine  literarische  Tätigkeit  in  den  Vordergrund;  dafs  aber 
hierbei  z.  B.  auch  die  pausophischen  Schriften  ziemlich  ausgiebig  be- 
handelt werden,  ist  nur  zu  rühmen.  Die  Gewissenhaftigkeit  der  Über- 
setzung, ist  schon  bei  früheren  Auflagen  vielfach  für  mustergiltig  erklärt 
worden.  Die  darin  nun  noch  verbesserten  Mängel  im  Bunde  mit  den 
neu  hinzugekommenen,  übrigens  knapp  gehaltenen  Anmerkungen,  vermögen 
„den  Eindruck  des  klaren  und  edelen  Stils,  der  die  Schrift  so  empfiehlt, 
noch  zu  verstärken“. 

Als  eine  abermalige  Frucht  des  in  diesen  Blättern  (Jb.  X N III,  29, 
XIX,  24)  schon  mehrfach  erwähnten  literarischen  Streites  zwischen  Kustos 
Dr.  Ort n er  und  Prof.  Dr.  Wotke  liegt  von  ersterem  eine  Tendenzschrift 
vor  mit  der  Aufschrift:  Kant  in  Österreich  und  Vincenz  Ed.  Müde.  Auf 
die  Art  und  Berechtigung  der  persönlichen  Polemik  einzugehen,  ist  an 
dieser  Stelle  nicht  angezeigt.  Es  genüge  hier  festzustellen,  dals  Ortner 
— in  diametralem  Gegensatz  zu  Wotkes  Darstellung  — zu  dem  Er- 
gebnis gelangt:  „was  an  Kantscher  Begeisterung  in  Österreich  unter 

Franz  II.  uns  bekannt  ist,  das  glomm  unter  der  Decke  im  Gegensätze  zu 
dem  seit  1793/94  herrschenden  Geist  der  Regierung“,  und  dafs  er  — 
wiederum  gegen  Wotkes  Auffassung  — sich  bemüht,  Mildes  furchtlose  Stärke 
und  Charakterfestigkeit  ins  rechte  Licht  zu  stellen,  welche  der  greise 
Fürsterzbischof  im  Sturmiahr  1 H4 S bewährte,  als  er  seinem  Klerus  jede 
Einmischung  in  die  Politik  kurzweg  verbot. 
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In  der  von  Oberschulrat  Israel  bearbeiteten  Pe$talozzi-Biblio<jraphic, 
deren  3.  (Schlufs-)  Band  sämtliche  über  Pestalozzi  erschienenen  Schriften 
und  Aufsätze  (im  ganzen  gegen  1G00  Einzelpublikationen)  verzeichnet,  ist 
zum  erstemnale  in  vorbildlicher  Weise  die  gesamte  vorhandene  Literatur 
über  einen  pädagogischen  Klassiker  zusammengestellt.  Die  3 Teile  — die 
früher  schon  herausgegebenen  enthalten  Pestalozzis  eigene  Werke  und 
seine  Briefe  — bilden  zusammen  ein  lückenloses  Quellenwerk,  das  dem 
Spezialforscher  für  jede  einzelne  Frage  das  Material  zur  Verfügung  stellt. 
Die  Bewältigung  des  Stoffs,  dessen  gewaltiger  Umfang  zugleich  der  beste 
Beweis  ist  für  Pestalozzis  tiefgehenden  und  weitgreifenden  Einflufs  bei 
nahezu  allen  europäischen  Kulturvölkern  auf  das  gesamte  Gebiet  der 
Pädagogik,  setzt  ebenso  eine  unermüdliche  Arbeitskraft  voraus,  wie  eine 
reiche  Belesenheit  und  die  Gabe,  weite  Literaturgebiete  zu  übersehen  und 
zu  zergliedern.  Folgerichtig  ist  die  chronologische  Anordnung  innerhalb 
der  sachlichen  Hauptrubriken  durchgeführt,  so  dafs  man  mit  Hilfe  des 
Personenregisters  jede  einzelne  Schrift  leicht  auftindet.  Unterdrücken  lälst 
«ich  allerdings  die  prinzipielle  Frage  nicht,  ob  sich  die  Verewigung  einer 
derartigen  Unmenge  von  zum  Teil  herzlich  unbedeutenden  Notizen  und 
Veröffentlichungen  lediglich  um  der  Vollständigkeit  willen  rechtfertigen 
läfst;  jedenfalls  sind  derartige  grofse  Bibliographien  nur  vonnöten  für  die 
Gröfsten  unter  den  Grofsen  auf  allen  Gebieten  der  Wissenschaft. 

Von  der  unleugbaren  Tatsache  ausgehend,  dafs  sich  in  den  Lehren 
Rousseau«  zahlreiche  Widersprüche  — wenigstens  den  Worten  nach  — 
vorfinden,  hat  sich  .1.  Bonrubi  an  die  kühne  Aufgabe  gewagt,  durch 
Betrachtung  der  Stellung  Rousseau«  zu  den  einzelnen  Lebensgebieten 
(Wissenschaft,  Kunst.  Religion,  sozial-politisches  Problem)  nachzuweisen: 
„1.  dafs  eine  einzige  Grundgesinnung  seine  ganze  Tätigkeit  durchzieht; 
*2.  dals  diese  Grundgesinnung  eine  ethische  ist,  nämlich  die  Vervoll- 
kommnung und  die  Veredelung  des  Menschentypus  und  3.  dafs  demgemäfs 
die  einzelnen  Gebiete  des  Rousseausehen  Schaffens  nur  von  der  Ethik  aus 
einen  rechten  Zusammenhang  erhalten“.  Wie  weit  es  dem  Verf.  gelungen 
ist,  in  seiner  Schrift:  .7.  J.  Rousseau*  ethisches  Ideal  diese  Thesen  restlos 
zu  erhärten,  sei  hier  nicht  weiter  erörtert.  Die  genaue  Kenntnis  der 
Werke  des  Genfers,  wie  das  Schöpfen  aus  der  Rüstkammer  der  sonstigen 
philosophischen  Literatur  ermöglichten  ihm  in  der  Tat  ein  tiefes  Ein- 
dringen in  den  Ideengehalt  des  genialen  Denkers.  Das  pädagogische 
Moment  tritt  verhältnismäfsig  in  den  Hintergrund;  einzelne  Hauptsätze 
(Emils  Erziehung  zum  Menschen,  Berücksichtigung  der  Individualität, 
Prinzip  der  Abhärtung.  Gewöhnung  zur  Selbstbeherrschung  usw.)  finden 
bei  der  Beurteilung  von  Rousseau«  „Idealmensch“  treffende  Würdigung. 
Jedenfalls  regt  die  gediegene  Arbeit  dazu  an,  dafs  der  Forscher,  der  die 
oben  angedeuteten  Widersprüche  zu  lösen  oder  wenigstens  zu  begreifen 
sucht,  sich  leiten  lassen  mnfs  von  Rousseau«  eigenem  Wort:  „J’ai  ecrit 
snr  divers  sujets,  mais  toujours  dans  les  meines  principes;  tonjours  la 
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meine  morale,  la  meine  eroyance,  les  meines  maximes,  et,  si  Von  veut, 
les  meines  opinions“. 

Ein  ergänzendes  Seitenstück  zu  diesen  Publikationen  bildet  eine 
flüssig  und  warm  geschriebene  Studie  von  G.  Sch  an  mann,  welche  schon  in 
zweiter  Auflage  erschienen,  sich  jedoch  auf  die  Betrachtung  von  Religion 
und  religiöser  Erziehung  hei  Rousseau  beschränkt.  In  dem  Verf.  spricht 
zu  dem  Leser  ein  offenbar  in  theologischen,  wie  unterrichtlichen  Fragen 
klar  und  mafsvoll  denkender  Geistlicher,  der  es  unternimmt,  aus  dem 
Hintergrund  der  zerrütteten  religiösen  und  moralischen  Gesellschafts- 
verhältnisse in  Frankreich  (Jesuitenherrschaft,  Materialismus,  Aufklärungs- 
philosophie), und  der  bedeutsamen  Einflüsse  der  Genfer  Strömungen 
(Rousseaus  Übertritt  zur  katholischen  und  Rücktritt  zur  reformierten 
Kirche)  die  ganze  religiöse  Lehre  Rousseaus  herauszuheben,  mit  ihrer 
Ablehnung  der  Bibel  als  letzter  Quelle  der  Erkenntnis,  mit  ihrer 
starken  Betonung  der  Macht  des  Gewissens,  mit  ihrer  skeptischen 
Stellung  zum  Christentum  und  ihrer  Bevorzugung  der  natürlichen  Religion. 
Bei  der  Beurteilung  der  pädagogischen  Theorien  verwirft  der  Verf.  mit 
Recht  Rousseaus  subjektive  Forderung  eines  sehr  späten  Beginns  der 
religiösen  Unterweisung;  auch  eine  verschiedene  Behandlung  des  Religions- 
unterrichts für  Knaben  und  Mädchen  ist  unberechtigt.  Aber  der  Grund- 
stimmung  von  Rousseaus  Streben  wird  der  Verf.  völlig  gerecht,  etwa  im 
$inn  von  Herbarts  Äufserung:  „Rousseaus  gauzes  Wesen  ist  nur  als 

Negation,  als  Stemmen  und  Sträuben  gegen  das  Schlechte,  als  Retten  aus 
dem  Abgrunde  zu  verstehen“. 
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I.  Allgemeine  Lehrverfassmig. 

In  einem  Rückblick  zeigt  Ebengreuth,  dafs  die  Universitäten  des 
Mittelalters,  wenn  sie  auch  von  einem  Machthaber  gegründet  und  mit 
Geldmitteln  ausgestattet  wurden,  doch  weit  davon  entfernt  waren,  Staats- 
anstalten  in  unserem  Sinne  zu  sein,  dafs  sie  vielmehr  innerhalb  ihres 
Wirkungskreises  unabhängige  Körperschaften  waren,  die  in  weit  höherem 
Grade  kirchlichem  als  staatlichem  Einflufs  unterlagen,  dafs  sie  erst  nach 
dem  Siege  der  durch  Humanismus  und  Reformation  gekennzeichneten  neuen 
Geistesrichtung  staatliche  Lehranstalten  geworden  sind.  Daran  schliefst 
er  einen  Blick  auf  die  Gegenwart  und  auf  die  Anzeichen  kommender 
Entwicklung.  Unsere  Hochschulen  zeigten  keinen  Bruch  mit  der  Ver- 
gangenheit, sondern  es  herrsche  eine  vorwiegend  glückliche  Vereinigung 
des  Lebensfähigen  der  alten  Einrichtungen  mit  den  Ansprüchen  des 
Staates,  der  den  Hochschullehrer  nicht  blofs  zum  Beamten  mache,  sondern 
ihm  als  Mitglied  eines  Gelehrtenkörpers  eine  gewisse  Selbständigkeit  lasse. 
Eine  Gefahr  drohe  ihm  nur  durch  die  fortschreitende  Spezialisierung  der 
Unterrichtsstoffe;  da  sei  grofse  Vorsicht  geboten.  Eine  Verschmelzung 
der  Technischen  Hochschulen  mit  den  Universitäten  sei  abzulehnen.  Die 
praktischen  Übungen  und  die  Seminare  seien  zu  fördern.  Auch  zum 
Frauenstudium  dürften  sie  sich  nicht  völlig  ablehnend  verhalten.  Wenn 
sie  den  idealen  Zug,  die  freie  Forschung  und  Wissenschaft  allein  und  nicht 
um  des  Erwerbs  willen  hochhielten  und  ein  offenes  Auge  für  die  Zeit- 
bedürfnisse hätten,  so  würden  sie  auch  fernerhin  wichtige  Stützen  des 
Fortschritts  im  Dienste  der  Menschheit  sein. 

Für  die  Errichtung  einer  Universität  in  Hamburg  spricht  sich 
Sieveking  aus.  In  den  Vereinigten  Staaten  und  in  England  seien  an 
den  grofsen  Mittelpunkten  des  Weltverkehrs  Universitäten  gegründet 
worden.  In  Deutschland  seien  für  die  Ausbildung  der  sogenannten  ge- 
ll 1 
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lehrten  Berufe  zahlreiche  Hochschulen  vorhanden.  Die  Scheidung  der 
Bildung  der  Gelehrten  und  der  Kaufleute,  Fabrikanten,  Industriellen,  Land- 
wirte in  höher  und  minderhoch  Gebildete  gehöre  der  Vergangenheit  an. 
Was  jene  an  der  Kenntnis  der  alten  Sprachen  und  Literaturen  und 
damit  an  gewissen  geistigen  Interessen  und  Idealen  voraushaben,  werde  bei 
diesen  durch  die  Kenntnis  des  Weltverkehrs  und  den  mit  ihr  verbundenen 
weiteren  Gesichtskreis  und  die  reiche  Erfahrung  ersetzt,  in  vielen  Fällen 
überwogen.  Es  sei  kein  Grund  vorhanden,  weshalb  ein  Grofskaufmann 
oder  Industrieller  nicht  ein  ebensoguter  Staatsmann  und  Minister  sein 
könne,  wie  jemand,  der  seine  Berufsprüfung  bestanden  und  einige  Jahre 
studiert  habe.  Die  Gründung  einer  Universität,  deren  Bildung  zugleich 
kaufmännischen  und  ähnlichen  nichtgeiehrten  Kreisen  und  auch  dem 
Fachgelehrten  zugänglich  sei,  werde  jenes  Vorurteil  am  schnellsten  be- 
seitigen. Hamburg  mit  seinem  Weltverkehr,  mit  seiner  Kenntnis  der 
Aufsenwelt  sei  der  geeignetste  Platz;  für  eine  Hochburg  des  Geistes  und 
der  Wahrheit  lasse  sich  kein  besserer  Boden  finden.  Verf.  veröffentlicht 
dann  eine  Zuschrift  Münsterbergs,  Professors  an  der  Harvard-Univer- 
sität. In  ihr  heifst  es  u.  a.:  „Das  Kaiserreich,  das  seine  Zukunft  auf 

dem  Wasser  sucht,  das  Weltpolitik  treibt  und  die  wirtschaftlichen  und 
technischen  Kräfte  in  ungeahnter  Weise  zu  entbinden  hat,  und  das  nun 
doch  in  echt  deutscher  Weise  dies  neue  Kulturleben  aufs  tiefste  mit 
Wissenschaft  durchdringen  will,  hat  noch  keinen  eigenen  akademischen 
Ausdruck  gefunden“.  „Sollen  Deutschlands  Kulturträger  endlich  eine  ein- 
heitliche Bildungsfläche  finden,  so  müssen  die  künftigen  Führer  des 
deutschen  Grofshandels  in  der  deutschen  Weltwirtschaft  mit  den  künftigen 
Beamten  und  Politikern  und  Gelehrten  eine  Weile  gemeinsam  akademische 
Luft  atmen  und  mit  ihnen  gemeinsam  zu  den  Füfsen  der  gröfsten  deutschen  Ge- 
lehrten Geschichte  und  Literatur,  Volkswirtschaft  und  Rechtslehre,  Natur- 
wissenschaft und  Philosophie  studieren“.  Zur  Gründung  der  Hochschule 
sei  ein  Kapital  von  25  Millionen  Mark  nötig,  das  von  den  begüterten 
hamburgischen  Kreisen  aufgebracht  werden  müsse. 

ln  Elsafs- Lothringen  ist  am  10.  Januar  1905  durch  den  kaiser- 
lichen Statthalter  die  Errichtung  von  Realgymnasien  angeordnet  worden, 
die  1883  durch  Manteuffel  aufgehoben  wurden.  Hinsichtlich  der  Be- 
rechtigungen ist  an  demselben  Tage  bestimmt  worden,  dafs  als  Nachweis 
ausreichender  Vorbildung  für  das  Studium  der  Rechtswissenschaft  ange- 
sehen werden  die  Reifezeugnisse  der  Gymnasien,  der  Realgymnasien  und 
der  Oberrealschulcn  unter  folgenden  Bedingungen.  Den  Studierenden  der 
Rechtswissenschaft,  die  das  Reifezeugnis  einer  Oberrealschule  besitzen 
oder  in  ihrem  von  einem  Gymnasium  oder  Realgymnasium  ausgestellten 
Reifezeugnisse  für  das  Fach  des  Lateinischen  nicht  unbedingt  genügende 
Kenntnisse  bezeugt  erhalten  haben,  bleibt  es  bei  eigener  Verantwortung 
überlassen,  sich  die  zu  gründlichem  Verständnis  der  Quellen  des  römischen 
Rechts  erforderlichen  sprachlichen  und  sachlichen  Vorkenntnisse  zu  er- 
werben. Sie  haben  den  Besitz  derselben  nach  näherer  Bestimmung  des 
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Ministeriums  durch  eine  Sonderprüfung  nachzuweisen.  Vorlesungen,  die 
vor  der  Ablegung  der  Sonderprüfung  gehört  werden,  können  bei  der  Ent- 
scheidung, ob  ein  ordnungsmäfsiges  Rechtsstudium  vorliegt,  nur  mit  be- 
sonderer Genehmigung  des  Ministeriums  in  Betracht  kommen.  Ebenso 
berechtigen  die  Reifezeugnisse  der  Oberrealschulabiturienten  zum  Studium 
in  der  philosophischen  Fakultät  und  zur  Zulassung  zur  Prüfung  für  das 
höhere  Lehramt,  ferner  zur  Zulassung  zu  den  Staatsprüfungen  im  Hoch- 
bau, Bauingenieur-  und  Maschinenbaufach,  weiter  zu  dem  Studium  auf  den 
Forstakademien  und  zur  Zulassung  zu  den  Prüfungen  für  den  Forstver- 
waltungsdienst, endlich  zum  Studium  des  Bergfaches  und  zur  Zulassung 
zu  den  Prüfungen,  durch  welche  die  Befähigung  zu  den  technischen  Ämtern 
bei  den  Bergbehörden  des  Staates  darzulegen  ist. 

Im  Königreich  Sachsen  haben  die  Ministerien  des  Kultus  und  öffent- 
lichen Unterrichts  und  der  Justiz  angeordnet,  dafs  zum  Rechtsstudium  und 
zu  der  ersten  juristischen  Staatsprüfung  auch  solche  zuzulassen  sind,  die 
an  einem  deutschen  Realgymnasium  — Oberrealschulen  gibt  es  in  Sachsen 
nicht  — ein  Reifezeugnis  erworben  haben,  das  im  Lateinischen  mindestens 
das  Urteil  „gut“  aufweist. 

Auch  Bremen  und  Lübeck  haben  die  Zulassung  der  Realgymnasial- 
abiturienten zu  den  juristischen  Prüfungen  ausgesprochen,  im  Einver- 
ständnis mit  dem  preufsischen  Staatsministerium  ist  mit  dem  olden- 
burgischcn  Staatsministerium  eine  Erweiterung  der  gegenseitigen  An- 
erkennung der  von  der  preufsischen  Oberrealschule  und  der  von  der 
städtischen  Oberrealschule  in  Oldenburg  ausgestellten  Reifezeugnisse  dahin 
vereinbart  worden,  dafs  die  Reifezeugnisse  unter  der  Voraussetzung  voll- 
ständiger Gegenseitigkeit  fortan  gleichgestellt  werden  in  bezug  auf  I.  die 
Zulassung  zu  den  Staatsprüfungen  iin  Baufache,  2.  das  Studium  auf  den 
Forstakademien  mit  Zulassung  zu  den  Prüfungen  für  den  Forstverwaltungs- 
dienst, wenn  der  Besucher  ein  unbedingt  genügendes  Zeugnis  in  der 
Mathematik  erhalten  hat,  3.  das  Studium  in  der  philosophischen  Fakultät 
und  die  Zulassung  zur  Prüfung  für  das  höhere  Lehramt. 

Als  Ingenieur  tritt  Stigler  für  Erweiterung  der  Berechtigungen  der 
östei'reichvtchen  Oberrealschule  ein.  Er  untersucht  die  Allgemeinbildung 
dieser  Schulgattung,  verwirft  den  Unterricht  im  Griechischen,  auch  die 
Reifeprüfung  und  wendet  sich  gegen  die  Absicht,  die  Oberrealschule  acht- 
stufig zu  machen  mit  dem  nicht  so  unrichtigen  Hinweis,  dafs  schon  heute 
die  jungen  Leute  zu  spät  in  den  Beruf  eintreten.  Seine  Forderungen 
lauten:  - 

1.  Gymnasium  und  Oberrealschule  bleiben  einstweilen  so,  wie  bisher; 
sie  sind  gleichwertige  höhere  Schulen,  welche  die  allgemeine  Bildung  zu 
vermitteln  haben,  und  zwar  das  erstere  auf  antik-humanistischer,  die 
letztere  auf  modern-humanistischer  Grundlage. 

2.  Die  Absolventen  der  Oberrealschule  werden,  insofern  sie  ein  Jahr 
oder  später  nach  Abgang  von  der  Schule  eine  Nachprüfung  bestanden 
haben,  welche  sich  auf  die  lateinische  Elementargrammatik,  die  Über- 
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Setzung  aus  einem  leichten  lateinischen  Schulklassiker  in  die  Muttersprache 
und  die  philosophische  Propädeutik  erstreckt,  auch  als  ordentliche  Hörer 
an  der  medizinischen,  juristischen  und  philosophischen  Fakultät,  an 
letzterer,  soweit  es  sich  um  das  Studium  der  mathematisch-naturwissen- 
schaftlichen Klasse  handelt,  aufgenommen. 

3 

3.  Die  Reifeprüfungen  sollen  baldigst  aufgehoben  werden,  oder  wenn 
sich  hiegegen  in  mafsgebenden  Fachkreisen  gewichtige  Bedenken  geltend 
macheu,  zumindestens  ausdrücklich  auf  den  Lehrstoff  der  letzten  Klasse 
beschränkt  werden. 

Nach  Tillmann  haben  im  Winterhalbjahr  1904/5  und  Sommer 
1905  — die  eingeklammerten  Zahlen  gehen  auf  diese  Zeit  — an  den 
Kursen  zur  sprachlichen  Einführung  in  die  Quellen  des  römischen  Rechts 
an  den  preufsischen  Hochschulen  224  (210)  Studierende  teilgenommen.  Da- 
von hatten  das  Reifezeugnis  eines  Gymnasiums  44  (31),  eines  Realgym- 
nasiums 158  (143),  einer  Oberrealschule  20  (36);  221  (207)  studierten 
Rechtswissenschaft,  1 Medizin,  2 (3)  waren  bei  der  philosophischen 
Fakultät  eingeschrieben.  In  derselben  Zeit  nahmen  an  den  Anfänger- 
kursen im  Griechischen  teil  162  (153)  Studierende  und  zwar  109  (104) 
Juristen,  4 (1)  Mediziner  und  49  (48)  Angehörige  der  philosophischen 
Fakultät.  7 (7)  hatten  das  Zeugnis  eines  Gymnasiums,  118  (112)  eines 
Realgymnasiums,  35  (30)  einer  Oberrealschule,  1 (1)  eines  Realprogym- 
nasiums, 1 (1)  einer  Realschule.  Bei  der  theologischen  Fakultät  waren 
1875  (1987)  Studierende  eingeschrieben,  alle  auf  Grund  des  Reifezeug- 
nisses eines  Gymnasiums,  bei  der  rechts  wissenschaftlichen  Fakultät  6114 
(5624).  davon  auf  Grund  eines  Reifezeugnisses  eines  Gymnasiums  5560 
(5024),  eines  Realgymnasiums  459  (480),  einer  Oberrealschule  95  (120), 
bei  der  medizinischen  Fakultät  1950  (2117),  davon  mit  einem  Reife- 
zeugnis eines  Gymnasiums  1775  (1923),  eines  Realgymnasiums  175  (194), 
bei  der  philosophischen  Fakultät  6784  (7206)  Studierende,  davon  auf 
Grund  eines  Reifezeugnisses  eines  Gymnasiums  4914  (5311),  eines  Real- 
gymnasiums 1215  (1200),  einer  Oberrealschule  655  (695). 
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Über  die  Reifeprüfung  in  Österreich  in  ihrem  Verhältnis  zu  Gym- 
nasium, Universität  und  Publikum  hat  Hu em er  gesprochen.  Nach  einem 
geschichtlichen  Rückblick  auf  die  Entstehung  der  Reifeprüfung  und  ihre 
Anwendung  und  nach  Hervorhebung  des  unleugbaren  Wertes  der  Prüfung 
wendet  er  sich  zu  den  schweren  Bedenken  gegen  die  Handhabung  der 
Prüfung  im  einzelnen,  namentlich  gegen  die  mündliche  Prüfung.  Als  ein 
Fehler  wird  es  bezeichnet,  dafs  nur  in  einzelnen  Gegenständen,  z.  B.  in 
Geschichte  und  Physik  unter  bestimmten  Bedingungen  Befreiung  eintritt, 
in  andern,  z.  B.  in  Latein,  Griechisch,  Mathematik  nicht  und  zwar  deshalb 
nicht,  weil  sie  am  geeignetsten  seien,  dem  Zwecke  der  Prüfung  gemüfs 
das  geistige  Können,  nicht  das  Wissen  zu  erproben.  Da  aber  dies  Können 
sich  offenbar  mehr  in  der  schriftlichen  Prüfung  zeige,  so  könne  die  münd- 
liche fortfallen,  während  umgekehrt  für  Geschichte,  Erdkunde,  Natur- 
geschichte, Physik  die  Form  der  mündlichen  Prüfung  sehr  angebracht 
, sei.  Diese  Gegenstände  würden  bei  der  gegenwärtigen  Prüfungsform  durch 
jene  drei  pflichtmäfsigcn  viel  zu  sehr  in  den  Hintergrund  gedrängt.  Der 
mündlichen  Prüfung  in  jenen  vier  Gegenständen  sollten  sich  alle  Prüflinge 
unterziehen.  Um  aber  eine  Überanstrengung  und  eine  Gedächtnisbelastung 
zu  vermeiden,  müsse  strenger,  als  cs  heute  zu  geschehen  pflege,  zwischen 
gedächtnisbclastendem  Wissenskram  und  jenem  für  den  höher  Gebildeten 
unentbehrlichen  Wissenskapital  unterschieden  werden.  Im  Falle,  dafs  der 
Prüfling  weit  weniger  geleistet  habe,  als  er  seinem  Talente  nach  hätte 
leisten  können,  oder  im  Falle,  dafs  er  für  bestimmte  Fächer  eine  ganz 
besondere  Neigung  verrate,  habe  das  Zeugnis  eine  kennzeichnende  Be- 
merkung dieser  Art  zu  enthalten,  damit  man  dort,  wo  Leistung  und 
Leistungsfähigkeit  nicht  im  natürlichen  Verhältnis  ständen,  das  Zeugnis  mit 
Hilfe  jenes  Zusatzes  ein  annähernd  richtiges  Bild  des  Prüflings  zeige. 

Gegen  § 7,  Abs.  4 der  Reifeprüfungsordnung,  das  die  Benutzung 
irgend  welcher  Hilfsmittel  bei  Abfassung  des  deutschen  Prüfungsaufsatzes 
untersagt,  wendet  sich  Den  icke  und  spricht  sich  für  die  künftige  Zu- 
lassung der  Texte  in  der  schriftlichen  Prüfung  aus. 

Clemens  No  hl  beantwortet  die  Frage,  ob  die  preufsische  Schul- 
verwaltung reformbedürftig  sei,  mit  einem  entschiedenen  Ja.  Nach  Fest- 
stellung der  erforderlichen  wissenschaftlichen  Unterrichtsgegenständc  und 
nach  Aufstellung  der  Forderung,  dafs  die  Zahl  der  Gymnasien  erheblich 
zu  beschränken  sei  und  diese  dann  sämtlich  die  Einrichtung  der  Reform- 
gymnasien,  deren  Wesen  und  Bedeutung  näher  dargelegt  wird,  zu  er- 
halten hätten,  bespricht  er  näher  die  verschiedenen  Lehrgegenstände,  um 
zu  zeigen,  was  sie  der  Jugend  Schönes  und  Gutes  oder  Nützliches,  immer 
aber  Belehrendes  und  an  unserer  Gesamtbildung  Mitwirkendes  darbieten. 
Weiter  hält  er  dafür,  dafs  die  Unterrichtsverwaltung  den  Reformgymnasien 
und  Oberrealschulen  nicht  günstig  gegenüberstehe,  weil  deren  Mitglieder 
mit  den  modernen  Lehrgegenständen  zu  wenig  vertraut  seien.  Um  jene 
Schulgattungen  zu  fördern,  sei  eiue  Reform  der  Schulverwaltung  notwendig. 
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Das  gelte  von  der  Volksschulverwaltung,  aber  in  noch  höherem  Mafse  von 
der  Verwaltung  der  höheren  Lehranstalten.  Für  die  Volksschule  verlangt 
er  fach-  und  sachkundige  Aufsicht;  der  Unterrichtsminister  müsse  ein 
Schulmann  sein,  der  mit  der  Volksschule,  wie  mit  dem  höheren  Schul- 
wesen aufs  genaueste  bekannt  sei.  Auch  fordert  er  gröfsere  Freiheit  und 
Mannigfaltigkeit  in  den  Lehrplänen.  Als  die  drei  schlimmsten  Kultur- 
feinde bezeichnet  er  den  Ultramontanismus,  die  evangelische  Orthodoxie 
und  die  Sozialdemokratie.  So  weist  die  Schrift  auf  verschiedene  Mifs- 
stände  in  unserem  Schulwesen  hin  und  verlangt  eine  den  Bildungs- 
bedürfnissen unserer  Zeit  entsprechende  Schulreform. 

Nachdem  Matthias  die  Geschichte  der  Reformfrage  in  ihren  wichtig- 
sten Merkmalen  gekennzeichnet  und  dargetan  hat,  wie  das  Berechtigungs- 
monopol  dem  Gymnasium  selbst  geschadet  und  die  Entwicklung  der  anderen 
Schularten,  vor  allem  der  lateinlosen  Schule  gehemmt  hat,  rückt  er  die 
soziale  und  politische  Bedeutung  der  Schulreform  vom  Jahre  1900  in  ein 
helleres  Licht.  Sie  hat  zunächst  das  Bildungsideal  zugunsten  einer  realeren 
Weltanschauung  verschoben,  indem  sie  in  dem  Gedanken  der  Gleichwer- 
tigkeit aller  höheren  Schulen  einen  Satz  von  hervorragend  sozialer  Bedeu- 
tung aussprach.  Jede  Arbeit,  die  sich  an  wertvollen  Gegenständen  versuche 
und  wertvolle  Geisteskräfte  wecke,  sei  ihres  Lohnes  wert.  Die  Schul- 
reform hat  weiter  der  Gefahr  der  Einheitsschule  und  der  Gleichmacherei 
unseres  geistigen  Lebens  vorgebeugt,  hat  freie  Bahn  geschaffen  und  Spiel- 
raum für  Eigenart  gegeben  und  ist  endlich  berufen,  eine  gröfsere  An- 
näherung der  verschiedenen  Bildungsschichten  unseres  Volkes  herbei- 
zuführen, letzteres  umsomehr,  als  die  Reformschulen  an  Zahl  und  an  Be- 
deutung gewinnen.  In  politischer  Hinsicht  ist  sie  von  grofser  Wichtig- 
keit, weil  sie  dem  deutschen  Geiste  einen  breiteren  Spielraum  in  der 
Schule  geschaffen  hat.  Während  früher  mit  mitleidigem  Lächeln  als 
sonderbare  Schwärmer  von  den  offiziösen  Verfechtern  der  Gclehrtenschule 
diejenigen  betrachtet  wurden,  die  den  Schwerpunkt  des  gesamten  Unter- 
richts in  das  Deutsche  gelegt  wissen  wollten,  gelten  heute  als  Sonderlinge, 
die  nicht  von  der  hohen  Bedeutung  und  der  ersten  Rolle  des  deutschen 
Unterrichts  überzeugt  sind.  Ja,  eine  weltpolitische  Bedeutung  kommt  der 
Schulreform  zu,  weil  sie  den  deutschen  Auslandsschulen  den  rechten  Weg 
zur  Errichtung  von  Realschulen  gewiesen  hat,  die  das  Deutsche  in  den 
Mittelpunkt  stellen  und  neben  der  Muttersprache  die  Sprache  des  Landes, 
dessen  Gastfreundschaft  die  Deutschen  geniefsen,  so  nachdrücklich  betreibt, 
dafs  auch  sie  volles  Eigentum  des  Schülers  wird.  Fast  überall  sehen 
wir  das  Bestreben,  die  deutschen  Schulen  zu  heben  und  dadurch  dem 
Deutschtum  geachtete  Pflegstätten  zu  bereiten.  Zutreffend  wird  auf  die 
grofse  Bedeutung  der  Realschulen  mit  ihrem  stärkeren  Betrieb  des  Deutschen 
für  die  kulturelle  Hebung  des  Deutschtums  in  unsern  östlichen  Provinzen 
hingewiesen.  Verfasser  schliefst  mit  dem  Wunsche,  dafs  sich  Preulsens 
Schulen  so  entwickeln  möchten,  dafs  zu  der  Freude  der  Stolz  sich  ge- 
selle auf  eine  Jugend,  die  im  Dienste  des  Vaterlandes  sich  allen  idealen 
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und  realen  Aufgaben  gewachsen  zeige,  welche  eine  pflichtenreiche  Zeit  au 
sie  stelle. 

Unter  gewissenhafter  Benutzung  der  wichtigsten  Literatur  hat 
Keesebiter  in  RhS.  über  Uberbürdung  und  Schulreform  gehandelt.  Aus 
der  Untauglichkeit  so  mancher  Jünglinge  zum  Militärdienst  zieht  er  zu- 
nächst Schlüsse  auf  den  Schulbetrieb,  der  zum  Teil  dafür  die  Schuld 
trage.  Zur  Abhilfe  der  unverkennbaren,  die  Gesundheit  schädigenden  Zu- 
stände empfiehlt  er  Einführung  der  lateinischen  Schrift  unter  Ausschlufs 
der  deutschen;  die  dadurch  gewonnene  Zeit  könne  zur  Körperpflege  ver- 
wendet werden.  Dem  jugendlichen  Körper  seien  durch  richtige  Bänke  Stütze 
und  Ruhepunkte  zu  bieten.  Eine  Entlastung  im  Stoffe  sei  erforderlich;  die 
Unterstufe  müsse  von  Latein  befreit  werden.  I)a  das  Reformgymnasium 
solche  Entlastung  bringe,  so  seien  Gymnasien  und  Realgymnasien  in 
Reformschulen  umzuwandeln.  Fenier  müsse  eine  zeitliche  Entlastung  ein- 
treten.  Die  Unterrichtsstunde  sei  auf  40  Minuten  zu  verkürzen.  Ein 
späterer  Schulanfang  sei  dann  möglich,  ebenso  der  Fortfall  des  Nach- 
mittagsunterrichts. Die  Nachmittage  würden  dann  für  Körperpflege  und 
für  Lieblingsbeschäftigungen  der  Schüler  frei  werden.  Ein  organischer 
Zusammenhang  zwischen  Turnhalle  und  Spielplatz  sei  herzustellen.  Wichtige 
Mittel  zur  Stärkung  des  Körpers  seien  Ausflüge  und  Märsche  unter 
Führung  eines  Lehrers.  Der  gegenwärtige  Turnbetrieb  ermüde  zu  sehr, 
wirke  ermüdender  als  geistige  Arbeit.  Dem  Turnen  sei  daher  mehr  der 
Charakter  des  Spiels  zu  geben.  Die  Turnhalle  sei  das  gröfste  Übel 
unseres  Schulturnens.  Gedeckte,  seitlich  offene  Hallen  seien  bei  Anlage 
neuer  Schulen  zu  schaffen.  Eine  natürliche  Erziehung  im  griechischen 
Sinne  sei  nötig.  Dazu  bedürfe  es  eines  hygienischen  Geistes  in  der 
Lehrerschaft.  Jeder  Oberlehrer  müsse  Erzieher,  Turn-,  Spiel-  und 
Schwimmlehrer  sein.  An  die  Stelle  der  Prüfung  in  der  allgemeinen 
Bildung  habe  eine  philosophisch-pädagogische  zu  treten,  nämlich  in  Logik, 
Ethik  und  Geschichte  der  Philosophie  einerseits,  in  Psychologie,  Päda- 
gogik, Schulgesundheitspflege,  Physiologie,  Turnen,  Spiel  und  Schwimmen 
anderseits.  Studiengängc  in  der  Schulgesundheitspflege  seien  einzu- 
richten, um  unter  den  Pädagogen  Sinn  dafür  zu  wecken  und  eine  richtige 
Wertschätzung  der  Körperpflege  zu  erzielen.  Die  häusliche  schriftliche 
Arbeit  sei  auf  das  geringste  Mafs  herabzusetzen.  Sonntags-  und  Ferien- 
arbeiten seien  zu  untersagen.  Schulärzte  seien  auch  für  die  höheren 
Schulen  erforderlich  und  ebenfalls  den  Provinzialschulkollegien  beizugeben. 
Durch  Ausführung  solcher  Reformvorschläge  hofft  Verf.,  die  nach  ihm  vor- 
handene Überbürdung  unserer  höheren  Schüler  zu  beseitigen. 

Durch  einen  Überblick  über  die  geschichtliche  Entwicklung  des 
höheren  Schulwesens  bis  in  die  Gegenwart  sucht  Seidenberger  nachzu- 
weisen, dafs  jede  neue  Geistesrichtung  auch  das  Schulwesen  in  ihrem 
Sinne  zu  beeinflussen  strebte.  Sodann  geht  er  auf  die  Gründe  gegen  die 
humanistische  Bildung  ein  und  gibt  zu,  dafs  sie  einem  eingehenden  Be- 
trieb der  neuen  Fremdsprachen  und  der  Naturwissenschaften  den  not- 
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wendigen  Raum  wegnehme.  Man  müsse  heute  mit  der  Möglichkeit 
rechnen,  dafs  wir  einst  sagen  müfsten:  um  dem  modernen  Wissen  ge- 
bührenden Platz  im  höheren  Schulunterricht  zu  verschaffen,  kann  dem 
Altertum  nicht  mehr  die  seitherige  Unterrichtszeit  eingeräumt  werden. 
Die  Gründe  für  die  altsprachliche  Bildung:  allgemeine  Geistesbildung  und 
ideale  Gesinnung  erscheinen  ihm  von  recht  zweifelhafter  Art.  Manches, 
wovon  der  Lehrer  eine  grofse  Wirkung  hoffe,  lasse  die  Schüler  oft  völlig 
kalt.  Auch  die  „ logisch- formale  Schulung“  scheint  ihm  eine  so  ein- 
gehende Beschäftigung  mit  den  alten  Sprachen  nicht  zu  begründen  Die 
neuen  Sprachen  erfordern  mehr  wirkliche  Denkarbeit.  Geradezu  kindlich 
sei  die  Behauptung,  die  Kenntnis  der  alten  Sprachen  sei  zum  Verständnis 
der  vielen  Fremdwörter  erforderlich.  Durchschlagend  erscheine  allein  der 
geschichtliche  Grund.  Aber  unsere  Zeit  nenne  sich  stolz  das  Zeitalter 
des  Dampfes  und  der  Elektrizität.  Nach  dem  geschichtlichen  Gesichts- 
punkte müsse  eine  andere  Auswahl  der  Schulschriftstellcr  getroffen  werden. 
Cicero  gehöre  dann  nicht  in  den  Mittelpunkt  des  Lateinunterrichts;  das 
römische  Kaisertum  mit  seinen  vielfältigen  Beziehungen  zum  Germanen- 
tum und  zum  Christentum  stehe  uns  dann  innerlich  näher  als  die  Zeit 
der  Republik.  Man  könne  zugestehen,  dafs  in  dem  griechischen  und 
römischen  Schullesestoff  mehr  geistig-sittlicher  Gehalt  stecke  als  in  dem 
gegenwärtigen  englischen  und  französischen;  aber  die  neuere  Philologie 
stehe  erst  in  den  Anfängen,  während  die  alte  schon  längst  einen  festen 
Kanon  von  Schulschriftstcllern  für  die  Jugend  fruchtbar  gemacht  habe; 
das  werde  sich  aber  bald  ändern.  Überhaupt  stehe  in  unseren  Schulen 
der  Unterricht  im  Vordergründe,  die  Erziehung  trete  meist  zurück,  ob- 
wohl sie  doch  die  Hauptsache  sei.  Sie  habe  auf  den  echten  Idealismus, 
den  Realidealismus  einzugehen;  die  starke  Vernachlässigung  des  Realismus 
könne  sich  einst  schwer  rächen. 

Als  Arzt  liebt  Hinterberger  den  radikalen  operativen  Eingriff  und 
ist  ein  Feind  von  halben  Mafsregeln.  Deshalb  packt  er  das  Gymnasium 
auch  fest  an  und  fragt,  ob  es  noch  eine  zweckmäfsige  Einrichtung  zu 
nennen  sei.  „Ein  absolvierter  Gymnasiast  ist  genügend  vorgebildet  für 
das  Studium  der  Philologie  oder  der  Geschichte,  er  ist  allenfalls  noch 
für  einen  künftigen  Theologen  oder  Juristen  so  halb  und  halb  entsprechend 
vorbereitet.  Das  ist  aber  auch  alles^  was  das  heutige  Gymnasium  als 
Vorbereitungsstätte  für  ein  Fachstudium  bietet.  Für  jedes  andere  Hoch- 
schulstudium ist  er  absolut  unvorbereitet,  es  sei  denn,  er  habe  durch 
Privatstudien  die  Lücken  notdürftig  ausgefüllt,  soweit  dies  dem  Durch- 
schnittsmenschen während  seiner  Gymnasialzeit  möglich  ist“.  „Das  Gym- 
nasium zieht  keine  allgemein  gebildeten  Menschen  in  seinen  Abiturienten 
heran“.  Solche  und  andere  Sätze  kennzeichnen  den  radikalen  Stand- 
punkt des  Verfassers.  Er  verlangt  eine  ganz  neue  einheitliche  acht- 
klassige  Mittelschule  für  Österreich,  in  der  erst  von  Beginn  des  dritten 
Jahrganges  an  Sprachen  und  dann  nur  neuere  Sprachen  gelehrt  werden, 
eine  Schule,  in  der  die  Beherrschung  der  Muttersprache  in  Wort  und 
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Schrift  sorgfältig  gepflegt  werde,  in  der  soviel,  aber  auch  nur  soviel  ge- 
lehrt werde,  dafs  deren  Zöglinge  wirklich  allgemein  gebildete  Menschen 
werden,  soweit  es  ihrem  Lebensalter  entspricht.  Die  zukünftigen  Theologen, 
Philologen.  Juristen  und  Geschichtslehrer  sollen  dann  im  Anschlufs  an  die 
Mittelschule  je  nach  Bedürfnis  als  eine  ein-  bis  zweijährige  Vorbereitung 
für  die  Hochschule  Unterricht  in  den  für  sie  nötigen  alten  Sprachen  er- 
halten und  zwar  in  den  ein  Mittelding  zwischen  Hoch-  und  Mittelschule 
bildenden  Sprachschulen. 

Ebenso  radikal  geht  Rhenius  in  seinem  Weckruf  an  das  Volk  der 
Denker  vor.  Tlo  bleibt  die  Schulreform?  fragt  er  und  nennt  unsere  Latein- 
schulen einen  der  verhängnisvollsten  Irrtümer  der  Weltgeschichte.  Latein 
und  Griechisch  gehörten  auf  die  Hochschule,  Heil-  und  Kechtskunde  auf  die 
Schule,  während  heute  in  bezug  auf  das  Verhältnis  zwischen  Schule  und 
Universität  die  umgekehrte  Welt  herrsche.  Die  Einrichtung  von  Rcform- 
schulen  und  die  Gleichberechtigung  der  höheren  Schulen  sei  ein  unver- 
kennbarer Fortschritt,  aber  immerhin  nur  das  Morgenrot  eines  kommen- 
den Tages.  Die  falschen  Tages-  und  Modegötzen  müfsten  gestürzt  werden, 
auch  der  Götze  des  Lateinsprechens  und  Lateinschreibens.  Die  ober- 
flächliche und  äufserliche  Auswendiglernerei  der  griechischen  und  römischen 
Verfassungen  müfste  endlich  einmal  auf  hören;  dafür  müfsten  die  Schüler 
mit  unseren  heutigen  Zuständen  und  Gesetzen  gründlicher  bekannt  ge- 
macht werden.  Ohne  Zweifel  seien  die  homerischen  Gesänge  Kunstwerke 
mit  eigenartigen  Schönheiten;  aber  wir  dürften  nicht  blind  sein  gegen  deren 
unverkennbare  Schwächen.  Um  so  ideale  Menschen  wie  Achill  und 
Odysseus  begreifen  zu  lernen,  brauchten  wir  nicht  so  unablässig  viel 
Grammatik  zu  pauken.  Es  sei  ein  haarsträubender  Schwindel,  unsere 
Gymnasien  Erziehungsanstalten  nach  hellenischem  Muster  zu  nennen;  denn 
die  alten  Griechen  hätten  vor  allem  für  die  Ausbildung  des  Körpers  ge- 
sorgt, die  heute  so  sehr  vernachlässigt  werde.  Die  Geschichte  habe  bei 
der  heutigen  Art  des  Unterrichts  nur  geringen  Wert;  mehr  wahren  Wert 
habe  die  Geschichte  der  Heil-  und  Rechtskunde;  denn  sie  seien  eine  Ge- 
schichte der  menschlichen  Irrtümer  und  Verirrungen  und  somit  eine  wahre 
Geschichte  des  wahren  Menschen,  während  Frau  Historia  sonst  mehr 
oder  weniger  geschmückt  aufzutreten  beliebe.  Die  Sprache  sei  ein  vor- 
treffliches Erziehungsmittel  für  die  Jugend,  aber  nur  nicht  in  bezug  auf 
den  Verstand,  sondern  im  Gegenteil  auf  die  Empfindung,  die  Kraft  und 
Glut,  das  dichterisch  schöne  Feuer,  den  Wortlaut,  die  Anschaulichkeit 
und  den  Reichtum  an  Bildern  und  Gestaltungen.  Die  Vorbildung  unserer 
höheren  Berufsarten  befolge  eine  verkehrte  Reihenfolge.  Der  Berufs- 
gelehrte solle  zuerst  die  lebende  Wirklichkeit  seines  Berufs  aus  eigener 
Anschauung  und  Erfahrung  kennen  lernen,  der  zukünftige  Jurist  bei  einem 
Rechtsanwalt,  der  zukünftige  Geistliche  bei  einem  Geistlichen  usw.  nach 
der  Reifeprüfung  in  die  Lehre  gehen,  bevor  er  die  Hochschule  betrete. 
Die  alten  Sprachen  können  als  Schulsprachen  nicht  mehr  in  Frage 
kommen  ; eine  lebende  Sprache  sei  unvergleichlich  wertvoller.  Für  diese 
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käme  nur  Französisch  und  Englisch  in  Betracht.  Da  aber  das  Eng- 
lische immermehr  in  den  Vordergrund  träte,  so  mttfsten  beide  schleunigst 
ihre  Plätze  an  den  Schulen  vertauschen,  besonders  an  den  Reform- 
schulen. Sie  müfsten  aber  * als  lebende  Sprachen,  nicht  als  Bücher- 
sprachen betrieben  werden.  Nicht  das  Was.  sondern  das  Wie  könne  dem 
Schulunterricht  erst  Wesen  und  Bedeutung  verleihen;  deshalb  müsse  die 
Zielleistung  klar  und  unzweideutig  hervorgehoben  werden.  Dafür  sei  der 
Lehrplan  für  den  Zeichenunterricht  ein  leuchtendes  Muster.  Ein  viel 
gröfserer  Nachdruck  müsse  auf  die  Muttersprache  gelegt  werden,  ebenso 
^iuf  Rechnen  und  Mathematik,  besonders  aber  auf  die  Naturwissenschaften. 
Im  Geschichtsunterricht  solle  man  von  der  lebensfrischen,  quellenden 
Gegenwart  ausgehen,  nicht  aber  von  einer  nebelhaften  Vergangenheit.  In 
der  Erdkunde  müsse  der  Unfug  mit  den  „positiven“  Kenntnissen  be- 
seitigt werden.  Turnen  müsse  wie  Zeichnen  ein  Hauptfach  werden. 
Man  ersieht  hieraus,  dafs  Verf.  unser  höheres  Schulwesen  auf  den  Kopf 
stellen  möchte;  aber  er  mufste  wissen,  dafs  sich  alle  Entwicklung  nie- 
mals sprungweise  vollzieht,  sondern  nur  in  Anknüpfung  an  das  Be- 
stehende. Hätte  er  dies  berücksichtigt  und  dann  seine  Reformvorschläge 
gemacht,  dann  wäre  der  Sache,  der  er  gerne  dienen  möchte,  wirklich  ein 
Dienst  erwiesen,  so  aber  inufs  das  Ganze  als  ein  Schlag  ins  Wasser  be- 
bezeichnet werden. 

Wie  man  einen  Sclnverkranken  oft  nur  durch  starke  Dosen 
heilen  könne,  so  stehe  es  auch  mit  dem  Gymnasium,  meint  A.  von 
Waldberg  in  seinen  Schlaglichtern  aus  der  Sphäre  des  Gymnasiums. 
Auch  dies  sei  schwer  krank,  da  das  System  einen  schwer  schädigen- 
den Einflufs  ausübe  und  die  Verstocktheit  und  das  Nichthörenwollen 
seiner  Verfechter  den  Schaden  stets  vergröfscre.  Die  Schule  solle  zur 
Persönlichkeit  erziehen;  das  tue  aber  das  Gymnasium  am  wenigsten; 
unselbständig  und  hilflos  stünden  die  Zöglinge  des  Gymnasiums  dem 
Leben  gegenüber.  Der  Geschichtsunterricht  sei  eine  grofse  Tabelle  aus- 
wendig zu  lernender  Jahreszahlen  mit  Anreihuug  von  Schlagwörtern, 
zwischen  denen  der  Zusammenhang  fehle.  Überinälsig  ausgedehnt  sei  der 
Raum  für  griechische  und  römische  Geschichte.  Englisch  und  Französisch 
müfsten  in  fruchtbringender  und  nützlicher  Weise  betrieben  werden.  Im 
Religionsunterricht  treibe  der  Götze  des  Buchstabendienstes  sein  Un- 
wesen; Andersens  und  Grimms  Märchen  seien  hier  zu  benutzen  und 
Lehren  daran  zu  knüpfen. 

Wie  von  Waldberg,  kommt  auch  Gruhn,  nachdem  er  als  die  dem  Staate 
gestellten  Aufgaben  die  geistige  Überwindung  der  Sozialdemokratie,  die 
Weiterentwicklung  des  Deutschen  Reiches  zum  Kaiserreich  Deutschland, 
d.  h.  zu  einem  Gesamtreich  aller  Germanen,  und  die  Gründung  eines  deut- 
schen Kolonialreiches  bezeichnet  hat,  im  Abschnitt  Schule  zu  der  Forde- 
rung auf  Beseitigung  des  altsprachlichen  Unterrichts.  Wollten  wir  unser 
Volk  zu  Religion  und  Sittlichkeit  erziehen,  so  könnte  das  nur  evangelischer 
Glaube  und  evangelische  Sittlichkeit  sein;  auf  katholischen  und  jüdischen 
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Glauben  hätten  deutsche  Staatsmänner  keinen  Einflufs.  Aber  Freiheit 
für  Pult  und  Kanzel!  Zum  Denken  erzögen  Mathematik,  die  Naturwissen- 
schaften und  die  Erdkunde,  der  grammatische  Unterricht  aber  am  allerwenig- 
sten. Jemand  könnte  Griechisch  und  Latein  gründlich  kennen  und  doch  ein 
verständiger  Mensch  sein;  nur  hätten  jene  Sprachen  kein  Verdienst  dar- 
um, wohl  aber  Naturanlage  und  das  deutsche  Volksleben.  Man  brauchte 
von  den  Hellenen  kein  Wort  gehört  zu  haben  und  könnte  doch  ein  Kul- 
turvolk der  Zukunft  sein.  Psychologie  und  Pädagogik  hätten  es  heute  zu 
einer  wissenschaftlichen  Höhe  gebracht,  aber  das  Gymnasium  ginge  an 
ihren  Forschungsergebnissen  achtlos  vorüber.  Dafs  unser  Volk  in  natio- 
nalen und  wissenschaftlichen  Fragen  so  oft  versage,  daran  trage  das  Gym- 
nasium einen  grofscn  Teil  der  Schuld.  Auch  auf  sittlichem  Gebiete  mache 
der  klassische  Unterricht  unsere  Jugend  irre.  Die  Aufgabe  unserer 
höheren  Schule  müsse  sein,  Männer  heranzubilden,  die  die  Gegenwart  ver- 
stehen und  die  Fähigkeit  besitzen,  sie  zu  beherrschen.  Das  Ideal  des 
Gymnasiums  sei  der  an  der  Antike  und  der  Geschichte  gebildete,  philo- 
logisch geschulte  junge  Humanist.  Naiv  sei  die  Erklärung  der  Kämpen 
des  Gymnasiums,  dafs  sich  in  der  alten  Welt  die  menschlichen  Dinge  in 
einfachen,  schönen,  durchsichtigen  und  grofsen  Verhältnissen  zeigten,  dafs 
sie  in  den  verwickelten  Verhältnissen  unserer  Zeit  durch  eine  unüberseh- 
bare Vielheit  sich  kreuzender  Linien  gestört  würden.  Die  schnelle  Ent- 
wicklung der  ostasiatischen  Verhältnisse  erfordere  eine  Erweiterung  des 
Geschichtsunterrichts;  es  müsse  ein  Abrifs  der  japanisch-chinesischen  Ge- 
schichte geboten  werden;  denn  die  Geschichte  der  ostasiatischen  Staaten 
sei  für  sie  hundertmal  wichtiger  als  die  der  Perser-  und  Punierkriege,  des 
Hellenismus  und  des  Römcrtums.  Rechtskunde  müsse  in  den  höheren 
Schulen  gelehrt  und  die  Erdkunde  gründlicher  und  umfangreicher  betrieben 
werden.  Das  Gymnasium  passe  für  unsere  Zeit  nicht  mehr  und  müsse 
beseitigt  werden;  aber  auch  die  anderen  höheren  Lehranstalten  zeigten 
recht  erhebliche  Mängel  auf  und  genügten  deshalb  den  Forderungen  der 
Gegenwart  nicht  mehr,  Alles  Heil  sei  nur  von  der  Einheitsschule  zu  er- 
warten. — Verf.  berührt  auch  die  Lehrerbildungsfrage  und  findet,  dafs 
die  Lehrer  heute  zu  spät  zu  Amt  und  Brot  kommen.  Die  Hochschule 
will  er  nicht  allen  Volksschullehrern  öffnen,  wohl  aber  den  tüchtigsten. 
Ein  kräftiges  Wort  spricht  er  auch  über  die  Überbürdung  mancher  Lehrer. 
Er  empfiehlt  eine  bessere  Ausstattung  der  Lehrerbibliotheken.  Den  Bil- 
dungsbestrebungen der  Frauen  steht  er  wohlwollend  gegenüber,  hält  aber 
das  Streben  der  Frauen,  sich  alle  Männerberufe  zugänglich  zu  machen, 
für  verhängnisvoll;  der  Staat  solle  jedoch  den  Wünschen  möglichst  weit 
entgegenkommen,  um  die  Frauen  desto  schneller  von  ihrer  Verirrung  zu 
befreien. 

Sehr  weitgehende  Forderungen  stellt  auch  Kalt  hoff  in  seiner  Schrift 
Schule  mul  Kulturstaat  auf.  Menschenbildung  ist  ihm  Bildung  des  freien 
Menschen  auf  der  Grundlage  der  allen  gemeinschaftlichen  Vernunft  und 
des  für  alle  verbindlichen  Vernunftsgesetzes.  Die  Kirche  müsse  aus  der 
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Schule  heraus.  Das  Bekenntnis  wirke  stets  verletzend  auf  den  sozialen 
Körper,  hemmend  für  die  geistige  Entwicklung;  es  schaffe  eine  theologi- 
sche Welt  neben  der  wirklichen.  Der  Staat  müsse  die  Bekenntnisse  durch 
Bildung  unschädlich  machen.  Nicht  Konfessions-  oder  Simultanschule, 
sondern  konfessionslose  Schule  müsse  die  Losung  sein.  Der  heutige 
Religionsunterricht  diene  einem  kirchlichen  System  und  politischen  Zweck; 
für  die  Religion  sei  er  ein  Bildungsgrab.  Darum  fort  mit  ihm  aus  der 
Schule!  Aber  der  kirchliche  Staat  im  Staate  sei  nicht  die  einzige  Gefahr 
für  die  Schule;  ebenso  kulturfeindlich  sei  die  Despotie,  die  im  Militär- 
nnd  Klassenstaat  sich  ihre  politische  Geltung  geschaffen  habe.  Der  Mili- 
tärstaat wirke  nicht  nur  mit  in  der  Bestimmung  der  Bildungsziele,  son- 
dern auch  bei  der  Gestaltung  der  Bildungsmethoden.  Das  Bildung&monopol 
verderbe  seine  Träger.  Das  rückständige  Lebensideal  der  bevorrechteten 
Stände  schaue  sehnsüchtig  in  eine  künstlich  aufgeputzte  Vergangenheit  zu 
dem  Griechentum,  das  seine  amtlichen  Lobredner,  die  Altphilologen,  ver- 
herrlichen, und  zum  Römertum,  das  den  Typus  eines  bis  zum  Wahnsinn 
gesteigerten  Cäsarismus  geschaffen  habe.  Solange  dies  doppelte  Lebens- 
ideal als  das  der  sogen,  klassischen  Bildung  die  führenden  Geister  der 
Nation  beherrsche,  sei  an  eine  Entwicklung  des  Schulwesens  im  Sinne 
und  Geiste  des  Kulturstaates  nicht  zu  denken.  Das  Ideal  des  auf  einheit- 
licher Grundlage  sich  aufbauenden,  die  ganze  Nation  umfassenden  Bil- 
dungswesens sei  die  Nationalschule.  — Gegen  diesen  Angriff  auf  das 
Gymnasium  wendet  sich  Ziegeler  in  einem  offenen  Briefe:  Gymnasium 
und  Kulturstaat,  indem  er  die  Vorzüge  des  altsprachlichen  Unterrichts 
hervorhebt  und  betont,  wie  es  auch  im  Gymnasium  darauf  ankomme,  die 
Jugend  durch  die  lehrreiche  Betrachtung  der  Vergangenheit  tüchtig  zu 
machen  für  die  Aufgaben  der  Gegenwart. 

Unter  dem  Titel  Pfeile  nach  detn  Ziel  hat  Baumgärtner  sieben 
Aufsätze  zusammengefafst,  deren  erster  die  einseitige  Pflege  des  Wissens 
als  Ziel  der  Schulbildung  bekämpft.  Ein  anderer  hält  die  Hausarbeit  zur 
Befestigung  der  neu  in  der  Schule  erworbenen  Kenntnisse  wohl  für  die 
Unterklassen  für  angebracht,  erklärt  sie  aber  in  den  Oberklassen  für  ge- 
fährlich, wo  die  Bahn  für  die  Privatarbeit,  für  den  freien  Bildungstrieb 
frei  sein  müsse.  In  einem  anderen  Aufsatz  wird  der  Bildungswert  der 
Schulfächer  untersucht.  Sie  seien  geschichtlich  geworden  und  demnach 
der  Abänderung,  dem  Bildungsbedürfnis  der  Zeit  entsprechend,  bedürftig. 
Dafs  das  Deutsche  heute  ein  ausschlaggebendes  Fach  in  unseren  höheren 
Schulen  sei,  sei  doch  nur  ganz  bedingungsweise  richtig.  Ein  anderer 
Aufsatz  verlangt  Konzentration  der  Unterrichtsgegenstände.  „Auf  der 
Oberrealschule  tritt  die  geschichtlich-humanistische  Bildung  zurück;  dafür 
ist  es  hier  ermöglicht,  in  der  Oberstufe  die  nötige  Vorbildung  für  die 
Technischen  Hochschulen  zu  geben.  Ein  Universitätsstudium  ohne  ge- 
schichtlich-humanistische Vorbildung  halte  ich  für  oin  Nonsens  oder  für 
eine  Gefahr  für  die  Universität.“  Im  letzten  Aufsatz  wird  gezeigt,  wie 
die  Erziehung  durch  den  Gymnasialunterricht  geschieht.  „Es  tut  not,  dafs 
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wir  uns  auch  betreffs  der  Jugendbildung  fest  auf  die  eigenen  Ftifsc  stellen 
und  uns  besinnen,  dafs  wir  eine  nationale  Kultur  haben,  die  noch  immer 
der  Würdigung  seitens  der  eigenen  Nation  harrt.“ 

Wie  einst  Schiller  die  zweite  Auflage  seiner  Räuber  mit  der  Auf- 
schrift „In  Tirannos“  in  die  Welt  schickte,  so  hätte  sie  auch  Gurlitt  für 
sein  Buch  Der  Deutsche  und  seine  Schule  wählen  können;  denn  den  Ty- 
rannen, von  denen  es  in  Deutschland  wimmele,  erklärt  er  den  Krieg  und 
führt  ihn  als  charaktervoller  Mann  mit  ehrlichen  Waffen.  Es  ist  ein 
völlig  subjektives  Werk.  Die  Licht-,  aber  auch  die  Schattenseiten  der 
eigenartigen  Persönlichkeit  treten  überall  hervor:  lebhafte,  frische  Dar- 
stellungsgabc,  die  den  Leser  so  in  Atem  hält,  dal's  er  für  die  notwendigen 
Widersprüche  keine  Zeit  hat,  heifse  Vaterlandsliebe,  starkes  Freiheits- 
gefühl, rücksichtslose  Liebenswürdigkeit,  heldenhafte  Kampfesstimmung, 
ungestümes  Vorwärtsdrängeu.  Überschaut  aber  rückblickend  der  Leser 
den  Inhalt  des  Werkes,  so  wird  er  dem  Verfasser  vielen  Dank  wissen 
für  so  mannigfache  Anregungen,  für  den  Freimut,  mit  dem  er  wirkliche 
und  grofse  Schäden  in  unserem  Unterrichtswesen  aufgedeckt  hat,  aber 
wird  er  mit  voller  Befriedigung  das  Buch  aus  der  Hand  legen?  Ich  glaube 
kaum.  Denn  eines  vor  allem  fehlt  dem  Werke:  eine,  wenn  auch  kurze 
Darlegung,  wie  sich  Verf.  nun  seine  Ausführungen  in  die  Wirklichkeit  um- 
gesetzt denkt,  wie  z.  B.  die  „vaterländische  Schule“  eingerichtet  sein  soll, 
wie  die  Lehrpläne,  ohne  die  es  doch  auch  in  ihr  nicht  abgehen  wird,  zu 
gestalten  sind,  woher  die  Lehrer  genommen  werden  sollen,  die  er  für 
seine  Erziehungschule  haben  mufs  usw.  Trotzdem  aber  sei  das  Buch 
allen  empfohlen,  die  Sinn  und  Verständnis  für  die  deutsche  Jugend- 
erziehung besitzen,  Verständnis  vor  allem  auch  für  die  notwendigen  Re- 
formen in  unserem  höheren  Schulwesen. 

Nachdem  Verf.  seine  Jugend,  besonders  auch  seine  nationale  und 
religiöse  Erziehung  geschildert  und  damit  dem  Leser  einen  Einblick  in 
seine  Entwicklung  geboten  hat,  bringt  er  Erinnerungen  und  Beobachtungen 
aus  seiner  Lehrtätigkeit,  gedenkt,  dankbar  seiner  pädagogischen  Vorbilder, 
Direktoren,  Lehrer  und  Schulräte,  hat  aber  auch  Beispiele  für  das  Gegen- 
teil zur  Hand  und  kritisiert  die  grofsen  Schulbcratungen  von  1890  und 
1900,  von  denen  jene  wegen  ihres  kläglichen  Verlaufs  besonders  scharf 
augegriffen  wird  — „der  grofse  Moment  fand  ein  kleines  Geschlecht“  — , 
während  diese  als  ein  grofser  Fortsclnitt  bezeichnet  wird,  zumal  sie  das 
Gymnasialmonopol  gebrochen  habe.  In  dem  Abschnitt  über  „Prinzipielles 
über  Schulreformen“  warnt  er  vor  Überschätzung  unserer  höheren  Schulen, 
die  eine  über  das  ganze  Volk  sich  erstreckende  Durchschnittskultur,  aber 
keine  Höhenkultur  verbreiten,  da  die  grofsen  Talente  sich  durch  die  für 
das  Mittelmafs  eingerichteten  Methoden  häufig  gerade  zurückgestofsen 
fühlen,  da  Dogmatismus,  Formalismus  und  Autoritätsglaube  die  nach 
Freiheit  ringende  lebendige  Persönlichkeit  hemmen  und  das  in  einer  Zeit, 
da  ein  gewaltiges  Geistesringen  auf  allen  Gebieten  des  Glaubens,  der  Kunst, 
der  Erziehung,  des  sozialen  Lebens  zu  beobachten  sei.  Auf  die  Methoden 
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komme  es  herzlich  wenig  an,  der  ganze  Schwerpunkt  liege  in  dem  Geiste, 
mit  dem  eine  Schule  erfüllt  sei,  in  den  Persönlichkeiten,  die  den  Unter- 
richt erteilen.  Weiter  wird  die  konfessionelle  Schule  als  der  erste  Nagel 
zum  Sarge  des  Deutschen  Reiches  verworfen  und  entschieden  volle  Ge- 
wissens- und  Geistesfreiheit  gefordert.  Scharfe  Worte  findet  er  gegen  die 
Pflichtbanausen,  die  der  Jugend  einen  falschen  Begriff  der  Pflicht  bei- 
bringen;  der  kategorische  Imperativ  Kants  solle  garnicht  dazu  dienen, 
andere  Menschen  unter  unseren  Willen  zu  beugen,  sondern  allein  dazu, 
unserem  Willen  selbst  die  unabänderliche  Richtung  auf  das  Sittliche  zu 
geben.  Die  echte  Arbeit  entspringe  dem  feurigen  Triebe  nach  Entfaltung 
und  Betätigung  der  körperlichen  und  geistigen  Kräfte  und  äufsere  sich  im 
unbezwinglichen  Spieltriebe  der  Jugend.  Die  mehr  freiwillige  Arbeit  sei 
ganz  besonders  zu  pflegen.  Zahllose  Wege  führen  zur  Bildung;  die  Schul- 
art sei  völlig  gleichgültig,  der  Geist  der  Erzieher  und  der  Zöglinge  sei 
alles.  Zunächst  müsse  unser  Verhältnis  zur  Jugend,  unsere  gesamte  Auf- 
fassung von  dem  Zwecke  und  den  Zielen  aller  Erziehung  sich  ändern, 
müsse  der  Lehrer,  statt  Zensor  und  Zuchtmeister  zu  sein,  ein  Pfleger  und 
fördernder  Freund  der  Jugend  werden.  Darum  weniger  rote  Tinte,  über- 
haupt weniger  Schreibübungen,  aber  stärkere  Betonung  des  lebendig  ge- 
sprochenen Wortes!  Er  empfiehlt,  mafszuhalten  in  dem  Einpauken  der 
Rechtschreibung,  tritt  für  die  Lateinschrift  ein,  verwirft  das  Auswendig- 
lernen endlosen  Gedächtnisstoffes,  da  nur  wahrhaft  Wertvolles  verdiene, 
dauernd  eingeprägt  zu  werden,  und  selbst  das  nach  Mafsgabe  der  indivi- 
duellen Neigungen  und  Kräfte.  Das  Berechtigungswesen  und  die  Reife- 
prüfung, die  Wurzeln  alles  Elends,  müssen  abgeschafft  werden.  Es  fehle 
uns  Ruhe  und  Sammlung  auch  im  Schulleben;  das  edle  Mafshaltcn  müsse 
nicht  minder  in  den  stillen  Schulräumen  herrschen  als  die  Gebote  christ- 
licher Nächstenliebe,  die  mit  Streberei  unvereinbar  seien.  Mehr  Ruhe 
brauche  die  Schule  auch  durch  Einschränkung  der  Feste.  Man  schwätze 
der  Jugend  nicht  immer  von  den  Tugenden  der  Alten;  unsere  nationale 
Geschichte  liefere  uns  alles,  was  wir  zur  Charakterbildung  unserer  Jugend 
brauchen,  was  für  unser  Empfinden  verständlich,  für  deutsche  Eigenart 
belehrend  und  stärkend  zugleich  sei.  Mehr  Sonnenschein,  mehr  Fröhlich- 
keit und  Lachen  in  der  Schule,  denn  Heiterkeit  und  Freudigkeit  sei  der 
Himmel,  unter  dem  alles  gedeihe;  fort  mit  der  tyrannischen  Erziehung, 
die  so  manchem  jungen  Menschen  seine  Jugend  kostet;  weniger  Schneidig- 
keit,  aber  mehr  edle  Menschlichkeit  — mehr  Goethe! 

Mit  neuen  Erziehungsgedanken,  mit  den  Forderungen  einer  wirklichen 
und  durchgreifenden  Schulreform  beschäftigte  sich  der  allgemeine  Tay  für 
deutsche  Erziehung . Schulz  sprach  über  die  grundsätzlichen  Forderungen 
für  die  Neubildung  des  Oesamtschulwesens.  Übertrieben  nennt  er  die 
Schule  eine  Art  Gefängnis;  das  Kind  werde  dort  in  leiblicher  und  geistiger 
Beziehung  enttäuscht.  Nur  die  Fächer  seien  als  Hauptfächer  anzusehen, 
die  wahres  Wissen  geben,  und  durch  die  eine  Weltanschauung  gebildet 
werde;  jedes  Fach,  in  dem  nur  eine  Fertigkeit  geboten  werde,  sei  durch- 
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aus  als  Nebensache  anzusehen,  die  so  schnell  wie  möglich  bewältigt 
werden  müsse.  Er  fordert  neben  dem  Klassenunterricht  einen  Unterricht 
im  Freien,  besonders  in  den  ersten  Schuljahren.  Dessen  Vorzüge  werden 
ausführlicher  dargelegt.  Von  den  alten  Sprachen  will  er  nichts  wissen; 
die  humanistische  Bildung  führe  zu  einer  unerhörten  Dünkelhaftigkeit  und 
Überhebung,  zu  einem  völlig  undeutschen  Gebahren.  Die  Fragen  über 
einen  einheitlichen  Lehrerstand,  eine  einheitliche  deutsche  Bildung  und 
einheitliche  deutsche  Schule  seien  nicht  voneinander  zu  trennen.  Die 
alten  Sprachen  und  die  formale  Bildung  behandelte  Förster.  Als  „Voll- 
mensch“ äufsert  er  recht  ketzerische  Ansichten.  Es  wird  da  manches 
Vortreffliche  über  deutsches  Wissen  gesagt,  aber  über  den  Gegenstand 
selbst  doch  recht  wenig,  und  dies  Wenige  kann  auf  Gründlichkeit  kaum 
Anspruch  machen.  Gurlitt  behandelte  in  seinem  Vortrage  über  Historie 
mus  und  Klassizismus  die  Hauptmängel  der  heutigen  Erziehung.  Er  lehnt 
die  Forderung,  dafs  die  Geschichte,  zumal  diejenige,  welche  die  sogen, 
klassischen  Völker  betrifft,  auf  die  gesamte  höhere  Jugenderziehung  Ein- 
flufs  haben  müsse,  in  dem  bisher  beliebten  Lehrverfahren  ab  und  ver- 
langt, dafs  den  Schülern  die  griechischen  Dichterwerke  durch  Übersetzung 
zugänglich  gemacht  werden,  oder  besser  noch,  dafs  man  ihnen  die  Dich- 
tungen Homers  und  die  schönsten  griechischen  Tragödien  in  mustergültigen 
Übersetzungen  womöglich  durch  Künstler  vortragen  lasse.  Welche  Schädi- 
gungen unserer  nationalen  Entwicklung  die  einseitige  Begeisterung  für 
Hellas  zugefügt  habe,  das  trete  am  grellsten  bei  unserer  Baukunst  zutage. 
Der  Klassizismus  habe  schon  zuviel  Mutterland  überflutet  und  verseucht. 
Der  Einflufs  der  lateinischen  Sprache,  Geschichte  und  Kjultur  müsse  selbst 
auf  den  Gymnasien  eingeschränkt  werden,  damit  Baum  geschaffen  werde 
für  eine  viel  eindringlichere  Pflege  des  Deutschtums.  Nicht  im  weh- 
mütigen Betrachten  alter  Kulturwcrke,  sondern  im  Schaffen  neuer  Kultur 
bewähre  sich  der  wahre  Idealismus.  Gegen  Gurlitts  Vortrag,  wie  über- 
haupt gegen  den  Weimarer  Erziehungstag  wendet  sich  Cauer  in  HG., 
besonders  insofern  Angriffe  gegen  den  altsprachlichen  Unterricht  gerichtet 
worden  sind. 

Als  einen  Anhänger  der  Einheitsschule  zeigt  sich  Sclgc  in  der  Be- 
antwortung der  Frage:  Wem  gehört  die  Zukunft?  Das  Gymnasium  sei  im 
Niedergang  begriffen,  das  Realgymnasium  sei  ein  Zwitterding,  die  Obcr- 
realschule  trotz  der  Gleichberechtigung  eine  Fachschule.  „Was  für  eine 
Schule  tut  uns  not?  Wir  brauchen  eine  Realschule  mit  umfassendem 
Sprachunterricht  — bis  zu  9 Stunden  Französisch  in  den  drei  unteren 
Klassen,  Beginn  des  Englischen  in  Quarta  — in  den  unteren  und  mittleren 
Klassen  und  mit  breit  angelegtem  Physikunterricht  in  den  Oberklassen, 
eine  Realschule,  in  welcher  den  übrigen  Fächern  etwa  derjenige  Platz 
eingeräumt  wird,  den  sie  auf  dem  Gymnasium  gegenwärtig  einnehmen“. 
In  einem  zweiten  Aufsatz  behandelt  er  den  Wert  des  fremdsprachlichen 
Unterrichts  und  die  Theorie  seiner  Methoden,  indem  er  folgende  vier 
Hauptfragen  beantwortet:  Wie  lernt  das  kleine  Kind  eine  fremde  Sprache, 
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dem  eine  Bonne  beigegeben  ist?  Wie  lernt  der  Knabe  im  Einzelunterricht 
und  in  der . Klasse,  und  wie  lernt  endlich  der  Erwachsene  eine  fremde 
Sprache,  oder  wie  kann  er  sie  lernen? 

Bei  der  Frage  nach  der  Eigenart  des  Gymnasiums  kann  nach  Stamm 
nur  gemeint  sein,  dafs  die  humanistischen  Fächer,  die  Sprachen  und  die 
Geschichte,  das  entscheidende  Übergewicht  im  Lehrplan  haben.  Deshalb 
müsse  der  Unterricht  in  den  humanistischen  Fächern  nicht  blofs  vertieft, 
sondern  einfach  verstärkt  werden.  Die  Stundenzahl  für  Latein  reiche 
allenfalls  aus,  die  für  Griechisch  aber  keineswegs;  für  dieses  müfsten 
7 Wochenstunden  angesetzt  werden.  Geradezu  verhängnisvoll  sei  die  Be* 
schneidung  des  deutschen  Unterrichts  in  der  Tertia  auf  2 Wochenstunden ; 
die  Stundenzahl  sei  hier  auf  drei,  in  den  vier  obersten  Klassen  auf  4 zu 
setzen.  Auch  die  Stundenzahl  für  Französisch  in  den  Tertien  sei  zu  ge- 
ring, sie  sei  um  eine  zu  erhöhen.  Dieser  Mehrbelastung  gegenüber  sollen 
die  Schüler  in  den  realistischen  Fächern  entlastet  werden.  Mathematik 
darf  kein  Hauptfach  mehr  sein.  Dafür  habe  die  Geschichte  einzutreten, 
weil  eine  gute  geschichtliche  Bildung  eine  unentbehrliche  Ergänzung  der 
klassischen  Bildung  sei,  was  nicht  von  der  Mathematik  gesagt  werden 
könne.  Die  eine  Mehrstunde  für  Französisch  in  den  Tertien  sei  in  Rück- 
sicht auf  den  Konfirmandenunterricht  der  Religionslehre  zu  entnehmen.  Auf 
der  Oberstufe  sei  die  Geschichte  um  eine  Stunde  zu  vermehren  und  diese 
ebenfalls  der  Religion  zu  entziehen.  Eine  andere  Forderung  erscheint  mir 
berechtigter,  nämlich  die,  dafs  auf  der  Oberstufe  eine  Stunde  für  Erd- 
kunde angesetzt  werde,  da  doch  wohl  niemand  behaupten  wird,  dafs  die 
Kenntnisse  unserer  Gymnasiasten  in  der  Erdkunde  für  allgemeine  Bildung 
ausreichen. 

Um  eine  zweckmäfsige  Verteilung  der  Gymnasien  durchführen  zu  können, 
müssen  vor  allem  die  Bedingungen  bekannt  sein  für  das,  was  die  Aufgabe 
aller  höheren  Lehranstalten  ist,  die  Erziehung  durch  wissenschaftlichen 
Unterricht.  Die  Zahl  der  Erziehungsgegenstände  in  den  Kleinstadt- 
gymnasien ist  nach  Lorentz  weder  zu  grofs,  noch  zu  klein.  Es  kann 
ein  einheitlicher  Unterrichtsgeist  herrschen.  Mit  kleinen  Klassen  in  kleinen 
Städten  ist  es  allein  möglich,  wirklich  praktische  Naturkunde  zu  treiben 
und  die  erdkundlichen  Grundbegriffe  bei  Ausflügen  durch  Anschauung  zu 
gewinnen.  Das  Skizzieren  nach  der  Landschaft  ist  in  Grofsstädten 

klassenweise  überhaupt  unmöglich.  Eine  geringere  Schülerzahl  gestattet 
ferner,  die  Pausen  zwischen  den  Lehrstunden  in  ganz  anderer  Weise  der 
Erholung  dienstbar  zu  machen  als  in  den  Grofsstädten.  Für  die  Jugend- 
bildung in  jeder  Hinsicht  ist  die  Enge  und  Geschlossenheit  der  Lebens- 
verhältnisse, ihre  Übersehbarkeit  in  der  Kleinstadt  ein  nicht  hoch  genug 
zu  bewertender  Umstand.  Die  Erziehung  an  kleinstädtischen  Anstalten 
erhält  das  Gefühl  für  die  natürlichen  Lebensbezichungen  reiner.  Die 
gröfsere  Nähe  der  Natur  bedingt  eben  eine  reichere  Möglichkeit  der  Gc- 
mütsbildung.  In  der  Grofsstadt  hält  es  schon  für  den  Erwachsenen 
schwer,  über  dem  ewigen  Wechsel  des  Lebens  und  der  Hast  des  Tuns  sich 
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die  Ruhe  za  wahren,  die  zur  Bildung  echter,  klarer  Empfindungen  erfor- 
derlich ist,  der  einzig  lebenden  Quelle  für  die  Gesinnung,  für-  die  Cha- 
rakterbildung. Wenn  die  Leistungen  mancher  Kleinstadtgymnasien  bei 
den  Prüfungen  hinter  denen  der  Grofsstadt  zurückstehen,  so  rührt  das 
nicht  selten  daher,  dafs  die  Bildungshöhe  durch  Schüler  herabgedrückt 
wird,  die  in  der  Grofsstadt  Schiffbruch  gelitten  haben.  Solche  Schüler 
gefährden  auch  häufig  die  an  sich  schon  schwierige  Einrichtung  der 
Pensionate.  Als  ein  Vorurteil  wird  es  bezeichnet.,  dafs  die  Provinzial- 
anstalten durchschnittlich  Minderwertiges  leisten,  und  als  erfreulich  des- 
halb angesehen,  dafs  die  wissenschaftliche  Fortbildung  der  Provinziallehrer 
von  der  Regierung  jetzt  mehr  gefördert  werde.  Wünschenswert  ist  es  daher 
auch,  dafs  viel  häufiger  als  jetzt  das  pädagogische  Probejahr,  sowie  einige 
Hilfslehrerjahrc  und  vor  allem  auch  eine  Reihe  von  Oberlehrerdienstjahren 
an  Provinzialanstalten  zugebracht  werden. 

Gegenüber  den  Angriffen  auf  das  Gymnasium  ist  Harnack  in  seinem 
Vortrage  über  die  Notwendigkeit  der  Erhaltung  des  alten  Gymnasiums  in 
der  neuen  Zeit  der  Ansicht,  dafs  als  Schule  des  Denkens  keine  neue 
Fremdsprache  den  beiden  alten  gleichkomme.  Zwar  mache  jede  Sprache 
unseren  Geist  biegsamer  und  schärfe  ihn;  aber  die  alten  Sprachen  würden 
bezüglich  der  in  ihrem  Bau  begründeten  Kraftwirkung  und  ihres  Bil- 
dungswertes durch  keine  neue  Sprache  erreicht.  Eine  einzigartige  Be- 
deutung habe  das  Erlernen  der  alten  Sprachen  deshalb,  weil  durch  ihre 
Kenntnis  die  Einsicht  in  die  Grundlagen  unserer  geistigen  Kultur  er- 
schlossen werde,  weil  die  alten  Kulturen  einen  abgeschlossenen  Kreis  dar- 
stellen, den  wir  leidenschaftslos  betrachten  können,  und  weil  in  diesem 
Kreise  die  menschlichen  Dinge  in  einfachen,  durchsichtigen  Verhältnissen 
uns  entgegentreten,  während  bei  den  verwickelten  Verhältnissen  der  Neuzeit 
eine  unübersehbare  Vielheit  sich  kreuzender  Linien  störe.  Eingehend  be- 
schäftigt sich  Redner  alsdann  mit  den  Einwürfen  gegen  den  Bestand  des 
Gymnasiums  in  seiner  bisherigen  Einrichtung:  die  alte  Kultur  und  Lite- 
ratur könne  ausreichend  aus  guten  Übersetzungen  kennen  gelernt  werden; 
es  gebe  Wichtigeres  und  Nützlicheres  als  Latein  und  Griechisch;  auf 
anderen  Schulen  bringe  man  es  eher  zu  einem  Können,  nicht  blofs  zu 
einem  Kennen;  es  sei  unpädagogisch,  mit  dem  schwereren  Latein  in  dem 
fremdsprachlichen  Unterricht  zu  beginnen;  das  Gymnasium  mache  seine 
Schüler  hochmütig. 

Den  gemeinsamen  Unterbau  der  höheren  Schulen  verfolgt  Blum  in 
seiner  geschichtlichen  Entwicklung.  Er  zeigt  zunächst  den  Einflufs  von 
Comenius  und  Locke  auf  die  deutsche  Pädagogik,  legt  dann  dar,  wie 
Gesner  dem  starken  Zurückdrängen  der  Antike  mit  Erfolg  entgegen- 
getreten sei.  Das  Griechische  sei  wegen  der  Reichhaltigkeit  seiner  Lite- 
ratur mehr  in  den  Vordergrund  getreten,  ohne  jedoch  die  herrschende 
Stellung  vor  dem  Latein  erlangen  zu  können.  Diese  hätten  dann  die 
Philanthropinisten  bekämpft  und  verlangt,  dafs  Studierende  und  Nicht- 
studicrcnde  bis  zum  15.  Lebensjahr  gemeinschaftlich  in  einer  Art  Real- 
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schule  mit  Französisch  als  erster  Fremdsprache  unterrichtet  würden. 
Aber  alle  dahingehenden  Anregungen  seien  untergegangen  in  der  Reaktion 
der  50 er  und  der  grofsen  politischen  Veränderungen  der  60er  Jahre;  erst 
das  neugeeinte  Reich  habe  auch  den  Unterrichtsfragen  volle  Aufmerksam- 
keit geschenkt.  Danach  bespricht  er  die  wichtigsten  Beratungen  über  das 
höhere  Schulwesen  und  würdigt  die  Verdienste  Ostendorfs,  Schices  und 
Reinhardts  um  den  gemeinsamen  Unterbau  der  höheren  Schulen. 

Um  Verständnis  für  die  Vergangenheit  und  damit  auch  für  die  Zu- 
kunft der  Verbreitung  des  Frankfurter  Lehrplans  zu  wecken,  betrachtet 
Ziehen  vor  allem  die  Eigenart  und  das  Für  und  Wider  des  neuen  Systems. 
Dessen  Freunde  gehen  vor  allem  von  dem  Gedanken  aus,  unserem  Volke 
eine  etwas  breitere  Grundlage  gemeinsamer  Bildung  und  Lebensanschauung 
zu  geben.  Für  die  Methode  des  Unterrichts  nach  Frankfurter  Art  seien 
charakteristisch:  Einheitlichkeit  des  Verfahrens  bei  der  neu-  und  altsprach- 
lichen Belehrung,  Anpassung  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  im  allge- 
meinen an  die  Altersstufe  und  gröfste  Behutsamkeit  in  bezug  auf  Tempo 
und  Art  der  Aufeinanderfolge  der  Fremdsprachen  in  dem  Gesamtaufbau 
des  Lehrplanes.  Dies  wird  dann  näher  klargelegt  und  dabei  besonders 
hervorgehoben,  wie  dadurch  der  deutsche  Unterricht  in  sachlicher  und 
formeller  Hinsicht  die  geistige  Reife  der  Schüler  fördere,  und  dafs  der 
Frankfurter  Lehrplan  von  seinen  Schülern  weder  mehr  Begabung,  noch 
mehr  Kraftaufwand  als  der  allgemeine  Lehrplan  verlange,  wohl  aber  vor 
diesem  voraushabe,  dafs  er  die  Knaben  auf  der  Unterstufe  beträchtlich 
weniger  belaste,  ja  manchem  kindlichen  Gehirn,  das  zuerst  versagen  würde, 
Zeit  lasse,  sich  für  die  Ansprüche  des  altsprachlichen  Unterrichts  auf  der 
Oberstufe  richtig  und  ohne  Überspannung  auszureifen.  Eingehend  bespricht 
er  dann  die  Kasseler  Verhandlungen,  auch  die  Art  und  Weise,  wie  der 
in  ihnen  vorgebrachtc  Stoff  von  den  Gegnern  des  Frankfurter  Lehrplans 
verwendet  sei,  und  betont  als  mafsgebend  für  die  weitere  Entwicklung  die 
sachlichen  Gesichtspunkte,  die  für  eine  teilweise  Verbreitung  des  Frank- 
furter Systems  schon  jetzt  geradezu  zwingend  seien;  sie  würden  vor  allem 
auch  eine  grofse  Zahl  kleinerer  Städte,  um  die  Mehrzahl  der  Ein- 
wohnerschaft in  ihren  Bildungsbedürfnissen  nicht  zu  kurz  kommen  zu 
lassen,  nötigen,  sich  einer  Schulart  zuzuwenden,  die  sowohl  nach  der 
gymnasialen,  wie  nach  der  Realschulseite  für  die  ersten  Schuljahre  genüge. 

Goerlich  gibt  einen  Überblick  über  die  verschiedenen  höheren  Lehr- 
anstalten in  Preufsen,  wobei  er  besonders  die  Stellung  der  Reformschulen 
zu  den  übrigen  drei  Gattungen  von  Voll-  und  Nichtvollanstalten  bestimmt. 
„Für  kleinere  Städte,  die  sich  mit  einer  höheren  Lehranstalt  begnügen 
müssen,  empfiehlt  sich  das  Reformschulsystem  noch  ganz  besonders,  weil 
sich  an  den  bestehenden  gemeinsamen  Unterbau  mit  Leichtigkeit  und 
ohne  allzu  grofse  Kosten  der  dem  Reformgymnasium  und  Reformreal- 
gymnasium gemeinsame  Mittelbau  anschliefsen  läfst  und  so  auch  den  Be- 
dürfnissen derjenigen  Familien  Rechnung  getragen  werden  kann,  die  ihre 
Söhne  später  auf  eine  Latein  treibende  Anstalt  schicken  wollen  “ Durch 
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eine  derartige  Angliederung  wird  ein  Doppeltes  erreicht:  1.  kann  der 
Schüler  zwei  Jahre  länger  im  Elternhause  bleiben,  und  2.  ist  dem  Schüler 
die  Möglichkeit  geboten,  sich  beim  Eintritt  in  die  Untersekunda  noch  der 
gymnasialen  Bildung  zuzuwenden.  Sodann  werden  die  pädagogisch-didak- 
tischen Vorzüge  der  Reformschule  erörtert.  Endlich  bespricht  er  den 
Ausbau  der  ihm  unterstellten  Realschule  zu  einer  Realschule  mit  ange- 
gliedertem Reform-Realprogymnasium. 

Michaelis  ist  der  Meinung,  dafs  weder  die  bisherige  Entwicklung 
des  Reformschulwesens  die  Begründung  von  Refwrmgymnasien  für  Berlin 
empfehle,  noch  die  gegenwärtigen  und  dauernden  Schulverhältnisse  Berlins 
für  die  Errichtung  solcher  Anstalten  sprechen,  und  dafs  wichtige,  grund- 
sätzlich noch  nicht  erledigte  Bedenken  gegen  das  System  der  Reform- 
gymnasien vorliegen,  auf  Grund  deren  die  neue  Form  nicht  besser  als 
die  alte,  auch  nicht  als  von  gleichem  Werte  erscheine.  Eingehend  be- 
schäftigt er  sich  mit  den  Gründen  für  das  Reformgymnasium,  das  er  recht 
geistvoll  „einen  antiken  Torso  mit  falsch  ergänzten  Beinen“  nennt,  und 
das  als  „Not-  und  Ersatzbau“  den  Namen  Reforragymnasium  nicht  ver- 
diene. Dein  gegenüber  beleuchtet  Lentz  in  RhS.  die  Gründe  für  den 
Beschlufs  der  Berliner  Stadtverordneten,  nach  dem  Magistiatsantrage  keine 
Rcformsckulen  zu  errichten.  Er  weist  dem  Berichterstatter  über  diesen 
Antrag,  dem  Stadtschulrat  Michaelis,  zunächst  nach,  dafs  seine  Zahlen 
über  die  Reformschulen  unrichtig  sind,  tritt  dann  in  eine  Erörterung  der 
sachlichen  Gründe  ein  und  betont  endlich,  dafs  die  Berliner  Realschulen 
so  überfüllt  seien,  dafs  der  Übergang  zu  ihnen  fast  ausgeschlossen  sei,  dafs 
die  Gründung  der  14.  Realschule  nur  ein  Tropfen  auf  den  heifsen  Stein 
sei,  dafs  diese  Not  sich  am  besten  beseitigen  lasse  durch  Einführung  des 
Reformschullehrplans  an  sämtlichen  Lateinschulen,  weil  Berlin  alsdann  mit 
einem  Schlage  aufser  18  Lateinschulen  noch  18  halbe  Realschulen  mit 
Klassen  von  VI  bis  IV  erhalten  werde. 

Nach  Budde  mufs  die  Oberrealschule , um  den  Wettbewerb  mit  den 
beiden  Schwesteranstalten  mit  Erfolg  bestehen  zu  können,  ihren  Schülern 
eine  humanistische  Bildung  mitgeben.  Neben  dem  Deutschen  und  der 
Geschichte  habe  der  neusprachliche  Unterricht  diese  Aufgabe  im  beson- 
deren zu  lösen.  Er  müsse  deshalb  sich  auf  dieselben  vier  Ziele  richten, 
auf  die  der  Neuhumanismus  das  Studium  der  Alten  richte,  nämlich  1.  das 
Erlernen  der  Sprache  selbst  führe  zur  Auffassung  der  eigentümlichen 
Denkweise  und  der  fein  entwickelten  Begriffswelt;  2.  der  Lesestoff  bilde 
den  Geschmack  für  das  Schöne  und  Grofse;  3.  sie  führe  zur  Kenntnis  der 
Geschichte  und  diene  4.  der  philosophischen  Bildung. 

Eine  eingehende  Darstellung  des  realistischen  Unterrichts  in  Öster- 
reich gibt  Angerer  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Realschule  in 
Klagenfurt.  Während  der  erste  Teil  (vgl.  Jb.  XVII,  24)  jenen  Unterricht 
bis  zum  Jahre  1851  darstcllte,  wird  im  ersten  Abschnitt  des  zweiten  Teils 
ausgeführt,  wie  er  sich  seit  1851  gestaltet  hat.  Von  Wichtigkeit  ist  die 
Erweiterung  der  Realschule  zur  Oberrealschule  1854.  Über  die  Verband- 
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Iungen  wird  eingehend  berichtet  und  zuletzt  der  Lehrplan  mitgeteilt.  Der 
zweite  Abschnitt  enthält  eine  Beschreibung  der  Schulräume,  der  dritte 
bespricht  besonders  das  Verhältnis  der  Realschule  zu  den  übrigen  realisti- 
schen Schulen,  die  wie  die  gewerblichen,  kaufmännischen  und  andere  rea- 
listische Fach-  und  Fortbildungsschulen  längere  Zeit  mit  ihr  verbunden 
waren.  Seitdem  diese  von  ihr  getrennt  und  auch  die  rein  fachlichen 
Gegenstände  aus  dem  Lehrplan  entfernt  sind,  ist  diese  eine  allgemeine 
Bildung  übermittelnde  Lehranstalt  geworden.  Im  vierten  Abschnitt  wird 
eine  ausführliche  Darstellung  der  österreichischen  Realschule  von  1851 
bis  1867,  im  fünften  ein  Überblick  über  die  Umgestaltung  der  Realschule 
von  1867 — 70  gegeben,  im  sechsten  das  kärntnische  Realschulgesetz 
vom  18.  Februar  1870  besprochen  und  im  siebenten  dessen  Durchführung 
an  der  Hand  der  Lehrpläne  klargelegt.  Ein  Anhang  bietet  Realschul- 
lehrpläne aus  der  Zeit  von  1770  bis  1898. 

Ausgehend  von  den  Veränderungen,  die  in  den  letzten  Jahrzehnten 
im  realistischen  Schulwesen  erfolgt  sind,  fordert  Herberich  von  jedem 
gebildeten  Menschen  eine  naturwissenschaftliche  und  geschichtliche  Bildung. 
Eine  solche  überliefere  das  Gymnasium  nicht,  weil  die  Kenntnis  unserer 
zeitgenössischen  Kultur  nur  unvollkommen  vermittelt  werde,  und  weil  bei 
ihm  der  Blick  zu  einseitig  auf  das  klassische  Altertum  gerichtet  sei. 
Deshalb  bilde  es  für  die  Lösung  der  wichtigsten  Aufgaben  der  Neuzeit 
durchaus  unzureichend  vor.  Für  den  Entwicklungsgang  unserer  heutigen 
deutschen  Kultur  seien  die  englische  und  französische  Kulturwelt  von 
gröfster  Bedeutung;  in  sie  könne  das  Gymnasium  wegen  seiner  ganzen 
Einrichtung  auch  nicht  im  annähernd  ausreichenden  Mafse  einführen,  wohl 
aber  die  Oberrealschule,  die,  weil  sie  nur  zwei  fremde  Sprachen  als 
Pflichtfächer  treibe,  Zeit  und  Arbeitskraft  genug  zur  Verfügung  habe,  um 
dem  Unterricht  in  ihnen  jene  geistige  Höhe  der  Auffassung  und  Erkennt- 
nis der  französischen  und  englischen  Kulturwelt  der  neueren  Zeit  als  Ziel 
zu  setzen.  Dabei  dürfe  die  Oberrealschule  aber  nicht  stehen  bleiben, 
sonst  würde  sie  in  denselben  Fehler  verfallen  wie  das  Gymnasium,  näm- 
lich in  den  der  allzu  starken  und  einseitigen  Betonung  eines  Kultur- 
abschnitts. Zu  der  Einführung  in  die  englisch  französische  Kulturwelt 
komme  die  in  das  klassische  Altertum  und  zwar  durch  das  Lesen  bedeut- 
samer Schriften  in  der  Übersetzung,  da  auch  auf  diese  Weise  das  Denken, 
Fühlen  und  Ringen  der  griechisch-römischen  Welt  innerlich  gleichsam  mit- 
erlebt werden  könne,  wenn  auch  die  Urschrift  unmittelbarer  und  stärker 
wirke.  Zu  dieser  geschichtlichen  Erkenntnis  müsse  nun  als  unumgänglich 
nötige  Ergänzung  die  Kenntnis  unserer  Kultur  selbst  in  ihren  Haupt- 
grundlagen kommen;  diese  seien  die  Naturwissenschaften  und  ihre  mathe- 
matische Formulierung;  daher  könne  nur  derjenige,  welcher  durch  die 
Schule  der  Naturwissenschaften  gegangen  sei,  unsere  Kultur  in  ihrem  inneren 
Zusammenhänge  und  in  ihren  treibenden  Kräften  erfassen.  Die  gymnasiale 
Bildung  vernachlässige  diese  Seite  höchster  allgemeiner  Bildung  allzusehr. 
Sie  werde  heute  nur  von  der  Oberrealschule  erstrebt,  die  Raum  und 
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Kraft  für  die  Gewinnung  einer  wahren  naturwissenschaftlichen  Auffassung 
habe.  Zu  diesem  Inhalte  höchster  allgemeiner  Bildung  müsse  nun  auch 
die  Form  kommen.  Das  sei  die  der  sprachlichen  Bildung,  d.  h.  Be- 
tätigung im  Unterscheiden  der  grammatischen  Kategorie,  im  Vergleichen 
der  Ausdrucksmittel  fremder  Sprachen  mit  denen  der  Muttersprache  usw., 
und  die  der  naturwissenschaftlichen  Bildung  in  der  Übung  der  Beobach- 
tungsgabe, in  der  Unterscheidung  des  Tatsächlichen  vom  blofs  dazu  Ge- 
dachten, in  der  Gewöhnung  an  ursächliches  Denken,  in  der  Anleitung 
zur  Induktion.  Zu  ihnen  komme  als  Dritte  die  Mathematik,  die  zwei 
Hauptformen  menschlicher  Erkenntnis,  Raum  und  Zahl,  zur  Ausbildung 
zu  bringen  und  ihre  Beziehungen  untereinander  und  zu  den  Dingen 
aufzuzeigen  habe.  Auch  hier  sei  die  Oberrealschule  aus  naheliegenden 
Gründen  imstande.  Umfassenderes  und  Vollkommeneres  zu  leisten  als  das 
Gymnasium.  Verf.  schliefst  mit  dem  Ausdruck  des  Bedauerns,  dafs  in 
Bayern  das  realistische  Bildungsideal  von  einer  Verwirklichung  noch  sehr 
weit  entfernt  sei;  denn  die  Industrieschule  könue  gar  nicht  zum  Ver- 
gleiche herangezogen  werden. 

Wie  rückständig  Bayerns  höheres  Schulwesen  ist,  zeigt  sich  auch 
daran,  dafs  es  heute  nicht  eine  einzige  Oberrealschule  und  nur  vier  Real- 
gymnasien besitzt.  Denn  nach  BbG.  gab  es  im  November  1904  dort 
45  Gymnasien  mit  18  813  Schülern,  29  Progymnasien  mit  2928  Schülern, 
11  Lateinschulen  mit  712  Schülern,  was  gegen  1902  insgesamt  eine 
Schülerzunahme  um  2537  Schüler  bedeutet.  Mit  Einschlufs  des  Kadetten- 
korps in  München  zählt  Bayern  5 Realgymnasien  mit  1829  Schülern. 
Den  22  453  Gymnasialschülern  stehen,  die  Kadettenanstalt  nicht  mitge- 
rechnet, nur  4 Realgymnasien  mit  1607  Schülern  gegenüber.  Also  der 
zweitgröfste  deutsche  Bundesstaat  ist  den  berechtigten  Bildungsansprüchen 
der  Gegenwart  sehr  weuig  entgegengekommen. 

In  Preufsen  gab  es  nach  CB.  im  Winter  1904/5  324  Gymnasien 
mit  98  154  Schülern,  39  Progymnasien  mit  4603  Schülern,  100  Real- 
gymnasien mit  27  271  Schülern,  27  Realprogymnasien  mit  2914  Schülern, 
50  Oberrealschulen  mit  21  366  Schülern  und  158  Realschulen  mit 
37  138  Schülern.  Die  Reifeprüfung  bestanden  am  Gymnasium  4980,  am 
Realgymnasium  774  und  an  der  Obcrrcalschule  552  Schüler. 

In  Württemberg  gab  es  am  1.  Januar  1905  88  höhere  humanistische 
Lehranstalten  an  82  Orten  und  zwar  4 theologische  Seminare,  14  Gym- 
nasien, 3 Realgymnasien,  1 Progymnasium,  5 Realprogymnasien,  60  Latein- 
schulen und  1 Reallateinschule.  Die  Schülerzahl  betrug  9510,  darunter 
2842  Griechen.  Das  Zeugnis  der  Reife  für  die  Hochschule  erhielten  296, 
darunter  vom  Realgymnasium  60,  das  Zeugnis  der  wissenschaftlichen  Be- 
fähigung für  den  Einjährig- freiwilligen  Dienst  758,  darunter  239  vom 
Realgymnasium  und  Realprogymnasium.  Oberrealschulen  gab  es  10  mit 
5540  Schülern,  Realschulen  mit  zwei  oberen  Jahreskursen  6 mit 

1619  Schülern,  Realschulen  mit.  einem  oberen  Jahreskursus  9 mit 

1660  Schülern,  Realschulen  ohne  Oberklassen  64  mit  3173  Schülern,  dazu 


Digitized  by  Google 


Schulverfassung. 


II,  21 


die  Bürgerschule  in  Stuttgart  mit  1294  Schülern,  also  90  realistische  An- 
stalten mit  13  283  Schülern.  Mit  dem  Reifezeugnis  gingen  hiervon  zum 
Studium  auf  eine  Universität  10,  an  die  Technische  Hochschule  99,  an  eine 
andere  akademische  Anstalt  4,  zu  einem  anderen  Studium  3,  zu  einem 
militärischen  Berufe  7,  zu  sonstigen  Berufen  12,  insgesamt  135.  Das 
Einjährigenzeugnis  erhielten  613  Schüler. 

Im  Schuljahr  1904/5  gab  es  in  Baden  17  Gymnasien  mit  5235 
Schülern,  darunter  54  Schülerinnen,  1 Progymnasium  mit  166  Schülern, 
4 Realgymnasien  mit  1654  Schülern,  darunter  36  Schülerinnen,  8 Real- 
progymnasien mit  633  Schülern,  darunter  17  Schülerinnen,  7 Oberreal- 
schulen mit  5008  Schülern  (21),  23  Realschulen  mit  3620  Schülern  (500), 
9 höhere  Bürgerschulen  mit  722  Zöglingen  (191),  also  69  höhere  Lehr- 
anstalten mit  17  038  (819)  Schülern. 

Mit  der  Frage:  Wie  kann  die  Freude  an  der  Schule  gefördert  werden, 
beschäftigt  sich  in  einer  Neujahrsbetrachtung  der  MhS.  Matthias.  Der 
Hauptgrund,  dafs  uns  so  vielfach  diese  Freude  verdorben  werde,  liege  an 
dem  zu  grofsen  Lernzwang,  der  auf  den  höheren  Schulen  gelastet  habe 
und  auch  heute  noch  an  manchen  Stellen  allzu  drückend  laste.  Es  hänge 
das  mit  unserer  deutschen  Art  und  mit  der  geschichtlichen  Entwicklung 
unserer  Schulen  zusammen.  Das  Monopol  der  Gymnasien  habe  zum 
Lernzwang  die  Gleichmacherei  gefügt,  wenn  sich  auch  die  mannigfaltigsten 
Neigungen  und  verschiedenartigsten  Anlagen  der  Gleichartigkeit  der 
Bildung  entgegengestellt  hätten.  Und  wie  im  grofsen,  so  im  kleinen! 
Werde  von  oben  reglementiert,  um  gleich  zu  machen,  und  besichtigt,  um 
zu  tadeln  und  Schwächen  unter  allen  Umständen  auch  da  zu  finden,  wo 
gar  keine  seien,  so  ziehe  in  den  tieferen  Regionen  der  Schule  der  gleiche 
Geist  ein.  Die  Prüfungskommissionen  müfsten  ja  bestrebt  sein,  möglichst 
viel  Normalmenschen  vorzuführen,  die  Lehrer  darauf  bedacht  sein,  bei 
Besichtigungen  ein  Mittelmafs  zu  zeigen,  unter  das  möglichst  viele  unter- 
zubringen seien.  Über  das  gebotene  Mittelmafs  hinaus  etwas  zu  leisten, 
wäre  nur  selten  vergönnt;  die  grofse  Masse  verhindere  diese  Möglichkeit. 
Die  Prüfungsordnung  von  1892  sei  eine  Prämie  aufs  Mittelmafs.  ein 
Patent  auf  das  Normale  gewesen.  Vom  Monopol  habe  uns  der  Erlafs 
vom  26.  Novbr.  1900  befreit.  Noch  mehr  müsse  künftig  geschehen,  vor 
allem  sei  eine  freiere  Gestaltung  der  Oberstufe  der  höheren  Schule  zu 
erstreben.  Aber  auch  auf  der  mittleren  Stufe  könne  die  Tätigkeit  mehr 
P’reude  erzeugen,  indem  man  die  eigene  Verantwortung  der  Schüler  und 
ihre  Selbständigkeit,  aber  auch  die  Freiheit  und  Verantwortlichkeit  des 
Elternhauses  stärke.  In  allen  Klassen  könne  die  Freude  an  der  Schule 
wachsen,  wenn  der  ganze  Unterrichtston  und  das  ganze  Verhältnis  der 
Lehrer  zu  den  Schülern  einen  freundlicheren  Charakter  annebme.  Tat- 
sächlich wohne  auch  da  überall  mehr  Freude,  wo  Direktor  und  Lehrer 
nicht  griesgrämig  und  finster  in  die  Welt  schauen.  Dieser  finstere  Geist 
sei  erklärlich  aus  den  Zeiten,  da  kirchlicher  Zwang  und  später  staatlicher 
Zwang  zu  stark  auf  den  Schulen  lastete  — und  lasten  mufste.  Dazu 
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käme,  dafs  erst  spät,  für  ein  freudiges  Leben  in  der  Schule  vielleicht  zu 
spät,  für  Rang,  Würden  und  materielle  Stellung  der  Lehrer  so  gesorgt 
worden  sei,  wie  es  einem  Stande  von  dieser  Bedeutung  zukomme.  Doch 
sei  darum  das  unfreundliche  Verhältnis  nicht  berechtigt.  Die  Gereiztheit 
und  Empfindlichkeit  solle  überall  ruhigerem  Wesen  weichen.  Aber  auch 
in  den  oberen  Regionen  geschehe  nicht  alles  zur  Förderung  der  Freude 
an  der  Schularbeit.  Auch  die  Behörden  seien  keine  vollkommenen  und 
unfehlbaren  Abstrakta:  sie  bestehen  aus  Persönlichkeiten,  deren  Wirk- 
samkeit nicht  immer  unfehlbar  Arbeitsfreude  fördere.  Mancher  Zwang 
sei  überflüssig;  die  Besichtigungen,  die  nötig  und  tüchtiger  Arbeit  nur 
willkommen  seien,  brauchen  nicht  so  „schulmeisterlich“,  so  nervös,  so 
nörgelnd  ausgetibt  zu  werden.  Sie  müfsten  auch  das  Gute  freimütig  an- 
erkennen. Es  könnte  mehr  erfreuliche  und  ermunternde  Anregung  von 
dieser  Tätigkeit  ausgehen.  Es  könnte  dasjenige  Mafs  von  Wohlwollen 
und  Vertrauen,  das  bei  anderen  Beamtenklassen  zwischen  den  einzelnen 
Gliedern  und  den  übergeordneten  Behörden  sich  so  angenehm  bemerklieh 
mache,  auch  im  Schulleben  und  gerade  hier  in  ganz  besonderer  Weise 
vorhanden  sein.  Die  Kritik  bei  Besichtigungen  und  Prüfungen  brauche 
nicht  immer  so  öffentlich  geübt  zu  werden.  „Es  gibt  leider  eine  recht 
freudlose  Art  der  Kritik,  mit  der  nichts  gewonnen,  niemand  gebessert 
wird  und  vom  sichern  Port  des  Vorsitzes  aus  nur  die  Absicht  zu  ver- 
letzen erreicht  wird;  es  gibt  aber  auch  eine  andere  stille  und  geistvolle, 
wohlwollende  Art  der  Kritik,  durch  welche  die  Arbeit  und  die  Freude 
an  der  Arbeit  nicht  wenig  gefördert  werden  kann.“ 

Für  eine  freiere  Gestaltung  des  Unterrichts  auf  der  Oberstufe  tritt 
Paulsen  ein.  Die  Verstimmungen  seien  hier  ohne  Zweifel  zum  guten 
Teil  in  der  bis  zu  Ende  durchgeführten  sehulraäfsigen  Gebundenheit  be- 
gründet. Dankbare  Anhänglichkeit  an  einzelne  Lehrer  sei  nicht  selten, 
aber  Anhänglichkeit  an  sein  Gymnasium  gehöre  beim  Deutschen  zu  den 
seltenen  Erscheinungen.  Den  üblen  Nachwirkungen  könne  gewehrt 
werden,  wenn  das  System  der  Ausgleichung  minderer  Leistungen  in  einem 
Fache  durch  tüchtige  oder  hervorragende  in  einem  andern  weiter  aus- 
gebaut werde.  Dieser  Ausgleich  bei  der  Reifeprüfung  genüge  nicht;  er 
müsse  schon  im  Unterricht  der  Oberstufe  angewendet  werden.  Den  voll- 
ständigen Verzicht  auf  ein  Unterrichtsfach  zuzulassen,  gehe  nicht  an,  wohl 
aber  sei  es  möglich,  von  0 II  ab  das  Aufsteigen  in  den  verschiedenen 
Fächern  unabhängig  voneinander  zu  machen,  d.  h.  etwas  von  dem  Fach- 
system zurückzuführen,  wenigstens  für  gewisse  Hauptfächer.  Vor  allem 
würde  es  sich  um  die  mathematisch -naturwissenschaftlichen  Fächer  auf 
der  einen,  um  die  sprachlich-literarischen  auf  der  andern  Seite  handeln. 
Ferner  seien  gröfsere  selbständige  Ausarbeitungen  über  einen  frei  gewählten 
Gegenstand  zu  verlangen,  d.  h es  sei  zu  den  sogenannten  „Valediktions- 
arbeiten“ des  18.  Jahrhunderts  zurückzukehren.  Weiter  seien  freie 
Studientage  einzuführen  und  endlich  wissenschaftliche  „Sodalitäten“  der 
Schüler,  d.  h.  Verbände  zur  Förderung  wissenschaftlicher  und  literarischer 
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Bestrebungen.  Alle  diese  Dinge  setzten  Vertrauen  zur  menschlichen 
Natur  voraus,  dafs  sich  in  jedem  tüchtigen  Menschen  gegen  die  Zwanzig 
hin  ein  Verlangen  nach  freier  Selbsttätigkeit  auf  irgend  einem  Gebiet 
geistigen  Schaffens  rege,  das  Aufmunterung  verdiene.  Im  Sinne  dieser 
Bestrebungen  liege  auch  eine  gröfsere  Beweglichkeit  in  der  Auslegung  und 
Handhabung  der  Lehrordnung:  der  Lehrplan  soll  nicht  ein  juristisch  aus- 
zulegender Lehrsatz,  sondern  eine  mit  beweglicher  Anpassung  an  die  kon- 
kreten Verhältnisse  zu  behandelnde  Anleitung  sein. 

Sträfser  sieht  ein  Mifsvcrhältnis  zwischen  der  Zeit,  die  für  die 
geistige  Ausbildung  verwandt  wird,  und  derjenigen  für  die  Ausbildung  des 
Körpers.  Ein  Mittel  zur  Abhilfe  sei  die  Einführung  des  ungeteilten 
Unterrichts,  für  den  er  einen  Lehrplan  entwirft  und  erörtert;  er  verlangt 
den  Vormittag  für  die  Ausbildung  des  Geistes,  den  Nachmittag  für  die 
des  Körpers.  Diese  berechtigte  Forderung  ist  nur  durchführbar,  wenn 
besonders  auf  der  Mittel-  und  Oberstufe  die  Stundenzahl  für  den  wissen- 
schaftlichen Unterricht  herabgesetzt  wird. 

In  dem  Streite  zwischen  Staat  und  Kirche  um  die  Schule  wirft  Rein 
zuerst  einen  Rückblick  auf  die  geschichtliche  Entwicklung,  die  zeigt,  wie 
im  Mittelalter  die  Kirche  die  Schule,  die  von  ihr  zuerst  eingerichtet  ist,  be- 
herrscht, wie  Luther  mit  dem  Grundsatz:  „Erhaltung  und  Ordnung  des 

Schulwesens  ist  Recht  und  Pflicht  der  weltlichen  Obrigkeit,“  den  Anfang 
zur  Befreiung  der  Schule  von  der  kirchlichen  Herrschaft  gemacht  hat, 
wie  im  18.  Jahrhundert  endlich  der  Staat  Schulherr  geworden  ist.  Ein 
kurzer  Blick  auf  England  und  Frankreich  zeigt,  wie  dort  die  Freiheit  im 
Schulwesen  so  grofs  war,  dafs  völlig  ungeordnete  Zustände  entstanden, 
während  hier  die  straffste  Einheitlichkeit  durchgeführt  wurde.  Von  beiden 
Staaten  unterscheidet  sich  Deutschland  dadurch,  dafs  hier  den  Einzel- 
staaten ebenso  viel  Kulturmittelpunkte  mit  eigenartiger  Gestaltung  der 
Bildungsangelegenheiten  entsprechen,  dafs  die  Selbständigkeit  und  Kraft 
des  Lehrerstandes  es  sind,  aus  denen  individuelle  Bildung,  die  Grundlage 
der  Macht  des  Staates,  entspringt,  dafs  hier  ein  Lehrerstand  sich  bildete, 
der  sich  in  seiner  inneren  Freiheit  der  hohen  sittlichen  Aufgabe  bewufst 
war,  die  er  im  geistigen  Leben  des  Volkes  zu  lösen  hatte.  Das  Bildungs- 
wesen ist  eine  allgemeine,  öffentliche  Angelegenheit  geworden.  Aber  die 
Pflichten  des  Staates  sind  nicht  gleichartig  und  gleichwertig.  An  den 
Satz  „Wissenschaft  und  Lehre  sind  frei,“  ist  der  Staat  gebunden;  der 
Lehrer  hat  seinen  Unterricht  vor  dem  Richterstuhl  der  Wissenschaft, 
nicht  vor  dem  des  Staates  oder  der  Kirche  zu  rechtfertigen.  Eine  zweite 
Grenze  ergibt  sich  für  die  Staatsgewalt  aus  dem  wichtigen  Grundsatz  der 
geistigen  Freiheit,  die  Luther  gegenüber  dem  Glaubenszwange  der  katho- 
lischen Kirche  uns  erkämpft  hat.  Sie,  durch  das  Wesen  der  Persönlich- 
keit gegeben,  bildet  eine  weitere  Grenze  für  Begriff  und  Tätigkeit  der 
Staatsgewalt  im  geistigen  Leben.  Wenn  Freiheit  der  Überzeugung  und 
der  Anerkennung  für  individuelle,  schöpferische  Kraft,  die  bei  richtiger 
Einrichtung  in  den  Dienst  der  Allgemeinheit  gezogen  wird,  herrscht,  dann 
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wird  die  Staatskunst  zur  Erziehungskunst  ins  richtige  Verhältnis  gesetzt. 
Verteilung  mufs  um  der  Geistesfreiheit  willen  gefordert  werden.  In  keinem 
Falle  darf  der  Staat  einen  Zwang  auf  die  religiöse  Erziehung  und  Unter- 
weisung ausüben.  Deshalb  darf  er  auch  nicht  den  Charakter  der  Schule 
bestimmen;  ob  sie  Konfessions-  oder  Simultanschule  sein  solle,  mufs  allein 
die  Familie  entscheiden;  ob  und  welche  Religion  in  der  Schule  zu  lehren 
sei,  gehört  nicht  in  den  Machtbereich  des  Staates.  Nur  Anerkennung 
der  Elternrechte  bringt  uns  die  gewünschte  Freiheit.  Heute  fürchtet  sich 
der  Staat,  die  Kirche  aus  dem  letzten  Herrschaftsbereich,  der  Volks- 
schule, zu  vertreiben,  weil  er  es  mit  mächtigen  Parteien  nicht  ver- 
derben will. 

Gegenüber  der  Klage,  dafs  Schule  und  Lehen  sich  nicht  recht  decken 
wollen,  wirft  Reichardt  die  Frage  auf,  ob  dies  sich  nicht  aus  bestimmten 
unabänderlichen  Voraussetzungen,  aus  wesentlichen  Eigentümlichkeiten  des 
Lebens,  wie  der  Schule  ergebe.  Für  die  grundsätzliche  Verschiedenheit 
zwischen  den  erziehlichen  Wirkungen  beider  stellt  er  drei  Sätze  auf,  die 
er  dann  näher  bespricht:  das  Leben  gestalte,  die  Schule  zergliedere,  diese 
mache  gleich,  jenes  individualisiere,  das  Leben  entwickle  und  die  Schule 
lehre.  Darauf  legt  er  die  Schranken  ihres  Wirkens  genauer  fest.  Die 
Schule  biete  zuerst  und  vor  allem  Wissen,  Erkenntnisse.  Einsichten,  wo- 
durch dem  Willen  Ziel  und  Richtung  gegeben  werde.  Sie  entwickle  die 
geistigen  und  nebenher  auch  gewisse  körperliche  Fähigkeiten  der  Schüler. 
Aber  ihre  Hauptsache  sei  doch  immer  der  Unterricht.  Bei  dieser  Er- 
ziehung zu  der  von  ethischen  Idealen  beherrschten  Willensbildung  liege 
die  Gefahr  der  Überschätzung  des  Wissens,  der  geistigen  Ausbildung 
ebenso  nahe,  wie  die  Schule  über  den  engeren  Rahmen  des  Unterrichts 
auf  das  weite  Feld  der  Erziehung,  der  Charakterbildung  hinübergreifen 
könne.  Von  beiden  Abwegen  müsse  die  Schule  sich  fernhalten.  — Wie 
steht  es  nun  mit  den  Aufgaben  der  Gemtitsbildung  und  der  ästhetischen 
Kultur?  Kann  die  Schule  Gemüt,  Natur-  und  .Kunstgefühl  bilden?  Zur 
Beantwortung  dieser  Fragen  erörtert  Verf.  die  Verhältnisse  dieser  ver- 
schiedenen psychischen  Vorgänge  oder  Zustände  zueinander  oder  zu  den 
sonstigen  Äufserungen  des  Seelenlebens  näher  und  findet,  dafs  der  Schule 
auf  dem  Felde  der  Gemütsbildung  und  der  Anleitung  zum  Natur-  und 
Kunstempfinden  recht  enge  Grenzen  gesteckt  sind,  dafs  sie  nur  gelegent- 
liche Einwirkungen  ausüben  könne.  Durch  Ausbildung  der  Sinne  könne 
sie  der  Kunsterziehung  wichtige  Dienste  leisten,  indem  sie  die  Beob- 
achtungsgabe schärfe  und  die  Phantasie  anrege;  aber  durch  zu  einseitige 
Berücksichtigung  der  Vcrstandesbildung  könne  sie  ihr  beträchtlichen 
Schaden  zufügen. 

Doch  auf  ihrem  eigentlichen  Felde,  dem  Unterricht,  könne  die  Schule 
weder  alles  Recht  für  sich  allein  beanspruchen,  noch  alle  Verantwortung 
ausschliefslich  tragen.  Auch  hier  spreche  das  Leben  oft  stark  mit.  Erst 
auf  den  oberen  Stufen  des  Unterrichts,  in  elementaren  Anfängen  immerhin 
schon  auf  der  untersten  beginnend,  sei  die  Schule  in  ihrem  eigensten 
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Gebiete;  hier  werde  ihre  Wirksamkeit  nicht  mehr  auf  Schritt  und  Tritt 
vom  Leben  bedingt  und  beschränkt,  hier  leiste  sie  etwas,  was  das  Leben 
schlechterdings  nicht  leisten  könne,  die  Anleitung  zur  Abstraktion  von 
der  einfachsten  Begriffsbildung  bis  zum  rein  begrifflichen  Denken.  Der 
mathematische  Unterricht  leiste  das  meiste.  Doch  sei  auch  die  Vermitt- 
lung von  Kenntnissen  die  bedeutendste,  weil  ihrem  Wesen  angemessenste 
Aufgabe;  aber  die  letzte  sei  es  noch  nicht.  Zu  berücksichtigen  seien 
auch  die  Forderung  des  Könnens,  die  Ausbildung  gewisser  geistiger, 
ästhetischer  und  körperlicher  Fertigkeiten,  da  ja  die  Schule  sich  auf  dem 
Leben  aufbaue  und  auf  dies  hin  ihre  Arbeit  richte.  Diesen  Fordeningen 
des  Lebens  trage  die  Schule  Rechnung,  da  sie  ja  geistiges  Könneu  im 
Denken,  ästhetisches  im  Anschauen,  Ausbildung  der  Hand  im  Schreiben 
und,  mit  ästhetischer  Betätigung  verbunden,  im  Zeichnen,  ein  diesem  nah 
verwandtes  Können  im  Gesänge  und  endlich  selbst  körperliche  Tüchtigkeit 
schlechthin  im  Turnen,  Spielen,  Marsch  lehre.  Wer  mehr  von  der  Schule 
verlange,  als  sie  unter  bestehenden  Umständen  schlechterdings  leisten 
könne,  der  müsse  erst  die  Schranken  niederreifsen,  in  die  sie  sich  mit 
ihrer  Wirksamkeit  gewiesen  sehe. 

Der  theoretisch  sehr  ansprechende  Gedanke,  dafs  wir  in  unsern 
Schulen  die  grofse  Masse  auf  Kosten  der  hervorragend  Befähigten  fördern, 
läfst  Petzoldt  in  NJ.  für  Sonderschulen  für  hervorragend  Befähigte  ein- 
treten.  Diese  würden  in  doppelter  Weise  geschädigt:  in  der  geistigen 
und  der  Charakter-Bildung,  und  das  gerade  während  der  bildsamsten 
Jahre  des  Lebens.  Das  müfste  Unfähigkeit  zu  anhaltender,  angestrengter 
Arbeit,  Überdrufs  an  den  Gegenständen,  die  den  Kräften  fast  nie  voll 
entsprächen,  Verachtung  der  Schule  und  Hinneigung  zu  einem  geistig  ver- 
weichlichten Leben  zur  Folge  haben.  Noch  bedauernswerter  als  die 
Schädigung  der  einzelnen  sei  die  Benachteiligung,  die  die  Gesamtheit 
durch  die  ungenügende  Erziehung  ihrer  best  veranlagten  Glieder  erleide. 
Die  guten  Köpfe  seien  die  geborenen  Führer  auf  allen  Gebieten;  von 
ihren  Leistungen  hänge  der  Fortschritt  der  Kultur  in  erster  Reihe  ab, 
von  ihrer  Tüchtigkeit  die  Erziehung,  der  Wohlstand,  die  Macht  der 
Nation.  Die  Einwände,  wahres  Genie  und  Talent  ringe  sich  immer  durch; 
wer  im  Kampfe  um  Anerkennung  zu  Grunde  gehe  oder  verborgen  bleibe, 
der  besitze  vielleicht  einige  Vorzüge,  aber  nur  in  geringem  Grade,  oder 
es  fehle  ihm  an  der  richtigen  Verbindung  der  hervorragenden  Geistes-  mit 
unerläfslichen  Charaktereigenschaften;  im  Kampfe  erst  bewähre  sich  der 
Tüchtige  u.  a.,  seien  nicht  stichhaltig,  wie  des  weiteren  im  einzelnen  dar- 
getan wird. 

Auf  Grund  der  dargelegten  Psychologie  der  hervorragend  Befähigten 
wird  dann  eine  besondere,  ihren  Anlagen  angepafste  Schule  gewünscht, 
die  ihnen  einen  weit  umfangreicheren  und  tiefer  durchdachten  Schatz  von 
Einsichten,  Kenntnissen  und  Fähigkeiten  für  das  akademische  Studium 
mitgeben  könne,  als  das  heute  der  Massenunterricht  vermöge.  Die  ge- 
sonderte Erziehung  der  hervorragend  Befähigten  werde  auch  die  normalen 
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Fehler  des  Genies  und  Talentes  verkleinern  und  oft  beseitigen.  Dahin 
gehören  für  jenes  Einseitigkeit  und  Engherzigkeit,  für  dies  Oberflächlich- 
keit. Auch  die  Bedenken  in  sittlicher  Hinsicht,  z.  B.  die  Trennung  von 
der  grofsen  Menge  ihrer  Altersgenossen  müsse  sie  eingebildet  und  hoch- 
mütig machen,  lassen  sich  nicht  aufrecht  erhalten.  Die  Trennung  solle 
so  früh  wie  möglich  erfolgen,  etwa  mit  Untertertia.  Für  den  Anfang  sei 
nur  eine  Art  der  Mittelschulen  zu  wählen,  etwa  das  Gymnasium.  Die 
Zahl  20  für  eine  Klasse  dürfe  nicht  erheblich  überschritten  werden.  Die 
Lehrer  müfsten  wissenschaftliche  Persönlichkeiten  von  tiefer  und  weiter 
Auffassung  sein  und  gute  pädagogische  Anlage  und  Erfahrung  besitzen. 
Die  Schwierigkeit  der  Frage  nach  den  Lehraufgaben,  wie  sic  sich  aus 
den  drei  Arten  unserer  höheren  Schulen  ergebe,  werde  durch  die  Er- 
wägung verringert,  dafs  der  Zweck  der  Sonderschulen,  Erziehung  zu 
gründlicher,  anhaltender  Arbeit  und  volle  Anspannung  der  vorhandenen 
Kräfte,  erreicht  werde,  und  das  könne  durch  jede  Gattung  geschehen. 
Vor  allem  sei  eine  tief  eindringende  naturwissenschaftliche  Bildung  zu 
verlangen.  Weitere  Forderungen  seien  die  Aufnahme  der  Psychologie  in 
den  Lehrplan,  Beschäftigung  mit  bildender  Kunst  und  pflichtmäfsiger 
Unterricht  nicht  nur  im  Englischen,  sondern  auch  im  Italienischen  und 
Leitung  und  Beaufsichtigung  der  Privatlektüre  der  Schüler.  Für  den  Tag 
seien  nur  vier  wissenschaftliche  Stunden  anzusetzen  und  die  Kosten  einer 
selbständigen  Sonderschule  würden  sich  auf  100-  bis  höchstens  120000  Mk. 
belaufen.  Aber  ihre  Einrichtung  sei  auch  ohne  jede  Aufwendung  neuer 
Geldmittel  möglich.  Da  heute  angeblich  die  untere  Schicht  der  Mittel- 
befähigten und  die  Fleifsigen  der  Schwachbefähigten  überbürdet  seien,  sei 
in  den  unteren  Klassen  die  vierte,  in  den  übrigen  die  fünfte  Vormittags- 
stunde zu  beseitigen;  das  heutige  Höhenziel  des  Pensums  lasse  sich  trotz 
Verkürzung  der  Unterichtszoit  durch  Fortlassen  unwesentlicher  und  neben- 
sächlicher Zwischenstücke  völlig  aufrecht  erhalten.  Eine  Reform  in  solcher 
Form  könnten  die  Schulverwaltungen  in  weitgehender  Unabhängigkeit  von 
der  Finanzverwaltung  durchführen.  Auch  die  Oberlehrerfrage  bekommo 
durch  die  Errichtung  von  Sonderschulen  ein  freundlicheres  Gesicht,  da 
die  ehrenvolle  Berufung  an  eine  Sonderschule  vielen  Oberlehrern  einen 
bedeutungsvolleren  Wirkungskreis  eröffne,  als  das  die  gegenwärtigen 
Verhältnisse  erlaubten. 

Gegen  solche  Sonderschulen  wendet  sich  Ullrich,  wenn  er  Petzoldts 
psychologische  Darlegungen  auch  allen  Schulmännei  n zur  vollsten  Be- 
achtung empfiehlt  und  dessen  Bestreben,  die  geistig  Auserwählten  in  jeder 
Weise  zu  fördern,  gern  anerkennt.  Zunächst  glaubt  er,  die  Grundfrage, 
oh  die  hervorragend  Befähigten  in  unsern  höheren  Schulen  wirklich  so 
vernachlässigt  werden,  dafs  ihr  Geist  und  Charakter  zu  ihrem  und  ihres 
Staates  Schaden  dauernd  leide,  unter  Voraussetzung  eines  vernünftigen 
Unterrichtsbetriebes  verneinen  zu  müssen.  Für  die  oberen  Klassen  werde 
die  zulässige  Höchstzahl  der  Schüler  selten  erreicht;  daher  sei  es  nicht 
schwer,  wenn  inan  in  der  Darbietung  des  Stoffes  den  Mittelweg  cinhalte, 
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auch  (len  Begabten  voll  gerecht  zu  werden.  Diese  müfsten  auch  möglichst 
lernen  sich  zu  schicken  und  zu  fügen.  In  Sonderschulen  würden  sie  sich 
leicht  zu  einseitig  entwickeln;  das  Fachstudium,  das  auf  die  Hochschule 
gehöre,  würde  schon  in  die  Schule  getragen.  Auch  auf  der  Mittelstufe 
werde,  wenn  hier  naturgemäfs  die  Schülerzahl  auch  gröfser  sei,  der  gute 
Praktiker  die  Begabten  zu  ihrem  Rechte  kommen  lassen.  Namentlich 
gelte  hier  der  Satz,  wem  viel  gegeben  sei,  von  dem  sei  auch  viel  zu 
fordern.  Auch  gelte  es,  den  Gemeinsinn  zu  fördern,  der  mehr  wert  sei 
als  der  Sondergeist,  den  die  Sonderschulen  trotz  allen  Widerspruchs  er- 
zeugten. Ferner  täuschten  wir  Lehrer  uns  doch  zuerst  über  die  Anlagen 
der  Schüler.  Diese  Gefahr  sei  gröfser,  wenn  man,  wie  Petzoldt  will,  die 
Sonderung  schon  bei  der  Versetzung  nach  Untertertia  vornehme.  Die 
Sonderung  in  0 III  oder  U II  vorzunehmen,  wie  sich  wohl  aus  äufseren 
Gründen  zu  empfehlen  scheiue,  gehe  auch  nicht  an,  weil  der  Schüler  sich 
hier  in  seiner  körperlichen  und  geistigen  Entwicklung,  in  einem  Über- 
gangsstadium befinde.  Sie  könne  daher  nur  beim  Übergang  nach  Prima 
erfolgen;  hier  sei  sie  aber  aus  obigem  Grunde  überflüssig.  Auch  schätze 
Petzoldt  die  Zahl  der  hervorragend  Befähigten  zu  hoch.  Talente  seien 
oft  einfach  nicht  vorhanden;  wo  sie  aber  seien,  da  müsse  man  sie  zum 
Wöhle  der  Gesamtheit  als  förderndes  Element  zu  halten  suchen.  Die 
Förderung  der  Begabten  durch  Sonderschulen  werde  erkauft  mit  einer 
Schädigung  der  übrigen  Schüler.  Bei  der  gegenwärtigen  Einrichtung 
unserer  höheren  Schulen  habe  es  dem  Staate  bisher  noch  nicht  an  hervor- 
ragenden Männern  gefehlt.  Weiter  sei  Petzoldts  Rechnung,  dafs  bei  Er- 
richtung von  10  Sonderschulen  bei  jährlich  200  Abiturienten  unter  Abzug 
von  25  v.  H.  und  bei  nur  20jähriger  Dienstzeit  dem  Staate  ein  ununter- 
brochener Bestand  von  3000  vorzüglich  ausgebildeten  Männern  hervor- 
ragender Begabung  gewährleistet  werde,  nicht  richtig,  was  an  den  Berliner 
Gymnasialkursen  für  Frauen  nachgewiesen  wird.  Von  20  in  die  unterste 
Klasse  der  Sonderschule  Eintretenden  würden  kaum  y3  oder  V*  un- 
gehindert ans  Ziel  gelangen.  Ferner  sprächen  gesundheitliche  Bedenken 
gegen  die  Sonderschule.  Auch  mache  die  äufsere  Einrichtung  der  Sonder- 
schule, besonders  die  ausreichende  Beschäftigung  der  Lehrer  grofsc 
Schwierigkeiten.  Endlich  sei  auch  die  soziale  Wirkung  zu  bestreiten. 
Denn  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  würden  die  Sonderschulen  nur  Eltern 
und  Schülern  zugute  kommen,  die  in  Orten  mit  solchen  Anstalten  lebten; 
diese  wären  im  wesentlichen  ein  Monopol  der  Grofsstädte,  wirkten  also 
durchaus  unsozial.  Kleinere  und  mittlere  Städte  hätten  schon  heute  oft 
mit  ihrer  höheren  Schule  grofse  Last;  zur  Errichtung  von  Sonderschulen 
würden  sie  sich  nicht  verstehen. 

In  dem  Mannheimer  Sonderklassen-System  sieht  auch  Hagmann 
keine  Reform,  sondern  eine  ernstliche  Gefahr  für  die  gesunde  Entwicklung 
des  Volksschulwesens.  Seine  Angriffe  richten  sich  gegen  den  syste- 
matischen Ausbau  des  Mannheimer  Gedankens,  gegen  die  folgerichtige 
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Durchführung  der  Scheidung  zwischen  Best-  und  Mäfsigbegabten  und  gegen 
die  Einführung  besonderer  Lehrpläne  für  Sonderklassen. 

Je  mehr  Deutschlands  Bevölkerung  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt 
wächst,  und  je  mehr  dessen  Industrie  und  Handel  zunehmen,  desto  not- 
wendiger ist  eine  zielbewufste  deutsche  Kolonialpolitik,  desto  erforder- 
licher auch,  immer  neue  Absatzgebiete  für  deutsche  Erzeugnisse  zu  ge- 
winnen. Schon  von  diesem  wirtschaftlichen  Gesichtspunkte  aus  ist  die 
deutsche  Schule  im  Auslande  der  umfangreichsten  Förderung  wert.  Denn 
der  Nutzen,  den  sie  in  nationaler  und  kultureller  Hinsicht  gewährt,  kommt 
dem  deutschen  Handel  zugute.  Die  schönsten  Errungenschaften  unseres 
Volkes  in  der  Fremde  als  treue  Hüterin  zu  bewahren,  den  Kampf  gegen 
Ausländerei,  gegen  nationale  Rückgratlosigkeit  zu  führen,  den  Kindern 
der  grofsen  Mutter  Germania,  die,  durch  die  Verhältnisse  getrieben,  die 
Fremde  aufsuchen,  wenigstens  eine  geistige  deutsche  Heimat  zu  schaffen 
und  nicht  zuletzt,  dem  Auslande  Achtung  vor  deutschem  Wesen  abzuge- 
winnen, das  ist  die  wichtige  nationale  und  Kultur-Aufgabe  der  deutschen 
Auslandschule.  Über  die  hohe  Bedeutung  dieser  Anstalten  herrscht  doch, 
obwohl  es  ganz  bedeutend  besser  geworden  ist,  nicht  ausreichende 
Kenntnis.  Deshalb  ist  es  verdienstvoll,  dafs  Amrhein  in  der  Sammlung 
Göschen  ein  Büchlein  hat  erscheinen  lassen,  dafs  für  niedrigen  Preis  alles 
Wichtige  über  die  deutsche  Auslandschule  bietet.  In  diesem  Zusammen- 
hänge sei  auch  wiederholt  auf  die  von  demselben  Amrhein  herausgegebene 
Monatsschrift  Die  deutsche  Schule  im  Auslande  hingewiesen,  die  als 
Mittelpunkt  des  Vereins  deutscher  Lehrer  im  Auslande  sich  die  päda- 
gogische, nationale  und  wirtschaftliche  Förderung  der  deutschen  Ausland- 
scbulen  zur  Aufgabe  gemacht  hat. 

Die  Ansicht,  dafs  unser  höheres  Schulwesen  so  vortrefflich  sei,  dafs 
das  Ausland  uns  darum  beneide,  spukt  heute  wohl  nur  noch  in  den 
Köpfen  einiger  stark  rückständigen  Vertreter.  Im  allgemeinen  wird  man 
sagen  können,  dafs  wir  vom  Auslande  für  unser  Schulwesen  manches 
lernen  können.  Unbestreitbar  dürfte  namentlich  sein,  dafs  wir  das 
Nationale  noch  zu  wenig  berücksichtigen,  unsere  nationalen  Geistesschätze 
noch  zu  wenig  ausnutzen,  vielmehr  bei  fremden  Völkern  noch  zu  grofse 
Anleihen  für  unsere  Jugendbildung  machen.  Wer  daher  meint,  dafs  die 
Fragen  auch  unserer  Schulerziehung  von  grofsen  nationalen,  aber  auch 
sozialen  Gesichtspunkten  behandelt  werden  müssen,  dem  bietet  Else 
Gur  litt  in  der  Übersetzung  der  Vorträge  des  Amerikaners  John 
Dewey  über  Schule  und  öffentliches  Leben  einen  guten  Führer.  Gelten 
seine  Ausführungen  auch  amerikanischen  Schulen,  so  können  seine  Ge- 
danken doch  auch  für  uns  fruchtbar  gemacht  werden  und  uns  zu  der  Er- 
wägung anregen,  welche  Mittel  zu  ergreifen  seien,  damit  wir  mit  unserer 
Volkserziehung  nicht  ins  Hintertreffen  geraten. 

Seine  an  zwei  englischen  Schulen  gemachten  Erfahrungen  veröffent- 
licht Dorn,  um  neuphilologischen  Lehrern  und  Studenten,  die  einige 
Zeit  an  englischen  Privatschulen  unterrichten  wollen,  einen  Einblick  in 
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die  Verhältnisse  dieser  Anstalten  zu  gewähren  und  ihnen  Winke  zur  Er- 
leichterung der  Arbeit  zu  gehen.  Überzeugt  von  den  mannigfachen  Vor- 
zügen des  englischen  Erziehungssystems  vor  dem  unsrigen,  bebt  er  in 
erster  Reihe  die  guten  Seiten  der  englischen  Erziehung,  jedoch  ohne  Über- 
treibung hervor  und  versucht,  sie  auf  ihre  Übernahmefähigkeit  in  unsere 
Verhältnisse  zu  prüfen  und  zu  zeigen,  auf  welche  Weise  und  bis  zu 
welchem  Grade  die  Übernahme  erfolgen  könne.  Ein  besonderer  Ab- 
schnitt ist  den  Schulagenturen  gewidmet,  deren  Kosten  im  wesentlichen 
die  Lehrer,  meist  die  fremden  zu  tragen  haben,  ein  anderer  dem  Lehrer 
und  ein  dritter  dem  Schüler.  Wie  weit  läfst  sich  nun  die  englische  Er- 
ziehungsmethode auf  unsere  Verhältnisse  übertragen?  Zunächst  die  Be- 
merkung: „Die  Zeiten,  wo  wir  uns  im  Besitz  des  allein  selig  machen- 
den Erziehungssystems  wähnten  und  auf  alles,  was  die  Engländer  auf 
diesem  Gebiete  leisteten,  mit  Verachtung  herabblickten,  müssen  ein  für 
allemal  vorbei  sein.  Wir  müssen  einsehen,  dafs  auch  sie  auf  ein  Er- 
ziehungsideal hinarbeiten,  das  zwar  von  dem  unsrigen  verschieden,  aber 
wohl  wert  ist,  ihm  an  die  Seite  gesetzt  zu  werden.  Und  wie  in  Eng- 
land schon  viele  die  Gefahren  der  Einseitigkeit  ihres  Systems  erkannt 
haben  und  immer  wieder  dazu  mahnen,  die  geistige  Höhe  der  englischen 
Schulen  deijenigen  der  deutschen  zu  nähern,  so  müssen  auch  wir  uns 
bewufst  werden,  dafs  wir  zu  erfolgreichem  Wettbewerb  mit  England  nur 
tüchtig  sein  werden,  wenn  es  uns  gelingt,  nach  seinem  Vorbilde,  Charaktere 
zu  erziehen,  ohne  unsere  geistige  Überlegenheit  zu  verlieren“.  Diese  Auf- 
gabe könne  nur  durch  die  gemeinsame  Arbeit  von  Eltern  und  Lehrern 
gelöst  werden.  Das  Elternhaus  müsse  natürlich  den  Grund  zur  Charakter- 
bildung legen.  Nach  dem  Eintritt  des  Kindes  in  die  Schule  müssen 
Eltern  und  Lehrer  in  steter  Wechselbeziehung  zueinander  bleiben  und 
sich  über  die  einzuschlagenden  erzieherischen  Wege  verständigen.  Der 
Lehrer  müsse  gleich  dem  englischen  „Autor“  von  Eltern  und  Kindern  als 
ein  Freund  des  Hauses  betrachtet  und  sein  Rat  in  allen  das  geistige  und 
körperliche  Wohl  des  Kindes  betreffenden  Fragen  eingeholt  werden.  Des- 
halb müsse  die  Arbeitslast  des  Lehrers  erleichtert  werden.  Je  mehr  er 
Erzieher  sei  und  in  die  Charakterentwicklung  seiner  Zöglinge  eingreife, 
umsomehr  werde  auch  das  Volk  den  gewaltigen  Einflufs,  den  seine  Wirksam- 
keit in  kultureller  und  politischer  Beziehung  vor  der  aller  anderen  Be- 
amten austtbe,  erkennen  und  seiner  Tätigkeit,  wie  seinem  Stande  eine  ge- 
rechte Würdigung  entgegenbringen.  Das  Ziel  müsse  die  Erziehung  des 
Kindes  zur  Selbständigkeit  und  zu  vornehmem  Denken  und  Empfinden 
sein.  Die  Schülerzahl  in  unseren  Klassen  müsse  vermindert,  der  Unter- 
richt möglichst  in  einer  Hand  vereinigt  und  die  Forderungen  herabgesetzt 
werden.  Gemeinsame  Spaziergänge  seien  nötig,  die  Spiele  müssen  gröfsere 
Bedeutung  erhalten.  Da  Verfasser  mit  Recht  am  englischen  Schüler  das 
starke  Nationalbewufstsein  als  einen  Vorzug  gegenüber  den  unsrigen  her- 
vorgehoben hat.  so  verlangt  er  folgerichtig  auch  ein  stärkeres  Betonen 
des  Nationalen  im  Geschichtsunterricht.  „Egoismus  ist  die  Grundbe- 
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dingung  alles  Lebens.  Mit  politischer  Gefühlsduselei  erringt  inan  keine 
Weltmachtstellung.  Chauvinisten  brauchen  wir  nicht  zu  sein,  aber  unser 
gutes  Recht  als  Deutsche  wollen  wir  uns  wahren“.  „Das  heranwachsende 
Geschlecht  zu  gesunder  Urteilsfähigkeit  in  politischen  und  sozialen  Fragen 
zu  erziehen,  ist  eine  nationale  Pflicht,  die  wir  zum  Heile  der  Zukunft 
unseres  deutschen  Vaterlandes  erfüllen  müssen“. 

Einen  guten  Überblick  über  die  Entwicklung  des  gesamten  rumä- 
nischen Schulwesens  gibt  der  vom  Kultusminister  Haret  dem  Könige  er- 
stattete Bericht,  der  einen  stattlichen  Band  füllt.  Der  umfangreiche  An- 
hang bringt  Verordnungen  und  statistische  Mitteilungen.  Den  grüfsten 
Teil  des  Buches  beansprucht  die  Elementarschule,  besonders  die  Schul- 
verhältnisse  auf  dem  Lande  werden  ziemlich  ausführlich  dargelegt.  Am 
meisten  beklagt  der  Minister  dcu  Mangel  an  dem  notwendigen  Lehrerpersonal, 
dem  ähnlich  wie  bei  uns  in  Deutschland  durch  Vermehrung  der  Seminare 
abgeholfen  werden  soll.  Bemerkenswert  ist  der  Nachweis  der  in  den 
letzten  Jahren  ausgeführten  Schulbauten.  Hier  mufs  mau  den  Bemühungen 
der  rumänischen  Regierung  rückhaltslosc  Anerkennung  zollen.  Aufserdem 
erstreckt  sich  die  staatliche  Fürsorge  auf  Ergänzung  und  Verbesserung 
der  Lehrmittel  und  Vereinfachung  der  Lehrpläne.  Handfertigkeitsunter- 
richt ist  auch  in  den  Landschulen  eingeführt,  bei  denen  noch  landwirt- 
schaftliche Unterrichtsfächer  hinzukommen. 

In  dem  Kapitel,  das  den  höheren  Schulen  gewidmet  ist,  wird  aus- 
führlich dargelegt,  welch  günstigen  Einflufs  das  Gesetz  vom  Jahre  1898 
ausgeübt  hat.  Die  Gleichstellung  der  humanistischen  und  realistischen 
Anstalten  ist  die  wichtigste  Errungenschaft,  die  das  Gesetz  dem  Lande 
gebracht  hat.  Wie  in  anderen  Ländern  war  bis  dahin  das  humanistische 
Gymnasium  die  einzige  Form  der  höheren  Schule;  denn  das  Realgymnasium 
(seit  1875)  hat  in  Rumänien  aus  Mangel  an  Berechtigungen  fast  gar  keine 
Rolle  gespielt.  Die  meisten  Realgymnasien  sind  in  humanistische  Gym- 
nasien umgewandelt  worden.  Durch  das  Gesetz  von  1898  wurde  ein  ge- 
meinsamer Unterbau  geschaffen  für  sämtliche  höhere  Schulen.  Von  der 
5.  Klasse  an  tritt  ein  Auseinandergehn  nach  drei  Richtungen  ein:  der 
Oberbau,  wiederum  4 Klassen  umfassend,  kann  sein:  eine  klassische, 
eine  realistische  und  eine  moderne  Abteilung.  Die  realistische  Abteilung 
stellt  Mathematik  und  Naturwissenschaften  in  den  Vordergrund,  während 
die  moderne  Abteilung  mit  der  klassischen  übereinstimmt,  nur  dafs  für 
das  Griechische  die  Naturwissenschaften  cintrcten.  Diese  Neueinrichtung 
des  höheren  Unterrichtswesens  war  im  Jahre  1905  ganz  durchgeführt. 
Von  den  19  Lycecn  des  Landes  hat  nur  das  gröfste  alle  drei  Ab- 
teilungen, während  die  meisten  sich  mit  je  zwei  Abteilungen  begnügen, 
wovon  die  moderne  gegenwärtig  am  stärksten  besucht  ist. 

Auch  in  der  Methodik  bringen  die  neuen  Lehrpläne  einen  Fort- 
schritt. Im  Sprachunterricht  wird  das  Sprechen  mehr  in  den  Vorder- 
grund gestellt,  und  Zeichnen,  Gesang  und  Turnen  werden  stärker  betont. 
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Einige  höhere  Schulen  des  Landes  sind,  wo  ein  Bedürfnis  vorlag,  in 
Gewerbeschulen  umgewandelt  worden.  Die  Versetzungsprüfungen  bestehen 
noch,  doch  sind  sie  nicht  mehr  wie  früher  allein  ausschlaggebend  und 
sollen  im  Laufe  der  Zeit  gänzlich  abgeschafft  werden.  Die  Reifeprüfung 
ist  durch  das  Gesetz  bereits  abgeschafft,  dafür  besteht  eine  sogenannte 
Abschlufsprüfung,  die  nicht  den  Zweck  hat  nachzuweisen,  was  der 
Schüler  von  dem  im  Laufe  der  Schulzeit  aufgespeicherten  Wissensstoffe 
vorrätig  hat,  sondern  „den  Einflufs  der  gemachten  Studien  auf  das 
Denkvermögen  der  Schüler  dartun“  soll.  Dieser  Prüfung,  die  im  Gegen- 
satz zu  früher  von  den  Lehrern  der  Anstalt  abgenommen  wird,  ist  eine 
Redeübung  von  einer  Dauer  von  20 — 40  Minuten  eigentümlich.  Dazu 
werden  2 Stunden  Vorbereitungszeit  gewährt  und  20  Aufgaben  zur 
Auswahl  gestellt.  Sowohl  für  die  Redeübung,  wie  für  die  schriftliche 
Prüfung  dürfen  alle  Hilfsmittel,  Wörterbücher  usw.  benutzt  werden. 
Diese  Abschlufsprüfungen  fanden  im  Jahre  1903  zum  ersten  Male  statt, 
und  die  damit  gemachten  Erfahrungen  sind  nach  dem  Berichte  sehr  gut. 
Auch  für  die  gesundheitlichen  Verhältnisse  der  Schüler  ist  in  den  letzten 
Jahren  viel  geschehen.  In  einem  Sanatorium  werden  diejenigen  Schüler, 
die  in  dem  Internate  einer  staatlichen  Anstalt  untergebracht  sind,  aufge- 
nommen, wenn  es  ihr  Gesundheitszustand  erfordert.  Auch  für  den  Lehrer- 
stand an  den  höheren  Schulen  bringt  das  Gesetz  von  1898  manchen  Fort- 
schritt. Die  Konkursprüfungen  sind  abgeschafft;  dafür  sind  nach  deutschem 
Muster  für  die  einzelnen  Fächer  besondere  Prüfungsausschüsse  mit  vierjähriger 
Amtsdauer  eingesetzt.  Jeder  Kandidat  mufs  die  Lehrbefähigung  in  zwei  Fächern 
erwerben.  Beachtenswert  ist  auch  der  Abschnitt,  der  sich  mit  der  Fort- 
bildung der  Lehrer  beschäftigt.  Zu  diesem  Zwecke  sind  Fachversamm- 
lungen des  ganzen  Landes  berufen  worden,  auf  denen  Vorträge  und  Muster- 
lektionen mit  nachfolgender  Besprechung  gehalten  werden.  Aufserdem 
finden  häufige  Beurlaubungen  ins  Ausland  statt,  um  Gelegenheit  zu  geben, 
das  ausländische  Unterrichtswesen  zu  studieren  und  fremde  Sprachen  zu 
erlernen.  Dann  ist  die  Gründung  einer  besonderen  Zeitschrift  für  das 
höhere  Schulwesen  in  Aussicht  genommen. 

Schliefslich  hat  das  Gesetz  vom  Jahre  1898  auch  einem  Krebsschaden 
des  höheren  Schulwesens  Rumäniens  ein  Ende  gemacht,  der  riesigen 
Überfüllung  aller  höheren  Schulen.  Klassen  mit  100  Schülern  waren  keine 
Seltenheit,  und  die  Zahl  der  Parallelklassen  wurde  immer  gröfser.  Die 
Folgen  dieses  Mifsstandes  waren  schlimm.  Nur  8 vom  Hundert  der 
Schüler  kamen  bis  in  die  oberste  Klasse,  und  Fälle,  wo  80  v.  H.  der 
Schüler  bei  der  Versetzung  in  der  Klasse  zurückblichen,  waren  nicht 
selten.  Das  Gesetz  hat  dem  zu  steuern  gesucht  durch  Einführung  eines, 
wenn  auch  geringen  Schulgeldes,  durch  Festsetzung  von  Normalzahlen  für 
die  einzelnen  Klassen  und  durch  Unterdrückung  von  Klassen.  Dafür 
wurden  Handelsschulen,  landwirtschaftliche  Schulen  und  andere  Fach- 
schulen gegründet.  — An  den  Lehrerseminaren  ist  die  Einführung  eines 
praktischen  Kursus  in  Landwirtschaft  geplant.  — Den  letzten  Teil  des 
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Buches  füllt  ein  ausführlicher  Bericht  über  das  Gewerbeschulwesen,  die 
Hochschulen  und  das  Privatschulwesen. 

Das  Jahrbuch  des  Unterrichtsministeriums  in  dei'  Schweiz  von 
A.  Huber  gibt  einen  guten  Überblick  über  die  Schulverbaltnisse  im  Jahre 
1903,  namentlich  auch  darüber,  welche  Förderung  dasselbe  durch  den  Bund, 
sowie  durch  die  einzelnen  Kantone  erfahren  hat.  In  den  Beilagen  sind 
die  Gesetze  und  Verordnungen  abgedruckt,  die  das  Unterrichtswesen  im 
allgemeinen  und  dessen  Einzelgebiete,  wie  Volksschulen,  Mittel-  und  Hoch- 
schulen, sowie  die  Lehrerschaft  auf  allen  Stufen  betreffen. 

Schmidt  zieht  in  den  Grundsatz  des  organischen  Zusammenhanges, 
der  Lebensvereinigung,  des  Einführens  in  die  Lebenserfahrung  selbst,  auch 
die  natürliche  Methode  des  Fortbildungsschulunterrichts-  hinein. 

Gegen  die  Simultanschule  wendet  sich  Thrändorf,  indem  er  im  Gegen- 
satz zu  Tews  und  auch  zu  Namnann  die  Schule  als  Erziehungsanstalt, 
nicht  als  Lernschule  ansieht.  Aufgabe  der  Schule  sei  es,  eine  bestimmte 
Gesinnung  im  Zögling  zu  pflegen  und  ihm  so  zur  Gewinnung  eines  ein- 
heitlichen Charakters  behilflich  zu  sein.  Gewifs  sei  heute  der  Kampf 
ums  Dasein  aufs  heftigste  entbrannt;  aber  er  sei  nicht  der  letzte,  die 
Ausrüstung  für  ihn  vielmehr  das  höchste  Ziel  des  Menschen.  Der  Kampf 
sei  ein  Erziehungsmittel,  kein  Erziehungsziel.  Das  gesamte  Bildungs- 
wesen sei  nicht  ohne  staatliche  Leitung  und  Unterstützung  denkbar;  aber 
das  Leiten  und  Unterstützen  dürfe  nicht  zum  Beherrschen  und  Ver- 
gewaltigen werden.  Nicht  der  Staat,  sondern  vor  allem  die  Familie  und 
weiter  auch  die  bürgerliche  und  kirchliche  Gemeinde  seien  am  Bildungs- 
wesen beteiligt.  Die  Simultanschule  komme,  wie  Österreich  beweise,  der 
Partei  zugute,  die  die  Macht  im  Staat  habe,  und  das  sei  heute  das 
Zentrum.  Von  der  Zwangsbekenntnisschule,  die  Verf.  verwirft,  unter- 
scheidet er  die  freie  Bekenntnisschule,  d.  h.  die  Schule,  deren  Charakter 
durch  den  Geist  derer  bedingt  sei,  die  ihr  die  Erziehung  und  Bildung 
ihrer  Kinder  anvertrauen.  An  Stelle  der  niemals  vollkommen  herstell- 
baren Einheit  der  Lehre  müsse  die  Einheit  der  Gesinnung  treten.  Die 
wahre  Bekenntnisschule  könne  das  spätere  Bekenntnis  nur  vorbereiten. 
Wollten  wir  also  in  bezug  auf  die  Schule  wirklich  liberal  denken  und 
handeln,  so  müssen  alle  beteiligten  Mächte  möglichst  zu  ihrem  Rechte 
kommen,  also  weder  Zwangsbekenntnis,  noch  Zwangssiinultanisierung, 
sondern  jedem,  dem  Staate,  der  Gemeinde,  der  Familie,  das  seinige. 

Der  hamburgische  Staat  beabsichtigt,  sein  gesamtes  Schulwesen  um- 
ugestalten.  Die  Volksschule  leiste  im  Vergleich  mit  Preufsen  heute  das 
nicht  mehr,  was  sie  für  den  Kaufmanns-  und  Handwerkerstund  leisten 
sollte,  und  zwar  deshalb  nicht,  weil  in  Preufsen  die  sechsstufige  Mittel- 
schule zu  einer  neunstufigen  ausgebaut  sei,  während  Hamburg  nur  so- 
genannte einstufige  Selektenklassen  habe.  Coym  fordert  daher  den  Aus- 
bau der  Volksschule  durch  Einrichtung  der  dreistufigen  Selektenschulcn 
tür  das  7.  bis  9.  Schuljahr,  so  dafs  dann  diese  Volksschulen  der 
prcufsischen  Mittelschule  entsprechen  würden,  und  bringt  in  seiner  Schrift 
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zur  Schulreform  in  Hamburg  allen  wünschenswerten  Stoff,  der  jene 
Forderung  zu  stützen  geeignet  ist. 

Über  die  Frauenbewegung  in  den  germanischen,  romanischen  und 
slavischeu  Ländern,  im  Morgenlande  und  im  äufsersten  Osten  berichtet 
K.  Schirrmacher.  Über  die  höhere  Mädchenschule  in  Deutschland  handelt 
M.  Martin.  Letztere  der  beiden  Damen  bespricht  Aufgaben  und  Ziel  dor 
deutschen  höheren  Mädchenschulbildung,  gibt  einen  Überblick  über  die  ge- 
schichtliche Entwicklung  der  höheren  Mädchenschule,  beurteilt  die  öffent- 
liche Mädchenschule  der  Gegenwart,  sowie  die  Privatschule,  die  Zu- 
sammensetzung des  Lehrkörpers,  liefert  eine  Übersicht  über  die  aus- 
ländischen Verhältnisse  der  höheren  Mädchenschule  und  erörtert  endlich, 
was  die  höhere  Mädchenschule  von  der  Zukunft  zu  hoffen  habe. 

Aus  der  Fülle  seiner  ärztlichen  Erfahrung  heraus  behandelt  der 
amerikanische  Arzt  Smith  die  höhere  Frauenbildung.  In  Amerika  be- 
spreche man  das  Recht  der  Frauen  auf  höhere  und  höchste  Bildung  fast 
nur  noch  im  bejahenden  Sinne.  „Wer  die  Überlegenheit  der  Frau  be- 
zweifelt, verfällt  dem  gesellschaftlichen  Ostrakismos“.  Langjährige  Er- 

fahrungen ermöglichen  es  dem  Verf.,  von  Ursache  auf  Wirkung  und  von 
dieser  wieder  auf  jene  zu  schliefsen.  Ohne  Vorurteil  und  in  sachlicher 
Weise  prüft  er  die  höhere  Fraucnbildung  und  gelangt  zu  einem  ab- 
lehnenden Ergebnis.  Auch  Dr.  med.  Knapp  nimmt  das  Wort  zur 
Frauenfrage  und  bespricht  zunächst  die  angeborenen  natürlichen  Gegen- 
sätze zwischen  Mann  und  Weib,  dann  deren  Charakter,  besonders  die 
geistige  Anlage  des  Weibes,  dessen  besondere  Erkrankungen,  die  vorüber- 
gehend sein,  aber  auch  längere  Zeit  anhalten  und  selbst  dauernd  eine 
physische  und  psychologische  Minderwertigkeit  zur  Folge  haben  können, 
und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dafs  die  Männer  dem  höchsten  Gut  des 
Lebens,  das  sie  im  Weibe  hätten,  seine  natürliche  Eigenart  bewahren 
mttfsten,  indem  sie  seine  Fähigkeiten  und  Vorzüge  anerkannten  und 
schätzten,  seine  Schwächen  und  Fehler  aber  schonten  und  schützten  zum 
Wolile  seiner  selbst  und  der  gesamten  Menschheit. 


II.  Erziehuugsknnst. 

I.  Erziehung. 

Im  Jb.  XVII,  25  haben  wir  den  Wunsch  ausgesprochen,  es  möchte 
von  Reins  Encyklopädischem  Handbuch  der  Pädagogik  die  Reihe  der 
neuen  Artikel  in  der  2.  Auflage  zu  Ergänzungsbänden  zusammengefafst 
und  so  den  Besitzern  der  1.  Auflage  zugänglich  gemacht  werden.  Das 
ist  jetzt  geschehen,  und  zwar  liegt  die  erste  Hälfte  des  ersten  Ergänzungs- 
bandes vor.  Sie  bringt  unter  den  33  Aufsätzen  vor  allem  fünf  Arbeiten 
über  ausländisches,  und  zwar  über  amerikanisches,  belgisches,  bulgarisches, 
dänisches  und  französisches  Schulwesen,  wodurch  ein  Vergleich  derselben 
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mit  dem  unserigen  ermöglicht  wird.  Dafs  auch  brennende  Fragen  der 
Gegenwart  berücksichtigt  sind,  beweisen  die  Artikel  von  Friedr.  Nau- 
mann über  Christentum  und  von  Heische  über  Christentum  und  Ent- 
wicklungsgedanke. Die  Geschichte  des  Mädchenschulwesens  von  Gertrud 
Bäurner  zeigt,  wie  es  in  ein  Stadium  tiefgreifender  Veränderungen  ein- 
getreten ist.  Dafs  auch  die  recht  praktische  Seite  des  Unterrichts  zur 
Geltung  kommt,  beweisen  Aufsätze  über  den  Buchführungsunterricht  und 
über  Bürgerkunde.  Mit  diesen  auf  vier  Halbbände  berechneten  Ergän- 
zungen haben  Herausgeber  und  Verleger  den  Besitzern  der  ersten  Auflage 
einen  grofsen  Dienst  erwiesen. 

Von  der  zweiten  Auflage  des  Rein’schen  Handbuchs  ist  die  zweite 
Hälfte  des  zweiten  Bandes  und  der  ganze  dritte  Band  ausgegeben  worden, 
also  ein  schnelleres  Erscheinen  gegen  früher  zur  Freude  aller  Bezieher  des 
vortrefflichen  Werkes  ermöglicht  worden  (vgl.  Jb.  XIX,  26).  Auch  für  diese 
Teile  bedeutet  die  Vermehrung  fast  ausnahmslos  eine  Verbesserung.  Auch 
diesmal  ist  das  Schulwesen  des  Auslandes  mit  dem  französischen  und  fin- 
ländischen  ausreichend  zur  Geltung  gekommen.  Mehrere  kleinere  Artikel 
sind  gegen  die  erste  Auflage  unterdrückt  oder  mit  anderen  ähnlichen 
zusammengearbeitet  worden.  So  sind  die  Aufsätze  über  Familienerziehung 
und  über  Familien-  und  Volkserziehung  zu  einem  die  Familie  und  die 
Familienerziehung  behandelnden  zusammengezogen  worden.  Zu  den 
Arbeiten,  die  neu  sind  und  besonders  eine  Verbesserung  beweisen,  sind 
zu  zählen  diejenigen  über  das  psychologische  Experiment,  über  Frei- 
willigendienst der  Frauen,  über  Friedrich  den  Grofsen  als  Pädagogen, 
über  das  Handarbeitsseminar  in  Leipzig  und  über  Handelshochschulen. 
Grofsc  Teilnahme  wird  auch  der  Aufsatz  Richters  über  nationale  Er- 
ziehung finden.  Er  bespricht  zunächst  die  Berechtigung  jener  Bezeichnung 
und  findet,  dafs  den  sichersten  Schutz  vor  Gefahren  der  Gegenwart  und 
die  beste  Bürgschaft  für  die  Lösung  der  höchsten  Kulturaufgaben  den 
Völkern  die  Durchdringung  der  Volksbildung  und  der  Jugendbildung 
mit  dem  Nationalismus  oder  mit  der  nationalen  Weltanschauung  ge- 
währen. Aber  die  beiden  gewaltigen  Blocks  des  ultramontanen  Zentrums 
und  der  internationalen  Sozialdemokratie  haben  soviel  politische  Macht, 
dafs  sie  der  nationalen  Gestaltung  der  Erziehung  erhebliche  Schwierig- 
keiten bereiten;  für  die  wissenschaftliche  Verhandlung  über  Nationalismus 
und  Kosmopolitismus  spielen  noch  immer  der  Neuhumanismus  und  der 
Liberalismus  eine  sehr  grofse  Rolle.  Doch  der  Bildungszweck,  der  Kultur- 
zweck, der  praktische  Zweck,  der  Zweck  der  Menschenbildung  kann  nur 
gewinnen,  wenn  der  nationale  Grundsatz  über  ihm  in  herrschender 
Stellung  waltet.  In  längerer  Darlegung  werden  dann  Wiesen  und  Auf- 
gaben der  nationalen  Erziehung  festgestellt  und  endlich  als  Ziel  der  päda- 
gogischen Tätigkeit  in  dieser  Hinsicht  bezeichnet,  die  Jugend  fähig  und 
willig  zu  machen  zu  bewufster  Arbeit  im  Dienste  der  Staats-,  Volks-  und 
Rassengemeinschaft.  Um  Verständnis  und  Teilnahme  für  diese  besonderen 
Aufgaben  zu  erwecken,  müsse  man  die  gesamte  Jugend  iu  Schule  und 
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Haus  mit  der  Eigenart  und  den  Lebensbedingungen  von  Staat,  Volk  und 
Rasse  vertraut  machen,  deren  Wertschätzung  sich  für  die  höheren  Stufen 
der  Jugendbildung  besonders  aus  dem  Vergleiche  mit  denjenigen  Staaten, 
Völkern  und  Rassen  ergebe,  durch  die  sie  früher  selbst  beeinflufst  worden 
seien,  oder  die  sonst  für  das  Verständnis  der  Gegenwart  hervorragende 
Bedeutung  haben. 

Unter  den  Mächten,  welche  die  Erziehung  mafsgebend  beeinflussen 
wollen,  sind  Staat  und  Kirche  die  einflufsreichsten,  aber  auch  der  Geist 
der  Familie  und  der  Geist  der  Gesellschaft,  beide  in  Übereinstimmung  oder 
aber  in  Befehdung,  arbeiten  unausgesetzt  an  der  Bildung  des  jugendlichen 
Geistes  und  beeinflussen  sie  im  guten  oder  schlechten  Sinne.  Zu  den 
verborgenen  Miterziehern  gehören  ohne  Zweifel  die  Strömungen  des  Zeit- 
geistes, des  geselligen  Verkehrs  und  der  Natur,  während  Familie,  Staat 
und  Kirche  absichtlich  planvoll  die  Jugenderziehung  beobachten.  Gibt  es 
nun  eine  höhere  Einheit,  die  die  widerstrebenden  Einflüsse  aufzuheben, 
die  guten  Mächte  in  sich  zu  vereinigen  und  mit  sich  zu  verschmelzen 
vermag?  Rein  versucht  es,  ein  in  sich  widerspruchsloses,  von  einheit- 
lichem Geiste  durchwehtes  Erziehungssystem  in  grofsen  Zügen  in  seiner 
Pädagogik  im  Umriß  aufzustellen,  wobei  er  den  systematischen  Teil  der 
Pädagogik  berücksichtigt,  die  geschichtliche  Entwicklung  derselben  aber 
aufser  Betracht  läfst.  Er  handelt  zuerst  in  der  praktischen  Pädagogik 
von  den  Formen  der  Erziehung:  Haus-,  Anstalts-  und  Schulerziehung. 

Von  den  höheren  Schulen  erscheint  ihm  das  Realgymnasium  entbehrlich. 
Dem  Ziele  des  Gymnasiums  treten  heute  zwei  mächtige  Strömungen  ent- 
gegen: Aufschwung  der  Naturwissenschaften  und  die  Stärkung  des 

Nationalgefühls  seit  der  Wiederaufrichtung  des  Deutschen  Reiches.  „Die 
Fabel  von  der  formalen  Bildung  mufs  aufgegeben  werden.  Eine  solche 
gibt  es  im  allgemeinen  gar  nicht,  sondern  es  bestehen  so  viele  Arten 
derselben,  als  wesentlich  verschiedene  Gebiete  geistiger  Beschäftigung  be- 
stehen“. Wie  der  lateinische  Aufsatz  gefallen  sei,  so  müssen  auch 
Extemporalien  und  mündliche  Übersetzungen  aus  der  Muttersprache  ver- 
schwinden. Da  die  Hauptaufgabe  des  altsprachlichen  Unterrichts  die 
Vertiefung  in  den  Inhalt  der  Werke  sei,  so  könne  der  Sprachunterricht 
in  seiner  Stundenzahl  verkürzt  werden,  um  Raum  für  andere  Bildungs- 
elemente zu  gewinnen.  Die  Reifeprüfung  sei  zu  beseitigen  und  dem  Lehr- 
körper das  Recht  zuzuerkennen,  das  Reifezeugnis  auszustellen.  Sodann 
erörtert  Verf.  die  mannigfachen  Aufgaben  der  Schulverwaltung:  Gründung 
und  Erhaltung,  Ausstattung  und  Leitung  des  Schulwesens,  sowie  Aus- 
bildung der  Lehrer  für  die  verschiedenen  Schulgattungen  und  ihre  Fort- 
bildung. Den  Gegenstand  des  zweiten  Teils  bildet  die  theoretische  Päda- 
gogik, wo  einmal  nach  dem  Ziel  der  Erziehung  (Teleologie)  und  dann 
nach  den  Mitteln  der  Erziehung  (Methodologie)  gefragt  wird.  Ein 
reiches  Literaturverzeichnis  ist  beiden  Teilen  beigefügt. 

Während  Reins  Ausführungen  auf  Herbartscher  Grundlage  ruhen,  er- 
klärt Ziegler  in  seiner  Allgemeinen  Pädagogik 2 die  Pädagogik  Herbarts 
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als  einen  Alp  und  Hemmschuh  für  die  Entwicklung  von  Theorie  und 
Praxis;  mit  der  unsäglich  ledernen  und  auf  die  Dauei  immer  unfrucht- 
barer  gewordenen  Pädagogik  Herbarts  müsse  endlich  aufgeräumt,  von  ihr 
Theorie  und  Praxis  freigemacht  werden.  Er  möchte  am  liebsten,  wenn 
es  nun  einer  von  der  Theorie  sein  müfste,  auf  Schleiermacher  zurück- 
gehen, der  die  grofsen  Rätsel  der  Pädagogik  zuerst  gesehen  und  die 
Fragen  zuerst  richtig  gestellt  und  geformt  habe.  Doch  die  Methode  allein 
tue  es  in  der  Pädagogik  nicht,  der  Mensch,  die  Lehrerpersönlichkeit  sei 
immer  die  Hauptsache.  Jb.  XVI,  31  ist  ausführlich  über  Zieglers  Werk 
berichtet  worden.  Für  die  neue  Auflage  sei  nur  bemerkt,  dafs  der  ge- 
wissenhafte Pädagoge  viele  kleine  Änderungen  und  Zusätze  gemacht  und 
manche  sachliche  Verbesserungen  angebracht  hat. 

Niedens  Allgemeine  Pädagogik  auf  psychologischer  Grundlage  ist  in 
5.  Auflage  erschienen;  sie  ist  um  einen  Anhang  vermehrt  worden,  der 
Gcsundheitsregeln  für  Haus  und  Schule  enthält.  Hauptsächlich  für  katho- 
lische Schulen  ist  das  Lehrbuch  der  Pädagogik3  von  Krieg  geschrieben. 
Er  bietet  im  ersten  Teile  die  Geschichte  der  Erziehung  von  den  Anfängen 
an  bis  zu  der  Gelchrtenschule  des  15).  Jahrhunderts,  im  zweiten  Teil  die 
Theorie  der  Erziehung.  In  der  neuen  Auflage  hat  der  geschichtliche  Ab- 
schnitt eine  völlige  Umarbeitung  erfahren,  wobei  besonders  das  Volks- 
schulwesen ausführlicher  behandelt  worden  ist.  Die  angeführte  Literatur 
hat  eine  wesentliche  Bereicherung  erhalten. 

Von  dem  mehrfach  in  den  Jb.  besprochenen  Lehrbuch  der  Pädagogik 
von  Schumann  und  Voigt  ist  der  erste  Teil  in  12.  Auflage  erschienen. 
Es  ist  auf  dem  System  der  Herbartschen  Pädagogik  aufgebaut.  Dieser 
Teil  enthält,  nachdem  die  Aufgabe  und  der  Nutzen  der  Geschichte  der 
Pädagogik  dargelegt  ist,  die  Geschichte  derselben  von  den  Griechen  an 
bis  zur  Gegenwart.  Überall  sind  aus  den  pädagogischen  Meisterwerken 
Meisterstücke  mitgeteilt,  aus  denen  sich  die  Bestrebungen  der  betreffenden 
Pädagogen  aufs  beste  ergeben.  Beachtenswert  ist  die  Entwicklung  der 
Volksschule  im  19.  Jahrhundert  und  vor  allem  der  Überblick  über  die 
Geschichte  der  mit  der  Volksschule  verbundenen  Bildungsanstalten,  wie 
Kindergärten,  Fortbildungsschulen,  Blinden-  und  Taubstummenanstalten.  — 
Ebenso  ist  auch  der  zweite  die  Psychologie 13  umfassende  Teil  dieses 
Lehrbuches  der  Pädagogik  in  neuer  Auflage  erschienen.  Wiederholt  ist 
auf  die  Vorzüge  des  Werkes  in  den  Jb.  hingewiesen  worden. 

Wie  bereits  zur  philosophischen  Propädeutik,  zur  Logik  und  zur 
Psychologie,  so  hat  jetzt  Natorp  auch  aus  akademischen  Vorlesungen 
hervorgegangene  Leitsätze  zur  allgemeinen  Pädagogik  aufgestellt,  eine 
knappe  Zusammenfassung  des  pädagogischen  Systems,  wie  er  es  in  seiner 
Sozialpädagogik  (vgl.  Jb.  XIX,  28)  ausführlich  dargelegt  hat.  Während 
sich  hier  jedoch  die  Darstellung  auf  die  Bildung  des  Willens  im  wesent- 
lichen beschränkte  und  eine  Behandlung  der  einzelnen  Unterrichtsfächer 
fortgeblieben  ist,  treten  in  den  Leitsätzen  die  drei  Hauptgebiete  der 
Bildung  gleichberechtigt  nebeneinander  auf  und  werden  die  einzelnen 
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Unterrichtsfächer  unter  Beschränkung  auf  das  Notwendigste  berücksichtigt. 
Ausführlicher  ist  der  erste  und  grundlegende  Teil  behandelt.  Die  Päda- 
gogik wird  als  Wissenschaft  der  Bildung,  d.  h.  als  die  theoretische  Grund- 
lage für  die  Entscheidung  der  die  Erziehung  und  den  Unterricht  be- 
treffenden Fragen  aufgefafst.  Neben  der  Bildung  des  Willens  treten  hier 
auch  die  des  Verstandes  und  die  ästhetische  Bildung  in  ihr  volles  Recht. 
Der  zweite  Teil  gibt  in  den  Hauptzügen  eine  Beschreibung  des  Bildungs- 
ganges: Kindheit  und  Schule,  während  der  dritte  Abschnitt  in  aller  Kürze 
die  freie  Bildung  der  Erwachsenen,  insbesondere  die  Hochschule  und  die 
Lehrerbildung  berücksichtigt. 

Von  dem  encyklopädischen  Werke.  Konrad  Bitschins  hat  Galle 
«las  vierte  Buch  De  vita  conjugali  herausgegeben,  um  unsere  Kenntnis 
von  dem  schriftstellerischen  Unternehmen  dieses  westpreufsischen  Gelehrten 
zu  erweitern.  B.  wurde  1430  Stadtschreiber  in  Kulm,  für  dessen  Ge- 
meinwesen seine  Tätigkeit  nicht  ohne  Bedeutung  geblieben  ist.  Er  war 
Scholastiker  durch  und  durch,  sowohl  nach  seinem  Bildungsgänge  — er 
war  Theologe  — wie  nach  seiner  religiösen  Überzeugung  als  orthodoxer 
Anhänger  seiner  Kirche  und  als  wissenschaftlicher  Schriftsteller.  Von  der 
neun  Bücher  umfassenden  Encyklopädie  bildet  das  vierte  die  Pädagogik, 
«las  von  der  Kindererziehung  handelt.  In  der  ausführlichen  Einleitung 
berichtet  der  Herausgeber  zunächst  über  unsere  bisherige  Kenntnis  von 
Bitschin,  über  die  Zustände  des  Landes  und  Uber  B.s  Leben,  über  dessen 
Schriften  und  deren  Überlieferung,  über  Inhalt  und  Gliederung  der 
Encyklopädie  und  insbesondere  über  das  von  ihm  Pädagogik  benannte 
vierte  Buch,  über  die  Pädagogik  B.s,  deren  Grundlagen  und  Uber  B.s 
Quellen.  Dann  folgt  der  lateinische  Text  und  die  deutsche  Übersetzung. 
Den  Schlufs  der  Ausgabe  bildet  eine  grofse  Zahl  Anmerkungen. 

Der  Unterricht  in  der  Geschichte  der  Pädagogik  wird  immer  wesent- 
lich gefördert  werden,  wenn  nicht  blofs  die  Lehren  unserer  grofsen  Päda- 
gogen vorgetragen  werden,  sondern  wenn  ihre  Schriften  wenigstens  aus- 
zugsweise zu  Grunde  gelegt  werden  können.  Das  bezweckt  Sperber  mit 
seinen  Pädagogischen  Lesestücken,  deren  drittes  Heft  die  pädagogischen 
Klassiker  von  Pestalozzi  bis  zur  Gegenwart  bietet.  Aufser  dem  genannten 
sind  Fichte.  Herbart,  Overberg,  Sailer,  Dinter,  Herder,  Schleiermacher, 
Richter,  Fröbel,  Beneke,  Harnisch  und  Diesterweg  berücksichtigt.  Den 
Lesestücken  geht  jedesmal  ein  kurzer  Lebensabrifs,  sowie  ein  Verzeichnis 
der  wichtigsten  Literatur  voran. 

Für  das  Erziehungswerk  sind  neuerdings  experimentelle  Unter- 
suchungen von  besonderer  Wichtigkeit  geworden.  Pädagogische  Ex- 
perimente nahmen  ihren  Anfang  mit  gesundheitlichen,  insbesondere  geistes- 
gesundheitlichen Untersuchungen;  die  Überbürdungsfrage  führte  zu  den 
Ermüdungsmessungen,  die  Errichtung  von  Sonderklassen  für  schwache  oder 
abnorme  Kinder  zu  Untersuchungen  über  die  Begabung.  Dazu  kamen 
rein  psychologische  Untersuchungen  über  das  Gedächtnis,  vor  allem  über 
die  Technik  und  Ökonomie  des  Lernens.  Die  Mehrzahl  der  Unter- 

1T  r 


Digitized  by  Google 


II,  38 


L.  Viereck 


suchungen  zur  Kinderpsychologie  trug  einen  experimentell-psycbologischen 
Charakter.  Aber  mehr  und  mehr  trat  das  Bestreben  hervor,  das  päda- 
gogische Experiment  vom  psychologischen  loszulösen  und  auf  eigene  Filfse 
zu  stellen.  Innerhalb  der  allgemeinen  Wissenschaft  der  Pädagogik  will 
die  experimentelle  Pädagogik  den  empirisch  grundlegenden  Teil  der 
Pädagogik  bilden  und  den  forschenden,  unsere  Kenntnis  der  tatsäch- 
lichen Verhältnisse  des  Erziehungsgegenstandes  und  der  Wirkung  der 
Erziehungsmafsnahmcn  auf  denselben  erweiternden  Teil  der  Pädagogik 
ausmachen.  Auch  zu  den  schwierigen  Fragen  des  Erziehungszieles  wird  sie 
Beiträge  liefern  können,  indem  sie  die  Grundlage  für  eine  vergleichend 
systematische  Betrachtung  schafft.  Die  Arbeit  wird  vorwiegend  synthetisch 
und  in  erster  Linie  praktisch  gerichtet  sein.  Sie  wird  nicht  nur  das 
Verhältnis  vom  Lehrer  zum  Kind,  sondern  auch  der  allgemeinen  Er- 
ziehungsarbeit zur  Gesellschaft  zu  ihrem  Ausgangspunkt  machen.  Neben 
diesen  mehr  theoretischen  Aufgaben  der  experimentellen  Pädagogik  kommt 
noch  die  praktische  in  Betracht;  denn  auch  vom  praktischen  Standpunkt 
des  Schulunterrichts,  der  Hygiene  und  der  Volkswirtschaft  kann  experi- 
mentelle Pädagogik  gute  Dienste  leisten.  Dazu  sind  aber  Lehrstühle  für 
Pädagogik,  verbunden  mit  Seminarübungsschulen,  und  pädagogisch-psycho- 
logische oder  pädagogische  Laboratorien  notwendig.  Diesen  und  andern 
Erziehungsfragen  will  nun  die  von  Lay  und  Meumann  begründete  und 
herausgegebene  Experimentelle  Pädagogik  dienen.  Das  erste  Heft  enthält 
eine  kürzere  Abhandlung  über  Prüfung  und  Leistung  und  eine  recht  aus- 
führliche über  Intelligenzprüfungen  an  Kindern  der  Volksschule.  Unter 
den  Mitteilungen  haben  unsere  besondere  Teilnahme  die  kritischen  Be- 
merkungen über  den  Darmstädter  Oberlehrertag  gefunden.  Den  Heraus- 
geber Lay  hat  es  befremdet,  dafs  während  des  ganzen  Verbandstages  nicht 
ein  Wort  von  experimenteller  Pädagogik  gefallen  sei.  Lautenschlügers 
Vortrag  hätte  seiner  Wissenschaftlichkeit  nach  vor  hundert  und  mehr 
Jahren  gehalten  werden  können.  Paulsens  Vortrag  findet  manchen  Beifall, 
aber  auch  manchen  Tadel.  Die  Hauptforderung,  die  an  den  Oberlehrer 
zu  stellen  sei,  sei  nicht  die,  dafs  er  Gelehrter,  sondern  die,  dafs  er 
Pädagoge  — eine  Binsenweisheit,  die  natürlich  Paulsen  unbekannt  war! 
In  der  Mitteilung  über  das  Hochschulstudium  der  Volksschullehrer  lehnt 
derselbe  Herausgeber  die  auf  der  Königsberger  Lehrerversammlung  1904 
aufgestellten  radikalen  Sätze  ab.  Beachtenswert  ist  die  zutreffende  Be- 
merkung, dafs  das  Seminar  den  neunstufigen  höheren  Schulen  gegenüber 
doch  immer  nur  eine  Berufsschule  und  demnach  die  Ausbildung  dort 
eine  wesentlich  andere  als  hier  sei.  — Einen  Wunsch  sprechen  wir  hier 
den  Herausgebern  jener  Zeitschrift  aus,  dafs  sie  sich  möglichst  der  Fremd- 
wörter enthalten.  Meine  jahrelange  Beobachtung  geht  dahin,  dafs  die 
Schriften  gerade  über  Gegenstände  aus  dem  experimentell -pädagogischen 
Gebiete  von  Fremdwörtern  strotzen  und  das  Lesen  geradezu  zur  Qual 
machen.  Die  Zeiten  sind  doch  vorüber,  wo  der  Umfang  der  gebrauchten 
Fremdwörter  ein  Gradmesser  der  allgemeinen  Bildung  war. 
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Die  Wechselbeziehungen  zwischen  Logik  und  Didaktik  einerseits  und 
die  Anwendung  der  Psychologie  auf  die  Pädagogik  anderseits  hat  Will- 
mann  zum  Gegenstände  zweier  Vorlesungen  gewählt,  weil  sie  einen  Mittel- 
punkt unter  den  Wissenschaften  bilden,  auf  die  sich  der  Lehrer  hin- 
gewiesen sieht. 

v.  Schuber t-Soldern  fafst  das  Ziel  der  menschlichen  Erziehung  nicht 
dahin  auf,  im  Zögling  das  Einzelne  zu  pflegen,  sondern  den  Menschen  zu 
einem  moralischen  Gliede  der  Gesellschaft  zu  erziehen,  in  der  und  durch 
die  er  nur  Mensch  sein  könne.  Das  Ziel  der  Gesellschaft  sei  immer  nur 
das  Glück  ihrer  Glieder.  Das  Ziel  der  Erziehung  sei  also,  den  Menschen 
zu  einem  möglichst  glücklichen  Wesen  zu  erziehen,  dessen  Glück  möglichst 
mit  dem  aller  andern  verträglich  sei,  d.  h.  ihn  zum  sittlichen  Menschen 
zu  erziehen.  Das  geschehe  am  besten  dadurch,  dafs  man  ihn  das  Ge- 
fühl seiner  Mitmenschen  aus  Liebe  beachten  lerne.  Der  Egoismus  sei 
eine  notwendige  Voraussetzung  des  Altruismus;  deshalb  dürfe  das  selbst- 
süchtige Gefühl  nicht  verwischt  werden.  Daher  sei  das  erste  Ziel  der 
Erziehung,  ein  Gleichgewicht  zwischen  egoistischen  und  altruistischen  Ge- 
fühlen herzustellen.  Um  aber  mit  diesen  ins  Gleichgewicht  zu  kommen, 
müssen  jene  sich  untereinander  das  Gleichgewicht  halten.  Das  zweite  und 
dem  ersteren  untergeordnete  Ziel  sei  daher,  ein  Gleichgewicht  der  selbst- 
süchtigen Gefühle  untereinander  herzustellen.  Verf.  prüft  deshalb  den 
Wert  der  einzelnen  Wissenschaften  und  Fertigkeiten  für  diese  Ziele  der 
Erziehung,  bestimmt  die  unmittelbaren  sittlichen  Einwirkungen  auf  den 
Zögling,  stellt  die  Grenzen  der  Erziehung  fest  und  entwirft  zuletzt  einen 
allgemeinen  Plan  der  Erziehung.  Er  verwirft  die  Einheitsschule,  weil  sie 
zur  Zwangsjacke  der  Gesellschaft  werde.  Als  vorbereitende  Mittelschulen 
unterscheidet  er  Realschule  und  Gymnasium.  Wenn  er  als  Unterscheidungs- 
zeichen hervorhebt,  jene  mache  zu  ihrem  Mittelpunkt  Naturerkenntnis, 
d.  h.  Erkenntnis  der  Aufsenwelt,  diese  Sprachkenntnis  und  dadurch  mittel- 
bar Selbstkenntnis,  so  ist  das  so  oberflächlich  wie  möglich  geurteilt. 
Ebenso  verkehrt  ist  das  Urteil,  das  heute  nicht  mehr  in  einer  wissen- 
schaftlichen Schrift  stehen  sollte,  dafs  sich  der  Abiturient  des  Gymna- 
siums vor  dem  der  Realschule  stets  durch  die  Fähigkeit  auszeichne,  im 
weiteren  Zusammenhänge  abstrakt  zu  denken.  Denn  wenn  irgend  ein 
Unterrichtsgegenstand  das  abstrakte  Denken  fördert,  so  ist  es  die  Mathe- 
mathik,  und  für  diese  setzt  der  Lehrplan  der  Oberrealschule  47  Wochen- 
stunden an,  während  das  Gymnasium  sich  mit  34  begnügen  mufs.  Die 
Gegenstände  für  die  geschichtlich -geistige  Welt  zählen  auf  dem  Gymna- 
sium 186,  auf  der  Oberrealschule  143,  die  realistischen  Fächer  hier  97, 
dort  61  Wochenstunden.  Die  Oberrealschule  ist  ebensowenig  realistisch, 
wie  das  Gymnasium  humanistisch.  Die  Bezeichnung  „humanistisches 
Gymnasium“  ist  nach  dem  Trägheitsgesetz  beibehalten,  eino  innere  Be- 
rechtigung hat  sie  heute  nicht  mehr,  da  auch  Realgymnasium  und  Ober- 
realschule humanistische  Anstalten  sind. 

In  der  deutschen  Entwicklung  liegt  nach  Zimmer  der  Gedanke  der 
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Erziehung;  er  ist  ein  deutscher  Gedanke.  Die  lebhafte  pädagogische  Teil- 
nahme und  die  hervorragende  Begabung  des  Deutschen  äufsern  sicli  schon 
in  der  staunenswerten  Menge  seiner  Erziehungssprichwörter.  Nirgends 
ist  soviel  über  pädagogische  Aufgaben  nachgedacht  worden  wie  in  Deutsch- 
land. Kein  Volk  hat  eine  so  reiche  pädagogische  Literatur  — jeder 
Jahrgang  der  Jb.  beweist  das  — wie  wir.  Die  Erziehungssache  ist  in 
Deutschland  eine  allgemeine  Angelegenheit.  Die  besondere  Begabung  des 
Deutschen  für  die  Erziehung  erklärt  sich  nicht  aus  dem  Gegenstände, 
dem  Zögling  und  dem  Unterrichtsstoff,  sondern  aus  dem  Subjekt,  dem 
Erzieher,  in  dessen  von  Natur  in  ihm  liegenden  Eigenschaften  der  Grund 
für  seine  pädagogische  Befähigung  gesucht  werden  mufs:  in  den  Volks- 
tumseigenschaften des  Deutschen  liegt  die  Quelle  für  seine  pädagogische 
Begabung.  Ob  diese  zu  allen  Zeiten,  ob  sie  nur  bei  einzelnen  vorhanden 
gewesen  ist,  ob  der  Deutsche  durch  alle  seine  besondern  Eigenschaften 
für  erzieherische  Theorie  und  Tätigkeit  begabt  ist  — das  sind  Fragen, 
über  die  der  Vcrf.  in  einer  in  grofsen  Zügen  gebotenen  Betrachtung  über 
die  Geschichte  der  deutschen  Pädagogik  auf  klären  will.  Dabei  wird  aber 
aus  dieser  nur  berücksichtigt,  was  das  deutsche  Volkstum  betrifft.  Und 
so  behandelt  er  im  ersten  Abschnitt  den  geschichtlichen  Entwicklungs- 
gang der  deutschen  Erziehung  und  der  deutschen  Wissenschaft  von  der 
ältesten  Zeit  der  Germanen  bis  in  die  unmittelbare  Gegenwart  hinein. 
Das  Ergebnis  ist,  dafs  sich  fast  alle  wesentlichen  deutschen  Eigenschaften 
in  der  Geschichte  der  deutschen  Erziehung  und  Wissenschaft  nachweisen 
lassen,  dafs  zwar  zu  allen  Zeiten  deutsche  Züge  nachweisbar  sind,  keines- 
wegs aber  zu  allen  Zeiten  oder  auch  nur  zu  einer  Zeit  alle,  dafs  nirgends 
der  Versuch  gewagt  ist,  etwa  bewufst  alle  deutschen  Eigentümlichkeiten 
aufzusuchen,  sie  zusammenzufassen  und  zur  Grundlage  eines  geschlossenen 
Systems  der  Pädagogik  zu  machen. 

Will  man  nun  das  deutsche  Volkstum  in  der  neuen  deutschen  Er- 
ziehung feststellen,  so  mufs  die  Untersuchung  viel  eindringlicher  sein,  da 
die  Neuzeit  das  Ergebnis  der  ganzen  geschichtlichen  Entwicklung  ist  und 
damit  zugleich  der  natürliche  Ausgangspunkt  für  alle  Zukunftsgedanken. 
Aus  der  Geschichte  kann  man  einen  Plan  gewinnen,  Tatsächliches  zur 
Ausgestaltung  desselben  bietet  allein  die  Gegenwart  dar.  Bei  der  Suche 
nach  dem  heute  erfolgreich  herrschenden  pädagogischen  System  kommt 
Zimmer  zu  Ilerbart,  der  unter  allen  Pädagogen  heute  den  gröfsten  Erfolg 
aufzuweisen  habe,  und  dessen  System  deshalb  als  Grundlage  zu  nehmen 
sei,  wenn  man  die  neue  deutsche  Pädagogik  auf  ihren  Volkstumsgehalt 
untersuchen  wolle.  Die  ethische  Teilnahme  habe  stets  im  Mittelpunkte 
seiner  Philosophie  gestanden  und  daraus  erkläre  sich  seine  lebhafte  Teil- 
nahme für  die  Pädagogik;  denn  für  ihn  sei  die  Ethik  eine  der  beiden 
Grundlagen  der  Pädagogik  gewesen.  In  Ilerbarts  fünf  praktischen  Ideen, 
der  Vollkommenheit,  der  inneren  Freiheit,  des  Wohlwollens,  des  Rechts 
und  der  Billigkeit  oder  Vergeltung,  liege  die  Summe  aller  Ethik,  an- 
gewendet entweder  als  ursprünglich  praktische  Ideen  auf  einzelne  Personen, 
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oder  als  abgeleitete  auf  menschliche  Genossenschaften  wie  Staat,  Gesell- 
schaft, Kircheugemeinde.  Hier  sei  Herbart,  obwohl  er  eine  allgemeine 
Menscbenethik  zu  schaffen  wünschte,  höchst  wider  Willen,  aber  am  deut- 
lichsten trotz  allem  zur  Schau  getragenen  Kosmopolitismus  ein  Deutscher 
gewesen.  Jene  einzelnen  Ideen  werden  nuu  auf  ihren  deutschen  Gehalt 
untersucht. 

Wie  die  Ethik  Ziel  und  Zweck  der  Pädagogik  anzeige,  so  belehre 
Herbarts  Psychologie  über  den  Weg  und  die  Mittel  zur  Erreichung  dieses 
Zieles  und  über  die  Hindernisse,  die  dem  Erzieher  in  der  Natur  des 
Zöglings  entgegentreten.  Der  deutsche  Pädagoge  könne  wohl  leichten 
Herzens  die  Herbartsche  Psychologie  aufgeben,  aber  von  dessen  Ethik 
müsse  soviel  wie  möglich  in  die  neue  Ethik  hinübergerettet  werden. 

Herbarts  Pädagogik  unterscheide  drei  Teile:  Regierung,  die  für  das 
Erziehungsgeschäft  heilsame,  äufsere  Gewohnheiten  ohne  unmittelbare 
ethische  Bedeutung  heranbilden  solle,  den  Unterricht,  der  mittelbar  durch 
ergänzende  Bildung  des  vorhandenen  Vorstellungskreises  auf  den  Willen 
des  Zöglings  einwirke,  und  die  Zucht,  die  diese  unmittelbar  durch  Er- 
mahnungen, Tadel  und  Strafen  beeinflusse.  Nachdem  Verf.  die  deutsche 
Erziehung  nach  diesen  drei  Gesichtspunkten  dargelegt  hat,  bespricht  er 
die  Familienerziehung  und  das  Schulwesen,  handelt  dann  in  vortrefflicher 
Weise  über  den  deutschen  Studenten  und  den  deutschen  Gelehrten.  Zum 
Schlüsse  fragt  er,  ob  der  Gedanke  einer  deutschen  Pädagogik,  wie  er 
ihn  dargelegt  habe,  bald  Zustimmung  finden  werde,  und  bezeichnet  seine 
Arbeit  als  einen  in  grofsen  Zügen  hingeworfenen  Plan,  der  der  ernstesten 
Durcharbeitung  noch  sehr  bedürfe.  „Aber  der  Versuch,  auf  Grund  dieses 
blofsen  Entwurfs  das  neue  Gebäude  einer  deutschen  Pädagogik,  einer 
deutschen  Volkstumspädagogik  aufzubauen,  mufs  gemacht  werden.  Und  er 
wird  es.“ 

Für  die  nicht  in  dogmatischer  Gebundenheit  Lebenden  hat  Unold 
seine  im  Volkshochschulverein  zu  München  gehaltenen  Vorträge  über 
Aufgaben  und  Ziele  des  Menschenlebens  veröffentlicht.  Die  Geistesgeschichte 
der  letzten  Jahre  zeige,  dafs  der  religiöse  und  sittliche  Fortschritt  der 
Menschen  und  Völker  nicht  so  sehr  ein  Werk  des  Vorstandes  als  vielmehr 
des  Willens,  des  sittlichen  Mutes  sei.  Diesen  zu  stärken,  das  ethische 
Reifwerden  unseres  Volkes  zu  fördern,  durch  eine  selbständige,  wohl- 
begründete Sittenlehre  die  religiösen,  politischen  Zustände  in  einer  den 
bisherigen  Kulturleistungen  des  deutschen  Volkes  entsprechenden  Weise 
fortzubilden  und  endlich  auf  diesem  Boden  den  innerlich  von  ihrem  Be- 
kenntnis Losgelösten  eine  gemeinsame  Grundlage  zu  fruchtbarem  Wirken 
zum  Nutzen  unseres  nationalen  und  kulturellen  Fortschritts  zu  zeigen, 
das  sieht  er  als  seine  Aufgabe  an.  Denn  was  allein  die  neuen  Völker 
vor  Entartung  und  Verfall  bewahren  und  den  gesunden,  mafsvollen,  ver- 
nünftigen, allseitigen  Fortschritt  unserer  Kultur  sichern  könne,  sei  eine 
auf  wissenschaftlicher  Erfahrung,  auf  der  Erkenntnis  der  Bedingungen  des 
menschlichen  Einzel-  Hnd  Gesamtlebens  beruhende,  die  Erhaltung  und 
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Veredelung  zunächst  der  einzelnen  Völker  fördernde  Lebensanschauung  und 
Erziehung.  — Über  Gesellschaftswissenschaft  und  Erziehung  hat  in  an- 
sprechender Weise  Thieine  gehandelt. 

Neben  der  Psychologie  (Jb.  XIX,  26)  wird  heute  die  Ethik  als 
Grundwissenschaft  der  Pädagogik 3,  wie  sie  Jahn  in  seinem  Werke  aufs 
neue  bietet,  beachtet.  Während  die  allgemeine  Ethik  von  der  Höhe  des 
ethischen  Gedankens  ausgeht  und  darstellt,  wie  der  Mensch  sein  soll, 
sucht  die  Ethik  als  Grundwissenschaft  der  Pädagogik  die  ersten  sittlichen 
Keime  im  kindlichen  Gemüte  auf,  verfolgt  deren  Entwicklung  weiter  und 
will  dartun,  wie  das  Seinsollende  zum  Gegenstand  des  Wollens  und 
Handelns  gemacht  werden  kann;  sie  zeigt  das  Ziel,  das  der  Zögling  unter 
dem  Einflüsse  des  Erziehers  erreichen  soll.  Die  sittlichen  Begriffe,  Ge- 
danken und  Gesetze  bilden  das  Ergebnis  der  Betrachtung  und  erscheinen 
dann  erst  als  die  idealen  Zielpunkte  aller  menschlichen  Entwicklung. 

Die  Ethik  als  Grundwissenschaft  der  Pädagogik  hat  sich  an  den  Ent- 
wicklungsgang anzuschliefsen,  um  die  erfahrungsmäfsig  gegebenen  psycho- 
logischen Bedingungen  aufzuzeigen,  denen  das  Hervortreten  der  ethischen 
unterworfen  ist.  Da  das  neugeborene  Kind  dem  Sittlichen  völlig  gleich- 
gültig gegenübersteht,  vielmehr  nur  sinnliche  Gefühle  kennt,  so  werden 
diese  zunächst  in  ihrer  Entwicklung  verfolgt,  bis  sich  die  ersten 
sittlichen  Gefühle  wie  Zuneigung,  Mitleid,  Mitfreude,  das  Gefühl  für 
das  Erlaubte  u.  a.  zeigen.  Mit  den  Gefühlen  bilden  die  Triebe  die 
treibenden  Kräfte  zur  menschlichen  Betätigung.  Die  weitere  Ent- 
wicklung und  Ausbreitung  der  sinnlichen  Gefühle  nach  Umfang,  In- 
halt und  Stärke  führt  zu  den  verschiedenen  Formen  des  Selbstgefühls, 
zu  Begehrungen,  Begierden  und  Leidenschaften.  Die  Fähigkeit  des  Men- 
schen, fremde  Zustände  nachzubilden  und  mitzufühlen,  führt  zum  Mit- 
gefühl. Die  Mitgefühle  und  andere  elementare  sittliche  Gefühle  sind  die 
notwendige  Grundlage  alles  weiteren  sittlichen  Fortschritts.  Nachdem  Verf. 
die  sittlichen  Triebe  und  Gefühle  und  damit  das  erste  Gebiet  der  Sittlich- 
keit behandelt  hat,  kennzeichnet  er  die  sittlichen  Begriffe  und  Vorschriften, 
das  Gewissen,  die  sittlichen  Ideen,  die  höheren  sittlichen  Gefühle,  die  sich 
aus  den  neuen  Vorstellungsreihen  ergeben.  Die  sittlichen  Ideen  zu  ver- 
wirklichen, ist  die  höchste  Aufgabe  der  Erziehung  im  weiteren  und  engeren 
Sinne;  sic  sollen  zum  Handeln  hintreiben.  Der  Mensch  soll  sich  in  seinem 
Wollen  und  Handeln  von  den  Gefühlen  und  Ideen  bestimmen  lassen.  Als 
die  höchsten  und  umfassendsten  Grundsätze  für  das  menschliche  Wollen 
und  Handeln  werden  die  sittlichen  Ideen  mit  der  obersten  Idee  des  Guten 
erklärt.  Sie  vereinigen  Eigenschaften  in  sich,  die  zur  Sicherheit  und 
Folgerichtigkeit  im  Wollen  und  Handeln  führen  und  dadurch  dem  mensch- 
lichen Gemüte  Ruhe  und  Harmonie  verleihen.  Im  letzten  Abschnitt  wird 
endlich  die  Frage  nach  der  ethischen  Gestaltung  des  Einzel-  und  Gesamt- 
lebens erörtert;  hier  ist  das  Uber  die  Gesellschaftsethik  Gesagte  beson- 
ders fesselnd.  Eine  reiche  Literatur  ist  benutzt,  und  überall  sind  geschickt 
die  Forschungsergebnisse  in  das  Ganze  eingeflochten.  Klare,  übersichtliche 
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Darstellung  zeichnet  das  Lehr-  und  Handbuch  aus,  und  der  Leser  wird 
reiche  Anregung  und  Belehrung  ihm  verdanken. 

Die  Ethik  soll  aber  nicht  blofs  mit  allgemeinen  ethischen  For- 
derungen bekannt  machen,  sondern  auch  mit  den  ins  einzelne  gehenden 
Vorschriften.  Je  mehr  die  Zahl  der  mit  ihren  besonderen  Berufsauf- 
gaben Wohlvertrauten  und  der  sich  derselben  Vollbewufsten  wächst,  desto 
vorzüglicher  dürfte  sich  unser  gesamtes  Kulturleben  gestalten.  Zu  einer 
solchen  Berufsethik  liefert  Keferstein  einen  Beitrag,  indem  er  zunächst 
die  Berufspflichten  der  Familie  feststellt  als  die  grundlegende  pädagogische 
Macht,  zu  der  die  Schule  hinzutreten  müsse,  dann  die  der  Gemeinde  be- 
spricht, in  der  besonders  die  Wirksamkeit  des  Predigers  von  grofser  Be- 
deutung ist,  und  endlich  die  des  Staates  mit  all  seinen  obrigkeitlichen 
Stellen  kennzeichnet.  „Die  immer  feinere  Herausarbeitung  der  Berufs- 
idealc  als  ein  wesentliches  Mittel,  um  uns  Menschen  auf  immer  höhere 
Kulturstufen  emporzuheben,  will  als  gemeinsames  Ziel  philosophischer 
Ethiker  angesehen  sein.“ 

Zwei  sehr  umstrittene  Fragen  aus  dem  Gebiete  der  pädagogischen 
Psychologie,  die  nach  dem  ursächlichen  Zusammenhänge  aller  Bewufstseins- 
tatsachen  und  die  nach  den  psychologischen  Kräften  oder  kurz  gefafst  die 
Lehre  von  der  psychischen  Kausalität,  welchen  Begriff  Herbart  in  die 
psychologische  Wissenschaft  eingeführt  hat,  behandelt  Schmidt  in  seinem 
Buche  Auf  hau  und  Entwicklung  des  menschlichen  Geisteslebens.  Er  hat 
für  seine  Darstellung  die  .geschichtliche  Entwicklung  gewählt.  Da  ihr 
Höhepunkt  bei  Strümpell  liegt,  so  gibt  er  zuerst  eine  Übersicht  über  die 
geschichtliche  Darstellung  der  Entwicklung  der  Lehre  von  der  psychischen 
Kausalität  bis  auf  Strümpell,  stellt  dann  dessen  Auffassung  von  demselben 
Gegenstände  fest,  um  endlich  die  Weiterentwicklung  jener  Lehre  bei 
Strümpells  Schülern  und  vor  allem  hei  Wundt  zu  verfolgen.  Der  zweite 
umfassendere  Teil  des  Werkes  enthält  eine  Beurteilung  der  Strümpellschen 
Lehre  von  der  psychischen  Kausalität,  wobei  besonderer  Nachdruck  auf 
deren  wissenschaftliche  Berechtigung  und  deren  pädagogische  Bedeutung 
gelegt  wird.  Eine  tabellarische  Übersicht  gibt  die  Einzelzüge  des  mensch- 
lichen Geisteslebens  in  seinen  hauptsächlichsten  Erscheinungen. 

Wie  sehr  die  Psychologie  des  Kindes  in  den  letzten  Jahren  Gegen- 
stand der  Untersuchung  geworden  ist,  dafür  mag  auch  des  Franzosen 
Bernard  Perez’  Schrift  über  die  Anfänge  des  kindlichen  Seelenlebens  als 
Beweis  dienen,  die  Ufer  ins  Deutsche  übertragen  und  damit  auch  allen 
deutschen  Pädagogen  bequem  zugänglich  gemacht  hat. 

Nicht  ein  festes  System  pädagogischer  Begriffe  gibt  Baumgarten 
in  seinem  Büchlein  über  Kinder  er  Ziehung.  Er  plaudert  vielmehr  vertrau- 
lich zu  Müttern  über  Erlebtes  und  Gedachtes.  Das  Skizzenhafte  tritt  be- 
sonders in  den  drei  ersten  Vorträgen  über  physische  Kraft,  die  zu- 
erst am  Kinde  zu  fördern  sei,  über  Gewecktheit,  die  wesentlich  von  der 
physischen  Kraft  abhängt  und  für  alle  Temperamente  und  Veranlagungen 
gilt,  und  über  Anschauungskraft  hervor,  mit  der  er  Charakter,  Ganzheit, 
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persönliche  Durchdringung  alles  dessen  fordert,  was  man  geistig  zu  be- 
sitzen wähnt.  Die  andern  drei  Abschnitte  handeln  über  Wahrhaftigkeit, 
Wirklichkeitssinn  und  Religiosität. 

Vowinckel  macht  den  Versuch,  in  Umrissen  eine  psychologische 
Anschauung  zu  zeichnen,  die  einerseits  die  Brücke  zur  Erkenntnistheorie 
schlagen  und  anderseits  die  Verknüpfung  mit  den  Geisteswissenschaften 
herstellcn  könne.  Dabei  möchte  er  die  physiologische  Psychologie  fort- 
bauen bis  zu  dem  Punkte,  wo  sie  auf  die  Geisteswissenschatten  angewandte 
Psychologie  heifsen  dürfte.  Der  Versuch  wird  durch  gleichzeitige  Anwen- 
dung auf  die  Pädagogik  als  Geisteswissenschaft  gefördert  und  erhält  da- 
durch Farbe  und  Anschaulichkeit  Die  besondere  Teilnahme  finden  die 
Einzelgrundsätze,  die  für  die  Erforschung  des  kindlichen  Denkens  aus  der 
allgemeinen  Psychologie  des  Denkens  abgeleitet  werden. 

Federsen  hat  eine  Reihe  Versuche  über  die  Genauigkeit  der  Ge - 
sichte-  und  Gehörserinnerungsbilder  der  Kinder  angestellt  und  zwar  an 
Kindern  im  Alter  von  10—11  Jahren,  wo  sie  also  wohlgeübt  im 
Lesen  und  Schreiben  waren.  Die  Kinder,  die  bei  den  Versuchen 
am  wenigsten  Fehler  machten,  zeigten  sich  auch  beim  Unterricht  als  die 
geschicktesten.  Die  Untersuchungen  ergaben  also  auch  einen  annähernd 
richtigen  Mafsstab  für  die  Beurteilung  der  Tüchtigkeit  der  Kinder  im 
Unterricht.  Da  die  Sicherheit  der  Erinnerungsbilder  wesentlich  von  dem 
während  des  Siuneseindrucks  und  während  der  Erinnerung  gegenwärtigen 
Aufmerksamkeitsgrade  bedingt  ist,  so  geben  die  Versuche  auch  einige  Aus- 
kunft über  die  Fähigkeit  der  Kinder,  ihre  Aufmerksamkeit  zusamtnenzu* 
halten.  Für  zukünftige  Arbeiten  ist  mehr  Mafs  im  Gebrauch  der  Fremd- 
wörter zu  empfehlen.  Verf.  spricht  z.  B.  vom  konkreten,  auditiven  und 
typographisch-visuellen  Typus,  vom  motorisch-akustischen,  visuell-motorischen 
und  visuell-akustischen  Typus. 

Gheorgov  stellt  Untersuchungen  an  über  die  ersten  Anfänge  des 
sprachlichen  Selbstbewufsteeins  bei  Kindern.  Denn  auch  die  Sprache  habe  an 
der  Ausbildung  des  Selbstbewufstseins  einen  nicht  unwesentlichen  Anteil.  Es 
sei  daher  wichtig,  in  der  Entwicklung  des  Kindes  das  Hervortreten  jener 
Sprachformen  zu  verfolgen,  in  denen  sein  Selbstbewufstsein  zum  klaren 
Ausdruck  komme.  Die  Beobachtungen  hat  er  an  seinen  beiden  Kindern 
gemacht  und  namentlich  beim  zweiten  mit  grofser  Sorgfalt  durchgeführt. 
Die  einzelnen  Stufen  der  Entwicklung  werden  genau  angegeben,  z.  B.  wann 
das  erste  Wort,  der  erste  Satz  mit  Verständnis  gesprochen  sei,  wann  das 
Fürwort  „ich“,  verschiedene  Zeitformen,  die  Formen  der  persönlichen 
Fürwörter,  das  besitzanzeigende  Fürwort  u.  a.  zum  erstenmal  mit  Ver- 
ständnis gebraucht  sei.  Er  findet  Preyers  Ansicht,  dafs  die  später  und 
spärlicher  nachahmenden  Kinder  meistens  später  sprecheu  lernen  und 
meistens  die  begabteren  seien,  nicht  bestätigt,  findet,  dafs  der  grofse 
Übergang  vom  „Kind*  zum  „ich*  schon  in  das  Ende  des  zweiten  Jahres 
zu  s-  izen  ist,  dafs  der  Gebrauch  des  besitzanzeigenden  Fürworts  in  der 
Regel  später  erscheint  als  der  des  persönlichen  Fürworts,  was  ja  wieder 
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ganz  natürlich  sei,  da  das  Kind  dieses  eher  anwendet  als  jenes,  das  aufser 
der  Bezeichnung  der  Person  noch  den  schwierigen  Beziehungsbegriff,  näm- 
lich den  des  Besitzes,  enthalte. 

Eine  sehr  eingehende,  auf  vielen  Einzelversuchen  beruhende  Dar- 
stellung über  einige  Grundfragen  der  Psychologie  der  Übungsphänome  im 
Bereiche  des  Gedächtnisses  haben  Eben  und  Meumaun  geliefert.  Es 
handelt  sich  um  die  Frage,  ob  und  in  welchem  Sinne  von  einer  allge- 
meinen Gedächtnisübung  gesprochen  werden  könne,  und  ob  durch  ein- 
seitige Übung  eines  der  sogen.  Sondergedächtnisse  oder  einer  einzelnen 
Gedächtuistätigkeit  an  einem  bestimmten  Stoffe  eine  Vervollkommnung  des 
allgemeinen  Gedächtnisses  zu  erzielen  sei.  Die  Untersuchung  beschränkt 
sich  zunächst  auf  den  rein  tatsächlichen  Beweis,  dafs  eine  allgemeine 
Steigerung  des  Gedächtnisses  stattfinde,  wenn  ein  Sondergedächtnis  durch 
eine  Übung  vervollkommnet  werde.  Die  Versuche,  für  die  sich  acht  Per- 
sonen verschiedenen  Alters  und  Geschlechts  zur  Verfügung  stellten,  wurden 
vom  November  1901  bis  August  1903  ausgeführt.  Die  Untersuchungen 
über  die  Gedächtnisübung  ergaben,  dals  durch  fortgesetztes  Lernen  sinn- 
loser Silben,  also  durch  planmäfsige,  einseitig-mechanische  Übung  des  Ge- 
dächtnisses an  dem  gleichen  Stoffe  und  unter  gleichen  Bedingungen  sich 
nicht  nur  das  Lernen  und  Behalten  für  diesen  einen  Übungsstoff  vervoll- 
kommnet, sondern  auch  eine  Mitvervollkommnung  des  Lernens  und  Be- 
haitens  sehr  verschiedener  anderer  Gedächtnisstoffe  erreicht  wird,  d.  h., 
dafs  die  einzelne  Gedächtnisübung  zugleich  eine  Steigerung  des  allgemeinen 
Gedächtnisses  zur  Folge  hat.  Auch  hat  die  Untersuchung  bewiesen,  wie 
bildungsfähig  das  einer  vernünftigen  Übung  unterzogene  Gedächtnis  ist 
selbst  noch  im  reiferen  Alter  und  an  Stoffen,  die  gemeinhin  als  nur  vom 
jugendlichen  Gedächtnis  erfafsbar  gelten.  Daraus  ergibt  sich  dann,  dafs 
die  Schule  als  berufene  Pflegstätte  der  so  wichtigen  Gedächtnistätigkeit 
noch  viel  zu  leisten  vermag,  und  dafs  auch  die  höheren  Schulstufen  der 
vernünftigen  Gedächnispflege  eine  gröfserc  Sorgfalt  als  bisher  sollten  an- 
gedeihen lassen.  Erforderlich  ist  dabei,  dafs  die  Pflege  während  der  ge- 
samten Schulzeit  nach  einem  einheitlichen  Plane  erfolgen  mufs,  bei  dessen 
Aufstellung  nicht  blofs  die  praktische  Pädagogik,  sondern  auch  der  er- 
fahrene Psychologe  ein  Wort  mitreden  mufs.  Zur  Durchführung  dieses 
Planes  ist  tunlichste  Beibehaltung  desselben  Lehrers,  also  Durchführung 
der  Klassen  erforderlich.  Die  notwendige  Einheit  in  dieser  Arbeit  ver- 
langt auch  möglichste  Ausschaltung  des  Elternhauses.  Alle  Lernarbeit  hat 
demnach  möglichst  nur  in  der  Schule  zu  erfolgen.  Wichtig  ist  auch,  dafs 
die  Schule  ihren  Zöglingen  Anweisung  über  die  Schärfung  der  Sinne 
zwecks  rascher,  richtiger  Auffassung  des  Stoffes,  über  Teilvorgänge  der 
Aufmerksamkeit,  über  den  Einflufs  des  Willens,  über  die  Bedeutung  des 
Rhythmus  und  der  Schnelligkeit  beim  Lernen,  über  die  verschiedenen  Me- 
thodeu  des  Lernens,  über  die  vernünftigste  Verteilung  der  Wiederholungen, 
die  Bedeutung  und  Länge  der  Lernpausen  usw.  gibt.  Dadurch  wird  der 
Schüler  instand  gesetzt,  selbsterzieherisch  auch  ohne  die  Schule  an  seinem 
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Gedächtnis  zu  arbeiten,  solange  er  nur  irgend  nach  Vervollkommnung 
strebt. 

Baumanns  Schrift  über  Wille  und  Charakter  (vgl.  Jb.  XII,  30  ff.) 
ist  gröfstenteils  aus  der  Praxis  erwachsen;  die  dort  gesammelten  Erfah- 
rungen bietet  er  hier  als  theoretische  Regeln.  Eine  reiche  Literatur  ist 
benutzt,  wenn  auch  die  neuen  Forschungsergebnisse  nicht  immer  zu  einem 
einheitlichen  Ganzen  verbunden  sind.  Die  neue  Auflage  hat  vielfache  Er- 
gänzungen erfahren,  trotzdem  hätte  manches  noch  mehr  ausgeführt  sein 
können,  weil  dadurch  das  Verständnis  der  Schrift  wesentlich  erleichtert 
worden  wäre.  Hingewiesen  sei  hier  besonders  auf  die  beiden  Abschnitte 
über  die  Hauptgesetze  des  Willens  und  die  der  Charakterbildung.  Im 
Schlufsabschnitt  setzt  er  sich  mit  Benekes  und  Herbarts  Ansichten  über 
Willensbildung  auseinander. 

Reim  nennt  unter  den  Mitteln,  die  der  Familie  zur  Heranbildung 
echter  Charaktere  zu  Gebote  stehen,  als  bestes  die  Liebe,  als  Haupt- 
tugenden des  kindlichen  Charakters  den  Gehorsam  und  die  Wahrhaftig- 
keit. Zu  bekämpfen  sei  als  ein  gefährlicher  Feind  einer  gesunden  Ent- 
wicklung des  Charakters  der  Leichtsinn.  Schule  und  Elternhaus  müssen 
dem  Kinde  Vorbilder  für  die  Bildung  des  Charakters  bieten.  Höchstes 
Ziel  des  Unterrichts  sei  nicht  die  Aneignung  einer  möglichst  grofsen 
Wissensmasse,  die  Stärkung  des  Verstandes,  sondern  die  Anregung  zu 
sittlichem  Fühlen  und  Wollen,  die  Erziehung  der  Zöglinge  zu  sittlichen 
Charakteren. 

Den  Angriffen,  die  wegen  angeblicher  Überbürdung  der  Schuljugend 
gegen  die  höheren  Lehranstalten  erhoben  werden,  tritt  Ilergel  in  einer 
sozialpädagogischen  Studie  über  Willensstärke  und  Urteilskraft  entgegen, 
indem  er  nachweist,  dafs  eine  wirkliche  Überbürdung  tatsächlich  bei  weitem 
in  nicht  so  hohem  Grade,  wie  vielfach  behauptet  werde,  vorhanden  sei, 
und  dafs,  soweit  eine  solche  bestehe,  die  Schule  weit  weniger  eine  Schuld 
treffe  als  die  anderen  Erziehungsmächte,  die  Familie  und  das  Leben.  Die 
gesellschaftlichen  Verhältnisse  werfen  ihre  düsteren  Schatten  bis  ins  Fa- 
milienleben und  in  die  Schule.  Die  unsere  Zeit  kennzeichnende,  drängende 
Hast  führe  zur  Flüchtigkeit  und  Oberflächlichkeit,  zur  Bequemlichkeit  und 
zum  Mangel  an  Tatkraft,  an  Gründlichkeit  der  Denkarbeit,  zu  Unaufrich- 
tigkeit und  eitlem  Scheinwesen  und  weiter  zur  Genufssucht,  Arbeitsscheu 
und  Unvollständigkeit.  Zugeständnisse  gegenüber  dem  Rufe  nach  Er- 
leichterungen werden  schon  mehr  als  genug  gemacht,  sodafs  endlich  ein- 
mal mit  warnender  Stimme  ein  entschiedenes  Halt  gerufen  werden  müsse. 
Das  Jahrhundert  der  Entfesselung  der  Kräfte  drohe  zu  einem  solchen  der 
Schwäche,  das  Jahrhundert  erfolgreicher  wissenschaftlicher  Arbeit  zu  einem 
Zeiträume  des  Dilettantismus  und  allgemeiner  geistiger  Verflachung  zu 
werden.  Bei  der  Frage,  wie  die  Verhältnisse  gebessert  und  damit  zu- 
gleich auch  eine  Überbürdung  der  Jugend,  soweit  sie  tatsächlich  vorhanden 
sei,  beseitigt  werden  könne,  deutet  er  eine  ganze  Reihe  von  .Reformvor- 
schlägen auf  dem  Gebiete  des  gesamten  Schulwesens  an,  z.  B.  eine  Prü- 
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fung  der  Lehrpläne  der  verschiedenen  Schulgattungeu  behufs  Vereinfachung 
durch  Beseitigung  aller  überflüssigen  Wiederholungen,  Vereinfachung  des 
Lehrstoffs,  Festsetzung  einer  gleichmäfsigeren  Zielleistung,  z.  B.  des  alt- 
sprachlichen Unterrichts  gegenüber  dem  deutschen  und  naturwissenschaft- 
lichen Unterricht,  einheitliche  Einfügung  neuer  Gegenstände,  Herabsetzung 
der  Höchstschülerzahl  u.  a.  Wichtiger  sei  aber  eine  Änderung  der  Ver- 
hältnisse in  der  Familie,  wo  Vater  und  Mutter  wieder  mehr  an  ihre 
höchste  Pflicht,  die  der  Erziehung,  gemahnt  werden  müfsten.  Vor  allem 
sei  jeder  Zwiespalt  zwischen  Schule  und  Haus  zurttckzudrängen.  Lehrer 
und  Arzt  müssen  sich  auf  dem  Gebiete  der  Schulgesundheitspflege  zu  er- 
folgreicher Tätigkeit  in  der  Familie  zusammentinden.  Mit  Beseitigung  der 
Einbildung  vorhandener  Überbürdung  werden  Überbürdung  und  Überbür- 
dungsklagen von  selbst  verstummen. 

Leiser  will  keine  Überbürdung  in  der  Schule  anerkennen,  man 
könne  nur  von  einer  geistigen  Ermüdung  der  Schiit  er  sprechen.  Dafür 
seien  Entartung,  eheliche  Belastung,  Alkohol,  Privatunterricht  verantwort- 
lich zu  machen.  Nicht  die  Beschaffenheit  des  Unterrichtsstoffes  sei  die 
Ursache  der  geistigen  Ermüdung  und  der  Nervenschwäche,  sondern  vor 
allem  die  der  Schüler.  Wenn  auch  die  Methode  des  Unterrichts  einen 
bestimmenden  Einflufs  auf  die  geistige  Abspannung  ausübe,  die  Haupt- 
sache sei  jedoch,  dafs  es  den  Schülern  vielfach  am  Ernst  zum  Arbeiten 
fehle;  sie  betrachten  alles  nur  unter  dem  Gesichtswinkel  der  Brauchbar- 
keit; gegenwärtig  lerne  man  nur  für  den  Nutzen  und  halte  wenig  auf  die 
Schulung  der  geistigen  Kräfte;  nur  auf  das  Abrichten  zu  Praktikern  der 
verschiedensten  Art  gehe  die  Schularbeit.  Man  braucht  solche  und  ähn- 
liche Sätze  nur  zu  lesen,  um  die  Verstiegenheit  solcher  Behauptungen  zu 
erkennen,  die  zum  scharfen  Widerspruch  herausfordern  müssen,  wenn 
auch  zuzugeben  ist,  dafs  das  Haus  manches,  ja  vieles  verschuldet.  Mit 
anderen  Forderungen,  z.  B.  möglichst  wenig  wahlfreie  Fächer,  Sorgfalt 
bei  Aufstellung  des  Stundenplans,  Vermehrung  der  Turnstunden  kann 
man  sich  einverstanden  erklären:  aber  sie  sind  teils  nicht  neu,  teils 
werden  sie  von  jedem  einsichtigen  Schulmann  erfüllt. 

Wenn  man,  so  führt  Gurlitt  in  einem  Vorträge  über  Pflege  und 
Enttcicklung  der  Persönlichkeit  aus,  von  Pflege  des  Persönlichen  im  Kinde 
spreche,  so  liege  darin  schon  der  Gedanke  ausgedrückt,  dafs  schon  das 
Kind  eine  Persönlichkeit  habe.  Das  Kind  sei  des  Mannes  Vater.  Wenn 
unsere  herrschende  Pädagogik  noch  immer  von  der  Sündhaftigkeit  der 
kindlichen  Natur  ausgehe,  so  beweise  sie  damit  nur,  dafs  sie  als  letzte 
aller  Wissenschaften  Magd  der  Theologie  geblieben  sei.  Wie  wir  Tieren 
und  Pflanzen  Persönlichkeit  zusprechen  dürfen,  so  auch  dem  Kinde. 
Sittlich  sei  dieses  neutral.  Das  verlogene  Kind  beweise  uns  nur,  dafs  es 
sich  einer  brutalen  Gewalt  gegenüber  sehe,  und  sei  ein  schwerer  Vorwurf 
gegen  den  Erzieher.  Was  wir  Untugenden  des  Kindes  nennen,  seien  nur 
solche,  wenn  wir  sie  von  der  Höhe  einer  Moral  herab  betrachten,  die 
erst  habe  geschaffen  werden  müssen,  um  die  recht  sündhaften  Erwachsenen 
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in  Zucht  zu  halten.  Die  kindliche  Persönlichkeit  äufsere  sich  in  den 
unverdorbenen  und  ungezierten  Lebensformen,  es  kenne  keine  Verstellung. 
Man  unterschätze  aus  dem  Hochmut  der  Erwachsenen  heraus  zumeist 
die  Kindesnatur.  Aufgabe  des  Erziehers  sei,  die  in  jedem  Kinde  vor- 
handene Persönlichkeit  zu  erkennen  und  zu  pflegen. 

Eine  sorgsame  Pflege  der  kindlichen  Persönlichkeit  werde  sich  zu- 
nächst mit  dem  Willen  und  Können  vertraut  machen.  Wieviel  pädagogische 
Bücher  seien  eine  Rüstkammer  von  geistigen  Marter-  und  Folterwerk- 
zeugen für  die  Kindesseele.  In  den  meisten  Fällen  liege  gar  kein  Unrecht 
des  Kindes  vor,  sondern  eine  Kurzsichtigkeit  der  Erzieher,  die  ein  Recht  des 
Kindes  nicht  gelten  lassen  wollen  und  seiner  Natur  Gewalt  antun.  Es  fehle 
an  der  Erkenntnis,  dafs  in  jeder  vermeintlichen  Untugend  auch  die  Keime 
einer  Tugend  stecken.  Die  häusliche  Vergewaltigung  finde  ihre  Fort- 
setzung in  der  Schule-,  die  mit  Kindern  der  gleichen  Anstalt  das  Gleiche 
zu  erreichen  suche.  Die  Natur  habe  Persönlichkeiten  geschaffen,  die 
Schule  hebe  • sie  wieder  auf.  Diesem  herrschenden  Erzieliungsverfahren 
setze  eine  neue  Pädagogik  neue  Grundsätze  entgegen.  Im  Spiele  lerne 
das  Kind  alles,  was  es  später  als  Staatsbürger  im  Dienste  der  Allgemein- 
heit nötig  habe.  • Wir  fragen  in  unserer  Erziehung  viel  zu  wenig  nach 
angeborenen  Fähigkeiten  und  lassen  diese  verkümmern.  So  werde  im 
Gymnasium  die  Befähigung  zum  Zeichnen  viel  zu  gering  eingeschätzt. 
Die  Schule  werde  zum  Prokustesbett,  indem  sie  alles  in  die  engen  Formen 
des  Schulschemas  zwänge.  Verf.  erkennt  soviele  Bildungsziele  an,  wie  es 
Menschen  gebe.  In  der  Massen-  und  Zwangserziehung  liege  ein  schwerer 
Ubelstand  vor.  Eine  gründliche  Kenntnis  der  die  Kinder  umgebenden 
Natur  und  Gesellschaft  sei  vorerst  nötig.  Unser  gesamter  grammatischer 
Unterricht  in  allen  Schulen  und  in  allen  Klassen  sei  vom  Übel.  Eine 
wahre  Erlösung  sei  es,  dafs  die  preufsische  Schulverwaltung  jetzt  Mafs- 
nahmen  getroffen  habe,  die  uns  von  falschen  Bildungsidealen  befreien  und 
uns  der  Möglichkeit,  Persönlichkeiten  wachsen  zu  lassen,  bedeutend  näher 
führen:  Abschaffung  des  Gymnasialmonopols,  eine  mehr  akademische 
und  wahlfreie  Spitze  der  höheren  Schulen,  gröfsere  Bewegungsfreiheit 
innerhalb  der  Lehrpläne.  Ein  weiterer  Wunsch  sei  Abschaffung  der 
Reifeprüfung.  Das  Allerwichtigste  aber  sei  und  bleibe  eine  möglichste 
Entwicklungs-  und  Bewegungsfreiheit  der  Erzieher  selbst. 

Über  Strenge  und  Strafe  im  erziehenden  Unterricht  handelt  in  BbG. 
von  Raumer.  Liebe  und  Strenge  seien  keine  feindlichen  Gegensätze, 
vielmehr  ergänzen  sie  einander;  die  Strenge  erwachse  mit  Notwendigkeit 
aus  der  rechten  Liebe  und  sei  eins  der  wichtigsten  Kennzeichen,  durch 
welche  sich  dieselbe  von  der  falschen  Liebe  unterscheide.  Anderseits 
setze  die  Liebe  wieder  der  Strenge  Mafs  und  Ziel,  weise  ihr  den  Weg 
und  biete  die  sicherste  Gewähr  für  den  Erfolg  auch  der  strengsten  Mafs- 
nahmen.  Strenge  sein,  heifse,  in  den  Anforderungen  an  das  Können  und 
sittliche  Wollen  des  Schülers  nicht  unter  das  richtige  Mafs  herabgehen, 
weiterhin  aber  auch  folgerichtig  zu  sein  in  der  Durchsetzung  dieser  For- 
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demngen.  Die  Forderung  der  Pflichttreue  müsse  an  alle  Schüler  ge* 
stellt  werden.  Die  Notwendigkeit  der  Strenge  in  Zucht  und  Lehre  er- 
gebe sich  aus  der  Unvollkommenheit  der  menschlichen  Natur  im  allge- 
meinen, der  Unfertigkeit.  Verkehrtheit  und  Schwäche  des  jugendlichen 
Wollens  im  besonderen.  Mit  Nachdruck  weist  Verf.  darauf  hin,  dafs 
entgegen  dem  klaren  Wortlaut  der  Schulordnung  Leistungen  noch  für  ge- 
nügend erachtet  werden,  die  cs  in  der  Tat  nicht  mehr  seien.  Darin 
liege  eine  der  schwersten  Schädigungen  der  höheren  Schule.  „Ein  wenig 
schärfer  bei  der  Versetzung  in  den  unteren  Klassen,  insonderheit  aber 
bei  der  Aufnahmeprüfung“,  das  sollte  von  den  Anstaltsleitern  beachtet 
werden.  Der  Lehrer  müsse  vor  allem  klar  und  bestimmt  in  seinen  For- 
derungen sein,  und  diese  dürfen  keinesfalls  die  Folgerichtigkeit  vermissen 
lassen.  Jede  Strafe  erhalte  ihre  volle  Bedeutung  erst  durch  die  Persön- 
lichkeit des  Strafenden  und  die  Art,  wie  sie  verhängt  werde.  Nur  der 
besonnene  und  mit  warmer  Liebe  zu  seinem  Berufe  und  zur  Jugend 
strafende  Lehrer  werde  durch  die  Strafe  tiefgehende,  anhaltende  Wirkung 
erzielen. 

Einen  Mittelpunkt  für  die  Forscher  und  Arbeiter  auf  pädagogisch- 
medizinischem Gebiete  will  die  Vierteljahrsschrift  Eos  sein  und  die  jugend- 
lichen Blinden,  Taubstummen,  Schwachsinnigen,  Nervenleidenden  und 
Psychotischen  berücksichtigen.  Besonders  sollen  Arzte  durch  ihre 
Kenntnis  der  natürlichen  oder  physischen  Gründe  den  Pädagogen  über 
die  Unregelmäfsigkeiten  aufklären,  Vorschriften  zu  deren  Verhütung  auf- 
stellen. Die  fortschreitende  Ausbreitung  naturwissenschaftlicher  Erkenntnis 
und  die  Begründung  neuer  Methoden  soll  für  die  körperlich  und  geistig 
Schwachen  fruchtbar  gemacht  werden.  Die  allgemeine  Pädagogik  soll 
neben  den  besonderen  die  allgemein  gültigen  pädagogischen  Grund- 
ansichten in  Beziehung  zu  dem  Sondergebiete  setzen.  Das  vorliegende 
Heft  enthält  zwei  Abhandlungen  über  den  Geist  des  taubstummen  Kindes 
und  das  Seelenleben  eines  Erblindeten,  ferner  Berichte  über  die  Für- 
sorge für  abnorme  Kinder  in  Ungarn,  über  die  Erfahrungen,  die  mit  der 
Lichtzufuhr  in  den  Klassen  und  den  Arbeitsräumen  einer  Taubstummen- 
anstalt gemacht  worden  sind,  und  einige  Besprechungen. 

Von  gröfster  Wichtigkeit  ist  für  den  Menschenfreund  die  Frage,  ob, 
wenn  rechtzeitig  das  Minderwertige,  Psychopathische,  in  einem  werdenden 
Menschen  erkannt  werde,  die  Gesetzesübertretungen  und  Schäden,  die 
sonst  dem  Volkskörper  erwachsen,  nicht  hätten  verhütet  werden  können. 
Deshalb  will  Trüper  das  Psychopathische  als  mitwirkende  Ursache  von 
Gesetzesübertretungen  Jugendlicher  nachweisen.  Er  erläutert  zunächst  die 
Bedeutung  jener  Frage  an  einigen  der  breitesten  Öffentlichkeit  bekannten, 
bezeichnenden  Fällen,  in  denen  es  sich  um  Verbrechen  gegen  Leib  und 
lieben  handelt,  und  legt  dar,  welche  Tragweite  das  rechtzeitige  Erkennen 
von  psychopathischen  Minderwertigkeiten  und  dessen  Wirkung  in  der  ge- 
samten Jugendfürsorge  für  Gesellschaft  und  Einzelwesen  hat.  Sodann 
zeigt  er  bei  jugendlichen  Vergehen  gegen  das  Eigentum,  welche  Holle 
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auch  hier  die  psychopathischen  Minderwertigkeiten  bei  ihrem  Zustande- 
kommen spielen,  um  schliefslich  einen  Weg  zur  Vorbeugung  der  jugend- 
lichen Gesetzesverletzungen  anzudeuten.  Auf  Grund  seiner  Darlegungen 
erhebt  er  dann  folgende  Forderungen:  „Es  gibt  abnorme  Erscheinungen 

im  Seelenleben  der  Jugend,  die  nicht  unter  die  Rechtsbegriffe  „Unzu- 
rechnungsfähigkeit“ und  „Geistesschwäche“  fallen,  die  aber  doch  patho- 
logischer Natur  sind  und  bei  manchen  zu  Gesetzesverletzungen  führen,  ja 
unbewufst  drängen.  Diese  Zustände  entwickeln  sich  in  vielen  Fällen  erst 
allmählich  aus  kleinen  Anfängen.  Werden  sie  rechtzeitig  erkannt  und 
zweckentsprechend  in  der  Erziehung  berücksichtigt,  so  können  dadurch 
viele  jugendliche  Gesetzesübertretungen  verhütet  werden.  Es  ist  darum 
im  öffentlichen  Interesse  dringend  erwünscht,  dafs  Lehrer,  Schulärzte, 
Seelsorger  und  Strafrichter  sich  mehr  als  bisher  dem  Studium  der  Ent- 
wicklung der  Kindesseele  und  ihrer  Eigenarten  widmen.  Namentlich  ist 
es  notwendig,  dafs  an  den  Hochschulen  in  Verbindung  mit  pädagogischen 
Seminaren  Vorlesungen  über  Psychologie  und  Psychiatrie  des  Jugend- 
alters gehalten  werden,  und  dals  in  den  Volksschullehrcrseminaren  die 
künftigen  Lehrer  Anleitung  zum  Beobachten  des  kindlichen  Seelenlebens 
erhalten.  In  allen  Schulen  ist  mehr  als  bisher  der  Erziehung  des  Ge- 

fühls- und  Willenslebens  Rechnung  zu  tragen  und  der  einseitigen  Über- 
lastung des  Verstandes  vorzubeugen.“ 

Ufer  hat  den  Vortrag  des  Amerikaners  Royce  über  die  Frage: 
Wie  unterscheiden  sich  gesunde  und  krankhafte  Geisteszustände  beim 
Kinde ? durch  Übersetzung  auch  weiteren  Kreisen  zugänglich  gemacht. 

Dafs  es  Nervosität  gegeben  hat,  seit  der  Mensch  die  Erde  bewohnt, 
dafs  wir  ihr  auf  Schritt  und  Tritt,  in  Geschichte,  Sage  und  Dichtung  von 
den  entlegensten  Zeiten  bis  in  die  Gegenwart  begegnen,  zeigt  Drenkhan, 
indem  er  dafür  Beispiele  aus  der  Bibel,  der  Geschichte  der  Griechen  und 
Römer,  sowie  derjenigen  des  Mittelalters,  wo  das  Auftreten  nervöser  Epi- 
demien beachtenswert  ist,  beibringt.  Aus  der  Neuzeit  werden  Luther, 
die  Dramen  Shakespeares,  Goethes  Wilhelm  Meister  und  Faust  als  Be- 
lege angeführt.  In  der  Gegenwart  hat  sich  die  Nervosität  weiter  aus- 
gebreitet und  zieht  ihre  Kreise  immer  enger  um  uns  Kulturmenschen. 
Als  Gründe  werden  angegeben  der  Kampf  ums  Dasein,  die  Unzufrieden- 
heit im  Berufe,  die  Hast  und  der  Lärm  im  Getriebe  des  Grofsstadtlebens, 
jedes  Übermafs  der  Arbeit  und  des  Genusses.  Demgegenüber  sollen  wir  die 
Nervosität,  die  aus  dem  Widerstreit  von  Gefühlen  und  Vorstellungen  ent- 
springt, meiden,  unsere  Nerven  durch  richtige  Zerstreuung  vor  Schwäche 
und  Zerrüttung  bewahren,  uns  nicht  dem  künstlichen  Suchen  nach  Sorgen 
überlassen,  uns  vor  Aufregung  über  an  sich  gleichmütige  Dinge  hüten, 
vor  allem  aber  unsere  Willenskraft  stärken. 

Die  Frage,  ob  unser  Volk  noch  die  ganze  volle  Gesundheit  besitze, 
oder  ob  sich  eine  Entartung  eingeschlichen  habe,  beantwortet  Weigl  da- 
hin, dafs  in  verschiedenen  Beziehungen  ernste  Mängel  bestehen.  Das 
zeige  sich  z.  B.  in  der  bedeutenden  Vermehrung  der  Herzkranken,  wie 
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die  Militärbehörde  bei  Stellungspflichtigen  und  Aktiven  festgestellt  habe, 
— der  Zugang  auf  je  1000  Mann  stieg  von  15  Mann  in  den  Jahren 
1 88 1 — 1886  auf  197  in  1902  — ferner  in  der  Häufigkeit  der  Nieren- 
leiden, der  Zunahme  der  Nervosität  u.  a.  Dieser  Entartung  gegenüber 
müsse  eine  Erneuerung  erstrebt  werden;  es  müssen  die  die  Gesundheit  in 
ihren  tiefsten  Wurzeln  schädigenden  Naturgewohnheiten  aufgegeben  werden. 
Dahin  gehören  vor  allem  die  körperlichen  Genufsmittel:  die  alkoholischen 
und  kofföinhaltigen  Getränke  und  der  nikotinhaltige  Tabak,  deren  Wir- 
kungen besonders  gegen  die  Nerven  und  deren  Sammelstelle  gerichtet 
seien.  Darum  müsse  es  für  unsere  Jugendbildung  zuerst  heifsen:  Ent- 
haltung von  allen  Genufsgiftcn  seitens  der  Jugend,  die  mit  den  natür- 
lichen Gaben  des  Körpers,  der  Seele  und  des  Geistes  hauszuhalten  lernen 
müsse.  Ferner  müsse  die  künstliche  Überbürdung  vermieden  werden,  die 
durch  Nebenunterricht  in  allen  möglichen,  leicht  entbehrlichen  Dingen  und 
durch  unzweckmäfsige  Vergnügungen  herbeigeführt  werde.  Endlich  sei 
die  Jugend  auch  vor  den  psychischen  und  sozialen  Genufsgiftcn,  wie  Ein- 
ladungen und  Bällen  zu  hüten. 

Maennel  schildert  auf  Grund  langjähriger  Erfahrungen  und  unter 
Benutzung  einer  reichen  Literatur  in  knapper,  aber  klarer  und  hin- 
reichend erschöpfender  Weise  das  Hilf sschul wesen  und  sucht  für  solche 
Kinder,  die  ein  leidiges  Geschick  nach  den  verschiedensten  Seiten  hin 
stiefmütterlich  bedacht  habe,  nicht  nur  den  Freund  neuer  Bahnen  in  der 
Theorie  und  Praxis  der  Kindererforschung  und  Kindererziehung,  sondern 
vor  allem  auch  die  im  Dienste  der  allgemeinen  Volkswohlfahrt  stehenden 
Personen,  besonders  Arzte,  Geistliche,  Verwaltungsbeamte,  zu  gewinnen. 
Er  behandelt  nach  einem  Überblick  über  das  flilfsschulwesen  u.  a.  das 
Aufuahmeverfahren  an  den  Hilfsschulen,  spricht  über  die  Eltern  und  die 
Lebensverhältnisse  der  Hilfsschüler  vor  und  während  der  Schulzeit,  die 
Gesundheitsverhältnisse  der  Hilfsschüler,  den  Lehrplan  und  das  Lehrver- 
fahren, das  Verhältnis  der  Gemeinde  und  des  Staates  zur  Hilfsschule  und 
die  Bedeutung  der  Hilfsschule  für  die  Pädagogik. 

Die  Amerikanerin  Helen  Keller,  geboren  1880,  ist  als  Kind  von 
19  Monaten  blind  und  taubstumm  geworden;  noch  nicht  ganz  7 Jahre 
alt,  erhielt  sie  in  Mifs  Sullivan  eine  Lehrerin  von  seltener  Ausdauer  und 
Pflichttreue.  Mit  Hilfe  des  Fingeralphabets  begann  die  geistige  Aus- 
bildung. Zehn  Jahre  alt,  lernte  Helen  die  Lautsprache  durch  Abtasten 
der  Lippen  und  des  Kehlkopfes.  Im  17.  Lebensjahr  begann  sie,  immer 
von  Mifs  Sullivan  begleitet,  einen  bestimmten  Schulunterricht;  mit  16  Jahren 
trat  sie  in  das  Mädchengymnasium  zu  Cambridge;  im  Juni  1899  bestand 
sie  die  Aufnahmeprüfung  an  der  Frauenabteilung  der  Harvard-Universität. 
Einige  Jahre  später  hat  sie  die  Geschichte  ihres  Lebens  geschrieben,  die 
von  P.  Seliger  übersetzt  und  bei  Lutz  in  Stuttgart  1904  erschienen  ist. 
Die  Lehren  nun,  die  dies  Buch  als  Zeugnis  seelischer  Entwicklung  und 
des  erzieherischen  Wirkens  der  Mifs  Sullivan  bietet,  versucht  Stern  hei- 
auszuarbeiten.  Zunächst  habe  dabei  die  Psychologie  zu  gewinnen,  da 
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hier  die  Seelcntiitigkeit  eines  Menschen  unter  sehr  seltenen  Bedingungen 
stehen  und  deshalb  tiefeinschneidende  Wirkungen  haben  müsse.  Sodann 
könne  aus  dem  Vorgänge  die  Theorie  der  Sprache  viel  lernen  und  end- 
lich die  Pädagogik,  vor  allem  die  Heilpädagogik  daraus  grofsen  Nutzen 
ziehen.  Vor  allem  habe  in  letzterer  Hinsicht  der  herrschende  Grundsatz 
eine  wichtige  Bestärkung  erfahren:  das,  was  dem  Zögling  dargeboten 
wird,  mufs  möglichst  genau  seiner  Fassungsgabe,  seinem  Verständnis,  dem 
Bestände  an  schon  vorhandenem  Wissen  angepafst  sein.  Von  besonderer 
Bedeutung  könne  der  bei  Helen  Keller  errungene  Erfolg  für  die  Er- 
ziehung der  Taubstummen,  besonders  der  Taubstummblinden  werden. 
Bedenke  man,  wie  in  früheren  Zeiten  solche  bedauernswerten  Geschöpfe 
in  völliger  geistiger  Verödung  jämmerlich  dahinvegetieren  mufsten,  wie 
es  völlig  aussichtslos  erschien,  die  furchtbare  Sperre,  die  sie  von  der 
Aufsenwelt  trennte,  zu  durchbrechen,  und  welche  Erfolge  der  ameri- 
kanische Blindenanstalsdirektor  Howe  mit  der  seit  ihrem  dritten  Lebens- 
jahre taubstummblinden  Laura  Bridgman  und  neuerdings  Mifs  Sullivan  bei 
Helen  Keller  erzielt  habe,  dann  werde  die  Forderung  berechtigt  sein,  dafs 
die  Erziehung  taubstummblinder  Kinder  zu  einer  allgemeinen  mensch- 
heitsfreundlichen Aufgabe  gemacht  werde. 

2.  Unterricht. 

A.  Lehrstoff  und  Lehrverfahren. 

Wenn  auch  in  der  Schule  die  Bildung  des  Geistes  stets  die  Haupt- 
sache sein  und  bleiben  wird,  so  ist  doch  gegenüber  der  nun  einmal  not- 
wendigen, wenn  auch  leicht  etwas  einseitigen  Vcrstandesbildung  als  Gegen- 
gewicht eine  Ausbildung  der  Anschauung  dringend  wünschenswert.  Ge- 
hört deshalb  auch  die  Kunst  in  die  Schule,  so  bleibt  doch  die  Schwierig- 
keit, wie  sie  dort  zu  pflegen  sei.  Zu  dieser  Kunstpfl^ge  in  der  Schule 
macht  Samter  in  ZG.  zweckmüfsige  Vorschläge,  für  die  er  in  19  Jahreu 
am  Sophiengymnasium  in  Berlin  Erfahrungen  gosammelt  hat.  Er  hat  mit 
Schülern  nachmittags  nach  Schlufs  der  amtlichen  Besuchszeit  die  Alter- 
tumsmuseen und  die  Nationalgallerie  besucht,  hat  keine  lückenlose,  plan- 
mäfsige  Kunstgeschichte  gegeben,  sondern  ein  einzelnes  Kunstwerk  zum 
Ausgangs-  und  Mittelpunkt  einer  eingehenden  Betrachtung  unter  Be- 
teiligung der  Schüler  gewählt.  10  bis  12  Besuche  sind  ihm  für  die  Ein- 
führung in  die  alte  Kunst  ausreichend  gewesen.  Ausgegangen  ist.  er  dabei 
von  der  Akropolis  zu  Athen;  dann  wurde  die  Olympiasammlung  herau- 
gezogen  und  darauf  erst  auf  die  Anfänge  der  griechischen  Kunst  zurück- 
gegangen, Daran  schlofs  sich  die  Betrachtung  von  Darstellungen  aus  dem 
täglichen  Leben,  aus  der  Palästra,  so  des  Diskuswerfers,  des  Speerträgers 
u.  a und  endlich  der  Besuch  des  Pergamonmuseums.  Beim  Besuche  der 
Nationalgallerie  galt  als  einziges  Ziel:  „sehen  lernen“.  Die  so  wichtigen 
Anschauungsübungen  wurden  getrieben,  da  der  Schüler  sich  die  Dar- 
stellung möglichst  in  allen  Einzelheiten  klar  machen  soll.  Lichtwarks 
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Bächlein  „Übungen  in  der  Betrachtung  von  Kunstwerken“  gab  ein  vor- 
zügliches, wenn  auch  schwer  erreichbares  Muster.  Da  nun  von  römischen 
Denkmälern  kein  ebenso  klares  Bild  gegeben  werden  konnte,  eine  Er- 
gänzung aber  nötig  war,  so  wurde  zu  Skioptikonbildern  gegriffen.  Alle 
gegen  ihre  Benutzung  erhobenen  Bedenken  erwiesen  sich  als  unzutreffend. 
Museumsführungen  und  Projektionsvortrüge  fanden  ihre  Ergänzung  durch 
Verwendung  des  Bildes  als  Wandschmuck.  Sollen  diese  aber  wirklich 
Eindruck  machen,  so  müssen  sie  in  nicht  zu  lang  bemessenen  Zeiträumen 
gewechselt  werden,  was  durch  die  Einrichtung  von  Wechselrahmen  leicht 
durchführbar  wird.  Das  macht  natürlich  grofse  Mühe,  aber  die  Vorteile 
wiegen  sie  völlig  auf.  Zu  den  Büchern  sind  ja  manche  der  von  Teubner 
und  von  Voigtländer  herausgegebenen  farbigen  Künstlerphotographien  sehr 
gut  verwertbar;  aber  gute  oder  doch  leidliche  Nachbildungen  von  Meister- 
werken sind  minderwertigen  Originalen  vorzuziehen.  Die  Hauptsache  ist 
dabei,  dafs  die  Schüler  überhaupt  Gelegenheit  haben,  Meisterwerke  der 
Kunst  zu  betrachten. 

Während  wir  nur  auf  Umwegen  und  mühsam  die  Sprache  der  Natur 
verstehen  lernen  und  diese  Sprache  unter  dem  Einflufs  der  Entdeckungen 
sich  von  Jahr  zu  Jahr  ändert,  redet  die  menschliche  Sprache  seit  Jahr- 
tausenden klar  und  vernehmlich  von  dem  geistigen  Leben  der  Menschen, 
und  in  den  sprachlichen  Urkunden  liegt  das  Leben  der  alten  Kultur- 
völker, besonders  der  Griechen  und  Römer  wie  ein  Spiegel  vor  uns, 
wenn  auch  einzelne  Züge  auch  hier  erst  bei  genauer  Betrachtung  klarer 
und  deutlicher  hervortreten.  Um  nun  zu  zeigen,  welche  Bedeutung  die 
Sprache  als  Ausdruck  des  Geistes  für  die  Menschheit  hat,  und  wie,  der 
Natur  der  Sprache  entsprechend,  der  fremdsprachliche  Unterricht  auf 
unseren  höheren  Schulen  eingerichtet  werden  müsse,  zieht  Fauth  die 
Physiologie  und  Psychologie  zu  Rate,  um  mit  ihrer  Hilfe  die  Bedeutung 
der  menschlichen  Sprache,  ihr  Wesen  und  ihre  Gesetze  einigermafsen  zu 
erkennen.  Bei  der  Lehre  von  der  Sprache  geht  er  von  der  Sinnenwell 
als  dem  Quell  alles  Lebens  aus.  Die  Sprache  sei  aber  nicht  nur  ein 
Mittel,  in  das  das  geistige  Leben  gefalst  und  in  dem  es  andern  über- 
liefert werde,  sie  sei  auch  das  Werkzeug,  durch  das  das  Denken  selbst, 
ja  der  ganze  Geist  des  Menschen  vervollkommnet  werde.  Vorstellungen 
gewinnen  erst  mit  der  Sprache  ihre  ganze  Schärfe,  Feinheit  und  knappe 
Form  als  Begriffe.  Erst  in  der  gesprochenen  Sprache  trete  die  ganze 
schöpferische  Persönlichkeit  der  Seele  zutage,  die  Persönlichkeit  mit 
ihrem  Charakter.  Den  Menschen  volkstümlich  in  seiner  Sprache  reden 
lehren,  heifsc,  seine  Persönlichkeit,  seinen  Charakter  bilden.  Die  volle 
Sprache  enthalte  1.  den  denkenden  Geist,  2.  das  an  sinnlicher  Schönheit 
sich  erfreuende  Gefühl,  3.  die  belebende  schaffende  Tat  des  Willens,  den 
ganzen  Menschen,  national,  bestimmt,  charaktervoll,  eigenartig.  Die  fremden 
Sprachen  studieren  und  benutzen  wir,  in  der  Muttersprache  leben  wir. 
Nachdem  er  so  das  Wesen  der  Sprache  untersucht  hat,  legt  er  einiger- 
mafsen die  Richtlinien  fest,  in  denen  ein  wirklich  bildender  Sprachunter- 
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rieht  zu  verlaufen  habe.  Dabei  bekennt  er  sich  zwar  nicht  als  einen 
Gegner  des  grammatischen  Unterrichts,  legt  aber  dem  rein  logischen  Kegel- 
drill nach  Schema  F nur  einen  einseitigen  Wert  bei.  Er  empfiehlt  zu- 
letzt, die  Schüler,  nachdem  sie  die  ihnen  mit  Hilfe  der  Logik  erklärten 
Regeln  gelernt  haben,  durch  gehäufte  Übungen  zu  einer  gewissen  Herr- 
schaft über  die  Sprache  zu  bringen,  die  dann  durch  logisch-psychologische 
Unterweisung  zu  vertiefen  und  veredeln  sei. 

Bei  Behandlung  der  Frage:  nach  welchen  Grundsätzen  bei  der  Über- 
setzung aus  fremden  Sprachen  zu  verfahren  sei,  hatte  die  Direktoren - 
Versammlung  Schlesiens  die  alten  und  die  neuen  Fremdsprachen, 
ferner  die  Vor-  und  Nachübersetzung  und  die  unvorbereitete  Übersetzung 
der  Schüler  zu  berücksichtigen.  Als  Zweck  des  Übersetzens  sei  einmal 
die  Erwerbung  der  genauen  Kenntnis  der  fremden  Sprache  und  dadurch 
auch  die  Vervollkommnung  in  der  Muttersprache  und  sodann  die  Er- 
reichung derjenigen  Gewandtheit  und  Geschmeidigkeit  des  Geistes,  die 
beim  Lesen  schnell  eine  genaue  Vorstellung  von  dem,  was  der  Schrift- 
steller sagen  wolle,  zu  gewinnen  und  dafür  den  geeignetsten  Aus- 
druck zu  finden  ermögliche.  Das  Ziel  einer  guten  Übersetzung  müsse  im 
Einzelausdruck  und  im  kunstvolleren  Satz  ein  reines,  sinngemäfses,  sorg- 
fältig gewähltes  Deutsch  aufweisen  und  den  Wortlaut  der  Vorlage  so  getreu 
wiedergeben,  wie  es  die  deutsche  Sprache  gestatte.  Eine  in  der  Klasse 
vorzunehmende  Vorbereitung  auf  die  Vorübersetzung  sei  auf  jeder  der  drei 
Stufen  nötig.  Auf  der  Unterstufe  solle  die  Vorbereitung,  wenn  auch  all- 
mählich abnehmend,  die  selbständige  Arbeit  überwiegen;  auf  der  Mittel- 
stufe könne  die  Klassenvorbereitung  für  die  neuen  Sprachen  vielfach  ent- 
behrt werden.  In  der  Frage  nach  den  gedruckten  Vorbereitungen  auf 
der  Mittelstufe  seien  noch  mehr  Erfahrungen  zu  sammeln.  Auf  der 
Oberstufe  sei  die  Klassenvorbereitung  auf  die  Chorlicder  der  griechischen 
Tragiker,  auf  Reden  des  Thukydides,  in  den  neuen  Fremdsprachen  auf 
schwierige  Abschnitte  der  Dichter,  besonders  Shakespeares  zu  beschränken. 
Sonderwörterbücher  seien  nur  in  einzelnen  Fällen,  z.  B.  bei  Homer  im 
Gymnasium,  zu  gestatten.  Die  Übersetzung  müsse  in  den  unteren  Klassen 
im  wesentlichen  wörtlich  sein.  Hier  wie  in  den  mittleren  und  oberen 
Klassen  habe  als  Regel  zu  gelten,  dafs  alles,  was  zur  Vorbereitung  auf- 
gegeben sei,  auch  in  der  Klasse  gelesen  und  übersetzt  werde.  An  das 
Übersetzen  habe  sich  eine  Besprechung  zu  schliefsen,  zu  der  die  Mit- 
arbeit der  Klasse  erforderlich  sei,  und  der  die  Musterübersetzung  des 
Lehrers  zu  folgen  habe.  In  den  unteren  Klassen  müsse  alles  nachüber- 
setzt werden;  in  den  mittleren  könne  in  den  alten  Sprachen  nur  wenig, 
in  den  neuen  etwas  mehr  nachgelassen  werden;  auf  der  Oberstufe  könne 
in  den  alten  Sprachen  etwas  mehr,  in  den  neuen  das  Meiste  unwiederholt 
bleiben.  An  die  Stelle  des  Naohübcrsetzcns  könne  auch  eine  Befragung 
nach  dem  Inhalte,  in  den  neuen  Sprachen  vielfach  Besprechung  in  der 
Fremdsprache  treten.  Das  unvorbereitete  Übersetzen  sei  im  Anschlufs 
an  den  sonstigen  Lesestoff  der  Klasse  und  in  besonders  dafür  angesetzten 
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Stunden  zu  üben,  jenes  besonders  in  den  neuen,  dies  in  den  alten 
Sprachen.  Beim  schriftlichen  Extemporieren  sei  das  gröfstc  Gewicht  auf 
möglichste  Vollkommenheit  der  Leistung  im  Aufseren,  in  der  Form  und 
im  Inhalt  zu  legen  und  den  Schülern  die  dazu  nötige  Zeit  zu  gewähren. 

Wessely  findet,  dafs  im  Auswendiglernen  noch  nicht  ausreichend 
Mafs  gehalten  werde,  und  teilt  in  NJ.  eine  Reihe  von  Untersuchungen 
und  Versuchen  mit,  die  er  mit  Schülern  eines  Berliner  Gymnasiums  an- 
gestellt hat.  Er  unterscheidet  drei  verschiedene  Zwecke  für  das  Aus- 
wendiglernen im  Unterricht.  1.  Es  wird  der  Stoff  eingeprägt,  der  die  not- 
wendige Voraussetzung  für  weitere  und  höhere  Erkenntnis  in  der  Wissen- 
schaft oder  für  die  Ausbildung  einer  bestimmten  Fertigkeit  bildet;  2.  man 
läfst  etwas  wörtlich  auswendig  lernen,  weil  es  an  sich  einen  schönen, 
wertvollen  Besitz,  womöglich  einen  dauernden  Besitz  darstellen  soll; 
3.  man  läfst  auswendig  lernen,  um  dadurch  überhaupt  das  Gedächtnis  zu 
üben  oder  zu  stärken  ohno  Rücksicht  oder  doch  nur  mit  geringer  Rück- 
sicht auf  den  Inhalt  des  Gelernten.  Den  ersten  Zweck  läfst  er  unbedingt 
gelten;  dagegen  glaubt  er,  durch  seine  Untersuchungen  festgestellt  zu 
haben,  dafs  es  mit  dem  wertvollen  Besitz  der  Schüler  fürs  Leben  bis  auf 
wenige  Ausnahmen  nichts  sei,  da  z.  B.  die  früher  gelernten  Gedichte 
und  besonders  in  den  oberen  Klassen  vergessen  würden  und  es  mit  den 
Kirchenliedern  noch  schlimmer  stünde.  Auch  gehe  es  kaum  an,  eine  all- 
gemeine Übung  und  Stärkung  des  Gedächtnisses  anzunehmen;  aufser- 
ordentliche  individuelle  Verschiedenheiten  haben  sich  in  der  Leichtigkeit 
oder  Schwierigkeit  des  cinzuprügenden,  verschiedenartigen  Stoffes  gezeigt. 

Wie  der  Unterricht  in  der  Bildet spräche  am  zweckmäfsigsten  nutz- 
bar gestaltet  werden  könne,  darüber  hat  Heine  Untersuchungen  an- 
gestellt. 

In  einer  Reihe  von  Vorträgen  über  die  Hebung  der  geistigen  Tätigkeit 
durch  den  Unterricht  weifs  Will  mann  geschickt  einen  die  Einheit  des 
Ganzen  wahrenden  und  doch  auch  zahlreiche  Einzelheiten  berücksichtigen- 
den Überblick  Uber  wichtige  Gebiete  des  Unterrichts  zu  geben.  Er  greift 
nicht  einzelne  Fächer  heraus,  sondern  fafst  von  den  Aufgaben  des  ge- 
samten Unterrichts  bestimmte  ins  Auge,  die  in  die  verschiedenen  Fächer 
einen  Einblick  gewähren,  ohne  deren  eingehende  Darstellung  notwendig 
zu  machen.  Nachdem  er  in  einem  einleitenden  Vortrag  das  Verhältnis 
von  Schule  und  Haus  klargelegt  und  deren  stetes  Zusammenwirken  als 
eine  der  wesentlichsten  Bedingungen  für  das  Gelingen  des  Erziehungs- 
werkes bezeichnet  hat,  zeigt  er,  wie  an  einfachen  Stoffen,  wie  an  Märchen 
und  an  Robinson  die  Selbsttätigkeit  des  Zöglings  geweckt  und  gefördert 
und  weiter  an  erzählenden  Stoffen  gehoben  und  gestärkt  werden  kann. 
Der  Vortrag  über  den  Unterricht  und  die  eigene  Erfahrung  des  Zöglings 
gibt  einen  Überblick  über  die  Aufgaben  der  Heimatkunde  und  deren  Ver- 
hältnis zu  den  verschiedenen  Unterrichtsgegenständen.  Im  folgenden  — 
Verknüpfung  des  Lehrstoffs  — kommt  Wesen  und  Bedeutung  der  katcche- 
tischen  Lehrform  einerseits,  die  Wiederholung  anderseits  zur  Sprache, 
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indem  beide  als  Mittel,  die  Vorstellungen  des  Zöglings  in  vielfältige  Ver* 
knüpfungen  zu  bringen,  betrachtet  werden.  Der  letzte  Vortrag  — Ver* 
bindung  der  Lehrfächer  untereinander  — behandelt  die  Frage  der 
Konzentration  und.  wendet  sich  nicht  sowohl  au  die  einzelnen  Lehrer,  als 
vielmehr  an  die  Gesamtheit  der  Lehrer  einer  Klasse,  indem  Verf.  die 
Wege  zeigt,  auf  denen  die  Lehrfächer  in  fruchtbare  Verbindung  gesetzt 
werden  können. 

Schilling  behauptet,  dafs  die  häusliche  Zeit  des  Schülers  durch 
Arbeiten  für  die  Schule  entgegen  dem  Sinne  der  Lehrpläne  so  stark  be- 
ansprucht werde,  dafs  ihm  weder  für  Lieblingsbeschäftigungen,  noch  für 
die  Entwicklung  des  Körpers  durch  Turnen,  Spielen  und  Spaziergänge, 
die  ihm  die  Natur  lieb  und  wert  machen  können,  genügend  Zeit  übrig- 
bleibe. Einer  Überbürdung  durch  häusliche  Arbeiten  vorzubeugen,  dafür 
sjeht  er  ein  Mittel  im  Verzicht  auf  die  häusliche  Vorbereitung  der  Schrift- 
steller und  auf  die  häuslichen  Schularbeiten,  die  sogenannten  Exerzitien. 
Der  gegen  das  von  ihm  verlangte  möglichst  unvorbereitete  Übersetzen 
erhobene  Haupteinwand,  der  Schüler  gelange  auf  die  Weise  nicht  zur 
Selbständigkeit,  wird  als  unbegründet  zurückgewiesen.  Sodann  wird  ge- 
fordert, dafs  auch  in  andern  Fächern  die  Hauptarbeit  in  der  Schule, 
nicht  zu  Hause  geleistet  werde.  Die  schriftlichen  Hausarbeiten  führen 
häufig  deshalb  zur  Überbürdung,  weil  sie  zu  lang  und  zu  schwer  seien 
und  nicht  sorgfältig  genug  in  der  Klasse  vorbereitet  seien.  Was  durch 
solche  Beschränkungen  der  häuslichen  Arbeit  verloren  gehe,  das  werde 
reichlich  wieder  durch  die  gröfscre  Frische  und  Freudigkeit  des  Schülers 
in  den  Schulstunden  cingebracht. 

Mit  derselben  Frage  der  Hausaufgaben  beschäftigt  sich  in  KW.  für 
württembergische  Gymnasien  Elben.  Auch  für  Württemberg  seien  die 
gesetzlichen  Bestimmungen  ausreichend  zur  Verhütung  einer  Überbürdung 
mit  häuslichen  Arbeiten;  aber  auch  hier  sei  eine  Überschreitung  zu- 
zugeben. Sie  könne  dauernd  verhütet  werden  dadurch,  dafs  das  vor- 
geschriebene „Schema“  bei  jeder  Änderung  des  Stundenplans,  also  zu 
Beginn  jedes  Halbjahrs  neu  angefertigt  werde.  Aus  diesem  Schema  müsse 
deutlich  zu  ersehen  sein,  auf  welche  Weise  sich  in  den  für  jeden  Tag 
vorgesehenen  zeitlichen  Rahmen  die  regelmäfsigen  Aufgaben  von  Tag  zu 
Tag  zu  teilen  hätten,  oder  an  welchem  Tage  die  über  mehrere  Tage  auf- 
gegebenen  Arbeiten  am  zweckmäfsigten  untergebracht  werden.  Um  den 
griechischen  Unterricht  von  der  Vorgesetzten,  hemmenden  Rücksichtnahme 
auf  den  Zweck,  den  Schülern  die  Tätigkeit  eines  richtigen  schriftlichen 
Gebrauchs  der  attischen  Mundart  beizubringen,  zu  befreien,  tritt  Verf.  für 
die  grundsätzliche  Abschaffung  der  griechischen  „Komposition“  ein.  Das 
Vorheransagen  der  sogenannten  Extemporalien  zur  Ermittelung  des  in 
den  einzelnen  Fächern  erreichten  Kenntnisstandes  solle  verboten  werden. 
Alle  nicht  regelmäfsig  jede  Woche  sich  wiederholenden  Hausaufgaben,  wie 
z.  B.  die  Hausaufsätze,  sollen  nur  für  die  Tage  gegeben  werden,  an  denen 
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eine  regelmäfsige  schriftliche  Hausarbeit  etwa  wegen  einer  Klassenarbeit 
ausfalle. 

Die  Hausaufgaben  der  Realschule  behandelt  in  KW.  Mayer.  Er 
spricht  sich  für  die  Unentbehrlichkeit  der  Hausaufgaben  aus,  weist  aber 
nachdrücklich  darauf  hin , dafs  sie  nie  als  Ersatz  dessen  angesehen 
werden  dürfen,  was  der  Unterricht  zu  leisten  habe;  denn  der  Lehrer  habe 
dafür  zu  sorgen,  dafs  die  Hauptarbeit  der  Schüler  in  die  Unterrichtszeit 
falle,  und  dafs  auf  die  Hausarbeiten  mittelbar  oder  unmittelbar  vor- 
bereitet werde.  Der  Lehrer  habe  auch,  da  die  Hausaufgaben  vor  den 
schriftlichen  Prüfungen  keine  besondere  Steigerung  zu  erfahren  hätten, 
darauf  zu  verzichten,  die  Schüler  für  diese  Prüfungen  zu  Uberroäfsigen 
Wiederholungsarbeiten  zu  nötigen.  Die  Ausnutzung  der  unterrichtsfreien 
Zeit  zu  gesundheitlichen  Zwecken  dürfe  durch  die  Hausaufgaben  nicht 
unmöglich  gemacht  werden  und  ein  bestimmtes  Höchstmafs  derselben  nicht 
überschritten  werden.  Bei  den  Hausaufgaben  seien  die  Fächer,  die  ein 
Durcharbeiten  und  Durchdringen  des  Gelernten  seitens  des  Schülers  be- 
anspruchten, vor  allem  zu  berücksichtigen.  In  Geschichte,  Erdkunde  und 
den  Naturwissenschaften  dürften  keine  schriftlichen  Hausaufgaben  gestellt 
werden.  Die  Zeit  für  die  Hausarbeit  in  den  Hauptgebieten  der  Real- 
schule, den  sprachlichen  und  mathematischen,  müfste  annähernd  verteilt 
werden.  Um  die  richtige  Behandlung  der  Hausaufgaben  vor  Zufälligkeiten 
£u  schützen,  müfste  in  jeder  Klasse  zu  Beginn  jedes  Halbjahrs  durch 
gegenseitige  Verständigung  der  Lehrer  ein  Schema  aufgestellt  werden,  nach 
dem  die  Hausarbeiten  Tag  für  Tag  gegeben  würden.  Vor  allem  habe  sich 
jeder  Lehrer  von  der  richtigen  Erledigung  der  von  ihm  aufgegebenen 
Hausarbeiten  zu  überzeugen. 

Gegen  die  bisher  üblichen  Zeugnisurteile  erhebt  Leonhard  Ein- 
wendungen, zumal  wirklich  grundsätzliche  Unterschiede  zwischen  den  im 
einzelnen  geltenden  Vorschriften  bestehen.  Das  Urteil  im  Betragen  dürfe 
im  besten  Falle  eine  blofse  Anerkennung  enthalten;  er  schlägt  „tadelfrei“ 
vor.  Die  heutigen  Urteile  über  Aufmerksamkeit  und  Fleifs  seien  unklar; 
cs  sei  ratsam,  auf  die  gemeinsame  Wurzel  beider  Erscheinungsformen 
zurückzugehen,  beide  zu  der  einen  Abteilung  „Eifer“  zusammenzufassen. 
Die  Leistungen  müfsten  in  einer  den  Eltern  erkennbaren  Weise  bezeichnet 
werden.  Eine  Unterscheidung  zwischen  mündlichen  und  schriftlichen 
Leistungen  könne  höchstens  auf  der  oberen  Stufe  des  fremdsprachlichen 
Unterrichts  die  Bedeutung  einer  Wertverschiedenheit  gewinnen.  Da  der 
Schüler  in  seinem  Zeugnis  ein  Urteil  des  Lehrers  über  seine  Gesamt- 
leistungen erhalten  wolle,  müsse  die  Zerlegung  der  Urteile  grundsätzlich 
auf  solche  Fälle  beschränkt  werden,  in  denen  die  verschiedenartigen 
Leistungen  so  sehr  auseinander  gehen,  dafs  sie  nicht  durch  benachbarte 
Urteile  zu  bezeichnen  seien,  z.  B.  Arithmetik:  mangelhaft,  Planimetrie: 
gut.  Es  empfehle  sich  eine  Vermehrung  der  Urteile.  Er  schlägt,  indem 
er  die  Urteile  „sehr  gut“  und  „ungenügend”  durch  die  Stammworte 
»vorzüglich“  und  „gering“  ersetzen  will,  folgende  sieben  Urteile  vor:  vor* 
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züglich,  gut,  befriedigend,  genügend,  ausreichend,  mangelhaft,  gering.  Die 
einzelnen  Glieder  dieser  Stufenleiter  stellen  eine  deutlich  erkennbare 
Stufenfolge  dar,  und  alle  haben  doch  eine  scharf  ausgeprägte,  unein- 
geschränkte Bedeutung,  da  keins  eine  blofse  Verneinung  oder  sonstige 
Milderung  eines  andern  darstelle. 

B.  Lesestoff. 

Als  einen  sicheren  Wegweiser  durch  unsere  Zeit  der  literarischen 
Zerstreuung  und  Zersplitterung  hat  sich  Schönbachs  Buch  Uber  Lesen 
und  Bildung 7 erwiesen.  In  freimütiger  Weise  spricht  Verf.,  dabei  aufs 
beste  durch  eine  tiefe  und  umfangreiche  Kenntnis  der  heimischen  und 
fremden  Literatur  unterstützt,  sein  Urteil  über  die  literarischen  Zustände, 
über  die  Persönlichkeit  auch  der  neuesten  Schriftsteller  aus,  zeigt  Mittel 
und  Wege,  die  uns  zu  einer  wahren  literarischen  Bildung  fuhren  können. 
Sehr  beachtenswert  ist  der  neu  hinzugekonnnene  Aufsatz  „Ausblicke“. 
Unser  literarisches  Schaffen  sowohl,  wie  unsere  Kritik  leide  an  ziemlich 
tiefgreifenden  Schäden,  die  aber  sämtlich  aus  einem  Hauptpunkte  heraus 
zu  verstehen  seien:  die  neue  literarische  Kunst  im  Dienste  des  Brot- 
erwerbs. Der  Dichter  dürfe  nicht  blofs  hervorbringen,  wie  seine  Eigenart 
es  ihm  gebiete,  und  dann  abwarten,  bis  sich  dafür  Käufer  finden,  sondern 
er  müsse  den  Geschmack  des  Volkes  beobachten,  ihm  gemäfs  arbeiten 
und  durch  gleichartige  und  doch  wieder  in  jedem  Falle  um  etwas  ver- 
schiedene Erzeugnisse  die  angeschlagene  Erzader  bis  zur  Erschöpfung 
ausbeuten.  Ähnlich  mache  auch  die  Kritik  recht  oft  einen  Teil  des  in- 
dustriellen Betriebes  der  Schriftstellerei  aus.  Ein  weiteres,  unserer  Lite- 
ratur aufgeprägtes  Merkmal  sei  die  Anteilnahme  der  Frauen  an  der 
Schriftstellerei.  Das  könne  man  beklagen,  müsse  es  aber  als  ein  kleines 
Stückchen  auf  dem  Gebiete  der  grofsen  Frauenbewegung  hinnehmen.  Habe 
sich  auch  manche  der  vielen  gehegten  Befürchtungen  nicht  verwirklicht, 
eins  sei  sicher:  dem  Ziehen  und  Zerren  an  Kraft  und  Gesundheit,  das 
die  neue  Lebensführung  mit  sich  bringe,  werden  die  arbeitenden  Frauen 
nicht  mehr  Widerstand  entgegenstellen  können  als  die  Männer,  und  die 
fast  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  wahrnehmbare  Minderung  des  körper- 
lichen Lebenskapitals  werde  von  ihnen  sicher  nur  schwer  ertragen  werden. 
Die  Frauenbewegung  fördere  die  Summe  von  Anspannung  und  Aufregung 
und  steigere  die  allgemeine  Nervosität;  aus  ihr  entspringe  hauptsächlich 
die  über  unser  ganzes  Zeitalter  sich  ausbreitende  Überschätzung  der 
Persönlichkeit:  Zustände,  die  nicht  aus  Überarbeitung  hervorgehen,  sondern 
aus  der  Genufssucht.  Den  Schlufs  des  Buches  bilden  Bücherlisten,  eine 
Übersicht  nicht  nur  über  die  Klassiker  der  Weltliteratur,  sondern  auch 
eine  Auswahl  aus  der  neuen  Literatur,  auch  aus  der  neuesten  Bewegung 
deutscher  Literatur,  die  sich  Realismus  getauft  hat. 

Unsere  Jugendschriften  unterzieht  im  Aufträge  des  Gothaer  Prüfungs- 
ausschusses Otto  Ilild  einer  Kritik.  Mit  Recht  läfst  er  häufig  die 
Geifsel  des  Witzes,  der  Ironie  auf  alle  niedersausen,  die  seiner  Meinung 
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nach  das  Heiligtum  der  Kinderseele  aus  Selbstsucht,  Eitelkeit  oder  aus 
blofsem  Unverstand  nicht  gebührend  achten.  Nach  einem  Überblick  über 
die  geschichtliche  Entwicklung,  die  Jugendschrift  im  18.  und  im  19.  Jahr- 
hundert bis  zu  J.  Lohmeyer,  bespricht  er  die  von  Lehrervereinen  heraus- 
gegebenen Jugendschriften,  die  Unterhaltungsblätter,  die  konfessionellen 
Jugendblätter,  die  belehrenden  Blätter,  die  Jugendblätter  mit  künstlerischem 
Wert  — es  sind  deren  42  — und  kommt  zu  dem  Ergebnis,  dafs  keine 
Jugendschrift  uneingeschränkt  empfohlen  werden  könne.  Die  Ursachen 
liegen  in  der  Person  des  Herausgebers,  iu  der  Einrichtung  der  Mit- 
arbeiterschaft, in  der  reinen  Unmöglichkeit,  in  kurzer,  bestimmter  Zeit- 
folge fortgesetzt  eine  bestimmte  Menge  neuer  Dichtungen  und  Bilder 
bieten  zu  können,  und  in  der  Grundforderung,  dafs  der  Inhalt  ein  ab- 
geschlossenes Ganzes  darstellen  müsse.  Endlich  weist  er  die  Schädlichkeit 
der  Jugenschriften  für  die  Erziehung  nach  und  fafst  schliefslich  sein 
Urteil  dahin  zusammen:  „Keine  Jugendschrift,  der  Vergangenheit  und  der 
Gegenwart  genügt  den  Anforderungen,  welche  die  heutige  Pädagogik  an 
den  Lesestoff  für  die  Jugend  stellt.  Darum  und  aus  theoretischen  Er- 
wägungen heraus  halten  wir  die  gute  Jugendschrift  überhaupt  für  eine 
Unmöglichkeit.  Eine  Notwendigkeit  aber,  an  ihrer  Form  festzuhalten,  die 
zu  Zugeständnissen  zwingt,  liegt  nicht  vor,  da  sich  an  sie  viel  mehr 
schädliche  als  nützliche  Einflüsse  knüpfen.  Das  sind  die  Gründe,  weshalb 
wir  jegliche  in  Form  einer  Zeitung  oder  Zeitschrift  verbreitete  Jugend- 
lektüre  mit  aller  Entschiedenheit  zurück  weisen.“ 

Batisteine  zum  Deutschtum  nennt  Saalfeld  die  Erinnerungen,  Erleb- 
nisse, Betrachtungen  und  Forschungen,  die  er  meist  in  Zeitungen  nieder- 
gelegt und  nun  als  „gesammelte  Aufsätze“  veröffentlicht  hat.  Sie  alle 
durchzieht  ein  starkes  Nationalgefühl,  sei  es,  dafs  die  Ziele  des  Allge- 
meinen deutschen  Sprachvereins  gegen  übelwollende,  kurzsichtige  Besser- 
wisser verteidigt  werden,  dafs  auf  vaterländische  Bestrebungen  auch  jen- 
seits unserer  Grenzpfähle  hingewiesen  wird,  sei  es,  dafs  gegen  Ver- 
einsmeierei und  Weltbürgertum  mit  Nachdruck  und  Zielbewufstsein  ge- 
kämpft und  die  ernste  Mahnung  an  die  Deutschen  gerichtet  wird,  der 
deutschen  Sprache  Ehrenkranz  hochzuhalten  und  nicht  zu  vergessen,  was 
sie  Grofses  dem  Vaterland  verdanken.  Und  so  können  wir  auch  an  dieser 
Stelle  dem  Buche  weite  Verbreitung  wünschen.  Möge  es  eine  Stätte 
finden  im  deutschen  Hause  und  in  «1er  Bücherei  der  reiferen  Jugend,  für 
die  es  so  recht  zur  Beherzigung  geschrieben  ist! 

3.  Schulfeiern. 

Dem  langjährigen  Mitarbeiter  unserer  Jb.,  Albert  von  Bamberg, 
hat  die  Gesamtheit  seines  Lehrerkollegiums  zu  dem  Tage,  da  er  40  Jahre 
im  Schulamte  tätig  war,  eine  persönliche  Huldigung  in  der  Darbietung 
einer  umfangreichen  Festschrift  erwiesen.  Die  Jb.  schlicfsen  sich  den 
Glückwünschen  zu  einer  „von  schönen  Erfolgen  gekrönten,  von  redlichster 
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Mannesarbeit  erfüllten  Tätigkeit“  aufrichtig  an,  indem  sie  die  folgenden 
Worte  des  Lehrkörpers  auch  zu  den  ihrigen  machen:  „Wir  wissen  es  am 
besten  zu  schützen,  was  Sie,  geleitet  ebenso  von  tiefer  Einsicht  in  das 
Wesen  und  die  Aufgaben,  wie  von  froher  Begeisterung  für  die  Ziele  des 
Gymnasiums,  getragen  von  einem  über  engherzige  Vorurteile  erhabenen 
Idealismus,  erfüllt  nicht  minder  von  echt  wissenschaftlichem  Geiste  als 
von  treuer  Liebe  zu  der  Ihnen  anvertrauten  Jugend,  durchdrungen  von 
einein  auch  in  schwerster  Zeit  nicht  versagenden,  arbeitsfrohen  Pflicht- 
gefühl in  freiem,  frommem,  vornehmem  Sinne  für  das  Gymnasium  und 
unser  Gymnasium  geleistet  haben.  Wir  fühlen  uns  Ihnen  mit  aufrichtiger 
Verehrung  und  lebhaftem  Danke  verpflichtet.“ 

In  seiner  Kaisergeburtstagsrede  sprach  Nath  über  Fichtes  Beden  an 
die  deutsche  Nation.  Er  zerlegt  sie  in  zwei  Gruppen,  deren  eine  die 
Frage  behandelt,  warum  gerade  die  deutsche  Nation  und  warum  gerade 
sie  allein  imstande  sei,  die  Aufgabe  zu  lösen,  die  er  der  Zeit  gestellt 
sah,  deren  andere  das  Wesen  der  neuen  Erziehung  kennzeichnet,  durch 
die  das  gesteckte  Ziel  erreicht  werden  könne.  Nach  beiden  Gesichts- 
punkten würdigt  Redner  alsdann  Fichtes  Reden.  In  seinen  Abschiede 
ivorten  an  die  Reifeprüflinge  erörtert  er  die  Fragen:  Was  bedeutet  es, 
dafs  die  Prüflinge  sich  der  Reifeprüfung  unterzogen  haben,  und  was 
haben  diese  für  Gründe,  dafs  sie  sich  von  dem  Augenblick  der  Ent- 
lassung ab  frei  dünken?  Wessel  knüpfte  in  seinen  Enilassungsreden  an 
Platons  Kriton  an,  um  die  Gedanken  des  Wahren,  Guten,  Schönen  klar- 
zulegen, oder  er  redete  zu  den  Reifeprüflingen  von  der  „virtus“,  die  in 
ihnen  zu  wecken,  eine  der  grofsen  Aufgaben  der  Erziehung  sei,  oder  er 
sprach  über  die  Wahrheit,  die  in  ihrem  Wesen  zu  erkennen  und  zu  er- 
fassen, alle  Kultur,  alles  Leben,  aller  Fortschritt  erstrebe. 

Preufs  gedachte  unseres  alten  Kaisers  als  des  Reichseinigers,  als 
des  Friedensfürsten,  des  Landesvaters  und  des  hochsinnigen  Förderers 
von  Kunst  und  Wissenschaft;  vor  allem  feierte  er  ihn  als  einen  Mann,  in 
dem  sich  so  recht  alles  vereinigt  habe,  was  die  alten  Römer  so  treffend 
mit  dein  Worte  „virtus“  bezeichnet  hätten.  — Grofs  zeichnete  in  seiner 
Festrede  zur  Feier  des  100jährigen  Todestages  Herders  ein  Bild  der 
pädagogischen  Tüchtigkeit  dieses  grofsen  Mannes,  wobei  er  das  Haupt- 
gewicht auf  Herders  Verhältnis  zum  Gymnasium  legte.  Menschenbildung 
wäre  stets  Herders  Thema  gewesen,  mochte  er  nun  das  Wesen  der  Sprache 
zu  enträtseln  suchen  oder  Quellen  der  Poesie  aufdecken,  dem  Ursprung 
der  Religionen  nachgehen  oder  die  Beziehungen  zwischen  Natur  und 
Kultur  zum  Gegenstände  seines  Nachdenkens  machen,  sich  uns  als  Sänger 
vorstellen  oder  das  Amt  des  Kritikers  üben.  Auch  heute  noch  gelte  es, 
an  Herders  reichem  und  tiefem  Menschheitsideal  festzuhalten,  das  sich 
über  den  Gegensatz  von  idealistischer  und  realistischer  Weltanschauung 
erhebe.  Gelegentlich  der  Schillerfeier  legte  er  Schillers  Verhältnis  zur 
Antike  dar  und  zeigte,  wie  Schiller  besonders  mit  den  Griechen  eine 
Jugendfreundschaft  geschlossen  habe,  wie  er  an  ihnen  seine  Kunstbegrifte 
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geläutert,  ihre  Formvollendung  bewundert  habe.  Auf  der  Spur  der 
Griechen  sei  er  dem  besseren  Ruhme  nachgeschritten,  doch  so,  dafs  er 
ihnen  nur  die  Form  entliehen,  in  diese  aber  der  eigenen  Seele  glühendes 
Empfinden  hineingegossen  habe. 

In  seiner  Einführungsrede  bezeichnete  Lübbe rt  als  Aufgaben  des 
Eisenacher  Gymnasiums,  die  Schüler  zu  echten  Männern,  echten  Deutschen 
und  echten  Christen  heranzubilden,  führte  Hahn  den  Nachweis,  dafs  das 
Studium  der  Antike  auf  dem  sichersten  Wege  zum  Verständnis  des 
deutschen  Geisteslebens  hinleite,  mahnt  Nietzki  zur  treuen  Pflichterfüllung, 
welche  die  Arbeit  zu  einer  Lust  werden  lasse,  berührte  Kersten  kurz 
die  wichtigsten  Vorgänge  der  neuesten  Zeit  im  höheren  Schulwesen  und 
besprach  dann  die  wesentlichsten  Kennzeichen  des  Refonnbetriebcs  nach 
Frankfurter  Muster. 

Unter  den  üblichen  Feierlichkeiten  haben  das  Städtische  Gymnasium 
in  Steelc-Buhr,  das  Gymnasium  in  Zehlendorf  und  das  Realgymnasium  zu 
Ulzen  neue  Gebäude  bezogen.  Äufsere  Anlage  und  innere  Ausgestaltung 
zeigen  in  gleichem  Mafse,  dafs  überall  nach  verfügbaren  Mitteln  Schulen 
entstanden  sind,  die  den  schultechnischen  Forderungen,  wie  den  gesund- 
heitlichen Ansprüchen  genügen. 

Unter  den  in  erfreulicher  Zunahme  begriffenen  Schülerreisen  heben 
sich  neuerdings  die  Uni  erricht  sr  eisen  hervor,  die  als  eine  Ergänzung  des 
planmäfsigen  Unterrichts  anzusehen  sind  und  deshalb  sich  eng  an  ihn  an- 
lehnen müssen.  Da  bei  ihnen  es  an  körperlicher  Übung  keineswegs  zu 
fehlen  pflegt,  so  können  sie  das  Ziel  einer  gleichmöfsigen  Schulung  des 
Körpers  und  des  Geistes  sehr  wohl  erreichen  helfen.  Besonders  werden 
die  Naturwissenschaften,  die  Erdkunde  und  die  Geschichte  wesentlichen 
Vorteil  von  solchen  Unterrichtsreisen  haben.  Eine  solche  Reise  hat 
Heyer  mit  Schülern  des  Kieler  Reformrealgymnasiums  nach  Westfalen 
and  dem  Rheinlande  unternommen  und  nun  die  Bedeutung  solcher  Reisen 
für  Unterricht  und  Bildung,  wie  für  die  Wahl  und  Ausübung  des  späteren 
Berufs  ausführlich  und  anschaulich  dargestellt.  Es  können  solche  Schüler- 
reisen zur  Förderung  der  Jugendbildung  nur  auf  das  wärmste  empfohlen 
und  die  durch  Heyer  gesammelten  Erfahrungen  auch  für  andere  Lehr- 
anstalten nutzbringend  verwertet  werden. 

Um  unter  den  Schülern,  Eltern  und  Lehrern  die  Teilnahme  an  einer 
starken  Kriegsflotte  immer  reger  zu  machen,  hat  Steinkc  eine  Schiiler- 
fahrt  zur  Wasserkante  unternommen  und  sie  ausführlich  beschrieben.  Für 
denselben  Zweck  hat  Otto  in  schlichter  und  klarer  Weise  einen  Besuch 
im  Kieler  Kriegshafen  geschildert.  Die  Vorbereitungen  und  die  Fahrt 
nach  Kiel  werden  erzählt,  über  eine  Bootfahrt  durch  den  Kriegshafen, 
über  den  Besuch  auf  dem  grofsen  Kreuzer  „Prinz  Heinrich“  und  auf  dem 
Linienschiff  „Zähringen“  wird  anschaulich  und  belehrend  berichtet;  es 
wird  die  Einrichtung  eines  Torpedobootes  beschrieben  und  die  Bedeutung 
der  Torpedoboote  für  die  Schlachtflotte  klargelegt  — kurz  ein  Buch, 
das  besonders  für  Schülerbüchereien  nur  warm  empfohlen  werden  kann. 
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IIL  Schnlpflege. 

I.  Schulverwaltung. 

Zu  Nodnagels  Werk  über  Das  höhere  Schulwesen  im  Gro/'sherzog- 
ium  Hessen  (vgl.  Jb.  XVIII,  47)  ist  der  erste  die  Zeit  von  März  1903 
bis  Juli  1904  berücksichtigende  Nachtrag  erschienen.  Aus  ihm  sei 
folgendes  hervorgehoben.  Sobald  ein  als  Professor  charakterisierter  Ober- 
lehrer zum  Direktor  ernannt  wird  und  damit  einen  an  sich  schon  den 
Dienstrang  genügend  bezeichnenden  Amtstitel  erlangt,  kommt  die  Be- 
zeichnung Professor  in  Wegfall.  Zum  Zweck  des  Eintritts  in  ein  Amt 
aufserhalb  Hessens  soll  in  der  Regel  Urlaub  nicht  mehr  erteilt  werden. 
Die  Gebühren  für  Prüfungen  von  Nichtschülern  werden  auf  Grund  der 
vom  Direktor  gegebenen  Anweisungen  unter  den  Direktor  und  die  an  der 
Prüfung  beteiligten  Oberlehrer  mit  der  Mafsnahme  verteilt,  dafs  dem 
Direktor  das  Doppelte  des  auf  je  einen  Oberlehrer  entfallenden  Betrages 
zukommt. 

Nachdem  das  preufsische  Schulrecht  in  den  beiden  letzten  Jahr- 
zehnten durch  Gesetze  und  ministerielle  Anordnungen  eine  einschneidende 
Regelung  erfahren  hat,  bietet  von  Bremen  in  einem  umfangreichen  Bande 
von  fast  800  Seiten  die  Gesetze  und  Verordnungen  der  jyreufsischen  \olks- 
schulc.  Ein  Werk,  das  den  gesamten  Stoff  übersichtlich  zusammenstellt 
und  dessen  Beziehungen  zu  dem  früheren  Recht  sowohl,  als  zu  den 
älteren  Bestimmungen  erörtert,  war  um  so  notwendiger,  als  das  bekannte 
Buch  von  K.  Schneider  nur  bis  1885/6  reicht.  Die  Gesetze  und  alle 
wichtigen  Verordnungen  werden  vollständig  im  Wortlaut,  die  weniger  be- 
deutenden Verfügungen  ihrem  Inhalt  nach  wiedergegeben.  In  Einleitungen 
und  fortlaufenden  Anmerkungen  wird  kurz  ihre  Entstehung  und  Be- 
deutung, ihre  Auslegung  durch  die  Rechtsprechung  und  Verwaltung  er- 
läutert. So  bietet  z.  B.  die  Einleitung  zu  den  allgemeinen  Schulgesetzen 
eine  ausführliche  Geschichte  der  preufsischen  Volksschulgesetzgebung  von 
der  grundlegenden  Verordnung  Friedrich  Wilhelms  I.  vom  28.  Scpt.  1717 
an  bis  zum  neuesten  konservativ-nationalliberalen  Schulantrag. 

An  den  bekannten  Berliner  Schulstrcit  über  die  Überlassung  von  lurn- 
hallen  und  Aulen  an  Tschechen  und  Polen  knüpft  I’reufs  an  und  erörtert 
das  Rechtsverhältnis  von  Staat  und  Stadt  im  Gebiete  der  Schulverwaltung  und 
zwar  unter  dem  Gesichtspunkt  des  öffentlichen  Rechts  und  im  geschicht- 
lichen Zusammenhänge.  Er  kommt  zu  dem  Ergebnis,  dafs  das  Reich  auf 
die  Dauer  seine  Einwirkung  auf  die  Schule  nicht  mehr  auf  das  Be- 
rechtigungswesen beschränken  könne,  dafs  vielmehr  das  gesamte  Schul- 
wesen in  die  Reihe  der  Materien  eintreten  müsse,  die  der  Gesetzgebung 
und  der  Beaufsichtigung  des  Reiches  unterstehen;  das  neue  deutsche 
Schulgesetz  der  Zukunft  müsse  ein  Reichsgesetz  sein. 

In  etwas  berührt  sich  mit  dieser  Forderung  Rühlmann,  der  den 
ungeordneten  Zustand  auf  dem  Gebiete  der  höheren  Schulen  aus  der 
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Aussehliefsung  des  Schulwesens  von  der  Reichsverfassungsregelung  erklärt 
und  wenigstens  für  das  Auslandsschulwesen  einen  pädagogischen  Mittel- 
punkt des  Reiches  verlangt.  Bei  der  Untersuchung  über  die  Beziehungen 
des  Staates  zur  Schule  beantwortet  er  zwei  Fragen:  Was  fordern  die 
politischen  Parteien  für  das  Schulwesen,  und  wie  hat  der  Staat  sich 
zu  dieser  Forderung  gestellt?  Die  Konservativen  wünschen  im  wesent- 
lichen die  stark  konfessionell  gebundene  Volksschule,  konfessionell  ge- 
bunden hinsichtlich  des  Lehrplans,  der  Aufsicht  und  der  Lehrerbildung. 
Sie  sehen  die  Schule  nicht  als  eine  selbständige  und  an  sich  durchaus 
berechtigte  Gröfse  im  Staatsleben  an.  Die  Parteigruppe  des  Liberalismus 
betone  im  ethischen  Grundbegriff  die  unbedingte  Freiheit  der  Persönlich- 
keit mit  ihren  beiden  festen  Werten:  Selbstbewufstsein  und  Selbst- 

bestimmung. Über  den  Parteien  stehe  der  Staat,  der  der  Schule  be- 
sonders als  Nationalstaat  dringend  bedürfe  und  sich  ihrer  Hilfe  gegen 
äufsere  Feinde,  gegen  die  römische  Kirche  und  gegen  die  Sozialdemo- 
kratie bediene.  Für  den  neuen,  imperialistischen  Staat,  wie  er  unter 
Wilhelm  II.  geworden,  sei  die  Schule  eine  Lebensfrage,  da  erst  die  Schule 
die  weltpolitische  Zukunft  des  Deutschen  Reiches  gewährleiste.  Die  poli- 
tische Reife  unseres  Volkes  sei  nicht  diejenige,  wie  man  sie  für  ein  welt- 
politisch reifes  wünschen  müsse.  Die  politische  Bildung  der  Massen,  die 
für  den  Staat  Lebensbedingung  sei,  zu  heben,  sei  neben  lleer  und  Volks- 
vertretung die  Schule  vor  allem  berufen,  die  dem  heranwachsenden  Ge- 
schlecht die  nötige  politische  Einsicht,  die  verständnismäfsigen  Unterlagen 
der  Vaterlandsliebe  zu  übennitteln  habe.  Der  Glaube  an  Deutschlands 
Zukunft,  der  heute  gar  manchem  Politiker  fehle,  werde  sich  nicht  so  sehr 
auf  die  angeblich  deutschen  Tugenden,  wie  Gemütstiefe,  Sinnigkeit, 
Treue  usw.  gründen,  sondern  auf  die  mehr  tätigen  Tugenden  des  Fleifses, 
der  Tatkraft,  der  geistigen  Gewecktheit.  Die  deutsche  Schule,  die  das 
„kleine  Deutschland“  gebaut  habe,  werde  in  erhöhtem  Mafse  mit  der 
gleichen  Treue  mithelfcn,  dafs  sich  das  „gröfsere  Deutschland“  seinen 
Platz  an  der  Sonne  erkämpfe. 

Die  von  der  rheinischen  Lehrervcrsammlung  angenommenen  Leitsätze 
zur  Regelung  der  Schulleitung  und  der  Schulaufsicht  begründet  Langer- 
mann. Der  springende  Punkt  findet  sich  im  vierten  Leitsatz:  „Die  bis- 
herige örtliche  Schulaufsicht  geht  in  die  Befugnis  des  Kreisschulinspektors 
über,  der  Fachmann  sein  mufs.  Das  Aufsichtsgebiet  der  Kreisschul- 
inspektoren darf  nur  so  grofs  sein,  dafs  deren  gröfste  Kraft  nicht  schon 
durch  die  Verwaltung  des  Bezirks  aufgebraucht  wird,  sondern  auch  dem 
Innenbetrieb  erhalten  bleibt  und  zu  gute  kommt.“ 

Die  schon  wiederholt  erörterte  Frage,  inwieweit  die  Schule  das  Hecht 
und  die  Pflicht  auf  Beaufsichtigung  der  Schüler  aufserhalh  der  Unterrichts- 
zeit habe,  und  wie  diese  Beaufsichtigung  am  zweckmäfsigsten  ausgeübt 
werde , hat  auch  die  Direktoren  Versammlung  Schlesiens  beschäftigt. 
Lasse  sich  auch  rechtlich  jene  Beaufsichtigung  nicht  dartun,  so  folge  sie 
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doch  aus  der  heute  von  den  Unterrichtsbehörden  und  dem  Volke  den 
höheren  Schulen  zugcschriebenen  Bestimmung,  die  Schüler  zu  sittlichen 
Persönlichkeiten  zu  erziehen.  Damit  sei  auch  die  entsprechende  Pflicht 
gegeben.  Beides  werde  aber  eingeschränkt  durch  das  Recht  des  Eltern- 
hauses, durch  die  Leistungsfähigkeit  der  Lehrer  in  Verbindung  mit  den 
örtlich  .sehr  verschiedenen  Verhältnissen,  durch  die  Rücksicht  auf  das  na- 
türliche Freiheitsbedürfnis  der  Jugend  und  durch  die  pädagogische  Not- 
wendigkeit, einen  allmählichen  Übergang  zur  Selbständigkeit  zu  schaffen. 
Das  häusliche  Leben  der  Schüler  könne  die  Schule  nur  durch  Rat,  Mah- 
nung und  Warnung  beeinflussen;  sie  habe  aber  auch  auf  das  Schüler- 
leben aufserhalb  der  Schule  und  des  Hauses  zu  achten,  ohne  jedoch  all- 

zusehr ins  einzelne  gehende  Bestimmungen  zu  treffen,  zumal  wenn  deren 
Befolgung  nicht  beaufsichtigt  werden  könne.  Die  wichtigsten  Bestimmungen 
seien  in  einer  Schulordnung  niederzulegen  und  diese  den  Eltern  und 

Pensionsgebern  auszuhändigen.  Besondere  Sorgfalt  erfordern  die  auswär- 
tigen Schüler;  Wahl  und  Wechsel  der  Pension  sei  von  der  vorherigen 
Genehmigung  des  Anstaltsleiters  abhängig.  Die  Beaufsichtigung  der  Pen- 
sionen habe  nur  bei  besonderen  Veranlassungen  stattzufinden.  Bei  der 
Mangelhaftigkeit  vieler  Pensionen  sei  die  Begründung  von  Familienalum- 
naten unter  Aufsicht  der  Schule  wünschenswert.  Die  Ansetzung  fester 
Arbeitsstunden  sei  als  ein  Eingriff  in  die  Rechte  des  Hauses  nicht  zu 
empfehlen,  wohl  aber  sei  für  mittlere  und  kleinere  Städte  die  Festsetzung 
einer  mit  der  Jahreszeit  wechselnden  Grenze  der  Ausgehzeit  angebracht. 
Für  Reisen  auswärtiger  Schüler  zu  Eltern  und  Verwandten  in  schulfreier 
Zeit  sei  nur  die  Anzeigepfliclit  zu  fordern.  Die  Erteilung  entgeltlichen 
Privatunterrichts  müsse  von  der  Erlaubnis  des  Klassenlehrers  und  des 
Direktors  abhängig  sein.  Das  öffentliche  Rauchen,  sowie  der  Besuch  von 
Konditoreien  ohne  Begleitung  Erwachsener  sei  zu  verbieten.  Wirtshäuser 
könne  der  Schüler  auf  Spaziergängen  zur  Stärkung  und  zur  Erholung  be- 
suchen. Den  Schülern  der  oberen  Klassen  könne,  wenn  die  örtlichen  Ver- 
hältnisse es  zulassen,  ein  bestimmtes  Wirtshaus  freigegeben  werden. 
Trinkgelage  und  Schülerverbindungen  seien  streng  zu  untersagen  und  Zu- 
widerhandlungen streng  zu  bestrafen.  Der  Eintritt  in  Vereine  sei  im  all- 
gemeinen zu  verbieten;  ob  Schülervereine  zu  wissenschaftlichen,  künst- 
lerischen oder  auch  sportlichen  Zwecken  zu  erlauben  oder  zu  begünstigen 
seien,  sei  dem  pflichtmäfsigen  Ermessen  der  Schulleitung  zu  überlassen. 
Werden  sie  begründet,  so  empfehle  sieb  eine  sorgsame  Überwachung  durch 
die  Schule,  um  Ausartungen  vorzubeugen. 

Das  hessische  Unterrichtsministerium  hat  den  Brauch,  mangelhaß 
angefertigte  Schäl  er  ar  hinten  den  Eltern,  auch  wo  es  von  diesen  nicht  ge- 
wünscht wird,  zur  Unterschrift  vorlegen  zu  lassen,  untersagt,  einmal,  weil 
eine  erhebliche  Förderung  der  Schüler,  die  sich  auf  andere  Weise  nicht 
erreichen  liefse,  nicht  in  Frage  kommen  könne,  sodann,  weil  das  Ver- 
fahren die  Schüler  nicht  selten  zu  Fälschungen  und  sonstigem  Betrug  ver- 
leite und  im  Zusammenhänge  hiermit  vereinzelt  schon  zu  den  traurigsten 
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Verwicklungen  geführt  habe.  Es  beschrankt  das  Verfahren  auf  die  Fälle, 
in  denen  die  Eltern  die  Vorlegung  ausdrücklich  gewünscht  haben. 

Eine  sehr  eingehende  Arbeit  über  Benutzung  und  Einrichtung  der 
Lehrerbibliotheken  an  höheren  Schulen  hat  Ullrich  in  ZG.  geliefert.  Ihr 
Studium  mag  allen  warm  empfohlen  sein.  Aus  den  sachgemiifsen  Vor- 
schlägen zu  einer  Reform  unseres  Büchereiwesens  seien  folgende  hier 
hervorgehoben.  Das  Präsenssystem  ist  in  den  Lehrerbüchereien  der  höheren 
Schulen  je  nach  Bedürfnis  und  örtlichen  Verhältnissen  allmählich  einzu- 
führen, d.  h.  die  Bücher  der  Hauptbibliothek  sind  zur  Benutzung  an  Ort 
und  Stelle  jedem  Mitgliede  des  Lehrkörpers  zu  jeder  Zeit  auch  ohne  Ver- 
mittlung des  Bibliothekars  zum  Arbeiten,  Nachschlagen  usw.  zugänglich. 
Das  Ausleihverfahren  bleibt  daneben  bestehen,  wiewohl  es  bei  Ausdehnung 
der  Präsens  naturgemäfs  an  Umfang  verlieren  und  so  die  Arbeit  des  Ver- 
walters vereinfacht  werden  wird.  Dieser  mufs  höchstens  3 — 4 mal  in  der 
Woche  auf  '/4  Stunde  für  die  Ausgabe  der  Bücher  zur  Verfügung  stehen. 
Die  Handbücherei  im  Lesezimmer  mufs  die  wichtigsten  Nachschlagebücher 
für  sämtliche  Unterrichtsfächer  und  die  mit  ihnen  zusammenhängenden 
Wissenschaften  in  den  neuesten  Auflagen  enthalten.  Eine  Anzahl  von 
Zeitschriften  hat  dort  auszuliegen;  Bücherkunde  und  Kunst  sind  mehr  als 
bisher  zu  berücksichtigen.  Die  Aufwendungen  sollen  in  der  Regel  den 
vierten  Teil  des  Haushaltsplans  nicht  überschreiten.  Es  sind  überall  min- 
destens drei  Verzeichnisse  zu  führen:  alphabetisches  Zettelverzeichnis. 
Real-  und  Zugangsverzeichnis.  Das  Realverzeichnis  ist  unbedingt,  die 
beiden  anderen  sind  nach  Möglichkeit  dauernd  im  Lehrerzimmer  auszu- 
legen. Dem  Verwalter  ist  eine  angemessene  Vergütung  — nicht  unter 
300  Mk.  — zu  gewähren.  Bei  der  Vermehrung  des  Bestandes  sind  die 
einzelnen  Fächer  annähernd  gleichmäfsig  zu  berücksichtigen,  etwa  im 
Verhältnis  zur  Stundenzahl  und  je  nach  der  Gattung  der  Anstalt.  Bei 
der  Auswahl  ist  der  bleibende  Wert  und  das  wirkliche  Bedürfnis  vor 
allem  zu  berücksichtigen.  Die  Beschaffung  neuer  Werke  hat  im  wesent- 
lichen durch  den  Verwalter  allein  zu  erfolgen;  doch  hat  er  sich  mit  dem 
Direktor  und  den  Kollegen  in  ständiger  Verbindung  zu  erhalten.  Wissen- 
schaftliche Tüchtigkeit,  umfassende  Literaturkenntnis,  Ordnungssinn.  Teil- 
nahme für  BUchereiwesen  und  -entwicklung  auch  aufserhalb  der  eigenen 
Anstalt  kommen  für  das  Amt  besonders  in  Betracht.  Jede  Anstalt  gibt 
sich  mit  Genehmigung  der  Vorgesetzten  Behörde  für  ihre  Bücherei  eine 
einfache  Benutzungsordnung.  Die  Lehrerbibliotheken  sind  möglichst  in 
unmittelbare  räumliche  Verbindung  mit  dem  Lehrerzimmer  zu  bringen. 

Auf  Grund  seiner  Erfahrungen  am  Pädagogium  der  Brüdergemeinde 
in  Niesky  macht  Meyer  für  die  Bibliotheken  höherer  Schulen  folgende 
Vorschläge;  1.  Jeder  Lehrer  erhält  einen  Bibliotheksschlüssel  und  das 
Recht  der  selbständigen  Entleihung  und  Rückstellung  ohne  Mitwirkung 
des  Verwalters;  es  genügt  eine  einzige  Eintragung  ins  Ausleihbuch. 
2.  Die  Büchereiausgaben  werden  von  vornherein  auf  die  einzelnen  Fächer 
verteilt;  die  Anschaffungen  werden  innerhalb  der  Konferenz  von  Fach- 
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männern  im  weiteren  Sinne  nebst  Direktor  und  Verwalter  beschlossen. 
3.  Zusarnmenschliefsung  der  Sonderschülerbüchereien  zu  zwei  gemein- 
samen, die  eine  für  VI  — Unter III,  die  andere  für  Ober III — I.  Innerhalb 
beider  Abteilungen  ist  jedes  Buch,  das  einer  niederen  Klasse  gestattet  ist, 
in  den  Verzeichnissen  der  höheren  Klassen  mitaufzuführen  und  zum  Lesen 
freizugeben. 

Die  von  Franz  Frisch  neu  herausgegebene  Zeitschrift  für  Lehr- 
mittelwesen und  pädagogische  Literatur  will  alles  unter  den  Begriff  „Lehr- 
mittel“ Fallende  kritisch  betrachten,  die  Fortschritte  durch  Wort  und 
Bild  zu  lebendiger  Darstellung  bringen  und  durch  Skizzen,  wie  durch  aus- 
geführte  Lehrversuche  die  Verwendung  wertvoller  Lehrmittel  erleichtern. 
Dabei  will  sie  sich  nicht  auf  die  Bedürfnisse  einzelner  Fachgruppen  oder 
einer  einzelnen  Schulgattung  beschränken,  sondern  alles  Brauchbare  und 
Gute  würdigen  und  sowohl  die  Ansprüche  der  Volksschule,  wie  die  der 
höheren  Schule  berücksichtigen.  Aufser  den  Lehrmitteln  sollen  auch  die 
Erscheinungen  der  pädagogischen  Literatur  mit  Einsehlufs  der  Lehrbücher 
für  die  verschiedenen  Schulgattungen  und  der  Jugendschriften  und  zwar 
in  der  Regel  im  Zusammenhänge  beurteilt  werden.  Möge  die  Zeitschrift 
der  zweckmäfsigen  Ausgestaltung  und  der  richtigen  Verwertung  der  Lehr- 
mittelsammlungen dienen  und  der  Lehrerschaft  erneute  Anregung  zu  ihrer 
wissenschaftlichen  und  pädagogischen  Fortbildung  geben!  Sie  kann  ein 
Mittelpunkt  werden  für  alles  auf  die  Unterrichtsmittel  Bezügliche  und 
eine  Stätte,  wo  sich  die  Schulen  ohne  Schwierigkeiten  für  die  Anschaffung 
und  Verwendung  neuer  Lehrmittel  Rat  holen  können.  Auf  das  von 
Sch  eff  er  herausgegebene  Zentralorgan  für  Lehr-  und  Lernmittel , dessen 
dritter  Jahrgang  vorliegt,  sei  hier  aufs  neue  hingewiesen. 

Linde  hebt  die  im  Schulbetriebe  vielfach  vorkommenden  Unfälle  her- 
vor, an  denen  die  Lehrer  keine  Schuld  treffe,  und  fordert,  dafs,  wie  für  die 
im  Heeresdienst  eintretenden  Verletzungen  der  Staat  eintrete,  dieser  in 
solchen  Fällen  auch  für  die  Schule  die.  Haftpflicht  übernehme.  Er 
weist  dafür  auf  das  Vorgehen  Württembergs  und  Bayerns  hin  und  wünscht 
mit  Recht,  dafs  sich  diesen  darin  bald  andere  Bundesstaaten  anschliefsen. 

Samo  sch  will  die  Notwendigkeit  der  Anstellung  von  Schulärzten  an 
höheren  Schulen  nachweisen.  Er  unterscheidet  drei  Alten  der  praktischen 
Schulgesundheitspflege:  die  des  Unterrichts,  die  der  äufseren  Bedingungen 
des  Schullebens,  des  Schulgebäudes,  der  Schulbänke,  der  Lehrmittel  usw., 
und  die  des  Einzelwesens.  Die  letztere  sei  der  Kernpunkt  der  heutigen 
schulärztlichen  Tätigkeit.  Er  will  nun  darlun,  dafs  dieser  auch  an  den 
höheren  Schulen  von  mafsgebender  Bedeutung  und  die  Lösung  dieser  Auf- 
gabe in  gewissem  Sinne  Grundbedingung  für  eine  erspriefsliche  zweck- 
mäßige Schulgesundheitspflege  überhaupt  sei.  Die  gesundheitliche  Für- 
sorge der  Eltern  sei  auch  beim  Schüler  der  höheren  Lehranstalten  nicht 
immer  in  dem  Mafse  vorhanden,  wie  man  voraussetze.  Das  Gefühl  der 
Beruhigung  sei  nicht  so  ganz  berechtigt.  Er  bespricht  dann  die  Aufgaben 
des  Schularztes  an  den  höheren  Schulen,  wobei  besonders  auf  das  Vor- 
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gehen  der  sachsen-meiningischen  Regierung  hingewiesen  wird,  und  kommt 
zu  dem  Ergebnis,  dafs  die  Gesundheitspflege  der  einzelnen  Kinder  an 
den  höheren  Schulen  mindestens  ebeuso  notwendig  sei  wie  an  den  Volks- 
schulen, wenn  auch  vielleicht  in  etwas  anderem  Sinne.  Auch  Dreyfufs 
tritt  für  die  Anstellung  von  Schulärzten  ein,  bespricht  deren  Aufgaben, 
sowie  die  Einrichtung  des  schulärztlichen  Dienstes,  entscheidet  sich  in 
der  Frage,  ob  der  Schularzt  im  Neben-  oder  im  Hauptamte  zu  beschäf- 
tigen sei,  für  letzteres  und  veröffentlicht  zuni  Schlüsse  die  Dienstordnung 
für  den  Schularzt  der  Stadt  Mannheim. 

Unter  dem  naturwissenschaftlichen  Gesichtspunkt  behandelt  Brauer 
die  Schidarztfrage  und  beantwortet  die  Frage,  welche  Rolle  die  Zahl  in 
der  Bevölkeruugspolitik,  im  Nationalitätenkampfe  und  im  Rassenprozessc 
spiele,  dahin,  dafs  möglichste  Hochwertigkeit  der  an  Volkszahl  hervor- 
ragenden Nationen  im  ausgesprochenen  Vorteil  der  Gesamtrassc  liege.  Um 
dann  die  Frage  der  Entartung  beantworten  und  Abhilfe  Vorschlägen  zu 
können,  fordert  er  schulärztliche  Untersuchungen,  die  sich  auch  auf  die 
häuslichen  Verhältnisse,  auf  Wohnung  und  Ernährung  erstrecken  sollen. 
Weiter  tritt  er  für  das  sogen.  Mannheimer  Schulsystem  ein  und  verlangt 
eine  möglichst  weitgehende  Berücksichtigung  des  Einzelwesens.  Das  Ver- 
hältnis des  Schularztes  zu  den  Lehrern  bezeichnet  er  als  das  eines  guten 
Kameraden;  nur  mit  Hilfe  der  verständnisvollen  Mitarbeit  der  Lehrer- 
schaft könne  er  sein  Ziel  erreichen. 

Auf  Grund  von  Beratungen  und  Erfahrungen  des  Schularztausschusses 
berichtet  Gr  über  über  die  Tätigkeit  der  Schulärzte  in  München.  Es 
gelte  vor  allem,  den  Gesundheitszustand  sämtlicher  Schüler  ärztlich  zu 
ermitteln  und  dauernd  ärztlich  überwachen  zu  lassen,  weil  überzeugend 
nachgewiesen  sei,  dafs  oft  nicht  mangelnde  geistige  Begabung  die  Schuld 
an  der  Nichterreichung  des  Lehrzieles  trage,  sondern  physische  Milngel 
und  krankhafte  Zustände,  nach  deren  Beseitigung  das  Kind  sich  als  geistig 
gesund  zeige.  Die  Vorteile  einer  gründlichen  Überwachung  der  Schüler 
durch  einen  Schularzt  werden  aufgezählt.  Aus  dem  Erziehungsrecht  und 
der  Erziehungspflicht  des  Staates  wird  auf  das  Recht  und  die  Pflicht  ge- 
schlossen, die  kranken  Schüler  einer  ärztlichen  Behandlung  zuzufUhren, 
wenn  ihre  Krankhaftigkeit  ihre  Leistungen  wirklich  beeinträchtige  und 
ärztliche  Kunst  jene  zu  beseitigen  oder  zu  bessern  imstande  sei.  In 
welcher  Weise  die  Überwachung  des  Gesundheitszustandes  der  Schüler  er- 
folgen  soll,  wird  an  einem  Fragebogen  klargemacht.  Ausführlich  wird  ge- 
zeigt, welche  Vorprüfung  die  Lehrer  vorzunehmen  und  wie  die  Arzte  bei 
der  Untersuchung  der  Schulkinder  zu  verfahren  haben.  Sämtliche  An- 
gaben, die  für  die  Beurteilung  des  Gesundheitszustandes  des  Schülers  von 
Bedeutung  sind,  sollen  in  einen  Gesundheitsbogen  eingetragen  werden. 
Schliefslich  werden  noch  besondere  Anweisungen  für  die  Lehrer  zu  der 
Vorprüfung  und  Überwachung  der  Schüleraugen  gegeben. 
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2.  Lehramt. 

Zu  den  hervorragendsten  Erscheinungen  im  Berichtsjahre  zählt  das 
Buch  von  Morsch  Das  höhere  Lehramt  in  Deutschland  und  in  Öster- 
reich, eine  überaus  sorgfältige  und  fleifsige  Arbeit,  ein  schönes  Zeugnis 
dafür,  dafs  es  in  unserem  Stande  immer  noch  Männer  gibt,  die  sich  an 
die  schwierigsten  Aufgaben  des  höheren  Lehrfaches  wagen  dürfen  und  sie 
mit  gutem  Erfolge  zu  lösen  verstehen.  Denn  nicht  gering  waren  die  zu 
überwindenden  Schwierigkeiten.  Das  Werk  will  die  Rechte  und  Pflichten 
des  höheren  Lehramtes  in  Deutschland  und  in  Österreich  und  zwar  unter 
Berücksichtigung  des  gegenwärtigen  Zustandes  in  vergleichender  Neben- 
einanderstellung klarlegcn.  Verf.  beschränkt  sich  dabei  nicht  auf  die 
Oberlehrer  und  Anstaltsleiter,  sondern  zieht  auch  die  höheren  Vorgesetzten 
in  Ober-  und  Mittelbehörden  in  den  Bereich  der  Darstellung,  da  doch 
auch  sie  zu  jenen  in  irgend  welcher  Beziehung,  wenn  auch  oft  nur  mittel- 
barer Art  stehen.  Von  deutschen  Staaten  sind  berücksichtigt:  Baden, 
Bayern,  Bremen,  Hamburg,  Hessen,  Oldenburg,  Preufscn,  Königreich 
Sachsen,  Sachsen- Weimar,  Württemberg  und  zum  Teil  auch  Mecklenburg- 
Schwerin,  während  andere  nur  bei  einzelnen  Abschnitten  lierangezogen 
sind.  Dazu  kommt  noch  Österreich,  das  ein  bis  zum  i-Pünktehen  aus- 
gearbeitetes und  wohldurchdachtes  Schulverwaltungssystem  besitzt,  worauf 
an  dieser  Stelle  schon  des  öfteren  zur  Nachachtung  hingewiesen  ist.  Auch 
sind  die  Beziehungen  zwischen  hüben  und  drüben  auch  heute  noch  so 
eng,  dafs  die  kulturellen  und  geistigen  Fäden  zu  Nutz  und  Frommen  des 
einen  wie  des  anderen  Grofsstaates  hinüber-  und  herüberreichen.  Im  Reiche 
sind  die  Schulverwaltungen  unabhängig  nebeneinander  entstanden,  und 
diese  Vielgestaltigkeit  hat,  da  auch  Schulverwaltungen  voneinander  lernen 
können,  unserem  höheren  Schulwesen  mannigfachen  Segen  gebracht.  Aber 
in  dieser  Vielgestaltigkeit  lag  für  den  Verfasser  eine  grofse  Schwierig- 
keit, da  es  galt,  einen  vielschichtigen  Stoff  lierbeizuschaffen,  zu  ordnen  und 
zu  einer  möglichst  einheitlichen,  übersichtlichen,  klaren  Darstellung  zu 
bringen.  Persönliche  und  amtliche  Mitteilungen  sind  ihm  in  reichster 
Fülle  geworden,  so  dafs  das  Gebotene  ein  Bild  von  dem  wirklichen  Zu- 
stande des  höheren  Lehramts  in  Deutschland  und  Österreich  bietet.  Für 
die  Gestaltung  des  Stoffes  wurden  die  Kreise  möglichst  klein  genommen 
und  in  ihnen  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  die  Einrichtungen  be- 
sprochen, z.  B.  nicht  alle  möglichen  Schulsachen  in  Baden,  Bayern  usw. 
nacheinander.  Das  Ganze  trägt  zuerst  ein  schulpolitisches  oder  auch 
schulgeschichtliches,  dann  ein  verwaltungsrechtliches  und  zuletzt  ein  päda- 
gogisches Gepräge.  Tunlichst  ist  der  Text  der  Schulgesetze  selbst  ange- 
führt und  auf  die  Quellen  der  Schulgesetzgebung,  besonders  in  Prcufsen 
und  Österreich  zurückgegangen.  Indem  das  Buch  die  bisher  vernach- 
lässigte Verwaltung  der  sogen,  technischen  Seite  des  höheren  Lehramts 
darstellt,  ist  es  der  erste  von  allgemeinen  Gesichtspunkten  ausgehende, 
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aber  auch  in  Einzelheiten  sich  vertiefende  Versuch  dieser  Art.  Zur  Kenn- 
zeichnung desselben  sei  einiges  hier  hervorgehoben! 

Auf  einen  allgemeinen  Teil,  in  dem  der  Begriff  des  höheren  Lehr- 
amts erörtert  und  die  mit  diesem  verknüpften  Rechte  und  Pflichten  klar- 
gelegt werden,  folgt  der  Abschnitt  über  die  Vorbedingungen  für  das  höhere 
Lehramt:  die  Staatsprüfung  und  der  praktische  Vorbereitungsdienst.  Der 
Studiengang  der  Oberlehrer  ist  in  Österreich,  Bayern  und  Württemberg 
viel  genauer  bezeichnet,  insofern  Zahl  und  Art  der  Vorlesungen  bestimmt 
sind,  als  in  Preufsen  und  den  übrigen  Bundesstaaten,  Die  in  vielen 
Staaten  gestellte  Vorbedingung  eines  nur  dreijährigen  Studiums  ist  nicht 
mehr  haltbar,  ein  Hochschulstudium  von  7 oder  8 Halbjahren  erforder- 
lich. Eine  weitere  Forderung  ist  die  einer  Teilung  der  Staatsprüfung  in 
zwei,  eine  reine  fachwissenschaftliche  — zwei  Hauptfächer  und  vielleicht 
dazu  Philosophie  — und  eine  mehr  praktische,  die,  wie  in  Württemberg, 
womöglich  erst  nach  der  praktischen  Vorbereitungszeit  abzulegen  wäre, 
zumal  dann  eine  viel  gröfsere  Teilnahme  für  Pädagogik  vorhanden  wäre. 
Ein  Ubelstand  werde  sich  allmählich  aus  der  neuesten  preufsischen  Ord- 
nung entwickeln:  eine  noch  gröfsere  geistige  Zersplitterung  der  Ober- 
lehrer untereinander.  Von  Württemberg  und  Bayern  hätte  man  in  dieser 
Beziehung  lernen  können.  Eine  Erleichterung  hätte  man  gewähren  können: 
die  unbedingte  Wählbarkeit  der  schriftlichen  Prüfiingsaufgaben  durch  den 
Kandidaten.  Hinsichtlich  des  Vorbereitungsdienstes  wird  vor  einer  Höher- 
schätzung der  Methodik  gewarnt,  und  die  Ubuugsschulen  mit  5 — 10 
Schülern  werden  geradezu  als  verderblich  bezeichnet,  da  sie  ein  falsches 
Bild  von  der  Wirklichkeit  liefern,  die  nicht  Einzel-  sondern  Massenunter- 
richt sei.  Getadelt  wird  es,  dafs  der  Kandidat  eine  nur  einigermafsen 
genügende  Kenntnis  von  den  Schulen  nicht  erhalte.  Das  Tätigkeitsgebiet 
des  Oberlehrerkandidat en  sei  während  seiner  Ausbildung  zu  eng;  er  müsse 
mehrere  Schulen  und  die  verschiedenen  Schulgattungen  kennen  lernen. 
Bedauerlich  sei  die  völlig  rechtlose  Stellung  des  Kandidaten  besonders 
den  Schülern  gegenüber. 

Im  dritten  Abschnitt  wird  das  höhere  Lehramt  behandelt  und  zwar 
zuerst  wieder  Allgemeines,  wo  die  Licht-  und  Schattenseiten  des  bureau- 
kratischen  oder  Ministerialsystems  und  des  Kollegialsystems  objektiv 
nebeneinander  abgewogen  werden,  sodann  werden  die  Dienstanweisungen  für 
Lehrer  und  Leiter  höherer  Schulen,  die  Versetzungen  und  Versetzungsprü- 
fungen und  endlich  die  Reifeprüfungen  berücksichtigt.  Verf.  verlangt  kurze 
und  klare  Bestimmungen  von  einheitlichen  Dienstanweisungen,  weil  dadurch 
erst  ein  wirklich  einmütiges  Zusammenwirken  von  Direktor  und  Oberlehrern 
möglich  werde.  „Erweiterte,  gröfsere  Rechte,  erweiterte,  gröfsere  Pflichten, 
die  Berufsfreudigkeit  kann  nicht  genug  gehoben  und  gesteigert  werden“. 
In  der  Frage,  ob  Versetzungen  mit  oder  ohne  förmliche  Prüfung  vor  sich 
zu  gehen  haben,  entscheidet  sich  Morsch  für  die  erstere  und  zwar  des 
Direktors,  der  Lehrer  und  der  Schüler  wegen.  Hinsichtlich  der  Reifeprüfung 
stellt  er  fest,  dafs  eine  einheitliche  deutsche  Jugendbildung  zu  Ilochschul- 
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zwecken  nur  in  den  alten  Sprachen  bestehe,  dafs  aber  in  den  „ethisch 
bedeutsamsten“  Fächern,  die  nicht  nur  den  Charakter  des  einzelnen, 
sondern  den  einer  Nation  bestimmen,  die  deutsche  Bildung  ziemlich  aus- 
einandergehe, was  sich  zwar  nicht  in  der  Religion,  wohl  aber  im  Deutschen 
und  in  der  Geschichte  ändern  lasse.  Die  Bestimmungen  für  die  Reife- 
prüfungen sind  in  Österreich  strenger  als  bei  uns;  deshalb  brauchen  aber 
die  Leistungen  hier  nicht  hinter  denen  dort  zurückzustehen,  da  man  auch 
nach  der  schwersten  Prüfungsordnung  sehr  leicht  und  nach  der  leichtesten 
sehr  schwer  prüfen  könne.  Mit  Recht  verurteilt  Verf.  den  Ruf  nach  einer 
Erleichterung  dieser  Prüfung;  solche,  die  diese  Rufe  immer  wieder  er- 
tönen liefsen,  schienen  weder  die  Prüfungsordnungen  selbst,  noch  ihre 
Entwicklungsgeschichte  jemals  studiert  zu  haben.  Die  Frage,  ob  die  Reife- 
prüfung nach  den  Verordnungen  in  Deutschland  zu  schwer  sei,  müsse  ver- 
neint werden. 

In  dem  vierten,  die  Aufsichtsbehörden  für  das  höhere  Lehramt  be- 
handelnden Abschnitt  kommt  Verf.  zu  dem  Ergebnis,  dafs  sich  die  so- 
genannten Unterrichts-  oder  Kultusministerien  das  bunteste  Kleid  in  allen 
Staaten  haben  gefallen  lassen  müssen,  dafs  „das  Departement  des  Kultus 
und  öffentlichen  Unterrichts“  im  Königreich  Sachsen  am  meisten  dem 
Ideal  eines  Kultusministeriums  entspreche,  weil  es  nur  den  öffentlichen 
Kultus,  sowie  den  auf  Wissenschaft  beruhenden  oder  schliefslich  davon 
abhängigen  Unterricht:  Hochschule,  höheres  und  niederes  Unterrichts- 
wesen nebst  den  Mädchenschulen  und  Taubstummenanstalten  unter  sich 
habe,  also  als  einziges  aller  Unterrichtsministerien  einen  einheitlichen 
Ciiarakter  an  sich  trage.  Auf  Grund  der  sehr  eingehenden  Behandlung 
der  Oberbehörden  (Ministerien  usw.)  und  der  Hauptmittelbehörden 
(Zwischen-  und  Provinzialbehörden)  stellt  Verf.  zunächst  die  Forderung 
auf  Heraushebung  des  höheren  Schulwesens  aus  den  Angeln  der  inneren 
Verwaltung  oder  der  inneren  Verwaltungsgrundsätze  und  Trennung 
desselben  von  der  inneren  Verwaltung,  wie  sie  bei  der  Justiz  überall 
schon  längst  cingctreten  sei.  Weil  die  Schaffung  einer  besonderen  nur 
das  Unterrichtswesen  leitenden  Oberbehörde  in  fast  allen  Staaten  eine 
Verfassungsänderung  bedeute  und  daher  vorläufig  aussichtslos  sei,  stellt 
er  als  ausführbar  zur  Erwägung  die  Errichtung  eines  Oberschulrats  oder 
Landesoberschulrats  unter  dem  Ministerium,  aber  über  den  Provinzial- 
schulkollegien, ferner  die  Umänderung  und  Erweiterung  der  jetzigen  Pro- 
vinzialbehörden, die  Einrichtung  von  Oberlehrersynoden  und  endlich  eine 
viel  strengere  Durchführung  des  Kollegialprinzips  besonders  in  den  Kol- 
legien der  höheren  Schulen,  wofür  Österreich  und  die  süddeutschen  Staaten 
vorbildlich  sein  könnten.  Der  letzte  Abschnitt  bietet  alles  Wesentliche 
über  Titel  und  Rang,  über  Gehalt,  Pflichtstundenzahl  und  Schulgeld. 

Aus  dieser  nur  einige  Punkte  heraushebenden  Darstellung  ersieht 
man  schon,  welch  reichen  Stoff  Verf.  verwertet  und  welch  ein  Verdienst 
er  sich  um  das  höhere  Lehramt  mit  seinem  Buche  erworben  hat.  Mag 
man  liier  und  da  auch  mit  der  einen  oder  andern  Schlufsfolgerung  nicht 
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einverstanden  sein,  die  Gewissenhaftigkeit  der  Darstellung,  der  grofse 
Fleifs,  der  Ernst  und  das  aufrichtige  Bestreben,  unserm  Stande  einen 
guten  Dienst  zu  leisten,  verpflichten  uns  zum  Danke  gegen  den  Verfasser 
und  lassen  uns  den  Wunsch  aussprechen,  dafs  das  Werk  die  weiteste 
Verbreitung  erhalte  und  von  den  Kollegen  recht  eifrig  studiert  werde. 

Von  Münchs  vortrefflichem  Buche  Geist  des  Lehramts  (vgl.  Jb. 
XVIII,  55)  ist  schon  nach  wenigen  Jahren  eine  neue  Auflage  erschienen, 
auch  das  ein  Beweis,  dafs  das  Werk  in  weiten  Kreisen  Zustimmung  ge- 
funden hat.  Und  das  mit  Recht!  Die  sorgfältig  abgewogenen  Urteile, 
die  aus  reicher  Erfahrung  geschöpften  Hinweise,  die  klare,  flüssige  Dar- 
stellung, das  ehrliche  Streben,  der  deutschen  Schulerziehung  zu  dienen 
— das  und  anderes  haben  auch  mir  das  Buch  lieb  gemacht.  Aber  den 
Widerspruch  gegen  die  „Moralpredigten“  im  ersten  Abschnitt  mufs  ich 
aufrecht  erhalten.  Mögen  sie  auch  für  ein  „künftiges  und  angehendes 
Mitglied“  unseres  Standes  geschrieben  sein,  in  solcher  Breite  brauchten 
sie  nicht  vorgetragen  zu  werden.  Bemerkenswert  ist  an  der  neuen  Auf- 
lage, dafs  Verfasser  den  Nebentitel  „eine  Hodegetik  für  Lehrer  an  höheren 
Schulen“  umgeändert  hat  in  „eine  Einführung  in  die  Berufsaufgabe  der 
Lehrer  an  höheren  Schulen“,  weil  nun  deutlich  geworden  ist,  dafs  das 
Buch  in  erster  Reihe  für  junge  Männer,  die  dem  Lehrberufe  entgegen- 
gehen, für  Studierende  und  Kandidaten,  bestimmt  ist. 

Knabe  erklärt  die  Tatsache,  dafs  ein  Sinken  des  Oberlehrerstandes 
als  Gelehrtenstandes  festzustellen  sei,  daraus,  dafs  die  allgemeine  Bildungs- 
höhe heute  unbedingt  höher  als  vor  Zeiten  sei,  dafs  aber  nicht  anzu- 
nehmen sei,  dafs  die  geistige  Fassungskraft  stets  im  Verhältnis  zu  dem 
Wachstum  der  Wissenschaften  zunehmen  müsse.  Ferner  sei  es  dem 
einzelnen  nicht  mehr  möglich,  seinen  pädagogischen  Ansichten  einen  weit- 
gehenden Einflufs  zu  verschaffen;  seine  Tätigkeit  richte  sich  naturgemäfs 
auf  sein  Fach,  für  das  die  Methode  der  Unterweisung  und  Belehrung  aus- 
zubauen und  zu  vervollkommnen  sei.  Der  Oberlehrerstand  übe  heute 
seinen  Beruf  besser  aus  als  früher,  er  leiste  auch  aufserhalb  der  Schule 
seinem  Vaterlande  und  der  Welt  erspriefsliche  Dienste.  Das  trage  ihm 
sicher  die  Wertschätzung  des  Volkes  ein.  Die  bedauerliche  Tatsache, 
dafs  dem  Oberlehrer  im  allgemeinen  noch  nicht  die  gebührende  Würdigung 
zu  teil  werde,  sieht  Verf.  mit  Paulsen  in  der  Jugend  unseres  Standes. 
Das  beste  Mittel  zur  Hebung  des  Standes  biete  natürlich  in  erster  Linie 
die  Berufsarbeit  an  und  für  sich.  In  der  treuen,  gewissenhaften  Arbeit, 
in  der  strengen  Gerechtigkeit  ruhen  die  starken  Wurzeln  unserer  Kraft. 
Wer  es  hierin  fehlen  lasse,  der  schädige  nicht  nur  sein  Ansehen,  sondern 
auch  das  des  gesamten  Standes.  Der  Oberlehrerstand  werde  ein  Be- 
amtenstand immer  sein  und  bleiben.  Es  wäre  eine  eigentümliche  An- 
mafsung,  wenn  er  sich  für  die  Abhängigkeit  zu  gut,  und  andererseits  eine 
merkwürdige  Überschätzung,  wenn  er  sich  dafür  zu  gering  dünken  wollte. 
Die  Eigenart  des  Oberlehrers  müsse  zum  Heile  unseres  Berufes  erhalten 
bleiben.  In  dem  Bewufstsein,  dafs  der  Oberlehrer  nach  seinem  eigenen 
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Ermessen  sich  die  gegebenen  Vorschriften  angeeignet,  nach  eigner  Über- 
zeugung die  Lehrpläne  zu  selbständigem  Besitze  erarbeitet  habe  und  nun 
nach  diesen  Ideen  aus  dem  Vollen  der  Wissenschaft  schöpfe  und  be- 
fruchtenden Samen  in  die  empfänglichen  Jünglingsherzen  streue,  liege  die 
wahre  innere  Unabhängigkeit  des  Oberlehrers.  Der  Oberlehrerstand  be- 
finde sich  in  natürlicher  Entwicklung  aufwärts.  Die  Richtung  sei  schon 
1890  von  den  Vertretern  der  sämtlichen  preufsischen  Oberlehrervereine 
festgestellt  worden;  auf  sie  weisen  auch  die  jüngsten  Taten  der  preufsischen 
Regierung  hin. 

Halbfafs  fragt,  ob  der  deutsche  Oberlehrer  mit  und  in  seinem  Be- 
rufe dem  Besten  seines  Vaterlandes  und  dessen  Zukunft  und  dom  Fort- 
schritt der  Menschheit  überhaupt  diene,  und  meint,  dafs  dies  nur  dann 
der  Fall  sei,  wenn  er  an  den  Unterrichtsreformen  mit  Eifer  und  Umsicht 
teilnehme.  Er  müsse  ein  offenes  Auge  haben  für  die  wichtigsten  Fragen 
der  Gegenwart,  müsse  bedenken,  dafs  das  Leben  der  Völker  seit  einem 
Menschenalter  neue  Bahnen  zu  ziehen  begonnen  habe.  Er  müsse  deshalb 
dafür  eintreten,  dafs  die  Ausbildung  unserer  Schuljugend  dementsprechend 
eine  andere,  den  berechtigten  Ansprüchen  der  Gegenwart  weit  mehr  als 
bisher  genügende  werde.  Die  Schulverhältnisse  unserer  Hauptmitbewerber 
im  Kampf  ums  Dasein,  Frankreichs,  Englands,  Nordamerikas  und  Japans, 
tragen  ihnen  Rechnung;  bei  ihnen  ist  das  Vorrecht  unserer  Latein  und 
Griechisch  treibenden  Gymnasien  unbekannt;  man  habe  dort  hinreichende 
Gelegenheit,  höhere  Studien  zu  treiben  ohne  den  allein  selig  machenden 
Gang  durch  die  alten  Sprachen.  Uns  drohe  die  Gefahr,  vor  lauter 
Idealismus  und  Liebe  für  die  Vergangenheit,  die  Gegenwart  und  ihre  An- 
forderungen zu  vergessen.  Wir  haben  zu  viele  Gegner;  wir  müssen  mehr 
Realschulen  einrichten,  damit  ein  möglichst  grofser  Bruchteil  der  Nation 
werktätig  und  führend  sich  an  den  Aufgaben  der  Gegenwart  beteiligen 
könne. 

Die  Enhcicklung  des  G ymnasialleh  rer  Standes  in  Bayern  seit  der  Auf- 
hebung des  Jesuitenordens  im  Jahre  1773  bietet  im  BbG.  Eugen  Brand. 
Mit  der  Leitung  des  Schulwesens  übernahm  der  Staat  auch  die  Pflicht, 
für  die  Unterhaltung  der  Lehrer  und  der  Schulen  zu  sorgen.  1774  er- 
schien die  erste  Schulordnung,  Am  14.  August  1810  wurden  den  Pro- 
fessoren an  den  Gymnasien  und  Lyceen  die  pragmatischen  Rechte  ver- 
liehen, d.  h.  sie  wurden  den  übrigen  Staatsbeamten  gleich  geachtet.  Am 
30.  September  1809  wurde  die  erste  eigentliche  Prüfungsordnung  erlassen. 
Seit  1818  begann  der  Landtag,  in  anregender,  fördernder,  wiederholt  auch 
in  hemmender  Weise  Einflufs  auf  die  Entwicklung  des  höheren  Lehrer- 
standes und  des  Schulwesens  zu  gewinnen.  1829  wurde  ein  neuer  Schul- 
plan, der  „einheitlichste  neuhumanistischc  Schulplan,  der  je  aufgestellt 
worden  istu,  eingeführt.  1830  folgte  die  Ordnung  der  lateinischen 
Schulen  und  der  Gymnasien.  1843  wurden  auch  den  Studienlehrern  an 
den  Studienanstalten  die  pragmatischen  Rechte  verliehen.  1854  wurde 
mit  der  Neuregelung  der  lateinischen  Schulen  und  der  Gymnasien  die  Be- 
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vormnudung  der  Kollegen  durch  den  Regierungsvertreter  beseitigt  und 
dadurch  eine  würdigere  und  selbständigere  Stellung  derselben  geschaffen. 
Die  Besoldung  war  stets  sehr  mäfsig;  wiederholte  Versprechungen  wurden 
nicht  eingelöst.  Zur  Hebung  des  Standes  und  des  Standesbewufstseins 
wurde  1864  ein  Verein  von  Lehrern  der  bayerischen  Studienanstalten  ge- 
gründet, der  seit  1886  den  Namen  „Bayerischer  Gymnasiallehrerverein“ 
führt.  Seine  Zeitschrift  bilden  die  vou  ihm  berausgegebenen  Blätter  für 
das  Gymnasialwesen.  Die  Bemühungen  um  eine  Gehaltsaufbesserung 
batten  erst  1872  Erfolg.  Die  Studienlehrer  kamen  in  dieselbe  Klasse 
wie  die  Amtsrichter  und  Bezirksassessoren,  die  Professoren  und  Rektoren 
der  Gymnasien  in  die  der  Landrichter  und  Bezirksgerichtsräte,  d.  h.  die 
Gymnasiallehrer  wurden  im  Gehalte  den  Juristen  gleichgestellt.  Diese 
Gleichstellung  hielt  die  Gehaltsordnung  von  1892  aufrecht,  nur  wurden 
die  Rektoren  in  die  Gehaltsklasse  der  Landgerichtsdirektoren  und  Re- 
gierungsräte eingereiht. 

Die  Prüfungsordnung  von  1873  brachte  höhere  Anforderungen  an 
die  Lehramtskandidaten.  Neben  der  Hauptprüfung  wurde  für  diejenigen, 
die  in  den  vier  oberen  Gymnasialklassen  unterrichten  wollten,  eine 
Sonderprüfung  eingerichtet  und  die  Zulassung  hierzu  von  einer  grüfseren 
Arbeit  abhängig  gemacht,  die  ein  „einigermafsen  neues  wissenschaftliches 
Ergebnis“  aufweisen  mufste.  Die  Prüfungsordnung  von  1895  dehnte  die 
Forderung  in  etwas  milderer  Form  auf  alle  Lehramtskandidaten  aus  und 
fügte  hinzu,  dafs  diese  ein  (5.)  Jahr  an  einem  pädagogisch-didaktischen 
Kurse  in  einem  Gymnasialseminar  zur  praktischen  Ausbildung  für  den 
Unterricht  teilzunehmen  haben.  Dem  „Funktionsunwesen“  wurde  nach 
vielen  Bemühungen  1888  abgeholfen,  da  kein  grundsätzliches  Hindernis 
mehr  bestand,  sämtliche  Lehrstellen  mit  fest  angest eilten  Lehrern  zu  be- 
setzen. Die  Professorenfrage  wurde  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  da- 
durch gelöst,  dafs  die  fünf  oberen  Gymnasialklassen  von  Professoren  be- 
setzt sein  und  die  Mathematiker  und  Neusprachler  in  ähnlicher  Weise 
wie  die  Altsprachler  befördert  werden  sollten.  Durch  Erlafs  von  1903 
erhielten  die  älteren  Rektoren,  die  schon  seit  längerer  Zeit  durch  den 
Titel  „Oberstudienrat“  ausgezeichnet  waren,  den  Rang  von  Oberregierungs- 
räten. 1904  wurde  bestimmt,  dafs  neben  den  Rektoren  „Konrektoren“ 
an  den  1 7 Gymnasien,  die  über  400  Schüler  zählen,  mit  Rang  und  Ge- 
halt eines  Regierungsrats  oder  Oberlandesgerichtsrats  zur  Entlastung  der 
Rektoren  in  den  Verwaltungsgeschäften  ernannt  werden  sollten.  Dadurch 
war  ein  Aufrücken  für  die  Professoren,  die  wegen  der  wenigen  Rektorate 
trotz  der  Befähigung  nicht  Rektoren  werden  konnten,  erreicht.  Die  alte 
Forderung  des  Gymnasiallehrerstandes,  dafs,  wie  bei  allen  anderen  Teilen 
des  Staatskörpers  eine  Fachvertretung  in  den  oberen  Stellen  bestehe,  so 
auch  im  höheren  Unterrichtswesen  Männer,  die  aus  dem  Lehrerstande 
hervorgegangen  seien,  die  oberste  technische  Leitung  derselben  bekomme!» 
müfsten,  wurde  1872  durch  Errichtung  des  „Obersten  Schulrats“  erfüllt; 
er  besteht  aus  8 Mitgliedern,  5 Hochschulprofessoren  und  3 Gymnasial* 
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rektoren.  Aber  der  neuerdings  mit  Recht  ausgesprochene  Wunsch  nach 
einer  selbständigen,  mit  eigener  Verantwortung  ausgerüsteten  Behörde,  in 
der  praktische  Schulmänner  das  Übergewicht  haben,  harrt  noch  seiner 
Erfüllung. 

Unter  allen  höheren  Beamten  wird  es  keiner  anderen  Klasse  so 
schwer  gemacht,  ihre  Gleichwertigkeit  und  Gleichberechtigung  im  Staate 
anerkannt  und  durchgeftihrt  zu  sehen,  wie  den  Oberlehrern.  Den  uner- 
quicklichsten Rest  seiner  Unfertigkeit  bildet  jedoch  bis  zum  heutigen  Tage 
die  Tüelf'rage.  Das  zeigen  auch  Kolisch  und  Schuster  in  der  Denk- 
schrift, die  sie  im  Aufträge  des  Vereinsverbandes  akademisch  gebildeter 
Lehrer  Deutschlands  ausgearbeitet  haben.  Sie  weisen  darauf  hin,  wie 
alle  höheren  Schulen  als  die  Hauptaufgabe  die  Vorbereitung  der  Schüler 
auf  Hochschulstudien  zu  lösen  haben.  Wie  gerade  dies  die  Anerkennung 
der  Gleichwertigkeit  der  drei  höheren  Schulgattungcn  rechtfertige  und  Sie 
alle  als  Studienanstalten  bezeichne,  so  könne  das  Grundwort  Studien 
bei  der  Titelbildung  verwendet  werden.  Bezeichnungen  dieser  Art  seien 
schon  in  allen  vier  Königreichen  im  Gebraucli.  Für  den  zweiten  Teil 
der  Zusammensetzung  kämen  naturgemäfs  entweder  die  in  den  einzelnen 
Bundesstaaten  schon  gebräuchlichen  oder  neu  einzuführende  Titel  in  Be- 
tracht. In  beiderlei  Hinsicht  reichliche  Auswahl!  Die  Verfasser  empfehlen, 
da  die  Verleihung  geeigneter  Titel  an  die  Anwärter  des  höheren  Lehramts 
die  dringendste  Pflicht  aller  darin  noch  rückständigen  Bundesstaaten  sei, 
überall  die  für  die  juristische  Vorbereitungs-  und  Wartezeit  üblichen 
Titel  mit  dem  Fremdwort  Studien:  also  Studienreferendar,  Studienassessor, 
für  die  festangestellten  Oberlehrer:  Studienprofessor,  Studienrat,  Geheimer 
Studienrat,  für  die  Anstaltsleiter:  Studiendirektor,  Oberstudienrat,  Gehei- 
mer Oberstudienrat.  Zutreffend  wird  hervorgehobon,  dafs  durch  eine  solche 
Titulatur  unser  Stand  nicht  nur  in  seiner  ihm  eigenen  Berufstätigkeit  ge- 
kennzeichnet, sondern  auch  nach  unten  gegen  den  nichtakademischen  Lehrer- 
stand scharf  abgegrenzt  und  nach  oben  gegen  die  Professoren  der  Hoch- 
schulen mit  einem  äufseren  Unterscheidungszeichen  versehen  werde.  «Mag 
der  einzelne  über  das  gesamte  Titelwesen  denken,  wie  er  will,  und  es 
persönlich  selbst  aufs  tiefste  verabscheuen  und  verachten,  zum  Heile  des 
Standes  und  seiner  Familie  ist  er  verpflichtet,  auf  alle  Sonderneigungen 
zu  verzichten,  und  darf  es  nicht  zulassen,  dafs  gerade  dem  höheren  Lehrer- 
stande in  bezug  auf  äufsere  Ehren  auch  für  die  Zukunft  die  Rolle  eines 
Aschenbrödels  auferlcgt  sein  soll.“ 

Heinrich  Schröder  hat  seinen  Verdiensten  um  den  Oberlehrerstand 
ein  neues  hinzugefügt,  indem  er  in  mehreren  Flugschriften  unter  Anführung 
von  belastenden  Tatsachen  und  Zahlen  die  ganz  unhaltbaren  Zustände  auf- 
deckt, die  an  sechs  höheren  Schulen  in  mecklenbury-schtverinschen  Stellten 
herrschen,  wo  der  weitaus  gröfste  Teil  der  wissenschaftlichen  Unterrichts- 
stunden von  Männern  erteilt  werde,  die  den  Befähigungsnachweis  dazu 
durch  eine  Prüfung  nicht  geführt  hätten.  Auch  besäfsen  die  Mitglieder 
der  Reifcprüfungskomniissionen  zusammen  zum  Teil  in  der  Hälfte  der 
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Fächer,  die  sie  zu  prüfen  hätten,  nicht  die  Lehrbefähigung  für  die  oberen 
Klassen.  Vor  allem  sei  die  Besoldung  vielfach  geradezu  kläglich.  Auf 
den  von  amtlicher  und  halbamtlicher  Seite  unternommenen  Verteidigungs- 
versuch hat  Schröder  eingehend  geantwortet  und  die  erhobenen  Ein- 
wendungen geschickt  und  erfolgreich  zurückgewiesen.  Seine  „Flucht  in 
die  Öffentlichkeit“  hat  das  Ergebnis  gehabt,  dafs  zunächst  eine  wesent-  . 
liehe  Gehaltsaufbesserung  erfolgt  ist.  Damit  wird  hoffentlich  die  starke 
Abwanderung  der  Oberlehrer  nachlassen,  und  die  Zustände  werden  sich 
an  diesen  höheren  Schulen  so  gestalten,  dafs  auf  eine  Ausbildung  der 
Schaler  zu  rechnen  ist,  wie  sie  an  den  richtig  besetzten  höheren  Lehr- 
anstalten im  Reiche  sonst  allgemein  üblich  ist. 

In  einer  sorgfältigen  Untersuchung  über  die  Vereidigung  und  das 
Beamtenverhältnis  der  Oberlehreranwärter  kommt  Hoofe  zu  dem  Ergebnis, 
dafs  diese  an  dem  Zeitpunkte,  an  dem  sie  in  den  Staatsdienst  eintreten, 
uud  von  dem  ab  ihre  pensionsfähige  Dienstzeit  gerechnet  werden  mufs, 
d.  h.  beim  Beginn  des  Vorbereitungsdienstes  zu  vereidigen  seien. 

Im  Schuljahr  1903/4  haben  nach  Klatt  539  Kandidaten  des  höheren 
Lehramts  die  Prüfung  pro  fac.  doc.  bestanden  und  zwar  47  Altsprachler 
(darunter  9 nur  für  die  zweite  Stufe),  165  (18)  Neusprachler,  55  (3) 
Historiker,  121  Religionslehrer,  138  (20)  Mathematiker  und  13  Natur- 
wissenschafter. 

Der  Wunsch,  die  allgemeine  Prüfung  der  Oberlehrer  von  der  Fach- 
prüfung zu  trennen  und  etwa  in  die  Mitte  der  Studienzeit  zu  verlegen, 
würde  nach  Lehmann  die  Folge  haben,  dafs  die  Anforderungen  an  die 
allgemeine  Bildung,  wenn  nicht  erhöht,  so  doch  strenger  Jurchgeführt 
würden.  Aber  eine  solche  Teilung  sei  weder  vorteilhaft  für  die  Sache, 
noch  für  die  Kandidaten.  Die  Abhilfe  der  Mifsstände  liege  auf  einem 
anderen  Wege.  Eine  eigentliche  Mehrbelastung  der  Kandidaten  finde 
durch  Philosophie  und  Pädagogik  statt.  Diese  könne  fortfallen,  da  die 
pädagogische  Ausbildung  ja  doch  und  zwar  mit  Recht  erst  nach  der 
Staatsprüfung  stattfinde  und  mit  dem  Eintritt  ins  Lehramt  verbunden  sei. 
Wolle  man  dies  nicht,  so  müsse  man  die  Pädagogik  andern  Wissenschaften 
gleichstellen,  ihr  Lehrstühle  einräumen  und  dem,  der  sie  eingehender 
studiert,  die  Möglichkeit  geben,  auf  diesem  Gebiete  zu  promovieren. 
Die  Prüfung  in  Religion  falle  besser  ebenfalls  fort.  Die  stärksten  An- 
sprüche erhebe  die  Philosophie.  Doch  sei  der  Erfolg  auch  hier  wenig 
erfreulich,  weil  die  Kandidaten  sich  meistens  ein  rein  äufserliches  Wissen 
angeeignet  hätten  und  auch  die  philosophische  Hausarbeit  nur  ausnahms- 
weise zu  einer  wirklichen  Verinnerlichung  des  Verständnisses  führe.  Die 
Prüfungsordnung  verlange  nicht  zu  viel,  aber  sie  fordere  zu  unbestimmt 
und  lasse  zu  weiten  Spielraum.  Es  müsse  in  der  Philosophie  mehr  auf 
verständnisvolles  Durchdringen  eines  bestimmten  Kreises  von  Fragen  als 
auf  positive  Kenntnisse  ankommen,  und  dieser  Kreis  müsse  stets  mit  dem 
Fachstudium  der  einzelnen  in  engem  Zusammenhänge  stehen.  Für  die 
allgemeine  Prüfung  im  Deutschen  sei  etwas  Ähnliches  wünschenswert  und 
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in  die  Prüfungsordnung  eine  Bestimmung  einzufügen,  die  den  Zusammen- 
hang der  humanistisch-philologischen  Fächer  mit  den  entsprechenden  Ge- 
bieten der  deutschen  Literatur  hervorhebe.  Nicht  durch  Teilung,  sondern 
durch  Zusammenfassen  sei  den  Übelständen  der  allgemeinen  Prüfung  ab- 
zuhclfen. 

Die  Regelung  der  schriftlichen  Seite  der  allgemeinen  Prüfung  für 
Kandidaten  des  höheren  Schulamts  verlangt,  dafs  diese  sich  lür  eine  der 
grofsen  häuslichen  Aufgaben  einen  Gegenstand  aus  der  Pädagogik  aus- 
bitten können.  Dieser  mufs  tunlichst  so  gewählt  werden,  dafs  der  Be- 
arbeiter vor  allem  zum  eigenen  Nachdenken  und  Aufmerken  genötigt  ist. 
Es  darf  kein  auf  Erfahrung  und  praktische  Betätigung  zu  gründendes 
Urteil  vorausgesetzt  werden.  Wenn  auch  die  Geschichte  der  Erziehung 
oder  der  pädagogischen  Theorien  ein  für  diesen  Zweck  ergiebiges  Feld 
bietet,  so  wird  doch  eine  Arbeit  von  wesentlich  geschichtswissensehaft- 
lichem  oder  kulturgeschichtlichem  Charakter  noch  nicht  jenen  Anlauf  zu 
pädagogischem  Denken  bedeuten,  der  offenbar  mit  einer  pädagogischen 
Arbeit  getan  werden  solle.  Vergleichung  zweier  bedeutenden  Schriften 
oder  zweier  Verfasser  empfiehlt  sich  wohl  namentlich  in  der  Art,  dafs 
dieselbe  von  vornherein  unter  einen  bestimmten  Gesichtspunkt  gestellt 
wird  und  unter  diesem  erfolgen  soll.  Nach  der  Seite  des  Psychologischen 
zu  gehen,  liegt  besonders  nahe.  Aufgaben  aus  dem  Gebiet  der  Unter- 
richtstheorie sind  namentlich  insoweit  berechtigt,  als  sich  ihre  Lösung 
aus  dem  Wesen  des  betreffenden  Wissenschaftsgebietes  ergibt,  was  am 
häufigsten  bei  den  Naturwissenschaften  und  der  Mathematik  der  Fall  sein 
wird,  jedoch  auch  bei  philologischen  und  andern  Fächern  nicht  ausge- 
schlossen ist.  Eine  besondere  Sachlage  ergibt  sich  da,  wo  der  zu  Prüfende 
bereits  eine  ansehnliche  Lehrtätigkeit  auch  öffentlich  ausgeübt  hat  und 
u.  a.  über  Kenntnisse  zahlreicher  jugendlichen  Einzelwesen,  sowie  der  ver- 
schiedenen Seiten  des  tatsächlichen  Schullebens  verfügt.  Unter  Berück- 
sichtigung dieser  Gesichtspunkte  hat  Münch  in  NJ.  eine  Anzahl  päda- 
gogischer Prüfungsarbeiten  zusammengestellt,  die  er  im  Laufe  von  6 — 7 
Jahren  gegeben,  und  deren  Bearbeitung  er  zu  beurteilen  gehabt  hat. 

Eine  zweckmäfsige  Einrichtung  haben  mit  1905  LL.  getroffen.  Es 
sollen  künftig  alle  Beiträge,  die  sich  unmittelbar  auf  die  Arbeit  der 
Seminare  beziehen,  in  einem  besonderen  Anhänge  zusammengeordnet 
werden.  Sicher  wird  dadurch  die  Verwertung  sehr  erleichtert  werden. 
Die  erste  Arbeit  hat  Schädel,  der  Leiter  des  Herbst  1876  von 
H.  Schiller  in  Giefsen  gegründeten  Gymnasial  Seminars,  über  den  Betrieb  in 
den  stark  besuchten  Gymnasialseminaren  geliefert.  Das  Seminar  zählte 
17  Mitglieder.  Zu  dieser  Überfüllung  kam  als  weiterer  Übelstand  der 
Doppelkursus,  da  der  Eintritt  zu  Ostern  und  zu  Michaelis  erfolgte.  Die 
theoretische  Ausbildung  in  den  Fachseminaren  machte  keine  Schwierigkeit; 
aber  die  pädagogische  mufste  anders  eingerichtet  werden.  Das  Seminar 
wurde  zweiklassig  gemacht,  so  dafs  einmal  alle  Kandidaten  anwesend 
waren  und  das  andere  Mal  der  jüngere  Kreis  sich  besonders  versammelte. 
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Ebenso  wurde  die  Einführung  in  die  praktische  Tätigkeit  zweiklassig  ge- 
staltet. Die  sonst  üblichen  drei  Probelektionen  wurden  auf  zwei  und  bei 
tadellosem  Ausfall  auf  eine  herabgesetzt.  Nicht  auf  allen  Klassenstufen 
wurde  hospitiert  und  Rechenschatt  durch  Probelektionen  abgelegt;  grund- 
sätzlich in  Prima  nur  selten.  Der  ideelle  Gesichtspunkt,  die  Anfänger  in 
das  Unterrichtsganze  einzuführen,  ist  bestechend;  ihn  aber  über  die 
unteren  Klassen  hinaus  wirken  zu  lassen,  hat  etwas  Phantastisches.  Die 
Besprechung  über  die  Probelektionen  mufste  unter  den  gegebenen  Um- 
ständen in  den  folgenden  Pausen  vorgenommen  werden.  Die  in  den 
Seminarabteilungen  geforderten  Berichte  gaben  neben  der  Bearbeitung  der 
Schlufsarbeit,  ferner  mit  dem  Hospitieren,  den  Probelektionen  und  den 
Seminarsitzungen  eine  ganz  erkleckliche  Beschäftigung  der  Akzessisten. 
Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  gibt  Schädel  einige  Aufgaben  von 
Berichten  und  pädagogischen  Arbeiten. 

Mit  den  Gegnern  der  pädagogischen  Seminare  beschäftigt  sich  in  LL. 
Schmidt.  Dahin  gehören  einmal  die  Lehrer,  die  ohne  Seminar  fertig 
geworden  sind.  Sicher  hat  es  vor  dessen  Einrichtung  tüchtige  Lehrer 
gegeben,  und  sicher  wird  das  Seminar  aus  einem  Stümper  nie  ein  Muster 
machen.  Aber  ebenso  sicher  ist,  dafs  das  pädagogische  Seminar  einen 
grofsen  Fortschritt  in  der  berufsmäfsigen  Ausrüstung  der  höheren  Lehrer 
bedeutet.  Die  wohltätigen  Folgen  sind  eine  durchgehend  gleichmäfsigere 
Auffassung  vom  Wesen,  von  den  Aufgaben  unseres  Berufs  und  der  Art 
ihrer  Lösung,  eine  von  vornherein  sichere  und  darum  freudigere  Stellung 
des  Lehrers  zur  Berufsarbeit,  richtigere  Handhabung  aller  pädagogischen 
Mittel,  bessere  Beherrschung  der  Zucht,  gröfscre  und  übereinstimmendere 
Erfolge  des  Unterrichts,  kurz  eine  besser  geschulte,  leistungsfähigere  und 
innerlich  einheitlichere  Lehrerschaft,  die  als  solche  auch  nach  aufsen  zur 
Geltung  kommen  mufs.  An  zweiter  Stelle  sind  manche  Eltern  die  Gegner, 
die  für  ihre  Kinder  nicht  die  wünschenswerte  Förderung  wegen  der  päda- 
gogischen Besuche  befürchten.  Diese  Bedenken  fallen  in  sich  zusammen, 
solange  die  pädagogischen  Seminare  gemäfs  der  vorsichtigen  und  um- 
sichtigen, zu  gunsten  der  Schüler  ausreichende  Sicherungen  bietenden 
ministeriellen  Verfügung  vom  15.  März  1890  geleitet  werden.  Mit 
welchem  Eifer  und  mit  welcher  Sorgfalt  die  mafsgebenden  Stellen  die 
praktische  Ausbildung  der  höheren  Lehrer  durch  die  Seminare  zu  fördern 
bereit  sind,  das  beweist  die  Beratung  der  Seminarleiter  in  der  Provinz 
Sachsen,  in  der  ein  Austausch  der  Erfahrungen  und  Ansichten  erfolgt  ist, 
von  welchem  die  Seminarsache  gewifs  reichen  Gewinn  haben  wird. 

Mit  der  Pädagogischen  Vorbildung  für  das  Lehramt  an  Mittelschulen 
beschäftigt  sich  in  ZöG.  Marti nak,  indem  er  zuerst  fragt,  was  während 
der  Universitätszeit  geschehen  kann  und  soll,  und  sodann  die  Einführungs- 
zeit — Seminarjahr,  Probejahr  usw.  — bespricht.  An  der  Hochschule 
sollen  pädagogische  Vorlesungen  und  Übungen  gehalten  werden,  allenfalls 
mit  Hospitierungen.  Lehrversuche  bleiben  besser  dem  Einführungsjahr 
Vorbehalten.  Dies  soll  nach  den  Grundsätzen  des  „erweiterten  Probejahrs“ 
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in  allen  Ilochschulstädte»  eingerichtet  werden  und  pfliehtmäfsig  sein;  erst 
nach  dessen  erfolgreicher  Beendigung  ist  die  volle  Lehrbefähigung  zu  er- 
teilen. 

Hardt  will  die  Frauen  nicht  von  der  Jugendbildung  und  Jugend- 
erziehung ausgeschlossen  wissen;  aber  in  der  überinäfsigen  Anstellung  der 
Lehrerinnen  sieht  er  eine  nationale  Gefahr,  weil  mit  der  Verweiblichung 
der  Lehrkräfte  auch  eine  Verweichlichung  der  ganzen  Erziehung  verknüpft 
sei,  was  unser  Volksleben  nicht  vertragen  könne.  Durch  sie  werde  die 
männliche  Lehrerschaft  in  ihrer  ganzen  Stellung  herabgedrückt;  dagegen 
müsse  man  Widerspruch  erheben,  weil  höhere  Gesichtspunkte  in  Frage 
kommen.  Die  Verwendung  der  Lehrerinnen  in  der  Schule  sei  eine  wirt- 
schaftliche Frage;  aber  wie  die  Statistik  nachweise,  sei  der  weibliche 
Körper  den  Anstrengungen  des  Lehrerberufs  weniger  gewachsen  als  der 
männliche.  Auffallend  grofs  sei  die  Zahl  der  Lehrerinnen  gerade  in 
katholischen  Bezirken  wohl  deshalb,  weil  die  Geistlichkeit  sie  als  das  ge- 
fügige Werkzeug  klerikaler  Schulwünsche  schätze.  Sei  die  Schule  der 
Frau  erst  ausgeliefert,  so  habe  sie  ihr  Spiel  verloren.  „Klosterfrauen  als' 
Lehrerinnen  und  Geistliche  als  Schulinspektoren,  dann  wird  der  nationale 
Grundsatz  in  unsern  Schulen  zurücktreten.“ 

Einen  höchst  beachtenswerten  Beitrag  zu  der  Frage,  ob,  wie  von  den 
Frauenrechtlerinnen  immer  dekretiert  wird,  das  Weib  als  Lehrerin  körper- 
lich und  geistig  ebenso  befähigt  und  leistungsfähig  sei  wie  der  Mann, 
oder  ob,  wie  von  objektiv  arbeitenden  und  logisch  denkenden  Untersuchern 
behauptet  wird,  im  Durchschnitt  eine  verschiedene  Leistungsfähigkeit  beider 
Geschlechter  auch  unter  gleichen  Vorbedingungen  vorliegc,  bringt  der 
Nervenarzt  Wich  mann  in  seiner  Schrift  über  Geistige  Leistungsfähigkeit 
und  Nervosität  bei  Lehrern  und  Lehrerinnen.  Die  Grundlage  der  Unter- 
suchung bilden  780  Antworten  der  Lehrerinnen  und  343  der  Volksschul- 
lehrer auf  den  versandten  Fragebogen.  Er  stellt  zunächst  fest,  dafs  es 
keine  allgemeine  Überbürdung  der  Lehrerin  gibt.  Für  die  wissenschaft- 
lichen Lehrerinnen,  die  sogleich  nach  der  Prüfung  an  staatlichen  oder 
Gemeindeschulen  angestellt  sind,  lautet  das  Ergebnis  der  Untersuchung, 
dafs  jede  zweite  Lehrerin  nervös  geworden  ist,  obwohl  sie  nicht  über- 
arbeitet war.  Die  technischen  Lehrerinnen  sind  gesünder  als  die  wissen- 
schaftlichen. Von  den  Wortführern  der  Lehrerinnen  werde  oft  behauptet, 
diese  hätten  viel  mehr  für  Angehörige  zu  sorgen  als  die  Lehrer,  und 
darin  liege  ein  Grund  für  die  Nervosität.  Die  Untersuchung  weist  diese 
Behauptung  als  ein  Märchen  nach;  man  könne  sagen,  doppelt  so  viel 
Lehrer  haben  für  Angehörige  zu  sorgen  als  Lehrerinnen,  und  sonderbarer- 
weise haben  die  wissenschaftlichen  Lehrerinnen  viel  weniger  für  Angehörige 
zu  sorgen  als  die  technischen.  Den  Privatunterricht  könne  man  also  nicht 
als  Ursache  für  die  Häufigkeit  der  Nervosität  der  Lehrerinnen  gegenüber 
den  Lehrern  ausspielen.  Auch  die  Behauptung  sei  irrig,  dafs  die  Lehrerinnen 
dieselbe  Arbeit  in  den  Klassen  zu  leisten  hätten  wie  die  Lehrer,  da  jene 
weit  weniger  Kinder  unterrichteten  als  diese.  Die  geistige  Leistungs- 
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fähigkeit  beider  Geschlechter  wird  noch  besonders  beleuchtet  durch  die 
Antworten  auf  die  Frage:  Wieviel  Stunden  würden  Sie  täglich,  ohne 
dauernd  zu  übermüden,  arbeiten  können?  Die  Lehrerinnen  haben  ihre 
geistige  Leistungsfähigkeit  bedeutend  geringer  eingeschätzt  als  die  Lehrer, 
und  gerade  die  rein  wissenschaftlichen  stehen  hinter  den  Lehrerinnen,  die 
wissenschaftlichen  und  zugleich  technischen  Unterricht  erteilen,  erheblich 
zurück,  weit  erheblicher  aber  noch  hinter  den  rein  technischen  Lehrerinnen. 
Jene  haben  ihre  geistige  Leistungsfähigkeit  auf  etwa  den  vierten  Teil  derjeni- 
gen des  Durchschnittslehrers  und  zwar  selbst  eingeschätzt.  Die  Untersuchung 
unterstützt  die  Behauptung  der  Frauenrechtlerinnen,  das  Weib  sei  geistig 
ebenso  leistungsfähig  wie  der  Mann,  keineswegs,  zeigt  vielmehr  geradezu, 
dafs  in  demjenigen  geistigen  Berufe,  der  für  die  Frauen  als  ganz  be- 
sonders geeignet  erscheint,  und  in  dem  sie  sich  schon  am  längsten  be- 
tätigt haben,  in  dem  Lehrberufe,  das  Weib  im  Durchschnitt  sehr  be- 
deutend weniger  geistige  Arbeit  leistet  und  sich  zu  leisten  traut  als  der 
Mann.  Es  scheint  aber  auch  die  rein  geistige  Arbeit  für  das  Weib 
weniger  geeignet  zu  sein  als^  eine  zweckmäfsige  Verbindung  zwischen 
geistiger  und  technischer  Arbeit.  Denn  diejenigen  Lehrerinnen,  die  neben 
ihren  wissenschaftlichen  Fächern  auch  Turn-  und  Handarbeits-Unterricht 
geben,  vermögen  längere  Zeit  am  Tage  zu  unterrichten  als  diejenigen,  die 
nur  wissenschaftliche  Stunden  geben,  und  jene  bleiben  gesünder  als  diese. 
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Evangelische  Religionslehre 

H.  Petri. 

I.  Der  Unterrichtsbetrieb.  Allgemeines. 

In  dem  der  48.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmäuner 
von  der  B.  G.  Teubnerschen  Verlagsbuchhandlung  gewidmeten  Handbuch 
für  Lehrer  AöAmr  Schulen  hat  Lic.  Hans  Vollmer  auf  45  Seiten  die 
evangelische  Religionslehre  bearbeitet.  Der  Verf.  gibt  zuerst  eine  dankens- 
werte geschichtliche  Erörterung  über  die  Entwicklung  des  RU.s  seit  dem 
Mittelalter,  die  um  so  willkommener  ist,  als  es  etwas  Zusammen- 
fassendes darüber  noch  nicht  gibt  und  als  der  Verf.  auf  diesem  Gebiet 
eigene  Studien  gemacht  hat.  Ich  vermisse  hier  einen  Hinweis  auf  das 
verdienstvolle  Erlanger  Universitätsprogramm  von  D.  W.  Caspari,  über 
das  ich  Jb.  XIV,  1 — 3 eingehend  berichtet  habe  und  das  mancherlei 
Material  bietet,  während  der  Artikel  „Katechese,  Katechetik“  von 
E.  Sachsse  in  der  PIIE. 3 uns  in  dieser  Beziehung  völlig  im  Stiche  läfst. 
Dieser  geschichtlichen  Darstellung,  die  bis  zum  Anfänge  des  19.  Jahr- 
hunderts reicht,  folgt  eine  Übersicht  über  die  Entwicklung  unseres  Faches 
in  den  einzelnen  deutschen  Staaten,  sowie  Mitteilungen  über  den  gegen- 
wärtigen Stand.  Daran  schliefst  sich  der  wichtige  Abschnitt  über 
Prinzipien  und  Methode,  der  sich  zugleich  mit  den  (preufsischen)  Lehr- 
plänen von  1901  und  der  „schier  unübersehbaren  Reformliteratur“  aus- 
einandersetzt. Der  Standpunkt,  der  hier  vertreten  wird,  ist  im  wesentlichen 
derselbe,  wie  ihn  Vollmer  bereits  1900  in  seinem  bekannten  Samniel- 
schriftchen  entwickelt  hat,  vgl.  Jb.  XVI,  1 ff.  Der  RU.  darf  kein  Fremd- 
körper im  Organismus  der  höheren  Schulen  sein,  sondern  hat  sich  dem 
sonst  in  ihnen  herrschenden  wissenschaftlichen  Betriebe  organisch  an- 
zugliederu,  dagegen  haben  Gemütspflege  und  Willensbestimmung  als  selb- 
ständige Ziele  des  RU.s  auszuscheiden;  in  den  Lehrplan  gehört  die 
Religion  nur,  soweit  sie  überhaupt  lehrbar  ist,  d.  b.  soweit  sie  Kennt- 
nisse voraussetzt  oder  sich  mit  ihnen  auseinander  zu  setzen  hat;  und 
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dann  ist  dieser  Unterricht  nach  denselben  objektiv -wissenschaftlichen 
Grundsätzen  zu  erteilen,  wie  aller  andere  Unterricht  auch.  Der  oft  ge- 
hörten Forderung,  um  der  häufigen  Konflikte  willen  den  RU.  lieber  ganz 
fortfallen  zu  lassen,  steht  der  Yerf.  durchaus  ablehnend  gegenüber:  weder 
der  Konfirmandenunterricht  noch  das  Elternhaus  noch  die  Kirche  könnten 
den  Ausfall  decken.  Notwendig  wäre  freilich  eine  „saubere  Arbeits- 
teilung“ zwischen  kirchlicher  und  schulmäfsiger  religiöser  Unterweisung; 
dann  würden,  beiderseits  guter  Wille  vorausgesetzt,  bedauerliche  Kon- 
flikte ausbleiben  oder  selten  werden : Katechismus.  Kirchenjahr  (?),  Gottes- 
dienstordnung (?)  sind  speziell  kirchliche  Stoffe  und  sollten  dem  Konfir- 
luandenunterricht  Vorbehalten  bleihen;  das  eigentliche  Feld  religiöser  Unter- 
weisung in  der  Schule  ist  das  geschichtliche;  darum  einzelne  biblische 
Geschichten  auf  der  Unter-,  Judentum  und  Urchristentum  auf  der  mitt- 
leren, Kirchengeschichte  auf  der  Ober-Stufe;  hieran  schliefsen  sich  be- 
herzigenswerte Ausführungen  über  die  Kritik  in  der  Schule.  Der  Er- 
schlag von  F.  Heuck  (vgl.  unten  S.  2),  den  RU.  auf  die  vier  obersten 
Jahrgänge  zu  beschränken , lehnt  V.  ebenso  gut  ab,  wie  die  bekannte 
Forderung,  das  Alte  Testament  von  der  Schule  zu  verbannen.  Es  folgen 
nun  Erörterungen  über  die  Persönlichkeit  des  Lehrers:  kurz  und  treffend, 
unter  reichlicher  Beifügung  der  ihm  nötigen  Literatur,  die  mir  nur  etwas 
einseitig  ausgewählt  zu  seiu  scheint,  sowie,  ganz  kurz,  über  die  Methode, 
die  natürlich  V.  als  Nichtherbartianer  weniger  interessiert.  Das  folgende 
Kapitel  behandelt  den  Lehrgang  und  die  Schulbücher.  Eigentümlich  ist 
hier  die  Forderung,  in  IV  als  zusammenhängende  Lektüre  an  die  Stelle 
der  Genesis  leichtere,  besonders  historische  Abschnitte  aus  den  Propheten 
treten  zu  lassen,  wofür  dann  in  U III  nur  das  Neue  Testameut  zu  treiben 
wäre:  Matthäus,  Lukas,  Act.  1 — 12;  die  zweite  Hälfte  dieses  Buches 
samt  Reforinatiousgeschichte  in  0 III,  in  U II  poetische  Abschnitte  und 
vertiefende  Behandlung  der  Propheten  sowie  des  Neuen  Testaments,  das, 
auf  Gymnasien,  schon  auf  dieser  Stufe  irn  Urtext  gelesen  werden  sollte. 
„Auf  der  Oberstufe  wird  der  RU.  eigentlich  wissenschaftlich,“  wie 
auch  der  Unterricht  in  den  übrigen  Fächern  (Homer,  Nibelungenlied, 
Tragiker,  Goethe  usw.).  Unter  den  vorhandenen  amtlichen  Lehrplänen 
spricht  das  am  klarsten  der  hessische  aus:  „Vorzugsweise  diejenigen 

Wahrheiten,  die  für  das  Bewufstsein  der  heutigen  Gebildeten  im  Vorder- 
gründe stehen“  (z.  B.  Berechtigung  des  Gottesglaubens,  Sinn  und  Ziel 
unseres  Daseins,  Problem  der  Willensfreiheit  u.  ä.);  und  bei  der  Lektüre 
des  Neuen  Testaments  wird  „das  zum  Verständnis  erforderliche  Material 
aus  der  Geschichte  der  antik-heidnischen  Welt,  der  Geschichte  Israels  und 
aus  der  Zeitgeschichte“  beigebracht  werden  müssen.  Die  preufsischen  Lehr- 
pläne sind  darin  weniger  glücklich.  Sehr  einverstanden  bin  ich  damit, 
dafs  für  0 II  eine  zusammenhängende  Betrachtung  des  alttestameutlichen 
Schrifttums  gefordert  wird,  etwa  nach  Kautzschs  Grundrifs.  Eingehendere 
Erwägungen  über  die  Stoffverteilung  im  einzelnen  und  über  das  Lehr- 
buch schliefsen  die  Ausführungen  des  Verfassers,  die  eine  Übersicht  über 
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die  wichtigsten  Fragen  unseres  Faches  geben  und  von  jedermann  mit 
Dank  gelesen  werden  sollten.  — Radikaler  in  seinen  praktischen  Forde- 
rungen ist  Dr.  F.  Heuck,  Zum  Religionsunterricht  an  höheren  Schulen. 
Unter  Anerkennung  zahlreicher  auch  hier  in  zustimmendem  Sinne  be- 
sprochenen Veröffentlichungen  vermifst  der  Verf.  in  ihnen  allen  die,  so- 
bald man  mit  der  Wissenschaftlichkeit  des  RU.s  Ernst  mache,  unvermeid- 
liche Konsequenz,  dafs  der  RU.  nur  in  die  oberen  Klasseu  gehöre.  Den 
Nachweis  dafür  will  er  liefern.  Die  Kritik  ist  scharf  und  hebt  oft 
treffend  die  Schwierigkeiten  hervor,  ist  aber,  wie  das  ja  bei  einer  solchen 
Streitschrift  nicht  anders  denkbar  ist,  durchaus  eiuseitig;  wollte  ich  dies 
mein  Urteil  im  einzelnen  erweisen,  so  müfste  ich  eine  Schrift  von 
mindestens  demselben  Umfange  schreiben,  wozu  mir  hier  der  Raum  und 
überhaupt  die  Neigung  fehlt,  da  ich  nicht  glaube,  dafs  das  Scbriftchen 
unheilvoll,  sondern,  wie  es  denn  auch  gemeint  ist,  nur  aufweckend  und 
fördernd  wirken  wird;  übrigens  scheint  es  wenig  beachtet  zu  sein,  ist 
mir  auch,  obwohl  schon  1904  geschrieben,  erst  spät  auf  meine  Bitte  zu- 
gesandt. Ich  skizziere  kurz  den  Inhalt.  I.  Läfst  sich  Religion  lehren? 
Im  Anschlufs  an  v.  Soden  u.  a.  (vgl.  auch  Jb.  XVIII,  5 ff.)  wird  die 
Frage  schlechthin  verneinend  beantwortet.  Ob  in  den  Schülern  persönliches 
Leben  durch  den  Unterricht  geweckt  wird,  hängt  nicht  von  der  Methode 
ab,  sondern  allein  von  der  Persönlichkeit  des  Lehrers.  II.  Gemüt  und 
Verstand.  Auf  Grund  psychologischer  Erwägungen  sucht  der  Verf.  nach- 
zuweisen, dafs  sich,  wie  jeder  Unterricht,  auch  der  RU.  ausschliefslich  an 
den  Verstand  wenden  könne,  indem  er  in  dem  Schüler  Vorstellungen 
wecke.  Für  die  allgemeine  Bildung  sei  der  RU.  dringend  notwendig,  für 
die  Erweckung  religiösen  Lebens  dagegen  entbehrlich.  Und  was  die 
Bilduug  des  Charakters  betreffe,  der  nach  der  landläufigen  Meinung  der 
RU.  vor  allem  dienen  solle,  so  seien  Charakterschwäche  und  Charakter- 
losigkeit meist  einfache  Folgeu  mangelhafter  Intelligenz.  „Ein  Verstandes- 
mensch braucht  noch  nicht  ein  edler  Mensch  zu  sein,  aber  ein  dummer 
Mensch  kann  nie  und  nimmer  ein  edler  Mensch  sein.  Man  darf  wohl 
sagen,  dafs  es  eigentlich  nur  ein  Übel  in  der  Welt  gibt,  nämlich  die 
Dummheit,  und  nur  eine  Sünde,  das  Verdummen.  Dummheit  richtet  doch 
weit  mehr  Unheil  an  als  Bosheit;  ja,  es  ist  die  Frage,  ob  das,  was  wir 
Bosheit  nennen,  nicht  auch  schliefslich  bei  Licht  besehen  nichts  anderes 
als  Dummheit  ist.“  Schliefslich  ist.  die  Verstandesausbildung  dem  reli- 
giösen Glauben  auch  völlig  ungefährlich,  der  eben  da  anfängt,  wo  unser 
Verstehen  auf  hört.  III.  Bedenken  gegen  den  „erziehlichen“  RU.  Der 

erziehende  Unterricht  findet  gar  keine  Gnade  vor  den  Augen  des  Ver- 
fassers. „Was  dem  Kinde  klar  und  bestimmt  gesagt  wird,  tut  es  auch; 
es  läfst  sich  keine  Gesinnung  in  die  Kinder  hineinreden;  die  Schule  ist 
Unterrichtsanstalt  und  hat  es  als  solche  mit  der  Ausbildung  des  Geistes 
zu  tun.  Die  Lehre  von  der  angeborenen  Neigung  zum  Schlechten  ist 
insofern  ja  ganz  probabel,  als  die  'S  erantwortlichkeit  der  Eltern  und  Er- 
zieher dadurch  entschieden  verringert  wird.“  Solche  Sätze  zeigen,  worauf 
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es  dem  \ erf.  in  diesem  Abschnitt  ankommt.  Mit  einer  ganz  verwunder- 
lichen Oberflächlichkeit  werden  hier  einerseits  Karrikaturen  der  Praxis 
des  erziehenden  Unterrichts  lächerlich  gemacht,  anderseits  zur  Empfehlung 
der  eigenen  Theorie  utopische  Verhältnisse  als  herrschende  hingestellt  ; dies 
Kapitel  mit  seinen  Übertreibungen  hat  mir  am  wenigsten  gefallen.  Das  treff- 
liche Wort  von  Paulsen,  mit  dem  das  Kapitel  schliefst,  bleibt  dabei  durchaus 
zu  Recht  bestehen  und  geifselt  besser  als  die  Ausführungen  des  Yfs.  manche 
häufig  vorkommenden  Versehen  in  der  herrschenden  Praxis.  IV.  Bedenken 
gegen  den  Unterrichtsstoff  in  den  unteren  Klassen.  „RU.  (namentlich  in 
dem  üblichen  Umfang)  ist  überhaupt  nichts  für  Kinder.“  Also  doch  eine 
kleine  Einschränkung!  „Sobald  die  Schüler  keine  Kinder  mehr  sind,  hat 
Her  RU.  seinen  Platz,  den  er  nie  aufgeben  darf,  den  vielmehr  richtig 
ausznfüllen,  einer  (so!)  der  wichtigsten  Aufgaben  des  gesamten  Schul- 
wesens ist.“  Verf.  wiederholt  hier,  was  H aasen  in  der  MhS.  1902  gegen 
den  A.T.lichen  RU.  gesagt  hat,  zustimmend  (vgl.  Jb.  XVII,  7 ff.)  und  geht 
scharf  ins  Gericht  mit  dem,  was  Richert  in  derselben  Zeitschrift  gegen 
Haasens  Aufstellungen  eingewendet  hat.  Ich  habe  den  Eindruck,  dafs 
der  Verf.  auch  hier  übertreibt  und  Richert  deshalb  nicht  gerecht  wird. 
Wenn  es  dann  S.  34  heifst : „Das  Kind  soll  wirklich  schon  eine  Vor- 
stellung von  der  Macht  der  Sünde  bekommen  können?“  so  antworte  ich 
auf  diese  verwundert-entrüstetc  Frage  unbedenklich  Ja  und  bekenne  meine 
durchaus  abweichende  Meinung  bei  dem  folgenden  Satze:  „Ich  mufs  offen  ge- 
stehen, dafs  es  meiner  Ansicht  nach  für  einen  erwachsenen,  im  Denken  geübten 
Menschen  aufserordentlich  schwer  ist,  über  Sünde  und  Sündenmacht  ins 
Klare  zu  kommen,  geschweige,  seine  Gedanken  begrifflich  klar  entwickeln 
und  so  andern  eine  Vorstellung  davon  vermitteln  zu  können.“  Auch  hier 
wieder  der  Irrtum,  als  ob  es  sich  im  Unterricht  „ausschliefslich  um  das 
Verstehen  handelte“.  Mit  gleicher  Schärfe  wendet  sich  der  Verf.  gegen 
die  Wundergeschichten  des  Alten  und  des  Neuen  Testaments,  wie  gegen 
die  Reden  Jesu  (auch  hier  wieder  werden  „geringe  Ausnahmen  vielleicht“ 
zugestanden)  und  den  Katechismus.  V.  RU.  und  Kinderstube.  „Die 
erste  Unterweisung  gehört  in  die  Kinderstube.“  Was  der  Verf.  hier  über 
diesen,  wie  Baumgarten  es  nennt,  Mutterunterricht  ausführt,  ist  schön 
und  richtig,  schliefst  aber  einen  weiteren  Schulunterricht  nicht  aus,  den  ja 
auch  Bauiugarten  fordert,  wenn  er  nur  recht  gegeben  wird,  und  das  ist, 
trotz  Heuck,  nicht  unmöglich.  VI.  Der  RU.  in  den  oberen  Klassen. 
Hier  kann  ich  dem  Verf.  wieder  im  wesentlichen  zustimmen.  Er 
findet  warme  Worte  für  die  Bedeutung  des  RU.s  und  die  Notwendigkeit, 
dafs  durch  einen  guten  RU.  die  beklagenswerte  Unkenntnis  über  Religion, 
ihr  Wesen  und  ihre  Geschichte,  die  noch  immer  bei  „Gebildeten“  und 
„Gelehrten“  herrsche,  einigermafsen  beseitigt  werde.  „Lehrbar  ist  die 
Religion  als  Geschichtstatsache,“  darum  handelt  es  sich  im  RU.  um  ge- 
schichtliche Orientierung  nach  dem  chronologischen  Gesichtspunkte:  U II 
das  Alte  Testament  geschichtlich  behandelt.  0 II  Jesus.  U I Paulus  und 
Johannes.  0 1 Kirchengeschichte  (bei  der  Reformationsgeschichte  die 
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Confessio  Augustana  und  Luthers  Katechismus).  — Da  die  Ausführungen 
des  Verfassers  jedenfalls  anregen,  wenn  auch  ebenso  oft  zum  Widerspruch 
wie  zur  Zustimmung,  so  empfehle  ich  sie  der  Beachtung  der  Fach- 
genossen. — Der  Religionsunterricht  in  den  höheren  Lehranstalten  von 
F.  Boeckh  betitelt  sich  ein  Vortrag,  in  dem  der  Verf.  nach  fast  30jähriger 
Tätigkeit  als  Religionslehrer  Abschied  nimmt  von  seinem  Berufe.  Wenn 
ich  auch  nicht  allem  zustimmen  kann,  was  der  Verf,  der  theologisch  wie 
methodisch  durchaus  in  den  Bahnen  des  Überlieferten  wandelt,  über  Ziel 
und  Methode  des  RU.s,  über  göttliche  und  menschliche  Seite  der  Heiligen 
Schrift  und  andere  sein  Thema  berührende  Dinge  sagt,  so  empfehle  ich 
doch  sein  Wort  als  das  Zeugnis  eines  Mannes,  der  mit  Erust  und  Be- 
geisterung an  unserem  Werke  gearbeitet  hat:  und  von  solchen  Männern 
kann  man  immer  lernen,  mehr  oft,  als  von  langatmigen  Erörterungen 
über  Methode  sowie  von  scheinbar  konsequenter,  d.  h.  einseitiger  Durch- 
führung eines  oder  des  anderen  berechtigten  Gedankens.  — Eine  ein- 
gehende Behandlung  aller  für  den  RU.  in  Betracht  kommenden  Fragen 
vom  — theologisch  wie  methodisch  — modernen  Standpunkte  aus  findet 
der  Leser  in  dem  Buche  des  Jenaer  Archidiakouus  und  Religionslehrers 
Dr.  A.  Auffarth,  Die  religiöse  Frage  und  die  Schule,  Zur  Umgestaltung 
des  Religionsunterrichts.  Da  die  Ausführungen  des  Verfassers  eigentlich 
wenig  Neues  bieten,  auch  gröfstenteils  allgemeine  Zustimmung  finden 
werden  und  seine  Forderungen  zum  Teil  längst  allgemein  erfüllt  sind  (ich 
nenne  z.  B.,  was  er  über  den  Gebrauch  der  Schulbibel  und  der  Vollbibel 
ausführt),  so  erübrigt  es,  hier  geuauer  auf  sie  eiuzugehen.  Ich  empfehle 
das  flüssig  uud  gewandt  geschriebene  Buch  der  Beachtung  aller  derer,  die 
sich  über  die  darin  berührten  Fragen  orientieren  wollen;  störend  ist  nur 
die  übermäfsige  Anwendung  des  Sperrdrucks,  wodurch  die  Lektüre  recht 
unübersichtlich  ‘wird.  Ich  bezeuge  dem  Verf.  gern,  was  er  in  der  Vor- 
rede als  seine  Hoffnung  ausspricht:  auch  ich  habe  den  Eindruck  ge- 
wonnen, dafs  in  seinem  Buche  etwas  zu  verspüren  ist  „von  jener  ernsten 
Gesinnung,  der  es  nur  zu  tun  ist  um  die  heilige  grofse  Sache  der  Reli- 
gion, für  die  neue  Formen  gefunden  werden  müsseu,  in  denen  sie  auch 
an  dem  Geschlecht  der  Gegenwart  ihre  Kraft  bewähren  kann  ....  die 
religiöse  Wahrheit  selber  bleibt  in  ihrem  Kerne  unverändert.“  An- 
zuerkennen ist  auch  die  Ruhe  und  Objektivität,  mit  der  der  Verf.  auch 
die  von  ihm  für  veraltet  gehaltenen  Anschauungen  behandelt.  Das  erste 
Heft,  mehr  allgemeinen  Inhalts,  behandelt  iu  14  Kapiteln:  die  moderne 
Aufklärung,  die  herrschende  kirchliche  Partei,  die  Bekenntuisfrage,  das 
Katholisierende  in  der  evangelischen  Kirche,  die  Lösung  der  Bekenntnis- 
frage, die  neue  Zeit  uud  ihre  Forderungen,  die  Berechtigung  uud  Not- 
wendigkeit der  freieren  Auffassung,  nötige  Reformen  im  Gottesdienst,  den 
Katechismus,  die  Schulbibel,  neue  Stoffbestimmung,  über  eine  Beispiel- 
sammlung  zum  RU.,  über  die  Beispiele  aus  dem  Kirchenlied,  das  Vorbild- 
liche in  der  Mission  und  dem  Gustav- Adolf- Verein.  Das  zweite  Heft, 

inehr  methodisch-praktischen  Inhalts,  hat  fünf  Kapitel:  1.  Ein  neuer  Lehr- 
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plan:  A.  Über  das  pädagogische  Verfahren.  B.  Der  Anfangsunterricht  iu 
der  Religion.  0.  Stoff  und  Behandlung  iu  den  ersten  Schuljahren. 
D.  Die  weitere  Stoffverteilung.  S.  4:  „Was  wir  aus  dem  Anfangsunter- 
richt zurückzuweisen  haben,  ist  nicht  die  biblische  Geschichte  an  sich, 
sondern  eine  falsche  Behandlung  der  biblischen  Geschichte.“  Der  Verf. 
macht  hier  interessante  Mitteilungen  aus  dem  Lehrplan  des  bekannten 
Stoyscheu  Instituts  in  Jena.  2.  Die  Behandlung  des  A.  T.  auf  eiuer 
höheren  Stufe:  A.  Die  neuere  kritische  Auffassung  der  Entstehung  des 
A.  T.  B.  Die  orthodoxe  Bestreitung  der  Kritik  und  ihre  Zurückweisung. 
C.  Die  Angriffe  auf  das  A.  T.  Die  Notwendigkeit  einer  freieren  Behand- 
lung desselben  im  Unterricht.  3.  Ein  Weg  zur  Verständigung.  4.  Schlüssel 
zum  \ erständnis  der  Bibel.  5.  Die  Geschichte  Israels  nach  der  neueren 
Kritik.  — Wer  diese  beiden  Hefte  durcharbeitet,  erhält  einen  guten  Ein- 
blick in  die  Probleme,  ihre  Schwierigkeit  uud  die  wichtigste  Literatur 
und  wird  so  in  den  Stand  gesetzt,  sich  ein  eigenes  Urteil  zu  bilden. 

Im  Herbst  d.  J.  fand  in  Hamburg  die  48.  Versammlung  deutscher 
Philologeu  und  Schulmänner  statt;  unter  den  Referaten,  über  die 
II.  Vollmer  in  der  ZG.  berichtet,  beschäftigen  sich  einige  auch  mit 
Gegenständen,  die  uns  angehen;  vor  allem  aber  interessiert  uns  ein  Vor- 
trag 0.  Baumgartens,  Grundgedanken  über  Reform  des  Religionsunter- 
richts auf  dem  Gymnasium;  er  ist  abgedruckt  in  derselben  Zeitschrift. 
13.  hat  nur  die  oberen  Klassen  im  Auge  und  führt  weiter  aus,  bestimmt 
schärfer  uud  genauer,  wras  er  in  § 11  seiner  „Neuen  Bahnen“  angedeutet 
hatte  (vgl.  Jb.  XVIII,  18  ff.,  wo  ich  diesen  für  uns  wichtigsten  Abschnitt 
der  B.schen  Ausführungen  eingehend  besprochen  habe).  Und  wenn  ich 
noch  im  vorigen  Jb.  5 glaubte  den  Eindruck  konstatieren  zu  müssen,  dafs 
die  Bedeutung  der  „Neuen  Bahnen“  vor  allem  darin  liege,  dafs  an  den 
bestehenden  Zuständen  eine  scharfe  Kritik  geübt  werde,  weniger  aber  in 
den  positiven  Aufstellungen  für  die  praktische  Gestaltung  des  Unterrichts 
— eine  Wendung,  die  nicht  etwa,  wie  sie  verstanden  ist,  die  Bedeutsam- 
keit der  auch  hier  vorhandenen  Anregungen  herabdrücken  sollte  — so 
freue  ich  mich  nun,  in  der  Lage  zu  sein,  Bauingarteus  Meinung  auch 
hierüber  eingehend  kenueu  zu  lernen.  Freilich  geschieht  das  mit  dem- 
selben Gefühl,  dem  der  verehrte  und  das  Höchste  wollende  Verf.  selbst 
zum  Schlufs  seiner  Ausführungen  sich  nicht  entziehen  kann,  wenn  er 
schreibt:  „Wenn  ich  nun  das  Ganze  dieses  Reformplaues  überschaue,  so 
bangt  mir  wohl  selbst  vor  der  Gröfse  der  Zumutung  an  die  philosophische, 
historische  und  theologische  Durchbildung  und  au  die  persönliche  Leben- 
digkeit der  Religionslehrer.“  Und  in  der  Tat,  wenn  ich  diesem  selben  Ein- 
druck schon  damals  Ausdruck  gegeben  habe,  vgl.  Jb.  XVIII,  13  u.  XIX,  4,  so 
hat  er  sich  nunmehr  iu  noch  verstärktem  Mafse  eingestellt,  nachdem  ich 
Baumgartens  Anforderungen  im  einzelnen  kennen  gelernt  habe.  Aber  freilich, 
wer  wollte  ihm  zürnen,  dafs  er  uns  das  Ziel  so  hoch  gesteckt  hat;  wir  wollen 
uns  auch  nicht  trösten  mit  dem  „In  magnis  voluisse  sat  est,“  sondern  dein 
Manne,  der  uns  selbst  auf  so  manchem  Gebiete  vorgearbeitet  hat,  dank- 
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bar  sein.  Jedenfalls,  mag  nicht  jeder  von  uns  auch  beim  besten  Wollen 
das  Ziel  erreichen  können,  soll  die  „Welt“  aufhören  mit  der  höhnenden 
Anklage,  dafs  der  RU.  sich  in  ausgetretenen  Geleisen  bewege  und  in  keiner 
lebendigen  Beziehung  stehe  zu  dem  geistigen  Leben  der  Gegenwart:  „die 
Arbeit  ist  ebenso  lockend  wie  unerläfslich,  wenn  der  Bildung  unseres 
Volkes  ein  dauernder  Eindruck  von  der  Gleichwertigkeit  des  Christentums 
mit  den  übrigen  Faktoren  unserer  Kultur  übermittelt  werden  soll.“  Als 
Ziel  des  RU.s  bestimmt  B.  „die  christliche  Religionsgeschichte  bis  auf 
die  Gegenwart  und  zum  Verständnis  der  Gegenwart“ ; abzuweisen  ist  daher 
jede  unklare  Vermischung  dieses  Zieles  mit  dem  der  erbaulichen  Ein- 
wirkung auf  Charakter  und  Gesinnung  der  Schüler.  Danach  bestimmt 
sich  auch  der  Charakter  des  Unterrichts:  wissenschaftlich,  voraussetzungs-, 
vorurteilslos;  nicht  gelehrt,  sondern  grofszügig,  perspektivisch  auf  die 
Gegenwart,  zu  deren  Verständnis  die  Vergangenheit  allein  herangezogen 
wird,  gerichtet. 

B.  möchte  deshalb  auch  die  Aufsicht  der  Kirche  ganz  aufgehoben 
wissen,  ist  auch  kein  Freund  des  Examens  in  der  Religion.  Er  pro- 
testiert laut  und  nachdrücklich  gegen  die  Forderung  der  „landeskirch- 
lichen Versammlung“  vom  Mai  1905  in  Berlin,  dafs  die  Generalsuperinten- 
denten durch  häufige  Revisionen  die  Lehrer  im  Bekenntnis  der  Kirche 
festzuhalten  und  die  Konsistorien  die  Anstellung  der  Lehrer  zu  begut- 
achten das  Recht  haben  sollten;  vgl.  Jb.  XIX,  18.  Schon  eine  Erklärung 
des  Kultusministers  von  Bethmann-Hollweg  von  1863  wies  ähnliche  Ver- 
suche der  obersten  Kirchenbehörde  energisch  zurück.  Was  nun  den  aus- 
führlichen Lehrplan  B.s  betrifft,  so  betont  er  selbst,  dafs  ihm  die  prak- 
tische Erfahrung  leider  gänzlich  mangle  und  er  seine  Forderungen  nur 
aus  seinen  Prinzipien  und  vielfachen  Beobachtungen  und  Gesprächen  mit 
Fachleuten  abgeleitet  habe.  Er  wird  es  mir  deshalb,  wie  ich  hoffe,  nicht 
verübeln,  wenn  ich  meinen  Eindruck  dahin  ausspreche,  dafs  ich  die 
Durchführung  dieses  Lehrplanes  mit  dem  Durchschnittsmaterial  der  Ober- 
klassen unserer  Gymnasien  für  unmöglich  halte;  es  mag  ja  sein,  dafs  in 
Städten  wie  Hamburg  und  Kiel  den  jungen  Leuten  mehr  zugemutet 
werden  kann.  Für  die  0 II  will  B.,  ähnlich  wie  oben  Vollmer,  als  Stoff 
die  Erweckung  des  Verständnisses  des  ursprünglichen  geschichtlichen  Jesus 
aus  der  alttestamentlichen  Religionsgeschichte  und  aus  deren  Überlieferung 
heraus  angesehen  wissen:  Wellhausen,  Quellenscheidung,  Geschichte  und 
Mythologie,  Bibel  und  Babel,  Herder,  Würdigung  der  Apokryphen,  das 
zum  Verständnis  nötige  Material  aus  der  antik-heidnischen  Welt,  der  Ge- 
schichte Israels  und  der  neutestamentlichen  Zeitgeschichte,  Evangelien- 
kritik, plastisches  Charakterbild  Jesu,  Vergleichung  mit  Johannes,  Be- 
leuchtung moderner  populärer  und  poetischer  Bearbeitungen,  endlich 
Jakobusbrief:  fürwahr  ein  reiches  Programm,  das  doch  auch  vielfach  über 
das  Verständnis  der  Obersekundaner  gehen  möchte.  Für  die  I ergäbe 
sich  als  Stoff  die  Entwicklung  von  Kirche  und  Dogma  aus  dem  Christen- 
tum Christi  von  Paulus  bis  Luther.  Damit,  sowie  mit  dem,  was  B.  im 
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einzelnen  über  Stoff  und  Behandlung  ausführt,  auch  mit  seinen  Bemer- 
kungen über  die  Augustana  kann  ich  mich  im  wesentlichen  einverstanden 
erklären;  auch  hier  wieder  ist  es  eine  Fülle  von  Stoff  und  von  Gesichts- 
punkten, die  berücksichtigt  werden  soll.  Die  0 1 soll  die  Entwicklung 
der  gegenwärtigen  religiösen  und  kirchlichen  Lage  aus  den  ungelösten 
Problemen  der  Reformationszeit  vorführen  und  diesem  religiös -geschicht- 
lichen Rahmen  soll  sich  aller  Stoff  des  Unterrichts,  aucli  der  systema- 
tische, einordnen.  Im  Sommer  soll  die  Entwicklung  bis  auf  Schleiermacher 
geführt  werden.  Vor  allem  gilt  es,  ein  Verständnis  für  die  religiösen 
Streitigkeiten  zu  erwecken  und  die  konfessionellen  Gegensätze  iu  ihrer 
Beziehung  auf  die  verschiedenen  religiösen  Aulagen  und  Bedürfnisse  der 
Nord-  und  Oberdeutschen  begreiflich  zu  machen.  Besonders  wird  auch 
die  Wichtigkeit  Kants  betont.  Auch  im  2.  Semester  keine  Examens- 
vorbereitungen oder  häusliche  Arbeiten  für  Religion,  sondern  Entwicklung 
aller  grofsen,  religiös-sittlichen  Probleme  der  Neuzeit  aus  den  politisch- 
sozialen und  naturwissenschaftlichen  wie  geschichtlicheu  Gedanken- 
bewegungen heraus;  also  nicht  Glaubens-  und  Sittenlehre,  sondern  die 
geschichtliche  Entfaltung  der  religiös-sittlichen  Probleme  in  der  Zeitfolge 
ihrer  Entstehung,  nicht  ein  ruhendes  System,  sondern  eine  sich  bewegende 
Gröfse  ist  zu  bieten.  Auch  hier  wieder  eine  Fülle  von  beachtenswerten 
Gesichtspunkten  und  leitenden  Gedanken,  die  alle  gleichmäfsig  zu  be- 
rücksichtigen freilich  nicht  leicht  sein  wird.  Ob  die  religionsgeschicht- 
lichen Volksbücher  für  Oberprimaner  — wie  überhaupt  für  „Laien“  — 
durchweg  geeignet  sind,  erscheint  mir  doch  zweifelhaft,  vgl.  z.  B.  die 
Bemerkung  von  F.  K.  in  Baumgarteus  Monatsschrift  1906,  S.  266  ff.  über 
Schmiedels  Johanneische  Schriften.  — Im  Anschlufs  an  diesen  Bericht 
über  Baumgartens  Vortrag  möchte  ich  in  aller  Kürze  noch  hinweisen  auf 
desselben  Verfassers  Aufsätze  Über  Kinder erziehung,  Erlebtes  und  Ge- 
dachtes. Es  sind  sechs  Vorträge  über  ideale  Ziele  der  Kiudererziehung, 
vor  dem  Kieler  Frauenbildungsverein  gehalten  und  auf  Grund  von  Notizen 
nachträglich  aufgezeiclmet.  Wenn  auch  das  Büchlein  sich  ausdrücklich 
dagegen  verwahrt,  von  wissenschaftlichen  Pädagogen  oder  von  Schul- 
meistern gelesen  zu  werden,  sondern  ausschliefslich  für  Mütter  bestimmt 
sein  will,  so  darf  doch  wohl  auch  iu  diesem  für  erstere  geschriebenen 
Berichte  ein  „Schulmeister“  darauf  aufmerksam  machen.  Wer  schon  die  Titel 
hört:  Physische  Kraft,  Gewecktheit,  Anschauungskraft,  Wahrhaftigkeit,  Wirk- 
lichkeitssinn, Religiosität:  der  wird  überzeugt  sein,  dafs  Otto  Baumgarten 
darüber  Anregendes  zu  sagen  weifs,  was  auch  von  uns  beherzigt  zu 
werden  verdient.  Besonders  in  dein  letzten  Vortrag  finden  wir  eine  will- 
kommene, weil  nötige  Ergäuzung  zu  den  oben  skizzierten  Ausführungen, 
die  sich  mit  dem  in  § 8 — 10  der  „Neuen  Bahnen“  Dargelegten  berühren. 
Ein  Satz:  „Nichts  ist  jugendlicher  als  Heldenverehrung,  als  Bewunderung 
des  Aul’serordentlichen,  Paradoxen,  Überragenden.  In  solcher  verehrenden 
Bewunderung  der  religiösen  Helden  — man  denke  an  einen  Abraham, 
joseph,  Mose,  Samson,  Saul,  David,  Jeremia,  Arnos,  Johannes  den  Täufer, 
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Stephanus,  Paulus,  Augustin,  Luther,  Cromwell,  Bismarck!  --  ist  der 
Weg  gebahnt  zur  wahrhaftigen  Anbetung  im  Geist  und  iu  der  Wahrheit“: 
der  ganze  Baumgarten ! Ich  mochte  das  schmucke  Büchlein  auch  deshalb 
in  der  Hand  jedes  Religionslehrers  sehen,  weil,  wer  aus  ihm  lernt,  die 
Gefahr,  für  seine  Person,  verringert,  dafs  durch  allzu  schulmeisterliches, 
schulmäfsiges  Behandeln  des  religiösen  Lehrstoffes  die  Religion  selbst  aus- 
getrieben wird.  — Von  Baumgarten  zu  F.  W.  Foerster,  über  dessen 
Jugendlehre  Jb.  XIX,  20  f.  berichtet  wurde.  Es  wird  interessieren,  zu 
hören,  wie  F.  über  den  Rü.  sich  ausspricht  und  so  gewissermafsen  den 
dort  S.  21  angeführten  Satz  erläutert.  Einem  Berichte  der  Chronik  der 
christlichen  Welt  1905,  37  über  die  Schweizerische  Reformierte  Prediger- 
gesellschaft in  Aarau  entnehme  ich  folgendes.  Dr.  F.  W.  Foerster- 
Ziirich  spricht  unter  grofser  Teilnahme  über  psychologische  und  pädago- 
gische Gesichtspunkte  für  den  RU.  Er  weist  zunächst  auf  Grund  seiner 
eigenen  Erfahrung  die  Unzulänglichkeit  eines  religionslosen  Moralunter- 
richts nach.  Die  erste  Generation  der  religionslosen  Familien  lebte  noch 
von  den  Idealen,  die  sie  aus  dem  Christentum  mitbrachte.  Es  fehlt  ihr 
aber  die  Kraft,  diese  Begeisteruug  auf  ihre  eigene  Jugend  zu  übertragen 
und  diese  zu  überzeugen,  dafs  der  Mensch  zu  Höherem  da  sei,  als  sich 
auszuleben.  Hier  zeigt  sich  die  Unmöglichkeit,  ohne  Religion  wirkliche 
Charaktere  zu  bilden.  Die  religionslose  Ethik  ist  vielfach  ein  Produkt 
der  Studierstube,  trotz  ihres  vielgerühmten  Wirklichkeitssinnes,  während 
gerade  Jesus  ohne  alle  Illusion  die  Menschennatur  erkannt  hat.  Darum 
ist  Loslösung  von  ihm  Loslösung  vou  der  tiefsten  Lebenskenntnis.  Nur 
Unkenntnis  der  Menschennatur  kann  glauben,  dafs  durch  blofse  Auf- 
klärung die  niederen  Leidenschaften  überwunden  werden  (vgl.  dazu  Heuck 
S.  2!):  Das  geschieht  nur  durch  eine  höhere  Leidenschaft,  wie  sie  die 
Religion  pflanzt.  Das  unerlöste  Blut  des  Menschen  kann  nur  durch  Blut 
bezwungen  werden.  Der  Weg  geht  über  Golgatha.  Eine  notwendige 
Vorschule  für  diese  übernatürlichen  Motive  bleiben  aber  die  natürlichen 
Anregungen  in  der  Weise  der  „Jugendlehre“;  denn  sie  gerade  wecken 
den  Wunsch  nach  höheren  Kräften.  — In  voller  innerer  Übereinstimmung 
damit  sprach  auch  der  Korreferent  Pf.  Zeller-Windisch,  indem  er  auf 
Grund  seiner  früheren  Wirksamkeit  als  Iuspektor  in  Beuggen  eine  reiche 
Fülle  pädagogischer  Winke  und  Beobachtungen  beifügte.  — Und  wenn  es 
auch  nicht  streng  zur  Sache  gehört,  sei  auch,  als  ein  Stimmungsbild  aus 
dem  religiösen  Leben  der  Schweiz,  noch  angeführt,  was  weiter  berichtet 
wird:  Beim  Mittagessen  begrüfsten  der  Christ  katholische  und  der  römisch- 
katholische  Stadtpfarrer  die  reformierte  Predigergesellschaft:  ersterer 

toastete  auf  die  Vereinigung  aller  Konfessionen^  letzterer  auf  die  gemein- 
same Arbeit  für  die  Arbeiterwelt  und  den  Sonntag.  Ob  das  auch  bei 
uns  möglich  wäre?  - Als  Gegenstimme  zu  Foersters  Verwerfung  des 
religionslosen  Moralunterrichts  notiere  ich,  was  Prof.  l)r.  E.  Horn -Berlin 
in  PA.  schreibt:  „Zum  Moralunterricht.  Darüber  sind  sich  heute  schon 
viele  Guten  einig,  dafs  die  erhabenen  Lehren  der  christlichen  Kirche  viel 
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zu  schade  sind  für  die  zehrende  Schulluft  und  die  Sektionsmesser  der 
Methodik.  Wer  Christum  und  seine  Kirche  aufrichtig  lieht  und  diese 
seine  Liebe  nicht  mit  dem  Verstände  durchgehen  läfst,  der  mufs  wünschen, 
dafs  die  Kirche  frei  werde  vom  Staate  und  die  Christenlehre  frei  von 
der  Schule.  Andererseits,  wer  in  den  Schulen  noch  Erziehungsanstalten  für 
die  menschliche  Gesellschaft,  nicht  blofs  Unterrichts-  oder  Begriffsdressur- 
anstalten zu  sogenannten  „Berechtigungen“  hin  sehen  will,  wem  es  am 
Herzen  frifst,  wie  ideallos,  wie  pietätlos,  wie  zuchtlos  und  frech  ein  Ge- 
schlecht heranreift  — aetas  parentura  peior  avis  usw.  — , der  möchte 
wohl  wünschen,  dafs  einmal  der  Versuch  gemacht  würde,  die  Schul- 
erziehung auf  eine  andere  als  die  lehrplanmäfsig-religiöse  Basis  zu  stellen. 
Vielleicht  wiukt  im  Moralunterricht  eine  Hoffnung.  — Nicht  Lehrpläne 
und  Lehrbücher  — mich  ekelt  der  losen  Speise  — , sondern  Jugendführer 
mit  gutem  Willen  zum  guten  Willen!“  Ich  verstehe  uud  achte  den  aus 
warmem  Herzen  kommenden  Seufzer,  möchte  aber  doch  bezweifeln,  dafs 
der  Moral  unterricht  leisten  werde,  was  der  RU.  nicht  geleistet  hat.  Doch 
nehme  ich  deu  richtigen  Gedanken  heraus,  dafs  der  RU.  besonders  auch 
in  der  Volksschule  über  Katechismus  und  religiöser  und  moralischer  Be- 
lehrung sich  das  Fortreifsende  und  Vorbildliche  grofser  Männer  nicht 
entgehen  lassen  soll;  exempla  trahunt!  Die  Ursachen  der  Zuchtlosigkeit 
des  heranwachsenden  Geschlechts  aber  liegen  tiefer  und  werden  auch  da- 
durch kaum  berührt  werden.  — In  der  ZPhP.  schreibt  Dr.  Thrändorf 
über  Schulmonopol  und  Religionsunterricht.  Wie  alles,  was  der  Verf. 

schreibt,  zeichnet  sich  auch  diese  Abhandlung  durch  vornehme  Ruhe  und 
Klarheit  aus.  Er  setzt  sich  mit  der  neuerdings  wieder  von  A.  Bonus 
laut  erhobenen  Forderung:  Fort  mit  dem  RU.  aus  der  Schule,  die  eine 
Veranstaltung  des  religionslosen  Staates  ist!  auseinander  und  zeigt,  dafs 

freilich  die  Schule  keine  Gesinnung  bilden  kann,  dafs  aber  doch  das 

Elternhaus  ein  hohes  Interesse  daran  hat,  dafs  ihm  die  Schule  bei  seiner 
Weckung  und  Bildung  des  religiösen  Lebens  zu  Hilfe  kommt:  „Das 
Elternhaus  wird  seine  Aufgabe  lösen,  indem  es  die  Jugend  ohne  Zwang 
unter  den  Einflufs  des  religiösen  Familienlebens  stellt,  und  die  Schule 
wird  unterstützend  mitwirken  durch  lebensvolle  Vorführung  der  „Heroen“ 
der  Religionsgeschichte“ ; darum  mufs  der  Schulunterricht  in  der  Religion 
streng  historischen  Charakter  tragen.  — Gegen  das  Übermafs  des 

Memorierstoffes  in  der  Volksschule  und  andere  Mifsbräuche  wendet  sich 
W.  Meyer- Markau  in  seinem  Schriftcheu  Vom  Religionsunterricht , indem 
er  zugleich  von  seinem  erfolgreichen  Bemühen  berichtet,  den  verstorbenen 
Kultusminister  Bosse  für  diese  Dinge  zu  interessieren;  der  Briefwechsel 
wird  in  extenso  mitgeteilt.  — Interessante  Mitteilungen  aus  Theorie  und 
Praxis  der  „Hilfsschule“  des  Berliner  Erziehungs-  uud  Fürsorgevereins 
für  geistig  zurückgebliebene  Kinder  macht  H.  Kielhorn  in  seinem 
Schriftchen : Der  Konfirmandenunterricht  in  der  Hilfsschule.  Auch  hier 
sehen  wir  das  anerkennenswerte  Bestreben,  neue  Pfade  zu  erschliefsen, 
wo  die  ausgetretenen  Wege  nicht  mehr  zum  Ziele  führen;  und  diesen 
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Versuchen  zu  folgen  ist  immer  belehrend  und  erfreulich.  — Die  Stimmen 
zur  Reform  des  Religionsunterrichts,  vgl.  Jb.  XIX,  11,  deren  erste  Reihe 
als  besonderes  Heft  erschienen  ist  (s.  Schriftenverzeichnis),  werden 
in  ZPhP.  fortgesetzt.  — Uber  Griechisch  im  Religionsunterricht  hat  Obi. 
Dr.  W.  Asm us  ein  interessantes,  mit  reichem,  geschichtlichem  wie  exege- 
tischem Stoff  versehenes  Programm  veröffentlicht,  das  in  gründlicher  Weise 
in  diese  neuerdings  wieder  mehrfach  erörterte  Frage  einführt;  u.  a.  hat 
Baumgarten  sich  gegen  den  Gebrauch  des  Urtextes  ausgesprochen;  Asmus 
tritt  aus  sachlichen  wie  methodischen  Gründen  für  das  Griechische  ein, 
ebenso  Prof.  Dr.  Saueg-Luekau  in  der  MhS.:  Das  Lesen  der  heiligen 
Schrift  im  Griechischen.  Ausgehend  von  der  Forderung  des  Erlasses  vom 
26.  XI.  1900,  dafs  der  Zusammenhang  zwischen  der  antiken  und  der 
modernen  Kultur  der  für  die  Auswahl  der  griechischen  Lektüre  mafs- 
gebende  Gesichtspunkt  sein  solle  (neben  dem  ästhetischen),  fordert  er, 
dafs  das  griechische  Neue  Testament  auch  im  griechischen  Unterricht  ge- 
lesen werde,  trotz  Juden  und  Katholiken.  Trotz  der  warmen  Begeisterung 
für  die  Kulturbedeutung  und  die  Schönheit  des  Neuen  Testaments,  die 
aus  seinen  Ausführungen  überall  spricht,  dürfte  doch  seine  Forderung 
praktisch  nur  selten  durclr/uführen  sein. 

Ich  will  diesen  allgemeinen  Teil  nicht  schliefsen,  ohne  uoeh  der  Zeit- 
schriften gedacht  zu  haben,  die  sich  *mit  Interesse  unseres  Faches  an- 
nehmeu.  An  erster  Stelle  nenne  ich  da  billig  die  Zeitschrift  für  den 
evangelischen  Religionsunterricht  von  Fauth  und  Köster.  Sie  hat  im 
Berichtsjahre  den  1 6.  Jahrgang  vollendet  und  wieder  neben,  was  ich  nicht 
unerwähnt  lassen  kann,  manchen  weniger  l>edeutenden  und  zu  unserem 
Fache  in  nur  loser  Beziehung  stehenden  Arbeiten  auch  viele  wertvolle 
und  die  Probleme  Fördernde  Artikel  gebracht.  Sie  hat  ihren  Begründer 
und  ersten  Herausgeber,  den  um  unser  Spezialfach  und  um  die  Sammlung 
der  Fachgenossen  hochverdienten  Gymnasialdirektor  Dr.  F.  Fauth,  verloren 
und  erscheint  nun  weiter  unter  Leitung  von  Prof.  Köster  und  Oberlehrer 
Schuster.  Auch  unter  der  neuen  Leitung  wünsche  ich  ihr  gedeihliches 
Wachstum  und  fröhlichen  Fortgang  und  bitte  besonders  in  der  Auswahl 
der  aufzunehmenden  Artikel  recht  kritisch  zu  sein,  insbesondere  alles 
auszuscheiden,  was  nicht  zu  dem  Religionsunterricht  in  unmittelbarer 
Beziehung  steht.  Ich  habe  es  oft  aussprechen  hören,  dafs  in  Fachkreisen 
das  Interesse  an  der  Zeitschrift  erlahmt,  und  führe  das  gerade  auf  den 
von  mir  hervorgehobenen  Maugel  an  Kritik  bei  der  Auswahl  der  Artikel 
zurück;  lieber  weniger  Stoff,  der  aber  wirklich  von  Bedeutung  für  das 
Fach  ist!  Ohnehin  wird  ja  schon  so  unendlich  viel  gedruckt  auch  über 
unser  Fach,  was  besser  ungedruckt  bliebe.  Von  einer  Nennuug  der  ein- 
zelnen Artikel  sehe  ich  auch  diesmal  ab,  bemerke  nur,  dafs  die  Zeitschrift 
keiner  bestimmten  Richtung  dient.  — Nachdrücklich  möchte  ich  hin  weisen 
auf  die  Monatsschrift  für  die  kirchliche  Praxis  von  Prof.  Otto  Baum- 
garten, welche  neben  den  anderen  Zweigen  der  praktischen  Theologie 
auch  den  Fragen  des  Religionsunterrichts  ihre  Aufmerksamkeit  widmet. 


Digitized  by  Google 


Evangelische  Religionsleli re. 


III,  11 


Es  sind  nicht  nur  gröfsere  Artikel  über  einzelne  Fragen,  die  unser  Inter- 
esse fesseln  — so  z.  B.  irn  vorliegenden  5.  Jahrgang  ein  Aufsatz  von 
Dir.  Sättig  über  das  6.  Gebot  — , Aufsätze,  die  sich  ineist  durch  wohl* 
tuende  Kürze  auszeichnen,  sondern  besonders  auch  die  in  jeder  Nummer 
sich  findenden  „Notizen“,  in  denen  über  wichtige  Tagesereignisse  sowie 
die  neu  erscheinende  Fachliteratur  kurz  orientiert  wird,  und  endlich  die 
geistvollen  l'berblicke  über  die  Lage,  die  der  Herausgeber  selbst  u.  d.  T. 
„Kirchliche  Chronik“  gibt.  Wie  alle  anderen  Tagesfragen,  so  werden  hier 
auch  die  den  Unterricht  berührenden  eingehend  behandelt;  ich  erinnere 
z.  B.  an  die  Juni-Chronik,  in  der  die  Bildungspolitik  des  Ministeriums 
Studt  und  der  Kampf  gegen  die  konfessionellen  Verbindungen,  die  Maria- 
nischen Kongregationen,  die  Konfessionalisierung  unserer  höheren  Bildung 
und  verwandte  Stoffe  besprochen  werden.  Mögen  die  Chroniken  nun 
Fragen  des  kirchlichen  Uuterrichts  oder  allgemeine  religiöse  Tagesfragen 
behandeln:  immer  wird  man  Baumgartens  Ausführungen  mit  Interesse 
folgen  und  ihm  für  reiche  Anregung  dankbar  sein,  auch  wo  er  zum 
Widerspruch  reizt.  — Wer  endlich  über  die  wichtigen  Ereignisse  auf 
dem  Gebiete  der  Schulpolitik  schnell  und  zuverlässig  orientiert  sein  will, 
soweit  sie  das  Religiöse  angeheu,  der  lese  die  Chronik  der  Christlichen 
Welt,  die  auch  in  ihrem  Inhaltsverzeichnis  unter  der  Rubrik  „Religions- 
unterricht“ auf  das  Wichtige  hinweist. 


II.  Lehrmittel. 

I.  Allgemeine  Lehrbücher. 

Ich  berichte  zunächst  über  einige  Neuauflagen  früher  schon  be- 
sprochener Lehrbücher  allgemeinen  Inhalts,  sodann  über  neue  Bücher. 
Uber  das  Hilfsbuch  usto.  von  Marx  und  Tenter,  vgl.  Jb.  XIX,  28f.  — 
Über  Fürbringer-Bertrams  Biblische  Geschichten,  bearbeitet  und  zu 
einem  Hilfsbuch  für  den  evangelischen  RU.  an  Realschulen  und  den  ent- 
sprechenden Klassen  der  Y oll  anst  alten,  ergänzt  von  Dr.  G.  Bötticher, 
vgl.  Jb.  XIV,  6f.  Der  Verf.  hat  in  den  neuen  Auflagen,  — vor  mir 
liegt  die  fünfte,  verbesserte,  fleifsig  an  dem  Buche  gearbeitet  und  so  seine 
a.  a.  0.  gerühmte  Brauchbarkeit  abermals  gesteigert.  Die  Zahlen  sind 
jetzt  nach  den  Ergebnissen  der  wissenschaftlichen  Forschung  gegeben, 
eine  gute  Karte  ist  beigefügt.  — Das  Hilfsbuch  von  W.  A.  Hollenberg, 
über  dessen  Neubearbeitung  durch  0.  Gerhardt,  Jb.  XVIII,  27 ff.,  ein- 
gehend berichtet  war,  liegt  nun  in  zweiter  Auflage  der  Neubearbeitung 
vor.  Beigefügt  sind  mehrere  Ergänzungen,  Lebensbilder  der  bedeutendsten 
Apostel,  weitere  Inhaltsangaben  neutestameutlicher  Briefe,  Erwähnungen 
des  Manichäismus,  des  Islam,  der  Kreuzzüge;  die  Darstellung  der  Vor- 
reformatoren und  der  Reformation  ist  übersichtlicher  gestaltet  und  ein  Ab- 
rifs der  Geschichte  des  evangelischen  Kirchenliedes  ist  beigefügt  worden. 
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So  dankenswert  nun  auch  diese  Veränderungen  sein  mögen,  so  gehen  sie 
doch  noch  nicht  so  weit  wie  es  nötig  wäre,  wenn  das  Buch  wirklich  den 
Anforderungen  an  ein  modernes  Hilfsbuch  entsprechen  sollte.  Unter  Ver- 
weisung auf  meine  frühere  Besprechung  kann  ich  die  dort  vorgebrachten 
Wünsche  lediglich  nur  wiederholen:  Die  Abschnitte  über  das  Alte 

Testament  geben  auch  jetzt  noch  kein  übersichtliches  Bild  von  der  Ent- 
wicklung der  israelitischen  Religion,  vor  allem  kommt  der  Prophetismus 
zu  kurz;  in  der  Kirchengeschichte  ist  Zusammengehöriges  auseinander 
gezogen  und  so  die  Einsicht  in  den  Gang  der  Entwicklung  erschwert; 
fruchtbar  wäre  es,  wenn  die  § 93  unterschiedenen  Hauptgesichtspunkte 
strenge  durchgeführt  und  innerhalb  der  drei  Hauptepochen  einheitlich  be- 
handelt wären,  in  der  dritten  Epoche,  der  Zeit  nach  der  Reformation, 
natürlich  mit  den  notwendigen  Modifizierungen.  Freilich  würde  hierdurch 
der  Charakter  des  Buches  erheblich  umgestaltet,  aber  das  ist  auch  nötig. 
Ich  verweise  unter  ausdrücklicher  Zustimmung  auf  das,  was  Prof.  Hupfeld- 
Elberfeld  in  ZeRU.  XVII,  21 7 ff.  über  die  Neubearbeitung  ausführt,  sowie 
auf  die  dort  angeführte  Literatur  zu  der  Kontroverse  Liedtke  und  Ger- 
hardt; die  Ausführungen  Hupfeids  kamen  mir  erst  nachträglich  zu  Ge- 
sicht und  enthalten  das,  was  ich  hier  aus  Raumrücksichten  nicht  ein- 
gehender darlegen  konnte.  — Das  Biblische  Lesebuch  von  Schulz-Klix 
ist  mit  dem  dritten  Teil,  Kirchengeschichte  nebst  Anhängen  von  Dr.  P. 
Müllensiefen,  zum  Abschluss  gebracht,  jetzt  ist  freilich  der  Titel  irre- 
führend. Den  Hauptinhalt  des  Buches  bildet  die  Kirchengeschichte,  deren 
Darstellung  mir  sehr  wohlgelungen  erscheint.  Ich  gehöre  auch  nicht  zu 
denen,  die,  wie  der  Verf.  im  Vorwort  fürchtet,  ihm  ein  Zu  viel!  vor- 
werfen zu  müssen  glauben.  Vielmehr  stimme  ich  den  von  ihm  dort  ent- 
wickelten Grundsätzen  vollkommen  bei,  wobei  ich  sehr  wohl  das  Eine 
oder  das  Andere  anders  wünschen  kann.  Weniger  einverstanden  bin  ich 
mit  der  Gliederung  des  Stoffes,  obwohl  hier  Müllensiefen,  gegenüber  dem 
neuen  Hollenberg,  einen  bedeutenden  Fortschritt  darstellt.  Müllensiefen 
teilt  den  Stoff  in  zwei  Hauptabschnitte:  I.  Die  christliche  Kirche  von 

Jesus  Christus  bis  zur  Reformation.  II.  Die  evangelische  Kirche  von  der 
Reformation  bis  zur  Gegenwart.  I.  A.  Die  Kirche  der  Märtyrer  bis  zu  ihrer 
Existenzberechtigung  (314).  1.  Die  apostolische  Kirche  bis  zur  Zer- 

störung Jerusalems  (70  resp.  135  [diese  Zahl  hier  wohl  überflüssig!]); 
2.  Die  katholische  Kirche  bis  zu  ihrer  staatlichen  Anerkennung  (314). 
B.  Die  Reichskirche  bis  zum  Aufblühen  Roms  (600).  C.  Die  römische 
Papstkirche  des  Mittelalters.  1.  Ihr  Wachstum  bis  zur  Höhe  der  päpst- 
lichen Macht  (1300);  2.  Der  innere  Verfall  bis  zu  den  vorreformatorischen 
Bestrebungen  (1500).  II.  A.  Die  evangelische  Kirche  bis  zu  ihrer  Gleich- 
berechtigung (1648).  1.  Die  evangelische  Kirche  in  ihrer  Entstehung  bis 

zu  ihrer  Selbständigkeit  (1555);  2.  Die  evangelische  Kirche  im  Kampfe 
mit  der  Gegenreformation  bis  1648.  B.  Die  evangelische  Kirche  unter 
dem  Einflufs  des  Pietismus  und  des  Rationalismus  bis  1815.  C.  Die 
christliche  Kirche  des  19.  Jahrhunderts  in  ihrem  religiösen  Aufschwung 
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und  auf  ihrem  erweiterten  Arbeitsfeld.  Innerhalb  dieses  Schemas  ist  der 
Stoff  reichlich  und,  soweit  ich  gesehen  habe,  korrekt,  auch  in  lesbarer  Form 
zur  Darstellung  gebracht.  Abgesehen  von  der  kleinen  logischen  Un- 
stimmigkeit unter  II.  C.  habe  ich  gegen  das  Schema  nur  Eins  ein- 
zuwenden, nämlich  dafs  es  zu  umständlich  und  wenig  übersichtlich  ist. 
Meiner  Erfahrung  nach  ist  es  in  einem  für  Schüler  bestimmten  Leitfaden 
nicht  erforderlich,  innerhalb  der  drei  Hauptepochen  der  Kirchengeschichte, 
die  sich  deutlich  von  einander  abheben:  Griechisch-Römisches  Welt-Alter- 
tum, Germanisches  Mittelalter  und  Neue  Zeit,  noch  Unterabteilungen  zu 
konstruieren.  Vielmehr  empfiehlt  es  sich,  die  einzelnen  Hauptgesichts- 
punkte: Entwicklung  der  Verfassung,  des  Gottesdienstes,  der  Sitte,  der 

Lehre,  des  Verhältnisses  zum  Staate  usw.  innerhalb  jeder  der  drei  Haupt- 
zeitahschnitte  durchzuführen:  man  läuft  sonst  Gefahr,  Zusammengehöriges 
zu  sehr  auseinander  zu  reifsen.  Auch  wirkt  die  Fülle  der  Paragraphen, 
hier  82,  nur  verwirrend.  Hier  scheint  mir  das  im  vorigen  .Tb.  besprochene 
Buch  von  Siebert  auf  dem  richtigen  Wege  zu  sein.  Dafs,  so  gut  wie  die 
Geschichte  des  Urchristentums,  auch  die  Darstellung  der  Reformatious- 
geschichte,  etwa  bis  1648,  ihre  besondere  Stellung  behalten  mufs, 
sei,  wiewohl  selbstverständlich,  doch  noch  besonders  hervorgehoben.  Auf 
bestimmte  Vorschläge  mufs  ich  leider  hier  verzichten.  Die  kirchliche 
Kunst  sähe  ich  gern  noch  mehr  berücksichtigt,  besonders  ist  durchaus  un- 
zureichend, was  gelegentlich  über  die  Entwicklung  der  christlichen  Poesie 
ireboten  wird;  von  der  griechischen  und  lateinischen  Hymnendichtung 
müssen  umfangreiche  Proben  geboten  werden,  während  natürlich  beim 
evangelischen  Kirchenlied  die  Anfangsverse  genügen.  Auch  ein  Sach-  und 
Personenregister  würde  das  Buch  für  Schule  und  Haus  noch  brauchbarer 
machen.  Als  „Anhänge“  sind  beigegeben  : 1.  Dispositionen  des  Römer-, 

Galater-  und  Jakobusbriefes:  viel  zu  ausführlich  und  den  Lehrer 
bindend.  2.  Die  ökumenischen  Symbole  und  der  Kanon  der  Heiligen 

Schrift,  letzteres  etwas  knapp.  3.  Die  Augsburgische  Konfession;  hier 
vermisse  ich  den  zweiten  Teil,  der  wenigstens  im  deutschen  Text 
gegeben  werden  sollte.  Druck  und  Ausstattung  genügen.  Möchte  der 
Herr  Verfasser,  der  so  freundlich  die  Erfüllung  berechtigter  Wünsche 
in  Aussicht  stellt,  Gelegenheit  finden,  in  einer  neuen  Auflage  auch  diesen 
Bemerkungen  Beachtung  zu  schenken!  — Das  schon  mehrfach  erwähnte 
Hilfibuch  usw.  von  Half  mann  und  Köster  hat  nun  auch  seinen  end- 
giltigen  Abschlufs  erhalten  in  dem  dritten  Teil,  der  den  Stoff  für  Ober- 
sekunda und  Prima  enthält  und  von  dem  zweiten  Herausgeber  Köster 
allein  bearbeitet  ist.  Der  Lehrstoff'  der  Obersekunda  urnfafst  zunächst 
das  Urchristentum  nach  der  Apostelgeschichte  und  Abschnitten  aus  den 
Briefen,  die  vom  altchristlichen  Gemeindeleben  handeln.  Es  werden  hier 
mehr  oder  weniger  eingehende  Inhaltsübersichten  und  Erläuterungen  zu 
der  Apostelgeschichte  und  den  Briefen  gegeben;  eine  zusammenfassende 
Übersicht  über-  die  Verhältnisse  des  Urchristentums  fehlt.  Es  folgt  dann 
als  zweiter  Hauptteil:  Kampf  und  Sieg  des  Christentums  im  römischen 
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Reiche  (bis  Konstantin).  Hier  wird  nachgeholt,  was  man  im  vorigen 
Teile  vermifste.  Der  Lehrstoff  der  Prima  umfafst  die  Kirchengeschichte 
seit  Koustantin,  Aus  dem  Neuen  Testament,  Zur  Glaubens-  und  Sitten- 
lehre, Kurze  Bibelkunde.  Der  erste  Teil  erzählt  in  sechs  Abschnitten  mit 
vielen  Unterteilen  die  Kircheugeschichte  von  Konstantin  bis  ins  19.  Jahr- 
hundert; im  einzelnen  ist  vieles  aussprechend,  aber  den  Aufrifs  des 
Ganzen  halte  icli  nicht  für  glücklich;  der  gesamte  kirchengeschichtliche 
Stoff  sollte,  ohne  Rücksicht  auf  die  Yerteiluug  der  Pensen  auf  die  einzelnen 
Klassen,  nach  einheitlichen  Gesichtspunkten  gestaltet  werdeu.  Von  Einzel- 
ausführungen kann  ich  hier  um  so  eher  absehen,  als  ich  dem  Herrn  Ver- 
fasser persönlich  eine  Reihe  von  abweichenden  Wüuschen  mitgeteilt  habe. 
— Aus  dem  Neuen  Testamente  erhalten  wir  eine  eingehende  Behandlung 
des  Johannesevangeliums  und  ersten  Johannesbriefes,  des  Römer-  und 
Galaterbriefes:  kurze  sachliche  Erläuterungen  zum  Verständnis  des  Textes 
und  zusammenfassende  Gedankeugänge;  durch  beides  wird  die  Tätigkeit 
des  Lehrers  doch  vielfach  gebuudeu;  so  angebracht  solche  rein  sachlichen 
Erläuterungen  in  dem  Buche  für  die  unteren  und  mittleren  Klassen  sind, 
so  scheinen  sie  mir  hier,  für  die  Oberstufe,  entbehrlich,  ja  hemmend  zu 
seiu.  Da  scheint  mir  ein  Verfahren  wie  das  Hupfeids  (vgl.  S.  27) 
praktischer.  Auch  verlieren  sich  die  Erörterungen  stellenweise  zu  sehr 
in  theologisch-wissenschaftliche  Einzelheiten,  hier  wie  in  den  andereu 
Teilen.  — Es  wird  sodann  die  Augsburgische  Konfession  im  deutschen 
Texte  mit  Erläuterungen  abgedruckt,  und  zwar,  was  anzuerkennen  ist, 
vollständig;  daran  schliefst  sich  eine  Zusammenstellung  der  Hauptpunkte 
der  Glaubens-  und  Sittenlehre,  eine  Zusammenfassung  der  Ergebnisse  aus 
den  Paulinischen  Briefen  und  der  Augustana;  hier  naturgemäfs  viel  Sub- 
jektives, darum  dem  Lehrer  mehr  oder  weniger  willkommen.  Gut  und 
wichtig  endlich  die  Kurze  Bibelkunde,  die  den  Schüler  mit  den  Haupt- 
ergebnissen der  Bibelforschung  bekannt  macht  und  ihn  in  den  Inhalt 
auch  der  nicht  gelesenen  Bücher  einführt.  Alles  in  allem  ist  vieles  an 
dem  Kösterschen  Hilfsbuch  gut,  doch  würde  ich  mich  zu  seiner  Ein- 
führung erst  entschliefsen  können,  wenn  in  der  Anlage  wie  im  einzelnen 
gründlich  geändert  würde.  — Zu  demselben  Unterrichtswerkc  ist  als  Er- 
gänzung nach  unten  ein  Heft  erschienen,  welches  die  Biblische  Ge- 
schichte für  die  Vorschuh  höherer  Lehranstalten  enthält.  Die  erste  Auf- 
lage 1904  habe  ich  nicht  erhalten,  die  zweite  ist  verbessert  und  ver- 
mehrt und  kann  in  Auswahl,  Ausführung  und  Gedächtnisstoff  recht  warm 
empfohlen  werden;  die  beigegebenen  Bilder  aus  Schnorrs  Bilderbibel  sind 
etwas  zu  klein  ausgefallen. 

Neben  diesen  Neubearbeitungen  und  Fortsetzungen  älterer,  mehr  oder 
weniger  bewährter  Hilfsbücher  liegen  mir  die  Aufangsteile  von  nicht  weniger 
als  drei  neuen  derartigen  Unternehmungen  vor,  so  dafs  man  hier  wohl  von 
einer  Überproduktion  sprechen  kann.  Ich  nenne  zuerst  das  Evangelische 
Religionsbuch  von  H.  Gottschalk  und  Job.  Meyer.  1.  Teil.  Biblische  Ge- 
schichten nebst  zugehörigen  Ergäuzungsstoffeu  für  Sexta  und  Quinta  aller 
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Anstalten.  Für  welche  Art  von  Schulen  das  Unternehmen  bestimmt  ist, 
erhellt  nicht.  Das  vorliegende  Heft  gibt  80  biblische  Geschichten  nach  den 
bewährten,  allgemein  anerkannten  methodischen  Grundsätzen,  wie  sie  die 
Vorrede  kurz  andeutet.  Die  Ausstattung  ist  mäfsig,  die  beigegebene 
Karte  von  Palästina  weniger  als  das.  Man  wird  das  Erscheinen  der  weite- 
ren Teile  abwarten  müssen.  — Zu  einem  Handbuch  der  evangelischen  Rcli- 
gionslehre  haben  sich  die  inzwischen  verstorbenen  F.  Fauth  und  M.  Evers 
und  F.  Rinneberg  zusammengetan,  ein  Pfarrer  und  zwei  Schulmänner, 
nnd  so  wird  es  denn  als  Zweck  dieses  Handbuches  angegeben,  den  schul- 
planmäfsigen  RU.  in  innigere  Beziehung  zum  RU.  der  Kirche  zu  setzen, 
wozu  vor  allem  eine  klare  Erfassung  der  Lehraufgabeu  erforderlich  sei, 
unter  Berücksichtigung  auch  der  Volksschule.  Der  vorliegende  erste  Band, 
für  VI,  V und  IV,  zugleich  als  „Vorstufe  für  Fauth-Christlieb“  bezeichnet, 
enthält  die  Biblischen  Geschichten  nach  dem  Rheinischen  Lehrplan  von 
1893  bearbeitet.:  Die  Grundsätze,  nach  denen  bei  Auswahl  und  Ge- 

staltung der  einzelnen  Geschichten  sowie  des  Gedächtnisstoffes  verfahren 
ist,  legt  das  Vorwort  klar;  man  kann  ihnen  zumeist  zustimmen.  Der 
Lehrstoff  der  Quarta  bringt  das  Allgemeinste  von  der  Einteilung  der 
Bibel  sowie  zusammenhängende  Abschnitte  aus  dem  Alten  und  Neuen 
Testament;  Luthers  Katechismus  macht  den  Schlufs.  Die  methodischen 
Bemerkungen  scheinen  mehrfach  gegen  Halfmann-Köster  zu  polemisieren, 
nicht  immer  glücklich,  wie  mir  scheint.  Das  Buch  ist  übrigens 
sorgfältig  gearbeitet  und  kann  gute  Dienste  leisten.  Den  Abdruck 
von  31  Kirchenliedern  halte  ich  für  überflüssig,  die  Erklärungen 
(also  doch!)  genügen  mir  nicht;  soll  einmal  erklärt  werden,  dann  auch 
gründlich.  Die  Zusammenstellung  in  Tabellenform,  wie  in  den  ver- 
schiedenen Provinzen  der  Memorierstoff  an  Liedern  und  Sprüchen  auf  die 
verschiedenen  Stufen  verteilt  werden  soll,  ist  für  den  Lehrer  sehr  in- 
struktiv, gehört  aber,  zumal  in  unfertiger  Gestalt,  nicht  in  ein  Schüler- 
buch. Das  Buch  ist  nicht  fehlerfrei  gedruckt  und  bedarf  auch  in  dieser 
Hinsicht  erneuter  Durcharbeitung.  Einem  dringenden  Bedürfnis  hilft  es 
ebensowenig  ab,  wie  das  vorige.  — Ebenfalls  als  erster  Teil  eines  Hilfs- 
buches usw.  gedacht  sind  die  Biblischen  Geschichten  von  H.  Bahr,  auch 
sie  den  Stoff  für  VI  bis  IV  enthaltend.  Das  Buch  enthält  106  Ge- 
schichten aus  dem  Alten  Testament,  darunter  acht  an  geeigneter  Stelle 
eingeschobene  Psalmen,  83  aus  dem  Neuen.  Sprüche  und  Lieder- 
verse  sowie  Katechismussätze  fehlen ; diese  Abweichung  von  der  herrschen- 
den Praxis  wird  nicht  näher  erklärt,  erscheint  mir  aber  nicht  vorbildlich. 
Ein  Hauptvorzug  des  Buches  soll  sein,  dafs  stets  darauf  geachtet  ist,  den 
Faden  der  Erzählung  so  straff  als  möglich  zu  spannen  und  die  Wider- 
sprüche zu  beseitigen,  die  den  Zusammenhang  stören.  Obgleich  nun  wohl 
auch  andere  gute  biblische  Historienbücher  sich  dies  Ziel  setzen,  so  mufs 
doch  anerkannt  werden,  dafs  diese  biblischen  Geschichten  gut  und  über- 
sichtlich erzählt  sind.  Für  einen  methodischen  Mifsgriff  dagegen  halte 
ich  es,  wenn  Wert  darauf  gelegt  wird,  dafs  iu  dem  Buche  „die  gesamte 
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heilige  Geschichte  iu  ihren  wesentlichsten  Momenten  vollkommen  zur 
Darstellung  gebracht“  ist,  wobei  daun  natürlich  die  Auswahl  den  einzelneu 
Schulen  überlassen  bleiben  mufs.  Weit  über  die  Hälfte  der  Geschichten 
im  Alten,  beinahe  die  Hälfte  im  Neuen  Testamente  müfste  gestrichen 
werden,  weil  sie  für  die  beiden  unteren  Klassen  doch  nicht  in  Betracht 
kommen.  Hier  handelt  es  sich  doch  allein  um  die  Aneignung  einzelner 
biblischer  Geschichten,  während  den  Zusammenhang  herzustellen,  heilige 
Geschichte  zu  lehren,  Lehraufgabe  der  Quarta  ist.  Was  das  Buch  hier 
bietet,  ist  darum,  weil  schon  vorweggenommen,  etwas  dürftig:  Einteilung 

der  Bibel  und  Verzeichnis  der  zu  lesenden  Stücke  nach  der  Vollbibel 
und  nach  dem  Biblischen  Lesebuche  von  Voelker-Strack:  diese  Auswahl 
könnte  man,  wenn  das  Buch  weiter  nichts  bieteu  will,  füglich  dem  Lehrer 
überlassen.  In  einem  Anhänge  sind  Zeittafel,  sachliche  Mitteilungen  aus 
der  Zeitgeschichte  Jesu,  über  das  Heilige  Land,  Mafse,  Gewichte  u.  a. 
zusammengestellt,  endlich  macht  Luthers  Katechismus  mit  einer  inäfsigen 
Auswahl  von  Sprüchen  den  Schlufs;  ich  glaube,  dafs  man  hier  ohne  die 
Kinder  zu  überfüttern  noch  etwas  weitergehen  könnte.  Nicht  schön  ist 
es,  wenn,  wie  bei  Nr.  11,  ein  Spruch  mit  „Und“  beginnt.  So  hätte  ich 
denn  für  das  Buch  noch  mancherlei  Wünsche,  von  denen  hoffentlich  iu 
einer  neuen  Auflage  einige  erfüllt  werden,  da  sie,  wie  mir  scheint,  nicht 
willkürlichem  Belieben,  sondern  allgemeinem  Empfinden  entspringen.  Die 
Erläuterungen,  sowie  der  zweite  und  dritte  Teil  liegen  noch  nicht  vor, 
ich  sehe  ihnen  mit  Spannung  entgegen,  zumal  der  letzte,  von  Herrn 
Dir.  Siebert  bearbeitet,  sich,  wie  ich  annehme,  der  von  diesem  heraus- 
gegebeuen  Kirchengeschichte  anschliefsen  wird,  auf  die  ich  Jb.  XIX,  61 
warm  empfehlend  hingewieseu  habe.  — Einen  grofseu  Teil  des  auf  den 
uuteren  und  mittleren  Klassen  behandelten  Stoffes  enthält  das  im  gauzeu 
doch  wohl  mehr  für  die  achtklassige  Volksschule  bestimmte  Hilfsbuch  zum 
Biblischen  Lesebuch  vou  Voelker-Strack.  Es  bietet  Mitteilungen  über 
die  Erdkunde  Palästinas,  aus  der  Kirchengeschichte,  unter  besonderer 
Hervorhebung  Luthers  und  seines  Werkes  sowie  des  Kirchenliedes;  ferner 
Belehrungen  über  Kirchenjahr  und  Gottesdienst,  Zeittafeln,  Kirchenlieder, 
Psalmen  und  Spruchtabellen  u.  ä.;  alles  praktisch,  übersichtlich  und 
korrekt  und  deshalb  selbst  für  ältere  Schüler  der  höheren  Klassen  zur 
schnellen  Wiederholung  wohl  zu  empfehleu. 

2.  Zur  Bibelkenntnis. 

A.  Allgemeines.  Biblische  Geschichte. 

Über  die  Biblischen  Geschichten  für  die  Vorschule  höherer  Lehr- 
anstalten vou  Halfmann  und  Köster,  sowie  über  die  Biblischen  Ge- 
schichten für  untere  Klassen  vou  Bahr  ist  iu  dem  vorigen  Abschnitt  be- 
richtet. Von  dem  altbewährten  Buche  des  Schulrats  A.  Hechtenberg, 
Biblische  Geschichten  für  die  Unterklassen  höherer  Lehranstalten  liegt  die 
achte  verbesserte  und  vermehrte  Auflage  vor,  bearbeitet  von  dem  Direktor 
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L>r.  Spanuth.  Eigentümlich  ist  dem  Buche  Hechteubergs  die  besondere 
Sorgfalt  der  Verarbeitung  des  Momorierstoffes  mit  den  biblischen  Ge- 
schichten. Die  Auswahl  der  letzteren  ist  reichlich  (55  für  das  Alte, 
58  für  das  Neue  Nestament)  und  pädagogisch  taktvoll,  die  Textgestaltung 
angemessen,  die  Sprüche  und  Liederverse  sind  nicht  zu  reichlich  und 
stehen  in  enger  Verbindung  mit  den  Geschichten.  So  ist  das  Buch  durchaus 
zu  empfehlen.  Die  Biblische  Geschichte  von  Ed.  Sperber  ist  in  sechster 
Auflage  erschienen,  je  ein  Band  für  das  Alte  und  Neue  Testament.  Ihre 
Eigentümlichkeit  besteht  darin,  dafs  sie  mit  Erläuterungen  und  einem 
kirchengeschichtlichen  Anhänge  versehen  ist.  Sie  ist  in  erster  Linie  für 
Präparanden-Anstalten  bestimmt  und  entspricht  genau  den  für  diese  An- 
stalten mafsgebenden  Lehrplänen  von  1901.  Für  den  Unterricht  an 
höheren  Lehranstalten  dürfte  das  Buch  kaum  in  Betracht  kommen,  wenn- 
gleich der  Lehrer  manchen  Fingerzeig  für  die  Behandlung  der  biblischen 
Geschichten  daraus  entnehmen  kann.  — Von  dem  im  vorigen  Jb.  31  f. 
angezeigten  Hilfsbuch  zum  Verständnis  der  Bibel  von  Dr.  E.  Höhn 
ist  das  vierte,  zugleich  Schlufsheft  erschienen.  Es  bringt  in  zwei  Kapitelu 
eine  Geschichte  Jesu  und  eine  Geschichte  der  ältesten  Christenheit.  Ent- 
sprechend dem  Standpunkte  des  Verfassers  wird  in  der  ersteren  im  wesent- 
lichen die  synoptische  Darstellung  zugrunde  gelegt,  doch  auch  das  vierte 
Evangelium  gelegentlich  herangezogen;  die  letztere  reicht  bis  zum  Gnosti- 
zismus. Auch  dies  Heft  ist  ausgezeichnet  durch  strenge  Wissenschaft- 
lichkeit, durch  eine  Darstellung,  die  zugleich  knapp  und  doch  lesbar,  zu- 
gleich sachlich  und  doch  warm  religiös  ist,  und  verdient  deshalb  warme 
Empfehlung  auch  für  den,  der  mit  den  Ergebnissen  des  Verfassers  nicht 
durchaus  einverstanden  ist.  Register  und  Zeittafel  fehlen  nicht.  — 
Die  Biblischen  Geschichten  des  Alten  und  Neuen  Testaments  von  Schulrat 
Staude  sind  nun  im  Zusammenhang  mit  der  von  dem  Verf.  geänderten 
Stoffverteilung,  nach  welcher  der  biblische  Geschichtsstoff  nicht  nur  ein- 
mal, sondern  zweimal  durchlaufen  werden  soll,  nach  Auswahl,  Anordnung 
und  Sprache  für  die  Mittelstufe  umgearbeitet  worden  und  liegen  somit  in 
fünfter  Ausgabe  vor;  ein  Auhang  enthält  ausgewählte  Stücke  aus  den 
prophetischen  Schriften.  Die  Auswahl  ist  gut,  die  Sprache  einfach  und 
Luthers  Text  hier  und  da  berichtigt,  die  Gruppierung  und  Gliederung  der 
Geschichte  sowie  eine  bescheidene  Auswahl  von  Sprüchen  und  Hinweise 
auf  den  Katechismus  entsprechen  dem,  was  man  von  dem  Buche  eines  so 
bewährten  Verfassers  erwartet  und  machen  das  Buch  auch  für  den  Gebrauch 
auf  den  unteren  Klassen  der  höheren  Lehranstalten  sehr  empfehlenswert. 

Endlich  nenne  ich  hier  noch  zwei  Bücher,  die,  jedes  in  seiner  Art 
ausgezeichnet,  eine  Anschauung  von  den  Stätten  der  heiligen  Geschichte 
geben  wollen.  Aus  dem  Lande  der  Bibel,  betitelt  sich  das  Buch  von 
Fr.  Dörfler,  iu  dem  er  die  Ergebnisse  eiuer  biblischen  Studienreise 
vorlegt.  Wir  begleiten  den  Verfasser  auf  seiner  Reise,  die  ihn  von  Berlin 
überden  Semmering  und  Triest  nach  Griechenland,  Smyrna,  Syrien,  Palästina 
und  Ägypten  und  zurück  über  Italien  wieder  in  die  Heimat  führt.  Die 
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Schilderung  der  Heise  ist  knapp  und  doch  anschaulich,  nimmt  überall  auf 
die  Verhältnisse  der  Bibel  Bezug  und  läfst  doch  auch  die  Zustände  der 
Gegenwart  nicht  aufser  acht.  Ein  besonderer  Schmuck  des  Buches  sind 
die  über  200  Illustrationen , gröfstenteils  nach  Aufnahmen  des  Ver- 
fassers, die  ein  anschauliches  Bild  der  von  ihm  durchreisten  Länder  und 
Städte,  der  von  ihm  geschauten  Menschen  und  Gebräuche  geben,  und  die 
fast  ausnahmslos  charakteristisch  aufgenommen  und  scharf  und  klar  wieder- 
gegeben sind;  das  bescheidene  Buch  verdient  warme  Empfehlung  unter 
der  umfangreichen  ähnlichen  Literatur.  — Anspruchsvoller  tritt  auf  und, 
um  das  vorweg  zu  nehmen,  weitesten  Ansprüchen  genügt  der  Bilderatlas 
zur  Bibelkunde.  Ein  Handbuch  für  den  Keligionslehrer  und  Bibelfreund. 
Von  Dr.  Frohnmeyer  und  Dr.  J.  Benzinger.  Dieser  Bilderatlas  kommt 
einem  wirklichen  Bedürfnis  in  bester  Weise  eutgegen.  Zwar  fehlt  es  nicht 
an  Bildermaterial  zur  Veranschaulichung  des  biblischen  Unterrichts,  aber 
diese  Bilder  sind  meist  in  alphabetisch  geordneten  Wörterbüchern  zer- 
streut und  deshalb  für  den  Unterricht  nur  mühsam  zu  gebrauchen.  Hier 
. dagegen  wird  uns  das  gesamte  Veranschaulichungsmaterial  in  enger 
Begrenzung  auf  die  Bibel  vollständig  dargeboten,  und  zwar  in  syste- 
matischer Anordnung,  so  dafs  der  Lehrer  es  sich  nicht  erst  mühsam  zu- 
sammenzubringen braucht.  Die  Hauptsache  sind  die  Bilder:  da  haben 
wir  120  Abbildungen  zur  biblischen  Geographie,  132  zur  Geschichte 
Israels,  54  zum  Kultus,  113  zum  Alltagsleben  der  Israeliten  und  102 
zur  biblischen  Naturgeschichte,  alle  passend  und  übersichtlich  geordnet. 
Zu  jedem  der  fünf  Teile  gehört  ein  erklärender  Text,  der  die  Bilder  in 
eingehender  Weise  erläutert  und  verständlich  macht  und  die  Einheit  des 
scheinbar  disparaten  Materials  herstellt.  Mit  der  Auswahl  und  der  Aus- 
führung der  Bilder  kann  man  fast  durchweg  einverstanden  sein,  und  Be- 
wunderung verdienen  der  Fleifs  und  die  Sorgfalt  der  gelehrten  Verfasser, 
mit  denen  sie  die  mehr  als  500  Bilder  zusammengebracht  haben.  Ent- 
behrlich scheinen  mir  die  Karten  von  Palästina  zu  sein,  zumal  in  dieser 
nur  schwarzen  Ausführung:  fast  jedes  Lehrbuch  und  jeder  Atlas  bietet 
heute  anschaulichere  Kartenbilder;  dasselbe  gilt  von  Nr.  106,  dem 
Kärtchen  der  Missionsreisen  des  Paulus  mit  den  unvermeidlichen  un- 
schönen und  zwecklosen  Strichen  zur  Bezeichnung  der  Reisewege.  Während 
die  grofse  Mehrzahl  der  geographischen  Bilder  musterhaft  ausgeführt  sind, 
kann  ich  das  Gleiche  nicht  finden  von  Nr.  98 — 105,  welche  die  Örtlich- 
keiten Mesopotamiens  darstellen;  sollte  es  nicht  möglich  sein,  für  diese 
schönere  photographische  Aufnahmen  zu  erhalten?  Und  während  im 
fünften  Abschnitte  die  Bilder  aus  dem  Pflanzenreich  fast  durchweg 
charakteristisch  und  anschaulich  sind,  gefallen  mir  die  Bilder  aus  dem 
Tierreich  weniger;  hier  wirken  die  scharfen  Schatten  hart  und  machen 
das  Bild  mehrfach  gradezu  unkenntlich:  hier  sollten  die  Verfasser  photo- 
graphische oder  zeichnerische  Darstellungen  etwa  nach  Art  der  Abbildungen 
in  Brehins  Tierleben  wählen.  Möchte  eine  zweite  Auflage,  die  dem 
trefflichen,  lehrreichen  und  dankenswerten  Werke  gewifs  bald  beschieden 
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sein  wird,  einige  dieser  Wünsche  berücksichtigen!  Dafs  auch  der  erd- 
und  naturkundliche  Unterricht  das  Werk  mit  Erfolg  benutzen  köuneu, 
versteht  sich  von  selbst. 


B.  Altes  Testament* 

Zunächst  einige  Werke  allgemeinen  Inhalts.  Die  Mohrsche  Verlags- 
buchhandlung in  Tübingen  verdient  lebhaftesten  Dank,  dafs  sie  das  be- 
rühmte, in  seiner  Weise  klassische  Werk  des  1894  verstorbenen  schottischen 
Gelehrten  W.  Robertson  Smith,  The  old  Testament  in  theJewish  Church 
in  der  ausgezeichneten  Übertragung  von  W.  Rothstein  unter  dem  Titel: 
Das  Alte  Testament , seine  Entstehung  und  Überlieferung,  die  zum  ersten 
Male  im  Todesjahre  des  Verfassers  erschienen  war,  in  einer  neuen  billigen 
Ausgabe  hat  drucken  lassen  und  es  damit  noch  weiteren  Kreisen  zugäng- 
lich gemacht  hat.  Und  zwar  ist  der  Abdruck,  soviel  ich  sehe,  ein  un- 
veränderter: der  Übersetzer  hat  darauf  verzichtet,  die  seit  1894  er- 
schienene Literatur  nachzutragen  oder  sich  mit  ihr  auseinander  zu  setzen. 
Und  er  hat  recht  damit  gehandelt.  Denn  des  Buches  Absicht  ist  es 
nicht,  die  wissenschaftliche  Arbeit  im  einzelnen  zu  fördern,  sondern  die 
Vorlesungen  tragen  populär-wissenschaftlichen  Charakter  und  wollen 
weiteren  Kreisen  die  Berechtigung  der  alttestamentlicben  Kritik  und  ihre 
Vereinbarkeit  mit  wahrer  Frömmigkeit  zeigen;  und  auf  diesem  Gebiet  hat 
das  Buch  auch  heute  noch  eine  grofse  Aufgabe  zu  erfüllen  und  verdient 
so  gewifs  auch  in  unsern  Kreisen  weite  Verbreitung  und  fleifsige  und  ge- 
wissenhafte Benutzung,  als  es  wichtig  ist,  das  wir  und  nicht  später  un- 
berufene und  unlautere  Vermittler  die  heranwachsende  Jugeud  der  ge- 
bildeten Stände  mit  den  Ergebnissen  der  Bibelkritik  bekannt  machen. 
Die  Einzelheiten  sind  liier  sehr  unwesentlich  gegenüber  dem  Gesamtbilde. 
In  ähnlichem  Sinne  sei  auch  die  Neuauflage  der  von  C.  von  Orelli 
durchgesehenen  Übersetzung  des  Buches  von  J.  Robertson,  Die  alte 
Religion  Israels  vor  dem  achten  Jahrhundert  vor  Christo  nach  der  Bibel 
und  den  modernen  Kritikern  (in  2.  Auflage  erschienen  1892)  empfohlen. 
Während  das  eben  genannte  Buch  auf  dem  Standpunkte  der  Graf-Well- 
hausenschen  Anschauung  von  der  Entwicklung  der  alttestamentlichen 
Religion  steht,  vertritt  Robertson  die  ältere,  noch  von  einem  so  kritischen 
Forscher  wie  Dillmann  geteilte  Auffassung,  welch  letzterer  von  unserm 
Buche  sagte,  es  treffe  den  Nagel  auf  den  Kopf.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort 
über  die  wissenschaftliche  Berechtigung  der  einen  oder  der  anderen  Ge- 
schichtsanschauung zu  reden;  nur  sollte  kein  Fachgenosse  versäumen, 
neben  den  klassischen  Darstellungen  der  einen  auch  die  der  anderen 
Richtung  zu  lesen.  Orelli  hat  in  dieser  neuen  Ausgabe  manches  gekürzt, 
manches  hiuzugefügt,  worin  er  auf  neuere  Arbeiten  und  Funde  Bezug 
nimmt,  auch  bringt  er  gelegentlich  seine  dem  Verf.  gegenüber  abweichende 
(freiere)  kritische  Stellung  zum  Ausdruck.  — Ich  nenne  ferner  als  ein 
von  keinem  Religionslehrer  zu  übersehendes  neues  Buch  Die  Propheten 
Israels  in  sozialer  Beziehung  von  D.  Paul  Kleinert,  dem  greisen  Berliner 
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Alttestamentler.  In  unserer  Zeit,  wo  die  Wichtigkeit  der  sozialen  Frage 
in  immer  weiteren  Kreisen  erkannt  und  auch  die  Schule,  insbesondere  der 
RU.,  für  die  Behandlung  dieser  Probleme  immer  mehr  in  Anspruch  ge- 
nommen wird,  wird  man  den  Ausführungen  Kleinerts  über  die  sozialen 
Probleme  in  der  israelitischen  Volksgeschichte  vom  achten  Jahrhundert  au 
und  die  Stellung,  die  die  Schriftpropheten  dazu  einnehmen,  mit  wachsen- 
der Teilnahme  folgen.  Hier  redet  ein  Mann,  der  gleich  ausgezeichnet  ist 
durch  umfassende  Gelehrsamkeit,  Belesenheit  und  Kenntnis  der  Literatur 
bis  auf  die  neueste  Zeit,  wie  durch  soziales  Verständnis,  und  der  zugleich 
die  Gabe  einer  fesselnden  Darstellung  besitzt.  Wenn  auch  diese  soziale 
Seite  des  alttestamentlichen  Prophetentums  bisher  nicht  ganz  unbeachtet  ge- 
blieben ist,  so  hat  man  im  allgemeinen  die  Wirksamkeit  der  Propheten  doch 
wohl  mehr  unter  dem  politischen  Gesichtspunkte  betrachtet,  und  man  staunt 
nun,  welch  ein  helles  Licht  fallt  auf  das  Verständnis  der  Propheten  ein- 
mal und  sodann  auch  auf  die  Beurteilung  der  sozialen  Fragen  für  unsere 
Zeit.  Und  so  sehr  sich  Kleinert  zurückhält,  wenn  es  gilt,  die  praktische 
Anwendung  dessen,  was  er  gefunden,  für  die  Gegenwart  zu  machen,  so 
liegen  doch  diese  Folgerungen  auf  der  Hand,  und  grade  hier  dürfte  die 
tiefe  praktische  Bedeutung  des  Buches  liegen.  In  zwölf  Abschnitten  wird 
uns  der  Stoff  vorgeführt.  Der  erste  führt  aus,  dafs  die  Wirksamkeit  der 
Propheten  nicht  auf  volkswirtschaftlich-technischem,  sondern  auf  sozial-ethi- 
schem Gebiete  liegt.  Nicht  in  dem  Gegensatz  der  Güterverteilung  au  sich  liegt 
die  Wirksamkeit  der  Propheten  begründet;  „vielmehr  der  Stachel,  durch  den 
das  Verhältnis  von  Reich  und  Arm  zum  Ausgangspunkt  sozialer  Wirrnis  werden 
mag  und  den  Zorn  des  prophetischen  Wortes  wach  ruft,  liegt  in  dem  andern 
Grund  Verhältnis,  das  für  die  Menschen  aller  Zeiten  und  Geschlechter  gilt: 
in  dem  Gegensatz  von  Recht  und  Uurecht,  von  Böse  und  Gut:  es  ist  der 

zwecklose  Eigenwille,  der  genufssüchtig  und  gewalttätig  die 

durch  die  waltende  göttliche  Ordnung  festgesetzte  Gemeinschaft  aufhebt. 
Der  letzte  Angelpunkt  der  sozialen  Fragen  liegt  nicht  in  den  Verhält- 
nissen, sondern  im  Charakter.  Sie  wurden  zur  finsteren  Gefahr  für  die 
Zeit  der  Propheten  wie  für  jede  andere  nicht  durch  die  Unvollkommen- 
heiten des  wirtschaftlichen  Systems,  sondern  durch  die  Sünde  der 
Menschen“;  daher  liegt  ihre  Lösung  nur  in  der  Schaffung  guter,  zuverlässiger 
Menschen,  sonst  hilft  alle  soziale  Technik  nichts.  Der  zweite  Abschnitt 
zeigt,  dafs  die  geschichtlichen  Voraussetzungen  für  die  Betätigung  der 
Propheten  einmal  die  monarchische  Staatsordnung,  die  das  ganze  Volk  zu 
einem  Ganzen  zusammenfafst,  das  Volkskönigtum,  und  sodann  die  Einheit 
der  Religion,  die  Einheit  des  Volksgottes  Jahve  seit  der  Stiftung  durch 
Mose  bilden.  Welches  die  persönlichen  Bedingungen  der  prophetischen 
Wirksamkeit  sind,  zeigt  das  dritte  Kapitel;  hier  wird  besonders  der 
eigentümliche  Charakter  der  prophetischen  Beredsamkeit  und  der  Schrift- 
prophetie im  Gegensatz  zu  Elia  und  der  älteren  Mantik  hervorgehoben. 
Die  folgenden  Abschnitte  sind  daun  den  einzelnen  Propheten  gewidmet 
und  zeigen  überall,  worin  gerade  dieses  Propheten  eigentümliche  soziale 
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Bedeutung  bestehe:  Ainos  (die  Aufrichtung  des  Rechtes  und  der  Ge- 
rechtigkeit), Hosea  (die  Liebe  als  Moment  der  Gerechtigkeit),  Jesaja  f die 
Entfachuug  der  sozialen  Aktivität  am  Ideal,  das  Friedensreich  der  Zu- 
kunft), Micha  (der  Anwalt  der  gedrückten  Landbevölkerung,  Stadt  und 
Land,  Lösungen  bei  Jesaja,  B.  Jona,  Micha,  Zephanja),  das  prophetische 
Gesetz  (Gesichtspunkt  des  Rechts-  und  Brudervolkes),  Jeremja  (Soziale 
Bedeutung  des  religiösen  Individualismus,  Freilassung  der  Sklaven,  Siche- 
rung des  Erbbesitzes,  sozialer  Ausgleich  unter  Nebusaradan),  Hesekiel 
(Gesichtspunkt  des  Gottesstaates,  innere  Erneuerung  des  Volkes),  Deutero- 
jesaja  und  nachexilische  Propheten.  Nur  schwer  versage  ich  mir,  ein- 
gehendere Proben  zu  geben,  und  begnüge  mich  mit  dieser  mageren 
Inhaltsübersicht.  Der  Schlufssatz  lautet:  „In  einem  Verlauf,  der  des 
Nachsinnens  wert  ist,  hat  die  Schriftprophetie  mit  der  Toteuklage  des 
Arnos  über  das  alte  Volk  eingesetzt,  um  auf  ihrem  Höhepunkt  durch 
Jeremja  den  unvergleichlichen  Wert  der  Einzelpersönlichkeit  als  Leuchte 
für  die  Zukunft  aufzurichten  und  am  Schlufs  das  Fundament  der  in  neuer 
Tiefe  erfafsten  Keiraform  alles  Gemeinschaftslebens  zu  legen.“  Inter- 
essante Lichter  fallen  auch  von  hier  aus  auf  das  Verhältnis  von  Bibel  zu 
Babel;  vgl.  besonders  die  Ausführungen  über  die  Gesetze  Hammurabis  in 
ihrem  Verhältnis  zu  der  deuteronomischen  Gesetzgebung  S.  74  ff.  und 
mehrfach  in  den  Anmerkungen.  — Hier  sei  gleich  noch  erwähnt,  dafs  der 
grundlegende  erste  Vortrag  von  Friedrich  Delitzsch  über  Babel  und 
Bibel  sich  immer  weiter  verbreitet:  erschienen  ist  1905  die  fünfte,  neu 
durchgearbeitete  Auflage  (56.  bis  60.  Tausend !),  in  der  der  Verf.  sich  mit 
den  bedeutungsvollsten  Gegenschriften  auseinandersetzt,  seine  Aufstellungen 
aber  in  allem  Wesentlichen  aufrecht  erhält.  Die  Abbildungen  sind  ver- 
mehrt und  zum  Teil  verbessert;  zu  dem  bekannten  alten  babylonischen 
Siegelzylinder  S.  41,  Abb.  42,  Der  Sündenfall  in  babylonischer  Darstellung 
ist  jetzt  hinter  „Sündenfall“  ein  Fragezeichen  in  Klammern  gesetzt. 
Übrigens  sind  auch  im  vergangenen  Jahre  wieder  Versuche  gemacht,  die 
Babel-Bibel-Frage  zu  popularisieren  und  dem  Verständnisse  der  Schüler 
nahezubringeu.  Ich  nenne  hier  das  Programm  von  Johannes  Schlecht, 
Bibel  und  Babel,  in  dem  der  Versuch  recht  wohl  gelungen  erscheint.  — 
Ferner  nenne  ich  im  Anschlufs  an  Kleinerts  Buch  das  Programm  von 
Ad.  Peiffer,  Die  Stellung  der  israelitischen  Gesetzgebung  zu  den  tvichtig- 
sten  Problemen  des  sozialen  Lebens , iu  dem  auf  einige  für  das  soziale 
Leben  wichtige  Bestimmungen  des  Gesetzes  aufmerksam  gemacht  wird 
und  diese  erläutert  werden;  doch  machen  die  Ausführungen  keinen  An- 
spruch auf  Vollständigkeit  oder  Genauigkeit.  — Eine  eingehende  und  sehr 
gründliche  Auseinandersetzung  mit  den  bekannten  Ausführungen  H.  St. 
Charaberlains  über  die  Religion  der  Semiten  und  ihren  Einflufs  auf  die 
Kultur  des  19.  Jahrhunderts  verdanken  wir  dem  Professor  D.  Baentsch- 
Jena:  H.  St.  Chumberlains  Vorstellungen  über  die  Religion  der  Semiten 
spez.  der  Israeliten.  Das  Büchlein  ist  trefflich  geeignet,  die  Über- 
treibungen und  Einseitigkeiten  des  geistvollen  Kulturhistorikers  auf  ihr 
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rechtes  Mafs  einzuschränken,  und  sei  warm  empfohlen.  — Prof.  D.  Ed. 
König-Bonn  zeigt  in  seinen  vor  Lehrern  gehaltenen  Vorträgen  Der  Ge- 
schichtsquellenu’ert  des  Alten  Testaments , dafs  die  Glaubwürdigkeit  der 
alttestamentlichen  historischen  Überlieferung  von  den  modernen  kritischen 
Forschern  oft  unterschätzt  ist  und  gerade  durch  die  neueren  Funde  viel- 
fach bestätigt  wird.  Die  Vorträge  sind  mit  umfassender  Gelehrsamkeit 
geschrieben  und  enthalten  manches  Beachtenswerte,  wenn  sie  auch  nicht 
in  allen  Stücken  überzeugen  können  und  vielfach  Widerspruch  erfahren 
haben.  — Die  Volksgeschichfe  Isi'aels  von  Dr.  W.  Schulze  ist  in  2.,  ver- 
besserter und  vermehrter  Auflage  erschienen;  vgl.  Jb.  XII,  1 8 f. ; sie  ist 
um  fast  80  Seiten  gewachsen,  was  nur  zum  Teil  auf  Rechnung  der  Er- 
weiterung durch  die  Ur-  und  Patriarchengeschichte,  zum  andern  Teil  aber 
auf  Erweiterungen  innerhalb  des  Textes,  besonders  in  der  in  ihrer 
Wichtigkeit  immer  mehr  erkannten  nachexilischeu  Periode  zu  setzen  ist. 
Das  Buch  hat  hierdurch  sowie  durch  sorgfältige  Durcharbeitung  und 
die  selbstverständliche  Berücksichtigung  der  neuen  Literatur  entschieden 
gewonnen.  Freilich  müssen  derartige  Bücher  notwendig  des  Problema- 
tischen unendlich  viel  enthalten,  und  mau  mag  die  Frage  aufwerfen,  ob 
solche  Popularisierung  von  Fragen,  die  wissenschaftlich  noch  im  Flufs 
sind,  nicht  besser  unterblieben.  Und  mit  dieser  Einschränkung  sei  dieser 
Band  der  „Hilfsmittel“  empfohlen;  es  steckt  viel  Fleifs  darin;  doch  nur 
dem,  der  mit  Kritik  lesen  kann. 

An  Schriften,  die  dem  Unterricht  unmittelbar  dienen  wollen,  liegen 
folgende  vor:  Leitfaden  für  den  Unterricht  wi  alten  Testament  von  E.  Brie- 
brecher.  Dieser  Leitfaden  ist  zwar  in  erster  Linie  für  die  Lehrer- 
seminare bestimmt,  und  es  wäre  erfreulich,  wenn  auch  bei  uns  durch 
solche  Leitfaden  die  gesicherten  Ergebnisse  der  alttestamentlichen  Wissen- 
schaft in  die  Lehrerseminare  drängen,  — kann  aber  auch  für  die  oberen 
Klassen  der  höheren  Schulen  durchaus  empfohlen  werden.  Das  Buch  gibt 
eine  knappe,  aber  durchaus  genügende  Darstellung  der  Geschichte  Israels 
von  den  „ürsagen“  an  bis  auf  die  Makkabäerzeit,  sowie  eine  Übersicht 
über  die  Entwicklung  des  Kanons.  Sein  Ziel  ist  die  Einführung  in  die 
religiöse  Gedankenwelt  Israels,  die  Grundlage  für  das  Christentum.  So 
zeigt  es  in  grofsen  Zügen  das  allmähliche  Werden  der  göttlichen  Heils- 
offenbarung in  Israel  und  führt  den  Leser  zum  historischen  Verständnis 
des  Alten  Testaments.  Angegeben  sind  überall  die  wichtigsten  Lesestücke. 
Noch  einmal  sei  dieser  Grufs  aus  dem  Siebenbürger  Sachsenlaude,  aus 
Nagyszeben  (Hermannstadt)  empfohlen.  — Aufgaben  über  den  religiösen 
Untct'richlsstoff  der  höheren  Schulen  stellt  Dr.  Paul  Pachaly  zusammen, 
und  zwar  enthält  das  vorliegende  erste  Bändchen  Aufgaben  über  das 
Alte  Testament.  Es  handelt  sich  hier  um  den  gewifs  beachtenswerten 
Versuch,  dein  Religionsunterricht  auf  der  obersten  Stufe  dadurch  mehr 
Bedeutung  zu  geben  und  ihm  ein  höheres  Interesse  bei  den  Schülern  zu 
verschaffen,  dafs  der  deutsche  Unterricht  ihn  bei  der  Stellung  der  Themen 
zu  den  Aufsätzen  verwertet,  wie  es  auch  Münch  in  seinen  Vermischten 
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Aufsätzen  S.  2G2  ff.  im  Auge  hat.  Das  Heft  enthält  96  Themen  über 
alttestamentliche  Stoffe,  von  denen  reichlich  die  Hälfte  ausgeführt  sind. 
Auf  einzelnes  einzugehen  verbietet  der  Raum,  doch  wäre  es  interessant, 
zu  hören,  ob  Fachgenossen  ähnliche  Versuche  angestellt  haben  und  mit 
welchem  Erfolge.  — Unter  dem  Titel  Das  Alte  Testament  in  der  Unter- 
sekunda versucht  W.  Kr  atzen  st  ein  in  einem  Magdeburger  Kloster- 
programm einem  weiteren  Leserkreise,  er  denkt  wohl  besonders  au  die 
Eltern  der  Schüler,  eine  Vorstellung  davon  zu  geben,  was  die  Propheten  Israels 
gewesen  sind  und  gewollt  haben.  Wir  haben  hier  eine  die  gesamte  Ge- 
schichte Israels  bis  an  die  Schwelle  des  Neuen  Testaments  umfassende 
Darstellung  israelitischen  Glaubens  und  israelitischer  Literatur.  Ob  frei- 
lich diese  Dinge  alle  mit  Untersekundanern  in  fruchtbarer  Weise  werden 
besprochen  werden  können,  erscheint  mir,  trotz  der  durchaus  richtigen 
Einschränkungen  des  Verfassers  auf  den  letzten  Seiten  der  Arbeit,  sehr 
zweifelhaft.  Immer  wieder  erweckt  die  Lektüre  derartiger  Versuche  in 
mir  den  Wunsch,  dafs  wir  doch  auch  auf  der  obersten  Stufe  Gelegenheit 
erhalten  möchten,  das  Alte  Testament  (die  Propheten)  zu  behandeln.  Doch 
sei  die  Abhandlung  der  Beachtung  empfohlen. 

Den  Beschlufs  mache  des  Altmeisters  der  Methodik  neueste  Ver- 
öffentlichung Das  Alte  Testament  im  Lichte  des  Neuen  Testaments  von 
Dr.  R.  Staude,  welches  als  zweites  Ergänzungsheft  zu  des  Verfassers 
Präparationen  zu  den  biblischen  Geschichten  erschienen  ist.  In  einem 
Vorwort  spricht  sich  der  Verf.  noch  einmal  darüber  aus,  warum  er  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  „die  kulturhistorischen  Stufeu“  als  Prinzip  der 
Stoffverteilung  im  biblischen  Geschichtsunterricht  aufgegeben  habe,  und 
zeigt  sodann,  wie  er  das  Alte  Testament  auf  der  Oberstufe  der  Volks- 
schule behandeln  wolle.  Er  lehnt  dabei  in  richtiger  Erkenntnis  der  der 
Volkschule  im  Unterschied  von  der  Oberstufe  der  höheren  Schulen  ge- 
setzten Schranken  die  rein  religionsgeschichtliche  Auffassung  und  Be- 
trachtung als  zu  schwierig  ab  und  wendet  sich  gegen  die  Methodiker 
dieser  Richtung.  Er  will  vielmehr  die  Schüler  „das  Alte  Testament  vom 
Standpunkt  des  Christentums  aus  lesen  und  verstehen  lehren,  so  dafs  sie 
es  nicht  blofs  ohne  Schaden,  sondern  mit  Gewinn  für  ihre  christliche 
Unterweisung  aufnehmen“.  „Der  leitende  Gedanke  dabei  ist  mafsvolle 
religiöse  Kritik,  die  das  Minderwertige  und  Unterchristliche  als  solches 
erkennen  lehrt,  aber  auch  das  immer  mehr  sich  entwickelnde  Wertvolle 
und  Vollwertige  würdigt  und  für  die  christliche  Unterweisung  ausnutzt.“ 
Wertvolle  methodologische  Erörterungen  über  Stoffauswahl  und  Behandlung 
schliefscn  sich  an.  Es  folgt  dann  nach  einer  knappen,  den  neuen  „christ- 
lichen“ Gesichtspunkt  vorbereitenden  Einleitung  die  entsprechende  Be- 
handlung in  vier  Abschnitten:  Erzväter  (mit  einem  Anhang  über  die  Ur- 
zeit), Altisrael,  Propheten,  die  jüdische  Gemeinde;  Zusammenfassungen 
und  Schlufswort.  Leider  verbietet  mir  die  Rücksicht  auf  den  Raum,  eine 
eingehende  Besprechung  zu  geben  und  durch  Darbietung  von  Proben  das 
I.ebrverfahren  des  Verfahrens  weiter  zu  veranschaulichen:  doch  will  ich 
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ausdrücklich  betonen,  dafs  die  Art,  wie  Staude  die  Ergebnisse  der  historisch- 
kritischen  Forschung  verwertet  und  wie  er  überall  den  absoluteu  Mafsstab 
des  Christlichen  anlegt,  meinen  vollen  Beifall  findet.  Jeder,  der  das  Alte 
Testament  auf  den  mittleren  oder  oberen  Klassen  zu  behandeln  hat,  wird 
aus  dem  Buche  reiche  Anregung  und  Belehrung  schöpfen. 

Zum  Scblufs  noch  einiges  über  einige  neue  Bücher  für  den  Hebräi- 
schen Unterricht , notgedrungen  nur  ganz  kurz.  Steuernagels  Hebräische 
Grammatik,  von  der  im  vorigen  Jb.  (XIX,  36  f.)  die  Rede  war,  ist  in 
2.,  vielfach  verbesserter  Auflage  erschienen.  Die  damals  ausdrücklich 
hervorgehobene  praktische  Brauchbarkeit  ist  durch  die  in  der  Vorrede  auf- 
gezählten Verbesserungen  noch  gesteigert  worden.  Mein  Hauptbedenken, 
dafs  die  lautgesetzliche  Erklärung  der  Grundformen  vielfach  zu  weit  gehe 
und  das  Verständnis  der  Schüler  übersteige,  besteht  aber  für  mich  weiter; 
es  mag  ja  wohl  sein,  dafs  man  angehenden  Studenten,  an  die  wohl  St. 
in  erster  Linie  denkt,  darin  mehr  zumuten  kann,  als  Obersekundanern, 
an  die  ich  zuerst  denke;  für  diese  Stufe  scheint  mir  nach  wie  vor  Stracks 
Methode  am  geeignetsten  zu  sein.  Eine  treffliche  Einführung  in  die 
Methode  des  hebräischen  Unterrichts  überhaupt  und  zum  Gebrauch  seiner 
eigenen  Grammatik  im  besonderen  gibt  St.  in  seinem  Büchlein  Metho- 
dische Anleitung  zum  Hebräischen  Sprachunterricht.  Die  Anleitungen  sind 
ja  zum  Teil  recht  elementarer  Natur,  und  es  hat  mich  gewundert,  dafs 
sie  noch  nötig  sind;  aber  der  Herr  Verf.  wird  ja  wohl  in  seiner  akade- 
mischen Tätigkeit  die  entsprechenden  Erfahrungen  gemacht  haben.  Jeder 
Lehrer  wird  dieser  Anleitung  seine  Zustimmung  geben.  — Dafs  die 
grofsen  Hebräisch-deutschen  Wörterbücher  von  Gesenius-Buhl  und  Siegfried- 
Stade  für  den  Schulgebrauch  zu  umfangreich  und  für  den  Handgebrauch 
allmählich  unbequem  geworden  sind,  diese  Erfahrung  werden  wohl  alle 
Benutzer  gemacht  haben.  Ob  sie  nicht  auch  für  den  Theologen,  der  nicht 
das  Alte  Testament  zu  seinem  Spezialstudium  gemacht  hat,  des  Stoffes 
zu  viel  enthalten,  darüber  kann  man  wenigstens  sprechen.  So  würde  also 
ein  kürzeres  hebräisches  Wörterbuch  ein  Bedürfnis  sein,  das  auch  von  vielen 
empfunden  wird,  da  die  vorhandenen  Bücher  von  Fürst  und  Cassel  aus 
mehrfachen  Gründen  nicht  ausreichen.  Freilich  ist  seine  Befriedigung 
nicht  so  einfach.  Das  vorliegende  Taschenwörterbuch  der  hebräischen  und 
deutschen  Sprache  zu  den  gelesensten  (!)  Teilen  des  Alten  Testaments  von 
Dr.  K.  Fe  y er  abend  ist  nun  freilich  noch  sehr  weit  von  dem  entfernt, 
was  wir  brauchen.  Es  gehört  zu  der  bekannten  Toussaint-Langenscheidt- 
schen  Sammlung  von  sprachlichen  Unterrichtsmitteln  und  ist  sehr  billig. 
Es  enthält  den  gesamten  Wortvorrat  von  Genesis,  Exodus,  Samuel,  Könige, 
Psalmen,  Jesaja,  Ruth,  Jona,  aufserdem  von  einigen  Kapiteln  aus  Leviticus, 
Numeri,  Deuteronomium;  aus  Hiob  die  erzählenden  Teile,  Josua  1 — 11  und 
Richter  1 — 16.  Für  den  Schulgebrauch  mag  das  zur  Not  genügen,  obwohl 
ich  auch  hier  noch  manches  vermisse.  Will  dagegen  ein  Student,  wie  es 
nicht  dringend  genug  empfohlen  werden  kaun,  das  ganze  Alte  Testament 
kursorisch  lesen,  so  versagt  das  Buch  natürlich  sehr  oft.  Meiner  Meinung 
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nach  sollte  auch  ein  kurzes  Wörterbuch  zum  Alten  Testament  den  ge- 
samten Wortschatz  bieten  und  die  Kürze  auf  andere  Weise  erreichen.  In 
dem  übrigens  vorzüglich  und  korrekt  gedruckten  Buche  liefse  sich  viel 
Raum  gewinnen,  wenn  z.  B.  auf  die  Eigennamen  entweder  ganz  verzichtet 
würde,  oder  wenn  diese  Artikel  ganz  kurz  behandelt  würden;  wozu  die 
Form,  in  der  sich  die  Kamen  bei  Luther  finden?  vgl.  z.  B.  den  Artikel 
Ammon;  übrigens  ist  das  Buch  darin  inkonsequent;  dann  noch  lieber  die 
Form  der  griechischen  Bibel.  Dafs  auch  viele  anderen  Artikel  sehr  ver- 
einfacht werden  könnten,  wäre  leicht  im  einzelnen  zu  erweiseu,  doch  fehlt 
hier  der  Raum.  Möchte  das  Buch  iu  einer  neuen  Auflage  dementsprechend 
uimiearbeitet  werden!  — Endlich  ist  hier  noch  mit  Dank  zu  erwähnen 
die  neue  Ausgabe  der  Biblia  Hcbraica,  die  unter  Mitarbeit  von  acht  Ge- 
lehrten R.  Kittel  herausgibt.  Es  liegt  der  erste  Teil,  bis  2.  Könige,  vor, 
der  zweite  Teil  ist  im  Erscheinen  begriffen.  Hier  haben  wir,  wenn  wir 
von  der  sogenanuten  Regeubogenbibel  absehen,  den  ersten  Versuch  eines 
nach  modernen  philologischen  Grundsätzen  bearbeiteten  Textes  des  Alteu 
Testaments,  den  wir  unsern  Schülern  umsomehr  empfehlen  werden,  als  die 
Verlagsbaudlung  den  Bezug  in  einzelnen  Büchern  ermöglicht  hat,  wo- 
durch sich  die  für  Schüler  immerhin  hohen  Anschaffungskosten  leicht  ver- 
teilen lassen.  Freilich  bietet  sie  nur  den  masoretischen  Text  nach  der 
editio  Bombergiana  1524/25  mit  Varianten  und  Besserungsvorschlägen,  ist 
also  von  dem  Ideal  noch  weit  entfernt,  das  heute  noch  unerreichbar  ist. 
Der  Druck  ist  klar,  deutlich  und  fast  fehlerlos.  Möchte  die  neue  Aus- 
gabe viel  gebraucht  werden! 

Im  Anschlufs  an  seine  Übersicht  über  die  evangelische  Religionslehre 
gibt  Lic.  H.  Vollmer  im  Teubnerschen  Handbuch  für  Lehrer  höherer 
Schulen  einen  ähnlichen  Überblick  über  Hebräisch,  der  zur  Orientierung 
über  Geschichte,  Methodik  und  Literatur  des  Faches  sehr  geeignet  ist. 
Ich  freue  mich  mit  dem  Verf.  in  fast  allen  Punkten,  besonders  auch  in 
der  Wertschätzung  der  Strackschen  Unterrichtswerke,  übereinzustimmen. 

C.  Neues  Testament. 

J.  Wellhausen,  der  „Meister  der  historischen  Kritik,“  wie  ihn 
A.  Jülicher  nennt,  hat  in  seiner  Ehileitung  in  che  drei  ersten  Evangelien 
uns  einen  glänzenden  Abschlul's  seiner  Erklärung  der  drei  synoptischen 
Evangelien  beschert.  Er  legt  hier  „gewisse  Anschauungen  und  Grund- 
sätze“ im  Zusammenhänge  dar,  die  sich  ihm  dort  ergeben  haben.  Es 
handelt  sich  um  Textkritisches  und  Sprachliches,  Literarisches  und  Histo- 
risches. Innerhalb  dieser  drei  Abschnitte  behandelt  der  Verf.  in  je  vier 

s •• 

Paragraphen  folgende  Stoffe:  Die  handschriftliche  Überlieferung  (hier  wird 
u.  a.,  was  Blafs  aus  der  Textgestalt  des  Codex  D folgert,  zurückgewieseu), 
das  Griechisch  der  Evangelien  („In  den  Evangelien  hält  gesprochenes 
und  zwar  in  niederen  Kreisen  gesprochenes  Griechisch  seinen  Einzug  in 
die  Literatur“),  die  aramäische  Grundlage  der  Evangelien  (Es  hat  eine 
fortschreitende,  jedoch  ungleichmäfsige  und  nicht  systematische  Präzisierung 
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der  ursprünglich  aramäischen  Überlieferung  stattgefunden,  was  durch 
zahlreiche  Beobachtungen  stilistischer,  lexikalischer  und  syntaktischer  Art 
belegt  wird),  Scldufs  (gegen  die  Überschätzung  der  Bedeutung  des  Rabbi- 
nischen für  das  Verständnis  der  Evangelien);  Markus  (Ausführungen  über 
die  durch  M.  bewirkte  Anordnung  des  überlieferten  Stoffes  in  drei  Ab- 
schnitten), Markus  bei  Matthäus  und  Lukas,  nicht  aus  Markus 
Stammendes  bei  Matthäus  und  Lukas,  Markus  verglichen  mit  Q,  der 
gemeinsamen  zusammenhängenden  Quelle  für  die  nicht  aus  Markus 
stammenden  Stücke  des  ersten  und  dritten  Evangeliums;  Der  jüdische  und 
der  christliche  Messias,  Die  Auferstehung  und  die  Parusie  Jesu,  Das  zu- 
künftige und  das  gegenwärtige  Reich  Gottes,  Das  Evangelium  und  Jesus 
von  Nazareth:  „Dadurch,  dafs  man  den  historischen  Jesus  zum  religiösen 
Dogma  macht,  wird  man  schliefslich  gezwungen,  wie  die  alten  Rationa- 
listen „die  historische  Bedingtheit“  von  ihm  abzustreifen.  Mit  dem 
poetischen  Schimmer  ist  es  dann  aus,  und  an  Stelle  des  Historischen  tritt 
eigentlich  die  Rationalität,  von  der  man  sehr  verschiedene  Begriffe  haben 
kann.  Für  das  was  mit  dem  Evangelium  (d.  i.  der  Botschaft  von  Jesu 
Christo)  verloren  geht,  ist  der  historische  Jesus,  als  Grundlage  der  Reli- 
gion, ein  sehr  zweifelhafter  und  ungenügender  Ersatz.  Ohne  seinen  Tod 
wäre  er  überhaupt  nicht  historisch  geworden.  Der  Eindruck  seiner  Lauf- 
bahn beruht  darauf,  dafs  sie  nicht  abgeschlossen,  sondern  jäh  unter- 
brochen wurde,  nachdem  sie  kaum  begonnen  hatte.“  Auf  das  bei  ge- 
ringem Umfange  ungemein  lehrreiche  und  nachdenkliche  Buch  sei  naoh- 
drücklichst  hingewiesen,  auch  noch  der  unnachahmliche  Reiz  der  Dar- 
stellung besonders  hervorgehoben,  der  einzelne  Kapitel  zu  gläuzeuden 
historiographischen  Kunstwerken  macht  (Jülicher).  ~ Für  da & Leben  Jesu 
liegen  mir  zwei  Veröffentlichungen  vor.  Lic.  R.  Otto  bietet  in  seinen  ur- 
sprünglich als  Manuskript  gedruckten,  nun  aber  in  4.  Auflage  einem 
weiteren  Leserkreise  dargebotenen  Vorträgen  über  Leben  und  Wirken  Jesu 
nach  historisch-kritischer  Auffassung  eine  kurze,  ansprechende  Skizze  der 
modernen  kritischen  Auffassung  des  Lebens  Jesu.  Bemerkenswert  nüchtern 
sind  die  Ausführungen  über  die  Auferstehung  auf  Grund  von  1.  Co- 
rinther  15.  Das  Büchlein  orientiert  trefflich  und  ist  mit  erfreulichem 
religiösen  Verständnis  geschrieben,  weshalb  es  verdient,  etwa  solchen 
reiferen  Schülern  empfohlen  zu  werden,  denen  diese  Fragen  uahegetreteu 
und  wichtig  geworden  sind.  Das  Gleiche  gilt  von  dem  Leben  Jesu 
Christi  dargestellt  von  Dr.  K.  Furrer,  gleichfalls  aus  Vorträgen  ent- 
standen; doch  ist  in  der  2.  Auflage  diese  Form  aufgegeben.  Auch  dies 
Buch  will  den  „wirklichen  geschichtlichen  Jesus  Christus,“  der  dem  Volke 
viel  zu  wenig  bekannt  sei,  dem  Geschlecht«  unserer  Zeit  nahe  bringen, 
damit  er  auch  an  ihm  seine  erlösende  und  stärkende  Kraft  bewähre. 
Ohne  jedes  gelehrte  Rüstzeug,  ohne  jede  Polemik  gegen  andere  mögliche 
Auffassungen  erzählt  der  Verf.  einfach  den  Hergang  dieses  Lebens  auf 
Grund  der  synoptischen  Evangelien.  Und  er  versteht  wunderbar  an- 
schaulich und  warm  zu  erzählen,  Glanzstücke  sind  besonders  auch  die 
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auf  eigener  Anschauung  beruhenden  Schilderungen  vou  Land  uud  Leuten. 
Die  Erzählung  mundet  aus  in  dem  Satze,  dafs  Jesus  Christus  wahrer 
Mensch,  unser  Bruder  gewesen  ist,  „aber  zugleich  Gottessohn,  in  dessen 
Liebe  die  ewige  Liebe  Gottes  uns  in  reinem  Abglauz  widerleuchtet. 
Darum  werden  wir,  wenu  wir  unbefangen  mit  dem  ernsten  Auge  strenger 
Wissenschaft  das  Leben  und  Sterben  Jesu  Christi  prüfen,  immer  enden 
mit  dein  Bekenntnis  jenes  römischen  Hauptmanns  auf  Golgatha,  aber  im 
Jubeltone  es  sprechen:  Wahrhaftig!  Dieser  Mensch  war  Gottes  Sohn!“ 
Das  Buch  schweigt  völlig  von  der  Auferstehung.  Das  halte  ich  für 
einen  Mangel,  den  ich  sehr  bedauere,  stehe  aber  doch  nicht  an,  es  in 
noch  höherem  Mafse  zu  empfehlen,  als  das  vorgenannte;  die  Brücke  zu 
dem  wirklichen  Abschlufs  des  irdischen  Lebens  Jesu,  der  freilich  nicht 
in  den  Bereich  streng  historischen  Wissens  fällt,  ist  von  dieser  Darstellung 
aus  nicht  schwer  zu  finden.  — Aus  Aufzeichnungen  des  verstorbenen 
Dr.  Th.  Allihn  hat  0.  Flügel  eine  Sittenlehre  Jesu  zusammengestellt, 
welche  in  5.  Auflage  vorliegt.  Welcher  Art  die  „Verbesserungen“  und 
„Vermehrungen“  sind,  von  denen  das  Titelblatt  spricht,  vermag  ich  nicht 
zu  sagen,  da  ich  die  früheren  Auflagen  nicht  kenne.  Die  Einleitung  be- 
handelt das  Verhältnis  der  Sittenlehre  Jesu  zu  der  philosophischen  Ethik ; 
die  Herbartsche  Ethik  eigene  sich  am  besten  zur  Auffassung  einer  volks- 
tümlichen Sittenlehre,  wie  der  Jesu.  Demgeinäfs  wird  die  Sittenlehre 
Jesu  dargestellt  nach  dem  Schema:  I.  Die  sittlichen  Ideen  (die  Idee  der 
inueren  Freiheit,  der  Vollkommenheit,  des  Wohlwollens,  des  Rechtes,  der 
Vergeltung  oder  der  Billigkeit).  II.  Die  Motive  zum  Guten  (Motive  aus 
Rücksicht  auf  uns  selbst,  auf  Gott,  gegen  die  Mitmenschen).  Freunde  der 
Herbartschen  Philosophie  wird  das  Schriftchen  interessieren.  — Die 
Gleichnisse  Jesu  von  Dr.  H.  Weinei  haben  bald  eine  2.  verbesserte  Auf- 
lage erlebt,  was  sehr  erfreulich  ist.  Nachdem  das  Büchlein  im  vorigen 
Jb.  (S.  42  ff.)  eingehend  charakterisiert  und  gewürdigt  ist,  kanu  für  dies- 
mal die  Mitteilung  genügen,  dafs  prinzipielle  Veränderungen  nicht  ein- 
getreten sind,  wohl  aber  sorgfältige  Durcharbeitung  im  einzelnen.  Auch 
Der  Römerbrief  von  Dr.  F.  Hupfeid  hat  eine  2.  Auflage  erlebt;  man 
vergleiche  über  ihn  Jb.  XVI,  27  f.  Diese  2.  Auflage  ist  durchweg  ver- 
bessert und  vielfach  berichtigt  und  sei  wie  die  erste  allen,  die  sie  noch 
nicht  kennen,  warm  empfohlen;  der  von  mir  a.  a.  0.  geäufserte  Wunsch, 
dafs  das  Büchlein  der  immer  weiteren  Einführung  der  Lektüre  dieses 
wichtigen  Briefes  die  Wege  bahnen  möchte,  scheint  sich  erfreulicherweise 
mehr  und  mehr  zu  verwirklichen.  Einige  Druckfehler  sind  stehen  ge- 
blieben. Zu  den  Bemerkungen  zu  1,  21  — 32  über  die  religiös-sittlichen 
Zustände  in  der  Welt  zur  Zeit  des  Paulus  verweise  ich  noch  auf  die  Aus- 
führungen J.  Geffckens  im  ersten  Artikel  seines  Schriftchens : Aus  der 
Werdezeit  des  Christentums,  vgl.  Jb.  XIX,  63  ff.  Zu  7,  13  — 25  vgl.  Xen. 
CyTop.  VI,  1,  41.  Zu  S.  37  vgl.  das  bekannte  Wort:  Servitium  Domini  summa 
libertas,  den  Wahlspruch  Heinrich  Leos;  das  Zitat  aus  Goethes  Iphigenie 
ist  uicht  genau.  Das  zu  12,  2 zitierte  Wort  Goethes:  Lange  hab’  ich  mich  ge- 
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sträubt  usw.  darf  in  seiner  ersten  Hälfte  nicht  mehr  als  Goethisch  au- 
gesprochen  werden  und  hat  in  seiner  zweiten  Hälfte  doch  wohl  einen 
andern  Sinn,  als  das  Paulinische  Wort;  vgl.  dazu  die  entsprechenden 
Stellen  in  der  Weimarer  Sophienausgabe  von  Goethes  Werken,  Band  6, 
S.  353  und  372  f.,  sowie  in  der  Cottaschen  Jubiläumsausgabe,  Band  5. 
Wiewohl  ich  nichts  dagegen  einzuwenden  habe,  wenn  mau  derartige  viel- 
deutige Worte  gerade  Goethes  auch  in  dieser  freien  Weise  verwendet.  Ich 
möchte  den  Herrn  Verf.  bitten,  bei  allen  Zitierungen,  namentlich  auch  aus 
modernen  Autoren,  wie  z.  B.  Bismarck,  den  geuaueu  Fundort  anzugeben, 
da  mancher  nicht  gern  ein  Zitat  benutzt,  ohne  es  selbst  kontrolliert  zu 
haben,  was  bei  solchen  allgemeinen  Angaben  oft  recht  zeitraubend  ist.  — 
Eine  eingehende  Übersicht  über  den  Gedankengang  des  llömerbriefes  in 
Form  einer  Disposition  gibt  Dr.  Gotth.  Sachse.  Das  Heftchen  ist  wahr- 
scheinlich für  die  Schüler  des  Verfassers  bestimmt  und  dafür  gewifs  recht 
brauchbar,  verliert  aber  an  praktischem  Wert  für  den,  dem  sich  der  Ge- 
dankengang des  Briefes  anders  darstellt;  denn  jede  Begründung  fehlt.  — 
Als  6.  Heft  seines  Leitfadens  für  den  Evangelischen  Religions-Unterricht 
läfst  Dr.  F.  Zange  das  Johannesevangelium  oder  Christentum  und  Gidechen- 
tum,  Evangelium  und  moderne  Weltanschauung  auf  der  Oberstufe  höherer 
Lehranstalten  folgen.  Das  Buch  gibt  nicht  einen  fortlaufenden  Kommentar 
zum  Johanuesevangelium,  sondern  seine  einzelnen  Abschnitte  sowie  den 
gesamten  vom  Verf.  daran  geknüpften  Stoff  nach  folgendem  Schema: 
A.  Was  das  Johannesevangelium  über  seinen  Inhalt,  über  Auferstehung 
und  Himmelfahrt  Jesu  und  über  den  heiligen  Geist  lehrt:  20,  30,  31 
Inhalt  und  Ziel.  20,  1 — 19;  1,  19 — 2,22;  14,  8 — 29  Die  Auferstehung 
Jesu  und  ihre  Bedeutung.  14  — 16;  2,  23 — 3,  13  Was  Jesus  im  Jo- 
haunesevangelium  vom  heiligen  Geist  lehrt.  B.  Was  Jesus  im  Johannes- 
evangelium bei  bedeutsamen  Anlässen  über  seinen  Tod,  über  das  Reich 
Gottes  oder  das  ewige  Leihen,  über  den  wahren  Glauben  und  ähnliche 
wichtige  Fragen  lehrt.  3,  14  — 21,  4 — 11,  12—17,  18,  19.  C.  Gesamt- 
Rückblick  und  Gewinn:  Die  Bedeutung  des  Todes  Jesu,  Persou  und  Werk 
Jesu  Christi,  Christentum  und  Griechentum,  Christentum  und  die  in- 
dischen Erlösungsreligionen.  Das  Buch  ist  mit  einer  solchen  Fülle  von 
Stoff,  der  in  näherer  oder  fernerer  Beziehung  zu  den  behandelten  Stellen 
des  Textes  steht,  vollgefüllt,  der  Verf.  zieht  so  zahlreiche  Parallelen  aus 
allen  Wissensgebieten  heran,  dafs  ich  mir  nicht  denken  kann,  wie  man 
diesen  gewaltigen  Stoff  mit  Unterprimanern  soll  behandeln  können.  Ich 
meinerseits  ziehe  es  vor,  wenn  überhaupt  das  vierte  Evangelium  auf  der 
Schule  gelesen  wTerden  soll,  wofür  sich  ja  mancherlei  sagen  läfst,  es  als 
ein  Ganzes  hintereinander  iu  seiner  gegebenen  Ordnung  zu  lesen,  etwa 
mit  Auslassungen.  Zange  spricht  sich  übrigens  über  diese  methodischen 
Fragen  im  Vorwort  selbst  aus,  erkennt  auch  die  Unmöglichkeit,  den 
ganzen  Stoff  so  zu  behandeln,  durchaus  an.  Leider  ist  es  im  Rahmen 
dieses  Berichts  ganz  unmöglich,  auf  Einzelheiten  einzugehen.  Ich  mufs 
mich  deshalb  darauf  beschränken,  zu  sagen,  dafs  ich  über  dies  Heft  wie 
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über  die  vorangegangenen  urteilen  ranfs : aufser  stände,  ihm  als  Ganzem 
zu  folgen,  erkenne  ich  dankbar  den  Fleifs  des  Verfassers  an,  mit  dem  er 
all  den  Stoff  zusammengetragen  und  verarbeitet  hat,  und  gestehe,  dafs 
man  viel  daraus  lernen  und  ihm  manche  Anregung  verdanken  wird. 

3.  Zu  Katechismus  und  Glaubenslehre. 

Wenn  auch  nicht  unmittelbar  für  den  Unterricht  bestimmt,  verdient 
doch  an  erster  Stelle  genannt  zu  werden  die  neue  kritische  Ausgabe,  die 
I).  K.  Knoke  hat  erscheinen  lassen,  D.  M.  Luthers  Kleiner  Katechismus 
nach  t len  ältesten  Ausgaben  in  hochdeutscher,  niederdeutscher  und  lateini- 
scher Sprache  herausgegeben  und  mit  kritischen  und  sprachlichen  An- 
merkungen versehen . Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  über  die  wissenschaft- 
liche Bedeutung  dieser  Veröffentlichung  zu  sprechen;  für  uns  steht  die 
Verwertung  für  den  Unterricht  im  Vordergründe.  Knoke  fragt,  ob  sich 
eine  neue,  auf  wissenschaftlichen  Forschungen  beruhende  Ausgabe  des 
Katechismus  rechtfertigen  lasse  in  einer  Zeit,  die  vielfach  den  Kate- 
chismusunterricht gleichgültig,  ohne  Wärme  erteile,  vielfach  ihn  auch,  als 
ein  Hemmnis  wirklicher  Religiosität  ganz  aus  dem  RU.  zu  beseitigen 
trachte.  Und  er  beantwortet  diese  Frage  mit  einem  freudigen  Ja!,  weil 
er  in  dem  Kleinen  Katechismus  das  güldene  Kleinod  der  evangelisch- 
lutherischen  Kirche  erblickt,  das  Vorbild  der  Lehre,  das  wir  unseren 
Nachkommen  erhalten  und  dessen  Verständnis  wir  ihnen  immer  mehr 
erschliefsen  müssen,  wozu  theologische  Erkenntnis  und  pädagogische 
Weisheit  das  Ihre  beitragen  sollen.  Ich  weifs  mich  in  der  Wertschätzung 
des  Kleinen  Katechismus  mit  dem  Herrn  Verfasser  eins,  wenn  ich  auch 
der  Meinung  bin,  dafs  die  Schule  durch  zu  häufige  Wiederholung  des 
Katechismus  der  Jugend  dies  güldene  Kleinod  nicht  wertvoller  macht, 
sondern  gar  leicht  die  Liebe  zu  ihm  austreibt,  und  dafs  insbesondere 
wir  auf  den  höheren  Schulen  uns  darauf  beschränken  sollten,  den  Wort- 
laut des  Katechismus  zum  Verständnis  zu  bringen  und  ihn  einzuprägen, 
sowie  ihn  bei  der  Durchnahme  der  biblischen  Geschichten  zu  verwerten, 
dagegen  die  systematische  Durchnahme  dem  kirchlichen  Unterricht  zu 
überlassen.  Knoke  will  in  seiner  Arbeit  den  Ertrag  der  bisherigen 
Forschung  zusammenfassen.  Er  geht  von  dem  Satze  aus,  dafs  die  Texte, 
welche  in  den  ältesten  gedruckten  Ausgaben  vorliegen,  vor  den  jüngeren 
den  Vorzug  verdienen,  deren  Abweichungen  nicht  etwa  Verbesserungen 
Luthers,  sondern  Änderungen  der  Herausgeber,  Drucker  oder  Korrektoren 
seien.  Der  älteste  Text  liegt  in  dem  Marburger  Neudruck  von  1529 
vor,  dessen  Gestalt  dem  Original  am  nächsten  kommen  dürfte,  und 
dessen  Abdruck  deshalb  den  Ausgangspunkt  bildet.  Doch  geben 
auch  die  späteren  Textgestalten  oft  reiche  Ausbeute  für  die  Frage  nach 
der  ursprünglichen  Fassung,  besonders  auch  die  niederdeutschen  und 
lateinischen  Übersetzungen.  Deshalb  hat  Knoke  auch  die  beiden  nieder- 
deutschen Übersetzungen  Hamburg  1525)  und  Magdeburg  1531,  sowie  die 
lateinischen  Übersetzungen  von  Lonicerus  und  Sauroinannus,  beide  1529, 
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endlich  die  das  Resultat  der  zu  einem  gewissen  Abschlufs  gelangten 
Entwickelung  darstellende  Ausgabe  vou  1543,  Leipzig  bei  Valentin 
Bapst,  mit  abgedruckt.  So  bildet  denn  die  Hauptmasse  des  Knoke- 
sclien  Werkes  der  in  sechs  nebeneinander  stehenden  Kolumnen  gedruckte 
Text  der  Hauptstucke  und  Beilagen.  In  deu  Anmerkungen  steht  der 
kritische  Apparat  aus  den  anderen  wichtigen  Ausgaben  bis  1546;  ferner 
eine  grofse  Zahl  vou  sprachlichen  Erklärungen,  veranlafst  durch  etymo- 
logische Unmöglichkeiten,  wie  sie  erfahrungsmäfsig  die  populären 
Katechismuserklärungen  zieren.  Besonders  diese  Anmerkuugen  sind  un- 
mittelbar für  den  Unterricht  zu  verwerten.  Dem  Abdruck  der  Texte 
voran  gehen  eingehende  historisch-kritische  Untersuchungen  über  die 
bisherigen  gelehrten  Arbeiten  zu  dem  Katechismustexte,  die  Vorgeschichte 
des  Kleinen  Katechismus,  die  Ausgaben  bis  1546,  ihre  typographische 
Ausstattung  u.  ä.,  und  den  Beschlufs  macht  die  verkleinerte  Wiedergabe 
der  Abbildungen  im  Katechismus  Frankfurt  1553  nach  Hans  Behaim, 
eine  besonders  dankenswerte  Zugabe.  Die  Waisenhaus-Buchhandlung  hat 
dem  Buche  eine  vornehme  und  schöne  Ausstattung  gegeben,  und  ich  darf 
mit  der  Hoffnung  schliefsen,  dafs  auch  in  unsern  Kreisen  die  Verbreitung 
des  schönen  Buches  möglichst  gefordert  werde.  Den  gleichen  Wunsch 
hege  ich  auch  für  den  interessanten  Neudruck,  der  fast  gleichzeitig  von 
derselben  Verlagshandlung  dargeboten  wurde:  „Der  Kleine  Katechismus 
D.  Mart.  Luthers  nach  der  Ausgabe  v.  J.  1536  herausgegeben  und  im 
Zusammenhang  mit  andern  von  Nickel  Schirlentz  gedruckten  Ausgaben 
untersucht  vou  Lic.  Otto  Al  brecht.  Da  dieser  schöne  photographische 
Facsimile-Neudruck  mit  den  gelehrten  Untersuchungen  des  Herausgebers 
von  dem  Verlage  für  diesen  Jb.  nicht  eingesandt  ist,  so  mufs  ich  mich 
mit  diesem  kurzen  Hinweise  begnügen. 

Von  Katechisrnuserklänmgen  liegt  mir  nur  die  zweite  Auflage  vor 
von  Der  abschließende  Katechismus-Unterricht  von  Dr.  K.  Just,  vgl. 
darüber  Jb.  XI,  *22  f.  Diese  zweite  Auflage  ist  mehrfach  erweitert  durch 
Ilinzufügung  von  Beispielen  aus  der  deutschen  Geschichte  und  Literatur 
zur  Illustration  der  Katechismuswahrheiten  und  Verweisungen  auf  Luthers 
Leben  und  Worte.  Das  Buch  kann  gute  Dienste  leisten.  — Dagegen 
sind  zwei  neue  Darstellungen  des  christlichen  Glaubens  erschienen,  die 
für  uns  in  Betracht  kommen.  Das  eine,  Der  Evangelische  Glaube  für 
die  Gegenwart  dargestellt  von  Dr.  J.  Schoell,  würde  etwa  reiferen 
Schülern  zur  Lektüre  zu  empfehlen  sein.  Es  stellt  in  gut  lesbarer  Form 
und  dem  reiferen  Schüler  sowie  gebildeten  Gemeindegliede  verständlich 
den  evangelischen  Glauben  im  Zusammenhänge  dar.  In  einem  Allge- 
meinen Teile  werden  die  Fragen,  die  sich  mit  der  allgemeinen  Religions- 
geschichte, den  Weltanschauungen  und  den  Konfessionen  beschäftigen,  so- 
wie die  christliche  Offenbarung  behandelt.  In  dem  besonderen  Teile  handelt 
der  Verfasser  von  Gott  und  von  seinem  Verhältnis  zur  Welt,  vom 
Menschen  und  der  Sünde,  von  Person  und  Werk  Christi,  von  der  Christen- 
heit, dem  persönlichen  Christentum  und  von  der  Vollendung.  Das  Büch- 
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lein  ist  wohl  geeignet,  die  Bedeutung  der  ewigen  Wahrheiten  unseres 
evangelischen  Christentums  auch  dem  modernen  Menschen  anschaulich  zu 
machen.  Die  Darstellung  ist  schlicht  und  von  religiöser  Wärme 
erfüllt  und  enthält  sich  jeglicher  Polemik.  — Ähnliche,  nur  noch 
etwas  weitere  Ziele  steckt  sich  das  andere,  gleichfalls  aus  Schwaben 
kommende  Buch  Christliches  Glaubensleben  von  dem  Gmünder  Stadtpfarrer 
E.  Lamparter,  das  unmittelbar  aus  dem  Unterricht  an  den  oberen 
Klassen  entstanden  ist  und  der  theologischen  wie  allgemein  menschlichen 
Bildung  des  Verfassers  ein  ebenso  schönes  Zeugnis  ausstellt  wie  seiner 
wannen  Empfindung  für  das,  was  unserer  Jugend  not  tut.  Ob  freilich 
der  Ton  des  Ganzen  nicht  etwas  zu  hoch  gestimmt  ist,  ist  mir  nicht 
ganz  sicher;  es  käme  auf  den  Versuch  an.  Der  Vf.  empfindet  lebhaft 
die  Schwierigkeit  dieses  Unterrichts:  Kürze  der  Zeit,  Bildungsstufe  und 
Bildungsgang  der  Schüler,  und  seine  Wichtigkeit:  Erweckung  des  Inter- 
esses für  die  religiösen  Fragen  als  die  Lebeusfragen  in  der  heran- 
wachsenden  Jugend  aus  den  gebildeten  Ständen.  Ein  Unterricht  in  den 
alten  Gleisen  der  lutherischen  Glaubenslehre  kann  diesen  Zweck  nie 
erreichen.  „Wer  denselben  an  der  Hand  von  Luthardts  Kompendium 
erteilen  wollte,  der  würde  bald  merken,  dafs  jegliche  innere  Berührung 
zwischen  Lehrer  und  Schüler  fehle.“  So  will  denn  der  Vf.  einen  Ver- 
such machen,  „in  übersichtlicher  Weise  unsern  evangelischen  Glauben  als 
einen  solchen  darzustellen,  der,  wenn  er  auch  nicht  mehr  in  den  alten 
Formen  und  teilweise  in  dem  alten  Umfange  festgehalten  werden  kann, 
doch  . . . von  seiner  göttlichen  Wahrheit  und  Kraft  nichts  verloren  hat.“ 
Den  Titel  erklärt  der  Verf.  so,  dafs  er  das  lehrhafte  und  theologische 
Element  möglichst  zurücktreten  lassen  und  das  Christentum  als  ein 
Leben  im  Vollsinne  darstellen  will.  Den  Stoff  gliedert  L.  in  fünf  Teile. 
I.  Die  Entwicklung  des  religiösen  Bewufstseins  in  der  Menschheit  (Wesen 
und  Wert  der  Religion,  die  aufserchristlichen  Religionen,  Vorbereitung 
des  Heils  in  der  R.  Israels,  das  Christentum  als  die  vollkommene  Er- 
lösungsreligion). II.  Jesus  Christus,  der  Bote  und  Bringer  des  Heils 
(Geburt,  Jugend  und  Berufung,  messianischer  Lehrberuf,  messian.  Wandel, 
messian.  Leiden  und  Sterben,  der  verklärte  Gottessohn).  III.  Das  Heil 
des  christlichen  Glaubens  (Die  christliche  Gotteserkenntnis,  der  Mensch 
und  die  Sünde,  die  persönliche  Aneignung  des  Heils  im  Glauben). 
IV.  Das  Heil  des  christlichen  Lebens.  (Die  Entstehuug  des  neuen 
Lebens,  das  Leben  im  Geist,  das  Leben  in  der  Liebe,  das  Leben  im 
Gebet.)  V.  Die  Vermittlung  des  Heils  durch  die  christliche  Kirche. 
(Die  geschichtliche  Entwicklung  der  christlichen  Kirche,  die  Heilmittel 
der  christlichen  Kirche.)  Ein  Ausblick  auf  das  zukünftige  Heil  macht 
den  Schlufs.  Man  sieht,  dafs  der  Verfasser  auch  den  biblisch-geschicht- 
lichen wie  den  kirchengeschichtlichen  Stoff  in  sein  Schema  mit  hinein- 
gearbeitet hat.  Wenn  auch  ich  für  meine  Person  es  vorziehe,  die  Bibel- 
lektüre und  die  Kirchengeschichte  zur  Grundlage  des  Unterrichts  auf  den 
oberen  Klassen  zu  machen  und  die  wichtigsten  dogmatischen  und  ethi- 
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sehen  Fragen  gelegentlich  zu  besprechen,  nicht  aber  systematisch  dar- 
zulegen, so  begrüfse  ich  doch  diesen  und  jeden  ehrlichen  und  geschickten 
Versuch,  die  ewigen  Heilswahrheiten  unsrer  christlichen  Religion  unsrer 
heranwachsenden  deutschen  Jugend  anzuempfehlen,  mit  Freuden,  und 
empfehle  ihn  zu  fleifsigcn)  Studium.  Von  jedem,  der  uns  zeigt,  wie 
man  es  machen  kann,  kann  und  soll  mau  lernen. 

Eine  Reihe  von  Einzelabhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  systema- 
tischen Theologie  im  weiteren  Umfange  kann  ich  des  beschränkten 
Raumes  wegen  hier  nur  kurz  registrieren,  da  sie  nicht  für  den  Unter- 
richt unmittelbar  in  Betracht  kommen.  Über  Kants  Auffassung  des  Ver- 
hältnisses von  Glauben  und  Wissen  und  ihre  Nachwirkung  besonders  in 
der • neueren  Theologie  stellt  0.  Richter  ausführliche  Untersuchungen  au. 
Kants  Religionsphilosophie  stellt  Thilo  in  dem  ersten  Hefte  einer  Samm- 
lung Religionsphilosophie  in  Einzeldarstellungen,  herausgegeben  von 
0.  Flügel  dar,  übersichtlich  und  kurz  und  darum  empfehlenswert.  — 
Der  Mensch  in  seiner  Beziehung  auf  ein  göttliches  Prinzip  betitelt  sich 
eine  Abhandlung  von  Dr.  0.  Sie  her t,  die  in  psychologischer  Analyse 
den  Nachweis  führt,  dafs  allein  vom  Staudorte  der  Religion  aus  die  ver- 
schiedenen Anlagen  des  Menschen,  seine  Geschichte  und  sein  Verhältnis 
zur  Natur  richtig  beurteilt  werden  können.  „Religion,  d.  h.  das  ver- 
trauensvolle Aufblicken  des  Menschengeschlechtes  zu  einem  geoffenbarten 
Vatergott  mit  reiner  Lostrennung  der  Herzen  von  der  Welt,  — das  ist 
die  Sonne,  welche  die  ganze  Mannigfaltigkeit  der  Entwicklung  des 
Lebens  der  Menschheit  bestimmt.“  — Die  Anschauung  der  Heiligen 
Schrift  vom  Leben  untersucht  I)r.  M.  Klein  und  handelt  vom  Leben, 
biblisch-anthropologisch  und  biblisch-theologisch.  — Seinen  auf  dem 
15.  Evangelisch-sozialen  Kongrefs  in  Breslau  gehaltenen  Vortrag  hat 
E.  Troeltsch  erweitert  und  unter  dem  Titel  Politische  Ethik  und  Christen- 
tum gesondert  veröffentlicht.  Da  die  hier  zur  Besprechung  gelangenden  Pro- 
bleme für  das  öffentliche  Leben  von  grofser  Wichtigkeit  sind,  wird  auch 
der  Religionslehrer  gern  zu  den  Ausführungen  des  geistvollen  Verfassers 
greifen.  — Eine  trefflich  klare  und  nüchterne  Zusammenfassung  der 
Ergebnisse  der  Forschung  des  19.  Jhdts.  über  die  Fragen  der  Inspiration 
der  Heiligen  Schrift  geben  die  Vorträge,  die,  leicht  überarbeitet  und  ver- 
vollständigt Prof.  D.  F.  Sieffert  herausgegeben  hat,  Offenbarung  uiul  heilige 
Schrift.  Sie  orientieren  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Frage,  die 
Geschichte  der  Inspirationslehre,  geben  eine  Kritik  der  alten  Verbal- 
inspirationslehre, besprechen  die  aufserbiblische  Offenbarung  und  die 
biblische  Geschichtsoffenbarung  und  zeigen  endlich,  worauf  die  Autorität 
der  Bibel  zu  gründen  ist.  — Zur  Apologetik  verzeichne  ich  zwei  Ab- 
handlungen: 0.  Flügel  spricht  in  seinem  Vortrage  auf  der  Hagener 
Hauptversammlung  der  freien  kirchlich-sozialen  Konferenz  über  Falsche 
und  wahre  Apologetik  und  weist  darin  auf  häufig  hervortretende  Aus- 
wüchse des  apologetischen  Interesses  hin:  sehr  beachtenswert.  Und 

Dr.  Sättig  gibt  in  seinem  Programm,  Gesichtspunkte  für  die  Behandlung 
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apologetischer  Fragen  im  ev.  RU.,  iin  Anschlufs  an  den  biblischen 
Schöpfungsbericht,  Ausführungen,  denen  man  im  allgemeinen  zu- 
stiinuieu  wird,  wenn  man  auch  nach  Flügels  Darlegungen  zu  der  Meinung 
kommen  kann,  dafs  sie  sich  zu  sehr  in  naturwissenschaftliche  Einzelheiten 
einlassen.  — Hier  sei  auch  noch  der  Vortrag  von  R.  H.  Grützmacher 
Über  Materialismus  und  religiöse  Erziehung  genannt,  in  dem  der  Ver- 
fasser sich  mit  Häckels  Welträtseln  in  scharfer  Weise  auseinandersetzt, 
die  „noch  immer  in  unaufgeklärten  Kreisen  Verwirrung  anrichten“.  In 
den  Jahrbüchern  des  Vereins  für  wissenschaftliche  Pädagogik  veröffent- 
licht Dr.  E.  Thrändorf  eine  lesenswerte  Abhandlung  Über  Politik  und 
Ethik.  Er  zeigt,  dafs  die  sittlichen  Forderungen  Jesu  in  ihrer  konkreten 
F'orm  zeitgeschichtlich  bedingt  sind,  uud  verlangt,  dafs  die  Schulen  mehr 
als  bisher  üblich  darauf  hinweisen;  die  höheren  Schulen  aber  müssen 
tiefer  in  die  schwierigen  Probleme  einführen,  die  das  politische  und  wirt- 
schaftliche Leben  der  Gegenwart  der  christlichen  Gemeinde  zu  lösen  auf- 
gibt, etwa  an  der  Hand  von  Traubs  „Ethik  uud  Kapitalismus“. 

4.  Zur  Kirchengeschichte. 

Der  Grundriß  der  Kirchengeschichte  für  evangelische  höhere  Schulen 
von  Dr.  A.  Wippermann  (vgl.  Jb.  V,  38  f.)  ist  in  7.  Auflage  von  J.  Con- 
rad i bearbeitet.  Es  ist  bedauerlich,  dafs  der  Herr  Bearbeiter  die  von 
meinem  Vorberichterstatter  a.  a.  0.  gerügten  Mängel  des  Büchleins  nicht 
abgestellt  hat;  einzig  die  Geschichte  der  römischen  Kirche  seit  der  Re- 
formation und  die  der  evangelischen  Kirche  im  19.  Jahrhundert  ist  zum 
Teil  neu  und  ausführlicher  erzählt.  Aber  trotz  dieser  teilweisen  Ver- 
besserung bin  ich  leider  nicht  in  der  Lage,  das  manches  Gute  bietende 
Heft  empfehlen  zu  können,  ehe  es  nicht  einer  tieferen  Umarbeitung  unter- 
zogen ist.  — Gleichfalls  in  neuer,  — 3.,  zum  Teil  umgearbeiteter  — Auf- 
lage liegt  vor  R.  Heidrichs  Kirchengeschichte , der  erste  Teil  seines 
Handbuches  für  den  RU.  in  den  oberen  Klassen.  Die  Eigenart  und  die 
Vorzüge  des  grofsen  Heidrichschen  Unterrichtswerkes  sind  so  bekannt, 
dafs  das  Erscheinen  von  neuen  Auflagen  allgemein  freudig  begrüfst 
werden  wird  und  ich  mich  darauf  beschränken  kann,  kurz  die  Verände- 
rungen dieser  Ausgabe  zu  verzeichnen.  Rein  äufserlich:  aus  den 

484  Seiten  der  2.  Auflage  sind  jetzt  712  Seiten  geworden.  Diesem  statt- 
lichen äufseren  entspricht  ein  ebenso  erfreuliches  inneres  Wachstum.  In 
seinem  unermüdlichen  Streben,  das  Wissen  des  Lehrers  um  die  von  ihm 
zu  behandelnden  Stoffe  zu  erweitern  und  zu  vertiefen,  hat  der  fleifsige 
Verf.  jeden  Abschnitt  erweitert  und  die  neuere  Literatur  verwertet,  die 
Zahl  der  Quellenstncke  erheblich  vermehrt  und  auf  andere  Quellensamm- 
lungen  hingewiesen.  Einige  Abschnitte  sind  neu  oder  wieder  auf- 
genomraen:  So  über  die  christliche  Hoffnung  eine  ansprechende  Schlufs- 
betrachtung  und  die  Abschnitte  über  Weihnachten  und  Ostern  in  neuer 
Bearbeitung.  So  möge  denn  das  verdienstvolle  Buch  auch  in  dieser 
neuen  Gestalt  hinausziehen  und  in  reichem  Segen  beitragen  zur  Vertiefung 
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kirchengeschichtlichen  Wissens  und  Interesses  vom  Standpunkte  der  evan- 
gelischen Kirche  aus.  — Nun  zu  den  Quellenbücheru ! Das  Kirchen- 
geschichtliche Lesebuch  von  Rinn  und  Jüngst,  über  das  Jb.  XVIII,  58 f. 
eingehend  berichtet  ist  (vgl.  auch  Jb.  XIX,  65  über  die  Schülerausgabe 
desselben  Buches),  hat  bald  eine  2.  Auflage  erlebt,  die  als  eine  vermehrte 
und  verbesserte  bezeichnet  wird:  und  beides  mit  Recht.  Der  Umfang  ist 
um  30  Seiten  gewachsen,  neu  hinzugekommen  ist  z.  B.  ein  Abschnitt 
über  Richtungs-  und  Parteiorganisationen  innerhalb  der  evangelischen 
Kirche  des  19.  Jahrhunderts;  ferner  erläuternde  Anmerkungen,  Zeittafel 
und  Register.  Die  Verbesserungen  bestehen  in  dem  Ersatz  weniger 
charakteristischer  Stücke  durch  bessere  oder  des  verbindenden  Textes 
durch  Urkunden,  auch  in  teilweise  anderer  Anordnung  des  Stoffes;  die 
Hymnen  z.  B.  sind  jetzt  chronologisch  eingeordnet,  nicht  mehr  als  Anhang 
gegeben.  So  sei  das  Buch  abermals  zu  fleifsiger  Benutzung  empfohlen, 
es  wird  den  kirchengeschichtlichen  Unterricht  beleben  und  vertiefen  und 
die  Schüler  greifen  gern  dazu,  wenn  ihnen  in  der  Schülerbibliothek  Ge- 
legenheit geboten  wird;  mancher  schafft  es  sich  auch  an.  Wenn  ich 
einen  schon  früher  geäufserten  Wunsch  noch  einmal  wiederholen  darf,  so 
ist  es  der,  dals  wichtige  Urkunden  und  christliche  Gesänge  in  der  Ori- 
ginalsprache gegeben  werden,  etwa  gelegentlich  auch  in  der  Art,  wie  es 
Mehlhorn  hält;  zumal  da  das  Buch  jetzt  nach  Erscheinen  der  Schüler- 
ausgabe sich  mehr  au  Studenten,  Lehrer,  Geistliche  und  einen  gebildeten 
Leserkreis  wendet.  — Zwei  neue  Quellenbücher  sind  erschienen,  die  iu 
erster  Linie  für  das  Bedürfnis  der  Lehrerseminare  gedacht  sind.  Das 
eine,  tyiellenbuch  für  den  evangelischen  Religionsunterricht  an  Seminaren 
von  W.  Vorbrodt,  steht  in  enger  Beziehung  zu  desselben  Verfassers 
Kirchengeschichte , die  mir  leider  nicht  zugegangen  ist.  Der  Verf.  will 
durch  seine  Sammlung  die  Entwicklung  der  kirchlichen  Verhältnisse  und 
die  einzelnen  Zeitperioden  deutlicher  hervortreten  und  die  hervorragenden 
Männer  als  lebendige  Persönlichkeiten  wirken  lassen.  Die  Auswahl  ist 
gut  und  kann  den  angegebenen  Zweck  wohl  fördern.  Luthers  Schrift  von 
der  Freiheit  eines  Christenmenschen  sollte  ebenfalls  ganz  gelesen  werden 
uud  brauchte  deshalb  hier  nicht  berücksichtigt  zu  werden;  statt  dessen  wäre 
dann  Platz  etwa  für  weitere  Mitteilungen  aus  wichtigen  Briefen  und 
Predigten  Luthers.  Die  Beifügung  von  Jahreszahlen  ist  vermutlich  mit 
Rücksicht  auf  das  daneben  zu  gebrauchende  Lehrbuch  der  Kirchen- 
geschichte unterlassen,  wäre  aber  doch  wünschenswert  für  solche  Leser, 
die  das  Buch  selbständig  gebrauchen  wollen.  — Noch  weit  reichhaltiger 
ist  das  Quellenbuch  zur  Kirchcngeschichte  für  den  Unterricht  an  Lehrer- 
Bildungsanstalten  von  Dr.  H.  Runkel.  Das  Werk  zerfällt  in  zwei  Teile, 
von  denen  mir  aber  nur  der  zweite,  für  Lehrerseminare  bestimmte,  zu- 
gegangen ist,  während  der  Verleger  den  ersten  Teil,  für  Präparanden- 
anstalten,  nicht  eingesandt  hat,  obwohl  der  Verf.  ausdrücklich  versichert, 
dafs  der  2.  Teil  zum  Verständnis  die  Kenntnis  des  ].  Teils  voraussetze. 
Dieser  2.  Teil  berücksichtigt  nach  Angabe  des  Verfassers  besonders  die 
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innere  Entwicklung  der  Kirche.  Es  enthält  ein  sorgfältig  ausgewähltes 
und  reiches  Quellenmaterial  in  altbewährten  deutschen  Übersetzungen,  auch 
das  Wichtigste  aus  den  Bekenntnisschriften.  Die  mitgeteilten  Stöcke  be- 
ziehen sich  fast  ausschliefslich  auf  die  innere  Geschichte  der  Kirche  und 
bringen  hier  manches,  was  man  in  andern  ähnlichen  Büchern  vermifst. 
Sollte  es  aber  nicht  doch  zweckmäfsiger  sein,  die  Quellen  zu  der 
äufseren  mit  denen  zu  der  inneren  Geschichte  zu  einem  Buche  zusammen- 
zuarbeiten ? 

Ein  beherzigenswertes  Schrifteben  hat  uns  der  Jenenser  Superintendent 
Braasch  beschert:  Die  religiösen  Strömungen  der  Gegenwart . Auch  wir 
Religionslehrer  wollen  ja  unsere  Schäler  empfinden  lassen,  dafs  es  grofse 
und  entscheidende  Fragen  sind,  die  heute  im  religiösen  Leben  verhandelt 
werden.  Um  nun  den  Leser  in  den  Stand  zu  setzen,  aus  eigener,  be- 
gründeter Überzeugung  selbst  Stellung  zu  nehmen,  führt  Braasch  in  dem 
vorliegenden  Heft  der  Sammlung:  Aus  Natur  und  Geisteswelt  die  Kräfte 
und  Strömungen  im  heutigen  religiösen  Leben  auf  ihre  geschichtlichen 
Wurzeln  zurück.  Er  geht  aus  von  den  beiden  Voraussetzungen,  dafs  die 
Religion  auch  heute  noch  eine  lebendige  Macht  ist,  und  dafs  sie  ein  ge- 
schichtliches Wesen  hat,  sich  daher  uns  in  wachsenden  Gestalten  zeigt. 
Dann  spricht  er  1.  über  das  religiöse  Erbe,  den  Gegensatz  von  Katholi- 
zismus und  Protestantismus  und  die  Richtungen  der  Orthodoxie,  des 
Pietismus  und  Rationalismus.  2.  Als  neue  Mächte  bezeichnet  er  die 
politischen  Gegensätze  und  die  soziale  Bewegung,  die  Naturwissenschaft 
und  populäre  Naturphilosophie,  die  Philosophie  und  endlich  die  klassische 
und  moderne  Dichtung.  3.  Sodann  behandelt  er  die  moderne  Leben- 
Jesu-Forschung  und  Bibelkritik  und  schildert  4.  Kirchliche  Wandlungen  iu 
der  katholischen  und  protestantischen  Welt.  Wohl  keine  wichtige  Frage 
ist  unerörtert  geblieben;  dafs  diese  Erörterung  nicht  vollständig  und  er- 
schöpfend sein  kann,  liegt  auf  der  Hand,  das  Büchlein  will  und  kann  an- 
regend zu  weiterem  Studium  wirken.  Es  verschleiert  die  vorhandenen 
Gegensätze  nicht,  hebt  aber  auch  Einigendes  hervor:  »Das  praktische 
Christentum  gewinnt  allmählich  den  Vorrang  vor  dem  dogmatischen,  der 
religiöse  Geist  vor  dem  Parteigeist.  Zahlreiche  feste  Bande  schlingen  sich 
um  die  verschiedenen  Lager  und  Gruppen.  Alle  beugen  sich  vor  dem 
Einen  Herrn.  Und  alle  Gegner  des  Protestantismus  sind  ihm  doch  inner- 
lich nicht  ebenbürtig,“  nicht  der  Materialismus,  nicht  die  sozialistische 
Schwarmgeisterei,  nicht  die  Modephilosophie  und  nicht  der  unfehlbare 
Papst. 

Die  Mission  in  der  Schule  vou  D.  G.  Warn  eck  liegt  nach  4 Jahren 
(vgl.  Jb.  XVI,  37)  erfreulicherweise  in  neuer,  10.  Auflage  vor.  Dafs  das 
bewährte  Büchlein  von  dem  hochverdienten  Altmeister  der  Missions- 
wissenschaft durchweg  auf  dem  Laufenden  gehalten  ist  und  dem  stets 
wachsenden  Werke  der  Heidenmission  auf  dem  Fufse  folgt,  versteht  sich 
von  selbst.  Interessant  ist  die  Bemerkung  des  Vorworts,  dafs  der  Verf. 
den  Gedanken  an  eine  durchgreifende  Umarbeitung  als  eine  grofse  Ver- 
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sucbung  empfindet.  — Mit  der  Missions-  und  der  Kirchengeschichte  be- 
rührt sich  vielfach  die  allgemeine  Religionsgeschichte.  Da  wird  manchem 
willkommen  sein  zu  hören,  dafs  der  auch  durch  Spezialarbeiten  auf  diesem 
Gebiete  bekannte  Württemberger  P.  Wurm  ein  Handbuch  der  Religions- 
geschichte  herausgegeben  hat.  Das  Buch  ist  für  weitere  Kreise  bestimmt 
und  will  denen  dienen,  denen  die  „trefflichen  Lehrbücher“  von  Chantepie 
de  la  Saussaye  und  von  Orelli  zu  umfangreich  sind.  Der  Verf.  gibt  auf 
Grund  fleifsiger  Beschäftigung  mit  der  reichen  Literatur  und  eigener 
Studien  eine  gut  lesbare,  übersichtliche  Darstellung  der  geschichtlich  vor- 
handenen Religionen,  in  der  die  Darstellung  der  indischen  Religionen  den 
breitesten  Raum  einnehmen,  während  die  der  Religionen  der  klassischen 
Völker  zurücktritt,  wegen  Mangels  an  Raum.  Ich  hoffe,  dafs  diese  Un- 
gleichmäfsigkeit  in  einer  2.  Auflage  beseitigt  werden  wird,  wenn  auch  das  Buch 
etwas  umfangreicher  wird;  es  wird  dann  auch  für  unsere  Kreise  noch 
brauchbarer  werden.  Das  Christentum  wird  nicht  mit  in  den  Kreis  der 
behandelten  Religionen  gezogen,  vielmehr  in  einem  Schlufskapitel  seine 
religionsgeschichtliche  Stellung  neben  den  beiden  anderen  Universal- 
religionen, Buddhismus  und  Islam,  als  die  der  absoluten  Religion  gekenn- 
zeichnet. Neben  diesem  dritten  Teil  des  Buches  behandelt  der  erste  Teil 
die  Religionen  der  unkultivierten  Völker,  der  zweite  die  Nationalreligionen. 
— Einem  wirklich  vielfach  empfundenen  Bedürfnis  hilft  der  Atlas  zur 
Kirchengeschichte  von  Heufsi  und  Mulert  ab.  Während  längst  histo- 
rische Atlanten  wissenschaftlichen  Charakters  und  für  den  Schulgebrauch 
vorhanden  sind,  während  unsere  Geschichtsbücher  und  unsere  biblischen 
Handbücher  längst  mit  Karten  versehen  werden,  fehlte  es  noch  immer  an 
einem  kirchengeschichtlichen  Anschauungsmittel  dieser  Art;  man  war  auf 
die  Karten  angewiesen,  auf  denen  etwa  historische  Atlanten  kirchenhisto- 
rische Verhältnisse  zur  Darstellung  brachten.  Dem  ist  nun  abgeholfen. 
Auf  12  Blättern,  die  vou  Wagner  und  Debes  sauber  hergestellt  sind,  bietet 
der  vorliegende  Atlas  66  Karten,  allerdings  zum  Teil  etwas  kleinen 
Formates.  Voran  gehen  Bemerkungen  zu  den  einzelnen  Karten  und  ein 
Namenregister.  Der  Atlas  will  nicht  der  wissenschaftlichen  Forschung  im 
engeren  Sinne,  sondern  lediglich  dem  Studium  der  allgemeinen  Kirchen- 
geschichte dienen,  und  darum  kann  er  auch  dem  Religionsunterricht  an 
uusern  Schulen  dieneu.  Dafs  die  Verfasser  ihre  ursprüngliche  Absicht 
aufgegeben  haben,  auf  Karte  I A die  verschiedene  Intensität  der  Aus- 
breitung des  Christentums  in  den  einzelnen  Provinzen  des  römischen 
Reichs  darzustellen,  ist  allgemein  mit  Recht  bedauert  worden.  So  gibt 
dies  Blatt  nur  den  Stand  der  staatlichen  und  kirchlichen  Organisation 
am  Ende  des  4.  Jahrhunderts.  Blatt  II  enthält  Einzelkarten  zur  Ge- 
schichte der  alten  Kirche,  III  und  IV  behandeln  Asien  und  Osteuropa, 

V die  abendländische  Kirchengeschichte  vom  5.  bis  zum  9.  Jahrhundert, 

VI  die  romanischen  Länder  im  Mittelalter,  VII  uud  VIII  die  germanischen 
Länder  im  Mittelalter;  besonders  interessant  IX  Zur  Geschichte  des 
Papsttums.  X dient  der  Geschichte  der  deutschen  Reformation  und  Gegen- 
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reformation,  XI  der  neueren  westeuropäischen  Kirchengeschichte  und  XII 
zeigt  die  Verbreitung  der  Religionen  und  Konfessionen  um  1900  sowie 
die  kirchliche  Organisation  der  katholischen  Kirche.  Das  Werk  wird 
weite  Verbreitung  auch  in  unsern  Kreisen  finden  und  so  wird  sich  den 
verdienten  Verfassern  Gelegenheit  bieten,  noch  manchen  der  Wunsche  zu 
erfüllen,  wie  sie  in  wissenschaftlichen  Zeitschriften  hie  und  da  ausgesprochen 
worden  sind.  Überall  aber  überwiegt  das  Gefühl  der  Dankbarkeit  für 
die  schöne  Leistung,  dem  auch  an  dieser  Stelle  Ausdruck  verliehen  sei. 
— Eine  auch  für  den  Religionslehrer  interessante  Frage  beantwortet 
II.  Gröfsler,  Wann  und  Wo  entstand  das  Lutherlied:  Ein 7 feste  Burg 
ist  unser  Gott?  Nachdem  der  Verf.  die  bisher  auf  diese  Frage  ge- 
gebenen Antworten  als  unmöglich  nachgewiesen  hat,  setzt  er  sich  ein- 
gehend mit  Tschackert  auseinander  und  zeigt  auf  Grund  mehrerer  Zeug- 
nisse, deren  geschichtliche  Glaubwürdigkeit  untersucht  wird,  dafs  das 
Lutherlied  in  der  Tat  1521  vor  dem  Einzuge  Luthers  in  Worms  ent- 
standen ist.  Ein  so  gelehrter  Mann  wie  Fr.  Spitta  bekennt  sich  durch 
die  Argumentation  unseres  Verfassers  für  gewonnen.  Bekanntlich  hat  er 
dann  in  seinem  soeben  erschienenen  Buche  über  Luthers  Lieder  diese 
Entdeckung  weiter  verfolgt  und  ihre  Tragweite  für  Luthers  Leben  und 
das  evangelische  Kirchenlied  entwickelt  und  Achelis  äufsert  sich  im 
wesentlichen  zustimmend  zu  seinen  Ausführungen,  durch  die  eine  völlige 
Revolution  unserer  bisherigen  Anschauungen  hervorgerufen  werde,  während 
allerdings  zwei  so  bewährte  Lutherforscher  wie  Kawerau  und  Drews,  Spittas 
Ergebnisse  in  eingehender  Begründung  durchaus  ablehnen.  Jedermann 
wird  daher  Gröfslers  Ausführungen  mit  Interesse  lesen. 

Kirchengeschichtliche  Charakterbilder  von  D.  A.  Baldus.  Das  Buch 
enthält  33  kurze  Charakterbilder  aus  der  alten,  mittleren  und  neueren 
Kirchengeschichte  etwa  für  den  Standpunkt  des  Obertertianers,  die  für 
den  Schulunterricht  und  die  häusliche  Lektüre  bestimmt  sind.  Der  Stand- 
punkt ist  der  konfessionell  römische.  — Die  Bibel  am  Ausgange  des 
Mittelalters,  ihre  Kenntnis  und  ihre  Verbreitung  von  F.  Falk.  Diese 
Vereinsgabe  der  Görresgesellschaft  zur  Pflege  der  Wissenschaft  im  katho- 
lischen Deutschland  will  den  Nachweis  erbringen,  dafs  im  15.  und  An- 
fang des  16.  Jahrhunderts  keine  theologische  Disziplin  „besser  gepflegt 
und  durch  Gutenbergs  Kunst  besser  bedacht  ist,  als  die,  welche  die  Bibel 
t>etrifft.“  Das  Büchlein,  mit  zahlreichen  Holzschnitten  geschmückt,  zeigt 
auf  Grund  grofsenteils  protestantischer  Forschung,  dafs  die  Bibel  auch  im 
Mittelalter  weit  verbreitet  gewesen  ist,  dafs  deshalb  die  früher  von  Pro- 
testanten oft  polemisch  ausgesprochene  gegenteilige  Behauptung  ein  Irrtum 
ist.  Der  polemische,  oft  geringschätzige  Ton,  den  der  Herr  Verf.  an- 
schlägt, erübrigt  sich  umsomehr,  als  er  selber  mit  Vorliebe  protestantische 
Zeugnisse  für  die  Richtigkeit  seiner  Meinung  beibringt.  Wenn  die  mittel- 
alterliche Kirche  wirklich  so  intensiv  das  Lesen  der  Heiligen  Schrift  be- 
fördert hat,  warum  verhält  sich  denn  die  heutige  römische  Kirche  so  ganz 
anders?  Zur  Würdigung  der  Lutherschen  und  neueren  Bibelübersetzungen 
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trägt  das  Buch  nichts  bei.  — Wer  sich  über  die  katholische  Liturgik, 
heilige  Orte,  Handlungen  und  Zeiten  schnell  und  zuverlässig  orientieren 
will  — und  dafs  der  evangelische  Religionslehrer  darüber  orientiert  sei, 
ist  durchaus  erforderlich  — , findet  Belehrung  in  dem  Illustrierten  Litur- 
gischen Lehr-  und  Lesehuch  für  den  Unterricht  in  der  Liturgik  von  Dr. 
Th.  Deirael.  Beschrieben  werden  die  heiligen  Orte,  Kirche  und  Friedhof, 
die  kirchlichen  Handlungen,  Messe,  Sakramente,  Sakramentalien  und  Ge- 
bete und  das  katholische  Kirchenjahr:  zuerst  in  Form  systematischer  Be- 
lehrung über  alle  kirchlich  vorgeschriebenen  Erfordernisse  und  Zeremonien, 
sodann  in  Form  eines  zusammenhängenden  Lesebuches.  50  meist  gute 
Abbildungen  dienen  zur  Erläuterung  und  zum  Schmuck. 

5.  Schulandacht.  Vermischtes. 

Ein  recht  brauchbares  Evangelisches  Schulgesanghuch  hat  Professor 
R.  J.  Fritsche  in  Teschen  herausgegeben.  Es  enthält  150  Lieder  in 
meist  einwandfreien  Texten  und  100  Lebensbeschreibungen  ihrer  Dichter 
auf  Grund  der  neueren  Forschungen,  nicht  nur  magere  statistische  Nach- 
richten, sondern  meist  ausführlichere,  lebensvolle  Schilderungen  mit 
Charakterisierung  der  wichtigsten  Lieder.  Dafs  ich  hie  und  da  eine  andere 
Auswahl  lieber  sähe,  und  dafs  in  den  Erläuterungen  manche  Angabe 
auf  Grund  neuerer  Forschungen  der  Änderung  bedürfte  (z.  B.  auf  S.  23 
die  Angabe  über  die  Entstehungszeit  von  Martin  Riukarts  „Nun  danket 
alle  Gott“),  sei  hier  nur  kurz  erwähnt  — Über  Die  Veranschaulichung 
im  Kirchenliederunterricht  handelt  eine  kurze  methodische  Skizze  von 
Joh.  Koehler,  vgl.  Jb.  XIX,  71,  dessen  Ausführungen  ich  durchweg  zu- 
stimme. 


Digitized  by  Google 


V. 

Deutsch 

R.  Jonas. 

Allgemeines. 

Unzweifelhaft  hat  E.  von  Sallwflrk  recht,  wenn  er  in  der  Einleitung 
seines  Heftes  Die  zeilgemäfse  Gestaltung  des  deutschen  Unterrichts  einen 
wesentlichen  Unterschied  zwischen  dem  deutschen  Unterricht  und  den 
anderen  Lehrfächern  macht.  Die  Fremdsprachen,  die  Mathematik  usw. 
geben,  wie  er  sagt,  dem  Lehrer  die  Hauptsache  dessen,  was  er  bieten 
soll,  in  die  Hand,  ohne  dafs  er  daran  etwas  ändern  dürfte,  und  was  er 
hier  Selbständiges  von  seinem  Besitz  beisteuert,  ist  mehr  der  Form  als 
dem  Inhalt  nach  von  Bedeutung.  Handle  es  sich  ja  hier  zum  grofsen 
Teil  um  die  Erklärung  des  vorliegenden  Stoffes  nach  seinem  wörtlichen 
Sinn,  und  die  Aufgabe  werde  damit  gelöst,  dafs  der  objektive  und  un- 
verrückbare Inhalt  dem  Schüler  zum  Besitz  werde.  Erst  bei  weiterem 
Fortschritt  in  jenen  Wissenschaften  kommen  freier  wirkende  Kräfte  zur 
Geltung.  Ganz  anders  stehe  es  mit  dem  Deutschen;  dies  sei  die  Disziplin, 
welche  innerhalb  des  Rahmens  der  Lehrpläne  dem  Lehrer  die  gröfstc 
Freiheit  und  den  weitesten  Spielraum  gewähre,  weil  es  im  Wesen  der 
Aufgabe  liege,  dafs  sie  durch  völlige  Hingabe  der  eigenen  Persönlichkeit 
gelöst  werden  müsse.  Der  examinierbare  feste  Bestand  des  Stoffes  sei 
hier  gleich  Null,  bezw.  ohne  wesentliche  Bedeutung.  Denn  abgesehen  von 
den  Anfangsgründen  (Kenntnis  des  grammatischen  Baus  der  Sprache  und 
die  richtige  Verwendung  der  Sprache  als  Ausdrucksmittel)  biete  der 
höhere  Unterricht  dem  Schüler  an  objektiven  Tatsachen  wohl  nur  die 
Lehren  der  Poetik  und  die  Daten  der  Literaturgeschichte.  Alles  andere, 
und  zwar  das  Beste,  sei  subjektiver  Natur  und  könne  um  so  intensiver 
zur  Wirkung  gebracht  werden,  je  mehr  der  Lehrer  von  seinem  Subjekt 
und  von  den  durchempfundenen,  erkämpften  Anschauungen  seines  ästhe- 
tischen Gewissens  in  seine  Arbeit  an  Stoff  verwende.  Deshalb  sei  der 
deutsche  Unterricht  auch  so  schwer  zu  erteilen  und  nach  Büchern  und 
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Vorbildern  nur  unzureichend  zu  erlernen,  deshalb  sei  er  aber  andererseits 
auch  so  interessant  und  dankbar  für  den  Lehrer  wie  für  den  Schüler. 
Da  aber  Freiheit  sein  Lebensprinzip  sei,  so  seien  auch  die  Anschauungen 
darüber  so  verschiedenartig  und  die  Anregungen  so  mannigfaltig  von  ver- 
schiedenen Standpunkten  aus  gegeben  worden.  Dadurch  sei  denn  den 
vielen,  die  ohne  ihre  Schuld  eine  besondere  Begabung  für  dies  Unter- 
richtsfach nicht  besäfsen,  sehr  viel  geholfen,  wenn  auch  die  beste  an- 
erlernte Methode  mangelhaft  sein  müsse.  Andererseits  hätten  sich  aller- 
dings auch  dafür  gewisse  Anschauungen  gebildet,  die  man  für  den 
deutschen  Unterricht  als  mafsgebend  ansehe  und  an  denen  zu  rütteln  nicht 
unbedenklich  erscheine.  Besonders  laste  das  Joch  ererbter  Lehren  auf 
dem  Kanon  der  Lektüre,  der  infolgedessen  ziemlich  unbeweglich  geworden 
sei,  die  Auswahl  sei  nun  gewifs  zu  ihrer  Zeit  den  Verhältnissen  angcpafst, 
d.  h.  zeitgcmüfs  gewesen;  dies  sei  aber  ein  relativer  Begritf,  das  einmal 
Gültige  verliere  naturgemäfs  unter  veränderten  Verhältnissen  seine  Be- 
deutung. Jetzt  sei  der  Unterrichtsstoff  nicht  mehr  zeitgernäfs  ausgelesen. 
Verf.  will  nun  den  Versuch  machen,  einige  Ideen  über  eine  zeitgemäfse 
fortschrittliche  Gestaltung  des  Unterrichtsstoffs  im  Deutschen  vorzulegen, 
die  zeigen  sollen,  wie  ein  neuer  Weg  denkbar  wäre. 

Dafs  sich  die  Verhältnisse  auf  dem  Gebiete  des  deutschen  Unter- 
richts in  den  letzten  Jahrzehnten  geändert  haben,  wird  man  dem  Verf. 
sicher  zugeben.  Heutzutage  stehen  den  Schülern  viel  mehr  Genüsse  offen 
als  früher,  so  das  Theater.  Hinsichtlich  der  Lektüre  liegt  die  Neigung 
des  Schülers  bei  dem,  was  der  Tag,  das  Heute  bietet;  das  historische 
Interesse  ist  meist  geschwunden.  Verf.  ist  der  Ansicht,  dafs  die  Gering- 
schätzung Schillers,  die  von  verschiedenen  Modernen  zur  Schau  getragen 
werde,  auch  in  den  Reihen  der  Schüler  Platz  greife.  Wir  müssen  ge- 
stehen, dafs  wir  davon  noch  keine  Spuren  beobachtet  haben.  Richtig  ist 
es  wohl,  dafs  die  neuen  Erscheinungen  der  Literatur,  die  der  Schüler 
auf  der  Bühne  kennen  lernt,  für  ihn  eine  Quelle  neuer  Kenntnis  des 
Lebens  ist.  Hier  wird,  so  sagt  Verf.  mit  Recht,  die  Wirklichkeit  vor  die 
Augen  des  Zuschauers  gestellt,  in  weit  höherem  Mafse,  als  das  Schiller 
getan  hatte.  Diese  objektive  Wahrheit,  dies  lebendige  Sein,  welches  hier 
geboten  wird,  ist  für  den  Schüler  packend,  während  ihm  die  Klassiker 
subjektiven  Idealismus,  toten  Schein  vor  Augen  führen. 

Aus  diesen  gewifs  nicht  abzuleugnenden  Tatsachen  leitet  Verf.  die 
Notwendigkeit  eines  Zwiespalts  zwischen  dem  Schüler  und  dem  Lehrer  ab, 
der  allerdings  nicht  tragisch  zu  nehmen,  aber  in  um  so  höherem  Grade 
vorhanden  sei,  je  bedeutender  die  Kräfte  der  Klasse  seien.  Eines  mache 
dieses  Übel  namentlich  bedenklich:  es  sei  das  moralische  Urteil,  welches 
alteriert  werde.  Unsere  kritische  Zeit  sei  wenig  dazu  angetan,  Ehrfurcht 
zu  erwecken  vor  Altem,  Überkommenem,  und  so  sei  auch  der  Lehrer  viel 
mehr  der  Kritik  ausgesetzt  als  früher.  Wenn  sich  nun  der  Lehrer  jahr- 
aus jahrein  auf  dem  gleichen  Gebiet  bewege  und  auch  seine  ästhetischen 
Urteile  mit  der  ganzen  Begeisterung  der  Überzeugung  gebe,  so  lehre  er 
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manche  uml  nicht  die  schlechtesten  Schüler  Wahrheiten,  welche  diese  als 
solche  nicht  empfanden,  damit  schwinde  bei  den  Schülern  auch  das  Ver- 
trauen in  die  Wahrhaftigkeit  des  Lehrers  und  zwar  desto  mehr,  je  mehr 
dem  Schüler  Gelegenheit  geboten  werde,  sich  umzuschauen,  also  häufiger 
io  grofsen  Städten  als  in  Provinzorten.  Das  sei  ein  folgerichtig  ent- 
wickeltes Ergebnis  einer  unmöglichen  Verbindung  grundverschiedener  Zeiten 
and  Anschauungen.  Als  Heilmittel,  sagt  Verf.,  sehe  er  eine  zeitgemäfse  Neu- 
gestaltung des  Unterrichts  im  Deutschen  an.  Es  müsse  durchaus  die  moderne 
Literatur  gepflegt  werden,  dann  sei  die  Schule  zeitgemäfs  und  berufsmäfsig 
im  Staude,  der  Jugend  Führer  zu  sein.  So  sei  eine  Umkehr  vom  alten 
geheiligten  Wege  das  erste  Erfordernis.  — Auf  einzelne  vom  Verf.  hinsicht- 
lich der  Lektüre  gemachten  Vorschläge  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort. 
Erwähnt  sei  nur  noch  ein  allgemeinerer  Gedanke,  den  v.  S.  üufsert:  es  sei 
gerade  von  Wichtigkeit,  um  Schiller  der  Jugend  zu  erhalten,  die  Stellung, 
die  er  in  der  Schule  einnehme,  zu  revidieren.  Verf.  geht  davon  aus,  dafs 
der  Sekundaner  vom  „Eleusisehen  Fest“,  der  „Klage  der  Ceres“,  vom 
„Gang  nach  dem  Eisenhammer“  nicht  begeistert  werde.  Die  ersteren 
beiden  seien  ihm  zu  antiquarisch  und  philosophisch,  das  letzte  sei  heut- 
zutage nicht  mehr  möglich.  Was  Schiller  zum  Liebling  der  Jugend  mache, 
seien  die  Dramen,  die  erzählenden  Gedichte  durchaus  nicht.  Wenn  man 
Balladen  nehmen  wolle,  so  suche  man  die  in  der  Fabel  interessanten  aus 
(Taucher,  Bürgschaft,  Pegasus  im  Joch  u.  a.)  und  vermeide  die  reflek- 
tierenden. Auch  die  Glocke  könne  nicht  hoch  genug  hinaufgerückt 
werden;  denn  der  Schüler  sei  in  diesen  Jahren  für  das  Stoffliche,  Anek- 
dotische viel  zu  sehr  empfänglich,  als  dafs  er  für  die  unerschöpfliche 
Schönheit  der  Reflexion  das  nötige  Verständnis  und  den  richtigen  Willen 
mitbrächte. 

Auf  andere  den  Lesestoff  für  die  einzelnen  Klassen  betreffenden 

Vorschläge  des  Verf.  kommen  wir  bei  der  Lektüre  zurück.  — Nach  einer 
ganz  anderen  Seite  beleuchtet  den  deutschen  Unterricht  J.  Engel  in  dem 
Auftatze  Das  klassische  Altertum  im  deutschen  Unterricht  dir  höheren 
Schulen,  Zeitschrift  f.  d.  deutschen  Unterricht  Jahrg.  19,  572  ff.  Die 
höhere  Geistesbildung  habe  von  jeher  auf  dem  klassischen  Altertum  be- 
ruht. Der  Vorzug  der  klassischen  Studien  liege  aber  nicht  auf  dem 

sprachlich-formalen  Gebiete.  Aber  auch  nicht  der  ethische  und  historische 
Standpunkt  seien  maftgebend,  sondern  der  Umstand,  dafs  das  klassische 
Altertum  wie  keine  andere  Literaturepoche  ein  idealeres  Bild  vom 

Menschen  liefere.  In  die  Kenntnis  des  klassischen  Altertums  tiefer  ein- 

dringen,  heifse  ein  wachsendes  Verständnis  vom  eigensten  Wesen  des 
menschlichen  Geschlechtes  gewinnen.  Und  der  Vorzug  gebühre  Hellas; 
v.  VVilamowitz  sage  mit  Recht,  dafs  das  Griechentum  die  vollkommenste 
Entfaltung  und  Darstellung  des  menschlichen  Geistes  bezeichne.  Aber  jene 
Bildungselemente  seien  bis  vor  nicht  langer  Zeit  Sondergut  des  huma- 
nistischen Gymnasiums  gewesen.  Eine  epochemacheudc  Änderung  sei  ein- 
getr^ten,  als  die  preufsische  Unterriehtsverwaltung  in  die  Obertertia  der 

V 1* 


Digitized  by  Google 


R.  Jon as 


V,  4 

Realgymnasien  und  Oberrealscliulen  und  in  die  orste  Klasse  der  Real- 
schulen den  Homer  in  deutscher  Übersetzung  und  in  die  Primen  der 
beiden  ersten  Anstaltsarten  die  attischen  Tragiker  im  deutschen  Gewände 
eingeführt  habe.  Der  deutsche  Unterricht  sei  es,  dem  die  dankbare  Auf- 
gabe zugefallen  sei,  die  Schüler  der  genannten  Anstalten  mit  den  Meister- 
werken griechischer  Literatur  vertraut  zu  machen.  Nun  hätten  aber  die 
Primaner,  denen  man  den  Urtext  in  die  Hand  gebe,  vor  den  anderen 
Schülern  beim  Homer  nichts  voraus  als  die  akustische  Annehmlichkeit, 
die  das  gelesene  oder  rezitierte  Original  bereite.  Der  Unterricht,  welcher 
den  deutschen  Homer  zur  Grundlage  habe,  habe  unbedingt  den  Vorzug.  Yerf. 
spricht  sich  nun  im  weiteren  Verlauf  seiner  Ausführungen  dafür  aus,  dafs 
überhaupt  auf  unseren  höheren  Lehranstalten  die  klassischen  altsprach- 
lichen Werke  (es  handelt  sich  um  die  Dichtungen)  nur  in  guten  Über- 
setzungen gelesen  werden  sollten.  Verf.  beruft  sich  hierbei  auf  U.  v.  Wila* 
mowitz,  der  selbst  erklärt  habe,  dafs  das  Verständnis  der  Poesie  durch 
eine  gute  Übersetzung  besser  gefördert  werde  als  durch  das  Ringen  mit 
dem  Urtext. 

Und  gerade  bei  der  Lektüre  der  Tragiker  werde  sehr  mit  der 
sprachlichen  Form  gekämpft.  Die  Behandlung  der  formalen  Seite  nehme 
fast  alle  Zeit  in  Anspruch;  fürs  Eingehen  auf  die  Sache  selbst  bleibe 
dann  nur  herzlich  wenig  Zeit  übrig.  Jedem  Unbefangenen  müsse  hier 
der  Vorzug  des  Sachunterrichts  vor  dem  Sprachunterricht  einleuchten. 
Auch  auf  den  humanistischen  Gymnasien  müfsten  die  attischen  Tragiker 
dem  fremdsprachlichen  Unterricht  entzogen  und  in  den  Rahmen  des 
Deutschen  eingefügt  werden.  Kurz  und  gut:  Einführung  und  Gebrauch 
von  Übersetzungen  statt  derjenigen  Originale,  bei  denen  der  Schüler 
wegen  der  sprachlichen  Schwierigkeiten  doch  nur  an  der  Aufsenfläche 
haften  bleibe.  Allerdings  müfsten,  wenn  dies  durchgeführt  werden  sollte, 
nach  des  Verf.s  Ansicht  die  deutschen  Stunden  vermehrt  werden.  Schon 
von  U II  an  müfsten  dann  4 Stunden  für  das  Deutsche  angesetzt  werden. 
Mit  der  vom  Verf.  für  die  einzelnen  Klassen  getroffenen  Auswahl  wird 
man  einverstanden  sein.  — Es  ist  noch  nicht  lange  her,  da  würde 
man  des  Verf.s  Vorschläge  vielleicht  sogar  mit  einer  gewissen  Entrüstung 
bekämpft  haben.  Heutzutage  bei  den  gegen  früher  nicht  unerheblich 
geringeren  Ergebnissen  des  altsprachlichen  Unterrichts  haben  sie  sicher 
auf  die  Billigung  vieler  Anspruch. 

Beachtenswert  ist  der  Aufsatz  von  F.  Spina,  Bejormbestrebungen  im 
deutschen  Unterricht , ZöG.  1905,  97  ff  Verf.  geht  davon  aus,  dafs  wir 
im  Zeichen  der  Kunst  stehen.  Schon  Ilildebraud  (in  seinem  Buche 
über  den  deutschen  Unterricht)  habe  darauf  hingewiesen,  auf  dem  Weimarer 
Tage  für  Kunsterziehung  sei  Wätzoldt  für  eine  im  Sinne  derselben  ge- 
haltene Behandlung  der  Poesie  eingetreten.  Zwei  Ziele  habe  man  sich 
auf  jenem  Tage  gesteckt:  1.  Förderung  der  persönlichen  Ausdrucksfähig- 
keit der  Jugend  in  der  mündlichen  und  schriftlichen  Darstellung.  2.  Übung 
des  Verständnisses  für  den  charakteristischen  Ausdruck  und  daher  auch 
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für  die  künstlerische  Form,  für  den  Kuostgenufs  und  dadurch  Hinführung 
zu  einem  wahren  und  der  Mühe  werten  Lebensgenufs.  An  drei  Fehlern 
leide  der  deutsche  Unterricht:  1.  an  einer  Verfrühung  der  Poesie  in  der 
Schule.  2.  Es  sei  zu  viel  Poesie  in  der  Schule.  3.  Die  Behandlung  sei 
eine  falsche.  In  seinen  Ausführungen  über  den  mündlichen  Ausdruck 
(das  freie  Sprechen)  habe  Hackenberg  geäufsert,  der  Haupt  feind  einer 
Pflege  des  Ausdrucks  sei  das  viele  Fragen.  Auswendiglernen  und  Sprechen 
habe  hierfür  einen  bildenden  Wert.  Im  schriftlichen  Ausdruck  soll,  wie 
Diez  verlangt  habe,  Individualität  gelten. 

Gegen  manche  Verstiegenheit  des  Weimarer  Tages  habe  sich  R.  Leh- 
mann gewendet  in  dem  Vortrage  Über  Behandlung  des  dichterischen 
Kunstwerks  in  der  Sehlde.  Er  habe  sich  mit  Nachdruck  gegen  die  ein- 
seitige Forderung  gewendet,  dafs  die  Literaturstunde  nur  dem  ästhetischen 
Genüsse,  der  Erregung  der  Stimmung  zu  dienen  habe.  Es  handle  sich 
um  die  Selbsttätigkeit  und  das  rechte  Verständnis  der  Jugend.  — Nach 
Wolgast  sollen  die  Schülerbibliotheken,  damit  sie  ihren  Zweck  besser 
erfüllen,  als  Klassenbibliotheken  eingerichtet  werden.  R.  Loewenheld, 
welcher  über  Schülervorstcllungen  sprach  und  diese  sehr  empfahl,  redete 
auch  Dichtcrabenden  das  Wort.  Waetzoldt  behandelte  in  einem  Vor- 
trage Der  Deutsche  und  seine  Muttersprache,  Lictzmann  sprach  über 
Goethe . 

Sehr  zu  beachten  sei  auch  0.  Anthes.  Dichter  und  Schulmeister. 
Von  der  Behandlung  dichterischer  Kunstwerke.  Sein  Leitruf  ist:  „Die 
Fenster  auf  im  deutschen  Unterricht,  damit  der  frische  Hauch  der  Kunst 
herein  kann.“  Ästhetisch  genufsfähige  Menschen  sollen  erzogen  werden.  — 

Unzweifelhaft  verdienen  die  auf  dem  Weimarer  Kunsterziehungstage 
für  den  deutschen  Unterricht  gegebenen  Anregungen  Beachtung,  doch  mufs 
man  sich  vor  einem  Zuviel  hüten.  Sehr  zweifelhaft  ist  cs  uns,  ob  wir 
wirklich  an  einer  Verfrühung  der  Poesie  in  der  Schule  leiden.  Wenn  die 
Auswahl  richtig  und  dem  Alter  und  Verständnis  des  Schülers  entsprechend 
getroffen  ist,  dürfte  die  genannte  Gefahr  nicht  drohen.  Sieht  man  es 
doch  schon  bei  einem  kleinen  Schüler,  dafs  er  für  ein  Liedchen  oder  für 
irgend  ein  anderes  Gedicht  Sinn  hat,  mag  er  vielleicht  auch  noch  nicht 
alles  genau  verstehen.  Dies  wird  um  so  eher  der  Fall  sein,  je  mehr  man 
bei  der  Behandlung  dichterischer  Erzeugnisse  nach  den  Grundsätzen  ver- 
fährt, welche  E.  Lesser  in  dem  sehr  lesenswerten  Schriftchen  Die  Viel- 
seitigkeit des  deutschen  Unterrichts  aufgcstellt  hat.  Er  geht  dabei  von 
dem  Grundsätze  aus,  dafs  Interesse  zu  erregen  und  zwar  ein  vielseitiges 
nicht  blofs  ein  Mittel  zur  Belebung  des  Unterrichts,  sondern  vielmehr 
Selbstzweck  der  Erziehung  sei.  Denn  wenn  der  Wissensdrang  befriedigt, 
Denken  und  Geschmack  gebildet,  Mitgefühl,  Gemeinsinn  uud  religiöser 
Geist  erweckt  würden,  so  werde  erst  durch  diese  allseitige  Erkenntnis 
des  Gegenstandes  und  der  Teilnahme  an  den  Empfindungen  anderer  die 
Durchbildung  des  Charakters,  d.  h.  einer  sittlichen  Persönlichkeit,  gewähr- 
leistet. Zu  diesem  hohen  Ziele  solle  eine  jede  Unterrichtsstunde  hin- 
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streben,  am  meisten  habe  aber  der  deutsche  Unterricht  die  Aufgabe,  diese 
verschiedenen  Interessenkreise  zu  ziehen  und  zu  vertiefen.  Verf.  weist 
nun  an  dem  bekannten  Höltyschen  Gedicht  „Das  Feuer  im  Walde“  nach, 
wie  schon  auf  der  Unterstufe  in  ungezwungener  Weise  jenes  vielseitige 
Interesse  erregt  werden  könne.  Wir  kommen  auf  seine  Ausführungen 
weiter  unten  zurück;  hier  wollten  wir  nur  der  Ansicht  entgegentreten,  als 
ob  die  Poesie  in  der  Schule  zu  früh  behandelt  werde.  Es  kommt  eben 
auf  die  Art  der  Darbietung  an. 

Von  besonderem  Interesse  ist  der  Aufsatz  von  F.  Kernen y,  Der 
Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  und  Literatur  an  den  Mittelschulen 
Ungarns,  PA.  Jahrg.  46.  Nach  dem  früheren  Lehrplane  seien  in  Klasse  3 
bis  8 18  wöchentliche  Stunden  gewesen,  in  den  übrigen  Klassen  24,  da- 
gegen jetzt  19  und  25,  also  1 Stunde  mehr.  Auch  sonst  habe  die  Unter- 
richtsverwaltung auf  die  Wichtigkeit  des  Deutschen  hingewiesen  (so  1884 
und  1888).  Die  deutsche  Sprache  sei  auch  Gegenstand  der  Reifeprüfung, 
im  Gymnasium  nur  der  schriftlichen  (Übersetzung  ins  Deutsche),  der 
mündlichen  nur  dann,  wenn  die  Arbeit  nicht  genüge,  in  der  Realschule 
der  schriftlichen  (Übersetzung  oder  Aufsatz)  und  der  mündlichen.  Das 
Unterrichtsziel  für  beide  Arten  von  Schulen  sei:  a)  Das  auf  sicheren, 
grammatischen  Kenntnissen  ruhende  Verständnis  der  Werke  der  neueren 
deutschen  Literatur;  b)  Geübtheit  im  schriftlichen  und  mündlichen  Ge- 
brauche der  Sprache.  — Aus  der  nun  folgenden  Stoffverteilung  auf  die 
einzelnen  Klassen  ergibt  sich,  dafs  die  Lehrpläne  allen  Zweigen  des 
deutschen  Unterrichts  gerecht  werden.  Aus  den  allgemeinen  Gesichts- 
punkten sei  folgendes  hervorgehoben:  mittels  der  deutschen  Sprache  kann 
der  Zögling  am  leichtesten  und  unmittelbarsten  zu  den  Quellen  einer 
reichen  wissenschaftlichen  Literatur  gelangen.  Weil  eine  gründliche  Ein- 
übung nötig  ist,  mufs  auch  die  Grammatik  ziemlich  weit  ausgedehnt 
werden.  Die  Erörterung  der  ausgewählten  dichterischen  Werke  bereichert 
die  Erfahrung  der  Schüler  mit  solchen  neuen  klassischen  Beispielen,  deren 
Vergleichung  mit  den  bekannten  und  verwandten  Erzeugnissen  der  unga- 
rischen oder  der  klassischen  Literatur  der  ästhetischen  Bilaung  eine  je 
breitere  folglich  um  so  sicherere  Grundlage  zu  bieten  vermag.  Auch  die 
in  die  beiden  oberen  Klassen  aufgenommenen  Bilder  aus  der  Literatur- 
geschichte verfolgen  den  Zweck,  die  allgemeine  literarische  Bildung  zu 
bereichern. 

Aus  den  Instruktionen  ist  der  Grundsatz  entnommen,  dafs  die  mög- 
lichst genaue  mündliche  und  schriftliche  Aneignung  der  Sprache  einer  der 
wichtigsten  Zwecke  des  Unterrichts  sein  soll. 

Die  Behandlung  der  Lesestücke  kann  mit  der  steigenden  Kenntnis  der 
Grammatik  auch  in  deutscher  Sprache  geschehen;  in  den  beiden  obersten 
Klassen  soll  der  ganze  Unterricht  zum  überwiegenden  Teile  in  deutscher 
Sprache  erfolgen.  Neben  dem  praktischen  soll  aber  auch  der  literarische 
Zweck  des  Deutschunterrichts  nicht  aufser  acht  gelassen  werden.  In  der 
Literatur  ist  zu  meiden  jedes  überflüssige  blofs  auf  Namen  und  Zahlen- 
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daten  sich  beschrankende  Material.  Die  Auswahl  der  Lektüre  ist  zweck- 
entsprechend. Auch  Bilder  aus  der  Literaturgeschichte  werden  gegeben, 
ganz  ähnlich  wie  in  Deutschland.  — Die  schriftlichen  Aufgaben  sind  teils 
Übersetzungen,  teils  literarische  Gegenstände,  auch  schwierigere,  selb- 
ständigere Fragen. 

Nach  Kemeny’s  Ansicht  ist  es  nicht  richtig,  dafs  der  Lehrstoff  immer 
für  zwei  Klassen  zusammengefafst  ist;  dabei  droht  die  Gefahr  einer  un- 
gleichen Verteilung.  Auch  ist  er  nicht  damit  einverstanden,  dafs  im  Gym- 
nasium der  Unterricht  erst  in  der  3.  Klasse  beginnt.  Doch  diese  Aus- 
stellungen sind  wenig  von  Belang.  Alles  in  allem,  meint  der  ungarische 
Schulmann,  es  könne  von  einer  Unterdrückung  des  Deutschen  in  Ungarn 
nicht  die  Rede  sein,  ebensowenig  wie  von  Deutschenhafs.  Die  beiden  Kultur- 
völker sollten  sich  besser  würdigen  und  verstehen  lernen.  — Diesem 
Wunsche  kann  man  nur  rückhaltlos  zustimmen.  Eine  derartige  Würdigung 
der  literarischen  Erzeugnisse  Deutschlands,  wie  sie  Verf.  in  seiner  Dar- 
stellung schildert,  und  eine  so  eingehende  Behandlung  von  solchen  in  den 
höheren  Schulen  Ungarns  kann  nur  zur  Erfüllung  desselben  beitragen. 

Allgemeine  Grundsätze  will  R.  Wagner  aufstellen  in  seinem  Aufsätze 
Von  dei * Freiheit  des  deutschen  Unterrichts,  namentlich  in  Obersekunda, 
Zeitschrift  f.  d.  deutschen  Unterricht  Jahrg.  19  S.  21  ff.  Er  geht  davon 

aus,  dafs  der  deutsche  Untenucht,  soweit  es  sich  um  das  Mittelhoch- 
deutsche handelt,  verbunden  mit  einem  „Überblick  über  die  Entwicklung 
der  deutschen  Sprache  und  Literatur  bis  zum  Ausgange  des  Mittelalters“ 
auf  dem  sächsischen  Gymnasium  noch  immer  einen  Vorsprung  vor  dem 
preufsischen  besitze,  denn  in  Preufsen  sei  das  Mittelhochdeutsche  eben 
nur  zugelassen,  während  0.  Jäger  vom  Nibelungenliede  treffend  und  be- 
stimmt behaupte,  dafs  jeder  Schüler  ein  Recht  habe,  diese  Dichtung  kennen 
zu  lernen,  ein  Recht,  das  ihm  keine  Lehrordnung  rauben  kann.  P.  Vogel 
habe  in  seinem  auch  von  uns  gewürdigten  Aufsatze:  SprachgeschicJUliches 
im  deutschen  Unterricht  der  Obersekunda  (Zeitschrift  für  den  deutschen 
Unterricht  Jahrg.  18,  153  — 164)  die  Grundlinien  für  die  sprachgeschicht- 
lichen  Belehrungen  gegeben.  Bedenklich  sei  es  nur,  dafs  diese  Be- 
lehrungen im  Zusammenhänge  systematisch  erfolgen  sollen.  Grade  das 
Systematische  will  Wagner  hier  vermieden  wissen,  denn  die  Muttersprache 
solle  für  den  Schüler  kein  Lehrgebäude  sein,  man  solle  sie  eher  mit  einer 
prächtigen  Hochgebirgslandschaft  vergleichen,  in  deren  Verständnis  der 
Jüngling  eingeführt  werden  solle.  Aber  diese  Auffassung  solle,  wo  es 
noch  fehle,  noch  mehr  geltend  werden  in  dem  gesamten  deutschen 
Unterricht.  Der  deutsche  Unterricht  müsse  vor  allen  Dingen  anregend 
und  dann  erst  methodisch  und  systematisch  sein.  Er  könne  sich  die 
Kraft  Zutrauen,  die  Schüler  zum  Selbstdenken,  zum  Weiterforschen  an- 
zuspornen. 'Am  allernötigsten  sei  dieser  Betrieb  des  Deutschen  auf  dem 
Gymnasium.  Alle  grammatischen  Grundbegriffe,  die  der  Volksschüler  mit 
saurem  Schweifse  an  der  Muttersprache  lernen  müsse,  fielen  dem  Latei- 
nischen zu.  Alle  grammatische  Unterweisung  könne  sich  auf  das  Not- 
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wendigste  beschränken.  Auch  von  der  Metrik  brauche  der  Schüler, 
welcher  die  alte  Metrik  kennen  gelernt  habe,  nur  wenig,  so  dafsO.  Jäger 
erkläre,  für  das  bischen  deutsche  Metrik,  das  der  Gymnasiast  und  der 
gebildete  Deutsche  später  brauche,  sei  es  in  Untersekunda  früh  genug, 
„wo  der  Schüler  vom  Lateinischen  und  Griechischen  einige  Verskunst, 
einige  metrische  Begriffe  gelernt  hat;  ohne  dafs  sie  einen  Blick  der  Ver- 
gleichung auf  fremde  Sprachen  tun  können,  ist  ihnen  die  deutsche  Metrik 
gerade  so  tot  und  langweilig,  als  die  deutsche  Grammatik.“  Ähnliches 
gilt  nach  dem  Verf.  von  den  poetischen  und  rhetorischen  Figuren.  Ein 
Gebiet  aber,  auf  dem  die  klassischen  Sprachen  dem  Deutschen  den  kräf- 
tigsten Vorspann  leisten  könnten,  sei  das  lebendige  Verständnis  für  den 
deutschen  Wortschatz.  Auch  das  feinere  Stilgefühl  erfahre  durch  das 
Lesen  eines  fremden  Schriftstellers  eine  nicht  unerhebliche  Förderung. 
Unentbehrlich  seien  die  klassischen  Sprachen  für  das  Verständnis  der  über- 
tragenen und  bildlichen  Redeweise.  Eine  der  anmutigsten  Aufgaben  des 
Unterrichts  sei  es,  dem  Schüler  eine  lebendige  Vorstellung  vom  Bilder- 
reichtum seiner  Muttersprache  zu  geben.  Jeder  Unterrichtsstoff  biete  Ver- 
anlassung dazu.  Von  der  klassischen  Gedanken-  und  Gestaltenwelt  leiteten 
nun  viele  enge  Fäden  zu  vielen  einzelnen  Meisterwerken  unserer  Literatur 
hinüber.  So  könne  sich  der  deutsche  Unterricht  auf  dem  Gymnasium 
nach  verschiedenen  Richtungen  hin  auf  kräftige  Unterstützung  von  aufseu 
verlassen  und  deshalb  könne  er  auch  im  bewufsten  Gegensätze  zu 
anderen  Lehrgegenständen  eine  gröfsere  Freiheit  der  Bewegung  be- 
anspruchen und  er  könne  in  den  wenigen  ihm  zugeteilten  Stunden  vielleicht 
mehr  leisten  als  anderswo.  — In  dem  zweiten  Abschnitt  seiner  Abhand- 
lung erörtert  Verf.  nun,  welche  Nutzanwendungen  sich  aus  den  vorher 
angestellten  allgemeinen  Betrachtungen  für  die  Behandlung  der  altdeutschen 
Sprache  ergeben.  Da  stehe  nun  die  Einführung  in  das  Werden  und 
Leben  der  Muttersprache  obenan.  Auf  sie  sei  das  gröfste  Gewicht  zu 
legen.  Ausgehen  solle  man  aber  von  einer  kurzen  Betrachtung  unserer 
heutigen  deutschen  Sprache.  Klar  machen  müsse  man  es  sich,  dafs  wir 
eigentlich  drei  verschiedene  Sprachen  haben:  das  Schriftdeutsch,  die  hoch- 
deutsche Umgangssprache  und  die  heimische  Mundart.  Die  Entstehung 
des  Schriftdeutschen  habe  man  kurz  zu  schildern:  dabei  falle  auch  ein 
Blick  auf  die  deutsche  Schrift.  Die  hochdeutsche  Umgangssprache  sei 
aus  dem  Schriftdeutsch,  jedoch  erst  lange  nach  dessen  Festsetzung,  hervor- 
gegangen. Aber  auch  die  Mundart  (hier  handelt  es  sich  um  die  ober- 
sächsische oder  meifsnisehe)  verdiene  Beachtung.  Nach  einer  solchen 
Einleitung  komme  man  auf  das  Mittelhochdeutsche.  Einige  Punkte  der 
Sprachgeschichte  könne  man  in  die  Literaturgeschichte  einschalten.  Bei 
der  Lektüre  stelle  Vogel  das  Nibelungenlied  in  den  Mittelpunkt,  Verf. 
selbst  wünscht  Walther  zum  Beginn  genommen.  Für  beide»  liefsen  sich 
Gründe  ins  Feld  führen.  Wir  glauben  wohl,  dafs  diese  Art  der  Ein- 
führung, wie  Wagner  sie  will,  gute  Früchte  tragen  wird.  Vogel  möchte 
aus  Obersekunda  die  Beschäftigung  mit  der  neueren  Literatur  (die  übrigens 
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die  Lehrordnung  auch  nicht  vorschreibe)  ganz  ausschalten,  um  dein  Alt- 
deutschen keinen  Abbruch  zu  tun.  Nach  des  Verf.s  Meinung  ist  jedoch 
für  das  Nibelungenhalbjahr  Hebbels  gewaltige  Nibelungen-Tragödie  der 
gegebene  Stoff,  wenngleich  sich  der  Unterschied  zwischen  epischer  und 
dramatischer  Behandlung  nicht  so  recht  deutlich  daran  aufzeigen  lasse, 
wie  er  es  anfangs  gehofft  habe.  Aber  man  könne  auch  das  eino  oder  das 
andere  von  Schillers  Hauptwerken  hier  vornehmen,  so  z.  B.  den  Wallen- 
stein, in  dem  auch  Jäger  eine  der  wichtigsten  und  dankbarsten  Aufgaben 
dieser  Klasse  erblicke.  Vielfach  herrscht  allerdings  die  Ansicht,  dal’s 
diese  Dichtung  der  Oberprima  Vorbehalten  werden  müsse.  — Hierher  ge- 
hört auch  das  Heft  Zum  deutschen  Unterricht  von  Th.  Matthias  (Schriften 
der  pädagogischen  Gesellschaft,  Verzeichnis  empfehlenswerter  Bücher  für 
Lehrer  und  Lehrerinnen  zur  Vorbereitung  für  ihren  Beruf  und  ihren 
Unterricht,  sowie  zu  ihrer  wissenschaftlichen  Weiterbildung,  2.  Heft).  Das- 
selbe enthält  eine  nach  den  verschiedenen  Fächern  geordnete  Übersicht 
über  die  Hilfsmittel  für  den  deutschen  Untericht,  die  dem  Lehrer  gute 
Dienste  leisten  wird.  Wissenschaftliche  wie  praktische  Unterrichtsbücher; 
ebenso  solche  über  die  Methodik  werden  angeführt,  man  dürfte  kaum 
etwas  vermissen.  Unsere  Jahresberichte,  von  denen  dies  doch  schon  der 
20.  Jahrgang  ist,  sind  allerdings  nicht  erwähnt.  Wenn  wir  auch  nichts 
Neues  bringen,  sondern  nur  Zusammenfassungen  der  auf  dem  Gebiete  des 
deutschen  Unterrichts  herausgegebenen  Schriften  und  der  verschiedenen 
Anschauungen,  die  zu  Tage  treten,  so  wird  doch  vielleicht  mancher  auch 
dadurch  angeregt  werden. 


I.  Der  Unterricht  in  der  Grammatik. 

I.  Allgemeines.  Methodik. 

Von  der  Schrift  von  J.  Meyer,  Zur  Umgestaltung  des  grammatischen 
Unterrichts  in  dei’  Volksschule,  die  wir  im  V.  Jahrgang  S.  7 eingehender 
gewürdigt  haben,  ist  im  Berichtsjahr  die  2.  Auflage  erschienen.  Wir 
nehmen  auf  unsere  damaligen  Ausführungen  Bezug  und  erwähnen  im  all- 
gemeinen, dafs  es  dem  Verf.  auf  eine  Vereinfachung  des  grammatischen 
Unterrichts  ankommt,  die  allerdings  nicht  blofs  für  die  Volksschulen 
sondern  auch  für  die  höheren  Schulen  Beachtung  verdient.  Die  Übungen 
in  der  Deklination,  Konjugation  und  Komparation  seien  ganz  überflüssig. 
Auch  sonst  gebe  es  mancherlei,  was  Wegfällen  müsse.  Vielfach  habe  auch 
eine  falsche  Gleichsetzung  der  Grammatik  und  der  Logik  Verwirrung  an- 
gerichtet. Ganz  wertlos  sei  die  Einteilung  der  Sätze  in  nackte  und  be- 
kleidete usw.  Man  solle  aus  dem  Unterricht  alles  das  entfernen,  wogegen 
das  Kind  erfahrungsmäfsig  nicht  sündige  und  ferner  alle  solche  Übungen, 
die  nur  einem  System  zuliebe  getrieben  würden.  Ganz  besonders  stimmt 
Verf.  den  Ansichten  F.  Kerns  zu,  von  denen  allerdings  neu  nur  die  ge- 
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flissentliclie  Betonung  des  finiten  Verbums  sei.  Am  meisten  müsse  man 
für  das  richtige  Schreiben  und  Sprechen  sorgen.  Vielfach  fehle  es  an 
Sprachverständnis  und  an  den  so  wichtigen  Übungen  aus  der  Laut-  und 
Wortbildungslehre.  Diese  müfsten  vielfach  getrieben  werden.  Im  Auge 
behalten  müsse  man,  wo  und  wie  die  Ausdrucks-  und  Sprechweise  der 
Kinder  und  des  Volkes  im  Kampfe  liege  mit  der  hochdeutschen  Grammatik 
und  Rechtschreibung.  — Die  hier  gemachten  Vorschläge  sind  gewifs  zu 
billigen.  Ob  sie  durchführbar  sind,  stellen  wir  dabin.  Sicher  ist,  was 
wir  damals  bereits  betont  haben,  dafs  ihre  Befolgung  inehr  Zeit  in  An- 
spruch nehmen  würde,  als  jetzt  für  den  Unterricht  in  der  Grammatik  ver- 
fügbar ist.  — Ebenfalls  auf  eine  Umgestaltung  des  grammatischen  Unter- 
richts geht  aus  G.  Schulze,  Richtlinien  für  den  Unterricht  in  der  deutschen 
Satz-  und  Wortlehre  (Beilage  zum  Jahrcsber.  des  Kgl.  Franzos.  Gym.  zu 
Berlin).  Wenn  auch  die  Lehrpläne  fordern,  dafs  das  Deutsche  im  Mittel- 
punkte des  Unterrichts  stehen  soll,  so  liege  doch  der  Unterricht  in  der 
deutschen  Grammatik  bei  uns  noch  immer  sehr  im  argen,  und  zwar  nicht 
blofs  was  die  Methode  angehe,  sondern  auch  in  sachlicher  Hinsicht.  Wo 
irgend  ein  Sprachgebrauch  schwanke,  gebe  es  kaum  einen  Solözismus  in 
der  Muttersprache,  in  dessen  Verwerfung  alle  Mitglieder  eines  Lehrer- 
kollegiums einig  wären.  Man  könne  mitunter  aus  dem  Munde  von  Lehrern 
die  wunderbarsten  Formen  vernehmen,  während  eine  falsch  gebildete  Form 
eines  griechischen  und  lateinischen  Verbums  für  ein  Verbrechen  gelte. 
Über  manche  Dinge  (so  über  den  Gebrauch  der  Endung  s als  Genetiv- 
zeichen der  maskulinen  und  neutralen  Eigennamen  und  Fremdwörter)  sei 
selbst  zwischen  den  Deutschlehrern  zweier  aufeinander  folgenden  Klassen 
nicht  immer  leicht  eine  Einigung  zu  erzielen.  Und  solche  und  ähnliche 
Fragen  gebe  es  in  grofser  Zahl.  Noch  bedenklicher  und  geradezu  ver- 
worren sehe  cs  in  der  Benennung  der  grammatischen  Formen,  der  Wort- 
arten  und  Satzteile  und  vor  allem  in  der  Bestimmung  der  diesen  Be- 
nennungen unterzulegenden  Begriffe  aus.  Und  doch  sei  hier  vor  allem 
begriffliche  Schärfe  und  Klarheit  oder  mindestens  doch  Übereinstimmung 
geboten,  wenn  nachher  im  fremdsprachlichen  Unterrichte  Verständnis 
zwischen  Lehrer  und  Schüler  erzielt  werden,  wenn  speziell  der  grammatische 
Unterricht,  auf  den  man  leider  auch  in  den  neueren  Sprachen  nicht  ganz 
verzichten  könne,  im  Geiste  der  Schüler  einen  Ausgangs-  und  Anknüpfungs- 
punkt finden  und  so  viel  bildende  Kraft,  wie  der  Möglichkeit  nach  in 
ihm  stecke,  tatsächlich  enthalten  solle.  Verf.  führt  dann  eine  ganze  An- 
zahl von  Beispielen  an,  in  denen  cs  an  einer  einheitlichen  Anschauung 
und  Behandlung  fehlt.  Das  gebe  ein  Wirrsal,  aus  dem  kaum  der  Lehrer, 
viel  weniger  der  Schüler  auftauchen  könne.  Solchen  Gefahren  müsse  man 
entgegentreten,  und  das  könne  nur  difrch  feste  Vereinbarungen  geschehen. 
Schon  1888  habe  Professor  Wetzel  einen  Entwurf  ausgearbeitet,  welcher 
dazu  bestimmt  war,  an  der  Anstalt  den  Gebrauch  der  grammatischen 
Kunstausdrückc  im  fremdsprachlichen  wie  im  deutschen  Unterricht  nach 
einheitlichen  Gesichtspunkten  zu  regeln.  Dieser  damals  angenommene 
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Entwurf  liege  jetzt  weiter  ausgearbeitet  vor.  Die  sich  in  zwei  Hauptteile 
(I  Satzlehre,  LI  Wortlehre)  gliedernde  Darstellung  der  Grammatik,  auf 
deren  Einzelheiten  wir  nicht  eingehen  können,  ist  nun  nach  den  vom 
Verf.  angegebenen  Grundsätzen  bearbeitet  und  empfiehlt  sich  durch  ihre 
Klarheit  und  Übersichtlichkeit  sehr.  Gleich  die  ersten  Partien,  die  Be- 
handlung des  Begriffs  und  der  Arten  des  Satzes,  zeigen  die  Vorzüge  der 
Darstellung.  Die  aufgestellten  Regeln  werden  mit  gut  gewählten  Bei- 
spielen belegt,  welche  durch  den  Druck  kenntlich  gemacht  sind.  Dafs 
bei  der  Satzlehre  vom  Prädikat  ausgegangen  wird,  finden  wir  nach 
F.  Kerns  Darlegungen  ganz  richtig,  ln  diesen  wie  in  den  anderen  Teilen 
der  grammatischen  Darlegungen  herrscht  überall  eine  einheitliche  An- 
schauung. — Koppin,  Ericägungen  zur  Verdeutschung  grammatischer 
Kunstausdrücke  MhS.  IV,  139  ff.,  will  einige  Bemerkungen  zur  Terminologie 
der  Wortklassen  geben.  Die  Frage  der  Verdeutschung  der  grammatischen 
Kunstausdrücke  gehe  alle,  nicht  etwa  allein  die  lateinlosen  Schulen  an. 
Die  lateinischen  Bezeichnungen  könne  man  nicht  entbehren,  selbst  in  der 
lateinlosen  Schule  nicht,  aber  man  könne  auch  die  deutschen  nicht  ent- 
behren. Nur  die  deutschen  Kunstausdrücke  könne  man  missen,  die  der 
Purismus  aufdringen  wolle.  Mit  den  deutschen  Bezeichnungen  sei  der 
erste  Grund  im  Sprachunterricht  zu  legen,  erst,  im  dritten  Schuljahre 
sollten  die  lateinischen  hinzukominen.  Vom  sechsten  ab  inülsten  aber 
neben  den  lateinischen  auch  die  guten  deutschen  Ausdrücke  hergehen. 
Das  Verdeutschen  sei  aber  keine  leichte  Sache.  — Das  überlieferte 
lateinische  Schema  benenne  die  Redeteile  teils  nach  der  substantiellen, 
teils  nach  der  funktionellen  Bedeutung  der  Wörter,  mit  Ausnahme  der 
Präposition,  die  nach  einem  andern  übrigens  sekundären  und  minder- 
wertigen Merkmale  den  Namen  empfangen  habe  (TrQÖ&faig),  Verbum, 
farnct,  Zeitwort,  seien  nicht  zutreffend,  auch  Aussage-  und  Tätigkeits- 
wort seien  abzulehnen;  etwa  Vorgangswort.  Das  Substantiv  heifsc 
Nennwort  (diese  Bezeichnung  sei  zu  umfangreich;  das  könnte  auch  das 
Adjektiv  sein),  oder  Gegenstands  wort  (dies  sei  zu  schwerfällig,  auch 
sonst  nicht  einwandfrei),  auch  Hauptwort  (von  Gottsched  erfunden)  oder 
endlich  Dingwort,  diese  Benennung  sei  noch  die  beste.  — Adjektiv, 
Adverb,  Pronomen,  Präposition  seien  verdeutscht  durch:  Bei-,  Um- 
stands-, Für-  und  Vorwort.  Nach  des  Verf.  Ansicht  geben  diese  Be- 
zeichnungen keine  rechte  Klarheit,  der  Schüler  werde  sie  nicht  aus- 
einandcrhalten  können.  Er  erörtert  dann  das  Fürwort  mit  seinen  ver- 
schiedenen Arten.  Bei-  und  Nennwort  (Adjektiv  und  Adverb)  seien 

beides  Beiwörter,  das  ersterc  des  Substantivs,  das  letztere  des  Verbs; 
das  führe  von  selbst  zu  Dingbeiwort  und  Vorgangsbeiwort.  Die  Be- 
zeichnung Bindewort  habe  wohl  kaum  Anfechtungen  erfahren.  Auch 
über  Interjektion  (Empfindungs-  oder  Rufwort)  sei  nichts  zu  bemerken. 
Schwieriger  als  die  Wortbezeichnungen  sei  die  Terminologie  der  Satz- 
glieder. — Wir  empfehlen  die  interessanten  und  gründlichen  Ausführungen 
des  Verf.  sehr  der  Beachtung.  — Hier  weisen  wir  auch  auf  G.  Hauber, 
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Die  grammatischen  Grundbegriffe  in  deutscher  Bezeichnung , KW.  1904, 
S.  405  ff.  hin.  Verf  geht  von  der  Bestimmung  des  amtlichen  Lehrplans  für 
die  Elementarschulen  und  Vorklassen  (Württembergs)  vom  18.  Juli  1903 
aus,  dafs  bei  der  Sprachlehre  die  Kunstausdrücke  in  den  zwei  ersten 
Schuljahren  in  deutscher,  im  dritten  Schuljahr  neben  der  deutschen  auch 
in  lateinischer  Bezeichnung  (in  deutscher  Form)  gelehrt  und  eingeübt 
werden  sollen,  wie  das  auch  K oppin  voraussetzte.  Dafs  dies  für  den 
Anfänger  eine  wesentliche  Erleichterung  bedeutet,  liegt  auf  der  Ilaud; 
denn  die  lateinischen  Ausdrücke  müfste  er  doch  als  fremdartige,  unver- 
ständliche Laute  empfinden.  Die  Forderung  selbst,  sagt  Verf.,  werde 
sicherlich  keinen  Widerspruch  finden,  ihre  Erfüllung  sei  jedoch  nicht  ein- 
fach, weil  die  deutschen  Kunstausdrücke  noch  nicht  fest  und  einheitlich 
geprägt  seien.  Dies  liege  in  der  Entwicklung  des  grammatischen  Be- 
triebes, weil  man  in  Deutschland  Jahrhunderte  lang  weder  theoretisch 
noch  praktisch  das  Bedürfnis  nach  einer  Verdeutschung  empfunden  habe. 
Die  wesentlichen  Erfordernisse  hierfür  seien:  1.  (grammatisch-logische) 

Richtigkeit,  2.  Verständlichkeit,  3.  Kürze,  die  allerdings  teilweise  unter- 
einander in  Widerstreit  ständen.  Den  ganzen  Inhalt  des  betreffenden 
Begriffs  auszudrücken  werde  man  schwerlich  können,  vielmehr  werde  man 
sich  mit  der  Bezeichnung  Einer,  möglichst  wesentlichen  oder  bezeichnenden 
Seite  desselben  zu  begnügen  haben.  Verf.  stellt  nun  einen  Entwurf  zur 
Erörterung,  in  dem  er  alles,  was  ihm  nicht  unrichtig  oder  unnötig  um- 
ständlich zu  sein  schien,  beibehält.  Eine  ganze.  Anzahl  von  Bezeichnungen, 
die  er  kenntlich  gemacht  hat,  sind  seine  eigenen  Vorschläge.  Auf  einige 
von  diesen  möchten  wir  himveisen ; den  ganzen  Entwurf  durchzugehen 
würde  uns  zu  weit  führen.  Das  possessive  Fürwort  nennt  er  eignendes; 
Deklination  verdeutscht  er  mit  Fallbildung;  die  Genera  des  Verbums 
sind  Handlungsarten  (eine  Bezeichnung,  die  für  das  Passivum  nicht 
geeignet  erscheint),  die  Modi  sind  Aussagearten,  der  Indikativ  ist  die 
Sageform,  der  Konjunktiv  die  Fügeform  (dieser  Ausdruck  kommt  uns 
nicht  klar  genug  vor),  transitive  Zeitwörter  sollen  wenhafte,  intransitive 
wen  lose  heifsen  (auch  diese  Bezeichnung  halten  wir  nicht  für  glücklich), 
Subjekt  ist  das  Wer,  Verbum  finitum  = Zeitwort  in  Aussageform  oder 
personhaftes  Zeitwort,  Akkusativ,  Genitiv,  Dativ,  Objekt  soll  Wen-Gegen- 
stand,  Wer-Gegenstand  und  Wem-Gegenstand  heifsen,  prädikatives  Sub- 
stantiv, Adjektiv  = aussagendes  Haupt-  oder  Beiwort,  Apposition  = bei- 
fügendes Hauptwort,  attributives  Adjektiv  = beifügendes  Beiwort,  die 
Aussagesätze  nennt  er  kürzer  Sagesätze.  Mit  mancher  der  vorgeschlagenen 
Bezeichnungen  wird  man  einverstanden  sein,  andere  dürften  sich  schwer- 
lich einbürgern.  Der  Entwurf  des  Verf.  ist  sehr  beachtenswert  und  für 
diese  Frage  ein  wichtiger  Beitrag.  Wir  haben  in  seinen  und  in  Koppins 
Ausführungen  einen  Beweis  dafür,  mit  welchem  Ernst  und  Eifer  man 
diesen  Gegenstand  behandelt,  um  den  man  sich  früher  so  gut  wie  garnicht 
gekümmert  hat.  — Von  einzelnen  Beiträgen  zur  Grammatik  erwühncu  wir 
Überflüssige  Worthäufung , PW.  Jahrg.  15,  S.  54.  Es  wird  darauf  auf- 
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merksam  gemacht,  dafs  Rückantwort,  Rückvergütung,  Rückerinnerung  und 
ähnliche  Ausdrücke  zu  viel  seien.  Man  solle  darauf  achten.  — Zum 
Gebrauch  von  dessen  und  deren , PW.  Jahrg.  14  S.  40,  erklärt,  die  Regel 
laute:  „Dessen  und  deren  können  nur  dann  als  Bestimmung  eines  Haupt- 

worts auftreten,  wenn  das  Hauptwort  nicht  im  Genitiv  steht.“  Diese 
Regel  sei  richtig.  Dessen  gehe  zurück  auf  das,  deren  auf  der.  — Der- 
selbe, PW.  Jahrg.  14,  261  f.  ist  eine  Wiedergabe  eines  kleineren  Auf- 
satzes aus  der  Zeitschrift  des  Allgemeinen  deutschen  Sprachvereins,  der 
den  Gebrauch  des  Fürworts  derselbe*  lächerlich  macht. 

2.  Hilfsmittel  für  den  grammatischen  Unterricht. 

A.  Hilfsmittel  für  die  Schule. 

H.  Auer,  Schul grammatik  der  deutschen  Sprache  für  die  unteren  und 
mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten  erschien  im  Berichtsjahre  schon 
in  vierter  Auflage,  die  namentlich  hinsichtlich  der  Satzlehre  eine  Be- 
reicherung erfahren  hat.  Das  praktische  Buch  (nach  unserem  Geschmack 
ist  es  als  Schulbuch  mit  seinen  mehr  als  200  Seiten  etwas  zu  umfang- 
reich) enthält  neben  den  kurz  und  klar  gefafsten  Regeln  eine  ganze  Menge 
Übungsstoff  der  verschiedensten  Art.  In  der  Satzlehre  legt  Vcrf.  beson- 
deres Gewicht  auf  die  Darstellung  von  Satzbildern,  welche  dem  Schüler 
das  Verständnis  wesentlich  erleichtert.  Auch  der  Wortfolge  ist  in  ge-* 
nQgendem  Mafse  Beachtung  geschenkt,  nicht  minder  der  Wortbildungs- 
lehre. Ein  Anhang  enthält  das  Erforderliche  aus  der  Metrik  und  Poetik. 
— A.  Engelien,  Leitfaden  für  den  deutschen  Sprachunten'icht , heraus- 
gegeben von  G.  Porgcr,  1.  Teil  116.  Auf!.,  2.  Teil  62.  Aufl.  Das  Buch 
des  verdienten  Verf.  ist  von  dem  Herausgeber  mit  Recht  nur  da  geändert 
worden,  wo  es  notwendig  erschien.  Sowohl  im  ersten  mehr  elementaren 
Teil  wie  auch  in  dem  zweiten  ist  eine  Stufenfolge  innegehaltcn,  die  einen 
Übergang  vom  Leichteren  zum  Schwierigeren  darstcllt.  Überall  wird  vom 
Beispiel  ausgegangen.  Besondere  Beachtung  ist  der  neuen  Rechtschreibung 
zu  teil  geworden,  deren  wichtigste  Regeln  am  Anfänge  des  zweiten  Teiles 
zusammengestellt  erscheinen.  — Grammatikblätter  für  die  Hand  dir 
Schiller  ist  eine  vom  Beispiel  ausgehende  kurze  Zusammenstellung  des 
Wichtigsten  aus  der  Grammatik  (Wort-  und  Satzlehre)  auf  wenigen  Blättern 
„eine  Übungsschule  zum  richtigen  Gebrauch  der  Sprache“,  für  die  Volks- 
schule, aber  auch  für  die  Vorschulen  recht  brauchbar.  — Der  2.  Teil  des 
Werkes  von  F.  Hof  mann,  Kleines  Handbuch  für  den  deutschen  Unterricht , 
Untertertia  bis  Untersekunda,  den  wir  in  unserem  vorigen  Bericht  S.  18 
gekennzeichnet  und  empfohlen  haben,  ist  inzwischen  in  2.  Auflage  er- 
schienen. Was  Verf.  für  die  genannten  Klassen  bietet,  ist  durchaus  ge- 
eignet; auch  für  die  oberen  Klassen  darf  das  Heft  zur  Wiederholung  recht 
empfohlen  werden.  Auch  außerhalb  der  Schule,  beim  Privatstudium  kann 
es  recht  gute  Dienste  leisten.  — Von  0.  Lehmann  und  K.  Doren- 
well,  Deutsches  Sprach-  und  Ubungsheft  für  die  unteren  und  mittleren 
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Klassen  höherer  Schulen,  in  vier  Heften,  ist  Heft  I,  Sexta  in  3.  Stereotyp* 
Auflage  erschienen.  Wir  beziehen  uns  auf  das  von  uns  schon  früher 
wiederholt  über  dies  brauchbare  Hilfsmittel  abgegebene  Urteil.  — 0.  Lyon, 
Handbuch  der  deutschen  Sprache  für  höhere  Schulen  mit  Übungsaufgaben. 
Für  preufsische  höhere  Schulen  eingeführt  von  W.  Scheel.  Erster  Teil. 
Ausgabe  D ist  jetzt  bereits  in  dritter  verbesserter  Auflage  erschienen.  Man 
vergleiche  unsere  Beurteilung  dieses  Buches  im  Jahrg.  XVIII,  S.  25.  Verf. 
hat  jetzt  einiges  hinzugefügt,  so  eine  kurze  Stilistik  und  einige  grund- 
legende Regeln  über  den  Aufsatz.  * Beide  Ilinzufügungen  weiden  dem 
Lehrer  in  den  Tertien  namentlich  gute  Dienste  leisten.  Eine  Anleitung 
für  diese  Dinge  mufs  der  Lehrer  hier  doch  geben;  für  Lehrer  und  Schüler 
ist  es  besser,  wenn  dieselbe  in  kurzer  Fassung  gedruckt  vorliegt.  — 
0.  Lyon,  Deutsche  Grammatik  und  Geschichte  der  deutschen  Sprache 
(Sammlung  Göschen)  erschien  bereits  in  4.  verbesserter  Auflage.  Das 
übersichtlich  geordnete  und  klar  geschriebene  Heftchen  empfiehlt  sich  von 
selbst.  Hier  handelt  es  sich  nicht  blofs  um  ein  Schulbuch,  sondern  auch 
um  ein  für  die  weiteren  Kreise  der  Gebildeten  geeignetes  Hilfsmittel, 
welche  sich  eine  tiefere  Einsicht  in  das  Wesen  ihrer  Muttersprache  ver- 
schaffen wollen.  Sie  werden  sich  daraus  sehr  gut  Rat  holen  können. 
— 0.  Mensing,  Deutsche  Grammatik  für  höhere  Schulen  ist  in  3.  Auf- 
lage herausgegeben.  Wir  haben  bereits  früher  auf  das  sehr  brauchbare 
Wcrkchen  hingewiesen,  welches  ursprünglich  aus  einem  für  die  8.  Direktoren- 
versammlung der  Provinz  Schleswig-Holstein  erstatteten  Bericht  hervor- 
gegangen ist,  nachdem  jene  Versammlung  den  Leitsatz  angenommen  hatte: 
„Ein  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  beruhender  Leitfaden,  der  auf  die 
praktischen  Bedürfnisse  Rücksicht  nimmt,  mufs  sich  in  den  Händen  der 
Schüler  befinden.“  Es  enthält  nun  das  Buch  nicht  eine  systematische 
Darstellung  der  deutschen  Grammatik,  sondern  es  behandelt  so  kurz  wie 
möglich  nur  die  wichtigsten  dem  Deutschen  eigentümlichen  Gesetze.  - 
Ein  früher  bereits  wiederholt  erwähntes  Werk  J.  Meyer,  Deutsches 
Sprachbuch  (Rechtschreibung  und  Spracldehre).  Ausgabe  A erschien  wieder 
in  neuer  Auflage  (16.  bis  18.).  Dasselbe  ist  für  Bürger-,  Mittel-  und 
höhere  Mädchenschulen  bestimmt.  Diese  Ausgabe  A vereinigt  die  vier 
Hefte,  in  denen  das  Buch  ebenfalls  zu  beziehen  ist.  Ein  reichlicher  Stoff 
gibt  Gelegenheit  zu  mannigfaltiger  Übung.  Dieser  Stoff  ist  auch  inhalt- 
lich gut  gewählt  und  erweitert  in  angemessener  Weise  den  Gedankenkreis. 
Wichtigere  Worte  und  Punkte  sind  durch  den  Druck  hervorgehoben.  Auch 
dieses  Buch  wird  in  den  bezeichneten  Arten  von  Schulen  seinen  Zweck  gut  er- 
füllen. — A.  G.  Meyer  und  L.  Nagel,  Leitfaden  für  den  UntetTicht  in 
der  deutschen  Grammatik  ist  eine  besondere  Ausgabe  der  grammatischen 
Anhänge,  welche  die  Verfasser  den  für  III  und  U bestimmten  Teilen 
ihres  bekannten  Lesebuches  angefügt  haben.  Das  Heftchen  kann  nun 
aber  nach  einer  hier  und  da  vorgenommenen  Umgestaltung  auch  neben 
anderen  Lesebüchern  sehr  wohl  benutzt  werden.  Eine  Bereicherung  hat 
cs  durch  Hinzufügung  von  Beispielen  namentlich  für  die  Satzlehre  er- 
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fahren.  Einen  besonderen  Vorzug  desselben  sehen  wir  in  seiner  Kürze. 
Und  doch  ist  alles,  was  man  in  den  mittleren  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten an  grammatischen  Fragen  durchzunehmen  hat,  darin  vorhanden. 
Wir  weisen  hier  besonders  auf  das  Kapitel  Wortbildung  hin,  in  dem  auch 
die  Begriffe  Ablaut,  Umlaut  und  Brechung  erörtert  und  an  Beispielen 
klargelegt  werden.  — Von  Fr.  Ortwirth,  Kleine  deutsche  Grammatik, 
ganz  aus  Beispielen  entwickelt  für  höhere  Mädchenschulen,  für  die  unteren 
Klassen  von  Gymnasien  und  Realschulen,  sowie  für  landwirtschaftliche 
Lehranstalten  usw.,  ist  zunächst  der  I.  Teil:  Wortlehre  erschienen.  Wie 
im  Titel  bereits  angedeutet  ist,  folgt  Verf.  dem  Grundsätze:  „Erst  Bei- 
spiele, dann  die  Regeln“,  indem  er  dabei  den  Weisungen  der  neuesten 
preufsischen  Lehrpläne  folgt,  welche  sagen:  „Diese  (grammatische)  Unter- 
weisung hat  sich  immer  an  bestimmte  und  mustergiltige  Beispiele  an- 
zulehnen.“ Dafs  es  dem  Verf.  bei  seinem  Büchlein  auf  eine  recht  prak- 
tische Einführung  in  die  lebendige  Sprache  zu  tun  ist,  zeigt  sich  auch 
darin,  dafs  er  in  der  Deklination  und  Konjugation  niemals  blofs  die 
nackten  Formen  bringt,  sondern  die  Formen,  welche  eingeprägt  werden 
sollen,  stets  in  ganzen  Sätzen.  Er  gibt  wohl  auch  vollständige  Frag*  n, 
auf  welche  mit  den  betreffenden  Formen  zu  antworten  ist.  — Das  doch 
noch  nicht  einmal  die  vollständige  Grammatik  enthaltende  Büchlein  (die 
Satzlehre,  nach  des  Verf.  Verheifsung  allerdings  von  erheblich  geringerem 
Umfange)  ist  verhältnismäfsig  umfangreich,  denn  es  umfafst  145  S.  Das 
bedingt  eben  die  grofse  Zahl  der  — nebenbei  gesagt  — gut  gewählten 
Beispiele.  Vielleicht  könnte  dieselbe  verringert  werden,  auch  der  Lehrer 
wird  ja  Beispiele  anzubringen  leicht  in  der  Lage  sein.  Ein  Anhang 
bringt  die  lateinischen  grammatischen  Bezeichnungen.  — Für  die  unteren 
Klassen  der  höheren  Knabenschulen  möchten  wir  das  Buch  nicht  für  be- 
sonders geeignet  erklären.  Sonst  wird  es  gewifs  gute  Dienste  leisten.  — 
v.  Sande u,  Deutsche  Sprachlehre  für  höhere  Schulen , ist  im  Berichts- 
jahr bereits  in  5.  Auflage  erschienen  (13.  bis  15.  Tausend).  Das  ist  ein 
deutlicher  Beweis  für  die  grofse  Brauchbarkeit  des  praktischen  Büchleins, 
auf  welche  wir  in  diesen  Berichten  und  ZG.  1903,  252  ff.  empfehlend 
hingewiesen  haben.  Wir  beziehen  uns  auf  unser  dort  ausgesprochenes 
Urteil  und  wünschen  dem  Heftchen  eine  immer  wreitere  Verbreitung. 

J.  Steiger,  40  mal  4 Fragen  aus  der  deutschen  Grammatik,  nebst  Ant- 
worten und  dreifachem  Anhang,  erschien  in  zwei  Heften:  I.  Antworten 

mit  Vorwort  und  Anhang,  II.  Fragen  zum  Verteilen.  Wie  der  Verf.  iin 
Vorwort  selbst  sagt,  hat  er  einen  Fragekasten  samt  Antworten  geliefert, 
welchen  er  Lehrern  und  Examinatoren  widmet.  Jede  Frage  ist  auf  einem 
besonderen  abtrennbaren  Zettel  abgedruckt.  Diese  Fragen  sollen  nun 
verteilt  und  darauf  von  den  Schülern  Antworten  gegeben  werden.  Auf 
jedem  Zettel  sind  vier  Fragen  enthalten,  je  eine,  welche  die  Wortarten, 
eine,  welche  die  Flexion,  eine  dritte,  die  die  Satzlehre  behandelt  und 
eine  vierte,  welche  aus  sorgfältig  ausgelesenen  Sätzen  zur  Wiederholung 
und  Einübung  der  gesamten  Sprachlehre  besteht.  — Wir  müssen  be- 
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kennen,  dafs  wir  den  Nutzen  dieser  Art  des  Betriebes  des  grammatischen 
Unterrichts  nicht  recht  einsehen.  Der  Lehrer  wird  ja  wohl  Fragen  aus 
seiner  Erfahrung  heraus  stellen,  gedruckte  Zettel  kann  man  da  entbehren. 
Auch  bei  einer  solchen  rein  mündlichen  Wiederholung  kann  sich  eine 
grofse  Mannigfaltigkeit  der  Wiederholung  und  Durchdringung  des  gram- 
matischen Stoffes  heraussteilen.  — Ein  eigenartiges,  der  Schule  dienendes 
aber  nicht  für  die  Hand  des  Schülers,  sondern  nur  für  den  Lehrer  be- 
stimmtes Werk  ist  R.  Vollmann,  Wartkunde  in  der  Schule,  welches  uns 
in  drei  Teilen  vorliegt  I.  Teil:  Heimat-  und  Erdkunde , II.  Teil:  Ge- 
schichte und  III.  Teil:  Naturkunde.  Als  Verf.  nach  den  Schriften  Hilde* 
brands  und  Richters  an  eine  Reform  des  deutschen  Sprachunterrichts 
dachte,  sah  er,  dafs  seine  Sprachkenntnisse  hierfür  nicht  ausreichten.  Da 
entschlofs  er  sich,  aus  den  mannigfachen  Gebieten  des  Unterrichts  den 
Sprachstoff  zusammenzutragen,  zu  ordnen  und  zu  sichten,  und  auf  Grund 
der  neuesten  Sprachforschungen  zu  erklären.  So  entstand  denn  dieses 
nach  sachlichen  Gesichtspunkten  geordnete  Buch.  Verf.  ordnete  seinen 
Stoff  nicht  nach  Art  eines  Wörterbuches,  fügte  aber  jedem  Teile  ein 
Wörterverzeichnis  hinzu  mit  Angabe  der  Stelle,  an  der  man  den  einzelnen 
Ausdruck  findet.  Er  hat  mit  seinem  Werke  dem  Lehrer  ein  sehr  brauch- 
bares Hilfsmittel  geboten,  aus  dem  dieser  seinen  Schülern  (und  zwar  wohl 
fast  ausschliefslich  denen  höherer  Lehranstalten,  weniger  denen  der  Volks- 
schule) interessante  Mitteilungen  über  die  Abstammung  und  Herleitung 
der  Worte  machen  kann.  Welche  eingehenden  Studien  Verf.  zu  seinem 
Werke  gemacht  hat,  erkennt  man  auf  jeder  Seite.  Trotzdem  ist  ja  auf 
dem  Gebiete  der  Etymologie  bei  allem  Fortschritt  der  Wissenschaft 
immer  noch  manches  strittig.  Aber  das  tut  nichts  zur  Sache.  Die 
Darstellung  ist  so  knapp  wie  möglich  gehalten;  insbesondere  sind  auch 
mancherlei  Abkürzungen  in  Anwendung  gekommen,  alles  dies,  damit  der 
Umfang  des  Buches  nicht  unnötig  vergröfsert  werden  sollte.  Ganz  ent- 
sprechend den  neueren  Forderungen  findet  sich  hier  eine  möglichst  enge 
Verbindung  des  Sachlichen  mit  dem  Sprachlichen,  gilt  doch  der  Grund- 
satz, dafs  jeder  Sprachunterricht  möglichst  auch  ein  Sachunterricht  sein 
solle.  — Übrigens  möchten  wir  unsern  empfehlenden  Worten  noch  eins 
hinzufügen:  das  Werk  ist  auch  ein  sehr  praktisches  Nachschlagebuch  für 
jeden  Gebildeten,  der  sich  über  die  etymologische  Seite  seiner  Mutter- 
sprache genauer  unterrichten  will.  Die  Darstellung  des  Verf.  wird  ihn 
umsomehr  interessieren,  als  auch  auf  Mundartliches  vielfach  bezug  ge- 
nommen ist,  was  sprachlich  sehr  anzuregen  imstande  ist. 

B.  Wissenschaftliche  Hilfsmittel. 

R.  Loewe,  Germanische  Sprachwissenschaft  bildet  Bändchen  238  der 
bekannten  Sammlung  Göschen.  Das  Buch  gibt  über  die  indogermanischen 
Sprachen  und  die  germanischen  Dialekte,  die  Sprach  Veränderungen  usw. 
in  Beziehung  auf  die  Lautlehre  und  die  Formenlehre  in  Kürze  eine  gute 
und  klare  Auskunft.  Die  Schrift  will  dem  gebildeten  Laien  dienen,  der 
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sich  gern  mit  seiner  Muttersprache,  ihrer  ältesten  Geschichte  und  Vor- 
geschichte, sowie  mit  ihrer  Entwicklung  beschäftigen  möchte,  zugleich  auch 
mit  ihrer  Stellung  zu  verwandten  Sprachen.  Aber  auch  dem  jungen 
Studierenden  wird  das  Werkchen  recht  förderlich  sein  zur  Einführung  in 
die  sprachgeschichtlichen  Verhältnisse.  So  sei  dasselbe  auch  Fachgenossen 
bestens  empfohlen.  Sie  werden  daraus  manches  auch  für  den  Unterricht 
entnehmen  können.  — K.  Weinhold,  Kleine  mittelhochdeutsche  Grammatik , 
dritte  Auflage  neu  bearteitet  von  G.  Ehrismann.  Das  von  neuem  wieder 
herausgegebene  Buch  des  bekannten  Sprachforschers  ist  ganz  besonders 
für  Studierende  geeignet,  aber  auch  für  den  Lehrer  des  Deutachen,  welcher 
sich  zum  Zwecke  des  Unterrichts  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  der 
germanistischen  Sprachforschung  »wieder  vergegenwärtigen  will.  Das  Werk 
gliedert  sich  in  die  beiden  Hauptabschnitte:  1.  Lautlehre  und  2.  Flexions- 
lehre. Ein  Anhang  handelt  zunächst  vom  Adverbium  (adjektivische,  sub- 
stantivische und  pronominale  Adverbien),  sodann  von  der  Verneinung,  von 
den  Präpositionen,  Konjunktionen  und  Interjektionen.  Die  Darstellung  ist 
durchweg  sehr  klar  und  übersichtlich.  Das  Buch  kann  auch  denen  gute 
Dienste  leisten,  die  sich  nicht  mit  germanistischen  Studien  beschäftigt 
haben  und  sich  einen  Einblick  in  die  mhd.  Sprache  verschaffen  wollen. 

/ 

3.  Rechtschreibung. 

Es  ist  ja  wohl  zu  verstehen,  dafs  sich  auch  gegen  die  jetzt  an- 
geordnete Rechtschreibung  mancherlei  Stimmen  erheben.  Wir  haben  fast 
in  jedem  Jahre  auf  abweichende  Ansichten  und  Meinungen  hinzuweisen 
gehabt.  Immer  gehen  die  Bestrebungen  auf  eine  Vereinfachung  der  Recht- 
schreibung hinaus,  und  es  ist  ja  offenbar,  dafs  eine  solche  noch  immer 
mehr  eintreten  könnte,  wenn  man  sich  dazu  entschlösse,  ausschliefslich 
der  Lautschrift  zu  folgen.  Es  kommen  nun  aber  in  dieser  Frage  auch 
noch  andere  Grundsätze  zur  Geltung,  vor  allem  die  Abstammung  der 
Worte.  Auch  in  diesem  Bericht  haben  wir  einer  auf  die  Vereinfachung 
der  Rechtschreibung  hinzielenden  Schrift  Erwähnung  zu  tun.  L.  Vogt, 
Zur  deutschen  Rechtschreibung,  ihre  mögliche  Vereinfachung  (Heft  in  der 
Sammlung:  Deutsche  Fragen).  Verf.  will  bei  seinen  Ausführungen  nicht 
das  Deutsche  allein  in  Betracht  ziehen,  sondern  sich  auch  in  den  anderen 
germanischen  Idiomen  umsehen,  wo  es  von  Nutzen  erscheint,  auch  in  den 
anderen  europäischen  Sprachen,  „um  überall  das  Beste  zu  erkennen  und 
die  Errungenschaften  des  Auslandes  für  unsere  Muttersprache  fruchtbar 
zu  machen“.  „Jede  Schriftsprache“,  sagt  Verf.,  „ist  eine  gemachte,  wie 
sich  das  Sanskrit  als  eine  solche  schon  im  Namen  bekennt;  eine  Eman- 
zipation von  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  kann  daher,  wenn  sie  nicht 
der  alten  Verwirrung  eine  neue  noch  gröfsere  hinzufügen  soll,  nicht  durch 
Umsturz  aller  Satzungen  sondern  nur  durch  Weiterschreiten  in  der  bereits 
gegebenen  Richtung  stattttnden“.  Dies  ist  für  den  Verf.  der  Grund,  aus 
dem  er  eine  rein  phonetische  Schreibweise,  selbst  wenn  sie  möglich  wäre, 
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von  vornherein  ablehnt.  Als  Grundsatz  müsse  allerdings  gelten  „gleiches 
werde  gleich,  verschiedenes  verschieden  geschrieben“.  Ganz  besonders 
nimmt  Verf.  im  folgenden  auf  das  Holländische  Bezug,  die  uns  am  nächsten 
verwandte  germanische  Sprache,  wenn  es  auch  noch  sehr  in  den  Banden 
seiner  verwälschten  Vergangenheit  liegt.  In  dem  weiteren  Verlauf  der 
Darstellung  finden  wir  nun  eine  Nebeneiuanderstellung  und  Betrachtung 
gleicher  Laute,  lauter  Fälle,  in  denen  durch  Aufgabe  des  einen  oder 
anderen  eine  Vereinfachung  erzielt  werden  könnte;  so  betrachtet  Verf. 
f,  v,  pli  ferner  v und  w,  sodann  c und  ch;  qu;  x,  cho,  cks;  cci,  ti,  zi; 
y,  ü;  th,  rh;  st.,  sp,  sch;  g,  ch;  ö,  ü;  ä;  ai,  eu,  au,  ei.  Für  eine  phone- 
tische Schreibung  entscheidet  sich  Verf.  nur  in  den  Fällen,  in  denen  eine 
Vereinfachung  erzielt  wird.  Nun  kann  ^lbcr  auch  in  manchen  Wörtern 
statt  einer  Vereinfachung  eine  Verumständlichung  durch  jene  Schreibung 
eintreten;  dann  ist  sie  abzuweisen.  Nachdem  Verf.  zum  Schlüsse  noch 
über  die  Vereinfachung  der  s-Laute  gesprochen  hat,  zeigt  er,  wie  nach 
den  von  ihm  vorgeschlagenen  Schreibungen  (auf  die  wir  hier  natürlich 
einzeln  nicht  eingehen  konnten)  Goethes  „Nachtlied“  aussieht.  Man  mufs 
zugeben,  dafs  die  Abweichungen  nicht  gerade  allzu  grofs  sind,  und  dafs 
sie  Vereinfachungen  bedeuten.  Verf.  kommt  zu  dem  Ergebnis,  dafs  wenn 
man  seine  vereinfachte  Schreibung  annehmen  würde,  jedes  Kind,  dem  die 
einzelnen  Zeichen  und  ihre  Bedeutung  beigebracht  würden,  den  Text 
fehlerlos  niederschreiben  würde,  wenn  es  nur  richtig  zu  hören  verstehe. 
— Trotzdem  ist  es  sehr  fraglich,  ob  man  die  neue  Rechtschreibung  an- 
nchmen  wird.  Zunächst  würde  dieselbe  doch  eine  nicht  geringe  Um- 
wälzung bedeuten. 

Hieran  fügen  wir  einige  Hilfsmittel  zur  Einübung  der  Rechtschreibung, 
G.  Ehreckc  und  F.  Hammermann,  Deutsche  Rechtschreibung  in  stufen- 
inäfsig  geordneten  Regeln  und  Ubüngsstoffen  für  die  Hand  des  Lehrers 
und  zum  Selbstgebrauch  für  jedermann . Von  dem  einfachsten  ausgehend, 
d.  h.  von  solchen  Wörtern,  bei  denen  Laut  und  Lautzeichen  sich  voll- 
ständig entsprechen,  führen  die  Verff.  in  stetigem  Fortschritt  durch  das 
ganze  Gebiet  der  Rechtschreibung  hindurch  unter  kurzer  Angabe  der 
Regeln  und  Beibringung  einer  grolsen  Fülle  von  Übungsstoflf.  Wir  sehen 
durchweg  einen  völlig  planmäfsigcn  Gang  in  jedem  einzelnen  Abschnitt; 
nachdem  zunächst  an  der  Hand  der  Wortbilder  die  betreffende  Schreib- 
regel aufgefunden  ist,  wird  die  in  Rede  stehende  Schreibung  an  einer 
gröfseren  Zahl  von  Wörtern  weiter  nachgewiesen  und  befestigt  und  endlich 
treten  die  Wörter  in  Sätzen  und  zusammenhängenden  Sprachganzen  auf. 
Auf  diese  Weise  gibt  das  Buch  dem  Lehrer  nicht  allein  eine  Anleitung 
zur  Einübung  der  Rechtschreibung  sondern  es  ist  auch  wohl  geeignet  auf 
die  Gedanken-  und  Stilbildung  cinzuwirken.  Die  Vereinigung  dieser  beiden 
Zwecke  mufs  man  als  ganz  besonders  praktisch  bezeichnen.  Das  Buch 
ist  aber  zugleich  eine  Vorstufe  für  Aufsatzübungen  Es  ist  nicht  nötig, 
die  Anlage  im  einzelnen  zu  schildern.  Wir  erwähnen  nur  noch,  dafs  auch 
über  Zeichensetzung,  Silbentrennung  und  die  wichtigsten  Abkürzungen  das 
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Erforderliche  gesagt  ist  und  dafs  sich  ein  ziemlich  ergiebiges  Fremd- 
wörterverzeichnis am  Schlüsse  findet.  Der  Lehrer  hat  in  dem  Buch  ein 
recht  praktisches  Hilfsmittel.  — 0.  Langer,  Deutsche  Diktier stoff e in 
Aufsatzform,  vermehrt  durch  Einzelsätze,  für  den  Unterricht  in  der  Recht- 
schreibung. Zum  Gebrauche  an  höheren  Lehranstalten  sowie  Bürger- 
schulen und  für  den  Privatunterricht.  Vierte  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage,  ist  insofern  gegen  früher  geändert,  als  die  Zahl  der  Einzelsätze 
vermehrt  und  eine  beträchtliche  Zahl  von  Nummern  mit  Weglassung  der 
eiuzuübenden  Lautzeichen  abgedruckt  ist.  Die  grofse  Fülle  des  Stoffes 
ermöglicht  dem  Lehrer  eine  vielseitige  Auswahl.  Das  Buch  ist  in  erster 
Linie  für  österreichische  Schulen  bestimmt,  kann  aber  auch  in  Deutsch- 
land sehr  gut  Verwendung  finden.  Die  kleinen  Aufsätzchen  mit  ihrem 
anregenden  Inhalt  werden  ebenso  wie  die  geschickt  gewählten  Einzelsätze 
zur  Befestigung  der  Rechtschreibung  dienen.  Ein  Anhang  enthält  eine 
Anleitung  zur  richtigen  Schreibung  und  Zeichensetzung  in  kurzer  Zu- 
sammenfassung. Orthographieblätter  für  die  Hand  der  Schüler  ist  ein 
kleiner  Führer  durch  die  Rechtschreibung  an  praktisch  gewählten  Bei- 
spielen. Auch  hier  bildet  ein  kleines  Fremdwörterverzeichnis  den  Scldufs. 
— W.  Schwalm,  Diktate  für  die  unteren  Klassen  höherer  Lehranstalten , 
enthält  Übungsstoffe  für  die  Rechtschreibung  für  die  Klassen  VI  —IV,  und 
zwar  durchweg  in  zusammenhängenden  Stücken,  was  für  die  Gedanken- 
und  Stilbildung  von  grofsem  Werte  ist.  Die  Stoffe  sind  den  Pensen  der 
Klassen  entlehnt.  In  der  Rechtschreibung  hebt  Verf.  die  wichtigsten 
Punkte  hervor,  die  am  meisten  Schwierigkeiten  machen.  Wir  sind  über- 
zeugt, dafs  das  praktische  Heft  sehr  gute  Dienste  leisten  wird. 


II.  Die  Lektüre. 

I.  Vorbemerkungen.  Methodisches. 

Wir  beginnen  hier  mit  der  Erwähnung  eines  kleinen  Schriftchens  von 
G.  Zündel,  Gedanken  über  das  Vorlesen.  Mit  einem  Verzeichnis  zum 
Vorlesen  geeigneter  Literatur.  Das  Vorlesen  müsse  in  rechter  Weise  be- 
trieben werden.  Der  Wert  desselben  liege  in  erster  Linie  in  der  Macht 
des  gesprochenen  Wortes.  Aber  auch  aus  der  gemeinsamen  Lektüre  er- 
gibt sich  manigfache  Anregung.  In  erster  Linie  sei  der  Kreis  der  Familie 
die  zum  Vorlesen  geeignete  Stätte.  Lesestoff  und  Zeit  seien  richtig  zu 
wählen.  Am  Schlüsse  stellt  Verf.  eine  Anzahl  solcher  Schriftwerke  zu- 
sammen, die  zum  Vorlesen  passend  erscheinen.  — Das  kleine  Schriftchen 
verdient  auch  für  die  Schule,  in  der  doch  das  Vorlesen  auch  eine  grofse 
Rolle  spielt,  Beachtung. 

In  seiner  Abhandlung  Dichtkunst  und  deutscher  Unterricht  (Zeitschr. 
f.  d.  deutschen  Unterricht,  Jahrg.  19,  273  ff.)  geht  P.  Verbeck  davon  aus, 
dafs  Athen  und  Alexandria  nicht  leicht  unter  demselben  Himmel  gedeihen, 
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d.  h.  der  Verstand  und  die  Gefühlsseite.  Und  doch  bleibe  es  ein  schönes 
Ziel,  die  Gegensätze  auszuglcichen  und  Menschen  zu  formen,  die  den 
durchdringenden  Verstand  und  das  zusammenfassende  Gefühl  vereinen. 
Es  sei  klar,  dafs  jener  Gegensatz  auch  die  höheren  Lehranstalten  be- 
rühre. Vor  allem  seien  sie  allerdings  die  hohe  Schule  des  Verstandes. 
In  den  unteren  und  mittleren  Klassen  müsse  ja  die  Form  vorwalten,  aber 
auch  in  den  oberen  Klassen  lasse  das  schwere  Ringen  mit  dem  Stoff  den 
Gefühlston  meist  nur  leise  mitklingen.  Die  Form  aber  wende  sich  nur 
an  den  Verstand  und  gebe  dem  Gefühle  nichts.  Aber  dieses  lasse  sich 
nicht  vernachlässigen  und  suche  sein  Recht.  Die  Schüler  hungerten 

förmlich  nach  einem  Unterricht,  in  dem  ihr  Gefühl  in  Mitleidenschaft  ge- 
zogen werde.  Die  Nichtbeachtung  der  Gefühlswerte  sei  vielleicht  die 
Ursache,  dafs  manche  über  ihre  Schulzeit  ein  so  hartes  Urteil  fällten. 
Der  reine  Verstand  habe  seine  Fangarme  zu  weit  ausgestreckt  und  in  das 
Gebiet  des  Gefühls  hinübergegriffen,  so  besonders  auch  bei  der  Behandlung 
von  Werken  der  Dichtkunst  im  deutschen  Unterricht.  Die  Gedichte 
wenden  sich  ihrer  Natur  nach  vorwiegend  an  das  Gefühl.  Der  Lyriker 
spreche  direkt,  zu  unserem  Herzen;  der  Epiker  suche  auf  uns  einzuwirken 
durch  das  Medium  anderer  Personen,  die  er  uns  in  beschaulicher  Ruhe 
zu  betrachten  einlade;  der  Dramatiker  aber  fasse  beide  Wirkungen  zu- 
sammen und  steigere  sie  zur  höchsten  Gewalt.  Er  spreche  zwar  zu  uns 
durch  andere  Personen,  aber  er  reifse  uns  rücksichtslos  aus  unserem 
Kreise  in  seine  Welt  hinein.  Die  von  ihm  in  uns  ausgelösten  Gefühle 
überwucherten  die  Vorstellungen  so  mächtig,  dafs  während  der  Illusion 
das  Bewufstsein  derselben  ganz  verloren  gehe. 

Auf  diese  Wirkungen  könne  die  Schule  nicht  verzichten,  da  sie  der 
eigentliche  Zweck  der  Dichtkunst  seien.  Wenn  Verf.  nun  meint,  dafs 
dieses  Ziel  der  Behandlung  von  Gedichten  im  deutschen  Unterricht  nicht 
immer  vorgeschwebt  habe,  so  trifft  das  gewifs  bisweilen  zu,  aber  sicher- 
lich ist  auch  sehr  oft  das  Gegenteil  der  Fall.  Auch  geben  wir  gern  zu, 
dafs  es  mancherlei  Hilfsmittel  gab  und  noch  gibt,  die  auf  eine  mehr  ver- 
standesmüfsige  Zergliederung  und  Behandlung  von  Gedichten  ausgehen. 
Es  mag  ja  wohl  einmal  den  Schülern  eine  Hausarbeit  wie  diese  auf- 
gegeben worden  sein  „ Sucht  und  benennt  alle  Tropen  uud  Figuren  in  des 
Sängers  Fluch“.  Aber  das  ist  gewifs  nur  die  Ausnahme.  Die  Mehrzahl 
der  Lehrer  ist  sicher  erfreut  beim  Anblick  der  leuchtenden  Augen  der 
Jugend,  die  ein  Gedicht  mit  Gefühl  zu  betrachten  gelernt  hat.  Aber 
trotzdem  wird  man  die  vom  Verf.  gegebenen  Winke  gern  lesen  und  seine 
Mahnungen  wohl  beachten.  Recht  hat  er,  wenn  er  sagt,  man  solle  in  der 
Schule  ein  Gegengewicht  gegen  die  strengen  Fächer  der  Gedankenzucht 
schaffen  (wie  schon  in  den  unteren  Klassen  gegen  den  lateinischen  und 
Rechenunterricht).  Das  könne  nur  im  deutschen  Unterricht  geboten 
werden,  und  die  Schüler  seien  für  eine  gemütvolle  Behandlung  der  Ge- 
dichte sehr  dankbar.  In  der  Tertia  pflege  neben  dem  Bewufstsein  des 
Willens  auch  das  des  Gefühls  zu  erwachen.  Oft  kämpften  die  Schüler 
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gegen  dieses  ansteigende  Gefühl  an.  Da  sei  es  besonders  Sache  des 
deutschen  Unterrichts,  das  Gefühl*  in  die  richtigen  Bahnen  zu  leiten. 
Wenn  man  in  den  Mittelklassen  die  enge  Fühlung  zwischen  dem  jugend- 
lichen Gemüt  und  den  in  der  Schule  behandelten  Werken  erhalten  habe, 
dann  werde  man  auch  in  den  Oberklassen  die  ästhetischen  Gefühle  der 
Schüler  endgiltig  beeinflussen,  ihren  Geschmack  bilden  und  ihnen  so  den 
Ariadnefaden  in  die  Hand  geben,  ohne  den  der  Unkundige  in  dem  Laby- 
rinth moderner  und  modernster  Dichtung  sich  sicher  verliere.  In  den 
oberen  Klassen  bildeten  sieh  die  Charaktere  der  Schüler  schon  schärfer 
heraus.  Allerdings  werde  für  diese  das  Leben  erst  die  rechte  Schule. 
Indes  die  Schule  dürfe  und  wolle  diese  endgiltige  Richtung  der  Anschau- 
ungen nicht  allein  dem  Leben  Überlassen.  Sic  müsse  vielmehr  die  An- 
sichten der  Jugend  läutern,  dadurch,  dafs  sie  die  Schüler  gerade  die 
besten  Werke  verstehen  und  geniefsen  lehre  und  ihr  so  über  die  ersten 
Schwierigkeiten  bin  weghelfe.  Eine  solche  Verbindung  von  Schule  und 
Leben  sei  aber  nur  dann  möglich,  wenn  sie  die  Wirkung  auf  das  Gemüt 
als  Hauptsache,  alles  andere  aber  als  Nebensache  ansehe.  Denn  die 
Wirkung  auf  das  Gemüt  sei  immer  die  Hauptsache.  Die  unmittelbare 
Wirkung  gehöre  aber  zum  Wesen  der  Dichtkunst.  Der  Schüler  müsse  zu 
der  Fähigkeit  des  unmittelbaren  Genusses  erst  erzogen  werden.  Und  in 
den  bei  weitem  meisten  Fällen  müsse  erst  der  Lehrer  die  Wirkung  er- 
schliefsen.  Die  Ansichten  über  die  dabei  zu  beobachtende  Methode  seien 
ziemlich  verschieden,  nur  in  einem  Punkte  würden  alle  Pädagogen  einig 
sein,  darin  nämlich,  dafs  der  Höhepunkt  der  Behandlung  in  den  wenigen 
Sekunden  des  Schweigens  liegen  müsse,  die  unwillkürlich  der  Vorlesung 
des  Gedichtes  durch  den  Lehrer  folgten.  Verf.  vermifst  in  den  metho- 
dischen Bemerkungen  der  Lehrpläne,  die  ja  eine  Anleitung  zur  Behand- 
lung der  Gedichte  im  Anschlufs  an  die  Formalstufen  geben,  die  Erwäh- 
nung einer  Stimmungserweckung.  Als  erstes  verlangen  sie  eine  gute 
Vorlesung  des  Gedichtes  durch  den  Lehrer.  Allerdings  meint  Verf.  — 
mit  Hecht  — dafs  bei  manchen  Gedichten  (er  nennt  Uhlands  Schenk 
von  Limburg)  einige  einleitende  Bemerkungen  nicht  zu  umgehen  sein 
werden.  Die  von  den  Lehrplänen  nach  der  Vorlesung  geforderten  sprach- 
lichen Erläuterungen  dürften  nicht  zu  weit  gehen,  damit  der  Zweck  der 
Durchnahme  nicht  gefährdet  oder  gar  vereitelt  werde.  Dasselbe  müsse 
von  den  sachlichen  Erklärungen  gelten.  Auch  dürften  bei  den  Be- 
sprechungen der  Gedichte  nicht  irgend  welche  versteckten  Nebenziele  ver- 
folgt werden.  So  dürfe  man  z.  B.  bei  der  Besprechung  der  Kraniche  des 
Ibykus  nicht  so  weit  gehen,  dafs  man  die  Schüler  mit  dem  griechischen 
Theater  genauer  bekannt  mache.  Die  Sacherklärung  wünscht  Verf.  so 
eingerichtet,  dafs  sie  eine  Herausarbeitung  von  möglichst  klaren  Vor- 
stellungen mit  Hilfe  der  Phantasie  gebe.  Die  Schüler  müfsten  die 
(regenden  und  die  Personen  schauen,  die  Handlungen  miterleben,  die  Ge- 
fühle mit  fühlen.  Überall  müsse  das  Wesentliche  hervorgehoben  werden. 
Gewisse  Leitlinien  müfsten  da  sein,  und  diese  müsse  der  Lehrer  selbst 
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schauen.  Die  Stimmung  lasse  sich  nicht  in  Worten  ausdrücken,  sie 
ströme  aus  allen  Poren  des  Gedichts  heraus;  sie  sei  auch  nicht  an  eine 
bestimmte  Behandlung  gebunden.  Man  müsse  den  Satz  anerkennen,  dafs 
die  Dichtkunst  auch  in  der  Schule  eine  Kunst  bleiben  solle.  Jede  Be- 
handlung sei  richtig,  welche  die  Bedingung  der  rechten  Kunst  erfülle. 
Einige  Richtlinien  für  eine  solche  richtige  Behandlung  hat  Verf.  zu  geben 
versucht.  Alles  in  allem:  sprachliche  Erläuterungen  seien  kurz,  sachliche 
reich,  anschaulich  und  stimmungsvoll  zu  geben.  Damit  seien  die  wesent- 
lichen Merkmale  der  Gedichtbehandlung  erschöpft.  Der  Erfolg  der  Be- 
handlung sei  von  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  abhängig.  Die  Methode 
sei  und  bleibe  immer  nur  ein  Führer,  aber  der  Lehrer  sei  der  Herr.  — 
Manche  der  vom  Verf.  gegebenen  Winke  sind  recht  beachtenswert.  Dafs 
er  in  seinen  Befürchtungen  etwas  zu  weit  geht,  haben  wir  oben  bereits 
erwähnt. 

Hinsichtlich  der  Auswahl  der  Lektüre  macht  E.  v.  Sallwürk  in 
seiner  oben  erwähnten  Schrift  Vorschläge,  die  zum  Teil  von  den  bisher 
üblichen  abweichen.  Von  Dramatikern  will  er  neben  Hebbel  auch  Ludwig, 
Halm,  aber  auch  einige  von  den  modernen;  dahin  gehören  Ibsen  und 
Björnson,  auch  Maeterlink,  von  dem  einige  Alltagsdramen  vorgeschlagen 
werden.  Allerdings  gibt  Verf.  zu,  dafs  es  sich  bei  der  grofsen  Zahl  der 
in  Betracht  kommenden  Werke  nicht  um  Lektüre  in  dem  gewohnten 
Sinne  handle.  Man  brauche  nicht  Akt  für  Akt  zu  lesen,  sondern  der 
Lehrer  solle  besonders  wichtige  Auftritte  zum  Vortrage  bringen.  — Die 
vom  Verf.  gemachten  Vorschläge  werden  doch  wohl  wegen  Mangel  an 
Zeit  etwas  eingeschränkt  werden  müssen. 

Von  besonderem  Interesse,  weil  aus  dem  Schiller-Gedenkjahre  stammend, 
ist  der  Aufsatz  von  Ritter,  Schillers  Balladen  in  der  Schule , BhS. 
Jahrg.  22,  67  ff.  Verf.  geht  davon  aus,  dafs  im  Marbacher  Schiller-Jahr- 
buch ein  Aufsatz  von  B.  Litzmann  erschienen  sei  über  Schillers  Balladen 
mit  Seitenhieben  auf  die  Schule.  Die  Schillerschen  Balladen  unterscheiden 
sich  von  den  alten.  Schiller  verwerfe  den  Ton  der  alten  Ballade.  Er 

sei  eben  sentimentalischer  Dichter.  Nach  des  Verf.  Ansicht  hat  die 
Schule  zur  Popularisierung  Schillers  viel  beigetragen.  Nun  sollte  Litz- 
mann dafür  dankbar  sein,  dafs  die  sittlichen  Ideen  der  Balladen  nahe 
geführt  sind,  aber  das  sei  nicht  der  Fall,  sondern  „dank  der  unseligen 
Einrichtung,  dafs  die  Schillerschen  Balladen  um  ihres  sittlichen  Gehalts 
willen  auf  der  Schule  als  Lehrstoff  verarbeitet  werden,  besteht  die  dringende 
Gefahr,  dafs  das  Bewufstsein,  mit  welchen  Kunstwerken  allerersten  Ranges 
wir  es  bei  den  Schillerschen  Balladen  zu  tun  haben,  mehr  und  mehr  bei 
uns  schwindet.“  Das  ist  nach  des  Verf.  Meinung  nicht  der  Fall.  Und 
Schiller  wolle  doch  lehren,  sittlich  einwirken,  demnach  müsse  man  die 
Balladen  so  behandeln.  Litzmann  beklagt,  dafs  Schiller  von  stümperhaften 
Quartanern  in  schauervollen  Deklamationen  und  stümperhaften  Stilübungen 
inifshandelt  werde.  Stümpern  gebe  man  nicht  einen  Apoll  vom  Belvedere 
als  Vorbild.  Dagegen  könne  man  sagen:  für  die  Jugend  sei  das  Beste 
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immer  gut  geuug.  Litzmann  fürchtet  Pedanterie,  die  den  Schülern  alles 
verleide;  dies  sei,  sagt  Ritter  mit  Recht  nur  dann  der  Fall,  wenn  die 
Behandlung  demgennifs  sei.  Litzmann  äufsert  sich  folgendermafsen:  „Auf 
wenige  Menschen  wirkt  heute  noch  eine  Schillersche  Ballade;  wenn  sie 
wirkt,  so  haben  sich  die  Menschen  in  reiferen  Jahren  die  Unbefangenheit 
w ieder  erworben.“  Dabei  könne  man  denn  doch  wohl  fragen,  ob  da  nicht 
auch  Eindrücke  der  Schule  mitwirken.  Nach  wie  vor  seien  Schillers 
Balladen  für  die  Jugend  sehr  geeignet.  Verf.  beruft  sich  zum  Schlufs 
auch  noch  auf  ein  Urteil  Kühnemanns.  — Ebenfalls  der  Abwehr  eines 
Angriffs  dient  desselben  Verfassers  Aufsatz  Tiefer  hängen!  oder  Schüler 
und  die  Schule,  BhS.,  Jahrg.  22,  S.  146 ff.  Verf.  nimmt  von  Anfang  bezug 
auf  eine  Veröffentlichung  von  A.  E.  Berger,  Schillers  Beruf  (Nord  und 
Süd,  Mai  1905,  S.  225  ff.).  Verf.  spricht  dort  von  der  geistlosen  Art,  in 
der  Schillers  Werke  als  Lehrstoff  für  den  deutschen  Unterricht  von 
pädagogischen  Handwerkern  zugerichtet  würden.  Dadurch  sei  in  einem 
Teile  der  modernen  Jugend  und  nicht  in  der  schlechtesten  eine  Abneigung 
gegen  Schiller  grofsgezogen.  Und  doch  wirke  Schiller  namentlich  auf  der 
Bühne.  Das  Urteil  der  Nation  über  ihn  sei  nicht  umgestimmt.  Es  frage 
sich,  woher  Berger  die  geistlose  Art  der  Behandlung  Schillers  auf  der 
Schule  kenne. 

Derartige  Ausfälle  gegen  die  Schule  sind  recht  beklagenswert.  Gewifs 
wird  man  zugeben,  dafs  nicht  aller  Unterricht  so  ist,  wie  er  sein  soll, 
aber  die  Schule  mit  ihrer  ernsten  Arbeit  verdient  im  allgemeinen  so  harte 
Urteile  nicht.  — Ebenfalls  mit  Schiller  beschäftigt  sich  ein  Aufsatz  von 
K.  Petsch,  Schülers  philosophische  Gedichte  in  der  Obei  Masse,  MhS.  III, 
648  ff.  Verf.  geht  davon  aus,  dafs  F.  A.  Lange  gesagt  habe,  jene  Gedichte 
könnten  bei  richtiger  Behandlung  fast  einen  vollständigen  Kursus  in  der 
Philosophie  ersetzen.  Die  Werke  der  ersten,  vorkantisehen  Epoche 
Schillers  könne  man  überschlagen.  Als  Ausgangspunkt  wird  empfohlen 
das  erste  Gedicht,  mit  dem  sich  Schiller  wieder  der  Poesie  zuwandte: 
„Poesie  des  Lebens“.  Es  handle  sich  darin  um  das  Problem  der  ästhe- 
tischen Auffassung  des  Lebens.  Verf.  gibt  eine  Erläuterung  des  Inhalts 
mit  Ausblicken  auf  die  Götter  Griechenlands.  Die  hohe  Aufgabe  der 
Kunst,  durch  die  ästhetische  Betrachtung  den  Sinn  des  Menschen  von  der 
Wirklichkeit  ab/.ulenken  und  der  Wahrheit  zu  öffnen,  sei  in  der  Macht 
des  Gesanges  ausgesprochen.  Schiller  habe  an  dem  geheimnisvollen  Ur- 
sprünge der  Poesie  festgehalten.  In  der  zweiten  Strophe  sei  gesagt,  dafs 
der  Dichter  in  den  Zuhörern  bereits  Vorhandenes  wecke.  Die  Kunst 
führe  uns  zur  Natur  zurück,  zu  unserer  Mutter.  — Werner,  Die  Be- 
deutung einer  zeitgemäfsen  Gedichtsammlung  für  die  Schule  (Jahresber. 
des  Gym.  Fridericianum  zu  Laubach)  bespricht  den  Geschmack  und  die 
Richtungen  auf  dem  Gebiete  der  Lyrik,  wie  sie  sich  im  Laufe  des 
19.  Jahrhunderts  bekundet  haben  und  weist  dann  aus  einer  ganzen  Reihe 
von  den  in  den  höheren  Schulen  gebrauchten  Lesebüchern  nach,  dafs  sie 
lyrische  Gedichte  bringen,  welche  als  nicht  geeignet  bezeichnet  werden 
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müssen.  Mail  habe  in  dieser  Hinsicht,  aber  auch  in  anderen  Beziehungen 
mancherlei  Geschmacksverirrungen  zu  beklagen,  unter  anderrn  Abkürzungen 
von  Gedichten.  Ein  Fehler  sei  es  auch,  wenn  jemand  „nach  Grimm“ 
erzähle,  anstatt  die  ursprüngliche  Darstellung  beizubebalten.  Man  wird 
dem  Verf.  in  dem  Urteil  über  so  manche  Dichtungen  vielleicht  nicht 
immer  zustimmen  (er  geht  eine  ganze  Reihe  der  jetzt  gebräuchlichen 
Lesebücher  hinsichtlich  der  Auswahl  der  Gedichte  durch),  aber  die  von 
ihm  gegebenen  Anregungen  sind  recht  beachtenswert.  Nach  seiner  An- 
sicht liegt  der  Fehler  unserer  Lesebuchkompilatoren  in  bezug  auf  die 
Lyrik  weniger  an  der  Nichtberücksichtigung  der  Kritik  an  der  Moderne, 
sondern  darin,  dafs  man  die  Nachklassik  einfach  als  Epigonendichtung 
auffasste,  dafs  man  Goethes  lyrische  Pairs  vergafs  und  mit  seinem  leib- 
lichen Ende  auch  den  durch  ihn  begonnenen  literarischen  Entwicklungs- 
gang abschlofs  oder  für  abgeschlossen  hielt,  während  der  grofse  Weimarer 
nur  das  leuchtendste  Glied  einer  glänzenden  Kette  bildet.  Wesentlich  sei 
es,  dafs  die  eine  Tatsache  fester  Bewufstseinsinhalt  der  Schüler  werde: 
Das  19.  Jahrhundert  ist  das  goldene  Zeitalter  der  deutschen  Lyrik.  — 
Neuerdings  wird  bereits  in  0 111  dramatische  Lektüre  begonnen.  Mit 
dieser  Frage  beschäftigt  sich  der  Aufsatz  von  R.  Bern  dt,  Die  Lektüre 
deutscher  Dramen  auf  der  Obertertia  der  höheren  Schulen  mit  besonderer 
Berücksichtigung  von  Körners  Zriny , LL.  1905,  Heft  3,  S.  64  ff.  Verf. 
kommt  nach  eingehender  Betrachtung  zu  dem  Ergebnis:  „Die  Lektüre 

deutscher  Dramen  auf  der  Obertertia  der  höheren  Schulen  ist  nicht  nur 
ein  unentbehrlicher  Bestandteil  des  deutschen  Unterrichts,  sondern  auch 
aus  ethisch-ästhetischen  Gründen  zur  Weckung  der  Vaterlandsliebe  und 
des  Schönheitssinnes  höchst  wünschenswert.  Die  für  diese  Klasse  ge- 
eignetsten Dramen  sind  aufser  Uldands  Ernst,  Herzog  von  Schwaben, 
Kleists  Prinz  Friedrich  von  Homburg  und  lleyses  Kolberg.  In  normalen 
Schuljahren  kann  abwechselnd  aufser  Emst  von  Schwaben,  Kleists  Prinz 
von  Homburg  oder  Kolberg  gelesen  werden,  damit  die  zweijährigen  Schüler 
jedes  dieser  Stücke  kennen  lernen,  in  Schuljahren  von  aufserordentlich 
langer  Dauer  oder  mit  ganz  besonders  guten  Schülern  wird  man  sämtliche 
drei  Dramen  bewältigen  können.“  Alle  drei  Dramen  in  einem  Jahre  zu 
lesen  wird  nach  unserer  Meinung  schwer  möglich  sein,  denn  der  deutsche 
Unterricht  in  0 III  hat  hei  seinen  zwei  wöchentlichen  Stunden  doch  auch 
noch  andere  Aufgaben  zu  lösen.  Man  wird  die  Lektüre  wohl  kaum  auf 
das  Drama  allein  beschränken  können.  Wir  meinen,  dafs  es  genügt,  hier 
ein  Drama  zu  lesen.  Überdies  haben  wir  noch  ein  anderes  Bedenken  zu 
äufsern:  wir  halten  Kleists  Prinz  Friedrich  von  Homburg  für  diese  Klasse 
für  zu  schwierig.  Das  Stück  wird  wohl  besser  in  Oll  gelesen.  — Eben- 
falls den  deutschen  Unterricht  in  0 III  betrifft  P.  Menge,  Natur  und 
Bild  im  Dienste  der  Erläuterung  von  Gedichten , LL.  1905,  Heft  3,  S.  76  ff. 
Es  ist  dies  ein  Versuch,  die  Jugend  zu  Natur-  und  Kunstgenufs  anzuleiten, 
angestellt  im  deutschen  Unterricht  einer  O III.  Verf.  behandelt  Grtlns 
Gedicht  „Zwei  Heimgekchrte“  und  zeigt,  wie  man  unter  Heranziehung 
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vou  Kunstwerken  das  Verständnis  für  die  Kunst  wecken  kann.  — Wenn 
irgend  die  Zeit  dazu  zu  erübrigen  ist,  empfiehlt  sich  dieser  Weg  sehr.  — 
Hier  erwähnen  wir  auch  den  beachtenswerten  Aufsatz  von  G.  Lauten- 
schläger. Über  Anschauung  und  Anschauungsmittel  im  Unterricht , NJ. 
1904,  S.  461  ff.,  der  auch  für  das  Deutsche  wertvoll  ist,  wenn  auch  von 
diesem  Fache  dort  nicht  besonders  die  Rede  ist. 

2.  Der  Lesestoff. 

A.  l>a«  Lesebuch  für  die  unteren  und  mittleren  Klassen. 

Vou  L.  Bellermann,  J.  Jmelinaun,  F.  Jonas  und  B.  Suphan: 
Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten,  liegt  der  VI.  Teil,  Sekunda, 
vor.  Die  Grundsätze,  nach  denen  dieses  Lesebuchwerk  bearbeitet  ist, 
siud  bekannt.  Sowohl  die  64  Gedichte,  unter  denen  sich,  dem  Pensum 
der  Klasse  entsprechend,  eine  ganze  Anzahl  von  vaterländischen  befinden, 
als  auch  die  27  Prosastückc  sind  für  die  Klasse  sehr  geeignet.  Man 
findet  in  der  Prosa  die  verschiedenartigsten  Stoffe  vertreten,  die  Interesse 
erwecken.  Auch  hier  fehlt  das  Vaterländische  nicht.  Die  Verfasser  der 
Stücke  sind  Namen  von  gutem  Klang.  Wenn  man  sich  vielleicht  noch 
eine  gröfserc  Auswahl  im  Lesestoff  wünschte,  so  mufs  man  daran  denken, 
dafs  das  Lesebuch  auf  dieser  Stufe  nicht  allein  mafsgebend  ist,  sondern 
dafs  hier  auch  die  Lektüre  von  vollständigen  Dramen  eintritt.  Dieser 
Band  reiht  sich  den  früher  erschienenen  würdig  an.  — W.  Drosch  sei, 
K.  Frauenfelder,  G.  Heide  und  S.  Roedel:  Deutsches  Lesebuch  für 
technische  Mittelschulen  und  verwandte  Anstalten,  6 Teile,  trägt  den  Be- 
dürfnissen der  im  Titel  genannten  Anstalten  Rechnung.  Dies  merkt  man 
in  den  ersten  Teilen  weniger;  hier  bilden  Sage  und  Geschichte,  Natur 
und  Vaterland  den  Lesestoff  wie  auch  sonst  in  den  Lesebüchern  für  die 
unteren  Klassen,  wozu  dann  auch  eine  Anzahl  gemütvoller  Gedichte  tritt. 
Weiterhin  tritt  die  Technik  in  ihren  verschiedenen  Zweigen  mehr  hervor 
und  führt  die  Schüler  auf  die  Gebiete,  auf  denen  sie  später  einmal  tätig 
sein  wollen.  Der  Inhalt  der  Prosastücke  ist  im  ganzen  recht  mannig- 
faltig; er  schliefst  sich  den  Pensen  der  einzelnen  Klassen  an  und  steht 
mit  ihnen  in  engem  Zusammenhang.  Auch  die  poetischen  Stücke  geben 
Proben  der  verschiedensten  epischen  und  lyrischen  Dichtung.  Iin  sechsten 
Bande  findet  sich  als  eine  Art  Abschlufs,  eine  Übersicht  über  die  deutsche 
Literatur  mit  eingeflochtenen  Bruchstücken  von  Dichtungen,  beginnend  mit 
der  althochdeutschen  Periode  und  fortgesetzt  bis  auf  die  neueste  Zeit. 
Noch  erwähnen  wir,  dafs  behufs  Einübung  in  allen  Teilen  neben  der 
deutschen  auch  die  lateinische  Druckschrift  vertreten  ist.  Alles  in  allem 
erscheint  das  Buch  recht  brauchbar,  es  wäre  wohl  auch  für  die  in  Preufsen 
bestehenden  Realschulen  geeignet.  — M.  Evers  und  II.  Walz:  Deutsches 
Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten,  im  engen  AnscMufs  an  die  neuesten 
jnreufsischen  Lehrpläne,  Sechster  Teil,  Untersekunda.  Ausgabe  A.  Bei 
einer  Prüfung  des  Inhaltsverzeichnisses  überzeugt  man  sich  bald,  dafs  der 
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Lesestoff  für  die  U II  genau  nach  den  Lehrplänen  berechnet 
ist.  Der  Prosateil  bringt  die  verschiedensten  Arten  der  Darstellung  aus 
mannigfachen  Gebieten,  aus  Natur,  Sage  und  Geschichte,  aus  Länder- 
und Völkerkunde,  grofse  geschichtliche  und  andere  Persönlichkeiten 
werden  beleuchtet  oder  reden  auch  zum  Leser.  Unter  der  Dichtung 
nimmt  die  vaterländische  naturgemäfs  einen  ziemlich  breiten  Raum  ein, 
wie  das  ja  die  Lehrpläne  auch  vorschreiben.  Ein  dreifacher  Anhang 
bringt  zunächst  eine  genauere  Betrachtung  der  vier  Yaterlaudsdiehter 
Arndt,  Schenkendorf,  Körner,  Rückert,  sodann  eine  Übersicht  über  die 
in  den  6 Bänden  des  Lesebuchs  enthaltenen  vaterländischen  Gedichte  und 
schliefslich  ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  in  den  6 Bänden  des  Lese- 
buchs abgedruckten  Volkslieder.  So  wird  ein  Zusammenhang  zwischen 
sämtlichen  Teilen  des  Lesebuches  hergestellt,  was  sehr  dankenswert  und 
für  den  Unterricht  förderlich  ist.  Das  Lesebuch  von  Evers  und  Walz 
wird  empfohlen  Gm.  23,  53 1 f.  — Von  dem  Werke  Deutsches  Lesebuch 
für  höhere  Schulen  von  P.  Hellwig,  P.  Hirt,  U.  Zernial  unter  Mit- 
wirkung von  H.  Spiefs  und  G.  H.  A.  Huth  erschien  der  für  Sexta  von 
Hellwig  und  Hirt  bearbeitete  Teil  bereits  in  vierter  Auflage.  Die  Verff. 
sind  bemüht  gewesen,  den  Lesestoff  immer  mehr  so  zu  gestalten  und  aus- 
zuwählcn,  dafs  er  das  sittliche  Empfinden  des  Schülers  läutert  und  ihr 
nationales  Bewufstsein  stärkt.  Das  sind  ja  zwei  Ziele,  die  sich  ein  Lese- 
buch stecken  mufs.  Das  Bemühen  der  Herausgeber  ist  zweifellos  von 
gutem  Erfolge  gewesen.  Das  Buch  ist  wohl  imstande,  in  dem  be- 
zeichneten  Sinne  einzuwirken.  — Auch  der  für  Tertia  bestimmte  Teil, 
von  denselben  Verfassern  bearbeitet,  ist  zum  vierten  Male  aufgelegt. 
Derselbe  ist  sowohl  in  den  poetischen  wie  in  den  Prosastücken  dem  Lern- 
stoff jener  Klasse  gut  angepafst  und  bietet  eine  reichliche  geistige 
Nahrung,  die  den  mannigfachsten  Gebieten  entnommen  ist  und  höchst  an- 
regend wirken  kann.  Ganz  besonders  ist  auch  der  vaterländische  Ge- 
sichtspunkt inafsgebend  gewesen.  Deutsche  Sage  und  Geschichte  bieten 
viel  Stoff.  — Von  dem  nach  Untersekunda  gehörenden  Teile  desselben 
Lesebuchwerkes,  ebenfalls  von  Hellwig  und  Hirt  herausgegeben,  er- 
schien die  dritte  Auflage.  Auch  er  schliefst  sich  ganz  eng  an  die 
neuesten  Lehrpläne  an,  was  schon  in  der  2.  Auflage  deutlich  hervortrat. 
Die  dieser  Klasse  zugewiesenen  Dichtungen  der  Befreiungskriege  haben  die 
Herausgeber  in  eine  Reihenfolge  gebracht,  welche  dem  Gange  jener  Er- 
eignisse entspricht.  — Ein  anderes  bekanntes  Werk:  J.  Lin nig,  Deutsches 
Lesebuch  erschien  in  seinem  zweiten  Teile  (für  die  mittleren  Klassen 
höherer  Lehranstalten,  einsehliefslich  Untersekunda)  im  Berichtsjahr  schon 
in  11.  Auflage.  Dieselbe  zeigt  im  Vergleich  zu  den  früheren  nur  wenige 
Änderungen.  Die  Gedichte  hat  Vcrf.  nunmehr  in  lyrische  und  epische 
geschieden,  die  historische  Folge  der  Dichter  und  Dichtungen  liefs  er 
fallen.  Im  wesentlichen  ist  das  bewährte  Buch  unverändert  geblieben.  — 
Pal  dam  us  und  Sch  olderer,  Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Lehr- 
anstalten, Ausgabe  C,  6.  Teil.  Obertertia  — Untersekunda,  heraus- 
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gegeben  von  0.  Winneberger,  17.  Auflage.  Die  neue  Bearbeitung  sucht 
verschiedensten  Wünschen  gerecht  zu  werden;  sie  richtet  sich  vor  allem 
nach  den  Bestimmungen  der  neuen  Lehrpläne,  welche  das  19.  Jahr- 
hundert seinen  grofsen  Männern  und  Ereignissen  der  Jugend  näherbringen 
wollen.  Der  Stoff  ist  überaus  reichhaltig  und  das  ist  in  einem  für  zwei 
Klasseu  bestimmten  Buche  ganz  natürlich.  Verf.  hat  ihn  aber  nicht  nach 
diesen  Klassen  geschieden,  sondern  die  Auswahl  dem  Lehrer  überlassen. 
Natürlich  wird  eine  Verständigung  darüber  herbeigeführt  werden  müssen, 
was  in  der  0 III  und  U II  gelesen  werden  soll.  Die  verschiedensten 
Stoffe  sind  vertreten;  der  Inhalt  ist  sowohl  in  den  Prosastücken  wie  auch 
in  den  Gedichten  so  interessant,  dafs  das  Buch  auch  über  die  Schule 
hinaus  der  Jugend  lieb  und  wert  werden  kann.  Es  erfüllt  zweifellos 
die  Bestimmung,  welche  ein  Lesebuch  auch,  wenn  es  seinen  Zweck  er- 
reichen soll,  haben  mufs;  es  ist  inhaltlich  und  sprachlich  wertvoll,  es  ist 
eine  Widerspiegelung  solcher  Gedanken,  welche  dem  Schüler  auf  den  ver- 
schiedensten Gebieten  zugeführt  werden.  Vergleiche  übrigens  die  An- 
zeige dieses  altbekannten  Lesebuchwerkes  PA.  Jahrg.  47,  607  f.  — Von 
A.  Puls,  Lesebuch  für  die  höheren  Schulen  Deutschlands  ging  uns  Teil  I 
(für  Sexta)  in  dritter  durchgesehener  Auflage  zu.  Die  besondere  Eigen- 
art des  Lesebuchwerkes  des  Verf.  ist  bekannt:  er  wollte  ein  Lesebuch 
schaffen,  in  welchem  deutsches  Volkstum  in  Sage,  Geschichte  und  Kultur- 
geschichte, in  Art  und  Kunst,  in  Sitte  und  Gesinnung  in  den  Mittel- 
punkt treten  sollten.  Wenn  dies  nun  auch  das  Bestreben  wohl  aller 
Herausgeber  von  Lesebüchern  ist,  so  tritt  es  doch  in  diesem  Buche  ganz 
besonders  hervor.  Übrigens  liegen  uns  von  diesem  Werke  noch  vor: 
vierter  Teil:  Prosalesebuch  für  Untertertia  der  Vollanstalten  oder  Klasse  III 
der  Realschulen.  Ausgabe  A.  für  evangelische  Schulen,  in  zweiter,  ver- 
mehrter, nach  den  Lehrplänen  von  1901  und  der  neuen  Rechtschreibung 
verbesserten  Auflage;  derselbe  Teil  in  Ausgabe  B.,  ebenfalls  in  2.  Auf- 
lage. Auch  auf  diese  Teile  brauchen  wir  nicht  genauer  einzugehen,  da 
wir  sie  früher  bereits  behandelt  haben.  — Eine  Art  Abschlufs  des  Lose- 
buchwerkes, welches  bekanntlich  in  seinen  einzelnen  Teilen  nur  Prosa- 
stücke enthält,  bildet  die  im  Berichtsjahr  ebenfalls  schon  in  2.  Auflage 
erschienene  Gedichtsammlung  für  U III  bis  U II  der  Vollanstalten  oder 
Kl.  III  bis  I der  Realschulen,  auch  in  2 Ausgaben,  A.  und  B.  Man 
kann  darüber  im  Zweifel  sein,  ob  es  richtig  ist,  so,  wie  es  der  Verf.  tut, 
Prosa  und  Gedichte  zu  scheiden.  Wir  würden  sie  lieber  vereinigt  sehen, 
aber  die  hier  gewählte  Anordnung  hat  auch  ihre  Vorzüge:  hier  hat  man 
den  dichterischen  Stoff  vollständig  beisammen,  was  namentlich  auch  für 
die  Wiederholung  der  gelernten  Gedichte,  praktisch  ist.  Die  sehr  reich- 
haltige Sammlung  trägt  dem  verschiedensten  Geschmack  Rechnung.  — 
W.  Scheel,  Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten,  Unterstufe, 
3 Teile  für  Sexta,  Quinta  und  Quarta  ist  dasselbe  Werk,  welches  uns  im 
Jahrg.  1903  in  einem  Bande  vereinigt  Vorgelegen  hat.  — 0.  Lyon  schickt 
dem  Buche  ein  Geleitwort  voraus,  in  welchem  er  die  Eigenart  und  die 
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Vorzüge  auseinandersetzt.  Wir  müssen  ihm  recht  geben,  wenn  er  die 
Forderung  aufstellt,  dafs  unsere  Jugend  in  dem  Lesebucbe  vor  allem  auch 
den  frischen  Pulsschlag  der  lebendigen  Gegenwart  zu  fühlen  bekommen 
soll.  Das  ist  nun  auch,  wie  ein  Blick  in  den  Inhalt  der  drei  vorliegen- 
den Teile  lehrt,  der  Hauptgrundsatz  des  Herausgebers  gewesen;  er  hat, 
wie  Lyon  sagt,  eine  reiche  Zahl  vortrefflicher  Geisteswerke  neuerer  und 
neuester  Dichter  aufgenommen  und  den  Schlufs  bildet  in  jedem  Teile  ein 
grammatischer  Anhang,  der  in  Beispielen  und  Regeln  den  für  die  Klasse 
bestimmten  grammatischen  Stoff  enthält.  — Man  kann  dem  geschickt  be- 
arbeiteten Buche  nur  die  Anerkennung  wünschen,  die  es  verdient.  — 
B.  Schulz,  Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten,  nach  Mafsgabe 
der  Lehrpläne  für  die  preufsischen  höheren  Schulen  vom  Jahre  1901  neu 
herausgegeben  von  Schmitz- Man cy,  Köster  und  Weyel.  Erster 
Band  für  die  unteren  Klassen.  Dreizehnte,  völlig  umgearbeitete  Auflage. 
Das  Buch  ist  bestimmt  für  die  Klassen  VI,  V und  IV,  und  die  Heraus- 
geber machen  auch  Vorschläge  für  die  Verteilung  des  Lesestoffes.  Das 
Werk  ist  eine  zeitgemäfse  Umgestaltung  eines  seit  langer  Zeit  gut  ein- 
geführten und  weit  verbreiteten  Lehrmittels,  welches  von  jeher  mit  Recht 
eine  sehr  günstige  Beurteilung  erfahren  hat.  Es  sei  jetzt  von  neuem 
bestens  empfohlen.  — Ein  neues  Unternehmen  ist  H.  Steuding, 
Deutsches  Lesebuch  für  sächsiche  Gymnasien,  im  Verein  mit  J.  Calinich, 
0.  Hart  lieh,  W.  Hoffmann,  G.  Lohse,  Th.  Matthias,  Fr.  Nowack, 
A.  Oehme,  P.  Wagler  u.  a.  herausgegeben,  in  8 nach  Klassenstufen  ge- 
ordneten Abteilungen,  von  denen  jetzt  4 vorliegen:  erste  Abteilung  für 
Sexta,  von  0.  Hartlieh,  zweite  Abteilung,  für  Quinta  von  J.  Calinich, 
dritte  Abteilung  für  Quarta,  von  A.  Oehme;  vierte  Abteilung,  für  Unter- 
tertia, von  P.  Wagler.  Altertum,  neuere  Zeit  und  Gegenwart  liefern 
den  recht  ausgiebigen  Lesestoff.  Übrigens  wird  man  nicht  einen  so  merk- 
lichen Unterschied  zwischen  diesen  und  anderen  Lesebuchwerken  finden; 
nur  weniges  erinnert  daran,  dafs  dieses  Buch  gerade  für  sächsische 
Gymnasien  bestimmt  sein  soll.  Es  könnte  mit  Nutzen  auch  an  höhereu 
Schulen  anderer  deutschen  Staaten  verwendet  werden.  Unter  den  Ver- 
fassern der  Prosastücke  und  Gedichte  finden  wir  nur  Namen  von  gutem 
Klang ; auch  die  neuere  und  neueste  Zeit  ist  vertreten.  Der  Stoff  ist 
auf  die  einzelnen  Abteilungen  nach  den  Klassenpensen  verteilt  und  im  An- 
schlufs  an  dieselben  ausgewählt.  Auch  dieses  Unternehmen  halten  wir 
für  ein  recht  glückliches.  — Die  von  uns  erwähnten  Lesebuchwerke  haben 
ja  jedes  für  sich  seine  Eigenart.  Damit  wird  dem  verschiedensten  Ge- 
schmack Rechnung  getragen,  was  wir  für  einen  grofsen  Vorteil  halten. 
Da  kommt  die  Individualität  des  Lehrers  und,  wenn  man  so  sagen  darf, 
auch  der  Schule  zu  ihrem  Recht.  — Hier  nennen  wir  noch  P.  Mitter- 
egger,  Deutsches  Lesebuch  für  Mädchen- Ly ceen,  dritter  Band.  Im 
vorigen  Jahrgang  dieses  Berichts  S.  38  bezeichneten  wir  den  uns  damals 
zugegangenen  4.  Teil  dieses  Werkes  als  durchaus  zweckentsprechend. 
Auch  der  3.  Band  ist  recht  reichhaltig.  Hier  sind  Prosastücke  und 
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Dichtungen  nicht  gesondert,  sondern  folgen  in  bunter  Reibe  aufeinander. 
Ganz  besonders,  so  scheint  es  uns,  nach  den  Namen  der  Verfasser,  ist 
das  Buch  für  österreichische  Schulen  berechnet,  und  es  ist  auch  von  dem 
österreichischen  Ministerium  zum  Unterrichtsgebrauche  zugclassen.  Das 
Buch  ist  nicht  allein  für  die  Stilbildung  förderlich,  sondern  auch  inhalt- 
lich recht  anregend  und  interessant  und  bietet  den  Schülerinnen  einen 
mannigfaltigen  Wissensstoff. 

B.  Das  Lesebuch  für  die  oberen  Klassen. 

Von  den  von  uns  im  vorigen  Bericht  eingehend  gewürdigten  Lese- 
buchwerke von  R.  Lehmann,  unter  Mitwirkung  von  G.  Kloe,  M.  Nath, 
W.  Pfeifer,  V.  Steinecke  und  A.  Zeh  me  herausgegeben,  erschienen 
die  Teile  für  Obersekunda  (in  2 Halbbäuden:  Poesie  und  Prosa)  und 
Prima.  Der  1.  Halbband  des  für  0 II  bestimmten  VI.  Teiles  enthält  im 
wesentlichen  die  mhd.  Poesie  in  einer  recht  ergiebigen  Auswahl  aus  der 
Lyrik.  Da  finden  wir  von  Walther  von  der  Vogelweide  83  Lieder,  vier 
namenlose,  dann  einige  von  Kürenberg,  Spervogel,  Ditmar  von  Eist, 
Friedrich  von  Hausen,  Heinrich  von  Veldecke,  Al  brecht  von  Johans- 
dorf,  Heinrich  von  Morungcn,  Hnrtmann  von  Ouwe  und  Reinmar. 
Aus  der  späteren  Zeit  sind  vertreten:  Niethart,  Ulrich  von  Lichten- 
stein. Burkart  von  Hohenems,  Reinmar  von  Zwetcr,  der  Marner,  Kon- 
rad  von  Würzburg,  der  milde  Alexander.  Dann  folgen  einzelne  Ab- 
schnitte aus  der  lehrhaften  Dichtung  (Winsbecke,  Thomasin  von  Zircläre, 
Freidanks  Bescheidenheit  und  Boners  Edelstein),  daran  schliefsen  sich 
Abschnitte  aus  dem  Nibelungen-  und  Gudrunliede,  der  Spiclinannspoesie 
(aus  Herzog  Ernst),  aus  Reinhart  Fuchs,  aus  dem  höfischen  Epos.  Den 
Schlufs  bildet  ein  doppelter  Anhang:  I.  Hans  Sachs  (mit  4 Dichtungen), 
II.  neuere  mundartliche  Dichtung  (Hebel,  Karl  Stieler,  Peter  Rosegger, 
Ludwig  Anzengruber,  Fritz  Reuter  und  Klaus  Groth).  Ein  Wörterbuch 
erleichtert  dem  Schüler  den  Gebrauch  des  Buches.  — Mafsgebend  war 
für  den  Herausgeber,  abgesehen  davon,  dafs  er  eine  Anschauung  von 
den  bedeutendsten  Erscheinungen  der  ersten  Blütezeit  geben  wollte,  auch 
die  Absicht,  die  deutsche  Sprache  in  dem  Reichtum  ihrer  Gestaltung 
dem  Schüler  vor  Augen  zu  führen.  Diesem  Zwecke  sollen  auch  die 
Proben  aus  ihrem  heutigen  mundartlichen  Bestände  dienen.  — Das  reich- 
haltige Buch  wird  ja  wohl  kaum  in  0 II  ganz  durchgearbeitet  werden 
können;  dies  ist  aber  kein  Nachteil.  Dem  Schüler  wird  manches  noch 
für  die  Privatlektüre  übrig  bleiben.  Alles  in  allem  halten  wir  diesen 
Teil  für  sehr  gelungen  und  zweckdienlich.  Allerdings  wird  Hans  Sachs 
wohl  in  der  Regel  erst  in  U I behandelt.  Der  zweite  Halbband,  welcher 
nur  Prosa  enthält,  gliedert  sich  in  die  Abschnitte  zur  antiken  Geschichte 
und  Kultur,  zur  deutschen  Sprache,  Kultur  und  Dichtung,  zur  Erdkunde 
und  Naturwissenschaft.  Bei  den  mannigfachen  anderen  Aufgaben,  die  dem 
deutschen  Unterricht  in  0 II  Zufällen  (wir  denken  an  den  Aufsatz  und 
die  in  dieser  Klasse  zu  betreibende  dramatische  Lektüre)  wird  man  viel- 
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leicht  nicht  allzu  oft  zur  Benutzung  des  Prosateiles  kommen;  aber  er 
wird  immerhin  eine  für  den  Schüler  recht  förderliche  Privatlektüre  bilden. 
Im  Anschlufs  an  das  geschichtliche  Pensum  der  0 II  bietet  der  erste 
Abschnitt  eine  Reihe  sehr  wertvoller  Aufsätze  aus  der  Geschichte  und 
Kultur  des  Altertums,  die  den  Geschichtsunterricht  sehr  zu  unterstützen 
geeignet  sind.  Dafs  in  dem  letzten  Abschnitt  auch  die  neuere  Technik 
eine  Berücksichtigung  gefunden  hat,  ist  in  der  heutigen  Richtung  be- 
gründet. — Der  VII.  für  I bestimmte  Teil,  mit  welchem  das  Lesebuch- 
werk abschliefst,  bildet  eine  Ergänzung  der  Schullektüre.  Es  ist  hier 
dazu  bestimmt,  „die  Verbindung  der  übrigen  Lehrfächer  mit  der  deutschen 
Lektüre  herzustellen  und  somit  die  Einheit  der  Bildung  anzubahnen,  die 
das  letzte  Ziel  des  höheren  Unterrichts  ist“.  Dieser  Teil  strebt  (so 
äufsert  sich  der  Herausgeber)  „den  Prosateil  des  Obersekundabandes 
weiterführend,  zunächst  ein  Verständnis  für  die  äufsere,  mehr  aber  noch 
für  die  innere  Entwicklung  des  deutschen  Geistes  an,  und  er  sucht  von 
hier  aus  eine  wenigstens  vorläufige  Einsicht  in  die  GrundzOge  der  modernen 
und  insbesondere  der  deutschen  Weltanschauung  zu  erschliefsen“.  Ein 
Blick  in  den  reichen  Inhalt  des  Buches  zeigt  uns,  dafs  dasselbe  diesem 
Zwecke  vortrefflich  dienen  kann.  Wir  finden  hier  3 Gruppen  von  Auf- 
sätzen: Zur  Geschichte  und  Kulturgeschichte,  Zur  Literaturgeschichte  und 
Ästhetik,  Zur  Erd-  und  Naturkunde.  Die  bedeutendsten  Schriftsteller 
sind  in  der  Sammlung  vertreten;  allerdings  mufste  sich  der  literatur- 
historische Gesichtspunkt  dem  sachlichen  unterordnen,  wie  dies  aus  dem 
Zwecke  des  Buches  schon  ersichtlich  ist.  — Das  Lesebuchwerk  von 

R.  Lehmann  liegt  jetzt  abgeschlossen  vor  uns.  Wir  können  uns  nur 
auf  unser  im  vorigen  Jb.  abgegebenes  Urteil  beziehen  und  hier  betonen, 
dafs  die  drei  letzten  für  die  obersten  Klassen  bestimmten  Teile  sich  den 
übrigen  würdig  anschliefsen.  Wir  haben  ein  inhaltlich  reichhaltiges, 
auf  allen  Stufen  das  Interesse  des  Schülers  anregendes  Werk  vor  uns, 
welches,  wie  es  die  Absicht  der  Herausgeber  ist,  wohl  imstande  ist  den 
Unterricht,  zumal  auf  den  oberen  Stufen  der  deutschen  höheren  Schule, 
einheitlicher  und  innerlicher  zu  gestalten.  Man  vergleiche  übrigens  die 
Anzeigen  Gm.  23,  495 f.,  ZG.  59,  409,  Z1S.  17,  23,  LL.  1905,  Heft  2, 

S.  102f.  — Hierher  gehört  auch  M.  Henschke,  Deutsche  Prosa . Ams- 
gewählte  Reden  und  Essays  zur  Lektüre  aut  der  obersten  Stufe  höherer 
Lehranstalten  zusammengestellt.  Mit  4 Abbildungen  auf  Tafeln.  Zweite 
Auflage.  Dieses  Prosa-Lesebuch  ist  für  die  oberste  Klasse  höherer 
Mädchenschulen,  für  Lehrerinnen-Seminarien  und  auch  für  Mädchen- 
gymnasien bestimmt.  Die  Herausgeberin  hat  ihr  Buch  in  der  ganzen  An- 
lage den  Bedürfnissen  angepafst,  welche  in  den  höheren  Mädchenschulen 
hervortreten.  Sie  geht  mehr  von  dem  Konkreten,  Einzelnen,  Besonderen 
aus,  was  für  die  weibliche  Eigenart  besser  pafst,  weil,  wie  sie  sagt,  das 
Interesse  für  die  Sache  der  weiblichen  Natur  meist  erst  durch  das 
Interesse  für  die  Person  vermittelt  werden  mufs.  Mit  dem  Lesen  der 
einzelnen  Aufsätze  will  sie  auch  noch  andere  Übungen  verbunden  wissen, 
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so  z.  B.  kleine  Vorträge,  meist  eine  biographische  Skizze  über  den  Ver- 
fasser, Berichte  über  andere  Schriften  von  ihm.  Nach  einem  einleitenden 
Aufsatz  „Arbeit  und  Mufse“  von  E.  Curtius  folgen  die  anderen  in  sechs 
Gruppen:  Zur  Geschichte,  Zur  Literatur,  Zur  Kunst,  Zur  Naturerkenntnis 
und  Naturbetrachtung,  Zur  Volkswirtschaftslehre,  Zur  Pädagogik,  Psycho- 
logie und  Ethik.  Den  oben  ausgesprochenen  Grundsatz  bei  der  Auswahl 
der  Stücke  finden  wir  von  der  Verfasserin  fast  durchweg  beobachtet. 
Dein  jugendlichen  Geiste  wird  eine  grofse  Fülle  von  Gedankenstoff  zu- 
geführt in  einer  leicht  verständlichen  schönen  Form,  die  für  die  Stil- 
bihlung  äufserst  förderlich  ist.  Man  kann  sicher  annehmen,  dafs  das 
Buch  sich  bei  richtigem  Gebrauche  sehr  nützlich  erweisen  wird.  Bei- 
gegeben sind  zwei  Abbildungen  des  Poseidontcmpels  in  Paestum  (zu 
einem  Aufsatz  über  dieses  Bauwerk  von  J.  Burckhardt),  die  Verklärung 
Christi  von  Rafael  (zu  einem  Aufsatz  über  dieses  Gemälde  von  C.  Justi) 
und  das  Lutherdenkmal  in  Worms.  — Im  Anschlufs  hieran  erwähnen 
wir  noch  3 Gedichtsammlungen:  Auswahl  von  Gedichten,  die  von  Sexta  bis 
Obersekunda  auswendig  zu  lernen  sind  (Kgl.  Realgymnasium  zu  Wies- 
baden), im  ganzen  54  Dichtungen  umfassend,  12  für  VI,  10  für  V,  9 für 
IV,  11  für  UIII,  5 für  0 III,  3 für  U II  und  4 für  0 II.  Mit  der  Aus- 
wahl kann  man  im  ganzen  einverstanden  sein.  Ob  man  statt  Schillers 
Handschuh  nicht  lieber  den  Taucher  wählen  könnte,  ist  zu  erwägen.  Für 
U II  und  0 II  sind  auch  Stücke  aus  gröfseren  Dichtungen  vorgesehen,  für 
Uli  aus  Teil,  für  0 II  aus  Hermann  und  Dorothea  und  aus  dem  Prolog 
zum  Wallenstein.  Allerdings  pflegt  der  Wallcnstein  jetzt  gewöhnlich  erst 
in  I gelesen  zu  werden.  — H.  von  Dadclsen,  Deutsche  Gedichte  für 
die  Oberklassen  (Obersekunda  und  Prima).  Als  Anhang  zum  fünften 
Teile  des  deutschen  Lesebuches  für  höhere  Schulen.  Das  Buch  enthält 
150  meist  lyrische  Gedichte  40  verschiedener  Dichter  von  Klopstock  bis 
auf  die  neueste  Zeit.  Wir  halten  eine  solche  Sammlung  für  die  drei 
oberen  Klassen  für  entbehrlich.  Anders  steht  es  mit  einer  Auswahl  von 
Gedichten  aus  der  neueren  und  neuesten  Zeit,  die  in  I zu  behandeln 
sind.  Zum  Teil  finden  sich  solche  bei  Dadclsen  auch.  Abgesehen  von 
Klopstock  wird  doch  in  den  oberen  Klassen  der  Hauptnachdruck  auf 
Goethe  und  Schiller  liegen,  und  die  Gedichte  dieser  beiden  (Verf.  hat 
sie  auch  von  seinem  Buche  ausgeschlossen)  befinden  sich  doch  wohl  in 
den  Händen  der  Schüler.  — K.  Kinzel,  Gedichte  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts, gesammelt,  literaturgeschichtlich  geordnet  und  mit  Einleitungen 
versehen,  zweite  sehr  vermehrte  Auflage.  Dies  ist  ein  Buch,  wie  man  es 
für  I nach  den  Bestimmungen  der  neuesten  Lehrpläne  braucht,  eine  gute 
Auswahl  von  Gedichten  aus  der  neuesten  Zeit,  die,  wie  das  Erscheinen 
der  zweiten  Auflage  beweist,  sich  Freunde  erworben  hat.  Die  kurzen 
Vorbemerkungen  über  den  Lebensgang  der  Dichter  sind  eine  willkommene 
Ergänzung. 
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C.  Ausgaben  von  Dichtwerken,  Erläuterungsschriften. 

Unserer  Gewohnheit  gernäfs  sprechen  wir  zuerst  von  den  Samm- 
lungen deutscher  Dichtungen.  Wir  beginnen  mit  Aschendo rffs  Samm- 
lung auserlesener  Werke  der  Literatur , aus  der  diesmal  5 Bände  vor- 
liegen: Homers  Ilias , für  den  Schulgebrauch  ausgewählt  und  erklärt  von 
F.  Hoffman n;  Grimmelshausens  Simplicius  Simplizissimus  in  Auswahl 
bearbeitet  von  M.  Gorges;  Mignon,  Auszug  aus  Goethes  Roman  „Wilhelm 
Meisters  Lehrjahre“,  für  Schule  und  Haus  bearbeitet  von  A.  Müller; 
Perlen  deutscher  Dichtkunst . für  Volk  und  Schule  ausgelesen  und  ge- 
würdigt von  J.  Bender;  König  Lear,  ein  Trauerspiel  in  fünf  Aufzügen 
von  Shakespeare,  für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von  H.  Kühnlein. 
Die  Auswahl  aus  der  Ilias  enthält  C300  Verse,  auch  in  24  Gesängen, 
aus  denen  der  Leser  eiue  vollständige  Übersicht  über  den  Gang  der 
ganzen  Dichtung  erhält.  Eine  Einleitung  unterrichtet  über  Homer  und 
seine  Epen.  Die  Erläuterungen,  welche  sich,  wie  bekannt,  in  Aschen- 
dorffs Ausgaben  am  Schlüsse  befinden,  geben  sachliche  und  sprachliche 
Erklärungen.  Das  Büchlein  ist  für  solche  Lehranstalten  zu  empfehlen, 
in  denen  kein  Griechisch  getrieben  wird.  — Die  Simplizissimus- Aus  wähl 
hebt  das  für  die  Zeit-  und  Kulturgeschichte  Bedeutsame  und  Interessante 
hervor  und  erklärt  das  Wichtigste  durch  Erläuterungen  und  durch  Ab- 
bildungen, der  Text  ist  in  modernisierter  Form  gegeben,  so  dafs  er  sich 
leicht  liest.  Das  Heft  wird  zur  Privatlektüre  in  U I,  wo  man  doch  Lite- 
raturbilder gibt,  sehr  wohl  verwendbar  sein.  — Die  Auswahl  aus  Goethes 
Wilhelm  Meister  soll  eine  Lücke  in  unserem  Schullesestoff  ausfüllen,  und 
dem  Schüler  ein  klassisches  Beispiel  für  die  epische  Prosadichtung  bieten. 
Der  Gebrauch  des  Buches  wird  sich  aber  wohl  nicht  auf  die  Schule  be- 
schränken; auch  weiteren  Kreisen  wird  es  willkommen  sein,  weil  sie  zu- 
gleich alle  gewünschten  Erläuterungen  darin  finden.  — Die  Perlen  deutscher 
Dichtung  sind  im  Hinblick  auf  die  neuesten  Lehrpläne  zusammengestellt, 
welche  bestimmen,  dafs  die  im  Lesebuche  der  unteren  und  mittleren 
Klassen  dargebotenen  Proben  neuerer  Dichter  in  geeigneter  Weise  zu- 
sammeugestellt,  ergänzt  und  gewürdigt  werden  sollen.  Es  sind  im  ganzen 
49  Dichter  darin  vertreten,  mit  epischen  und  lyrischen  Gedichten.  Wir 
denken  uns  den  Band  in  den  Händen  der  Primaner,  die  darin  nicht  nur 
für  ihre  Schulzeit  sondern  auch  für  späterhin  einen  wertvollen  Besitz 
haben.  Aber  auch  weiteren  Kreisen  kann  die  Sammlung  sehr  will- 
kommen sein.  — Die  Ausgabe  des  König  Lear  ist  dem  Andenken  Otto 
Ludwigs  gewidmet,  weil  dem  Verf.  gerade  das  Studium  der  Werke  dieses 
Dichters  „einen  Einblick  in  Kunst  und  Menschenleben  erschlofs“,  und 
weil  Ludwig  sich  um  das  Verständnis  Shakespeares  grofse  Verdienste  er- 
worben hat.  Aus  der  Einleitung  machen  wir  ganz  besonders  auf  den 
Abschnitt  über  die  Quellen  zum  Lear  aufmerksam.  — Übrigens  fanden 
wir  neuerdings  die  Aschendorffschen  Ausgaben  empfohlen  PA.  47,  295; 
Gm.  22,  831  ff.;  23,  204 f. ; Z1S.  lfi,  170.  — Beowulf',  Altenglisches 
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Heldengedicht y übersetzt  und  mit  Einleitung  und  Erklärungen  versehen 
von  P.  Vogt.  Verf.  will  diese  älteste  germanische  Heldendichtung  dem 
deutschen  Publikum  zu  leichtem  Verständnis  und  Genufs  darbieten,  die 
gediegene  Einleitung  macht  mit  allen  denjenigen  Umständen  bekannt, 
deren  Kenntnis  zur  Lektüre  erforderlich  ist.  Die  Übersetzung  ist  glatt 
und  geschickt.  Ein  Kärtchen  zeigt  die  Lage  der  Nord-  und  Ostsee- 
küsten. — G.  Böttcher  und  K.  Kinzel,  Denkmäler  der  älteren  deutschen 
Literatur  I,  2.  Kudrun,  übertragen  und  erläutert  von  H.  Löschhorn, 
erschien  bereits  in  vierter  durchgesehener  Auflage.  Der  erste  Teil  des 
Liedes  ist  nur  dem  Inhalte  nach  angegeben,  die  beiden  andern  sind  durch 
eine  gute  Answahl  in  Übersetzung  vertreten.  Das  Heft  empfiehlt  sich 
namentlich  für  Mädchenschulen,-  in  den  höheren  Knabenschulen  wird  man 
wohl  meist,  den  mhd.  Text  zu  Grunde  legen.  — Ein  ganz  eigenartiges 
literarisches  Unternehmen  ist  die  Sammlung  Bücher  der  Weisheit  und 
Schönheit,  herausgegeben  von  J.  E.  Freiherr  von  Grotthufs.  Von 
derselben  erhielten  wir  Kritik  der  reinen  Vernunft  von  Immanuel  Kant, 
in  verkürzter  Gestalt  herausgegehen  von  A.  Messer;  Brüder  Grimm, 
Auswahl,  herausgegeben  von  M.  Koch;  Montesquieu , Auswahl  aus  seinen 
Schriften , herausgegeben  von  E.  Meyer;  Abraham  a Santa  Clara . Aus- 
trahl  aus  seinen  Schriften,  herausgegeben  von  R.  Zoozmann.  Der 
Herausgeber  verfolgte  bei  diesem  Werke  nicht  literarhistorische  und 
philosophisch-kritische  Gesichtspunkte,  sondern  er  wollte  „dem  ehrlichen 
Bildungsbedürfnis  unseres  deutschen  Volkes  genügen,  seine  Gemüts-  und 
Geisteskultur  festigen  und  vertiefen“.  Danach  mufste  denn,  in  Be- 
rechnung auf  weitere  gebildete  Kreise,  alles  Überflüssige,  so  z.  B.  das, 
was  blofs  den  Fachmann  interessiert,  fortbleiben.  Das  schlechthin  Gute, 
was  eben  für  jeden  von  Interesse,  was  allgemein  menschlich  ist,  sollte 
geboten  werden.  Der  Leser  sollte  zu  den  Quellen  selbst  geführt  werden. 
Was  wirklich  bleibend  ist,  sollte  ihm  erschlossen  werden.  Das  ist  ein 
sehr  guter  und  glücklicher  Gedanke.  Und  die  Ausführung  desselben  ist 
auch  trefflich  zu  nennen:  das,  was  in  den  4 Bänden  vorliegt,  enthält  einen 
hohen  bildenden  Wert.  Auch  die  Ausstattung  der  Bücher  ist  eine  des 
gediegenen  Inhalts  würdige,  der  Preis  dabei  recht  mäfsig.  Die  Samm- 
lung sei  allen  Gebildeten  warm  empfohlen,  sie  ist  auch  zur  Anschaffung 
für  die  Schülerbibliotheken  recht  geeignet.  — U.  Feitel,  Kommentar  zu 
Webers  Dreizehnlinden.  Für  Schule  und  Haus,  ist  eine  sehr  dankens- 
werte Gabe.  Nach  einer  Darstellung  des  Lebens  des  Dichters  bietet  uns 
Verf.  eine  eingehende  Erläuterung  der  gemütvollen  Dichtung  und  zwar 
sowohl  in  sprachlicher  wie  sachlicher  Hinsicht.  Aber  nicht  dies  allein: 
auch  eine  Anleitung  zum  ästhetischen  Verständnis  des  Epos  ist  in  dem 
Hefte  gegeben.  — A.  Florin,  Die  unterrichtliche  Behandlung  von 
Schülers  Wilhelm  Teil , ein  Beitrag  zur  Methodik  der  dramatischen 
Lektüre  liegt  in  zweiter  vermehrter  und  verbesserter  Auflage  vor.  Es 
ist  ein  von  uns  früher  bereits  empfohlener  und  gewürdigter  Beitrag  zur 
Schillerlektüre.  Eine  Einleitung  behandelt  die  allgemeinen,  bei  der 
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dramatischen  Lektüre  zu  befolgenden  Grundsätze.  Darauf  folgt  eine  gründ- 
liche Analyse  des  Schillerschen  Stückes,  nach  jedem  Aufzuge  eine  zu- 
sammenfassende  Behandlung  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  und  am 
Schlüsse  eine  solche  in  Bezug  auf  das  ganze  Stück.  Das  Buch  wird  ganz 
besonders  in  der  Schweiz  viel  Anklang  finden,  ist  aber  auch  dem  Deutsch- 
lehrer im  allgemeinen  sehr  zu  empfehlen.  — Aus  der  Cottaschen  Haus- 
bibliothek erhielten  wir  Schillers  Gedichte  mit  einer  Einleitung  von 
K.  Goedeke,  ein  sehr  empfehlenswertes  Büchlein  in  geschmackvoller  Aus- 
stattung, mit  Schillers  Bildnis.  Eine  neue  Reihe  deutscher  Schriftwerke 
führt  den  Titel:  Deutsche  Bücherei.  Von  derselben  gingen  uns  zu: 

Band  22  bis  24:  llcuters  Ut  tnine  Stromtid,  in  3 Teilen  enthalten,  mit 
erläuternden  Anmerkungen,  eine  sehr  wohlfeile  Ausgabe  des  bekanntesten 
Romans  des  gemütvollen  Dichters.  Die  sprachlichen  Anmerkungen  werden 
es  auch  dem  mit  der  mecklenburgischen  Mundart  nicht  bekannten  Leser 
wohl  ermöglichen,  Reuter  zu  verstehen.  — Band  30  der  Sammlung  bietet 
Biographische  Essays,  zweite  Reihe,  Essays  von  Heinrich  von  Treitschke 
und  Erich  Schmidt  (behandelnd  Lessing,  Kleist,  Frey  tag  und  Storni,  ein 
interessantes  literaturgeschichtliches,  ästhetisches  Lesebuch,  u.  a für  die 
Schülerbibliotheken  sehr  zu  empfehlen).  — Deutsche  Dichtei'  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts , ästhetische  Erläuterungen  für  Schule  und  Haus, 
herausgegeben  von  0.  Lyon;  Heft  15:  Faul  Heyse , Kolberg,  von 

II.  Gloöl;  IG.:  Franz  Grillparzer , Libussa , von  R.  M.  Meyer;  17.: 
Pole  Poppenspäler , Ein  stillet'  Musikant,  von  0.  Ladendorf;  18.:  C, 
F.  Meyer,  Der  Heilige,  von  K.  Tredner;  19.:  Wilhelm  Rabe.  Alle 

Fester,  von  P.  Gerber;  20.:  Adalbert  Stifter,  Studien,  von  R.  Fürst. 
Die  gediegenen  Hefte,  auf  welche  wir  früher  bereits  hinwiesen,  dienen 
sehr  wohl  dem  von  dem  Herausgeber  verfolgten  Zwecke,  „in  sachkundiger 
und  lebendiger  Weise  zu  einem  liebevollen  Verständnis  der  Dichtung  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  hinzuführen“.  Die  Lektüre  derselben,  welche 
den  gebildeten  Kreisen  sehr  zu  empfehlen,  aber  auch  für  die  gereiftere 
Jugend  sehr  geeignet  ist,  wird  das  Kunstverständnis  sehr  fördern.  Die 
Verfasser  haben  ihr  Augenmerk  in  erster  Linie  auf  die  Vermittlung 
des  Verständnisses  des  Ganzen  gerichtet,  aber  auch  einzelnes,  was 
Schwierigkeiten  machte,  nicht  zu  erklären  unterlassen.  — Deutsche  Schul- 
ausgaben, herausgegeben  von  H.  Gaudig  und  G.  Frick:  Die  Räuber 
von  Schiller,  von  G.  Frick;  Lessings  Philolas,  von  demselben;  Goethes 
Hermann  und  Dorothea,  von  W.  Machold  und  Götz  von  Berlichingen, 
von  Frick.  Die  Anmerkungen  erscheinen  als  Fufsnoten;  ein  Anhang 
bietet  das  sonst  zum  Verständnis  der  Dichtungen  Erforderliche.  Dem 
Phiiotas  ist  eine  Auswahl  aus  der  Poesie  des  siebenjährigen  Krieges  hin- 
zugefügt (namentlich  von  Gleim  und  Kleist).  Die  gut  ausgestatteten 
Heftchen  mit  ihren,  das  praktische  Bedürfnis  durchaus  befriedigenden  Er- 
läuterungen sind  für  den  Schul-  und  Privatgebrauch  sehr  geeignet.  — 
Das  Bändchen  Gedichte  Martin  Greifs,  Auswal  1 für  die  Jugend.  Ge- 
troffen hat  sie  J.  Sahr,  und  zwar  ist  sie  als  recht  glücklich  zu  bc- 
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zeichnen,  da  sie  die  Eigenart  des  Dichters  gut  erkennen  läfst.  Wenn 
auch  das  Heft  als  Schulbuch  nicht  gut  verwendbar  sein  wird,  so  mufs 
man  doch  wünschen,  dafs  es  unter  der  Jugend  recht  weite  Verbreitung 
findet,  weil  ihr  hier  ein  wahrhaft  nationaler  Dichter  mit  seinen  tief  zu 
Herzen  gehenden  Tönen  zugänglich  gemacht  wird.  — E.  Höhne,  Um- 
fang lind  Art  der  Bibelbenutzung  in  Goethes  Faust  geht  von  dem  Aus- 
spruch der  Goetheverehrer  aus,  welche  den  Faust  für  eine  Laicnbibel  er- 
klären. Dies  sei  ganz  richtig,  aber  in  ganz  unverfänglichem,  „ nicht  in 
irreligiösem  Sinne“.  Das  Heft  verfolgt  den  Zweck,  zu  zeigen,  dafs 
Goethe  die  Bibel  in  sehr  grofsem  Umfange,  und  in  sehr  verschiedener 
Art  benutzt  habe,  wörtlich  und  frei,  tiefernst  und  ironisch,  zustimmend 
und  ablehnend.  Biblische  Gedanken  seien  die  Bindeglieder  der  Faust- 
szenen. Die  Ausführungen  des  Verf.  geben  ein  Bild  von  der  grofsen 
Dichtung  in  sehr  interessanter  Beleuchtung.  — Von  der  Sammlung 
Deutscher  Schulausgaben , herausgegeben  von  J.  Ziehen,  erwähnen  wir 
Band  35:  Goethes  Gedankenlyrik,  herausgegeben  von  P.  Lorentz;  Band  36 : 
Körners  Zriny t von  II.  Schladebach  und  Band  37:  Hebbelbuch,  Aus- 
wahl von  Gedichten  und  Prosa,  von  P.  Lorentz.  In  Band  35  sind  im 
ganzen  65  Goethesche  Dichtungen  behandelt.  Ein  Anhang  erörtert  unter 
Beibringung  geschickt  ausgewählter  Stellen  allgemein  eine  Anzahl  von  Ge- 
sichtspunkten, die  für  die  innere  Entwickelung  des  Dichters  von  Wichtig- 
keit sind.  Es  ist  dem  Herausgeber  besonders  um  die  psychologische 
Seite  zu  tun,  die  ja  auch  in  der  Gedankenlyrik  sehr  hervortritt.  — D;e 
von  Schiller  und  Valentin  begonnene,  von  J.  Ziehen  fortgeführte  Samm- 
lung von  Schulausgaben  verdient  die  vollste  Anerkennung  und  beste 
Empfehlung.  — A.  Frey,  Die  Kunstform  des  Lessingschen  Laokoon  mit 
Beiträgen  zu  einem  Laokoonkommentar.  Verf.  stellt  sich  die  Aufgabe, 
die  durch  und  durch  kunstmäfsige  Struktur  des  Lessingschen  Laokoon 
nachzuweiscn.  Im  ersten  Teil  seiner  Arbeit  verfolgt  und  erläutert  er  die 
Zwecke  und  die  Mittel  der  Darstellung  Lessings,  der  zweite  enthält  Bei- 
träge zu  einem  Laokoon-Kommentar.  Seine  Betrachtung  der  Lessingschen 
Schrift  weicht  von  der  Herders  durchaus  ab;  wenn  dieser  auch  den 
Laokoon  ein  „fortlaufendes  Poem“  nennt,  so  tut  er  dies  nicht  wegen 
des  Aufbaues,  nicht  wegen  der  Komposition.  In  diesem  Lichte  sieht 
der  Verf.  das  Werk  Lessings.  Er  erblickt  in  ihm  ein  geschlossenes 
Kunstwerk : Sein  Nachweis  wird  dem  Literaturfreund  und  namentlich 

dem  Lehrer  des  Deutschen  sehr  willkommen  und  interessant  sein.  — 
Von  Frey  tags  Schulausgaben  und  Hilfsbücher  für  den  deutschen  Unter- 

richt'u gingen  uns  zu:  Das  Nibelungenlied  (Übersetzung  nach  der  Hand- 
schrift A.),  Auswahl.  Für  den  Schulgehrauch  nerausgegeben  von 
O.  Henke,  dritte  neu  durchgesehene  Auflage;  Das  Gudrunlied  in  Aus- 
wahl und  Übertragung.  Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von 
W.  II  üb  he,  erste  Auflage,  zweiter  Abdruck  in  neuer  Rechtschreibung; 
Auswahl  aus  den  höfischen  Epikern  des  deutschen  Mittelalters.  Für  den 
Schulgebrauch  herausgegeben  von  P.  Hagen  und  Th.  Lenschau,  erste 
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Auflage,  zweiter  Abdruck  in  neuer  Rechtschreibung;  zweites  Bändchen: 
Wolfram  von  Eschenbach ; Goüliold  Ephraim  Lessing.  Laokoon  odci • über 
die  Grenzen  der  Malerei  und  Poesie.  Für  den  Schulgebrauch  heraus- 
gegeben von  M.  Manlik,  1.  Auflage,  2.  Abdruck  in  neuer  Recht- 
schreibung; Wolfgang  von  Goethe.  meinem  Leben.  Dichtung  und 

Wahrheit  (Auswahl).  Für  den  Schulgebrauch  heransgegeben  von 
K.  Hachez.  Erster  Band.  Erste  Auflage,  zweiter  Abdruck  in  neuer 
Rechtschreibung;  Wolf  gang  von  Goethe.  Götz  von  Berlichingen  mit  der 
eisernen  Hand.  Ein  Schauspiel.  Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben 
von  A.  Sauer.  Zweite,  verbesserte  Auflage;  Friedrich  von  Schiller. 
Wallenstein.  Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von  F.  Ullsperger. 
Dritte  Auflage;  Wilhelm  Teil,  von  P.  Strzemcha,  Dritte  Auflage; 
Maria  Stuart,  von  E.  Aelsc liker,  1.  Auflage,  dritter  Abdruck  in  neuer 
Rechtschreibung;  Die  Lyrik  des  19.  Jahrhunderts , von  H.  Spiefs.  — 
Es  ist  wohl  kaum  nötig,  zur  Empfehlung  von  Freytags  Schulausgaben 
noch  etwas  zu  sagen.  Die  Auswahl  aus  den  mittelalterlichen  Epen  ist 
glücklich  getroffen.  Auch  das  Erforderliche  über  den  Sagenstoff  ist  bei- 
gebracht. Auch  der  eine  Auswahl  neuerer  und  neuester  Lyrik  ent- 
haltende Band  gibt  eine  gute  Übersicht.  Hier  ist  die  über  die  einzelnen 
Dichter  nötige  Auskunft  in  der  sehr  eingehenden  Einleitung  vorangestcllt. 
Man  dürfte  wohl  kaum  eine  wichtigere  dichterische  Kraft  vermissen. 
Ein  Anhang  nennt  bekanntere,  nicht  abgedruckte  Gedichte  der  in  dem 
Buche  aufgeführten  Dichter.  Die  gediegenen  Bündchen  dieser  Reihe  von 
Ausgaben  haben  sich  bei  ihrer  Handlichkeit  und  hübschen  Ausstattung 
viele  Freunde  erworben.  Das  1.  Bändchen  von  Goethes  Dichtung  und 
Wahrheit  führt  uns  bis  in  die  Leipziger  Studienzeit.  — Freytags  Schul- 
ausgaben fanden  wir  neuerdings  empfohlen  ZR.  Jahrg.  30,  S.  4 1 4 f . — 
Aus  der  bekannten  Sammlung  Göschen  gehören  von  den  im  Berichts- 
jahre erschienenen  Bändchen  hierher:  Gotische  Sprachdenkmäler  mit 

Grammatik,  Übersetzung  und  Erläuterungen,  von  H.  Jantzen,  dritte 
Auflage,  enthaltend  aufser  der  Grammatik  und  den  erforderlichen  Er- 
läuterungen eine  Anzahl  charakteristisch  gewählter  gotischer  Sprachprobcn 
mit  wörtlichen  Übersetzungen.  — Der  Nibelungen  Not  in  Auswahl  und 
mittelhochdeutsche  Grammatik  mit  kurzem  Wörterbuch,  von  W.  Golther, 
5.  verbesserte  und  vermehrte  Auflage,  mit  den  erforderlichen  metrischen 
und  literaturgeschichtlichen  Erklärungen;  Hartmann  von  Aue,  Wolfram 
von  Eschenbach  und  Gottfried  von  Strafsburg.  Eine  Auswahl  aus  dem 
höfischen  Epos  mit  Anmerkungen  und  Wörterbuch  von  K.  Marold. 
Zweite  Auflage.  Verbesserter  Neudruck.  Man  gewinnt  in  dem  Hefte  einen 
guten  Überblick  über  die  höfische  Epik.  Dasselbe  wird  u.  a.  in  der  0 II 
höherer  Lehranstalten  eine  gute  Verwendung  finden.  — Von  Homers 
Epen  liegen  vor:  Homers  Ilias  und  Odyssee  in  verkürzter  Form  nach 
Johann  Heinrich  Vofs  bearbeitet  von  E.  Weifsenborn.  Erstes  Bändchen: 
Ilias.  Mit  Titelbild.  3.  Auflage.  Homers  Odyssee,  übersetzt  von  Johann 
Heinrich  Vofs,  für  Schule  und  Haus  bearbeitet  von  B.  Kuttner,  vierte 
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verbesserte  Auflage  mit  einem  erklärenden  Anhang;  und  Homers  Odyssee, 
deutsch  von  G.  G.  Mayer;  Schulausgabe.  Die  beiden  ersten  Bändchen 
sind  von  früher  bereits  vorteilhaft  bekannt;  die  in  dem  dritten  ent- 
haltene Übersetzung  der  Odyssee  liest  sich  gut  und  glatt.  Alle  drei  in 
guter  Ausstattung  ausgegebenen  Bände  werden  den  Sinn  für  die  Epen 
Homers  in  der  Jugend,  aber  auch  in  weiteren  Kreisen  gebildeter  Leser, 
wecken  und  fördern.  — Hieran  reihen  wir  Die  Lieder  des  Horaz,  sinn- 
gemäß frei  in  deutsche  Reime  übertragen  von  B.  Abelmann.  Verf. 
sieht  von  den  antiken  Versmaßen  ab  und  bringt  die  Lieder  in  einer  sich 
angenehm  lesenden  Sprache  und  in  gereimten  Versen,  die  für  die  heutige 
Zeit  geeigneter  und  an  sich  gefälliger  sind.  Die  Übersetzung  ist  eine 
freiere,  wenngleich  der  Charakter  der  horazischen  Darstellung  so  weit 
wie  möglich  gewahrt  ist.  Ohne  Zweifel  wird  das  hübsch  ausgestattetc 
Büchlein  nicht  wenig  zur  Belebung  der  Horazlektüre  beitragen  und  den 
Genufs  derselben  erhöhen.  — Übertragen  sind  die  4 Bücher  der  Oden 
und  das  Carmen  saeculare.  Namentlich  zu  empfehlen  ist  das  Buch  den- 
jenigen, die  ohne  Kenntnis  des  Lateinischen  einen  Einblick  in  die  Schön- 
heiten der  horazischen  Odendichtung  gewinnen  wollen.  — Deutsche  Lite- 
raturdenkmäler, des  10.  Jahrhunderts  II,  Hans  Sachs.  Ausgewählt  und 
erläutert  von  J.  Sahr.  Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage,  ent- 
hält 10  Lieder,  2 dramatische  Proben  und  14  Spruchgedichte  des  volks- 
tümlichen Dichters  mit  sachlichen  und  sprachlichen  P>klärungcn,  die  das 
Büchlein  für  jeden  leicht  benutzbar  machen,  auch  mit  einem  Wortregister 
versehen.  — Das  deutsche  Volkslied , ausgewählt  und  erläutert  ebenfalls 
von  J.  Sahr.  Zweite,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage  enthält: 
I.  historische  Volkslieder,  II.  Rätsel-  und  Wettstreitlicder,  Balladen, 
III.  Liebcslust  und  -Leid,  IV.  Geistliche  Lieder,  V.  Verschiedenes  und 
VI.  Musikproben.  Man  gewinnt  durch  die  ziemlich  zahlreichen  Lieder 
und  die  literargeschichtlichen  Einleitungen  und  Erörterungen  einen  guten  Ein- 
blick in  das  deutsche  Volkslied  und  seine  Entwickelung.  Wo  sprachliche 
oder  andere  Erklärungen  erforderlich  sind,  gibt  sie  das  Büchlein.  Die 
Beispiele  sind  den  verschiedensten  Zeitaltern  entnommen.  So  findet  sich 
unter  den  historischen  auch  eines  aus  dem  Jahre  1815,  behandelnd  das 
letzte  Ringen  der  feindlichen  Heere  in  Gestalt  eines  Zweikampfes  zwischen 
Blücher  und  Napoleon.  — Das  Heft  ist  sowohl  für  den  Privatgebrauch 
von  Schülern  wie  auch  für  den  weiteren  Kreis  der  Gebildeten  sehr  zu 
empfehlen.  — Von  Graesers  Schulausgaben  klassischer  Werke  liegen 
vor  Goethe,  Dichtung  und  Wahrheit  in  Auswahl.  Mit  Einleitung  und 
Anmerkungen  versehen  von  L.  Smolle;  Schi! leis  Gedichte , ausgewählt, 
einbegleitet  und  erläutert  von  A.  Mayer;  Das  Käthchen  von  Heilbronn 
oder  die  Feuerprobe,  grofses  historisches  Ritterschauspiel  von  11.  v.  Kleist, 
mit  Einleitung  und  Anmerkungen  versehen  von  A.  Lichtenheld;  Zriny, 
ein  Trauerspiel  in  fünf  Aufziigen  von  Th.  Körner,  mit  Einleitung  und 
Anmerkungen  versehen,  von  K.  Tomanetz.  Auch  diese  Ausgaben  mit 
ihren  knappen  Einleitungen  und  Erklärungen  haben  sich  gut  eingeführt. 
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Die  Auswahl  aus  Dichtung  und  Wahrheit  ist  darauf  berechnet,  an  der  Hand 
der  Goetheschen  Schrift  ein  möglichst  vollständiges  Bild  von  der  Ent- 
wickelung des  jungen  Dichters  und  derjenigen  Verhältnisse  und  Persön- 
lichkeiten zu  geben,  die  für  dieselbe  von  Bedeutung  waren.  Die 
Zeichnung  eines  solchen  Bildes  ist  dem  Verfasser  recht  wohl  gelungen.  — 
Die  Gräsersehen  Schulausgaben  fanden  wir  neuerdings  wieder  empfohlen. 
ZöG.  Jahrg.  1905,  S.  36 ff.,  ZR.  Jahrg.  30,  S.  34 ff.  — Von  der  schon 
im  vorigen  Jb.  genannten  Sammlung  Hambücherei  der  deutschen  DicMer- 
Gedächinis-Stiflung  liegen  diesmal  Band  11,  12  u.  13.  vor:  Philosophische 
Gedichte  von  Friedrich  von  Schiller,  ausgewählt  und  eingeleitet  von 
E.  Kühnemann  und  Ausgewählte  Briefe  von  Friedrich  von  Schiller,  Band  1 
und  2,  ausgewählt  und  cingeleitet  von  E.  Kühnemann.  Alle  drei  Bände 
sind  durch  ein  Schillerbild  geziert.  Die  geschmackvoll  ausgestatteten 
Bändchen  mit  den  gediegenen  Einleitungen  des  bekannten  Schillerforschers 
empfehlen  sich  seihst.  — M.  Jordans  Xibelunge  erschienen  im  Berichts- 
jahre in  neuer  (13.)  Auflage.  Der  Sinn  für  diese  grofsartige  Dichtung 
des  vor  2 Jahren  verstorbenen  Rhapsoden  ist  in  unserem  Vaterlande  immer 
mehr  wach  geworden;  haben  wir  doch  hier  ein  nationales  Werk  schönster 
Art  vor  uns.  Mit  ganz  besonderer  Freude  ist  es  zu  begrüfsen,  dafs 
neuerdings  das  grofsc  Epos  auch  in  einer  Schulausgabe  herausgegeben  ist, 
und  zwar  von  E.  Prigge  (Erstes  Lied:  Sigfridsage).  Nach  einigen  ein- 
leitenden Abschnitten,  in  denen  der  Herausgeber  das  Leben  des  Dichters 
und  die  Nibelungensage  behandelt,  gibt  er  eine  die  Dichtung  ihrem  In- 
halte nach  gut  veranschaulichende  Auswahl  von  Abschnitten.  Das  tretf- 
liche  Büchlein  in  seiner  guten  Ausstattung  verdient,  zumal  der  Preis  ver- 
hältnismäfsig  niedrig  ist,  die  weiteste  Verbreitung.  Ein  Bild  Jordans 
dient  ihm  zur  Zierde.  — Von  II.  Klenz,  Erläuterungen  zu  Fritz 
Reuters  Werken  erschien  I.:  Zu  „Ut  mine  Stromtid“,  Teil  I.  Das 
Heftchen  mit  seinen  sachlichen  und  namentlich  auch  sprachlichen  Er- 
läuterungen wird  allen  Rcuterfreunden  willkommen  sein.  — E.  Kucncn  und 
AI.  Evers,  Die  deutschen  Klassiker  erläutert  und  gewürdigt.  1.  Bändchen: 
Schillers  Wilhelm  Teil,  von  E.  Kucnen,  7.  Auflage;  Schillers  Wallen- 
stein, drittes  Heft,  von  AI.  Evers,  zweite  Auflage;  viertes  Heft  erste 
Hälfte,  von  AI.  Evers;  zweite  Hälfte  ebenfalls  von  Evers;  Heinrich  von 
Kleists  Hermannschlacht , von  P.  Gereke.  Die  3 letzten  Hefte  sind  neu 
erschienen;  die  erste  Hälfte  des  4.  Teils  der  Wallenstein-Erläuterungcn 
enthält:  Dramatischer  Aufbau,  Einheit,  Ort  und  Zeit,  Entstehung,  Ge- 
schichte, Bedeutung  des  Stücks,  Ideengehalt,  Schicksalsfrage,  Tragik,  ver- 
wandte Stoffe  und  dergl.,  die  zweite  Hälfte:  Die  Charaktere.  Zur  Kunst- 
form. Die  gründlichen  Erläuterungen,  welche  für  die  Ausbildung  des 
Kunstgeschmacks  ätifserst  förderlich  sind,  verdienen  grofse  Beachtung. 
Sie  dienen  zur  näheren  Einführung  in  die  grofse  Schillersche  Dichtung 
und  sind  den  Schülern  der  oberen  Klassen  sehr  zur  Privatlektüre  zu 
empfehlen.  Das  Heft  über  die  Hermannschlacht  reiht  sich  den  übrigen 
würdig  an.  — Neben  dieser  Sammlung  geht  seit  mehreren  Jahren  bereits 
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her:  Die  ausländischen  Klassiker , erläutert  und  gewürdigt  von  P.  Hau 
und  II.  Wolf,  von  denen  das  3.  Bändchen  vorliegt:  Homers  Ilias,  von 
II.  Wolf.  Das  gediegene  Heft  stellt  den  Gang  der  Handlung  der 
Dichtung  dar  und  behandelt  sodann  das  Verhältnis  der  Dichtung  zu 
Mythus  und  Sage,  ihr  Verhältnis  zur  Geschichte,  das  homerische  Kriegs- 
wesen, die  Zeitdauer  der  Handlung,  die  homerische  Frage  und  die  Kom- 
position der  Ilias,  Einzellieder,  Rhapsodien  und  Bucheinteilung  nach 
Erhardt,  Homer  und  unsere  klassische  Literatur,  Verzeichnis  und  Er- 
klärung der  wichtigsten  Namen,  Verzeichnis  der  besprochenen  Stellen. 
Wir  entnehmen  hieraus,  wie  vielseitig  Verf.  seinen  Stoff  behandelt.  In 
erster  Reihe  ist  das  Buch  für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten 
berechnet,  es  wird  aber  auch  jedem  Gebildeten,  der  sich  einen  Einblick 
in  die  homerische  Dichtung  verschaffen  will,  sehr  gute  Dienste  leisten. 

— Die  Sammlung  von  Kuenen  und  Evers  fanden  wir  neuerdings 
empfohlen  ZbR.  13,  231  f.,  LL.  1905,  Heft  1,  S.  104.  — Die  von  Hau 
und  Wolf  Gm.  23,  282.  — Eine  vortreffliche  Gabe  brachte  die  Cottasche 
Buchhandlung  im  Schiller-Gedenkjahr:  Schillers  sämtliche  Werke.  Säkular- 
Ausgabe  in  16  Bänden,  in  Verbindung  mit  R.  Fester,  G.  Kettner, 
A.  Köster,  J.  Minor.  J.  Petersen,  E.  Schmidt,  O.  Walzel,  R.  Weifsen- 
fels,  herausgegeben  von  E.  v.  d.  Hellen.  Die  vornehm  ausgestattetc 
Ausgabe  ist  bei  ihrem  sehr  mäfsigen  Preise  weiteren  Kreisen  zugänglich. 
Die  Einleitungen  und  Anmerkungen,  welche  auf  gründlichen  Schiller- 
studien  beruhen,  sind  für  das  Verständnis  äufserst  förderlich.  Man  kann 
dieser  Säkular-Ausgabe  nur  die  weiteste  Verbreitung  wünschen.  — 
Wolfram  von  Eschenbachs  Farzifal,  Auszug  zum  Schulgebrauche,  von 
F.  Po  lack,  4.  Auflage,  enthält  teils  ausgewählte  Stellen  aus  der 
Dichtung  selbst,  teils  vermittelnde  Inhaltsangaben,  so  dafs  man  eine  voll- 
ständige Übersicht  über  den  Inhalt  der  grofsen  Dichtung  bekommt,  zu- 
mal die  Darstellung  sehr  übersichtlich  ist.  Das  Büchlein  emplichlt  sich 
sehr  zum  Gebrauche  in  den  oberen  Klassen,  wohl  am  besten  als  Privat- 
lektüre. — A.  Pfennigs  Goethes  Harzreise  im  Winter  bezeichnet  der 
Verf.  als  eine  literarische  Studie.  Wir  haben  darin  ein  interessantes 
Büchlein  vor  uns;  dasselbe  enthält  nicht  nur  eine  sehr  eingehende  Er- 
läuterung und  Würdigung  des  Gedichts,  sondern  Verf.  weist  auch  auf  die 
mancherlei  persönlichen  Stimmungen  und  Beziehungen  hin,  welche  hier 
mitsprechen.  Wie  bei  allen  Goetheschen  Dichtungen,  so  ist  auch  bei 
dieser  das  Persönliche  von  so  grofser  Wichtigkeit.  Das  Sehriftchen  können 
wir  allen  Literatur-  und  besonders  Goethefreunden  angelegentlich  empfehlen. 

— F.  Teetz,  Schillers  Lied  von  der  Glocke.  Übersichtlich  geordneter 
Text  mit  nebenstehender  eingehender  Gliederung  und  einer  bildlichen  Ver- 
anschaulichung des  Glockengusses,  zweite  verbesserte  Auflage,  geht  davon 
aus,  dafs  die  Erkenntnis  des  Aufbaues  der  sog.  Meistersprüche  die  erste 
Grundlage  der  Erzielung  eines  wirklichen  Verständnisses  der  Dichtung 
ist;  dann  erst,  wenn  dieses  erreicht  sei,  solle  der  Lehrer  zu  den  Be- 
trachtungen übergehen.  Die  sehr  übersichtliche  Behandlung  tritt  schon 
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im  Druck  überall  hervor.  Die  knapp  gehaltene  Darstellung  ist  ein  treff- 
liches Hilfsmittel  für  den  Lehrer  wie  für  den  Schüler.  — Von  F.  Schö- 
ninghs  Ausgaben  deutscher  Klassiker  erhielten  wir  Band  33:  Grillparzer, 
die  Ahnfrau,  von  J.  A.  Kilb  und  34:  Kleist,  die  Hermannschlacht,  von 
W.  Gerstenberg,  beide  zum  ersten  Male  erschienen  und  beide  eine 
willkommene  Ergänzung  zu  den  in  der  Schule  selbst  behandelten  Dich- 
tungen, wohl  geeignet  für  die  Privatlektüre  der  Schüler  und  für  Literatur- 
freunde. Die  Erläuterungen  sind  sehr  eingehend.  Ein  ziemlich  umfang- 
reicher Anhang  behandelt  besonders  eingehend  den  Aufbau  und  die 
Gliederung  der  Dichtungen,  aber  auch  die  Charaktere  der  Personen.  Die 
Herausgeber  fügen  auch  Aufgaben  zu  mündlicher  oder  schriftlicher  Be- 
handlung hinzu.  — Von  F.  Schönin  ghs  Ausgaben  ausländischer 
Klassiker  liegen  vor:  8.  Sophokles'  Ajas  auf  Grund  der  Übersetzung  von 
Donner,  von  Schmitz-Mancy  und  9.  Sophokles,  König  Ödipus  auf 
Grund  der  Übersetzung  von  Donner,  von  demselben.  Diese  Bändchen 
sind  nach  denselben  Grundsätzen  bearbeitet  wie  die  deutschen.  Sic 
empfehlen  sich  namentlich  für  Realanstalten  sehr.  Die  Einleitungen  so- 
wohl wie  die  Anmerkungen  vermitteln  ein  gutes  Verständnis  und  geben 
mancherlei  ästhetische  Anregung.  Die  Heftchen  können  nur  zur  Förde- 
rung des  Verständnisses  der  altklassischen  Dichtungen  beitragen. 
Schöninghs  Ausgaben  wurden  empfohlen  PA.  47,  53,  Gm.  23,  246,  ZR. 
29,  723,  Gm.  23,  241.  — Von  G.  Witkowski,  Die  Meisterwerke  der 
deutschen  Bühne  ging  uns  Heft  32,  Kleist,  Der  zerbrochene  Krug,  mit 
Einleitung  und  Anmerkungen  von  0.  Walzel,  zu.  Die  für  weitere 
Kreise  bestimmte  Sammlung  ist  damit  um  eine  empfehlenswerte  Nummer 
bereichert  worden.  — Von  M.  Wohlrab,  Ästhetische  Erklärung  klassischer 
Dramen  erschien  der  6.  Band:  Shakespeares  Julius  Cäsar.  Die  früher  her- 
ausgegebenen Hefte  haben  wegen  ihrer  Gründlichkeit  und  Gediegenheit 
grofsen  Beifall  erworben.  Nach  einer  eingehenden  Einleitung  folgt  die  Dar- 
legung des  Inhalts  von  Szene  zu  Szene.  Ein  dann  folgender  Abschnitt : 
der  einheitliche  Gesichtspunkt  fafst  die  nach  der  Ansicht  des  Erklärers 
wichtigsten  Absichten  des  Dichters  zusammen,  zwei  weitere  Abschnitte 
handeln  von  dem  Aufbau  des  Stückes  und  von  der  Quelle  des  Dichters. 
Wir  haben  in  dem  Hefte  eine  ganz  vortreffliche  Einführung  in  den  Ge- 
halt der  Dichtung.  — Wohlrabe,  Meier  Helmbrecht  von  Wernher  dem 
Gärtner  (nach  C.  Schröders  Text-Übersetzung).  Die  älteste  deutsche 
Dorfgeschichte.  Für  Schule  uud  Haus  herausgegeben.  Dritte  Auflage. 
Man  kann  dem  Herausgeber  nur  dankbar  sein,  dafs  er  die  kulturgeschicht- 
lich und  auch  sonst  interessante  humorvolle  Dichtung  einem  gröfseren 
Leserkreise  zugänglich  gemacht  hat.  Seine  Einführung  und  seine  An- 
merkungen am  Schlüsse  erleichtern  das  Verständnis.  — J.  Wohlthat, 
Die  klassischen  Schuldramen  nach  Inhalt  und  Aufbau  erschien  in  zweiter 
(verbesserter)  Auflage  in  neuer  Rechtschreibung.  Wir  haben  auf  dieses 
praktische  Hilfsmittel  bereits  bei  seinem  ersten  Erscheinen  empfehlend 
hingewiesen.  Die  Darstellung  ist  derart,  dafs  sie  in  den  Inhalt  und  Ge- 
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halt  der  im  ganzen  38  dramatischen  Dichtungen  einfülirt,  welche  hier  be- 
handelt sind.  Übrigens  berücksichtigt  Verf.  auch  die  neuere  Zeit,  denn 
auch  Grillparzer,  Hebbel  und  Ludwig  sind  vertreten.  Der  Leser  bekommt 
durch  das  geschickte  Büchlein  auch  einen  genaueren  Einblick  in  die 
Technik  des  Dramas.  Empfohlen  fanden  wir  das  Werkeben  auch  PA. 
Jahrg.  47,  356. 

Wir  reihen  hieran  die  Erwähnung  einiger  gröfserer  Erklärungs- 
werke.  Von  dem  bekannten  Buche  Aus  deutschen  Lesebüchern,  Dichtungen 
in  Poesie  und  Prosa,  erläutert  für  Schule  und  Haus  erschien  Band  3 in 
sechster  Auflage,  herausgegeben  von  P.  Po  lack.  Er  enthält  Gedichte 
von  im  ganzen  111  Dichtern  älterer  und  neuerer,  ja  neuester  Zeit  mit 
den  bekannten  sehr  eingehenden,  sachlichen  und  sprachlichen  Erläute- 
rungen. die  dem  Lehrer  auch  eine  treffliche  methodische  Anleitung  geben. 
Der  stattliche  Band  mit  seinem  reichen  Inhalt  wird  auch  besonders  in 
nationaler  Hinsicht  cinwirkcn,  — Vom  5.  Bande,  Wegweiser  durch  die 
klassischen  Schuldramen,  ging  uns  die  erste  Abteilung  zu,  bearbeitet  von 
G.  Frick  in  vierter,  durchgcschener  und  erweiterter  Auflage.  Der  Band 
enthält  Phiiotas,  Emilia  Galotti,  Minna  von  Barnhelm,  Nathan  der  Weise, 
Gütz  von  Berlichingen,  Egmont,  Iphigenie  auf  Tauris  und  Torquato  Tasso. 
Die  4.  Abteilung  des  5.  Bandes,  welche  uns  ebenfalls  zugegangen  ist,  be- 
handelt Heinrich  von  Kleist,  Julius  Cäsar  und  Macbeth  von  Shakespeare 
und  eine  Auswahl  von  Abschnitten  aus  Lessings  hamburgischor  Drama- 
turgie. Diese  Abteilung  ist  in  zweiter,  vermehrter  und  verbesserter  Auf- 
lage erschienen.  Die  eingehenden  Erläuterungen  der  Dramen  werden 
dem  Lehrer  einen  reichen  Stoff  bieten.  Einen  ziemlich  bedeutenden  Um- 
fang hat  in  der  zuletzt  genannten  Abteilung  die  Behandlung  von 
Kleists  Leben.  (Man  vergl.  die  Anzeige  I’A.  47,  293).  — Das  bekannte 
Werk  von  L.  Bellermann,  Schillers  Dramen,  Beiträge  zu  ihrem  Ver- 
ständnis, drei  Teile  erschien  in  dem  Berichtsjahr  bereits  in  dritter  Auf- 
lage. In  dieser  ist  auch  der  dramatische  Nachlafs  behandelt,  be- 
sonders der  Demetrius.  Verf.  zielte  bei  seinen  Erklärungen  vor  allem  auf 
das  ästhetische  Verständnis  hin.  Sein  Buch  wird  allen  Freunden  der 
Scbillerschen  Muse  ein  vortrefflicher  Führer  sein.  Es  ist  nicht  ein 
Schulbuch,  obgleich  es  auch  dem  gereifteren  Schüler  sehr  förderlich  sein 
kann,  sondern  eine  Lektüre  für  weitere  gebildete  Kreise.  Wir  machen 
ganz  besonders  auch  auf  die  gediegene  Einleitung  aufmerksam,  welche 
geeignet  ist,  das  ästhetische  Verständnis  der  dramatischen  Dichtung  über- 
haupt anzuregen.  Die  Handlung  der  Stücke,  ihr  Aufbau  und  die 
Charaktere  werden  aufs  eingehendste  gewürdigt.  Man  vergl.  übrigens  die 
Anzeige  ZG.  59,  221,  SwS.  22,  137,  273.  — Eine  Art  Seitenstück  zu 
diesem  trefflichen  Werke  ist  G.  Kettner,  Lessings  Dramen  im  Lichte 
ihrer  und  unserer  Zeit.  Verf.  baut,  wie  er  sich  selbst  äufsert,  die 
ästhetische  Erklärung  auf  breitester  literarhistorischer  Grundlage  auf, 
weil  er  es  bei  Lessings  Dramen  für  unmöglich  hält,  ohne  die  Kenntnis 
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ihrer  literarischen  Voraussetzungen  und  Beziehungen  ein  gründlicheres 
Verständnis  und  ein  sicheres  Urteil  zu  gewinnen.  Dem  hier  bezeichneteo 
Zwecke  dient  schon  die  ziemlich  ausgeführte  Einleitung,  in  welcher  die 
Entwickelung  des  bürgerlichen  Dramas  bis  auf  Lessing  dargcstellt  ist. 
Die  mannigfachsten  Beziehungen  werden  bei  der  Behandlung  der  Lessingschen 
Dramen  nachgewiesen,  so  dafs  man  ein  genaues  Bild  von  denselben  er- 
hält und  den  bleibenden  Gehalt  derselben  erfafst.  Die  Erklärungen  be- 
schränken sich,  wie  man  bei  eingehender  Lektüre  sieht,  nicht  allein  auf 
die  ästhetische  Seite,  und  eben  dadurch  gewinnen  sie  an  Interesse.  Diese 
trefflichen  Lessing-Studien  werden  des  gebildeten  Lesers  Verständnis  sehr 
fördern.  — J.  Meyer,  Einführung  in  die  deutsche  Literatur.  Dich- 
tungen in  Poesie  und  Prosa,  erläutert  für  Schule  und  Haus,  mit  Unterstützung 
namhafter  Schulmänner  unter  Benutzung  des  gleichnamigen  Werkes  von 
Lüben  und  Nacke.  Zugleich  eine  Geschichte  der  deutschen  Literatur  von 
den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegenwart.  Erster  Band:  Die  älteste  Zeit, 
die  mittelhochdeutsche  Zeit;  dazu  gehört  das  Buch  desselben  Heraus- 
gebers: Aus  der  deutschen  Literatur.  Dichtungen  in  Poesie  und  Prosa, 
ausgewählt  für  Schule  und  Haus.  Mit  Unterstützung  namhafter  Schul- 
männer aus  den  Quellen  zusammengestellt.  Erster  Band:  Die  älteste 

Zeit.  Die  mittelhochdeutsche  Zeit.  Das  Werk  bietet  eine  ebenso  treff- 
liche wie  gründliche  Einführung  in  die  Literatur  in  ihren  wichtigsten  Er- 
scheinungen. Die  stattlichen  Bände  enthalten  sehr  ausführliche  Auszüge 
aus  der  epischen  Dichtung  des  Mittelalters  und  eine  grofse  Zahl  lyrischer 
Gedichte,  namentlich  von  Walther  von  der  Vogelweide.  Voraus  gehen 
gotische  und  altdeutsche  Literaturdenkmäler.  Die  Erklärungen  beziehen 
sich  nicht  allein  auf  die  sachliche  und  sprachliche  Seite,  sondern  auch 
auf  die  Gliederung,  den  Zusammenhang  und  den  Gehalt  der  Dichtungen. 
Auch  an  Literaturangaben  fehlt  es  nicht.  Das  Werk  ist  eine  sehr  gute 
Quelle  für  den  Lehrer  des  Deutschen,  es  kann  aber  auch  dem  Studieren- 
den sehr  gute  Dienste  leisten.  Es  ist  für  eine  vertiefte  und  gründliche 
Erfassung  der  Dichtungen  sehr  förderlich.  — Ein  für  die  Zwecke  des 
Unterrichts,  und  zwar  für  den  Lehrer  bestimmtes  Werk  ist  E.  Schneider, 
Lehrproben  über  deutsche  Lesestücke,  von  dem  uns  Band  II  (für  die 
Mittelstufe  der  Volksschule  und  die  Unterklassen  höherer  Lehranstalten), 
Band  III  (für  die  Oberstufe  der  Volksschule  und  die  Unter-  und  Mittel- 
klassen höherer  Lehranstalten,  Prosastücke),  beide  in  zweiter  Auflage  und 
Band  IV  (für  die  Oberstufe  der  Volksschule  und  die  Unter-  und  Mittel- 
klassen höherer  Lehranstalten,  Gedichte)  zugegangen  sind.  In  diesen 
3 Bänden  ist  eine  grofse  Zahl  von  Stücken  sehr  gründlich  behandelt, 
es  werden  aber  nicht  nur  eingehende  Erläuterungen  gegeben,  sondern 
auch  Anweisungen  zu  einer  möglichst  vielseitigen  und  mannigfachen  Be- 
nutzung und  Verwertung  des  Gelesenen.  Der  Lehrer  hat  in  diesem  Er- 
klärungswerk, welches  sich  aus  einem  eingehenden  Studium  der  ein- 
schlägigen methodischen  Schriften  aufbaut,  ein  sehr  gutes  Hilfsmittel. 
Vorwiegend  wird  dasselbe  allerdings  wohl  der  Volksschule  dienen. 
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Wir  reihen  hieran  die  Erwähnung  einiger  bedeutender  Briefsamm- 
lungen.  Nachzuholen  haben  wir  in  diesem  .Jahre  den  3.  Hand  der  Aus- 
gabe Goethes  Briefe.  Ausgewählt  und  in  chronologischer  Folge  mit  An- 
merkungen herausgegeben  von  E.  v.  d.  Hellen.  Er  umfafst  Briefe  aus 
den  Jahren  1788  — 1797  und  bildet  einen  Teil  der  vorteilhaft  bekannt 
gewordenen  Cottaschen  Bibliothek  der  Weltliteratur.  Von  dem  ebenfalls 
bereits  früher  genannten  Werke,  Goethe-Briefe,  mit  Einleitungen  und  Er- 
läuterungen von  Ph.  Stein,  liegt  vor  Band  VII,  der  alte  Goethe,  1815 
bis  1822.  Beide  Sammlungen  ergänzen  das  Bild,  welches  die  Literatur- 
geschichte vom  Dichter  entwirft  und  welches  wir  auf  Grund  des  Studiums 
seiner  Werke  gewinnen,  in  sehr  willkommener  Weise.  Erklärungen  und 
Register  erleichtern  die  Benutzung.  Auch  der  Briefwechsel  zwischen 
Schiller  und  Goethe  liegt  im  Berichtsjahr  in  einer  neuen  Ausgabe  vor, 
mit  Einführung  von  H.  St.  Chamberlain,  2 Bände.  Wir  haben  von 
diesem  Briefwechsel,  den  Goethe  mit  Recht  eine  grofse  Gabe  nennt,  die 
den  Deutschen,  ja  den  Menschen  geboten  wird,  schon  einige  andere  Aus- 
gaben; diese  neue,  mit  liebevollem  Eingehen  auf  die  Persönlichkeiten 
herausgegebene,  darf  als  eine  willkommene  Bereicherung  der  Goethe- 
Schiller-Literatur  bezeichnet  werden.  Man  lese  nur  die  Einführung  des 
Herausgebers.  Ein  sehr  genaues  Register  weist  die  Stellen  im  Brief- 
wechsel nach,  an  denen  die  Arbeiten  und  Pläne  der  Dichter  erwähnt 
werden  und  die  für  dieselben  von  Bedeutung  sind.  — J.  Henningsen, 
Deutsche  Briefe  bietet  eine  Auswahl  aus  der  reichen  Fülle  der  deutschen 
Briefliteratur,  „die  auch  für  den  schlichten  Mann  und  für  die  Jugend  von 
Interesse  sein  können“.  Der  Herausgeber  hat  gerade  mit  Rücksicht  auf 
diesen  seinen  Zweck  solche  Briefe  ausgeschlossen,  die  nur  Reflexionen 
enthalten,  er  hat  nur  solche  geboten,  die  Handlung  enthalten,  weil 
diese  am  meisten  interessieren.  Aber  noch  ein  anderer  Gesichtspunkt 
war  für  ihn  mafsgebend:  er  wollte  durch  die  Briefe  zugleich  dem  Leser 
in  das  Leben  und  den  Charakter  bedeutender  Menschen  einen  Einblick 
gewähren.  Voran  geht  ein  kurzer  Überblick  über  die  Geschichte  des 
Briefes.  Unter  den  Verfassern  der  Briefe  finden  wir  fast  lauter  be- 
kannte geschichtliche  oder  literargeschichtlich  namhafte  Persönlichkeiten, 
von  Luther  bis  auf  Kaiser  Wilhelm  den  Grofsen,  Bismarck  und  Moltke. 
Das  treffliche  Buch  ist  in  der  Tat  für  Schule  und  Haus  sehr  wohl  ge- 
eignet. — Ein  überaus  förderliches  Hilfsmittel  für  die  "Lektüre  ist 
J.  Ziehen,  Kunstgeschichtliches  Anschauungsmaterial  zu  Goethes  italienischer 
Heise.  Demselben  Verf.  verdanken  wir  das  schon  früher  erwähnte,  bereits 
in  2.  Auflage  erschienene  Heft:  Kunstgeschichtliches  Anschauungsmaterial 
zu  Lessings  Laokoon.  Dieses  neue  Büchelchen  macht  die  Beschäftigung 
mit  Goethes  italienischer  Reise  erst  recht  fruchtbar.  Mit  seinen  67  ganz 
vortrefflichen  Abbildungen  von  Kunstwerken,  Gebäuden  usw.  belebt  es  die 
Anschauung  und  läfst  zugleich  einen  Blick  tun  in  die  innere  künstlerische 
Entwicklung  Goethes.  Man  lernt  seine  Urteile  verstehen,  wenn  man  die 
Dinge  vor  sich  sieht,  welche  ihn  angeregt  haben.  Das  Werkchen  ist  so 
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ganz  aus  den  Ideen  heraus  erwachsen,  welche  man  neuerdings  mit  Recht 
über  die  künstlerische  Erziehung  der  Jugend  ausgesprochen  und  verbreitet 
hat.  und  für  die  der  Herausgeber  einer  der  wichtigsten  und  einflufs- 
reichsteu  Vorkämpfer  ist. 


3.  Jugendschriften. 

Das  von  früher  her  bekannte  Buch  H.  Wolgast,  Das  Elend  unserer 
Jugendliteratur.  Ein  Beitrag  zur  künstlerischen  Erziehung  der  Jugend 
ist  im  Berichtsjahr  in  dritter  Auflage  erschienen.  Verf.  hat  sich  durch 
seine  Schrift  ein  grofses  Verdienst  erworben  und  die  Anschauungen  über 
die  Jugendlektürc  geklärt.  Er  hat  Eltern  und  Lehrern  die  Augen  ge- 
öffnet und  ihnen  die  Wertlosigkeit  so  manches  für  die  Jugend  ge- 
schriebenen und  bestimmten  Buches  nachgewiesen.  Die  Frage  nach 
einer  der  Jugend  dienlichen  und  sie  innerlich  fördernden  Lektüre  hängt 
aufs  engste  mit  der  künstlerischen  Erziehung  zusammen,  die  heutzutage 
im  Mittelpunkt  des  Interesses  steht.  Das  Buch  ist  in  seiner  neuen  Auf- 
lage noch  inhaltlich  bereichert  worden.  Alle  Abschnitte  desselben  wirken 
in  hohem  Mafse  anregend,  ganz  besonders  interessant  ist  aber  der  VII. 
Zur  Charakteristik  der  gangbaren  Jugendlektüre.  — P.  Knötel,  Aits  der 
Praxis  der  Schüler bibliotheken,  PA.  Jahrg.  47,  513  ff.  führt  aus,  dafs  man 
auf  ständige  Vermehrung  der  Bibliothekon  bedacht  sein  solle  und  gibt 
Ratschläge  für  die  Verwaltung.  Er  ist  nicht  der  Ansicht,  dafs  das  Elend 
unserer  Jugendliteratur  so  grofs  ist.  — Von  Jugendschriften  liegen 
uns  vor,  10  Heftchen  einzelner  Erzählungen  von  E.  Frommei,  die  sich 
für  die  Jugend  sehr  wohl  eignen.  Dieselben  empfehlen  sich  bei  ihrem 
geringen  Preise  auch  für  den  einzelnen  zur  Anschaffung.  Die  kleinen 
Erzählungen  sind  so  recht  aus  dem  Leben  genommen  und  behandeln  die 
verschiedensten  Verhältnisse.  — Eine  vornehm  ausgestattete,  für  unsere 
heranwachsende  Jugend  sehr  geeignete  Sammlung  ist:  Auf  weiter  Fahrt. 
Selbsterlebnisse  zur  See  und  zu  Lande.  Deutsche  Marine-  und  Kolonial- 
bibliothek, begründet  von  J.  Lohmeyer  fortgeführt  von  G.  Wislicenus. 
Aus  derselben  ging  uns  Band  IV  zu,  der  mit  15  Vollbildern  und  4 
Bildnissen  geschmückt  ist.  Derselbe  enthält  Beiträge  aus  der  Feder  dazu 
besonders  berufener  Schriftsteller.  Die  bisher  erschienenen  Bände  haben 
mit  Recht  sehr  viel  Anerkennung  gefunden.  Dieselben  bieten  der  Jugend 
nicht  allein  eine  sehr  gediegene  Lektüre,  sondern  sie  regen  in  ihr  auch 
den  Sinn  an  für  die  so  wichtigen  kolonialen  Fragen  und  das  Interesse 
für  die  deutsche  P'lotte. 


III.  Literaturgeschichte. 

M.  Geyer,  Über  Hüfsbiicher  für  den  literar geschichtlichen  Unter- 
richt in  Prima,  MhS.  IV,  359  ff.  geht  davon  aus,  dafs  der  veränderte 
Betrieb  der  Literaturgeschichte  im  deutschen  Unterricht  der  I seinen  Ein- 
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flufs  austiben  mufste  auf  die  benutzten  Bücher.  Ganz  praktisch  seien 
Hopf  und  Paulsieck,  auch  Yiehoff;  für  katholische  Schulen  Buschmann 
und  Hense.  Einen  literarhistorischen  Charakter  zeige  Biese.  Von 
Literaturgeschichten  werden  genannt,  Kluge,  Egelhaaf,  Klee,  Bötticher 
und  Kinzel,  Herbst,  Lehmann,  Lyon.  Die  wichtigsten  Forderungen,  die 
man  an  einen  Verfasser  einer  Schulliteraturgeschichte  stellen  müsse,  seien: 
„Er  ordne  nach  bestimmten  Gesichtspunkten,  übe  Beschränkung  im 
Stoff,  verweile  nur  auf  den  Höhepunkten  deutschen  Schrifttums  länger,  sei 
sparsam  in  Zahlen  und  Namen,  halte  sich  fern  von  blofsen  Titelangaben, 
gebe  einleitend  kurze  Charakteristiken  der  einzelnen  Abschnitte,  messe 
jedem  Schriftsteller  seinen  Raum  nach  seiner  Bedeutung  zu,  hebe  in  den 
Lebensläufen  alle  die  Entwickelung  beeinflussenden  Umstände  besonders 
hervor,  unterscheide  wenn  möglich  Entwicklungszeiten  (so  bei  Wieland), 
fasse  die  Verdienste  eines  jeden  am  Schlüsse  zusammen,  bringe  von 
Dramen  usw.  knappe  Inhaltsangaben,  berücksichtige  auch  die  Gegenwart, 
für  die  der  Schüler  einen  Führer  am  nötigsten  braucht,  geize  hier  aber 
nicht  mit  Werturteilen,  wenn  auch  ganz  knappen,  schreibe  klar,  einfach, 
mit  Wärme,  tunlichst  ohne  Fremdwörter,  gebe  die  wichtigste  Literatur 
in  Fufsnoten,  und  lasse  alles  recht  übersichtlich,  mit  der  nötigen  Zahl 
von  Absätzen  in  deutschen  Lettern  drucken.“  Wir  finden  in  diesen  Aus- 
führungen wohl  die  wichtigsten  Erfordernisse  eines  Leitfadens  der  Lite- 
raturgeschichte für  die  Schule  zusammengestellt.  Die  Inhaltsangaben  von 
Dichtungen  möchten  auch  wir  auf  das  kürzeste  Mafs  beschränkt 
wissen,  weil  sie  sonst  eine  gründliche  Lektüre  leicht  hindern  können.  — 
Während  Geyer  den  literaturkundlichen  Leitfaden  behandelt,  spricht 
F.  Hümmerich,  Zur  Methode  des  literaturkundlichen  Unterrichts  in  der 
Oberklasse  (Programm  des  Kgl.  humanistischen  Gymnasiums  in  Hof)  über 
die  Art  und  Weise,  in  welcher  Literaturgeschichte  betrieben  werden  soll. 
Er  will  „einen  Überblick  über  die  Bestimmungen,  die  bezüglich  eines 
viel  umstrittenen  Unterrichtsgegenstandes  in  den  Lehrplänen  der  wichtigsten 
deutschen  Staaten  sowie  Österreichs  heute  gelten,  zum  Teil  mit  ver- 
gleichenden Rückblicken  auf  die  früheren  Bestimmungen,  sodann  eine 
Reihe  verschiedener  Anschauungen,  die  über  Umfang  und  Methode  des 
literaturgeschichtlichen  Unterrichts  an  den  Gymnasien  im  Laufe  der 
letzten  50  Jahre  geltend  gemacht  worden  sind,  darlegen  und  auf  ihren 
Wert  prüfen“.  Verf.  liefert  in  seiner  Arbeit  einen  schätzenswerten  Bei- 
trag zum  literargeschichtlichen  Unterricht.  Er  beleuchtet  1.  die  Be- 
stimmungen über  den  literaturgeschichtlichen  Unterricht  an  den  Gym- 
nasien in  Württemberg,  Bayern,  Österreich  und  Preufsen  und  behandelt 
2.  den  Umfang  des  literaturgeschichtlichen  Unterrichts  und  die  metho- 
dischen Fragen.  Im  ersten  Abschnitt  geht  Verf.  von  dem  aus,  was 
R.  Lehmann  in  dem  Werke  von  Lexis,  „Das  Unterrichtswesen  im 
Deutschen  Reich“,  2.  Abteilung  des  1.  Teils,  S.  117f.,  von  dem  Betrieb 
der  Literaturgeschichte  in  den  oberen  Klassen  der  höheren  Lehranstalten 
Deutschlands  sagt.  Danach  bildet  die  Lektüre  den  Mittelpunkt;  man  bc- 
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trachtet  die  Dichtung  im  Lichte  biographischer  und  literargeschichtlicher 
Entwickelung,  mithin  von  dem  Verständnis  der  einzelnen  Dichtung  aus; 
einen  eigentlichen  literargeschichtlichen  Unterricht  gebe  es  auf  den 
deutschen  Anstalten  mit  Ausnahme  Württembergs  im  allgemeinen  nicht 
mehr.  Für  die  österreichischen  Anstalten  ist  Literaturgeschichte  vor- 
geschrieben, allerdings  soweit  sic  rein  historisch  bleibt,  übrigens  auch 
im  engen  Anschlnfs  an  die  Geschichte.  Dabei  wird  aber  in  Österreich 
die  Lektüre  nicht  etwa  vernachlässigt.  Als  eine  Schwäche  der  öster- 
reichischen Vorschriften  bezeichnet  es  Verf.,  dafs  den  drei  oberen  Klassen 
Jahr  für  Jahr  teilweise  sogar  Semester  für  Semester  ihre  Klassiker  zu- 
gewiesen werden.  Die  Methode  aber  sei  sehr  wohl  geeignet,  dem  von 
Lehmann  als  veraltet  bezeichneten  Betriebe  wirksam  entgegenzutreten. 
Die  preufsisehe  Unterrichts-  und  Prüfungsordnung  der  Real-  und  höheren 
Bürgerschulen  vom  6.  Oktober  1859  habe  einen  zusammenhängenden, 
Vollständigkeit  erstrebenden  Vortrag  der  deutschen  Literaturgeschichte 
abgelehnt.  Ähnlich  habe  sich  eine  Zirkular- Verfügung  vom  Jahre  1862 
ausgedrückt,  auch  die  Lehrpläne  von  1882,  in  denen  die  Literatur- 
geschichte in  dem  oben  von  Lehmann  bezeichneten  Sinne  wesentlich  auf 
die  Hauptepochen  beschränkt  wurde.  Weiter  gingen  die  Lehrpläne  von 
1901,  wenngleich  auch  sie  allerdings  eine  Bekanntschaft  mit  den  wichtigsten 
Abschnitten  der  Geschichte  unserer  Literatur  an  der  Hand  des  Ge- 
lesenen verlangen.  Völlig  abgelehnt  wurden  ausdrücklich  ausgedehnte 
literaturgeschichtliche  Vorträge  des  Lehrers,  die  den  Hauptzweck  der 
Lektüre  vereitelten.  — Aus  den  Verschiedenheiten  der  im  ersten  Ab- 
schnitt mitgeteilten  Bestimmungen  über  den  literaturgeschichtlichen  Unter- 
richt ergaben  sich  dem  Verf.  zwei  Fragen,  erstlich  nämlich,  ob  man  sich 
mit  Lebensbildern  der  bedeutendsten  Dichter  und  mit  der  Einführung  in 
das  Verständnis  des  einzelnen  Werkes  begnügen  oder  ob  auch  dessen 
Stellung  in  der  literaturgeschichtlichen  Entwicklung  berücksichtigt  und 
die  Vorstellung  einer  historischen  Kontinuität  geweckt  werden  soll,  und 
sodann,  ob  die  literarhistorischen  Belehrungen,  wenn  auch  in  enger 
Wechselbeziehung  mit  der  Lektüre  als  ein  eigener  Unterrichtszweig  her- 
laufen oder  ob  immer  von  dem  Verständnis  der  einzelnen  gelesenen 
Werke  aus  die  Einblicke  in  den  geschichtlichen  Zusammenhang  ge- 
wonnen werden  und  literarhistorische  Belehrungen  blofs  ergänzend  hinzu- 
treten sollen.  Schon  früher  sei  L.  Eckardt,  später  W.  Herbst  für  eine 
biographische  Behandlung  der  Literaturgeschichte  eingetreten.  Laas  hin- 
gegen sei  weiter  gegangen,  er  habe  literargeschiehtliehe  Bilder  verlangt, 
wenngleich  er  über  das  Erreichbare  weit  hinausgegangen  sei.  Im  all- 
gemeinen sei  man  heute  der  Ansicht,  dafs  die  Betrachtung  der  deutschen 
Literaturwerke  nicht  bei  dem  Biographischen  stehen  bleiben  dürfe.  In 
Bayern  sei  der  getrennte  Betrieb  der  Lektüre  und  Literaturgeschichte 
insofern  eher  als  anderswo  möglich,  weil  dort  in  den  oberen  Klassen  vier 
Stunden  zur  Verfügung  stehen.  Nur  dürfe  der  literaturgeschichtliche 
Unterricht,  von  der  Lektüre  getrennt,  nicht  zu  einem  zusammenhängenden 
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Vortrage  werden.  Das  Einfachere,  aber  pädagogisch  ungleich  Wert- 
vollere dürfe  nicht  versäumt  werden,  nämlich  die  Persönlichkeit  des 
Dichters  nach  den  Seiten  ihres  Wesens  zu  erschliefsen,  die  in  dem  ge- 
lesenen Werke  besonders  scharf  ausgeprägt  erscheinen.  Jedenfalls  er- 
fordere der  literargeschichtliche  Unterricht,  wenn  er  für  sich  betrieben 
werden  solle,  einer  steten  Anlehnung  an  die  Lektüre.  So  sei  das  Unter- 
richtsziel gewifs  zu  erreichen.  Aber  die  Lektüre  müsse  immer  im  Mittel- 
punkte stehen;  das  Verständnis  des  Einzelwerkes  bleibe  immer  das  erste 
und  wichtigste  Ziel  des  deutschen  Unterrichts.  Am  richtigsten  sei  es, 
Lektüre  und  Literaturgeschichte  nicht  zu  trennen,  ein  Verfahren,  welches 
auch  R.  Lehmann  und  Goldscheider  empfehlen.  Verf.  gibt  dann  einzelne 
Winke,  wie  das  in  der  Praxis  zu  gestalten  sei.  Die  Ausführungen  dos 
Verf.  seien  den  Fachgenossen  bestens  empfohlen  — Von  litcrargeschicht- 
licheu  Hilfsmitteln  nennen  wir  zuerst,  solche,  die  für  die  Schule  bestimmt 
und  geeignet  sind.  K.  Hoffbauer,  Kurzer  Abrifs  der  deutschen  Lite- 
raturgeschichte. Vierte  verbesserte  Auflage  mit  neuer  Orthographie.  Die 
knappe,  kurze  Darstellung  soll  dem  Schüler  den  Stoff  für  seine  häusliche 
Wiederholung  bieten.  Auf  52  Seiten  wird  das  ganze  Gebiet  behandelt. 
— II.  Jantzen,  Deutsche  Literaturgeschichte  in  den  Grundzügen  ihrer 
Entwickelung  (Ilillgers  illustrierte  Volksbücher,  Band  18).  Mit  20 
Illustrationen,  ist  eine  für  weite  Kreise  berechnete  volkstümliche  Dar- 
stellung, welche  die  wichtigsten  Erscheinungen  aus  dem  ganzen  Gebiete 
der  Literaturgeschichte  von  der  ältesten  bis  zur  neusten  Zeit  vorführt. 
Alles  ist  knapp  und  übersichtlich  behandelt.  Das  Heftchen  kommt,  dem 
Bildungsbedürfnis  vieler  entgegen.  — G.  Klee,  Grundzüge  der  deutschen 
Literaturgeschichte  für  höhere  Schulen  und  zum  Selbstunterricht,  siebente 
verbesserte  Auflage.  Das  treffliche  Buch  hat  eine  grofse  Anerkennung 
und  weite  Verbreitung  gefunden.  Es  ist  ein  für  die  Schule  sehr  ge- 
eignetes Lehrmittel,  welches  in  seiner  Darstellung  den  Forderungen  Geyers, 
die  wir  oben  anführten,  entspricht.  Die  Vorzüge  des  Buches  haben  wir 
schon  früher  wiederholt  hervorgehoben.  Es  genügt  jetzt,  auf  das  Er- 
scheinen der  neuen  Auflage  hinzuweisen.  — C.  Mutz  bau  er,  Grundrifs 
für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Literatur  in  den  oberen  Klassen 
höherer  Lehranstalten  und  zum  Selbstunterricht.  Verf.  hat  sich  an  die 
Lehrpläne  und  Lehraufgaben  von  1901  angeschlossen.  Er  sagt  aber  mit 
Recht,  dafs  die  Aufgabe  des  Lehrers  mit  der  Vorführung  von  Lebens- 
bildern einzelner  Dichter  nicht  erschöpft  sei.  Es  müsse  eine  kurze  Dar- 
legung der  Entwickelung  unserer  Literatur  vom  Anfang  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  bis  auf  die  neueste  Zeit  hinzukommen.  Das  Werk  versucht 
diese  Aufgabe  zu  lösen.  Aber  auch  hier  soll  die  Lektüre  mit  den 
literargeschicht liehen  Belehrungen  Iland  in  Hand  gehen.  Wir  glauben, 
dafs  das  Büchlein  recht  gute  Dienste  leisten  wird.  — W.  Reuter,  Lite- 
raturkunde, enthaltend  Abrifs  der  Poeti];  und  Geschichte  der  deutschem 
Poesie , achtzehnte  Auflage,  bearbeitet  von  L.  Lülteken.  Dieses  für 
höhere  Lehranstalten,  Lehrerbildungsanstalten,  höhere  Mädchenschulen  und 
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zum  Selbstunterricht  bestimmte  Buch  haben  wir  schon  wiederholt  ge- 
würdigt. — R.  Seehausen,  Geschichte  der  deutschen  Literatur.  Nebst 
einer  kurzen  Poetik.  Zweite  verbesserte  Auflage,  dürfte  wohl  in  erster 
Linie  für  höhere  Mädchenschulen  bestimmt  sein.  Es  ist  ein  praktisches 
Büchelchen  mit  knapper  Darstellung,  als  Anhalt  für  Wiederholungen  recht 
geeignet.  Auch  die  neuere  und  neueste  Zeit  ist  berücksichtigt.  In  der 
Poetik  finden  wir  das  Wichtigste  über  die  sprachlichen  Figuren,  die 
Metrik  und  die  Gattungen  der  Dichtkunst.  — - 0.  Stiller,  Leitfaden  zur 
Wiederholung  der  deutschen  Literaturgeschichte  für  höhere  Lehranstalten 
und  zum  Selbstunterricht.  Ergänzungsheft:  Die  neue  Zeit  von  1848  bis 
zur  Gegenwart  befriedigt  das  auch  in  der  Schule  hervortretende  Be- 
dürfnis, die  Literatur  bis  zur  neuesten  Zeit  hin  zu  betrachten,  und 
wenigstens  doch  die  bedeutendsten  Erscheinungen  aus  derselben  hervor- 
zuheben. Auf  die  anderen  Hefte  desselben  Verf.,  welche  für  die  literar- 
geschichtliche  Wiederholung  der  Schüler  bestimmt  sind,  haben  wir  früher 
bereits  empfehlend  hingewiesen.  Dieses  neue  reiht  sich  den  früheren 
würdig  an.  — Eine  eigenartige  Erscheinung  ist  Die  Literatur , heraus- 
gegeben von  G.  Brandes,  von  der  ein  Bändchen  enthält:  Nordische 

Porträts  aus  vier  Reichen  (Hermann  Bang,  Knut  Hamsun,  Sigbörn  Obst- 
felder, Gustav  af  Geierstam,  Juani  Aho),  von  F.  Poppen b erg,  mit 
15  Vollbildern  in  Tonätzung  und  mehreren  Vignetten,  ein  anderes: 
Friedrich  Schiller.  Seine  Entstehung  und  seine  Zukunft.  Von  S.  Lu- 
blinski.  Mit  einem  Lichtdruck,  elf  Tonätzungen  und  einem  Faksimile. 
Diese  „Sammlung  illustrierter  Einzeldarstellungen“  mit  sehr  interessanten 
Abbildungen  und  gediegenem  Text  ist  für  einen  Leserkreis  von  feinem 
Geschmack  bestimmt.  Das  Heft  ‘Nordische  Porträts’,  führt  uns  in  ein 
sonst  weniger  bekanntes  Gebiet  und  zeichnet  nordische  Dichtcrgestalten 
und  ihr  dichterisches  Wirken. 

Von  umfangreicheren  literargeschichtlichen  Werken  erwähnen  wir 
zuerst  eine  neue  Erscheinung:  C.  Bey or-Boppard,  Einführung  in  die 

Geschichte  der  deutschen  Literatur  unter  besonderer  Berücksichtigung  der 
neuesten  Zeit.  Der  wesentlichste  Unterschied  dieser  Literaturgeschichte 
von  anderen  liegt  darin,  dafs  Verf.  die  Geschichte  auch  der  neueren 
Zeit  und  Gegenwart  in  den  Bereich  der  Betrachtung  gezogen  und  dem 
Leser  zu  lebendiger  Anschauung  zu  bringen  versucht  hat.  Es  ist  eine 
gewaltige  Arbeit,  welche  Verf.  unternommen  hat;  wenn  man  einen  Ein- 
blick in  das  sehr  umfangreiche  Werk  (es  zählt  459  S.)  nimmt,  so  wird 
man  sich  bald  davon  überzeugen,  dafs  er  seine  Aufgabe  nicht  einseitig 
sondern  allen  Bestrebungen  und  Richtungen  gerecht  werdend,  trefflich  ge- 
löst hat  und  zwar  in  dem  Sinne,  wie  er  das  im  Vorwort  als  seine  Ab- 
sicht ausgesprochen  hat,  nämlich  „das  Wissen  zu  mehren,  die  An- 
schauung zu  bereichern,  die  Phantasie  zu  beleben  und  Liebe  für  unsere 
vorbildliche  nationale  Poesie  zu  entfachen  zur  Pflege  deutsch-patriotischen 
Sinnes“.  In  diesem  Geiste  ist  das  ganze  Buch  geschrieben,  dessen 
Widmung  das  Kronprinzenpaar  huldvollst  angenommen  hat.  Wir  haben 
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hier  natürlich  nicht  ein  als  Lehrmittel  für  die  Schule  bestimmtes  Werk 
vor  uns,  aber  ein  Buch,  welches  gerade  wegen  der  echt  nationalen  Ge- 
sinnung, von  der  cs  durchweht  ist,  sehr  geeignet  zur  Privatlektüre  für 
die  Jugend  ist.  In  dem  vorhin  skizzierten  Sinn  und  Geist  wendet  sich 
Verf.  gegen  allen  niederen  Naturalismus  in  der  Kunst.  Er  meint,  dafs 
wir  uns  heute  schon  wieder  im  Zusammenhang  mit  der  nationalen 
Strömung  und  Tradition  des  deutschen  Idealismus  befinden.  Und  eine 
ganze  Anzahl  von  Anzeichen  spricht  in  der  Tat  dafür.  Das  Schiller- 
Gedenkjahr  (wir  kommen  am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  noch  besonders 
auf  dasselbe  zurück)  hat  wohl  auch  das  Seinige  dazu  beigetragen,  den 
nationalen  Sinn  erstarken  zu  lassen.  — So  sei  denn  diese  neue  Literatur- 
geschichte aufs  angelegentlichste  empfohlen.  — A.  F.  C.  Vilmar,  Ge- 
schichte der  deutschen  National- Literatur,  sechsundzwanzigste  Auflage.  Mit 
einer  Fortsetzung:  Die  deutsche  National-Literatur  vom  Tode  Goethes  bis 
zur  Gegenwart,  von  A.  Stern.  Es  genügt,  auf  dieses  altbewährte  und 
weitverbreitete  Werk  hinzuweisen,  dessen  Fortsetzung  von  A.  Stern  nun- 
mehr auch  schon  in  5.  Auflage  herausgekommen  ist.  Vilmar  ist  eines 
von  den  deutschen  Haus-  und  Familienbüchern,  ein  Werk,  besonders 
auch  ausgezeichnet  durch  die  schöne  sprachliche  Darstellung.  Wir 
machen  besonders  noch  darauf  aufmerksam,  dafs  die  das  Mittelalter  be- 
handelnden Partien  des  Buches  mit  Recht  von  jeher  für  ganz  ausge- 
zeichnet gehalten  worden  sind.  — Hieran  reihen  wir  eine  Anzahl  von 
einzelnen  literargeschichtlichen  Schriften.  V.  Kiy,  Gotthold  Ephraim 
Lessings  Leben  und  Werke,  für  weitere  Kreise  dargestellt.  Mit  8 Ab- 
bildungen. Verf.  hat  sein  Buch  für  weitere  Kreise  bestimmt,  besonders  auch 
für  die  Frauenwelt,  der  er  den  Dichter  als  edlen  Menschen  und  deutschen 
Mann  näher  rücken  will.  Das,  so  scheint  es  uns,  ist  ihm  denn  auch 
bei  der  Einfachheit  und  Durchsichtigkeit  seiner  Darstellung  wohl  gelungen. 
Mit  der  Geschichte  des  Lebens  des  Dichters  geht  eine  Einführung  in  das 
Verständnis  seiner  wichtigsten  Werke  Hand  in  Hand.  Von  ganz  be- 
sonderem Werte  scheint  es  uns  zu  sein,  dafs  wiederholt  Briefe  oder  Teile 
von  solchen  herangezogen  sind.  Das  dient  sehr  der  Charakteristik.  Das 
Werk  dürfte  u.  a.  ganz  besonders  zur  Anschaffung  für  Schülerbibliotheken 
zu  empfehlen  sein.  — W.  Kosch,  Adalbert  Stifter.  Eine  Studie  ent- 
wirft ein  mit  liebevollem  Eingehen  auf  die  Persönlichkeit  entworfenes 
Bild  des  gemütvollen  Dichters.  Auch  die  Werke  Stifters  werden  ihrem 
Inhalt  und  Wesen  nach  gekennzeichnet,  besonders  auch  seine  Liebe  zur 
Natur  und  seine  reine  Freude  an  derselben,  wie  sie  so  oft  in 
seinem  formvollen  Dichtungen  hervortreten.  — A.  Köster,  Probe- 
führten.  Erstlingsarbeiten  aus  dem  deutschen  Seminar  in  Leipzig. 
Vierter  Band:  Das  Mittelalter  in  Leonhard  Wächters  (Veit  Webers) 
Romanen.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  beginnenden  Wiederbelebung 
des  deutschen  Mittelalters  in  der  Literatur  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
von  W.  Pan t en i us.  Fünfter  Band:  Die  Dialogliteratur  der  Befor- 

mationszeit  nach  ihrer  Entstehung  und  Entwickelung.  Eine  literar- 

Jehreeberiebte  Ober  du  höhere  Schulwesen.  1903.  \ 4- 
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historische  Studie  von  G.  Niemann,  zwei  wertvolle  Monographien, 
welche  uns  einen  Einblick  in  sonst  recht  wenig  bekannte  Gebiete  der 
Literaturgeschichte  eröffnen.  Die  gründlichen  Darstellungen,  welche  ein 
eingehendes  Quellenstudium  verraten,  werden  jedem  Literaturfreund  will- 
kommen sein,  denn  bei  aller  genauen  Benutzung  der  einschlägigen 
Quellen  ist  die  Darstellung  leicht  verständlich.  — E.  Kretzsehmar,  Lessing 
und  die  Aufklärung.  Eine  Darstellung  der  religions-  und  geschichts- 
philosophischen Anschauungen  des  Dichters  mit  besonderer  Berücksichtigung 
seiner  philosophischen  Hauptschrift:  „Die  Erziehung  des  Menschen- 

geschlechts“. Die  von  namhaften  Fachmännern  sehr  günstig  beurteilte 
Schrift  ist  ein  wichtiger  Beitrag  zur  Lessing-Literatur,  in  welchem  das 
Verhältnis  des  grofseu  Kritikers  zu  den  wichtigsten  Anschauungen  der 
sog.  Aufklärung  in  einer  für  jeden  Gebildeten  verständlichen  Form  dar- 
gestellt wird,  und  zwar  der  Anschauungen,  welche  Lessing  in  der  im 
Titel  bezeichneten  Schrift  niedergelegt  hat.  — H.  Mielke,  Ge- 
schichte des  deutschen  Romans  (Sammlung  Göschen)  gliedert  die  Ge- 
schichte des  Romans  in  4 Entwickelungszeiten:  XV.  bis  XVII.  Jahr- 

hundert, Das  klassische  Zeitalter,  Aus  gärender  Zeit  und  Im  neuen 
Reich.  Voran  geht  eine  kurze  Übersicht  über  die  Entwickelung  des 
deutschen  Romans  und  über  seinen  Zusammenhang  mit  dem  höfischen 
Epos.  Man  erhält  in  dem  Heftchen  eine  knappe  aber  wohl  gelungene 
Übersicht  über  dieses  Gebiet  der  Dichtung,  für  welches  das  Interesse 
recht  allgemein  ist.  — R.  Graf  du  Moulin-Eckart,  Der  historische 
Roman  in  Deutschland  und  seine  Entwickelung  enthält  eine  auf  gründ- 
licher Einsicht  und  genauester  Kenntnis  beruhende  Betrachtung  des  ge- 
schichtlichen Romans  in  seinen  wichtigsten  Schöpfern  und  Erscheinungen. 
Verf.  zeigt  an  der  Hand  derselben,  dafs  das  vorige  Jahrhundert  in  der 
Tat  auch  auf  dem  Gebiete  des  historischen  Romans  eine  Blüteperiode  ge- 
zeitigt und  zugleich  eine  Steigerung  in  der  Auffassung  und  in  der 
Technik  herbeigeführt  hat.  Von  besonderem  Interesse  ist  auch  der 
Nachweis,  inwiefern  Romandichter  anderer  Völker  auf  die  Gestaltung 
des  deutschen  Romans  einen  Einflufs  ausgeübt  haben.  Das  Heftchen  ist 
eine  sehr  anregende  geistvolle  Plauderei  („eine  Skizze“,  sagt  der  Verf.), 
die  dem  gebildeten  Leser  sehr  willkommen  sein  wird.  Sie  sei  aufs  beste 
empfohlen.  — Von  F.  Muncker,  Forschungen  zur  neueren  Literatur- 
geschickte  gingen  uns  zu  Band  29:  Franz  Grillparzers  Ästhetik,  von 
F.  Strich.  Das  Buch  will  „Grillparzers  ästhetische  Studien  im  Gegen- 
satz zu  einigen  rein  systematischen  Darstellungen,  wie  sie  Reich,  Jodl, 
Fürst,  Ehrhard  geliefert  haben,  mit  erklärender  Heranziehung  auch  der 
allgemein  philosophischen,  psychologischen,  historischen  und  kritischen  Auf- 
zeichnungen, wie  die  Briefe,  Tagebücher  und  der  zugänglichen  Gespräche 
einer  historischen  Betrachtung  unterziehen“.  Verf.  kommt  in  seinen  ein- 
gehenden Studien  aller  der  genannten  Grillparzerschen  Geistesschöpfungen 
zu  dem  interessanten  Ergebnis,  dafs  man  einen  grofsen  Zusammenhang 
der  einzelnen  Niederschriften  aufweisen  kann.  Der  Inhalt  der  trefflichen 
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Beiträge  zur  Grillparzer-Literatur  gliedert  sich  nach  einer  Einleitung  in 
die  Abschnitte:  „Allgemeine  Ästhetik  und  Poetik“  und  „Dramaturgie“. 

Die  einschlägigen  Schriften  sind  ausgiebig  herangezogen.  — Heft  30: 
Der  arme  Heinrich  in  der  neueren  Dichtung,  von  II.  Tardel,  be- 
handelt die  neueren  epischen  dramatischen  und  novellistischen  Dar- 
stellungen auf  Grund  der  mhd.  Dichtung,  beurteilt  sie  nach  ihrem  Ver- 
hältnis zu  jener  und  weist  ihren  Gehalt  nach.  Ganz  besonders  im  Hin- 
blick auf  die  Dichtung  G.  Hauptmanns  werden  des  Verf.  Darlegungen  für 
die  gebildete  Welt  von  grofsem  Interesse  sein.  — F.  Seiler,  Ent- 
wickelung der  deutschen  Kultur  im  Spiegel  des  deutschen  Lehnicorts. 
I.  Die  Zeit  bis  zur  Einführung  des  Christentums.  Zweite  vermehrte  Auf- 
lage. Auf  diese  sprachgeschiehtlich  wie  kulturgeschichtlich  sehr 
interessante  Schrift  haben  wir  früher  bereits  hingewiesen.  Man  bekommt 
durch  dieselbe  eine  richtige  Anschauung  von  dem  Werte  und  der  Be- 
deutung der  fremdsprachlichen  Entlehnungen.  Wenn  Verf.  jedoch  von 
zwangsweisen  Verdeutschungen  guter  Fremdwörter  durch  Wortzusammen- 
setzungen spricht,  die  der  deutsche  Sprachverein  vornimmt,  so  können  wir 
ihm  nicht  zustimmen,  da  der  Sprachverein  tatsächlich  Mafs  hält.  — 
0.  Weddigen,  Die  deidsche  Sage  und  das  deutsche  Volksmärchen.  Ihr 
Wesen,  ihre  Entstehung  und  Erklärung,  nebst  bibliographischen  Nach- 
weisen zur  Literatur  der  Sage,  des  Volksmärchens,  des  Volksschauspiels, 
der  Sprichwörter,  des  Rätsels  usw.  (Lehmanns  Volkshochschule,  6.  Bändchen) 
enthält  aus  der  Feder  des  wohlbekannten  Gelehrten  und  Forschers  eine 
für  weitere  Kreise  berechnete  leicht  fafsliche  Darstellung  eines  Stoffes, 
der  schon  wegen  seiner  Volkstümlichkeit  auf  grofses  Interesse  Anspruch 
hat.  Wichtig  sind  auch  die  im  Anhänge  gegebenen  bibliographischen 
Nachweise.  — Hieran  fügen  wir  W.  Golther,  Nordische  Literatur- 
geschichte. Erster  Teil:  Die  isländische  und  norwegische  Literatur  des 
Mittelalters  (Sammlung  Göschen)  gliedert  sich  in  die  Abschnitte  I.  Edda- 
lieder; II.  Dio  Skaldendichtung;  III.  Die  Sögur  und  bildet  eine  sehr  will- 
kommene Ergänzung  zur  Geschichte  der  altdeutschen  Literatur,  die  sich 
doch  mit  jener  so  vielfach  berührt.  Das  wertvolle  Büchelchen  des  auf 
dem  Gebiete  der  älteren  Literatur  vorteilhaft  bekannten  Verf.s  können  wir 
nur  warm  empfehlen. 

Das  Schiller-Gedenkjahr  hat  eine  ganze  Anzahl  von  Schriften  über 
den  Dichter  gebracht,  auch  Aufsätze  in  Zeitschriften.  Nachstehend 
nennen  wir  zunächst  eine  Anzahl  selbständiger  Veröffentlichungen: 
B.  Bauch,  Schiller  und  seine  Kunst  in  ihrer  erzieherischen  Bedeutung 
für  unsere  Zeit.  Festrede  gehalten  bei  der  Schiller-Gedenkfeier  der 
Stadt  Halle  a.  d.  S.,  am  9.  Mai  1905  (Pädagogisches  Magazin,  Heft  263). 
Verf.  leitet  die  Bedeutung  des  Dichters  für  uns  ab  aus  der  erhabenen  Auf- 
gabe, die  derselbe  der  Kunst  zuweist.  — L.  Bellermann,  Schiller  als 
protestantischer  Dichte*.  Vortrag  gehalten  im  Berliner  Zweigverein  dos 
Kvaogelischen  Bundes.  Der  formvollendete  Vortrag  zeigt  uns  den  echt 
protestantischen  Standpunkt  dos  Dichters,  der  allerdings  auch  sehr  wohl 
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wufstc,  was  dem  Protestantismus  not  tat.  — A.  Riese,  Wie  war 
Schiller,  und  was  ist  er  uns  noch  heute?  (Wissensch.  Beilage  zum  Jahresber. 
des  Gymn.  in  Neuwied),  eine  Darstellung  des  inneren  Werdeganges  Schillers 
und  der  hohen  Bedeutung,  die  er  für  unsere  jetzige  Zeit  hat.  — 
P.  Cauer,  Schiller  als  Befreier.  Rede  bei  der  Schillerfcier  zu  Düssel- 
dorf, im  Kaisersaale  der  Städtischen  Tonhalle,  am  9.  Mai  1905  gehalten, 
stellt  den  Dichter  in  seinem  Ringen  nach  Freiheit  dar  und  als  einen 
Vorkämpfer  der  Freiheit,  dem  wir  nachstreben  sollen.  — H.  Draheiin, 
Schillers  Seelenlehre.  Aus  seinen  philosophischen  Schriften  zusammen- 
gestellt;  weist  nach,  wie  der  Dichter  Kants  Gedanken,  die  nicht  so  leicht 
verständlich  sind,  in  seinen  Dichtungen  und  Abhandlungen  verständlich 
wiedergegeben  hat.  — F.  Frisch,  Friedrich  Schiller.  Sein  Lehen  und 
Wirken,  eine  einfach  volkstümliche  Darstellung  des  Lebensganges  des 
Dichters,  von  demselben,  Schillers  Dichtungen  in  einer  Auswahl.  Eine 
Festgabe  zur  hundertsten  Wiederkehr  von  Schillers  Todestage  enthält  eine 
Anzahl  von  Gedichten  und  bekannten  Stellen  aus  den  Dramen.  — 
G.  B.  Geyer,  Schill er gedenk feier.  Lieder  von  Friedrich  von  Schiller. 
Für  die  Schule  mit  zwei-  und  dreistimmigen  Weisen  versehen,  8 Lieder 
enthaltend.  — L.  Ilirzel,  über  Schillers  Beziehungen  zum  Altcrtume. 
Neue  Ausgabe,  ein  zeitgemäfser  Wiederabdruck  einer  von  II.  im  Jahre 
1872  veröffentlichten  Abhandlung,  die  in  interessanter  Weise  nachweist, 
wie  Schiller  auf  dem  Altertumc  fufst  und  in  ihm  wurzelt.  — A.  Joost, 
Schillers  Persönlichkeit  in  seinen  Briefen  (Beilage  zum  Jahresber.  des 
Gymn.  in  Lyck),  eine  auf  den  Briefen  beruhende  und  aus  den  Brieten 
entnommene  Schilderung  des  Dichters,  seiner  Stimmungen  und  seiner 
Verhältnisse  zu  anderen,  namentlich  seine  Freundschaft.  — Eleonore 
Lemp,  Schillers  Welt-  und  Lebensanschauung  in  Aussjnriiehen  aus  seinen 
Werken  und  Briefen.  Mit  einem  Geleitwort  von  J.  Wychgram.  Zweite 
Auflage.  Die  Herausgeberin  wollte  „die  Stellung  Schillers  zu  den  Haupt- 
fragen seines  und  damit  des  Lebens  überhaupt  in  der  zuverlässigsten 
Weise  kennzeichnen“.  Sie  tut  dies  aus  seinen  Werken  heraus,  besonders 
auch  aus  den  Briefen,  den  unmittelbaren  Aufscrungen  der  Persönlichkeit. 
Das  geschickt  angelegte  und  reichhaltige  Werk  verdient  die  vollste  An- 
erkennung. — H.  Lichtenecker,  Aus  dem  Lehen  und  Wirken  Schillers. 
Lichtbildervorführung  zur  Gedächtnisfeier  am  9.  Mai  1905.  Begleitwort, 
enthaltend  die  wichtigsten  Angaben  über  das  Leben  des  Dichters,  die 
wichtigsten  Örtlichkeiten,  an  denen  er  weilte  usw.  — B.  Li  tz mann, 
Schiller  und  das  deutsche  Drama  der  Vergangenheit  und  Zukunft.  Rede 
gehalten  bei  der  Schillerfeier  der  Rheinischen  Friedrich  Wilhelms- 
Universität  am  9.  Mai  1905  schildert  in  fesselnder  Weise  das  Verhältnis, 
in  dem  die  neuere  Dramatik  zu  Schiller  steht.  Verf.  will  damit  das 
Verständnis  auch  für  das  Drama  nach  Schiller  fördern,  das  ohne  Schiller 
nicht  zu  denken  ist,  wenngleich  die  neueren  Dramatiker  Schiller  fast 
ausnahmslos  ihr  Leben  lang  bekämpft  haben.  — A.  Lomberg,  Friedrich 
Schiller  in  seinem  Lehen  und  Wirken.  Der  deutschen  Jugend  dargestellt, 
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eine  frisch  und  lebendig  geschriebene  Schilderung  des  Lebensganges  des 
Dichters  mit  einem  Titelbilde  und  15  Abbildungen  im  Text.  Ein  Büchlein, 
so  recht  für  die  Jugend  geeignet.  — 0.  Netoliczka,  Was  Schiller  uns 
sein  kann.  Festrede  bei  der  Schillerfeier  im  Konzerthause  zu  Kron- 
stadt. Eine  Würdigung  des  Dichters  nach  den  höchsten  Ideen,  die  ihn 
beseelten,  und  die  auch  uns  beseelen  sollen.  Verf.  kommt  zu  dem  Ge- 
löbnis: „Leben  wie  Schiller !“  Dies  setzt  sich  zusammen  aus  einem  drei- 
fachen Klange,  mit  dem  des  Dichters  Leier  das  Saitenspiel  unserer  Seele 
bewegt:  „Der  Mensch  ist  frei  geschaffen,  ist  frei!“  „Die  Schönheit  war 
immer  der  Gott  der  Welt!“  „Ein  Gott  ist,  ein  heiliger  Wille  lebt!“  — 
K.  Petsch,  Fteiheii  uiul  Notwendigkeit  in  Schillers  Dramen  (Goethe-  und 
Schillerstudien.  Eine  Sammlung  wissenschaftlicher  Arbeiten  über  die 
klassische  Literatur  der  Deutschen,  herausgegeben  von  R.  Petsch,  Erster 
Band),  ein  Werk,  welches  namentlich  für  die  Erklärung  des  Wallenstein 
und  der  Braut  von  Messina  von  grofser  Bedeutung  ist.  Kommen  doch 
in  denselben  die  Fragen  nach  dem  Verhältnis  von  Handlung  und  Schicksal 
usw.  zur  Erörterung  unter  Heranziehung  der  Philosophie  und  anderer 
Dichtungen.  Behandelt  werden  übrigens  sämtliche  Schillersche  Dramen. 
Eine  treffliche  Einführung  bilden  die  einleitenden  Abschnitte  über  die 
philosophischen  Richtungen.  Das  Buch  bildet  einen  sehr  wertvollen  Bei- 
trag zur  Kenntnis  der  Schillerschen  Dramatik  — P.  A.  Pöllmann, 
Was  ist  uns  Schiller?  Ein  Jubiläumsbeitrag,  ist  eine  Würdigung  der 
Bedeutung  Schillers  für  die  deutschen  Katholiken.  Er  schildert  dieselbe 
in  einer  recht  fesselnden  Weise  und  stellt  die  Schillersche  Weltansicht 
von  seinem  Standpunkt  aus  dar  und  zieht  auch  die  Werke  des  Dichters 
heran.  — Schiller.  Acht  Vorträge  aus  Anlafs  des  hundertjährigen  Todes- 
tages, gehalten  in  Hermannstadt.  Es  sind  Beiträge  von  E.  Buchholzer, 
J.  Capesius,  E.  Filtsch,  A.  Schullerus,  II.  Wolff,  G.  Brandsch,  0.  Witt- 
stock und  Fr.  Teutscii,  welche  den  Dichter  in  den  verschiedensten  Ver- 
hältnissen zeigen  und  beleuchten  und  so  einen  interessanten  Beitrag  zur 
Förderung  seines  Verständnisses  bilden.  Besonders  bemerkenswert  ist, 
dafs  die  Vorträge  gerade  für  die  Deutschen  in  Hermannstadt  gehalten 
sind,  die  ihre  Nationalität  immer  hochhalten.  — F.  Schläger,  Schüler- 
icotie.  Zum  9.  Mai  1905,  dem  Tage  der  100.  Wiederkehr  des  Todes- 
tages des  grofsen  Dichters,  aus  Schillers  Dramen,  der  deutschen  Jugend 
und  dem  deutschen  Volke  dargeboten,  enthält  eine  recht  empfehlens- 
werte Sammlung,  die  wohl  geeignet  ist  Schiller  in  weiteren  Schichten 
immer  volkstümlicher  zu  machen,  namentlich  auch  unter  der  Jugend. 
Das  Büchlein  ist  ein  kleines  Schatzkästlein.  — 0.  Weddigen,  Den 
Manen  Schillers.  Des  Dichters  Leben,  seine  Ruhestätte  und  Denkmäler 
im  deutschen  Sprachgebiet,  ein  höchst  anziehendes  Heftchen,  sehr  inter- 
essant durch  die  Abbildungen  von  Schillerdenkmälern  und  Schiller- 
stätten. Es  bildet  eine  sehr  willkommene  Ergänzung  zu  so  manchen 
Schillerschriften.  — Schillers  Flucht  von  Stuttgart  und  Aufenthalt  in 
Mannheim,  von  1782 — 1785,  von  Andreas  Streicher,  herausgegeben  und 
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mit  einer  Einleitung  versehen  von  J.  Wychgram.  Es  ist  eine  glück- 
liche Idee,  dies  Schriftchcn  gerade  im  Schiller-Gedenkjahr  dem  deutschen 
Volke  wieder  zugänglich  zu  machen.  Gern  wird  man  die  Schilderung  der 
traurigen  Zeit  lesen,  die  der  grofse  Dichter  damals  durchmachen  mufste. 

Eine  Anzahl  von  Aufsätzen  über  Schiller,  die  sich  in  Zeitschriften 
finden,  werden  wir  im  Schriftenverzeichnis  zusammenstellen. 


IV.  Der  Aufsatz. 

I.  Allgemeines. 

Hier  betrachten  wir  zunächst  zwei  Schriften,  die  insofern  einander 
ähnlich  sind,  als  sie  dein  Aufsatzunterricht  ganz  neue  Bahnen  weisen 
wollen,  die  sich  aber  in  ihren  Grundideen  auch  wieder  sehr  von  ein- 
ander unterscheiden.  Wir  beginnen  mit  derjenigen,  welche  den  jetzigen 
Aufsatzbetrieb  gänzlich  verwirft. 

Ein  ganz  eigenartiges  Büchlein  ist  0.  Antlies,  Der  papier ne  Drache. 
I om  deutschen  Aufsatz.  Verf.  erhebt  „auf  Antrag  des  guten  Geschmacks 
und  der  künstlerischen  Kultur“  gegen  den  jetzt  üblichen  Betrieb  des 
deutschen  Schulaufsatzes  Einspruch,  weil  er  eine  verderbliche  Neigung  zum 
Reden  und  Schreiben  über  alles  und  jedes  begünstige,  weil  er  die  einge- 
borene und  in  die  Schule  mitgebrachte  lebendige  Kraft  der  Bildlichkeit 
und  Anschaulichkeit  systematisch  ertöte  und  an  deren  Stelle  eine  kraft- 
und  saftlose,  unsinnliche  Redeweise  setze,  weil  er  zu  Anleihen  bei  allen 
grofsen  und  kleinen  Geistern  der  Literatur  verleite.  Ihrn  ist  das  erste 
Gebot  des  deutschen  Aufsatzunterrichtes:  „Du  sollst  die  Form  des  Auf- 
satzes nicht  vorbereiten,  sondern  das  Kind  frei  nach  seiner  Art  gestalten 
lassen.  Du  sollst  dem  Kinde  nicht  Deine  Form  aufdrängen,  sondern 
lernen,  in  seine  kindliche  Form  einzudringen“.  Der  Stoff,  der  dem 
Kinde  zum  Gestalten  gegeben  werde,  dürfe  für  das  Kind  nicht  schon 
vorher  gestaltet  sein,  nicht  vom  Lehrer,  nicht  vom  Schriftsteller,  nicht 
vom  Dichter.  Er  müsse  Rohstoff  sein;  dann  werde  das  Kind  in  seiner 
Lust  am  Gestalten  nicht  abgeschreckt,  dann  werde  es  auch  nach  seiner 
Art  des  Stoffes  Herr  werden.  Die  Befürchtung,  dafs  das  Kind  bei  dieser 
Behandlung  ewig  in  seiner  kindlichen  Ausdrucksweise  stecken  bleiben 
werde,  hält  Verf.  für  grundlos.  Der  fortschreitende  Unterricht  erschliefse 
immer  neue  Stoffquellen ; besonders  kämen  dabei  die  naturkundlichen 
Fächer  in  Betracht.  Die  neuen  Stoffqucllen  eröffneten  von  selbst  auch 
eine  Fülle  neuer  Ausdrucksmöglichkeiten.  Auch  die  Lektüre  von  Lese- 
stücken und  Gedichten  fördere  die  Gewandtheit  in  der  Sprache.  Und 
schliefslich  sei  auch  der  vorbildliche  Einffufs  des  täglich  redendeu  Lehrers 
vorhanden.  Was  ei  wolle,  sei,  dafs  der  Einffufs  des  Erwachseneu  nicht 
als  eine  Herrschaft  empfunden  werden  solle,  sondern  als  eine  Hilfe,  nicht 
als  ein  Joch,  sondern  als  eine  Stütze.  Dabei  könne  das  Eigenste  der 
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persönlichen  Ausdrucksweise  erhalten  werden.  Der  Aufsatz  solle  eine 
freie  Übung  im  herzhaften  Ausdruck  des  eigenen  Erlebens  sein,  wobei 
der  Lehrer  dem  Schüler  als  ratender  Freund  und  nicht  als  nörgelnder 
Tadler  zur  Seite  stehen  solle.  Dies  solle  man  bei  der  Durchsicht  und 
Verbesserung  der  Aufsätze  stets  im  Auge  behalten.  Neuerdings  habe  der 
Literaturaufsatz  den  philosophischen  Aufsatz,  den  man  früher  bevorzugt 
habe,  fast  ganz  verdrängt.  Die  noch  vielfach  vorhandene  Neigung  zu  der 
letzteren  Gattung  habe  zweifellos  eine  gewisse  Berechtigung.  Dem  Literatur- 
aufsatz erklärt  Verf.  nun  gar  vollends  den  Krieg  bis  aufs  Messer,  weil 
durch  ihn  die  Achtung  vor  der  Seele  der  Dichtung  ganz  zerstört  werde. 
Erst  dann  solle  wieder  Friede  sein,  wenn  das  letzte  Buch  aus  der  Schule 
verschwunden  sei,  das  Themen  aus  einer  deutschen  Dichtung  ziehe. 
Man  solle  an  die  Stelle  des  philosophierenden  und  literarisierenden 
deutschen  Aufsatzes  den  Aufsatz  schlechthin  treten  lassen,  d.  h.  die 
schriftliche  Darstellung  alles  dessen,  was  in  sämtlichen  Fächern  des  Unter- 
richts an  Rohstoff,  an  ungeformtem  Stoffe,  gewonnen  werde.  Dieser  Auf- 
satz schlechthin,  wie  er  ihn  sich  denke,  würde  gar  nicht  auf  den  deutschen 
Unterricht  beschränkt  sein.  Die  Wahl  des  Stoffes  müsse  dem  Schüler 
überlassen  bleiben.  Auch  solle  man  nicht  von  einer  sogenannten  Auf- 
satzlehre sprechen.  Das  seien  ein  paar  kümmerliche  Regeln  über  Stoff- 
sammlung, Stoffordnung  usw.,  vom  Wesen  der  Einleitung,  von  den  Über- 
gängen. Gebe  man  doch  sogar  Regeln  für  den  Briefstil,  während  doch 
der  Brief  die  allerintimstc  Ausdrucksform  sei,  in  der  die  Individualität 
so  scharf  wie  möglich  ausgeprägt  sein  müsse.  Das  seien  also  alles  höchst 
törichte  Regeln.  Das  begriffliche  Denken  sei  in  der  Schule  zu  pflegen, 
aber  das  anschauliche  nicht  darüber  zu  vernachlässigen.  — Wir  müssen 
dem  Verf.  recht  geben,  wenn  der  von  ihm  geschilderte  Betrieb  des  Auf- 
satzes wirklich  so  weit  verbreitet  ist.  Nach  unseren  Erfahrungen  ist  das 
aber  nicht  der  Fall,  ln  erster  Linie  beziehen  sich  seine  Ausführungen 
auf  die  erste  Anleitung  zum  Aufsatz,  das  zeigen  die  wiederholt  von  ihm 
angeführten  Beispiele,  und  zwar  auf  die  Anleitung  zum  Aufsatz  in  der 
Volksschule.  Sollte  sich  eine  solche  fast  mechanische  Einwirkung  des 
Lehrers  auf  den  Schüler  wohl  häufig  finden?  Aus  welchen  Stoffgebieten 
nun  die  Aufsätze  entnommen  werden  sollen,  erfahren  wir  doch  nicht  ge- 
nauer; was  man  unter  dem  deutschen  Aufsatz  schlechthin  zu  verstehen 
hat,  sieht  man  nicht  recht.  Die  Verwerfung  des  Literaturaufsatzes  können 
wir  durchaus  nicht  billigen.  Mau  mufs  ihn  nur  so  zu  gestalten  suchen, 
dafs  die  vom  Verf.  gefürchtete  Gefahr  ausgeschlossen  wird.  Von  den  sog. 
philosophischen  Aufgaben  möchten  auch  wir  einen  ausgiebigeren  Gebrauch 
gemacht  wissen.  — Mag  man  dem  Verf.  auch  in  so  manchen  Punkten 
widersprechen,  man  wird  seine  nicht  selten  in  ein  launiges  Gewand  ge- 
kleideten Ausführungen  (schon  der  Titel  und  die  Begründung  desselben 
zeigen  uns  dies)  gern  lesen.  Es  wird  sich  gewifs  auch  mancher  eine  An- 
regung für  seinen  eigenen  Unterricht  daraus  entnehmen.  — Auch 
0.  Kästuer,  Zur  Aufsatzreform  enthält:  „Neue  Aufgaben  und  neue  Wege 


Digilized  by  Google 


y,  o6 


R.  Jonas 


aas  der  Praxis  für  die  Praxis“.  Er  handelt  1.  von  der  Aufsatz- 
beurteilung, 2.  von  der  Aufsatzpflege.  Wenn  seine  Ausführungen  sich 
auch  auf  die  höhere  Mädchenschule  beziehen,  so  haben  sie  doch  auf 
eine  allgemeine  Geltung  Anspruch.  Vcrf.  weicht  in  mehrfacher  Be- 
ziehung von  Anthcs  ab.  Die  Berechtiguug  der  Aufsatzkorrektur  leitet  er 
aus  dem  Grundsätze  ab:  Ohne  Förderung  der  Natur  keine  Erziehung. 

Man  könne  die  Sprache  des  Kindes  nicht  bewundernd  hinnehmen;  man 
verfiele  damit  in  den  Fehler  Rousscaus.  Neben  grölst  möglichster  Eigen- 
art sei  auch  größtmögliche  Verständlichkeit  zu  erzielen.  Zu  beiden  Er- 
gebnissen habe  der  Aufsatz  mit  beizutragen;  daher  bedürfe  es  eines  ver- 
nünftigen Korrekturverfahrens.  Die  Korrektur  drücke  nicht  notwendig 
nieder;  recht  geübt,  vermöge  sic  vielmehr  zu  erheben.  Wenn  sich  die 
Sprache  im  letzten  Grunde  als  Nachahmungsprozefs  darstelltc,  dann  sei 
der  von  Anthes  u.  a.  so  verabscheute  „ideale  Stil“  nicht  blofs  berechtigt, 
sondern  sogar  höchst  wertvoll  für  die  Kinder.  Verf.  will  dasselbe  Ziel, 
das  Anthes  durch  die  Korrektur  verbaut  sieht,  gerade  mit  ihrer  Hilfe 
erreichen.  Wenn  das  Kind  bei  Festhaltung  und  Pflege  seiner  Eigenart 
im  Rahmen  einer  gewissen  idealen  Durchschnittsart  genügend  geschult 
worden  sei,  dann  könne  es  seine  Seitensprünge  tun,  so  hoch  cs  wolle  und 
so  weit  es  seine  Natur  treibe.  Oberster  Grundsatz  der  Korrektur  sei: 
Individualitäten  schonen!  Dazu  allerdings  müsse  der  Lehrer  vor  allem 
psychologisch  gut  geschult  und  fähig  sein,  Kinder  nach  ihren  Neigungen 
und  Gaben  zu  beobachten  und  zu  beurteilen.  Die  Behandlung  des  Auf- 
satzinhaltes dürfe  im  Rahmen  des  Erziehungs-  und  Bildungswerkes  nichts 
Isoliertes  sein.  Es  bedürfe  auch  hier  eines  beständigen  Nachspürens  und 
Sicheinftthlens  in  die  Apperzeptionsprozesse  der  Kleinen  — um  Schritt 
für  Schritt  mit  ihnen  gehen  und  sehen,  denken  und  reden  zu  können. 
Im  allgemeinen  sei  der  sachliche  Gehalt  mit  schonender  Milde  zu  be- 
urteilen; hierher  gehöre  auch  der  Einzelausdruck,  weil  er  das  not- 
wendige Gefäfs  für  das  so  oder  so  Geschaute  bilde.  Der  Lehrer,  welcher 
Aufsätze  zu  beurteilen  hat,  müsse  Geschmack  besitzen,  d.  h.  Einsicht  in 
die  Grundverhältnisse,  aus  denen  das  ästhetische  Gefühl  erwächst.  Nur 
ein  einigermafsen  künstlerisch  gebildeter  Lehrer  dürfe  Aufsätze  korrigieren. 
Unverständlich  sei  das  Urteil,  welches  Anthes  im  Kunstwart  fällt:  „Die 
Korrekturarbeit  führt  den  Lehrer,  der  sie  besorgen  mufs,  sicher,  wenn 
auch  langsam,  der  Idiotie,  mindestens  dem  Stumpfsinn  entgegen“.  Zu 
beurteilen  sei  die  Arbeit  nach  Plan  und  Stil.  Jede  Arbeit  solle  logisch 
frischen  und  deutlich  erkennbaren  Fortschritt  zeigen.  Das  zweite  Grund- 
gesetz des  deutschen  Stils  sei  die  Knappheit  (man  achte  auf  die  Atem- 
länge, sei  sparsam  mit  Worten,  achte  auf  eine  zweckdienliche  Wort- 
stellung, schreibe  bestimmt  und  unzweideutig).  Auch  die  Forderung  der 
Neuheit  und  Ursprünglichkeit  des  Stils,  d.  h.  dal's  er  persönlich  sein 
solle,  fiiefse  aus  der  Knappheit.  Ferner:  Deutsch  soll  der  Deutsche 
reden  — auch  schreiben.  Fremdwort  und  Übersetzungsdeutsch  sei  zurück- 
zuweisen. Wichtig  sei  die  Korrekturform  auch  für  das  Grammatische  und 
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die  Rechtschreibung.  Sechs  Aufsatztypen  gebe  es,  die  in  Betracht 
kommen:  Erzählung,  Beschreibung,  Schilderung,  Charakteristik,  Ver- 

gleichung und  Abhandlung.  Übrigens  empfehle  es  sich,  auch  auf  wohl 
Gelungenes  hinzuweisen  und  nicht  nur  auf  das  Fehlerhafte.  Bei  der  Be- 
urteilung sei  besonders  auch  das  Moment  des  Fortschrittes  oder  Rück- 
schrittes zu  beachten.  Die  Aufsatzbesprechung  in  der  Klasse  geschehe 
an  der  Hand  typischer  Fehler.  Verf.  ist  für  eine  möglichst  frühe  Ein- 
führung des  Aufsatzes,  womit  wir  uns  durchaus  einverstanden  erklären. 
— In  dem  zweiten  Teil  seiner  Schrift  verteidigt  Verf.  zunächst  den  von 
Anthes  gänzlich  verworfenen  Literaturaufsatz.  Anthes  denke  wohl  immer 
nur  an  die  alte  Philologenmanier,  um  solchen  Mifsbraucbs  willen  werde 
man  doch  die  Sache  selbst  nicht  verwerfen.  Der  von  Anthes  gewählte 
Ausdruck  „Rohstoff“  sei  unglücklich.  Gemeint  soll  sein  das  „blol'se 
Material  im  Gegensatz  zum  Kunstwerk“.  Stoffquellen  für  den  Aufsatz 
seien  im  Prinzip  alle  Unterrichts-  und  Erfahrungsgebictc;  ausgeschlossen 
solle  das  religiöse  Gebiet  sein,  dem  Stoffkreise  müsse  menschlich-bedeu- 
tungsvoller Wert  zukommen,  auch  müsse  er  ungehinderte,  objektive  ruhige 
Betrachtung  zulassen.  Viel  zu  lange  schon  habe  das  deutsche  Unter- 
richtsgebiet  zu  einseitig  im  Aufsatzunterricht  geherrscht.  Der  deutsche 
Lehrer  müsse  vielseitiger  werden;  jeder  Lehrer  lasse  in  seinem  Unter- 
richtsgebiet Aufsätze  schreiben.  Die  Grundregel  für  die  Aufgabe  laute: 
Nicht  zu  eng  und  nicht  zu  weit.  Verf.  stellt,  folgende  Grundsätze  auf: 
1.  Es  mufs  Lust  und  Verlangen  da  sein,  ein  Thema  zu  behandeln,  darum 
solle  man  im  Prinzip  keinen  Zwang  ausüben.  2.  Die  Willkür  des 
Schülers  dürfe  sich  aber  nicht  schrankenlos  betätigen.  3.  Ein  klar  ge- 
ordneter Stufengang  der  Themen  sei  unbedingt  während  der  Schulzeit  als 
Grundlinie  festzuhalten.  So  kommt  er  denn  hinsichtlich  der  Stellung  der 
Aufgabe  zu  dem  Grundsatz,  dafs  der  Lehrer  das  wohlüberlegte  Thema 
selber  stellen,  jedoch  Wünsche  der  Schüler  tunlichst  berücksichtigen  solle. 
Ein  psychologisch  geordneter  Stufengang  sei  innezuhalten,  dann  würden 
die  Aufgaben  auch  das  Interesse  der  Schüler  erregen.  Einen  solchen 
Stufengang  zeigten  die  vorhin  genannten  6 Arten  der  Darstellung.  Im 
weiteren  Verlauf  werden  dann  noch  verschiedene  Winke  für  die  Steige- 
rung der  Schwierigkeiten  gegeben.  Es  kommen  dabei  die  Unterrichts- 
wege in  Betracht,  die  ein  jedes  Fach  einzuschlagen  pflegt.  Solche  werden 
S.  1 1 5 f . angegeben.  Überall  sei  das  persönliche  Schauen  und  Finden  in 
der  Erziehung  die  Hauptsache,  so  auch  beim  Aufsatz.  Auch  über  die 
Stoffordnung  spricht  Verf.,  indem  er  dafür  allgemeine  Kategorien  auf- 
stellt. Für  die  Pflege  des  Stils  komme  das  Verhältnis  zwischen  Schrift- 
und  Umgangssprache  in  Betracht,  aber  auch  das  Haus  habe  dabei  seine 
Aufgabe  zu  erfüllen,  dann  trete  die  Schule  ein.  Das  beste,  was  sie  für 
die  Sprachbildung  tun  könne,  sei  die  Erhaltung  und  Steigerung  der 
Sprechlust.  Auch  für  die  Technik  der  häuslichen  Arbeit  werden  Winke 
gegeben.  Zu  empfehlen  sei  die  sofortige  Niederschrift.  — Der  Aufsatz 
solle  zur  Gewinnung  einer  von  Arbeitslust  und  Arbeitskraft  getragenen 
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Lebensstimmung  beitragen.  Persönlichkeitserhöhung  sei  seine  Losung, 
darin  liege  sein  pädagogischer  Wert.  — Man  wird  dem  Verf.,  dessen 
Grundzüge  wir  den  Lesern  dieser  Berichte  glaubten  darlegen  zu  müssen, 
wohl  zustimmen.  Der  von  ihm  vorgeschlagene  Weg  wird  gcwifs  zum 
Ziele  fuhren.  Hauptsache  ist  und  bleibt  die  Erziehung  zur  Selbsttätig- 
keit.; dies  stellt  der  Verf.  in  den  Mittelpunkt,  und  dieser  Grundsatz  ist 
angesichts  der  mancherlei  unerlaubten  Hilfen,  deren  sich  die  Schüler  be- 
dienen, um  so  wichtiger.  Auch  in  der  Beurteilung  des  Wertes  der  sog. 
Literaturaufsätze  werden  wir  ihm  durchaus  zustimmen.  Allerdings  mufs 
man  hier  wie  auch  sonst  bei  der  Auswahl  der  Aufgaben  die  gröfste  Sorg- 
falt anwenden. 

Im  nachfolgenden  geben  wir  zunächst  einige  Vorschläge  für  die 
Methode  und  Behandlung  des  Aufsatzes  wieder,  die  aus  der  Praxis  hervor- 
gegangen sind. 

In  der  Abhandlung  Zum  Aufsatzunterricht  in  der  Volksschule,  Zeit- 
schrift f.  d.  deutschen  Unterricht  Jahrg.  19,  S.  103  ff.,  geht  R.  Seyfert 
davon  aus,  dafs  die  bewufsten  Lebenserscheinungen  des  Menschen  sich 
deutlich  in  zwei  Gruppen  scheiden,  die  man  als  Rezeption  und  Produktion, 
als  Erkennen  und  Handeln,  als  Empfangen  und  Wirken,  als  Aufnehmen 
und  Geben  oder  auch  sonst  bezeichne.  Als  die  handlichste  und  gebräuch- 
lichste Ausdrucksform  habe  sich  im  Laufe  der  Menschheitsentwicklung 
die  Sprache  herausgebildet.  Zunächst  seien  die  auf  diesem  Wege  hervor- 
tretenden Innenvorgänge  brockenhaft,  unverbunden,  abgerissen,  weiterhin 
erst  in  sich  geschlossen.  Die  Ausdrucksformen  dafür  seien  die  Sprach - 
gebilde,  die  man  Aufsätze  nenne.  So  sei  denn  ein  Aufsatz  eine  sprach- 
liche Ausdrucksform,  die  das  Kind  anwende,  um  ein  in  ihm  lebendig  ge- 
wordenes Gedankenganzes,  das  von  einem  einheitlichen  Gesamtgefühl  ge- 
tragen werde  und  das  zum  Ausdruck  dränge,  mündlich  oder  schriftlich 
darzustellen.  Besonderer  Nachdruck  für  den  Unterricht  sei  darauf  zu 
legen,  dafs  der  Aufsatz  die  Äufserung  eines  inneren  Triebes  sein  solle; 
der  Unterricht  solle  das  Kind  dahin  bringen,  dafs  es  sich  gedrängt  fühle, 
das  innerlich  Empfundene  auszusprechen.  Verf.  nimmt  also  für  die  Be- 
trachtung des  Aufsatzunterrichts  den  Ausgangspunkt  bei  den  Innen- 
vorgängen. Von  entscheidender  Bedeutung  sei  es,  dafs  der  Aufsatz  die 
Ausdrucksform  für  ein  Gedankenganzes  sein  solle,  mag  dasselbe  auch  nur 
von  geringem  Umfange  sein.  Der  Aufsatz  solle  darstellen,  wie  sich  im 
Innern  das  Gedankenganze  zusammenfüge.  Besonders  wesentlich  und  ent- 
scheidend für  die  Theorie  des  Aufsatzes  seien  nicht  die  Einzelvorstellungen, 
sondern  ihre  Verbindungsformen.  Die  Verbindungen  vollziehen  sich  aber 
im  menschlichen  Bewufstsein  in  dreifacher  Weise,  und  die  drei  Verbindungs- 
formen bezeichne  man  als  Zeit,  Raum  und  Kausalität.  Diese  drei  Denk- 
richtungen  seien  immer  vereinigt,  aber  es  herrsche  gegebenenfalls  die  eine 
oder  die  andere  vor.  Den  drei  Hauptrichtungen  des  Vorstcllungsverlaufes 
entsprächen  drei  Grundformen  des  Aufsatzes:  die  Erzählung,  die  Be- 
schreibung und  die  Betrachtung  (oder  Abhandlung).  Die  Erzählung  sei 
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die  Anslrucksform  der  Zeit-,  die  Beschreibung  die  der  Raumverbindung; 
die  Abhandlung  oder  Betrachtung  stelle  die  inneren  Beziehungen  der 
Elemente  dar.  Aus  diesen  drei  Grundformen  ergeben  sich  nach  des 
Verf.  Ausführungen  drei  Mischformen:  die  erzählende  Beschreibung,  die 
betrachtende  Erzählung  und  die  betrachtende  Beschreibung.  Die  er- 
zählende Beschreibung  löse  das  Nebeneinander  in  ein  Nacheinander  auf, 
die  betrachtende  Erzählung  flechte  in  den  Verlauf  der  Vorgänge  allgemeine 
Gedanken  ein,  die  sich  auf  innere  Vorgänge  beziehen,  die  betrachtende 
Beschreibung  stelle  die  zu  einem  räumlichen  Ganzen  gehörigen  Vor- 
stellungselemente nicht  einfach  nebeneinander,  sondern  deute  die  inneren 
Beziehungen  etwa  zwischen  Ausrüstung  und  Arbeitsleistung,  zwischen 
Form  und  Aufgabe  an.  Aus  der  weiteren  Betrachtung,  wie  die  Ver- 

bindungen innerlich  erregt  werden,  ergeben  sich  dem  Verf.  als  Aufsatz- 
formen Wahrnehmungs-,  Erinnerungs-,  Phantasie-  und  Denkaufsätze.  Die 
Wahrnehmungsaufsätze  seien  die  Umsetzung  unmittelbarer  Sinnescindrttcke 
und  Erlebnisse  in  sprachliche  Gebilde,  Erinnerungsaufsätze  seien  die  Ver- 
arbeitung vergangener  Erlebnisse  aus  dem  Leben  oder  aus  dem  Unter- 
richt, die  Phatitasieaufsätze  gestalteten  Erinnerungselemcnte  zu  neuen 
inneren  Erlebnissen  aus.  Im  weiteren  Verlaufe  seiner  Erörterungen  legt 
Verf.  dar,  wie  diese  drei  Arten  des  Aufsatzes  von  ihren  ersten  Anfängen 
her  entstehen.  Die  in  der  Volksschule  auftretenden  mündlichen  und 
schriftlichen  Aufsatzformen  lassen  sich  nach  seiner  Ansicht  in  folgende 
Übersicht  bringen:  A.  Nach  den  Richtungen  der  Vorstellungsverbindungen 
I.  Grundformen:  1.  der  Zeitfolge  entspricht:  die  Erzählung;  2.  der  Raum- 
anordnung: die  Beschreibung;  3.  der  kausalen  Beziehung:  die  Be- 
trachtung. II.  Als  Mischformen  erscheinen:  4.  Die  erzählende  Be- 
schreibung, 5.  die  betrachtende  Erzählung,  6.  die  betrachtende  Be- 

schreibung. B.  Nach  den  psychischen  Erregungsarten  ergeben  sich  folgende 
Formen:  1.  Der  Wahrnehmungsaufsatz  = die  Umsetzung  unmittelbarer 

sinnlicher  Erlebnisse  in  die  Sprachform.  2.  Die  Erinnerungsaufsätze,  in 
denen  a)  Erlebnisse  des  Lebens  und  b)  Erlebnisse  des  Unterrichts  in 
ihrem  Verlaufe  sprachlich  dargestellt  werden.  3.  Der  Phantasieaufsatz, 
der  entweder  a)  eine  freie  Umgestaltung  gegebener  Vorstellungsbedingungen 
oder  b)  eine  freie  Ausgestaltung  von  Episoden  sprachlich  darstellt.  4.  Der 
Denkaufsatz,  der  in  der  Volksschule  a)  als  betrachtende  Charakterisierung 
(verdichtete,  logisch  normierte  Beschreibung),  b)  als  betrachtende  Er- 
zählungsskizze (logische  Ausschnitte  aus  einem  gröfseren  Ganzen),  c)  als 
(psychologisch -ethisches)  Charakterbild  von  Personen  auftritt.  — Diese 
klare  Gruppierung  ergibt  sich  aus  den  der  Aufsatzbildung  zu  Grunde 
liegenden  geistigen  Vorgängen. 

Des  weiteren  betrachtet  Verf.  die  Aufsätze  als  Ausdrucksformen.  Um 
dem  Innenvorgang  (von  einem  solchen  war  bisher  nur  die  Rede)  zum 
Ausdruck  zu  gestalten,  bedürfe  es  noch  eines  bedeutenden  geistigen  und 
auch  körperlichen  Kraftaufwandes:  Verf.  spricht  immer  von  dem  münd- 
lichen und  schriftlichen  Aufsatz,  was,  wie  er  selbst  sagt,  zu  dem  heute 
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gültigen  Begriffe  des  Aufsatzunterrichts  in  einem  gewissen  Gegensätze 
stellt.  Dieser  Unterschied  müsse  aber  in  der  methodischen  Behandlung 
soweit  aufgehoben  werden,  als  er  nicht  in  der  Natur  der  beiden  Arten 
des  Gedankenausdrucks  unbedingt  begründet  liege.  Der  schriftliche  Auf- 
satz sei  im  allgemeinen  schwerer,  weil  er  noch  mehr  oder  doch  zusammen- 
gesetztere Tätigkeiten  fordere  als  der  mündliche.  Die  neueren  Be- 
strebungen, den  mündlichen  Gedankenausdruck  zu  pflegen,  müfsten  sich 
zur  Förderung  eines  mündlichen  Aufsatzunterrichts  verdichten.  Die  münd- 
liche Sprachpflege,  die  mündliche  Ausdrucksweise  sei  als  ein  planmäfsig 
zu  erreichendes  Ziel  fast  völlig  unbeachtet  geblieben.  Man  habe  sich  nur 
bemüht,  sie  gelegentlich  zu  lösen.  Im  Gegensatz  zu  dem  mündlichen  sei 
der  schriftliche  Aufsatz  lange  Zeit  systematisch  isoliert  worden.  Ein 
Unterschied  zwischen  beiden  müsse  ja  sein;  so  solle  man  fordern,  dafs 
der  schriftliche  Aufsatz  nicht  vor  dem  fünften  Schuljahre  beginne;  die 
schriftlichen  Aufsätze  sollten  seltener  auftreten  als  die  mündlichen  (aber 
bei  weitern  nicht  so  selten  als  jetzt!).  Die  schriftlichen  Aufsätze  müfsten 
kurz  sein,  schon  deshalb,  weil  sie  mehr  geistige  Kraft  verlangten.  Verf. 
will  den  Lehrplan  so  gestaltet  wissen,  dafs  in  der  Volksschule  die  Forma- 
lien, zu  denen  die  Ausdrucksformen,  allen  voran  die  Sprachbildung,  ge- 
hörten, keine  gesonderten  Lehrfächer  bilden,  sondern  nur  als  Teile  jeder 
methodischen  Einheit  auftreten  sollten;  hierauf  angewendet:  dafs  kein  be- 
sonderer Aufsatzunterricht  statt  finden  sollte,  dafür  aber  aus  jeder  gröfseren 
methodischen  Einheit  einige  Aufsätze  herauswachsen  sollten.  Den  tiefst- 
gehenden  Einflufs  auf  die  Unterrichtsform  werde  eine  Verschmelzung  der 
sachlichen  und  der  sprachlichen  Aufgabe  ausüben.  Man  müsse  immer 
darauf  halten,  dafs  geistige  Zusammenhänge  im  Kinde  entstehen  und  dafs 
Zusammenhänge  sich  Ausdruck  verschaffen;  dadurch  werde  man  bewirken, 
dafs  die  Kinder  den  Gedankcnverlauf  selbsttätig  in  Flufs  erhalten.  — 
Die  Herleitung  der  wichtigsten  Grundsätze  für  die  Aufsatzbildung  aus 
einer  psychologischen  Betrachtung  der  Kindesseele  und  ihrer  Kräfte  und 
Neigungen,  wie  sie  Verf.  unternimmt,  hat  nicht  allein  für  die  Volksschule 
eine  grofsc  Bedeutung,  sondern  sie  verdient  auch  für  die  höhere  Schule 
grofse  Beachtung.  Für  ganz  besonders  wichtig  halten  wir  die  vom  Verf. 
aufgestellte  Forderung,  dafs  die  Förderung  im  mündlichen  und  schrift- 
lichen Aufsätze  Iland  in  Hand  gehen,  dafs  bei  dem  Kinde  die  innigste 
Beziehung  zwischen  Rede  und  Schrift  bestehen  müsse.  Verf.  zeigt  dann, 
wie  sich  die  mündliche  Aufsatzübung  in  den  ersten  vier  Schuljahren  zu 
gestalten  habe,  bis  dann  mit  dem  fünften  Schuljahre  der  schriftliche  Auf- 
satz einsetze  und  zwar  von  vornherein  als  freie,  selbständige  Betätigung 
des  Kindes.  Neben  den  eigentlichen  Aufsätzen  könnten  dann  immerhin 
besondere  Stilübungen  hergehen,  bei  denen  die  Eigenart  der  verschiedenen 
Aufsatzformen  den  Kindern  erläutert  werden  könne.  Man  solle  übrigens 
nicht  so  lange  herumfeilen,  bis  fehlerfreie  Aufsätze  entstehen;  es  seieu 
doch  immer  nur  Leistungen  von  Kindern.  Unausgesetztes  Üben  und  die 
Zeit  könnten  allein  helfen.  Die  Zahl  der  Aufsätze  müfste  erhöht  werden; 
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wöchentlich  zwei  erscheine  angemessen.  Die  Kinder  müfsten  den  Aufsatz 
gern  fertigen.  Am  meisten  werde  die  Briefform  zu  bevorzugen  sein.  Die 
Aufgabe  müsse  möglichst  eng  gefafst  sein,  der  Aufsatz  dem  entsprechend 
kurz.  Es  solle  nur  eine  Reinschrift,  keinen  Entwurf  geben.  Die  Korrektur 
müfste  sich  auf  eine  einfache  Durchsicht  beschränken.  — Man  kann  wohl 
annehmen,  dafs  ein  nach  diesen  Richtlinien  betriebener  Aufsatzunterricht 
gute  Früchte  tragen  wird.  Auch  für  die  höheren  Schulen  sind  manche 
der  gegebenen  Winke  sehr  zu  beachten. 

II.  Schott,  Zur  Praxis  des  deutschen  Aufsatzes  besonders  in  den 
oberen  Klassen,  NJ.  1905,  S.  329  ff.,  geht  davon  aus,  dafs  neuerdings  der 
Aufsatzunterricht  in  bessere  Bahnen  gelenkt  sei,  gebe  man  doch  nicht 
mehr  verstiegene  philosophische  Arbeiten  und  dergleichen  auf  wie  früher; 
aber  es  sei  erst  ein  Anfang  mit  der  Besserung  gemacht  worden.  Es 
gebe  auf  keinem  Gebiete  ein  solches  Mifsverhältnis  zwischen  der  auf- 
gewandten Mühe  und  dem  erreichten  Erfolge.  Auch  die  Beurteilung  sei 
auf  keinem  Gebiete  so  schwierig  wie  auf  diesem.  Der  Grundfehler  sei: 
es  fehle  diesem  Unterricht  zu  sehr  der  Untergrund  reichlicher  vom  Lehrer 
geleiteten  Rezeption  deutschen  Sprachstoffes  und  deutscher  Sprachfonn, 
auch  das  Sprachgefühl  entbehre  der  Belebung.  Man  gebe  den  Schülern 
keinerlei  Beispiele.  Dagegen  dürfe  man  nicht  etwa  einwenden:  dem  diene 
ja  die  Privatlektüre,  denn  diese  sei  zu  oberflächlich.  Auch  die  Wirkung 
des  Vortrages  des  Lehrers  dürfe  nicht  überschätzt  werden.  Bei  der  Lektüre 
sei  noch  nicht  genügend  das  Durchnehmen  des  Inhalts:  der  Lehrer  müsse, 
wenn  die  Darstcllungsfähigkeit  gefördert  werden  solle,  auch  eine  ästhe- 
tische Analyse  geben.  Dazu  seien  Lesestücke  zu  empfehlen  mehr  histo- 
rischen und  beschreibenden  Inhalts,  weniger  solche  pathetischer  oder 
rhetorischer  Art.  Man  solle  eben  Muster  einer  einfachen  klaren,  natür- 
lichen Gedankenentwicklung  geben.  Riehl,  Freytag,  E.  Keller  könnten 
mehr  benutzt  werden,  auch  philosophische  Abhandlungen.  Kotig  sei  die 
Lektüre  abgerundeter,  nach  Form  und  Inhalt  mustergültiger  Prosastücke. 
Die  Poesie  werde  dabei  nicht  zu  kurz  kommen.  Meist  überwiege  die 
Poesie  zu  sehr  vor  der  Prosa.  Mitunter  solle  man  Lesestücke  über 
Dichterwerke  durchnchmcn,  so  Scherer  über  Hermann  und  Dorothea 
(und  zwar  nach  der  Lektüre).  Auch  Dispositionsübungen  seien  sehr  zu 
empfehlen.  An  ausgeführten  Beispielen  solle  man  den  Schülern  zeigen, 
dafs  keineswegs  jeder  einzelne  Teil  der  Disposition  in  der  Ausführung 
einen  besonderen  Abschnitt,  bilden  müsse,  dafs  die  besten  Übergänge  viel- 
fach keine  sind,  dafs  dio  Einleitung  oft  in  einem  einzigen  Satze  bestehen, 
ja  entbehrt  werden  könne. 

Natürlich  müfsten  die  Schüler  auch  im  Ausdruck  geübt  werden,  dazu 
dienten  die  Klassikerübersetzungen;  auch  sonst  gebe  es  in  jeder  Stunde 
dazu  Gelegenheit.  Man  klebe  zu  sehr  an  der  deduktiven  Methode;  es 
sei  doch  alles  von  vornherein  induktiv,  auch  im  deutschen  Unterricht. 

Was  vom  Ausdruck  gelte,  das  gelte  auch  von  dem  Aufbau  der  Kom- 
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Position.  Im  fremdsprachlichen  Unterricht  habe  man  sich  übrigens  von 
der  deduktiven  Art  ziemlich  frei  gemacht. 

Man  könne  ja  den  Aufsatz  als  eine  ergänzende  Übung  nicht  entbehren, 
er  werde  aber  bei  dem  als  notwendig  bezeichneten  Verfahren  seinen 
Charakter  als  eigentliche  Stilübung  verlieren,  sondern  er  werde  mehr  ein 
Mittel  der  Kontrolle  des  auf  induktivem  Wege  erreichten  Darstcllungs- 
vermögens  der  Schüler  werden,  zu  einer  Prüfung  ihres  inhaltlichen  Ver- 
ständnisses durchgenommener  Partien  in  Geschichte,  Geographie  und 
Klassikerlektüre,  sowie  deutscher  Lektüre  aller  Art. 

Mit  der  stärkeren  Betonung  des  Inhalts  des  Aufsatzes  und  seines 
Aufbaus  werde  noch  etwas  erreicht  werden:  die  Aufsätze  würden  kürzer 
werden.  Man  könnte  bisweilen  zwei  kleinere  Aufsätze  statt  eines  gröfseren 
geben.  Dankbar  erscheint  dem  Vcrf.  die  Aufgabe:  Welche  Gegensätze 
treten  uns  in  Hermann  und  Dorothea  entgegen?  Wir  halten  dies  nicht 
gerade  für  besonders  geeignet,  weil  cs  zu  allgemein  gehalten  ist.  Man 
soll  möglichst  viele  Dispositionen  entwerfen  lassen  (dies  verlange  auch 
Wendt).  Seine  Ausführungen  schliefst  Verf.  mit  einem  Wort  Sybels:  „Der 
deutsche  Ausdruck  ist  als  Wertmesser  des  Menschen  brauchbar  und 
wichtig,  doch  nur  als  einer  unter  mehreren;  im  Ausdruck  allein  erschöpft 
sich  der  geistige  Wert  eines  Menschen  nicht,  auch  nicht  der  Wert  seiner 
Schulung“  (Gedanken  eines  Vaters  zur  Gymnasialsache,  S.  31). 

In  der  Fortsetzung  seiner  Darstellung  (NJ.  1905,  S.  441  ff.)  geht 
Verf.  davon  aus,  dafs,  wie  alles,  so  auch  die  Erziehung  der  Jugend  zu 
gutem  deutschen  Ausdruck  nicht  nur  positiv  gefördert,  sondern  auch  von 
Hemmnissen  befreit  werden  müsse.  Deren  gebe  es  aber  drei:  1.  Die 
noch  zu  systematische  und  intensive  PHege  der  deutschen  Grammatik. 

2.  Der  auf  die  Schüler  fortwährend  einwirkende  EinHufs  des  mageren, 
einseitigen  und  dem  deutschen  Sprachgefühl  vielfach  ganz  fremden  Wort* 
Vorrats  in  ihren  fremdsprachlichen  Vokabularien  und  Übungsbüchern. 

3.  Der  allzu  eilfertige  und  jede  Sorgfalt  in  der  deutschen  Wiedergabe 
hindernde  Betrieb  der  Klassikerlektüre.  Zu  1 bemerkt  er,  es  fehle  an 
einer  Erziehung  zum  Sprachgefühl.  Aus  der  Grammatik  verlange  eine 
eingehende  Behandlung  aj  die  deutsche  consecutio  temporum  (namentlich 
bezüglich  des  Gebrauchs  des  Plusquamperfektums;  b)  die  deutsche  Modus- 
lehre (namentlich  in  der  oratio  obliqua);  c)  die  Satzzusammenziehung; 
d)  der  Gebrauch  des  Infinitivs  mit  zu  und  utnzu;  e)  deutsche  Partizipial- 
konstruktionen ; f)  Appositionen;  g)  Gebrauch  der  demonstrativen  und 
persönlichen  Fürwörter  der  3.  Person  (ihn,  ihm,  derselbe) ; h)  Gebrauch 
der  Präpositionen  durch,  wegen,  infolge.  Überdies  erklärt  er,  es  sei 
überall  mehr  praktische  Einübung  erforderlich. 

Zu  2 sieht  Verf.  in  den  vielen  Latinismen  das  gröfste  Übel.  Der 
Schüler  werde  zu  sehr  in  Schranken  gehalten  durch  die  landläufigen  Be- 
deutungen (so  z.  B.  von  pugna,  proelium,  und  zwar  bei  Substantiven  so- 
wohl wie  bei  Verben). 
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Zu  3 erklärt  er  dio  Klassikerlektüre  für  zu  leichtfertig,  auch  werde 
zu  viel  gelesen.  Bei  den  Übertragungen  solle  inan  die  gröfste  Sorgfalt 
anwenden. 

Verf.  gibt  zweifellos  eine  ganze  Anzahl  für  den  Aufsatzbetrieb  und 
die  stilistische  Ausbildung  der  Schüler  recht  beachtenswerter  Winke.  Ganz 
besonders  von  Wichtigkeit  ist  auch,  dafs  die  fremdsprachliche  Lektüre 
in  der  vom  Verf.  empfohlenen  Art  betrieben  wird,  wenn  sie  nicht  geradezu 
die  stilistische  Ausbildung  in  der  Muttersprache  hindern  soll.  Indessen, 
wir  meinen,  dafs  heutzutage  auf  diesem  Gebiete  schon  vieles  besser  ge- 
worden ist.  Man  verwendet  auf  die  Übertragungen  aus  den  fremden 
Sprachen  im  allgemeinen  die  erforderliche  Sorgfalt,  und  dies  ist  für  den 
deutschen  Stil  recht  förderlich.  Für  sehr  praktisch  halten  wir  die  Zu- 
sammenstellung der  aus  der  Grammatik  zu  behandelnden  Punkte;  das 
sind  in  der  Tat  diejenigen,  auf  die  es  erfahrungsmäfsig  ganz  besonders 
ankommt. 

B.  Stoewer,  Betrachtungen  über  die  Beurteilung  und  Korrektur  der 
deutschen  Aufsätze  in  den  oberen  Klassen,  ZG.  59,  74  ff.,  geht  davon  aus, 
dafs  hierbei  viel  Subjektivität  herrsche  (vielleicht  finde  sich  hier  und  da 
Abneigung  gegen  einen  Schüler,  bisweilen  wohl  auch,  weil  sich  der 
Lehrer  die  Sache  nun  einmal  in  einer  bestimmten  Weise  zurechtgelegt 
habe  und  eine  andere  nicht  recht  gelten  lassen  wolle).  Es  müsse  die 
Eigenart  des  Schülers  in  dem  Aufsatz  zu  ihrem  Recht  kommen;  das  er- 
zieherische Moment  müsse  bei  der  Beurteilung  des  Aufsatzes  zurück- 
treten. Gefährlich  für  gut  und  böse  in  der  Zensur  sei  die  verschiedene 
Anschauung  über  die  Form  der  Disposition.  — Als  Grundsatz  solle 
gelten:  „Streiche  nicht  an,  was  dir  nicht  gefällt,  sondern  nur  das,  was 

wirklich  nicht  bleiben  darf.“  Nicht  zu  streng  solle  man  in  den  Fremd- 
wörtern sein.  Bei  der  Korrektur  seien  abgekürzte  Bezeichnungen  zu 
empfehlen.  Strittige  Fragen  solle  man  den  Schülern  überhaupt  nicht  an- 
rechnen. 

H.  Gloel,  Zum  Aufsatzbetrieb  in  den  oberen  Klassen,  MhS.  IV,  505  f., 
erklärt,  dafs  der  Aufsatzbetrieb  nur  so  lange  Freude  gemacht  habe,  als 
die  Schüler  zu  selbsttätigem  Arbeiten  angehalten  wurden.  Seit  dem  Er- 
scheinen der  bekannten  Reihe  von  Heften  von  Heinze  und  Schröder  sei 
das  anders  geworden.  Die  darin  enthaltenen  Entwürfe  seien  oft  durch- 
aus nicht  mustergültig.  Gemeint  hätten  die  Verff.  es  gut.  Aber  die 
Hefte  dienten  dem  deutschen  Unterricht  durchaus  nicht,  im  Gegenteil,  sie 
schädigten  und  erschwerten  ihn  und  verleideten  dem  Lehrer  den  Aufsatz- 
betrieb; sic  nähmen  die  auf  den  psychologischen  sittlichen  Kern  bezüg- 
lichen Aufgaben  vorweg.  Man  sei  nun  genötigt,  seine  Aufgaben  an 
Nebendinge  anzuschliefscn,  oder  an  die  neuere  Literatur  (allerdings  ni»*ht 
an  die  neuste).  — Es  ist  uns  zweifelhaft,  ob  die  hier  geäufserten  Be- 
fürchtungen begründet  sind.  Ähnliche  Hilfsmittel  für  den  deutschen  Auf- 
satz waren,  wenn  auch  nicht  in  so  grofser  Zahl  für  die  in  den  höheren  Lehr- 
anstalten gelesenen  Dichterwerke  auch  schon  früher  vorhanden.  Überdies 
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glauben  wir,  es  liifst  sich  auch  abgesehen  von  (len  in  den  Heinze-Schröder- 
schen  Heften  enthaltenen  Aufgaben  noch  so  mancher  Stoff  für  Aufsätze 
aus  den  Dichtungen  schöpfen.  Die  ganze  Sammlung  verdankt  doch  dem 
Umstande  ihr  Entstehen,  dafs  man  immer  mehr  und  mehr  geneigt  war, 
den  Aufsatz  an  die  Lektüre  anzuschliefsen.  Wie  weit  dies  Sitte  geworden 
ist,  lehrt  ein  Blick  in  die  Jahresberichte  unserer  höheren  Lehranstalten. 
Da  trifft  man  selten  Aufgaben  allgemeinen  Inhalts  an.  Wir  stehen,  wie 
wir  das  oft  in  diesen  Berichten  erklärt  haben,  auf  dem  Standpunkte,  dafs 
wir  mehr  allgemeine  Aufgaben  für  die  Aufsätze  in  den  obersten  Klassen 
wünschen.  Früher  waren  dieselben  viel  häufiger,  wir  geben  zu,  bisweilen 
zu  häufig.  Dafs  der  Anschlufs  des  Aufsatzes  an  die  Lektüre  diese  besser 
zu  durchdringen  anleitct,  liegt  auf  der  Iland.  Diesem  Zwecke  dienen 
nun  in  dem  genannten  Sinne  auch  die  Hefte  von  Heinze  und  Schröder. 

Wir  haben  in  unserem  vorigen  Berichte  bereits  auf  die  grofsc  Ge- 
fahr hingewiesen,  welche  dem  gesamten  deutschen  Unterricht,  namentlich 
dem  Aufsatzunterricht,  von  der  seit  einiger  Zeit  erscheinenden  sogenannten 
Jugendbibliothek  droht.  Werden  doch  unserer  Schuljugend,  wie  sich  die 
Sache  leider  weiter  entwickelt  hat,  fertige  Aufsätze  über  irgend  welche 
Aufgaben  gegen  Entgelt  angeboten.  Wo  bleibt  da  die  Arbeit  des 
Lehrers?  Mit  diesem  fast  unglaublichen  Mifsbrauch  beschäftigen  sich 
zwei  Abhandlungen  in  pädagogischen  Zeitschriften  des  letzten  Jahres. 

W.  Klatt,  Aufsatzfabriken,  ZPhP.  Jahrg.  13,  29  ff.,  nennt  diese 
Sache  mit  Recht  ein  Warenhaus  für  geistige  Bedürfnisse  der  Schüler. 
Das  Verbessern  der  Arbeiten  werde  zu  einer  grauenhaften  Sisyphusarbeit. 
Man  müsse  dem  Unwesen  energisch  entgegenarbeiten.  Hilfe  bei  der  An- 
fertigung der  deutschen  Aufsätze  habe  es  ja  zu  Hause  auch  früher  schon 
gegeben;  gewifs  haben  Eltern  oder  Geschwister  oder  noch  andere  Per- 
sonen solche  oft  geleistet.  Dies  sei  aber  doch  viel  schlimmer.  Als  bestes 
Mittel  gegen  solchen  Unfug  erscheint  dem  Verf.:  fort  mit  den  Haus- 
aufsätzen! Klassenaufsätze  seien  zweifellos  besser.  Auch  für  diese  könne 
man  die  Lektüre  eines  Schriftwerks  fordern  und  voraussetzen. 

Zu  ähnlichen  Ergebnissen  kommt  P.  Meyer,  Aufsatzfabriken,  Gm. 
Jahrg.  23,  717  ff.  Er  fordert,  man  solle  den  Unterricht  so  gestalten, 
dafs  der  Schüler  keine  Angst  vor  dem  Aufsatz  hat.  Auch  er  will  alle 
Aufsätze  in  der  Klasse  anfertigen  lassen.  „Die  Fabriken  zwingen  den 
Lehrer,  seine  ganze  Tätigkeit  in  diesem  Punkte  scharf  zu  durchdenken, 
überall  selbst  zu  urteilen  und  das  Ganze  seiner  dahingehenden  Unter- 
weisungen streng  zu  ordnen  und  charakteristisch  zu  gestalten.“  Diese 
Grundsätze  sind  gewifs  zu  billigen.  Eine  andere  Frage  ist,  ob  es  sich 
wirklich  empfiehlt,  nur  Klassenaufsätze  anfertigen  zu  lassen.  Solche  un- 
vorbereiteten Arbeiten  fördern  unzweifelhaft  die  Schlagfertigkeit  und  üben 
sehr.  Aber  eins  fehlt  doch  bei  denselben,  was  man  gerade  durch  die 
häuslichen  Arbeiten  erreichen  will:  eine  eingehendere  Beschäftigung  des 
Schülers  mit  einem  Gegenstände,  die  fleifsige,  eindringliche  Arbeit;  diese 
möchten  wir  doch  im  Interesse  der  gründlichen  Ausbildung  der  geistigen 
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Kräfte  des  Schülers  nicht  missen.  Ganz  richtig  ist  es,  was  beide  Be- 
richte über  diese  leidige  Erscheinung  der  neuesten  Zeit  betonen:  dem 
Lehrer  des  Deutschen  wird  seine  Arbeit  wesentlich  erschwert.  Aber  er 
wird  und  mufs  Mittel  und  Wege  finden,  dem  Übel  zu  steuern.  Es  lagen 
uns  übrigens  von  dieser  Art  einige  Bändchen  der  Universal-Jugendbibliothek 
vor,  erschienen  bei  A.  Giegler.  Die  darin  enthaltenen  Aufsätze  sind  zum 
Teil  nichts  weniger  als  mustergiltig. 

H.  De  nicke,  Wider  einen  Paragraphen  in  der  Ordnung  der  Reife- 
prüfung, ZG.  Jalirg.  59,  h2  f.,  wendet  sich  gegen  § 7 Abs.  4 dieser  Ord- 
nung. In  demselben  ist,  wenn  auch  nicht  ganz  direkt,  aber  dem  Sinne 
nach  verboten  die  Benutzung  irgend  welcher  Hilfsmittel  bei  der  An- 
fertigung des  deutschen  Prüfungsaufsatzes.  Verf.  hält  das  für  hart.  Mit- 
unter seien  die  Aufsätze  im  Stoff  dürftig;  da  helfe  denn  bisweilen  schon 
eine  Bemerkung  ein  wenig.  Am  besten  sei  es,  wenn  den  Prüflingen 
künftig  gestattet  werde,  bei  Anfertigung  der  Prüfungsarbeiten  die  Dich- 
tungen, an  die  sich  die  Aufgabe  anlehne,  in  der  Hand  zu  haben.  Wir 
können  dem  nicht  zustimmen,  weil  sich  in  diesem  Falle  leicht  der  eine 
oder  andere  viel  zu  viel  mit  den  Texten  der  Werke  abgeben  und  dadurch 
an  Zeit  verlieren  würde.  Man  richte  lieber  die  Aufgaben  so  ein,  dafs 
die  Schüler  sie  ohne  eine  solche  Hilfe  bearbeiten  können.  Dies  erscheint 
dem  Berichterstatter  auf  Grund  seiner  eigenen  Erfahrung  wohl  möglich.  — 
Einen  ähnlichen  Punkt  behandelt  Uerpmann,  Zum  deutschen  Aufsatz  in 
der  Reifeprüfung,  Gm.  Jalirg.  23,  153  tf.  Jetzt  wie  früher  dürfe  man 
bei  der  Stellung  der  Aufgabe  für  den  Prüfungsaufsatz  keine  der  Auf- 
fassung des  Themas  betreffende  orientierende  Frage  an  den  Schüler 
richten,  denn  dieser  soll  auch  „ein  in  seinem  Gedankenkreise  liegendes 
Thema  richtig  aufzufassen  im  stände  sein.“  Da  solle  man  denn  beim 
Diktieren  des  Themas  den  Satzaccent  kräftig  hervorheben,  damit  der 
Schüler  schon  daraus  für  die  Auffassung  der  Aufgabe  etwas  entnehmen 
kann.  Wir  meinen,  dies  wird  hauptsächlich  bei  den  Aufgaben  allgemeinen 
Inhalts  zutreffen,  weniger  bei  den  an  die  Lektüre  angelehnten,  die  doch 
meist  leichter  verständlich  sind.  Allerdings  sollten  es  auch  die  allge- 
meinen Aufgaben  sein;  soll  man  doch  den  Schülern,  wenn  cs  sich  um  die 
Anfertigung  des  Prüfungsaufsatzes  handelt,  nicht  Rätsel  aufgeben,  worunter 
wir  schwierigere  dichterische  Aussprüche  meinen,  die  nicht  gleich  im 
ersten  Augenblick  leicht  verständlich  sind.  Früher  war  das  vielfach  der 
Fall,  so  wenn  man  z.  B.  das  Thema  stellte:  „Wenn  die  Rose  selbst  sich 
schmückt,  schmückt  sie  auch  den  Garten.“ 

Gegen  die  kleineren  Ausarbeitungen,  welche  durch  die  Lehrpläne 
neuerdings  in  Preufsen  angeordnet  sind,  erhebt  sich  eine  Stimme  in  dem 
Aufsatze  Einiges  vom  Deutschen  und  den  Ausarbeitungen,  PW.  Jalirg.  14, 
68  f.,  75  f.  Verf.  hält  diese  Ausarbeitungen  für  zwecklos  und  überflüssig. 
Ein  „nicht  genügend“  im  Deutschen  bezeichne:  Der  Schüler  könne  keine 
Aufsätze  schreiben  und  habe  keinen  Sinn  für  die  Dramen  unserer 
Klassiker.  Jetzt  sei  ein  Ausgleich  durch  mindestens  gute  Leistungen  in 
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einem  anderen  Hauptfache  möglich,  der  früher  nicht  statthaft  war.  Das 
Deutsche  werde  darunter  sicher  nicht  leiden.  Alle  Lehrer  mtifsten  sich 
die  Pflege  des  Deutschen  angelegen  sein  lassen  Wenn  die  kleineren  Aus- 
arbeitungen ihren  Zweck  erfüllen  sollten,  so  müfste  sie  der  Lehrer  des 
Deutschen  beurteilen.  Für  das  Urteil  im  Deutschen  seien  die  kleineren 
Arbeiten  ganz  wertlos.  — Wir  haben  unsere  Ansicht  über  diesen  Gegen- 
stand schon  wiederholt  dahin  ausgesprochen,  dafs  jene  Ausarbeitungen  für 
die  stilistische  Ausbildung  der  Schüler  doch  einen  gewissen  Wert  haben. 
Ihre  Beurteilung  dem  Lenrer  des  Deutschen'  zu  übertragen,  würden  wir 
für  nicht  richtig  halten,  da  er  dadurch  überbürdet  würde.  Aber  auch 
aus  anderen  Gründen  würden  wir  das  nicht  empfehlen.  Der  die  Arbeit 
beurteilende  Lehrer  mufs  auf  dem  Gebiete,  aus  welchem  der  Stoff  für 
dieselbe  zu  entnehmen  ist,  ganz  heimisch  sein,  dies  wird  andernfalls  nicht 
immer  zutreffend  sein.  Aufserdem  meinen  wir,  dafs  die  kleineren  Arbeiten, 
ein  einmütiges  Zusammengehen  in  den  Lehrkörpern  vorausgesetzt,  auch 
sehr  wohl  zu  einer  Berichtigung  bezw.  Ergänzung  des  Urteils  über  die 
Leistungen  im  Deutschen  beitragen  können.  — Wie  leicht  eine  mifsver- 
ständliche  Auffassung  über  eine  in  den  oberen  Klassen  für  einen  deutschen 
Aufsatz  gestellte  Aufgabe  entstehen  kann,  lehrt  uns  Ritter,  Nochmals 
Aufsatzthemata  in  höheren  Schulen,  BhS.  Jahrg.  22,  26  f.  Eine  Zeitung 
hatte  das  auf  einem  Gymnasium  für  einen  deutschen  Aufsatz  gestellte 
Thema:  „Inwieweit  hat  der  Staat  durch  Gesetzgebung  für  Förderung  oder 
Hemmung  von  Kunst  und  Wissenschaft  einzugreifen?“  stark  beanstandet. 
Vorbereitet  sei  diese  Aufgabe  eben  nicht.  Verf.  weist  nun  nach,  dafs  ein 
Schüler,  der  Lessings  Laokoon  gelesen  und  verstanden  habe,  diese  Auf- 
gabe sehr  wohl  zu  bearbeiten  im  stände  sei.  Übrigens  blieben  dem 
Primaner  auch  neuere  Anschauungen  — wie  selbst  lex  Heintze  — nicht 
fremd.  — Th.  Matthias,  Zwei  Aufsatzmuster,  Zeitschrift  f.  d.  deutschen 
Unterricht  Jahrg.  19,  S.  283  ff.,  bieten  Ausarbeitungen  über  die  Aufgaben 
„Der  Herzog  von  Burgund  in  Schillers  Jungfrau  von  Orleans“  und 
„Aufserungen  und  Wesen  Lutherschen  Humors  nach  G.  Schöppas  Auswahl 
kleinerer  Prosaschriften  No.  1 — 12“.  Die  erstcre  Arbeit  gehört  nach 
0 II,  die  letztere  nach  U I.  Diese  halten  wir  für  etwas  zu  schwierig; 
es  gehört  dazu  eine  ziemlich  gründliche  Vorbereitung,  zu  der  man,  wie 
wir  meinen,  nur  schwer  Zeit  findet.  Auch  ist  der  Aufsatz  mit  über 
1 1 Druckseiten  etwas  sehr  lang. 

2.  Die  stilistische  Seite  des  Aufsatzes. 

Hin  und  wieder  haben  wir  in  den  bisherigen  Erörterungen  die 
stilistische  Seite  des  Aufsatzes  bereits  gestreift.  Einige  der  betrachteten 
Schriften  beziehen  sich  auch  auf  diese,  so  z.  B.  das  Büchleiu  von 

O.  Anthes,  auch  0.  Kästner.  Es  erübrigt  uns  hier  noch  einige  Hilfs- 
mittel für  die  stilistische  Seite  zu  nennen.  Hierher  gehört  zunächst 

P.  F.  L.  Hoffman n,  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache  nach  dem  Stand- 
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punki  ihrer  heutigen  Ausbildung,  fünfte  Auflage,  neubearbeitet  von 
G.  Mohr.  Auf  dem  Titel  finden  wir  noch  die  Angabe:  „Mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  Schwierigkeiten  in  der  Beugung,  Fügung,  Bedeutung 
und  Schreibart  der  Wörter  und  mit  vielen  erläuternden  Beispielen  aus 
dem  praktischen  Leben“.  Dies  weist  schon  auf  die  praktisch-stilistische 
Seite  hin,  nach  welcher  den  Benutzern  des  Buches  eine  Anleitung  ge- 
geben werden  soll.  Auf  Grupd  eingehender  Einsicht  können  wir  das 
uns  erst  jetzt  bekannt  gewordene  Werk  nur  sehr  empfehlen.  Übersicht- 
lichkeit und  Klarheit  in  der  Anordnung  und  im  Druck  erleichtert  den 
Gebrauch.  Den  Schlufs  bildet  ein  Verzeichnis  der  stark  konjugierten 
Zeitwörter.  — Desselben  Verfassers  Gedrängtes  vollständiges  Fremdwörter- 
buch zur  Erklärung  und  Verdeutschung  aller  in  der  Wissenschaft,  Schrift- 
und  Umgangssprache,  in  den  Zeitungen  sowie  in  den  verschiedensten 
bürgerlichen  und  geschäftlichen  Verhältnissen  gebräuchlichen  fremden 
Wörter  und  Redensarten,  erschien  soeben  in  22.  Auflage,  neu  bearbeitet 
von  Th.  Matthias.  Der  Herausgeber  ist  „in  ausgedehntem  Mafse  dar- 
auf ausgegangen,  gleichzeitig  die  Verwandtschaft  der  Wörter  anzudeuten, 
indem  nur  verwandte  Wörter  und  Bildungen  unter  demselben  Stichwort 
vereinigt  sind“.  So  gibt  das  praktische  Buch  zugleich  auch  einen  Ein- 
blick in  sprachgesehichtliche  Verhältnisse  und  bietet  nicht  allein  Ver- 
deutschungen von  Fremdwörtern.  Es  darf  noch  hinzugefügt  werden,  dafs 
das  Buch  bei  guter  Ausstattung  recht  billig  ist.  So  eignet  es  sich  denn 
wirklich  als  ein  Handbuch  für  jedermann.  — Karl  Schillers  Handbuch 
der  deutschen  Sprach >,  in  zweiter  gänzlich  umgearbeiteter  und  vermehrter 
Auflage,  herausgegeben  von  F.  Bauer  und  F.  Streinz,  über  welches 
wir  uns  in  unserem  vorigen  Berichte  eingehend  geäufsert  haben,  liegt  nun- 
mehr auch  in  seinen  letzten  Lieferungen  (21.-  25.)  vor.  Wir  fanden  das 
Werk  neuerdings;  auch  Gm.  Jahrg.  23  S.  455f.  empfohlen.  — 0.  Weise, 
Musterst  ficke  deutscher  Prosa,  ist  nicht  sowohl  ein  Prosalesebuch,  sondern 
dient  viel  mehr,  wie  der  Titel  angibt  „zur  Stilbildung  und  zur  Belehrung“. 
Deshalb  führen  wir  es  hier  bei  der  Behandlung  des  Aufsatzes  an.  Das 
Buch  erschien  in  zweiter,  vermehrter  Auflage.  Es  enthält  52  meist 
kürzere  Lesestücke  aus  der  Feder  der  besten  Prosaschriftsteller,  Stücke 
mit  sehr  anziehendem  Inhalt  der  verschiedensten  Art,  in  einem  einfachen, 
leicht  verständlichen  Stile.  Die  Benutzung  dieser  Lesestücke,  etwa  zum 
Zwecke  von  Vorträgen  nach  vorheriger  Privatlektüre  wird  auf  den  Stil 
sehr  wohl  bildend  cinzuwirkcn  imstande  sein. 

3.  Der  Stoff  des  Aufsatzes.  Gedankenordnung. 

Auch  im  Berichtsjahr  ist  wieder  eine  ganze  Anzahl  von  Hilfsmitteln 
der  Art  erschienen.  Wir  wenden  uns  zunächst  zu  den  zum  ersten  Male 
he  raus  ge  gebe  nen.  — R.  Ausfeld,  Deutsche  Aufsätze  für  die  höhere 
Mädchenschule,  enthält  im  ganzen  58  Aufsätze,  deren  Stoffe  zum  Teil  aus 
Natur  und  Leben,  und  aus  der  Lektüre  (von  Gedichten)  entnommen  sind. 

V o* 


Djgitized  by  Google 


V,  68 


R.  Jonas 


„Nur  auf  wohlbekanntem  Grund  und  Boden  kann  das  Kind  sicher  und 
frohgemut  dahinwandeln“,  sagt  Verf.  mit  Recht.  Danach  sind  dann  die 
Aufgaben  ausgewählt,  die  sich  wohl  für  die  untere  und  mittlere  Stufe 
eignen.  Auf  Grund  eigener  in  der  höheren  Mädchenschule  gesammelter 
Erfahrung  können  wir  cs  aussprechen,  dafs  das  Buch  recht  gute  Dienste 
leisten  wird.  — Th.  Matthias,  Aufsätze  aus  Oberklasscn.  Wir  haben 
hier  eine  Sammlung  von  Schüleraufsätzen  vor  uns  und  zwar  aus  den 
Klassen  Obersekunda,  Unter-  und  Oberprima.  Man  wird  die  den  ver- 
schiedensten Stoffgebieten  entnommenen  Arbeiten  mit  Vergnügen  lesen 
und  mancherlei  Anregung  dadurch  bekommen.  Aber  der  Herausgeber, 
welcher  sein  Werk  dem  Realgymnasium  in  Zittau  zur  Feier  seines  fünfzig- 
jährigen Bestehens  gewidmet  hat,  verfolgt  damit  noch  einen  besonderen 
Zweck:  er  will  damit  den  Beweis  liefern,  dafs  ein  von  hoher  Stelle  aus 
im  Sächsischen  Landtage  über  die  deutschen  Aufsätze  der  Realgymnasial- 
schüler gefälltes  ziemlich  ungünstiges  Urteil  zu  berichtigen  ist.  Wir 
können  wohl  sagen,  dafs  er  seine  Absicht  sehr  wohl  erreicht  hat.  Es 
ist  eine  reichhaltige  Sammlung  von  Ausarbeitungen,  in  einer  gewandten 
und  glatten  Sprache.  Übrigens  sind  zwei  Aufsätze  vom  Verf.  selbst  be* 
arbeitet.  — Das  Buch  sei  Lehrern  und  Schülern  bestens  empfohlen.  Die 
letzteren  werden  von  einer  gründlichen  Durcharbeitung  einzelner  Aufsätze 
grofscu  Nutzen  haben.  — Eine  Fortsetzung  liegt  vor  in  F.  Teetz,  Auf- 
gaben aus  deutschen  epischen  und  lyrischen  Gedichten , zehntes  Bändchen: 
Aufgaben  aus  Goethes  Gedankenlyrik.  Verf.  hat  sich  an  das  Buch  von 
Litzmann,  Goethes  Lyrik,  Erläuterungen  nach  künstlerischen  Gesichts- 
punkten angelehnt,  durch  welches  er  sich  sehr  angeregt  fühlte.  Es  sind 
im  ganzen  20  lyrische  Gedichte  Goethes  behandelt,  und  es  folgen  dann 
noch  einige  zusammenfassende  Aufgaben.  Das  lieft  ist  eine  gute  Fund- 
grube für  Stoffe  aus  der  Goet besehen  Lyrik,  die  überaus  dankbar  sind 
und  erfahrungsmäfsig  das  Interesse  der  Schüler  sehr  anregen.  Die  Zahl 
der  Aufgaben  ist  ziemlich  bedeutend.  Ganz  besonderes  Gewicht  legt  Verf. 
auf  die  Gliederung  der  Dichtungen,  die  durchweg  in  klarer  und  über- 
sichtlicher Weise  gegeben  werden.  So  ist  denn  auch  dieses  Heft  des 
bekannten  Verf.  recht  zu  empfehlen.  Es  dient  einer  gründlichen  Durch- 
dringung der  Lektüre.  Auf  einzelnes  können  wir  in  diesem  unserem  Be- 
richte natürlich  nicht  eingehen.  — Malli  CI.  Wehrbach,  Schülerauf- 
sätze, Aufsatzübungen  der  Volksschüler,  II.  Teil:  Oberstufe  ist  eine  Samm- 
lung meist  nur  wirklicher  Schülerleistungcu;  in  denselben  werden  Stoffe 
aus  dem  Unterrichte  (dem  deutschen  und  Realienunterricht),  aber  auch 
solche  aus  der  Praxis  des  Lebens,  die  für  die  Volksschule  von  Wichtig- 
keit sind,  behandelt,  und  zwar  im  6.,  7.  und  8.  Schuljahr.  Ein  Blick 
in  das  Heftchen  zeigt  uns  seine  praktische  Brauchbarkeit.  Der  Lehrer 
wird  durch  dasselbe  eine  sehr  dankenswerte  Anregung  erhalten.  --  In 
erneuerten  Auflagen  sind  erschienen:  K.  Dorenwell,  Der  deutsche  Auf- 
satz in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten,  soirie 
in  Mittel-  und  Bürgerschulen,  Erster  Teil,  fünfte,  verbesserte  Auflage; 


Deutsch. 


V,  69 


Zweiter  Teil,  Eine  Sammlung  von  Entwürfen  und  ausgeführten  Arbeiten 
für  die  mittleren  Klassen.  Unter-Tertia  bis  Untersekunda,  sechste,  ver- 
besserte und  vermehrte  Auflage;  Dritter  Teil,  Eine  Auswahl  von  Muster- 
stücken, Schulaufsätzen,  Entwürfen  und  Aufgaben  zum  Unterrichtsgebrauch 
in  den  oberen  Klassen,  unter  Mitwirkung  von  E.  Hartmann  zusammen- 
gestellt und  herausgegeben,  zweite,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 
— Wir  haben  auf  dieses  Aufsatzwerk  schon  wiederholt  hingewiesen. 
Für  die  Hand  des  Lehrers  bestimmt,  bietet  es  diesem  eine  überaus  iciche 
Fülle  des  Stoffes.  Verf.  beginnt  mit  den  einfachsten  Vorübungen;  er  ent- 
nimmt die  Aufgaben  aus  den  dem  Schüler  bekannten  und  geläufigen  Er- 
fahrungs-  und  Anschauungskreisen.  Dafs  hierbei  auf  allen  Stufen  die 
Lektüre  eine  sehr  wichtige  Rolle  spielt,  liegt  in  der  Natur  der  Sache. 
Verf.  trägt,  das  kann  man  wohl  sagen.  Jedem  Geschmack  und  jeder 
Richtung  Rechnung.  Auch  aus  dem  Leben  sind  Stoffe  entnommen,  des- 
gleichen fehlt  es  (schon  in  dem  2.  Teile)  nicht  an  abhandelnden  Auf- 
sätzen. Die  Aufgaben  sind  stets  vollständig  behandelt,  vorausgeschickt 
ist  eine  kurze  Gedankenordnung.  Der  für  die  oberen  Klassen  bestimmte 
Teil  lehnt  sich  in  einer  grofsen  Zahl  von  Aufsätzen  an  die  deutsche 
Lektüre  an,  berücksichtigt  aber  auch  die  altklassische  Lektüre  und  die 
Geschichte  und  enthält  auch  allgemeine  Aufgaben.  — Man  könnte  ja  viel- 
leicht die  Frage  aufwerfen,  ob  dergleichen  völlig  ausgeführte  Aufsätze 
(oder  auch  sehr  ausführliche  Gedankenordnungen,  die  ebenfalls  bisweilen 
erscheinen)  dem  Lehrer  in  der  Tat  einen  Nutzen  bringen  können.  Eine 
Sammlung  von  Aufgaben  würde  ihm  vielleicht  schon  ganz  gute  Dienste 
leisten;  aber  es  mag  ja  immerhin  der  Fall  sein,  dafs  der  eine  oder 
andere  Deutschlehrer  solche  genauen  Ausführungen  bevorzugt  und  von 
ihnen  mehr  Anregung  empfängt,  namentlich  der  noch  weniger  geübte. 
Sicherlich  ist  das  reichhaltige  Werk  als  brauchbar  zu  empfehlen.  — 
Adolf  Heinz  es  Praktische  Anleitung  zum  Disponieren  deutscher  Auf- 
sätze, Gänzlich  umgearbeitet  von  H.  Heinz e,  siebente  vermehrte  Auf- 
lage. Zweites  Bändchen.  Stoff  aus  deutschen  Schriftstellern;  Sprich- 
wörter, Sprüche,  sinnverwandte  Wörter,  bildet  einen  Teil  der  Neu- 
bearbeitung eines  den  Fachgenossen  von  früher  her  wohlbekannten  Auf- 
satzwerkes. Manche  der  hier  gebotenen  Aufgaben  erfreuen  sich  heut- 
zutage nicht  mehr  desselben  Beifalls  wie  früher;  wir  denken  an  Sprich- 
wörter und  sinnverwandte  Ausdrücke.  Aber  das  Heftchen  enthält  immer- 
hin recht  praktische  Aufgaben  und  bietet  mancherlei  Anregung.  — Von 
H.  Heinze  und  W.  Schröder,  Aufgaben  aus  klassischen  Dramen,  Epen 
und  Domänen,  erschien  das  3.  Bändchen,  Aufgaben  aus  ,,  Wallenstein“ , 
von  Heinze  in  5.  Auflage,  das  7.  Aufgaben  aus  „Minna  von  Barnhehn“ , 
von  Schröder  in  4.  neubearbeiteter  Auflage;  das  8.  Bändchen,  Auf- 
gaben aus  „ Die  Braut  von  Messina“ , von  Schröder  in  3.  neubearbeiteter 
Auflage;  das  10.  Bändchen,  Aufgaben  aus  „Maria  Stuart von  Heinze 
in  3.  umgearbeiteter  Auflage,  und  das  14.  Bändchen,  Aufgaben  aus 
Shakespeares  „Julius  Cäsar“  und  ,,Coriolan“  in  2.  verbesserter  Auflage. 
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Die  einer  gründlichen  Durchdringung  der  Lektüre  dienenden,  einen  reich- 
haltigen Aufgabenstoff  bietenden  Bändchen  haben  sich  allem  Anschein 
nach  gut  eingebürgert.  Dafs  wir  dem  MhS.  IV,  505  über  diese  Samm- 
lung ausgesprochenen  Urteil  nicht  beistimmen  können,  haben  wir  oben 
bereits  gesagt.  Es  bleibt  dem  Schüler  auch  so  noch  immer  genug  zu 
tun  übrig.  Vergl.  übrigens  ZR.  Jahrg.  30,  S.  298.  — K.  llentschel 
und  A.  Junghänel,  Sammlung  ausge führt  er  Stil  arbeiten  für  Mittelklassen 
höherer  Lehranstalten . Ein  Hilfsbuch  für  Lehrer  bei  Erteilung  des 

stilistischen  Unterrichts,  zweite  Auflage,  kommt  insofern  einem  Be- 
dürfnis entgegen,  als  gerade  für  die  Mittelklassen  nicht  viel  Hilfsmittel 
für  den  Aufsatzunterricht  vorhanden  sind.  Wir  finden  hier  Beschreibungen 
und  Schilderungen,  Vergleichungen,  Arbeiten  über  Sprichwörter  und  sprich- 
wörtliche Redensarten,  Arbeiten  über  homonyme  und  synonyme  Wörter 
und  schlicfslich  eine,  wenn  auch  nur  geringe  Anzahl  (es  sind  deren  10) 
im  Anschlufs  an  den  poetischen  Lesestoff.  Die  letztgenannten  wiegen 
wohl  in  der  Hegel  vor;  da  bietet  dies  Büchlein  mit  seinen  mannigfachen 
anderen  Stoffen  eine  willkommene  Ergänzung.  Jeder  ausgeführten  Arbeit 
ist  eine  kurze  Anordnung  der  Gedanken  vorausgeschickt.  Auch  die  Brief- 
form finden  wir  vertreten.  Die  Beschreibungen  und  Schilderungen  lenken 
den  Blick  des  Schülers  meistens  auf  die  Natur.  Manche  (namentlich  von 
den  Sprichwörtern)  wird  man  vielleicht  als  nicht  sehr  fruchtbar  be- 
zeichnen können;  so  läfst  sich  über:  „Wer  den  Kern  haben  will,  mufs 
die  Nufs  knacken“,  nicht  viel  sagen.  Im  ganzen  sei  die  ziemlich  reich- 
haltige Sammlung  empfohlen.  — Von  K.  J.  Krumbacb,  Sammlung 
deutscher  Aufsätze  für  die  unteren  Klassen  höherer  Lehranstalten  sowie 
für  Volks-  und  Bürgei  schulen  erschien  das  1.  Bändchen  (Erzählungen)  in 
zweiter,  völlig  neubearbeitetcr  Auflage  von  II.  Spin  dl  er.  Die  Er- 
zählungen, natürlich  alle  von  mäfsigem  Umfange,  sind  dem  Leben,  der 
Sage  und  Geschichte  (des  Altertums  und  des  Vaterlandes)  sowie  dem 
Tier-  und  Pflanzenleben  entnommen  und  bieten  in  einer  für  die  be- 
zeichnete  Stufe  sehr  geeigneten  mustcririltigen  Fassung  dem  Lehrer  sehr 
gute  Stoffe.  — Die  anderen  Heftchen  des  leider  früh  verstorbenen  Ver- 
fassers werden  hoffentlich  in  neuer  Bearbeitung  bald  folgen.  — F.  Linnig, 
Der  deutsche  Aufsatz  in  Lehre  und  Beispiel  für  die  mittleren  und  oberen 
Klassen  höherer  Lehranstalten  ist  bereits  in  zehnter  Auflage  erschienen, 
ein  Beweis  dafür,  welcher  Beliebtheit  sich  das  von  uns  wiederholt 
empfohlene  Buch  erfreut.  Die  grofse  Fülle  der  gut  gewählten  sich  zum 
Teil  an  die  Lektüre  anschliefsenden,  teils  allgemeinen  Aufgaben,  sowie 
der  eingehenden  Anleitungen  zur  Behandlung  derselben  machen  das  Werk 
zu  einem  sehr  brauchbaren  Hilfsmittel.  — G.  X.  Marschall,  Deutsches 
Stilhuch.  Dritter  Kurs.  Für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten, 
6.  verbesserte  und  nach  der  amtlichen  Schreibweise  und  Interpunktion 
berichtigte  Auflage.  Das  Buch  unterscheidet  sich  dadurch  von  ähnlichen 
Hilfsmitteln,  dafs  es  zunächst  von  Begriffserklärungen  ausgeht.  Verf.  be- 
müht sich,  eine  methodische  Anleitung  zu  geben,  nicht  allein  für  den  In- 
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halt  der  zu  behandelnden  Stoffe  sondern  auch  für  den  sprachlichen  Aus- 
druck. Dies  bezeichnet  schon  der  Titel  Stilbuch.  Die  Stoffe  selbst  sind 
äufsert  mannigfaltig;  durchweg  zeigt  sich  ein  Fortschritt  vom  Leichteren 
zuui  Schwierigeren.  Auch  die  Lektüre  von  Dichterwerken  ist  ausgiebig 
benutzt.  Neben  ausgeführten  Gedankenordnungen  finden  wir  auch  ganze 
Aufsätze,  in  denen  die  einzelnen  Teile  und  Abschnitte  deutlich  hervor- 
treten. Auch  die  Chrie  ist  behandelt;  sie  wird  ja  ab  und  zu  auch  heute 
noch  angewendet  und  ist  eine  Form,  an  der  der  Schüler  manches  lernen 
kann.  — So  verdient  denn  das  Buch  entschieden  Anerkennung.  — 
K.  Meng  es,  Dispositionen  und  Muster  entwürfe  zu  deutschen  Aufsätzen. 
Zweite  verbesserte  Auflage  von  0.  Weise.  Das  Buch  war  zuerst  1890 
erschienen.  Der  jetzige  Herausgeber  hat  manches,  was  ihm  überflüssig 
schien,  entfernt  und  18  neue  Aufgaben  hinzugefügt.  Die  Stoffe  sind  aus 
der  Geschichte  und  der  Lektüre  entnommen,  32  sind  allgemeinen  In- 
halts. Die  Gedankenordnungen  sind  sehr  klar  und  übersichtlich,  der  In- 
halt anziehend  und  anregend.  So  werden  denn  die  im  ganzen  80  Auf- 
gaben dem  Lehrer  des  Deutschen  recht  willkommen  sein.  Er  wird  mit 
dem  Berichterstatter  vielleicht  auch  darüber  erfreut  sein,  dafs  sich  dar- 
unter eine  ganze  Anzahl  allgemeiner  befindet,  die  man  als  recht  praktisch 
ausgewählt  bezeichnen  kann.  — F.  Schultz,  Die  Grundzüge  der  Medi- 
ation. Eine  Anleitung  zum  Entwerfen  von  Aufsätzen  und  Vorträgen  für 
die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  als  Vorstufe  zu  den  Medi- 
tationen, zweite  verbesserte  Auflage  von  Th.  Matthias,  bildet  die  Ein- 
leitung zu  dem  von  früher  wohlbekannten  Schultzschen  Werke.  Es  folgen 
diesem  ersten  Hefte,  welches  die  Anleitung  gibt,  mehrere  Heftchen,  un- 
gefähr desselben  Umfanges,  von  denen  uns  das  4.,  5.,  6.,  10.  und  11. 
zugegangen  ist.  Diese  tragen  sämtlich  den  Titel  Meditationen  und  ent- 
halten Aufsatzstoffe  aus  den  mannigfachsten  Gebieten.  Die  Grundzüge 
geben  eine  allgemeine  Anweisung  zur  Auffindung,  Einteilung  und  An- 
ordnung des  Stoffes  und  zeigen  die  Eigenart  der  verschiedenen  Arten 
der  Darstellung.  Die  Aufgaben  sind  teils  allgemeinen  Inhalts,  teils 
schlicfseu  sie  sich  an  die  Lektüre  und  Geschichte  an,  jedenfalls  sind  sie 
den  Gedankenkreisen  entnommen,  in  denen  sich  der  Schüler  der  oberen 
Klassen  bewegt  und  welche  ihm  bekannt  sind.  Der  Herausgeber  hat  sich 
einer  sehr  dankbaren  Aufgabe  unterzogen,  dafs  er  das  verdienstliche 
Werk  von  Schultz  in  neuer  Gestaltung  wieder  vorgeführt  hat.  Praktisch 
ist  es  auch,  dafs  sich  das  Buch  in  verschiedene  handliche  Hefte  gliedert. 
— F.  Teetz,  Aufgaben  aus  deutschen  epischen  und  lyrischen  Gedichten. 
Drittes  Bändchen:  Das  Lied  von  der  Glocke  erschien  bereits  in  zweiter 
verbesserter  Auflage.  Einige  Aufgaben  hat  Verf.  in  derselben  fortge- 
Jassen,  einige  wenige  umgearbeitet.  Das  Schillersehe  Gedicht  wird  in  den 
Aufsatzstoffen  nach  den  verschiedensten  Seiten  betrachtet  und  so  ist  denn 
das  Buch  nicht  allein  eine  Fundgrube  für  Aufgaben  zur  schriftlichen  Be- 
arbeitung, sondern  auch  ein  Hilfsmittel  für  die  Lektüre.  Die  Gliederung 
in  den  einzelnen  Gedankenordnungen  (es  handelt  sich  übrigens  nicht 
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allein  um  den  Inhalt,  sondern  auch  um  die  Form  der  Dichtung)  ist  sehr 
klar  und  übersichtlich.  — II.  Vockeradt,  Erläuterungen  zu  Webers 
Dreizehnlinden  in  der  Form  von  Aufsatzentwürfen.  Zweite,  verbesserte 
Auflage.  Mit  einer  Kartenskizze.  Das  Erscheinen  der  neuen  Auflage 
zeigt,  dafs  des  Verf.  Versuch,  die  Weberschc  Dichtung  der  Jugend  näher 
zu  bringen  und  sie  in  dieselbe  einzufilhren,  ein  recht  glücklicher  war. 
Es  sind  aus  dem  bekannten  Epos  im  ganzen  100  Aufgaben  entnommen, 
deren  Bearbeitung  dem  Schüler  nach  einer  gründlichen  Beschäftigung  mit 
dem  Gedichte  Freude  machen  wird.  Gerade  die  Benutzung  und  Ver- 
wertung des  Gedichts  zum  Zwecke  des  Aufsatzes  ist  wohl  geeignet,  das 
Interesse  für  dasselbe  zu  erregen.  — E.  Ziegeler,  Dispositionen  zu 
deutschen  Aufsätzen  für  Tertia  und  Sekunda,  I.  und  II.  Heft,  vierte  ver- 
besserte Auflage.  Die  für  die  genannten  Stufen  (wohl  einschliefslich 
Obersekunda)  überaus  praktischen  Hefte  bieten  nur  Aufgaben  im  Anschlufs 
an  die  Lektüre,  und  zwar  ist  dabei  die  altklassische  ebenso  wie  die 
deutsche  in  der  ausgiebigsten  Weise  benutzt  worden.  Wrir  können  nur 
unser  schon  früher  öfter  über  die  trefflichen  Hefte  Ziegelers  aus- 
gesprochenes Urteil  wiederholen:  sie  verdienen  durchaus  Beachtung  und 
weite  Verbreitung.  Jedenfalls  ist  nicht  zu  befürchten,  dafs,  wenn  man 
sie  im  Unterricht  benutzt,  die  von  0.  Anthes  in  seinem  Schriftchen, 
Der  papierne  Drache  angedeuteten  Gefahren  drohen  werden. 


V.  Die  freien  Vorträge. 

M.  Seydel,  Die  Kunst  der  Rede  und  des  Vortrages  und  ihre 
stimmtechnischen  Grundlagen  in  de n höheren  Schulen.  NJ.  1905,  3 10  ff. 
verlangt  mehr  Kunstpflege  in  der  Schule,  so  auch  in  der  redenden  Kunst. 
Es  komme  auf  den  richtigen  Stimmgebrauch  an.  Da  müsse  man  sich 
einen  Grundsatz  allgemeiner  Art  vor  Augen  halten,  den  Grundsatz  vom 
geringsten  Kraftmafs.  Der  Sprechende  müsse  sich  daran  gewöhnen,  den 
Klang  zu  hören,  der  ihm  von  aufsen  her  erschalle  Ferner  dürfe  nicht 
ein  Forcieren  der  Stimme  oder  krankhaftes,  stockendes  Artikulieren  den 
gewünschten  Effekt  verderben.  Die  gesprochene  Sprache  setze  sich  zu- 
sammen aus  Tönen,  Geräuschen  und  Pausen.  Energisches  Gebrauchen 

der  natürlichen  Kräfte,  Energie  und  Natürlichkeit  seien  die  beiden  Haupt- 
forderungen, die  an  jede  gute  Technik  und  so  auch  an  eine  gute 

rhetorische  actio  zu  stellen  seien.  In  einer  Zusammenfassung  kommt 

Seydel  zu  folgenden  Ergebnissen:  1.  Vermeiden  des  sichtbaren  Anscheins 

von  Anstrengung  und  allen  Forcierens.  2.  Beobachtung  des  Klanges, 
der  von  aufsen  zurückschallt.  3.  Verlegung  der  Hauptenergie  der  actio 
von  der  jedesmal  beabsichtigten  akustischen  Leistung  auf  die  vorbereiten- 
den Bewegungen,  die  vorausgehende  Kraftkonzentration  und  den  Schwung. 
4.  Energische  tiefe  Einatmung  durch  die  Nasenöffnung  vor  jeder 

rednerischen  Leistung,  gefolgt  von  einem  momentanen  Atemanhalten  zur 
erstmaligen  Bildung  des  Kehlverschlusses.  5.  Bildung  eines  losen  Stimm- 
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tones  durch  Lockerlassen  der  Kehle  nach  vorheriger  guter  Vorbereitung; 
dabei  weiter  Sprechen  unter  Ausnutzung  des  Stimmvolumens,  das  auch 
aus  der  Atembereitung  zu  gewinnen  ist,  sowie  schwungvoller  energischer 
Artikulationsgriff  bei  allen  Lauten,  durch  den  sich  der  Atem  gegebenen- 
falls anstaut;  am  Satzende  und  vor  der  Atempause  flottes  Abwerfen  vom 
Schlafslaut  und  Atemrest.  6.  Mittleres  timbre  und  mittlere  Stimmlage; 
Aussclilufs  der  Fistel;  vorsichtiger  Gebrauch  der  rauheren  Chordalitüt. 
— Diese  Winke  für  die  Technik  des  Vortrages  verdienen  auch  für  die 
Schule  Beachtung.  — In  dem  Aufsätze  Die  Verbesserung  mangelhafter 
eigener  und  fremder  Stilleistungen  durch  die  Schüler.  MhS.  IV,  3 14  ff., 
macht  F.  Pätzolt,  welcher  eine  solche  Verbesserung  und  Umarbeitung, 
wie  sie  P.  Geyer  (MhS.,  Novemberheft  1904)  vorgeschlagen  hatte,  für 
schwierig  und  nicht  gut  durchführbar  hält,  einen  ganz  anderen  Vorschlag. 
Man  solle  Vorträge  halten  lassen,  aber  nicht  in  der  Form  wie  bisher, 
nicht  auswendig  Gelerntes.  Ganz  anders  wirke  es,  wenn  jeder  Schüler 
über  denselben  Gegenstand  zu  sprechen  gefafst  sein  müsse.  Man  stelle 
ein  zusammenfassendes  Thema,  lasse  der  Klasse  einige  Minuten  Zeit  zur 
Überlegung  und  rufe  dann  einen  Schüler  auf  das  Katheder,  damit  er 
sich  in  zusammenhängender  Rede  äufsere.  Zum  Schlufs  wird  das  Vor- 
getragene in  Frage  und  Antwort  mit  der  ganzen  Klasse  inhaltlich  wie 
formell  richtig  gestellt.  Dies  passe  für  das  Deutsche,  sei  aber  auch  auf 
andere  Fächer  zu  übertragen.  — Wir  zweifeln  nicht  daran,  dafs  ein 
solches  Verfahren  die  Ausdrucksfähigkeit  und  Redefertigkeit  der  Schüler 
zu  fördern  im  stände  sein  wird. 


Anhang. 

Philosophische  Propädeutik. 

Ein  Blick  in  die  pädagogischen  Zeitschriften  und  die  einschlägigen 
literarischen  Erscheinungen  des  Berichtsjahres  zeigt  uns  wieder,  wie  rege 
das  Interesse  für  die  Behandlung  philosophischer  Fragen  überhaupt  und 
namentlich  in  der  höheren  Schule  ist.  P.  Sch wartzkopff,  Die  Pflicht 
der  höheren  Schiden,  in  die  Philosophie  einzuführen,  Zeitschrift  f.  den 
deutschen  Unterricht  Jahrg.  19,  S.  6 ff.,  erörtert  zunächst,  weshalb  diese 
Pflicht,  bisher  verkannt  worden  sei.  Das  komme  einesteils  von  der  Ver- 
gangenheit der  Philosophie  selbst,  dann  aber  auch  aus  den  Zeitverhält- 
nissen, die  mehr  und  mehr  auf  das  Reale  hinführten.  Die  Pflicht  be- 
stehe aber,  weil  das  letzte  Ziel  der  höheren  Schule  sei,  die  Grundlage  für 
eine  höhere  Bildung  zu  legen.  Die  Pflicht  werde  erfüllt  durch  die  Ein- 
führung des  propädeutischen  Unterrichts,  die  in  Prima  zu  erfolgen  habe. 
Line  blofs  gelegentliche  Propädeutik  vermöge  der  anderen  Unterrichts- 
gegenstände reiche  jedoch  für  die  Grundlegung  einer  höheren  Bildung 
nicht  aus;  es  sei  vielmehr  ein  wenn  auch  knapper  so  doch  systematischer 
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Unterricht  in  denjenigen  philosophischen  Disziplinen  zu  erteilen,  welche 
für  die  höhere  Bildung  die  wichtigsten  und  zugleich  dem  Primaner  zu- 
gänglich seien:  nämlich  Logik,  Psychologie  und  Ethik.  Für  die  letztere 
fehle  aber  bei  den  so  mannigfachen  Aufgaben  des  deutschen  Unterrichts 
die  Zeit,  also  bleibe  nur  Logik  und  Psychologie  übrig  Die  Logik  sei 
erforderlich,  weil  die  Bildung  nach  ihrer  formalen  Seite  Urteilsfähigkeit 
und  die  Logik  die  Lehre  vom  Urteil,  seinen  Elementen  und  Vorbildungen 
sei.  So  kämen  denn  Begriff,  Urteil  und  Schlafs,  sowie  die  Gesetze  des 
Denkens,  die  wichtigsten  Formen  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  und 
die  Mafsstäbe  für  die  Wahrheit  derselben  in  Betracht.  Eine  umfassendere 
Klarheit  selbst  über  Wesen  und  Aufgabe  der  Logik  könne  aber  nicht 
ohne  Einsicht  in  die  Entstehung  des  Denkens  aus  dem  Vorstellen  und  in 
die  übrigen  mit  ihm  unlöslich  verbundenen  Seelenbewegungen  erreicht 
werden.  Hieraus  folge  die  Pflicht  der  Schule,  auch  in  die  Grundbegriffe 
der  Psychologie  einzuführen.  Der  Unterricht  in  der  Propädeutik  müsse 
nach  Möglichkeit  klar  und  anschaulich  sein.  Hauptsache  bleibe  Anregung 
für  künftige  gründlichere  philosophische  Studien.  Bei  der  beschränkten 
Stundenzahl  des  Deutschen  kämen  höchstens  zwei  Monate  von  dem  zwei- 
jährigen Kursus  der  Prima  für  den  propädeutischen  Unterricht  in  Frage, 
Aber  abgesehen  davon  habe  eine  Einführung  in  die  Philosophie  auch 
durch  gelegentliche  Behandlung  hergehöriger  Stolle  in  dem  übrigen  Untei- 
richt  zu  erfolgen  (so  in  der  Schriftstellerlektüre,  in  der  Mathematik,  in 
der  Religion  und  Naturwissenschaft,  der  Geschichte  usw.)  Dabei  könne 
dann  auch  die  Ethik  in  Betracht  kommen.  — Die  von  dem  Verf.  zu- 
sammengestcllteu  Punkte  sind  nicht  neu;  haben  sich  doch,  wie  wir  sahen, 
mehrere  Direktoren-  Versammlungen  in  den  letzten  Jahren  damit  beschäftigt 
und  ähnliche  Grundsätze  aufgestellt.  Aber  immerhin  mufsten  wir  seine 
Ausführungen  gerade  hier  in  unsere  Betrachtung  hineinziehen,  wo  es  sich 
um  allgemeine  Anschauungen  über  den  propädeutischen  Unterricht  handelt. 
— Börtzler,  Die  Philosophie  im  Gymnasialuni  erricht,  BbG.  Jahrg.  dl, 
343  f.,  geht  davon  aus,  dafs  Menschenwürde  und  Kulturinteressen  für  die 
Einführung  dieses  Faches  in  den  Unterricht  sprächen.  Er  will  eine  philo- 
sophische Belebung  des  ganzen  Menschen  erzielen.  Als  der  einzig  gang- 
bare Weg  erscheint  dem  Verf.  die  Geschichte  der  Philosophie.  Es  werde 
genug  Lehrer  geben,  die  das  an  der  Hand  der  Geschichte  leisten  könnten. 
Da  sei  denn  auch  eine  objektive  Behandlung  möglich.  Ob  wirklich  völlige 
Objektivität  damit  erreicht  werden  kann,  bleibt  doch  fraglich.  Wir  stehen, 
wie  wir  das  schon  wiederholt  ausgesprochen  haben,  auf  dem  Standpuukt. 
dafs  auch  die  Geschichte  der  Philosophie  in  dem  Unterricht  der  höheren 
Schulen  zu  berücksichtigen  sei;  aber  damit  scheint  uns  noch  nicht  genug  ge- 
tan. — Ganz  anders  stellt  sich  zu  dieser  Frage  A.  Maurer  in  seinem  Auf- 
sätze Die  Einleitung  in  die  Philosophie,  MhS.  Jahrg.  IV,  129  ff.  Er  geht 
davon  aus,  dafs  das,  was  man  gewöhnlich  unter  Propädeutik  verstehe,  näm- 
lich Logik  und  empirische  Psychologie,  nicht  imstande  sei,  das  Interesse 
für  Philosophie  dauernd  zu  befriedigen.  Dafs  heutzutage  von  jener  philo- 
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sophischen  Propädeutik,  nämlich  der  formalen  Logik,  nicht  die  Rede  sein 
könne,  lerne  man  von  Wandt.  Was  wir  heute  Logik  nennten,  sei  eine 
Erkenntnis-  und  Mcthodenlehre,  die  so  umfassend  und  vielseitig  sei,  dafs 
von  einer  Schulwissenschaft  nicht  mehr  die  Rede  sein  könne.  Nur  an 
den  Objekten  des  Wissens  lerne  man  denken.  Die  Psychologie  sollte 
eine  Grundlage  für  die  Logik  abgeben.  Neuerdings  beginne  die  Psycho- 
logie als  experimentelle  Wissenschaft  einen  Platz  neben  den  Naturwissen- 
schaften zu  erringen.  Praktische  Psychologie  treibe  man  in  jeder  Unter- 
richtsstunde, zumal  in  den  sprachlichen  Stunden  (Schicksale  und  Charaktere 
der  Helden  der  Dichtung,  auch  grammatische  Studien).  Sollen  die  An- 
knüpfungen, die  sich  an  zahllosen  Stellen  der  verschiedenen  Unterrichts- 
fächer darbieten,  zu  einer  zusammenhängenden  Darstellung  verbunden 
werden,  so  könne  dies  in  einer  Einleitung  in  die  Philosophie  geschehen. 
Auf  Grund  der  Werke  von  Paulsen,  Külpe,  Jerusalem,  Wundt  könne  der 
Lehrer  viel  lernen.  Diese  Werke  werden  nun  vom  Verf.  skizziert.  Was 
Philosophie  überhaupt  wolle,  wie  sie  sich  zur  Religion  und  vor  allem  zu 
den  anderen  Wissenschaften  verhalte,  wie  sie  eingeteilt  werde,  wie  über- 
haupt die  Wissenschaften  zu  klassifizieren  seien,  das  alles  ergebe  am  Ende 
der  jahrelangen  Arbeit  des  Schülers  eine  zusammenhängende  Betrachtung, 
die  einen  Abschlufs  und  zugleich  eine  Einführung  zur  Universitas  literarum 
bilde.  — II.  Scbmidkunz,  Philosophische  Propädeutik,  BhS.  Jahrg.  16, 
65  ff-,  behandelt  den  Gegenstand  im  allgemeinen  und  im  Hinblick  auf  die 
Hilfsmittel,  die  vorhanden  sind.  Verf.  empfiehlt  in  der  Hauptsache  das 
österreichische  System.  Die  Propädeutik  solle,  wie  das  ähnlich  auch 
Maurer  wünscht,  eine  Anwendung,  Zusammenfassung  und  Krönung  der 
gesamten  Schulbildung  werden.  Er  beurteilt  dann  noch  einige  der  üb- 
lichen Hilfsmittel.  — Eine  ausführlichere  Betrachtung  der  Logik  stellt 
J.  Baar  an:  Die  logische  Ausbildung  in  dem  Gymnasium.  Voi'schläge  für 
die  Praxis,  ZG.  Jahrg.  59,  S.457  ff.  Seine  Ausführungen  beziehen  sich 
auf  1.  a)  die  Übungen  im  Denken.  Diese  kämen  in  allen  Fächern  vor. 
Da  lieifse  es  Unterscheiden,  Anwenden  von  Normen  und  Analogien,  Klassi- 
fizieren, Zergliedern,  Vorsicht  im  Urteilen;  b)  auf  Verstandesfragen  dürfe 
nur  dann  mit  Auswendiggelerntem  geantwortet  werden,  wenn  dies  vorher 
durch  Denken  und  Anschauungen  oder  aus  dem  sonst  bekannten  Material 
erarbeitet  worden  sei.  Ein  treffliches  Mittel,  das  Auge  zu  üben,  sei  das 
Zeichnen  nach  der  neuen  Methode;  c)  genaues  Zusehen  und  richtige 
Vorstellungen  bereiten  den  Boden  für  klare  Begriffe.  Darauf  ist  denn 
noch  immer  möglichst  hinzuarbeiten.  Allerdings  verändern  sich  die  Be- 
griffe auch  bisweilen  im  Laufe  der  Zeit;  d)  das,  was  erarbeitet  ist,  will 
Verf.  tüchtig  eingeprägt  wissen;  dann  müsse  es  immer  gegenwärtig  er- 
halten und  immerfort  mit  neuen  Assoziationen  aus  demselben  Fache  und 
aus  verwandten  verbunden  werden;  e)  wichtig  sei  eine  logisch  richtige 
Form  der  Fragestellung  und  psychologischer  Aufbau  der  Fragen.  Ein 
sehr  wichtiges  Übungsfeld  seien  neben  dem  Rechnen  und  der  Mathematik 
die  Sprachen.  2.  Die  sprachlich-logische  Schulung  geschehe  a)  durch  Ge- 
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winnen  und  Klären  von  Vorstellungen  und  Begriffen;  b)  unterstützt  werde 
dies  durch  plamnäfsigc  Übungen  in  der  Synonymik;  c)  dazu  gehöre  auch 
die  Ausbildung  des  Gefühls  und  Empfindens  für  die  grammatischen 
Kategorien  der  Formenlehre  und  Syntax;  daher  lerne  der  Sextaner  am 
besten  auch  die  deutsche  Formenlehre  an  der  lateinischen;  d)  in  der 
Syntax  lerne  der  Schüler  entweder  die  Regeln  über  die  Verwendbarkeit 
der  Formen  oder  über  die  Satzteile  und  Einteilung  der  Sätze.  Dazu 
komme  auch  die  Betrachtung  der  anderen  Wortklassen;  e)  gefördert 
werde  die  logische  Schulung  durch  das  Übersetzen.  Dabei  herrsche  ein 
fortwährender  Zwang,  die  logischen  Verhältnisse  schärfer  zu  fassen. 

3.  Logische  Fehler  seien  nach  Gruppen  zusammenzustellen  (Mifsbrauch 
mit  dem  konträren  Gegensatz,  Verwechselung  von  Mittel  und  Zweck,  Ur- 
sache und  Veranlassung;  der  Fehler  der  Deduktion  aus  einer  Ursache,  des 
Generalisierens  ohne  Berechtigung,  bisweilen  falsche  Induktionsschlüsse  u.  a.). 

4.  Logik  sei  derart  zu  treiben,  dafs  gelegentlich  eine  Besprechung  logi- 
scher Kunstausdrücke  stattfinde.  5.  Eine  logische  Ausbildung  sei  auch 
durch  die  Poesie  und  Geschichte  möglich.  6.  Schliefslich  müsse  man 
den  Schülern  der  oberen  Klassen  klar  machen,  dafs  die  Logik  nicht  die 
Alleinherrscherin  sei  für  das  Gebiet  des  menschlichen  Erkenncns  und 
Handelns.  Von  grofser  Wichtigkeit  seien  auch  die  Ansichten  in  Religion, 
Politik  und  Sittlichkeit.  Sehr  viel  komme  auf  die  Lebens- Grund- 
anschauungen an.  Über  den  Frieden  des  Herzens  und  das  Gefühl  des 
Glücks  entschieden  nicht  die  Gesetze  der  Logik.  — Die  ganze  so  recht 
in  die  Praxis  des  Unterrichts  hineinführende  Erörterung  Baars  erscheint 
uns  höchst  beachtenswert.  Wichtig  ist  besonders  auch  die  am  Schlüsse 
hinzugefügte  Ergänzung;  durch  diese  wird  jene  Einseitigkeit  vermieden, 
dafs  der  Schüler  etwa  die  Gesetze  der  Logik  allein  für  mafsgebend  hält. 
Eine  derartige  praktische  Behandlung  der  Logik  im  ganzen  Unterricht 
(und  das,  was  hier  vorgeschlagen  wird,  kann  man  schon  auf  den  uuteren 
und  mittleren  Stufen  beginnen)  kann  wohl  die  besten  Früchte  tragen. 
Übrigens  ist  dies  oder  ein  ähnliches  Verfahren  auch  sonst  schon  empfohlen 
worden.  — Ein  anderes  in  die  Praxis  des  Unterrichts  hineinführendes 
Verfahren  empfiehlt  E.  Friedrich,  Lehre  von  den  Urteils  formen  in  Prima, 
PA.  Jahrg.  47,  65  ff.  Betrachtet  werden  solle  zunächst  Beschaffenheit, 
Gröfse  und  Mafs  der  gefällten  Urteile,  ferner  Monstrativsätze,  Existenzial- 
sätze  und  Dubitativsätze.  Nach  der  Qualität  unterscheide  man  copula 
affirmativa,  negativa  und  anceps.  Nach  der  Quantität  könne  das  Subjekt 
als  auch  das  Prädikat  als  auch  die  Kopula  einfach  oder  zusammengesetzt 
sein.  Hinsichtlich  des  Mafscs  zeige  erst  die  Umkehrung  oder  der  Rollen- 
tausch  zwischen  Subjekt  und  Prädikat  die  andere  Hälfte.  Das  voll- 
ständige Ebenbild  des  gemeinten  Verhältnisses  gewähre  gleichsam  eine 
Stirnansicht  und  eine  Nackenansicht.  In  dieser  Wechselseitigkeit  liege 
das  Mafs.  Die  Urteile  müfsten  nach  ihren  verschiedenen  Formen  be- 
trachtet werden.  Man  kann  die  Ausführungen  des  Verf.  (die  übrigens 

5.  129  ff.  in  derselben  Zeitschrift  fortgesetzt  werden)  nur  der  Beachtung 
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der  Facligenossen  sehr  empfehlen.  — A.  Körbel,  Zur  Begriffsbestimmung 
im  Logikuni  erricht  an  Ggmnasien,  LL.  1905,  Heft  1,  S.  88  ff.,  geht  von 
einem  Worte  Höflcrs  aus,  welcher  sagt:  „Von  dem  Begriffe  ...  ist  uns 
zunächst  der  Umfang  bekannt,  nicht  aber  der  Inhalt,  und  so  entsteht 
denn  die  Aufgabe,  aus  dem  Umfang  den  Inhalt  abzuleiten.  Das  Ergebnis 
dieser  Ableitung  wird  in  einer  Definition  formuliert.“  Verf.  macht  den 
Versuch  im  Anschlufs  an  den  platonischen  Dialog  Laches.  Es  handelt 
sich  dabei  um  den  Begriff  „Tapferkeit“.  — Die  ganze  Frage  des  Pro- 
pädeutik-Unterrichts wurde  neuerdings  von  der  13.  Schlesischen  Direk- 
toren-Versammlung  behandelt:  In  welchem  Umfange  soll  auf  Grund 
der  Lehrpläne  von  1901  die  philosophische  Propädeutik  in  Prima  behandelt 
werden ? Wie  ist  dieser  Unterricht  im  einzelnen  zu  gestalten  und  n ie 
durch  die  anderen  Lehrfächer  zu  unterstützen?  Ist  dabei  auch  einzelnes 
aus  der  Geschichte  der  Philosophie  heranzuziehen?  Bei  der  auf  Grund 
der  sehr  eingehenden  Berichte  der  Direktoren  Franke  und  Unruh  cin- 
geleiteten  Verhandlung  wurden  von  der  Versammlung  im  ganzen  9 Leit- 
sätze angenommen,  nämlich  1.  Die  Aufnahme  einer  kurzen  Übersicht  der 
philosophischen  Propädeutik  in  den  Unterricht  der  Prima  ist  wünschens- 
wert; sie  wird  dann  in  der  Regel  dem  deutschen  Unterricht  zugewiesen. 
2.  Den  Gegenstand  des  Unterrichtes  bildet  die  Behandlung  der  Logik 
und  der  empirischen  Psychologie  und  Ausblicke  in  die  Erkenntnistheorie 
und  Methodenlehre  und  zwar  in  folgendem  Umfange:  a)  aus  der  Logik 
die  Lehre  vom  Begriff,  Urteil  und  Schlufs,  letztere  mit  Ausscheidung  aller 
verwickelten  Schlufsformen;  b)  aus  der  Psychologie  unter  Anlehnung  an 
die  sicheren  Ergebnisse  der  physiologischen  Forschung  die  Lehre  vom 
Denken,  Fühlen  und  Wollen;  c)  Ausblicke  auf  die  Erkenntnis-  und 
Methodenlehre,  um  dadurch  die  spekulative  Auffassung  zu  stärken  und 
die  Bildung  einer  Gesamtanschauung  vorzubereiten.  3.  Der  Unterricht  in 
Logik  und  Psychologie  ist  in  eine  Hand  zu  legen;  Methodenlehre  wird 
am  besten  dem  naturwissenschaftlichen  Lehrer  überwiesen.  4.  Ein  knapper 
Leitfaden  ist  für  den  Unterricht  in  der  philosophischen  Propädeutik  er- 
wünscht. 5.  Besondere  philosophische  Lesebücher  sind  im  Unterricht 
nicht  zu  benutzen;  dagegen  ist  sehr  zu  wünschen,  dafs  die  Schülerbibliothek 
eine  Auswahl  philosophischer  Bücher  enthalte,  welche  die  verschiedenen 
durch  dieseti  Unterricht  geweckten  Interessen  der  Schüler  zu  befriedigen 
geeignet  sind.  6.  In  das  Reifezeugnis  darf  unter  Deutsch  eine  Bemerkung 
über  die  Erfolge  in  der  philosophischen  Propädeutik  aufgenommen  werden. 
7.  Die  philosophische  Propädeutik  darf  in  der  Reifeprüfung  nicht  zum 
Gegenstände  der  Prüfung  gemacht  werden.  8.  Zu  wünschen  ist  eine 
Förderung  der  philosophischen  Propädeutik  durch  die  anderen  Lehrfächer 
a)  iin  allgemeinen  dadurch,  dafs  sic  selbst  in  philosophischem  Geiste  be- 
handelt werden;  b)  im  besonderen  dadurch,  dafs  in  ihnen  die  ungezwungen 
sich  bietenden  Gelegenheiten  voll  ausgenützt  werden,  in  den  Schülern 
philosophischen  Sinn  zu  wecken;  c)  einige  Hauptsachen  aus  der  Lehre 
vom  Begriff,  Urteil  und  Schlufs,  die  für  die  Aufsatzlehre  unentbehrlich 
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sind,  werden  schon  in  Unter-  und  Obersekunda  möglichst  im  Anschlufs 
an  die  durch  den  mathematisch -naturwissenschaftlichen  Unterricht  ge- 
leistete Vorbereitung  durchgenommen.  9.  In  den  Unterricht  in  der  philo- 
sophischen Propädeutik  dürfen  Abschnitte  aus  der  Geschichte  der  Pliilo- 
sophie  nicht  hineingezogen  werden.  Hingegen  ist  jede  sich  bietende 
Gelegenheit  zu  benützen,  um  wichtige  Erscheinungen  aus  der  Geschichte 
der  Philosophie  zu  besprechen.  — Den  hierin  ausgesprochenen  Grund- 
sätzen wird  man  sicher  allgemein  beipflichten.  Sie  berühren  sich  übrigens 
vielfach  mit  den  Ergebnissen  der  Beratungen  der  rheinländischen,  sächsi- 
schen und  pommerschen  Direktoren -Versammlung  über  die  einschlägige 
Frage.  Ob  es  sich  empfiehlt,  den  Unterricht  in  der  Logik  und  Psycho- 
logie und  den  in  der  Methodenlehre  zu  trennen,  möchten  wir  dahingestellt 
sein  lassen.  Dafs  die  philosophische  Ausbildung  der  Schüler  durch  eine 
richtig  geleitete  Privatlektüre  sehr  gefördert  werden  kann,  ist  zweifellos; 
daher  stimmen  wir  dem  Leitsätze  5 sehr  zu,  welcher  es  für  wünschens- 
wert hält,  dafs  in  die  Schülerbibliotheken  Lesebücher  philosophischen 
Inhalts  eingestellt  werden  sollen.  Bei  dieser  Gelegenheit  möchten  wir  auf 
ein  diesem  Zwecke  vortrefflich  dienendes  Buch  hin  weisen,  welches  nicht 
aus  neuerer  Zeit  herrührt:  wir  meinen  J.  H.  Deinbardt,  Kleine  Schriften. 
in  denen  sich  eine  Anzahl  philosophischer  Aufsätze  namentlich  psycho- 
logischen Inhalts  findet,  welche  sich  für  die  Schüler  der  obersten  Klassen 
sehr  eignen.  Auch  desselben  bekannten  Pädagogen  Beiträge  zur  Dispo- 
sitionslehre seien  ganz  besonders  empfohlen.  Diese  sind  auch  in  neuerer 
Zeit  wiederholt  aufgelegt  worden.  Von  anderen  Büchern,  die  dem  hier 
in  Hede  stehenden  Zwecke  dienen,  nennen  wir  das  schon  im  vorigen 
Bericht  behandelte  Philosophische  Lesebuch  von  Gille.  — Ein  Zeitmafs 
für  die  Behandlung  der  philosophischen  Propädeutik  geben  die  von  der 
Versammlung  angenommenen  Leitsätze  nicht  an;  der  Hauptbericht  verlangt 
in  Leitsatz  4 „im  ganzen  etwa  28  — 30  Stunden“.  Dem  stimmt  auch  der 
Mitberichterstatter  zu.  Wir  glauben,  dafs  das  zu  viel  ist,  indessen 
herrscht  hier  wohl  am  besten  völlige  Freiheit.  — Einen  sehr  schätzens- 
werten Beitrag  dazu,  wie  man  den  Unterricht  in  der  Propädeutik  in  der 
Praxis  zu  gestalten  habe,  liefert  G.  Frick,  Definit  ioxisilbungen  in  Prima, 
Zeitschr.  f.  d.  deutschen  Unterricht  Jalirg.  19,  S.  700  ff.  Behandelt  wrerden 
hier  der  Begriff  des  Schönen  und  der  Begriff  der  Beredsamkeit.  Beide 
Definitionen,  die  klar  und  leicht  fafslich  sind,  bilden  das  Ergebnis  einer 
bis  in  die  Tiefe  des  Gegenstandes  führenden  Betrachtung,  die  sich  in 
streng  logischen  Formen  entwickelt  und  überall  an  solche  Ideen  anknüpft, 
die  dem  gereit'teren  Schüler  bereits  bekannt  und  geläufig  sind. 

Wir  nennen  von  den  uns  im  Berichtsjahr  zugegangenen  Schriften 
philosophischen  Inhalts  zunächst  einige,  welche  für  den  Unterricht  in  der 
Schule  bestimmt  sind.  J.  Hense,  Gnimlziige  der  philosophischen  Pro - 
pädexUik  für  den  Ggmnasialunterricht,  ist  eine  Beigabe  zu  dem  deutschen 
Lesebuche  für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  desselben  Ver- 
fassers. Die  wichtigsten  Punkte  aus  der  Logik  und  Psychologie  werden 
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geboten.  Die  Darstellung  ist  knapp  und  klar,  die  gewählten  Beispiele 
sind  gut  und  zweckmäfsig.  Der  Anhang  war  ursprünglich  dein  3.  Bande 
von  Henses  Lesebuch  beigegeben,  welcher  beschreibende  und  lehrende 
Prosa  enthält.  — Der  Berichterstatter  darf  wohl  daraufhinweisen,  dafs 
seine  Grundzüge  der  philosophischen  Propädeutik  soeben  in  neuer,  der 
9.  Auflage,  erschienen  sind.  In  Anstaltsberichten  über  die  auf  der  letzten 
Sächsischen  Direktoren- Versammlung  behandelten  Propädeutikfrage  ist  das 
Heftchen  als  brauchbar  bezeichnet  worden;  auf  der  13.  Direktoren -Ver- 
sammlung in  der  Provinz  Schlesien  wurde  es  von  einer  Seite  als  geeignet 
empfohlen.  — II.  Waisemann,  Methodisches  Lehrbuch  der  Psychologie. 
Für  den  Seminar-  und  Selbstunterricht , handelt  zunächst  von  den  Vor- 
stellungen (A.  Physische  Grundlagen  des  geistigen  Lebens.  B.  Elemente 
der  Vorstellungen.  C.  Vorstellungsverbindungen.  I).  Zusammenhang  der 
Vorstellungen.  E.  Reproduktion  der  Vorstellungen.  F.  Verarbeitung  der 
Vorstellungen),  sodann  II.  Von  den  Gemütsbewegungen  (A.  Gefühle. 
B.  Willens  Vorgänge),  III.  Von  der  Individualität.  Man  wird  aus  dem 
ziemlich  umfangreichen  Hefte  (es  umfafst  196  Seiten)  recht  gute  Belehrung 
über  alle  psychologischen  Fragen  schöpfen  können.  Die  Darstellung  ist 
übersichtlich  und  klar  und  für  das  jugendliche  Gemüt  wohl  geeignet.  Am 
meisten  möchten  wir  das  Buch  zur  Selbstbelehrung  empfehlen.  — 
0.  Weise,  Kurzer  Abrifs  der  Logik  und  der  Psychologie  für  höhere 
Lehranstalten,  ist  eine  knappe  Zusammenfassung  aller  wichtigsten  Punkte 
für  den  Primaner.  Namentlich  ist  auch  die  Übersichtlichkeit  des  Druckes 
hervorzuheben.  In  der  Logik  geht  Vcrf.  auch  auf  die  Arten  der  Teilung 
ein,  wie  dies  auch  der  Berichterstatter  in  seinem  Heftchen  tut.  Die  kurze 
Übersicht  Weises  wird  sicherlich  nicht  allein  den  Schülern,  sondern  auch 
den  weiteren  Kreisen  Gebildeter  gute  Dienste  leisten. 

0.  Willmann,  Philosophische  Propädeutik  für  den  Gymnasialunter- 
richt und  das  Selbststudium.  Erster  Teil,  Logik,  ist  in  2.,  verbesserter 
Auflage  erschienen.  Das  ziemlich  umfangreiche  Lehrbuch  ist  für  die 
österreichischen  Verhältnisse  berechnet;  dort  ist  eine  eingehende  Be- 
schäftigung mit  philosophischen  Dingen  in  der  Schule  vorgeschrieben.  Die 
Absicht,  welche  Verf.  bei  seinem  Werke  hatte,  ist  früher  bereits  dargelegt 
worden.  Er  will  das  psychologische  und  das  historische  Moment  gleich 
sehr  zur  Geltung  bringen.  Dem  entspricht  es,  dafs  der  Lehre  von  den 
Denkformen  psychologische  Belehrungen  über  die  Denktätigkeit  vorausge- 
schickt sind.  Unter  den  in  Preufsen  herrschenden  Verhältnissen  wird  man 
das  Buch  nur  für  das  Selbststudium  sehr  empfehlen  können.  Auch  dem 
Lehrer  wird  es  gute  Dienste  leisten.  — Desselben  Vcrf.  Psychologie  be- 
handelten wir  im  vorigen  Bericht  S.  80  f.  — Indirekt  der  Schule  dient 
F.  Mann,  Aus  der  Mathematik  in  die  Logik.  Beitrag  zur  Propädeutik 
der  Philosophie.  Verf.  hat  ganz  recht,  wenn  er  sagt,  dafs  besonders  die 
Mathematik  eine  Art  der  Behandlung  zuläfst,  durch  welche  die  Logik 
(allerdings  mit  Beschränkung  auf  die  Grundzüge  des  Elementarsten)  als 
Nebenprodukt  zum  Vorschein  kommt.  Diese  Beziehungen,  welche  den 
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Schüler  lebhaft  interessieren,  und  deren  Kenntnis  für  ihn  sehr  förderlich 
ist,  weist  Mann  nach.  — Wir  verzeichnen  im  folgenden  eine  Anzahl 
Bücher  philosophischen  Inhalts,  welche  nicht  für  die  Schule  bestimmt  sind. 
Th.  Achelis  Ethik  (Sammlung  Göschen  dritter  Abdruck)  behandelt  nach 
einer  kurzen  Einleitung  I.  die  Geschichte  der  Ethik  und  gibt  eine  Kritik 
ihrer  Systeme  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart,  weist 
dann  II.  die  Erscheinungen  der  Sittlichkeit  nach  und  spricht  III.  von  den 
Prinzipien  der  Sittlichkeit.  Das  Büchlein  ist  für  gebildete  Leser  bestimmt, 
die  sich  über  die  einschlägigen  Fragen  einen  Überblick  verschaffen  wollen. 
Alle  wichtigsten  Punkte  sind  berührt  und  behandelt.  Man  vergleiche  nur 
einmal  die  Übersicht  über  die  Geschichte  der  Ethik;  da  fehlt  keiner 
von  den  bedeutenderen  philosophischen  Forschern,  die  den  Gegenstand 
behandelt  haben.  — F.  Burckhardt,  Psychologische  Skizzen  zur  Einfuhr  mg 
in  die  Psychologie,  7.  Auflage,  behandelt  in  3 Abschnitten  (A.  Das  Vor- 
stellungslebcn,  B.  Das  Gefühlsleben  und  C.  Das  Willensleben)  das  ganze 
Gebiet  der  Psychologie  in  sehr  eingehenden  Aufsätzen,  deren  Lektüre 
dem  vorgeschrittenen  Schüler,  wie  auch  dem  für  philosophische  Dinge 
interessierten  Gebildeten  eine  reiche  Belehrung  bringen  wird.  So  weit 
wir  in  das  Werk  Einsicht  genommen  haben,  zeichnet  es  sich  durch  eine 
leicht  fafsliche  klare  Darstellung  aus.  Ganz  besonders  möchten  wir  es 
zur  Anschaffung  für  Schülerbibliotheken  empfehlen.  — L.  Busse,  l)ie 
Weltanschauungen  der  grofsen  Philosophen  der  Neuzeit.  Zweite  Auflage. 
Aus  Natur  und  Geisteswelt.  56.  Bändchen.  Königsberger  Hochschul- 
kurse, Band  1,  gliedert  sich  in  2 Abschnitte:  die  neuere  Philosophie  bis 
Kant  und  die  neuere  Philosophie  seit  Kant.  Die  verschiedenen 
Richtungen  der  Philosophie  und  ihre  wichtigsten  Vertreter  werden  ge- 
schildert. Die  Darstellung  ist  für  weitere  Kreise  berechnet,  die  ein 
philosophisches  Interesse  haben,  llervorgegangen  ist  sie  aus  volkstüm- 
lichen Hochschulkursen,  welche  Personen  aus  den  verschiedensten  Berufs- 
arten mit  angehört  haben.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  sich  Verf.  nur 
mit  den  allerwichtigsten  Systemen  beschäftigen  konnte.  — H.  Cohen, 
Bede  bei  der  Gedenkfeier  der  Universität  Marburg  zur  hundertsten 
Wiederkehr  des  Todestages  von  Immanuel  Kant,  gehalten  am  14.  Februar 
1904,  stellt  in  grofsen  Zügen  die  Persönlichkeit  des  Philosophen  dar, 
seine  Beziehungen  zu  den  wichtigsten  Grundsätzen  der  Kunst  und  der 
Sittlichkeit.  — B.  Erdmann,  Immanuel  Kant.  Rede  bei  der  akade- 
mischen Gedenkfeier  der  Rheinischen  Friedrich  Wilhelms- Uni  ve;*sität  am 
hundertsten  Todestage  Kants,  stellt  den  Einflufs  des  Kantschen  Denkens 
dar  auf  die  mannigfachsten  Gebiete  und  die  innere  Entwicklung  des 
Philosophen  bis  zu  seinem  Kritizismus,  stellt  dar,  was  Kant  gewesen  ist 
und  was  er  geleistet  hat.  — F.  W.  Dörpfeld,  Denken  und  Gedächtnis, 
9.  Auflage  (Gesammelte  Schriften  von  F.  W.  Dörpfeld.  Erster  Band, 
erster  Teil)  ist  eine  namentlich  für  den  Lehrer  und  Erzieher  sehr  ge- 
eignete psychologische  Darlegung  des  bekannten  Pädagogen.  Verf.  be- 
handelt die  Vorgänge  des  Denkens  und  des  Gedächtnisses  und  sodann 
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die  Gesetze  des  Denkens  und  des  Gedächtnisses.  Dann  folgt  ein  sehr 
ausführlicher  Abschnitt:  Pädagogische  Anwendung.  Das  Buch  läfst  uns 

einen  sehr  interessanten  Einblick  in  die  Denktätigkeit  und  Denkvorgänge 
tun,  der  namentlich  dein  jüngeren  Lehrer  von  grofsem  Nutzen  sein  wird. 

— Wir  reihen  hier  3 philosophische  Werke  von  0.  Flügel  an:  Die 
Bedeutung  der  Metaphysik  Herharts  für  die  Gegenwart.  Vcrf.  geht  von 
dem  Urteil  eines  neueren  Forschers  aus,  welcher  sagt,  dafs  der  Philo- 
sophie Herbarts  das  Persönliche  und  Individuelle  fehlt.  Einige  Grund- 
gedanken desselben  sind  in  der  Tat  Gemeingut  geworden.  Die  Unter- 
suchung des  Verf.,  ob  Herbarts  Metaphysik  mit  der  Fülle  der  neuerdings 
empirisch  festgestellten  Tatsachen  verträglich  ist,  ist  sehr  interessant, 
namentlich  auch  die  Auseinandersetzung  mit  einer  Anzahl  neuerer  philo- 
sophischer Forscher.  Übrigens  kommt  er  zu  einem  positiven  Ergebnis. 

— Eine  zweite  Schrift  desselben  Verf.  ist:  Das  Ich  und,  die  sittlichen 
Ideen  im  Leben  der  Völker.  Vierte  Auflage.  Hier  haben  wir  ein  Stück 
höchst  fesselnder  Völkerpsychologie  vor  uns,  die  Anschauungen  der 
Völker  von  den  verschiedensten  Ideen,  aber  nicht  allein  theoretisch  be- 
trachtet, sondern  mit  Beibringung  einer  grofsen  Fülle  interessanter  Bei- 
spiele aus  dem  Völkerleben.  Und  für  alle  diese  angeführten  Beispiele 
führt  Verf.  genau  die  Quellen  an;  so  kann  der  Leser  leicht  nachprüfen, 
und  sich  von  der  Zuverläfslichkeit  der  Ausführungen  überzeugen.  Wir 
begnügen  uns  mit  diesen  Andeutungen  und  empfehlen  das  Buch  angelegent- 
lichst. — Ferner  liegt  von  0.  Flügel  vor:  Die  Religionsph ilosophie  der 
Schule  Herharts.  Drobisch  und  Hartenstein  (Religionsphilosophie  in  Einzel- 
darstellungen, herausgegeben  von  0.  Flügel,  Heft  III)  enthält  eine  Be- 
leuchtung der  religionsphilosophischen  Anschauungen  der  beiden  im  Titel 
genannten  Philosophen.  Bevor  er  jedoch  darauf  eingeht,  kennzeichnet  er 
den  Gang,  welchen  die  Religionsphilosophie  überhaupt  zu  nehmen  hat. 
Dem  philosophisch  angelegten  Menschen,  ganz  besonders  auch  dem  Kc- 
ligionslehrer  in  den  oberen  Klassen  sei  das  Heft  sehr  empfohlen.  — 
G.  Hage  mann,  Psychologie.  Ein  Leitfaden  für  akademische  Vor- 
lesungen, sowie  zum  Selbstunterricht,  siebente  Auflage,  teilweise  neu  be- 
arbeitet und  vermehrt,  von  A.  Dyroff.  Mit  27  Abbildungen.  Dies 
Werk  bildet  den  3.  Teil  des  Werkes  von  Hage  mann,  Elemente  der 
Philosophie.  Das  Buch  des  Verf.  mufste  durch  den  Herausgeber  den 
neueren  Ergebnissen  namentlich  auch  der  experimentellen  Psychologie  an- 
gepafst  werden;  er  mufste  die  Ergebnisse  der  neueren  Forschungen  be- 
nutzen. Auch  der  Geschichte  der  Psychologie  mufste  Rechnung  getragen 
werden.  In  der  Einteilung  des  Stoffes  liefs  er  Änderungen  eintreten; 
die  Besprechung  der  metaphysischen  Probleme  setzte  er  au  den  Schlufs. 
Die  27  Abbildungen  veranschaulichen  die  Sinneswerkzeuge.  Ein  Register 
der  psychologischen  Begriffe  erleichtert  die  Benutzung.  Gewifs  kann  man 
sich  aus  dem  zieihlich  umfangreichen  Buche  guten  Rat  erholen.  — 
W.  Jerusalem,  Der  kritische  Idccal ismns  und  die  reine  Logik.  Ein 
Ruf  im  Streite.  Verf.  geht  davon  aus,  dafs  in  den  letzten  Jahren  Ver- 
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suche  unternommen  sind,  eine  reine  d.  h.  apriorisclie  Logik  zu  begründen, 
die  aufs  entschiedenste  die  psychologische  und  die  historische  Betrachtungs- 
weise der  logischen  Gesetze  bekämpfen.  Da  nun  Verf.  auf  Grund  seiner 
wissenschaftlichen  Überzeugungen  nur  eine  streng  empirische  Grundlegung 
der  Logik  anzuerkennen  vermag,  da  er  in  der  Logik  nichts  anderes  sicht 
als  eine  Methodenlehre  des  Denkens,  so  will  er  sich,  im  Begriff  ein  Lehr- 
buch der  Logik  herauszugeben,  dazu  erst  den  von  ihm  für  richtig  ge- 
haltenen Weg  bahnen.  Das  tut  er  in  diesem  Buche,  welches  sich 
in  einen  kritischen  und  polemischen  sowie  einen  positiven  Teil  gliedert. 
Einen  Ruf  im  Streit  hat  Verf.  dasselbe  aber  auch  aus  dem  Grunde  ge- 
nannt, weil  es  „als  Ganzes  einer  in  der  Philosophie  der  Gegenwart  ver- 
breiteten Richtung  entgegen  ist,  welche  dazu  führen  mufs,  die  Philosophie 
in  noch  höherem  Grade,  als  dies  bereits  der  Fall  ist,  der  Wissenschaft  und 
dem  Leben  zu  entfremden“.  — A.  Lehmen,  Lehrbuch  der  Philosophie 
auf  anstotelisch-scholastische) * Grundlage  znm  Gebrauche  an  höheren  Lehr- 
anstalten und  zum  Selbstunterricht.  Zweiter  Band:  Kosmologie  und 

Psychologie.  Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Den  ersten,  die 
Logik  enthaltenden  Band  dieses  Werkes,  behandelten  wir  im  vorigen  Jb. 
Auch  dieser  2.  Band  ist  ähnlich  gehalten.  In  erster  Linie  ist  er  wohl 
für  angehende  katholische  Geistliche  bestimmt  und  geeignet.  Als  Schul- 
buch ist  er  mit  seinen  540  Seiten  viel  zu  umfangreich.  Der  Inhalt  ist 
sehr  reichhaltig  und  erregt  Interesse.  Die  Darstellung  steht  auf  dem 
Standpunkte  der  Philosophie  der  Scholastiker.  Die  Lehrsätze  für  die 
Kosmologie  und  Psychologie  hat  Verf.  vorangestellt.  Sie  zeigen  den 
ganzen  Lehrgang.  — J.  Rehmke,  Die  Seele  des  Menschen.  Zweite  Auf- 
lage (Aus  Natur  und  Geisteswelt.  Sammlung  wissenschaftlich-gemeinver- 
ständlicher Darstellungen.  36.  Bändchen).  Der  bekannte  Philosoph  be- 
handelt hier  in.  einer  für  den  Gebildeten  berechneten  und  leicht  ver- 
ständlichen Weise  I.  das  Seelenwesen  und  II.  das  Seelenleben.  Es 
kommt  ihm  nicht  auf  eine  psychologische,  sondern  auf  eine  aus  der  On- 
tologie entnommene  Antwort  auf  die  Frage  an,  was  denn  die  Seele  sei. 
Die  treffliche  Schrift  sei  nicht  nur  den  Fachgepossen,  sondern  auch 
allen  Gebildeten  angelegentlichst  empfohlen.  — II.  Richert,  Schopenhauer. 
Seine  Persönlichkeit,  seine  Lehre,  seine  Bedeutung.  Sechs  Vorträge  (Aus 
Natur  und  Geisteswelt,  81.  Bändchen),  will  die  charakteristischen  Züge, 
die  Richtlinien  scharf  zeichnen.  Nach  einer  Schilderung  der  Persönlich- 
keit und  des  Charakters  des  Philosophen  behandelt  er  seine  Lehre  und 
zwar  nach  einander  die  Welt  als  Wille,  die  Welt  als  Vorstellung. 
Zweite  Betrachtung.  Die  platonische  Idee:  das  Objekt  der  Kunst,  die 
Ethik  und  schliefslich  eine  Epikrise,  in  der  die  Hauptergebnisse  der 
Betrachtung  gezogen  werden.  Die  Anmerkungen  am  Schlüsse  weisen  die 
Stellen  aus  des  Philosophen  Schriften  nach,  welche  benutzt  sind.  — Die 
für  den  Gebildeten  berechnete  Schrift  wird  weiteren  Kreisen  sehr  willkom- 
men sein.  Sic  ist  eben,  wie  der  Gesamttitel  der  Sammlung  besagt,  welcher 
sie  angehört,  eine  „gemeinverständliche  Darstellung“.  — H.  Romundt, 
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Kants-  Kritik  der  reinen  Vernunft , abgekürzt  auf  Grund  ihrer  Entstehungs- 
geschichte. Eine  Vorübung  für  kritische  Philosophie.  Das  Heft  bildet 
eine  Einführung  und  Einleitung  in  die  berühmte  Kantsche  Schrift.  Verf. 
versucht  auf  einem  durch  die  Entstehungsgeschichte  des  grofsen  Kantschen 
Werkes  gewiesenen  Wege,  durch  welchen  sie  nicht  beeinträchtigt  wird, 
dasselbe  abzukürzen.  Das  Schriftchen  wird  für  das  Verständnis  des 
grofsen  Philosophen  sehr  förderlich  sein.  — 0.  Siebert,  Rudolf  Euckens 
Welt - und  Lebensanschauung  behandelt  die  wichtigsten  Schriften  des 
Philosophen  und  enthält  eine  Kritik  seiner  Philosophie,  und  namentlich 
wird  auch  sein  Verhältnis  zum  Glauben  erörtert.  Die  Welt  der  Er- 
fahrung reiche  eben  nicht  aus,  sie  w'cise  überall  auf  eine  Überwelt  hin. 
Die  Begriffe  der  Totalität,  der  Einheitlichkeit  der  Welt  und  unseres  Be- 
wufstseins,  die  Idee  des  Unendlichen,  die  unaustilgbar  in  uns  stecke, 
weisen  über  die  blofse  Erfahrung  hinaus.  Das  sei  der  Standpunkt,  den 
Eucken  in  einer  ganzen  Anzahl  seiner  Abhandlungen  vertrete.  — 
P.  Natorp,  Philosophische  Propädeutik  (Allgemeine  Einleitung  in  die 
Philosophie  und  Anfangsgründc  der  Logik,  Ethik  und  Psychologie)  in 
Leitsätzen  zu  akademischen  Vorlesungen.  Zweite  Auflage,  ist  ein  sehr 
praktisches  Heftchen,  welches  nicht  nur  für  den  vom  Verf.  bezeichneten 
Zweck  aufserordentlicl»  geeignet  ist,  sondern  auch  dem  Lehrer  der  Pro- 
pädeutik an  höheren  Lehranstalten  bei  der  Übersichtlichkeit  seiner  Dar- 
stellung sehr  gute  Dienste  leisten  wird.  Von  besonderem  Interesse  sind 
auch  die  ersten  8 Abschnitte,  welche  eine  allgemeine  Einleitung  in  die 
Philosophie  geben,  sowie  den  Begriff,  die  Methode  und  Einleitung  der 
Philosophie  behandeln.  — A.  Stöhr,  Leitfaden  der  Logik  auf  psgchologisie- 
render  Grundlage.  Verf.  geht  davon  aus,  dafs,  wenn  man  den  Vorgang  der 
eigentümlichen  Denkarbeit,  die  der  Satzbildung  zu  Grunde  liege,  den  Vor- 
gang von  Erwartungen  künftiger  Ereignisse  u.  a.  zur  Geltung  kommen  lasse, 
die  sog.  Logik,  die  diese  Gebiete  behandele,  eigentlich  zu  einem  ausgewählten 
Teile  der  introspektiven  Psychologie  werde.  Das  ist  nun  der  Standpunkt, 
von  dem  aus  in  diesem  Werke  die  Logik  behandelt  wird.  Wir  haben 
darin  ein  sehr  interessantes  Lehrbuch,  natürlich  nicht  für  die  Schule  (dies 
höchstens  bei  den  Verhältnissen  in  Österreich).  Es  ist  ein  sehr  anregen- 
des Lesebuch  für  alle  diejenigen,  welche  sich  einen  genaueren  Einblick 
in  die  Logik  und  die  dabei  in  Betracht  kommenden  psychologischen 
Verhältnisse  verschaffen  wollen.  — C.  A.  Thilo,  Die  Religionsphilo- 
sophie des  absoluten  Idealismus  (Fichte,  Schelling,  Hegel  und  Schopen- 
hauer), und  von  demselben  Verfasser:  Schleier machers  Religionsphilosophie 
(Religionsphilosophie  in  Einzeldarstellungen,  herausgegeben  von  0.  Flügel, 
Heft  IV  und  V).  Beide  Schriften  behandeln  in  einer  für  den  philosophisch 
gebildeten  Leser  geeigneten  Darstellung  wichtige  religionsphilosophische 
Probleme;  die  Stellung  der  genannten  Philosophen  zu  den  wichtigsten 
grundlegenden  theologischen  Fragen  wird  erörtert.  — Es  mögen  hier  noch 
zwei  Darstellungen  der  Geschichte  der  Philosophie  Platz  finden: 
F.  Börtzler,  Geschichte  der  griechischen  Philosophie,  gemeinverständlich 
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dargestellt  (Lehmanns  Volkshochschule,  5.  Bändchen),  dem  Zwecke  der 
Sammlung  entsprechend,  eine  einfache,  leicht  fafsliche  und  kurze  Dar- 
stellung, für  weitere  Kreise  berechnet,  die  heutzutage  sehr  bildungs- 
bedürftig sind.  — 0.  Sichert,  Was  jeder  Gebildete  ans  der  Geschichte 
der  Philosophie  wissen  mufs.  Ein  kurzer  Abrifs  der  Geschichte  der 
Philosophie  im  Anschluss  an  R.  Hayms  philosophische  Vorlesungen,  be- 
stimmt für  die  Gebildeten  aller  Stände.  Handle  es  sich  doch  um  die 
Wissenschaft,  die  alle  anderen  als  eine  universale  umspanne.  Namentlich 
wendet  sich  Verf.  an  den  Theologen  und  den  geistig  so  rührigen  Lehrer- 
stand. Wro  wir  auch  das  Büchelchcn  aufschlugen,  durchweg  fanden  wir 
• seine  Darstellung  einfach  gehalten  und  leicht  fafslich.  Auch  für  Wieder- 
holungen ist  der  kleine  Leitfaden  als  Führer  sehr  wohl  zu  gebrauchen. 
Namentlich  möchten  wir  ihn  den  Facbgenossen  recht  sehr  empfehlen.  — 

Von  der  Zeitschrift  für  Philosophie  und  philosophische  Kritik,  hcraus- 
gegeben  von  L.  Busse  (vormals  Fichte-Ulricische  Zeitschrift),  ging  uns 
Heft  2 des  125.  Bandes  zu.  Dasselbe  enthält  Beiträge  von 
J.  Bergmann,  A.  Hoffmann,  Chr.  D.  Pflaum.  (Das  Verhältnis  des  Fühlens. 
des  Begehrens  und  des  Wollens  zum  Vorstellen  und  Bewufstsein.  Zur 
geschichtlichen  Bedeutung  der  Naturphilosophie  Spinozas.  Bericht  über 
die  italienische  philosophische  Literatur  des  Jahres  1902).  Auch  der 
Abschnitt:  Aus  Zeitschriften  gibt  eine  interessante  Übersicht. 
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I.  Allgemeines  und  Schriften  zur  Methodik. 

I.  Wert  und  Stellung  des  Lateinischen  im  Unterricht. 

Wir  schreiben  hiermit  unseren  20.  Jahresbericht,  über  das  Latein. 
Wenn  man  zum  sovielten  Male  über  die  Fragen  nach  dem  Werte  und 
der  Methodik  eines  Lehrgegenstandes  reden  mufs,  so  könnte  sich  erklär- 
licher Weise  leicht  eine  Art  Unlust  einstellen,  ein  anscheinend  so  abge- 
droschenes Thema  weiter  zu  behandeln;  auch  könnte  man  fürchten,  dafs 
ein  ständiger  Leser  übersättigt  oder  übermüdet  sich  abwendet.  Aber  die 
Sache  selbst,  über  die  wir  handeln,  ist  noch  keineswegs  so  endgiltig  er- 
ledigt, dafs  man  sagen  könnte,  es  verlohne  sich  nicht,  über  die  abgetane 
Sache  weiter  zu  sprechen.  Die  Wissenschaft,  immer  in  lebendigem  Flufs, 
läfst  in  den  üppig  tpiellenden  Zufuhrbächen  der  Literatur  immer  neue  Ge- 
sichtspunkte hervortreten,  die  erörtert  werden  müssen.  Wenn  wir  uns 
bemüht  haben,  den  ruhenden  Pol  in  der  Erscheinungen  Flucht  zu  finden, 
wenn  wir  in  dem  unvergleichlichen  Wert  des  Lateinischen  für  die  Geistes- 
bildung dieses  beharrende  kardinale  Gesetz  sahen,  so  ist  letzteres  trotz 
so  mannigfacher  und  vielseitiger  Untersuchung  dennoch  weit  entfernt,  eine 
allgemein  anerkannte  Tatsache  zu  sein.  In  der  Überzeugung,  für  den  end- 
lichen Sieg  einer  guten  Sache  zu  kämpfen,  wollen  wir  es  uns  daher  nicht 
verdriefsen  lassen,  immer  wieder  auf  bestätigende  Stimmen  und  für- 
sprechende Erscheinungen  hinzuweisen,  Verkehrtes  oder  Unrichtiges,  das 
oftmals  widerlegt  aufs  neue  auftaucht,  auch  von  neuem  zu  bekämpfen. 

Von  besonderem  Gewicht  mufs  das  Urteil  von  Männern  sein,  die, 
als  verständige  und  tüchtige  Pädagogen  überall  bekannt,  Jahrzehnte  lang 
Gymnasien  geleitet  und  so  genügend  erfahren  haben,  welcher  Bildungs- 
wert dem  altsprachlichen  und  welcher  dem  neusprachlichen  Unterricht  zu- 
komint.  So  war  der  verstorbene  Rektor  des  König  Albert-Gyinnasiums 
in  Leipzig  und  Universitäts-Professor  Rieh.  Richter,  Herausgeber  der 
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Neuen  Jahrbücher,  zeitlebens  ein  überzeugter  Anhänger  der  humanistischen 
Bildung,  Avie  J.  Ilberg  in  NJ.  II.  176  Richard  Richter  zeigt.  Richter 
sagte  gleich  nach  der  Berliner  Dezemberkonferenz:  „Ich  aber  bin  und 

bleibe  überzeugt  von  dem  hohen  Werte  des  deutschen  humanistischen 
Gymnasiums  und  insbesondere  von  der  Unersetzlichkeit  der  vereinigten 
alten  Sprachen  als  des  hauptsächlichsten  Bildungsmittels  dieser  Schulart. 
Mich  hat  nichts  von  alledem,  Avas  ich  gelesen,  gehört  und  gesehen  habe, 
in  diesem  Glauben  irre  machen  können,  und  die  Berliner  Verhandlungen 
haben  ihn  nur  gekriiftigt.  Aber  ich  bin  auch  davon  überzeugt,  dafs  unsere 
Zeitverhältnisse,  unsere  Kulturzustände  eine  fortgesetzte  Ausbildung  und 
Verfeinerung  des  Gymnasiums,  auch  beim  altsprachlichen  Unterricht  be- 
dürfen“. — Ähnlich  betont  der  Nestor  der  Gymnasialpädagogen,  0.  Jäger, 
Die  Zukunft  des  Geschichtsunterrichts  II  einen  mehrfach  von  ihm  wieder- 
holten Gedanken  von  neuem  (IIG.  18).  Darnach  hat  das  humanistische 
Gymnasium  den  grofsen  Vorzug,  dafs  es  die  Bildung,  die  es  vermittelt, 
auf  das  Studium  der  alten  Sprachen,  d.  h.  der  römisch-griechischen  Kultur- 
aa  eit,  basiert  und  so  die  Gegenwart  mit  einer  bedeutungsvollen  Vergangen- 
heit verbindet,  mit  einem  Worte:  auf  die  Wurzeln  oder  wichtigsten 
Quellen  unserer  eigenen  Kultur  zurttckgeht.  „Die  seichten  Geister,  welche 
diesen  Vorzug  leugnen  und  meinen,  dafs  man  ebensogut  ein  oder  ZAvei 
Sprachen  der  Gegenwart  oder  Deutsch  oder  Naturwissenschaft  zu  dieser 
Grundlage  machen  könne,  Avissen  nichts  von  den  Kräften,  welche  in  dieser 
ZAviesprache  mit  einer  längst  entscliAvundenen,  unseren  Tages-  und  Markt- 
interessen entrückten  Zeit  liegen,  die  ihr  Fühlen  und  Denken,  ihre  Arbeit 
und  Mufse,  ihr  Handeln  und  Leiden,  ihre  ganze  Gedanken-  und  Empfin- 
dungswelt in  ihren  Sprachen  und  in  dem  mit  dem  Mittel  dieser  Sprachen 
Geschaffenen  niedergclegt  hat:  sic  verkennen  den  spezifischen  Bildungs- 
Avert  der  alten  Avie  der  neueren  Sprachen“.  Überhaupt  versäumt  0.  Jäger, 
avo  er  öffentlich  auftritt,  keine  Gelegenheit,  über  den  Wert  des  Studiums 
der  alten  Sprachen  zu  sprechen. 

Luther  fragte  einst:  Was  gibt  oder  nützet  die  Taufe?  Wir  fragen: 

Was  gibt  oder  nützet  das  alte  Gymnasium?  und  erhalten  auf  diese  Frage 
eine  AntAvort  in  einem  Vortrage  Ad.  Harnacks,  den  er  über  Die  Not- 
wendigkeit der  Erhaltung  des  alten  Gymnasiums  in  der  modernen  Zeit  in 
einer  Versammlung  der  neugegründeten  Berliner  Vereinigung  der  Freunde 
des  humanistischen  Gymnasiums  gehalten  hat.  Wir  schicken  voraus,  dafs 
diese  neue  Vereinigung,  die  eine  Schutztruppe  des  humanistischen  Gym- 
nasiums zu  Averden  verspricht,  den  Fortbestand  und  die  Weiterentwicke- 
lung des  Gymnasiums  gerade  in  seiner  charakteristischen,  durch  das 
Griechische  bestimmten  Eigenart  sichern  Avill,  Aveil  der  Fortbestand  dieser 
Schule  ein  allgemein  vaterländisches  Interesse  bedeutet.  Harnacks  Vor- 
trag steht  im  Auszuge  HG.  38,  ZG.  60,  sonst  in  der  Tägl.  Rundschau, 
Nr.  288  und  200  (Unterhaltungsbeilage).  Drei  Erwägungen,  sagte  er, 
seien  es,  die  es  als  notwendig  erscheinen  liefsen,  auch  in  der  modernen 
Zeit  den  Weg  frei  zu  halten,  der  über  Latein  und  Griechisch  zu  einer 
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modernen  Bildung  führe:  1.  komme  als  Grammatik  und  Schule  des 

Denkens  keine  moderne  Sprache  diesem  Zweipaar  (Griechisch  und 
Lateinisch)  gleich,  2.  komme  diesen  Sprachen  eine  einzigartige  Bedeutung 
zu  in  Hinsicht  auf  die  Geschichte  und  Kultur,  3.  nirgends  könne  ein 
heranwachsender  Mann  sicherer  berührt  werden  von  persönlichem  Leben, 
freier  Individualität  und  genialer  Naivetüt.  Es  sei  der  Beweis  noch  nicht 
geliefert  worden,  dafs  die  anderen  Schulen  für  das  Wirken  von  Mensch 
zu  Mensch  so  gut  ausbildeten  wie  das  alte  Gymnasium.  Im  weiteren  Ver- 
laufe des  Vortrages  wandte  sich  der  geistvolle  Redner  u.  a.  gegen  die 
Übersetzungen,  die  man  wiederholt  als  Ersatz  für  die  Lektüre  in  der 
Ursprache  vorgeschlagen  habe,  und  gegen  den  Einwand,  dafs  es  unpäda- 
gogisch sei,  mit  dem  Latein  anzufangen,  weil  es  zu  schwer  sei.  Ihm 
folgend  sprach  Stadtschulrat  Michaelis  über  Die  Stadt  Berlin  und  das 
Reformgymnasium  (im  Auszuge  ZG.  61)  sehr  ausführlich.  Das  Reform- 
gymnasium sei  für  Berlin  ein  Luxus,  viel  harmonischer  sei  das  alte  Gym- 
nasium und  viel  proportionaler  als  das  Reformgymnasium,  das  ihm  vor- 
komme wie  ein  antiker  Torso  mit  falsch  eingesetzten  Beinen,  oben  Gym- 
nasium, unten  Oberrealschule. 

Dazu  lese  man  des  Oberstudienrats  Dr.  Straub  Rede  zur  Ein- 
weihung des  Eberhard- Ludwigs-Gymnasiums  in  Stuttgart,  HG.  92,  die  den 
Gedanken  des  humanistischen  Bildungsweges  mit  seinem  Werte  in  tieferer 
Auffassung  und  mit  überzeugender  Kraft  darlegt.  Gerade  zum  Ver- 
ständnis unserer  eigenen  Sprache,  Geschichte  und  Literatur  glaubt  das 
humanistische  Gymnasium  des  klassischen  Altertums  nicht  entraten  zu 
können.  Im  besonderen  seien  die  Vorzüge  des  Lateinischen,  dafs  es  eine 
strenglogische,  disziplinierte,  gewichtige,  monumentale  Sprache  sei.  Ein 
anderer  Abschnitt  der  Rede  geht  darauf  ein,  was  wir  von  den  Römern 
lernen.  Dazu  vergleiche  man  die  Pg.-Abh.  Dresden-Neustadt  von  Ed  in. 
Ulbricht,  Das  humanistische  Gymnasium  im  Wandel  des  Zeitgeistes  und 
im  Einklang  mit  den  berechtigten  Forderungen  der  Gegenwart,  eine  Ab- 
handlung, die  für  Lateinisch  und  Griechisch  als  den  Kern  und  Stern  des 
alten  Gymnasiums  eifriges  Zeugnis  ablegen  will,  aber  nicht  frei  von 
Schwächen  ist,  von  denen  weiter  unten  die  Rede  sein  wird. 

W.  Münch,  einer  unserer  besten  Gymnasialpädagogen,  hat  in  seinen 
neuesten  Schriften  Geist  des  Lehramts  und  Zukunftspädagogik  keinen 
Zweifel  gelassen,  dafs  der  didaktische  Wert  der  alten  Sprachen  aufser- 
ordentlich  grofs  sei  (Zuk.  S.  220),  und  falsch  sei  es,  mit  rasch  fertiger 
Argumentation  den  neueren  Sprachen  die  gleiche  Natur  und  Wirkung  zu- 
zuschreiben. 

Wie  der  oben  genannte  Harnackschc  Vortrag  ist  auch  die  Eröffnungs- 
rede, welche  Dir.  Dr.  Lück  am  29.  November  1904  in  der  Aula  des 
Wilhelms-Gymnasiums  zu  Berlin  der  neuen  Vereinigung  der  Freunde  des 
humanistischen  Gymnasiums  hielt,  eine  beredte  Verteidigung  des  alten 
Gymnasiums,  dessen  Eigenart  der  Verein  bewahrt  wissen  will;  man  solle 
es  also  in  Ruhe  lassen,  ihm  Luft  und  Licht  gönnen.  Es  gelte  aber,  das 
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Gymnasium  vor  den  Gegnern  zu  schützen,  die  sein  Ansehen  und  seine 
Bedeutung  herabdrückten,  bis  es  als  wertloses  Gut  über  Bord  geworfen 
werde.  Die  wirklich  Sachverständigen,  die  gerecht  und  wohlwollend  ur- 
teilen, an  diese  appelliere  die  neue  Vereinigung.  Positiv  wolle  sie  das 
Bewufstsein  verbreiten,  welche  besonderen  Kräfte  das  Gymnasium  und  die 
humanistische  Bildung  von  jeher  besessen  hat  und  noch  besitzt.  Die 
Öffentlichkeit  solle  wieder  etwas  mehr  davon  hören,  welchen  Wert  die  in 
der  Antike  wurzelnde  Bildung  habe. 

Das  bereits  gut  bekannt  gewordene,  mit  Wärme  geschriebene  Buch 
von  Hugo  Müller,  Das  höhere  Schulwesen  am  Anfänge  des  XX.  Jahr- 
hunderts, aus  dessen  verständiger  und  in  der  Erfahrung  wurzelnder  Auf- 
fassung ein  vornehmer  Geist  spricht,  erkennt  den  hohen  Wert  der  alt- 
klassischen  Sprachen  und  Schriften  für  logische  Schulung  und  humane 
Bildung  an  und  hält  diesen  Studienweg  für  die  Erkenntnis  der  Kontinuität 
der  abendländischen  Kultur  für  wertvoll,  aber  verkennt  nicht,  dafs  auch 
andere  Wege  annähernd  zu  demselben  Ziele  führen  könnten  und  gangbar 
seien,  zumal  der  Mangel  an  Zeit  für  viele  ein  Hauptgrund  sein  werde,  sie 
zu  wählen.  So  wird  M.  der  Bedeutung  der  altklassischen  Literatur  iin 
ganzen  gerecht:  der  Humanitätsgedanke  ist  nach  ihm  Grundlage  und  Ziel, 
Wappenschild  und  Adel  des  historischen  Gymnasiums,  das  die  eigentüm- 
liche Vorschule  für  die  Universität  bleibe,  mindestens  für  Philologie  und 
Theologie,  Philosophie  und  Geschichte.  Das  Reformgymnasium  möchte  M. 
nur  in  gewissen  Fällen  und  in  kleinen  Städten  — ein  Punkt,  in  welchem 
er  mit  den  Berliner  Stadtschulräten  Vogt  und  Michaelis  übereinstimmt  — 
zulassen. 

Man  war  bisher  vielfach  geneigt,  in  dem  Lateinischen  ein  besonders 
begnadetes  Mittel,  ein  für  logische  Schulung  zu  finden;  wenn- 

gleich nicht  zu  verkennen  ist,  dafs  auch  jeder  andere  Sprachunterricht 
hierzu  geeignet  ist,  so  fehlen  anderen  Sprachen  doch  gewisse,  für  diesen 
Zweck,  d.  h.  gerade  für  das  jugendliche  Alter  von  etwa  10  Jahren  an, 
geeignete  Vorzüge.  Wer  über  diesen  in  den  vorliegenden  Jb.  oftmals 
erörterten  Punkt  noch  weiteres  lesen  möchte,  den  möchten  wir  auf  die 
Abhandlung  von  J.  Baar,  Die  logische  Ausbildung  auf  den  Gymnasien, 
ZG.  461,  verweisen.  Es  ist  zwar  dem  Vcrf.  mehr  darum  zu  tun,  Vor- 
schläge für  die  Praxis  zu  machen,  dabei  kommt  er  aber  auf  den  Anteil 
zu  sprechen,  den  die  lateinische  Grammatik  an  der  sprachlich-logischen 
Schulung  hat.  Was  das  Sprachgefühl  und  die  Empfindung  für  die 
grammatischen  Kategorien  der  Formenlehre  und  Syntax  anbetrifft,  so 
werden  die  Grundverhältnisse  an  dem  lateinischen  Aufbau  klarer,  als  an 
den  Formen  der  neueren  Sprachen;  deshalb  lerne  der  Sextaner  auch  die 
deutsche  Formenlehre  am  besten  an  der  lateinischen.  Zu  gleicher  Ansicht 
ist  schon  II.  Denker  in  den,  Jb.  XVIII,  40,  erwähnten  Abhandlungen 
über  Die  Gestaltung  des  in  der  Tertia  begonnenen  lateinischen  Untemnchts 
in  den  oberen  Klassen  des  K.  Bealgymnasiums  zu  Osnabrück  (Pg.  Osna- 
brück Kg.  1890  und  1903)  gelangt,  der  behauptet,  dafs  die  logisch- 
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grammatische  Schulung  durch  Deutsch  und  Englisch  dort  wenig  be- 
friedigende Ergebnisse  zeige,  und  dafs  diese  Sprachen  in  dieser  Hinsicht 
das  Lateinische  nicht  ersetzen  könnten;  geeigneter  sei  schon  das  Fran- 
zösische. Auch  der  hierher  gehörige  Anteil  der  lateinischen  Syntax  wird 
von  Baar  berührt,  ferner  was  das  Übersetzen  auch  ins  Lateinische  durch 
den  fortwährenden  Zwang,  die  logischen  Verhältnisse  schärfer  zu  fassen, 
leistet.  — Neuere  Lateinkurse  für  Mädchen  bestätigen  dieselbe  Erfahrung. 
An  jungen  Mädchen,  die  R.  Philippson  in  Magdeburg  im  Lateinischen 
unterrichtete,  und  die  zum  Teil  vorzüglich  beanlagt  waren,  fand  derselbe 
trotz  jahrelanger  Bekanntschaft  mit  den  neueren  Sprachen  einen  erschreck- 
lichen Mangel  an  sprachlich-logischer  Schulung.  An  der  Hand  des 
Lateinischen  aber  überwanden  sie  diesen  Mangel  in  kurzer  Zeit,  s.  IIG.  70. 

Da  wir  einmal  von  dem  Werte  des  lateinischen  Unterrichts  für 
Mädchen  sprechen,  so  möchten  auch  wir  diesen  Unterricht  besonders 
denen  gegenüber  empfehlen,  die  den  Lehrplan  des  Mädchengymnasiums 
ganz  nach  dem  Vorbilde  der  Oberrealschulen  ausgestalten  möchten,  wie 
z.  B.  IL  Gast  er,  Die  moderne  Frauenbewegimg..  Wir  müssen  das  für 
ganz  unzweckmäßig  halten.  So  lange  nämlich  unsere  Gymnasien  für 
Knaben  in  der  bisherigen  Zahl,  die  sich  anscheinend  nur  langsam  ver- 
ringern wird,  bestehen,  ist  einige  Vertrautheit  mit  der  lateinischen  Sprache 
auch  für  den  weiblichen  Teil  unserer  gebildeten  Gesellschaft  sowohl  aus 
allgemeinen  Bildungsrücksichten  wie  im  Hinblick  auf  künftige  Erziehungs- 
pflichten mehr  am  Platze  als  die  Einführung  in  die  höheren  Regionen  der 
Mathematik  und  eingehendere  Beschäftigung  mit  den  Naturwissenschaften. 
Man  lese  darüber  bemerkenswerte  Ausführungen  bei  J.  Teufer,  Das 
deutsche  Mädchengymnasium , NJ.  II,  114.  Manche  Hausfrau,  die  ihre 
Kinder  daheim  bei  ihren  Schularbeiten  zu  überwachen  hat,  vermifst 
schmerzlich  die  Kenntnis  der  lateinischen  Sprache.  So  hörte  eine  sehr 
gebildete  Mutter  in  Kolberg  es  ruhig  mit  an,  wie  ihr  Neunjähriger  sich 
fortwährend  «deus  (deus,  einsilbig)  der  Gott“  und  „mens  (meus,  einsilbig) 
mein“  einprägte.  Vgl.  den  hübschen  Aufsatz  des  schon  oben  S.  2 ge- 
nannten II.  Richter,  Die  Gymnasiastenmutter,  in  Daheim  1894,  No.  31, 
der  die  Erziehungsnöte  unserer  Mütter  hoffnungsvoller  Knaben  ergötzlich 
schildert.  Und  für  das  akademische  Studium  der  Mädchen  ist  das  Latein 
noch  immer  mehr  oder  weniger  nötig,  daher  eignet  sich  zur  Vorbereitung 
besser  der  Lehrplan  des  Realgymnasiums  als  der  der  Oberrealschule. 
Das  Latein,  sagt  Teufer,  rüstet  die  Gymnasiastin  mit  einer  gediegenen 
Vorbildung  aus  für  alle  verschiedenen  Spezialstudien,  die  im  allgemeinen 
für  sie  in  Frage  kommen,  ohne  ihr  eine  zeitraubende  Nachprüfung  auf- 
zuerlegen, auch  für  ein  etwa  nötiges  späteres  griechisches  Studium  ist  es 
wertvoll;  darum  wünscht  T.  einen  sechsjährigen  Gymnasialkursus  für 
Mädchen.  Wir  würden  einen  vierjährigen  für  ausreichend  halten.  Frühere 
Oberrealschüler  brachte  Fel.  Hartmann  in  einem  für  Studierende  der 
neueren  Sprachen  berechneten  Kursus  im  Latein  in  acht  Monaten  soweit, 
dafs  sie  die  Nachtragsmatura  im  Latein  versuchen  konnten  und  ausnahms- 
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los  bestanden.  Mittels  Sprachvergleichung  führte  er  sie  in  die  lateinische 
Flexionslehre  und  Etymologie  ein. 

Einen  ungenügenden  Vergleich  zwischen  dem  Bildungswerte  der  alten 
und  dem  der  neueren  Sprachen  unternimmt  ein  Vortrag  von  Joh.  Wey  de, 
Alte  oder  neuere  Sprachen?  Msch.  283.  In  dem  engen  Kähmen  eines 
kurzen  Vortrages  läfst  sich  ein  so  umfassendes  Thema  nicht  erledigen. 
Der  Vortrag  selbst  läfst  mit  seiner  Blumenlese  zerstreuter  Behauptungen 
nicht  erkennen,  ob  sein  Verf.  aus  eigener  tiefer  gehender  Erfahrung  oder 
gründlichen  Studien  spricht;  er  macht  eher  den  Eindruck  gesammelter 
Lesefrüchte.  Wir  haben  schon  Besseres  über  die  Sache  gelesen.  Wcyde 
gibt  den  Formenreichtum  der  alten  Sprachen  zu,  dafür  hätten  die  neueren 
andere  Schwierigkeiten;  auch  die  Begriffserklärung  beim  Übersetzen  sei 
in  beiden  Gebieten  gleich,  aber  weil  ganz  in  deutschem  Lautgewande  ge- 
sprochen, besäfsen  die  alten  Sprachen  lautlich  keinen  Bildungswert  — 
eine  Behauptung,  die  nicht  unwidersprochen  bleiben  darf.  Der  formale 
Bildungswert  der  neueren  Sprachen  sei  mit  dem  der  alten  zwar  nicht 
gleich,  aber  bei  gleich  starkem,  schulgerechtem  Betriebe  sicher  gleich- 
wertig. Dieser  Satz  läfst  sich  halten,  denn  u.  E.  ist  logische  Schulung 
die  sichere  Frucht  jedes  geistvoll  betriebenen  Sprachunterrichts,  aber  für 
die  verstandesmäfsige  Ausbildung  neun-  bis  dreizehnjähriger  Schüler  ist 
keine  Sprache  vermöge  ihrer  einfachen,  durchsichtigen  Struktur  so  ge- 
eignet als  die  lateinische.  W.  fährt  fort,  für  das  Verständnis  der 
deutschen  Literatur  sei  die  Kenntuis  der  alten  Sprachen  nicht  unbedingt 
nötig.  Wiederum  ein  Satz,  der  ebensowohl  zugegeben,  als  verneint  werden 
kann;  es  fragt  sich  nur,  welche  Kenntnis?  Ein  Lessing,  ein  Wilhelm 
von  Humboldt  besäfsen  doch  ein  anderes  Verständnis  der  deutschen 
Literatur  als  der  gebildete  Mann  aus  dem  Volke.  So  kommt  denn  W. 
nach  unsicherem  Gedankenfortschritt  über  unsichere  und  halbwahre  Sätze 
zu  dem  tröstlichen  Schlüsse,  nach  dem  Urteile  mafsgebendcr  Führer 
unseres  Volkes  sei  die  Kenntnis  der  alten  Sprachen,  vor  allem  des 
Lateinischen,  unentbehrlich.  Allein  auch  hier  hinkt  wieder  ein  Aber 
hinterdrein  „doch  solle  sich  das  Gymnasium  mit  der  formellen  Ausbeute 
des  altsprachlichen  Unterrichts  begnügen.“  Uns  ist  unfafsbar,  wie  der 
Redner  dies  eigentlich  sich  gedacht  hat.  Eine  an  den  Vortrag  sich  an- 
schliefsende  Erörterung  mufste  denn  auch  berichtigend  eingreifen.  Es 
wurde  ferner  in  einen  Meinungsaustausch  eingetreten  über  den  Vorteil 
der  Wortarmut  der  alten  Sprachen,  das  Sparsame  ihrer  Ausdrucksweise 
und  andere  formale  Gesichtspunkte,  auch  über  die  Auswertung  der 
Literatur  — ohne  irgend  welche  bemerkenswerte  Ergebnisse.  So  weit- 
schichtige Themata  eignen  sich  überhaupt  nicht  für  die  kurzbemessene 
Zeit  der  Vorträge  in  Vcreinsversamtnlungen.  Neues  läfst  sich  kaum 
sagen;  es  wird  nur  Altes  wiederholt  oder  neu  verbrämt;  oft  hat  man  das 
Gefühl,  es  ist  nur  ein  in  Verlegenheit  gewählter  wissenschaftlicher 
Aufputz  der  Zusammenkunft,  mehr  oberflächlicher  Unterhaltung  als  der 
Erweiterung  und  Bereicherung  des  Fachwissens  dienend. 
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Über  das  Wesen  des  altsprachlichen  Unterrichts  urteilte  der  Minister 
des  öffentlichen  Unterrichts  in  Frankreich  1904  in  einem  Schreiben  an 
den  Präsidenten  der  Unterrichtskommission  der  Deputiertenkammer  im 
Sinne  unserer  Schulreformer,  s.  Elfriede  Viereck,  Die  neueste  Schul- 
reform in  Frankreich,  RhS.  70.  Er  weifs  wohl,  was  Frankreich  dem 
klassischen  Unterricht  verdankt:  „Das  Studium  des  griechischen  und 

lateinischen  Altertums  hat  dem  französischen  Geiste  eine  Klarheit  und 
unübertreffliche  Freiheit  gegeben.  Durch  dieses  Studium  haben  unsere 
Künste  und  Wissenschaften,  unsere  Philosophie  in  so  hellem  Lichte  ge- 
strahlt, und  wir  haben  dadurch  einen  grofsen  moralischen  Einflufs  aus- 
geübt. Aber  der  klassische  Geist  ist  nicht,  wie  einige  behaupten,  un- 
vereinbar mit  dem  modernen  Geiste.  Er  ist  zu  allen  Zeiten,  weil  er  der 
Kultus  der  reinen  und  freien  Vernunft  ist,  die  Erforschung  der  harmo- 
nischen und  einfachen  Schönheit  in  allen  Offenbarungen  des  Gedankens. 
Aber  seit  der  Zeit,  wo  die  klassischen  Studien  in  unserem  Lande  ein- 
gerichtet wurden,  seit  dein  17.  Jahrhundert,  wo  sie  ungeteilt  herrschten, 
ist  die  Welt  weiter  gekommen.“  Dies  wird  vom  Minister  weiter  aus- 
geführt,  der  dann  schliefst:  „Man  kann,  hat  Descartes  gesagt,  nicht  ohne 
Gefahr  der  Sache  seiner  Zeit  fern  bleiben.“  Bei  solcher  an  leitender 
Stelle  kundgegebenen  Gesinnung  ist  es  erklärlich,  dafs  die  neueste  Schul- 
reform in  Frankreich,  wie  aus  den  Jb.  über  die  letzten  Jahre  ersichtlich 
ist,  nicht  zu  jener  beklagenswerten  Verwüstung  des  Lateinstudiums  gelangt 
ist,  wie  in  Skandinavien  und  Rufsland. 

Und  doch  gibt  es  auch  in  Frankreich  erleuchtete  Geister,  welche  den 
bisherigen,  noch  nicht  allzu  einschneidenden  Niedergang  des  Lateinstudiums 
schon  für  unheilvoll  ansehen.  So  der  glänzende  Publizist  Anatole 
France,  einer  der  besten  und  feinsten  Geister  unter  den  Franzosen,  der 
sich  darüber  in  einem  Aufsatze,  vgl.  Berl.  Tageblatt  No.  35,  ausgesprochen 
hat,  ganz  im  Gegensätze  zu  Raoul  Frary,  La  question  du  Latin  (Jb.  I L, 
B 44),  aber  ähnlich  wie  Alfred  FouUlöe  (Jb.  VIII,  1 u.).  Er  führt 
aus:  Man  will  durchaus  glauben,  es  sei  der  beste  Weg,  das  Latein 
wieder  zur  Geltung  zu  bringen,  wenn  in  der  Schule  nur  die  lebenden 
Sprachen  gelehrt  werden,  und  gibt  sich  dabei  der  Hoffnung  hin,  das 
Studium  des  Lateinischen  werde  gesichert  bleiben,  wenn  es  den  schönen 
Teil  der  Klassizität  mit  Rivalen  teilt,  die,  was  man  auch  tun  möge,  ihm 
niemals  an  Adel,  Kraft,  Anmut  und  Schönheit  gleichkommen  werden.  Es 
sei  betrübend,  aber  nicht  zu  verwundern,  dafs  die  überwiegende  Zahl  der 
Schüler  nicht  mehr  mit  wirklicher  Liebe  die  lateinischen  Studien  betreibe. 
Gehe  das  so  weiter,  so  würden  die  Behörden  das  Latein  wohl  ganz  und 
gar  aus  den  Schulen  verschwinden  lassen.  Und  doch  bleibe  das  Latein 
trotz  seiner  Verstümmelung  immer  der  Lebensnerv  des  ganzen  Unterrichts. 
Er  frage,  ob  denn  uusere  Jungen,  nachdem  man  lebende  Sprachen  und 
andere  Disziplinen,  die  praktischen  Nutzen  versprechen,  an  Stelle  des 
Lateins  gesetzt,  nun  besser  für  den  Kampf  ums  Leben  gewappnet  seien; 
es  seien  ja  doch  blofs  die  Anfangsgründe,  die  sie  von  den  exakten  Wissen- 
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schäften  wegbekämen,  einige  chemische  Formeln,  geschichtliche  Daten, 
geographische  Notizen  — meist  endlose  und  unfruchtbare  Gedächtnis- 
übungen. Nicht  auf  das  Nützliche,  nein,  auf  einen  allgemeinen  Zweck 
müsse  der  Schulunterricht  gerichtet  sein.  Was  sei  denn  die  Aufgabe  des 
humanistischen  Unterrichts?  Menschen  soll  er  bilden,  denken  soll  er 
lehren,  das  ist  der  eigentliche  Zweck  und  Inhalt  eines  wohlüberlegten 
Schulunterrichts.  Deshalb  vermifst  France  auch  mit  Bedauern  die  Unter- 
richtsweise,  die  früher  in  den  lateinischen  Lehrstunden  üblich  war.  Denn 
damals  lernten  die  Schüler  im  Latein  etwas  weit  Wichtigeres  als  die 
Sprache  selbst,  nämlich  die  Kunst  zu  denken  und  ihren  Gedanken  Aus- 
druck zu  geben.  France  ist  sich  bewufst,  dafs  auch  dieser  sein  hart- 
näckiger Kampf  für  das  Latein  den  weiteren  Rückschritt  nicht  aufhalten 
werde.  Aber  sein  Herz  gehört  nun  einmal  dem  Lateinstudium.  Er  glaubt 
ganz  sicher,  dafs  ohne  das  Latein  der  ganze  Reiz  des  französischen  Geistes- 
lebens in  die  Brüche  gehen  wird.  Die  Franzosen  seien  doch  einmal 
Lateiner.  Die  Milch  der  römischen  Wölfin  bilde  den  besten  Teil  ihres 
Blutes.  Alle  starken  Denker  ihres  Volkes  hätten  zuerst  gelernt,  lateinisch 
zu  denken.  Es  sei  keine  Übertreibung:  wer  nicht  Latein  kennt,  der  weifs 
nicht,  was  die  menschliche  Sprache  an  Klarheit  des  Ausdrucks  zu  leisten 
vermag.  Alle  anderen  Sprachen  sind  dunkel  im  Vergleich  mit  dieser. 
Daher  ist  die  lateinische  Literatur  mehr  als  jede  andere  geeignet,  den 
Geist  zu  bilden.  Rom  hatte  zwar  wenig  zahlreiche,  aber  einfache  und 
starke  Ideen.  Eben  darum  ist  es  als  Erzieher  ganz  unvergleichlich. 

Später  habe  die  Menschheit  tiefere  Ideen  erfafst,  neue  Gedanken  hätten 
die  Welt  erschüttert,  aber  eben  so  wahr  sei  es:  um  die  Jugend  zu  stählen, 
kommt  nichts  der  Kraft  des  lateinischen  Wesens  gleich.  — Es  ist  er- 
greifend, diese  Klage  um  das  Verlorene  aus  dem  Munde  eines  geistvollen 
Mannes  aus  dem  Nachbarlande  zu  vernehmen.  Aber  cs  ist  die  Stimme 
eines  Predigers  in  der  Wüste.  Werden  sie  viele  hören?  Der  geistvolle 
Mann  geht  noch  weiter.  Er  stellt  Hamlet  und  Faust,  diese  gewaltigen 
Werke,  einem  Livius  gegenüber.  Das  seien  beide  eine  unermefsliche 
Welt,  eine  reiche  Schatzkammer  von  Ideen  und  Empfindungen,  grofsartige 
Schöpfungen  — aber  blendend  wie  Meteore  und  für  ihn  und  die  Franzosen 
und  die  Jugend  nicht  das  wirklich  Klassische.  Schlage  man  dagegen  die 
Geschichtsbeschreibungen  des  Titus  Livius  auf,  da  sei  alles  fest  geordnet, 
klar,  einfach.  Titus  Livius  sei  kein  sehr  tiefer  Geist,  aber  ein  vollendeter 
Lehrmeister.  Er  versetzt  uns  nie  in  Erregung  und  stimmt  nie  zu  leb- 
hafter Freude.  Aber  wie  regelrecht  denkt  er!  Mit  welcher  Leichtigkeit 
versteht  er  es,  seine  Gedanken  klarzulegen,  alle  Einzelheiten  genau  zu 
untersuchen  und  das  Treiben  jedes  Einzelnen  genau  zu  erklären!  Das 
hinsichtlich  der  äufseren  Form.  Und  was  den  Inhalt  anbetrifft,  so  lehrt  er 
den  Patriotismus,  Mut  und  Hingebung,  die  Religion  der  Vorfahren,  den 
Kultus  des  Vaterlandes.  Das  ist  wahrhaft  klassisch,  so  urteilt  A.  France. 
Umsomehr  sei  es  zu  beklagen,  dafs  das  Latein  in  den  französischen  Lyzeen 
nur  noch  ein  leerer  Schatten,  der  Spielball  eines  leisen  Hauches  sei,  dafs 
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der  Schulunterricht  sich  je  länger  je  mehr  des  unvergleichlichen  Glanzes 
beraube,  den  er  hatte,  als  das  Nützlichkeitsprinzip  noch  nicht  im  Vorder- 
gründe stand.  Aber  dafs  es  soweit  gekommen,  das  sei  unvermeidlich,  da 
der  Wechsel  den  veränderten  Sitten  entspreche;  man  könne  zwar  un- 
tröstlich darüber  sein,  aber  der  Gang  der  Dinge  nehme  niemals  Partei 
für  »die  Untröstlichen.  Wir  müfstcn  uns  mit  dem  etwas  egoistischen  Ge- 
danken trösten,  dafs  wir  die  letzten  gewesen  seien,  welche  noch  am  Fest- 
mahl der  Musen  teilgenommen  haben. 

So  der  Franzose.  Sein  glänzend  geschriebener  Aufsatz  verdient  in 
weitesten  Kreisen  bekannt  zu  werden,  deshalb  haben  wir  seinen  Inhalt 
etwas  ausführlicher  skizziert.  Für  Frankreich  berechnet,  pafst  er  doch 
auch  für  deutsche  Verhältnisse.  Wer  es  so  ernst  und  ehrlich  meint,  wer 
ein  so  aufrichtiger  Freund  der  humanistischen  Wissenschaften,  wie  er,  ist, 
der  für  sie  zittert,  weil  er  fürchtet,  das  Feuer,  das  so  lange  die  Welt 
erleuchtete,  könne  erlöschen,  das  Licht  dieser  humanistischen  Wissen- 
schaft, das  die  Menschen  bildete  und  denken  lehrte  — der  darf,  auch 
wenn  er  ein  Ausländer  ist,  doch  als  ein  klassischer  Zeuge  auch  von  uns 
gehört  und  beachtet  werden.  Doch  kehren  wir  nach  Deutschland  zurück! 

Im  Gegensätze  zu  Wey  des  Geringschätzung  der  realen  Seite  des 
altsprachlichen  und  besonders  des  lateinischen  Sprachstudiums  steht  eine 
Äufserung  seines  Landsmannes,  des  österreichischen  Professors  Kukula, 
Briefe  des  jüngeren  Plinius  als  Klassenlektüre,  ZöG.  818:  Licht  und 
dauerhafte  Wirkung  und  langsam  wiederkehrende  allgemeine  Wert- 
schätzung werde  heutzutage  der  altsprachliche  Unterricht  nur  dann  noch 
erzielen  können,  wenn  er  neben  seiner  ideellen  auch  seine  reale  Be- 
rechtigung immer  wieder  dadurch  nachweist  und  erhärtet,  dafs  er  Gegen- 
wart und  Antike  vice  versa,  die  eine  aus  der  anderen  zu  erklären  ver- 
steht und  zu  diesem  vornehmsten  Zwecke  für  die  Klassenlektüre  be- 
sonders solche  Stoffe  auswählt,  denen  es  weder  an  äufscrlichcu  Zusammen- 
hängen noch  an  innerlicher  Verbindung  mit  der  Kultur  der  Gegenwart  ge- 
bricht. Auf  Grund  solcher  vielseitigen  Lektüre  und  reicheren  Anschau- 
ungsmaterials müsse  der  Schüler  zu  einer  plastischeren  Vergegenwärtigung 
der  Antike,  zu  einer  treffsicheren  Erkenntnis  ihrer  Zusammenhänge  und 
Analogien  mit  unseren  Zeiten,  kurz  zu  historischem  und  ästhetisch- 
kritischem Verständnis  der  dargebotenen  Stoffe  herangebildet  werden. 
Dazu  sei  z.  B.  die  Briefsammlung  des  jüngeren  Plinius  besonders  ge- 
eignet, deren  endgiltige  Aufnahme  als  der  besten  Überleitung  zu  Tacitus 
und  Horaz  in  den  Kanon  der  klassischen  Lektüre  in  Österreich  er 
empfiehlt.  In  Preufsen  habe  man  diese  Freiheit.  Auch  wir  würden  diese 
Lektüre  interessanter  Stoffe  nicht  von  der  Hand  weisen  und  versprechen 
uns  von  ihr,  wenn  ein  begeisterter  Lehrer  mit  Lust  und  Liebe,  mit 
ganzer  Seele  sie  wählt  und  leitet,  mehr  Lernfreudigkeit,  mehr  Freude  an 
der  Schule  im  Sinne  von  Ad.  Matthias  MhS.  1,  wenn  nur  dem  Gym- 
nasium die  Zeit  dazu  verbleibt.  Es  gibt  eben  viel  Schönes,  das  sich  zur 
Wahl  stellt,  und  noch  immer  stürmen  zu  viele  Vorschläge  auf  das  Gymnasium 
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ein,  die  sich  zu  dringender  Berücksichtigung  auf  drangen.  Das  Gute  ist 
hier  oft  des  Besseren  Feind.  So  verlangt  wiederum  J.  Gutersohn  in 
PA.  31  Verminderung  der  Lateinstunden,  damit  andere  wichtige  Fächer 
zu  ihrem  Rechte  kommen  und  verweist  auf  Länder  wie  Österreich,  wo  in 
52  Wochenstunden  — gegen  68  bei  uns  — doch  dasselbe  Lehrziel  er- 
reicht werde.  Aber  das  ist  ein  ganz  unberechtigtes  und  törichtes  Ver- 
langen, das  immer  wieder  an  das  Gymnasium  gestellt  wird.  Diesem  soll 
doch  seine  Eigenart  lauter  und  rein  gewahrt  bleiben.  Nicht  Verminde- 
rung der  Lateinstunden,  nein,  nur  eine  Verminderung  der  Gymnasien 
selbst  kann  billigerweise  gefordert  werden;  das  Gymnasium  lasse  man  in 
Ruhe.  Anders  kann  man  sich  dagegen  zu  der  angeblich  zu  hohen  Be- 
wertung des  Lateinischen  für  die  Rangordnung  der  Schüler  stellen,  wo- 
rüber B.  0.  in  PW.  243  Über  das  Wert  Verhältnis  der  Unterrichtsfächel' 
klagt.  Wenn  nämlich  an  seinem  Gymnasium  die  vier  Hauptfächer  Deutsch, 
Lateinisch,  Griechisch  und  Mathematik,  die  sich  ja  bei  der  Prüfung  kom- 
pensieren können,  nicht  für  gleichwertig  erachtet,  sondern  nach  der  Zahl 
der  ihnen  gewidmeten  wöchentlichen  Lehrstunden  eingeschätzt  werden,  so 
ist  das  schwerlich  im  Geiste  der  Prüfungsordnung,  denn  bei  diesem  Ver- 
fahren kommt  Deutsch  und  Mathematik  zu  kurz.  Wir  Altphilologen  sind 
durchaus  nicht  der  Meinung,  dafs  dem  Latein  eine  Präponderanz  in  diesem 
Sinne  gebührt.  Wenn  die  vier  Hauptfächer  in  der  Prüfung  gleich- 
berechtigt sind,  so  müssen  sie  es  auch  vor  dem  Examen,  zum  mindesten 
in  den  oberen  Klassen  sein.  Aus  ähnlichen  Erwägungen  mag  E.  Huckert, 
Xichtgenügend  im  Latein  bei  der  Reifeprüfung  als  Gradmessei'  dei'  Be- 
fähigung zum  wissenschaftlichen  Studium , MhS.  378  zu  einer  der 
B.  Kühler  sehen  (Jb.  XIX,  9)  entgegengesetzten  Ansicht  gelangt  sein. 
Kubier  sah  in  einem  Nichtgenügend  im  Latein  eine  Unfähigkeit  zum 
wissenschaftlichen  Studium  sich  dokumentieren.  Huckert  ist  damit  nicht 
einverstanden  und  führt  seine  Gründe  an. 

Aus  dem  Vorstehenden  erhellt  zur  Genüge,  dafs  denkende  Männer 
den  Hauptwert  und  Hauptvorzug  des  lateinischen  wie  des  altsprachlichen 
Unterrichts  überhaupt  noch  verschieden  auffassen.  Der  eine  betont  mehr 
die  formale,  der  andere  mehr  die  reale  Seite;  dem  einen  erscheint 
wichtig,  was  dem  anderen  als  nebensächlich  gilt.  Wird  es  je  zu  einer 
Einigkeit  kommen  ? Aber  die  Stimmen,  welche  wir  bisher  reden  liefsen, 
hatten  doch  das  Gemeinsame,  dafs  sie  den  altsprachlichen  Unterricht 
hochachteten.  Doch  auch  in  diesem  Berichtsjahre  hat  es  nicht  an 
Männern  gefehlt,  welche  ihn  nicht  mit  freundlichem  Auge  betrachteten. 
Zu  ihnen  gehört  die  im  Jb.  XIX,  9 ff.,  von  uns  so  genannte  Schar  der 
Nationalen  und  Modernen,  die  alles  Heimatliche  und  Neue,  alles 
Deutschtümliche,  alles,  was  Marktwert  hat,  wie  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaften neben  den  neueren  Sprachen  höherstellen  als  das  Antike. 
Ihnen  ist  das  jahrelange  Studium  des  Lateins  auf  der  vornehmsten 
Bildungsanstalt  ein  Dorn  im  Auge:  sie  eifern  gegen  die  altphilologischen 
Lehrer,  als  ob  diese  an  allem  Unheil  schuld  wären  und  nicht  die  Ein- 
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riehtungen  des  Staates  und  erleuchteter  Staatsmänner,  die  das  Gymnasium 
schützen  und  stützen.  Sie  verdammen  freilich  auch  die  Einrichtung 
selbst,  aber  mit  Vorliebe  giefsen  sie  über  die  Lehrer  die  Schale  ihres 
Zornes  aus.  In  dieser  Hinsicht  geht  das  Stärkste,  was  wohl  je  geleistet 
worden  ist,  von  dem  Leiter  einer  landwirtschaftlichen  Schule  Rhenius 
aus,  der  in  seiner  Schrift  Wo  bleibt  die  Schulreform ? einen  „Weckruf  an 
das  Volk  der  Denker*  ergehen  läfst,  um  endlich  den  deutschen  Michel 
aus  dem  langen  Schlafe  aufzurütteln.  Das  Duch  wirkt  wie  eine  Ohrfeige 
von  kräftiger  Maiinesfaust;  nun  mufs  dem  biedern  Deutschen  die  Schlaf- 
nmtze  abfliegen.  Fort  mit  Lateinisch  und  Griechisch  aus  der  Schule, 
weg  mit  ihm  um  jeden  Preis!  So  tönt  sein  Weckruf.  Die  Sprache  ist 
durch  und  durch  vernunftwidrig,  direkt  vernunftfeindlich;  unsere  Latein- 
schulen sind  einer  der  verhängnisvollsten  Irrtilmer  der  ganzen  Welt- 
geschichte; das  Gymnasium  ist  die  gröfste  „Verdummungsanstalt*;  Latein 
und  Griechisch  gehört  höchstens  auf  die  Universität.  Ein  wüstes  Schelten 
auf  den  Sprachunterricht;  so  hat  noch  nie  einer  das  heutige  Gymnasium 
in  Grund  und  Boden  verdammt.  Man  könnte  versucht  sein,  das  Ganze 
für  eine  Satire  zu  halten,  aber  dazu  ist  es  nicht  witzig  genug;  es  scheint 
dem  Manne  bitterer  Ernst  zu  sein,  obwohl  es  schwer  fällt,  ihn  ernst  zu 
nehmen.  Einen  solchen  Mangel  an  Urteil  möchte  man  bei  einem  Manne 
in  dieser  Stellung  für  unmöglich  halten.  Jenen  Mangel  verraten  nicht  nur 
die  negative  Kritik,  sondern  auch  die  positiven  Vorschläge,  die  für  den 
Neuaufbau  eines  modernen  Gymnasiums  gemacht  werden,  so  radikaler 
Art,  dafs  nur  und  lediglich  die  Nützlichkeit  den  Wertmesser  der  Disziplinen 
bildet.  An  Stelle  der  alten  Sprachen  soll  nur  Zeichnen,  Turnen  und 
Singen,  auch  Heilkunde  und  Rechtskunde  gelehrt  werden;  das  kann  jeder 
im  Leben  gebrauchen;  mit  Latein  und  Griechisch  lockt  er  keinen  Hund 
vom  Ofen.  Aber  da  man  das  Gymnasium  doch  nicht  mit  einem  Schlage 
so  ganz  totschlagen  kann,  so  soll  die  Operation  allmählich  vollzogen 
werden;  darum  ist  Rhenius  so  human,  als  das  nächste  Ziel  ins  Auge  zu 
fassen,  dafs  die  neue  Reformbahn  bis  zum  Einjährigenzeugnis  wenigstens 
von  Lateinisch  und  Griechisch  freigemaebt  wird. 

Hier  haben  wir  ein  typisches  Beispiel,  wie  sehr  der  Ilafs  gegen  die 
alten  Sprachen  selbst  in  höherstehenden  Kreisen  Männer  verblendet,  von 
denen  man  dergleichen  nicht  erwartet.  Aber  weit  gröfseres  Aufsehen  als 
das  Rheniussche  Machwerk  hat  das  Buch  von  Arthur  Bonus,  Vom 
Kulturicert  der  deutschen  Schule  erregt.  Ein  glühender  Hafs  gegen  die 
Altphilologen  spricht  aus  ihm,  denn  sie  seien  vor  allen  an  dem  Kultus 
des  falschen  Idealismus  schuld,  wenn  sie  das  schwierige,  keinen  praktischen 
Nutzen  und  darum  angeblich  ideale  Studium  der  klassischen  Sprachen  in 
den  Mittelpunkt  des  Unterrichts  stellen,  wenn  sie  die  Kultur  der  Griechen 
und  Römer  als  eine  Kultur  toter,  fertiger  abstrahierter  Begriffe  ein- 
pfropfen. Dieser  falsche  Idealismus  gerade  sei  der  Erzeuger  des  mate- 
rialistischen Strebens  unserer  Zeit  geworden,  das  sie  nun  wiederum  mit 
demselben  Mittel,  aus  dem  es  entstanden  ist,  bekämpfen  wollen.  Der 
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humanistische  Unterricht  habe  uns  die  Herrschaft  der  Phrase  gebracht, 
unterbinde  freie  Entwicklung  und  freie  Gedanken  und  Gefühle,  nur  an 
Gutgesinntheit  liege  ihm  alles  Neben  elementaren  Dingen  dürften  die 
höheren  Schulen  nur  noch  fremde  Sprachen,  aber  ohne  jeden  religiösen, 
moralischen  und  ästhetischen  Stoff  lehren  — das  verlangt  Bonus.  Man 
traut  seinen  Augen  kaum,  wenn  man  die  unklaren  oder  halbdunkeln  Aus- 
führungen liest,  und  hält  cs  nicht  für  möglich,  dafs  ein  vernünftiger  Manu, 
der  doch  auch  geistreich  sein  kann,  so  etwas  Törichtes  schreibt.  Man 
ist  denn  auch  an  dem  sonst  von  besserer  Seite  bekannten  Verfasser  irre 
geworden. 

Einen  Gesinnungsgenossen  mit  gleich  seltsamen  Ideen  findet  Bonus 
in  dem  Dr.  Gr ä veil,  von  dem  in  diesen  Jb.  schon  oftmals  die  Rede  ge- 
wesen ist.  Er  leistet  sich  einen  neuen  sonderbaren  Einfall  in  dem  Auf- 
sätze Die  Uniform  als  Erzieher  in  seinem  Organ  PA.  1904,  736,  ein 
Blatt,  welches  die  Nationalen  und  Modernen  mit  Vorliebe  benutzen: 
es  dient  bekanntlich  als  Sammelstätte  der  Klagen  und  Anklagen  aller 
Unzufriedenen  und  besonders  der  lateinfeindlichen  Neuerer  und  Reformer. 
So  wettert  Grävcll  auch  hier  gegen  das  „verschimmelte“  Latein  und 
spricht  von  der  „Anquälung“  fremder  Sprachformen.  Kenntnis  der 
Uniform  dagegen  wirke  wahrhaft  erzieherisch,  und  es  sei  näherliegend, 
nach  den  historischen  Uniformen  zu  fragen  als  nach  der  Einteilung  des 
römischen  Volkes  in  so  und  soviel  Zenturien,  cornicines,  tubicines  usw., 
die  man  auf  dem  Gymnasium  habe  auswendig  lernen  müssen. 

Parows  neueste  Schrift  Das  Gymnasium  als  Hindernis  der  Schul- 
reform lüfst  nach  seinen  früheren  in  Jb.  XIX,  7f.  gekennzeichneten 
Leistungen,  aber  auch  nach  dem  Titel  schon  erraten,  welches  Geistes 
Kind  sie  ist.  Unbeirrt  durch  die  Abfuhr,  welche  die  verständige  Kritik 
seinen  voraufgegangenen  Schriften  hatte  zu  teil  werden  lassen,  setzt  er 
in  der  neuen  seine  Angriffe  gegen  das  Gymnasium  mit  Wiederholung  der 
alten  Klagen  fort.  In  ihm  findet  er  nur  das  Wesen  des  Verbalismus  — 
gleich  Bonus  — den  Kultus  des  Wortes;  der  Weg  Uber  das  klassische 
Altertum  sei  ein  Umweg;  in  dieser  „Zwingburg  der  deutschen  Jugend“ 
herrsche  eine  überwiegend  formale,  freud-  und  fruchtlose  Beschäftigung 
mit  den  lateinischen  und  griechischen  Texten;  schuld  sei  das  lateinische 
Skriptum  in  der  Reifeprüfung  und  die  Schwierigkeit  der  Texte,  die  den 
Geist  so  einseitig  in  Anspruch  nähmen,  dafs  für  Auffassung  des  Inhalts, 
der  Tatsachen,  Ideen  und  Urteile  wenig  Zeit  übrig  bleibe. 

Die  Freunde  der  humanistischen  Bildung  würden  sich  eine  Prüfung 
ihres  Bildungsideales  gern  gefallen  lassen,  wenn  sie  nur  angestellt  wird 
von  ernsten  und  mit  der  nötigen  Sachkenntnis,  vor  allem  mit  der 
Kenntnis  des  heutigen  Unterrichts  ausgerüsteten  Männern,  die  die  Dinge 
richtig  und  ohne  Übertreibung  darstellen,  nicht  mit  Zorn  und  Gefühls- 
ausbruch dareinfahren.  Diese  Tugend  ist  an  Heinr.  Müller  zu  rühmen, 
der  als  wirklich  Sachverständiger  und  kompetenter  Beurteiler  in  seinem 
Aufsatze  Gymnasium  und  Schulreform  PW.  291  und  299  Parow  gründ- 
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lieh  heimleuchtet.  Über  die  Abschaffung  des  lateinischen  Skriptums  liefse 
sich  allerdings  reden,  aber  die  heutigen  Lateinlehrer  der  Prima  nimmt  er 
gegen  Parow  in  Schutz  und  verteidigt  sie  gegen  den  Angriff,  dafs  sie 
nichts  täten  als  übersetzen  und  nachübersetzen  lassen  und  so  den  Gegen- 
stand den  jungen  Leuten  verleideten. 

Als  typischer  Vertreter  dieser  Nationalen  sei  zuletzt  noch  Ludw. 
Gurlitt,  Der  Deutsche  und  seine  Schule . erwähnt.  Das  Buch  steht  weit 
zurück  gegen  die  frühere  Schrift  Gurlitts,  Der  Deutsche  und  sein  Vater- 
land. an  der  wir  Jb.  XVII,  33  manches  rühmen  konnten.  Denn  diese 
neueste  Arbeit  ist  voll  ungerechter  und  einseitiger  Urteile  und  übt  im 
wesentlichen  nur  negative  Kritik,  gefällt  sich  dagegen  ganz  im  Sinne  von 
Bonus,  Rhenius,  Grävell  und  Parow  in  mafslosen  Übertreibungen,  so  dafs 
die  vernichtende  Kritik,  welche  Münch,  Zukunftspädagogik,  S.  2*20  über 
die  Neuerer  fällt,  auch  Gurlitt  und  Parow  trifft.  Parows  Schrift  soll  übrigens 
eine  Erwiderung  auf  Harnacks  oben  S.  2 genannten  Vortrag  sein. 
Sie  schafft  so  eine  tragische  Trilogie,  wie  Uhlig  IIG.  69  sich  ausdrückt. 

Nur  in  einem  Punkte,  allenfalls  in  zweien,  können  wir  diesen 
Nationalen  ein  Zugeständnis  machen.  Wir  wollen  nicht  den  Untergang 
des  Gymnasiums,  damit  eine  mehr  oder  weniger  moderne  Oberrealschule 
an  die  Stelle  trete,  sondern  willigen  nur  in  eine  erhebliche  Beschränkung 
der  übergrofsen  Zahl  gymnasialer  Anstalten  und  sehen  in  der  Beseitigung 
des  lateinischen  Skriptums  aus  der  Reifeprüfung  kein  Unglück,  denn  die 
auf  diese  Übungen  in  den  oberen  Klassen  verwendete  Zeit  läfst  sich  nutz- 
bringender verwerten. 

Auch  die  Frage  der  weiteren  Hinaufschiebung  des  Lateins 
nach  der  III  nach  dem  Plane  der  Reformgymnasien  ruhte  im  Be- 
richtsjahre nicht.  Einen  Umstand  gibt  es,  der  mehr  als  andere  uns  für 
das  Reformgymnasium  freundlich  stimmen  könnte,  das  ist  der  lobens- 
werte Eifer,  mit  dem  seine  Leiter  und  Lehrer 'alles  aufbieten,  um  durch 
Verbesserung  der  Methode  die  Last  der  häuslichen  Arbeit  des  Schülers 
möglichst  zu  verringern,  während,  wie  Willing  im  Pg.  Liegnitz  St.-G. 
Zur  Methode  des  lateinischen  Unterrichts  (Jb.  XIX,  25)  es  nur  zu  richtig 
betont,  die  Vertreter  des  alten  Gymnasiums  „nur  zu  oft  einer  ähnlichen 
Forderung  ein  starres  „non  possuinus“  entgegensetzen“  und  womöglich  die 
Verpflichtung  zu  recht  schwieriger,  langwieriger,  ja  langweiliger  Arbeit 
als  ein  Haupt erziehungsmittel  preisen.  Das  ist  falsch.  Gerade  das  ver- 
hindert das  Aufblühen  jener  Lernfreudigkeit,  welche  unsere  Gegner  an 
unseren  Schülern  vermissen.  Es  gehört  dahin  auch  jenes  geistlose  und 
zeitraubende  häusliche  Vokabelaufschlagen  und  Vokabelaufschreiben  mittels 
Handwörterbuchs,  welches  unsere  Orthodoxen  als  eine  condicio  sine  <iua 
non  der  Erziehung  zur  Selbsttätigkeit,  als  den  Lebensnerv  der  gymnasialen 
Tätigkeit,  von  den  Schülern  fordern  und  unter  dem  Namen  häusliche  Vor- 
bereitung in  allen  Tonarten  preisen. 

Die  Frage  des  Reformgymnasiums  beschäftigte  auch  das  preufsische 
Abgeordnetenhaus  auf  das  lebhafteste  in  der  Sitzung  vom  2.  März. 
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Der  Abg.  Dr.  ßerndt  betonte  unter  Berufung  auf  Ad.  Harnacks 
Berliner  Vortrag  (oben  S.  2)  die  Notwendigkeit  der  Erhaltung  des 
alten  Gymnasiums  auch  für  die  moderne  Zeit.  Abg.  Roeren  war  zwar 
der  Meinung,  dafs  die  humanistische  Bildung  weit  mehr  als  die  realistische 
zum  Studium  der  gelehrten  Facher  geeignet  sei,  aber  es  werde  doch 
dahin  kommen,  dafs  beide  für  alle  Studien  gleichbewertet,  werden.  Das 
ist  ja  auch  die  Meinung  von  Ad.  Matthias,  dessen  vortreffliche  Schrift 
Über  die  soziale  und  politische  Bedeutung  der  Schulreform  von  1900  von 
einzelnen  Abgeordneten  so  völlig  mifsverstanden  worden  war,  dafs  sie 
ganz  unberechtigter  Weise  heftig  angegriffen  wurde.  Matthias  ist  nichts 
weniger  als  ein  Feind  der  klassischen  Bildung,  aber  als  ein  Mann  mit 
weitschauendem  Blicke  versteht  er  die  Zeichen  der  Zeit  und  die  Be- 
dürfnisse des  Volkes  in  Gegenwart  und  nächster  Zukunft,  und  so  handelt 
er  durchaus  weise  und  gerecht,  wenn  er  anderen  Bildungsanstalten  neben 
dem  Gymnasium,  dessen  Präponderanz  durchaus  eingeschränkt  werden 
mufs,  Raum  und  Bahn  bricht.  Es  ist  ja  für  jedes  Philologenherz  wohl- 
tuend, wenn  ein  Mann,  wie  der  Abg.  Cassel,  ein  Mann  von  liberalster 
Gesinnung,  sich  so  warm  des  alten  Gymnasiums  annimmt,  wie  es  in  jener 
denkwürdigen  Sitzung  geschah,  aber  eines  schickt  sich  nicht  für  alle, 
und  es  ist  ganz  unbillig  zu  verlangen,  dafs  alle  späteren  Führer  des 
Volkes  nur  aus  den  Gymnasien  hervorgehen  sollen.  Nachdem  nun  dort 
noch  die  Abgg.  Gamp  und  Met g er  für  die  Reformanstalten  eingetreten 
waren,  bestätigte  der  Ministerial-Direktor  Althoff  das  günstige  Urteil 
über  sie  vom  vorigen  Jahre  im  Abgeordnetenhause,  und  Geh.  Rat  Rein- 
hardt, Die  Reformschulen  im  Abgeordnetenhause , MhS.  229,  trat  mit 
aller  Wärme,  aber  in  sehr  mafsvollen  Worten  ohne  Überschwang  für  sie 
ein.  Er  führte  ihren  Ursprung  — wie  uns  scheint,  ohne  sicheren  Grund 
— schon  auf  Arnos  Comenius  Unterrichtslehre  zurück,  suchte  alle  Be- 
denken, auch  die  in  diesen  Jb.  regelmäfsig  ausgesprochenen,  zu  zerstreuen. 
Die  Ergebnisse  der  Reifeprüfungen  an  den  Reformgymnasien  Frankfurt, 
Hannover,  Breslau  bestätigten  auf  keine  Weise,  dafs  der  auf 
sechs  Klassen  beschränkte  Lateinunterricht  diesen  Unterricht  ver- 
kümmere. Bei  dem  späten  Anfang  des  Lateinischen  und  Griechischen  er- 
scheine das  Interesse  für  diese  Sprachen  durchaus  nicht  gelähmt,  werde 
eher  lebhaft  angeregt,  und  das  Verständnis  der  lateinischen  und  griechischen 
Schriftsteller  insbesondere  werde  zu  einer  Höhe  geführt,  die  in  keiner 
Weise  hinter  der  der  anderen  humanistischen  Anstalten  zurückstehe. 
Nach  Arnos  Comenius  hätten  bereits  Herder,  Gedicke,  Schleiermacber, 
Köchly  dieses  System  vertreten.  Es  empfehle  sich  gerade  für  empor- 
strebende kleinere  Städte,  die  eine  neue  höhere  Schule  einrichten  müfsten 
oder  möchten. 

Damit  steht  es  durchaus  im  Einklang,  wenn  eine  Grofsstadt  wie 
Berlin  sich  beharrlich  sträubt,  dem  Drängen  nach  Einrichtung  von  Reform- 
gymnasien nachzugeben.  Hier  war  es  besonders  der  Stadtschulrat  Dr. 
Michaelis,  der  ihre  Einrichtung  verhinderte,  besonders  durch  seine  An- 
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griffe  gegen  dieses  System  in  der  Stadtverordneten-Sitzung  vom  6.  Oktober 
1904  und  durch  seinen  Vortrag  im  Verein  der  Gymnasialfreunde  am 
29.  November.  Sie  seien  „ein  antiker  Torso  mit  falsch  ergänzten  Beinen“, 
meinte  er  und  führte  gegen  sie  besonders  drei  Gründe  ins  Feld:  1.  die 
bisher  wenig  glänzende  Entwicklung  dieser  Anstalten  empfehle  ihre  Ein- 
richtung in  Berlin  nicht,  2.  entsprächen  die  Berliner  Schulverhältnisse 
dem  lateinlosen  Unterbau  nicht,  3.  lägen  gewichtige  prinzipielle  Bedenken 
gegen  sie  vor,  so  dafs  sie  weder  besser  erschienen  als  die  alten  Gymna- 
sien, noch  ihnen  gleichwertig.  Diese  Bedenken  sucht  E.  Lentz  in  einem 
Aufsatze  IthS.  25  zu  entkräften,  und  auf  einer  öffentlichen  Versammlung 
in  Berlin,  die  gegen  Michaelis  für  die  Reformanstalten  Stimmung  zu 
machen  suchte,  setzte  Prof.  Gürke-Hannover  ihre  Vorzüge  nach  seiner 
und  seiner  Kollegen  Erfahrung  in  Hannover  weiter  auseinander,  s. 
RhS.  24  ff.,  unter  Besprechung  besonders  der  Frage,  ob  das  innere  Wesen 
dieses  Lehrplans  einen  wirklichen  pädagogischen  Fortschritt  gegen  das 
frühere  System  bezeichne.  Er  bekämpfte  die  Michaelisschen  Gründe,  die 
ja  auch  von  anderen  schon  mehrfach  gegen  dieses  System  geltend  gemacht 
worden  sind.  Alle  Anhänger  wären  darin  einig,  dafs  das  Latein  durch 
den  Reformlehrplan  den  gröfsteu  Vorteil  habe  (RhS.  28);  der  gemeinsame 
lateinlosc  Unterbau  sei  eine  Stärkung  des  Ilumangymnasiuins.  Auch  andere 
Redner  auf  dieser  Versammlung  wie  Professor  Haeseler  und  Direktor 
Ramdohr  als  langjähriger  Leiter  von  Reformanstalten  bestätigten  dies; 
die  altphilologischen  Lehrer,  die  den  neuen  Unterricht  übernommen,  seien 
aus  Zweiflern  aufrichtige  Anhänger  geworden.  Dagegen  trat  Dir.  Lttck- 
Steglitz  auf,  der  seine  Zweifel  aufrecht  erhielt;  er  sieht  die  Vorzüge  jener 
Anstalten  nur  auf  methodischem  Gebiete  und  verwahrt  sich  besonders 
gegen  die  allgemeine  Ausbreitung  derselben.  Dir.  Treutlein-Karlsruhe 
sprach  über  die  günstige  Erfahrung  in  Baden,  auch  Prof.  Eickhoff  da- 
für, ohne  Gegner  der  humanistischen  Schulen  zu  sein.  Obi.  Heinr. 
Müller  sprach  die  Besorgnis  seiner  Freunde  aus,  dafs  man  gegen  die 
alten  Gymnasien  nicht  mehr  Parität  übe,  sondern  sie  zu  gunsten  der  neuen 
Art  mehr  als  nötig  beseitige.  Weitere  günstige  Ergebnisse  namentlich  des 
lateinischen  Unterrichts  auf  diesen  Anstalten  sind  nach  den  Jahresberichten 
der  Reformschulen  Ostern  1905  in  RhS.  52  ff.  im  Auszuge  mitgeteilt. 

Die  AH  der  Verbreitung  des  Reformgymnasiums  beleuchtete  auch 
P.  Cauer  in  einem  Aufsatze  NJ.  II  366.  In  seiner  Gegnerschaft  gegen 
die  neue  Anstalt  durch  alle  neueren  Erscheinungen  und  Verteidigungs- 
schriften unbeirrt,'  führt  er  hier  aus:  Das  Reformgymnasium  kann  auf  die 
Dauer  den  Anforderungen  einer  auf  dio  alten  Sprachen  gegründeten 
Bildung  nicht  genügen,  weil  es  ja  ausgesprochenermafsen  nicht  die  alten 
Sprachen  zur  Grundlage  des  Unterrichts  macht,  weil  es  den  Ilauptstoff 
der  Gymnasialbildung  mit  einem  fremdartigen  Element  künstlich  verquickt, 
weil  es  den  Lehrplan  nicht  nach  inneren  Gründen,  sondern  nach  äufseren 
Rücksichten  aufgebaut  hat,  mag  man  wie  J.  Ziehen  das  letztere  auch 
bestreiten.  Cauer  will  gegen  Ziehen,  Der  Frankfurter  Lehrplan  und 
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die  Art  seiner  Verbreitung  — ein  in  Hamburg  gehaltener  Vortrag  — , be- 
weisen, dafs  der  lateinische  Unterbau  des  Gymnasiums  vor  dem  latein- 
losen  den  Vorzug  verdient  Nur  in  Frankfurt  leiste  der  Schüler  in  den 
oberen  Klassen  auf  dem  Gebiete  der  alten  Sprachen  Gutes,  anderswo  höre 
man  nichts  von  ähnlich  glänzenden  Erfolgen.  Aber  trotzdem  mache  diese 
Schulart,  unterstützt  von  einflufsreichen  Männern,  wie  K.  Reinhardt  und 
J.  Ziehen,  Fortschritte. 

Diese  rüstigen  Pioniere  des  ntuen  Systems  haben  genug  zu  tun.  um 
sich  gegen  den  allzeit  schlagfertigen  und  stets  zu  neuen  Angriffen  ausholen- 
den Gegner  Cauer  zu  verteidigen.  Cauer  ist  kein  zu  verachtender  Gegner, 
und  es  ist  vielfach  ihm  zu  danken,  wenn  im  Westen  unseres  Vaterlandes 
die  Reformgymnasien  nicht  noch  weiter  um  sich  gegriffen  haben.  Eine 
weit  weniger  geschickte  Verteidigung  des  humanistischen  Gymnasiums 
gegen  die  Reformer  unternimmt  E.  Ulbricht,  Geschichtliche  Betrachtung 
über  das  humanistische  Gymnasium  im  Wandel  des  Zeitgeistes  und  im  Ein- 
klang mit  den  berechtigten  Forderungen  der  Gegenwart,  Pg.  Dresden-Neu- 
stadt 1904.  So  wenig  geschickt  wie  der  Titel,  so  wenig  erfolgreich  ist 
die  Verteidigung  des  lateinischen  Unterrichts  von  Sexta  an,  der  These, 
dafs  vor  allem  die  Lateinschule  die  Pflanzschule  des  Idealismus  sei.  „Der 
Kasus  macht  mich  lachen“,  würde  Arthur  Bonus  hierzu  sagen.  Weit  ge- 
schickter verteidigt  E.  Lentz,  Die  Reformschule  und  die  Stadt  Berlin, 
seine  gegenteilige  Position,  namentlich  die  weitere  Ausdehnung  des  neu- 
sprachlichen Unterrichts  auf  den  unteren  Stufen,  während  er  daneben  die 
Mifscrfolge  des  lateinischen  Unterrichts  auf  dieser  Stufe  zu  begründen 
sucht.  Wenn  wir  trotzdem  an  der  alten  Überzeugung,  dafs  der  lateinische 
Unterricht  in  der  Sexta,  spätestens  aber  in  der  Quinta  beginnen  mufs, 
festhalten,  so  tun  wir  es  auch  aus  der  Erwägung,  dafs  es  sich  nicht 
darum  handelt,  dem  Gymnasiasten  das  Latein  in  möglichst  kurzer  Zeit 
beizubringen,  sondern  dafs  es  die  erziehende  Hauptbeschäftigung  seiner 
Knaben-  und  Jünglingsjahre  und  die  grammatische  Schulung  abgeben  soll, 
darum  müssen  die  ihm  gewidmeten  Stunden  möglichst  auf  die  ganze  Gym- 
nasialzeit von  unten  auf  verteilt  werden. 

2.  Schriften  zur  Methodik. 

A.  Lehrpläne. 

Freiere  Bahnen  oder  Freiheit  der  Bewegung  in  den  oberen 
Klassen  — so  lautet  der  hochwillkommene  und  beglückende  Ruf,  der 
neuerdings  aus  dem  Munde  der  Regierenden  weithinaas  ins  Land  er- 
schallt und  durch  den  Wald  der  pädagogischen  Blätter  rauscht.  Und  den 
Oberlehrern  wird  dabei  zu  Mute,  wie  den  Bürgern  Kolbergs,  als  sie  am 
2.  Juli  1807  nach  langer  Belagerung  mit  stürmischem  Jubelruf  die  Nach- 
richt von  dem  Frieden  zu  Tilsit  vernahmen,  der  ihnen  Erlösung  von 
schwerer  Not  brachte.  Lange  Zeit  haben  unsere  höheren  Schulen  unter 
dem  Druck  und  der  Enge  der  lehrplanmäfsigen  Reglementierung  geseufzt. 
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Nur  einem  Graf  Kospoth  konnte  im  Herrenhause  diese  Gleichmacherei 
noch  nicht  genügen.  Und  nun  ein  hoffnungsvoller  Ausblick!  Man  möchte 
mit  Aischylos’  Prometheus  (115)  ausrufen:  Tic  cfyw,  Tig  ödfice  ngoadnTcc 
fi'  dtftyy ijg;  — so  lieblich  klingt  die  Mär,  so  überraschend  kommt  sie. 
Der  Druck  und  der  Schematismus  beginnt  zu  weichen,  freierer  Himmel 
öffnet  sich,  freiere  Luft  atmen  wir.  Tatsächlich  gibt  es  seit  langem  nichts 
Erfreulicheres  als  die  von  oben  her,  besonders  durch  Ad.  Matthias, 
uns  verkündete  neue  Bewegungsfreiheit  in  den  oberen  Klassen  höherer 
Schulen.  Verriet  schon  die  ganze  Leitung  der  MhS.  seit  Anbeginn 
seine  wohltuende,  vorurteilslose  freiere  Auffassung  der  Lehrpläne  von  1901 
und  atmeten  schon  diese  Lehrpläne  selbst  etwas  diesen  freieren  Geist,  so 
geschah  es  doch  vornehmlich  in  den  programmatischen  Aufsätzen  des 
Herausgebers  zur  Jahreswende,  so  in  Freude  an  der  Schule,  MhS.  1905,  1 
und  in  Bewegungsfreiheit  an  den  höheren  Schulen,  MhS.  1906,  1,  wo 
Matthias  das  neue  gymnasialpädagogische  Evangelium  verkündete  in  einer 
Form,  dafs  niemand  mehr  daran  zweifeln  konnte.  Bisher  trauten  die 
Provinzialschulkollegien  und  Direktoren  bei  uns,  durch  den  alten  Kurs 
angewiesen  oder  gewöhnt,  den  Buchstaben  des  Gesetzes  mehr  als  den 
Geist  zu  beachten,  dieser  Freiheit  noch  nicht  und  wagten  noch  weniger, 
ihr  eine  Gasse  zu  bahnen.  Nur  wenige  bedeutende  Schulmänner,  selb- 
ständige, souveräne  Naturen,  hatten  schon  vordem,  zum  Teil  schon  seit 
1892,  unbekümmert  um  die  Lehrpläne  sich  solche  Freiheiten  erlaubt,  wie 
der  alte  0.  Jäger  in  Köln,  der  zum  Staunen  aller  eigenmächtig  die 
Schranken  der  Lehrpläne  durchbrach  und  sich  seinen  eigenen  lateinischen 
Lehrplan  einrichtete.  Man  bat  nicht  gehört,  dafs  ihm  von  oben  her  der 
Kopf  gewaschen  wurde.  Seitdem  also  die  Freiheitsbestrebungen  von  oben 
nicht  mehr  den  gewohnten  Dämpfer  erfuhren,  mehrten  sie  sich.  Man 
lese,  was  Matthias  darüber  mitteilt,  z.  B.  gab  in  Düsseldorf  auch  der 
Lateinunterricht  gelegentlich  eine  Stunde  an  die  philosophische  Propädeutik 
ab;  in  Strasburg  i.  Westpr.  läfst  man  den  Primanern  die  Wahl,  ob  sie 
mehr  sprachliche  oder  mehr  mathematische  Studien  treiben  wollen.  Die 
„ Mehrmathematiker“,  um  sie  so  zu  nennen,  sind  yod  zwei  lateinischen 
Wochenstunden,  die  grammatisch-stilistischen  Übungen  gewidmet  sind,  be- 
freit und  liefern  in  der  Reifeprüfung  statt  eines  lateinischen  Extemporales 
eiue  Übersetzung  aus  dem  Lateinischen.  Wir  raten  aber,  dieses  System 
nur  solange  weiter  auszubauen,  bis  die  Zahl  der  Gymnasien  erheblich 
verringert  worden  ist.  Dann  ist  den  zahllosen  Gegnern  des  lateinischen 
Extemporales  in  der  Reifeprüfung  der  Hauptgrund  zur  Klage  entzogen. 
Aber  noch  viel  eher  umgekehrt  ist  Bewegungsfreiheit  jetzt  möglich.  Die 
Schüler,  denen  Mathematik  schwer  eingeht,  haben  dafür  zwei  Stunden 
Lateinisch  oder  Griechisch  mehr,  werden  nur  in  die  Stereometrie  ein- 
geführt, sonst  auf  dem  Standpunkte  der  bis  Obersekunda  erworbenen 
Kenntnisse  erhalten  und  darin  auch  im  Abiturientenexamen  geprüft.  Wer 
möchte  da  noch  zu  den  Outsiders  zählen,  die  immer  ein  Aber  bereit 
haben,  in  starrer  Ablehnung  den  alten  Schlendrian  weiter  wandeln  oder 
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„mit  einer  sich  selbst  nicht  kompromittierenden  Bequemlichkeit“  die 
altehrwürdige  Bahn  weiter  trotten.  Wir  dächten,  die  Altphilologen  hätten 
nach  ihren  Erfahrungen  mit  den  Mathematikern  alle  Ursache,  gerade  diese 
neue  Balm  freudig  zu  begrüfsen  und  durch  Versuche  sich  von  ihrer 

Gangbarkeit  zu  überzeugen.  Man  türme  nur  nicht  unnötige  Schwierig- 

keiten auf,  damit  es  nicht  von  uns  heifse: 

„Aber  der  grofse  Moment  findet  ein  kleines  Geschlecht.“ 

Wir  fürchten  auch  nicht  die  Gefahr,  dafs  mancher  Schüler  aus  Be- 
quemlichkeit das  leichtere  Fach  wählen  könnte.  Gröfsere  Schwierigkeit 
verursacht  die  Kostspieligkeit  der  Reform;  die  Trennungen  fordern  mehr 
Lehrkräfte  und  mehr  Geld.  Hier  müfstc  der  Staat  eintreten.  Auch  das 

Bedenken,  das  R.  Gröper,  Zur  Reform  der  oberen  Gymnasialklassen, 

erhebt,  eine  das  geistige  Leben  nicht  fördernde  Einseitigkeit  werde  die 
unausbleibliche  Folge  sein,  läfst  sich  überwinden.  Die  Minderleistungen 
in  einem  Fache  sind  doch  noch  nicht  einer  künstlichen  Erziehung  zur 
Einseitigkeit  gleich.  Es  verbleibt  immer  noch  ein  ausreichendes  Vielerlei, 
und  die  Vertiefung  eines  Faches  wiegt  das  Defizit  in  einem  andern  sicher- 
lich auf. 

Die  höheren  Schulen  und  ihre  Lehrer  mögen  den  hochsinnigen  Vor- 
kämpfern gymnasialpädagogischen  Fortschritts  in  unserm  Ministerium  da- 
durch den  gebührenden  Dank  beweisen,  dafs  sie  in  freudiger  Arbeit  dem 
neuen  Prinzip  der  Freiheit  in  möglichstem  Umfange  zum  Siege  verhelfen, 
dafs  sie  zeigen,  wie  ein  freies  Schaffen  innerhalb  eines  grofszügigen  Lehr- 
planes Lehrenden  und  Lernenden  Segen  und  Genufs  bringt.  Froh  sollten 
wir  sein,  endlich  aus  dem  Gleichmafs  und  der  Enge  der  Schablone  heraus- 
zukommen, froh  über  das  Wehen  des  neuen  Geistes,  der  das  übermäfsige 
Normieren  und  Reglementieren  zu  Grabe  trägt.  So  ruft  auch  W.  Rein, 
Zur  Innenseite  der  Schulreform,  ZPhP.  11:  „Stellt  die  Lehrpläne  in  die 
Freiheit  der  Lehrerkollegien,  sowie  das  Lchrverfahren  in  die  Freiheit  der 
Lehrerpersönlichkeit!“  — ein  goldenes  Wort.  Nur  wo  frische  Luft  weht 
und  reiches  Lehen  sich  regt,  wo  die  Sonne  der  Freiheit  leuchtet,  ge- 
deihen die  freien  Persönlichkeiten,  die  nicht  Ambofs,  sondern  Hammer, 
nicht  Meifsel,  sondern  Künstler  sind  und  schöpferich  formen  und  ge- 
stalten. 

Zwei  Richtlinien  neuerer  Bestrebungen  sind  also  deutlich  erkennbar. 
Einmal  will  man  die  Eigenart  des  Schülers,  sodann  die  Eigenart  des 
Gymnasiums  mehr  pflegen.  Die  erste  Bestrebung  sucht  nur  eine  alte, 
längst  gestellte,  aber  unter  den  herrschenden  Verhältnissen  zu  sehr  ver- 
nachlässigte oder  gehinderte  Forderung  der  Pädagogik  zu  erfüllen,  wenn 
sie  den  Schüler  nach  dem  Grundsätze  des  suum  cuique  behandelt,  die 
zweite  wurde  mit  dem  Augenblick  dringender,  wo  1901  die  Gleich- 
bewertung der  drei  Arten  höherer  Schulen  zum  Grundsatz  erhoben  wurde. 
Denn  nach  den  Lehrplänen  von  1901  ist  zwar  die  Eigenart  der  realen 
Schulen  gewahrt,  die  des  Gymnasiums  dagegen  nicht  vorhanden  und  zu 
seinem  Nachteil  nicht  durchgeführt.  Die  humanistischen  Fächer,  die 
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sprachlich -historischen,  haben  nicht  das  entscheidende  Übergewicht  im 
Gymnasium.  In  dieser  Erkenntnis  erhebt  Ad.  Stamm  in  NJ.  1904, 
II  481  die  Forderung,  dafs  der  Unterricht  in  den  humanistischen  Fächern 
des  Gymnasiums  nicht  blofs  vertieft,  sondern  auch  verstärkt  werde;  er 
weist  nach,  warum  diese  Forderung  berechtigt  ist,  sodann  wie  ihr  im 
Lehrplan  entsprochen  werden  kann.  Das  Latein  habe  im  Lehrplan  aller- 
dings 280  (=  7 X 40)  Lehrstunden  Zuwachs  erhalten,  was  genügen  mag,  * 
anders  sei  es  mit  dem  Griechischen,  Deutschen,  Französischen  (!);  die 
diesen  Sprachen  gebührenden  Mehrstunden  müfsten  durch  Entlastung  der 
Schüler  in  den  realen  Fächern  gewonnen  werden,  namentlich  dürfe  die 
Mathematik  im  Gymnasium  nicht  mehr  Hauptfach  sein.  Damit  werden 
aufrichtige  Freunde  des  alten  Gymnasiums  sicherlich  einverstanden  sein, 
nur  erübrigt  eine  Verstärkung  des  Französischen.  — In  ähnlicher  Richtung 
bewegt  sich  auch  ein  Artikel  von  Conr.  Schubert,  Das  Prinzip  der 
Freiwilligkeit  in  der  Arbeit  der  höheren  Schulen , der  unsere  Aufmersam- 
keit  verdient.  Er  geht  davon  aus,  dafs  das  humanistische  Gymnasium 
durch  die  Anforderungen  der  Naturwissenschaft,  Germanistik  und  neueren 
Philologie  eins  verloren  habe,  das  ihm  einst  eigentümlich  war,  die  Ge- 
schlossenheit eines  Lehrplanes,  die  Gruppierung  alles  Unterrichtsstoffes  um 
die  Antike;  die  Lehrpläne  seien  mit  ihrem  encyklopädischen  Streben 
immer  schlechter,  der  Druck  auf  die  Schülergehirne  immer  gröfser  ge- 
worden. Das  Wissen  sei  viel  zu  grofs,  als  dafs  man  es  übermitteln  könne. 
Darum  erzog  man  früher  zur  idealistischen  Methode,  das  sei  jetzt  vorbei. 
Dagegen  erhebt  nun  ein  geachteter  Naturforscher,  Willi.  Bö  Ische  in 
Weitblick,  Gedanken  zu  Natur  und  Kunst  seine  Stimme  und  fragt,  ob 
wir  wirklich  im  Jugendunterricht  heute  die  Zeit  haben,  eine  ganze  lange 
Reihe  der  frischesten  Jahre  blofs  einer  Vorschule  für  Methode  zuzuweisen, 
und  macht  auch  seinerseits  Vorschläge,  das  Prinzip  der  Freiwilligkeit  in 
irgend  einer  Form  schon  auf  dem  Gymnasium  zur  Geltung  zu  bringen. 
Sicherlich  ist  es  nicht  blofs  ein  pädagogischer,  sondern  auch  ein  sanitärer 
Unterschied,  ob  man  eine  Arbeit  gern  tut  oder  sie  als  Zwang  empfindet. 
Wir  sehen  also  auch  von  dieser  Seite  die  Mattbiasschc  Losung  „Mehr 
Freude  an  der  Arbeit“  weiter  verbreitet.  Bölsche  meint  allerdings,  in 
zwei  Jahren  von  dem  Eintritt  in  die  Schule  an,  müfste  man  das  Talent 
des  Schülers,  seine  besondere  Begabung,  erkannt  haben.  Aber  schon 
Ziller  wollte  mit  Recht  diese  Berücksichtigung  der  Begabung  weiter  hinaus- 
schieben, da  sic  so  früh  nicht  erkennbar  sei.  Denn  wir  selbst  haben  die 
Erfahrung  gemacht,  dafs  manche  Schüler,  die  in  VI  und  V im  Latei- 
nischen Gutes  leisteten,  also  als  für  alte  Sprachen  begabt  angesehen 
wurden,  von  der  IV  an  von  Stufe  zu  Stufe  schlechter  wurden  uud  in  den 
alten  Sprachen  nur  ein  schwaches  Genügend  in  der  Reifeprüfung  erzielten, 
im  Griechischen  gar  ein  Ungenügend  erhielten.  So  meinen  wir,  in  den 
Fähigkeitsklassen  liegt  ein  guter  Gedanke,  der  wohl  zu  weiteren  Versuchen 
auffordert.  Aber  wenn  nur  die  altgymnasialen  Anstalten  ihrer  Zahl  nach 
verringert  werden,  so  trägt  die  Dreiteilung  der  höheren  Schulen  in  Gym- 
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nasien,  Realgymnasien  und  Oberrealscliulen  den  verschiedenen  Begabungen 
genügend  Rechnung,  und  die  Reformschulen  tun  ein  übriges,  um  Bölsches 
Plänen  näher  zu  kommen,  allerdings  nicht  in  der  speziellen  Art,  wie  er 
will,  sondern  in  einer  mehr  allgemeinen  Differenzierung.  Bülsche  verlangt 
nämlich  mehr:  Berücksichtigung  der  historischen,  technischen,  schrift- 
stellerischen, künstlerischen  Talente  von  möglichst  früher  Stufe  an.  Das 
ist  Übertreibung  eines  richtigen  Prinzips.  Wir  müssen  uns  vorderhand 
begnügen,  den  lohnenden  Versuch  zu  machen,  in  den  oberen  Klassen  der 
Gymnasien  die  Bewegungsfreiheit  und  damit  die  Berücksichtigung  der 
Talente,  der  Eigenart  der  Schüler  durchzuführen.  Und  auch  zunächst 
mehr  einseitig  in  den  alten  Gymnasien,  nicht  etwa  in  den  Realgymnasien 
und  Oberrealscliulen.  Denn  es  kann  sich  für  uns  nur  darum  handeln,  die 
bisher  erstickte  Eigenart  des  alten  Gymnasiums  zu  ihrem  Rechte  zu 
bringen,  d.  h.  die  sprachlich-historische  Begabung  auf  Kosten  der  mathe- 
matisch-naturwissenschaftlichen Fächer  zu  stärken,  nicht  umgekehrt.  Die 
mathematischen  Köpfe  finden  in  Realgymnasien  und  Oberrealschulen  ihren 
Nährboden;  sie  gehören  dorthin.  Wollte  man  ihnen  in  den  Gymnasien 
entsprechende  Berücksichtigung  angedeihen  lassen,  so  würde  das  wieder 
dem  Charakter  dieser  Anstalten  zuwiderlaufen.  Man  könnte  nur  solange 
es  gestatten,  als  die  Zahl  der  humanistischen  Gymnasien  noch  über- 
grofs  ist. 

Übrigens  besteht  in  Frankreich  nach  der  neuesten  Schulreform  bereits 
eine  gleiche  oder  ähnliche  Freiheit  für  die  obersten  Stufen  der  höheren 
Lehranstalten,  s.  Elfriede  Viereck  in  RhS.  1904,  70.  Auf  der  Uuter- 
stufe  kann  der  Schüler  wählen  unter  drei  Kursen:  1.  Lateinisch  und 

Griechisch,  2.  keine  alten  Sprachen,  3.  Latein  ohne  Griechisch.  Daraus 
entwickeln  sich  vier  Unterrichtsrichtungen  auf  der  Oberstufe:  1.  Latein 
und  Griechisch,  2.  Latein  und  lebende  Sprachen,  3.  Latein  und  Natur- 
wissenschaften, 4.  Lebende  Sprachen  und  Naturwissenschaften.  Demgeinäfs 
gibt  es  auch  vier  besondere  Reifeprüfungen,  alle  vier  berechtigen  zum 
Hochschulstudium. 

Auch  der  Historiker  unserer  gelehrten  Schulen,  Fr.  Pauls en,  macht 
in  dem  Aufsatz  Was  kann  geschehen,  um  den  Gynmasialstudien  auf  der 
oberen  Stufe  eine  freiere  Gestalt  zu  geben?,  MhS.  65,  Vorschläge  in  dieser 
Richtung.  Er  möchte  das  System  der  Kompensationen  weiter  ausbauen, 
empfiehlt  gröfsere  selbständige  Ausarbeitungen  der  Schüler  über  einen 
freigewähltcn  Gegenstand,  freie  Studientage  und  wissenschaftliche  Sodali- 
täten  der  Schüler.  Den  ersten  Punkt,  die  Kompensationen,  sehen  wir 
bereits  von  A.  Matthias  in  MhS.  1906,  1 bei  seiner  Skizzierung  der 
Möglichkeiten  einer  gesunden,  den  natürlichen  Anlagen  entgegenkommenden, 
freiheitlicheren,  die  eigene  Verantwortung  bei  Lehrern  und  Schülern  be- 
tonenden Unterrichtsgestaltung  an  Stelle  der  bisherigen  Uniformierung  und 
der  sich  daraus  ergebenden  Erziehung  zur  Mittelmäfsigkeit  ins  Auge  ge- 
fafst.  So  dürfte  denn  bald  die  Zeit  kommen,  wo  die  freiere  Gestaltung 
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der  Oberstufe,  die  uns  in  Aussicht  steht,  auch  bei  uns  wie  in  aufser- 
deutschen  Ländern  zu  einer  freieren  Ausgetaltung  der  Keifeprüfung  führt. 

In  Österreich  hegt  Kamillo  Huemer,  Die  Maturitätsprüfung  in 
ihrem  Verhältnis  zu  Gymnasium,  Universität  und  Publikum,  Msch.  55, 
Bedenken  gegen  das  Prinzip  der  Kompensationen  und  Dispensationen  in 
der  Reifeprüfung,  die  wir  nicht  teilen.  Er  fürchtet  die  übelsten  Folgen 
für  die  Schüler.  Allerdings  sei  die  mündliche  Prüfung  in  Latein,  Griechisch 
und  Mathematik  weniger  notwendig  als  die  schriftliche;  jene  könne  weg- 
fallen. Im  Lateinischen  und  Griechischen  sei  der  Übersetzungsaufgabe 
eine  das  Verständnis  der  klassischen  Literatur  und  die  Kenntnis  des  Alter- 
tums überhaupt  erprobende  Frage  hinzuzufügen.  Die  Prüfung  solle  über- 
haupt nur  das  geistige  Können,  nicht  das  Wissen  erproben. 

Über  die  Rolle,  welche  das  Latein  in  dem  neuen  Entwürfe  des 
russischen  Schulgesetzes  spielt,  spricht  J.  Lezins,  Das  bisherige  Ergebnis 
der  Schulreform  in  Rufsland,  MhS.  298.  In  allen  Gymnasien  sei  zwar 
das  Lateinische  Pflichtfach,  aber  neben  fünf  humanistischen  Gymnasien 
gibt  cs  fast  nur  Realgymnasien.  In  den  ersteren  sind  auch  nur  30  Stunden 
Latein,  noch  weniger  also  als  in  den  preufsischen  Realgymnasien,  und 
nur  drei  Jahre  lang  mit  je  fünf  Stunden  für  die  Lektüre,  natürlich  zu 
wenig,  um  das  zu  erreichen,  was  in  den  alten  Lehrplänen  als  Zweck 
des  Lateinunterrichts  anerkannt  war;  in  VI  und  V wird  Latein  gar  nicht 
gelehrt. 

Noch  zwei  Miszellen  seien  hier  angefügt.  In  den  czechischen  „Mit- 
teilungen böhmischer  Professoren*4  203,  will  B.  Polivka  an  der  Real- 
schule Latein  und  Griechisch  in  dem  Umfange  gelehrt  wissen,  dafs  die 
Abiturienten  dieser  Anstalten  die  gebräuchlichsten  wissenschaftlichen 
tormini  technici,  die  den  alten  Sprachen  entnommen  sind,  verstehen.  An 
interessanten  Beispielen  zeigt  er,  wie  er  die  Durchführung  dieses  Vor- 
schlages sich  denkt.  Es  wäre  dies  also  eine  etymologische  Belehrung 
nach  der  Art  der  bekannten  Hemm  eschen  Bücher,  vgl.  Jb.  XIX, 
Schriftenverzeichnis,  S.  32,  aber  die  Sache  wird  daran  scheitern,  dafs  der 
Schüler  einen  ungeheuren  Vokabelvorrat  sich  aneignen  mufs. 

Es  verdient  endlich  bemerkt  zu  werden,  dafs  auch  seminaristisch 
gebildete  Lehrer,  also  Nichtakademiker,  bei  uns  im  Latein  unterrichten,  in 
VI  und  V an  7 Gymnasien,  z.  B.  Halle  Latina,  2 llealprogymnasien, 

1 Realgymnasium,  3 Progymnasien,  1 Realschule  — in  IV  nur  an  1 Real- 
progymnasium,  s.  K.  Brofsmann,  Eine  Statistik  betreffend  die  Be- 
schäftigung von  Elementarlehrern  mit  loissenschaftlichen  Unterrichtsgegen- 
ständen an  den  höheren  Lehranstalten  Preufsens,  PW.  371.  In  Klassen 
über  IV  hinaus  kommt  das  nicht  vor.  Daraus  besorgnisvolle  Schlüsse  zu 
ziehen,  ist  ungerechtfertigt,  denn  es  kann  sich  nur  um  einen  vorüber- 
gehenden, durch  augenblickliche  Lehrernot  veranlafsten  Zustand  handeln. 
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ß.  Didaktik  im  allgemeinen. 

Einen  für  die  psychologische  Didaktik  interessanten  Versuch  hat 
Rud.  Wessely,  Zur  Frage  des  Auswendiglernens , NJ.  II,  297.  373,  an- 
gestellt, nämlich  einen  Versuch  mit  dem  Lernen  und  Behalten  lateinischer 
Vokabeln  in  den  Klassen  VI,  IV,  0 III  und  0 II,  die  alle  durch  zwei- 
jährige Kurse  von  einander  getrennt  waren.  Es  handelte  sich  dabei  um 
die  Lösung  der  Frage,  ob  von  der  Übung  des  Gedächtnisses  überhaupt 
soviel,  als  man  in  der  Schulpraxis  gern  annimmt,  erwartet  werden  darf, 
wenn  sich  die  Leistungen  von  U II  an  fortdauernd  verschlechtern.  Es 
stellte  sich  heraus,  dafs  die  Gedächtnisleistungen  nur  bis  IV  sich 
steigerten,  dann  abnahmen.  Bei  deutschen  Gedichten  war  es  ähnlich. 
Man  sollte  deshalb  in  den  oberen  Klassen  die  Schüler  von  der  mecha- 
nischen Arbeit  der  mühseligen  Auswendiglernerei  von  Oden  des  Horaz 
und  antiken  metrischen  Stoffen  befreien.  Dagegen  könnte  man  auf  der 
Unterstufe  etwas  mehr  lateinische  Vokabeln  fordern  als  jetzt. 

Eine  andere  wichtige  Frage  der  wissenschaftlichen  Didaktik  berührt 
ein  längerer,  gehaltvoller  Aufsatz  von  H.  Schott,  Zur  Praxis  des 
deutschen  Aufsatzes  in  den  oberen  Klassen,  NJ.  II,  322.  441.  Er  kommt 
nämlich  hier  S.  446  ff.  auf  die  Schädigung  des  deutschen  Unterrichts  durch 
den  in  den  alten  Sprachen  zu  sprechen.  Es  ist  das  ein  oft  erörtertes 
Thema.  Die  Gymnasialpädagogen  haben  bisher  in  der  Regel  niemals  zu- 
geben wollen,  dafs  das  Deutsche  durch  den  altsprachlichen  Unterricht 
Schaden  leide,  im  Gegenteil  behauptet,  man  lerne  durch  ihn  auch  Deutsch 
und  durch  stete  Wechselwirkung  von  Hinüber  und  Herüber  gewinne  man 
ein  vertieftes  Verständnis  der  Muttersprache  in  grammatischer  wie  in 
stilistischer  Hinsicht.  Anderseits  haben  Gegner  des  altsprachlichen  Unter- 
richts oft  genug  auf  die  durch  die  Herübersetzungsübungen  und  die  durch 
das  Lateindeutsch  der  Übersetzungsbücher  verursachten  Schäden  hin- 
gewiesen. Nach  unserer  Ansicht  liegt  die  Wahrheit  in  der  Mitte:  der 
Nutzen  für  die  Muttersprache  kann  unmöglich  geleugnet  werden,  aber 
ebensowohl  können  durch  verkehrte  Praxis  in  den  Lektürestunden  wie 
durch  schlechte  Übungsbücher  arge  Mifsstände  sich  herausstellen.  Da  ist 
nun  das  Urteil  eines  sachverständigen  Fachmannes,  in  diesem  Falle 
Schotts,  wertvoll.  Nach  seiner  Ansicht  hat  tatsächlich  eine  Schädigung 
stattgefunden  durch  die  Einseitigkeit,  Magerkeit  und  zum  Teil  auch  die 
Unnatur  des  Wortschatzes,  in  dessen  Kreise  der  altsprachliche,  besonders 
der  lateinische  Unterricht  — infolge  mangelhafter  Anwendung  der  deutschen 
Synonymik  — die  Schüler  festhält.  Doch  sieht  Schott  in  den  vielen 
Latinismen  der  Schülerarbeiten  keineswegs  das  gröfste  Übel.  Schlimmer 
sei  die  Verödung  und  leider  vielfach  auch  Verdunkelung  des  deutschen 
Ausdrucks  durch  den  fortwährenden  Umgang  des  Schülers  mit  dem  ein- 
tönigen, kargen,  oft  auch  rhetorisch  exaltierten  Wortvorrat  der  Vokabularien 
und  Übungsbücher  in  allen  Klassen.  Dafs  dies  eine  Schuld  mangelhafter 
Synonymik,  sei  klar.  Beispiele  bewiesen  es.  So  werde  pugna  stets  durch 
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Schlacht,  proelium  stets  durch  Treffen  übersetzt,  wobei  der  Schüler  Wörter 
wie  Gefecht,  Zusammenstofs,  Hingen,  anzuwenden  verlernt;  pedes  sei 
immer  der  greuliche  „Fufssoldat“,  statt  Mann  zu  Fufs,  Fufsvolk,  Infanterie; 
ira  immer  Zorn  statt  Entrüstung,  Wut,  Erbitterung;  furor  sei  weniger 
Wut  als  Raserei,  Tollheit,  Verblendung,  wüstes  Treiben;  quies  stets  Ruhe 
— statt  Ausspannung,  Erholuug;  impetus,  Angriff  --  warum  nicht  auch 
heftiger  Andrang,  Wucht,  Stofs,  Anprall?  Man  vergleiche  die  Übei- 
setzungen  von  virtus,  iustus,  constans!  Reichliches  Material  liefern  die 
Verba,  z.  B.  potiri,  haerere,  videri,  intellegere,  apparere,  cedere,  proficisci, 
terrere,  so  gebe  man  aggredi  auch  durch  „zum  Angriff  Vorgehen“, 
interrogare  sei  oft  Fragen  stellen,  cognoscere  Erkundigungen  einzichen, 
promittere  in  Aussicht  steilen;  natürlich  dürfe  man  solche  Umschreibungen 
nicht  im  Übermafs  dulden.  Es  ist  u.  E.  ganz  verkehrt,  sie  als  eine  be- 
rechtigte Eigentümlichkeit  der  deutschen  Sprache  an  Stelle  der  einfach 
verbalen  Ausdrücke  der  alten  Sprachen  hinzustellen.  Im  Gebrauch 
solcher  Umschreibungen  steckt  meist  ein  gut  Stück  Unnatur.  Und  es 
mufs  auch  bemerkt  werden,  dafs  Schott  hier  in  den  Fehler  verfällt,  ge- 
wisse Einzelerfahrungen  zu  verallgemeinern.  Was  er  tadelt,  wird  von 
besseren  Pädagogen  doch  gemieden,  und  was  er  fordert,  geübt.  Richtiger 
ist  eine  zweite  Bemerkung,  dafs  die  Übungsbücher  mit  ihrem  angelehnten 
Stoffe  den  Schüler  zu  lange  und  zu  viel  in  einer  Welt  exaltierter  Begriffe 
und  geschraubter  Redeweise  verweilen  lassen:  eine  einfache  Erzählung, 
ein  schlichtes  Prosastück  zu  übersetzen,  wird  ihm  so  viel  schwerer.  Auch 
das  ist  Unnatur.  Eben  auf  der  Differenzierung  des  deutschen  und  fremd- 
sprachlichen Ausdrucks,  auf  stetem  Vergleichen  und  Scheiden  beruht  der 
sprachbildende  Wert  des  fremdsprachlichen  Unterrichts,  und  nur  in  einem 
guten,  verständlichen  und  schönen  Deutsch  wird  den  Schülern  gutes  und 
schönes  Latein  verständlich,  genufsreich  und  geistbildend.  Nur  mufs 

freilich  die  gute  und  freie  deutsche  Übersetzung  aus  der  wörtlichen 
herausgearbeitet,  nicht  den  Schülern  in  den  Mund  geschmiert  werden, 
wie  es  in  manchen  Präparationen  und  Kommentarien  oft  unnötigerweise 
geschieht.  Die  Übungsbücher  wimmeln  von  Sätzen,  die  in  der  ihnen 
eigenen  fremdartigen  Sprache  der  Schüler  kaum  versteht.  Und  auch  darin 
ist  Schotts  Ansicht  beizupflichten:  dafs  in  den  meisten  Übungsbüchern  die 
Einzelsätze  überwiegen,  ist  an  sich  schon  eine  Schädigung  der  Erziehung 
der  Schüler  zur  Erfassung  eines  gröfseren  Zusammenhanges  (S.  449), 
vgl.  darüber  weiter  unten  den  Aufsatz  von  Stöcklein.  Wir  haben,  wie 
aufmerksamen  Lesern  bekannt  sein  dürfte,  in  diesen  Jb.  seit  Anbeginn 
(1886)  das  leidige  System  der  Einzelsätze  auch  noch  aus  anderen  Gründen 
heftig  bekämpft,  aber  die  Philologen  alter  Observanz  wollen  um  des 
formalen  Vorteils  willen  nicht  von  ihnen  lassen.  Wir  halten  aber  den 
Schaden  der  Einzelsätze  für  die  logische  Gedankenentwicklung  des  Schülers, 
für  seine  Erziehung  zum  Denken  für  so  erheblich,  besonders  durch  das 
ewige  Flin-  und  Herhetzen  in  allen  möglichen  Vorstellungskreisen  entlegenster 
Art  und  durch  die  so  erzeugte  Zerstreuung,  dafs  er  den  für  die  raschere 
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Erlernung  des  Lateins  aus  ihnen  erwachsenden  Vorteil  weit  überwiegt. 
Klar  haben  das  die  Todfeinde  unseres  humanistischen  Gymnasiums  erkannt; 
ein  reichhaltiges  und  besseres  Arsenal  ihrer  Waffen  gibt  es  nicht  als 
unsere  Übungsbücher  — und  so  liefern  ihnen  die  Altphilologen  selbst  die 
Waffen  zu  Kampf,  Spott  und  Hohn.  Es  wäre  nun  freilich  verkehrt,  und 
das  sieht  auch  Schott,  dem  Anfänger  gleich  mehrere  Verwendungen  eines 
Wortes  im  Vokabular  gedruckt  zu  bieten,  aber  beim  Übersetzen  selbst 
soll  er  baldigst  die  Variation  kennen  lernen,  in  der  Syntax  spätestens  bei 
der  Kasuslehre.  Hier  sollte  man  praktische  Synonymik  treiben  und  die 
steifleinene  Wörtlichkeit  des  Übersetzens  ins  Deutsche  durch  möglichste 
Variierung  des  Ausdrucks  vermeiden;  z.  B.  lehre  man  schon  in  IV 

egregia  opcra  viri  utor  der  Mann  leistet  mir  vortreffliche  Dienste,  ich 
habe  eine  grofse  Stütze  an  ihm,  consilia  communicare  sich  verständigen, 
in  seine  Pläne  einweihen,  gemeinschaftliche  Sache  machen,  copias 
coniungere  zu  jemand  stofsen.  Das  nur  in  dieser  Hinsicht  besonders  zu 
empfehlende  ältere  Übungsbuch  von  Dombart,  Lat.  Übungsstoffe  für  II 
(Erlangen,  Deichert),  Jb.  III,  98,  ist  wohl  nur  wegen  der  Überzahl 

moderner  Stoffe  in  Bayern  inzwischen  abgeschafft  worden.  Dafs  es  sich 
an  keine  bestimmte  Grammatik  anschlofs,  ist  in  unseren  Augen  durchaus 
kein  Fehler,  s.  Jb.  XIX,  47.  Zutreffend  ist  endlich,  dafs  auch  ober- 
flächliche Massenlektüre  der  Klassiker  in  den  Fremdsprachen  das  Deutsche 
schädigt.  Es  mufs  Zeit  bleiben,  ein  gutes  Deutsch  allmählich  mit  dem 
Schüler  herauszuarbeiten  — das  ist  eine  geistig,  sittlich  und  spezifisch 
sprachlich  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  erzieherische  Tätigkeit.  Es  sei 
aber  noch  daran  erinnert,  dafs  sich  die  lobenswerten  Bestrebungen 

Schotts,  den  Schüler  auf  dem  Wege  der  alten  Sprachen  im  Deutschen 
möglichst  geschickt  und  gewandt  zu  machen,  ergänzen  durch  die  analogen 
Bemühungen  Hoderinanns  um  die  Ileeressprache  in  unseren  höheren 
Schulen  und  P.  Cauers  Kunst  des  Übersetzens ; weitere  Literatur 

Jb.  XIX  28. 

Die  von  Schott  angeregten  Gedanken  werden  weiter  ausgeführt  in 
dem  längeren  vortrefflichen  Aufsatze  von  J.  Stück  lein,  Sprachliche 
Übungsbücher  auf  psychologischer  Grundlage,  Die  ganze  Frage  der 
Übungsbücher,  ihren  Zweck  und  Xutzeu,  ihre  Einrichtung  und  ihren  In- 
halt haben  wir  noch  niemals  irgendwo  so  umfassend,  so  gründlich  und 
verständig  erörtert  gefunden,  als  in  diesem  ungemein  beachtenswerten  Auf- 
sätze der  BbG.  460 — 496.  Aus  dem  lebendigen  Borne  der  psychologischen 
Didaktik  und  wissenschaftlichen  Pädagogik,  deren  Lehren  ja  nicht  Plian- 
tasiebilder  sind,  sondern  auf  praktischer  Unterrichtserfahrung  ruhen, 
schöpft  er  seine  Gedanken,  die  zu  einer  vernichtenden  Kritik  jener  Übungs- 
bücher führen,  die  gestützt  auf  0.  Jägers  hier  verderbliche  Autorität  den 
Inhalt  der  Sätze  für  nebensächlich  und  gleichgiltig  halten.  Es  ist  nötig, 
der  Wichtigkeit  der  Sache  wegen  den  Gang  seiner  Ausführungen  in  Kürze 
vorzustellen.  Er  geht  davon  aus,  dafs  es  sich  darum  handle,  für  die 
Herstellung  von  Übungsbüchern  bestimmte  Grundsätze  aufzustellen,  wie 
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solche  auch  von  uns  in  diesen  Jb.,  ausführlicher  Jb.  XIX,  45,  geformt 
worden  sind.  Die  Übungsbücher  machen  ja  nicht  selten  durch  ihre 
Gleichgiltigkeit  gegen  den  Inhalt  der  Sätze,  durch  ihr  Verschmähen  geistig 
anregender  zusammenhängender  Stücke,  durch  ihre  ganze  Anlage  den  Ein- 
druck eilig  gefertigter  Fabrikware,  die  ein  vile  corpus  bietet,  die  Regeln 
der  Grammatik  einzupauken,  weitere  Grundsätze  gänzlich  vermissen  läfst. 
Dein  gegenüber  ist  es  verdienstlich,  die  Unnatur  dieser  pädagogischen 
Massenfabrikation  in  ihrer  ganzen  Blöfse  einmal  aufzudecken.  Die  erste 
Frage:  Ist  ein  Übungsbuch  notwendig?  bejaht  Stöcklein;  es  ist  für  den 

Schüler,  aber  auch  für  den  Lehrer  nötig;  seine  grofse  Wichtigkeit  wird 
dargelegt.  In  eingehendster  Begründung  und,  wie  uns  scheint,  unwider- 
leglicher Beweisführung  wird  nun  die  Anlage  erörtert,  die  ein  gutes  sprach- 
liches Übungsbuch  haben  rnufs,  das  die  verschiedensten  Seiten  des  Geistes 
anregen  soll.  A.  Der  Inhalt  der  Übungsstücke.  Gleich  die  erste  Unter- 
frage: Kommt  es  überhaupt  auf  den  Inhalt  der  Übungsstücke  an?  wird 

nach  einem  Kampfe  gegen  die  Schulmänner,  welchen  dieser  Inhalt  gleich- 
giltig  ist,  dahin  beantwortet,  dafs  es  gar  sehr  auf  ihn  ankommt.  Auch 
der  Inhalt  der  Sätze  darf  den  Schülern  nicht  gleichgiltig  werden,  er  mufs 
sie  interessieren,  soll  nicht  die  Gedankenlosigkeit  grofsgezogen  werden;  . 
denn  sicher  ist  es  ein  Nachteil  für  die  geistige  Bildung,  wenn  der  Schüler 
nur  leere  Formen  hört,  liest  und  spricht,  eine  Versündigung  an  der 
Jugend.  Die  Sprache  ist  wegen  des  Inhalts  da,  und  eine  Methode  der 
Spracherlernung,  der  der  Inhalt  für  nichts  gilt,  ist  ein  Irrweg.  Andrer- 
seits mufs  der  vielfach  verbreiteten  Anschauung  entgegengetreten  werden, 
als  ob  es  für  den  Schüler  eine  Erschwerung  sei,  wenn  er  neben  den 
Formen  zugleich  an  den  Inhalt  denken  soll,  als  ob  die  Einprägung  der 
Form  darunter  leide,  wenn  die  Aufmerksamkeit  auch  nach  der  Seite  des 
Inhalts  noch  in  Anspruch  genommen  wird.  Die  Sache  verhält  sich  in 
Wirklichkeit  vielmehr  geiade  umgekehrt.  Blofse  Wortformen  einzuprägen 
fällt  ungemein  schwer;  je  stärker  der  Geist  durch  den  Inhalt  interessiert 
wird,  desto  leichter,  aber  auch  zugleich  desto  fester  und  dauernder 
prägen  sich  die  Formen  ein.  Der  fesselnde  Inhalt  schliefst  auch  jede 
Ermüdung  des  Geistes  aus.  Nur  aus  dem  Verständnis  des  Inhalts  her- 
aus gewinnt  der  Schüler  ein  Verständnis  für  das  individuelle  Gepräge  der 
fremden  Sprache,  sagt  0.  Altenburg  (LL.  1900,  S 6),  nur  so  vermag  er 
in  den  Geist  der  Sprache  einzudringen.  Daher  mufs  ein  Übungsbuch 
auch  inhaltlich  das  Interesse  des  Schülers  fesseln.  2.  Inhalt  der  Einzel- 
sätze. Wie  kann  man  dieses  Interesse  nun  erreichen?  Einzelsätze  sind 
statthaft,  sie  dürfen  aber  nicht  an  klaren  Vorstellungen  es  fehlen  lassen, 
wie  z.  ß.  Sät/e  nach  dem  Muster:  „Der  Schreiber  befreit  durch  den 

Brief  die  Königin  von  der  Sorge“  (Biedermann);  „die  Bärte  der  Ziegen 
ergötzen  die  Mädchen  des  Landmanns“,  „die  Kühe  verschlingen  mit  den 
Zungen  die  Kräuter  der  Erde“,  „die  Frau  des  Schreibers  lobt  die  Ge- 
stalt der  Fische“,  „der  Dichter  tadelt  die  Sprache  der  Fuhrleute“;  „der 
Lehrer  tadelt  die  fehlenden  Schüler“  (Epple).  Keine  vernünftigen  Ge- 
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danken,  blofse  Wörter,  leerer  Schall.  Ein  Beispiel  für  abgeschlossene 
Gedanken  in  Sätzen  aus  dein  täglichen  Lehen  bietet  Stöcklein  S.  480. 
um  zu  zeigen,  dafs  bei  aller  Einfachheit  doch  auch  ein  Inhalt  möglich, 
eine  Einheit  herstellbar  ist,  wo  das  eine  Wort  das  andere  nahelegt; 
dazu  wähle  man  besonders  allgemein  gütige  Aussagen,  nicht  solche,  die 
nur  unter  bestimmten  Umständen  einmal  Eintretfendes  enthalten;  Sätze 
konkreten  Inhalts  sind  zu  bevorzugen.  Wir  denken  hierbei  an  Gurlitts 
Lat.  Fibel  (Jb.  XII,  52,  XVIII,  58),  die  möglichst  sinnliche  Sätze  bringt 
und.  die  Anschauung  auch  noch  durch  Bilder  unterstützt,  von  denen  man 
freilich  absehen  kann.  Abstrakte  Begriffe  eignen  sich  erst  für  spätere 
Zeit;  mit  ihnen  darf  keinesfalls  begonnen  werden,  und  erst  recht  unge- 
eignet sind  sie,  wenn  sie  für  den  Schüler  ganz  unklar  bleiben  wie 
„Törichte  Begierden  sind  blind  und  den  Menschen  verderblich“,  oder 
„Begierden  sind  Krankheiten  der  Seele“  (Biedermann).  Immer  mufs  die 
eigentliche  Bedeutung  eines  Wortes  eher  an  den  Schüler  herantreten,  als 
die  bildliche:  erst  mel  est  dulce,  dann  verba  matris  sunt  dulcia.  Recht 
konkrete,  anschauliche  Sätze  müssen  besonders  bei  der  Einprägung  der 
Pronomina  und  Pronomina  adverbia,  auch  bei  den  Präpositionen  gewählt 
werden.  Statt  bunt  wechselnder,  kaleidoskopisch  durcheinander  ge- 
würfelter Sätze  über  die  Numeralia,  wie  In  nido  gallinae  sunt  tria  ova; 
lupus  sex  agnos  laceravit,  wähle  man  inhaltvollere  mit  den  Zahlen  der 
Glieder  und  Teile  des  menschlichen  Körpers,  aus  der  Zeiteinteilung,  aus 
der  Botanik  und  Mineralogie,  aus  Schule  und  Leben,  z.  B.  aus  der 
Grammatik,  kleine  Rechnungsbeispiele,  lasse  den  Gegensatz  hinzutreten 
oder  die  Begründung  mit  nam,  Schlufssätze  mit  itaque,  igitur,  damit  der 
Schüler  klar  und  logisch  denken  lerne.  Einzelsätze  aus  Sage  und  Ge- 
schichte bleiben,  weil  aus  dem  Zusammenhang  gerissen,  dem  Schüler  un- 
verständlich; sie  sündigen  gegen  die  Hauptregel  aller  Didaktik,  weil  die 
Anknüpfung  an  Bekanntes  fehlt  oder  wenn  dem  Schüler  mehrere  unbe- 
kannte Gröfsen  auf  einmal  geboten  werden.  Der  Lehrer  soll  doch  nicht 
erst  den  Inhalt  des  Satzes  zu  erklären  brauchen.  Nur  aus  bekannten 
Stoffen  der  Sage  und  Geschichte  darf  der  Übungsstoff  entnommen  werden. 
Die  Einzelsätze  schliefsen  sich  daher,  um  jeder  Schwierigkeit  zu  be- 
gegnen, am  besten  erst  an  zuhammenhängende,  im  Übungsbuche  bereits 
vorangegangene  Stücke  an,  dann  sind  sie  am  Platze.  Gerade  in  zu- 
sammenhängenden Stücken  mufs  deshalb  die  erste  Darbietung  des  neuen 
grammatischen  Stoffes  geschehen  — eine  Einrichtung,  die  der  bisher  üb- 
lichen schnurstracks  entgegengesetzt  ist.  An  solche  ganze  Stucke  schliefse 
man  kleine  Fragesätze,  die  vom  Schüler  lateinisch  zu  beantworten  sind; 
sie  nötigen  den  Schüler,  die  Begriffe  scharf  zu  erfassen.  Solche  Frage- 
sätze dienen  gut  zur  Einübung  der  Kasus,  Fragen  mit  Quem,  quid;  cui; 
cuius  usw.  So  wachsen  die  neuen  Sätze  aus  der  Anschauung  des 
Schülers  heraus.  — In  einem  folgenden  Aufsatze  will  Stöcklein  die  zu- 
sammenhängenden Stücke  einer  ähnlichen  Betrachtung  unterziehen. 
Manchen  werden  seine  Ausführungen  zu  breit  erscheinen;  es  schadet  aber 
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nichts,  wenn  bereits  Gesagtes  in  anderem  Zusammenhang  noch  einmal  als 
richtig  erkannt  wird.  Man  wird  gut  tun,  wenn  man  seine  Lehren  fortan 
als  Norm  für  Abfassung  der  Übungsbücher  ansieht,  damit  dieses  unent- 
behrliche Rüstzeug  des  höheren  Unterrichts  endlich  einmal  auf  eine  feste, 
psychologisch  gesicherte  Basis  gestellt  wird.  Gerade  die  Elementar- 
bücher bedürfen  dieser  methodischen  Normen  am  meisten;  in  ihnen  wird 
am  meisten  gegen  den  gesunden  Schülerverstand  gesündigt,  und  darum 
bieten  sie  leider  nur  zu  reichlichen  Stoff  wie  zu  Hohn  nnd  Spott  über- 
haupt, so  zu  geringschätzigen,  absprechenden  Urteilen  über  den  Latein- 
unterricht. 

Was  Schott  oben  über  die  Behandlung  des  Synonymik  gesagt  hat, 
findet  in  gewisser  Weise  eine  Ergänzung  in  dem  Artikel  Zur  Behandlung 
lateinischer  Synonyma  in  Lehrbüchern,  Gm.  5G5  von  J.  Wahuer.  Das 
Lehrziel  bedinge  genaue  Beachtung  synonymer  Unterschiede  sowohl  beim 
Her-  als  beim  Hinübersetzen.  Ihre  Behandlung  läfst  sich  in  doppelter 
Weise  fruchtbar  machen,  direkt  auf  der  Oberstufe  für  die  Fertigkeit  im 
Gebrauch  der  fremden  Sprache  und  indirekt  für  das  tiefere  Verständnis 
des  Sprachgebrauchs;  dazu  kommt  als  formaler  Nutzen  die  Verstandes- 
bildung. Trotzdem  sehen  wir  dieses  Gebiet  vielfach  vernachlässigt  oder 
wenig  sachgemäfs  und  wenig  erfolgreich  angebaut.  Nach  Wahners  Urteil 
sind  leider  die  meisten  Hilfsmittel  wie  die  lat.  Synonymiken  von 
F.  Schultz,  von  Muche,  Wetzel,  Klaueke,  Ostermann-Müller  und  selbst 
die  von  Tegge,  teils  veraltet,  teils  mit  traditionellen  Irrtümern  behaftet ; 
erst  die  neueste  Auflage  von  Meifsner-Stegmann0  hat  die  moderne  lexi- 
kalische Forschung  mehr  berücksichtigt,  doch  überall  ist  die  psycho- 
logische Terminologie  noch  verbesserungsbedürftig.  Ferner  ist  die  Ety- 
mologie nicht  zu  entbehren;  man  kann  darin  mindestens  so  weit  gehen 
wie  Meifsner-Stegmann  Wir  tadeln  auch  nicht,  wie  Wahner  es  tut, 
dafs  Livius  bei  der  Beurteilung  des  Sprachgebrauches  herangezogen  wird. 
Livius  und  Tacitus  sind  nun  einmal  Schulschriftstellcr,  in  deren  Sprache 
man  cindringen  mufs,  um  sie  zu  verstehen;  über  den  Berg  des  Cice- 
ronianismus  müssen  wir  auch  hier  himvegkommen,  wie  es  denn  kein 
Zweifel  sein  kann,  dafs  Cäsar  in  Betracht  zu  ziehen  ist.  Synonymische 
Unterscheidungen  sollen  den  Lehrplänen  gemäfs  „aus  dem  Gelesenen  ab- 
geleitet“ werden,  warum  also  nicht  aus  allen  Schulprosaikern?  Darin  hat 
aber  Wahner  recht,  dafs  es  verkehrt  ist,  wenn  die  Schulsynonymiken  von 
den  deutschen  Bezeichnungen  ausgehen.  Wir  haben  das  schon  öfters, 
neuerdings  WfklPh.  297  getadelt,  ebenso  den  damit  zusammenhängenden 
Umstand,  dafs  die  Lehrbücher  zu  sehr  auf  das  Hinübersetzen,  nicht  auf 
die  Lektüre  zugeschnitten  sind.  Jedenfalls  bleibt  der  lateinische  Aus- 
druck genau  ebenso  wie  in  der  lateinischen  Schulgrammatik,  zumal  in  der 
Syntax  der  dem  Zwecke  der  ganzen  Disziplin  angemessenste  Ausgangs- 
punkt der  Behandlung.  Man  gebe  also  die  alphabetische  Reihenfolge 
zugunsten  lateinischer  Begriffsreihen  auf  und  gebe  dafür  am  Ende  ein 
dem  lateinischen  Index  angefügtes  deutsches  Wörterverzeichnis!  Auch 
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eine  Veranschaulichung  durch  Beispiele  möchten  wir  mit  Wahner 
empfehlen.  Wir  sehen  darum  der  von  ihm  angekündigten,  nach  diesen 
Grundsätzen  erfolgenden  Neubearbeitung  der  längstvergriffenen  Lat.  Syno- 
nymik von  Ferd.  Schultz  mit  Spannung  entgegen. 

Wir  sahen  oben,  dafs  man  auch  in  diesem  Berichtsjahre,  ganz  wie  im 
vorigen,  der  Frage  der  Übungsbücher  fortdauernde  Beachtung  schenkte. 
Man  fragte  nach  ihrer  Berechtigung  oder  ihrer  Entbehrlichkeit,  nach 
ihrer  sprachlichen  Einrichtung  und  ihrem  Inhalt.  Aber  auch  die  Frage 
des  Hinübersetzeus  überhaupt,  nach  dem  methodischen  Wert  oder  Unwert 
dieser  Übungen  hielt  man  im  Flusse.  Früher  besorgte  dies  Geschäft  mit 
anzuerkennender  Unermüdlichkeit  Christian  Wirth,  jetzt  der  in  seine 
Fufsstapfen  tretende  Christian  Eidam,  ebenfalls  ein  Bayer.  Zwei  Ab- 
handlungen in  BbG.  34  und  439  liegen  von  ihm  vor:  Ce  n’est-  donc  rien 
que  cela?  sodann  ein  Vortrag:  Zur  Frage  der  Hinübersetzung.  Jene  Ab- 
handlung gibt  einen  Beitrag  zur  Frage  der  Herübersetzung  und  zum 
Grammatikunterricht,  indem  er  erneut  für  erstere  eintritt,  zunächst  die 
inzwischen  gegen  seine  Stellung  zu  dieser  Frage  erhobenen  Einwände 
zurückweist  und  dann  des  längeren  zu  dem  Nachweis  schreitet,  dafs 
gründlicher  Betrieb  der  Grammatik  auch  am  fremden  Texte  bei  der 
Herübersetzung  möglich  ist.  Er  zeigt  an  dem  „que“  in  der  Titelfrage, 
wie  man  solche  Erklärungen  grammatischer  Art  zu  geben  hat.  Das  que 
sei  Relativ,  nicht  Konjunktion,  wofür  noch  deutsche  Parallelen  angeführt 
werden.  Sieht  man  mittelbar  auch  aus  diesem  Aufsatze  des  Verf.,  wie 
aus  seinen  früheren  Auslassungen,  dafs  er  kein  grofser  Freund  des 
Hinübersetzens  ist,  so  tritt  sein  Standpunkt  hinsichtlich  der  Übungen 
zum  Übersetzen  in  die  fremde  Sprache,  besonders  in  die  lateinische,  un- 
mittelbar und  klar  hervor  in  jenem  anderen  Vortrage.  Die  Hinüber- 
setzung sei  ein  Unterrichtsmittel,  aber  keine  Zielleistung!  Diese  Forderung, 
für  die  neueren  Sprachen  erhoben,  gelte  erst  recht  für  die  alten,  zumal 
die  lateinische  Sprache.  Wir  sahen  in  früheren  und  auch  in  diesem  Jb. 
diese  Forderung  schon  unzählige  Male  gestellt;  nachdrücklich  geschah  es 
von  den  bayerischen  Altphilologen,  so  von  dem  Vorsitzenden  des  bayerischen 
Gymnasiallehrervereins,  Gebhard,  auf  einer  Regensburger  Versammlung 
1901,  besonders  aber  von  den  Bayern  Neudecker  und  Chr.  Wirth,  deren 
Schriften  nach  Eidams  Meinung  noch  nicht  die  gebührende  Beachtung  ge- 
funden haben.  Bei  uns  im  Norden  vertraten  diese  Forderung  in  wieder- 
holten Aufsätzen  und  zu  wiederholten  Malen  auf  Versammlungen  besonders 
A.  Waldcck,  E.  Lentz  und  C.  Bolle,  vieler  anderer  nicht  zu  gedenken. 
Sic  gewinnt  also  immer  mehr  Boden;  es  kann  nicht  ausbleiben,  dafs  mit 
der  zunehmenden  Menge  ihrer  Anhänger  an  leitender  Stelle  die  Frage  der 
Abschaffung  des  Abiturienten-Exteraporales  durchberaten  und  zum  Ab- 
schlufs  gebracht  wird.  Eidam  geht  in  seinem  Vortrage  auf  die  Geschichte 
dieser  Übungen  ein.  Sic  dünken  ihn  etwas  Unnatürliches.  Infolge  der 
mit  ihnen  verbundenen  Schwierigkeiten  werde  mit  der  hergebrachten 
Hinübersetzungsmethode  tatsächlich  nicht  mehr  das  erreicht,  was  man  ihr 
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in  der  Theorie  zuschreibt.  Als  Unterrichtsmittel  könne  man  sie  ruhig 
weiter  bestehen  lassen,  nicht  als  Zielleistung,  schränke  sie  aber  ihrer  ver- 
minderten Bedeutung  wegen  erheblich  ein.  Er  meint,  die  Erfahrungen, 
die  man  in  Preufsen  gemacht  habe,  bewiesen  durchaus  nicht  den  Wert 
und  die  Notwendigkeit  dieser  Übungen,  die  auch  nicht  schwieriger  seien, 
als  die  Herübersetzungen;  ihre  Einschränkung  brauche  durchaus  nicht  zu 
einer  Vernachlässigung  der  Grammatik  zu  führen;  sie  seien  auch  an  sich 
für  den  Schüler,  der  ihre  Notwendigkeit  nicht  einsehe,  zweck-  und  reizlos. 
Gerade  in  diesen  Übungen  züchte  man  bei  dem  Schüler  die  Ober- 
flächlichkeit im  Erfassen  des  Inhalts  und  im  Überblick  über  das  Ganze, 
das  Kleben  an  der  Form  und  übertrage  so  diese  Untugenden  weiter  auf 
das  Herübersetzen;  das  mechanische  Verfahren  und  das  gedankenlose 
Wörterbuchwälzen  beim  Präparieren  des  Schülers  sei  die  Folge.  Würde 
die  Zeit  auf  das  Herübersetzen  in  richtiger  Weise  verwendet,  so  würde 
auch  dieser  grofse  Übelstand  beseitigt.  Hauptziel  sei  und  bleibe  nur 
eines:  das  wirklich  verständige  und  genufsreiche  Lesen  der  Schriftsteller. 
Im  weiteren  Verlaufe  seines  Vortrages  streifte  Eidam  dann  noch  andere 
Erleichterungen  des  humanistischen  Uuterrichts,  kam  auf  den  Wert  der 
induktiven  Methode  zu  sprechen  (S.  457)  und  führte  endlich  die  Rück- 
sicht auf  die  Gesundheit  des  Schülers  für  die  Entthronung  der  Ilinüber- 
setzung  aus  ihrer  bisherigen  Herrscherstellung  und  als  Zielleistung  ins 
Feld.  Die  bayerische  Schulverwaltung  möge  mit  der  so  notwendigen 
Reform  vorangehen,  riet  er  zum  Schlüsse.  — So  sehen  wir  die  Zeit 
nahen,  wo  das  lateinische  Extemporale  als  Zielleistung  dem  lateinischen 
Aufsatz  in  den  oberen  Klassen  ins  Grab  nachfolgt;  aber  das  alte  Gym- 
nasium wird  auch  diesen  Verlust  ertragen,  ohne  zu  viel  von  seinem 
innersten  Wesen  einzubüfsen.  Mancher  Altphilologe  wird  sich  indes  gegen 
das  Preisgeben  eines  ihm  so  wesentlich  erscheinenden  Stückes  unserer 
Gymnasialpraxis  sträuben:  und  so  fand  auch  der  Eidamsche  Vortrag  in 
Würzburg  nicht  die  ungeteilte  Beistimmung  der  Versammelten.  Mafsvoller 
noch  war  das,  was  Reiter,  Laieinunterricht  in  der  Oberklasse,  ausführte, 
aber  auch  er  beantragte:  1.  es  seien  die  Hinübersetzungen  in  den  beiden 
Oberklassen  zugunsten  der  Lektüre  einzuschränken,  und  2.  das  lateinische 
Skriptum  in  der  Reifeprüfung  durch  eine  Version  (Übersetzung  ins 
Deutsche)  wie  im  Realgymnasium  zu  ersetzen.  Im  Gegensätze  zu  ihnen 
weist  G.  Uhlig  in  HG.  145  auf  die  allbekannten  Momente  hin,  die 
immer  wieder  zur  Verteidigung  des  Skriptums  antreten  müssen:  Aufser 

dem  Wert  dieser  Übung  für  Klärung  und  Schärfung  der  Begriffe  — ein 
von  der  Gegenseite  durchaus  bestrittener  Punkt  — die  ungemeine 
Förderung  der  Lektüre  durch  diese  Übungen  in  der  Anwendung  der 
klassischen  Sprache;  sie  beeinträchtigten  nicht  die  Lektüre,  sondern 
förderten  sie  geradezu.  Seine  Ausführungen  verdienen  immerhin  von 
denen  gelesen  zu  werden,  die  Stützen  für  den  gleichen  Standpunkt  suchen; 
Erfahrungen  aus  dem  Goethe-Gymnasium  in  Frankfurt,  wo  der  Umfang 
der  Lektüre  nur  durch  die  intensiven  Übungen  in  der  Anwendung  der 
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lateinischen  Sprache  erreicht  werde,  wie  seine  eigenen  Erfahrungen  be- 
stärken ihn  in  seiner  Ansicht.  So  haben  übrigens  auch  Xicbtpbilologen 
die  Bedeutung  dieser  Übungen  anerkannt,  wie  O.  Will  mann  in  seiner 
Didaktik.  Darum  rät  Uhlig,  sehr  vorsichtig  in  der  Beschränkung  der 
Hinübersetzungsübungen  zu  sein.  Die  Würzburger  Versammlung  entschied 
sich  dahin,  die  erste  These  Reiters  anzunehmen,  während  die  zweite  in 
der  Form  Annahme  fand,  dafs  die  in  Baden  bewährte  Praxis,  d.  h. 
sowohl  eine  Hin-  wie  eine  Herübersetzung,  einzuführen  sei.  Damit 
würden  also  die  schriftlichen  Prüfungsarbeiten  der  norddeutschen 
Abiturienten  um  eine  vermehrt  werden. 

Eine  ministerielle  Verfügung  vom  20.  Juli  1904  regelt  bekanntlich 
bei  uns  in  Preufsen  den  lateinischen  Privatunterricht  an  Oberrealschulen. 
In  ihm  erblicken  manche  eine  Störung  der  Eigenart  der  Oberrealschulen 
durch  einen  Fremdkörper.  Diesem  Gerede  tritt  Quossek,  Zweck  und 
Umfang  des  lateinischen  Privatunterrichts  an  Oberrealschulen,  ZhS.  116, 
entgegen;  ihr  Charakter  werde  keineswegs  dadurch  geändert.  Er  legt 
einen  methodischen  Lehrgang  vor,  um  zu  zeigen,  wie  das  Lehrziel,  den 
Zutritt  zu  höheren  Studien  Erstrebende  in  das  Verständnis  leichter 
lateinischer  Schriftsteller  einzuführen,  zu  erreichen  sei.  Dafs  dabei  in 
Krefeld  kein  anderes  Lehrbuch  als  Ferdinand  Schmidts  Lehrbuch  der 
lateinischen  Sprache  für  vorgerücktere  Schüler  gebraucht  wird,  wundert 
uns.  Denn  wir  haben,  Jb.  XVIII,  63,  gleich  nach  Erscheinen  es  als 
Lehrbuch  für  Reformanstalten  rundweg  abgelehnt,  und  nach  uns  urteilt 
E.  Herfort h im  Pg.  Gera  (s.  u.):  „Darnach  Latein  zu  lernen,  ist 

überhaupt  unmöglich.“  Fängt  der  Unterricht  zu  Ostern  an,  so  kommt 
man  Mitte  November  zur  ersten  Lektüre,  natürlich  mit  Hilfe  kommentierter 
Ausgaben,  zu  deren  Gebrauch  angehalten  und  angeleitet  wird,  da  ja  das 
I^atein  hier  nur  Marktwert  hat;  es  gilt,  sich  schnell  die  nötigen  Fach- 
kenntnisse zu  erwerben,  weshalb  auch  alle  mündlichen  und  schriftlichen 
Übersetzungsübungen  ausgeschlossen  werden.  Quossek  will  nicht  allgemein 
verbindliche  Gesichtspunkte  geben,  sondern  nur  zeigen,  wie  es  gemacht 
werden  kann. 

Neue,  in  ihrem  Inhalt  überraschende  Wahrheiten  lehrt  Univ.-Prof. 
P.  Ivrückmann,  Der  Unterricht  an  den  höheren  Schulen  und  die  römische 
Rechtsgeschichte,  MhS.  1904,  577,  ein  fesselnder  Artikel,  zu  dessen  Er- 
gänzung wir  den  einst  berühmten,  aber  nunmehr  fast  vergessenen  Aufsatz 
Herders  „Roms  Einrichtungen  zu  einem  herrschenden  Staats-  und  Kriegs- 
gebäude“ heranziehen  möchten.  Der  Inhalt  beider  müfste  unseren 
Primanern  nahe  gebracht  werden.  Denn  da  die  Erklärung  der  latei- 
nischen Historiker  und  des  Cicero  ohne  Blicke  auf  die  römische  Profan- 
geschichte garnicht  möglich  ist,  so  mufs  der  Philolog  auch  solche  von 
einem  hohen  Gesichtspunkte  aus  angestellte  Betrachtungen,  wie  diese,  un- 
zweifelhaft beachten.  Ähnlich  wie  Herder  zeigt  auch  Krückmann,  dafs  die 
römische  Rechtsgeschichte  uns  lehrt,  wie  durch  sie  der  Römer  zu 
politischer  Selbstzucht  und  sonstiger  Staatsgesinnung  erzogen  wurde. 
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Noch  einer  anderen  Schrift  sei  an  dieser  Stelle  gedacht,  da  wir 
keinen  passenden  Rahmen  für  sie  haben:  ein  kleines  Heft  von  Univ.-Prof. 
W.  Kroll,  Das  Studium  der  klassiscJien  Philologie , vortreffliche  Rat- 
schläge für  angehende  Philologen  in  knappster  Form,  wie  sie  ihr  Studium 
einzurichten  haben,  um  nicht  blofs  die  Sprache  und  Literatur  der  Alten 
kennen  zu  lernen,  sondern,  was  nötig,  ihre  gesamte  Kultur  zu  erfassen. 
An  solchem  zuverlässigen  Studienplane  fehlte  es  bisher,  denn  Freunds 
Triennium  philologicuin  und  Wie  studiert  man  klassische  Philologie?  sind 
unzulänglich.  Kroll  gibt  dem  Anfänger  auch  den  Rat,  vom  ersten  Semester 
an  an  den  Stilübungen  teilzunehmen,  bis  er  sich  im  Gebrauche  der 
lateinischen  und  griechischen  Sprache  sicher  fühlt.  Ganz  falsch  sei  die 
Meinung,  dafs  nur  Vorlesungen  über  Schulschriftsteller  eigentlichen  Wert 
hätten;  es  komme  alles  auf  die  Anregung  an,  die  man  mitnimmt.  Auch 
mit  den  Grundbegriffen  der  vergleichenden  Grammatik  müsse  der  Student 
sich  vertraut  machen,  fleifsig  die  Lektüre  antiker  Schriftsteller  treiben, 
besonders  solcher,  von  denen  gute  Kommentare  vorliegen.  — Man  ver- 
säume nicht,  dieses  Schriftehen  allen  Abiturienten,  die  zum  Studium  der 
klassischen  Philologie  übergehen,  dringend  zu  empfehlen. 

C.  Anfangsunterricht. 

Ein  sehr  brauchbares  Muster  für  jüngere  Lehrer,  die  mit  dem  ver- 
antwortungsvollen lateinischen  Unterricht  auf  der  Unterstufe  gewöhnlich 
betraut  werden,  bildet  H.  Volgers  Lehrplan  für  den  lateinischen  Unter- 
richt auf  der  Unterstufe  des  Gymnasiums  im  Pg.  Ratzeburg.  Er  will  in 
allen  methodischen  Fragen  ein  Ratgeber  sein  und  zeigen,  wie  man  den 
Unterricht  gestalten  kann.  Eine  Schablone  wäre  hier  vom  Übel,  aber  ein 
wohlerwogener  Plan  nach  festen  Richtlinien  ist  nötig,  vor  allem  eine 
sichere  grammatische  Grundlage  nach  dem  Satze  Tu  xaiat  iaxvQÖiaiu 
tlvcu  dt-l.  Der  lateinische  Unterricht  sollte  mit  dem  deutschen  in  einer 
Hand  vereinigt  sein  und  bis  in  die  Quarta  von  dem  gleichen  Lehrer 
hinaufgeführt  werden.  Dann  hat  nach  Volgers  Ansicht  der  Gymnasiast 
vor  den  Schülern  des  Reformgymnasiums  einen  Vorsprung,  den  keine 
Feinheiten  der  Methodik  selbst  bei  besserem  Schülermaterial  auszugleichen 
vermögen.  Volger  geht  nun  das  ganze  Pensum  der  VI,  V und  IV  nach 
Leliraufgabe,  Lektüre  und  grammatischem  Pensum  durch  und  begleitet  es 
mit  Vorbemerkungen,  methodischen  Bemerkungen  zur  Stoffverteilung  des 
Übungsbuches,  der  Lektüre  und  der  Grammatik;  auch  der  schriftlichen 
Arbeiten,  der  Stilistik,  der  Synonyma,  der  Wortbildungslehre  wird  ge- 
dacht; 61  loci  memoriales  werden  angefügt.  Er  geht  keiner  wichtigen 
methodischen  Frage  aus  dem  Wege,  nimmt  überall  feste  Stellung,  gibt 
Anweisungen,  die  wir  als  praktisch  und  verständig  anerkennen  müssen, 
so  die  Anweisung  über  Konstruieren  und  Satzanalyse,  über  die  Mittel 
zur  Einübung  der  Deklination,  die  Anlage  von  Tabellen,  die  Reihenfolge 
und  den  stufenweisen  Fortschritt  zum  Schwereren,  namentlich  auch  Rat- 
schläge, die  Verwechselung  der  Formen  zu  vermeiden,  die  überaus 
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häufig  vorkommt,  wie  der  Praktiker  weifs.  Ganz  besonders  möge  der  An- 
fänger die  Fingerzeige  für  die  erste  Lektüre  beachten;  er  wird  Yolger 
und  seinen  aus  längerer  Praxis  geschöpften  Regeln  dankbar  sein.  Auch 
die  Seminarkandidaten  seien  auf  diese  Hodegetik  aufmerksam  gemacht: 
an  ihr  und  ähnlichen  Schriften  lernen  sie  die  schwere  Kunst  des  ratio- 
nellen Unterrichtens  und  darin  klug  zu  werden  ohne  Schaden  und  Um- 
wege oder  gar  Irrwege,  die  sonst  unvermeidlich  sind. 

Ein  analoges  V adern  ecu  m Zum  lateinischen  Unten'icht  in  Reform- 
schulen schrieb  E.  Herforth  im  Pg.  Gera  Rg.  In  einer  Einleitung 
werden  zunächst  die  Hauptbedenken  gegen  den  späten  Beginn  des  latei- 
nischen Unterrichts  zu  zerstreuen  gesucht.  Sodann  greift  Herforth  seine 
Aufgabe  in  eigenartiger  Weise  au:  Er  prüft  auf  Gruud  langjähriger  Er- 
fahrung an  der  Hand  der  in  den  Reformanstalten  gebrauchten  Elementar- 
bücher von  Wulff,  Wartenberg,  Höpken,  Bahnsch,  Schwarzenberg  und 
Müller-Michaelis,  die  alle  unter  sich  verschieden,  welcher  Weg  wohl  am 
geradesten  in  den  ersten  zwei  Jahren  zum  Ziele  führe.  Es  ergeben  sich 
für  ihn  einige  wichtige  Erfahrungssätze:  sorgliche  Auswahl  des  gramma- 
tischen Lehrstoffes,  Ausscheidung  alles  Unnötigen  nach  der  planvollen 
und  wohlüberlegten  Methode  Wartenbergs  im  Gegensätze  zu  der  verfehlten 
Darstellung  Schwarzenbergs,  dessen  allzu  sprachwissenschaftliche  Behand- 
lung der  Flexion  abgelehnt  wird.  Wir  finden  dieses  Urteil  ungerecht.; 
gerade  vorgerückteren  Schülern  kann  mau  ein  gewisses  Mafs  sprach- 
wissenschaftlicher, tiefere  Einsicht  schaffender  Belehrung  wohl  zumuteu. 
Im  griechischen  Unterricht  ist  doch  auch  vom  Stamme  auszugehen.  Lernt 
der  Anfänger  in  III  die  Stämme  schon  im  Lateinischen  kennen,  so  hat 
der  griechische  Unterricht  Nutzen  davon  und  kann  schneller  vorwärts 
schreiten.  Vor  einem  allzu  raschen  Yorwärtsgeheu  ist  allerdings  mit 
Herforth  zu  warnen  und  ihm  hinsichtlich  der  möglichst  frühen  Verquickung 
der  Satzlehre  (in  beschränktem  Umfange)  mit  der  Formenlehre  und  bei 
der  ersten  Lektüre  der  Übungsstücke  beizustimmen.  Wenn  Verf.  darin 
Wartenberg  recht  gibt,  welche  Gesichtspunkte  bei  der  Auswahl  des  Wort- 
schatzes einzuhalten  sind,  so  ist  er  auf  gutem  Wege;  Wartenberg  hat 
auch  mit  seiner  Bevorzugung  möglichst  zusammenhängenden  Lesestoffes 
und  mit  dem  hineingelegten  Inhalt  das  Richtige  getroffen:  die  Cbungs- 
und  Lesestoffe  von  Michaelis  sind  wiederum  besser  als  die  von  Wulff, 
diesem  aber  vor  Bahnsch  mit  seinem  allzu  lehrhaften  Inhalt  der  Vorzug 
zu  geben.  Ilüpkens  Verfahren  wird  ganz  abgelehnt.  Herforth  gelangt 
zu  folgenden  Lehrmaximen: 

1.  Der  Wortschatz  ist  auf  Cäsars  bellum  Gail,  zu  beschränken; 

2.  die  schwierigen  syntaktischen  Erscheinungen:  Acc.  c.  inf  , Parti- 
zipial-  und  Gerundivkonstruktionen  sind  erst  nach  Einpräguug 
und  Befestigung  der  Formenlehre  zu  üben; 

3.  mit  der  Konjugation  ist  zu  beginnen; 

4.  der  Lesestoff  niufs  vorwiegend  erzählend,  also  sagenhaften  oder 
geschichtlichen  Inhalts  sein. 
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Diesen  Anforderungen  entspricht  das  Lehrbuch  von  Warteuberg.  Im 
zweiten  Teile  begleitet  Herforth  die  Lektüre  mit  Ratschlägen.  Er  ver- 
wirft gleich  uns  das  häusliche  Präparieren  des  Schülers  und  fragt:  Kann 
der  Schüler  das  aus  eigener  Kraft  leisten?  Und  wird  er  dadurch  nicht 
für  jede  einzelne  Stunde  überlastet?  Ist  es  endlich  richtig,  dafs  die 
schwierigste,  die  Hauptarbeit  dem  Hause,  der  Schule  nicht  viel  mehr  als 
die  blofse  Kontrolle  verbleibt?  Er  ist  aber  ein  Gegner  der  Kommentare. 
Die  Präparation  leite  also  der  Lehrer  in  der  Klasse;  die  Vokabeln  lernt 
der  Schüler  nach  gedruckten  Vokabelheften,  in  denen  stets  auf  die  Grund- 
bedeutung der  Wörter  zurück  gegangen  wird,  z.  B.  nach  den  Büchlein  von 
Krafft-Ranke.  Erst  auf  den  oberen  Stufen  ein  Lexikon,  vor  allen  das 
Stowassersche.  Es  folgen  einige  Worte  über  Nach  übersetzen,  Schultexte, 
sodann  wird  der  Gang  der  grammatischen  Unterweisung  etwas  ausführ- 
licher skizziert,  endlich  Lattmanns  brauchbares  Elementarbuch  für  Reform- 
schulen beurteilt,  während,  wie  schon  oben  bemerkt,  Ferd.  Schmidts 
Lehrbuch  als  völlig  unbrauchbar  bezeichnet  wird.  Kann  man  Herforth 
auch  nicht  in  allen  Punkten  beistimmeu,  so  ist  doch  seine  Arbeit  ver- 
dienstlich und  eine  dankenswerte  Richtschnur  für  alle,  die  beim  Anfangs- 
unterricht in  Reformschulen  Belehrung  suchen. 

D.  Grammatik. 

Es  ist  eine  seltsame,  aber  oft  beobachtete  Erscheinung,  dafs  gewisse 
Ideen  vou  gröfserer  Tragweite  gleichzeitig  in  verschiedenen,  voneinander 
ganz  unbeeinflufsten  Köpfen  auftauchen.  Wir  erleben  es  hier.  Der  Auf- 
bau der  lateinischen  Schulgrammatik,  besonders  der  Schulsyutax,  be- 
schäftigt zugleich  drei  Gelehrte,  einen  Österreicher,  einen  Bayern  und 
einen  Westpreufseu.  Der  Österreicher,  Prof.  Strigl,  Verf.  einer  latei- 
nischen Schulgrammatik,  legt  iu  LL.  82,  19  den  Entumrf  zu  einem  System 
der  lateinischen  Schulgrammatik  vor.  Der  Aufsatz  beginnt  gleich  mit 
einem  Druckfehler.  Strigl  schreibt:  „Die  Ansicht,  dafs  gerade  in  einer 
Schulgrammatik  der  Lesestoff  — soll  heifsen  Lehrstoff  — systematisch 
behandelt  werden  sollte,  dürfte  ebensowenig  Widerspruch  finden,  wie  die 
Behauptung,  dafs  es  in  dieser  Hinsicht  auch  heute  noch  schlimm  bestellt 
ist.“  Darum  versucht  er  nach  J.  Ries,  Was  ist  Syntax ? (Marburg  1 894) 
und  W.  Wundt,  Völkerpsychologie  (Leipzig  1900),  eine  neue  Systematik, 
von  der  er  hofft,  dafs  sie  Beifall  findet: 

Die  Wortlehre;  I.  Einleitupg.  1.  Von  den  Buchstaben  — soll 
heifsen  Lauten.  2.  Von  den  Silben.  3.  Von  der  Betonung  der  Wörter. 

II.  Von  den  Wortarten  und  Wortformen  (folgeu  die  Redeteile  1 — 9). 

III.  Wortbildungslehre. 

Die  Satzlehre:  I.  Der  einfache  Satz.  A.  Von  den  Satzteilen. 
I.  Subjekt.  2.  Prädikat.  3.  Attribut.  4.  Kongruenzlehre.  5.  Kasus- 

lehre. B.  Von  den  Redeteilen.  1.  Substantiv.  2.  Adjektiv.  3.  Pro- 
nomen. 4.  Verbum.  — II.  Der  mehrfache  Satz.  A.  Das  Satzgefüge. 
I.  Bedingungs-,  II.  Begehrungs-,  III.  Absichts-,  IV.  Folge-,  V.  Kausal-, 
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VI.  Konzessiv-,  VII.  Relativ-,  VIII.  Komparativ-,  IX.  Temporalsätze. 
X.  Die  indirekte  Darstellung.  1.  Der  indirekte  Fragesatz.  2.  Die  in- 
direkten Nebensätze.  3.  Die  indirekte  Rede.  XI.  Parataxe.  — B.  Satz- 
verbindung. 1.  Die  kopulativ-emunerative,  2.  die  disjunktive,  3.  die  ad- 
versative, 4.  die  kausale,  5.  die  konsekutive  Satzverbindung,  G.  das 
Asyndeton.  — C.  Die  Periode.  1.  Die  historische,  2.  die  oratorische 
Periode. 

Dafs  dieses  neue  System  grundstürzend  ist,  wird  man  nicht  finden, 
behält  es  doch  die  übliche  Anordnung,  soweit  es  möglich,  bei.  Aber  eine 
Einheitlichkeit  ist  hineingebracht,  während  die  meisten  Schulgrammatiken 
zwei  verschiedene  Prinzipien  sich  durchkreuzen  lassen  — allerdings  im 
Interesse  des  Schülers.  Man  mufs  indes  die  Ausführungen  des  Verf.  dazu 
lesen,  um  das  Neue  richtig  zu  würdigen,  insbesondere  die  Scheidung 
zwischen  logischen  und  psychologischen  Sätzen,  die  logisch-grammatische 
Einteilung  und  die  psychologische  des  einfachen  Satzes  beachten. 

Deu  zweiten  Beitrag  zu  dieser  Frage  liefert  der  Bayer  H.  Roppenecker, 
Streifzug  auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  Santax,  BbG.  191.  Ver- 
besserungsvorschläge teils  zu  G.  Landgrafs  Schulgramrnatik  teils  zu 
anderen  führten  ihn  auf  die  Frage:  Welche  Grundsätze  sollen  für  den 
Aufbau  der  lateinischen  Syntax  mafsgebend  sein?  Nach  Josupeits  Forde- 
rungen geschah  die  Ordnung  nach  Satzteilen  und  Satzarten,  so  bei 
Schmalz -Wagener,  zum  Teil  bei  Waldeck,  Reinhardt-Wulff  (noch  andere 
wären  zu  nennen  wie  Heil -Schmitt).  Wenn  man  nun  noch  weiter  geht 
und  wie  Vogt  und  A.  Döhring  nach  Hornemanns  Vorschlägen  überall  vom 
Deutschen  deu  Ausgangspunkt  nimmt,  so  ergeben  sich  mannigfache 
Schattenseiten  für  die  Praxis  mehr  als  die  Theorie.  Man  mufs  dann 
auf  Induktiou  gänzlich  verzichten,  und  der  lateinische  Satzbau  wird 
nicht  von  innen  heraus  erforscht,  kurz,  man  hat  dann  eine  Iliuüber- 
setzungsgrammatik  in  einseitiger  Betonung.  Wir  haben  dies  in  den  letzten 
19  Jb.  schon  Öfters  dargelegt.  Für  viele  Dinge  gibt  es  im  Deutschen 
nichts  Entsprechendes.  Es  ist  überhaupt  eine  irrige  Anschauung,  die  in 
solchem  Verfahren  liegt,  dafs  die  Syntax  auf  der  Logik  beruhe.  Das 
spricht  auch  gegen  Parallelgrammatiken.  In  solchen  mufs  man  manchmal 
den  Sprachen  geradezu  Gewalt  antun  und  sich  gegen  ihren  Geist  ver- 
sündigen. Auch  Verf.  verweist  auf  J.  Ries’  eben  genannte  Schrift  Was 
ist  Syntax?  und  zeigt,  wie  die  meisten  Grammatiken  kein  strenges  System 
im  Sinne  von  Ries,  sondern  ein  gemischtes  befolgen,  wie  auch  II.  Ziemer, 
ähnlich  G.  Landgraf,  der  in  bezug  auf  Stoffgliederung  doch  zu  sehr  ein 
grammatisches  Potpourri  bilde.  Das  nach  Ries  beste  System  wäre  I.  Wort- 
lehre a)  Wortformenlehre,  b)  Prosodie  und  Betonung,  c)  WTortbildungs- 
lehre,  d)  Wortbedeutungslehre.  II.  Syntax-Satzlehre.  1.  Die  einzelnen 
Bestandteile  des  Satzes  (d.  h.  Haupt-  und  Nebensatz)  a)  Satzteile,  dabei 
auch  die  Nominalform  des  Verbums,  b)  Redeteile,  c.)  Wortstellung, 
d)  Verbindung  gleichartiger  Satzglieder.  2.  Der  einfache  Satz  a)  Tempora, 
b)  Arten  der  Sätze  und  Modi  (Behauptungs-  oder  Urteilssätze  (Negation 


Digitized  by  Google 


Latein. 


VI,  35 


uo»),  Realis,  Potentialis,  Irrealis;  Begehruugssätze  (Negation  ne);  Auf- 
forderungssätze, Jussivus,  Imperativus;  Wunschsätze,  Optativus;  Frage- 
sätze (Negation  non),  Realis,  Potentialis,  Irrealis  und  Deliberativus. 
3.  Der  zusammengesetzte  Satz,  Beiordnung,  Unterordnung:  a)  Allgemeine 
Regeln  über  Tempora  und  Modi  der  abhängigen  Sätze,  b)  besondere 
Regeln,  c)  Satzbau.  — Das  wäre  ein  Versuch  einer  richtigeu  Gliederung. 
Sehr  schön,  nur  nicht  in  einer  Schulgrammatik,  höchstens  in  einer  rein 
wissenschaftlichen  Zwecken  dienenden  Grammatik.  Eine  Schulgrammatik 
könnte  dieses,  noch  über  Strigl  hinausgehende,  System  nicht  ertragen. 
Sie  mufs,  wie  wir  oftmals  ausgeführt,  zu  Kompromissen  greifen.  Man  lese 
indes,  was  Roppenecker  weiter  über  diese  Theorie  sagt.  Uns  erscheint 
sie  grau. 

Die  dritte  Schrift,  von  A.  Preufs,  nennt  sich  Syntaktische  Prinzipien. 
Im  Jb.  XIX  waren  wir  oft  in  der  Lage,  Preufs  als  Eideshelfer  in 
mancherlei  methodischen  Fragen  anzurufen;  seine  Abhandlung  Gramma- 
tische Schu'ung  nach  logischen  und  psychologischen  Grundsätzen,  zu  der 
die  neue  die  Fortsetzung  bildet,  vertrat  gesunde,  freimütige  Anschauungen, 
die  in  manchen  altphilologischeu  Kreisen  wohl  geradezu  als  ketzerisch 
galten.  Preufs  zeigt  nun,  wie  die  Vermischung  logischer  Prinzipieu  mit 
psychologischen  Elementen  ein  einheitliches  System  der  Grammatik  ver- 
hindert habe;  in  der  Syntax  sei  das  am  fühlbarsten.  Aber  die  Sprache 
mufs  lediglich  vom  psychologischen  Standpunkt  aus  betrachtet  werden. 
Daraus  folgt:  die  Lautlehre,  als  etwas  Physisches,  gehört  nicht  in  die 
Grammatik,  ebensowenig  die  Bedeutungslehre;  sie  gehört  in  die  Lexiko- 
logie. Nur  zwei  Teile  hat  die  Grammatik:  Wortlehre  und  Satzlehre;  der 
Ausdruck  Formenlehre  ist  verwerflich.  Das  führt  Verf.  auf  Grund  der 
neuesten  psychologischen  Forschungen  weiter  aus,  freilich  uielit  so,  dafs 
wir  alles  unterschreiben  könnten,  aber  das  Ziel  der  Syntax  hat  er  dahin 
richtig  gezeichnet,  dafs  sie  im  Dienste  der  Logik  durch  Denkeu  die  Kraft 
des  Erkenuens  fördern  soll,  aber  dabei  den  psychologischen  Unter- 
scheidungen nachzugehen  hat. 

Zweierlei  sei  noch  erwähnt.  R.  Methner,  Der  sogenannte  Irrealis 
der  Gegenwart  im  Lateinischen.  XJ.  II  75.  129,  hält  gegenüber  II.  Blase 
(in  Landgrafs  Historischer  Grammatik  der  lateinischen  Sprache  III  und 
in  seiner  Geschichte  des  Irrealis)  seine  frühere  Behauptung  aufrecht,  dafs 
es  einen  Irrealis  der  Gegenwart  nicht  gibt,  und  versucht,  diese  Behauptung 
hier  ausführlich  zu  begründen.  Danach  formuliert  er  seine  Regeln  für 
die  Schulgrammatik.  Wer  sich  für  diesen  bereits  in  Jb.  XVIII  und  XIX 
berührten  Streit  interessiert,  sei  auf  die  längere  Anzeige  von  H.  Ziemer 
in  WfklPh.  1906,  572  — 577  verwiesen,  wo  gesagt  ist,  dafs  Methner  mit 
seinen  Hauptideen,  seiner  Nichtachtung  der  historischen  Grammatik  gleich 
A.  Dittmar  Schiff bruch  leiden  mufste;  es  ist  ihm  nicht  gelungen,  Blase 
zu  vernichten.  — C.  Wagen  er,  Beiträge  zur  lateinischen  Grammatik  und 
zur  Erklärung  lateinischer  Schriftsteller  I,  bespricht  u.  a.  die  Betonung 
der  mit  -que,  -ve,  -ne  zusammengesetzten  Wörter,  verschiedene  Flexions- 
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formen,  den  Infinitiv  nach  Adjektiven  bei  Horaz  usw.,  gibt  auch  an- 
regende Horaz-  und  Liviuserklärungen,  s.  unt.  Horaz. 

E.  Behandlung:  der  Lektüre. 

Nur  der  Lektüre  der  obereu  Klassen  fliefst  im  Berichtsjahre  neue 
Nahning  zu.  Es  macht  sich  hier  das  deutliche  Bestreben  geltend,  an 
Stelle  der  kanonischen  Lektüre  der  Lehrpläne  andere  der  Vorliebe  und 
Neigung  der  Lehrer  entsprechende  Stoffe  zu  setzen,  also  auch  für  den 
Lehrer  die  Freiheit  der  Wahl  zu  schaffen,  die  man  den  Schülern  in 
den  Disziplinen  selbst  zugestehen  möchte.  Es  bleibt  u.  E.  gleichgültig, 
ob  der  Schüler  der  oberen  Klassen  durch  Stoffe  aus  der  goldenen  oder 
silbernen  Latinität  in  die  weite  Welt  des  Rötnertums  und  in  die  Welt,  in 
der  er  leben  soll,  eingeführt  wird:  es  mufs  nur  Leben  dahinterstecken, 
es  mufs  von  dem  Lehrer  eine  lebendige  Kraft  ausgehen,  die  hinreifst  und 
für  die  Sache  Begeisterung  weckt.  „Nicht  am  Buchstaben  klebend  und 
nicht  auf  wissenschaftliche  Spitzfindigkeiten  erpicht,  soll  er  seinen 
Schülern  durch  das,  was  er  iu  treuer  Arbeit  erarbeitet  hat,  ein  Reich  der 
Freiheit  und  Schönheit  auftun,  durch  Leben  und  Lehren  die  schlummernde 
Seele  wecken“  (Gröper).  Es  ist  natürlich,  dafs  die  Liebe,  die  er  für 
v seinen  Stoff  empfindet,  in  diesem  Falle  auch  den  jungen  Seelen  sich  mit- 
teilt. Aus  diesem  Grunde  wird  ein  weises  Schulregiraent  es  unbedenk- 
lich gestatten,  dafs  an  Stelle  der  Cicerobriefe  z.  B.  die  Pliniusbriefe,  au 
Stelle  der  Metamorphosen  in  U II  die  besten  Partien  aus  den  Fasten  Ovids 
treten  können. 

Ein  Wtrri  für  die  Lektüre  von  Ovids  Fasten  in  U II  legt  W.  Böhme 
LL.  83,  35  ein.  Vorbild  sind  ihm  Fried  eis  Materialien  zum  Ovid- 
unterrichl  Pg.  Wernigerode  1892  No.  255,  eine  treffliche  Lehrprobe,  welche 
zeigt,  wie  eine  geschickte  Behandlung  des  neuen  Lesestoffes  (der  Meta- 
morphosen in  III)  das  allgemeine  Interesse  des  Schülers  zu  erregen  und 
wachzuhalten  versteht.  Die  Lehrpläne  für  U II  lassen  Spielraum  für 
andere  Ovidische  Werke,  für  die  Elegien,  also  auch  für  geeignete  Ab- 
schnitte aus  den  Fasten,  die  früher  ihren  ständigen  Platz  in  der  Schul- 
lektüre hatten.  Verf.  führt  also  den  kaum  noch  nötigen  Nachweis,  in- 
wiefern auch  unter  oder  vielmehr  gerade  unter  den  heutigen  Verhältnissen 
eine  Einverleibung  der  Fasten  in  die  zu  leseudeu  römischen  Dichterwerke 
für  den  erziehenden  Unterricht  nutzbringend  sein  dürfte,  und  legt  eine 
Auswahl  vor,  die  den  verschiedenen  Seiten  des  Interesses  (in  Zillerscliem 
Sinne)  entgegenkäme.  Seine  Auswahl  geschieht  im  Hinblick  auf  die  reiz- 
vollen Sagen  des  klassischen  Altertums  bei  Livius’  Buch  I und  Livius' 
Buch  II  (Untergang  der  Fabier):  Fast.  I 183 — 222;  469  — 542  (497  — 582); 
255-276.  II  381—424;  491—512;  687—852;  193—242.  III  167 
- 228;  275—392.  IV  721  — 862. 

ln  gleicherweise  und  aus  gleicher  Liebe  für  den  Gegenstand  empfiehlt 
It.  C.  Kukula  die  Briefe  des  jüngeren  Plinius  als  Klassenlektüre, 
ZöG.  818.  Er  hat  sie  in  einem  Winter  in  der  VII.  Klasse  des  Sophien- 
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Gymnasiums  iu  Wien  an  Stelle  von  Ciceros  Laelius  iu  Auswahl  nach 
seinem  Kommentare  auf  Grund  einer  ministeriellen  Erlaubnis  gelesen. 
Nach  einer  kurzen  literarhistorischen  Einleitung,  die  besonders  den  vor- 
bildlichen Wert  der  plinianischen  Briefsammlung  für  die  Entwicklung  des 
modernen  Feuilletons  darlegte,  geschah  die  Auswahl  nach  inhaltlich  ver- 
bundenen Gruppen.  So  erhielt  der  Schüler  ein  Bild  des  sozialen  Lebens 
der  Kaiserzeit  im  allgemeinen,  hörte  von  dem  Schicksal  der  Christen  im 
besonderen;  es  folgten  die  Senats  Verhandlungen,  Trajans  Regierung  und 
Sommerfrische,  die  Landhäuser  usw.  Lebhaft  war  das  Interesse  bei  allen 
Schillern,  die  privatim  noch  mehr  lasen,  wie  die  Schilderung  des  Vesuv- 
ausbruchs; so  wurde  die  Privatlektüre  iu  engere  Beziehung  zur  Klassen- 
lektfire  gesetzt.  Kukula  bemüht  sich,  die  Vorteile  dieser  Lektüre  vor  der 
der  philosophischen  Schriften  Ciceros,  au  denen  schon  Lessing  wenig  Ge- 
schmack fand,  in  eiu  helles  Licht  zu  setzen.  Wenn  er  aber  sagt,  die 
Philosophie  Ciceros  lasse  sich  dem  Schüler  nur  schwer  nahebringen,  so 
möchten  wir  das  mit  0.  Weifsenfels  bestreiten,  den  Kukula  nicht  nennt. 
K.  tritt  der  Überschätzung  Ciceros  entgegen,  der  z.  B.  irn  Laelius  und 
Cato  einseitig  und  geradezu  erschlaffend  wirke,  während  Plinius  vielseitig 
uud  anregend  sei.  Er  meiut,  die  Freude  und  das  Nachempfinden  der 
Gedankenwelt  der  Alten,  den  Reichtum  der  Anschauungen,  die  Lebendig- 
keit uud  Biegsamkeit  des  Geistes  (Ilarnack)  sollte  man  der  Jugend  nicht 
mehr  aus  der  palaestra  rhetorica  ciceronischer  Deklamationen,  aus  Laelius, 
aus  Virgils  Bucolica  und  Georgien  oder  aus  Cäsars  belluin  civile  ver- 
mitteln. 

Die  ästhetische  Erklärung  der  Schriftsteller  wird  auch  auf  die  rhyth- 
mischen Kunstmittel  der  Rede  hinweisen  und  hierdurch  den  Sinn  der 

Jugend  für  antike  Formeuschönheit  wecken  und  schärfen.  Wir  entsinnen 
uns  aus  unserer  Sekundanerzeit,  dafs  unser  alter  Lateinlehrer  wiederholt 
auf  das  N'umeröse  der  Rosciana  uns  aufmerksam  machte,  namentlich  in 
den  Klauseln,  wie  auf  die  clausula  heroica  _ ~ ~ - c,  die  nach  Zielinski 
in  der  Rosciana  neunmal  vorkommt,  obwohl  sie  soust  nicht  beliebt  ist. 
Bei  den  Alten  gelten  Melodie  und  Rhythmus  viel.  Cicero  selbst  spricht 
in  seinen  rhetorischen  Schriften  darüber  und  über  die  von  ihm  tatsäch- 
lich verwendeten  Rhythmen.  Nach  den  Aufschlüssen,  die  uns  E.  De  Jonge, 
Zielinski  und  Blafs  namentlich  über  die  Klauseln  gegeben,  kommt  nun 
J.  May,  Rhythmische  Analyse  der  Rede  Ciceros  pro  Sex.  Roscio  Amerino, 
um  uns  über  dies  zarte  und  geheimnisvolle  Zaubermittel  der  Rede  bei 

Cicero  aufzuklären.  Darnach  sind  die  Rhythmen  nicht  auf  die  Satz- 

schlüsse beschränkt;  der  Inhalt  oder  die  Gemütsverfassung  bestimmt  sie; 
die  Silben  werden  nach  Art  der  alten  Metriker  gezählt  und  gemessen; 
Responsion  findet  besonders  in  antithetischen  Satzgefügen  statt.  Dafs  die 
Sache  für  die  Schulerklärung  noch  in  anderer  Beziehung  wichtig  ist,  zeigt 
der  sonst  oft  unerklärliche  Wechsel  der  Tempora,  z.  B.  Rose.  22  animad- 
vertat  — despexerit,  § 20  decem  et  tres  statt  tredecim.  Darum  haben 
auch  die  Textkritiker  auf  dieses  Moment  zu  achten. 
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Für  die  Liviuserklärung,  speziell  über  Hannibals  Feldherrnkunst  im 
punischen  Kriege  lese  man  K.  Lehmann,  Die  Feldhermkunst  im  Alter- 
tum, NJ.  II  203.  Besonders  wird  die  Schlacht  bei  Canuä  näher  betrachtet, 
sodann  Scipios  Feldhermpersönlichkeit  gewürdigt. 

Die  Horazlektüre  wird  in  verschiedenen  Schriften  berührt.  An  erster 
Stelle  ist  0.  Jäger,  Homer  und  Horaz  im  Gymnasialunterriehl  zu  nenuen. 
Dieses  Buch  des  allbekannten  Pädagogen  und  Geschichtsschreibers,  der  als 
Altmeister  des  Gymnasialunterrichts  verehrt  wird,  eines  Mannes  von 
lebendigem  und  kraftvollem  Geiste,  fafst  das  Wesentlichste  zusammen, 
was  er  in  jahrzehntelanger  Beschäftigung  mit  diesen  Dichtern  über  die 
Verwertung  und  Behandlung  gelernt  und  als  das  eigentlich  Geistbildende 
und  Fruchtbringende  in  den  beiden  nächst  der  Bibel  meistgelesensten  und 
literaturreichsten  Werken,  die  den  Höhepunkt  unseres  Gymnasialunter- 
richts bilden,  bei  näherer  Prüfung  als  mitteilenswert  für  jüngere  Fach- 
genossen  befunden  hat,  also  ein  Buch  aus  der  Praxis  und  für  die  Praxis, 
die  reife  Frucht  einer  gesegneten  Schultätigkeit  und  Lebensarbeit.  Das 
Buch  will  den  rechten  Weg  weisen  und  vor  Irrwegen  warnen.  Der 
Pädagog  wie  der  Philolog  findet  darin  seine  Rechnung.  Freilich  ist  der 
Anteil  für  Hora/,  geringer  als  der  für  Homer  ausgefallen,  und  das  Meiste, 
was  Horaz  betrifft,  ist  auch  schon  früher  veröffentlicht,  s.  Jb.  XVIII,  45. 
Schon  damals  empfahl  Jäger  den  biographischen  Gesichtspunkt  als  den 
leitenden,  er  will  in  U I die  ersten  drei  Bücher  des  Dichters  vollständig 
lesen,  das  übrige  mit  den  Satiren  und  Episteln  der  0 1 Vorbehalten. 

Aber  diese  Anforderung  ist  zu  grofs  und  in  keiner  Weise  gerechtfertigt. 

Man  wird  sich  auf  eine  Auswahl  beschränken  und  diese  gründlicher  be- 
handeln, auch  einzelne  Oden  nach  gründlicher  Durchnahme  lernen  lassen. 
Wenn  Jäger  verlangt,  nicht  Metrik  und  Grammatik,  auch  nicht  philo- 
sophische und  mythologische  Erklärung  zu  bevorzugen,  sondern  die  Person 
des  Dichters  und  seine  Anschauung  der  Zeitverhältnisse,  den  historischen 
Charakter  dieses  politischen  Dichters  den  Mittelpunkt  bilden  zu  lassen, 
damit  also  die  Horazlektüre  ein  Bild  der  augusteischen  Zeit  eindringlich 

vorführe,  so  ist  dem  entgegenzuhalten,  dafs  zu  einer  Totalauffassung  auch 

jene  von  ihm  als  nebensächlicher  behandelten  Punkte  gehören.  Immerhin 
mag  die  Dichterpersöulichkeit  im  Vordergründe  stehen,  wie  wir  z.  B.  im 
deutschen  Unterricht  Klopstock  behandeln.  Das  Buch  Jägers  gleicht 
einem  gefüllten  Kornspeicher,  angefüllt  mit  zahllosen  didaktischen  Winken, 
Mahnungen  und  Warnungen,  wie  man  sie  an  Jäger  gewohnt  ist.  So  rät 
er  z.  B.  auch  zum  Übersetzen  einzelner  Stücke  seiteus  des  Lehrers  selbst 
ohne  Präparation  des  Schülers,  auch  zu  freien  Übersetzungen  in  moderner 
Prosa  nach  Abschlufs  der  Interpretation  und  Übersetzung.  Natürlich  geht 
es  bei  seinen  Bemerkungen  auch  nicht  ohne  bissige  Ausfälle  ab,  so  gegen 
die  ihm  von  jeher  in  der  Seele  verhafste  „Lehrprobendogmatik“,  wobei 
er  selbst  gar  nicht  merkt,  dafs  sein  ganzes  Buch  im  Grunde  weiter  nichts 
ist  als  ein  Lehrgang  und  eine  Lehrprobe,  nur  dafs  es  keine  gebundene 
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Marschroute  vorschreibt.  Mau  vergleiche  hierzu  P.  Cauer,  Homer  und 
Horaz,  MhS.  417. 

Auch  auf  diesem  Horazgebiete  offenbart  sich  eine  Duplizität  der  Er- 
scheinungen: Die  Bömeroden  des  Horaz  sind  zweimal  unter  ganz  gleichem 
Titel  von  P.  Dörwald  und  von  Hiemer  behandelt  worden.  Dörwald  in 
LL.  84,  1 will  diese  Römeroden  wie  überhaupt  die  politischen  Gedichte 
des  Horaz  als  das,  was  sie  wirklich  sind,  als  den  lyrischen  Ausdruck 
der  die  Zeit  bewegenden  Empfindungen  und  Ideen  betrachten  und  im 
Unterrichte  sie  als  wahre  Poesie,  nicht  als  müfsige  dichterische  Spielerei 
behandeln.  Diese  allein  fruchtbare  Behandlung  legt  er  an  den  sechs 
Oden  näher  dar  im  Anschlufs  an  Th.  Plüfs.  Erst  Einzelbesprechung  der 
Gedichte,  um  die  Gedanken  uud  Empfindungen,  die  sie  beherrschen, 
nachzuweisen,  darauf  die  sechs  Oden  als  Ganzes:  sie  spiegeln  den  senti- 
mentalischen  Empfindungskreis  im  Sinne  Schillers  wieder,  eine  Ver- 
kündigung neuer  Ideale  in  der  lyrischen  Dichtung,  die  an  das  neue  Ge- 
schlecht gerichtet  und  bestimmt  sind,  die  Herzen  für  die  Weisheitslehren 
empfänglich  zu  machen.  Eine  andere  Aufgabe  — trotz  des  gleichen 
Titels  — hat  sich  Hiemer  gestellt.  Er  betrachtet  zunächst  die  sechs 
Oden  nach  ihrer  Zusammengehörigkeit  oder  Einheitlichkeit.  Schon  die 
Titel,  die  man  für  die  einzelnen  gewählt  hat  — diese  sind  in  einer 
Tabelle  vereinigt  — lehren,  dafs  die  Einheit  keine  begriffliche,  sondern 
äufserlicher  Art  ist.  So  gelangt  er  zu  dem  Anlafs  der  Dichtung  und  zur 
Aufgabe  des  Dichters,  klärt  über  Zeitpunkt  und  politische  Situation  der 
Zeit  auf,  jede  Ode  im  einzelnen  einer  sehr  gründlichen  Untersuchung 
unterziehend.  Die  lesenswerte  Abhandlung  umfafst  69  Quartseiten  und 
bietet  dem  Lehrer  hier  und  da  neue  Wege  für  das  Verständnis. 

Aus  Goethe  für  Horazens  Lieder  lautet  der  Titel  einer  Abhandlung 
des  Horazkenners  E.  Rosenberg  in  NJ.  II  185,  die  schon  durch  den 
Titel  verrät,  dafs  zur  Erklärung  der  horazischen  Dichtung  Beispiele  aus 
unserer  Muttersprache  beigebracht  werden  wie  deutsche  Analogien  für 
dulce  ridere  Rosen  lachen,  flavura  Tiberim  am  grünen  Strand  der  Spree 
— aber  diese  Beispiele  wie  andere  zeigen  doch  deutlich  die  ganz  ver- 
schiedene Art  und  Natur  des  deutschen  Ausdrucks,  und  dieser  Einsicht 
kann  Rosenberg  selbst  sich  nicht  verschliefsen.  Immerhin  ist  der  Unter- 
schied der  Denkweise  lehrreich.  Das  geht  auch  aus  der  unter  Horaz 
erwähnten  Pg.-Abh.  Marienwerder  von  Ad.  Grofsmann,  Lesefrüchte  für 
die  Horazstunde  hervor. 

0.  Altenburgs  Lateinübungen  der  Prima  im  Anschlufs  an  Horaz 
I—III  werden  wir  weiter  unten  unter  „F.  Schriftliche  Arbeiten“  besprechen. 
Einige  kurze  Ratschläge  für  die  Wertung  und  Würdigung  der  Lektüre 
der  Germania  des  Tacitus  findet  man  bei  J.  Froboese  in  MhS.  438, 
Aus  dem  Testamente  eines  alten  Gescliichislehrers. 

Das  Übersetzen.  Nach  welchen  Grundsätzen  ist  bei  dem  Über- 
setzen aus  den  fremden  Sprachen  zu  verfahren?  Dies  war  die  erste 
Hauptfrage,  welche  die  Direktoreu-Versammlung  Schlesien  im  Be- 
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richtsjahre  zu  beraten  hatte.  Dem  Hauptbericht  des  Dir.  Reinhardt- 
Wohlau  lagen  Bearbeitungen  von  10  Anstalten  Schlesiens  zu  Grunde. 
Zu  berücksichtigen  waren  die  alten  wie  die  neuen  Fremdsprachen,  ferner 
die  Vor-,  Nach-  und  die  unvorbereitete  Übersetzung  der  Schüler.  Reinhardts 
knapper,  das  Wesentliche  gut  zusammenfassender  und  nirgends  abschweifen- 
der Bericht  erledigt  kurz  zunächst  die  Vorfragen  nach  dem  Zweck  und 
dem  Ziel  des  Ubersetzens  und  verfolgt  dann  die  einzelnen  Stadien 
desselben:  die  Vorbereitung  auf  die  Voriibersetung  nach  Elementar-,  Mittel- 
und Oberstufe,  die  Vorübersetzung  in  den  unteren,  mittleren  uud  oberen 
Klassen,  die  Nachübersetzung  und  das  unvorbereitete  Übersetzen.  Die- 
selben Punkte,  nur  noch  kürzer,  behandelt  der  Mitbericht  des  Realschul- 
Direktors  Dr.  Flaschel-Beuthen.  Beide  Berichterstatter  hatten  sich  über 
29  Leitsätze  geeinigt,  die  enggedruckt  drei  Druckseiten  einnehmen  und 
deshalb  hier  nicht  wiedergegeben  werden  können.  So  umfangreiche  Leit- 
sätze aufzustellen,  war  nicht  zweckmäfsig;  eine  gründliche  Beratung  aller 
war  von  vornherein  ausgeschlossen,  und  so  wurde  in  den  Verhandlungen 
S.  167  ff.  dann  auch  eine  gröfsere  Zahl  derselben  durch  einfache  Kenntnis- 
nahme erledigt.  Es  mögen  die  wichtigsten  angenommenen  Leitsätze,  so- 
weit sie  den  lateinischen  Unterricht  betreffen,  im  Auszuge  folgen: 

Angenommene  Leitsätze. 

I.  Zweck  und  Ziel  des  Übersetzens. 

1.  Der  Zweck  des  Übersetzens  ist  einerseits  die  Erwerbung  der  ge- 
nauen Kenntnis  der  fremden  Sprache  und  dadurch  auch  die  Ver- 
vollkommnung in  der  Muttersprache,  andererseits  die  Erreichung  der- 
jenigen Gewandtheit  und  Geschmeidigkeit  des  Geistes,  die  es  er- 
möglicht, beim  Lesen  eines  fremdsprachlichen  Schriftstellers  schnell 
eine  genaue  Vorstellung  von  dem,  was  er  sagen  will,  zu  gewinnen 
und  dafür  in  der  Muttersprache  den  geeigneten  Ausdruck  zu  finden. 

2.  Eine  gute  Übersetzung  mufs: 

a)  im  Einzelausdruck  und  in  der  Periodisierung  ein  reines,  sinn- 
gemäfses,  sorgfältig  gewähltes  Deutsch  aufweisen  und  namentlich 
die  Gattung  und  Art  der  Darstellung  wie  die  Eigenart  und 
Persönlichkeit  des  Schriftstellers  erkennen  lassen, 

b)  den  Wortlaut  des  Originals  so  getreu  wiedergeben,  wie  es  die 
deutsche  Sprache  gestattet,  unter  möglichster  Bewahrung  der 
bildlichen  Ausdrücke  und  Wortspiele. 

II.  Vorbereitung  auf  die  Übersetzung. 

3.  Eine  iu  der  Klasse  vorzunehmeude  Vorbereitung  auf  die  Vorüber- 
setzung ist  auf  jeder  der  drei  Stufen  notwendig,  wenn  auch  in  ab- 
nehmendem Mafse. 

4.  Auf  der  Elementarstufe  ist  beim  Konstruieren  vom  Prädikat  aus- 
zugehen; die  Schüler  sind  daran  zu  gewöhnen,  die  erforderlichen 
Fragen  selbst  zu  stellen,  und  die  einzelnen  Satzteile  sind  sofort  zu 
Übersetzen. 
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5.  Auch  das  Lesen  der  Fremdsprache  mufs  durch  das  Beispiel  des 
Lehrers  erlernt  werden  usw. 

6.  Bei  der  häuslichen  Vorbereitung  sind  zwei  Gefahren  zu  vermeiden: 

a)  dafs  man  es  den  Schülern  zu  schwer, 

b)  dafs  man  es  ihnen  zu  leicht  macht. 

a)  Den  Schülern  erschwert  die  Arbeit  auf  der  Mittelstufe  zu  sehr: 
«)  wer  den  Gebrauch  von  kommentierten  Ausgaben,  Kommentaren 

und  Spezial  Wörterbüchern  verbietet, 
ß)  wer  die  Kenntnis  der  Grundbedeutungen  und  Wurzeln  aller 
Vokabeln  verlangt, 

y)  wer  das  Nachschlagen  anderer  Vorbereitungsmittel  verlangt; 

b)  den  Schüleru  erleichtert  die  Arbeit  zu  sehr,  wer  in  einer  \ or- 
besprechung  alle  sprachlichen  und  sachlichen  Schwierigkeiten  vor 
der  Präparatur  beseitigt. 

7.  Die  Frage,  ob  auf  der  Mittelstufe  gedruckte  Präparationen  zu  ver- 
bieten, zu  gestatten  oder  einzuführen  sind,  ist  noch  nicht  spruch- 
reif; es  empfiehlt  sich,  darüber  weitere  Erfahrungen  zu  sammeln; 
jedenfalls  dürfen  sie  in  die  Unterrichtsstunden  nicht  mitgebracht 
werden. 

8.  Nur  solche  Hilfsmittel  sind  den  Schülern  gestattet,  die  ihnen  das 
Nachdenken  nicht  ersparen. 

III.  Die  Vorübersetzung. 

0.  Die  Übersetzuug  ist  in  den  unteren  Klassen  wörtlich,  bis  auf 
wenige,  bestimmte,  im  Unterricht  eingenbte,  durch  die  Verschieden- 
heit der  Sprachen  gebotene  Abweichungen. 

10.  Das  Lesen  ist  überall  zu  pflegen  und  folgt  am  besten  dem  Über- 
setzen. 

11.  Alles,  was  zu  präparieren  aufgegebeu,  ist  auch  in  der  Klasse  zu 
übersetzen.  Ausgenommen  a)  die  Privatlektüre,  b)  auf  den  Gym- 
nasien ganz  leichte  Stellen,  die  ohne  vorheriges  Lesen  übersetzt 
werden. 

12.  Die  Vorübersetzung  des  Schülers  soll  den  Gedanken  des  Originals 
in  richtigem,  verständlichem  Deutsch  wiedergebeu  und  von  groben 
Verstöfsen  gegen  den  Geist  der  Muttersprache  frei  sein. 

13.  Als  ungefährer  Mafsstab  dessen,  was  in  einer  Stunde  zu  bewältigen 
ist,  werden  für  die  mittleren  Klassen  3/4,  io  (ien  oberen  reichlich 
1 Seite  Teubnertext  angenommen. 

14.  An  das  Übersetzen  schliefst  sich  die  Besprechung.  Sie  besteht  in 
der  Verbesserung  der  Übersetzung  und  in  der  Erörterung  von 
Grammatischem,  Stilistischem,  Synonymischem  und  von  Realien. 
Hierbei  ist  die  Klasse  in  weitestem  Umfange  zur  Mitarbeit  heran- 
zuziehen. 

Es  ist  notwendig,  von  Grammatischem  und  Stilistischem  solche 
Erscheinungen  zu  besprechen,  die  im  systematischen  Unterricht  nicht 
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vorgekommen  sind  lind  die  nur  im  Zusammenhänge  des  Textes  ver- 
standen werden  können,  von  den  Realieu  soviel,  als  das  Ver- 
ständnis der  Stelle  erfordert.  (Folgen  Ratschläge,  wie  die  noch 
übrige  Zeit  zu  verwenden  ist). 

15.  Der  Schüler  ist  beim  Lesen  und  Übersetzen  in  der  Regel  nicht  zu 
unterbrechen. 

1 6.  An  die  Besprechung  schliefst  sich  in  der  Regel  die  Muster- 
übersetzung an. 

1 7.  Au  deren  Stelle  tritt  da,  wo  besonders  starken  Empfindungen  Aus- 
druck verliehen  wird,  gelegentlich  Vorlesen  des  Textes  durch  deu 
Lehrer. 

18.  Betrifft  das  Verbot  des  Xachschreibens  der  Schüler. 

IV.  Die  Nach  Übersetzung. 

19.  Die  Nachübersetzung  soll  den  in  Leitsatz  2 angegebenen  Forderungen 
entsprechen,  braucht  aber  nicht  eine  wörtliche  Wiederholung  der  vom 
Lehrer  gegebenen  Musterübersetzung  zu  sein. 

20.  In  den  unteren  Klassen  mufs  alles  nachübersetzt  werden,  in  deu 
übrigen  kann  allmählich  etwas  mehr  unwiederholt  bleiben. 

21.  An  die  Stelle  des  Nachübersetzens  kann  eine  Befragung  nach  dem 
Inhalt,  nach  lexikalischem  und  dgl.  treten,  doch  nicht  blofses 
Lesen. 

V.  Das  unvorbereitete  übersetzen. 

22.  Hier  ist  auf  die  Beteiligung  aller  Schüler  hinzuweisen. 

23.  — 25.  Betrifft  die  Besprechung,  die  Schwierigkeit  des  unvorbereiteten 

Übersetzens  und  das  schriftliche  Extemporieren. 

Man  wird  nicht  finden,  dafs  in  dieser  Direktoren-Versammlung 
wesentlich  neue  methodische  Grundsätze  aufgestellt  worden  sind.  Es  sind 
zum  gröfsten  Teil  längst  bekannte  und  bewährte  Grundsätze,  die  schon  in 
anderen  Versammlungen  zur  Sprache  gekommen  und  in  ähnlicher  Form 
fixiert  worden  sind.  Aber  liegt  die  Schuld  daran  nicht  vielleicht  in  der 
Fragestellung?  Gar  nicht  selten  wird  wie  in  diesem  Falle  ein  zu  weites 
Thema  gegeben,  wodurch  eine  gründliche  Berichterstattung  und  Verhand- 
lung über  das  Einzelne  ausgeschlossen  wird.  Es  empfiehlt  sich,  die  Auf- 
gabe enger  zu  begrenzen.  So  kam  es,  dafs  die  Versammlung  der  heute 
brennenden  Frage  der  gedruckten  Präparationen  mit  der  schwerlich  über- 
zeugenden Begründung,  sie  sei  noch  nicht  spruchreif,  aus  dem  Wege  ging.  Im 
wesentlichen  aber  wird  jeder  verständig  denkende  Lehrer  mit  den  inafs- 
volleu  Anweisungen  über  die  einzelnen  Operationen  des  Übersetzens,  ins- 
besondere auch  über  das  Präparieren  der  Schüler  einverstanden  sein.  Es 
ist  ja  auch  gar  nicht  möglich,  hier  starre,  feste  Regeln  aufzustellen;  alles 
kommt  darauf  an,  wie  die  eiuzelne  Lehrerpersönlichkeit  diese  Hauptarbeit 
der  Gymnasien,  das  Übersetzen,  handhabt  und  leitet,  mit  welchem  Geiste 
sie  sie  erfüllt;  der  eine  leistet  unter  Verzicht  auf  jede  häusliche  Prä- 
paration des  Schülers  dennoch  mehr  mit  seinen  Schülern  und  bringt  sie 
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weiter  als  ein  anderer,  der  sie  täglich  eine  Stunde  heim  Präparieren 
schwitzen  läfst.  Allein  als  allgemein  beherzigenswert  erscheint  uns  der 
Satz  8,  nur  solche  Hilfsmittel  den  Schülern  zu  gestatten,  die  ihnen  das 
Nachdenken  nicht  ersparen.  Derselbe  läfst  die  nötige  Freiheit  und 
schnürt  nicht  so  enge  Fesseln  wie  Satz  13,  der  sogar  das  Stuudenraafs 
des  zu  Übersetzenden  regeln  will,  und  Satz  14,  der  uuuötige,  selbst- 
verständliche Vorschriften  aufstellt,  wobei  noch  sehr  zweifelhaft  ist,  ob 
das  Grammatische  nicht  richtiger  und  besser  vor  der  Vorübersetzung  durch 
den  Lehrer  zu  erledigen  ist. 

Sollen  also  die  Verhandlungen  nicht  übers  Knie  gebrochen  und  die 
Vorbereitungen  dazu  für  die  Berichterstatter  erquicklicher,  die  Beschlüsse 
für  den  Unterricht  nutzbringender  gestaltet  werden,  so  wähle  man  enger 
begrenzte,  speziellere  Themata,  Einzelfragen,  nicht  zu  allgemeine  Gegen- 
stände, wie  das  Übersetzen;  dann  wird  verhütet  werden,  was  der  Haupt- 
berichterstatter  S.  2 beklagt,  dafs  sich  manche  Berichterstatter  haben  ver- 
leiten lassen,  über  die  verschiedensten  Gebiete  des  Sprachunterrichts  bei 
dieser  Gelegenheit  ihre  Ansichten  zu  entwickeln.  Solche  Entgleisungen 
müssen  durch  eine  bestimmte,  scharfe  Fragestellung  vermieden  werden, 
interessant  aber  war  diese  Schlesische  Direktorenkonferenz  dadurch,  dafs 
ihr  ein  Vertreter  des  Unterrichtsministeriums  in  der  Person  des  Geheimen 
Ob.-Keg.  Kats  Dr.  Ad.  Matthias  beiwohnte,  der  auch  hier  den  freieren 
Geist  in  der  Handhabung  der  Lehrpläne  verkündete.  Er  beteiligte  sich 
wiederholt  an  dem  Meinungsaustausche  und  richtete  anregende  und  er- 
frischende Worte  an  die  Versammlung,  in  denen  er  Winke  für  geistvolle, 
nicht  buchstabenmäfsige  Auffassung  der  amtlichen  Lehrpläne  und  Lehr- 
aufgaben gab. 

Gerade  die  Spezialfrage  der  Schülerpräparation  verdiente  es, 
Direktoren  Versammlungen  zu  beschäftigen,  damit  letztere  einmal  Stellung 
zu  ihr  nähmen.  Es  ist  das  eine  in  letzter  Zeit  infolge  der  hoch- 
angeschwolleneu  Flut  der  Schülerhilfen,  die  von  allen  Seiten  auf  den 
Markt  strömt,  äufserst  zeitgemäfse  und  dringende  Frage.  Es  ist  geradezu 
unbegreiflich,  welchen  verblendenden  Täuschungen  sich  angesehene  Schul- 
männer hingeben,  welche  die  häusliche  Schulpräparation  mittels  grofsen 
Wörterbuches  und  Vokabelaufschreibens  als  die  hauptsächlichste  Quelle  der 
Erziehung  zur  Selbständigkeit  und  Selbsttätigkeit  der  Schüler  ausehen 
und  davon  noch  heute  trotz  so  gänzlich  veränderter  Zeit-  und  Unterrichts- 
'erhältuisse  im  Gymnasium  alles  Heil  erwarten.  Mau  beruft  sich  gern 
darauf,  früher  sei  es  so  gehalten  und  damit  Gutes  geleistet  worden.  Mau 
scheint  ganz  vergessen  zu  haben,  dafs  früher  über  die  mangelhaften 
Leistungen  der  Schüler  im  Übersetzen  bereits  ebenso  geklagt  wurde  als 
jetzt.  Mau  scheint  auch  ganz  zu  vergessen  oder  nicht  zu  wissen,  dafs  in 
der  humanistischen  Zeit  vor  Jahrhunderten,  als  noch  wirklich  herzhaft 
Latein  gelernt  und  gesprochen  wurde,  als  man  die  Klassiker  selbst  nächst 
den  Gesprächbüchern  traktierte,  ausschliefslich  in  der  Schule  präpariert 
*urde;  die  Hausarbeit  bestand  in  der  Regel  im  Memorieren.  Erst  der 
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Nenh.umanismus  hat  uns  neben  anderen  Übertreibungen,  wie  der  des  mit 
Hochdruck  betriebenen  Hinnbersetzeus,  diese  häusliche  Vorbereitung  des 
Schillers  auf  die  Vorübersetzung  gebracht;  vgl.  E.  Hora,  Zur  Geschichte 
des  Laieinunterrichts , Msch.  26.  Man  lasse  sich  daher  auch  nicht  durch 
Fr.  Aly  ängstigen,  der  unter  dem  Titel,  Zur  Pflege  des  Wahrheitssinnes, 
HG.  24,  als  ernster  Bufsprediger  gegen  alle  die  auftritt,  die  dem  Schüler 
die  Vorbereitung  auf  die  Lektüre  durch  Gewährung  von  Hilfsmitteln  er- 
leichtern möchten.  Er  kommt  auf  H.  Ziemers  Aufsatz,  Eine  Gefahr 
für  die  Gymnasialphilologie?  MhS.  1904,  496,  zurück  und  will  zwar 
manches  von  ihm  Gesagte  unterschreiben,  bestreitet  aber,  dafs  die  heutigen 
Verhältnisse  die  Präparationshilfen,  Speziallexika  und  Schülerkommentare, 
erfordern.  Diese  führten  nur  und  hätten  nur  geführt  zu  einem  Nach- 
lassen der  geistigen  und  sittlichen  Kraft.  Die  Schüler  sollten  vor  allem 
ehrlich  und  gründlich  arbeiten  und  Schwierigkeiten  überwinden,  nicht 
umgehen  lernen.  Nun,  das  wollen  auch  wir,  aber  wir  erreichen  es  nicht 
durch  Lexikon  wälzen  und  Wörteraufschreiben,  sondern  auf  anderem  Wege. 
Einen  guten  Kommentar  will  Aly  für  die  Präparation  sich  noch  gefalle« 
lasseu.  Die  von  den  Lehrplänen  1892  geforderte  „gute  deutsche  Über- 
setzung“, die  1901  verständig  abgeschwächt  worden  sei,  habe  viel  Unheil 
gestiftet.  Eine  Musterleistung  im  Gebrauche  der  Muttersprache  lasse  sich 
im  Übersetzen  nicht  erzielen,  sondern  die  Muttersprache  solle  nur  Hand- 
reichung sein,  damit  der  Schüler  die  fremden  Schriftsteller  verstehen  lernt. 
Eine  gute  deutsche  Übersetzung  sei  weder  vom  Lehrer  noch  vom  Schüler 
zu  verlangen,  weil  sie  zuviel  Zeit  beanspruche,  die  Kräfte  übersteige  und 
zur  Ungeuauigkeit  uud  zum  Raten  verführe.  Iu  der  lateinischen  Stillehre 
solle  man  das  Kapitel  von  den  phraseologischen  Verben  im  Deutsche« 
streichen.  Während  man  in  bezug  auf  diese  Gedanken  Aly  ohne  weiteres 
zustimmen  kann,  erregt  es  schon  Bedenken,  wenn  er  im  folgenden  eine 
gedruckte  Präparation  eine  contradictio  in  adiecto  nennt:  sie  ersetze  das 
Sein  durch  den  Schein  und  wirke  dadurch  in  ethischer  Hinsicht  nachteilig. 
„Man  sei  streng  in  der  Kontrolle,  nachsichtig  beim  ersten  Übersetzen, 
sorgfältig  bei  der  Musterübersetzung  und  unerbittlich  beim  Nachübersetzen!“ 
So  werde  vor  allem  der  Wahrheitssinn  gepflegt.  Präparation  in  der 
Unterrichtsstunde  will  Aly  gestatten,  doch  nur  als  Notbehelf  für  den 
Anfänger. 

Dem  gegenüber  ist  bemerkenswert,  was  ein  anderer  bekannter  Schul- 
mann, Fr.  Fügner,  hei  einer  Anzeige  in  MhS.  321  äufsert:  er  nennt 
Alys  Artikel  und  0.  Jägers  Fordeningen  au  die  Horazlektüre  „über- 
spannte“, die  einen  bange  machen  könnten.  Und  ganz  in  unserem  Sinne 
wendet  sieh  Dir.  Jos.  Baar  in  HG.  164  Über  den  Gebrauch  von 
Kommentaren  beim  Übersetzen  gegen  die  hochschreitenden,  vornehmen  und 
rigorosen  Worte  Alys.  Ideale  Forderungen  und  jämmerliche  Wirklichkeit, 
sagt  er,  bedingen  sich  nicht  selten.  Die  Schullüge  wird  nicht  dadurch 
beseitigt,  dafs  man  die  Anforderungen  höher  schraubt,  etwa  durch  Be- 
seitigung der  Kommentare.  Jeder  Pädagog  kann  mit  Aly  für  die  Pflege 
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des  Wahrheitssinnes  sein  und  doch  die  Vokabularien  nach  Ranke, 
Perthes  u.  a.  billigen,  die  verschiedene  Vorteile  bieten:  1.  Der  Schüler 

gewinnt  Zeit;  er  gebraucht  auch  nicht  in  wissenschaftlicher  Weise  das 
Lexikon,  wenn  er  es  auch  noch  so  schön  nach  Cauers  Kunst  des  Über- 
«etzens  2 (Anhang)  gelernt  hat.  2.  Man  macht  so  die  geistige  Kraft  des 
Schülers  für  die  Arbeit  des  Übersetzens  verfügbar,  und  der  Schüler  braucht 
neben  ihnen  wenigstens  nicht  die  leidigen  gedruckten  Übersetzungen. 
3.  Man  kann  weit  mehr  übersetzen  lassen,  braucht  in  der  Klasse  nicht 
soviel  vorzupräparieren  und  gewinnt  mehr  Zeit  für  den  Inhalt.  Man 
pflegt  auch  zugleich  den  Wahrheitssinn,  indem  man  nach  Möglichkeit 
verhütet,  dafs  der  Schüler  den  Lehrer  täuscht  und  dieser  sich  selbst 
täuscht. 

Baar  stimmt  Ziemer  auch  darin  bei,  dafs  durch  die  Vielzahl  der 
Fächer  tatsächlich  eine  Überbiirdung  des  Schülers  mit  häuslichen  Arbeiten 
da  ist.  Deshalb  soll  man  lieber  der  Wirklichkeit,  auch  wenn  sie  uns 
uicht  gefällt,  fest  ins  Auge  sehen  und  die  Übelstände  durch  menschliche 
Mittel  nach  Möglichkeit  beseitigen.  Auch  für  die  pädagogische  Praxis 
gelte  noch  Allst.  Pol.  IV,  1,3:  ov  yccQ  (xovov  xry  öel 

dkXd  xai  TTjv  dvv6ai\v.  Und,  so  fragen  wir,  was  gerade  treibt  den 

Schüler  zu  Täuschungsversuchen,  mafsvolle  oder  überspannte  Forderungen? 

Wider  das  Präparieren  spricht  wie  in  einem  früheren  Aufsatz 
LL.  74,  41,  (Jb.  XVIII,  48)  von  neuem  Wern.  Schilling,  Schul-  und 
Hausarbeit,  LL.  85,  71.  Er  geht  davon  aus,  dafs  die  Lehrpläne  an  sich 
keine  Überbürdung  des  Schülers  enthalten;  diese  entsteht  aber  dadurch, 
dafs  Arbeiten  in  die  häusliche  Zeit  verlegt  werden,  die  in  der  Klasse  er- 
ledigt werden  können  und  müssen.  Dahin  gehören  vor  allein  die  Prä- 
parationen auf  die  Schriftsteller  und  die  Vorbereitung  auf  die  schrift- 
lichen Klassenarbeiten.  Schilling  führt  in  ähnlicher  Weise,  wie  wir 
Jb.  XIX,  33  getan,  aus,  dafs  der  Schüler  wohl  früher  Zeit  zu  häuslicher 
Präparatiou  hatte,  wo  er  für  wenige  Fächer  intensiv  arbeiten  mufste, 
heute  aber,  wo  jedes  Fach  ein  Genügend  von  ihm  verlange,  nicht  mehr. 
Die  Präparation  sei  eine  alte,  aber  nicht  gute  Einrichtung.  Dafs  der 
Schüler  bei  vorpräpariertem  Übersetzen  in  der  Klasse  nicht  zur  Selb- 
ständigkeit gelange,  sei  ein  völlig  unbegründeter  Vorwurf.  Gerade  die 
von  der  Schule  so  oft  verlangte  Präparation  eines  Abschnittes,  dem  der 
Schüler  sich  nicht  gewachsen  fühle,  raube  ihm  die  Selbständigkeit;  er 
verfallt  dann  rettungslos  den  Übersetzungen.  Darum  sei  die  Präparation 
in  die  Schule  zu  verlegen.  Gedruckte  Vokabelhefte  wie  die  von  Kraft't- 
Hanke,  entsprächen  ganz  dem  Zwecke:  sie  ersparen  Lehrer  und  Schüler 
Zeit  für  nützlichere  Übungen  in  der  Klasse  und  gewährleisten  einen 
gröfseren  Umfang  der  Lektüre.  Auf  kommentierte  Ausgaben  will  Schilling 
lieber  verzichten,  auch  von  den  sonstigen  gedruckten  Präparatiousheften 
könne  man  absehen;  nur  sei  auf  die  häusliche  Präparation  zu  verzichten 
und  die  Exerzitien  und  Extemporalien  seien  so  in  der  Klasse  vorzubereiten, 
dafs  sie  die  schriftliche  Arbeit  dem  Schüler  leicht  machen,  dafs  alle 
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Schüler  sie  leisten  und  ein  Genügend  erzielen  können,  damit  sie  so 
Freude,  nicht  Ärger  und  Verdrufs  au  der  Arbeit  haben.  Auch  sollen 
diese  Arbeiten  nicht  Zensieruugsarbeiten  sein.  Jeder  Lehrer  solle  das 
Buch,  Gottfried  Kämpfer,  ein  Bubenroman  von  II.  A.  Krüger,  lesen 
— ein  den  deutschen  Jungen  und  ihren  Schulmeistern  gewidmeter  Romau. 

Von  den  gedruckten  Präparationen  sagt  Rektor  Mayer  in  eiuem 
Korreferat  über  Hausaufgaben  KW.  373,  sie  täten  gute  Dienste  bei  der 
ersten  Einführung  in  die  Schriftsteller  und  böten  eine  solide  Grundlage 
für  das  höchst  wichtige  Memorieren  der  Wörter.  Zu  lauge  beibehalten 
lähmten  sie  allerdings  die  Selbsttätigkeit.  Wir  verweisen  auf  unseren 
Jb.  XIII,  34,  wo  diese  Sache  weiter  ausgeführt  ist,  und  wollen  nur  noch 
einige  neuere  Gegner  der  Schülerkommentare  nennen.  So  K.  Strecker, 
Über  den  Gebrauch  von  Kommentaren  beim  Übersetzen , NJ.  II,  1904,  478. 
Er  verweist  auf  L.  Spreer,  ZG.  57,  630,  und  nennt  dann  solche  Bücher, 
die  für  den  Schüler  nicht  gut  genug  sind,  wie  Ad.  M.  A.  Schmidts 
Schülerkommentar  zu  Liv.  XXI,  XXII,  den  auch  wir,  Jb.  XIX,  60,  nicht 
billigen  konnten,  weil  er  in  der  dargebotenen  Hilfe  zu  weit  geht,  über- 
flüssige, ganz  elementare  Dinge  mit  aufnimmt  und  selbst  Fehlerhaftes 
bringt.  Auch  P.  Meyers  Kommentar  zu  seiner  Auswahl  aus  der 
1.  Dekade  des  Livius  sei,  wenn  auch  besser,  doch  nicht  mit  der  unbedingt 
nötigen  Sorgfalt  gearbeitet,  wofür  Proben  gegeben  werden.  Gegner  der 
kommentierten  Schulausgaben  ist  auch  E.  Herforth,  Zum  lat.  Anfangs- 
unter rieht  in  Rcformsckulen,  S.  9,  wegen  der  darin  enthaltenen  fertigen 
Übersetzungen.  Er  steht  ganz  auf  dem  von  H.  Ziemer  oftmals  aus- 
gesprochenen Satze:  In  der  Schule  zuerst,  gemeinsam  mit  dem  Lehrer, 
trete  der  Schüler  an  den  Text  heran,  und  dieser  Weg  ist  nicht  nur  der 
einzig  richtige,  sondern  auch  in  allen  Schulen,  insbesondere  den  Reforin- 
schulen,  und  in  allen  Klassen  zu  befolgende.  Dafür  führt  Herforth  eiuen 
sehr  beweiskräftigen  Grund  an.  Man  wende  nicht  ein,  dafs  man  auf 
diese  Weise  mit  der  Lektüre  nicht  genügend  vorwärts  komme.  Nuu  ja, 
zunächst  wird  etwas  weniger  gelesen.  Aber  der  von  Herforth  nicht  ge- 
nannte Hauptvorteil  ist  doch  der,  dafs  der  Schüler  in  der  Kunst  geübt 
wird,  die  Übersetzung  sich  unter  Anleitung  des  Lehrers  selbsttätig  zu  er- 
arbeiten. Durch  die  Präparation  soll  er  lernen,  nach  und  nach  die 
Präparation  zu  entbehren.  Dann  ist  ihm  das,  was  er  liest,  noch  neu, 
und  sein  Interesse  dafür  ist  ganz  anders  rege,  als  wenn  er  den  betreffenden 
Abschnitt  schon  zu  Hause  für  sich  mehr  oder  weniger  unvollkommen 
durchgeackert  hat.  Gerade  im  Hinblick  auf  die  Prüfungsaufgabeu  inufs 
er  früh  selbständig  werden,  damit  er  nicht  ein  Sklave  des  Lexikons  ist 
und  bleibt.  Zwingt  man  ihn  aber  regelmäfsige  und  langwierige  Präpa- 
ratiouen  auf,  so  wird  er  bald  der  Sache  überdrüssig,  allerlei  Krücken  und 
Brücken  benutzen.  Dann  erst  sind  (Herforth,  S.  10)  die  Anforderungen 
auf  ein  vernünftiges  Mafs  beschränkt  und  dem  Schüler  bleibt  Zeit  zur 
Wiederholung  des  übersetzten  Pensums  und  zum  Lernen  der  zugehörigen 
Vokabeln. 
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Die  Privatlektüre.  Über  ihre  Behandlung  war  in  den  Verhand- 
lungen der  Direktoren  Versammlung  Schlesien  bereits  die  Hede. 
Eine  längere  Arbeit  über  Die  Ziele  des  klassischen  Unterrichts  und  die 
PrivaUektüre  ist  die  von  Jos.  Tomiusek  in  ZöG.  1904,  1150,  in  der 
>er  auf  die  meist  ablehnenden  Urteile  unserer  norddeutschen  Philologen  zu 
sprechen  kommt;  zumeist  aber  bespricht  er  österreichische  Verhältnisse, 
Kontrolle,  Inhalt,  Umfang  und  den  Werdegang  der  Privatlektüre  und  gibt 
Ratschläge  zur  Methode.  Die  Privatlektüre  soll  nach  ihm  nicht  blofs  eine 
Ergänzung  des  philologischen  Unterrichts  sein,  sondern  eiue  Nutzanwendung, 
und  dazu  berufen,  rückwirkend  den  Unterricht  selbst  zu  befruchten.  Dazu 
soll  der  Lehrer  anregen. 


F.  Schriftliche  Arbeiten. 

Wie  mindert  man  die  Furcht  vor  dem  Extemporale?  fragt  R.  Pappritz 
NJ.  II,  12.  Diese  Frage  streifte  auch  W.  Schilling  in  dem  oben  ge- 
nannten Aufsatze  der  LL.  85,  71.  Pappritz  sieht  in  dem  zum  Teile 
schon  verachteten  Extemporale  doch  ein  vortreffliches  Erziehungsmittel, 
eine  Schulung  des  Geistes,  eine  Übung,  die  Gedanken  zu  konzentrieren, 
eine  Prüfung  für  die  Schüler  und  für  die  Lehrer.  Die  Mittel,  die  Angst 
des  Schülers  zu  mindern,  sind  mannigfache:  man  nehme  z.  B.  in  den 
letzten  Stunden  vor  dem  Extemporale  nichts  Neues  durch,  fertige  das 
Extemporale  vor  der  Stunde  an,  die  zur  Vorbereitung  auf  dasselbe  dient, 
lehne  es  an  Gelesenes  an,  z.  B.  an  zwei  Kapitel  Cäsar,  vermeide  Knifflich- 
keiten  und  Einzelheiten,  gebe  keine  Formeuextemporalien.  Endlich  be- 
spreche man  das  Extemporale  vor  der  Austeilung  der  Hefte.  — Eiue 
Reform  des  Extemporales  scheint  auch  G.  Budde,  Zur  Reform  des  fremd- 
sprachlichen Extemporales  nötig.  Da  mau  noch  immer  nicht  glauben  wolle, 
dafs  die  Macht  des  Extemporales  gebrochen  sei,  so  tue  eiue  Systemänderung 
not.  Zunächst  sei  das  Wichtigste,  dafs  die  festen  Termine  für  die 
Klassen  arbeiten  fortfallen;  die  vielen  Fehler  würden  eben  durch  Mangel 
au  Ruhe  und  innerer  Selbstbeherrschung  gemacht.  Man  betrachte  ferner 
das  Extemporale  nicht  als  Extraleistung,  sondern  als  eine  gewöhnliche 
Übung,  die  erst  dann  eintritt,  wenn  durch  den  Unterricht  ihre  Zeit  ge- 
kommen, also  nach  einem  abgeschlossenen  Pensum.  Kurz,  man  vermeide 
dabei  jeglichen  Schematismus!  — A.  Kullmann,  Anschauung  und  Sprache 
als  Erkenntnismittel.  29,  457,  kommt  zu  der  offen  ausgesprochenen  Ver- 
urteilung der  sog.  kürzeren  Ausarbeitungen,  die  noch  viel  anfechtbarer 
seien  als  die  deutschen  Aufsätze.  Jene  hätten  sich  trotz  eines  richtigen 
Grundgedankens  als  ein  gescheiterter  Versuch  erwiesen  und  gehörten 
nunmehr  in  die  pädagogische  Rumpelkammer.  Das  Bettelngehen  eines 
Faches  bei  einem  anderen  stifte  keinen  Segen.  — Jos.  Holzer,  Zur 
Reform  unserer  Ggmnasien,  verlangt  eine  Verminderung  der  deutschen 
und  lateinischen  Hausarbeiten  in  den  untersten  Klassen  Österreichs  und 
macht  dahingehende  Vorschläge.  Die  lateinischen  Hausaufgaben  in  IV 
seien  auf  das  Mafs  derer  in  V herabzusetzen,  und  in  der  III  sollen  sie 
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ganz  entfallen,  also  auch  wohl  die  häusliche  Vorbereitung  auf  die  Schrift- 
steller. — Über  den  Wert  der  lateinischen  Kompositionen,  in  Württemberg 
Argumente  genannt,  sprach  Elben  in  einem  Vortrage  Über  die  Frage  der 
Hausaufgaben,  KW.  48.  Dienten  sie  nur  der  Erhaltung  der  grammatischen 
Sicherheit,  so  wären  diese  Übersetzungen  ins  Lateinische  auf  der  Oberstufe 
überflüssig;  der  Hauptgewinn  liege  aber  auf  stilistischem  Gebiete,  und  hier 
hätten  sie  eine  grofse  praktische  Bedeutung,  besonders  wenn  die  Themata 
aus  dem  Gebiete  der  Geschichte,  des  politischen  und  sozialen  Lebens  ge- 
wonnen würden,  wo  es  sich  darum  handelt,  dein  wahren  Sinne  der 
modernen  Ausdrücke,  Begriffe,  Schlagworte  auf  den  Grund  zu  gehen. 
Das  ist  u.  E.  aber  Aufgabe  des  deutschen,  nicht  des  lateinischen  Unter- 
richts, dem  mau  heute  doch  kaum  mehr  zumuten  sollte,  moderne  Stoffe 
lateinisch  wiederzugeben.  Allerdings  ist  die  lateinische  Komposition  nur 
dann  eine  der  Oberstufe  würdige  Beschäftigung  und  stellt  nur  dann  eine 
wirkliche  Geistesgymnastik  dar,  wenn  sie  mehr  ist  als  eine  blofse 
Repetition  der  Grammatik,  wenn  sie  für  Umgestaltung  des  Satzbaues  wie 
des  Ausdrucks  anregende  Aufgaben  stellt.  Schon  dieser  Umstand  sollte 
den  allzu  engen  Anschlufs  an  den  Text  und  das  Latein  verbieten.  Aber 
moderne  Aufgabenstoffe,  wie  sie  Württemberg  sich  noch  leistet,  können 
wir  in  Xorddeutschland  uns  nicht  gestatten. 

Diese  ganze  Frage,  wie  die  lateinischen  schriftlichen  Arbeiten  zu  ge- 
stalten sind,  dafs  sie  aus  der  Lektüre  erwachsen  und  doch  freiere  Pro- 
duktionen darstellen,  löst  praktisch  in  musterhafter  Weise  unser  bewährter 
Didaktiker  0.  Alten  bürg,  Die  Lateinübungen  in  Prima  im  Anschluß 
an  die  Lektüre,  I.  Proben  nach  Horaz,  LL.  82,  1 und  LL.  83,  13. 
Hier  zeigt  Altenburg  zugleich,  wie  Horaz  für  den  Lateinunterricht  nutzbar 
zu  machen  ist,  einmal  durch  näheres  Eingehen  auf  das  sich  erschliefsende 
Sprachmaterial,  sodann  durch  Darbietung  von  Texten  zum  Übersetzen  ins 
Lateinische  auslegenden,  variierenden,  erweiternden  und  durch  Beispiele 
belebenden  Inhalts.  So  wird  die  Sprache  des  Dichters  als  eine  lebendige, 
nicht  grammatische  und  tote  Sprache  wirken.  Sicherlich  liegt  der  Schwer- 
punkt der  modernen  Latein  Übung  in  dem  engen  Zusammenhang  zwischen 
Lektüre  und  sprachlicher  Schulung.  Für  diesen  Zusammenhang  hat 
Altenburg  in  langjähriger,  unermüdeter  Arbeit  stets  gewirkt  in  Schule 
und  Wissenschaft,  und  die  neue  Arbeit,  die  sich  zu  seinen  zahlreichen 
früheren  gesellt,  ist  ein  weiterer  Beweis  seines  Ringens  und  Strebens  nach 
Einheitlichkeit  und  Konzentration  des  Unterrichts.  Jedem  praktischen 
Schulmanne,  der  aufmerksam  den  Regungen  der  Schülerseele  nachgeht, 
ist  der  Wert  eines  solchen  Zusammenhanges  zwischen  einem  den  Schülern 
aus  Erzählung  oder  Lektüre  bekannten  Inhalt  und  der  Sprachübung  für 
die  Bildung  des  Interresses  bekauut.  Die  freudige  Erregung  und  Be- 
wegung der  Klasse,  wenn  ihr  zu  dem  Bekannten  neue  Züge  geboten 
werden,  verrät  die  Freude  an  der  Arbeit.  Der  allzuenge  Anschlufs  an 
Inhalt  und  Wortlaut  des  Lesestoffs,  das  Wiederkäuen  des  Bekannten  kann 
kein  Interesse  wecken,  während  anderseits  Texte  mit  fremdem,  ganz  un- 
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bekanntem  Inhalt,  also,  so  meiuen  wir,  auch  moderne,  zu  schwierig  sind 
und  selten  befriedigende  Arbeiten  liefern.  Und  keiner  versteht  es  besser 
als  Altenburg,  den  Inhalt  des  Gelesenen  für  mündliche  und  schriftliche 
Übersetzungsübungen  fruchtbar  zu  machen.  Er  knüpft  reiches,  gestaltendes 
Leben  an  den  Inhalt,  wie  man  S.  4 nachlesen  kann,  und  folgt  darin  den 
Spuren  des  gröfsten  spanischen  Humanisten  L.  Vives  (1492 — 1540)  mit 
seiner  Freude  an  der  Form  und  den  schriftlichen  Übungen,  die  er  für 
sehr  nützlich  hält,  wobei  Vives  sich  auf  Cicero  beruft.  „Die  Feder  (stilus), 
sagt  Cicero,  ist  die  beste  Schulmeisterin  des  Redners.“  Vives  entnahm 
auch  die  Stoffe  seiner  Exercitatio  linguae  latinae  (1539)  gröfstenteils  dem 
Schülerlebeu;  führte  auf  einem  engen  Raume  eine  Fülle  von  Bildern  vor, 
die  zur  Bewunderung  nötigt;  alles  ist  Leben  und  geeignet,  dem  Schüler 
Freude  und  Interesse  an  der  Arbeit  zu  machen.  Der  lateinische  Aufsatz 
ist  zwar  tot,  aber  sein  lebensvoller  Ersatz  ist  diese  Vertiefung  in  den 
Inhalt,  diese  der  Aneignung  des  geistigen  Gehalts  der  Lektüre  dienende 
Latein  Übung  im  Sinne  Altenburgs.  Proben  solcher  erfrischenden  Latein- 
übungen führt  Altenburg  im  Anschlufs  an  die  Horazlektüre  nun  zahlreich 
vor,  im  I.  Teile  nach  Horaz’  Oden,  Buch  I,  im  II.  Teile  nach  Oden, 
Buch  II  und  III.  Buch  II  nennt  er  das  Buch  der  Freundschaft;  der  Ein- 
heitsgedanke in  Buch  III  sei  ihm  die  Auffassung  des  Horaz  als  Vaters 
der  sentimentalen  Dichtung,  ein  reichhaltiger  Boden,  sodafs  der  Stoff  in 
fast  überwältigender  Fülle  zufliefst. 

G.  Realien  und  Anschauungsmittel. 

Gegen  verfehlte  Illustrationen,  z.  B.  in  Schulausgaben,  Wörter- 
büchern usw.,  wendet  sich  G.  Laute  Schläger,  Über  Anschauung  und 
Anschauungsmittel  im  Unterricht , NJ.  II  1904,  461  auf  S.  467.  Dagegen 
seien  Luckenbachs  Abbildungen  zur  alten  Geschichte3  (1904)  geeignet; 
er  empfiehlt  ihre  amtliche  Einführung  für  die  vier  obersten  Klassen  im 
altsprachlichen  und  geschichtlichen  Unterricht;  sie  bedeuten  für  die  Schüler 
ein  xr 7fia  ig  uti.  Aufgehäugt  zu  werden  verdienen  die  Lohmey ersehen 
Geschichtsbilder  und  die  Lehmanuschen  kulturgeschichtlichen  Bilder. 
Von  den  Cy b ul ski sehen  Tafeln  lassen  einige  zu  wünschen  übrig,  da  sie 
zu  viel  auf  einmal  darstellen.  Für  die  Schriftstellerlektüre  wünscht  Laute- 
schläger  noch  recht  viele  wissenschaftlich  zuverlässige  und  so  wohl- 
gelungene Bilder  wie  L.  Gurlitts  Lichtdrucktafeln  zu  Cäsar,  aufserdem 
nennt  er  noch  andere  Anschauungsmittel  zur  Cäsarlektüre,  wie  z.  B. 
Kreideskizzen  an  der  Tafel,  vgl.  des  Verf.  Progr.  Darmstadt  1901  Ludwig- 
Georgs-Gymnasium.  Auch  das  Skioptikon  wird  als  Anschauungsmittel 
gewürdigt.  — J.  Henses  Griechisch-römische  Altertumskunde  (s.  Jb.  XVIII 
49)  ist  inzwischen  in  raseher  Folge  in  der  2.  vermehrten  und  verbesserten 
Auflage  erschienen.  Jetzt  sind  vor  allem  die  Privataltertümer  eingehend 
behandelt  Statt  Mythologie  ist  ein  Abschnitt  Religionswissenschaft  der 
Griechen  und  Römer,  dem  Stande  der  Wissenschaft  entsprechend,  ein- 
getreten, Kreta  und  Delphi  sind  bei  dem  sehr  dankenswerten  Abschnitte 
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Klassische  Ruinenstätten  und  in  gleicher  Weise  sind  die  Beziehungen 
zwischen  den  kretisch-mykenischen  und  der  homerischen  Kultur  behandelt 
worden. 


II.  Schulgrammatiken  nnd  Zubehör. 

Mehrere  Forderungen  ungleichen  Wertes  stellt  J.  Miller,  Ein  Wort 
über  die  Schulgrammatik,  SwS.  376,  an  unsere  Schulgrammatiken.  Nach 
seiner  Meinung  würden  in  unserer  Zeit  der  Methodenlehre  in  den  gramma- 
tischen Lehrbüchern  immer  noch  gewisse  eleineutare  Grundsätze  vernach- 
lässigt. Der  Schüler  soll  in  seinem  Lehrbuch  heimisch  werden.  Dazu 
sei  aber  erforderlich,  dafs  seine  Sätze  dem  normal  veranlagten  Schüler 
auch  ohue  Beihilfe  des  Lehrers  verständlich  seien.  Beispiele  brauchten 
nicht  lediglich  aus  der  Lektüre  genommen  zu  werden  — aber  man  sieht 
nicht  ein,  weshalb  das  von  M.  getadelte  Verfahren.  Grammatik  im  An- 
schlufs  au  die  Lektüre  zu  lehren,  nachteilig  wirken  soll.  M.  fordert  nur 
ein  einzelnes  Beispiel  für  jede  Erscheinung  und  die  deutsche  Übersetzung 
desselben  stets  daneben.  Bei  Harre  und  Landgraf  geschehe  das  noch 
nicht  genug.  Die  vielen  Beispiele  seien  ein  unnützer  Ballast.  Auch  bei 
sonstigen  Aufzählungen  solle  stets  neben  dem  Lateinischen  rechts  das 
Deutsche  stehen,  damit  der  Schüler  die  Möglichkeit  habe,  sich  selbst  die 
Tabellen  zu  überhören;  endlich  seien  Fufsnoten  zu  meiden. 

Vergebens  sehen  wir  uns  auch  in  diesem  Berichtsjahre  nach  neueu 
Erscheinungen  um.  Man  möge  die  Gründe  dafür  in  Jb.  XVIII  51  und 
XIX  42  nachlesen.  Nur  neue  Auflagen  oder  Neubearbeitungen  alter  Auf- 
lagen decken  den  Bedarf.  Jede  neue,  frische  und  rührige  Geistes- 
betätiguug  fehlt;  sie  ist  dank  der  Gleichgültigkeit  der  beteiligten  Kreise 
und  unter  dem  Druck  der  behördlichen  Bestimmungen  gelähmt.  Wenige 
alte  oder  auch  mehr  oder  weniger  veraltete,  aber  immer  weiteres  Feld 
sich  erobernde  Lehrmittel,  an  denen  meistens  nur  die  Zahl  der  neuen 
Auflage  verändert  ist,  sind  von  Tilsit  bis  Diedenhofeu  eingebürgert,  gleich 
dem  Exerzierreglement  des  Heeres,  das  von  West  bis  Ost  dasselbe  ist. 
Manchem  erscheint  sogar  diese  Gleichmacherei  auch  auf  wissenschaft- 
lichem Gebiete  als  ein  ganz  besonderer  Vorzug;  er  ahnt  nicht,  wie  das 
Öde  Gleichmafs  träge,  erschlaffende  Stagnation  erzeugt. 

Kaum  hatten  wir  in  Jb.  XIX  vor  Jahresfrist  die  Feder  niedergelegt, 
als  wir  von  H.  J.  Müllers  Lateinischer  SchiUgrammatik 3 vornehmlich  zu 
Ostermanns  Lateinischen  Übungsbüchern  in  der  erweiterten  Ausgabe  B 
berichteten,  so  erschien  auch  schon  die  4.  Auflage.  Was  darin  neu  ist, 
wird  nicht  gesagt,  also  wohl  so  gut  wie  nichts.  Der  Verf.  versicherte 
schon  bei  früheren  Auflagen,  dafs  das  Buch  nun  diejenige  Gestalt  habe, 
die  es  hoffentlich  auf  längere  Zeit  unverändert  behalten  könne.  Das  wird 
denjenigen  Schulen,  welche  das  Buch  benutzen,  natürlich  sehr  angenehm 
sein;  es  ist  viel  bequemer  und  angenehmer,  im  alten  Geleise  weiter  zu 
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fahren,  als  sich  an  neue  zu  gewöhnen.  Im  alten  Geleise  laufen  die 
Pferdchen  von  selbst,  auf  neuer  Bahn  müssen  sie  behutsam  gelenkt  und 
regiert  werden.  Das  macht  mehr  Arbeit.  Nach  dieser  Ausgabe  seiner 
Grammatik  hat  H.  J.  Müller  nun  in  Gemeinschaft  mit  G.  Michaelis, 
nachdem  sie  beide  bereits  die  Ostermaunschen  Übungsbücher  für  Reform- 
schulen umgearbeitet  hatten,  nun  auch  eine  Lateinische  Satzlehre  zum 
Gebrauche  in  Reformschulen  bearbeitet,  die  sich  an  diese  Übungsbücher 
für  den  Anfangsunterricht  anschliel'sen  soll.  Die  Formenlehre,  schon  im 
Übungsbuche  vorhanden,  fehlt  hier,  doch  ist  sie  vom  Verleger  auch  ge- 
sondert zu  haben.  Die  Satzlehre  der  Ausgabe  B beizubehalten,  schien 
nicht  ratsam;  das  Bedürfnis  der  Reformanstalten  verlangte  Aufnahme 
solcher  Musterbeispiele,  welche  dem  Schüler  schon  aus  dem  Übungsbuche 
als  Belege  neuer  Erscheinungen  wie  der  Infinitiv-  und  Partizipialkonstruk- 
tionen  bekannt  waren.  So  sind  in  der  Ausgabe  B,  die  zu  Grunde  lag,  die 
Beispiele  verändert  worden;  auf  gröfsere  Umgestaltungen  wurde  angesichts 
der  bewährten  Form  und  Gestalt  des  Buches  und  seiner  Lehren  verzichtet. 
Denn  das  mufs  auch  der  Neid  dem  Buche  lassen,  dafs  es  praktisch  sehr 
brauchbar  ist  durch  eine  dem  Bedürfnis  des  Schülers  gleichsam  ab- 
gelauschte zweckmäfsige  Einrichtung,  wie  sie  vollkommener  manchmal 
kaum  gedacht  werden  kann.  So  möchten  wir  besonders  auf  das  Kapitel 
Ablativus  absolutus  als  das  Muster  einer  schulrnäfsigen  Darstellung  auf- 
merksam machen.  Das  Bedürfnis  der  Lektüre  und  lediglich  die  Rück- 
sicht auf  sie,  nicht  auf  das  Hinübersetzen,  hat  Form  und  Inhalt  der 
Regeln  hier  diktiert,  uud  in  ganz  vorzüglicher  Weise  werden  die  zahl- 
reichen, vielgestaltigen  deutschen  Auflösungen  und  Wiedergaben  der 
fremden  Konstruktion  § 78 — 80  auf  fünf  Seiten  an  gut  gewählten  Bei- 
spielen vorgeführt.  In  alleu  solchen  und  ähnlichen  Dingen  haben  die 
Verfasser  eine  glückliche  Hand,  nur  sind  sie  in  der  Rücksichtnahme  auf 
die  Lektüre  und  die  Bedürfnisse  des  Übersetzens  ins  Deutsche  nicht 
konsequent  genug,  z.  B.,  wenn  sie  S.  2 Anm.  2 eine  längere  Regel  so 
fassen:  Das  deutsche  unbestimmte  Fürwort  „man“  wird  im  Lateinischen 
also  ausgedrückt:  es  folgen  die  4 Fälle  dieser  Art.  Die  Regel  mufste 
doch  umgekehrt  werden:  Vier  lateinische  Verbalformen  lassen  sich  im 
Deutschen  durch  das  unbestimmte  Fürwort  „man“  wiedergeben.  Ob  neben 
K.  Reinhardts  ausgezeichneter  Lateinischer  Satzlehre  für  die  Reform- 
gymnasien nach  Frankfurter  System  für  dieses  neue  Miiller-Michaelissche 
Lehrbuch  der  Syntax  noch  ein  Bedürfnis  vorliegt,  vermögen  wir  nicht  zu 
entscheiden,  da  wir  der  Praxis  der  Reformschulen  ferner  stehen,  aber  so- 
viel ist  sicher:  es  kommt  dem  Ideal  einer  wirklichen  Lektüregrammatik 
schon  ziemlich  nahe  und  deshalb  möchten  wir  allen  denen,  die  mit  uns 
diesem  Ziele  zustreben,  eine  für  die  Praxis  der  Lektüre,  des  Herüber- 
setzens zugeschnittene  Grammatik  zu  haben,  die  genannten  beiden  Lehr- 
bücher angelegentlichst  empfehlen.  Wer  dagegen  mehr  Gewicht  auf  die 
W issenschaft  legt,  auf  streng  wissenschaftliche  Fassung  und  Gestaltung 
des  Stoffes,  der  möchte  vielleicht  manches  anders  sehen,  als  es  hier  dar- 
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gestellt  ist,  wo  das  didaktische  Geschick  manchmal  die  Wissenschaftlich- 
keit bescheiden  zurücktreteu  und  schweigen  läfst.  Über  die  zu  dieser 
Syntax  gehörige  Formenlehre  von  Müller-Michaelis  ist  nicht  viel  zu 
sagen;  sie  ist  eben  aus  dem  Übungsbuch  entnommen  und  eine  handliche 
Sonderausgabe. 

Erfreulich  ist  es,  einer  Neuauflage  eines  älteren,  aber  tüchtigen 
Buches  zu  begegnen:  der  Lateinischen  Schulgrammatik  von  P.  Harre,  in 
5.  Auflage  von  H.  Meusel  bearbeitet.  Zunächst  stellt  sich  nur  die 
Formenlehre  als  erster  Teil  derselben  vor,  die  zuletzt  J.  Becher  1899 
herausgegeben  hatte.  Altere  Philologen  wissen,  was  Harre  in  sorgfältigen 
Vorarbeiten  und  gründlichen  Studien  geleistet,  wie  geschickt  er  die  Er- 
gebnisse der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  zu  verwerten  wufste.  In 
seine  Fufsstapfen  ist  non  Meusel  getreteu,  als  Gelehrter  wie  als  prak- 
tischer Schulmann  geachtet,  ganz  wie  seiner  Zeit  Harre  beide  Eigen- 
schaften in  seiner  Natur  vereinigte.  Damit  ist  seine  Arbeit  an  der  neuen 
Auflage  charakterisiert.  Wo  die  Wissenschaft  Neues  gelehrt,  hat  er  mit 
feinem  Takt  in  deu  für  gelegentliche  Besprechungen  bestimmten  Ab- 
schnitten davon  Gebrauch  gemacht;  so  sind  alle  Incohativa  jetzt  gegen 
die  4.  Auflage  mit  Vokallänge  vor  -sco  versehen,  wie  wir  es  schon  oft 
und  in  diesem  Falle  1899  wünschten.  Wir  möchten  dem  anfrageuden 
Herausgeber  (s.  Vorw.  S.  IX)  raten,  in  ferneren  Auflagen  nicht  ganz  auf 
die  Bezeichnung  der  Vokallänge  in  positionslangen  Silben  zu  verzichten: 
eine  regelmäfsige  Bezeichnung  durch  das  ganze  Buch  hindurch  ist  freilich 
unnötig;  z.  B.  genügt  es,  wenn  § 29  der  Nominativ  fructus  die  Länge 
erhält,  wenn  bei  den  Incohativen  einmal  als  Notiz  bemerkt  wird,  dafs 
sie  Länge  des  Vokals  vor  -sco  aufweisen.  Ist  auch  auf  diesem  Gebiete 
vieles  streitig  und  unsicher,  so  steht  doch  das  Meiste  so  unzweifelhaft 
fest,  dafs  es  gut  ist,  wenn  dem  Schüler  die  richtige  Aussprache  in  seiner 
Grammatik  gelehrt  wird.  Dagegen  sollten  nur  Längen,  niemals  eine 
Kürze  bezeichnet  werden;  das  ist  ganz  überflüssig  und  nur  druckstörend. 
Nach  Harres  altem  Wunsche  ist  in  dieser  neuen  Ausgabe  der  gröfste  Teil 
des  Anhangs,  der  sich  auf  Prosodie,  Metrik  und  Dichtersprache  bezog, 
gestrichen  worden;  er  findet  fernerhin  ani  Ende  der  Syntax  seine  Stelle. 
Die  Kasus  erscheinen  wieder  in  der  alten  Ordnung;  eine  wissenschaft- 
lichere Gestaltung  der  Geschlechtsregeln  der  3.  Deklination  nach  den 
Stämmen  wählte  Meusel  mit  Rücksicht  auf  die  kleinen  Sextaner  nicht ; 
das  Register  erweiterte  er  sehr,  besonders  um  das  Auffinden  der  Zeit- 
wörter zu  erleichtern.  Es  wäre  schade,  wenn  dieses  gute,  altbewährte 
Buch  fernerhin  nicht  mehr  von  der  Gunst  der  lehrenden  Kreise  getragen 
würde.  Dieser  Gunst  erfreut  sich,  gleichfalls  nach  Verdienst,  die  Latei- 
nische Formenlehre  für  Schulen  mit  dem  Frankfurter  Lehrplan  von 
W.  Gill  hausen -E.  Bruhn;  nach  Jahresfrist  ist  der  5.  die  6.  Auflage 
gefolgt,  welche  die  Versehen,  die  in  der  5.  noch  vorkameu,  nach  den 
Bemerkungen  von  H.  Ziemer  in  WfklPh.  1905,  154  beseitigt  hat. 

Eine  einzige  Neuheit  ist  zu  erwähnen:  A.  Frantz,  Lateinisch,  der 
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2.  Band  der  sog.  „Goldeuen  Schülerbibliothek  (Wie  werde  ich  versetzt?)“ 
Es  soll  ein  Hilfsmittel  sein  zur  Erzielung  guter  Haus-  uud  Klassenarbeiten 
uod  um  die  Prüfung  in  die  höhere  Klasse  zu  bestehen  für  Schüler  aller 
Gymnasialklassen,  ein  schnelles  Wiederholen  der  in  der  Klasse  durch- 
genommenen Aufgaben  ermöglichen,  ohne  ermüdende  Weitschweifigkeit 
eine  klare,  knappe  Zusammenfassung  der  Regeln  mit  zahlreichen  Muster- 
beispielen und  besonderen  Rat  zur  Vermeidung  häufig  vorkommeuder 
Fehler  geben.  Ein  Vademecum,  das  jeder  Schüler  in  der  Tasche  tragen 
kann,  um  sich  gelegentlich  Rates  zu  erholen.  Diesem  Zweck  entgegen 
ist  aber  der  Druck  sehr  zusammengedrängt,  wenig  übersichtlich,  oft  zu 
klein  und  ein  Register  fehlt,  daher  manches  kaum  zu  finden,  was  man 
wissen  möchte.  Aber  das  Büchlein  ist  gut  gemeint,  gut  auch  der  Rat, 
welchen  Verfasser  dem  Schüler  am  Schlüsse  und  sonst  erteilt.  Manche 
Zusammenstellungen  sind  recht  praktisch.  Wir  geben  zu,  dafs  das  Buch 
einem  Schüler  nützen  kann,  aber  den  ganzen  Inhalt  findet  er  besser  und 
übersichtlicher  geordnet  in  jeder  kurzgefafsten  Schulgrammatik,  an  denen 
kein  Mangel  ist.  Höchstens  kann  er  diese  nicht  so  gut  in  die  Tasche 
stecken. 

Gegen  diesen  Zwerg  erheben  sich  wie  Riesen  die  neuen  Auflagen 
zweier  hochbedeutsamen  Werke.  Von  F.  Neue,  Formenlehre  der  latei- 
nischen Sprache,  ist  der  IV.  Band  — Register  mit  Zusätzen  und  Verbesse- 
ruogen  in  3.  Auflage,  besorgt  von  C.  Wagener,  erschienen.  Mit  diesem 
Schlufsband  ist  die  dreibändige  Neubearbeitung  des  Jb.  VI  54  und  IX  48 
gekennzeichneten  Stoffsammel-  und  Nachschlagewerkes  vollendet,  zu  dem 
der  IV.  Band  nunmehr  mit  seinem  zuverlässigen,  vollständigen  Wortregister 
und  seinem  kürzeren  grammatischen  Index  (388:  9 S.)  den  unentbehr- 
lichen Schlüssel  liefert.  Ohne  ihn  würde  die  Schatzkammer  wie  tot  da- 
liegen. — Und  das  andere  monumentale  Werk  deutschen  Gelehrteufleifses 
und  deutscher  Philologie  Karl  Friedrich  Nägelsbachs  Lateinische 
Stilistik,  in  9.  vermehrter  uud  verbesserter  Auflage  von  Iwan  Müller 
besorgt,  ist  nach  18 jähriger  Pause  seit  der  letzten  Auflage  nun  zu  neuem 
Lel»eu  erwacht.  Man  mufs  es  eifrig  studiert  haben,  um  zu  ermessen, 
welche  Unsumme  von  Geist  und  Wissen,  von  kritischem  und  exegetischem 
Spürsinn,  von  feinen  und  feinsten  Beobachtungen  über  den  Geist  der 
lateinischen  und  deutscheu  Sprache  in  diesem  iu  seiner  Art  einzigen  und 
unvergleichlichen  Werke  steckt.  Dasselbe  hat  wie  ein  verdunstendes  Meer 
tausend  Quellen  kleinerer  Stilistiken  und  Grammatiken  genährt;  Unzählige 
haben  aus  diesem  fast  unergrüudlichen  Borne  geschöpft  und  an  den 
Worten,  den  Deutungen  uud  Satzungen  des  Meisters  Nägelsbach  kaum 
irgendwo  zu  rütteln  gewagt.  Aviöq  etpa  — und  hier  glaubte  man  nichts 
Besseres  tun  zu  können  als  in  verba  magistri  iurare.  So  war  Nägels- 
bach ein  praeceptor  philologoruiu  aller  Länder.  Wie  vortrefflich  ist  nicht 
die  Einleitung  über  Aufgabe  und  Einteilung  der  Stilistik,  daun  die  Topik, 
die  Lehre  von  den  Fundstätten  des  Ausdrucks  und  die  Architektonik  der 
Rede!  Und  alles  so  überaus  eingehend  und  mit  solcher  Liebe  zur  Sache 
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geschildert.  Man  sieht  überall,  wie  gern  der  geniale  Mann  sich  in  seine 
Domäne  vertiefte.  War  es  doch  seine  feste  Überzeugung,  dafs  unseren 
Schulen  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  kein  empfindlicherer  Schlag  ver- 
setzt werden  könnte,  als  wenn  das  Latein  schreiben  lässig  und  in  geringer 
Ausdehnung  betrieben  würde;  mit  dem  Sprachstudium  sei  dann  kein 
rechter,  energischer  Ernst  mehr  und  die  unausbleibliche  Folge  sei  der 
Untergang  der  lebendigen  Kenntnis  und  Handhabung  der  Sprachen  und 
mit  ihr  der  edelsten  Gymnastik  des  Geistes.  Der  Sprachunterricht  ver- 
liere dann  alle  Gründlichkeit,  reiche  auch  nicht  mehr  für  ein  tiefer- 
gehendes Verständnis  der  Schriftsteller  aus  und  verkümmere  alsbald  zu 
einem  elenden  Scheinwesen,  das  sittlich  nicht  minder  verderblich  wirke 
als  wissenschaftlich.  Zu  seiner  Zeit,  vor  60  Jahren,  konnte  der  grofse 
Lateiner  so  sagen.  Damals  waren  Latein  und  Griechisch  fast  Alleiu- 
bewohner  des  Gymnasiums  — aber  heute!?  Die  ernsten,  würdigen 
Worte  der  Vorrede  zur  ersten  Auflage  (1846)  verdienen  noch  heute  ge- 
lesen und  beherzigt  zu  werden.  Es  steckt  in  ihnen  mehr  Weisheit  als  in 
manchen  dickleibigen  Methodiken.  Von  den  Grundsätzen  Nägelsbachs  ist 
nun  der  Herausgeber  Iwan  v.  Müller  nicht  abgewichen.  Er  glaubte, 
das  Buch  in  seinen  Hauptlehreu  und  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt 
möglichst  konservieren  zu  müssen,  gewifs  im  Sinne  derer,  welche  die 
Eigenart  des  humanistischen  Gymnasiums  ernstlich  erhalten  wissen  wollen. 
Nur  die  Rücksicht  auf  die  seit  18  Jahren  augewachsene  Literatur  und 
eigene  Beobachtungen  machten  Zusätze  notwendig.  In  diesem  hochwissen- 
schaftlichen  Standard  work  sind  alle  Literaturquellen  bis  auf  unsere  Tage 
sorgsam  ergänzt  worden;  noch  steht  das  Buch  auf  der  Höhe  der  Zeit. 

Aus  dieser  lateinischen  Stilbibel  konnte  auch  ein  0.  Weise  lernen, 
dessen  Charakteristik  der  lateinischen  Sprache  nun  in  3.  Auflage  vorliegt. 
Dieses  seinen  Zweck  in  hervorragender  Weise  erfüllende  hübsche  Büch- 
lein — ein  schönes  Geschenk  für  strebsame  Schüler  — lehrt  sie  auf  den 
Geist  der  Sprache  achten,  des  Lebens  der  Sprache,  auch  der  toten,  sich 
bewufst  werden  und  so  auch  ihre  Muttersprache  besser  verstehen.  Eine 
ausführliche  Charakteristik  steht  in  der  Anz.  von  H.  Ziemer  in  WfklPhu 
1900,  406.  Neu  ist  jetzt  ein  als  Anhang  hinzugefügter  Abschnitt  „Kultur 
und  Wortschatz“  oder  die  römische  Kultur  im  Spiegel  des  lateinischen 
Wortschatzes,  der  so  nahe  lag,  dafs  man  sich  wundert,  warum  er  nicht 
schon  den  früheren  Auflagen  eingefügt  wurde.  Auch  eine  ganze  Anzahl 
von  Nachträgen  und  Ergänzungen,  besonders  in  den  Anmerkungen,  zeugt 
von  der  Weiterarbeit  des  Verf.  Das  liebenswürdige,  populär  gehaltene, 
aber  mit  Sachkenntnis  und  Wärme  geschriebene  Büchlein  verdient  die 
weiteste  Verbreitung  auch  in  Primanerkreisen,  nicht  blofs  bei  deu  späteren 
Philologen. 

Und  noch  ein  äufserst  wertvolles  Buch  liegt  nun  vollendet  vor: 
A.  Waldes  Lateinisches  etymologisches  Wörterbuch,  in  Jb.  XIX  36 
charakterisiert.  Damals  lagen  uns  nur  die  ersten  beiden  Lieferungen  vor, 
jetzt  nach  Jahresfrist  ist  das  ganze  Buch  in  10  Lieferungen  vollständig 
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geworden  — ein  dankens-  und  nachahmenswertes  Verfahren,  während  sonst 
hei  Lieferungswerken  die  Geduld  des  Abnehmers  auf  harte  Proben  gestellt 
zu  werden  pflegt.  Abgeschlossen  war  dieses  bisher  einzige  Lexikon  seiner 
Art  schon  mit  der  9.  Lieferung;  die  10.  ist  gänzlich  den  umfangreichen 
Registern  — über  450  Spalten  — und  Lauttabellen  gewidmet.  Das 
ganze  etwa  870  S.  starke  Buch  kostet  nur  17  Mark.  Es  bedeutet  eine 
sprachwissenschaftliche  Grofstat  und  wird  nicht  nur  den  klassischen  und 
romanischen  Philologen  eine  verläßliche,  unentbehrliche  Stütze  sein, 
sondern  auch  zur  Belebung  des  Lateinunterrichts  sein  Scherflein  bei- 
tragen. Dem  Indogermanisten  liefert  es  ein  annähernd  getreues  Bild 
dessen,  was  bis  heute  an  etymologischer  Aufhellung  des  lateinischen 
Wortschatzes  geleistet  worden  ist.  Darum  ist  es  auch  für  Lehrerbibliothekeu 
ganz  unentbehrlich.  Wie  sehr  die  lateinische  Sprachwissenschaft  dem 
mutigen  Verf.  zu  Dank  verpflichtet  ist,  haben  wir  an  anderen  Stellen  aus- 
gesprochen. 


III.  Lese-  und  Übungsbücher. 

An  der  Hand  eines  guten,  echtes  Deutsch  enthaltenden  Übungs- 
buches, das  auch  die  Form  einer  Art  Musterübersetzung  haben  soll,  die 
Kraftprobe  der  Rekapitulation  des  Gelesenen  mit  den  Schülern  anzustellen, 
hat  für  sie  sicher  etwas  Interessantes.  Das  Auffinden,  Wiedererkenuen 
und  Gelingen  erzeugt  nach  psychologischen  Gesetzen  ein  echtes  Lustgefühl, 
das  der  Sache  des  Unterrichts  nützlich  ist.  Aber  solche  Übungen  müssen 
nach  E.  Gschwind,  Msch.  406,  ein  Xachempfinden  des  Schriftstellers 
verraten,  das  Deutsch  mufs  tadellos  sein;  schon  die  Achtung  vor  dem 
Klassiker  verbietet,  dafs  der  Stoff,  der  bei  der  Lektüre  in  mustergültiger 
Darstellung  und  vollendeter  Form  gelesen  und  genossen  wurde,  nochmals 
in  geschraubter  Paraphrase  vorgelegt  w-ird.  Dadurch  wird  der  ursprüng- 
liche Eindruck  verwischt  und  das  Sprachgefühl  der  Schüler  geschädigt. 
Die  Nachbildung  darf  sich  also  nicht  zu  sehr  an  das  Original  anlehnen.. 
— Von  der  Unnatur  der  geschraubten  oder  phrasenhaften  Redeweise  in 
manchen  Übungsbüchern  spricht  auch  H.  Schott  NJ.  II  446,  s.  ob.  S.  *22; 
die  psychologische  Grundlage  eines  guten  Übungsbuches  erörtert  J.  Stöck- 
lein  BbG.  460  ff.,  s.  ob.  S.  24;  über  Inhalt  und  Stoff  der  Übungsbücher 
s.  0.  Altenburg  LL.  82,  2 ff.,  s.  ob.  S.  48. 

Den  Verfassern  von  Übungsbüchern  möchte  man  manchmal  G.  Wust- 
manns Allerhand  Sprachd u m mheiten  zur  achtsamen  Lektüre  verordnen. 
Es  ist  ja  mit  dem  Übersetzungsdeutsch  infolge  der  vielen  Rügen  wohl- 
und  übelwollender  Kritik  besser  geworden,  aber  noch  heute  wird  darin 
so  viel  gesündigt,  dafs  die  Antiphilologen  Stoff  genug  finden,  unserem 
System  am  Zeuge  zu  flicken.  Ein  überaus  häufiger  Fehler  der  Übungs- 
bücher ist  es  z.  B.  dem  Hannibal,  den  Scipio  zu  sagen,  ein  Provinzialis- 
mus, der  sich  aber  so  eingebürgert  hat,  dafs  er  von  den  Verfassern  kaum 
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mehr  als  Fehler  empfunden  wird.  Wir  mustern  nun  die  .Jahresliteratur 
dieses  Gebietes. 

Für  VI  bis  IV.  Die  mit  dem  Namen  H.  J.  Müllers  zusammeu- 
hängende  Schulbüchererzeugung  nimmt  immer  gröfsere  Dimensionen  au. 
Man  kann  sich  über  die  Sache  aufrichtig  freuen,  denn  die  Ware  ist  gut 
und  brauchbar,  und  kaum  je  hat  es  ein  Schulmann  verstanden,  mit 
gleichem  Geschick  und  gleichem  Erfolg  den  Schulbüchermarkt  zu  be- 
schicken. Aber  so  gern  und  so  herzlich  wir  dem  berühmten  Verfasser  zu 
seinem  Riesenerfolge  gratulieren,  so  Fällt  doch  ein  trüber,  dunkler 
Schatten  in  diesen  Glanz:  dieser  mit  beispiellosem  Erfolg  arbeitende 
Grofsbetrieb  erdrückt  und  vernichtet  viele  kleinere  Existenzen,  die  auch 
ein  Recht  am  Leben  haben  uud  sich  bislaug  einer  bescheidenen  Existenz 
erfreuten;  artet  die  Macht  des  Stärkeren  zu  einem  Monopol  aus,  so  ist 
das  nirgends  mehr  zu  beklagen  als  auf  schulwissenschaftlichem  und  päda- 
gogischem Gebiete.  Der  ganze  Unterricht  wird  dadurch  immer  mehr 
schematisch  und  schablonenhaft,  die  Individualität  des  Lehrers  wie  des 
Schülers  geht  verloren;  wo  bleibt  da  die  neue  Morgenröte  des  jüngst  ver- 
kündeten Evangeliums  greiserer  Bewegungsfreiheit  der  Lehrer  und  Schüler? 
Des  einen  Freud  ist  des  andern  Leid.  Das  sollte  man  bedenken. 

So  müssen  wir  also  den  Reigen  mit  einem  neuen  Buche  H.  J.  Müllers 
eröffuen:  Christian  Ostermanns  Lateinisches  Übungsbuch  /.  Teil:  Sexta. 
Ausgabe  C,  bearbeitet  von  H.  J.  Müller  uud  G.  Michaelis.  Und 
welchem  Umstande  verdankt  dieser  neue  Ankömmling  sein  Auftreten? 
Dem  besonderen  Wunsche  mehrerer  Anstalten  des  Rheinlaudes,  welche 
um  eine  andere  Einteilung  und  Anordnung  in  dem  Sexta-  und  Quiuta- 
teile  der  Ostermannscheu  Übungsbücher  ersucht  haben.  Damit  ist  die 
Geburt  eines  Brüderchens  vom  C-Typus,  die  Fortsetzung  für  Quinta,  nach 
Jahresfrist  schon  angekündigt.  Es  soll  hiernach  der  Lateinunterricht  mit 
dem  Verb  beginnen,  ein  sehr  vernünftiger,  von  verschiedenen  Männern  wie 
von  W.  Wartenberg  bereits  durchgeführter  Gedauke,  denn  das  Verb  ist  die 
»Seele  des  Satzkörpers,  wie  man  ja  auch  im  Konstruieren  zuerst  immer 
nach  dem,  was  ausgesagt  wird,  nach  dem  Verbum  uud  dem  Prädikat 
fragen  sollte.  Dadurch  ergeben  sich  mannigfache  Vorteile,  vor  allem 
fallt  die  lederne  Langweiligkeit  endloser  Einzelsätze  mit  esse  weg,  und 
schnell  lassen  sich  zusammenhängende  Stücke  bauen.  Andere  Vorteile 
nennen  die  Verfasser  im  Vorwort,  und  wir  müssen  ihnen  beistimmen,  dafs 
die  Art  und  Weise,  wie  sie  ihr  neues  Buch  eingerichtet  und  wie  sie  es 
gehandhabt  zu  wissen  wünschen,  tatsächlich  aus  weisester  Didaktik  und 
bester  Methodik  entsprungen  ist.  Damit  steht  in  Verbiudung  möglichste 
Beschränkung  des  lateinischen  Lesestoffes  und  gleiches  Mafs  des  deutschen 
Übungsstoffes.  Von  den  88  Stücken  des  Buches  sind  alle  bis  auf  zehn 
zusammenhängenden  Inhalts  aus  der  alten  Sage  und  Geschichte  — ein 
Beweis,  dafs  das  Gerede  von  der  Notwendigkeit  überwiegender  Einzel- 
sätze leer  uud  nichtig  ist.  Einzelsätze,  wenn  sie  nötig  sind,  kann  sich 
der  reg-  uud  erfindsame  Lehrer,  der  mit  dem  Stoff  zu  operieren  weifs, 
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doch  mit  Leichtigkeit  aus  dem  zusammenhängenden  Stoffe  selber  schaffen 
uod  so  in  Frage-  und  Antwortspiel  des  Lateinsprechens  den  Unterricht 
Meben.  Die  beigegebene  Wortknnde  ist  ziemlich  umfangreich,  mit  Hecht, 
denn  das  frische  Gedächtnis  bewältigt  sie  leicht,  am  Schlüsse  bestimmter 
Abschnitte  werden  die  vorgekommenen  Wörter,  zweckmäfsig  nach  Alphabet 
und  Kategorien  geordnet,  noch  einmal  vorgeführt  der  Wiederholung  wegeu; 
hier  findet  der  Schüler  auch  das  Wortmaterial  für  die  deutschen  Stücke 
leicht  auf,  und  die  Formenlehre  am  Schlüsse,  ein  Abdruck  aus  der  Aus- 
gabe A,  ersetzt  die  Grammatik.  Kurz,  mau  könnte  sagen,  H.  J.  Müller 
hat  mit  Hilfe  seines  Mitarbeiters  sich  in  diesem  Lehrgänge  selbst  über- 
troffen, wenn  dies  überhaupt  möglich  wäre:  so  geschickt  ist  alles  an- 
gelegt, so  kunstvoll  gestaltet.  Es  sollte  uns  daher  nicht  wundern,  wenn 
dieser  C-Typus  so  beliebt  wird,  dafs  er  bald  die  Ausgabe  A völlig  ver- 
drängt. 

Das  Lateinlernen  unserer  Kleiuen  geht  noch  einmal  so  flott,  wenn 
kundige  Eltern  und  Geschwister  sie  den  deutschen  Ubungsstoff  fleifsig  ins 
Lateinische  übersetzen  lassen  und  so  ihre  Kenutuisse  kontrollieren,  er- 
weitern und  sichern.  Man  ist  daher  auf  den  Gedanken  gekommen,  diese 
Nachhilfe  des  Hauses  in  eine  gewisse  Methode  zu  bringen.  Das  ist  der 
Zweck  eines  neuen  Unternehmens:  Gebhardts  Lateinische  Ergänzungs- 
bücher für  Preufsen  und  Sachsen  nebst  Schlüssel.  Bis  jetzt  sind  die  drei 
ersten  Teile:  Der  Sextaner 2,  Der  Quintaner,  Der  Quartaner,  ein  jeder 
mit  zugehörigem  Schlüssel,  erschienen.  Unter  Berücksichtigung  der  Lehr- 
pläne bringen  sie  Übungen,  die  in  anderen  lateinischen  Übungsbüchern 
sich  nicht  finden,  wie  zahlreiche  Formen-  und  Ausdrucksübungen,  auch 
in  kürzesten  Sätzchen,  für  schwächere  Schüler,  die  so  des  in  letzter 
Stumle  einpaukenden  Privatlehrers  entrateu  können,  sehr  förderliche 
tbungen.  Sie  begleiten  den  Lateinunterricht  während  des  ganzen  Schul- 
jahres. Aus  dem  Grundsatz  geboren,  dafs  das  Latein  noch  immer  die 
l*este  Grundlage  einer  allgemein  sprachlichen  Schulung  ist,  gewöhnen  sie 
an  einfaches  klares  Denken  und  schaffen  in  methodischem  Fortschritt  eine 
gesunde  Basis  für  Erlernung  anderer  Sprachen,  ohne  die  Selbständigkeit 
der  eingeführten  Lehrbücher  anzutasten,  gleichsam  als  deren  Trabanten. 
Sie  stellen  nur  wirklich  lösbare  Aufgaben.  Damit  ist  der  oft  aus- 
gesprochene Wunsch  für  sorgende  Eltern,  an  der  Hand  eines  geeigneten 
Hnches  die  Haus-  und  Schularbeit  ihrer  Söhne  — und  vielleicht  auch 
bald  ihrer  Töchter  --  überwachen  und  fördern  zu  können,  erfüllt.  Nur 
zwei  Bedingungen  sind  dabei  zu  erfüllen,  erstens,  dafs  Vater  oder  Mutter 
den  „Schlüssel“,  welcher  alle  Lösungen  enthält,  einschliefst  und  nicht 
eher  herausgibt,  als  bis  die  Aufgabe  erledigt  ist,  zweitens,  dafs  keine 
fberbürdung  der  Kleinen  eintritt.  Nicht  ausgeschlossen  ist,  dafs  auch 
der  Lehrer  diese  Formenübungen  in  der  Klasse  verwertet.  Somit  läfst 
sich  diesen  Ergänzungsbüchern  die  Existenzberechtigung  nicht  abstreiten. 
Ba  der  Teil  für  Untertertia  bereits  in  Aussicht  steht  und  inzwischen  wohl 
erschienen  sein  wird,  so  scheint  das  Unternehmen  durch  alle  Klassen 
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«lurchgeführt  werden  zu  sollen.  Wenn  aber  in  den  unteren  Klassen  mit 
Nachhilfe  der  bereits  für  sie  vorhandenen  Bücher  die  nötige,  sonst  oft 
fehlende  grammatische  Sicherheit  geschaffen  worden  ist,  so  sind  die 
späteren  Teile  entbehrlich. 

Kurz  seien  erwähnt:  L.  Engl  mann,  Lateinischer  Vorbereitungsunter- 
richt,  neu  bearbeitet  von  W.  Schwarz,  5.  Auflage.  Die  ersten  Schwierig- 
keiten werden  hier  dem  Anfänger  erleichtert;  er  wird  gewiesen,  mit  Lust 
selbsttätig  zu  sein  und  zu  finden  angeleitet.  Der  Vorbereitungsunterricht 
beschränkt  sich  auf  die  Deklination  des  Nomens  und  die  a-Konjugation 
in  49  Lektionen.  Leitende  Grundsätze  sind : Anlehnung  an  den  deutschen 
Unterricht  und  allmählicher  Fortschritt  zum  Schwereren.  Das  Vokabu- 
larium zu  Kautzmann-Pfaff-Schmidts  Lateinischen  Lesebüchern  für 
VI  und  V in  2.,  verbesserter  Auflage,  Blcskes  Elementarlmch  der  latei- 
nischen Sprache  (Formenlehre.  Übungsbuch  und  Vokabularium),  II.  Teil: 
Quinta  bearbeitet  von  Hans  Müller  in  2.,  verbesserter  Auflage,  wo  nur 
die  Neuordnung  der  Verba  nach  der  Bildung  des  Perfekts  in  Kap.  XXII, 
eine  Neuordnung,  die  den  gangbaren  Schulgrammatikeu  entspricht,  be- 
merkenswert ist,  und  G.  Biedermanns  Lateinisches  Übungsbuch  für 
Quinta  in  6.  umgearbeiteter  Auflage.  Auch  hier  ist  manches  neu  ge- 
ordnet, der  deutsche  Ausdruck  gebessert.  Beide  Elementarbücher  sind  als 
brauchbar  bekannt,  umsomehr  inufs  man  sich  wundem,  dafs  das  von 
Bleske- Müller  15  Jahre  gebraucht  hat,  um  zu  einer  2.  Auflage  zu  ge- 
langen. — Von  demselben  Herausgeber  Hans  Müller  ist  ein  Buch  für 
die  Quarta  sehr  bekannt  und  in  mehrfachen  Auflagen  rascher  verbreitet 
unter  dem  Titel  De  viris  illustribus,  ein  lateinisches  Lesebuch  nach  Nepos, 
Livius  und  Curtius,  jetzt  in  6.,  verbesserter  Auflage  vorliegend.  Sie 
.unterscheidet  sich  von  der  vorhergehenden  dadurch,  dafs  in  der  Phrasen- 
sainmlung  und  in  dem  Wörterverzeichnis,  die  künftig  getrennt  vom  Texte 
■erscheinen  sollen,  alle  Abkürzungen  beseitigt,  bei  deu  Substantiven  Genus 
und  Genitiv,  bei  den  Verben  die  Grundformen  angegeben  worden  sind. 
Über  den  guten  Inhalt  und  den  Gehalt  der  H.  Müllerschen  Elementar- 
und  Lesebücher  ist  in  früheren  Jb.  zur  Genüge  gesprochen  worden. 

Für  den  Unterricht  in  Reformschulen  nannten  wir  Jb.  XVIII,  61 
als  hervorstechendste  Neuheit  die  von  H.  J.  Müller  und  G.  Michaelis 
unternommene  Neubearbeitung  des  alten  Ostermann  und  besprachen 
Jb.  XIX,  49  die  Ergänzung  zum  ersten  Teile,  die  Aufgaben  zum  Über- 
setzen ins  Lateinische , von  denen  nun  eine  andere  Ausgabe  B in  rascher 
Folge  herausgekommen  ist,  die  sich  zwar  an  das  Übungsbuch  I eng  an- 
schliefst, aber  in  erster  Linie  eine  Wiederholung  und  Befestigung  der  in 
jenem  gewonnenen  Kenntnisse  beabsichtigt.  Weniger  grofs  ist  die  Über- 
einstimmung im  Inhalt.  Die  Notwendigkeit  dieser  Neuschöpfuug  wird 
man  nicht  leicht  einseheu.  Das  Bedürfnis  nach  einem  Übungsbuche  hat 
sich  an  raancheu  Beformanstalten  beim  ersten  Unterricht  gar  nicht 
fühlbar  gemacht,  und  nun  gleich  zwei  mit  einem  Male!  Bleibt  denn  dem 
•augestrengten  Keformschüler,  dessen  geistige  Kraft  und  Leistungsfähigkeit 
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iu  der  Klasse  bereits  aufs  äufserste  in  Anspruch  genommen  wird,  noch 
Zeit  zur  gründlichen  Wiederholung  und  Befestigung  seiner  Kenntnisse  an 
der  Hand  so  umfangreicher  Übungsbücher?  Aber  da  nun  einmal  der 
Teubnersche  Verlag  eine  Ausgabe  B des  lateinischen  Übungsbuches  der- 
selben Herausgeber  für  Reformschulen  wünschte,  um  bei  der  wachsenden 
Zahl  der  Reformschulen  die  Wahl  unter  geeigneten  Lese-  und  Übungs- 
büchern zu  haben,  so  glaubten  sie,  dem  Wunsche  entsprechen  zu  müssen, 
und  daher  war  auch  die  Ausgabe  B der  deutschen  Übungsstücke  gerecht- 
fertigt. Nur  sollten  die  Herausgeber  den  Teil,  welcher  die  lateinischen 
Übungsstücke  enthält,  nicht  Übungsbuch,  sondern  Lesebuch  nennen.  Die 
Verwirrung  infolge  der  grofsen  Zahl  mehr  oder  weniger  ähnlicher  Aus- 
gaben aus  der  Hand  H.  J.  Müllers  wird  nachgerade  so  grofs,  dafs  schon 
ein  längeres  Studium  dazu  gehört,  sich  darin  zurecht  zu  finden.  Wir 
möchten  überhaupt  raten,  vor  der  Haud  keine  weiteren  neuen  Übungs- 
bücher weder  für  Reform-  noch  für  andere  Schulen  zu  schaffeu.  Die 
Fülle  der  bestehenden  reicht  völlig  aus.  Den  Reformanstalten  empfehlen 
wir  besonders  das  vorzügliche  Buch  Vorschule  zur  lateinischen  Lektüre 
für  reifere  Schüler  von  dem  leider  zu  früh  verstorbenen  Kollegen 
W.  Wartenberg. 

Ein  lateinisches  Übungsbuch  zur  ersten  Einführung  Erwachsener, 
insbesondere  für  vaterländische  Vortragskurse  hat  R.  Helm,  wie  schon 
Jb.  XV,  7 erwähnt  wurde,  zusammengestellt.  Dasselbe  ist  bereits  in 
3.  Auflage  erschienen.  Der  vorausgeschickte  Vortrag  von  Prof.  Diels 
über  die  Bedeutung  des  Lateins  für  unser  Volk  und  unsere  Zeit  ist 
a.  a.  0.  gewürdigt  worden.  An  dem  ersten  Vortragskurse  1900  nahmen 
349  Personen,  Männer  und  Frauen  teil;  er  fand  seine  Fortsetzung  1901 
mit  einer  Erklärung  von  Cäsars  Bell.  Gail.  IV ; Studenten  hielten  Repe- 
titionszirkel. Helm  beginnt  gleich  mit  zusammenhängenden  Übungs- 
stücken, die  analysiert,  erklärt  uud  besprochen  werden;  die  Regeln  werden 
induktiv  abgeleitet  und  das  Ganze  schliefslich  übersetzt.  Das  Büchlein 
vereinigt  Text  und  Grammatik  in  Tabellenform  und  scheint  seinen  Zweck 
erfüllt  zu  haben.  Diels  hofft,  dafs  durch  solche  Vortragskurse,  die  in 
diesem  Falle  allerdings  allerorten  zahlreich  entstehen  müfsten,  das  Latein, 
das  bisher  als  Scheidewand  der  oberen  und  unteren  Schichten  zu  den 
bestgehafsten  Gegenständen  des  höheren  Unterrichts  gehörte,  das  daher 
radikale  Volksbeglücker  gänzlich  vom  Erdboden  vertilgen  möchten,  nun- 
mehr in  zeitgemäfser  Anpassung  auch  weitere  Kreise  unseres  Volkes  er- 
obern und  seine  alte  Bildungskraft  und  seine  welthistorische  Mission  be- 
tätigen wird,  die  Muttersprache  der  europäischen  Zivilisation  zu  sein. 
Es  sei  zu  hoffen,  dafs  von  hier  aus  auch  eine  Rückwirkung  auf  die 
Gegner  erfolgen  werde,  welche  bisher  das  Latein  als  Bildungsprivileg  der 
oberen  Zehntausend  bekämpft  haben.  Man  habe  sich  mit  allzu  leichtem 
Herzen  entschlossen,  die  humanistische  Grundlage  unserer  Bildung  als 
nicht  mehr  unentbehrlich  zu  betrachten.  Man  werde  aber  über  kurz  oder 
lang  merken,  dafs  damit  das  ganze  Gebäude  der  Wissenschaft  ins  Wanken 
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kommt  und  in  seinen  idealistischen  Fundamenten  gelockert  von  der 
kräftig  anstürmenden  Technik  über  den  Haufen  geworfen  wird.  Dann 
werde  man  — vielleicht  zu  spät!  — erkeunen,  was  die  praktischen 
Amerikaner  längst  an  sich  erfahren  haben,  dafs  ohne  Humanismus  eine 
höhere  Bildung,  eine  Wissenschaft  um  ihrer  selbst  willen,  undenkbar  ist. 
Das  Yolkslatein  solle  in  weite  Kreise  bessere  Erkenntnis  tragen.  Wir 
haben  unsere  Ansicht  über  diese  Lateinfrage  Jb.  XIX,  14  u.  ö.  aus- 
gesprochen. 

Für  III,  II  und  I.  Bezüglich  des  II.  Teiles  des  Wulff-Bruhnschen 
Übungsbuches  Aufgaben  zum  Übersetzen  ins  Lateinische  (Frankfurter  Lehr- 
plan) ist  auf  Jb.  XVIII,  64  zu  verweisen.  Bruhu  hat  in  der  neuen 
2.  Auflage  nach  dem  Tode  Wulffs  vier  Übungsabschnitte,  vermischte  Bei- 
spiele zur  Kasuslehre,  und  ein  gesondert  erschienenes  Wörterverzeichnis 
hinzugefügt.  Von  ihm  und  Preiser  gemeinschaftlich  ist  der  III.  Teil  des 
Werkes  für  die  II  der  Gymnasien  und  die  oberen  Klassen  der  Real- 
gymnasien bearbeitet  worden,  während  der  II.  für  die  Olli  der  Gym- 
nasien und  die  gleiche  Klasse  uebst  U II  der  Realgymnasien  bestimmt 
war.  Darüber  das  Nähere  in  Jb.  XIX,  49. 

Nach  ausdrücklicher  Titelaugabe  sind  „für  die  oberen  Klassen“  eine 
ganze  Reihe  neuer  und  älterer  Übungsbücher  bestimmt.  Von  Süpfles 
Aufgaben  zu  lateinischen  Stilübungen  liegt  der  II.  Teil  mit  den  Aufgaben 
für  II,  von  G.  Süpfle  und  C.  Stegmann  bearbeitet,  in  23.,  ver- 
besserter Auflage  vor.  Ein  sehr  umfangreiches  Buch  mit  einer  brauch- 
baren Phraseologie,  das  sich  eines  möglichst  korrekten  Deutsch  befleifsigt; 
eingreifende  Änderungen  gegen  die  früheren  Auflagen  sind  nicht  vorge- 
nommen worden.  Der  Vorzug  dieses  Übungsbuches  besteht  darin,  dafs 
es  nicht  sklavisch  an  eine  bestimmte  Grammatik  angeschlossen  worden 
ist,  sondern  neben  allen  gebraucht  werden  kann.  Es  einigt  streng  gram- 
matische Übungsstücke  mit  freien  Aufgaben,  die  sich  nach  Form  und  In- 
halt an  die  Lektüre,  nicht  an  bestimmt  bezeichnete  Abschnitte  derselben, 
anlehnen.  Von  demselben  Buche  hat  J.  Rappold  nach  der  21.  Auf- 
lage eine  österreichische  Ausgabe  mit  Verweisungen  auf  die  dort  am 
meisten  gebräuchlichen  Schulgrammatiken  von  Goldbacher,  Scheindler  und 
Schmidt  veranstaltet;  sie  hat  auch  schon  die  3.  Auflage  erlebt,  Beweis, 
dafs  das  altbekannte  Süpflesche  Buch  sich  nicht  blofs  in  Deutschland 
noch  immer  einer  gewissen  Beliebtheit  erfreut. 

Sedlmayer-Scheindlers  Übungsbuch  für  die  oberen  Klassen  der 
Gymnasien  wird  vornehmlich  in  Österreich  gebraucht,  jetzt  in  3.  durch- 
gesehener  Auflage.  Über  Inhalt  und  Form  steht  das  Nötige  Jb  X,  72, 
von  der  2.  Auflage  sprachen  wir  XVI,  56.  Ebenso  sprachen  wir  über 
des  Württembergers  H.  Ludwig  Lateinische  Stilübungen  für  Oberklassen 
an  Gymnasien  und  Realgymnasien  ausführlich  in  Jb.  XVII,  46.  Die 
Übersetzung,  nun  in  2.,  umgearbeiteter  Auflage  vorliegend,  besticht  durch 
ihre  ideale  Vollkommenheit.  Dort  im  Schwabenlande  gibt  es  noch 
Lateiner,  die  es  den  besten  älteren  Humanisten  glcichtun.  Dem  frfiheren 
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Vorwurf,  Ludwig  räume  der  Sprache  des  Tacitus  und  Horaz  mehr  Vor- 
recht ein,  als  eine  weise  Schulpolitik  gestatten  dürfe  — unsererseits  war 
es  so  schlimm  nicht  gemeint  — begeguete  L.  dadurch,  dafs  er  nun 
manche  Stellen  der  klassischen  Latinität  mehr  annäherte. 

Wir  wenden  uns  zu  drei  ganz  neuen  Büchern:  F.  Holzwei fsig, 

Übungsbuch  für  den  Unterricht  im  Latein,  Kursus  der  0 II  und  I und 
E.  Krause,  Lateinisches  Übungsbuch  für  Oberklassen  und  Übungen  zum 
Übersetzen  im  Anschlufs  an  Tacitus ’ Germania.  Holzweifsig  hat  mit 
diesem  Teile  sein  Unterrichts  werk  abgeschlossen.  Der  Inhalt  setzt  sich 
zusammen  aus  111  Stücken  Eiuzelsätze  zur  Einübung  der  sog.  Syntaxis 
oruata  und  151  ganzen  Stücken,  darunter  mehrere  von  grofser  Länge,  ln 
der  zweiten  Abteilung  begegnen  Beispiele  zur  zusammenfasseuden  Be- 
lehrung über  besonders  hervortreteude  stilistische  Eigentümlichkeiten,  die 
sich  in  den  genannten  1 1 1 Stücken  finden,  und  ein  entsprechendes  Wörter- 
verzeichnis. Holzweifsig  hat  zwar  die  Eiuzelsätze  zweckentsprechend  ge- 
wählt, aber  nur  ein  Fanatiker  der  Eiuzelsätze  kann  soweit  gehen,  mit 
ihnen  noch  Schüler  der  obersten  Klassen  zu  füttern.  Nur  der  Lehrer 
mag  aus  ihnen  gelegentlich  einige  Beispiele  stilistischer  Besonderheiten 
dem  Schüler  vorlegen.  Daun  sind  aber  nicht  93  Seiten  Beispielstoff 
nötig.  Die  zusammenhängenden  Stücke  S.  94  — 291  behandeln  in  vier 
Gruppen  Korns  geschichtliche  (bis  zum  Jahre  146)  und  historische  Ver- 
hältnisse bis  zum  Verfall  der  altrömischen  Literatur  — ein  sehr  passen- 
der, die  Schüler  fesselnder  und  in  den  einzelnen  Abschnitten  wold- 
abgerundeter  Stoff,  nicht  allzuschwer,  in  leidlichem  Deutsch,  aber  schwer 
in  lateinische  Perioden  zu  bringen.  Ganz  wie  bei  Siipfie  kein  Anschluls 
au  eine  bestimmte  Lektüre,  der  auch  nicht  nötig;  er  dient  ja  höchstens 
als  Mittel  zum  Zweck,  nicht  als  Ziel.  Der  Brauchbarkeit  beider  Bücher 
tut  also  dieser  Umstand  keinen  Eintrag.  Nur  der  Umfang  ist  übergrofs 
und  nur  dadurch  zu  rechtfertigen,  dafs  der  Stoff  auf  mehrere  Jahre  ver- 
teilt werden  kann,  was  auch  seinen  Vorteil  hat.  Eine  solche  Abwechselung 
halten  wir  für  so  notwendig,  dafs  wir  Jb.  XVII,  49  geraten  haben,  ab 
und  zu  mit  den  Übungsbüchern  selbst  zu  wechseln.  — Das  Buch  von 
Krause  ist  ebenso  dickleibig  und  hat  gleich  Holzweifsig  zwei  getrennte 
Teile:  165  Seiten  Aufgaben  zur  Wiederholung  der  ganzen  Syntax  — und 
94  Seiten  freie  Aufgaben  über:  1.  Livius  und  geschichtliche  Stoffe, 
2.  Cicero,  Reden  und  Briefe,  3.  Cicero,  philosophische  Schriften,  4. 
Tacitus,  5.  Horaz.  Gleich  Holzweifsig  wählt  auch  Krause  im  ersten 
Teile  zur  Wiederholung  aller  Abschnitte  der  Moduslehre  Eiuzelsätze,  deren 
Fundstellen  am  Schlüsse  augegeben  worden  sind,  wodurch  sich  auch  die 
Übersetzung  erleichtert;  sie  bieten  auch  Gelegenheit  zum  Periodenbau, 
da  sie  nicht  so  kurz  wie  bei  Holzweifsig  gehalten  sind.  Das  mag  mit 
ihnen  aussöhneu.  Der  zweite  Teil  läfst  sich  nur  nach  der  Lektüre  der 
in  den  Fufsnoteu  genannten  Schriften  und  Schriftteile  vom  Schüler  be- 
wältigen. Sie  bilden  durch  ihren  anregenden  uud  lehrreichen  Inhalt  zu- 
gleich eine  fruchtbringende  Ergänzung  und  Vertiefung  der  Lektüre,  sind 
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also  nicht  blofse  engherzige  Paraphrasen  oder  Retro Versionen.  In  der 
freien  Gestaltung,  in  der  vieles  aus  anderen  Quellen  hineingearbeitet  und 
verwebt  ist,  verrät  der  Verf.  ein  besonderes  Geschick.  So  liest  sich  z.  B. 
der  Abschnitt  Tacitus  wie  eine  germanische  Urgeschichte  im  kleinen.  — 
Krauses  zweites  Büchlein  ist,  was  die  Stoffe  aubetrifft,  ganz  im  Sinne 
von  0.  Altenburg  (s.  nächste  Seite)  gehalten:  eine  freie,  gut  deutsche 
Umschreibung  des  Germaniatextes  nicht  etwa,  sondern  mehr  passendes 
Material,  das  sich  ungezwungen  darbot,  auch  aus  anderen  Quellen  mit 
verarbeitet. 

Tritt  das  Buch  von  Krause  so  in  die  erste  Reihe  der  Übersetzungs- 
bücher, so  verdient  an  der  Spitze  zu  marschieren  ein  anderes  Buch  mit 
Tacitusinhalt,  das  sicher  zu  den  besten  gehört,  die  je  geschrieben.  Es 
ist  Oskar  Altenburgs  Lateinisches  Übungsbuch  für  I im  Anschlüsse 
an  die  Tatsachen  und  Gedankenkreise  der  Lektüre  nebst  stilistischem  An- 
hang, ein  neues  Werk,  das  nicht  mit  wenigen  Worten  abgetan  ist.  Es 
ist  ein  alter  Meister  der  Schriftstellerbehandlung  und  Schriftstellererklärung, 
der  es  geschrieben  auf  Veranlassung  von  W.  Fries  als  6.  und  Schlafs- 
teil der  Busch-Friesschen  Übungsbücher.  Die  Stoffe  sind  fast  jedem  Ge- 
biet der  Primanerlektüre  entnommen,  neben  Ciceros  Schriften,  Hora/' 
Oden  und  Briefen,  Livius,  ja  selbst  den  Pliniusbriefen  vor  allem  dem 
Tacitus,  und  zwar  besonders  seinen  Annalen,  der  Germania  und  dein 
Agricola.  Drei  Gruppen  sind  gebildet:  Aus  dem  Kulturleben,  Nach- 

erzählungen der  Lektüre  und  Betrachtungen  philosophischen  Inhalts  nach 
Cicero  und  Horaz,  im  ganzen  12  + 274-18  Stücke  von  meist  mehr  als 
einer  Druckseite  Umfang.  Altenburgs  eigentümliche  Gabe,  die  Schüler  bei 
der  Auslegung  ihrer  Schriftsteller  vertiefend  und  formbildend  festzuhalten, 
zeigt  sich  hier  im  hellsten  Lichte,  sicher  ein  Weg  im  Geist  der  Lehr- 
pläne von  1901.  Zugleich  ein  Dokument  der  Lebensarbeit  des  verdienten 
Pädagogen  und  Gelehrten,  der  seit  Jahrzehnten  für  eine  gesunde  Weiter- 
entwicklung des  inneren  Gymnasiallebens  mit  Lehre  und  Schrift  gewirkt 
hat.  Was  er  am  schmerzlichsten  empfand,  war  der  Mangel  au  Zusammen- 
hang, die  Vereinzelung,  das  Uberwiegen  des  Wortes  über  die  Sache  und  die 
Anschauungslosigkeit.  Ohne  Zusammenhang  kein  Leben  — das  ist  sein 
Grundsatz;  der  Zusammenhang  zwischen  Inhalt  und  Form  ist  ihm  das 
punctum  saliens  des  heutigen  Lateinunterrichts.  Überall  ist  es  ihm  um 
eine  gründliche  und  vertiefte  Zusammenfassung  zu  einer  Gesaiutübersiclit 
zu  tun  — und  so  wird  man  in  seinem  Buche  kaum  ein  Stück  finden, 
dem  nicht  das  Streben  nach  Zusammenhang  und  gediegener  Einsicht  aus 
dem,  was  die  Lesestoffe  den  jungen  Leuten  bringen  und  bieten,  den 
Stempel  aufdrückte.  Darum  kein  mechanischer  oder  sklavischer  Anschlufs 
an  die  Lektüre,  überall  Betätigung  freien,  weiterschauenden  Geistes,  der 
Verwandtes  sammelt,  Beziehungen  aufsucht,  Tatsachen  sprechen  läfst  und 
sie  unter  einem  exegetisch  wertvollen  Gesichtspunkte  zusammenfafst.  So 
dient  er  auch  mit  diesen  Stoffen  nicht  blofs  der  Mehrung  der  Sprach- 
uud  Stilkenntnis,  sondern  der  geistigen  und  sittlichen  Bildung  der  Jugend 
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im  allgemeinen.  Die  „stilistischen  Winke“  am  Schlüsse  enthalten  einen 
ganzen  Abrifs  der  lateinischen  Stilistik.  Sie  teilen  sich  in  zwei  Ab- 
schnitte: zur  Wort-  und  zur  Satzkunde  und  stellen  den  durchaus 
richtigen  Satz  an  die  Spitze,  man  müsse  die  Kunst  des  Übersetzens  ins 
Deutsche  zum  Ausgangspunkt  für  alle  Mittel  der  Schulung  im  Übersetzen 
ins  Lateinische  nehmen.  Nur  so  kommt  sicherlich  der  bildende  Wert  der 
Lateinübungen  zu  voller  Geltung,  wenn  die  Schüler  erst  mit  Hilfe  des 
Herübersetzens  sich  der  Eigenart  der  lateinischen  Sprache  bewufst  werden. 
Und  das  Verständnis  für  den  jeweiligen  Zusammenhang  ist  der  Schlüssel 
zum  Übersetzen  ins  Deutsche:  nur  von  da  aus  gelangen  wir  zu  einer 
Kunst  des  Übersetzeus  ins  Lateinische.  In  diesem  Sinne  sind  die 
stilistischen  Belehrungen  gehalten,  die  selbst  ein  Lehrer  nicht  ohne 
Nutzen  lesen  wird.  Die  Beispiele  sind  hier  natürlich  der  Schullektüre 
entnommen,  zahlreiche  den  Verrinen,  die  als  eiue  stilistische  Fundgrube 
gelten  können.  Solche  Beispiele  von  charakteristischem  Gepräge  sind 
besser  als  lange  theoretische  Belehrungen  und  erweisen  sich  auch  für 
Sprachübungen  als  äufserst  lehrreich.  Nach  dem  Gesagten  ist  klar,  dafs 
nur  ein  tüchtiger  Lehrer  diese  Stoffe  zweckmäfsig  mit  seinen  Schülern 
verwerten  wird,  ein  Lehrer,  der  nach  Abschlufs  gewisser  Partien  fleifsig 
die  Realien  mit  seinen  Schülern  gesammelt  und  mit  ihnen  so  den  er- 
forderlichen Sprachvorrat  herausgearbeitet  hat  — gerade  darin  liegt  die 
Meisterschaft  Altenburgs.  Sie  zeigte  sich  auch,  s.  oben  S.  48,  in  den 
von  ihm  verfafsten  Lateinübungsstücken  im  Anschluß  an  Horaz 
Od.-Buch  I — III,  LL.  82,  1;  83,  13.  Man  findet  dort  eine  grofse  Zahl  ge- 
diegener Übungstücke,  auch  für  Abiturienten  geeignet,  z.  B.  zu  Horaz 
Od.  I,  24  mehrere  schöne  Texte.  Wie  vielseitig  Altenburgs  Stücke  sind, 
lehren  die  Überschriften:  Die  Mouroedoktrin  in  der  alten  Geschichte, 

Doktrin  und  Wirklichkeit  in  der  Staatskunst,  Zum  Gedächtnis  Kaiser 
Friedrichs  III,  Die  Deutschen  noch  kein  Arbeitervolk,  Horaz  als  über- 
zeugter Theist,  Der  soziale  Trieb  ein  Naturtrieb  u.  a.  Man  kann  dem 
verdienten  Manne  nur  wünschen,  dafs  ihm  noch  mehr  solcher  vortreff- 
lichen Früchte  seiner  Unterrichtsarbeit  vorzulegen  vergönnt  sei. 

Die  Annalen  des  Tacitus  verwertet  noch  ein  anderes  Übungsheft: 
H.  J.  Müller,  23.  Ergänzungsheft  zu  Ostermanns  Lateinischen  i'bungs- 
biichem,  Buch  I — III  der  Annalen.  Diese  40  Übungsstücke  sind  mehr 
freie  Umschreibungen  eines  oder  zweier,  selten  mehrerer  Kapitel  und 
durchweg  erzählenden  Inhalts.  War  hier  die  Arbeit  des  Yerf.  geringer 
als  für  Krause  und  Altenburg,  so  verrät  doch  auch  dieses  historische 
Genre  das  gewohnte  Geschick  H.  J.  Müllers.  — Fast  unverändert  ist  die 
neue  5.  Auflage  von  II.  Knauths  Übungsstücken  für  Abiturienten  in 
zwei  Teilen,  Deutsch  und  Lateinisch.  Von  ihrer  Beliebtheit  und  Brauch- 
barkeit zeugt  die  rasche  Folge  der  Auflagen  seit  1896.  Ihrer  Charakte- 
ristik in  Jb.  X,  72;  XI,  60  ist  nichts  hinzuzufügen. 

Erzählenden  Inhalts  sind  auch  die  27  Vorlagen  für  lateinische 
AbUurientenarbeiten  und  Klassenarbeiten  der  Prima  von  C.  Goecker, 
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meist  über  den  punischeu  Krieg  nach  216  im  Anschlufs  an  Livius 
handelnd.  Sie  sind  nicht  schwierig,  aber  für  Primaner  etwas  entlegen 
und  im  ganzen  etwas  einförmig.  Cicero  und  Tacitus  hätten  interessantere 
Stoffe  geliefert. 

An  die  besten  und  schwierigsten  Stilleistuugen  der  W.  Teuffelschen 
Schule  (Jb.  XVIII,  68)  erinnern  die  54  Stücke  autiken  und  modernen 
Inhalts  mit  rechtsseitiger  formvollendeter  Übersetzung  aus  dem  Nachlafs 
des  weiland  Rektors  zu  St.  Stephan  in  Augsburg  Dr.  P.  Narcissus 
Lieber  t.  Sie  geben  auch  den  Stil  Vorlagen  eines  Xägelsbach,  Planck. 
Ludwig  nichts  nach.  So  etwas  ist  fast  nur  noch  in  Süddeutschlaud 
möglich,  diese  seltene  Herrschaft  über  den  lateinischen  Ausdruck  mit  der 
gröfsten,  nie  irrenden  Sicherheit  des  Stilgefühls  im  Bunde,  eine  treffliche 
Schule  für  Urteil  und  Geschmack  für  jeden  Lehrer,  der  noch  nicht  glaubt 
zur  Vollkommenheit  im  lateinischen  Stile  gelangt  zu  sein.  Sie  sind  aus 
inzwischen  vergriffenen  Programmen  der  Studieuaustalt  zusammengestellt 
von  B.  G.  — ein  voller  Name  ist  nicht  genannt  — und  das  ist  dankens- 
wert, denn  sie  verdienten,  erhalten  zu  werden.  Und  gerade  heute,  wo 
im  Sinne  0.  Altenburgs  dem  schönen  Klang  des  Wortes  zuliebe,  dem 
tönenden  Erz  und  der  klingenden  Schelle,  so  oft  die  Seele,  der  Gedanke 
zum  Opfer  fällt,  ist  das  Ringeu  des  einen  Sprachgeistes  mit  dem  andern 
das  zuverlässigste  Mittel,  um  Phrase  uud  Hohlheit  von  Gediegenheit  und 
Geist  zu  unterscheiden  und  so  auch  ein  richtiges  gutes  Deutsch  zu  fühlen 
und  zu  lernen.  Mit  Recht  hören  wir  Liebert  den  Satz  seines  Lehrers 
Halm  betonen:  „Wie  soll  einer  ein  schlechtes  Deutsch  lateinisch  machen?* 

Liebert  war  ein  echter,  vielseitig  gebildeter  Humanist,  das  verraten  auch 
seine  Ubungsstoffe,  die  ebensosehr  von  seinem  feinen  Gefühl  für  lateinischen 
Stil  wie  von  seiner  Meisterschaft  in  der  Handhabung  der  Muttersprache 
zeugen.  Sie  entnehmen  aus  der  besten  vaterländischen  Literatur  passende 
Abschnitte,  von  Rabener  und  Lessing  bis  zu  Fritz  Reuter  und  0.  Jäger 
reichend;  der  von  echtem  color  latinus  durchträukten  Version  war  jede 
Schwierigkeit  ein  leichtes  Spiel;  selbst  die  Aufgabe,  den  Armeebefehl  des 
Prinzen  Friedrich  Karl  von  Preufsen  vom  27.  Oktober  1870  in  korrektem 
Latein  auszudrücken,  hat  er  elegant  gelöst.  Das  Bildnis  des  Verewigten 
schmückt  die  pietätvolle  Ausgabe. 

Die  Menge  der  hier  besprochenen  Arbeiten  lehrt  unzweideutig,  dafs 
für  das  Bedürfnis  der  oberen  Klassen  mehr  als  ausreichend  gesorgt 
worden  ist,  zumal  auch  die  Jb.  seit  1900  stets  die  gleiche  Erschei- 
nung aufwiesen.  Der  embarras  de  richesse  sollte  zur  Zurückhaltung 
minder  bedeutender  Ware  mahnen. 

Einige  Miszellen  sind  hier  zu  erwähnen.  Das  inzwischen  wohl  in 
weiteren  Kreisen  wohlbekannt  gewordene  Gesprächbuch  von  G.  Capellanus, 
S})rechen  Sie  lateinisch?  hat  schon  die  4.  Auflage  erlebt.  Deu  Inhalt 
dieser  Gespräche  uud  ihre  glatte  Form  haben  wir  in  früheren  Jb.  ge- 
kennzeichnet. Man  hat  die  geistreichen,  sehr  unterhaltenden  Schüler- 
plaudereien, z.  B.  in  den  Abschnitten  Morgentoilette,  seiue  Tänzerin,  Fest- 
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kneipe,  aber  auch  die  ernsteren  Gespräche  gelobt  und  darin  eine  erstaun- 
liche Gewandtheit  gefunden,  die  auch  modernste  Gegenstände  spielend 
bewältigt,  ferner  die  gute  Bekanntschaft  mit  der  einschlägigen  Literatur 
gerühmt.  Alles  ist  richtig,  nur  stammt  das  Meiste,  wie  wir  aus 

E.  Hora,  Zur  Geschichte  des  Lateinunterrichts,  Msch.  XIX.  22,  ersehen, 
aus  den  Colloquien  des  Erasmus,  was  auch  0.  Weifsenfels  bei  seiner 
Anzeige  in  ZG.  XL  entgangen  zu  sein  scheint.  Trotzdem  ist  das 
Büchlein  mit  seinem  vielfach  belehrenden  Inhalt  und  seinen  hübschen 
Sprüchen  und  Phrasen  gern  gesehen.  --  A.  Kochs  Der  perfekte 
Lateiner  und  Must  er- Übersetzer  2 will  im  Gegensatz  zu  Capellanus  weniger 
delectare  als  prodesse.  Der  Yerf.  nennt  das  Büchlein  in  Sedez  eine  be- 
währte Methode  zum  mustergültigen  Übersetzen  aus  dem  Lateinischen  ins 
Deutsche  und  liefert  Sammlungen  gut  übersetzter  Ausdrücke  zu  den 
wichtigsten  Teilen  der  Syntax,  zur  Stilistik,  sodann  Latinismen,  Senteuzen 
und  Sprichwörter,  Ausdrücke  zur  lateinischen  Synonymik,  endlich  in 
ähnlich  übersichtlicher,  tabellarischer  Form  wichtige  Wiederholungen  aus 
der  Formenlehre.  Und  in  der  Tat,  die  Arbeit  ist  gut  und  für  den 
Schüler  brauchbar;  er  wird  das  kleiue  Taschenbuch  gern  bei  sich  tragen 
und  in  müfsigen  Stunden  sich  daraus  zwanglos  belehren.  Nur  ist  es 
nicht  frei  von  Druckfehlern,  vgl.  54  lilius  temporis  statt  illius  temporis, 
S.  79  von  aufertur  statt  non  aufertur,  S.  69  iterabismus  aequor. 

Den  alten  Krebsschen  Antibarbarus  gibt  ein  kundiger  Philolog, 
J.  H.  Schmalz,  jetzt  in  7.  umgearbeiteter  Auflage  in  Lieferungen  heraus; 
einige  sind  bereits  erschienen,  zehn  sollen  es  werden.  Diese  Schatz- 
kammer der  Gelehrsamkeit  wird  so  etwas  modernisiert  und  namentlich 
für  die  Lehrer  der  Prima  bei  Korrektur  der  Skripta  brauchbar  werden. 
Schmalz  ist  der  geeignete  Mann  dazu,  die  Bedürfnisse  des  Schulmannes 
mit  denen  des  Gelehrten  in  Einklang  zu  bringen.  Denn  hier  sind  nun 
die  Vorratskammern  des  Wölfflinschen  Archivs  mit  ihren  endlosen  Stapeln 
von  Wörtern,  die  Neue-Wagnerschen  Formensammlungen  und  vieles  andere 
benutzt  worden.  Sollte  das  Buch  auf  der  Höhe  bleiben,  so  mufste  es  die 
neueste  Forschung  einbezieheu;  darum  verdient  die  äufsert  mühsame 
Arbeit  den  reichsten  Dank  der  Beteiligten. 

Und  nun  zum  Schlüsse  eiu  Buch,  das  eigentlich  mehr  den  deutschen 
Lnterricht  angeht:  G.  Boerner,  Extemporier- Aufsätze.  Es  ist  wohl  nur 
deshalb  uns  in  die  Hände  geraten,  weil  es  50  ausführliche  Dispositionen 
aus  rhetorisch-historischen  Stücken  der  lateinischen  Klassiker  Cicero, 
(besonders  der  Reden),  Sallust  und  Livius  enthält,  bestimmt  für  die 
oberen  Klassen  der  Gymnasien  und  Realgymnasien  zu  häuslichen  Auf- 
gaben, Klassen  Übungen  und  zum  Selbstunterricht.  Das  besagt  der  lang- 
atmige Titel.  Diese  Aufsätze  lassen  sich  nach  kurzer  Vorbereitung  in 
der  Klasse  von  etwa  einer  Stunde  sofort  ausführen,  bedürfen  also  nicht 
der  Vorarbeit  einer  längeren  Lektüre;  nur  etwa  zwei  Kapitel  oder  zwei 
Seiten  des  Textes  sind  zu  lesen  oder  vom  Lehrer  vorher  zu  besprechen 
und  durchzunehmen.  Was  der  Lehrer  in  dieser  Hinsicht  am  Texte  zu  er- 
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klären  hat,  steht  in  Fufsnoten.  Meist  sind  es  bekannte  geschichtliche 
Ereignisse,  an  die  angeknüpft  wird,  wie  Notwendigkeit  des  Winterlagers 
vor  Yeji,  Ciceros  Parteinahme  für  Pompejus  (nach  Cic.  ad.  Att.  X,  7.  8). 
Die  Textstelle  bestimmt  den  Inhalt  des  Hauptteils ; sie  hat  der  Schüler 
bei  häuslichen  Aufgaben  zu  studieren,  sie  macht  der  Lehrer  bei  Klassen- 
übungeu  frei  von  Hindernissen.  Wir  möchten  noch  einen  Schritt  weiter 
gehen  und  wünschen,  dafs  ähnliche  Stellen  nach  Vorbereitung  derselben 
durch  den  Lehrer  dem  Schüler  als  Aufgaben  zu  lateinischen  Aufsätzen 
oder  aufsatzartigen  Übungen  teils  in  teils  aufserhalb  der  Klasse  gegeben 
würden,  sicherlich  eine  wertvollere  Übung,  als  die  mit  Recht  wenig  ge- 
schätzten blofsen  Inhaltsangaben.  Also  nicht  blofs  zu  deutschen,  sondern 
auch  zu  heilsamen  lateinischen  Aufsatzübungeu  könnten  diese  Dispositionen 
dienen.  In  ähnlicher  Weise  hat  bereits  E.  Ziegel  er  die  lateinische  Lektüre 
zu  deutschen  Arbeiten  auf  das  mannigfachste  in  seinen  zwei  Heften 
„Dispositionen u ausgenutzt. 


IV.  Lektüre. 

(Schulschriftsteller,  Texte,  Kommentare  und  Zubehör). 

Einleitendes.  Betrachten  wir  die  Masse  der  uns  vorliegenden  Er- 
scheinungen, so  müssen  auch  wir  sagen,  dafs  auf  diesem  Gebiete,  wie  auf 
dem  der  Übungsbücher,  eine  Überproduktion  vorhanden  ist.  Aber  sie  ist 
weniger  die  Schuld  schreibseliger  oder  ruhmbegieriger  Schulmänner,  hier 
der  Philologen,  als  vielmehr  herbeigeführt  durch  den  Ehrgeiz  der  kon- 
kurrierenden Verlagsfirmen,  welche  alle  das  erklärliche  Bestreben  zeigen, 
ihren  Schulausgaben,  Schultexten,  Schulkommentaren  solche  Vollständigkeit 
zu  verleihen,  dafs  alle  Schulschriftsteller  ohne  Ausnahme  ihren  Samm- 
lungen einverleibt  sind.  Die  grofsen  Verlagsbuchhandlungen  in  ihrem 
regen  Wettbewerb  reizen  die  Fachmänner  an,  ihnen  zu  Diensteu  zu  sein, 
und  so  wird  mancher  zu  einem  Werke  verlockt,  an  das  er  sonst  nimmer 
gedacht  hätte. 

Wir  finden  diese  Überfülle  der  Literatur  nicht  so  bedenklich,  wie 
z.  B.  W.  Gemoll  in  einer  Anzeige  von  L.  Reiters  Schülerkommentar 
zu  Sophokles'  Antigone.  Denn  nur  das  Gute  bricht  sich  Bahn  und  bleibt, 
das  Minderwertige  verschwindet  bald  von  der  Bildfläche.  Und  selbst  auf 
dem  Felde  der  Schülerkommentare,  das  besonders  reich  bestellt  ist  und 
üppig  gedeiht,  sind  der  Wucherpflanzen  weit  weniger  als  Fruchtkräuter 
und  Nutzgewächse.  Wenn  Gemoll  mit  Reiter  für  Sophokles  die  Not- 
wendigkeit eines  Schülerkommeutars  zugibt,  da  uusere  Schüler  mit  Hilfe 
des  Lexikons  allein  keine  sophokleischen  Dramen  mehr  lesen  köunen  und 
man  nur  die  Wahl  zwischen  erlaubten  Kommentaren  und  verbotenen 
Übersetzungen  habe,  wenn  er  ferner  meint,  Vorbedingung  für  die  ver- 
ständige Benutzung  des  Kommentars  sei  die  Güte  des  Kommentars  selber, 
wras  bei  Reiter  zutreffe:  so  gilt  das  auch  von  zahlreichen  Kommentareu 
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für  lateinische  Schriftsteller.  Die  Gründe  haben  wir  Jb.  XIX,  33 — 35 
und  54 — 57  so  eingehend  entwickelt,  dafs  wir  sie  an  dieser  Stelle  nicht 
wiederholen  möchten,  zumal  auch  in  diesem  Bericht,  S.  44  f.,  bereits  darauf 
eingegangen  wurde.  Nur  das  eine  kann  nicht  unerwähnt  bleiben,  dafs 
M.  Siebourg  seine  aus  Jb.  XIX  bekannte  Gegnerschaft  gegen  den  hier 
vertretenen  Standpuukt  von  neuem  betätigt  in  MhS.  239,  Zur  Frage  der 
modernen  Schulausgaben  der  alten  Klassiker  und,  um  die  Superiorität  der 
guten  alten,  von  ihm  befolgten  Methode  weiteren  Kreisen  vorzuführen,  ge- 
zeigt hat,  wie  man  nach  ihr  die  Schüler  zur  Selbständigkeit  erzieht. 
Gewifs,  man  kann  das  mit  dieser  Präpariermethode,  aber  sie  verschwendet 
zu  viel  kostbare  Zeit,  überlastet  den  Schüler  und  wird  mit  dem  erzielten 
Gewinn  zu  teuer  bezahlt.  Es  gibt  doch  andere  Wege  genug,  den  Schüler 
zur  Selbständigkeit  und  Selbsttätigkeit,  zwei  nicht  genug  zu  schätzenden 
Gütern,  zu  erziehen,  ohne  solche  Opfer,  aber  mit  gröfserer  Aussicht  auf 
wirklichen  Erfolg  bei  allen  Schülern  ohne  Ausnahme.  Siebourg,  der  diese 
Aufgabe  durch  die  Schülerpräparationen,  Kommentare  und  erklärenden 
Ausgaben  geschädigt  sieht,  hat  auch  durch  die  von  H.  Ziemer  in  dessen 
Aufsatz,  MhS.  III,  496,  beigebrachten  Gründe  sich  nicht  überzeugen 
lassen,  sondern  sucht  diese  als  nichtig  der  Reihe  nach  zu  zerpflücken, 
wobei  ihm  wiederum  L.  Spreer  (nicht  Spree,  wie  dort  wiederholt  steht) 
als  Eideshelfer  dienen  mufs.  Zum  Schlüsse  eifert  er  gegen  das  von  uns 
gerühmte  Verfahren  0.  Altenburgs.  Wir  betrachten  aber  die  Sache 

hiermit  als  erledigt.  In  einzelnen  Dingen  besteheu  zwischen  uns  keine 
unüberbrückbaren  Gegensätze,  in  der  Hauptsache  führt  eiu  weiterer 
Meinungsstreit  zu  nichts.  Wir  selbst  haben  keine  Schülerpräparationen, 
Kommentare  und  erklärenden  Ausgaben  in  die  Welt  gesetzt,  urteilen  also 
ganz  unparteiisch  nach  unserer  besten  Überzeugung,  die  mindestens  von 
einer  weit  gröfseren  Anzahl  der  angesehensten  Schulmänner  geteilt  wird, 
als  jene  sind,  die  Siebourg  folgen.  Mögen  daher  die  angegriffenen 

Herausgeber  und  Verfasser  solcher  Schulbücher  selber  für  ihre  Sache  das 
Wort  ergreifen,  besonders  auch  die  Erklärer  der  Schulschriftsteller  aus 
«lern  Verlage  von  Weidmann,  Velhagen  und  Klasing,  Teubner,  F.  A.  Perthes, 
Aschendorff,  Frevtag  und  Tempsky,  F.  Schöningh  und  zahlreichen  anderen. 
So  urteilen  tüchtige  Schulmänner  sehr  günstig  über  die  Krafft-Rankeschen 
Präparationsbücher.  Von  ihnen  sagt  Th.  Schiche,  ihre  Einrichtung,  dem 
Schüler  neben  sachlichen  Bemerkungen  in  elementarer  Form  gleichmäfsig 
das  nötige  Wortmaterial  und  Wortverständnis  zu  geben  und  ihm  so  das 
eigene  Eindringen  in  den  Text  zu  ermöglichen,  sei  besser,  als  wenn  man 
entweder  mit  allzu  ausführlichem  Kommentar  neben  dem  Eindringen  in 
den  Text  ihm  die  Bewältigung  der  Anmerkungen  auferlegt  oder  mit 
fertigen  Übersetzungsbruchstücken  ihm  für  einen  Teil  des  Textes  das 
eigene  Eindringen  erspart,  für  den  Rest  aber  im  Stich  läfst.  Und 
F.  Fügner  nennt  in  einer  Anzeige  von  C.  Willing,  MhS.  321,  es  einen 
vorsintflutlichen  Betrieb  der  Lektüre,  den  Schülern  nichts  als  den  reinen 
Text  und  das  grofse  Lexikon  in  die  Hand  zu  geben. 
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I.  Prosaiker. 

Nepos.  Es  ist  eine  reine  Freude,  einmal  wieder  einer  Neposausgabe, 
wenn  auch  nur  einer  neuen  Auflage,  zu  begegnen.  Es  steckt  doch  in 
dem  alten  Nepos  immer  noch  eine  gröfsere  Kraft  und  Frische,  mehr 
Naturwüchsigkeit  und  Unmittelbarkeit  als  in  den  mannigfachen,  nach  ihm 
gedrechselten  und  aus  anderen  Autoren  ergänzten  Surrogaten.  Auch 
L.  v.  Sybel,  Gedanken  eines  Vaters  zur  Gymnasialsache . tritt  für  den 
echten  und  gegen  einen,  wie  er  witzig  sagt,  „ver-Ostermann-ten“  Nepos 
ein.  Es  ist  die  5.  Auflage  der  Ausgabe  von  Franz  Fügner,  die  wir 
mit  Freude  begrüfsen,  unter  dem  Titel  Des  Cornelius  Nepos  Lebens- 
beschreibungen in  Auswahl  bearbeitet  und  vermehrt  durch  eine  tnta 
Alexandri  Magni  in  drei  Teilen:  Text,  Kommentar  und  Hilfsheft.  Sie 
eröffnete  bekanntlich  1893  den  Reigen  der  Teubnerschen  Schülerausgaben, 
eine  Sammlung,  die  uns  manches  Schöne  beschert  hat.  Diese  5.  Auflage 
bringt  manche  Änderungen:  Die  Randnotizen  über  den  Inhalt  sind  ge- 

strichen, nur  die  Jahreszahlen  verblieben.  Kurze  Inhaltsangaben  gehen 
den  einzelnen  vitae  kapitelweise  vorauf.  Dafür  macht  nun  Sperrdruck 
auf  den  Fortschritt  der  Gedanken  und  Ereignisse  aufmerksam.  Weitere 
Änderungen  sind  im  Texte  ersichtlich;  Zeittafel,  Namenverzeichnis,  das 
Bildnis  Cäsars  und  Karten  sind  geblieben.  Im  besonderen  Koramentar- 
hefte  sind  nun  zweckmäfsig  alle  Kürzen  unbezeichnet  geblieben,  die 
grammatisch-stilistischen  Hauptregeln  von  40  auf  29  beschränkt;  die 
Winke  zur  Präparatiou,  an  einem  Beispiel  praktisch  veranschaulicht,  und 
die  vortreffliche  Anleitung  zum  Übersetzen  von  charakteristischen  Bei- 
spielen sind  unverändert.  Im  Hilfsheft  bilden  nun  die  sachlichen  Zu- 
sammenfassungen den  Schlufs,  vorauf  gehen  ein  Vorwort  über  den 
lateinischen  Text,  das  alphabetische  Wörterverzeichnis,  in  welchem  stets  das 
Simplex  genannt  wird,  die  wichtigsten  Wortfamilien  im  Wortschätze  des 
Nepos,  die  Synonyma,  eine  geordnete  Phrasensammlung  und  eine  Stellen- 
sammlung zur  Wiederholung  des  syntaktischen  Pensums  der  Quarta,  vor- 
nehmlich der  Kasuslehre.  Mehr  kann  man  wirklich  nicht  wünschen,  eher 
ein  Weniger,  und  in  dieser  Hinsicht  raten  wir  noch  einmal  wie  Jb.  VIII,  5G, 
die  f ’berflutung  mit  Wissensstoff  nicht  zu  weit  zu  treiben,  sonst  ist  dieser 
Ausgabe  das  höchste  Lob  zu  spenden  und  ihr  Wert  durch  die  Reihe  neuer 
Auflagen  bekundet. 

Gebührt  Fügner  so  das  Verdienst,  eine  neue  Ära  in  ihrer  Art  einziger 
Schülerausgaben  mit  noch  reicheren)  Inhalt,  als  wir  ihn  seit  Beginn  dieser 
Jb.  zu  fordern  wagten,  eröffnet  zu  haben,  wodurch  dem  Schüler  eine 
Quelle  bisher  nirgends  so  konzentrierter  Belehrung,  dem  Lehrer  vielfältige 
Anregung  zu  allseitiger  Verwertung  der  Lektüre  geboten  wird,  so  mufs 
man  es  mit  Genugtuung  begrüfsen,  dafs  solch  Verdienst  durch  die  rasche 
Folge  immer  neuer  Auflagen  anerkannt  und  belohnt  wird.  Nicht  immer 
bricht  sich  das  Gute  so  leicht  Bahn.  Für  die  weite  Verbreitung  seiner 
Ausgaben  spricht  auch  die  6.  Auflage  seiner  Cäsar-Ausgabe. 
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Cäsar.  Der  Gallische  Krieg , in  der  prächtigen  Ausgabe  F.  Fügners, 
der  schönsten,  die  wir  kennen  und  Jb.  XIX,  57  geschildert  haben,  weicht 
in  der  neuen  bereits  nach  Jahresfrist  nötig  gewordenen  6.  Auflage  im 
Texte  an  einigen  Stellen  von  der  5.  Auflage  ab,  aber  die  wesentlichste 
Änderung  besteht  wie  beim  Xepos  in  der  Streichung  der  Inhaltsangaben 
am  Rande  und  in  dem  dafür  gesetzten  Sperrdruck.  Dies  wünschten  viele 
Freunde  des  Buches;  der  Ersatz  machte  jene  Randnotizen  entbehrlich, 
zuraal  auch  reichere  Gliederung  gewählt  ist.  Dafür  ist  nun  zu  wünschen, 
dafs  man  die  Schüler  den  Inhalt  des  Gelesenen  lateinisch  angeben  läfst. 
Auch  diese  gediegene  Auflage  ist  H.  Ziemer-Kolberg  gewidmet,  eine  Ehre, 
in  der  wir  nur  eine  Anerkennung  unserer  Bestrebungen  sehen,  die  uns 

zu  lebhaftem  Danke  verpflichtet.  Gleichzeitig  ist  dieselbe  Ausgabe,  die 
bekanntlich  zu  den  Teubnerschen  Schülerausgaben  gehört,  in  einer  anderen 
Gestalt  B,  nämlich  mit  einer  Einleitung  erschienen.  Diese  gibt  in 

fesselnder  Darstellung  eine  lebendige  Schilderung  von  Cäsars  Leben,  be- 
urteilt ihn  als  Mensch  und  Schriftsteller  und  belehrt  den  Schüler  durch 
Wort  und  Bild  über  Gallieu  und  die  Gallier,  Britannien  und  Germanien 
und  etwas  ausführlicher  über  Cäsars  Heer  nach  seinen  Bestandteilen, 

seiner  Ausrüstung  und  Unterhaltung  und  nach  seiner  Tätigkeit.  Die 
übrige  Ausstattung  ist  die  gleiche  wie  in  der  Ausgabe  A.  — Weniger 
reichhaltig  ist  naturgemäfs  der  neue  Teubnersche  Schultext  in  der  Aus- 
gabe des  Bellum  GaUicum  für  den  Schulgebrauch  von  J.  H.  Schmalz. 
Es  ist  eben  der  gut  gedruckte  nackte  Text  mit  Namen-  und  Sachregister 
und  einer  Karte  sowie  einer  Bildertafel  zum  Kriegswesen,  vom  eine 

hübsche  Einleitung,  ähnlich  gegliedert  wie  in  Schmalz'  Sallustausgabe. 
Ihr  Inhalt:  Cäsars  Leben,  Cäsars  Kriege,  Cäsars  Heer  in  10  Abschnitten, 
Cäsars  Schriften  und  seine  Sprache  und  endlich,  was  besonderen  Dank 
verdient,  Cäsars  Bedeutung  als  Feldherr,  Staatsmann,  Schriftsteller,  Redner 
und  Gelehrter.  Dehnte  die  Einleitung  sich  einmal  so  weit  aus,  so  hätte 
man  auch  noch  gern  etwas  über  Cäsars  Fortleben  in  der  Nachwelt  und 
seine  Fernwirkung  bis  in  unsere  Zeit  hinein  gehört.  Wir  bitten  also  den 
gelehrten  Herausgeber  um  einige  Worte  darüber  in  der  2.  Auflage,  die 
jedenfalls  bald  nötig  sein  wird.  Einen  Unterschied  dieses  von  1905 
datierten  Schultextes  von  denen  der  Jahre  1897  und  1902  haben  wir 
nicht  entdecken  können,  also  ist  wohl  nur  das  Titelblatt  neu,  das  Übrige 
ein  wiederholter  Abdruck.  — Ähnlich  diesem  Teubnerschen  Schultexte 
ist  der  Frey tag-Tempsky sehe  von  J.  Pramraer,  in  9.  Auflage  von 
E.  Kalinka.  Er  geht  in  der  Einleitung  auf  die  Kämpfe  der  Römer  in 
Gallien  vor  Cäsar  ein,  schildert  kurz  Cäsars  Leben  und  Schriften,  läfst 
eine  kurze  Inhaltsangabe  der  einzelnen  acht  Bücher  folgen,  versieht  die 
einzelnen  Kapitel  mit  Inhaltsangaben  am  Rande,  wie  einst  Fiigner  es  tat; 
es  folgt  ein  gesprächigeres  Namenverzeichnis  mit  Fundstellen  und  ein 
neues  hübsches  koloriertes  Bild  eines  römischen  Legionssoldaten  nach  einer 
Statue  des  Mainzer  Museums,  und  endlich  ein  mit  zahlreichen  (39)  Ab- 
bildungen geschmückter  Anhang  über  das  römische  Kriegswesen  und  die 
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Flotte  in  Casars  gallischen  Kämpfen,  von  E.  Kalinka  dargestellt.  Geziert 
wird  diese  Ausgabe  noch  durch  ein  Bildnis  Casars,  eine  Karte  und 
mehrere  Schlachtenpläne.  Sie  scheint  zwar  mehr  in  Österreich  heimisch 
zu  sein,  verdieut  aher  auch  bei  uns  Aufnahme,  da  sie  alles  leistet,  was 
man  von  einem  Schpltexte  füglich  verlangen  kann.  Die  wertvollen  Bei- 
gaben haben  den  Preis  nicht  zu  sehr  verteuert.  Und  wer  vieles  bringt 
wird  manchem  etwas  bringen.  — Der  verdiente  Herausgeber  des  Bellum 
Alexandrinum  (1888)  Rud.  Schneider,  einer  der  besten  Cäsarkenner, 
hat  nun  auch  das  Bellum  Africanum  in  einem  neuen  Texte  mit  er- 
klärenden Anmerkungen  erscheinen  lassen.  Ihm  gebührt  das  Verdienst, 
die  unhaltbare  These  Landgrafs,  Asiuius  Pollio  sei  der  Verfasser  dieses 
Tagebuches  gewesen,  woraufhin  Wölfflin  seine  Ausgabe  der  Schrift  aus- 
drücklich diesem  Autor  beilegte,  zurückgewiesen  zu  habeu.  Daher  kein 
Name  eines  Verfassers  auf  dem  Titel.  Er  war  nach  Schneiders  Worten 
in  der  Einleitung  ein  Soldat,  vielleicht  Stabsoffizier  Cäsars  ohne  Einsicht 
in  Cäsars  Pläne,  etwa  wie  der  berühmte  Schildträger  Julius  Cäsars, 
Aemilius  Mopsus,  von  dem  die  Sage  geht,  dafs  er  diesen  grofsen  Strategen 
auf  allen  seinen  Feldzügen  begleitete,  ohne  je  die  geringste  Idee  von 
Taktik  zu  erlangen.  Aber  er  wufste  einfach  und  klar  zu  erzählen.  Sorg- 
sam hat  Schneider  den  Text  gebessert;  165  neue  Lesarten  zeugen  davou; 
28  Stelleu  scheineu  unverbesserlich.  Es  ist  die  beste  vorhandene  Ausgabe, 
reich  an  grammatischer  und  sachlicher  Belehrung.  Karten  und  andere 
gute  Beigaben  erhöhen  ihren  Wert.  — Von  W.  Päpkes  oftmals  erwähnter 
Präparation  zum  Bell.  Gallicum  notieren  wir  das  Erscheinen  des  7.  Heftes, 
Buch  VII  enthaltend.  Sie  gibt  nur  wenige  Vokabeln  — und  doch  zuviel, 
oder  sollte  der  Sekundaner  c.  35  utriraque  auf  beiden  Seiten,  autumnus 
Herbst,  rescindere  abbrechen  und  carpere  pflücken,  zerstückeln  nicht  kennen? 

Curtius  Rufus.  Nichts  hierher  Gehöriges  ist  uns  zugegangen. 

Livius.  Zu  Teubners  Schultexten  gehört  Buch  I und  II  nebst  Aus- 
wahl  aus  III  und  V von  W.  Heraeus.  Der  Text  dieser  neuen  Er- 
scheinung ist  nach  Grundsatz  der  Sammlung  im  Druck  und  Sperrdruck 
möglichst  übersichtlich  gehalten  mit  den  üblichen  Beigaben,  darunter  die 
übliche  Einleitung,  eine  kurze  Darstellung  der  Staatsaltertümer  dieser  Zeit, 
eiu  sehr  ausführliches  Namenverzeichnis  mit  eiugewebten  Realien,  Quellen- 
stücke z.  B.  aus  den  Zwölftafelgesetzen,  Zeittafel,  Liste  der  Konsuln  und 
Dictatoren  bis  468  und  ausführliche,  wohlgegliederte  Disposition  der  Bücher. 
Abbildungen  sind  den  Staatsaltertümern  nicht  beigegebeu,  Karten  fehlen 
nicht.  Alles  gereicht  der  schönen  Ausgabe  zur  Empfehlung.  — Buch  XXII 
in  der  erklärenden  Ausgabe  von  E.  v.  Wölfflin  in  4.  Auflage,  welche 
Luterbacher  besorgte,  verwertet  die  neuere  Forschung,  ändert  den  Text 
au  50  Stelleu,  vermehrt  erheblich  die  Hilfen  des  Kommentars;  mau  ver- 
mifst  aber  trotzdem  öfters,  gerade  wo  es  am  nötigsten  war,  z.  B.  XX, 
14,  6,  praeter  quam  oram  eine  Unterstützung  des  übersetzenden  Schülers. 
Dankenswert  ist  das  Bild  vom  trasimenischen  See.  Derselbe  Luter- 
bacher hat  dieses  Buch  XXII  in  der  Bibi.  Gothana  in  6.  verbesserter 
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Auflage  herausgegeben.  Die  Anmerkungen  siud  möglichst  knapp  gehalten. 

— Buch  XXIII  in  der  Egelhaafschen  Ausgabe,  nach  Text  und  Kommentar 
getrennt  (Bibliotheca  Gothana),  gab  J.  Miller  in  3.  fast  unveränderter 
Auflage  heraus.  11  Jahre  nach  der  2.  Auflage,  den  Text  ganz  ohne 
Hilfen,  dem  nicht  zu  knappen  Kommentarhefte  eine  Einleitung  voraus- 
schickend. — In  derselben  Sammlung  erschien  neu  als  erklärende  Aus- 
gabe, für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  F.  J.  Alirens  eine  Auswahl  aus 
der  V.  Dekade  des  Livius  ( lib . 42 — 45):  Der  Krieg  mit  Perseus.  Im  An- 
fänge eine  kurze,  aber  genügend  orientierende  Einleitung.  Der  interessante 
Stoff  ist  gut  gewählt  und  eignet  sich  durchaus  für  eine  Klassenlektüre. 
Der  Kommentar  nimmt  dem  Lehrer  nicht  zu  viel  vorweg,  obwohl  er  den 
Inhalt  dispositiv  gliedert  und  einzelne  Ausdrücke  übersetzt.  Bei  der 
Seltenheit  der  Ausgaben  aus  der  V.  Dekade  wird  man  gern  zu  der  Arbeit 
Ahrens*  greifen.  — In  diesen  Ausschnitt  fallt  auch  der  nackte  Freytag- 
text von  Buch  XX XXIV  (Editio  maior  mit  kritischem  Apparat)  von 
A.  Zingerle.  — Ad.  M.  A.  Schmidts  Schülerkommentar  zu  Liv.  XXI 
und  XXII  ist  nur  ein  gesonderter  Abdruck  aus  dem  Jb.  XIX,  60  ge- 
nügend geschilderten  umfangreicheren  Kommentarbande  zur  Zingerle- 
Scheindlerschen  Textausgabe.  Leider  hat  Schmidt  oder  der  Verleger  ver- 
säumt, diesem  Teilhefte  die  grammatisch-stilistischen  Übersetzungsregeln 
beizugeben,  und  so  wird  der  Schüler  zum  Narren  gehalten;  obwohl  fort- 
während auf  sie  verwiesen,  findet  er  nichts.  Das  ist  doch  ein  starkes 
Stück.  — In  den  letzten  beiden  Jahren  hat  der  bekannte  Grammatiker 
und  Exeget  J.  Golling  in  Wien  einen  Livius-KommetUar  herausgegeben, 
von  welchem  vier  Hefte  zu  aufser'ordentlich  billigen  Preisen  erschienen 
sind,  und  zwar  1.  Heft:  zu  Buch  I.  Mit  einer  Einleitung  über  die 
Sprache  des  Livius;  2.  Heft:  zu  Buch  XXI:  3.  Heft:  zu  Buch  XXII; 
4.  Heft:  zu  einer  Auswahl  aus  den  Büchern  II — VIII  und  XXVI  — XLV. 
Die  Auswahl  im  letzten  Hefte  umfafst  freilich  nur  kurze  Ausschnitte  aus 
dem  III.  bis  XLV.  Buche,  mehr  aus  dem  II.,  aber  es  sind  sämtliche 
Partien  erklärt,  die  in  den  Schulausgaben  von  Zingerle  und  Golling  aufser 
den  vollständigen  Büchern  aufgenoinmen  sind.  Die  Erklärungen  sind 
ziemlich  reichlich  ausgefallen,  aber  dies  wird  damit  begründet,  dafs  die 
kommentierten  Stücke  wohl  nur  der  Privatlektüre  dienen,  die  ja  in 
Österreich  eifriger  als  bei  uns  betrieben  wird,  namentlich  zur  Vorbereitung 
auf  die  Keifeprüfung.  Für  unsere  Klassenlektüre  können  wir  ein  solches 
Ausmafs  der  Erklärung  nicht  wünschen;  hier  würden  wir  den  Schüler 
knapper  halten.  Aber  was  Golling  interpretiert,  ist  gut  und  trägt  zu 
einer  geschickten  Übersetzung  und  richtigen  Verdeutschung  bei.  — Das- 
selbe gilt  von  M.  Kley,  Präparation  zu  Livius  XXII:  auf  manche 
Vokabeln  wie  afferre  herbeitrageu,  melden  konnte  hier  verzichtet  werden. 

— Für  den  Liviuslehrer  wünschenswert  ist  die  Lektüre  von  M.  Scher- 
mann, Der  erste  panische  Krieg  im  Lichte  der  livianischen  Tradition. 
Dieser  gute  Beitrag  zur  Geschichtsschreibung  des  Livius  und  seiner  Nach- 
folger will  die  Lücke  ausfüllen,  welche  durch  den  Verlust  der  livianischen 


Digitized  by  Google 


VI,  72 


H.  Ziemer 


Bücher  XVI— XIX  über  die  Jahre  264 — 241  in  der  national-römischen 
Geschichtsüberlieferung  entstanden;  es  ist  also  ein  Versuch  einer  Re- 
konstruktion derselben  cum  grano  salis.  Man  erkennt  aus  dieser  sorg- 
fältigen Arbeit  das  Abhängigkeitsverhältnis  der  späteren  Geschichts- 
schreibung vom  Livius-Original  und  erhält  einen  Einblick  in  die  Werk- 
stätte der  späteren  Epitomatoren. 

Sallust.  Zwei  neugeborene  Kinder  des  Teubnerschen  Verlages,  ein 
Schultext  und  eine  Schülerausgabe  des  JugurtJiinischen  Krieges,  jener  von 
Th.  Opitz,  dieser  von  C.  St  eg  mann,  stellen  sich  dar.  Beide  halten 
sich  ganz  ira  Rahmen  ‘ der  Teubnerschen  neueren  Ausgaben;  Stegmann 
arbeitete  nach  denselben  Grundsätzen  wie  beim  Bellum  Catilinae,  läfst 
gleich  Fügner  nun  die  Inhaltsangaben  am  Rande  fort  und  wählt  dafür 
anderweitige  Gliederung  und  Markierung  des  Textes  mit  gelegentlichen 
Überschriften  über  gröfseren  Abschnitten;  Opitz  liefert  nur  den  reinen 
Text;  beide  Ausgaben  haben  aber  dieselbe  Karte. 

Tacitus.  Die  Germanen  in  der  antiken  Literatur  — so  nennt  sich 
eine  Sammlung  der  wichtigsten  Textstellen  I.  Römische  Literatur  von 
Rieh.  Kunze.  Ein  ansprechender  Gedanke,  alles  was  sich  von  unseren 
Vorfahren  in  der  antiken  Literatur  findet,  wohl  geordnet  mit  kurzen  Ein- 
leitungen in  einer  Chrestomathie  für  den  lateinischen  Unterricht  zu- 
sammenzustellen, damit  er  so  den  Geschichtsunterricht  ergänze.  Besonders 
die  Berichte  über  den  Cimbernkrieg,  über  die  Schlacht  im  Teutoburger 
Walde  und  über  Thusnelda.  Dieser  fesselnde  Stoff  führt  uns  also  unser 
Volk  bei  seinem  Eintritt  in  die  Weltgeschichte  vor  und  lehrt  den  Schüler 
aus  der  Quelle  der  Geschichte  zu  schöpfen.  Wie  gern  liest  er  Cäsars 
Abschnitte  über  Land  und  Volk  der  Germanen!  Und  darüber  hört  er 
hier  Zusammenhängendes.  Es  ist  nicht  lauter  Lob,  was  hier  von  ihnen 
erklingt.  Ausgelassen  sind  mit  Recht  die  Stellen  aus  dem  Bellum 
Gallicum  und  die  Germania,  aber  nicht  die  Abschnitte  aus  den  Annalen 
und  Historien,  daneben  sind  zu  finden  das  Monumentum  Ancyranum* 
Stellen  aus  Velleius,  Valerius  Maximus,  Pomponius  Mela,  Plinius  Secundus 
(Maior),  Sueton,  Florus,  Ammianus  und  Jordanes,  die  letzteren  trotz 
mancher  formalen  Bedenken  wegen  der  Wichtigkeit  ihres  Inhalts.  Doch 
auch  diese  Autoren  bewegen  sich  trotz  der  Spuren  des  allmählichen 
Wandels  der  Sprache  auf  dem  Bodeu  der  Schriftsprache.  Immerhin  bietet 
dieses  Lesebuch  für  Sekunda  und  Prima  einen  Trunk  frischen  Quellwassers 
und  kann  besonders  zur  unvorbereiteten  Klassenlektüre  empfohlen  werden. 
Eine  Zeittafel  und  eine  allerdings  nicht  schöne  Karte  von  Altgerinanieu 
sind  beigegeben.  U.  E.  hat  eine  derartige  Chrestomathie  mindestens  das- 
selbe Anrecht,  einen  Platz  im  lateinischen  Unterricht  zu  finden,  als  das 
Lesebuch  von  Wilamowitz  im  griechischen. 

Von  Weidners  Aust  ca  hl  aus  Tacitus>  Annalen  und  Historien  er- 
hielten wir  die  3.  Auflage  aus  der  Hand  Rud.  Langes.  Der  letzte 
Jb.  XIX  60,  gibt  bereits  von  ihr  Kunde,  die  sehr  empfehlend  lautete.  Wir 
kommen  noch  einmal  auf  sie  zurück,  um  daran  zu  erinnern,  dafs  diese 
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Auflage  neben  dem  ersten  Briefe  des  jungen  Plinius  gleichfalls  wie  Kunzes 
eben  genannte  Chrestomathie  das  monumentum  Ancyranum  eutliält.  Dem 
an  Lange  erteilteu  Rat,  das  I.  Buch  der  Annalen  ganz  aufzunehmeu, 
treten  wir  nicht  bei;  72  Kapitel  sind  genug,  es  fehlen  also  nur  die 
letzten.  Die  gründliche  und  glückliche  Umgestaltung  der  Ausgabe  ver- 
dient volle  Anerkennung.  — Zur  Schullektüre  der  Annalen  gab  A.  Strobl 
in  den  Progr.-Abh.  des  Gymnasiums  zu  Innsbruck,  z.  B.  1904,  beachtens- 
werten Rat.  Er  hebt  die  Stoffe  hervor,  die  sich  aus  dem  zweiten  Teile 
der  Aunalen  besonders  zur  Lektüre  empfehlen,  so  die  sozialen  Zustände 
in  Rom  unter  den  Claudiern.  Eingestreut  sind  Dispositionen,  z.  B.  von 
XIV’  60 — 64.  — Draegers  Schulausgabe  des  Agricola  mit  Kommentar 
unter  dem  Texte  wurde  in  der  neuen  6.  Auflage  von  W.  Heraeus  um- 
gearbeitet. Diese  Änderung  betraf  vor  allem  den  seit  1884  (4.  Auflage) 
nicht  mehr  geänderten  Kommentar,  der  das  Grammatische  nun  mehr 
zurücktreten  läfst,  die  sachlichen  Noten  vermehrt  auch  durch  Beigabe 
einer  kurzen  Übersicht  über  Proviuzialverwaltuug  und  Heerwesen  in  der 
ersten  Kaiserzeit.  Hierbei  wurde  die  Literatur  der  letzten  20  Jahre  ver- 
wertet. Diese  Ausgabe  steht  also  wieder  auf  der  Höhe.  — J.  Dürrs 
Präparation  zur  Germania  bemüht  sich  nur  das  zu  bieten,  was  ein  Pri- 
maner zur  Vorbereitung  der  ersten  Übersetzung  braucht,  in  sprachlicher 
wie  sachlicher  Hinsicht.  Die  Belehrungen  sind  zweckmäfsig  und  greifen 
den  eingehenderen  Erörterungen  des  Lehrers  nicht  vor.  Das  Ausgehen 
vou  der  durch  Etymologie  erschlossenen  Grundbedeutung  der  Wörter  ist 
besonders  zu  loben.  Dürr  wagt  mit  den  Primanern  hier  und  da  auch 
einen  kritischen  Gang,  was  nicht  zu  tadeln. 

Plinius.  Unter  den  Teubnerschen  Meisterwerken  der  Griechen  und 
Römer  (darüber  das  Nähere  Jb.  XVII  68)  in  kommentierten  Ausgaben 
liefs  R.  C.  Kukula  Briefe  des  jüngeren  Plinius  erscheinen,  Text  und 
Kommentar  getrennt,  eine  Auswahl  solcher  Episteln,  die  nicht  blofs  einen 
Einblick  in  die  Verhältnisse  und  Zustände  der  Trajanischen  Zeit  ge- 
währen, sondern  auch  geeignet  sind,  fruchtbare  Parallelen  mit  dem  Leben 
und  Weben  unserer  eigenen  Zeit  anzuregen.  Dieser  Tendenz  dient  auch 
die  sehr  eingehende  Einleitung  vor  dem  Kommentar.  Sie  handelt  über 
Anfänge  und  Entwicklung  der  Epistolographie , Theorie  des  Briefes 
(Privatbriefe,  literarische  und  amtliche  Schreiben),  Inhalt,  Sprache  und 
Stil  des  Briefes,  Briefzeremoniell,  endlich  über  die  Briefe  des  j.  Plinius 
im  besonderen.  Gerade  die  Bedeutung  der  Mustersammlung  des  Plinius 
für  die  Entwicklung  und  Geschichte  des  Briefes  wird  hier  gewürdigt. 
Schüler  oberer  Klassen  erhalten  aus  dieseu  Briefen  eine  lebendigere  An- 
schauung des  Altertums,  der  angehende  Philolog  lernt  hier  den  Wert  des 
Altertums  für  die  Neuzeit  begreifeu. 

„Tote  Sprachen,  so  nennt  ihr  die  Sprachen  der  Griechen  und  Römer? 

Aber  aus  ihnen  entstammt,  was  in  der  unsrigen  lebt!“ 

In  aufserdeutschen  Ländern  wird  Plinius  schon  lange  geschätzt,  mehr 
als  bei  uns.  Opitz  und  Weinhold  wareu  mit  die  ersten,  die  ihn  mehr 
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zur  Geltung'  zu  bringen  suchten:  in  ihrer  Chrestomathie  (Jb.  VIII  62) 
brachten  sie  28  Seiten  von  ihm.  A.  Kreuser  erklärte  bald  darauf  eine 
Auswahl  der  Briefe  (Jb.  IX  65).  Noch  mehr  wird  nun  die  Arbeit 
Kukuias  dazu  beitragen,  die  anziehenden  und  reichen  Schätze,  die  hier 
verborgen  liegen,  nutzbar  zu  machen.  Es  ist  für  jeden  interessant,  ein- 
mal die  vorbildliche  Feinheit  der  Form  und  den  Reichtum  des  Inhalts  in 
fröhlichem  Studium  kennen  zu  lernen.  Hier  gibts  keine  Langeweile. 
Diese  Briefe  können  selbst  mit  Ciceros  Briefen  wohl  den  Vergleich  aus- 
halten,  dem  Cato  maior  und  Laelius,  dem  bellum  civile  würden  auch  wir 
sie  vorziehen.  Man  darf  bei  der  einmal  gewährten  „Freiheit  der  Be- 
wegung“ ohne  Scheu  und  Zagen  sie  als  schnell  fortschreitende  Klassen- 
lektüre benutzen  — und  wenn  es  geschieht,  so  wähle  man  diese  billige 
und  feine  Ausgabe,  deren  Kommentar  noch  manchem  älteren  Lehrer  lehr- 
reich sein  dürfte. 

Cicero.  Die  Menge  der  Ausgaben  schwillt  immer  mehr  an.  Eine 
ganze  Reihe  von  Reden  liegt  vor:  in  Teubnerschen  Schultexten  die  Rede 
für  Sex.  Roscius  aus  Ameria  von  G.  Landgraf,  die  katil  inarischen 
Reden  (alle  vier)  von  dem  bewährten  Senior  der  Textkritiker  C.  F.  W. 
Müller,  von  demselben  die  Pompejana  — alles  glatte  Schultexte  mit 
den  dieser  Sammlung  eigenen  Vorzügen.  Sodann  die  Pompejana  von 
H.  Xohl  iu  3.  Auflage  mit  längerer  Einleitung  und  Gliederung  der  Rede 
und  einem  Anhänge:  Ämterlaufbahn  zu  Ciceros  Zeit.  Von  demselben 
H.  Xohl  die  Richter-Eberhardsche  Archias -Ausgabe  mit  erklärenden 
Anmerkungen  unter  dem  Texte  in  5.  Auflage;  einige  Besserungen  nach 
Schmalz  und  Kukula  sind  vorgenomineu.  Sie  ist  durch  guten  Kommentar 
und  dispositive  Gliederung  desselben  wertvoll.  In  der  Sammlung  der 
Texte  der  Norddeutschen  Verlagsanstalt,  die  1904  begann  und  bereits 
(Jb.  XIX  62)  gekennzeichnet  wurde,  von  H.  Deiter  die  Pompejana  und 
die  KatUinarien  I,  III,  IV.  Die  Rede  pro  Sulla  und  Arehia  in  der 
Sammlung  Aschendorff  neu  von  H.  Reumont  mit  einem  vom  Texte  ge- 
trennten Kommentar.  Vor  jeder  Rede  eine  gute  Einleitung  und  Gliederung, 
welche  den  Gedankengang  klar  und  anschaulich  hervortreteu  läfst.  Der 
Kommentar  befleifsigt  sich  möglichster  Kürze,  bringt  aber  manchem  wohl 
zu  viel  fertige  Übersetzungen.  Noch  knapper  sind  die  sachlichen  Er- 
läuterungen. Diese  findet  man  in  der  ausgezeichneten  Ausgabe  F.  Th ü mens 
in  der  Gothana,  die  uns  nicht  gleich  nach  Erscheinen  der  3.  Auflage, 
sondern  erst  jetzt  zugesandt  wurde,  weshalb  wir  sie  hier  erwähnen 
müssen.  Die  Einleitung  ist  kurz  und  ansprechend.  Im  Kommentar,  der 
diesmal  nicht  disponiert  — dafür  sind  in  wenigen  Sätzen  die  Haupt- 
gedanken in  der  Einleitung  genannt  — legt  der  erfahrene  Schulmann, 
wie  man  es  auch  aus  seinen  früheren  Ausgaben  der  Pompejana  und  pro 
Marcetto  ersehen  kann,  neben  Hebung  dir  sachlichen  Schwierigkeiten  auf 
eine  klare  Entwicklung  der  Wortbedeutung  besonderes  Gewicht,  da  eine 
richtige  Erkenntnis  hiervon  den  Schüler  am  meisten  zur  Übersetzung  eines 
Schriftstellers  fördert.  So  gelangt  der  Schüler  zu  einer  richtigen  Ver- 
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deutschung,  vgl.  § 28  aeternum  bellum  mihi  susceptum  est  ein  unversöhn- 
licher Vernichtungskrieg.  Es  erinnert  uus  das  an  Tegges  Beispiel  in 
seinen  Ovid-Konimentaren , doch  geht  Thftmen  im  Umfange  der  Er- 
klärungen und  in  der  Heranziehung  der  Etymologie  nicht  soweit. 
Stilistische  und  grammatische  Besonderheiten  versäumt  er  nicht  anzu- 
uierken.  Überhaupt  tritt  er  dort  ein,  wo  andere  Kommentare  den  Schüler 
im  Stiche  lassen.  Er  erklärt  die  rhetorischen  Kunstmittel;  überall  wird 
für  gründliche  Vorl>ereitung  gesorgt. 

Zu  der  Textauswahl  aus  den  Verrinen  in  Teubners  Schülerausgabeu 
von  C.  Bardt,  die  Jb.  XVIII  81  erwähnt  wurde,  ist  nun  der  zugehörige 
Kommentar,  ein  bedeutendes,  umfangreiches  Werk  erschienen.  Er  läfst 
wie  schon  in  anderen  Werken  — Cicerobriefen  und  Horaz  — die  geniale 
Iuterpretationskunst  Bardts  wiederum  in  hellem  Lichte  erstrahlen.  Eigen- 
artig und  fesselnd  geschrieben  ist  schon  die  Einleitung  über  Sizilien  als 
Provinz  und  die  Vorgeschichte  des  Prozesses,  nicht  minder  der  Repe- 
tundenprozefs,  seine  Entstehung,  sein  Wesen  und  seine  Formen,  der 
Prozefs  des  Yerres  selbst  und  sein  politischer  Hintergrund.  Der  Kommen- 
tar beginnt  regelmäfsig  mit  Inhaltsübersichten  über  die  ausgelasseneu 
Teile  und  leistet  wiederum  Meisterhaftes  in  glücklichen  und  treffenden 
Verdeutschungen.  Schade,  dafs  uns  der  Raum  fehlt,  um  einige  glänzende 
Proben  davon  zu  geben;  man  begegnet  ihnen  auf  jeder  Seite.  Einige 
Proben  hebt  H.  Nohl  in  seiner  schönen  Anzeige  WfklPh.  1906,  238 
hervor  und  bespricht  eine  grofse  Zahl  von  Stellen.  Wenn  so  erfahrene 
und  tüchtige  Schulmänner  und  zugleich  unsere  besten  Philologen  es  nicht 
verschmähen,  Schülerkornmentare  dieser  Art  zu  schreiben,  so  können  nur 
kleine  Geister  es  sein,  die  mit  tönenden  Worten  dagegen  donnern  oder 
gar  eine  Beeinträchtigung  des  Wahrheitssinnes  der  Schüler,  also  schwere 
sittliche  Schäden,  vom  Gebrauch  derselben  befürchten,  oder  unkluge,  wenn 
sie  um  einiger  schlechten  und  ungerechten  Kommentare  willen,  die  kein 
Verständiger  dem  Schüler  in  die  Hand  geben  wird,  gleich  alle  verdammen. 
Männer  wie  Bardt  und  Altenburg  geben  ihr  Bestes,  in  langer  Lehr- 
erfahrung Gereiftes,  und  bekanntlich  ist  das  Beste  für  die  Jugend  gerade 
gut  genug. 

Ciceros  erste  und  zweite  philippvtche  Hede  in  der  Ausgabe  Halm- 
Laubmann  ist  in  der  8.  Auflage  umgearbeitet  worden.  Über  sie  ist  an 
dieser  Stelle  nichts  weiter  zu  bemerken,  ebensowenig  über  H.  Nohls 
Schülerkommentar  zur  Rede  für  Milo.  Nichts  einzuwenden  ist  auch  gegen 
folgende  Schiilerpräparationen:  F.  Wunder  zu  Verrinen  Ruch  V;  nur 
verfährt  sie  sehr  gründlich,  indem  sie  zu  einzelnen  Wörtern  wie  religio 
das  gesamte  lexikalische  Material  zusammenstellt,  so  dafs  der  Schüler 
eineu  Einblick  in  die  Bedeutungsentwicklung  erhält;  Schwierigkeiten  der 
Übertragung  ins  Deutsche  sucht  sie  nicht  direkt  zu  lösen,  sondern  zeigt 
nur  die  Richtung,  in  welcher  er  suchen  mufs,  um  auf  den  rechten  Weg 
zu  kommen.  Das  ist  verständig.  In  zweiten  Auflagen  haben  wir  von 
Bit  sch  die  Präparation  zur  Pompejana,  von  Votsch  die  zur  1.  und 
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2.  katilinarischen  Rede.  Sie  sind  der  eben  genannten  ähnlich,  machen 
aber  etwas  weniger  Umstände. 

Wir  gehen  zu  den  Briefen  über.  Sehr  geschätzt  ist  die  erklärende 
Schulausgabe  in  der  Bibliotheca  Gothana  von  P.  Dett weiler,  nun  in 
4.  Auflage  vorhanden.  Die  ausführliche  Schilderung  ihrer  Vorzüge  in 
Jb.  VIII  64  überhebt  uns  der  Notwendigkeit,  auf  ihre  Einrichtung  und 
ihre  Eigenschaften  au  dieser  Stelle  einzugehen.  Die  beiden  letzten  Auf- 
lagen sind  jedem  Fortschritt  in  der  einschlägigen  Literatur  gefolgt;  so 
sind  die  Arbeiten  Bardts  forderlich  gewesen.  Man  hat  die  ratio  seligendi 
dieser  Auswahl  getadelt,  sehr  mit  Unrecht,  denn  sie  ist  didaktisch  wohl 
begründet  und  richtig.  Der  Kommentar  sucht  alle  wirklichen  sachlichen 
Schwierigkeiten  zu  ebnen,  streift  auch  unsere  Gegenwart  und  die  sie  be- 
wegende soziale  Frage.  — Kein  einziger  Kommentar  zu  deu  Briefen  hat 
in  dem  letzten  Jahrzehnt  so  sehr  das  bessere  Verständnis  und  die  ge- 
schmackvolle Übersetzung  gefordert  als  der  von  C.  Bardt  in  den  Teubner- 
schen  Schülerausgaben.  Als  wir  dieses  staunenswerte,  ebenso  tiefgründige 
wie  umfangreiche  Werk  Jb.  XIII  63  musterten,  konnten  wir  nicht  umhin, 
dem  Verf.  zuzurufen:  Quem  das  finein,  Bardt  magne,  laborum?  Diese 
Interpretation  eignete  sich  fast  nur  für  den  Lehrer.  Auch  der  Verleger 
fand  dies,  uud  so  hat  denn  Bardt  seinem  Wunsche  folgend  nun  eiueu 
Auszug  für  den  Schüler  veranstaltet,  der  nur  soviel  gibt,  als  zur  gründ- 
lichen Vorbereitung  eines  gewissenhaften  Primaners  nötig  ist,  während 
Ausmalung  des  Hintergrundes,  Erläuterung  der  berührten  Zustände,  Be- 
gründung der  Textauffassung  dem  Lehrer  nach  dem  umfassenderen  Kom- 
mentar überlassen  bleibt.  Auch  dieses  Kompendium  (303  S.)  ist  noch 
wohlbeleibt  genug  und  wird  manchem  noch  zu  weitgehend  erscheinen. 
Immerhin  ist  es  dankenswert,  dafs  Verf.  sich  zu  einer  verkürzten  Aus- 
gabe verstanden  hat;  sie  bleibt  nun  weuigstens  mehr  in  dem  Rahmen 
einer  Schülerausgabe. 

Die  philosophischen  und  rhetorischen  Schriften  erfreuen  sich 
nun  der  verdienten  Beachtung.  Aus  der  Sammlung  Müller-Jäger  nennen 
wir  P.  von  Bolten  Sterns  Cato  maior,  eine  neue  nach  Text  und  Kom- 
mentar getrennte  Ausgabe.  Der  Herausgeber  hatte  bereits  die  tuskula- 
nischen  Gespräche  I und  V für  die  Schule  bearbeitet  (Jb.  XIX,  63). 
Die  dort  dem  Kommentar  gezollte  Anerkennung  gebührt  auch  dem  uns 
vorliegenden.  Er  kommt  dem  Verständnisse  des  Sekundaners  entgegen, 
ohne  ihm  eine  selbständige  Arbeit  entbehrlich  zu  machen.  Die  Lücken 
des  ciceronischen  Gedankenganges  sucht  er  auszufüllen.  Äufserst  knapp 
wird  die  Einteilung  gehalten,  während  sonst  die  Angaben  hier  gern  über 
die  Entwicklung  der  alten  Philosophie  breiter  reden.  — H.  Deiters 
billiger  Schultext  derselben  Schrift  — ein  nackter  Text  mit  einigen 
Worten  Einleitung  — ist  nicht  weiter  bemerkenswert.  Zu  erwähnen  ist 
noch  A.  Gramme,  Disposition  des  I.  Buches  der  Schrift  Ciceros  über 
die  Pflichten  im  Progr.  Gera  1904.  An  der  Hand  dieser  schlichten  und 
bescheidenen,  aber  wohl  brauchbaren  Arbeit  kann  der  Lehrer  den  Schüler 
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in  den  nicht  immer  durchsichtigen  Gedankengang  Ciceros  einführen.  — 
W.  Reebs  Kommentar  zu  der  Jb.  XIX,  63  geschilderten  Auswahl  aus 
den  rhetorischen  Schriften  ist  nun  erschienen,  und  gleichzeitig  mit  ihm 
der  ebenda  in  Aussicht  gestellte  Kommentar  von  R.  Thiele.  Es  ist 
interessant,  beide  Arbeiten  zu  vergleichen.  Reeb  fafst  sich  kürzer;  er 
gewährt  dem  Plane  der  Müller-Jägerschen  Sammlung  gemäfs  nur  soviel 
Hilfe,  dafs  bei  der  häuslichen  Vorbereitung  ein  Verständnis  des  Satz- 
baues und  ein  Erfassen  des  Gedankens  ermöglicht  wird.  Dabei  hilft  er 
mit  Vorliebe  zu  einer  guten  Verdeutschung.  Thiele  ist  gesprächiger  und 
bietet  mehr.  Vor  allem  geht  er  liebevoll  den  Gedanken  Ciceros  nach  und 
sucht  sie  in  möglichst  klares  Licht  zu  stellen.  Er  sorgt  für  literarische 
und  antiquarische  Einzelerklärung  der  Stellen  mit  passenden  Hinweisen 
auf  andere  ähnliche  und  kommt  hier  auch  dem  Bedürfnis  des  Lehrers 
entgegen,  sorgt  für  grammatische  Einzelerklärung  in  gleicher  Art  und  für 
Anleitung  zu  ordentlicher  Übersetzung,  um  jedes  Lateindeutsch  zu  ver- 
bannen, was  hier  bei  der  Fülle  der  Kunstausdrücke  besonders  ins  Auge 
zu  fassen  war;  besonders  schwierige  Stellen  werden  so  eingehend  wie 
nötig  erklärt.  Die  ganze  Arbeit  Thieles  ist  um  so  höher  anzuschlagen, 
als  ja  gerade  für  dieses  Gebiet  die  erklärenden  Vorarbeiten  nicht  eben 
reichlich  vorhanden  sind.  Das  Meiste  hat  Thiele  in  eigener  Unterrichts- 
erfahrung gewonnen,  und  darum  ist  es  um  so  wertvoller.  Einzelne  Auf- 
fassungen sucht  0.  Weifsenfels  in  WfklPh.  1906,  74  zu  berichtigen. 

2.  Dichter. 

Ovid.  Ausgaben:  Textauswahl  für  den  Schulgehrauch,  ein 

Teubnerscher  Schultext  von  0.  Stange,  dem  Fortsetzer  der  Siebelis- 
Polleschen  Ovid-Ausgaben.  Sie  enthält  das  Beste  aus  den  Metamorphosen 
und  das  Lesenswerte  aus  den  übrigen  Dichtungen  in  möglichst  glattem 
Text;  Pyramus  und  Thisbe  fehlt  löblicher  Weise  nicht.  Die  Einleitung 
schildert  kurz  Ovids  Stellung  in  der  römischen  Literatur,  sein  Leben  und 
seine  Werke,  spricht  aber  nicht  von  seinem  Fortleben  in  der  Nachwelt. 
Ein  Mangel  ist  es  ferner,  dafs  zu  so  zusammenhanglos  und  darum  un- 
verständlich beginnenden  Stücken  wie  Ceyx  und  Alcyone  nicht  einmal  im 
Namen-  und  Sachregister  unter  Ceyx  die  nötigen  ergänzenden  Erklärungen 
gegeben  werden.  — M.  Fick  eischere  rs  Kommentar  zur  Metamorphosen- 
ausicahl  fand  Jb.  X,  84  volles  Lob.  Nun  ist  schon  die  4.  Auflage  nötig 
geworden,  Beweis  genug,  dafs  die  erste  Bearbeitung  das  Richtige  traf. 
Ein  zu  dieser  Ausgabe  gehöriges  Heft,  das  Wörterbuch  enthaltend,  er- 
reichte die  3.  Auflage.  Hier  hätte  die  Etymologie  zur  Feststellung  der 
Grundbedeutung  mehr  herangezogen  w-erden  sollen,  mindestens  soweit, 
wie  es  in  0.  Slang  es  Präparation  zu  den  Metamorphosen  (nach  der  Aus- 
wahl von  Siebelis)  geschieht.  Die  beiden  Hefte,  die  wir  sahen,  umfassen 
Buch  I,  1 — 451,  748 — 758;  II,  1 — 408;  das  zweite  Heft  III,  1 — 137; 
IV,  1—166,  389—415;  V,  250—678;  VI,  146— 312.  Pentheus  ist  also 
ausgeschlossen. 

jAbrmberlcIilc  Ober  da«  bührre  3cl>ulwc*en.  1905. 


VI  6 


VI,  78 


II.  Ziemer 


Virgil.  Zunächst  ist  wiederum  ein  Teubnerscher  Schultext  der 
Äneide,  von  0.  Güthling,  zu  erwähnen.  Vor  dem  Texte  eine  äufserst 
knappe  Einleitung  und  ebenso  kurze  Übersicht  des  Inhalts  der  einzelnen 
Gesänge;  im  Texte  hin  und  wieder  Sperrdruck,  ein  Verzeichnis  der  Eigen- 
namen ohne  Fundstellen  am  Schlüsse,  kein  Vor-  oder  Nachwort.  Man 
erfährt  also  nicht,  was  diese  Ausgabe  Neues  bringt,  oder  worin  sie  ihre 
Existenzberechtigung  sucht.  An  Beiwerk  etwas  mehr  bietet  der 
Klouceksche  Text  in  der  Freytagschen  Sammlung;  die  3.  Auflage  dieser 
günstig  aufgenommenen  und  anerkannten  Ausgabe  ist  im  wesentlichen  un- 
verändert geblieben.  — Nach  längerer  Pause  freuen  wir  uns,  einmal 
wieder  einer  Brosin-Heitkampschen  Ausgabe  in  der  Bibi.  Gothana  zu 
begegnen.  Es  ist  die  2.,  umgearbeitete  Auflage  der  drei  letzten  Bücher 
X — XII,  das  5.  Bändchen  der  ganzen  Arbeit.  Heitkamp  hat  das  Werk 
Brosins  zu  Ende  geführt.  Über  diese  Fortsetzung  gibt  Jb.  X,  53  Aus- 
kunft. Heitkamp  wandelt  ganz  in  den  Bahnen  seines  Vorgängers  und 
sucht  überall  nach  dem  Golde  eines  edlen  und  klangvollen  Ausdrucks,  der 
dem  lateinischen  ebenbürtig  ist;  er  greift  auch  passend  zur  Sprache 
Schillers  und  anderer  Dichter,  um  aus  ihren  Schatzkammern  zu  schöpfen. 
Er  braucht  also  nicht  so  bescheiden  von  sich  zu  behaupten,  er  folge 
seinem  Lehrer  und  Vorbilde  „nur  wie  ein  Ährenleser  folgt  dem  Schnitter“. 
— Einen  Schulkommentar  zu  einer  Auswahl  (nach  Golling  und  Kloucek) 
aus  Virgils  Bukolika  und  Gecrrgika  legt  J.  Golling  vor.  In  Österreich 
werden  diese  Gedichte  noch  in  bescheidenem  Mafse  gelesen.  Die  Georgica, 
diese  Perle  der  Kunstpoesie  des  Altertums  und  die  „glücklichste  Leistung 
des  Altertums  im  Lehrgedicht“  (Bernhardy  RLG.3  494),  verdienen  auch 
in  Norddeutschland  gelesen  zu  werden,  wo  sie  wohl  wegen  der  sachlichen 
und  sprachlichen  Schwierigkeiten  gemieden  werden.  Dieselben  erleichtert 
auch  dem  schwächeren  Schüler  der  vorliegende  Kommentar,  der  nur  eine 
Auswahl  aus  den  genannten  Gedichten  berücksichtigt.  So  fehlen  Ekl.  VI, 
VIII,  X.  Aus  den  Georgica  werden  erklärt  I ganz,  von  II — IV  die  lesens- 
wertesten Stücke.  Eine  kurze  Einleitung  geht  jeder  Ekloge  vorauf.  Mit 
bewährter  Kunst  sorgt  Golling  auch  hier  für  das  Umgiefsen  der  Gedanken 
des  Römers  in  die  adäquate  deutsche  Form,  und  hier  war  diese  Aufgabe 
manchmal  besonders  schwierig.  — Endlich  sei  genannt  E.  Linden, 
Präparation  zu  Aen.  Buch  III,  die  ganz  der  sonstigen  Einrichtung  der- 
artiger Perthesscher  Hefte  entsprechend  gehalten  ist. 

Horaz.  Nichts  vermag  besser  dieses  Dichters  Bedeutung  für  die 
Schule  darzutun,  als  die  verschwenderische  Fülle  der  Literatur,  die  nun 
schon  seit  vielen  Jahrzehnten  alljährlich  über  ihn  sich  ergiefst.  Man 
sollte  meinen,  es  müfste  sich  nun  einmal  der  Born  erschöpfen  und  leeren. 
Aber  es  gilt  hier  das  Wort  des  Aristoteles:  Tlävict  ydg  ayedov  trQijiat 

(ilv,  (xXAä  ra  filv  oi’  avvijxTcu,  roTg  d ’ ov  zQcöricu  yivwaxovteq.  Wie 
vieles  wird  über  ihn  wiederholt,  was  schon  längst  gefunden  ist,  denn  cs 
ist  unmöglich,  dafs  einer  die  auch  nur  in  Deutschland  geborene  Horaz- 
literatur  beherrscht.  Kaum  läfst  sich  über  diesen  erklärten  Liebling  der 
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Direktoren,  für  den  auch  bei  anderen  Sterblichen,  und  nicht  blofs  Philo- 
logen, eine  offenkundige  Vorliebe  herrscht,  also  noch  etwas  Neues  sagen 
— und  dennoch  spüren  die  Gelehrten  unverdrossen  wie  ein  Jäger  — und 
wie  auch  ein  Oskar  Jäger  — diesem  Edelwilde  nach.  Wahrlich,  Horaz 
ist  nicht  tot,  er  lebt  mehr  als  je. 

Bücher  über  Horaz,  die  sich  an  die  grofsen  Kreise  der  Gebildeten 
unseres  deutschen  Volkes  wenden,  finden  noch  immer  ihr  dankbares,  kauf- 
lustiges Publikum.  Das  beweist  das  Glück  und  der  Erfolg,  den  II.  M enges 
mehr  gescholtenes  als  gerühmtes  Buch  Die  Oden  und  Epoden  des  Horaz 
seit  1892  in  drei  Auflagen  gehabt  hat.  Die  Einrichtung  mufs,  zumal 
nach  den  eingehenden  Betrachtungen  unserer  Jb.  VII,  73  und  XIV,  52, 
als  bekannt  vorausgesetzt  werden.  Wir  glauben,  dafs  dieses  glänzend  aus- 
gestattete Werk  mit  seiner  intimen  Kenntnis  der  Bedürfnisse  des  horaz- 
freudigen  Primaners,  in  die  es  liebevoll  eingeht,  mehr  in  Primanerkreisen 
als  unter  Lehrern  oder  Freunden  klassischer  Bildung,  für  die  es  auch  be- 
stimmt ist,  sich  eingebürgert  hat.  Dafs  es  in  der  Schülerwelt  begeisterte 
Aufnahme  gefunden  hat,  versichert  Verf.  selbst  im  Vorwort  zur  neuen 
3.  Auflage.  Es  hat  manche  Primaner  zu  Übersetzungsversuchen  nach 
seinen  Mustern  angeregt,  eine  Probe  davon,  Od.  I,  11,  eines  Wiener 
Abiturienten,  wird  mitgeteilt.  So  vermag  es  allerdings  Segen  zu  stiften, 
wenn  es  in  richtiger  Weise  gebraucht  wird.  Wir  können  also  nicht  in 
den  Chor  derer  cinstimmen,  welche  ein  unbedingtes  Anathema  über  dieses 
Buch  ausrufen;  nur  die  tadellos  genaue  Prosaübersetzung,  die  von  jeder 
Ode  serviert  wird,  so  treu  wie  möglich,  so  frei  wie  nötig  und  doch  hier 
und  da  von  poetischem  Hauche  durchweht,  konnten  wir  nicht  billigen, 
eher  noch  die  sorgfältigen  Dispositionen  nebst  orientierenden  Bemerkungen. 
Wir  hatten  aber  Jb.  XIV,  52  vor  allem  gewünscht,  dafs  statt  der  Prosa- 
übersetzungen lieber  die  Schwierigkeiten  des  Textes  durch  erläuternde  An- 
merkungen behoben  würden.  Diesem  Wunsche  ist  Menge  nun  nachge- 
kommen, indem  er  in  der  3.  Auflage  in  einem  Anhänge  zu  jeder  Ode 
eine  genügende  Zahl  sachlicher  Erläuterungen  für  Freunde  des  Dichters, 
besonders  für  Primaner  beigibt;  nur  einzelne  Epoden  sind  erklärlicher 
Weise  nicht  berücksichtigt. 

Den  Teubnertext  des  ganzen  Horaz  hat  ein  bewährter  Ilorazkenner, 
Gust.  Krüger  in  Dessau,  in  einer  hübschen  Ausgabe  hergestellt,  so  dafs 
jetzt  alle  lateinischen  Schulschriftstellcr  in  der  Sammlung  Schultexte  der 
Bibliotheca  Teubneriana  vertreten  sind.  Gemäfs  unseren  Ausführungen  in 
Jb.  XII,  72  verschmähte  es  Krüger  mit  Recht,  von  diesem  Dichter  einen 
Auszug  zu  geben.  Der  ins  Leben  hinaustretende  Schüler,  dessen  Freude 
an  der  Horazlektüre  den  Schulbesuch  überdauert,  mufs  wünschen,  den 
vollen  Horaz  als  lieben  Besitz  mitzunehmen.  Einige  Interpolationen  setzte 
Krüger  an  den  Fufs  der  Textseite,  verzichtete  auf  Sperrdruck,  Über- 
schriften und  sonstige  Hilfe;  an  die  Stelle  der  Einleitung  setzte  er  die 
vita  aus  Sueton,  die,  ergänzt  durch  die  angeschlossenc  Tabula  chrono- 
logica  und  die  in  dem  reichhaltigen  Namen-  und  Sachregister  enthaltenen 
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Notizen,  ihm  als  eine  geeignete  Unterlage  erscheint,  an  gegebener  Stelle 
eine  zusamnienfassende  Charakteristik  des  Dichters  und  seiner  Werke  za 
bieten.  Als  Ergänzung  dieser  gediegenen  Ausgabe,  die  dem  Schüler  auch 
Freude  machen  wird,  aber  billiger  zu  stehen  kommt,  als  Monges  Oden 
und  Epoden,  läfst  Teubner  eine  Zusammenstellung  für  den  Preis  weniger 
Pfennige  erscheinen  unter  dem  Titel:  Lyricorum  Graecorum  carmina,  quae 
ad  Horatium  pertinent,  selecta;  das  Heftchen  wird  den  Fachlehrern 
kostenlos  zur  Prüfung  angeboten. 

Der  Strudel  der  üppig  strömenden  neueren  Horazausgaben  hat  schon 
manche  älteren  Generationen  liebe  Erscheinung  verschlungen  und  begraben; 
wir  erinnern  nur  an  den  alten  Dillenburgerscfcen  Horaz.  Dafs  die  auch 
einst  vielgeschätzte,  von  M.  Haupt  oft  zitierte  Oden  und  Epoden- Ausgabe 
des  alten  knorrigen  und  kriegerischen  C.  Nauck  nicht  in  die  Nacht  der 
Vergessenheit  hinabgesunken  ist,  vordankt  sie  der  tiefgehenden  Umge- 
staltung durch  0.  Weifsenfels,  der  die  14.  Auflage  im  Jahre  1893 
mehr  dem  Schülerbedürfnis  anpafste.  Was  er  alles  für  dieses  Pflege- 
kind getan  und  wie  er  es  getan,  wie  gut  es  unter  dieser  fürsorglichen 
Pflege  gediehen  ist,  wurde  Jb.  IX,  69  f.  dargelegt.  Und  dafs  sein  Werk 
nicht  blofs  in  diesem  Jb.,  sondern  über  unser  Vaterland  hinaus  gebührende 
Anerkennung  gefunden  hat,  beweist  die  seitdem  zweite,  d.  h.  die  16.  Auf- 
lage. In  ihr  sind  bessernde  Veränderungen  sichtbar;  die  ganze  inhalts- 
reiche Einleitung  ist  unverändert  geblieben.  Es  ist  kein  Wunder,  dafs 
trotz  der  unzähligen  guten  Oden-Ausgaben,  von  denen  die  eine  die  andere 
stets  durch  irgend  etwas  zu  übertrumpfen  sucht,  gerade  diese  sich  so 
hervorragender  Beliebtheit  erfreut.  Ihr  Leben  ist  gesichert;  sie  wird 
auch  ferner  sich  behaupten.  Denn  wir  haben  nicht  Überflufs  an  so 
feinen  Geistern  wie  0.  Weifsenfels,  die  an  dem  Geiste  der  Alten  ge- 
nährt und  in  der  modernen  Welt  heimisch  mit  einer  durchdringenden 
Kenntnis  des  Altertums  eine  intimste  Bekanntschaft  des  deutschen  Geistes- 
lebens verbinden  und  dabei  mit  der  weltmännischen  Gewandtheit  Goethes 
die  Sprache  beherrschen. 

Als  feinsinniger,  formgewandter  Übersetzer  des  Horaz  ist  auch 
K.  Staedler  an  dieser  Stelle  oft  genannt  worden.  Ein  guter  Über- 
setzer kann  aber  hur  sein,  wer  zugleich  ein  kundiger  Erklärer  ist.  Diese 
Tugend  bewährt  zwar  Staedler  auch,  aber  wir  konnten  ihm  nicht  immer 
beistimmen.  Er  hatte  z.  B.  iu  Programmen  der  Berliner  Margareten- 
schule (Jb.  XIX,  72)  zunächst  einen  Kommentar  zu  den  Gedichten  des 
Horaz  an  Mäcenas,  sodann  zu  den  Gedichten  auf  sich  selbst  veröffent- 
licht, in  dem  der  Satz,  Horaz  schildere  nur  Selbsterlcbtes,  von  uns  an- 
gezweifelt  werden  mufste.  Die  weiterhin  aufgestellte  chronologische  Reihen- 
folge der  Gedichte,  wie  Städler  sie  sich  denkt,  ist  nicht  frei  von  kühnsten 
Hypothesen.  Auch  seine  Abhandlung  Die  Hoi'azfrage  seit  Lessing  brachte 
manches  Gute  zur  Würdigung  des  Dichters  (Jb.  XVHI,  90);  manches 
aber,  was  er  forderte,  war  nicht  neu.  Nun  aber  hat  St.  jene  mehr  oder 
weniger  skizzenhaften  Arbeiten  in  einem  sicherlich  Aufsehen  erregenden 
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Werke  zu  gröfserer  Vollendung  geführt  unter  dem  Titel  K.  Staedler, 
Horaz’  sämtliche  Gedichte  im  Sinne  Herders  erklärt.  Unter  Berufung  auf 
einen  Ausspruch  Herders  (Fragni.  z.  d.  Lit.,  3.  Sainml.  I,  8),  der  gern 
einen  Kommentar  lesen  wollte,  wo  Horaz  nicht  als  ein  klassischer,  sondern 
als  ein  „lebender“  Dichter  behandelt  und  betrachtet  würde,  versucht  er 
eine  solche  Erklärung  in  neuen  Bahnen.  Diese  Horazkommentierung  sei 
der  damaligen  wie  der  heutigen  ganz  ungenügenden  und  in  dem  Netze 
altehrwürdiger  Vorurteile  und  glänzend  bewiesener  Irrtümer  verstrickten 
Behandlungsweise  gerade  entgegensetzt,  und  sie  wolle  er  befolgen,  so  dafs 
sein  Kommentar  nicht  als  Ersatz,  sondern  als  Ergänzung  eines  jeden 
anderen  dienen  könne.  Das  Selbstbewufstseiu,  mit  dem  Staedler  hier 
auftritt,  das  bisher  Geleistete  zu  verurteilen  und  ganz  neue  Lehren  zu 
predigen,  scheint  uns  aber  durch  seine  eigenen  Leistungen  kaum  gerecht- 
fertigt. Er  erkennt  allerdings  die  bisherigen  Wort-  und  Sacherklärungen 
verdienter  Herausgeber  au,  aber  die  einleitenden  Vorbemerkungen,  die 
das  Gedicht  als  Ganzes  aus  seinen  Beziehungen  zu  Welt  und  Umwelt  des 
Dichters  aufhellen,  hätten  sich  als  ganz  ungenügend  erwiesen.  So  will 
er  denn  als  neuer  Pfadfinder  in  die  Gedankengründe  des  Horaz  ein- 
dringen  und  jedem  Gedichte  seine  Stelle  im  Leben  des  Dichters,  seinen 
Anlafs  und  seine  Ursache  aufspüren.  Dann  sollen  wir  zweitens  seine  162 
biographischen  Gemälde  in  ihrer  chronologischen  Reihenfolge  vorgeführt 
bekommen,  damit  uns  seine  Persönlichkeit  in  ihrer  Entwicklung  offenbar 
werde.  Ohne  diese  Kenntnis  des  Werdeganges  seiner  gesamten  Persön- 
lichkeit lasse  keines  seiner  Gedichte  uns  auch  nur  einen  Hauch  seines 
(des  Dichters)  Geistes  verspüren.  Darum  wird  jedes  Gedicht  nach  dieser 
Folge  in  einer  Dreiteilung  erläutert:  A.  Die  Tatsachen,  die  den  Dichter 

zu  diesem  Gedichte  gedrängt  haben,  B.  die  Gedanken,  woraus  er  es 
diesen  Tatsachen  gemflfs  zusammengewoben,  C.  die  Formen,  die  er  dafür 
gewählt  hat  in  Rücksicht  auf  eben  diese  Tatsachen  und  Gedanken.  Kurz, 
Staedler  will,  so  zu  sagen,  den  Dichter  wieder  „lebig“  oder  lebend 
machen.  Was  den  Punkt  C.  anbetrifft,  so  mag  es  sein,  dafs  die  Exegese  auf 
ihn  seither  nicht  genug  achtete.  Aber  die  beneidenswerte  Sicherheit,  mit 
der  Staedler  alle  horazische  Poesie  als  Tatsachenpoesie  hinstellt,  mit  der 
er  ferner  jedem  Gedichte  seine  Entstehungszeit  nach  Jahr  und  Jahreszeit 
fixiert,  geht  ins  Phantastische.  Er  baut  ein  stolzes,  ein  luftiges  Gebäude 
ohne  sicheres  Fundament.  Sein  Eindringen  in  die  Dichterseele,  sein 
psychologisches  Verfahren  bringt  uns  zwar  manchen  überraschenden  und 
geistreichen  Aufschlufs,  aber  das  Buch  rnufs  doch  mit  der  gröfsten  Vor- 
sicht genossen  werden  und  kann  weniger  Eingeweihten  leicht  gefährlich 
werden.  Mehr  Beifall  verdient  des  Verf.  Sach-  und  Sinn  Verdeutschung 
der  Oden,  die  seit  1901  (Jb.  XVI,  69)  vorliegt  und  viele  Freunde  sich 
erworben  bat.  Sie  müfste  von  Rechts  wegen  den  Schlufsteil  D.  seiner 
Neuschöpfung  bilden;  die  Übersetzung  der  Epoden  und  Sermonen  nach 
den  gleichen  Grundsätzen  wird  in  baldige  Aussicht  gestellt.  Wie  die 
Kritik  zu  Staedlers  Sprung  ins  Abenteuerliche  sich  stellen  wird,  sind  wir 


Digitized  by  Google 


VI,  82 


H.  Ziemer 


begierig  zu  hören.  Noch  ist  uns  keine  Anzeige,  während  wir  dies 
schreiben,  zu  Gesicht  gekommen.  Aber  man  sieht,  für  geistreiche  Leute 
bietet  der  gründlich  bis  in  jedes  Wort  ’ durchackerte  und  jährlich  um- 
gepflügte Boden  unseres  Dichters  noch  immer  unerforschte  Tiefen,  aus 
dem  sie  angekannte  Schätze  heben  möchten. 

Und  nun  nach  diesem  stolzen  und  kühnen  Bau  einige  kleine  Bau- 
steine zur  Ilorazerklärung.  Ad.  Grofsmann,  Lesefrüchte  für  die  Hora: - 
stunde  sagt  uns  ein  Wort,  das  auch  Staedler  sich  zu  Gemlite  führen 
könnte:  „Wenn  man  bedeutungsvolle  Parallelstellen  aus  der  neueren 
Literatur  heranzieht,  wird  der  altklassische  Schriftsteller  für  die  jungen 
Leser  sofort  dem  Bannkreis  der  Schulstunde  entrückt;  sie  sehen  ihn  im 
Lichte  des  heutigen  Lebens,  und  dadurch  wird  er  für  sie  auch  selbst 
lebendig“.  Es  gibt  also  noch  einen  anderen  Weg,  einen  antiken  Autor 
gleichsam  zum  Leben  zu  erwecken  — und  diesen  Weg  führt  uns  Grofs- 
mann in  seinem  bescheidenen  Aufsatze  an  ganzen  Parallelgedichten  neuerer 
Zeit  vor,  nicht  an  blofsen  Parallelstellcn.  So  gibt  ein  Geibelsches  Ge- 
dicht „Lebcnsstimmung“  ihm  Anlafs,  in  Geibels  Leben  und  Wesen  manche 
Anklänge  an  Iloraz  aufzufinden.  Neben  Goethe,  Sturm,  Storm,  Grill- 
parzer, Job.  Müller,  Arndt,  Luther,  Dahn  u.  a.  findet  auch  der  Kolberger 
Dichter  Ränder  (Ode  auf  Friedrichs  II.  Wiederkunft  vom  Feldzuge:  Hör. 
Od.  IV,  2;  IV,  5 und  III,  14)  eine  Stelle.  Man  mache  die  Schüler  auf 
solche  Parallelgedichte  aufmerksam,  versäume  aber  nicht  zu  bemerken, 
dafs  sich  Horazische  Lebensauffassung  mit  moderner  niemals  ganz  deckt 
und  auch  nicht  decken  kann!  — H.  Röhl,  Zu  Horatius  Ode  II.  20,  6 
non  ego  quem  rocas  fafst.  Non  ego  als  „der  Herr  Ichnicht“,  und  Horaz 
habe  diesen  Spitznamen  bekommen,  habe  aber  seinem  Eide  gemäfs  bald 
nach  dem  Tode  des  Mäcenas  zum  Gifte  gegriffen.  — Fr.  Heidenhain, 
Neues  zum  Geburtstage  des  Horaz , MhS.  506  beantwortet  nach  Ode  II,  17 
die  Frage,  in  welcher  Stunde  Horaz  geboren  war. 

Nun  zu  den  Epoden.  E.  Zein  er  behandelt  im  Pg.  Baden  1904 
(Österr.)  das  Säkular  gedieht  des  Horaz  — hier  ist  alles,  was  die  neuere 
Forschung  über  das  Gedicht  geliefert  hat,  bequem  bei  einander,  auch  eine 
Prosaübersetzung  mit  Kommentar.  Ferner  ist  für  die  Epoden  wichtig 
Th.  Plüfs,  Das  J ambenbuch  des  Horaz  im  Lichte  der  eigenen  und  unserer 
Zeit.  Das  Buch  hat  drei  Teile:  I.  Vorfragen  und  Voraussetzungen  — 

verlangt  eine  neue  künstlerische,  nicht  praktische  Deutung  der  Epoden- 
dichtung.  II.  In  diesem  Sinne  werden  die  einzelnen  Oden  behandelt  unter 
Auseinandersetzung  mit  anderen  Erklärern  nach  Disposition,  dichterischem 
Gehalt,  Zweck,  Form,  Abfassungszeit;  hier  ist  vieles  originell  und  neu 
und  erinnert  in  der  Art  an  Staedler.  III.  Allgemeine  Ergebnisse  und 
Schlufsfolgerungen.  Man  wird  auch  wie  bei  Staedler  nicht  umhin  können, 
den  neuen  Gesichtspunkt  der  Epodenerklärung  zu  würdigen,  obwohl  die 
kaum  beweisliche  These  keine  Sicherheit  verbürgt. 

Die  Satiren  und  Episteln.  Kiefsling-IIeinzes  gelehrte  Horaz- 
ausgabe bringt  uns  II.  Die  Satiren  in  3.  Auflage.  Heinze  hat  mit  dem 
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Texte  freier  geschaltet  als  in  früheren  Auflagen;  die  Forschung  der  zehn 
Jahre  seit  der  letzten  Ausgabe  wirkte  darauf  ein.  Auch  der  Kommentar 
hat  eine  andere  Gestalt  bekommen,  doch  zog  das  Bestreben,  Kiefslings 
Arbeit  in  seinem  Geiste  fortzusetzen,  Schranken.  Auffallenderweise  fehlt 
trotz  des  gelehrteren  Charakters  dieser  Ausgabe  ein  kritischer  Anhang. 
.Über  die  horazische  Satire  wird  demgemiifs  in  der  Einleitung  ausführlich 
gehandelt;  auch  die  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Satiren  sind  wie  der 
Kommentar  selbst  entsprechend  ausgedehnt.  — Dem  Bedürfnis  und  dein 
Standpunkte  des  Primaners  entspricht  die  Gestaltung  der  Präparation  zu 
Satir.  lib.  II  von  H.  Ludwig,  den  wir  als  Satirenübersetzer  in  Jb.  XIX, 
72  kennen  lernten.  Zu  jeder  Satire  gibt  L.  eine  Einleitung  in  wenigen 
Worten  mit  Inhaltsangabe. 

Eine  neue  Erscheinung  ist  dankbar  zu  begrüfsen:  W.  Wegehaupt, 
Horaz’  Episteln  für  den  Schulgebrauch  erklärt  (ßibliothcca  Gothana).  Diese 
Ausgabe  soll  an  die  Stelle  der  vergriffenen  von  Anton  treten;  sie  ist  aber 
keine  Überarbeitung,  sondern  in  Anlage  und  Erklärung  verschieden.  Sie 
wandelt  in  den  Spuren  A.  Kiefslings  und  G.  Krügers.  Die  wertvollen  Ein- 
leitungen jeder  Epistel  enthalten  vielfach  das,  was  Staedler  in  den  bis- 
herigen Kommentaren  vermifste,  sprechen  über  Abfassungszeit,  Anlafs  und 
Stimmung  des  Dichters.  Der  Kommentar  läfst  es  sich  angelegen  sein,  auf 
die  Gedanken  und  ihren  Gang  ausführlich  einzugehen,  versagt  aber  auch 
sonst  nach  keiner  Seite  der  Erklärung  hin.  Vieles  hat  Wegehaupt  in 
langjähriger  Schulinterpretation  des  Dichters  sich  selbst  erarbeitet,  und 
so  kann  sein  Kommentar  neben  dem  ausgezeichneten  G.  Krügers  wohl 
bestehen.  — Der  ebengenannte  Gelehrte  G.  Krüger  hat  Analecta 

Horatiana  aus  dem  Nachlafs  von  S.  S.  Heyne  mann  herausgegeben.  Es 
sind  feine  und  anregende  Beiträge  zu  Horaz’  Oden  I,  1,  2 und  12;  III, 
1 — 6,  IV,  3 und  8;  dazu  ein  Anhang  über  den  Charakter  der  Inter- 
polationen, die  Mannigfaltigkeit  der  horazischen  Lyrik,  Antistrophische 
Gliederung  horazischer  Chorgesänge  und  Marginalien.  Auch  Heynemann 
sah  in  den  Oden  persönliche  Erlebnisse  und  innere  Erfahrungen  neben 
anderem  Inhalt,  meinte  aber  zugleich,  dafs  die  Jugend  den  eigenartigen 
Geist  des  Dichters  mangels  eigener  Erfahrung  und  geläuterten  Geschmackes 
noch  nicht  erfassen  könne. 

In  dem  bereits  unter  Didaktik  besprochenen  Buche  0.  Jägers 
Homer  und  Horaz  im  Gymnasialunterricht  nimmt  der  Horaz  betreffende 
Teil  nur  ein  gutes  Drittel  S.  154 — 211  ein.  Er  nimmt  den  historischen 
und  biographischen  Gesichtspunkt  zum  Ausgangspunkt  und  Richtpunkt, 
gibt  u.  a.  ein  kurzes  Schema  einer  lateinischen  Horazbiographie,  überall 
aber  erprobten  Rat  zur  Behandlung  des  Dichters,  spricht  über  die  Bücher 
im  ganzen  wie  über  einzelne  Oden,  Epoden,  Satiren  und  Episteln,  mit 
letzteren  das  IV.  Buch  der  Oberprima  zuweisend,  erörtert  dio  Bedeutung 
der  Satiren  und  Episteln  und  geht  sie  dann  einzeln  durch  — kurz  eine 
brauchbare  Hodegetik  für  den  Lehrer,  der  ihm  auf  dem  vorgezeichneten 
Wege  folgen  will.  — Auch  C.  Wagener  gibt  Horazerklürungcn  in  seinen 
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Beiträgen  zur  lateinischen  Grammatik  usw.  (s.  oben  S.  35)  und  zwar  zu 
Od.  I,  14,  3 — 9;  17,  9.  20;  Sat.  I,  9,  69,  aber  auch  zu  Livius  VI, 
20,  2;  XXI,  37  init.  — Ebenso  Fr.  Ohlenschlager,  Horatiana,  Er- 
klärungen zu  Od.  III,  5,  27;  Sat.  I,  1,  4 und  70;  Epist.  II,  3,  291  bis 
294,  ferner  K.  Meiser  zu  Ilor.  Sat.  I,  4,  35  in  BbG.  1904,  689. 
Ohlenschlager  tritt  Sat.  I,  1,  4 für  armis  ein  wie  wir  selbst  in  BhS. 
139  in  einer  Anzeige  von  Ludwigs  Satirenübersetzung  und  bringt  BbG. 
200  weiteres  zu  Hör.  Sat.  II,  2,  71;  Epist.  I,  1,  13;  II,  3,  237.  238 
und  406.  — Über  das  iter  Brundisinum  redet  die  Abhandlung  von 
Jos.  Dorsch,  Mit  Horaz  von  Rom  nach  Briyidisi.  Der  Verf.  hat  selber 
die  Reise  verständnisvoll  unternommen  und  erzählt  manches  geschichtlich 
und  kulturgeschichtlich  Interessante,  das  zur  Vertiefung  der  Sache 
dienen  kann. 

Zum  Schlüsse  noch  etwas  zur  Abschreckung.  A.  von  Waldberg, 
Horaz,  eine  kritisch-satirische  Betrachtung.  Hier  macht  der  vielen  be- 
kannte Verf.  der  „Schulgedanken“  wieder  einmal  seinem  Hasse  gegen  die 
Schule  Luft.  Nur  die  düstersten  Erinnerungen  an  die  Horazstunden  hat 
er  sich  bewahrt.  Es  ist  kaum  denkbar,  dafs  heute  der  Dichter  noch  so 
behandelt  wird,  wie  Verf.  es  erlebt  haben  will.  Aber  seine  Sachkenntnis 
und  sein  Urteil  sind  gleichmäfsig  unzulänglich,  sonst  könnte  er  unmög- 
lich des  liebenswürdigen  Dichters  Eitelkeit,  Kriegsuntüchtigkeit,  sein  Ver- 
hältnis zu  Kaiser  und  Gönner  als  Lebemann,  Philosoph  und  Dichter  in 
dieser  Weise  abkanzeln.  Mag  der  Verf.  es  auch  ehrlich  meinen,  die 
Schrift  ist  ein  Zerrbild  und  wirkt  unter  allen  Umständen  abstofsend. 

Terenz.  Die  Adelphoe  sind  gut  bedacht  worden  und  haben  dabei 
ein  ähnliches,  für  ihre  ersten  Herausgeber  verhängnisvolles  Schicksal  ge- 
habt: vor  zwei  Jahren  erschien  die  Ausgabe  von  Dziatzko,  nach  dessen 
Tode  von  R.  Kauer  besorgt,  in  2.  Auflage,  nun  die  berühmte  kritische 
und  erklärende  Ausgabe  von  A.  Spengel,  nach  dessen  Tode  von 
M.  Rottmann  er  ebenfalls  in  2.  Auflage  herausgegeben.  Beide  erheben 
sich  also  über  das  Niveau  einer  gewöhnlichen  Schulausgabe  und  machen 
die  Früchte  wissenschaftlicher  Arbeit  von  Jahrzehnten  jedermann  zugäng- 
lich. Spengel  konnte  aber  einen  Teil  der  Arbeit  noch  leiten;  mitten  in 
derselben  rief  der  Tod  den  verdienten  Gelehrten  ab. 


Bemerkung.  Eine  Anzahl  von  Schriften,  die  hier  nicht  erwähnt 
worden  sind,  stehen  im  Schriftenverzeichnis  am  Ende  des  Werkes  einge- 
tragen. 
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I.  Allgemeines. 

An  Angriffen  auf  den  griechischen  Unterricht  und  an  ausgesprochenen 
Zweifeln,  ob  es  gelingen  werde,  ihn  dem  deutschen  Gymnasium  und  damit 
dessen  Eigenart  zu  erhalten,  hat  es  auch  im  vorigen  Jahre  nicht  gefehlt. 
Adolf  Hemme  hat  in  der  Allgemeinen  Erörterung,  die  den  ersten  Teil 
seines  Buches  Was  mufs  der  Gebildete  vom  Griechischen  wissen? 
(s.  Jb.  XV,  1900,  S.  2)  bildet,  in  der  zweiten  Auflage  sich  gegen  Paul 
Cauers  ( Palaestra  vitae)  Versuch  gewendet,  die  Verwertung  des  sach- 
lichen Inhalts  der  griechischen  Schriftwerke  für  das  Verständnis  der 
Gegenwart  als  möglich  und  notwendig  nachzuweisen  und  im  Gegensatz  zu 
von  Wilamowitz  darzutun,  dafs  auch  schon  in  den  klassischen  Werken, 
die  um  ihrer  Schönheit  willen  gelesen  werden,  genug  Anknüpfungspunkte 
für  eine  den  Zusammenhang  der  heutigen  Kultur  mit  der  antiken  auf- 
weisende Betrachtung  zu  finden  seien.  Hemme  macht  dagegen  geltend, 
dafs  die  vergleichenden  Betrachtungen  über  den  griechischen  und 
modernen  Stand  der  exakten  Wissenschaften,  der  Astronomie,  der  Geo- 
graphie, des  Wirtschaftslebens,  der  Politik,  der  Gesellschaftslehre,  der 
Kunst,  der  Geschichtsschreibung,  wenn  sie  wirklich  fruchtbringend  ge- 
macht werden  sollten,  den  eigentlichen  Zweck,  den  man  mit  der  Lektüre 
griechischer  Originalwerke  verbinde,  in  den  Hintergrund  rücken  würden. 
Blofs  gelegentliche  Hinweise  aber  auf  den  Unterschied  zwischen  altem 
und  neuem  Wissen,  auf  den  Zusammenhang  des  heutigen  Bildungsinhalts 
mit  dem  Griechischen,  auf  die  ersten  Ansätze  und  Keime  modernen 
Wissens,  die  sich  bereits  im  Altertum  finden,  würden  nur  für  diejenigen 
Schüler  Nutzen  haben,  die  in  den  modernen  Wissenschaften  durch  gründ- 
lichen fachwissenschaftlichen  Unterricht  bereits  genügende  Kenntnisse  er- 
worben haben,  ganz  zu  schweigen  von  den  Schwierigkeiten,  die  sich  einer 
diesen  Zielen  angepafsten  Behandlung  des  griechischen  Lehrstoffs  selbst 
bei  Lehrenden  und  Lernenden  entgegenstellen.  So  ist  Hemme  dabei  ge- 
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blieben,  dafs  der  griechische  Unterricht  in  der  bisherigen  Ausdehnung 
und  Art  im  höheren  Unterricht  unserer  Zeit  nicht  mehr  am  Platze  sei. 
und  hat  sich  deshalb  bemüht,  sein  ausführliches  Verzeichnis  der  aus  dem 
Griechischen  entlehnten  Fremd-  und  Lehnwörter  der  deutschen  Sprache 
und  die  Anleitung  zum  sprachlichen  Verständnis  dieser  Wörter  zu  ver- 
bessern und  zu  vermehren. 

Die  Besorgnis,  dafs  das  Reformgymnasium  im  Wettkampf  der 
höheren  Schulen  den  Sieg  davontragen  und  mit  der  Zeit  den  griechischen 
Unterricht  nach  Obersekunda  hinaufschieben  und  endlich  ganz  abstofsen 
werde,  sprach  Gott  hold  Sachse  im  Eingang  einer  Anzeige  der  zweiten 
Auflage  des  2. Teils  von  Grunsky-Bräuhäusers  Griechischem  Übungsbuch 
ZG.  353  ff.  (s.  u.  S.  28  f.)  aus.  Es  ist  ein  geringer  Trost,  wenn  er  meint, 
dafs  das  Griechische  immerhin  wenigstens  geduldet  werden  würde,  weil 
man  es'  um  der  Wissenschaft  willen  nicht  ganz  entbehren  könne.  Es 
dürfe  doch  nicht  an  Männern  fehlen,  die  die  Ergebnisse  der  in  immer 
gröfserein  Umfange  vorgenommenen  Ausgrabungen  für  Erklärung  und  Er- 
gänzung der  Schriftsteller  in  der  rechten  Weise  zu  verwerten  imstande 
seien. 

Gegenüber  solchen  Zweifeln  erfreuen  nicht  blofs  Zeugnisse  für  die 
unersetzliche  Bedeutung  des  griechischen  Unterrichts  wie  das  der  Stutt- 
garter Festrede  von  Straub  (HG.  92)  und  von  E.  M.  Arndt  in  den 
„Fragmenten  über  Menschenbildung“,  das  HG.  121  mitgeteilt  ist,  und 
die  Kundgebung  des  Berliner  Stadtschulrats  Dr.  Michaelis  gegen  das 
Reformgymnasium  (eb.  S.  49),  sondern  auch  die  neue  Auflage  des  (?rtV- 
chischen  Unterrichts  von  Otto  Kohl  (s.  Jb.  XI,  1896,  S.  1 ff.).  Man 
staunt  über  die  aufserordentliche  Sorgfalt  der  Nachbesserung  und  Er- 
gänzung, namentlich  aber  auch  über  die  Fülle  dessen,  was  in  den  letzten 
Jahren  auf  diesem  Unterrichtsgebiet  gedacht  und  gearbeitet,  versucht  und 
gelungen  ist  und  nun  in  dieser  kritischen  Schrift,  bei  freundlicher  An- 
erkennung dessen,  was  von  diesen  Jahresberichten  geleistet  worden  ist, 
eine  übersichtliche  Betrachtung  und  besonnene  zusammenfassende  Beur- 
teilung gefunden  hat.  Es  wird  davon  auf  den  folgenden  Seiten  manches 
an  seinem  Ort  zu  berichten  sein.  Hier  mag  bemerkt  werden,  dafs  eine 
Übersicht  über  die  Stellung  des  Griechischen  im  Gymnasialunterriclit  im 
Deutschen  Reich,  in  Österreich,  Holland,  England,  Dänemark,  Schweden, 
der  Schweiz,  Italien,  Belgien,  Frankreich,  Rufsland  und  Nordamerika  mit 
dem  Ergebnis  abschliefst,  dafs  von  Griechenland  abgesehen  Deutschland 
und  da  wieder  Sachsen  dem  Griechischen  die  meisten  Stunden  (36—42) 
zuwendet. 
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II.  Lektüre. 

I.  Kanon. 

Unter  dieser  Überschrift  haben  diese  Berichte  jahraus  jahrein  zu- 
sammengestellt, was  zur  Auswahl  aus  dem  reichen  Schatze  gehört,  der 
sich  der  griechischen  Schullektüre  anbietet,  anfangs  mit  dem  Gedanken, 
dafs  Klarheit  über  das  unbedingt  zu  Lesende  die  Voraussetzung  sei  für 
eine  festere  Inhaltsbestimmung  aller  Teile  des  griechischen  Unterrichts. 
Je  inehr  aber  die  grundlegende  Bedeutung  der  Lektüre  erkannt  wurde, 
umsomehr  wandte  sich  das  Interesse  von  der  Grammatik  ab  uud  ihr  zu 
und  erweiterte  sich  der  Kreis  des  als  lesenswert  Anzuerkennenden. 
Dahin  hat  namentlich  das  Lesebuch  von  von  W ilamowitz-M öll en- 
do rff  gewirkt,  allerdings  nicht  ohne  lebhaften  Widerspruch  hervorzurufen. 
Im  vorigen  Jahre  ist  es,  freilich  ohne  Widerlegung  der  von  anderen  er- 
hobenen Bedenken,  mit  besonderem  Nachdruck  empfohlen  worden  von 
W.  Olsen  in  der  Abhandlung  Zwei  Jahre  griechischer  Unterricht  in 
Prima  mit  Benutzung  des  Lesebuchs  von  Wilamotvifz-Möllendorff , MhS. 
641 — 648.  Am  Greifswalder  Gymnasium  werden  in  U II  im  zweiten 
Halbjahr  aus  dem  ersten  Teil  des  Lesebuchs  Äsopische  Fabeln,  Aus 
dem  Leben  Äsops,  Lukians  wahrhaftige  Geschichten,  Arrian 
übersetzt.  In  0 II  werden  aus  demselben  Teile  aus  Aristoteles  noXntia 
'A^Tjvamv  Solon,  ferner  nach  Einschaltung  von  Stücken  des  letzten 
Buches  des  Herodot,  aus  Thukydides  Pausanias  und  Themistokles,  aus 
Plutarch  Perikies,  vermutlich  mit  den  Stimmen  der  Zeitgenossen  (Thu- 
kydides, Eupolis,  Protagoras),  aus  Polybios  Scipio  Aemilianus, 
aus  Appians  Bürgerkriegen  Tiberius  Gracchus  gelesen.  In  Prima  wurde 
dann  mit  dem  grofsen  Abschnitte  aus  Demosthenes  Kranzrede  be- 
gonnen, darauf  aus  Aischylos  Persern  die  Schlacht  bei  Salamis  und 
die  Epigramme  auf  den  Grabsteinen  aus  den  Perserkriegen  sowie  aus 
Plutarch  mehrere  Stücke  aus  Cäsars  Lebensende  gelesen.  Aus  dem  ersten 
Teile  folgten  später  noch  Gnomen  und  Apophthegmen,  die  Leichen- 
rede des  Perikies  bei  Thukydides,  die  Epigramme  von  dem  Staats- 
friedhofe von  Athen  und  die  Abschnitte  aus  der  Staatslehre  des  Aristo- 
teles. Aus  dem  zweiten  Teile  wurden  gelesen  1.  aus  Erd-  und  Ilimmels- 
kunde  von  Strabons  Keltenland  und  seine  Bewohner  der  Abschnitt  über 
Massilia  uud  aus  Poseidonios  „Sitten  der  Kelten“,  2.  aus  der  Medizin 
Hippokrates  von  der  heiligen  Krankheit,  3.  aus  der  Philosophie 
„Sokratische  Methode“  aus  Platons  Menon  und  „Menschliche  Charakter- 
typen“ aus  den  Charakteren  des  Theophrastos,  4.  aus  der  Ästhetik 
„Redekünste  oder  wissenschaftliche  Forschung?,  aus  dem  Phaidros  des 
Platon,  5.  Urkunden  und  Briefe.  W.  Olsen  empfiehlt  auf  Grund 
der  in  Greifswald  gemachten  Erfahrungen  alle  diese  Abschnitte  des  Lese- 
buchs; nur  das  Stück  aus  dem  Phaidros  hat  zu  einer  Wiederholung  des 
Versuchs  nicht  ermutigt,  und  über  die  Urkunden  und  Erlasse  wird  be- 
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merkt,  dafs  sich  daraas  noch  gröfserer  Gewinn  werde  erzielen  lassen, 
wenn  der  Unterricht  in  der  Geschichte  und  im  Griechischen  in  einer 
Hand  liege.  Für  die  Zukunft  sind  aus  dem  zweiten  Teil  des  Lesebuchs 
noch  ins  Auge  gefafst  Strabon  „die  latinische  Küste  und  Rom“, 
Moschion  „das  Riesenschiff  des  Hieron“,  Diokles  „Gesundheitspflege“, 
der  Abschnitt  aus  der  Ethik  des  Aristoteles  und  eine  Auswahl  aus 
Mark  Aurel  und  Epiktet.  Hiernach  hat  W.  Olsen  bisher  nur  den 
Abschnitten  VIII  (Altchristliches)  und  IX  (Ästhetik  und  Grammatik)  und 
folgenden  Stücken  des  Lesebuchs  seine  Empfehlung  vorenthalten:  I 4 (der 
Jäger  von  Dion),  III  3 (Polybios  über  den  Kreislauf  der  Verfassungen 
usw.),  IV,  1 (das  Weltgebäude  aus  der  Schrift  7isqI  xo<Jfiov\  2 (Asiaten 
und  Europäer,  aus  Hippokrates  7kqI  ätQoiv  vdcticov  romov),  5 Britannien 
aus  Strabon,  V,  1 (aus  den  Elementen  des  Eukleides),  2 (Archimedes  Buch 
von  der  Sandzahl),  3 (aus  Heron  von  Alexandria),  VI,  2 (Gesundheits- 
pflege aus  Atbenaios  von  Attaleia),  VII,  3 (über  das  Studium  der  Natur, 
aus  Aristoteles  nfql  mv  poQioiv),  7 (Aberglaube  und  Unglaube  von 
Plutarch),  8 (Berechtigung  des  Bilderdienstes  von  Maximus  von  Tyros) 
und  dem  Griechisch-lateinischen  Schulgespräch.  Neben  der  Durchnahme 
der  Lesebuchstücke  wurden  am  Greifswalder  Gymnasium  aus  Thukydides 
noch  mehrere  Stellen  für  die  schriftlichen  Übersetzungen  gewählt,  um 
diesen  Schriftsteller  auch  als  Erzähler  den  Schülern  bekannter  zu 
machen.  Von  Platon  wurde  noch  die  Apologie  in  U I (mit  geringen 
Auslassungen)  und  Gorgias  (in  0 I,  aber  nicht  vollständig)  gelesen  und 
Kapitel  aus  Kriton  und  Phaidon  zum  Extemporieren  vorgelegt.  Von 
Sophokles  wurden  König  Oedipus  und  Antigone  gelesen,  Homer  mit 
Auswahl  des  Besten. 

Otto  Kohl,  der  der  griechischen  Lektüre  jetzt  ausdrücklich  auch 
die  Aufgabe  zuschreibt,  den  Zusammenhang  von  moderner  Wissenschaft 
mit  altgriechischer  zu  zeigen,  will  sie  doch  grundsätzlich  aufser  Homer 
und  Herodot  auf  eigentlich  attische  Schriftsteller  und  Plutarch  und 
auf  abgeschlossene  Werke,  aus  denen  man  nach  Bedürfnis  einzelne  Teile 
ausscheiden  dürfe,  beschränkt,  und  die  hellenistische  Zeit  und  Chresto- 
mathien nur  gelegentlich  zur  Ergänzung  herangezogen  sehen,  und  findet 
von  dem  Lesebuch  den  zweiten  Teil  für  Gymnasien  ungeeignet,  den  ersten 
wert,  von  den  Anstalten  in  genügender  Zahl  angeschafft  und  den  Schülern 
für  unvorbereitetes  Übersetzen  in  die  Hand  gegeben  zu  werden.  Doch 
empfiehlt  er  auch  aus  diesem  Teil  nur  die  Äsopischen  Fabeln  und 
Gnomen,  die  aber  auch  in  den  Übungsbüchern  für  Tertia  vertreten  zu 
sein  pflegen,  das  Stück  Lügenmärchen  aus  Lukian,  die  Botenrede  Uber 
die  Salamisschlacht  aus  Aischylos  und  Stücke  aus  Plutarch  über  Perikies 
sowie  aus  Aristoteles  Staatslehre  und  athenischem  Staat,  etwa  auch 
Ti.  Gracchus  aus  Appian. 

Auch  Paul  Dörwald  spricht  sich  in  dem  Gesichtspunkte  für  die 
Auswahl  der  Lektüre  ttberschriebenen  ersten  ganz  neuen  Abschnitt  des 
sonst  ganz  überwiegend  aus  Wiederholungen  von  Aufsätzen  der  LL.  32 


Digitized  by  Google 


Griechisch. 


VII,  5 


— 58  (vgl.  Jb.  VII— XII,  XIV,  1882 — 1897,  1899)  bestehenden  Buches 
der  Praxis  des  griechischen  Unterrichts  in  Obersekunda  grundsätzlich 
gegen  Chrestomathien  und  gegen  griechische  Schriftsteller  der  römischen 
Periode  aus.  Unter  Berufung  auf  die  Zielbestimmung  in  den  Preufsischen 
Lehrplänen  von  1901  („Einführung  in  das  Geistes-  und  Kulturleben  des 
fi  riech  i sehen  Altertums“)  wendet  er  sich  gegen  einseitige  Verknüpfung 
der  Lektürewahl  mit  dem  Unterricht  in  der  politischen  Geschichte 
Griechenlands.  Man  könne  die  Schüler  nicht  früh  genug  in  griechische 
Weisheit  und  Kunst  einführen,  nicht  früh  genug  ihnen  die  griechische 
Kunst  verständlich  machen  als  die  Grundlage  der  unseren,  sie  in  dieser 
geistigen  Heimat  der  Menschheit  heimisch  machen.  Nicht  als  ob  die- 
jenigen Schriftwerke,  welche  vom  Griechentum  in  seinen  mannigfachen 
Lebensäufserungen  die  anschaulichste  Vorstellung  zu  geben  vermögen, 
darum  auch  ohne  weiteres  für  die  Schulzwecke  die  besten  seien.  Wohl 
müsse  die  Lektüre  auch  durch  Vorführung  der  materiellen  Lebensverhält- 
nisse des  Griechenvolkes  anschaulich  wirken,  aber  von  diesem  Gesichts- 
punkt aus  sei  die  Auswahl  der  Lektüre  nicht  zu  bestimmen.  Auch  sei 
festzuhalten,  dafs  den  Schülern  zwar  nur  wahre  Bilder  gezeigt  werden 
und  gegebenenfalls  neben  den  glänzenden  Lichtseiten  auch  die  tiefen 
Schatten  nicht  verdeckt  werden  müssen,  aber  um  der  Erziehungsaufgabe 
des  Gymnasiums  willen  nur  solche  Schriftwerke  gewählt  werden  dürfen, 
welche  die  besten  Seiten  des  Griechentums  zum  Ausdruck  bringen.  Und 
nicht  blofs  dem  Stoff  der  Lektüre  müsse  eine  veredelnde  Wirkung  inne- 
wohnen, auch  der  Autor  selbst  müsse  eine  Persönlichkeit  sein,  deren 
Umgang  dem  Schüler  wert  sein  dürfe  und  der  ihm  ein  Führer  zu  den 
höheren  Werten  des  Lebens  werden  könne.  Diesem  Gesichtspunkt  müsse 
im  Fall  eines  Widerstreits  auch  der  Wunsch  weichen,  dafs  dem  Schüler 
die  griechische  Kultur  in  ihrer  weltgeschichtlichen,  bis  in  die  Gegenwart 
reichenden  Bedeutung  entgegentrete.  Die  auf  diesen  Grundsätzen 
ruhenden  Einzelurteile  Dörwalds  werden  zur  Sprache  kommen,  wenn  wir 
uns  nunmehr  den  Literaturwerken  selbst  zuwenden. 

Zur  Empfehlung  der  Homerlektüre  überhaupt  erinnert  Otto  Kohl 
jetzt  auch  an  Platos  Urteil  tvjv  'EXXüda  ntnaldsvxev  und  das  Wort 
Willmanns,  dafs  im  Homer  bei  aller  naiven  Verherrlichung  der  Kraft  doch 
alle  Grund  Verhältnisse  des  sittlich  Schönen  eingeschlossen  seien.  Vom 
historischen  und  realistischen  Standpunkt  aus  meint  W.  Olsen,  die 
neueren  Ausgrabungen  mtifsten  einen  Philologen  jetzt  erst  recht  antreiben, 
mit  seinen  Schülern  Homer  zu  lesen,  und  seit  uns  die  Fachleute  (Chirurg, 
Jäger,  Seemann)  Homer  besser  verstehen  und  richtiger  übersetzen  gelehrt 
hätten,  könnten  wir  uns  auch  ungestörter  dem  Zauber  seiner  Dichtung 
hingeben.  Auch  Otto  Kohl  will  die  Auswahl  aus  Homer  jetzt  nicht 
nur  nach  ästhetischen  und  pädagogischen,  sondern  auch  nach  histori- 
schen Grundsätzen  getroffen  sehen.  Im  übrigen  hält  er  zwar  daran  fest, 
dafs  bei  sonstiger  Gleichwertigkeit  spätere  Zusätze  zurücktreten  müssen, 
betont  aber,  dafs  dieser  Grund  für  die  Schule  nicht  der  mafsgebende 
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sein  könne.  Die  Athener  der  Perserkriege  hätten  die  Zusätze  auch  schon 
gelesen,  und  der  Wert  mancher  Zusätze  sei  neuerdings  von  Henke,  Witt- 
mann und  Cauer  nachgewiesen. 

Im  einzelnen  empfiehlt  Otto  Kohl  jetzt  oder  schliefst  nicht  mehr 
aus  das  VIII.  und  XXIV.  Buch  der  Ilias  und  das  XX.  und  XXI.  der 
Odyssee,  Von  der  Nekyia  läfst  er  auch  die  Agamemnonszene  gelten 
und  rät  in  der  Ilias  wesentlich  durch  Streichung  von  Kampfesszenen  Zeit 
zu  gewinnen. 

Oskar  Jaeger  vertritt  in  dem  Buch  Homer  und  Horaz  im  Gymnasial- 
unierricht  die  Meinung,  dafs  Odyssee  und  Ilias  die  Werke  Eines 
Dichters  von  ausgeprägter  Eigentümlichkeit,  des  Homeros,  seien  und  von 
Rechtswegen  in  ihrer  vollen  Ausdehnung  auf  dem  Gymnasium  im  Urtext 
gelesen  werden  sollten.  Nur  meint  er,  man  werde  schon  der  knapp  zu- 
gemessenen Zeit  wegen,  aber  auch  weil  dann  der  Höhepunkt  des  Inter- 
esses für  den  jugendlichen  Leser  erreicht  sei,  die  Lektüre  der  Odyssee 
mit  dem  22.  Buch  abschliefsen,  das  8.  Buch  der  Ilias  temporis  ratione 
habita  nicht  lesen  können,  auch  die  cinüiri  nicht  mit  jeder  Prima 

lesen  wollen.  Er  macht  feine  Bemerkungen  über  den  ganz  unhomeriseben 
Einschub  der  zweiten  Nekyia  Od.  XXIV  15 — 205  und  gibt  zu,  dafs  der 
sogenannte  Schiffskatalog  für  die  Schule  nicht  in  Betracht  kommen  könne. 
Im  übrigen  überläfst  er  dem  Lehrer  die  Auswahl  und  kommt  ihm  nur 
positiv  zu  Hilfe,  indem  er  in  dem  zweiten  Abschnitt  „Gang  des  Unter- 
richts“ die  Bücher  der  Odyssee  und  Ilias  durchgeht  und  das  an  sich  und 
für  die  betreffende  Unterrichtsstufe  Wertvollste  in  feinsinnigster  Würdigung 
hervorhebt.  Von  den  nicht  in  der  Klasse  gelesenen  Teilen  empfiehlt  er, 
unter  den  der  Klassenstufe  entsprechenden  höheren  Gesichtspunkten  den 
Inhalt  mitzuteilen,  hofft  aber,  der  Lehrer  werde  eine  gröfsere  Zahl  von 
Schülern  zur  Lektüre  der  ganzen  Ilias  bringen  und,  wo  nötig,  dieses  häus- 
liche Studium  unterstützen. 

Für  eine  von  ästhetischen  Gesichtspunkten  geleitete  Auswahl  aus  der 
Odyssee,  die  er  als  ein  einheitliches  Kunstwerk  auffafst,  läfst  Paul 
Dörwald  die  Erzählungskunst  des  Dichters,  die  psychologische  Entwick- 
lung der  Charaktere  und  die  Anlage  der  Dichtung  im  ganzen  ausschlag- 
gebend sein.  Unter  der  Voraussetzung,  dafs  in  Untersekunda  eine  Aus- 
wahl aus  I und  VI — VIII  gelesen  und  ein  in  sich  geschlossenes  Bild  von 
dem  aus  den  Händen  der  Kalypso  befreiten  und  nach  dem  Schiffbruch  bei 
den  Phaiaken  gastlich  aufgenommenen  Odysseus  gewonnen  worden  ist, 
empfiehlt  er  auf  Grund  eigener  Unterrichtserfahrungen  als  besonders 
wertvolle  Stücke  aus  den  folgenden  Büchern:  IX  1 — 38,  193 — 566, 

X 1 — 79,  XI  23—50,  90—224,  576-600,  XII  165—396,  XIII 
96—112,  187—440,  XIV  1—533  (eventuell  ohne  191—359),  XV  301 
-557  (ohne  v.  403—484),  XVI  1—320,  XVII  182—606,  XVIII  1 — 157, 
XIX  386-  604,  XX  1—239,  XXI  1 — 135,  187-244,  359-434, 
XXII  1—87,  160—199,  XXIII  152—232  (a.  a.  0.  S.  159—165).  Dieser 
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Klassenlektüre  soll  die  häusliche  Lektüre  einer  Übersetzung  ergänzend  zur 
Seite  treten. 

Für  eine  inäfsige  Lektüre  griechischer  Lyriker  in  Obersekunda 
war  Paul  Dörwald  schon  früher  eingetreten  (s.  Jb.  IX,  7 f.).  Er  be- 
merkt jetzt  a.  a.  0.  S.  33,  dafs  er  zwischen  die  Herodot-  und  die  Memo- 
rabilienlektürc  Elegien  des  Tyrtaios  und  des  Solon  cinzuschieben  pflege. 

Eine  umfassendere  Anthologie  aus  den  griechischen  Lyrikern  für  den 
Schulgebrauch  enthält  seit  1904  auch  die  Bibliotheca  Gothana,  heraus- 
gegeben von  Fritz  Buche  rer.  Ihre  Anlage  verrät,  dafs  ihre  Benutzung 
im  Zusammenhang  mit  der  Horazlektüre  gedacht,  also  wohl  für  die  Prima 
ins  Auge  gefafst  ist. 

Ludwig  Hüter  spricht  in  dem  Vorwort  zu  dem  unten  zu  be- 
sprechenden Schüler-Kommentar  zu  Sophokles’  Antigone  dio  Hoffnung  aus, 
dafs,  wenn  durch  einen  tiefer  eindringenden  Kommentar  die  häusliche  Tätig- 
keit der  Schüler  erleichtert  und  erweitert  würde,  nicht  nur  neben  Anti- 
gone und  Oidipus  Tyrannos  eine  dritte  Sophokleische  Tragödie, 
sondern  mit  guten  Klassen  auch  ein  Stück  von  Aischylos  oder  Euripides 
gelesen  werden  könnte.  Die  Trachinierinnen  will  er  ausgeschlossen 
sehen. 

Zu  gunsten  der  Euripideslektüre  bemerkt  am  Schlufs  eines  sehr 
beachtenswerten  Berichts  über  eine  von  ihm  geleitete  Schiller  auf fiihrung 
der  Taurischen  Iphigenie  des  Euripides,  NJ.  346  ff.,  Johannes  Ilberg, 
Euripides  vermöge  zu  zeigen,  dafs  inan  Menschen  und  Umwelt  schildern 
könne  wie  sie  sind,  nicht  nur  wie  sie  sein  sollen,  ohne  den  harmonischen 
Eindruck  zu  zerstören,  den  das  echte  Kunstwerk  mache,  und  dafs  der 
Idealismus  der  Schilderung  und  die  widerstreitenden  Gedanken  einer  kämpfen- 
den Seele  die  Form  nicht  zu  zerbrechen  und  die  Würde  der  Dichtung  nicht 
hcrabzuziehen  brauchen.  Euripides,  an  den  sich  in  der  Gegenwart  so  treff- 
lich anknüpfen  lasse  mit  den  Fortgeschrittenem  unserer  Schüler,  sei  hoch- 
zuhalten, wenn  auch  die  Kritik  nicht  schweigen  dürfe.  Dafs  diese  aber 
nicht  ungerecht  und  kleinlich  richte,  dazu  helfe  auch,  dafs  man  ein 
Ganzes  zeige  und  gelegentlich  einmal  ein  Wagnis  unternehme  wie  die  von 
ihm  geschilderte  Aufführung. 

Aus  Herodot  soll  nach  Paul  Dörwald  (a.  a.  0.  S.  19)  der 
Obersekundaner  nicht  die  geschichtlichen  Tatsachen  kennen,  sondern 
irn  Spiegel  der  religiös-sittlichen  Auffassung  des  liebenswürdigen  Autors 
die  Perserkriege  als  den  typischen  Kampf  eines  Kulturvolkes  gegen 
einen  Barbarendespoten  verstehen  lernen.  Er  nimmt  deshalb  als  festen 
Bestand  der  Herodotlektüre  zunächst  VI  102  — 17,  120  (d.  Schl.  b. 
Marathon),  VII  138,  139,  143  (das  Verhalten  der  Griechen  gegenüber 
der  Persergefahr),  VII  201  —28  (die  Schlacht  bei  den  Thermopylen)  und 
VIII  49—96  (die  Schlacht  bei  Salamis)  mit  dem  Bemerken  in  Anspruch, 
dafs  in  diesen  Stücken  einzelne  Kapitel  ganz  wohl  entbehrlich  seien.  Über 
dieses  für  jeden  Jahrgang  unentbehrliche  Gebiet  hinaus  empfiehlt  er  in 
erster  Linie  die  Kapitel  5 — 11  und  33  — 35  des  VII.  Buches  wegen  der 
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daraus  zu  gewinnenden  Einblicke  in  das  Seelenleben  des  Xcrxes  und  in 
die  Denkweise  des  Verfassers,  aus  verwandten  Gründen  VII  101  (Ge- 
spräch des  Xerxes  mit  Demaratos).  Aus  der  übrigen  Masse  sondert 
Paul  Dörwald  noch  andere  wertvolle  Abschnitte  der  Bücher  VI  bis  VIII 
aus.  Die  ersten  fünf  Bücher  läfst  er  unberücksichtigt. 

Seine  Auswahl  aus  Thukydides  hat  Christian  Harder  in  der 
unten  zu  besprechenden  2.  Auflage  um  wertvolle  Stücke  bereichert:  I 67 
— 87  und  125 — 146  (Verhandlungen  und  Beschlüsse  in  Sparta  und  Ver- 
handlungen zwischen  Sparta,  und  Athen),  II  39 — 64  (Verteidigungsrede 
des  Perikies),  III  36,  4—50  (Reden  Kleons  und  des  Diodotos,  Schicksal 
Mytilenes),  IV  3 — 6,  8 — 23,  26 — 41  (Ereignisse  auf  Pylos),  V 84  — 116 
(Melos). 

Xenophons  Hellenika  spricht  Otto  Kohl  jetzt  angesichts  des  ge- 
ringen Mafses  von  Unterricht  in  der  alten  Geschichte  einen  unschätzbaren 
Wert  zu  und  mifsbilligt  deshalb  gegen  den  preufsischen  Lehrplan  den  Ab- 
schlufs  der  Xenophonlektüre  mit  U II.  Von  den  früher  empfohlenen 
Partioen  nimmt  er  neuerdings  nur  I 2 aus.  Paul  Vogel  hat  im  Anhang 
der  Weidnerschen  Lysiasausgabe  (s.  u.  S.  14)  mit  Ausnahme  von  II  3,  4 
die  Stücke  des  zweiten  Buchs  beibehalten,  die  zur  Geschichte  der  Dreifsig 
gehören,  und  dies  in  dem  Vorwort  damit  begründet,  dafs  dieses  Werk  auf 
den  Gymnasien  erfahrungsgemäfs  sonst  nicht  so  häufig  gelesen  werde,  wie 
es  verdiene.  Auch  R.  Agahd,  der  nach  dem  Vorwort  zu  seinem  Attischen 
Lesebuch  (S.  V)  von  der  Hellenikalektüre  im  ganzen  nicht  viel  hält,  er- 
kennt doch  an,  dafs  die  eingehende  Kenntnis  der  Periode  von  der 
Schlacht  bei  den  Arginusen  bis  zur  Vertreibung  der  Dreifsig  nicht  blofs 
an  sich  einen  interessanten  Einblick  in  das  Leben  der  attischen  wie  jeder 
Demokratie  und  Oligarchie  biete,  sondern  auch  für  die  Beurteilung  von 
Sokrates’  Auftreten  und  der  politischen  Ansichten  Platons  höchst  wert- 
voll sei.  Der  Memorabilien  nimmt  sich  von  neuem  Paul  Dörwald 
unter  Beziehung  auf  seine  älteren  Ausführungen  NJ.  1891  S.  369  ff., 
Gymnasium  XV  1 ff.,  ZG.  LI  S.  666  f.  an.  Aus  ihnen  solle  der  Ober- 
sekundaner das  Bild  des  Volksreformators,  der  die  Athener  zur  Selbst- 
einkehr und  zur  Umkehr  ruft,  gewinnen,  wie  es  ein  treuer  Freund  und 
begeisterter  Schüler  geschildert  hat,  und  mit  dem  sokratisehen  Tugend- 
ideal und  dessen  Unterschied  vom  Christentum  bekannt  werden  (S.  19  ff.). 
In  einer  eingehenden  Analyse  des  Werkes  (S.  88 — 123)  kommt  er  zu  dem 

Ergebnis,  dafs  in  erster  Linie  zu  lesen  seien:  1 1,  2 § 1 — 11,  31 — 64; 

3 § 1-4,  4,  5,  7.  II  1,  3,  4,  6 § 1 — 14.  III  1,  2,  3,  5,  9 § 10—13. 

IV  8,  in  zweiter  Linie:  I 6 ohne  § 13.  II  7.  III  6,  7,  10  § 1 — 8, 

13,  14.  Otto  Kohl  ist  dabei  geblieben,  dafs  neben  der  idealen  Auf- 
fassung des  Sokrates  durch  Platon  die  nüchterne  durch  Xenophon  nicht 
gerade  nötig  sei,  findet  aber  am  geeignetsten  noch  die  Verteidigung  im 
Anfang  und  die  Prodikoserzählung.  Den  Oikonomikos  lehnt  er  gegen 
Hodermann  (s.  Jb.  XIV,  S.  9)  ab;  für  seine  Details  sei  neben  Stücken 
aus  Platons  Staat  kein  Platz. 
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Seiner  Ausgabe  von  Platons  Apologie  und  Kriton  hat  jetzt  auch 
A.  Th.  Christ  nach  den  Schlufskapiteln  des  Phaidon  (jetzt  aufser  c.  64 
—67  auch  c.  57,  62,  63)  noch  die  Lobrede  des  Alkibiades  auf  Sokrates 
aus  dem  Symposion  aufgenommen  (c.  32,  33  bis  217  A davfiaaicc,  35 — 37 
bis  222  A inctivoä  von  219  E avQni^ia  an  angehängt  (vgl.  die  Ausgaben 
von  Albert  von  Bamberg  und  Ferdinand  Roesiger  Jb.  XI,  21  f.; 
XVIII,  1 7).  Das  Symposion  als  Ganzes  wird  wie  der  Phaidros  (s.  o.  S.  3) 
von  Max  Ho  ff  mann  am  Schlufs  einer  Analyse  dieses  letztem  Dialogs 
ZG.  321  ff.  für  ungeeignet  erklärt  zur  Behandlung  in  der  Schule,  dagegen 
der  gleichfalls  von  ihm  analysierte  Menexenos  für  gelegentliche  Lektüre 
mit  reiferen  Schülern  empfohlen.  Man  müsse  sich  nur  hüten,  ihn  kritisch 
zu  zerpflücken.  Er  wolle  als  Ganzes  genossen  werden,  als  eine  mit 
attischem  Salz  gewürzte  Speise  aus  guter  Küche!  Mit  einer  tüchtigen 
Obersekunda  hat  diesen  Dialog  einmal  Adolf  Trendelenburg  gelesen. 
Im  Vorwort  zu  der  im  vorigen  Jahre  erschienenen  Programmabhandlung 
Erläuterungen  zu  Platons  Menexenus  findet  er  „das  geistsprühende 
witzige  Werkchen“  für  eine  elementare  Stufe  „zu  schade*.  Wirkliche 
Freude  werde  seine  Lektüre  erst  gewähren,  wenn  den  Schülern  das  Ver- 
ständnis einer  griechischen  Periode  keine  grofsen  Schwierigkeiten  mehr  be- 
reite und  der  Lehrer,  ohne  mit  sprachlichen  Erörterungen  zu  viel  Zeit  zu 
verlieren,  sich  ganz  der  Besprechung  des  Inhalts  widmen  und  mit  der 
Klasse  einmal  tief  untertauchen  könne  in  den  Jungbrunnen  platonischen 
Humors.  In  der  vortrefflichen  Abhandlung  selbst  hat  dann  Adolf 
Trendelenburg  sich  über  die  „Absicht  Platos  im  Menexenus“  verbreitet 
und  zu  dem  Verständnis  und  zur  richtigen  Beurteilung  des  Dialogs  im 
einzelnen  Wertvolles  beigetragen,  dabei  auch  nicht  wenige  Stellen  glücklich 
übersetzt.  Den  Unterprimanern  empfiehlt  er  für  ihre  Vorbereitung  die 
französischen  Ausgaben  von  Couvreur  und  von  Suchaire  (Paris,  Garnier 
Freres  und  Hachette  et  Cie.).  Dafs  der  Euthyphron  eine  durchaus  ge- 
eignete Primanerlektüre  sei,  ist  die  Voraussetzung  der  unten  zu  er- 
wähnenden Abhandlung  von  Hugo  Gillischewski,  Platons  Euthyphron 
als  Schullektüre,  ZG.  577 — 584. 

Den  Anhang  zu  seiner  Thukydidesauswahl,  in  den  er  auch  Stellen 
aus  Andokides  de  myster.  aufgenommen  hatte,  hat  Christian  Harder 
in  der  2.  Auflage  fallen  gelassen. 

Von  Lysias  hatte  Weidner  in  seiner  Auswahl  (Jb.  III  B,  433)  auch 
die  erste  Rede  aufgenommen.  Der  neue  Herausgeber  Paul  Vogel  (s.  u. 
S.  14)  hat  sie  mit  Recht  gestrichen  und  dafür  die  14.  aufgenommen. 
Diese  verschmäht  wie  W.  Kocks  (Jb.  II  B,  389)  auch  Windel  in  der 
unten  zu  besprechenden  neuen  Auswahl,  der  unter  dem  dreifachen  Ge- 
sichtspunkt der  Vergleichung  der  rhetorischen  Darstellung  desselben  Stoffes 
bei  Lysias  und  der  historischen  im  Geschichtsunterricht  und  in  der  Helle- 
nika,  der  Fülle  kultureller  Verhältnisse,  die  in  den  Reden  behandelt  sind, 
und  der  klassischen  Beispiele  der  Charakterisierung,  in  der  Lysias  Meister 
ist,  mit  Ausnahme  der  1.  und  31.,  dieselben  Reden  ausgewählt  hat  wie 
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Weidner.  Dagegen  kommt  Paul  Dörwald  von  den  oben  (S.  4 f.)  angedeuteten 
allgemeinen  Gesichtspunkten  für  die  Auswahl  der  Lekfüre  zu  einer,  sich 
auf  eine  kurze  Analyse  der  am  meisten  gelesenen  Iiede  (gegen  Eratosthenes) 
stützenden  entschiedenen  Verwerfung  der  Lysiaslektüre  überhaupt.  Man 
stelle  die  Kehrseiten  des  griechischen  Volkscharakters  geradezu  in  den 
Vordergrund  und  beschäftige  die  Jugend  mit  ihnen  auf  längere  Zeit,  wenn 
man  ihr  die  politischen  Reden  des  Lysias  als  Klassenlcktüre  vorlege.  Die 
entartete  Demokratie  in  Athen  sei  eine  Äufserung  griechischer  Kultur, 
welche  nicht  verdiene,  dafs  man  sich  ein  Semester  lang  damit  abgebe, 
und  das  Bild,  das  mail  von  dem  Redner  selbst  gewinne,  sei  keineswegs 
erhebend. 

Von  Isokrates  läfst  jetzt  Otto  Kohl  den  Philippos  in  Prima 
neben  Demosthenes  in  Betracht  kommen. 

W.  Olsen  bemerkt  a.  a.  0.,  dafs  man  am  Greifswalder  Gymnasium 
die  Lektüre  des  im  Lesebuch  von  Wilamowitz  ausgehobenen  Stücks  der 
Kranzrede  des  Demosthenes  (139 — 210)  nicht  mehr  mit  der  Lektüre 
Olynthischer  und  Philippischer  Reden  vertauschen  würde  und  es  auch  für 
eine  genügende  Beschäftigung  mit  Demosthenes  halte,  weil  bei  ihm  die- 
selben Hauptgedanken  immer  wiederkehrten.  Es  bleibe  aber  jedem 
Lehrer  unbenommen,  nach  eigener  Neigung  und  Wunsch  seiner  Schüler 
noch  etwas  mehr  darzubieten.  Otto  Kohl  zieht  eine  kurze  vollständige 
Rede  dem  kleinen  Stück  der  Kranzrede  vor. 

Gegen  die  von  v.  Wilamowitz  ausgehobene  Polybiosstellc  über 
Scipio  Aemilianus  als  Jüngling  wendet  Paul  Dörwald,  der  Plutarch  und 
Arrian  als  Autoren  der  römischen  Zeit  verwirft,  mit  grofser  Lebhaftigkeit 
ein,  dafs  sie  recht  unerfreuliche  Züge  des  römischen  wie  des  griechischen 
Nationalcharakters  hervortreten  lasse.  Otto  Kohl  findet  diesen  und  den 
anderen  Polybiosabschnitt  über  den  Kreislauf  der  Verfassungen  und  den 
Vorzug  der  Verfassung  des  römischen  Volks  im  Verhältnis  zum  Gewinn  zu 
schwer. 

Plutarchs  Biographien  schliefst  jetzt  Otto  Kohl  gegen  Dettweiler 
von  der  Prima  aus,  weil  sie  da  Wertvolleres  verdrängen  würden.  Nur  in 
den  Plutarchstücken  bei  v.  Wilamowitz  erblickt  er  eine  passende  Er- 
gänzung zum  Thukydidesperikles.  In  Obersekunda  fallen  nach  seinem 
neueren  Urteil  aufser  vielen  anderen  Biographien  auch  die  früher  beliebten 
sozialpolitischen  Agis  und  Klcomencs,  sowie  die  Gracchen  wegen  ihrer 
historischen  Fehler  besser  weg.  Perikies  enthalte  zu  viel  für  die  Jugend 
Unangemessenes  und  Phokion  zu  viel  Kleinliches.  Über  den  Alexander, 
den  er  schon  früher  neben  dem  Demosthenes  besonders  empfohlen 
hatte,  bemerkt  er  jetzt,  dafs  für  ihn,  aus  dessen  östlichem  Weltreich  auch 
die  fruchtbarsten  historischen  und  kulturellen  Beziehungen  für  das  Römer- 
reich und  das  Christentum  gewonnen  werden  können,  die  Obersekundauer 
das  gröfste  Interesse  zeigen.  Die  Stücke  aus  Perikies,  Nikias  und 
Alkibiades,  die  Christian  Harder  seiner  Thukydidcsauswahl  angebängt 
hatte,  sind  in  deren  2.  Auflage  wcggofallen. 
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Gegen  Arrians  Anabasis  macht  Otto  Kohl  geltend,  dafs  sic  zu 
umfangreich  sei  und  dafs  ein  Auszug  nicht  die  natürliche  Frische  biete 
wie  Xenophons  Selbsterlebtes,  eine  Auswahl  aber  den  Vergleich  mit 
Plutarchs  geschlossener  Alexanderbiographie  nicht  aushalte. 

Dafs  im  38.  Heft  der  Gymnasialbibliothek,  der  Schrift  von  Hans 
Stich,  Mark  Aurel,  der  Philosoph  auf  dem  römischen  Kaiserthron,  den 
Selbstbetrachtungen  nur  wenige  Seiten  (S.  43 — 51)  gewidmet  sind,  ist 
ihrem  Rezensenten  Th.  Becker,  ZG.  236  f.,  ein  Zeichen,  dafs  diese  Ge- 
dankenwelt doch  wohl  Schülern  noch  nicht  recht  zugänglich  sei. 

2.  Ausgaben,  Kommentare,  Chrestomathien,  Präparationen  und 

Wörterbücher. 

In  neuer  Auflage  erschienen: 

Homers  Ilias  in  verkürzter  Ausgabe  für  den  Schulgebrauch  von  A.  Th. 
Christ.  Mit  17  Abbildungen  und  2 Karten.  3.,  durchgesehene  Auflage; 
Die  Tragödien  des  Sophokles  zum  Schulgebrauch  mit  erklärenden  An- 
merkungen versehen  von  X.  Wecklein.  3.  Bändchen:  Elektra.  4.  Auf- 
lage. 1.  Text,  2.  Kommentar.  4.  Bändchen:  Aias.  5.  Auflage.  1.  Text, 
*2.  Kommentar;  Sophokles’  Antigone,  für  den  Schulgebrauch  erklärt  von 
Georg  Kern.  5.  Auflage,  besorgt  von  Friedrich  Paetzoldt;  Sophokles’ 
Antigone  von  Friedrich  Schubert.  Bearbeitet  von  Ludwig  Hüter. 
6.,  durchgesehene  Auflage.  Mit  11  Abbildungen;  Aias,  4.  gänzlich  um- 
gearbeitete Auflage.  Mit  10  Abbildungen  (1904);  Ausgewählte  Tragödien 
des  Euripides,  für  den  Schulgebrauch  erkl.  von  N.  Wecklein.  2.  Bändchen. 
Iphigenie  im  Taurierland.  3.  Auflage.  Mit  1 Abbildung;  Euripides  Medea 
zum  Schulgebrauch  mit  erklärenden  Anmerkungen  versehen  von  Wolf- 
gang Bauer.  4.  Auflage,  durchgeschen  von  X.  Wecklein;  Thukvdides. 
Ausgewählte  Abschnitte  für  den  Schulgebrauch  bearbeitet  von  Christian 
Harder.  1.  Teil:  Text,  mit  1 Titelbilde  und  3 Karten.  2.,  vennehrte 
und  verbesserte  Auflage;  Xenophons  Anabasis  erklärt  von  C.  Rehdantz 
und  Otto  Carnuth.  2.  Band,  Buch  IV — VII.  6.  Auflage,  besorgt  von 
Wilhelm  Xitsche,  mit  1 Karte;  Auswahl  aus  Xenophons  Ilellenika, 
für  den  Schulgebrauch  bearbeitet  und  in  geschichtlichen  Zusammenhang 
gebracht  von  C.  Bänger.  2.,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage  (2.  Ab- 
druck); Platons  Apologie  des  Sokrates  und  Kriton  nebst  den  Schlufs- 
kapiteln  des  Phaidon  und  der  Lobrede  des  Alkibiades  auf  Sokrates  aus 
dem  Symposion,  für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von  A.  Th.  Christ. 
Mit  1 Titelbild.  4.,  vermehrte  Auflage;  Platons  Protagoras  für  den  Schul- 
gebrauch erklärt  von  Heinrich  Bertram.  3.  Auflage,  bearbeitet  von 
Franz  Lortzing  (1904);  Lvsias’  ausgewählte  Reden  mit  einem  Anhang 
aus  Xenophons  Hellcnika,  für  den  Schulgcbrauch  herausgegeben  von 
A ndreas  Weidner.  2.  Auflage,  besorgt  von  Paul  Vogel;  Demosthenes 
neun  Philippische  Reden,  für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  C.  Rehdantz. 
2.  Heft.  1.  Abteilung.  6.,  verbesserte  Auflage  besorgt  von  Friedrich 
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Blafs;  Florilegium  graecum  in  usum  primi  gymnasioruin  ordinis  collectum 
a philologis  Afranis.  Fase.  X exemplar  iteratura. 

Das  zuletzt  genannte  Heft  bringt  nur  Verbesseningen  in  Interpunktion, 
Orthographie  und  Accentuation  und  einige  auf  der  Rückseite  des  Titels 
zusammengestellte  neuere  Lesarten. 

Auch  die  neuen  Auflagen  der  Wecklei  n sehen  Sophokles-  und 
Euripidcs-Ausgaben  zeigen  nur  Verbesserungen  im  einzelnen  und  keinerlei 
Änderungen  in  der  Anlage  aufser  der  Weglassung  der  Zitate  aus  Gramma- 
tiken, worin  die  4.  Auflage  der  Aias-Ausgabe  vorangegangen  war.  Die 
Münchener  Ausgaben  sind  jetzt  auch  in  einer  Ausgabe  B Text  und 
Kommentar  getrennt  zu  haben,  wodurch  die  Texte  sehr  an  Übersichtlich- 
keit gewonnen  haben.  Die  neue  Ausgabe  der  Iphigenie  weist  in  Kritik 
und  Erklärung  mehr  Änderungen  auf  als  die  andern  und  zeichnet  sich 
vor  allem  auch  durch  die  hinzugekommenen  Hinweisungen  auf  antike 
Bildwerke  aus,  wie  denn  jetzt  auch  die  Einleitung  mit  der  Abbildung 
eines  pompejanischen  Wandgemäldes  (zu  v.  1156)  abschliefst. 

Hüter  hat  den  Text  der  5.  Auflage  der  Antigone  nicht  geändert, 
in  der  Einleitung  einiges  nachgebessert  und  als  11.  Abbildung  eine  Theater- 
maske hinzugefügt,  die  Aiasausgabe  aber  nach  denselben  Grundsätzen 
umgearbeitet  (s.  Jb.  XVIII,  1903,  S.  15).  Über  seinen  Schülerkommentar 
s.  u.  S.  16  f. 

Die  Kernsche  Antigoneausgabe  hat  durch  Friedrich  Paetzoldt 
als  Schulbuch  wesentlich  gewonnen.  Bereichert  ist  die  Einleitung  durch 
zwei  sehr  knapp  gefafste  Abschnitte  über  „die  Entwicklung  der  griechi- 
schen Tragödie“  und  das  „Leben  des  Sophokles“.  In  der  „Übersicht 
über  die  Metra“  der  Chorlieder  sind  die  einzelnen  Verse  in  möglichstem 
Anschlufs  an  die  Horazischc  Metrik  benannt.  Neu  ist  der  textkritische 
Anhang,  der  sich  auf  die  Abweichungen  von  Kern  beschränkt.  Die  An- 
merkungen, in  denen  der  „Einteilung  des  Dramas“  nach  Prolog,  Parodos, 
Epcisodien,  Standliedern  und  Exodos  entsprechend  den  Abschnitten  fett- 
gedruckte nähere  Inhaltsangaben  vorausgeschickt  sind,  bieten  dem  Schüler 
erheblich  mehr  an  Erklärungen  und  Übersetzungshilfen.  Sperrdruck  ist 
im  Text  bei  Sentenzen  und  bei  solchen  Stellen  angewendet,  welche  wich- 
tige Punkte  im  Gang  der  Handlung  bezeichnen. 

Die  bekanntlich  gleichfalls  der  Bibliotheca  Gothana  angehörende 
Bertramsche  Protagorasausgabe  ist  schon  1904  von  Franz  Lortzing 
neu  bearbeitet  erschienen.  Durch  ihn  ist  sie  vor  allem  um  eine  vor- 
treffliche Einleitung  reicher  geworden,  die  in  eingehender  klarer  Dar- 
stellung von  den  Sophisten  und  von  Sokrates  und  Platon  als  ihren 
Gegnern  handelt,  den  Dialog  Protagoras  im  ganzen  bespricht  und  endlich 
(S.  17 — 24)  eine  sehr  ins  einzelne  gehende,  aber  übersichtliche  Gliede- 
rung des  Gesprächs  gibt.  Auch  diese  auf  streng  philologischer  Arbeit 
ruhende  neue  Auflage  bedeutet  einen  erfreulichen  Fortschritt. 
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Die  dritte  Auflage  der  Verkürzten  Ilias  von  A.  Th.  Christ  zeigt 
mehr  Veränderungen,  als  ihr  Titel  vermuten  läfst.  Die  „Einleitung“  ist 
weggefallen.  Offenbar  soll  die  Einleitung  zur  4.  Auflage  der  verkürzten 
Odyssee,  die  im  vorigen  Jahre  besprochen  wurde  (VII,  12),  als  Ersatz 
gelten.  Wie  in  dieser  ist  nun  auch  für  die  Ilias  eine  „Vorgeschichte“ 
und  eine  „Übersicht  über  den  Inhalt  und  die  Zeitrechnung“  gegeben. 
Mit  dem  Text  sind  auch  Personennamenverzeichnis  und  geographisches 
Register  etwas  erweitert;  dafür  sind  aber  einige  zweifelhafte  und  über- 
flüssige Deutungen  gestrichen.  Die  beiden  Abschnitte  des  Anhangs  „Zeit 
und  Schauplatz  des  troischen  Krieges“  und  „Kampfweise  und  Bewaffnung 
der  homerischen  Krieger“  sind  zum  Teil  schärfer  gefafst  und  inbezug 
auf  Abbildungen  bereichert  und  verbessert;  insbesondere  sind  eine  An- 
sicht von  Troia  (nach  Schliemanns  Ilias)  und  ein  Plan  der  2.  u.  6.  Schicht 
hinzugekommen. 

Christian  Harder  hat  seine  Thukydidesauswahl  in  der  oben 
(S.  8)  angegebenen  Weise  erweitert  und  deshalb  auch  einen  Situations- 
plan  von  Pylos  und  Sphakteria  und  eine  Karte  von  Griechenland  zum 
Beginn  des  Peloponnesischen  Krieges  mit  den  Nebenkarten  „Athen  und 
Umgebung  und  Die  Stadt  Athen“  neu  hinzugefügt.  Der  Text,  dessen  Ab- 
weichungen von  der  ersten  Auflage  in  einem  Anhang  zusammengestellt 
sind,  ist  jetzt  von  den  Inhaltsangaben  an  den  Seitenrändern  befreit.  Weg- 
gefallen ist  auch  der  Anhang,  der  an  erster  Stelle  die  Lukrezischc  Pest- 
beschreibung enthielt  (s.  o.  S.  9.  10). 

Die  Anabasisausgabe  von  Rehdantz-Carnuth  hätte  keinen  besser  vor- 
bereiteten Bearbeiter  finden  können  als  Wilhelm  Nits  che.  Er  hat  alle 
die  Vorzüge,  die  er  einst  als  Kritiker  an  Rehdantz  gerühmt  hat,  nun- 
mehr an  demselben  Werk  selbst  bewährt.  Er  hat  hier  und  da  eine 
Übersetzung  neu  hinzugefügt,  aber  sich  nicht  wesentlich  von  der  Absicht 
leiten  lassen,  dem  Schüler  die  Arbeit  zu  erleichtern;  worauf  es  ihm  an- 
kommt, ist  ein  gründliches,  ins  einzelne  eindringendes  Verständnis  des 
Schriftwerks  und  seiner  Sprache  zu  vermitteln.  So  hat  er  aus  eignen 
sorgfältigen  Sammlungen  und  aus  den  Arbeiten  von  Gemoll,  Joost, 
Meisterhans,  Karbe  u.  a.  den  reichen  Schatz  von  grammatischer,  lexikali- 
scher und  realistischer  Gelehrsamkeit,  den  schon  Rehdantz  in  meister- 
hafter Ausprägung  auf  kleinem,  geschickt  benutztem  Raum  dargeboten 
hatte,  in  gleicher  Weise  vermehrt  und  in  durchaus  selbständigem  An- 
schlafs an  Gemoll  den  Text  weiter  gereinigt.  Die  Ausgabe  gehört  zu 
den  besten  unter  denen,  die  durch  streng  philologische  Kritik  und  Herme- 
neutik es  dem  Lektüreunterricht  leicht  machen,  dem  jeweiligen  Stand  der 
wissenschaftlichen  Erkenntnis  zu  entsprechen. 

Dasselbe  Glück,  den  berufensten  Ncubcarbeiter  zu  erhalten,  ist  be- 
kanntlich auch  der  Demosthenesausgabc  von  Rehdantz  beschiedcn  ge- 
wesen. Diesmal  hat  Friedrich  Blafs  den  Text  von  neuem  gründlich 
revidiert  und  ist  dabei  zu  gröfserer  Annäherung  an  den  gewöhnlichen  Text 
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gelangt.  Die  Anmerkungen  bringen  vielfach  neue  Nachweisungen  bezeich- 
nender Rhythmen  und  rhythmischer  Entsprechungen.  Neu  hinzugekommen 
ist  auch  eine  rhythmische  Analyse  der  Zusätze  zu  der  dritten  philippi- 
schen  Rede,  S.  138 — 145. 

Die  Lysiae  orationes  selectae  mit  Einleitungen,  erklärendem  Index 
und  einem  Anhang  usw.  für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von 
Andreas  Weidner  (s.  Jb.  III,  B 437  f.)  sind  unter  den  Händen  von 
Paul  Vogel  zu  einer  nur  das  nächste  Bedürfnis  der  Obersekundaner 
befriedigenden  Schülerausgabe  geworden.  Wie  die  lateinische  praefatio, 
die  discrepantia  scripturac  memorabilis  und  der  index  rerum  ac  nominum 
memorabilium  sind  auch  aus  den  überhaupt  gekürzten  und  nur  hier  und 
da  ergänzten  Vorbemerkungen  zu  den  einzelnen  Reden  alle  Zitate  weg- 
gefallen und  die  Einleitung  unter  Streichung  des  Überblicks  über  die 
10  Redner  auf  das  Notwendigste  und  Allgemeinste  über  die  Entwicklung 
der  griechischen  Beredsamkeit,  ihre  Gattungen  und  das  Leben  des  Lysias 
beschränkt.  Die  Texte  der  Lysiasreden  und  der  Hellcnikakapitel  (s.  o. 
S.  8)  entsprechen  bei  Weglassung  aller  Klammern  und  eingeklammerten 
Interpolationen  den  Ausgaben  von  Thalheim  (1901)  und  Keller  (1901). 
Beibehalten  sind  die  Andeutungen  der  Disposition  durch  Buchstaben  und 
Ziffern  am  Rande  der  Seiten. 

Die  neue  Auflage  der  Apologie  usw.  von  A.  Th.  Christ  ist  nicht 
blofs  um  einige  Textstücke  (s.  o.  S.  9),  sondern  auch  um  einen  Über- 
blick über  Die  griechische  Philosophie  bis  Sokrates  als  ersten  Abschnitt 
der  Einleitung  vermehrt  und  in  dem  Abschnitt  über  Platons  Leben  und 
Schriften  wie  auch  in  dem  Anhang  über  Das  Verfahren  in  öffentlichen 
Rechtsfällen  zu  Athen  im  einzelnen  ergänzt.  Auch  das  Namenverzeichnis 
ist  nicht  nur  infolge  der  Textvermehrung  erweitert,  sondern  auch  durch 
ausgiebigere  Mitteilungen  zu  den  einzelnen  Namen.  Der  Text  zeigt 
Nachbesserungen  inbezug  auf  Formen  und  Orthographie  und  vereinzelte 
Anwendung  von  Sperrdruck  zur  Hervorhebung  des  Inhalts. 

Ergänzt  sind  die  Antigoneausgabe  von  Schubert-Hüter  und  die 
Lysiasausgabe  von  Paul  Vogel  durch  Schülerkommentare  von  Hüter 
und  von  Vogel.  Hüters  Schülerkommeutar  geht  nicht  etwa  wesentlich 
darauf  aus,  dem  Schüler  die  Vorbereitung  im  landläufigen  Sinne  zu  er- 
leichtern; er  will  ihn  vielmehr  anleiten  und  befähigen,  bei  der  Vor- 
bereitung sich  schon  cinigcrmafsen  in  Sprache  und  Inhalt  zu  vertiefen. 
Er  bringt  etymologische,  grammatische  und  stilistische,  hier  und  da  auch 
textkritische  Bemerkungen,  Parallelstcllen,  vornehmlich  aus  Sophokles 
selbst,  aus  Homer,  Horaz  und  deutschen  Klassikern  und  ästhetische  Er- 
örterungen über  den  Gang  der  Handlung  und  Beweggründe  und  Charak- 
tere der  Handelnden,  mehrfach  unter  Anführung  von  Stellen  aus  Goethe, 
alles  mit  kundiger  Beschränkung  auf  das  dem  Verständnis  des  Schülers 
Zugängliche  und  ihn  Anregende  und  Fördernde.  Dagegen  ist  Vogels  Ab- 
sicht wesentlich  darauf  gerichtet,  gedruckte  Übersetzungen  und  „Schüler- 
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präparationen  vom  Schlage  der  Krafft  und  Rankeschen  oder  der  im 
F.  A.  Perthesschen  Verlage  erschienenen“  verdrängen  zu  helfen.  Er  will 
dem  Schüler  zwar  keineswegs  das  viel  gescholtene  Lexikonwälzen  über- 
haupt abnehmen,  wohl  aber  bietet  er  nicht  blofs  wenn  durch  Angabe  einer 
Wortbedeutung  das  Verständnis  des  Satzes  bez.  des  Zusammenhangs  auf 
kürzestem  Wege  eröffnet  wird,  sondern  auch  wenn  es  sich  um  seltene 
Worte  oder  um  einen  seltenen  Gebrauch  eines  Wortes  handelt,  überhaupt 
wenn  ihm  das  Aufschlagen  des  Lexikons  nicht  zu  lohnen  scheint,  die  Über- 
setzung ohne  weiteres  dar.  Dabei  ist  sein  Kommentar,  der  sachliche 
Belehrungen  auf  eine  vorausgeschickte  kurze  Zusammenstellung  über  das 
attische  Gerichtswesen  beschränkt,  von  erheblich  geringerem  Umfang  als 
der  von  Hans  Windel  (s.  u.). 

Zu  Rösigers  Ausgabe  von  Platons  Apologie  und  Kriton  ist  nun 
auch  ein  Hilfsheft  erschienen,  das  zugleich  als  Ergänzung  der  Memo- 
rabilienausicahl  dienen  kann.  Dieses,  mit  Abbildungen  von  Platon,  So- 
krates. Antisthenes,  Diogenes  und  des  auf  die  Schule  Platons  gedeuteten 
pompejanischen  Mosaikbildes  geschmückt,  zerfällt  in  vier  Abschnitte: 
1.  Geschichte  der  Philosophie  bis  auf  Sokrates,  2.  Sokrates,  3.  Grund- 
züge der  Logik  nach  Xenophons  Memorabilien  und  Platons  Apologie  und 
Kriton,  4.  Grundlinien  der  sokratischen  Ethik.  In  dem  zweiten  Abschnitt 
sind  aufser  dem  Leben,  den  Hauptpunkten  der  Lehren  und  dem  Ende 
des  Sokrates  die  Wolken  des  Aristophanes  und  die  Memorabilien  Xeno- 
phons besprochen  und  ist  aus  Platons  Leben  das  Wichtigste  mitgeteilt. 
Es  ist  wohl  geeignet,  strebsame  Obersekundaner  und  Unterprimaner  an- 
zulocken und  ihrer  philosophischen  Vorbildung  Dienste  zu  leisten. 

Die  Sammlung  lateinischer  und  griechischer  Schulausgaben  von 
H.  J.  Müller  und  Oscar  Jäger  ist  um  Lysias  Reden,  Auswahl  für 
den  Schulgebrauch  bearbeitet  und  erläutert  von  Hans  Windel,  Text  und 
Kommentar,  bereichert  worden.  Der  erste  Teil  enthält  wie  gewöhnlich 
eine  Einleitung.  Sie  bringt  zuerst  einen  Überblick  über  die  attische 
Beredsamkeit  bis  zu  Demosthenes  hinab  und  in  diesem  Zusammenhang  eine 
ausführlichere  Darstellung  des  Lebens  des  Lysias  und  der  Werke  und  des 
Wesens  seiner  Kunst,  sodann  das  Nötigste  über  das  attische  Gerichts- 
wesen (Gerichtshöfe  und  Gerichtsverfahren)  und  aus  der  athenischen  Ge- 
schichte dieser  Zeit.  Diese  und  die  im  Kommentar  den  einzelnen  Reden 
vorausgeschickten  Einleitungen  und  die  Einzelerklärungen  haben  die  Bei- 
fügung eines  Verzeichnisses  der  Eigennamen  überflüssig  erscheinen  lassen. 
Überall  ist  die  sichere  Hand  des  erfahrenen  Schulmannes  wahrzunehmen, 
die  helfen,  aber  nicht  unselbständig  machen  will. 

Die  Bibliotheca  Gothana  hat  bereits  1904  einen  Zuwachs  erhalten 
durch  eine  Anthologie  aus  den  griechischen  Lyrikern,  für  den  Schul- 
gebrauch erklärt  von  Fritz  Buche  rer.  In  zwei  Abteilungen  „Elegiker 
und  Jarabograpben“  (Kallinos,  Archilochos,  Simonides,  Tyrtaios,  Mimncr- 
mos,  Solon,  Xenophanes,  Theognis,  Epigramme)  und  „Melikcr“  (Alkman, 
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Alkaios,  Sappho,  Stesichoros,  Ibykos,  Anakreon,  Simonides,  Bakchylides, 
Pindar,  Volkslieder,  Skolien,  Anacreontea)  ist  mit  schulmännischem  Ver- 
ständnis zusammengestellt  und  zweckm&fsig  erläutert,  was  sich  für  Schüler 
eignet.  Vorausgeschickt  ist  in  meisterhafter  Kürze  der  Darstellung  eine 
der  getroffenen  Auswahl  angepafstc  literargeschichtliche  Einleitung.  In 
dieser  wie  in  den  Anmerkungen  wird  überall  auf  Horaz  Bezug  genommen. 
Ein  Anhang  bringt  auf  drei  Seiten  ein  „Verzeichnis  der  Stellen  aus  den 
Oden  und  Epoden  des  Iloraz,  welche  Stellen  unserer  Sammlung  nach- 
gebildet sind  oder  an  solche  anklingen“.  Im  Vorwort  sind  noch  nicht 
veröffentlichte  Konjekturen  und  Ergänzungen  kurz  zusammengestellt,  die 
teils  dem  Herausgeber  teils  Hugo  Stadtmüller  verdankt  werden. 

In  der  mehr  im  allgemeinen  für  Vorgerücktere  bestimmten  Samm- 
lung von  Meisterwerken  der  Griechen  und  Römer  in  kommentierten  Aus - 
gaben  erschien  als  Nummer  X Lykurgos  Rede  gegen  Leokrates.  Heraus- 
gegeben und  erklärt  von  Emil  Sofer.  Das  Textheft  bietet  einen  Text, 
dessen  Abweichungen  von  Friedrich  Blafs  (1899)  S.  51 — 56  zusammen- 
gestellt sind  mit  kurzen  Inhaltsangaben  an  den  Seitenrändern.  Einleitung 
und  Kommentar  bilden  ein  zweites  Heft.  Jene  behandelt  das  Leben  des 
Lykurg  und  bringt  dann  eine  Einleitung  zu  der  Rede  gegen  Leokrates  und 
einen  Abrifs  des  Gedankenganges  derselben.  Dein  Kommentar,  der  ziem- 
lieh  viel  Lbersetzungshilfen  bietet,  folgen  ein  griechisches  Wörter- 
verzeichnis und  ein  Namenverzeichnis.  Jenes  ist  deswegen  richtig  er- 
schienen, weil  die  gewöhnlichen  Schulwörterbücher  die  Rede  nicht  berück- 
sichtigen. 

Schülerpräparationen  sind  in  neuer  Auflage  erschienen:  in  dritter 
Präparation  zu  Homers  Odyssee  von  G.  Fe  hl  eisen,  1.  und  2.  Heft 
< Buch  I u.  II,  Buch  V — VIII);  in  zweiter  verbesserter  Auflage  Präparation 
zu  Xenophons  Anabasis  von  R.  Wagner. 

It.  Wagner  hat  durch  Hinzufügung  eines  Index  teils  Wiederholungen 
und  Verweisungen  unnötig,  teils  die  Zusammenstellung  etymologisch  zu- 
sammengehöriger Wörter  möglich  gemacht. 

Neu  sind: 

K.  Ed.  Schmidt,  Vokabeln  und  Phrasen  zu  Homers  Ilias  zum 
Auswendiglernen  gruppiert,  nebst  kurzen  Anweisungen  zum  Übersetzen 
1.  Heft,  1.  Gesang,  und  Ludwig  Hüter,  Präparation  zu  Euripides 
Hippolytos. 

Die  Arbeit  von  K.  Ed.  Schmidt  teilt  wie  seine  Vokabelhefte  zur 
Odyssee  die  äufserliche  Einrichtung  aller  Vokabelhefte  des  Verlags  von 
F.  A.  Perthes,  die  in  der  Tat  geeignet  ist,  die  Aneignung  der  Vokabeln 
zu  erleichtern  und  dazu  anzulocken.  Doch  sind  noch  reichlichere  Hin- 
weise auf  die  Etymologie  zu  wünschen. 

Über  das  Mafs  der  Darbietungen  dieses  Heftes  geht  Ludwig 
Hüters  Präparation  weit  hinaus.  Ihr  ist  es  nicht  nur  darum  zu  tun, 
die  Wörter  soweit  möglich  etymologisch  zu  erklären  und  ihre  besondere 


Griechisch. 


VII,  17 


Bedeutung  im  Zusammenhang  des  Textes  klarzulegen,  sondern  auch  die 
Sätze  gründlich  verstehen  zu  lehren;  sie  enthält  sich  auch  der  Sach- 
erklärung nicht  ganz,  während  sie  von  jeder  das  Vokabellernen  äufserlich 
erleichternden  Anordnung  absieht. 

Eine  Präparation  zu  Buch  II — VII  der  Anabasis  enthält  der  zweite 
Abschnitt  des  für  Obertertia  bestimmten  2.  Teils  des  Buches  von  Alfred 
Przygode  und  Emil  Engelmann,  Griechischer  Anfangsunterricht  im 
Anschlufs  an  Xenophons  Anabasis,  dessen  Inhalt  am  Ende  des  vorigen 
Jahresberichts  in  anderem  Zusammenhang  besprochen  worden  ist.  Die 
Präparation  enthält  fast  nur  (s.  u.  S.  26)  eine  zum  Auswendiglernen 
bequemer  gedruckte  Zusammenstellung  von  Wörtern  und  Wendungen  in 
der  Reihenfolge  ihres  Vorkommens  in  dem  Auabasistext,  ohne  andere 
etymologische  Hilfen  als  Trennungsstriche  bei  Zusammensetzungen  und 
ohne  Rückverweisungen  auf  Verwandtes. 

Ferdinand  Vollbrechts  Wörterbuch  zu  Xenophons  Anabasis  ist 
in  zehnter  verbesserter  Auflage  erschienen.  Sie  zeigt,  dafs  Wilhelm 
Voll  brecht  fortfährt,  die  einschlägigen  neuen  Arbeiten  gewissenhaft  zu 
verwerten,  um  das  Werk  seines  Vaters  zu  verbessern.  Ein  schöner 
Schmuck  der  neuen  Auflage  ist  eine  Tafel  mit  einer  Abbildung  der 
Alexanderschlacht,  die  schöner  und  doppelt  so  grofs  ist  als  die  in  der 
9.  Auflage  die  S.  182  füllende.  Das  Buch  bleibt  eines  der  besten  Hilfs- 
mittel eines  gründlichen  Lektüreunterrichts. 

3.  Zur  Methodik  des  Lektöreunterrichts. 

Über  die  Erteilung  einer  Lektürestunde  genau  nach  don  Formal- 
stufen (Vorbereitung,  Darbietung,  Verknüpfung,  Zusammenstellung,  An- 
wendung), worüber  zuletzt  R.  Menge  in  Ileins  Encyclopädischem  Hand- 
buch der  Pädagogik  gehandelt  hat,  urteilt  Otto  Kohl  sehr  richtig.  Es 
sei  wichtig,  dafs  der  Lehrer  diesen  Weg  durchdenke  und  sich  die  volle 
Ausnutzung  klar  mache;  aber  so  wertvoll  die  Anknüpfung  an  Bekanntes 
und  in  der  „Anwendung“  der  Hinweis  auf  vieles  Andere  sei,  so  müsse 
man  sich  doch  in  gewissen  Grenzen  halten;  um  etwa  drei  inhaltreiche 
Lehrproben,  ohne  dafs  sie  praktisch  gemäfsigt  würden,  mit  Erfolg  und 
ohne  Abspannung  für  die  vierte  Stunde  hintereinander  auszuhalten,  dazu 
gehörten  Übermenschen;  in  der  einen  Lektürestunde  werde  dies,  in  der 
anderen  jenes  mehr  bzw.  weniger  berücksichtigt  werden.  Mit  Recht  aber 
verlange  Menge  ohne  Unterschied  des  Systems,  dafs  vor  allem  der  Lehrer 
sich  ordentlich  selbst  präparieren  solle  und  zwar  nicht  nur  für  die  ein- 
zelne Stunde,  sondern  im  Anfang  für  Va»  V 3»  'A  Jahr  das  Ziel  abstecke 
und  einen  Voranschlag  für  die  Verteilung  des  Stoffes  auf  die  wirklich  zu 
verwendenden  Stunden  mache. 

Was  über  den  rechten  Erfolg  eines  Lektttreunterrichts  zuletzt  ent- 
scheidet, ist  von  Oskar  Jäger  in  dem  schon  erwähnten  Buch  Homer  und 
Horaz  im  Gymnasialunterricht  ausgesprochen : der  Lehrer  mufs  die  Lektüre 
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in  ihrem  Zusammenhang  mit  dem  grofsen  Ganzen  der  menschlichen  Erkenntnis 
betrachten  und  sie  von  philologischer  Schablone  unabhängig  geistvoll  und 
lebendig,  womöglich  mit  dem  Feuer  behandeln,  mit  dem  der  Autor  selbst 
sein  Werk  gedeutet  und  zur  Wirkung  gebracht  hätte.  Diesem  Ideal 
wird  freilich  nur  der  nahe  kommen  können,  der  jahrzehntelang  mit  dem 
Autor  gewissermafsen  in  persönlicher  Beziehung  gestanden  hat.  Oskar 
Jaeger  ist  gegenüber  Homer  60  Jahre  hindurch  so  glücklich  gewesen, 
drei  Jahrzehnte  in  Wechselwirkung  mit  dankbaren  Schülern.  Wie  sich 
ihm  bei  verständnisvollem  Eindringen  in  die  homerischen  Gesänge  aus 
Zügen,  welche  freilich,  wie  Paul  Cauer  mit  Recht  bemerkt,  mehr 
generell  als  individuell  erscheinen  (MhS.  422  ff.),  durch  die  Macht  der 
Liebe  ein  Bild  einer  einzigen  Persönlichkeit  als  des  Schöpfers  der  Ilias 
und  der  Odyssee  gestaltet  hat,  so  ist  ihm  wiederum  durch  sein  Einleben 
in  den  Dichter,  der  ihm  einer  der  gesundesten  und  herrlichsten  Menschen 
ist,  die  jemals  gelebt  haben,  eine  lebensfrische  Erklärung  der  Dichtungen 
erleichtert  werden. 

Aber  der  Erfolg  des  Lektürcunterrichts  hängt  auch  davon  ab,  ob 
ein  Lesestoff  und  seine  Behandlung  dem  Lebensalter  entspricht,  dem  er 
dargeboten  wird.  So  meint  Oskar  Jaeger,  dafs  es  psychologisch  und 
mithin  pädagogisch  nicht  richtig  erscheine,  wenn  die  homerische  Welt, 
nachdem  sie  den  Knaben  in  Quinta  und  Quarta  als  Unterhaltungslektüre 
entgegen  getreten  sei,  sofort  in  Tertia  zum  Substrat  harter,  vielfach 
trockener,  nicht  ohne  starke  Beiziehung  mechanischer  Elemente  zu  bewälti- 
gender Arbeit,  wie  sic  der  Anfang  des  Erlernens  einer  fremden  Sprache 
auferlege,  gemacht  werde.  Man  übertreibe  jetzt  vielfach  das  historische 
Prinzip  bei  der  Lektüre;  es  gelte  doch  zunächst  den  Knaben  die  neue 
griechische  Welt  in  ihrer  prosaischen  Wirklichkeit  nahe  zu  bringen,  und 
darum  sei  doch  wohl  die  Anabasis  die  richtigere  Erstlingslektüre.  Fange 
man  mit  Homer  zu  früh  an,  so  müsse  man  mit  ihm  zu  früh  aufhören, 
und  Homer,  nicht  der  naive  Natur-  oder  Volkssänger  früherer  Auffassung, 
sondern  der  grofse  Dichter-  und  Künstlergeist,  sei  wahrhaft  und  in  vollem 
Sinne  fruchtbar  doch  erst  für  reifere  Schüler.  Es  treffe  sich  gut,  dafs 
wir  nach  den  preufsischen  Lehrplänen  für  die  Untersekunda  mit  den 
ersten  zwölf  Büchern  der  Odyssee  einen  für  dieses  Alter  recht  wie  vom 
Himmel  gefallenen  Stoff  besäfsen,  während  ihre  zweite  Hälfte,  die  schon 
in  grofse  Tiefen  dichterischen  Lebens  und  tragischer  Auffassung  führe, 
den  schon  gereifteren  Jünglingen  der  Obersekunda  verbleibe.  In  der 
Prima  sei  dann  die  Kraft  vorhanden,  den  Dichter  in  seiner  zweiten 
grofsen  Schöpfung  aufzusuchen  und  mit  einem  der  erkorensten  Menschen- 
geister Fühlung  zu  gewinnen. 

So  lebendiger  Auffassung  entspricht  es,  wenn  Oskar  Jaeger  eine 
„Einleitung“  in  den  Homer  für  den  Beginn  der  Iliaslektüre  vorbehält, 
die  Odysseelektüre  dagegen  mit  einer  Art  captatio  benevolentiae  zu  be- 
ginnen vorschlägt,  indem  man  die  Schüler  an  den  Vorzug  erinnere,  den 
sie  damit  geniefsen,  dafs  sie  eine  Dichtung,  die  seit  3 Jahrtausenden  Un- 
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ziihlige  erleuchtet  und  erfreut  habe,  in  ihrer  ursprünglichen  und  eignen 
Gestalt,  im  griechischen  Original  lesen  dürften. 

Auch  Paul  Dörwald  fordert  in  dem  — neuen  — dritten  Ab- 
schnitt des  ersten  allgemeinen  Teils  seines  Buches  A&s  der  Praxis  usw. 
unbedingt  nur,  dafs  jeder  neuen  Lektüre  einige  einleitende  Worte  voraus- 
geschickt werden,  die  dazu  bestimmt  seien,  das  Interesse  dafür  rege  zu 
machen,  indem  man  auf  die  besondere  Bedeutung  des  Schriftwerks  nach 
seiner  Form  oder  seinem  Stoff  oder  auch  der  von  ihm  geübten  Wirkung 
in  aller  Kürze  Hinweise,  abor  er  gibt  zu,  dafs,  wo  aus  der  Lektüre  selbst 
die  wünschenswerte  Kenntnis  vom  Verfasser  nicht  zu  schöpfen  sei,  wo 
von  einem  gröfsereti  Werke  nur  einzelne  Teile  gelesen  werden  können, 
und  von  diesen  aus  zu  einer  Übersicht  über  das  Ganze  nicht  zu  gelangen 
sei,  wo  endlich  die  Form  etwas  ganz  Neues  darstelle,  wie  dies  alles 

bei  Herodot  der  Fall,  eine  ausführlichere  Einleitung  nicht  zu  ent- 

behren sei. 

Die  Frage  nach  der  Wahl  der  Schriftstellerausgaben  hat  Otto 

Kohl  jetzt  eingehender  behandelt.  Er  empfiehlt  vollständige  Texte 
auf  guter  Handschriftengrundlage  und  bei  den  Tragikern  wegen  der 

höchst  verschiedenen  Churliedertexte  eine  und  dieselbe  Ausgabe  für  alle 
Schüler.  Die  verkürzten  Schulausgaben  seien  bequem  für  einen  bequemen 
oder  müden  Lehrer,  aber  mit  ihrem  subjektiven  Zwang  für  einen  selb- 
ständigen und  frischen  lähmend  und  bei  einem  Anstaltswechsel  geradezu 
unbrauchbar.  Auch  zahlreiche  und  ausführliche  Überschriften  und  inhalt- 
liche Beischriften  und  Dispositionen  seien  zu  verwerfen,  aber  Einrüeken 
und  leere  Zeilen  und  Kennzeichnung  der  Beden  durch  Anführungszeichen 
sowie  wenige,  kurze  Überschriften  und  bei  den  Historikern  Hinzufügung 
der  Jahreszahlen  zu  billigen.  Von  Kommentarausgaben  der  Tragiker  ab- 
gesehen, sollten,  meint  Otto  Kohl,  die  Schüler  in  der  Klasse  keine 
Veranlassung  haben,  Anmerkungen  zu  studieren  und  aus  ihnen  abzulesen. 
Auch  zu  Hause  solle  das  Handwerkzeug  zur  Vorbereitung  im  allgemeinen 
möglichst  einfach  sein;  bei  der  Mehrzahl  der  Schriftwerke  würden 
I^exikon  und  Grammatik  genügen.  Nur  Vokabeln  bietende  Präparationen 
seien  für  den  Beginn  der  Odyssee  nur  deshalb  bedenklich,  weil  sich  die 
Schüler  ihrer  süfsen  Bequemlichkeit  sehr  schwer  entwöhnten.  Präpara- 
tionen aber,  welche  auch  die  Formen,  Konstruktionen  und  Übersetzungen 
darbieten,  seien  geradezu  ein  Krebsschaden.  Für  Autodidaxis  und  für 
Privatlektüre  böten  beide  Arten  gute  Hilfe. 

Noch  entschiedener  wendet  sich  im  Interesse  teils  der  Erziehung 
zur  Selbständigkeit  teils  der  Bewahrung  einer  gewissen  Höhe  des  wissen- 
schaftlichen Niveaus  des  Unterrichts  gegen  Auswahlausgaben,  Inhalts- 
angaben, allzu  hilfreiche  Kommentare  und  Präparationen  M.  Sicbourg 
in  dem  Aufsatz  Zur  Frage  der  modernen  Schulausgaben  der  alten  Klassiker, 
MhS.  239  ff.,  wogegen  wiederum,  im  Gegensatz  zu  Siebourgs  früherem 
Aufsatz  über  dasselbe  Thema  (MhS.  II,  626  ff.;  s.  Jb.  XVIII,  1903) 
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Ludwig  Hüter  in  dem  Vorwort  zu  seinem  Schülerkommentar  zur  Antigone 
einer  verständigen  Benutzung  eines  nicht  zu  knappen  Schülerkommentars 
das  Wort  redet.  Ein  solcher  nehme  dem  Lehrer  eine  Aufgabe  ab,  um 
ihn  für  andere  Aufgaben  (die  sprachliche  und  inhaltliche  Vertiefung) 
frei  zu  machen,  und  gewöhne  den  Schüler,  auch  gedruckte  Belehrung 
zu  verwerten.  Auch  der  bequemere  Schüler  merke  bald,  dafs  die  ihm  in 
die  Hand  gegebene  Stütze  besondere  Forderungen  an  seine  Vorbereitung 
stelle,  über  die  er  dem  Lehrer  Rechenschaft  abzulegen  habe.  Die  ganze 
Lektüre  werde  beschleunigt,  neben  der  Erhaltung  und.  Belebung  des  Inter- 
esses also  reichlichere  Lektüre  erzielt. 

Von  nüchterner  Betrachtung  der  Wirklichkeit  aus  kommt  zur  Zu- 
lassung moderner  Hilfsmittel  bei  der  Lektüre  Josef  Baar  in  dem  kurzen 
Artikel  Über  den  Gebrauch  von  Kommentaren  beim  Liter setzen  (HG.  164  f.), 
der  sich  unter  dein  Motto  Ov  povov  deT  ÜtojQfiv  to  d^KStov,  a/.la  xai 
zö  dvvaiöv  gegen  die,  wie  er  meint,  allzu  idealistische  Auffassung  vou 
Friedrich  Aly  in  dem  Aufsatz  Zur  Pflege  des  Wahrheitssinns 
(HG.  24  ff.)  wendet.  Beide  sind  miteinander  darin  einig,  dafs  man,  um 
Versuche  zu  betrügerischer  Benutzung  unzulässiger  Hilfsmittel  zu  verhüten 
oder  wenigstens  nicht  dazu  zu  verleiten,  an  die  Eleganz  der  Schüler- 
leistung beim  Übersetzen  nicht  zu  hohe  Anforderungen  stellen  dürfe. 

Auch  Otto  Kohl  meint,  dafs  man  von  schweren  Stellen  auch  vom 
Schüler  der  oberen  Klassen  keine  fertige  Erklärung  verlangen  sollte,  be- 
tont aber  andererseits  mit  Friedrich  Aly  die  Notwendigkeit  fester  An- 
eignung eines  Vokabelschatzes  und  verlangt  im  besondem,  dafs  man  die 
Vokabeln  im  Anfang  stündlich  zum  Beginn  abfrage.  In  Übereinstimmung 
mit  Paul  Dörwald  (a.  a.  0.  S.  44)  und  Hans  Nolte  in  der  an  nüch- 
ternen Gedanken  und  Vorschlägen  reichen  Programmabhandlung  über  Die 
schriftliche  Prüfung  im  Griechischen  begrüfsen  Friedrich  Aly  und  Otto 
Kohl,  dafs  jetzt  auch  in  Preufsen  die  Benutzung  des  Wörterbuchs  in  der 
Reifeprüfung  ausgeschlossen  ist.  Paul  Dörwald  rät  unter  dem  gleichen 
Gesichtspunkt  auch  in  den  oberen  Klassen  Vokabeln  systematisch  lernen 
zu  lassen  und  bringt  seinen  Griechischen  Wortschatz  (s.  Jb.  XVIII,  1903 
S.  23)  in  Erinnerung. 

Als  ein  weiteres  Mittel,  um  nach  Möglichkeit  vor  den  Übersetzungen 
sich  zu  schützen  und  andererseits  das  Einleben  in  den  Schriftsteller  zu 
fördern,  betont  M.  Siebourg  (a.  a.  0.  245)  das  unvorbereitete  Über- 
setzen, das  auch  der  Neigung  der  Schüler,  bei  der  geringsten  Schwierig- 
keit nach  dem  Lexikon  zu  greifen,  eutgegenarbeiten  würde.  Natürlich 
ist  solches  Stegreifübersetzen  von  ihm  vorzugsweise  im  Zusammenhang 
der  jeweiligen  Klassenlektüre  gedacht,  nach  Erledigung  der  Hausaufgabe 
oder  wenn  die  Präparation  erlassen  war. 

M.  Siebourg  erinnert  dabei  an  die  Notwendigkeit  der  Verbindung 
von  statarischer  und  kursorischer  Lektüre.  Auch  Opitz  meint  in  der 
Anzeige  von  0.  Jaegers  Homer  und  Horaz  NJ.  588,  dafs  die  Ilias, 
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um  einen  Eindruck  zu  machen,  flott  gelesen  werden  müsse,  und  glaubt, 
d&fs  minder  wichtige  Abschnitte  durch  blofse  Inhaltsangaben  vonseiten 
der  Schüler  erledigt  werden  könnten.  „Flott  inufs  in  der  Klasse  gelesen 
werden“,  bemerkt  inbezug  auf  die  Ilias  jetzt  auch  Otto  Kohl  ausdrück- 
lich. Von  ihnen  wohl  mehr  in  thesi  als  in  praxi  abweichend  will  Paul 
Dörwald  von  einem  Unterschied  zwischen  statarischer  und  kursorischer 
Lektüre  nichts  wissen.  Er  fürchtet,  unter  kursorischer  Lektüre  möchte 
oberflächliches,  unter  statarischer  aber  zum  Schaden  des  Interesses  über- 
mäfsig  verweilendes  Lesen  gemeint  sein.  Seit  der  griechische  Unterricht 
nicht  mehr  so  viel  Stunden  zur  Verfügung  habe,  werde  der  Umfang  der 
Lektüre  ein  geringerer  sein  als  früher,  dieser  Verlust  müsse  aber  durch 
wohlüberlegte  Auswahl  des  Lesestoffes  und  seine  fruchtbringende  Behand- 
lung ersetzt  werden.  Man  werde  also  nicht  übermäfsig  hasten  dürfen, 
um  nur  möglichst  viel  zu  lesen,  aber  sich  auch  nicht  überlange  auf- 
halten, um  alles  zu  erklären.  Aber  auch  Dörwald  erkennt  an,  dafs  es 
Abschnitte  gebe,  die  schnell  gelesen  werden  können,  weil  sie  weniger 
schwierig  oder  für  die  Erkenntnis  der  antiken  Welt  weniger  ergiebig  seien. 

In  anderer  Weise  möchte  in  dem  Aufsatz  Die  schriftlichen  Über- 
setzungen bis  Griechische  in  den  Oberklassen  des  Gymnasiums, 
ZG.  257  ff.,  E.  Sckmolling  einen  gröfseren  Spielraum  für  die 
griechische  Lektüre  gewinnen.  Er  wendet  sich  nicht  blofs  gegen  die 
Wiedereinführung  der  Übersetzungen  ins  Griechische  in  den  oberen 
Klassen,  sondern  auch  gegen  die  griechischen  Extemporalien  in  den 
früheren  Klassen,  soweit  sie  zur  Beurteilung  des  Schülers  dienen  sollen. 
Als  geeignete  von  andern  vorgeschlagene  Ersatzmittel  zur  Erlangung  von 
Sicherheit  in  der  Formenlehre  und  Syntax  führt  er  an  fleifsiges  münd- 
liches und  schriftliches  Analysieren  von  Formen  schon  von  III  b an,  zweck- 
mäfsige  Formenextemporalien  und  schriftliche  Übersetzungen  aus  dem 
Griechischen,  ferner  bei  schwierigen  Fällen  der  Formenlehre  und  Syntax 
griechische  Sätze,  die  sich  leicht  einprägen  und  womöglich  an  bekannte 
deutsche  Sätze  und  Sprichwörter  anklingen,  an  deren  vielseitiger  didakti- 
scher Verwertung  die  Kenntnis  der  griechisch  gegebenen  Vokabeln,  die 
Erkenntnis  der  Formen  und  das  Eindringen  in  den  Bau  des  Satzes 
geübt  werden  sollen.  Hinzukommen  müsse  aber  planmäfsiges  Lernen  der 
nur  griechisch  abzufragenden  Vokabeln,  Übung  im  Erkennen  der  Formen 
in  und  aufser  dem  Zusammenhang,  häufiges  Stegreifübersetzen  aus  dem 
Griechischen  ins  Deutsche. 

Die  Erklärung  hat  selbstverständlich  Sprache  und  Inhalt  ins  Auge 
zu  fassen.  Dafs  erstere  bei  den  Winken,  die  Oskar  Ja  ege  r für 
die  Ilomerlektüre  gegeben  hat,  zu  kurz  gekommen  sei,  bemerkt  Paul 
Cauer  in  der  Abhandlung  Homer  und  Horaz.  Ihr  Beitrag  zur  Bildung 
des  Denkens,  MhS.  417  ff.,  nicht  im  Sinne  althergebrachten  grammatischen 
Betriebes,  dessen  Notwendigkeit  auch  für  die  Lektüre  Paul  Dörwald 
a.  a.  0.  S.  42  hervorhebt,  sondern  der  feinsinnigen  Betrachtung  des 
Sprachlich-stilistischen,  die  er  an  Homer  schon  vielfach  geübt  hat.  Er 
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erinnert  an  die  Bilder,  die  in  kurzen  übertragenen  Ausdrücken  schon 
fest,  aber  noch  nicht  starr  geworden  seien,  während  er  an  anderer  Stelle 
sich  über  Ausdrucksweisen  verbreitet,  deren  ursprünglicher  Sinn  bereits 
erloschen  ist,  an  die  Konstruktion,  die  bei  Homer  „reinste  Bilderstellung“ 
(Goethe)  sei,  indem  der  Dichter  die  Elemente  des  Gedankens  aussprecbe, 
wie  sie  ihm  auftauchen,  so  dafs  der  Zuhörer  den  werdenden  Gedanken  mit- 
erlebe, an  die  Notwendigkeit,  manches  Abweichen  von  der  geraden  Linie  der 
Gedanken  psychologisch  zu  erklären  und  Zwischenglieder  durch  Blick  und 
Gebärde  angedeutet  zu  denken,  überhaupt  die  Sprache  Homers  als  eine 
wirklich  noch  gesprochene  und  mit  südlicher  Lebhaftigkeit  vorgetragene 
aufzufassen,  wo  begleitendes  Mienenspiel,  Unterbrechungen  des  Staunens 
oder  der  Erwartung,  ausdrucksvolle  Bewegungen  der  Hände,  des  Körpers 
einen  beträchtlichen  Teil  des  Geäufscrten  und  Vernommenen  ausmachen. 
Aus  der  Ausdehnung  eben  dieser  Betrachtung  der  griechischen  Sprache 
als  einer  gesprochenen  auch  auf  andere  Schriftsteller  ist  die  wertvolle 
Abhandlung  von  Heinrich  U h 1 e „ Bemerkungen  zur  Anakoluthie  bei 
griechischen  Schriftstellern,  besonders  bei  Sophokles,  hervorgegangen.  Bei 
uns  beherrsche,  bemerkt  Uhle  einleitend,  ein  gewisser  schulmeisterlicher 
Zwang  die  Sprache,  eine  Vorstellung  von  notwendiger  grammatischer 
Korrektheit,  und  wer  diese  in  seinen  schriftlichen  Erzeugnissen  nicht 
beobachte,  gelte  nicht  als  gebildet,  wenigstens  nicht  als  sprachlich  ge- 
bildet; bei  den  Griechen  dagegen  erlaubten  sich  die  geistreichsten  Schrift- 
steller, die  vollendetsten  Stilisten,  die  gröfsten  Dichter  oft  Abweichungen 
von  der  regelmäfsigcn  Ausdrucksweise,  gäben  bei  der  Aufserung  eines 
Gedankens  plötzlich  einer  neu  auftauchenden  Wendung  desselben  nach 
und  vermischten  verschiedene  Vorstellungen  miteinander.  Uhle  macht 
nun  einen  Anfang  zu  systematischer  Behandlung  dieser  Erscheinung, 
indem  er  zunächst  eine  besondere  Art  von  Anakoluthie  oder  richtiger 
Pleonasmus  in  ihren  verschiedenen  Erscheinungsformen  vorfübrt,  nämlich 
die  Doppelsetzung  eines  Satzteils  oder  Begriffs  in  einer  im  Deutschen 
oft  nicht  nachahmbaren  Weise,  darauf  einige  Fälle  von  Doppelgeltung 
eines  Wortes  oder  Satzgliedes  nachweist,  dann  die  Anakoluthie  der 

Stellung  behandelt  und  zuletzt  gröfsere  Anakoluthien  erörtert.  Unter 
diesen  Gesichtspunkten  hat  Heinrich  Uhle  eine  grofse  Zahl  von  Stelleu 
hauptsächlich  von  Sophokles,  aber  auch  von  Platon  und  anderen  Dichtern 
und  Prosaikern  besprochen  und  am  Schlufs  in  einem  Verzeichnis  zu- 
samraengestellt. 

Einer  reichlichen  Sacherklärung  ist  man  heutzutage  schon  dar- 
um mehr  zugeneigt,  weil  „die  Archäologie  und  Epigraphie  unsere 
sachliche  Kenntnis  der  antiken  Welt  in  so  ungeahnter  Weise  be- 
reichert haben“  (M.  Siebourg  a.  a.  0.  241,  vgl.  W.  Olsen  a.  a.  0.  647, 

s.  o.  S.  5),  wie  sich  auch  darin  kundgibt,  dafs  Otto  Kohl  den  Ab- 

schnitt „Bildende  Kunst“  nicht  blofs  in  der  Überschrift  zu  „Bildende 
Kunst  und  Anschauungsunterricht“,  sondern  auch  inhaltlich  ganz  erheblich 
erweitert  hat.  Da  gilt  es  denn,  woran  Otto  Kohl  und  Oskar  Jaegcr 
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mahnen,  in  den  Mitteilungen  und  Vorführungen  mafszuhalten,  damit  nicht 
die  Lektüre,  wie  ehedem  durch  grammatische,  so  jetzt  durch  reale  Aus- 
nutzung zerzaust  oder  überwuchert  werde. 

Auch  die  sogenannte  Konzentration  kann  verführen.  Ihr  gegen- 
über sagt  M.  Sicbourg  a.  a.  0.  S.  247  mit  Recht,  es  gelte  in  der 
Lektürestunde  klar  und  lebendig  zu  erfassen,  was  der  Schriftsteller  sage, 
ohne  jedes  Beiwerk,  nicht  alles  das  anzubringen,  was  man  selber  über 
Ähnliches  wisse  oder  damit  eben  in  Verbindung  bringen  könne.  Wahre 
Konzentration  verlange  nicht  alles  zusammenzubringen,  was  nur  irgendwie 
aneinander  erinnere,  sondern  nur,  was  zur  Erklärung  und  lebendigen  Auf- 
fassung unbedingt  nötig  sei. 

Zur  ästhetischen  Erklärung  und  Würdigung  der  homerischen  Ge- 
dichte hat  Oskar  Jaeger  eine  Fülle  feinsinniger  Bemerkungen  geliefert, 
meist  in  dem  zweiten  Abschnitt  „Gang  des  Unterrichts“  (s.  o.  S.  6), 
wo  die  zur  Odyssee  in  die  Analyse  der  einzelnen  Bücher,  die  zur  Ilias  in 
besondere  Exkurse  aufgenommen  sind  (so  über  Homers  Meisterschaft  im 
Schildern,  die  tragische  Ironie  in  den  Büchern  17 — 22  der  Odyssee,  die 
kunstvolle  Steigerung  der  Spannung  in  der  Eurykleiaszene,  die  echt 
epische  Behandlung  der  Gleichnisse),  teils  in  dem  „der  Dichter“  über- 
schriebenen  dritten  Abschnitte  (so  über  die  Charakterzeichnung,  den  Humor, 
das  eigentlich  Komische  und  Scherzhafte  bei  Homer,  wozu  die  Abhand- 
lung von  Wilhelm  Nestle,  NJ.  a.  S.  161  ff.,  Anfänge  einer  Götterburleske 
bei  Homer  zu  vergleichen  ist).  Mit  Xcnophons  Kunst  der  Charakter- 
zeichnung beschäftigt  sich  Fr  ick  in  der  Abhandlung  Die  Darstellung  der 
Persönlichkeit  in  Xenophons  Anabasis,  deren  erster  Teil,  Die  Charakte- 
ristiken des  Kyros  und  der  ermordeten  Feldherrn,  als  Programmabhandlung 
erschienen  ist.  Es  wird  dargetan,  dafs  sich  die  Charakterbilder  des 
Kyros,  Klcarchos,  Proxenos  und  Menon  auf  der  Grundlage  der  sokratischen 
Ethik  aufbauen. 

Zum  Abschlufs  einer  Lektüre  verlangt  Otto  Kohl  unbedingt  einen 
R ückblick  auf  das  Gelesene  und  dafür  mindestens  eine  Stunde  Zeit.  Ein 
solcher  Rückblick  kann  sich  dann  zu  einer  Zusammenfassung  dessen  ge- 
stalten, was  die  Lektüre  für  die  Geistesbildung  überhaupt  und  für  die 
Kenntnis  des  griechischen  Altertums  im  besonderen  ergeben  hat.  Für 
Platons  Euthyphron  bietet  den  Stoff  zu  einem  philosophischen  Rückblick 
n selbständiger,  in  eine  tiefgreifende  Vergleichung  von  Platonismus  und 
Christentum  auslaufender  Darstellung  Gustav  Schneider  in  der  schon  er- 
mähnten Abhandlung  Der  Begriff  der  Frömmigkeit  in  Lessings  Nathan 
nid  in  Platons  Euthgpliron , LL.  83  S.  117  ff. 

Paul  Dörwald  wiederholt  und  ergänzt  a.  a.  0.  S.  123  ff.  die  früher 
ichon  veröffentlichten  Ergebnisse  der  Memorabilienlektüre.  Neu  stellt  er 
S.  3 4 ff.  die  Ergebnisse  der  Herodotlektüre  für  Geschichte,  Geographie, 
-elii^iöse  Anschauungen,  privates  und  öffentliches  lieben  und  die  Kriegs- 
ilte  rtümer  zusammen,  ebenso  S.  166  ff.  die  der  Odysseelektüre  für  das 
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Verständnis  des  Epos,  des  Dichters  und  seiner  Gestalten,  seiner  Sprache, 
seines  Denkens  und  Empfindens,  der  religiösen  und  sittlichen  Anschauungen 
der  homerischen  Menschen  und  ihrer  Lebensordnungen  und  -gewohnheiten, 
endlich  auch  des  homerischen  Palastbaus  und  der  geographischen  Ver- 
hältnisse der  Insel  Ithaka.  Während  Christian  Harder  in  seinem 
zunächst  für  Realanstalten  und  höhere  Mädchenschulen  bestimmten,  aber 
auch  für  Gymnasien  nützlichen  Buche  Homer.  Ein  Wegweiser  zur  ersten 
Einführung  in  die  Ilias  und  Odyssee  ausgiebige  Darstellungen  darbietet, 
hat  Paul  Cauer  für  zusammenfassende  Besprechung  homerischer  Kultur- 
verhältnisse, Begriffe  und  Anschauung  nur  Stoff  gesammelt  und  unbearbeitet 
übersichtlich  bereit  gestellt  in  den  aus  seinen  Ausgaben  besonders  heraus- 
gegebenen Beigaben  zu  Ilias  und  Odyssee  (Stimmen  des  Altertums,  In- 
haltsangaben, sachliches  Register).  Nichts  anderes  als  ein  solcher  Rück- 
blick in  geistvoller  Ausführung  ist  das  Bild,  das  Oskar  Jaeger  im 
dritten  Abschnitt  von  seinem  Dichter  Homer  in  allen  seinen  Lebeus- 
beziehungen  entwirft. 

Dafs  dieses  Bild,  sofern  es  das  Bild  einer  einzigen  Persönlichkeit  sein 
will,  nicht  den  Anspruch  erheben  kann,  als  wissenschaftlich  feststehend  zu 
gelten,  wird  zuzugeben  sein.  Es  erhebt  sich  in  diesem  Zusammenhang 
die  Frage,  wie  weit  die  sogenannte  Homerische  Frage  in  der  Schule  zu 
berücksichtigen  ist.  Oskar  Jaeger  meint  (S.  13),  die  Zeit  sei  nahe, 
wo  der  Lehrer,  sofern  ihn  nicht  irgend  ein  Teilproblem  besonders  an- 
ziehe, sich  mit  einem  allgemeinen  Blick  oder  Rückblick  auf  diese  Unter- 
suchungen begnügen  könne.  Er  werde  genug  getan  haben,  wenn  er  sich 
über  diese  Bestrebungen  durch  die  sehr  verbreitete  Schrift  von  Bonitz 
„Über  den  Ursprung  der  homerischen  Gedichte“  orientiert  habe;  sie  gebe 
einen  vollen  Begriff  von  dem  Scharfsinn,  der  in  ungezählten  Büchern,  Ab- 
handlungen, Programmen  auf  ein  Problem  gewandt  worden  sei,  das,  bei 
dem  gänzlichen  Mangel  an  positiven  zuverlässigen  Nachrichten  von  solchen, 
die  den  Hergang  hätten  wissen  können,  nicht  lösbar  oder  im  besten  Falle 
nur  bis  zu  einem  unsere  Wifsbegier  sehr  wenig  befriedigenden  Grade  lös- 
bar sei.  Weiterhin  (S.  65)  beschränkt  er  die  zum  Beginn  der  Iliaslektüre 
zu  gebende  Orientierung  über  Entstehung  und  Bedeutung  der  homerischen 
Gedichte  und  über  die  Probleme,  die  sie  uns  stellen,  auf  eine  Stunde,  in 
der  in  gedrängtester  Gestalt  vorzuführen  sei,  was  er  in  dem  ersten  Ab- 
schnitt seines  Buches  l)cr  Lehrer  und  die  homerischen  Fragen  zusannnen- 
gestellt  hat:  das  mit  Ausnahme  des  Namens  und  müfsigsicherer  Anhalts- 
punkte für  Ort  und  Zeit  gänzliche  Fehlen  biographischen  Materials;  das 
Alter  der  Schrift;  der  durch  die  Ausgrabungen  blofsgelegte  niykeniscbc 
Hintergrund;  die  vorauszusetzende  vorhomerische  epische  Balladen-  oder 
Kleinliederliteratur;  der  in  den  beiden  grofsen  Gedichten  gemachte  Schritt 
zum  Epos,  des  Sängers  zum  Dichter,  die  erste  Verbreitung  durch  einen 
Erwerbsstand  oder  eine  Genossenschaft;  die  Rhapsoden,  die  Fixierung  der 
Gedichte,  ihre  Bedeutung  für  die  Bildung  des  griechischen  Volks  und 
aller  späteren,  sowie  in  aller  Kürze  die  wissenschaftliche  Tätigkeit  und 


Digitized  by  Google 


Griechisch. 


VII,  25 


mg,  die  sich  an  sic  geheftet  und  welche  als  „homerische  Frage“ 

ehrte  Welt  jetzt  ein  Jahrhundert  lang  in  Atem  gehalten  hat. 

or  Opitz  zweifelt  a.  a.  0.  S.  588,  ob  zu  diesen  Vorführungen  eine 

ausreiche.  Paul  Cauer  erhebt  umfassenderen  Einspruch.  Gewifs 

nicht  jeder,  der  mit  Schülern  Odyssee  oder  Ilias  lese,  Spezialist 

nier  sein;  aber  eine  lebendige  Fühlung  mit  den  Problemen,  die 

Name  umfasse,  müsse  er  gewonnen  haben  und  diese  pflegen,  und 

#• 

sei  als  Ausgangspunkt  nicht  eine  knappe  Übersicht  über  das  ganze 
iungsgebiet,  sondern  das  Studium  irgend  eines  der  grofsen  Original- 
zu  empfehlen.  Kirchhoff  oder  Lachmann,  Wilamowitz  oder  Niese 
der  junge  Lehrer  durcharbeiten  und  dann  sehen,  wie  ihn  das 
, einmal  erweckte  Interesse  in  Zustimmung  oder  Widerspruch  weiter 
Wenn  es  etwa  auch  bei  der  Lektüre  dieses  einen  Werkes  bliebe, 
auch  dies  auf  den  persönlichen  Verkehr  mit  dem  Dichter  und  da- 
auf  den  Unterricht  befruchtender  wirken  als  die  Kenntnis  mannig- 
er  Standpunkte  und  immer  eines  durch  das  andere  widerlegten  Resul- 
wie  sie  von  einer  literargeschichtlichen  Skizze  im  Gedächtnis  haften 
en  könne.  Was  aber  die  Schüler  anlangt,  so  bemerkt  Paul  Cauer, 
er  selbst  seinen  Primanern  keine  Einleitung  gebe  und  überhaupt  die 
irische  Wissenschaft  auf  der  Schule  nur  so  zur  Geltung  zu  bringen 
e,  wie  so  manches  andere  Wertvolle,  wofür  im  Lehrplan  kein  Platz 
was  aber  doch  dem  Unterricht  eingefügt  werden  könne:  nicht  als 
instand  der  Mitteilung,  sondern  als  Prinzip  der  Betrachtung.  Wie 
gemeint  ist,  wird  weiterhin  an  einigen  Beispielen  vortrefflich  gezeigt. 


III.  Grammatik. 


I.  Grammatische  Lehrbücher. 


In  neuer  Auflage  ist  erschienen: 

Dr.  Carl  Frankes  Griechische  Formenlehre  bearbeitet  von  Albert 
»nBamberg  = Griechische  Schulgrammatik  von  Albert  vonBamberg. 
Teil.  Formenlehre  der  attischen  Prosa,  in  30.  Auflage. 


Von  einigen  Verbesserungen  in  der  Fassung  der  Regeln  und  un- 
:dcutendcn  Äufserlichkeiten  abgesehen,  unterscheidet  sich  die  neue  Auf- 
ige  von  den  früheren  durch  den  Versuch,  die  noch  einmal  gesichteten 
nd  da  und  dort  verkürzten  oder  ergänzten,  zum  Teil  auch  anders  an- 
cordneten  Beispielsammlungen  wertvoller  zu  machen.  Vielfach  ist  durch 
frennungsstriche  die  Bildung  der  Wörter  angedeutet,  namentlich  aber 
lurch  beigefügte  kleine  Ziffern  auf  vorhergehende  oder  folgende  Seiten 
verwiesen  worden,  wo  sich  Stammverwandtes  findet.  Diese  Neuerung  mag 
willkommen  sein,  wo  grammatische  Wiederholungen  mit  Wiederholung  und 
Ergänzung  des  bei  der  Lektüre  gewonnenen  einschlägigen  Wörterschatzes 
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und  unsystematischer  Einführung  in  die  Wortbildungslehre  verbunden 
werden. 

Neu  ist  Kurzgefafste  griechische  Schulgrammatik,  bearbeitet  von 
Joseph  Pistner  und  Augustin  Stapfer.  Erster  Teil:  Formenlehre. 

Sie  beseitigt  „belanglose  Einzelheiten  aus  dem  Lehrstoff“,  indem 
sie  seltener  vorkommende  oder  un  regeln)  äfsige  Nominal-  und  Verbalformen 
in  einem  alphabetischen  Verzeichnis  S.  92—95  nachbringt,  enthält  sich 
aber  des  Strebens,  den  Stoff  auf  möglichst  wenig  Seiten  zusammenzudrängen, 
sondern  bringt  alles  Wesentliche  auf  reichlich  zugemessenem  Raum  zu 
übersichtlicher  Anschauung.  Der  Dual  in  Deklination  und  Konjugation 
kommt  erst  im  allerletzten  Paragraph  zur  Behandlung;  sonst  ist  die  An- 
ordnung die  übliche.  Die  Arbeit  zeugt  ebenso  sehr  von  didaktischem  Ge- 
schick wie  von  wissenschaftlicher  Tüchtigkeit. 

Am  Schlufs  des  vorigen  Jahresberichts  war  in  anderem  Zusammen- 
hang von  dem  Inhalt  des  ersten  Teils  des  Buches  von  Alfred  Przygode 
und  Emil  Engel  mann,  Griechischei'  Anfangsunterricht  im  Anschlufs  an 
Xenophons  Anabasis  berichtet  worden.  Der  zweite  Teil  stellt  sich  in  dem 
ersten  und  dritten  Abschnitt  als  zweiten  Teil  einer  attischen  Formenlehre 
(Pensum  der  Obertertia)  und  Abrifs  einer  Syntax  dar.  Jener  bringt 
mit  der  unzutreffenden  GeneralUberschrift  „Bindevokallose  Konjugation“ 
und  auch  sonst  schwer  zu  verstehender  Systematik  1.  in  weit- 
läufiger Tabellenform  die  Verba  auf  -pi  (1.  zi&rjfu,  2.  irjpt,  3,  diötopt, 
4.  iGirpii,  5.  xeXpai  und  xci&r;pat,  6.  <prjpi}  7.  dpi,  8.  XQ*i>  9- 
und  Verba  mit  bindevokallosem  Aorist),  2.  Verba  auf  -wp*  und  -vwp*, 
3.  Besonderheiten  der  Konjugation  (1.  Stammerweiterung  durch  f,  2.  — 
durch  ein  nasales  Element,  nämlich  v,  ay , ty  (vi)  und  vv  (vv),  vs , v vor 
und  av  nach  dem  Stammkonsonanten,  3.  durch  ax  und  tax,  4.  ver- 
schiedene Stämme),  5.  ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  wichtigsten  Verba 
mit  Besonderheiten.  Ergänzt  werden  diese  und  die  früheren  Darbietungen 
aus  der  Formenlehre  durch  die  Anmerkungen  der  „Präparation“,  die  den 
zweiten  Abschnitt  des  zweiten  Teils  bildet  (s.  o.  S.  8).  So  wird  zu 
Anab.  II,  5,  39  oi  xctxKfze  'AqiaXe  zusammenfassend  über  den  Vokativ  der 
drei  Deklinationen  gehandelt,  zu  ebenda  § 41  ntpipaze  Paradigmen  zu 
allen  Imperativen.  Vielfach  sind  aber  diese  Anmerkungen  nur  Wieder- 
holungen aus  dem  ersten  Abschnitt.  Die  recht  knappen  „Hauptregeln  der 
Syntax“  des  dritten  Abschnitts  (S.  137 — 188)  sind  reich  an  Beispielen 
aus  der  Anabasis,  aber  zum  Teil  nicht  so  geordnet,  wie  es  für  Verständnis 
und  Aneignung  zweekmäfsig  erscheint.  Das  gilt  wohl  von  dieser 
„Xenopbon-Grammatik“  überhaupt. 

Das  Unterrichtswerk,  zu  dem  sich,  wie  im  vorigen  Jahre  berichtet 
(Jb.  XIX,  25),  F.  Horncmann  und  R.  Agahd  verbunden  hatten,  hat 
seitdem  eine  Abänderung  erfahren.  Die  Einführung  des  ersten  Teils  der 
Grammatik,  der  für  den  Lehrer  höchst  lehrreichen  Homerischen  Formen- 
lehre von  F.  Horncmann,  deren  Verwendbarkeit  als  eines  Lernbuches 
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weifelt  hatte  (S.  25),  ist  höheren  Orts  nicht  genehmigt  worden, 
ergab  sich  die  Notwendigkeit,  R.  Agahds  Elementarbuch  (Jb.  XIX, 
u.  ergänzen,  und  cs  entstand  die  Ergänzung  des  Elementarbuchs 
ner  von  R.  Agahd.  Sie  umfafst  eine  Ergänzung  der  Lehre  von 
>rnina  (3.  Deklination,  korrelative  Pronomina  und  Adjektive, 
ing  der  Adjektiva,  Bildung  und  Steigerung  der  Adverbien  der  Art 
iise,  Zahlwörter)  und  eine  Ergänzung  der  Lehre  von  den  Verben, 
a ist  vor  allem  durch  die  Gruppierung  des  Stoffs  wertvoll:  Ab* 
(Ablaut),  Perfekt-Reduplikation,  I.  Übersicht  über  die  Formen  des 
auf  -c#>  mit  Bemerkungen  dazu  und  Lehre  von  der  Tempusbildung 
nzelnen  Verbarten  (mit  abgesonderter  Behandlung  der  vokalischen, 
tschen,  Digamma-,  Muta-,  Liquida-  und  Nasalverben);  II.  die  Verben 
, endlich  die  unregehnäfsigen  Verben  (Reduplikationsklasse,  E-Klasse, 
lasse  Abt.  I und  II,  d.  i.  Verben  auf  Wfu,  vvvfu  und  vrjfuy  Inkohativ- 
crx-Klasse,  Mischklasse).  Mit  Hilfe  dieser  Gruppierung  kann  dem 
:r  das  bei  der  Ilomerlektüre  Gelernte  zu  einem  wohlgeordneten 
nsschatz  werden.  Vortrefflich  ist  aber  auch  die  Auswahl  des  Stoffs 
den  drei  Gesichtspunkten:  1.  Welche  Kenntnisse  aus  Homer  sind 
inen  fruchtbaren  Betrieb  des  Attischen  nötig?  2.  Welche  Kenntnisse 
iomer  sind  für  die  Loktüre  des  Homer  selbst  nötig?  3.  Welche 
Anisse  aus  Homer  sind  für  die  Erkenntnis  des  eigenartigen  Baues 
griechischen  Sprache  überhaupt  nötig  oder  doch  wenigstens  wünschens- 
? und  die  Hervorhebung  der  Formen,  die  auswendig  gelernt  und 
imatisch  eingeprägt  werden  wollen  im  Unterschied  von  denen,  die  nur 
Verständnis  gebracht  oder  als  Typen  angeschaut  werden  sollen.  Es 
im  wesentlichen  die  für  die  Kenntnis  des  Attischen  notwendigen 
men  mit  grofsen,  die  anderen  mit  kleineren  Lettern  gedruckt.  Eine 
isse  Vereinfachung  des  Stoffs  ist  dadurch  ermöglicht,  dafs  der  Ilomer- 
;t  von  Paul  Cauer  zu  Grunde  gelegt  ist  (s.  db.  I,  189). 

Angehängt  ist  der  Formenlehre  eine  Syntax  der  Kastis , S.  27 — 35, 
sich  dadurch  auszeichnet,  dafs  überall  den  kurzen  Regeln  als  Induktions* 
.terial  reichlich  homerische  Sätze  oder  Satzstttcke  mit  deutscher  Über- 
düng vorangeschickt  werden,  in  denen  gesperrt  gedruckt  ist,  worauf  es 
Icsmal  ankommt. 

Ins  Deutsche  übersetzt  sind  auch  die  zahlreichen  den  Regeln  folgen- 
in Beispiele,  mit  denen  R.  Agahd  seine  unter  Berücksichtigung  seines 
iüemcntarbuchs  aus  Homer“  bearbeitete  Attische  Grammatik  ausgestattet 
at.  Auch  dieses  Buch  ist  eine  wohldurchdachte,  wenn  auch  im  einzelnen 
och  zu  verbessernde  Arbeit.  Neu  ist  hier  vor  allem  die  Gruppierung 
les  syntaktischen  Stoffs  im  Verhältnis  zur  Formenlehre.  Indem  Be- 
leutungslehre  und  Satzlehre  schärfer  unterschieden  wurden,  ergab  sich 
•ier  Gedanke,  mancherlei  in  den  Zusammenhang  der  Formenlehre  auf- 
zunehmen,  was  sonst  in  dem  Gebiete  der  Syntax  seinen  Platz  zu  haben 
l'flogt.  So  handeln  im  1.  Teil  „Formenbildungs-  und  Bedeutungslehre“  die 
§§20,21  eingehend  „von  der  Verbindung  des  Artikels  mit  Substantiven, 
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Adjektiven  und  Adverbien“.  Weiteres  über  den  Gebrauch  des  Artikels 
wird  in  § 22  (Zahlwörter),  §§  23 — 31  (Pronomina,  Korrelativ,  Adjektiva) 
besprochen,  darunter  seltsamer  Weise  auch  die  Attraktion  des  Relativs. 
Den  Schlufs  des  ersten  Teils  bilden  die  den  Stoff  für  die  Schule  er- 
schöpfenden §§  61 — 73  über  die  Bedeutung  der  Genera  verbi,  der  Tempora 
und  der  Modi  in  Haupt-  und  Nebensätzen  mit  Ausschlufs  des  Infinitivs 
und  Partizips.  Von  dem  Üblichen  weicht  der  erste  Teil  unter  anderem 
auch  dadurch  ab,  dafs  in  die  Tabelle  der  Verba  auf  fit  dtixvviu  hinter 
im rjfu  und  vor  Ttfrrjfii  iijfu  Sidoafu  aufgenommen  ist  und  die  Formen 
der  zweiten  Aoriste  hinter  die  entsprechenden  des  Präsens  oder  Imperfekts 
gestellt  sind,  was  als  zweckmäfsig  anerkannt  werden  mufs,  wogegen  die 
ergänzenden  Formen  des  ersten  Aorists  vielleicht  besser  weggelassen 
worden  wären. 

Für  den  zweiten  Teil,  die  „Satzlehre“,  blieben  die  Lehre  von  den 
Satzteilen  (Subjekt  und  Prädikat,  Satzbestimmungen  durch  Kasus  und 
durch  Präpositionen,  im  Infinitiv  und  im  Partizip  mit  einem  Zusatz:  Vom 
Verbaladjektiv  auf  -xiog)  und  den  Satzarten.  Diese  sind  so  geordnet, 
dafs  auf  die  Aussagesätze  die  Satzarten  folgen,  die  sich  in  abhängiger  wie 
unabhängiger  Form  auf  Aussagesätze  zurückführen  lassen  (Begründungs- 
und Vergleichungssätze).  Je  mehr  sich  dann  die  anderen  von  diesem 
Charakter  entfernen  und  neben  dem  Real,  Potential,  Irreal  andere  Modi 
verwenden  (Fragesätze,  Zeitsätze,  Folgesätze),  desto  weiter  sind  sie  von 
der  ersten  Stelle  ab  gerückt.  Darauf  wird  von  den  Wunschsätzen  mit 

Potential  und  Irreal  zu  den  Bedingungs-  und  Einräumungssätzen  und 
weiter  zu  den  Begehrsätzen  übergegangen.  Die  Relativsätze  nehmen  die 
letzte  Stelle  ein.  Es  wird  dann  noch  in  den  §§  139 — 141  von  der  in- 
direkten Rede  gehandelt  und  eine  knappe  Übersicht  gegeben  über  die 
koordinierenden  Verbindungswörter  und  sonstige  Partikeln. 

Natürlich  ist  zwischen  der  „Attischen  Grammatik“  und  der  „Er- 
gänzung“ möglichste  Übereinstimmung  angestrebt,  aber  dadurch  der  Ge- 
danke nahegelegt,  ob  es  nicht  zweckmäfsig  wäre,  beide  Bücher  in  eines 
zu  verarbeiten,  das  überall  von  dem  Homerischen  ausginge  und  das  zu- 
gleich Attische  hervorhöbe,  um  dann  jedesmal  das  Attische  zu  voller  Ent- 
wicklung zu  bringen.  Ein  solches  Buch  würde  die  Entwicklung  der 
Sprache  recht  deutlich  vor  Augen  stellen. 

2.  Elementar-  und  Übungsbücher. 

In  2.  Auflage  ist  nun  auch  der  II.  Teil  für  Klasse  V ( Obertertia ) 
des  griechischen  Übungsbuchs  von  Ferdinand  Grunsky  erschienen,  auch 
diese  unter  Mitwirkung  von  Gustav  Brauhäuser  hergestellt.  Sie  zeigt 
dieselben  äufseren  und  inneren  Vorzüge  vor  der  ersten  Auflage,  die  im 
vorigen  Jahresbericht  (S.  27)  an  dem  ersten  Teil  zu  rühmen  waren. 
Neben  ihr  die  erste  in  den  Händen  der  Schüler  zu  dulden,  wird  zwar 
nicht  unmöglich  sein,  ist  aber  nicht  zu  empfehlen.  Neu  hinzugekommen 
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ter  dem  Inhaltsverzeichnis  auf  S.  VIII — X eine  Zusammenstellung 
:ischer  Regeln  des  I.  Teils  in  7 Abschnitten:  Artikel  und  Substantiv, 
Präpositionen,  Komparation,  Pronomina,  Verbum,  Konjunktionen, 
ste,  der  Konjugation  auf  /n  und  den  unregelmäfsigen  Verben  go- 
to Teil  enthält  nach  wie  vor  nur  ein  einziges  zusammenhängendes 
sebes  Stück,  dagegen  nicht  wenige  zusammenhängende  deutsche 
Der  Bestand  an  griechischen  und  deutschen  Einzelsätzen  ist  nicht 
veg  derselbe  geblieben;  manche  sind  gestrichen,  andere  neu  hinzu* 
imen;  auch  die  Fassung  der  Sätze  und  der  eingeschalteten  syntak- 
n Regeln  ist  hier  und  da  geändert.  In  dem  zweiten,  nur  deutschen 
etzungsstoff  enthaltenden  Teil  (zur  Kasussyntax)  sind  25  zusammen- 
nde  Stücke  neu,  von  den  alten  drei  gestrichen.  Auch  die  Zahl  der 
Isätze  ist  sehr  vermehrt.  Das  die  95  Abschnitte  des  Übungsbuchs 
ufend  begleitende  Vokabularium  ist  natürlich  auch  mehrfach  verändert 
erweitert.  Ein  zur  Entlastung  der  Anmerkungen  neu  hinzugekomme- 
leutsches  Wörterverzeichnis  bringt  statt  der  griechischen  Wörter  Ver- 
ngen  auf  die  Abschnitte  dieses  Vokabulariums,  zum  Teil  auch  auf 
Vokabularium  des  ersten  Teils. 

Von  nur  deutschen  Übersetzungsstoff  gebenden  Übungsbüchern  ist  in 
r Auflage  erschienen: 

Karl  Schenkls  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins 
chviche  für  die  Klassen  des  Obergymnasiums.  Bearbeitet  von  Hein- 
i Schenkl  und  Florian  Weigel.  11.,  gänzlich  umgearbeitete 
age. 

Eine  gründliche  Umarbeitung  war  für  den  ersten  Teil  dieses  Buches 
:h  die  durchgreifenden  Änderungen  notwendig  geworden,  die  Florian 
igel  mit  der  griechischen  Schulgrammatik  von  Curtius-von  Hartei 
genommen  hatte  (Jb.  XVIII,  28).  Die  Herausgeber  haben  aber  in 
iem  Teil  nicht  nur  den  Stoff  neu  geordnet,  sondern  auch  die  Gebiete 
eitert.  An  die  Stelle  der  Einzelsätze,  die  unter  dem  Haupttitel  „Vor- 
tagen“ „Beispiele  zur  Einübung  der  Moduslehre“  gebracht  hatten,  sind 
:t  als  erster  Hauptteil  S.  5 — 20  „Sätze  zur  Einübung  der  Syntax  des 
rbums“  getreten,  Beispiele  nicht  blofs  zu  den  Modi  (S.  7 — 18),  sondern 
:h  zu  den  Genera  (S.  5),  den  Tempora  (S.  6)  und  den  Nominalformen 
> Verbums  (S.  18 — 20).  Hatten  ferner  früher  „Übungsstücke  im  An- 
rufs an  die  Lektüre“  einen  Anhang  zu  dem  Ganzen  gebildet,  so  sind 
: jetzt  der  2.  Hauptteil  des  Buches  (S.  21 — 66),  wogegen  der  frühere 
weite  Kursus“  überhaupt  gefallen,  der  „erste  Kursus“  als  dritter  Haupt- 
il  „Übungsstücke  ohne  Auschlufs  an  die  Schullektüre“  von  75  Nummern 
if  41  zusammengeschnitten  ist.  Der  früher  nur  lose  beigefügte  zweite 
eil  „Erklärende  Anmerkungen  und  deutsch-griechisches  Wörterverzeichnis“ 
t nun  ein  fester  Bestandteil  des  Übungsbuches.  Die  Anmerkungen  sind 
en  Übungsstücken  am  Fufs  der  Seiten  beigegeben;  das  Wörterverzeichnis 
$.  89—142)  bildet  mit  dem  darauf  folgenden  Inhaltsverzeichnis  den 
jchlufs  des  schön  ausgestatteten  Buches.  Eine  zwar  mehr  äufserliehe. 
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aber  nicht  bedeutungslose  Besserung  der  neuen  Auflage  besteht  auch 
darin,  dafs  im  ersten  Teil  die  Abschnitte  der  Syntax,  zu  denen  die  Bei- 
spiele gehören,  nicht  blofs  durch  Paragraphennuminem,  sondern  wörtlich 
bezeichnet  sind,  und  in  dem  zweiten  die  Lektüreabschnitte  die  früher  ver- 
mifsten  Inhaltsüberschriften  erhalten  haben.  In  diesem  Teile  ist,  um  von 
Einzelheiten  abzusehen,  oft,  namentlich  bei  den  Stücken  aus  Demosthenes, 
die  Einführung  geändert  oder  überhaupt  neu  hinzugefügt,  um  den  Zu- 
sammenhang, dem  das  Stück  entnommen  ist,  deutlicher  hervortreten  zu 
lassen.  Überall  macht  sich  umsichtige  Sorgfalt  bemerkbar. 

• • •« 

Nur  für  den  Büchermarkt  neu  sind  die  Übungsstücke  zum  Übersetzen 
aus  dem  Deutschen  in  das  Griechische  im  Anschlufs  an  BeUermanns 
Griechische  Grammatik  und  Lesebuch  von  G.  Behrendt  und  P.  Hirt, 
die,  nachdem  sie  als  Manuskript  gedruckt  waren  und  sich  seit  1898  in 
den  Tertien  des  Sophien-Gymnasiums  in  Berlin  bewährt  hatten,  nun  in 
vierter  vermehrter  Auflage  anderen  zugänglich  gemacht  worden  sind.  Der 
Anschlufs  an  das  Lesebuch  (s.  Jb.  XII,  24)  ist  nicht  in  dem  Sinne  eng,  dafs 
alle  Stücke  des  Lesebuchs  benutzt  wären  und  in  derselben  Reihenfolge; 
eine  grofse  Zahl  ist  unbenutzt  geblieben,  während  wieder  andere  doppelt 
verwertet  worden  sind;  aber  der  Anschlufs  ist  der  Art,  dafs  Vokabeln 
weder  in  Anmerkungen  noch  in  einem  Wörterverzeichnis  mitgeteilt  zu 
werden  brauchten.  Zwischendurch  sind  Partien  von  Einzelsätzen  ohne 
Anschlufs  an  das  Lesebuch  der  Einübung  von  Abschnitten  der  Grammatik 
gewidmet.  Man  bewegt  sich  in  dem  Buche  überall  auf  dem  festen  Boden 
bewährter  Unterrichtsübung. 

In  jeder  Beziehung  neu  ist  das  Attische  Übungsbuch  von  R.  Agahd, 
das  gediegene  Schlufsstück  des  von  ihm  und  F.  Hornemann  zur  Er- 
neuerung der  Ahrensschen  Methode  unternommenen  Unterrichtswerks.  Es 
schliefst  sich  eng  an  die  oben  besprochene  Attische  Syntax  und  daneben 
an  die  Lektüre  der  ersten  vier  Bücher  von  Xenophons  Anabasis  und  I,  7 
und  II,  1 — 4 der  Hellenika  an  und  besteht  ausschliefslich  aus  zusammen- 
hängenden Stücken.  Fufsnoten  enthalten  grammatische  Regeln  aus  später 
durchzunehmenden  Gebieten.  Andere  Übersetzungshilfen  sind  in  kleiner 
Schrift  den  Texten  eingefügt.  Zwei  Wörterverzeichnisse  zu  den  einzelnen 
Stücken  folgen,  das  erste  auf  den  ersten  auf  die  Formenlehre  bezüglichen 
Teil,  das  zweite  auf  die  beiden  folgenden  Teile.  In  diesen  Verzeichnissen 
sind  die  Wörter,  die  aus  Homer  bekannt  sein  müssen,  durch  vorgesetztes 
Kreuzchen  bezeichnet.  Die  Meinung  ist,  dafs  der  erste  Teil  mindestens 
bis  zur  Erledigung  der  Verba  auf  /t u in  Obertertia,  gegebenen  Falls 

I,  27 — 32  (unregelmäfsige  Verben  Anab.  II,  5),  unter  allen  Umständen 

II,  1 — 23  (bis  zu  dem  Infinitiv,  Anab.  IV,  4 ausschliefslich)  in  Unter- 
sekunda, der  Rest  in  Obersekunda  durchgearbeitet  werden  soll.  Auf 
dem  Gymnasium  der  neuen  Form  werden  etwa  neben  der  Lektüre  von 
Anab.  I — IV  (Ausw.)  die  Formenlehre  und  Syntax  bis  zur  Lehre  vom 
Infinitiv  absolviert  und  die  entsprechenden  Stücke  des  1.  und  2.  Teils 
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des  Lesebuchs  ganz  oder  teilweise  zu  übersetzen  sein,  während  der  Rest 
für  Unterprima  bliebe. 

Eine  durch  die  nächste  Aufgabe  des  Buches  nicht  geforderte,  aber 
an  sich  willkommene  und  wertvolle  Zugabe  bildet  der  Anhang;  I.  Mafse 
(Längen-,  Wege-,  Hohlmafse),  Gewichte,  Münzen,  Zeitmessungen  und 
II.  Abrifs  der  Literaturgeschichte.  Die  letztere  enthält  S.  134  - 153  einen 
trefflichen  an  Windelbands  Darstellung  in  J.  Müllers  Handbuch  ange- 
schlossenen Abrifs  der  Geschichte  der  (griechischen)  Philosophie.  Das 
Ganze  schliefst  mit  einer  synchronistischen  Übersicht  über  die  griechische 
Literaturgeschichte. 

3.  Zur  Methodik  des  grammatischen  Unterrichts. 

In  der  neuen  Auflage  seines  Griechischen  Unterrichts  hat  Otto 
Kohl  natürlich  auch  zu  einer  Reihe  von  Einzelfragen  des  grammatischen 
Betriebs,  die  in  dem  letzten  Jahrzehnt  mehrfach  verschieden  beantwortet 
sind,  neu  Stellung  genommen,  So  gibt  er  dem  Widerspruch  von  Diels 
und  v.  Wilamowitz  gegen  eine  parallele  Behandlung  der  lateinischen  und 
griechischen  Syntax  Recht,  bei  der  die  Individualität  der  griechischen 
notwendig  leiden  müsse,  mifsbilligt  die  Verbannung  seltenerer  Formen, 
die  besser  bei  den  analogen  ständen,  in  einen  besonderen  Anhang,  wo- 
gegen er  es  als  eine  bedeutende  Zeitersparnis  und  Erleichterung  für  die 
Schüler  bezeichnet,  wenn  man  den  Dual  der  Dekl.  und  Konj.  erst  nach 
Beendigung  von  ncudevm,  vielleicht  erst  nach  den  liquiden  Verben  lernen 
lasse,  empfiehlt  nicht  rjdiog,  r\dtia\ rjdiog,  sondern  rjdvg,  rjdeog,  t\dt 7, 
fjövv,  dann  rjdv  nebst  Plural  und  endlich  für  sich  rjdeTa  lernen  zu  lassen, 
verwirft  eine  Anordnung  eines  Lesebuchs,  welche  genau  der  Grammatik 
nachgehc  und  die  Deklination  nur  mit  taiiv,  tlaiv,  rtv%  7\<sav>  sp  und 
tl/ev  vermische,  als  eine  durch  grofse  Einfachheit,  aber  auch  durch  öde 
Langeweile,  den  Tod  der  Lernfreudigkeit,  ausgezeichnete.  Zu  dem  Kampf 
gegen  die  Akzentsetzung  nimmt  er  die  von  Wilhelm  Weinberger  in 
der  sorgfältigen  Programmabhandlung  Zum  griechischen  Elementarunter- 
richt, S.  9,  Anra.  2,  geteilte  Stellung  ein,  dafs  er  geltend  macht,  im  Text 
erleichterten  die  Akzente  den  Schülern  jedenfalls  aufser  der  Betonung  das 
Erkennen  vieler  Formen,  die  sonst  nur  aus  dem  Zusammenhang  bestimmt 
werden  könnten;  in  der  Schülerarbeit  aber  sichere  das  Setzen  eines 
Akzentes  (aufser  Gravis  und  Enklisis)  Betonung  und  Formenbildung,  ohne 
viele  Mühe  zu  machen.  Die  von  Dettweiler,  Waldeck  und  Wessely 
empfohlene  und  betätigte  Einschränkung  der  grammatischen  Vorbildung 
namentlich  in  der  Formenlehre  vermag  er  nicht  zu  billigen,  weil  zu 
fürchten  sei,  dafs  hinterher  die  Lektüre  durch  viele  kleine  Nachträge  be- 
lastet und  gehemmt  werde.  Gegen  Dettweilers  Behauptung,  dafs  ein 
systematischer  Unterricht  in  der  Syntax  ein  allgemein  abzuschueidender 
Zopf  sei,  bemerkt  er,  Zusammenfassung  der  syntaktischen  Einzelheiten 
nach  Gruppen  in  eine  systematische  Übersicht  sichere  das  Gelernte;  nur 
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müsse  die  Syntax  der  Schulgrammatik  sehr  kurz  sein,  sonst  entstehe 
statt  der  Übersicht  ein  unnützer,  gelehrter  „Betrieb“.  Besonderheiten 
der  Lektüre  könne,  soweit  sie  nicht  das  Wörterbuch  biete,  das  eigne 
Nachdenken  des  Primaners  erklären.  So  erkennt  er  auch  als  Fortschritt 
an,  dafs  in  Preufsen  1901  neben  mündlichen  Übungen  wieder  „wöchent- 
liche kurze  schriftliche  Übersetzungen“  von  U III  bis  U II  eingeführt 
seien.  Namentlich  in  den  ersten  l’/a  Jahren  seien  die  wöchentlichen 
grammatischen  Abschnitte  so  reichhaltig,  dafs  eine  schriftliche  wöchent- 
liehe  Übung  als  Abschlufs  und  Kontrolle  nötig  sei,  und  weiterhin  werde 
der  geringe  Zeitaufwand  voll  ausgeglichen  durch  die  Sicherheit  und 
Schnelligkeit  der  Lektüre,  die  in  den  letzten  Jahren  vor  1901  immer 
durch  die  einzelnen  grammatischen  Versehen  und  Unsicherheiten  gehemmt 
wurde.  In  II  verhelfe  zur  schnelleren  und  leichteren  Übung  ein  Übungs- 
buch, das,  da  wenig  gebraucht,  von  der  Anstalt  in  der  nötigen  Zahl  von 
Exemplaren  angeschafft  werden  könne.  Wenn  er  weiterhin  bemerkt,  dafs 
Schüler,  welche  in  einen  Geschichtsschreiber  gut  eingelesen  seien,  münd- 
lich selber  gelegentlich  gern  auch  in  griechischer  Sprache  wiedererzählen, 
so  berührt  er  sich  mit  einer  Bemerkung  Uhligs,  des  unermüdlichen  Ver- 
fechters der  Anwendung  des  Griechischen  im  Interesse  der  Lektüre,  dals 
auch  freie  Übungen  in  der  Anwendung  der  alten  Sprachen  grofsen 
Nutzen  für  die  Lektüre  stiften  können,  z.  B.  mündliche  und  schriftliche 
lateinische  und  griechische  Referate  über  das  Gelesene  oder  Wieder- 
erzählungen von  mündlichen  Mitteilungen,  die  der  Lehrer  in  einer  der 
klassischen  Sprachen  den  Schülern  gemacht  habe,  oder  auch  einmal 
lateinische  und  griechische  Antworten  auf  solche  Fragen  des  Lehrers 
(HG.  145). 

Von  einem  Unterrichtsgegenstand,  an  dessen  Pflege  fort  und  fort 
soviel  Liebe,  Fleifs  und  Einsicht  gewendet  werden,  ist  nicht  zu  fürchten, 
dafs  er  durch  eignen  Unwert  untergeht. 
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I.  Allgemeines. 

Die  Geschichte  der  Reformbewegung  und  ihre  gegenwärtige  Lage 
schildert  Gg.  Steinmtiller  in  seinem  Aufsatze  Ziele  und  Wege  der  % 'er- 
mittelnden Methode  im  Schulbetrieb  der  neueren  Sprachen  (Blätter  für  das 
Gymnasial-Schulwesen  herausgegeben  vom  Bayer.  Gymn. -Lehrer-Verein, 
München  1904,  Sept.-Okt.  1904,  S.  593 — 604).  Die  von  Vietor  herauf- 

beschworene Bewegung  hatte  ihre  Berechtigung  in  den  Auswüchsen  der 
einseitig  grammatischen  Methode,  als  deren  Hauptmängel  folgende  fünf 
hervorgehoben  werden:  1.  Es  wurde  zu  viel  Gewicht  auf  grammatische 

Feinheiten  und  Spitzfindigkeiten  gelegt;  — 2.  nur  das  Schreiben  und  Lesen 
der  Fremdsprachen  wurde  geübt,  nicht  aber  auch  das  Sprechen  und 
Hören  (Verstehen).  Die  Zunge  wurde  zu  wenig,  das  Ohr  fast  gar  nicht 
geübt;  — 3.  die  Eigenart  des  Landes  wurde  zu  wenig  beachtet;  die 
Übungsbeispiele  waren  oft  der  griechischen  und  römischen  Geschichte  ent- 
nommen; — 4.  die  Übungen,  die  sich  nicht  an  vorangehende  französische 
Texte  anschlossen,  ergaben  meist  ein  Übersetzungs-  oder  eigenes  deutsches 
Schulfranzösisch;  — 5.  das  ganze  Unterrichtsverfahren,  stunden-  und 

lektionsweise  abgezirkelt,  war  mechanisch  und  handwerksmäfsig,  ohne 
Geist,  Leben  und  Beweglichkeit.  Der  von  der  Reform  begangene  Fehler 
besteht  nun  nach  Steinmüller  darin,  dafs  sie  sich  nicht  darauf  beschränkte, 
die  wirklichen  Mängel  der  alten  einseitig  grammatischen  Methode  zu  be- 
kämpfen, sondern  dafs  sie  in  der  Methode  als  ganz  neues  Lehrziel  die 
schriftliche  und  mündliche  Beherrschung  der  Fremdsprache  aufstellte. 
Ihren  Wendepunkt  erreichte  die  Reformbewegung,  als  Walter  nach  den» 
Neuphilologentage  zu  Leipzig  den  Versuch  machte,  durch  seine  Schrift 
„Die  Reform  des  neusprachlichen  Unterrichts  auf  Schule  und  Universität* 
die  Universität  sich  dienstbar  zu  machen,  als  Kling  har  dt  verlangte,  dafs 
man  sich  auf  der  Universität  nicht  mit  philologischen  Studien,  nicht  mit 
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Sprach-  und  Literaturgeschichte  beschäftigen  dürfe,  weil  all  das  gegenüber 
den  Lehr-  und  Lerngegenständen  der  Schule  ganz  heterogene  Stoffe  seien, 
als  Rofsmann  in  seinem  Buche  „Ein  Studienaufenthalt  in  Paris“  klipp 
und  klar  aussprach,  philologische  Durchbildung  sei  eher  ein  Hindernis  als 
eine  Förderung  für  den  neusprachlichen  Lehrer.  Hierauf  erlitten  die 
Reformer  auf  dem  Neuphilologentage  zu  Breslau  1902  ihre  erste  grofse 
Schlappe,  der  eine  Menge  Einzelkämpfe  nachfolgten.  Inzwischen  können 
sowohl  die  hochgespannten  und  unerreichbaren  Forderungen  der  radikalen 
Reformer  als  auch  die  extremen  Reaktionsgelüste  eines  Koschwitz  und 
seines  Anhängers  Kaluza,  eines  Baumann,  Winkler,  Gerschmann  in  der 
Hauptsache  als  abgeschlagen  betrachtet  werden.  Eine  gemäfsigte  Reform- 
methode hat  die  Oberhand  behalten,  die  vermittelnde  Methode  mit  einem 
bescheideneren  Ziel,  das  wirklich  erreichbar  und  von  dauerndem  Bestände 
ist.  In  dieser  vermittelnden  Methode  schliefst  sich  der  grammatische 
Unterricht  an  den  fremdsprachlichen  Text  an  und  wird  zunächst  induktiv 
gewonnen.  Dieser  induktiv  abgeleitete  Stoff  wird  dann  dem  Schüler  in 
systematischer  Weise  vorgeführt  und  von  ihm  gedächtnisinäfsig  angeeignet. 
Den  extremen  Reformern  war  die  induktive  Methode  ein  Ersatz  für  das 
Studium  der  Grammatik,  nach  der  vermittelnden  Methode  ist  sie  die  Vor- 
bereitung auf  das  eigentliche  systematische  Studium  der  Grammatik.  Die 
Übersetzung  aus  der  Muttersprache,  die  in  der  alten  einseitig  gramma- 
tischen Methode  einen  hemmenden  Umfang  angenommen  hatte,  von  feurigen 
Neuerern  ganz  aus  dem  Unterrichtsbetrieb  verwiesen  war,  tritt  wieder 
hervor,  allerdings  in  eingeschränkter  und  in  reformierter  Form.  Auf  das 
Übersetzen  aus  der  Fremdsprache,  das  von  den  Extremen  als  Krücke 
oder  als  Hindernis  gleichfalls  über  Bord  geworfen  war,  glaubt  die  ver- 
mittelnde Methode  nicht  ganz  verzichten  zu  können.  Die  extreme  Forde- 
rung, das  Schriftbild  den  Schülern  zuerst  ganz  vorzuenthalten  und  ihnen 
im  Anfangsunterricht  nur  phonetische  Texte  zu  bieten,  kann  als  abgelehnt 
gelten.  Der  Wert  der  Sprechübungen  ist  anerkannt.  Sie  sind  ununter- 
brochen durch  alle  Klassen  vorzunehmen;  im  Anschlufs  an  die  Lektüre 
sind  sie  ein  weiteres  vorzügliches  Mittel,  Sicherheit  des  Sprachmaterials 

und  des  Gedankcninhalts  zu  erzielen,  das  logische  Denken,  schnelle  Ge- 

• 

dankenarbeit  und  geistige  Schlagfertigkeit  zu  fördern  und  bei  den  Schülern 
Freudigkeit  des  Könnens  zu  wecken  und  zu  nähren.  Die  Vokabeln  vor 
der  vollständigen  Durchnahme  des  Übungsstückes  memorieren  zu  lassen, 
bezeichnet  auch  die  vermittelnde  Methode  als  einen  pädagogischen  Fehler. 
Die  Ansichten  über  Nutzen  und  Wert  der  Diktate  sind  trotz  der  neuer- 
lichen, heftigen  Angriffe  nicht  im  geringsten  erschüttert  worden.  Gegen 
die  Forderung  der  Radikalen,  die  rundweg  ohne  jede  Einschränkung  den 
stetigen  Gebrauch  der  Fremdsprache  im  Unterricht  verlangen,  sticht  wohl- 
tuend ab  der  Brauch  der  vermittelnden  Methode,  beim  Unterrichten  in 
allen  Klassen  die  fremde  Sprache  möglichst  oft  zu  gebrauchen,  nicht 
jedoch  dann,  wann  es  sich  um  tiefere  Einwirkung  auf  Verstand  und  Gemüt 
und  um  die  erste  Erklärung  grammatischer  Regeln  bandelt.  Die  An- 
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Wendung  der  Fremdsprache  als  Unterrichtssprache  ist  ein  geeignetes  Mittel, 
den  Verstand  der  Schüler  zu  schärfen,  sie  in  reger  Aufmerksamkeit  zu 
halten  und  die  Sprechfähigkeit  zu  fördern.  Nach  Steinmüllers  Erklärung 
decken  sich  die  Forderungen  der  vermittelnden  Methode  mit  dem  neuen 
bayerischen  Lehrprogramm  und  haben  auch  den  Beifall  der  grofsen  Majo- 
rität der  bayerischen  Neuphilologen  gefunden. 

Immer  zahlreicher  werden  die  Ansichten  dafür,  dafs  der  unerquick- 
liche Methodenstreit  der  letzten  20  Jahre  seinem  Ende  zugeht  und  einer 
Klärung  und  Versöhnung  der  Ansichten  Platz  macht.  Sehr  fördernd  hat 
in  dieser  Beziehung  gewirkt  der  Neuphilologentag  in  Köln,  bei  dem  von 
Reformern  und  Gegnern  so  bedeutende  Zugeständnisse  besonders  auch 
hinsichtlich  der  Kunst  des  Übersetzens  gemacht  worden  sind,  dafs,  wie 
Münch  es  zusammenfafste,  von  einem  eigentlichen  Methodenstreite  nicht 
mehr  die  Rede  sein  kann  (SwS.  1904,  No.  11). 

H.  Borbein,  Die  mögliche  Arbeitsleistung  des  Neuphilologen . Wie 
schon  längst  Körting,  tritt  jetzt  Borbein  wieder  für  die  Trennung  von 
Französisch  und  Englisch  ein.  „Im  Interesse  der  Leistungsfähigkeit  der 
neuphilologischen  Lehrerschaft  und  damit  auch  der  von  ihr  unterrichteten 
Jugend  sprechen  wir  den  Wunsch  aus,  die  Regierung  möge  den  Kandi- 
daten des  höheren  Schulamts  erlauben,  sich  mit  einer  modernen  Fremd- 
sprache zu  begnügen,  und  dazu  an  Stelle  der  schon  1887  zugestandenen 
beschränkten  Wahlfreiheit  die  volle  Unabhängigkeit  setzen,  aus  dem  Ge- 
samtgebiet des  gelehrten  Unterrichts,  nicht  nur  dem  historisch -philolo- 
gischen Teile,  ein  beliebiges  zweites  Fach  zu  wählen,  das  der  Veranlagung 
und  Neigung  jedes  Einzelnen  entspricht.“  Borbein  hat  recht;  die  Arbeits- 
teilung ist  nicht  nur  möglich,  sondern  im  Interesse  der  Vertiefung  des 
wissenschaftlichen  Studiums  wie  des  praktischen  Unterrichts  notwendig. 

Budde,  Bildung  und  Fertigkeit.  Neue  Aufsätze  über  Streitfragen 
der  neusprachlichen  Methodik.  Sieben  dieser  Aufsätze  waren  in  Zeit- 
schriften zerstreut  schon  früher  erschienen.  Sämtliche  Aufsätze  predigen 
das  eine:  die  Schule,  besonders  auch  die  Oberrealschule,  inüfstcn  Bildung 
vermitteln,  nicht  aber  Fertigkeiten.  Den  Reformern  strengster  Observanz, 
oder  wie  der  Verf.  sie  nennt,  den  revolutionären  Radikalen,  hält  er  vor, 
sie  stellten  die  Sprechfertigkeit  als  erstes  und  einziges  Ziel  der  Sprach- 
erlernung  hin.  Zwar  erkennt  er  der  Reformbewegung  einige  Verdienste 
zu:  „Wenn  man  gerecht  und  objektiv  bleiben  will,  so  mufs  man  zugeben, 
dafs  stärkere  Betonung  einer  korrekten  Aussprache,  die  Forderung  vor- 
bereitender Sprechübungen,  freiere  Gestaltung  der  schriftlichen  Arbeiten, 
überhaupt  ein  lebhafterer  Unterrichtsbetrieb  in  den  neueren  Sprachen  den 
Reformern  zu  verdanken  sind.  Und  diese  Punkte  bedeuten  ohne  Frage 
einen  Fortschritt  und  dürfen  nicht  wieder  preisgegeben  werden.  Auch 
der  Ton,  den  Koschwitz  und  viele  seiner  Mitarbeiter  in  dem  Kampfe 
gegen  die  Reformer  angeschlagen,  kann  mir  nicht  gefallen.  Das  persön- 
lich Gereizte  und  Gehässige  ist  stets  verwerflich,  und  besonders  dann, 
wenn  es  sich  um  wissenschaftliche  Fragen  handelt.“  In  all  diesen  Auf- 
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Sätzen  begeht  Budde  den  Grundfehler,  dafs  er  die  Fertigkeit,  die  sich  ja 
auch  jeder  Ungebildete  aneignen  könne  (diesen  Gedanken  wiederholt  er 
mehrfach;  ist  es  etwa  ein  Zeichen  von  Ungebildetheit,  wenn  man  eine 
fremde  Sprache  spricht?)  der  Bildung  gegenüberstellt.  Bildung  und 
geistige  Vertiefung  brauchen  wir  gar  sehr  auf  unseren  höheren  Schulen, 
darin  hat  Budde  recht;  aber  Bildung  und  Fertigkeit  sind  keine  Gegen- 
sätze. Sprechfertigkeit  auf  der  Schule  oder  wenigstens  das  Streben  nach 
einer  solchen  ist  allerdings  auch  Ziel  für  sich,  daneben  aber  kommt  es 
in  Betracht  als  ein  ganz  ausgezeichnetes  Spracherlernungsmittel;  als  ein 
Mittel  neben  verschiedenen  anderen,  die  alle  notwendig  sind  und  unter 
denen  auch  der  Grammatik  ihr  unverrückbarer  Platz  gebührt;  die  Sprech- 
fertigkeit  ist  ein  geistiges  Bildungsmittel,  das  zugleich  auch  eine  ethische 
Förderung  bedeutet:  „Die  Befähigung  zum  Verkehr  mit  fremdnationalen 
Menschen  hat  nicht  blofs  den  Wert  praktischen  Vorteils,  sondern  auch 
den  einer  Erweiterung  und  Klärung  des  rein  menschlichen  Gesichtskreises 
und  damit  einer  ethischen  Förderung.“  Budde  wendet  sich  gegen  den 
auf  dem  Kölner  Neuphilologentage  von  Borbein  und  längst  vorher  bereits 
von  anderen,  u.  a.  von  Körting,  ausgesprochenen  Gedanken,  in  der  Staats- 
prüfung nicht  mehr  die  Vereinigung  von  Französisch  und  Englisch  als 
Hauptfächer  zu  fordern.  Tatsächlich  liegen  doch  die  Verhältnisse  jetzt 
so,  dafs  die  grofse  Menge  der  besseren  Durchschnitts-Neusprachler  beioi 
besten  Willen  und  bei  redlichstem  Bemühen  gar  nicht  mehr  imstande  sind, 
den  Anforderungen  in  beiden  Sprachen  voll  zu  genügen.  Nur  wenigen  ist  es 
möglich,  Jahr  aus  Jahr  ein  Geld  und  Zeit  zu  finden  zu  einem  Ferien- 
aufenthalt im  Auslande.  Gerade  im  Interesse  einer  wirklichen  Vertiefung 
und  geistigen  Durchdringung  der  fremden  Sprache  und  der  fremden  Lite- 
ratur ist  wünschenswert,  dafs  in  der  Regel  nur  eine  der  beiden  Fremd- 
sprachen als  Hauptfach  genüge.  Der  Neuphilologe  hat  eine  viel  schwie- 
rigere Studienaufgabe  als  der  altklassische.  Richtig  ist,  was  Budde  sagt, 
dafs  der  Neusprachler  philosophische  Bildung  nachweisen  solle.  Besonders 
gründlich  sollte  er  m.  E.  Bescheid  wissen  über  die  Geschichte  der  Geistes- 
bewegung desjenigen  Volkes,  dessen  Sprache  er  als  Hauptfach  gewählt  hat. 

Wie  führt  der  Unterricht  die  Schüler  der  höheren  Lehranstalten  am 
leichtesten  und  sichersten  zu  einer  angemessenen  Selbständigkeit  und  Frei- 
heit in  der  Beherrschung  der  französischen  und  englischen  Sprache?  Der 
Bericht  des  Direktors  Perle -Halberstadt  über  die  vom  Königlichen  Pro- 
vinzial-Schulkollegium  zu  Magdeburg  für  die  neunte  Direktoren- Konferenz 
in  der  Provinz  Sachsen  gegebene  Aufgabe  stellt  zunächst  fest,  dafs  der 
Gesamteindruck,  den  der  Berichterstatter  (Perle)  aus  den  eingereichteu 
Berichten,  Leitsätzen  und  Konferenzverhandlungen  erhalten  hat,  dahin  geht, 
dafs  die  seit  1882  in  der  Auswirkung  begriffene  Reformbewegung  auf 
dem  Gebiete  des  neusprachlichen  Unterrichts  in  der  Provinz  Sachsen  und 
in  den  ihr  für  die  Direktoren-Konferenzen  angeschlossenen  Staatsgebieten 
festen  Fufs  gefafst  hat.  Perle  bekennt  darauf  seinen  Standpunkt  der 
Methodenfrage  gegenüber:  ihm  erscheint  eine  Lehrmethode,  die  zwischen 
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dem  sogenannten  alten  und  dem  sogenannten  neuen  Verfahren  etwa  die 
Mitte  hillt,  als  der  richtige  Weg,  diejenigen  Ergebnisse  des  neufremd- 
sprachlichen Unterrichts  zu  zeitigen,  deren  der  Geist  der  Zeit  nicht  mehr 
entraten  kann.  Bei  der  Besprechung  der  gestellten  Aufgabe  berücksichtigt. 
Perle  folgende  vier  Gesichtspunkte:  a)  Die  Aneignung  und  Befestigung 
des  erforderlichen  Wort-  und  Phrasenschatzes,  — b)  Inhalt  und  Umfang 
der  Sprechübungen,  — c)  die  Ansprüche  an  Fertigkeit  und  Genauigkeit 
bei  den  Übersetzungen  aus  der  fremden  Sprache  in  die  deutsche  und  um- 
gekehrt, — d)  die  Auswahl  der  Lektüre,  besonders  für  die  oberen 
Klassen.  Als  das  nachhaltigste  Mittel  zur  Befestigung  des  Wortschatzes 
erscheinen  ihm  die  Sprechübungen.  Sprechübungen  sind  in  jeder  Unter- 
richtsstunde zu  treiben.  Münchs  Vorschlag,  den  Sprechübungen  etwa  zehn 
Minuten  von  jeder  Unterrichtsstunde  einzuräumen,  erkennt  er  nicht  an; 
er  hält  es  nicht  für  erspriefslich,  den  Umfang  der  Sprechübungen  auf 
dem  Wege  des  Zeitmafses  genau  zu  begrenzen.  Die  Sprechübungen  seien 
keineswegs  schlechtweg  ein  Gast,  für  den  nicht  von  vornherein  gedeckt 
sein  sollte.  „An  die  Lektüre  angeschlossen  oder  zur  Verarbeitung  kultur- 
historischer Belehrungen  vorgenommen,  schaffen  sie  unterrichtliche 
Werte  . . .,  auf  der  Unterstufe  aber  sind  sie,  angelehnt  an  das  Lesebuch, 
ein  wichtiges  Mittel  der  Befestigung  der  sonstigen,  phraseologischen  und 
grammatischen  Sprachkenntnisse,  ihr  Stoff  zugleich  der  Übungsstoff  der 
Klasse  überhaupt.“  Perle  erklärt  sich  damit  einverstanden,  dafs  die 
Muttersprache  im  fremdsprachlichen  Unterricht  allmählich,  mehr  oder 
minder  auch  schon  auf  der  Unterstufe,  vor  der  fremden  Sprache  zurück- 
trete. Die  fremde  Sprache  sei  als  Geschäfts-  und  Unterrichtssprache  aus- 
giebig zu  verwenden.  „Dafs  namentlich  auch  die  grammatische  Unter- 
weisung, auf  der  Mittelstufe  im  Falle  rückblickender  Besprechung,  Gegen- 
stand des  Gebrauchs  der  Fremdsprache  sein  kann,  erscheint  durch  den 
vorgeschlagenen  Aufbau  des  Wortschatzes  genügend  sicher  gestellt.“  Mit 
Nachdruck  betont  Perle  die  zugleich  auch  in  den  ihm  vorliegenden  Be- 
richten aufgestellte  Forderung,  den  Aufbau  des  Wort-  und  Phrasen- 
schatzes mehr  als  bisher  grundsätzlich  und  nach  festen  Gesichtspunkten 
geordnet  zu  pflegen.  Die  von  ihm  aufgestellten  Gesichtspunkte  sind  aller- 
dings im  einzelnen  anfechtbar.  Vokabularien  stehen  zum  Zwecke  der  An- 
eignung eines  geordneten  Wortschatzes  zurück  hinter  solchen  Gesprächs- 
büchern, die  das  Sprechmaterial  in  fortlaufendem  Zusammenhänge,  meist 
unter  Beziehung  auf  die  Verhältnisse  in  Frankreich  oder  England,  dar- 
bieten. Dabei  hält  er  die  umfangreichen  Bücher  Krons  u.  a.,  die  nicht 
ausschliefslich  Schulbücher  sind,  für  nicht  genügend  im  Einklang  stehend 
mit  dem  Unterrichtsziele  der  höheren  Schulen.  Dem  Unterricht  in  der 
Grammatik  in  der  herkömmlichen  alten  Weise  hafte  in  vielfacher  Hinsicht 
ein  schematischer  und  schablonenhafter  Zug  an,  der  die  grammatischen 
Kenntnisse  nicht  recht  zu  der  Bedeutung  einer  lebendigen  Stütze  der 
Rede  gelangen  lasse  und  damit  dem  Ziel  der  Beherrschung  der  fremden 
Idiome  im  Sinne  der  Selbständigkeit  und  Freiheit  bei  ihrem  Gebrauch 
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wenig  dienstbar  sei.  Der  Betrieb  der  Grammatik  im  alten  strengen  Sinne 
sei  abzuändern,  damit  er  dem  mehr  auf  die  SprachempAndung  gerichteten 
freien  — mündlichen  wie  schriftlichen  — Gebrauch  der  fremden  Sprachen 
ohne  Verzicht  auf  die  bewährten  Gepflogenheiten  besser  als  bisher  gerecht 
werde.  Für  die  Lektüre  stellt  Perle  ein  Kanonsystem  der  literarischen 
Gattungen  gleichzeitig  für  beide  Literaturen  (die  französische  und  die 
englische)  auf.  Dieser  von  Perle  aufgestellte  Kanon  berücksichtigt  zu  ein- 
seitig literarisch-ästhetische  Zwecke,  zu  wenig  das,  was  uns  jetzt  gerade 
Not  tut:  die  wirtschaftliche  Kultur  Frankreichs  und  Englands.  Besonders 
wichtig  für  Realgymnasium  wie  für  die  Oberrealschule  ist  die  Verbindung 
des  Englischen  mit  der  Geschichte  der  angelsächsischen  Rasse  und  ihrer 
Expansion  über  die  Erde,  „ein  Gebiet,  das  die  ganze  Kulturgeographie, 
die  ganze  moderne  Wirtschafts-  und  Kolonialgeschichte  in  sich  fafst,  mit 
allen  ihren  Fragen,  die  immer  lauter  heranbranden  an  unser  deutsches 
Kulturleben“.  Hiervon  hat  die  Direktoren-Konferenz  der  Provinz  Sachsen 
anscheinend  nicht  gesprochen. 

K.  Dorfeid,  Französischer  Unterricht,  geschichtlicher  Abrifs.  Einen 
überblick  über  die  Geschichte  des  Unterrichts  im  Französischen  in 
Deutschland  gibt  K.  Dorfeid-Oppenheim  in  der  2.  Auflage  von  W.  Reins 
Encyklopädischem  Handbuch  der  Pädagogik.  Der  Aufsatz  umfafst  fünf 
Abschnitte:  1.  Erlernung  des  Französischen  vornehmlich  durch  die  höheren 
Stände  in  früherer  Zeit.  — 2.  Aufnahme  dieses  Faches  in  die  deutschen 
Schulen  (z.  B.  schon  im  16.  Jahrhundert).  — 3.  Das  Französische  als 
obligatorischer  Lehrgegenstand  im  19.  Jahrhundert.  — 4.  Die  Methode 
bis  zum  Ausgang  des  18.  Jahrhunderts.  — 5.  Die  Methode  im  19.  Jahr- 
hundert. Das  Bestreben,  das  Sprechen  des  Französischen  zu  lernen, 
können  wir  in  Deutschland  vom  1 2.  Jahrhundert  an  datieren.  „Die  Kreuz- 
züge hatten  den  Adel  deutscher  Nation  mit  demjenigen  Frankreichs  zu- 
sammengeführt  und  ihn  neben  dem  feinen  Benehmen  auch  die  französische 
Sprache  schätzen  gelehrt.  Was  man  auf  dem  Marsche  und  im  Zelte  lieb- 
gewonnen, hielt  auch  das  Interesse  nach  der  Rückkehr  an  den  heimischen 
Herd  wach,  und  es  wurde  jetzt  mehrfach  Brauch,  die  Sprache  des 
„höveschen“  Nachbarvolks  zu  erlernen.  Junge  Adlige  wurden  mitunter 
„durch  fremedc  spräche  in  fremediu  lant  gesant“  (Trist,  ed.  R.  Bechstein 
2061),  oder  es  wurden  auch  von  manchen  Familien  Hofmeister  an- 
genommen, die  im  Französischen  unterrichteten.  Indessen  war  es  doch 
nur  eine  verschwindende  Minderheit,  die  dieses  Idiom  kannte,  und  wir 
dürfen  keinen  Nachdruck  legen  auf  das  Wörtchen  tout  in  der  öfter  zitierten 
Stelle  des  Romans  von  Berte  aus  grans  pies  von  Adenes  li  Rois  ed.  Aug. 
Schclcr,  Brüssel  1874,  S.  6,  147  ff.: 

„Tout  droit  ä celui  tans  que  je  ci  vous  devis, 
avoit  une  coustume  ens  el  tiois  pays, 
que  tout  li  graut  seignor,  li  conte  et  li  marchis 
avoient  entour  aus  geilt  frangoise  tousdis, 
pour  aprendre  fraii(*ois  lor  Alles  et  lor  Als.“ 
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Im  18.  Jahrhundert  finden  wir  in  den  Schulen  vielfach  grammatischen 
Betrieb,  besonders  da  oft  der  Unterricht  solchen  Informatoren  oblag,  die 
neben  anderem  Unterricht  auch  französische  Stunden  erteilen  mufsten. 
„Wenn  es  verständige  Leute  waren,  so  machten  sie  es  wie  Dinters  Lehrer: 
nachdem  die  Rudimente  der  Grammatik  abgehandelt  waren,  gingen  sie 
zur  Lektüre  über,  da  sie  ja  bei  ihrer  mangelhaften  Vorbildung  nicht  mehr 
zu  bieten  vermochten.“  In  Preufsen  herrschte  die  Weise,  auf  streng 

grammatischem  Weg  wie  bei  den  alten  Sprachen  die  neueren  zu  lehren, 
seit  der  Wiedereinführung  (von  1831  ab  obligatorisch)  bis  in  die  fünfziger 
Jahre.  „Zu  diesem  altphilologischen  Betrieb  des  neusprachlichen  Unter- 
richts drängte  der  Umstand,  dafs  es  an  Lehrern  fehlte,  die  es  anders 
und  besser  hätten  machen  können.“  Gegen  diese  Unmanier  traten  gar 
bald  diejenigen  auf,  „welche  auf  die  Sprechtätigkeit  hinarbeiteten  dadurch, 
dafs  sie  von  Gegenständen  aus  der  nächsten  Umgebung  ausgingen  oder  sie 
unter  Vermeidung  der  deutschen  Bezeichnung  durch  Benutzung  von  Bildern 
zu  erreichen  suchten.“  So  D.  Gies,  Hanau  1827,  K.  Griep,  Berlin  1858, 
J.  Lehmann,  Mannheim  1868.  „Für  Sprechübungen,  die  schon  auf  der 
untersten  Stufe  begonnen  werden  müfsten,  plädierte  auch  Weigand  in 
Herrigs  Archiv  Bd.  23  (1858).  Fast  mit  denselben  Worten  wie  die 
heutigen  Reformer  spricht  über  die  Methodik  bereits  Brennecke,  Kolberg 
1853.  Nicht  als  eine  Wissenschaft,  sondern  als  eine  Kunst  müsse  die 
Sprache  in  der  Schule  behandelt  werden.  Vorführung  guter  Muster  durch 
Lektüre,  mündliche  Mitteilung  des  Sprachschatzes,  fleifsige  Übungen  ini 
Wiedererzählen  (mündlich  und  schriftlich)  seien  die  Hauptsache.  Alle 
Übersetzungen  aus  dem  Deutschen  in  die  französische  Sprache  seien 
wenigstens  für  Anfänger  gänzlich  zu  verwerfen;  au  ihre  Stelle  müfsten 
französische  Diktate  treten,  um  das  Ohr,  das  Verständnis  und  die  Recht- 
schreibung zu  üben.  Höchstens  seien  Retroversionen  zulässig,  zuletzt  aber 
vorzugsweise  freie  Aufsätze  nach  gegebenen  Mustern  zu  verlangen.  Man 
beginne  mit  der  Auffassung  durch  das  Ohr  und  mit  der  Bearbeitung  der 
Sprachwerkzeuge,  schenke  neben  der  Einübung  der  Grammatik  der  freien 
Rede  in  jeder  Klasse  Berücksichtigung“  usw.  „Neuphilologen“  gab  es  in 
der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  noch  nicht.  Nur  an  einzelnen 
Universitäten  wie  Halle,  Giefsen,  Bonn,  Marburg  und  Tübingen  war  die 
romanische  Philologie  vertreten,  zahlreicher  wurden  die  Lehrstühle  erst 
seit  den  fünfziger  Jahren.  Die  meisten  Lehrer,  welche  heute  als  Neu- 
sprachler tätig  sind,  verdanken  wir  diesen  Pflanzstätten  echter  Wissen- 
schaftlichkeit, deren  segensreiche  Wirksamkeit  wir  nicht  vergessen  dürfen 
gegenüber  Mängeln  in  bezug  auf  die  praktische  Ausbildung,  die  jetzt  schon 
gemindert  werden  durch  die  neue  Prüfungsordnung  für  das  höhere  Lehr- 
amt vom  12.  September  1898,  durch  Reform  des  Lektorats,  durch  die 
Verleihung  von  Reisestipendien  und  Erteilung  von  Urlaub  zu  einem 
Studienaufenthalte.  “ 

A.  Lehmann,  Der  neusprachliche  Unterricht  im  17.  und  18.  Jahr- 
hundert. Die  Methode  des  neusprachlichen  Unterrichts  im  17.  und 
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18.  Jahrhundert,  im  Lichte  der  Reform  der  Neuzeit  betrachtet:  eine  inter- 
essante und  gewifs  vielen  willkommene  Untersuchung. 

Eduard  Koschwitz,  Ein  Lebensbild  von  M.  Kaluza  und  G.  Thurau. 
Koschwitz  hat  sich  unter  den  neusprachlichen  Schulmännern  einen  eigen- 
tümlichen Ruhm  dadurch  erwerben  wollen,  dafs  er  reaktionär  eingriff  in 
die  Fortschritte,  welche  die  neusprachliche  Methodik  in  den  letzten 
Dezennien  gemacht  hat  und  dadurch  denjenigen  Neusprachlern,  deren 
praktisches  Können  nicht  hinreichte  zur  Erfüllung  der  neuerdings  an  den 
Unterricht  einer  lebenden  Fremdsprache  gestellten  amtlichen  Anforde- 
rungen, wieder  den  Mut  gab,  sich  selbst  wieder  so  zu  fühlen,  als  bedeuteten 
sie  etwas  im  Unterricht.  In  der  Monatschrift  (von  Köpke- Matthias, 
III.  Jahrgang)  hat  Münch  in  seinem  Aufsatze  „Das  Schwanken  der  Methode 
im  neusprachlichen  Unterricht“  das  Vorgehen  von  Koschwitz  gekenn- 
zeichnet. Die  Stelle  Münchs  „Es  müssen  ganz  andere  Gesichtspunkte  für 
Auswahl  und  Behandlung  beim  schulmäfsigen  Fachunterricht  mafsgebend 
sein  als  diejenigen,  welche  die  wissenschaftliche  Forschung  bestimmen.  . . 
Man  denke  an  den  Sinn  und  die  Aufgabe  der  Geschichte  in  Universitäten 
und  andererseits  in  Schulen,  oder  an  das  Wesen  des  theologischen 
Studiums  und  des  Religionsunterrichts  in  Schulen,  oder  an  die  akademische 
Germanistik  und  den  Zweck  unseres  deutschen  Unterrichts“  (Monat- 
schrift III,  227)  — bespricht  auch  Kaluza  und  behauptet,  seine  streng 
wissenschaftlichen  Forschungen  hätten  Koschwitz  auch  den  richtigen  Mafs- 
stab  für  die  Beurteilung  rein  pädagogischer  Fragen  an  die  Hand  gegeben. 
Darin  irrt  sich  Kaluza.  Die  Bedeutung,  die  Koschwitz  für  den  neu- 
sprachlichen Schulunterricht  hat,  hat  aufgehört  mit  dem  Tage,  an  dem  er 
in  der  Zeitschrift  für  französischen  und  englischen  Unterricht,  statt  gegen 
einige  Auswüchse  und  Übertreibungen  der  Reformbewegung  vorzugehen, 
gegen  die  ganze  Bewegung  zu  Felde  zog,  als  er  den  von  ihr  gemachten 
Fortschritt  zurückzuschrauben  versuchte  und  in  seiner  Zeitschrift  einen 
Ton  anschlug  und  zuliefs,  der  nicht  immer  die  in  wissenschaftlichen  Dingen 
notwendige  Leidenschaftslosigkeit  und  Vornehmheit  bewahrte.  Treffend  sagt 
in  dieser  Hinsicht  Lange  in  der  Beilage  zum  Jahresbericht  des  Rg.  zu  Halber- 
stadt, Ostern  1903,  S.  1 1 : „Das  Geschrei  der  Reformfeinde,  der  Unterricht 
werde  nach  der  neuen  Methode  verflacht,  wird  immer  leiser.  Der  Schaden- 
freude derselben  darüber,  dafs  nicht  alle  Wünsche  und  Forderungen  der 
Reformer  Gehör  finden,  hat  der  sächsische  Kultusminister  v.  Sevdewitz  auf 
dem  IX.  allgemeinen  Neuphilologentage  in  Leipzig  (1900)  einen  heilsamen 
Dämpfer  aufgedrückt  und  jenen  Herren  dadurch  ihr  Spiegelbild  vorgehalten, 
wenn  er  in  seiner  Begrüfsungsrede  sagt:  „Nur  die  Arbeit  wird  eine  erfolg- 
reiche und  nutzbringende  sein,  die  mit  der  Überzeugung  ihres  inneren  Wertes 
und  der  Zuversicht  ihres  Gelingens  getan  und  von  hoher,  reiner  Be- 
geisterung getragen  wird.  Und  sollte  hier  und  da  auch  einmal  über- 
schäumcnde,  jugendliche  Begeisterung  Sie  über  das  rechte  und  erreichbare 
Ziel  hinausführen,  so  wird  dies  in  meinem  Auge  kein  schwerwiegender 
Fehler  sein.  Das  ist  tausendmal  besser,  als  wenn  man  nur  immer  in  den 
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alten,  breitgetretenen  und  darum  bequemen  Geleisen  bleiben  will,  tausend- 
mal besser,  als  wenn  eine  interesselose  Indolenz  und  eine  öde,  jedes 
höheren  Schwunges  und  weiteren  Blickes  entbehrende  Lebensauffassung  den 
Lehrer  zu  rein  mechanischer,  handwerksmäfsiger  Berufsarbeit  führt.“ 

1.  Methodisches. 

Walter,  Gebrauch  der  Fremdsprachen  bei  der  Lektüre  in  den  oberen 
Klassen . In  seinem  auf  dem  Neuphilologentage  zu  Köln  (27.  5.  1904) 
gehaltenen  Vorträge  gibt  Walter  seinen  früheren  Standpunkt,  die  Mutter- 
sprache völlig  aus  dem  fremdsprachlichen  Unterricht  auszuschalten,  auf. 
Von  Zeit  zu  Zeit,  gelegentlich,  sollen  charakteristische  Stellen  gründlich 
unter  Berücksichtigung  der  verschiedensten  Gesichtspunkte  in  die  Mutter- 
sprache übersetzt  werden.  »Von  Zeit  zu  Zeit  werden  charakteristische 
Stellen  zu  einer  guten  Darstellung  in  der  Muttersprache  aufgegeben,  und 
dabei  mufs  der  Lehrer  sehr  sorgsam  Vorgehen.  Was  nach  der  alten 
Methode  dauernd  geschieht,  tun  wir  gelegentlich,  aber  gründlich  unter 
Berücksichtigung  der  verschiedensten  Gesichtspunkte.  Auch  sonst  müssen 
die  Schüler  gerüstet  sein,  den  gelesenen  Text  in  deutscher  Sprache  wieder- 
zugeben, was  natürlich  auch  für  die  unvorbereiteten  Übungen  gilt.“  Im 
übrigen  zeigt  Walter  in  überzeugender  Weise,  wie  viel  — und  dafs 
sehr  viel  — sich  bei  dem  Lesen,  beim  Erklären  und  Besprechen  der 
Schriftsteller  mittelst  der  Fremdsprache  und  ohne  Zuhilfenahme,  der 
Muttersprache  erreichen  läfst.  Er  weist  überzeugend  nach  den  grofsen 
Gewinn  eines  derartigen  Verfahrens  für  die  Spracherlernung  und  Geistes- 
bildung überhaupt.  Walters  Vorschlag,  französische  und  englische  Texte 
so  zu  behandeln,  dafs  die  Schüler  sie  ohne  Übersetzung  ins  Deutsche 
verstehen,  so  dafs  also  das  Verstehen  mit  dem  Lesen  zusammenfällt,  hat 
auch  für  einen  altklassischen  Referenten  (und  zwar  keinen  geringeren  als 
den  Geheimen  Regierungsrat  Dr.  Fries,  den  Direktor  der  Franckeschen 
Stiftungen  zu  Halle)  so  viel  Überzeugendes,  dafs  er  (LL  85  [1905,  4] 
S.  109)  erklärt:  „Ich  bin  sogar  der  Ansicht,  dafs  die  Methode  wenigstens 
bei  der  lateinischen  Lektüre,  wenn  auch  mit  grofscr  Beschränkung,  von 
den  klassischen  Philologen  angewandt  werden  könnte.“  Tatsächlich  wird 
schon  von  dem  Sextaner  Übung  im  Lateinsprechen  als  eine  ganz  besonders 
bildende  Übung  von  einigen  altklassischen  Pädagogen  gefordert.  In  der 
Ankündigung  ihres  neuen  lateinischen  Übungsbuches,  Ausgabe  C,  sagen 
Professor  Müller  (Direktor  des  Luisenstädtischen  Gymn.  zu  Berlin)  und 
Dr.  Michaelis  (der  Direktor  des  Reform-Rg.  in  Barmen)  vom  Lateinunter- 
richt in  Sexta:  „So  gewinnt  der  Schüler  an  innerer  Anschauung  und  auch 
an  Fähigkeit,  sich  schnell,  auch  in  lateinischer  Sprache,  auszudrücken, 
und  der  Unterrichtsbetrieb  wird  straffer.  . . . Diese  Methode  . . . setzt 
allerdings  didaktische  Fertigkeit,  Regsamkeit  und  Erfindungskraft  des 
Lehrers  voraus;  damit  kommt  aber  auch  ein  frischer,  fröhlicher  Zug  in 
den  Betrieb  des  Lateinischen  auf  den  untersten  Stufen,  und  es  wird  nicht 
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nur  formale  Bildung  des  Verstandes,  sondern  auch  materielle  Bereicherung 
des  Wissens  und  ideelle  Anregung  des  Gemüts  herbeigeführt.  Dafs  auch 
lateinische  Sprechübungen  hierzu  von  Nutzen  sind,  sei  nur  nebenher  er- 
wähnt; auch  im  Hören  und  Sprechen  einer  Sprache  liegt  ein  Bildungs- 
wert.“ 

Loe  wisch.  Die  literarische,  politische  und  wirtschaftliche  Kultur  der 
Franzosen  in  der  Lektüre  und  im  freien  Sachunterricht.  Der  Verf.  macht 
Vorschläge,  wie  die  Kulturentwicklung  des  französischen  Volkes,  ja  z.  B. 
sogar  das  grofse  flutende  Gegenwartsleben  auf  eine  einfache  schulmäfsige 
Form  gebracht  werden  könne.  Eine  beachtenswerte  Äufserung  des  schon 
durch  andere  gediegene  Arbeiten  rühmlichst  bekannten,  auf  dem  Boden 
einer  gemäfsigten  Reform  stehenden  Methodikers. 

F.  Meder,  Inwiefern  kann  der  französische  Untenicht  an  den  höheren 
Schulen  eine  Vertiefung  erfahren?  Eine  zeitgemäfse  Betrachtung,  allen 
Neusprachlern  zu  empfehlen. 

Die  Konzentration  im  Sprachunterricht  der  Realschule.  Von  Dr.  Alois 
Würzner,  Direktor  der  Staats-Realschule  im  X.  Bezirke  Wiens.  ZR.  XXX, 
VI.  1905.  In  diesem  gediegenen  Aufsatze  bespricht  der  Verf.  die  Be- 
ziehungen, die  sich  im  Unterricht  leicht  hersteilen  lassen  zwischen  dem 
Französischen  und  Englischen  unter  sich  und  zu  anderen  Schulfächern, 
besonders  zum  Deutschen. 

Thamhayn,  Zu  der  französischen  Lektüre.  Der  Verf.  stellt  Vor- 
schläge und  Wünsche  auf  für  einen  geordneten  Leseplan.  Auch  am  Gym- 
nasium setzt  er  dem  französischen  Unterricht  ein  hohes  Ziel:  „Das  Ideal, 
dem  wir  die  Schüler  möglichst  weit  entgegenführen  möchten,  ist  doch, 
dafs  sie  fähig  werden,  den  französischen  Text  ohne  jede  Vermittelung  der 
Muttersprache  zu  lesen.“  ....  „Man  gewöhne  die  Schüler  daran,  dafs 
sie  — wir  haben  natürlich  aucli  hier  nur  leichter  verständliche  Abschnitte 
im  Sinn  — unpräpariert  dem  Lehrer  zu  folgen  verstehen,  wenn  er  ihnen 
den  Text  vorliest.“  Die  Studie  ist  lesenswert  auch  für  Neusprachler,  die 
nicht  am  Gymnasium  unterrichten  (selbst  wenn  sie  nicht  in  allen  Einzel- 
heiten dem  Verf.  zustimmen). 

Die  Behandlung  der  französischen  und  englischen  Literaturgeschichte 
in  den  Oberklassen  der  Realanstalten  erörtert  in  der  Beilage  des  Oster- 
programms (1905)  der  Oberrealschule  zu  Halle  a.  S.  der  Oberlehrer  Dr. 
C.  Weber.  An  der  Hand  der  Lehrpläne  von  1901  weist  er  nach,  wie 
die  Beschäftigung  an  den  Realanstalten  mit  der  Literaturgeschichte,  welche 
die  Lehrpläne  ausdrücklich  verlangen,  für  das  Französische  sich  anders  ge- 
stalten mufs  als  für  das  Englische.  Während  im  Französischen  einige 
Kenntnis  der  wichtigsten  Abschnitte  der  Literaturgeschichte  verlangt  wird, 
soll  im  Englischen  der  Schüler  ein  Bild  der  Literatur  nur  in  Haupttypen 
erhalten.  Die  Besprechungen  der  Literatur,  die  in  der  Fremdsprache  zu 
erfolgen  haben,  müssen  nach  Webers  Ansicht  der  Unter-  und  Oberprima 
Vorbehalten  bleiben,  und  zwar  wesentlich  in  einer  besonders  dazu  an- 
zusetzenden Stunde.  „Wir  können  es  nicht  für  richtig  hallen,  etwa  ge- 
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lcgentlich  eine  Literaturstunde  anzusetzen  oder  am  Ende  oder  Anfang  der 
Vierteljahre  in  einer  Reihe  aufeinanderfolgender  Stunden  sich  blofs  mit 
dem  Gegenstände  zu  beschäftigen.  Gerade  in  der  Regelmäfsigkeit  der 
Arbeit  und  ihrer  gleichmäfsigen  Verteilung  liegt  eine  erziehliche  Kraft, 
deren  sich  die  Schule  ohne  Notwendigkeit  nirgends  entäufsern  wird.“ 
Auch  mit  der  Erledigung  der  Literaturgeschichte  in  der  Art,  dafs  in  jeder 
Stunde  10  — 15  Minuten  einer  Sprechübung  über  Literaturgeschichte  zu- 
fallen, erklärt  Weber  sich  nicht  einverstanden;  ebensowenig  hält  er  für  rich- 
tig, wenn  in  einem  Semester  in  der  Prima  eine  für  Schulzwecke  bestimmte 
Literaturgeschichte  geradezu  als  Lektüre  genommen  würde.  Weber  hält 
es  für  vorteilhaft,  dafs  die  Schüler  einen  Leitfaden  der  Literaturgeschichte 
in  den  Händen  haben;  „nur  um  für  die  Repetition  arbeiten  zu  können. 
Dann  natürlich  hat  der  Lehrer  ihnen  den  Stoff  in  jeder  Literaturstunde 
in  einem  Vortrage  in  der  fremden  Sprache  zu  bieten,  der  sich  möglichst 
an  das  im  Buche  Gegebene  zu  halten  hat.  Die  Schüler  müssen  merken, 
dafs  ihnen  zunächst  das  geboten  wird,  was  sie  in  ähnlicher  freier  Weise 
in  der  nächsten  Stunde  auch  imstande  sein  sollen,  in  der  fremden  Sprache 
darzustellen.“  Um  Proben  der  Werke  eines  Autors  zu  lesen,  müssen  die 
Schüler  — neben  den  Sonderausgaben  eines  Schriftstellerwerkes  — 
Chrestomathien  benützen.  Weber  zählt  deren  mehrere  geeignete  auf,  u.  a. 
auch  das  Manuel  de  litterature  fran^aise  von  Plötz.  Sehr  wertvoll  für 
die  literaturgeschichtliche  Arbeit  mit  den  Schülern  ist  die  Stellung  von 
Aufsatzthematen  auch  aus  der  Literaturgeschichte.  Hervorragende  Dienste 
leistet  der  Literaturgeschichte  die  Lektüre,  die  in  Prima  nur  nach  dem 
Gesichtspunkte  des  ästhetischen,  literaturhistorischen  oder  philosophischen 
Wertes  ausgewählt  werden  sollte.  Mit  Recht  wendet  sich  Weber  gegen 
die  Lektüre  „technischer“  Stoffe  in  Prima.  „Selbst  wenn  sämtliche  Pri- 
maner die  Absicht  haben  sollten,  einmal  das  Polytechnikum  zu  beziehen, 
hätte  die  Schule  erst  recht  die  hohe  Aufgabe,  den  Sinn  für  das  Gute, 
Schöne,  Wahre  zu  bilden  und  zu  pflegen  und  zu  lehren,  in  welch  anderer 
Form  der  Geist  des  fremden  Volkes  es  darstellt.  Die  Technik  der  Kultur- 
völker dürfte  im  allgemeinen  dieselbe  sein;  sie  findet  ihren  Ausdruck 
doch  eben  nur  in  anderen  Vokabeln,  vielleicht  auch  gewissen  Rede- 
wendungen.“ M.  E.  übersieht  Weber  hierbei  eine  wichtige  Aufgabe,  die 
der  Lektüre  der  Prima  zufällt. 

Knuth,  Materiaux  j)our  la  methodc  ä suivre  dans  ln  Iccture  dos 
auteurs  fran^ais.  Handreichungen  (in  französischer  Sprache)  für  die 
methodische  Behandlung  der  Schriftstellerlektüre  in  den  oberen  Klassen: 
sie  dürften  manchem  Oberlehrer,  der  den  Unterricht  zum  ersten  Male 
erhält  und  dem  nicht  viele  französisch  geschriebene  Erläuterungen  zur 
Verfügung  stehen,  nicht  unwillkommen  sein. 

Didaktische  Musterlektionen  bietet  Oberl.  Dr.  A.  Greff  (Hannover- 
Linden)  in  seinem  Aufsätze  Die  Behandlung  französischer  Gedichte  in  den 
mittleren  Klassen  (LL.  85  [1905,  4],  S.  49  — 51).  Zur  Veranschaulichung 
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seiner  Behandlungsart  hat  er  die  Adieux  de  Marie  Stuart  von  Beranger 
gewählt. 

Der  französische  Unterricht  in  den  oberen  Klassen  der  Oberrealschule. 
Die  Darstellung  des  französischen  Unterrichts  in  den  oberen  Klassen  der 
Oberrealschule  zu  Düsseldorf  wird  vielen  willkommen  sein,  auch  wenn  sie 
in  vielen  Einzelheiten  anderer  Meinung  sein  sollten  als  der  Verfasser.  Ich 
greife  einige  Stellen  heraus:  „Wenn  vom  Französischen  an  der  Oberreal- 
schule dieselbe  grammatische  Schulung  verlangt  wird  wie  vom  Lateinischen 
am  Realgymnasium  oder  gar  am  Gymnasium,  so  gestatte  man  doch  folgende 
Gegenüberstellung. 

Oberrealschule:  Französisch  = 47  Stunden, 

Realgymnasium:  Lateinisch  =49 

Gymnasium:  Lateinisch  = 68  - (!) 

Wie  nehmen  sich  neben  68,  schreibe  achtundsechzig  Lateinstunden 
auf  dem  Gymnasium,  47  Stunden  Französisch  auf  der  Oberrealschule  aus, 
wenn  beide  in  ihrer  Art  dasselbe  Ziel  erreichen  sollen!  Wahrlich,  man 
mufs  einen  hohen  Begriff  von  der  Lehrtüchtigkeit  und  dem  Eifer  der 
Neuphilologen  haben,  wenn  man  unter  diesen  Umständen  gleiche  Leistungen 
erwartet.  Oder  glaubt  wirklich  jemand,  dafs  die  Forderungen  in  Lektüre, 
Sprechübungen,  Literatur,  Stilistik  (Aufsatz!),  Metrik,  Synonymik  zu- 
sammen geringer  seien  als  die  Anforderungen  des  Gymnasiums  im 
Lateinischen!? 

Ich  möchte  einen  Notschrei  erheben,  der  zu  allen  Fachgenossen 
driugt,  welche  in  der  gleichen  Misere  stecken,  damit  sie  zusammentreten 
zu  Rat  und  Tat.  Fragen  möchte  ich  laut,  ob  nicht  die  Naturwissen- 
schaften oder  die  Mathematik  auf  U I und  0 I je  eine  Stunde  zur  Stärkung 
des  „vorherrschenden“  Französisch  abtreten  können,  da  doch  die  Natur- 
wissenschaften in  U II,  0 II,  UI,  Ol  nicht  weniger  als  6,  6,  6,  6 Stunden 
haben,  während  der  französische  Unterricht  sich  mit  5,  4,  4,  4 Stunden 
begnügen  mufs.  Würde  mein  Wunsch  erfüllt,  so  wären  die  Naturwissen- 
schaften mit  6,  6,  5,  5 Stunden  dem  Französischen  mit  5,  5,  4,  5 Stunden 
noch  immer  um  volle  drei  Stunden  in  der  Woche  überlegen.  Es  ist  nicht 
nötig,  dafs  uusere  Schüler,  welche  sich  dem  Studium  der  Naturwissen- 
schaften und  der  Mathematik  widmen,  in  den  ersten  Semestern  „bummeln“ 
können,  wie  das  mehrfach  behauptet  wurde.“  . . . „Neben  den  Sprech- 
übungen im  Anschlufs  an  die  Lektüre  führte  ich  freie  Sprechübungen  ein, 
die  von  jeder  Lektürestunde  ungefähr  10  Minuten  beanspruchten.  Ich 
trug  jedesmal  eine  Erzählung  oder  nur  einen  Teil  einer  solchen  in  fran- 
zösischer Sprache  frei  vor;  dann  liefs  ich  das  Erzählte  sofort  von  ein  bis 
zwei  besseren  Schülern  absatzweise  wiederholen.  Für  das  alternde  Ge- 
dächtnis des  Lehrers  ist  das  Auswendiglernen  freilich  keine  leichte  Auf- 
gabe. Aber  auch  hier  gilt:  ,11  n’y  a que  le  premier  pas  qui  coftte’.  Also 
mutig  ans  Werk,  10 — 12  Zeilen  für  je  eine  Stunde  (zweimal  in  der 
Woche),  anfangs  ganz  wörtlich,  später  etwas  freier!  Grofse  Deutlichkeit, 
bestmögliche  Aussprache,  langsamer  Vortrag,  das  sind  die  Anforderungen, 
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welche  ich  an  den  Lehrer  stelle.“  Der  Verf.  druckt  dann  mehrere  der- 
artige freien  Sprechübungen  ab  und  zeigt  in  interessanter  Weise  an  einer 
derselben  ihre  Ausnützung  im  Unterricht.  . . . „[Unter  den  schriftlichen 
Arbeiten  der  oberen  Klassen]  empfehle  ich  an  dritter  Stelle  Diktate. 
Unter  der  Voraussetzung,  dafs  nicht  zu  grofse  Schwierigkeiten  darin  auf- 
gehäuft sind,  dafs  ganz  fremde  Ausdrücke  vorher  angegeben,  am  besten 
an  die  Tafel  geschrieben  werden,  dafs  der  Schüler  sich  schon  seit  einiger 
Zeit  an  das  Organ  des  Lehrers  gewöhnt  hat  (dafs  das  ganze  Diktat  nach 
dem  Lehrer  noch  einmal  von  einem  gut  aussprechenden  Schüler  wiederholt 
wird):  erkenne  ich  dem  Diktat  eine  hervorragende  Bedeutung  bei  der 
Beurteilung  des  Gesamtkönnens  der  Klasse  wie  der  einzelnen  Schüler  zu.“ 

Der  französische  Unterricht  an  der  Anstalt.  Die  Anstalt,  das  Pro- 
gymnasium zu  Pasewalk,  hat  viele  Schüler,  die  vom  Griechischen  befreit 
sind  und  dafür  Ersatzunterricht  haben.  Der  Aufsatz  zeigt,  wie  es  an- 
gängig ist,  einzelne  Stufen  der  Griechen  mit  den  Nichtgriechen  im  Fran- 
zösischen vereint  zu  unterrichten. 

Lange,  Die  Realien  im  neusprachlichen  Unterricht.  „Die  Forderung 
(es  möchte  kanonisch  festgestellt  werden,  was  nach  der  Seite  der  Realien 
als  ganz  bestimmtes  Minimum  in  die  mittleren  und  oberen  Klassen  be 
sonders  hineingehöre,  weil  es  im  Rahmen  der  Schule  zu  betreiben  und 
im  Abiturientenexamen  nachzuweisen  sei)  ist  sehr  zeitgemäfs.  Nachdem 
die  Aufnahme  der  Realien  in  den  Unterricht  allgemein  geworden  ist, 
würde  ohne  planvolles  Vorgehen  der  Erfolg  in  Frage  gestellt  werden. 
Nicht  der  einzelne  kann  seinen  eignen  Wünschen  und  Neigungen  folgen, 
sondern  es  mufs  ein  gewisses  Minimum  von  Realien  als  eiserner  Bestand 
von  allen  durch  die  Klassen  geführt  w’erden,  je  nach  der  Gattung  der 
Lehranstalt  an  Umfang  verschieden.  Diesen  eisernen  Bestand  festzustellen, 
mufs  den  Fachkollegen  der  einzelnen  Schulen  zur  Pflicht  gemacht  werden, 
. . zur  Ehrenpflicht  im  Interesse  des  neusprachlichen  Unterrichts,  der 
ihnen  allen  am  Herzen  liegt.“  . . . Frisch  und  flott  geschrieben,  voller 
patriotischer  Begeisterung,  kann  dieser  Aufsatz,  der  manche  Anregung 
bietet,  bestens  empfohlen  werden. 

Der  sogenannte  Gesprächsstoff  und  seine  Behandlung  im  neusprach- 
lichen Unterricht  auf  Realschulen.  Von  Realschuldirektor  Dr.  Wirtz  in 
Herne  in  Westf.  (Aufsatz  in  Z1S.  16.  11  u.  12  (15.  8.  05)  386.)  Zur 
Erfüllung  der  in  den  Lehrplänen  aufgestellten  Forderung,  dafs  „die  an 
die  Lektüre  angeschlossenen  Sprechübungen  durch  solche  ergänzt  werden, 
die  den  regelmäfsigen  Vorgängen  des  täglichen  Lebens  gelten“,  stellt  der 
Verfasser  des  Aufsatzes  als  besonders  wichtig  folgende  Stoffe  zur  Be- 
handlung in  der  Realschule  hin:  die  Klasse,  das  Klassenzimmer,  Zeit- 
einteilung (Uhr),  Familie,  Haus,  Handwerker,  Münzen,  der  menschliche 
Körper,  Kleidung,  Eisenbahn  (Post,  Telegraph),  sodafs  sie  mit  den 
Verkehrsmitteln  und  den  für  die  Reise  notwendigen  Ausdrücken  in  der 
U II  einen  gewissen,  passenden  Abschlufs  fänden. 
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Kröcher,  Die  Sprechübungen  im  neusprachlichen  Unterricht.  Kröcher 
sagt:  „Es  kann  hiernach  also  nicht  im  mindesten  zweifelhaft  sein,  dafs 
die  Sprechübungen,  wie  sie  überhaupt  in  den  Rahmen  des  Schulbetriebs 
hineingehören,  so  auch  für  diesen  höchst  wertvoll  sind,  und  dafs  somit 
die  Schule  die  Aufgabe  hat,  sie  möglichst  nachdrucksvoll  zu  betreiben.“ 
Er  entwickelt  sodann  die  Grundsätze  hinsichtlich  des  Umfanges  und  der 
Art  der  Sprechübungen.  Seine  Bemerkungen  sind  empfehlenswert. 

Gille,  Systematische  Übungen  des  französischen  grammatischen  Merk- 
stoffs für  die  Realschule.  Übersichtlich  und  klar  geordnet  wird  das  für 
die  Realschule  unbedingt  nötige  grammatische  Wissen  zusammengestellt. 
Diese  Beschränkung  auf  das  Notwendige  ist  besonders  empfehlenswert 
jetzt,  wo  bereits  wieder  vielfach  die  Neigung  hervortritt,  den  grammati- 
schen Unterricht  mit  allem  unnötigen  Beiwerk  auszustatten. 

Methodische  Bemerkungen  zum  Untei'richt  im  Französischen.  Der 
Verfasser  schildert  den  Betrieb  des  Französischen  am  Gymnasium  zu 
Neustadt  in  Oberschlesien.  Wenn  er  Seite  11  sagt:  „.  . . Es  liegt  doch 
klar  auf  der  Hand,  dafs  man  beim  Unterricht  in  der  Grammatik  unseren 
(deutschen)  Schülern  die  ,tolerances’  nicht  vorentbalten  kann,  die  heut- 
zutage in  Frankreich  selbst  den  Schülern  gestattet  sind“  — so  zeigt  er, 
dafs  er  über  die  Bedeutung  des  französischen  Ministerialerlasses  vom 
31.  7.  1900,  der  für  die  höheren  Schulen  und  somit  für  alle  Gebildeten 
durch  den  Erlafs  vom  26.  2.  1901  praktisch  tatsächlich  zurückgezogen 
ist,  nicht  genau  unterrichtet  ist.  Vgl.  hierüber  meine  Besprechung  von 
Ploetz-Kares,  Elementarbuch  F. 

Bemerkungen  zum  neusprachlichen  Unterricht  am  humanistischen  Gym- 
nasium. Den  Standpunkt  des  Verfassers  kennzeichnet  folgender  Satz: 
„Das  Verständnis  fremdsprachlicher  Schriftwerke  kommt  durch  Herüber- 
setzen zum  Ausdruck  und  beruht  auf  passivem  Sprach  vermögen,  während 
Geübtheit  im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauche  der  fremden 
Sprache  durch  Hinübersetzen  sich  äufsert.  . . .“  Der  Aufsatz  enthält 
nichts  Neues. 

A.  Oh ler t,  Die  Umformungen  im  fremdsprachlichen  Unterricht. 
Um  Fehlern,  die  beim  Übersetzen  aus  der  Muttersprache  erfahrungs- 
mäfsig  häufig  gemacht  werden,  vorzubeugen,  sind  die  zu  übersetzenden 
Sätze  erst  umzuformen;  z.  B.  ich  hätte  es  tun  können  = ich  würde 
haben  gekonnt  es  tun  = j’aurais  pu  le  faire.  Umformung  nennt  man  die 
Herstellung  einer  provisorischen  (vorläufigen)  Sprachform,  welche  der 
Sprachform  der  Muttersprache  restlos  entspricht,  sodafs  durch  diese  Hilfe 
die  Übersetzung  mühelos  vonstatten  geht.  Ohlert  bespricht  die  Um- 
formungen: A.  Aus  der  Formenlehre.  1.  Mehrdeutige  Begriffe,  — 2.  Pro- 
nominale Zusammensetzungen  beim  Verb,  — 3.  Präterito  - Präsentia 

mit  Infinitiv.  B.  Aus  der  Syntax.  4.  Die  Hervorhebung  der  Begriffe, 
— 5.  Umformungen  beim  Periodenbau,  — 6.  Phraseologisches.  Derartige 
Vorschläge  überraschen  bei  einem  Manne,  der  (wenigstens  1901  noch) 
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den  Standpunkt  vertrat  (Theorie  und  Praxis  im  fremdsprachl.  U.):  „Keine 
Übersetzung  in  das  Deutsche!“ 

Die  Ansichten  der  Reformer  strengster  Observanz  über  die  Hand- 
habung des  französischen  Unterrichts  in  den  drei  unteren  Klassen  bietet 
das  von  Direktor  Dörr  und  den  Fachlehrern  der  Liebig-Realschule  zu 
Frankfurt  a.  M.  verfafste  Hilfsbuch  für  den  französischen  Unterricht  in 
Sexta.  Quinta,  Quarta  (1904).  Die  Grundlage  dieses  Unterrichts  bilden 
die  Lehrbücher  von  K.  Kühn.  Das  Buch  verdient  die  Beachtung  der 
weitesten  Kreise  der  Neusprachler,  da  es  ein  Bild  gibt  von  der  Arbeit 
im  einzelnen,  die  nach  Auffassung  der  Reformer  nötig  ist  zur  Erlangung 
eines  wirklich  geordneten  und  nach  allen  Seiten  gefestigten  Wissens. 
Dafs  den  Kühnschen  Lehrbüchern  neuerdings  auch  Übungsstücke  zum 
Übersetzen  ins  Deutsche  beigefftgt  sind,  erscheint  auffällig  nach  der  früher 
von  Kühn  in  dieser  Hinsicht  vertretenen  Auffassung.  Auch  das  Hilfsbuch 
der  Fachlehrer  der  Liebig-Realschule  bietet  Übungsstücke  zum  Übersetzen 
aus  dem  Deutschen,  und  zwar  nicht  etwa  erst  von  Quarta  ab,  sondern 

schon  für  die  Klassen  Sexta  und  Quinta,  aus  denen  sogar  viele  der  ge- 

• •• 

mäfsigten  Reformer  solche  Übungen  lieber  gänzlich  verbannt  wissen 
möchten,  um  sie  später  (in  Quarta  und  Tertia)  mit  Nachdruck  vor- 
zunehmen. Es  scheint,  also,  dafs  die  strengen  Reformer  eingesehen 
haben,  dafs,  wie  die  Verhältnisse  bei  uns  in  Deutschland  nun  einmal 
liegen,  in  der  Praxis  vor  der  Hand  doch  nicht  die  Übersetzung  aus  dem 
Deutschen  völlig  abzuweisen  ist,  wenn  man  über  ein  mittelmäfsiges  Kennen 
hinaus  zu  einem  festen  Können  gelangen  will.  Eine  andere  Frage  ist 
die,  ob  die  Kühnschen  Lehrbücher  überhaupt  geeignet  sind,  an  der  Hand 
eines  dem  Standpunkte  der  verschiedenen  Altersstufen  gut  angepafsten 
gediegenen  Lehrstoffes  kurz  und  bündig  hinzuleiten  zu  dem,  was  für  die 
Schule  vor  allem  Not  ist:  1.  zur  Beherrschung  (in  bescheidenem  Sinne) 
des  das  Verkehrsleben  und  die  Umgangssprache  betreffenden  Vokabel- 
schatzes und  2.  zur  Vorbereitung  auf  den  Wortschatz  einer  wirklich  ge- 
diegenen Lektüre  in  den  oberen  Klassen.  Bemerkenswert  ist  der  Nach- 
druck mit  welchem  die  Frankfurter  neuerdings  hinweisen  auf  die  Gouin- 
schen  Reihen  (in  diesen  Berichten  ist  ihre  Bedeutung  mehrfach  besprochen 
worden,  vgl.  Jb.  XVII,  1902  VIII  u.  IX,  10).  Übrigens  ist  bei  dieser 
Gelegenheit  auch  die  Nützlichkeit  der  Carreschen  Reihen  nicht  unerwähnt 
zu  lassen.  Aufser  Hartmann  in  seinen  Reiseeindrücken  gibt  eine  anschau- 
liche Darstellung  ihrer  Nutzbarmachung  0.  Gerhard  in  seinem  sehr 
empfehlenswerten  Aufsatz  Wie  erlernen  in  Frankreich  die  eingeborenen 
Nicht franzosen  das  Französische ? in  LL.  1898  Heft  56,  25;  1899 

Heft  57,  1.  — Wie  der  Frankfurter  Lehrplanentwurf  zu  den  Kühnschen 
'Lehrbüchern,  glauben  auch  die  Danziger  nicht  ganz  auf  Übungen  im 
Übersetzen  aus  dem  Deutschen  verzichten  zu  können,  wie  aus  Reimanns 
Lehrplan  des  Französischen,  Vorwort  Seite  V und  Seite  13  bis  22, 
hervorgeht. 

0.  Boerner,  Bemerkungen  zur  Methode  des  neusprachlichen  Unter - 
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richis.  Enthält  Gesichtspunkte  und  Gebrauchsanweisung  zur  Benutzung 
der  von  dem  gleichen  Verfasser  bearbeiteten  Unterrichtsbücher.  Es  er- 
innert mehrfach  an  Thiergens  Methodik. 

Das  neue  bayerische  Lehrprogramm  f ür  den  Unterricht  in  den  neueren 
Sprachen.  Ein  Vortrag,  den  H.  Brey  mann  bei  Gelegenheit  des  im 
April  1904  in  München  abgehaltenen  Bayerischen  Neuphilologentages  ge- 
halten hat  und  in  welchem  er  Rechenschaft  ablegt  über  die  didaktisch- 
methodischen  Tendenzen,  von  denen  er  sich  als  Mitglied  des  Obersten 
Schulrates  bei  seinen  Vorschlägen  für  das  neue  bayerische  Lehrprogramm 
hat  leiten  lassen,  und  über  das  Verfahren,  welches  eingeschlagen  worden 
ist  um  eine  beschränkte  Zahl  neusprachlicher  Lehrbücher  zur  Empfehlung 
vorzuschlagen.  Unter  diesen  Lehrbüchern  befindet  sich  auch  ein  von 
Breymann  selbst  verfafstes,  nicht  aber  das  Bierbaumsche.  Die  allgemeine 
Tendenz,  von  welcher  ein  neues  bayerisches  Lehrprogramm  für  den  Unter- 
richt in  den  neueren  Sprachen  getragen  sein  müsse,  ergab  sich  Breymann 
aus  der  in  Bayern  so  lange  verkannten  Tatsache,  dals  Französisch  und 
Englisch  lebende,  noch  gesprochene  Sprachen  seien. 

Geddes  junior,  A Universal  Alphabet.  In  diesem  am  29.  12.  1904 
vor  der  Amerikanischen  Gesellschaft  für  neuere  Sprachen  (The  Modern 
Language  Association  of  America)  gehaltenen  Vortrage  weist  Geddes 
(Professor  of  Romance  Language  in  Boston  University)  in  überzeugender 
Weise  die  Vorteile  und  die  Notwendigkeit  einer  Verständigung  hinsichtlich 
der  Lautschriftsysteme  nach.  Kein  phonetisches  Transkriptionssystem 
könne  vollkommen  sein,  aber  eine  relative  Vollkommenheit  lasse  sich 
erreichen,  die  ausreichend  sei,  um  die  Lautverhältnisse  der  fünf  Sprachen: 
Deutsch,  Englisch,  Französisch,  Italienisch,  Spanisch  annähernd  genau 
darzustcllen.  Freilich  nur  annähernd  genau,  man  denke  nur  an  das  eng- 
lische fish  und  das  deutsche  Wort  Fisch,  in  denen  sowohl  der  erste  Laut 
(der  F-Laut)  wie  der  letzte  (der  s-Laut)  verschieden  seien.  Unter 
anderem  erfahren  wir  in  dem  klar  und  anregend  geschriebenen  Artikel 
auch,  dafs  ein  Lehrbuch  für  Französisch,  in  dem  Lautschrift  für  den  An- 
fangsunterricht zur  Anwendung  gelangt,  in  Boston  und  anderen  amerika- 
nischen Städten  ziemliche  Verbreitung  gefunden  hat. 

Eggert,  Der  psychologische  Zusammenhang  in  der  Didaktik.  Aus- 
gehend von  den  Ergebnissen  der  physiologischen  Psychologie,  die  ins- 
besondere von  der  Schule  Wundts  auf  dem  Wege  des  Experiments  und 
der  psychiatrischen  Beobachtung  gefunden  wurden  und  von  Wundt  selbst 
in  seinem  umfassenden  und  grundlegenden  Werke  über  die  Sprache 
(Band  1 der  Völkerpsychologie,  Leipzig  1900)  auf  den  psychischen  Mecha- 
nismus der  Sprachvorgänge  und  der  individuellen  und  historischen  Sprach- 
entwicklung in  Anwendung  gebracht  worden  sind,  stellt  Eggert  den  natür- 
lichen Zusammenhang  klar,  der  zwischen  den  Zielen  des  Unterrichts  und 
seinen  methodischen  Mitteln  sich  erkennen  lüfst.  Die  sehr  klar  geschrie- 
bene Studie  ist  allen  Neusprachlern  (alter,  wie  neuer  Richtung)  zu 
empfehlen. 
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Voici  und  Voilä.  Die  für  die  Beherrschung  des  Französischen  so 
ganz  unentbehrlichen  Wörter  voici  und  voilä  beleuchtet  Perle  sprach- 
geschichtlich  und  stilistisch.  Der  verbale  Charakter  der  Wörter  wird 
klargelegt.  Die  Abhandlung,  die  hiermit  bestens  empfohlen  sei,  hat 
folgende  Kapitel:  1.  Der  grammatische  Charakter  von  voici  und  voilä. 
— 2.  Französischer  Sprachgeist  in  voici  und  voilä.  — 3.  Das  Verhältnis 
von  voici  und  voilä  zum  modernen  Sprachbcwufstsein.  — 4.  Der  stilisti- 
sche Gebrauch  der  beiden  Wörter. 

2.  Vor-  und  Weiterbildung  der  Lehrer.  Einrichtung  des 
neusprachlichen  Studiums. 

Wertvolle  Anhaltspunkte  für  die  Ausbildung  der  Neusprachler  bietet 
W.  Münchs  Aufsatz  Das  akademische  Privatstudium  der  Neuphilologen 
in  LL  85  (1905,  4)  S.  1 — 20.  Da  die  jetzt  bestehende  akademische 
Überlieferung  und  ihre  Macht  über  die  jungen  Studierenden  den  heut- 
zutage an  die  Neusprachler  gestellten  Anforderungen  im  allgemeinen-  nicht 
genügend  Rechnung  tragen,  ist  eine  sorgsame  Anlage  der  Studien  un- 
bedingtes Bedürfnis  und  Bedingung  wirklich  befriedigenden  Erfolges. 

Ein  neuer  Ratgeber  für  Neuphilologen  und  solche,  die  es  werden 
wollen,  liegt  vor  in  dem  in  der  Sammlung  von  Violets  Studienführern 
erschienenen  Buche  Wie  studia't  man  neuere  Sprachen?  von  Dr.  Bruno 
Busse-Leipzig.  Zu  den  neueren  Sprachen  rechnet  er  auch  das  Deutsche, 
die  Germanistik.  Er  will  nicht  wetteifern  mit  den  altbewährten  Studien- 
ratgebern, wie  Körting,  Vietor,  Suchier  u.  a.,  sondern  will  neben  diesen 
im  wesentlichen  nur  auf  ein  Fach  zugeschnittenen  Standard  works  eine 
Stelle  gewinnen  als  bequemes  Nachschlagewerk,  das  für  die  drei  mit- 
einander eng  verbundenen  und  auch  durch  die  Praxis  aufeinander  ange- 
wiesenen Fächer  (Deutsch,  Englisch,  Französisch)  zuverlässigen,  wenn  auch 
knappen  Rat  geben  will.  Sicherlich  bietet  das  Buch  dem  Mulus  und 
jungen  Studenten  einen  trefflichen  Wegweiser  für  sein  Studium  nach  den 
jetzt  bestehenden  amtlichen  Bestimmungen  und  Universitätsbräuchen  und 
-einrichtungen.  Ob  nicht  aber  namentlich  diese  letzteren  änderungs- 

bedürftig sind,  wenn  für  den  Schuldienst  wirkliche  brauchbare  Neu- 
sprachler herangebildet  werden  sollen,  ist  eine  andere  Frage. 

Gafsmcycr,  Wie  studiert  man  neuere  Philologie?  Der  neue  Anhang 
(Studienjahr  Ostern  1904/1905),  der  28  Seiten  umfafst,  enthält  Listen 
der  für  Neuphilologen  wichtigen  Zeitschriften,  Notizen  über  in-  und  aus- 
ländische Ferienkurse,  Pensionsadressen,  Reiseliteratur,  Studienplan  (vgl. 
Jb.  XVIII,  1903,  VIII,  5). 

Steinmüller,  Neusprachliche  Beformliteratur.  Das  dritte  Heft  von 
Hermann  Breymans  Neusprachlicher  Reformliteratur,  welches  die  Jahre 
1900  — 1904  umfafst,  hat  Steinmüller  verfafst.  Es  ist  ein  ganz  aus- 
gezeichnetes Nachschlagebuch,  das  in  wenigen  Minuten  orientiert  über 
nahezu  jede  methodische  Frage  des  ncusprachlichen  Unterrichts,  soweit 
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sie  in  den  letzten  fünf  Jahren  irgendwo  geäufsert  oder  besprochen  ist. 
Wem  diese  direkte  Orientierung  über  den  Stand  der  betreffenden  Frage 
nicht  genügt,  findet  in  den  Hinweisen  auf  die  in  Frage  kommenden 
Bücher,  Schriften,  Abhandlungen  das  Mittel,  sich  selbständig  weiter  ein- 
gehend zu  unterrichten  und  sich  so  sein  eignes  Urteil  zu  bilden.  Alles 
ist  kurz  angedeutet,  das  pro  und  das  contra  jeder  didaktischen  Einzel- 
frage und  die  betreffende  Literatur  genau  verzeichnet.  (Das  erste  Heft 
umfafst  die  Jahre  1876  — 1893,  das  zweite  die  Reformliteratur  von 
1894 — 1899.)  Das  Buch  ist  ein  vortrefflicher  Ratgeber,  der  in  keiner  Lehrer- 
bibliothek fehlen  sollte  und  der  besonders  den  Kandidaten  der  pädagogi- 
schen Seminare  und  ihren  Direktoren  zu  empfehlen  ist.  Auch  diejenigen 
Oberlehrer,  die  ein  Referat  über  eine  neusprachliche  Frage  für  eine  Kon- 
ferenz zu  machen  haben,  finden  hier  schnell  die  Angabe  der  zu  ihrer 
Arbeit  nötigen  ersten  Hilfsmittel. 

Die  Paschwörter  der  französischen  Sprache.  „Ein  ,Doppelsatz’  auf 
sprachlichem  Gebiete  ist  ein  zweimaliges  Setzen  desselben  Lautes,  der- 
selben Lautgruppe,  desselben  Wortes,  desselben  Begriffes,  durch  welches 
man  die  Aufmerksamkeit  besonders  zu  fesseln  beabsichtigt.  So  erklärt 
tritt  der  Doppelsatz  in  allen  Sprachen  in  weiter  Verbreitung  auf.  Wenn 
ich  zu  jemand  sage:  „komm,  komm!“  oder  „ei,  ei!“  oder  „so,  so!“,  so 
liegt  ein  Doppelsatz  vor.  Auch  schon  Wendungen  wie:  durch  und  durch, 
Trepp  auf  Trepp  ab,  eine  Schlacht  schlagen,  de  bout  en  bout,  un  Breton 
bretonnant,  Part  pour  Part,  alors  comme  alors,  terre  ä terre,  looping  the 
loop  — sie  enthalten  alle  einen  Doppelsatz.  In  dieser  Abhandlung  soll 
das  Wort  , Doppelsatz’  mit  strenger  Einengung  nur  auf  solche  Laat- 
gruppen  und  Wörter  bezogen  werden,  die  unmittelbar  zweimal  aneinander- 
gefügt ein  neues  Wort  der  Sprache  mit  eigner  Bedeutung  ergeben,  wie 
z.  B.  fin  fein,  fin  fin,  sehr  fein.  Die  so  gebildeten  Wörter  sollen  Pasch- 
wörter heifsen.“  Der  Verfasser  bespricht  dann,  indem  er  sie  nach  be- 
stimmten Gesichtspunkten  ordnet,  die  in  der  französischen  Sprache  vor- 
handenen Paschwörter.  z.  B.  cri-cri  1.  Zirpen  des  Heimchens,  — 

2.  Heimchen,  — 3.  gleichförmig  anhaltendes  unangenehmes  Getöse,  — 
4.  gelegentlich  Benennung  für  Personen  mit  unangenehm  schnarrender 
Stimme,  — 5.  kleines  Jahrmarkts-Liirmspiclzeug  früherer  Jahre.  — 
Can-can,  1.  Entengeschnatter  (Nebenform  couen  couen),  — 2.  Ente,  — 

3.  Menschengeschnattere,  Klatsch,  albernes  oder  verlüumderisches  Gerede, 

— 4.  ein  um  1830  aufgekommener  Tanz,  der  mit  Bezug  auf  die  Ente 
so  genannt  wurde.  — Teuf  teuf,  1.  das  Schnaufen  des  Benzinmotors,  — 
2.  Aut,  Schnauferl,  — 3.  faire  teuf  teuf  auteln.  — Bibi,  1.  vornehmes 
Zimmerhündchen,  — 2.  Pferdename,  — 3.  Zierlichkeitsanrede  an 

Menschen,  — 4.  eine  um  1830  Mode  gewordene  Art  Frauenhut:  Les 
monstrueux  chapeaux  de  dames  furent  remplacds  par  des  bibis  micro- 
scopiques,  — 5.  jede  Art  Hut:  une  boite  ä bibis  Hutschachtel.  . . . Der 
„Doppelsatz“  ist  nur  eins,  und  zwar  ein  bescheidenes,  von  den  vielen 
Gesetzen,  die  in  der  französischen  Sprache  — neben  den  Lautwandel- 
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gesetzen  — weitergestaltend  tätig  sind.  Auf  einige  wichtige  andere  mag 
abschliefsend  hingewiesen  werden.  Als  Seitenstücke  zum  Doppelsatze 
mögen  sie  benannt  werden:  1.  der  Stottersatz,  — 2.  der  Kurzsatz.  „Er 
liefert  Kurzwörter  wie  mie,  chand,  urf,  grog,  pneu;  Colas,  Toinette, 
Rilise  für:  amie,  marchand,  surfin,  liqueur  grosgrain,  bandage  pneumatique; 
Nicolas,  Antoinette,  Marie-Louise.  [Der  Kurzsatz  erfreut  sich  in  der 
englischen  Sprache  einer  besonderen  Beliebtheit  (mob:  mobile  vulgus, 
cab:  cabriolet,  snob:  sine  nobilitate,  gin:  geneva,  teck:  detective); 
im  Deutschen  stehen  Rufnamen  gern  im  Kurzsatz:  Fritz,  Hans,  Kurt, 
Max,  Grete,  Lina,  Jette,  Trude],“  — 3.  der  Gemütssatz,  ....  6.  der 

Scherzsatz:  „Er  liefert  Scherzwörter  wie  paradoux  für  paradis,  pestacle 
für  ein  schlechtes  spectacle,  ridicule  für  rüticule,  . . . [Der  Scherzsatz 
ist  in  allen  Sprachen  verbreitet.  Im  Deutschen  z.  B.  Zanktippe  für 
Xantippe,  oder  Kater,  welches  die  Studentensprache  aus  „Katarrh“ 
gewann  und  noch  zum  „Katzenjammer“  weiter  ausbildete.]“  Die  ganze 
Abhandlung  bietet  eine  sehr  unterhaltende  Studie. 

R.  Fischer,  Essai  sur  quelques  romans  de  Paul  Bourget.  Inhaltlich 
nicht  uninteressant.  Was  den  Stil  angeht,  so  ist  zu  bedauern,  dafs  der 
Verfasser  sich  die  Arbeit  nicht  von  einem  stilistisch  festen  Franzosen  hat 
durchsehen  lassen.  So  lange  Französisch  und  Englisch  als  Hauptfächer 
im  Staatsexamen  vereint  gefordert  werden,  wird  es  nur  ganz  wenig  Neu- 
philologen möglich  sein,  auch  nur  in  einer  Sprache  sich  einen  so  guten 
Stil  anzueignen,  dafs  er  vor  der  Öffentlichkeit  — auch  eines  französischen 
Publikums  — bestehen  kann.  Der  Verfasser  freilich  hat  allem  An- 

schein nach  eine  höhere  Meinung  von  seinem  Französisch,  wenn  er  sagt 
(Seite  26):  „En  tout  cas,  ä defaut  de  fine  analyse  et  d’eloquence  en- 
thousiaste,  nous  avons  bien  reussi  ä communiquer  notre  sineöre  admiration 
pour  un  talent  aussi  souple  et  aussi  sympathique.“  Le  douce  reve  (S.  23) 
und  vous  applaudirez  ä Tauteur  d'avoir  (S.  15)  hätte  der  Verfasser  aber 
selbst  sehen  müssen. 

Engländer,  La  Xe  satire  de  Boileau  comparee  ä la  VF  de  Juvenal. 
„Souvent  femme  varie,  Bien  fol  qui  s’y  fie“  — in  der  Satire  Uber  die 
Frauen  ist  Juvenal  lebendig  und  leidenschaftlich,  Boileau  korrekt  und 
gemessen.  Lesenswerte  Studie. 

R.  Schmidt,  A Visit  to  London  and  some  old  English  Torns  and 
Castles.  In  Neumünster  i.  Holst,  besteht  die  Sitte,  den  Schülern  mittels 
des  Skioptikons  die  Sehenswürdigkeiten  von  London,  Paris  und  anderen 
wichtigen  historischen  Stätten  Englands  und  Frankreichs  vorzuführen.  Der 
Vorzeigung  der  Projektionsbilder  pflegt  ein  erläuternder  Vortrag  voran- 
zugehen. Einen  zu  solchem  Zweck  gehaltenen  Vortrag  veröffentlicht 
Oberlehrer  R.  Schmidt  und  schlägt  ihn  als  einen  in  einigen  Stunden  zu 
erledigenden  Lektürestoff  vor.  Beigegeben  ist  am  Schlufs  eine  Liste, 
Übersicht  über  die  Regierungszeit  der  englischen  Herrscher,  und  eine 
Liste  der  im  Text  erwähnten  Dichter  und  Schriftsteller.  Die  von  ihm 
geschilderten  Stätten  waren  ihm  aus  eigner  Anschauung  vertraut. 
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Die  Ferienkurse  der  Alliance  franraise  in  Paris  int  Sommer  1904 
bespricht  eingehend  Professor  A.  Stangl  in  Wien  (in  ZR.  XXI,  1 
Seite  1 — 7,  Wien  1905).  Er  schliefst  seinen  interessanten  Aufsatz  mit 
den  Worten:  „Wenn  ich  zusaromenfassen  sollte,  welchen  Nutzen  einer 
von  der  Teilnahme  an  den  Vorträgen  der  Alliance  franraise  ziehen  konnte, 
so  möchte  ich  sagen:  Um  die  Gewandtheit  im  Verstehen  zu  erwerben 
oder  zu  üben,  sind  die  Vorträge,  ganz  abgesehen  von  ihrem  Inhalt  und 
Wert,  vortrefflich;  — um  die  Sprache  zu  üben,  langen  die  Conferences 
nicht  im  entferntesten  aus,  da  mufs  man  durch  Glück  in  der  Wahl  der 
Wohnung  oder  durch  sonstigen  Verkehr  unterstützt  werden.  Das  Ohr 
wird  geschärft,  die  Lautbildung  sorgfältiger,  zweifelhafte  Fälle  werden  be- 
sprochen und  aufgeklärt.  — Der  Gedankenkreis  der  Dichter  und  Schrift- 
steller des  Landes  wird  uns  vertrauter,  — und  da  es  sich  nicht  so  sehr 
darum  handelt,  neues  zu  erlernen  als  vielmehr  das  aus  dem  Studium  Er- 
worbene zu  befestigen,  so  wird  dabei  manches  erst  bei  dieser  Gelegenheit 
ein  lebendiger  Besitz.  — Es  lastet  auf  dem  Lehrer  der  lebenden  Sprachen 
eine  grofse  Gedächtnisarbeit;  er  soll  für  jeden  Gedanken  einen  ange- 
messenen Ausdruck  in  einer,  wohl  gar  in  zwei  Sprachen  stets  bereit 
halten.  Dieser  auf  den  Wortvorrat  abzielenden  Arbeit  kommt  ein 
Aufenthalt  im  Auslande  vorwiegend  zu  gute;  es  ist  eine  mühsame  und 
eine  bescheidene  Arbeit,  aber  sie  ist  unvermeidlich.  Vielleicht  ist  es 
erlaubt,  hier  das  Wort  Victor  Hugos  anzuwenden: 

Qui  delivre  les  mots,  delivre  la  pensee.“ 

Den  F'erienkursus  in  Genf  im  Sommer  1905  schildert  im  einzelnen 
ein  Besucher  aus  Hessen  SWS.  1905,  No.  9,  S.  298 — 301.  Er  äufsert 
sich  sehr  befriedigt  durch  das  dort  dem  jungen  Neuphilologen  Gebotene 
und  empfiehlt  dringend  den  Genfer  Ferienkursus  jedem  Kollegen. 

Der  erste  Ferienkursus  in  London  (18.  7.  bis  12.  8.  1904).  Nach 
Frof.  Dr.  Rayhrer,  Stuttgart,  war  der  Eindruck,  den  der  deutsche  Teil- 
nehmer von  dem  Kurse  mit  nach  Hause  nahm,  ganz  überwiegend  günstig. 
Er  schliefst  seinen  Bericht  über  den  ersten  Ferienkursus  in  London 
(KW.  XII,  1905,  7,  265  ff.)  mit  einer  patriotischen  Betrachtung:  „Wir 
Deutsche  haben  bei  dem  Wettbewerb  in  Handel  und  Industrie,  bei  dem 
Kampf  um  die  Herrschaft  auf  der  See  und  in  anderen  Weltteilen,  bei 
dem  Ringen  um  die  Führerschaft  auf  dem  Gebiete  der  Kultur  mit  einem 
Gegner  zu  tun,  der  in  gar  keiner  Weise  zu  gering  eingeschätzt  werden 
darf.  Ein  starkes,  gesundes  und  unermefslich  reiches,  die  Schäden  seiner 
seitherigen  Abgeschlossenheit  erkennendes  Volk  ist  es,  das  uns  gegenüber- 
steht. Dieser  Eindruck  erinnert  den  Vaterlandsfreund  von  neuem  an  die 
Aufgabe,  dem  deutschen  Volk  in  sclbstbewufstcr  Ausbildung  seiner 
Eigenart  und  stetiger  Entwicklung  seiner  Kräfte  den  geistigen  Besitz  und 
die  Weltherrschaft  zu  verschaffen,  die  ihm  gebühren.“ 

Der  erste  englische  Ferialkursus  für  Ausländer  an  der  Londoner 
Universität  1904.  Eingehende  Schilderung  in  ZR.  XXX,  V (Wien  1905) 
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Seite  257 — 275  von  Prof.  Johann  Kreibieh  in  Prag,  der  den  Besuch 
allen  Fachkollegeu  aufs  wärmste  empfiehlt. 

Auch  ein  süddeutscher  Teilnehmer  aus  Marburg  empfiehlt  (SWS. 
1905,  No.  9)  sehr  den  von  der  University  of  London  im  Juli  und 
August  1905  in  London  veranstalteten  Ferienkursus.  Reiche  Anregung 
habe  er  den  Teilnehmern  geboten  und  eine  beachtenswerte  Förderung 
ihrer  Kenntnisse  in  mehrfacher  Beziehung.  Gediegene  Gründlichkeit  war 
der  Grundcharakter  aller  Vorlesungen. 

3.  Schülerbriefwechsel. 

Den  Mitteilungen  der  deutschen  Zentralstelle  für  internationalen  Brief- 
wechsel, Heft  12,  ist  zu  entnehmen,  dafs  seit  1897  bis  Ende  Juni  1903  bei 
der  Leipziger  Zentralstelle  zur  Anmeldung  gelangt  sind:  in  Deutschland 
340  Schulen,  in  Frankreich  263,  in  Nordamerika  63,  in  Grofsbritannien 
64,  in  Österreich  18,  in  Belgien  4,  in  der  Schweiz  3,  in  Australien  1. 

4.  Fremdsprachliche  Rezitationen. 

Wenk,  Fremdsprachliche  Schulrezitationen.  „So  wie  es  bei  uns  zum 
guten  Ton  gehört,  die  jungen  Leute,  besonders  Mädchen,  in  Klavier  oder 
Gesang  ausbilden  zu  lassen,  so  werden  in  Frankreich  [und  auch  in  der 
französischen  Schweiz]  der  heranwachsenden  Jugend  Lehrer  gehalten,  die 
sie  in  der  edlen  Kunst  des  Vortrags  auszubildcn  haben;  auf  welcher 
Seite  der  gröfsere  Gewinn  liegt,  will  ich  unerörtert  lassen.  — An  der 
Ecole  normale  supörieure  in  Paris,  welche  bekanntlich  der  Heranbildung 
von  Lehrern  an  höheren  Lehranstalten  dient,  ist  auch  der  Kunst  des 
Vortrags  ein  Platz  im  Unterricht  angewiesen;  und  der  sie  lehrt,  ist  kein 
Geringerer  als  der  berühmte  Schauspieler  Got  von  der  Com^die  fran^aise.“ 
Wenk,  dessen  Abhandlung  obiger  Satz  entnommen  ist,  gibt  die  Geschichte 
der  Schulrezitationen  in  Deutschland,  bespricht  ihre  Vorteile  und  Nach- 
teile, die  für  und  gegen  sie  geltend  gemachten  Ansichten,  und  sonstige 
damit  in  Zusammenhang  stehende  Fragen.  „Wenn  ich  dabei  anführe“, 
sagt  er  Seite  31,  „dafs  sich  die  Rezitationsgegner  zum  überwiegenden 
Teile  aus  dem  Kreise  der  Altphilologen  rekrutieren,  so  ziehe  ich  daraus 
keine  Folgerung,  sondern  konstatiere  nur  eine  Tatsache.  Um  so  wohl- 
tuender wirkt  es,  wenn  man  auch  aus  diesem  Kreise  eine  Stimme  ver- 
nimmt, die  in  billiger  Rücksichtnahme  auf  die  Forderungen  der  Gegen- 
wart den  Modernen  gibt,  was  der  Modernen  ist.  Es  war  auf  dem  Kölner 
Neuphilologentage,  als  der  Geh.  Regierungs-  und  Provinzialschulrat  I)r. 
Buschmann,  seinen  Studien  nach  ein  Altphilologe,  in  begeisterten  Worten 
die  Vorteile  anerkannte,  welche  die  Neuphilologen  den  Altphilologen 
gegenüber  geniefsen.  ln  überzeugender  Weise  erzählte  dieser  erfahrene 
Schulmann  der  gespannt  aufhorchenden  Versammlung  von  der  beneidens- 
werten Arbeit  der  Neuphilologen,  welche  die  Sprache  ihres  Studiums 
lebendig  erfassen  können,  während  die  Altphilologen  angewiesen  seien  auf 
Trümmerreste.“ 
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II.  Französisch. 

1.  Lehrbücher  zum  Erlernen  der  Sprache. 

Kühn  und  D i e h 1 , Französisches  Elementarbuch  für  lateinlose 
Reformschulen.  Das  Lehrbuch  bekundet  den  Wandel  in  Kühns  methodi- 
schen Anschauungen.  Die  Forderung  „Ausschlufs  der  Muttersprache“  ist 
fallen  gelassen:  schon  von  der  siebenten  Übung  ab  erscheinen  — neben 
anderen  Übungen  — deutsche  Übungsstücke  zum  Übersetzen  ins  Französi- 
sche regelmäfsig  zu  jedem  Kapitel.  Das  Buch  zerfällt  in  drei  Haupt- 
abschnitte: Lectures,  Grammatik,  Übungen.  Die  Lectures  bilden  die 
Grundlage,  aus  und  an  der  die  Sprachkenntnisse  von  Anfang  an  gewonnen 
werden  sollen.  Einen  Hauptteil  des  Lehrstoffs  bilden  volkstümliche 
Jugendgedichte,  Scherzreime  und  Märchen.  Der  Aufbau  des  Wort- 
schatzes ist  auch  in  diesem  Lehrbuch  noch  ein  zu  breiter,  der  Stoff  der 
für  Sextaner,  Quintaner  und  Quartaner  berechnet  ist,  immer  noch  zu 
vorwiegend  kindlich.  Immerhin  hat  das  Elementarbuch  gegenüber  den 
früheren  Lehrbüchern  Kühns  den  Vorzug  gröfserer  Geschlossenheit  und 
eines  bestimmteren  Losmarschierens  aufs  Ziel.  — Die  Fortsetzung  dieses 
Elementarbuches  ist  ein  neues  Lehrbuch  Kühns,  betitelt  La  France  et 
les  Fran^ais.  Einiges  darin  ist  Kühns  früheren  Lehrbüchern  entnommen, 
anderes  ist  neu,  z.  T.  nur  für  dieses  Buch  geschrieben.  Es  hat  folgenden 
Inhalt:  1.  Contes  et  Recits,  — 2.  Histoire,  — 3.  Voyage  en  France, 
A.  Paris,  B.  La  France  du  Nord,  C.  La  France  de  TOuest,  D.  La  France 
du  Sud-Ouest,  E.  La  France  du  Centre,  F.  La  France  de  l'Est,  — 
4.  Le^ons  de  Choses,  — 5.  Poösies,  — 6.  Quelques  chiffres  de  la  sta- 
tistique.  Für  die  Oberklassen  der  Realanstalten  ist  eine  Ergänzung  in 
Aussicht  genommen,  deren  Aufgabe  es  sein  soll,  den  geschichtlichen  Ab- 
schnitt vom  17.  Jahrhundert  an  durch  kurze  Darstellung  der  Literatur 
zu  vervollständigen  und  bis  zur  Gegenwart  fortzuführen  sowie  die 
Kenntnis  des  heutigen  Frankreichs  nach  verschiedenen  Richtungen  zu  er- 
weitern. Da  die  französische  Geschichte  nur  bis  zu  Ludwig  XV.  fort- 
geführt ist,  so  würden  die  mit  Abschlufs  der  Realschule  ins  Leben 
tretenden  Schüler,  falls  sie  nach  dem  hier  vorliegenden  Buche  unter- 
richtet werden  würden,  aus  diesem  Lehrbuche  keine  Kenntnis  von  der 
neueren  Geschichte  Frankreichs  erlangt  haben.  Die  vorliegende  Chresto- 
mathie ist  so  umfangreich,  dafs  sic  Schriftstellerlektürc  überflüssig  macht. 
Das  als  Ergänzung  zum  Lesebuch  erschienene  Lehrbuch  nimmt  in 
seinem  zweiten  Teil  (den  Übungen  von  Seite  133 — 191)  in  so  umfang- 
reichem Mafse  Bezug  auf  die  Lesestudien  des  Lesebuches,  dafs  nach 
gründlicher  Durcharbeitung  der  „Übungen“  wenig  oder  gar  keine  Zeit 
für  die  Schrifstellerlektüre  übrig  sein  wird. 

Rofsmann  und  Schmidt,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache. 
Der  zweite  Teil  dieses  beachtenswerten,  in  einzelnen  seiner  Lesestücke 
auch  die  Gemütsbildung  und  die  erziehlichen  Aufgaben  der  Schule  berück- 
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sichtigenden  Lehrbuchs  liegt  schon  ein  Jahr  nach  dem  Erscheinen  der 
ersten  in  zweiter  Auflage  vor.  Diese  enthält  nur  kleine  Verbesserungen; 
doch  hat  das  Vocabulaire,  das  einsprachig  ist,  eine  umfassende  Um- 
arbeitung erfahren. 

Plattner  und  Kühne,  Unterrichtswerk  der  französischen  Sprache . 
Das  Buch,  welches  auf  dem  vermittelnden  Standpunkt  steht,  ist  eine  Ver- 
einfachung des  von  Plattner  zusammen  mit  Heaumier  herausgegebenen 
Lehrbuchs.  Der  erste  Teil,  die  Grammatik,  ist  übersichtlich  angelegt. 
Einige  Besserungsvorschläge  zu  dem  Buch  gibt  F.  Kalepky  in  Archiv  f.  d. 
Studium  d.  neueren  Spr.  CXVI  (1906),  446. 

Plattner,  Leitfaden  der  französischen  Sprache.  Das  Buch  ist  eine 
Umarbeitung  des  „Lehrganges“.  Die  Anlage  im  allgemeinen  die  gleiche, 
doch  sind  die  Lesestücke  hier  einfacher,  kürzer  und  leichter. 

Strien,  Französisches  Lesebuch  für  Gymnasien,  Teil  II.  Dem 
Jb.  XVIII  (1903),  VIII,  13  besprochenen  ersten  Teil  ist  1903  der  für 
Obertertia  und  Sekunda  bestimmte  Teil  gefolgt.  Wie  alle  Lehrbücher 
Striens,  zeichnet  er  sich  durch  grofse  Einfachheit  aus;  das  moderne 
Frankreich  und  die  Beziehungen  Frankreichs  zu  Deutschland  sind  wenig 
berücksichtigt.  Es  werden  32  Lesestücke  geboten,  die  zur  Veranschau- 
lichung bestimmter  grammatischer  Abschnitte  dienen.  Ihnen  stehen 
34  Übungsstücke  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  gegenüber;  nur  ein 
Teil  dieser  Übungsstücke  schliefst  sich  an  ein  französisches  Vorbild  an, 
mehrere  der  Übungsstücke  bringen  neuen  Stoff  mit  neuen  Vokabeln. 

Strien,  Elementarbuch.  Elementarbuch  B war  ursprünglich  für 
Gymnasien  und  Realgymnasien  gemeinschaftlich  bestimmt.  Die  Lehrpläne 
von  1901  haben  eine  Sonderbearbeitung  für  Gymnasien  nötig  werden 
lassen,  Ausgabe  B bleibt  für  Realgymnasien  bestehen.  Die  hier  vorliegende 
dritte  Auflage  stimmt,  abgesehen  von  einer  Änderung,  zu  der  sich  der 
Verfasser  durch  den  Erlafs  des  französischen  Unterrichtsministers  vom 
26.  2.  1901  hat  bestimmen  lassen,  völlig  mit  der  zweiten  überein. 

Die  Ausgabe  B der  Strienschen  Lehrbücher  ist  für  Realgymnasien 
bestimmt.  Der  Lehrstoff  ist  in  ihnen  kürzer  gefafst  als  in  der  für  Real- 
und  Oberrealschulen  bestimmten  Ausgabe  A des  Lehrbuchs.  Das  „Lehr- 
buch“ schliefst  sich  in  beiden  Ausgaben  unmittelbar  an  das  „Elementar- 
buch“ an.  Teil  I des  Lehrbuches  Ausgabe  B ist  für  die  Untertertia, 
Teil  II  Ausgabe  B für  die  Obertertia  und  die  Untersekunda  der  Real- 
gymnasien bestimmt.  Die  Neuauflagen  (Auflage  3 von  Teil  I;  Auflage  2 
von  Teil  II)  bringen  mit  Rücksicht  auf  die  Lehrpläne  mehrfache  Um- 
änderungen. In  Teil  I sind  7 Stücke  gestrichen.  An  ihre  Stelle  sind, 
da  die  neuen  Lehrpläne  eine  mafsvolle  Benutzung  inhaltlich  wertvoller 
Anschauungsbilder  empfehlen,  Erläuterungen  zu  den  Hölzelbildern  „der 
Herbst“  und  „der  Winter“  sowie  auch  noch  zwei  Gedichte  getreten. 
Auch  die  2.  Auflage  von  Teil  II  bringt  neu  hinzu  die  Besprechung  eines 
Hölzelbildes  („Paris“),  ferner  eine  teilweise  Umstellung  sowie  den  Fort- 
fall einiger  Stücke,  für  die  einige  neue  eingefügt  sind.  Neben  den 
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„Lehrbüchern“  ist  des  Verfassers  Schulgrammatik,  Ausgabe  B zu  be- 
nutzen. Die  Besprechung  der  Hölzelbilder  ist  in  sehr  einfacher  Sprache 
gehalten  und  deshalb  empfehlenswert.  — Auch  Teil  II  der  für  lateinlose 
Schulen  bestimmten  Ausgabe  A ist  einer  Umarbeitung  unterzogen  worden, 
in  der  die  durch  die  neuesten  Lehrpläne  gegebenen  Bestimmungen  berück- 
sichtigt sind. 

M ang old- C oste,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  I B.  Dieses 
für  Mädchenschulen  bestimmte  vortreffliche  Lehrbuch  ist  in  3.  Auflage 
erschienen.  Da  die  Grundsätze  der  neueren  Methodik  schon  längst  in 
dem  Lehrbuch  durchgoführt  waren,  ist  sich  das  Buch  auch  in  der  dritten 
Auflage  ziemlich  gleich  geblieben;  nur  einige  aus  der  Praxis  erwachsene 
Abänderungen  und  einige  der  Pensenverteilung  der  neuen  Lehrpläne  ent- 
sprechende Umstellungen  haben  sich  nötig  gezeigt. 

Schöpke-Schcibner-Gafsmeyer,  Lehrgang  der  französischen 
Sprache  für  lateinlose  höhere  Lehranstalten,  I.  Teil.  Der  Umstand,  dafs 
die  an  den  lateinlosen  höheren  Schulen  Sachsens  gebrauchten  französi- 
schen Lehrbücher  lediglich  Umarbeitungen  anderer,  ursprünglich  für  gym- 
nasiale Anstalten  bestimmter  Unterrichtsmittel  sind,  hat  die  Verfasser 
veranlafst,  ein  den  besonderen  Zielen  und  Bedürfnissen  der  Realschule 
Rechnung  tragendes  Lehrbuch  zu  verfassen.  Der  Lehrgang  ist  nach  fol- 
genden Gesichtspunkten  abgefafst:  1.  eine  den  wirklichen  Bedürfnissen 
der  Realschule  angemessene  Auswahl  des  für  die  Lektüre  und  den  prak- 
tischen Gebrauch  der  Fremdsprache  an  grammatischen  Kenntnissen  un- 
bedingt Notwendigen,  Wichtigen  und  Wesentlichen;  — 2.  Veranschau- 
lichung des  herausgehobenen  grammatischen  Stoffes  an  Texten,  die  einen 
der  Schulgattung  angemessenen  Inhalt  in  gutem  Französisch  bieten,  — 
und  3.  gründliche  Verarbeitung  des  Sprachstoffes  dureh  grammatische 
Übungen,  die  nicht  nur  das  allgemeine  grammatische  Denken  des  Schülers 
schärfen  und  dabei  seine  besondere  Aufmerksamkeit  auf  den  jeweiligen 
Stoff  hinlenken,  sondern  auch  seine  Fertigkeit  im  mündlichen  Gebrauch 
der  französischen  Sprache  fördern  sollen.  Diese  Grundsätze  sind  durch- 
aus zu  billigen,  und  ihre  Ausführung  zeigt  in  dem  Lehrgang  grofse  Ein- 
fachheit und  starke  Geschlossenheit  in  der  Durcharbeitung  des  gebotenen 
Stoffes,  der  bis  etwa  auf  die  Mitte  des  dritten  Jahreskursus  berechnet  ist. 
Übungsstücke  zum  Übersetzen  ins  Deutsche  sind  reichlich  vorhanden,  so- 
dafs  damit  gewechselt  werden  kann.  Die  Übungssätze  verarbeiten  den 
in  den  französischen  Vorlagen  gegebenen  Stoff  und  ziehen  nur  selten  noch 
nicht  dagewesene  neue  Vokabeln  heran.  Nicht  zu  empfehlen  — weil  un- 
wissenschaftlich und  unpraktisch  — ist  die  Vermengung  von  Gerondif  mit 
dem  Participe  present,  das  u.  a.  auch  Ploetz-Kares  neuerdings  zweck- 
mäfsigerweise  geschieden  hat. 

Metzger  und  Ganzmann,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  I. 
Die  Wichtigkeit  des  Prinzips  der  Handlung,  der  Begebenheit,  des  Ereig- 
nisses oder  des  Erlebnisses  für  die  Spracherlernung  hatte  vor  Jahren  der 
schottische  Pädagoge  Laurie  hervorgehoben.  Auf  demselben  Prinzip  be- 
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ruhen  die  grofsartigen  Erfolge  der  Methoden  Gouin  und  Carrö.  Neuer- 
dings wird  auch  in  Deutschland  diesem  Prinzip  gröfsere  Beachtung  ge- 
schenkt. Ganzmanns  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  benutzt  als 
Grundlage  für  die  Sprachcrlernung  ebenfalls  die  Handlung,  das  Erlebnis. 
Der  Verfasser  war  zu  diesem  Verfahren  angeregt  worden  durch  von  Sall- 
wtirks  hervorragende  Schrift:  „Fünf  Kapitel  vom  Erlernen  fremder 

Sprachen“.  In  der  jetzt  vorliegenden  zweiten  Auflage  ist  der  gesamte 
Stoff  zusammengedrüngt.  und  kürzer  gefafst  worden,  gewahrt  ist  das 
Prinzip  der  Handlung  und  des  Erlebnisses,  und  auch  das  grammatische 
Pensum  sowie  das  Sachgebiet  (Schule  und  Haus,  Stadt  und  Land,  Feld 
und  Wald)  sind  dieselben  geblieben.  Mehr  zur  Geltung  gekommen  ist 
das  Persönliche,  das  Individuelle.  „Es  sind  deshalb  zwei  Kinder  ange- 
führt, der  Knabe  etwas  älter  als  das  Mädchen.  Der  Schauplatz  der 
Handlung  ist  Frankreich,  zuerst  mehr  allgemein;  in  der  zweiten  Hälfte 
aber  mit  Chäteau-Thierry  als  Mittelpunkt.“  Die  zweite  Auflage  bringt 
auch  Übungen  zum  Übersetzen  aus  dein  Deutschen  ins  Französische. 

„Sie  bieten  oft“  — äufsern  sich  die  Verfasser  — „eine  Handhabe  der 
•*  • • • 

Übung,  wo  andere  Mittel  versagen.“  Das  übersetzen  ist  aber  in  unserem 
Sinne  kein  Produzieren,  kein  Neukonstruieren  der  Sprache.  Deshalb 
schliefsen  sich  unsere  Übungen  an  bestimmte  französische  Stoffe  an  und 
bezwecken  eine  Umbildung  derselben.  . . . Das  Übersetzen  in  unserm 
Sinne  ist  also  im  wesentlichen  ein  Nachschaffen  und  als  solches  auch 
nach  dem  Zeugnis  eines  weithin  geschätzten,  hervorragenden  Schulmannes 
einwandfrei.  Es  fügt  sich  so  naturgemäfs  in  die  Reihe  der  Sprach- 
übungen ein,  die  einen  doppelten  Zweck  haben:  Einübung  des  vorhan- 
denen Sprachmaterials  und  seine  Durch-  und  Weiterbildung  auf  Grund- 
lage der  Analogie.“  Auch  denjenigen,  denen  der  im  Buche  behandelte 
Sprachstoff  als  zu  kindlich  erscheinen  sollte,  sei  das  Lehrbuch  als  eine 
ganz  hervorragende,  fein  durchdachte  und  sorgfältig  durchgeführte  päda- 
gogische Leistung  zum  Studium  empfohlen.  Mögen  sie  dabei  gleichzeitig 
die  Frage  untersuchen,  wieweit  auch  die  Bildung  des  Gemüts  durch  die 
Ganzmannschen  Bücher  gefördert  wird. 

Die  zweite  Stufe  des  Lehrbuches  dient  hauptsächlich  dem  Aufbau 
des  Wortschatzes,  ohne  die  Erwerbung  gediegener  grammatischer  Kennt- 
nisse zu  vernachlässigen.  Die  Sprachstoffe  gehen  vom  Landleben  aus, 
durchwandern  die  Stadt,  besonders  Paris,  behandeln  eine  Reise  an  die 
See  und  ins  Hochgebirge  und  schildern  den  Besuch  eines  Bergwerks,  und 
nach  einem  kurzen  Abstecher  in  fremde  Länder  führen  sie  nach  Frank- 
reich zurück.  Dieser  Aufbau  scheint  auf  zu  breiter  Grundlage  auf- 
geführt; er  ist  theoretisch  vortrefflich;  es  fragt  sich,  ob  in  der  Praxis 
die  Zeit  zur  Durcharbeitung  vorhanden  ist. 

Lepsien,  Französisch  III . Dem  zweiten  Heft  seines  Neuen  Lehr- 
gangs zur  Einführung  ins  Französische,  auf  dessen  unfranzösisches 
Französisch  ich  bereits  früher  (1903,  VIII,  16)  hingewiesen  habe,  hat 
Lepsien  ein  „Drittes  Heft“  folgen  lassen,  das  auch  wieder  merkwürdiges 
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Französisch  enthält,  z.  B.  Seite  59  heifst  es:  „Dans  la  construction  des 
verbes  fran^ais:  elire,  nommer,  creer,  prodamer  etc.  il  n’y  a ni  d'article 
ni  de  preposition  devant  le  regime  qui  exprime  la  dignite  ou  femploi; 
p.  e.  dans  la  bataille  le  prince  crea  son  neveu  Chevalier.“  — Auf  der- 
selben Seite:  „L’adjectif  qui  annonce  une  qualit6  du  substantif  indispen- 
sable pour  la  pr6cision  de  la  pkrase,  se  place  apres  le  substantif,  mais 
l’dpithfcte  oiseuse  le  prec^de.“  — Seite  80/81 : „En  fran^ais,  on  emploie 
les  nombres  cardinaux  ä l’exception  d'un  (une)  pour  annoncer  1.  les 
dates,  2.  la  succession  de  personnes  du  meine  nom;  p.  e.  . . . Henri  I. 
(premier),  Henri  II.  (deux)  . . .“  Dafs  dieser  Punkt  hinter  II  kein 
Druckfehler  ist,  sondern  auf  der  Unkenntnis  des  Verfassers  beruht,  be- 
weisen auf  Seite  5:  le  19.  septembre  1870  und  le  4.  octobre  1870. 
Die  Sätze  sind  dem  dritten  Teil  des  Buches,  der  Grammaire  (58 — 64) 
entnommen,  die  beiden  ersten  Teile  enthalten  bunt  zusammengewürfelte 
Prosa  und  poetische  Stücke;  unter  letzteren  findet  sich  auch  ein  Rondel 
von  Charles  d’Orleans  (1391  — 1465)  und  eine  Stelle  aus  dem  Roland- 
liede in  der  Wiedergabe  von  Leon  Gautier. 

0.  Boerner,  Le^ons  de  fran^ais.  Ein  praktisches  Büchlein  zum 
Erlernen  der  französischen  Sprache.  Es  wird  sich  besonders  denen 
nützlich  erweisen,  die  schon  etwas  Französisch  können  und  nun  behufs 
einer  Reise  nach  Frankreich  ihre  Kenntnisse  auffrischen  und  erweitern 
wollen.  Auch  das  für  den  kaufmännischen  Verkehr  Notwendigste  ist 
berücksichtigt  worden. 

Seinem  französischen  Lehrbuch  hat  Knörich  eine  Französische 
Schulgranmatik  folgen  lassen.  Er  hat  darin  dem  guten  gegenwärtigen 
Gebrauch  Rechnung  zu  tragen  gesucht.  Soweit  er  diesen  durch  neue 
zuverlässige  Grammatiken  und  Lexika  französischen  Ursprungs  festgestellt 
hat,  zeigt  sich  ihm  eine  lebhafte  Fortentwicklung  der  Sprache  mit  erheb- 
lichen Abweichungen  von  dem  Standpunkt,  den  das  Dictionnaire  de 
l'Acad&nie  in  der  Ausgabe  von  1878  festgelegt  hat.  Mit  geringen  Aus- 
nahmen sind  seine  zahlreichen  Beispiele  — die  nach  alter  Weise  alles 
Einzelsätze  sind  — aus  den  besten  für  französische  Schulen  bestimmten 
Grammatiken  und  Beispielsammlungen  entnommen.  Diese  Beispiele  sind 
nicht  den  Regeln  des  die  Grammatik  behandelnden  Teiles  (Seite  1 — 167) 
beigegeben,  sondern  in  einem  besonderen  Abschnitt  als  „Beispielsainmlung“ 
aufgeführt  (Seite  163 — 474).  „Betreffs  des  Erlasses  des  französischen 
Unterrichtsministers  vom  26.  Februar  1901  verfahren  die  französischen 
Verfasser  von  Schulgrammatiken  und  -Wörterbüchern  so,  dafs  sie  ihn 
dem  Texte  voranstelleu,  im  weiteren  aber  keine  Notiz  davon  nehmeo. 
Für  ein  deutsches  Schulbuch  habe  ich  es  für  richtiger  gehalten,  die  ein- 
zelnen simplifications  und  toterances  an  den  betreffenden  Stellen  dem 
Text  einzufügen.  Um  sie  kenntlich  zu  machen,  habe  ich  sie  wohl  aus- 
nahmslos eingeleitet  mit  den  Worten:  „es  wird  (jedoch)  geduldet.“  Noch 
richtiger  wäre  es  gewesen,  wenn  Knörich  hinter  diesem  „es  wird  jedoch 
geduldet“  noch  folgenden  Zusatz  gemacht  hätte:  „für  solche  Leute  in 
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Frankreich,  die  in  einem  Examen  nur  eine  elementare  Schulbildung  nach- 
zuweisen brauchen.“  — Sätze  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  sind 
nicht  vorhanden.  Ich  hebe  einige  Einzelheiten  heraus.  Knörich  gibt 
S.  14  zwei  Orthographien:  czar  und  tzar.  Warum  die  letztere?  Die 
erstere  beruht  auf  polnischer  Schreibung,  etymologisierend  hindeutend  auf 
Caesar;  die  zweite  hat  gar  keine  Berechtigung.  Richtig  allein,  weil  am 
ähnlichsten  dem  Russischen,  ist  die  Schreibung  tsar,  wie  auch  die  meisten 
gröfseren  französischen  Offizinen  jetzt  schreiben.  — Seite  17  (§15)  wird 
zwischen  tiret  (trait  de  Separation)  und  trait  d’union  richtig  unterschieden; 
doch  läfst  sich  das  in  Zwiegesprächen  die  Reden  der  Sprechenden 
trennende  tiret  deutsch  doch  nicht  als  Bindestrich  bezeichnen,  vielmehr 
ist  es  = „Gedankenstrich“.  — Seite  67  un  fol  ami:  das  Beispiel  ist 
nicht  gut  gewählt,  da  der  Ausdruck  (gleichbedeutend  mit  un  ami  gai) 
ziemlich  veraltet  ist;  ähnlich  verhält  es  sich  mit  une  folle  amie.  Bessere 
Beispiele  wären  wohl:  un  fol  espoir,  une  folle  envie,  une  folle  id<üe.  — 
Seite  75:  „In  der  Schweiz  sind  für  70,  80,  90  noch  üblich:  septante, 
octante,  nonante.“  Octante  ist  allerdings  auch  bekannt,  wirklich  üblich 
ist  aber  huitante:  auf  dem  Wochenmarkt  von  Lausanne  und  beim  Rechen- 
unterricht in  den  Schulen  gebraucht  man  wohl  kaum  etwas  Anderes  als 
huitante.  — Mit  Recht  beschränkt  Knörich  die  Zahl  der  Verben,  die 
mit  avoir  verbunden,  das  Geschehen,  die  Handlung;  mit  etre,  den  sich 
daraus  regelnden  Zustand  bezeichnen.  Die  Anmerkung  zu  § 113  lautet: 
„Früher  führten  die  Grammatiken  auch  folgende  Zeitwörter  als  im  Ge- 
brauch von  avoir  und  etre  schwankend  an:  aborder,  cesser,  croitre, 
dechoir,  degen6rer,  demönager,  emmenager,  disparaitre,  echouer,  embellir, 
empirer,  grandir,  rajeunir.  Von  den  neuesten  Wörterbüchern  werden  nur 
noch  die  angegebenen  (10:  accourir,  apparaitre,  changer,  deborder, 

decroitre,  descendre,  expirer,  monter,  passer,  vieillir)  als  hergehörig  be- 
zeichnet.“ — Auf  Seite  174  druckt  er  Les  Hirondelles  von  Beranger 
ab,  mit  besonderer  Bezeichnung  des  Redetons  (accent  oratoire).  Die  von 
Knörich  als  mustergültig  angegebene  Betonung  cowrbe,  bri/lants,  parier  ist 
rein  subjektiv;  hervorragende  diseurs  betonen  diese  Wörter  anders.  In 
einem  Bach  für  Deutsche,  die  aus  ihrer  Sprache  her  gewöhnt  sind,  die 
nicht  in  der  Tonsilbe  stehenden  Silben  in  Ton  und  deutlicher  Aussprache 
zurticktreten  zu  lassen,  erscheint  diese  Bezeichnung  als  bedenklich  und 
leicht  irreführend.  — Seite  348:  ü portes  ouvrantes,  ä jour  fermant, 
ä portes  fermantes  gehören,  als  aufser  Gebrauch  gekommen,  nicht  in  eine 
Schulgrammatik,  die  es  sich  zur  Aufgabe  macht,  deutschen  Schülern  den 
guten  gegenwärtigen  Gebrauch  zu  lehren.  — Seite  55:  se  prevaloir  de 
qqcb  ist  falsch  übersetzt  mit  „zunutze  machen“  (z.  B.  de  sa  richesse);  es 
bedeutet  vielmehr  = s’en  vauter,  se  complaire  ä en  parier,  en  etre  fier. 

Schäfers  in  4.  Auflage  erschienener  erster  Teil  des  Lehrgangs  für 
den  französischen  Unterricht  ist  eine  völlige  Neubearbeitung  des  früheren 
(sich  an  das  „Elementarbuch“  anschliefsenden)  „Lehrgangs“.  Der  Verf. 
bekennt  sich  im  Vorwort  als  auf  dem  Standpunkt  einer  besonnenen 
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Reform  stehend,  wie  sie  von  den  Anhängern  der  vermittelnden  Methode 
angestrebt  wird.  Bei  der  Neubearbeitung  hat  er  sich  nach  seiner  Angabe 
leiten  lassen  von  dem  Grundgedanken,  einen  harmonischen  Ausgleich 
zwischen  den  realen  und  formalen  Bildungszielen  des  französischen  Unter- 
richts herbeizuführen.  Nach  Ansicht  des  Verfassers  soll  der  französische 
Unterricht  neben  den  realen  Bildungszielen  auch  die  formale  Ausbildung 
anstreben.  Wer  nach  diesen  schönen  Worten  einen  hohen  und  tiefen  In- 
halt der  Übungsstücke  und  -sätze  erwartet,  wird  enttäuscht  durch  den 
ziemlich  unbedeutenden  Inhalt  der  Sätze.  In  Sprache  und  Form  dürftig 
ist  das  auf  S.  24  stehende  Gedicht  L’arbre  de  Noel. 

Oh!  quelle  joie,  quel  bonheur! 

Les  lumiöres  de  Parbre  brillent, 

Et  sous  les  bonbons  de  toute  couleur 
Les  vertes  branches  plient. 

Pour  les  fillettes  sont  6talees 
Des  poupees,  des  images. 

Les  chevaux,  les  fouets,  les  soldats-ci 
Sont  pour  les  gargons  sages. 

Geistreicher  ist  schon  folgender  Kalauer  (S.  95):  Pourquoi  les  habitants 
de  Hambourg  n’aiment-ils  pas  les  uniformes?  — C’est  parce  qu'ils  sont 
toujours  en  bourgeois  (Ilambourgeois). 

Auch  schöne  Reimregeln  enthält  das  Buch: 

„x  statt  s steht  im  Plural 

Nach  au  [a  = ü],  eu  [e  = ii]  und  nach  al, 

So  heifst  von  cheval  die  Mehrzahl  chevaux; 

Dazu  merk  von  travail  travaux; 

Und  ferner  hibou  und  genou, 

Die  nehmen  auch  das  x nach  ou; 

Und  endlich  oeil,  das  hat  ycux, 

Cicl  „der  Himmel“  hat  cieux.“ 

Maskulina  mit  weiblicher  Endung  sind: 

Commerce,  zele,  fleuve,  beurre, 

Silence,  monde,  äne,  verre, 

Legume,  poeme,  peuple,  regne, 

Royaume,  poile,  signe,  peigne. 

Der  letzte  Satz  des  Abschnittes  ,En  voyage’  lautet:  ,Quc  crie-t-on, 
quand  le  train  est  arrive  ä sa  destination.’  On  crie  alors:  Nous  y 
sommes,  tont  le  monde  descend!  — In  dem  Datum  (S.  100):  ,Diinanche, 
20  aoftt  1907’  ist  das  Komma  hinter  Dimanchc  unfranzösisch.  — Auf 
S.  29  stehen  7 Sätze  mit  quoique,  kein  einziger  mit  bien  que.  Ist  nicht 
quoique  in  der  Elementargrammatik  zu  vermeiden?  Ist  es  nicht  akade- 
misch-würdevoll -steif  und  im  Veralten  begriffen  gegenüber  dem  in  der 
heutigen  Sprache  viel  häufigeren  bien  que? 

Teil  I von  Pünjers  Lehr-  und  Lernhuch  der  französischen  Sprache 
ist  in  7.  Auflage  erschienen.  Nach  den  erheblichen  Veränderungen,  welche 
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die  6.  Auflage  gegen  die  vorhergehenden  aufwies,  zeigt  die  siebente  nur 
geringe  Besserungen  in  Einzelheiten.  Die  Partie  B:  »Grammaire1  erscheint 
in  doppelter  Fassung,  deutsch  und  französisch. 

Der  zweite  Teil  dieses  Lehrbuches  liegt  in  5.  und  6.  Auflage  vor,  was 
allein  schon  ein  Zeichen  von  seiner  Verwendbarkeit  ist.  Die  neue  Auf- 
lage bringt  mehrfache  Änderungen:  der  in  didaktischer  Hinsicht  recht 
beachtenswerte  zweite  Teil  scheint  mir  auch  in  dieser  neuen  Auflage  an 
dem  Fehler  zu  leiden,  dafs  er  zu  viel  und  zu  vielerlei  bringt.  Der  ein- 
zuübende Wortschatz  ist  sehr  grofs;  und  der  finigmes  und  Proverbes  sind 
gar  zu  viele. 

Pünjer  und  Heine,  Lehr-  und  Lernbuch  de}'  französischen  Sprache 
für  Handelsschulen . Übersichtlich  und  praktisch;  doch  macht  ein  Rezen- 
sent im  Archiv  f.  d.  Studium  d.  neueren  Spr.  CXVI  (1906),  448  (Georg 
Weinberg,  Frankfurt  a.  M.)  Ausstellungen  hinsichtlich  des  Ausdrucks,  der 
etwas  veraltet  und  den  jetzigen  kaufmännischen  Gepflogenheiten  nicht  ganz 
entspreche.  Das  zuerst  1901  erschienene  Buch  liegt  jetzt  (1904)  in 
2.  Auflage  vor.  Gleichzeitig  ist  davon  eine  kürzere  Fassung  (Ausgabe  B) 
erschienen,  welche  für  solche  Anstalten  bestimmt  ist,  die  dem  Unterricht 
in  der  französischen  Sprache  nur  wenig  Zeit  (etwa  zwei  Jahre)  widmen 
können. 

Eine  neue  Ausgabe  seines  bekannten  Übungsbuches,  nur  für  Realgymnasien 
bestimmt,  bietet  G.  Ploetz  in  seiner  Ausgabe  F (1906).  Die  F-Ausgabe 
stimmt  im  wesentlichen  überein  mit  der  B-Ausgabe.  Für  die  Neu- 
bearbeitung der  B-Ausgabe  sind  mafsgebend  gewesen  die  Bestimmungen 
der  Lehrpläne  von  1901  für  Realgymnasien  Die  Hauptänderungen  fon 
F bestehen  in  Kürzung  des  Lesestoffes  von  B.  Die  „Sprechübungen“ 
sind  auch  in  F beibehalten  worden.  Der  Verf.  bemerkt  dazu:  „Zur  Ver- 
teidigung der  viel  angefochtenen  Sprechübungen  gestatte  ich  mir  zu  be- 
merken, dafs  sie  dem  erfahrenen  Lehrer  keineswegs  zumuten,  die  Stellung 
der  vorgedruckten  Fragen  selbst  zu  übernehmen.  Aber  als  häusliche  Auf- 
gaben werden  sie  an  vielen  Anstalten  gern  benutzt;  und  auch  im  Klassen- 
unterricht können  sie,  wenn  gelegentlich  der  Lehrer  seine  Stimme  zu 
schonen  wünscht,  in  der  Weise  nutzbringend  verwendet  werden,  dafs 
einem  Schüler  die  Fragestellung,  einem  anderen  die  Beantwortung  über- 
tragen wird.  Aus  diesem  Grunde  sind  sie  in  etwas  abgeänderter  Form 
beibehalten  worden.  Um  aber  dem  Lehrer  bei  der  von  ihm  beliebten 
Verwendung  des  Lesestücks  nicht  vorzugreifen,  beziehen  sich  die  gestellten 
Fragen  nicht  mehr  auf  den  Inhalt  der  französischen  Erzählung,  sondern 
auf  Verhältnisse  des  täglichen  Lebens.  Einen  derartigen  Unterhaltungs- 
stoff so  zu  gestalten,  dafs  er  zugleich  bestimmte  Formen  und  gramma- 
tische Dinge  zur  Einübung  bringt  und  doch  nur  bekanntes  Sprachmaterial 
verwendet,  ist  eine  Aufgabe,  die  immerhin  etwas  Zeit  und  Überlegung 
erfordert,  und  die  dem  Lehrer  abzunehmen  Sache  des  Lehrbuchs  ist.“  — 
Ausdrücklich  weist  Ploetz  im  Vorwort  (S.  VII)  darauf  hin,  dafs  der  Art.  2 
der  französischen  Ministerialverfügung  vom  31.  Juli  1900,  welcher  bc- 
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stimmte,  dafs  in  den  öffentlichen  Schalen  der  bisherige  Sprachgebrauch 
nicht  mehr  als  Regel  gelehrt  werden  sollte,  durch  den  Erlafs  vom  26.  Fe- 
bruar 1901  zurückgezogen  worden  ist,  — d.  h.  dafs  also  alles,  was 
bisher  Regel  war,  es  für  die  gebildeten  Franzosen  auch  in  Zukunft  bleibeu 
wird.  Der  endgültige  Erlafs  des  französischen  Unterricbtsrainisters  be- 
stimmt lediglich,  dafs  bei  den  Prüfungen  in  den  Elementarklassen  Ver- 
stöfse  gegen  die  Regeln,  die  von  dem  „Toleranzedikt“  berührt  werden,  den  Prüf- 
lingen nicht  mehr  „als  Fehler“  angerechnet  werden  sollen.  — Auf  S.  105  dieser 
Ausgabe  F ist  das  Gerundiv  endlich  deutlich  geschieden  vom  Partizip  des 
Präsens.  Auch  die  früher  vermifste  Regel  über  die  Aussprache  des  e in 
Formen  wie  tu  tueras,  je  continuerai  (sprich  tü-rä,  ko"-ti-nü-re)  hat  jetzt 
Aufnahme  gefunden:  „Das  e der  Infinitivendung  wird  in  Futur  und  Im- 
perfekt des  Futurs  stumm,  wenn  ihm  ein  Vokal  voraufgeht.“ 

Die  frühere  Ausgabe  B des  Ploetz-Karesschen  Übungsbuchs  war 
in  gleicher  Weise  für  Gymnasien  wie  für  Realgymnasien  bestimmt.  Die 
Bestimmungen  der  neuen  Lehrpläne  von  1901  machen  eine  besondere 
Bearbeitung  für  die  Gymnasien  notwendig.  In  der  von  Gustav  Ploetz 
besorgten  Neubearbeitung  E ist  dem  Umstande  Rechnung  getragen,  dafs 
der  Gymnasialobertertia  für  das  Französische  überhaupt,  und  der  Unter- 
sekunda für  die  Erledigung  des  grammatischen  Pensums  nur  sehr  geringe 
Zeit  zur  Verfügung  steht.  Demgemäfs  ist  eine  nahezu  ein  Drittel  der  ganzen 
Ausgabe  B betragende  Kürzung  des  Übungsbuches  eingetreten.  Neu 
hinzugekommen  sind  die  in  das  Lesebuch  aufgenommenen  Sprichwörter 
und  das  Material  zu  Sprechübungen  über  Vorkommnisse  des  täglichen 
Lebens.  Der  poetische  Anhang  ist  vermehrt,  die  Präparation  umgestaltet 
worden. 

Ducotterd,  Lehr-  und  Lesebuch  der  französischen  Sprache.  Die 
vorliegende  2.  Auflage  (1904)  hat  die  Leseübungen  in  Lautschrift  falleu 
lassen  und  auch  sonst  noch  einige  Kürzungen  vorgenommen.  Überaus  be- 
denklich erscheint,  dafs  die  durch  den  Erlafs  des  französischen  Unter- 
richtsministers vom  26.  2.  1901  gestatteten  Vereinfachungen  der  Ortho- 
graphie und  Grammatik  in  dieser  Auflage  durchgeführt  sind.  Dies  wider- 
spricht den  Bestimmungen  der  preufsischen  Unterrichtsverwaltung,  die 
eine  abwartende  Stellungnahme  angeordnet  hat.  Es  ist  aber  auch  über- 
haupt unangebracht  in  Anbetracht  des  Umstandes,  dafs  in  Frankreich 
selbst  diese  „Duldungen“  weder  irgendwo  gelehrt  noch  auch  in  den 
höheren  Schulen  beachtet  werden.  Wünschenswert  wäre  es  ja  allerdings 
auch  für  die  deutsche  Schule,  wenn  einige  Vereinfachungen  eingeführt 
würden;  diese  könnten  aber  doch  nur  die  Orthographie,  das  Schriftbild, 
betreffen,  nirgends  aber  soweit  gehen,  dafs  sie  sich  an  dem  Lautbild,  der 
Aussprache,  oder  gar  an  stilistischen  Feinheiten,  welche  der  gute  Ge- 
brauch der  Schriftsteller  und  des  gebildeten  Publikums  noch  nicht  ge- 
billigt hat,  vergreifen. 

Ihrer  Französischen  Sprachschule  für  die  Unterstufe  haben  Bechtle 
und  Mcrgcnthaler  eine  Französische  Sprachschule  für  die  Mittel - und 
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Oberstufe  folgen  lassen,  ein  Buch,  das  bestimmt  ist,  als  Lehrgang  der 
französischen  Sprache  für  die  mittleren  Klassen  höherer  Schulen,  für 
Oberklassen  von  Mittelschulen  und  für  Lehrerseminare  zu  dienen.  Hin- 
sichtlich des  Wortschatzes  wie  der  Formen-  und  Satzlehre  will  es  diejenige 
Kenntnis  der  französischen  Sprache  vermitteln,  die  in  der  Prüfung  für 
den  Einjährig-Freiwilligen-Dienst  gefordert  wird.  Es  will  die  Schüler  so- 
weit fördern,  dafs  sie  sich  der  französischen  Sprache  im  mündlichen  und 
schriftlichen  Verkehr  mit  Franzosen  bedienen  und  einen  französischen 
Schulschriftsteller  ohne  Schwierigkeit  lesen  können.  Es  ist  vom  Stand- 
punkte der  vermittelnden,  die  Vorzüge  des  analytischen  und  des  synthe- 
tischen Verfahrens  vereinigenden  Methode  abgefafst,  die  den  Reformern 
ziemlich  nahesteht.  Zur  Veranschaulichung  und  Ableitung  der  Sprach- 
regeln  dienen  zusammenhängende  Lesestücke  der  verschiedenen  Stilgattungen 
(Beschreibungen,  Schilderungen,  Erzählungen,  Anekdoten,  Dialoge.  Ab- 
handlungen, Briefe,  Gedichte)  und  daneben  auch  Einzelsätze  (Sprich- 
wörter, Maximen,  Sentenzen).  Die  ganze  Sprachschule  zerfällt  in  70  Lek- 
tionen, deren  jede  zunächst  mehrere  französische  Lesestücke  enthält,  denen 
sich  ein  Abschnitt  aus  der  Grammatik  (oft  noch  mit  besonderen  Exercices 
de  eonjugaison,  Satzreihen  zum  Konjugieren),  ferner  ,Conversation’,  Kom- 
position’ und  Übungsstoff  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  anschliefsen. 
Die  Fassung  der  Regeln  ist  sehr  geschickt,  die  Anordnung  innerhalb  der 
Lektionen  übersichtlich.  Die  einzelnen  Lektionen  bieten  überreichlichen 
französischen  Sprachstoff,  den  bis  zur  festen  Einprägung  durchzuarbeiten 
recht  viel  Zeit  erfordern  dürfte.  Französische  Stücke  mit  historischem 
Inhalt  treten  zurück  hinter  denen  anderen  Inhalts  Da  das  Buch  es  sich 
zur  Aufgabe  macht,  den  Schüler  soweit  zu  bringen,  dafs  er  sich  der 
französischen  Sprache  auch  im  schriftlichen  Verkehr  mit  Franzosen  be- 
dienen kann,  hätte  die  Briefform  mehr  berücksichtigt  werden  sollen.  Eine 
grofse  Zahl  der  französischen  Stücke  ist  nach  dem  Priuzip  der  Gouin- 
seben  oder  Carr^schen  Reihenbildung  abgefafst,  die  bekanntlich  die 
schnelle  Aneignung  eines  grofsen  Vokabelschatzes  erleichtern,  die  aber 
andererseits  für  den  Inhalt  keinen  sehr  hohen  Gedankenflug  gestatten. 
Nach  S.  168  könnte  man  vermuten,  man  dürfe  nur  page  premiere,  scene 
premiere  sagen,  nicht  aber  page  un,  scene  un.  Doch  ist  diese  letzte 
Fassung  auch  richtig,  page  un  steht  für  page  numöro  un.  Dafs  das 
Gerondif  etwas  Anderes  ist  als  das  Participe  present,  geht  nicht  genügend 
klar  aus  dem  S.  231  Gesagten  hervor.  Les  ayants-droits  (=  les  heritiers 
directes,  legitimes)  ist  daselbst  wohl  absichtlich  als  verhältnismäfsig  selten 
vorkommend  weggelassen.  S.  302  heifst  es:  „Eine  Frau  kann  schreiben: 
Je  suis  tout  ä vous  und  toute  ä vous.“  Das  ist  richtig;  es  besteht  doch 
aber  ein  grofser  Unterschied.  Eine  Freundin  wird  ihrer  Freundin,  eine 
Braut  ihrem  Verlobten  schreiben:  Je  suis  tout  ä vous;  eine  Frau  schreibt 
an  ihren  Mann:  Je  suis  toute  ä vous.  — Unter  den  Satzzeichen  auf 
S.  332  ist  ,tiret’  als  „Gedankenstrich'”  angegeben;  tiret  bezeichnet  aber 
auch  die  als  Silbentrennungszeichen  dienenden  Bindestriche.  Zur  Wort- 
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vereinigang  dient  das  trait-d?union,  das  hier  gar  nicht  erwähnt  wird 
(chef-lieu,  cet  homme-ci,  vingt-deux,  usw.).  — S.  333  fällt  auf  molle 
toison:  la  brebis  nous  donne  sa  molle  toison;  ist  molle  da  nicht  recht 
ungewöhnlich  für  fine  oder  souple  oder  epaisse?  — Unter  den  auf  S.  9 
und  10  gegebenen  französischen  Liedern  nach  deutschen  Melodien  erscheint 
das  Uhlandsche  Gedicht  „Ich  hatt’  einen  Kameraden“  in  einer  anderen 
Fassung  als  der  bekannten  Übersetzung  von  Amiel.  — In  No.  5 
»L’Allemagne’  (Melodie:  Freut  euch  des  Lebens)  ist  L’Allemagne  wohl  für 
das  in  der  Schweiz  bekannte  ,Ami,  la  Suisse’  eingesetzt. 

L'Allemagne  est  belle. 

Oh!  qu'il  la  faut  cherir! 

Sachons  pour  eile 
Vivre  et  mourir! 

Schüler,  welche  diese  wohlgeordnete  Sprachschule  durcharbeiten, 
werden  eine  solide  Kenntnis  der  französischen  Sprache  erlangen.  Für 
Schriftstellerlektüre  freilich  wird  bei  der  Reichhaltigkeit  des  in  den  Lek- 
tionen gebotenen  Stoffes  wenig  Zeit  übrig  bleiben. 

Beyer  und  Passy,  Elementarbuch  fies  gesprochenen  Französisch 
(Texte,  Grammatik  und  Glossen).  Die  2.  Auflage  ist  so  völlig  umgearbeitet, 
dafs  sie  eigentlich  ein  neues  Buch  ist,  von  Paul  Passy  verfafst.  Lehrern 
und  Studierenden  wird  das  Buch  vorzügliche  Dienste  leisten.  Da  bei  Be- 
nutzung dieses  Elementarbuches  mancher  daran  Anstofs  nimmt,  dafs  die 
Sprachstücke  nur  in  lautschriftlicher  Gestalt  vorliegen,  so  ist  gleichzeitig, 
damit  die  praktische  Brauchbarkeit  des  Buches  erhöht  werde,  ein  Er- 
gänzungsheft erschienen,  das  sämtliche  Lauttexte  in  gebräuchlicher  Recht- 
schreibung enthält.  Auch  von  diesem  liegt  bereits  eine  zweite  Auflage 
(1905)  vor. 

Weitzenbück,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  Die  vorliegende 
5.  Auflage  unterscheidet  sich  von  der  vorhergehenden  nur  durch  wenige 
kleine  Verbesserungen.  — Eine  Sonderausgabe  desselben  Buches  für 
Mädchenschulen  hat,  abgesehen  von  einigen  Stücken  (z.  B.  vötements)  den- 
selben Wortlaut.  Dazu  ist  ein  Übungsbuch  erschienen,  das  ganz  im  Geiste 
der  bisherigen  Weitzenböckschen  Lehrbücher  (vgl.  Jb.  XVII,  46)  gehalten 
ist.  In  einer  ausführlichen  Besprechung  der  Weitzenböckschen  Lehr- 
bücher (in  Österr.  Mittelsch.  XVIII,  1904,  416)  erklärt  Sokoll,  unter 
den  in  Österreich  erschienenen  Reformlehrbüchern  seien  die  Weitzenbück- 
schen  weitaus  die  besten.  Geradezu  glänzend  sei  die  Behandlung  des 
unregelmäfsigen  Zeitworts. 

0.  Boerner,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  II.  Die  II.  Ab- 
teilung der  Ausgabe  C ist  in  3.  (Doppel-) Auflage  erschienen.  Sie  ist  ein 
unveränderter  Abdruck  der  vorhergehenden;  nur  ist  im  Anhang  anstelle 
des  Frilhlingsbildes  der  Herbst  aufgenommen  worden. 

Von  dem  1904  in  Teil  I und  II  erschienenen  und  für  bayerische 
Realschulen  bestimmten  Lehrbuch  der  französischen  Spi'ache  von  Boerner 
und  Werr  ist  jetzt  die  dritte,  den  Abschlufs  des  Lehrwerks  bildende 
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Abteilung  veröffentlicht.  Auch  in  dieser  „Oberstufe“  enthält  jede  Lektion 
die  fünf  Abschnitte:  Exercice,  Grammaire,  Thöme,  Conversation  und  Com- 
position.  Im  Anhang  hat  die  Besprechung  des  Ilölzelbildes  „Die  Grofs- 
stadt“  eine  ausführliche  Behandlung  gefunden.  Der  Anhang  enthält  aufser- 
dem  noch  9 Poesies  (meist  ganz  moderner  Dichter),  als  ,Lecture’  die 
, Organisation  politique  et  administrative  de  la  France’,  ferner  noch  be- 
sondere ,Thömes’  und  eine  Anzahl  kaufmännischer  Briefmuster,  sowie  An- 
leitung zur  Anfertigung  von  Briefen,  Quittungen,  zur  Ausfüllung  von 
Frachtbriefen,  Zolldeklarationen,  Postanweisungen  und  Wechseln.  In  der 
, Grammaire’  findet  sich  der  weit  verbreitete  Fehler,  wonach  das  Gerondif 
das  participe  present  mit  en  sei. 

Boerner-Dinkler-IIaller,  Lesebuch  de r französischen  Sprache. 
Nach  dem  üblichen  Muster  der  zahlreichen  Boernerschen  Lesebücher  ist 
eine  Ausgabe  H erschienen,  die  besonders  für  Bürger-  und  Mittelschulen 
bestimmt  ist. 

Tableaux  Auxüiaires  Delmas  pour  l’enseignement  pratique  des  langues 
vivantes  par  l’Image  et  la  Methode  directe.  Die  Delmasschen  An- 
schauungsbilder  dienen  demselben  Zweck  wie  die  Hölzelschen.  Sie  sind 
in  zwei  Ausgaben  erschienen,  als  Wandbilder  (tableaux  muraux  en  coleurs) 
in  Gröfse  90  X 120  c.  und  in  kleinerem  Format  (fidition  portative 
20  X 29).  Die  Wandbilder  (16  an  Zahl)  verkaufen  sich  einzeln;  die  Aus- 
gabe in  kleinerem  Format  heftweise,  Heft  1 umfafst  Bild  1 — 6,  Heft  2 
Bild  7 — 10,  Heft  3 Bild  11  — 16.  Die  einzelnen  Bilder  veranschaulichen: 
1.  L’ecole,  le  lyc6e,  la  classe,  les  nombres;  — 2.  La  recreation,  lesjeux, 

A 

le  corps  humain;  — 3.  Enfance  et  jeunesse;  — 4.  Age  mür  et  vieillesse 
(3  und  4 zusammen  aufserdem  noch  Le  temps,  Tage,  la  famille,  le  vete- 
ment,  la  sant6);  — 5.  La  Maison  et  sa  construction  (ouvriers  et  outils); 

— 6.  La  Maison  intörieure  (Meubles,  utensilcs,  nourriture);  — 7.  Le 
Village  en  hiver,  M6tiers  divers;  La  Maison  rustique  au  printemps 
(Animaux  domestiques);  8.  La  Moisson,  Les  aspects  de  la  Campagne,  La 
Vendange,  peche  et  chasse;  — 9.  La  Montagne,  la  forßt;  — 10.  La 
Mer,  la  plage,  le  port;  — 11.  La  Ville,  vue  d’ensemble,  les  monuments; 

— 12.  La  Gare,  les  voyages,  les  bateaux;  — 13.  L’hötcl,  le  restaurant, 
le  cafe;  — 14.  La  Ilue,  les  commer^ants ; — 15.  Le  Marche  aux 
comestibles;  — 16.  Un  grand  Magasin.  Es  sind  Bcgleittexte  in  sechs 
Sprachen  (Deutsch,  Englisch,  Französisch,  Italienisch,  Russisch,  Spanisch) 
erschienen.  Das  Livret  explicatif  fran<*ais  par  M.  Rochelle,  professeur 
au  lycee  de  Bordeaux,  ist  Referenten  nicht  zugegangen. 

2.  Grammatiken. 

Stier,  Kleine  französische  Syntax.  Ein  geschickt  und  übersichtlich 
geordneter  Auszug  aus  dem  gröfseren  Buche  des  Verfassers:  „Französische 
Syntax.  Mit  Berücksichtigung  der  älteren  Sprache,“  das  von  Banner 
(in  der  ZG.  98,  LII,  753)  als  streng  wissenschaftlich  bezeichnet  wird 
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und  das  ein  Rezensent  (Ha.)  im  Grn.  99,  XVII,  60  ein  treffliches  Werk 
nennt,  dessen  Beispiele  nicht  immer  musterhaft  seien.  Die  vorliegende 
„ Kleine“  französische  Syntax  ist  für  Schul-  und  Privatgebrauch  bestimmt 
und  soll  auch  hei  Repetitionen,  bei  Vorbereitung  auf  Examina  verschiedener 
Art  von  Nutzen  sein.  Mit  Recht  wird  im  Vorwort  darauf  hingewiesen, 
dafs  die  französische  Orthographiereform,  welche  zuerst  durch  Ministerial- 
erlafs  angeordnet,  dann  durch  einen  neuen  Erlafs  vom  26.  *2.  1901  der 
Hauptsache  nach  zurückgezogen  wurde,  tatsächlich  ganz  und  gar  ins 
Wasser  gefallen  ist.  Gelehrt  wird  sie  in  den  französischen  Schulen  nicht; 
gelehrt  wird  genau  so  wie  früher.  Sie  gestattet  nur  bei  gewissen 
Prüfungen,  für  die  eine  Elementarschulbildung  nachgewiesen  werden  mufs, 
hinsichtlich  der  als  ,tolerances’  bezeichneten  Einzelheiten  der  französischen 
Syntax  ein  Auge  zuzudrücken.  Verstöfse  gegen  diese  Einzelheiten  sollen 
für  diese  Gattung  von  Prüflingen  nicht  als  Fehler  gerechnet  werden. 
Voreilig  haben  die  Verfasser  deutscher  Schulbücher  gehandelt,  welche  diese 
,toleranees’  als  eine  tatsächlich  bestehende  Reform  schon  in  die  neuen 
Auflagen  ihrer  Bücher  aufgenommen  haben.  — Stier  setzt  (S.  46)  in 
Sätzen  wie  Approchez  que  je  vous  dise  — Retirez-vous  quäl  ne  vous  voie 
vor  que  ein  Komma,  was  unfranzösisch  ist. 

Der  im  Jahre  1900  erschienenen  ersten  Auflage  des  Abrege  syste. 
matique  de  la  Grammaire  frangaise  par  Bierbaum  et  Hubert  ist  jetzt 
(1905)  die  zweite  gefolgt,  die  keine  irgendwie  wesentliche  Abweichungen 
aufweist.  Neu  ist  nur  der  im  Appendice  beigegebene  Abdruck  der 
,Simpliffcation  de  l’Orthographe’  vom  26  levrier  1901.  Mit  Recht  ver- 
halten sich  die  Verfasser  ablehnend  gegen  diese  ,tolerances’.  Sie  sagen: 
,Nous  y faisons  figurer  les  simpliflcations  orthographiques  enum^rees  dans 
Parrete  ministeriel  du  26  fevrier  1901;  mais  c’est  beaueoup  plus  ä cause 
de  leur  interOt  pedagogique  genöral  que  de  leur  application  eventuelle 
dans  nos  classes.  Cet  Abrege,  en  effet,  comine  d’ailleurs  tous  nos  ouvrages 
relatifs  aux  langucs  vivantes,  est  destinö  ä Penseignement  secondaire  et 
primaire  supörieur,  et  suivant  Pexemple  donne  en  France  meine  dans  les 
6coles  similaires,  nous  continuons  ä cnseigner  d’aprös  Pancienne  ortho- 
graphe’.  — Eigentümlich  erscheint  S.  79  die  , Remarque’:  les  verbes  aller 
et  devoir  suivis  de  Pinflnitif  remplacent  souvent  le  futur.  Die  Fassung 
könnte  leicht  zu  der  irrigen  Annahme  führen,  il  doit  revenir  sei  dem 
Sinne  nach  identisch  mit  il  reviendra,  oder  für  il  reviendra  könne  man 
auch  il  doit  revenir  setzen.  — Gerondif  und  participe  present  sind  auch 
in  dieser  Grammatik  fälschlich  zusammengeworfen:  ,Le  participe  present 
precedö  de  la  preposition  en  s’appellc  gerondif.’ 

Das  Nomen  utid  der  Gebrauch  des  Artikels  in  der  französischen 
Sprache  ist  der  Titel  des  ersten  Ergänzungsheftes  zu  Philipp  Plattner 
„Ausführliche  Grammatik  der  französischen  Sprache“.  Das  Buch  ist  ein 
treffliches  Hilfsmittel  für  jeden,  der  sich  eine  intimere  Kenntnis  des 
heutigen  Sprachgebrauchs  erwerben  will. 
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A.  Francois,  La  Grammaire  du  Purisme.  Jeder  Kulturfortschritt 
fördert  und  wandelt  die  Sprache.  Die  Änderungen,  die  unter  dem  Strom 
der  neuen  Freiheitsideen  das  18.  Jahrhundert  geschaffen  hatte,  erschienen 
der  Academie  fran^aise  als  zu*weitgchende,  die  Sprache  entstellende  Frei- 
heit. Sie  erhob  sich  zum  Schiedsrichter,  wähnte  die  Sprache  festsetzen 
und  den  Sprachgebrauch  bestimmen  und  so  die  Sprache  wieder  in  der 
alten  Reinheit  hersteilen  zu  können,  als  ob  gelehrter  Pedantismus  etwas 
ausrichten  könne  gegen  die  Macht  der  aus  der  Volksseele  kommenden  Ent- 
wicklung der  Sprache.  Im  Heerbann  der  Akademie  standen  die  Gramma- 
tiker und  neben  ihnen  die  Kommentatoren  der  grofsen  Schriftstellerwerke, 
die  auf  die  Richtigkeit  ihres  Sprachgebrauchs  hin  geprüft  wurden.  Diese 
spracbgeschichtlich  sehr  interessante  Bewegung  schildert  uns  in  klarer, 
durchsichtiger  Weise  der  Verf.  in  einer  gelehrten  Abhandlung,  die  als  ein 
Muster  wissenschaftlicher  Methode  bezeichnet  werden  kann.  Bei  der  Be- 
deutung der  Untersuchung  für  unsere  Kenntnis  der  Entwicklung  des 
modernen  Französisch  empfiehlt  sich  dies  Buch  zur  Anschaffung  für  die 
Lehrerbibliotheken. 

Böddekcr  hat  seine  Wichtigsten  Erscheinungen  der  französischen 
Grammatik  in  2.  Auflage  erscheinen  lassen.  Die  2.  Auflage  dieses  klar 
und  übersichtlich  geschriebenen,  auf  eigener  Beobachtung  des  modernen 
Sprachgebrauchs  beruhenden  trefflichen  Buches  unterscheidet,  sich  von  der 
ersten  hauptsächlich  in  drei  Punkten:  1.  Die  Beispiele  gehen  den  Regeln 
meist  voran;  — 2.  der  Erlafs  des  französischen  Unterrichtsministeriums 
vom  26.  2.  1901  bezüglich  der  Vereinfachung  der  Orthographie  und  der 
Syntax  bat  Berücksichtigung  gefunden;  — 3.  als  „Anhang“  ist  dem  Buche 
eine  Übersicht  über  das  französische  Konjugationssystem  und  eine  Dar- 
stellung der  unregelmäßigen  Verben  mit  Hinweis  auf  die  Abweichungen 
von  der  Normalform  beigegeben  worden.  Diese  Darstellung  soll  zugleich 
den  Weg  andcuten,  auf  dem  die  Schüler  zur  Beherrschung  der  unregcl- 
mäfsigen  Verben  zu  führen  sind.  An  die  Stelle  eines  mechanischen  Aus- 
wendiglernens setzt  der  Verf.  eine  intensive  Gedankenarbeit;  dergestalt, 
dafs  der  Schüler  nicht  von  seinem  Gedächtnisse  allein  abhängig  ist,  viel- 
mehr in  jedem  Augenblick  eine  Form,  die  ihm  nicht  gegenwärtig  ge- 
blieben ist,  von  neuem  bilden  kann.  Der  Verf.  behauptet,  dafs  die  Schüler 
auf  diese  Weise  die  Verbalformen  mit  einer  Sicherheit  beherrschen  lernen, 
welche  auf  dem  Wege  mechanischer  Übung  ganz  unerreichbar  ist.  M.  E. 
bat  Böddeker  dem  Erlafs  vom  26.  2.  1901  eine  zu  weitgehende  Bedeutung 
beigelegt.  Für  die  gebildeten  Franzosen  und  also  auch  für  unsere  Schüler 
der  höheren  Lehranstalten  bleibt  so  ziemlich  Regel  alles,  was  es  bis  jetzt 
war.  Bei  den  Prüfungen  in  den  französischen  Elementarklassen  soll  über 
gewisse  — in  dem  Toleranzcrlafs  besonders  aufgeführte  — Einzelheiten 
der  französischen  Grammatik  eine  gewisse  Milde  herrschen  dürfen;  es 
dürfen  in  diesen  elementaren  Prüfungen  Verstöfse  gegen  die  Regeln  dieser 
namhaft  gemachten  Einzelheiten  für  die  Beurteilung  des  Examens  nicht 
mehr  als  Fehler  angerechnet  werden.  — Wohl  verständlich  sind  des 
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Verfassers  Angaben  über  den  rhetorischen  Accent  (§  369)  für  den,  der 
ange  genug  in  Frankreich  selbst  den  rhetorischen  Accent  zu  hören  Gelegen- 
lheit  gehabt  hat.  Fraglich  ist,  ob  sie  nicht  irreführend  sind  für  andere,  die 
dadurch  Hauptwortton  mit  rhetorischem  Accent  für  identisch  haltet] 
können.  Der  weichen,  jede  Silbe  fast  gleichmäfsig  zur  Geltung  kommenden 
Wortbetonung  im  Französischen  steht  im  Deutschen  gegenüber  die  schroffe 
und  energische  Hervorkehrang  der  Tonsilbe,  hinter  welcher  die  anderen 
Silben  zurücktreten. 

Böddeker,  Das  Verbum  im  französischen  Unterricht.  Das  als  Hilfs- 
buch neben  jeder  Grammatik  gedachte  Büchelchen  bezweckt,  dem  Schüler 
einen  Einblick  zu  verschaffen  in  die  Gesetzmäfsigkeit  im  System  des 
französischen  Verbums,  ihn  anzuleiten,  eine  geordnete  Übersicht  über  das 
Verbum  zu  finden  und  aufzustellen  und  ihm  so  die  praktische  Beherrschung 
der  französischen  Verben  zu  erleichtern.  Zu  empfehlen. 

Hasberg,  Praktisches  Lern - und  Nachschi agebuch  für  Französisch. 
„Für  Schüler,  Schülerinnen  und  jedermann.“  Übersichtlich,  zu  empfehlen, 
wo  das  Lehrbuch  nicht  schon  eine  klar  geordnete  Übersicht  der  Formen- 
lehre bietet. 

Th.  Kalepky,  Der  Unterschied  zwischen  Imperfekt  und  Passe  de'fini. 
Denselben  Gegenstand  hat  der  Verf.  schon  einmal  vom  rein  wissenschaft- 
lichen Standpunkt  in  der  Zeitschrift  für  romanische  Philologie  (XVIII, 
498)  behandelt.  Er  nimmt  ihn  hier  von  neuem  auf,  in  einer  einfacheren, 
leichter  fafslichen  Form  und  macht  Vorschläge  zu  seiner  schulmüfsigen 
Behandlung.  Beachtenswert. 

R.  Anton,  Konjugationstabelle.  Der  Verf.,  der  sich  als  „Sprach- 
lehrer“ bezeichnet,  hat  in  dieser  sonst  handlichen  Übersicht  der  fran- 
zösischen Verben  die  sieben  Verben  auf  ir  ohne  Xamenerweitening 
(dormir,  mentir,  partir,  se  repentir,  sentir,  servir,  sortir)  unter  den  un- 
rcgelmäfsigen  Verben  aufgeführt.  Dies  ist  weder  praktisch,  noch  ist  es 
wissenschaftlich  zu  rechtfertigen.  Es  fehlt  eine  Bemerkung  über  das  Ver- 
stummen des  e in  Formen  wie  tucrai  (zweisilbig),  louerai  (zweisilbig), 
cmploierai  (dreisilbig),  appuierai  (dreisilbig),  paierai  (zweisilbig). 

Eug.  Brossard,  Das  französische  Zeitwort.  Das  Buch  enthält  schon 
sehr  viel  auf  dem  Titelblatt.  Zuerst  die  Anpreisung  „Wichtig  für  jeder- 
mann, der  die  französische  Sprache  erlernen  will“,  dann  als  Untertitel: 
„Die  einfachste  Methode,  um  rasch  und  gründlich  alle  regelmäfsigen  und 
unregelmäfsigen  Zeitwörter  der  französischen  Sprache,  sowie  ihre  An- 
wendung in  allen  Formen  und  Zeiten  zu  erlernen.“  Das  einfachste  Mittel 
zur  Erlernung  des  französischen  Verbs  besteht  nach  Ansicht  des  Verfassers 
darin,  dafs  man  sich  fest  und  gründlich  die  Konjugationsendungen  der 
Verben  auf  er,  ir,  re  einprägt,  dann  habe  man  nachher  sich  nur  die 
Stämme  und  einiges  andere  zu  merken.  Die  Anordnung  des  Stoffes  ist 
eigenartig:  Le  verbc  definition  — Accord  du  verbe  avec  qui  pronom 
conjonctif  — De  la  conjugaison  — Modes  et  temps,  definition  et  emploi  — 
Des  differentes  sortes  de  verbcs,  definition  — Conjugaisons  (Formenlehre). 
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Brossard  bringt  die  seltensten  Verba:  epeler,  amonceler,  anneler,  appeler, 
atteler,  bateler,  batteler,  bosseier,  botteier,  breteler,  canneler,  capeier, 
carreler,  chanceler,  chapeler,  ciseler,  cordeier,  craqueler,  creneler,  creteler, 
cuveler  usw.  S.  28  führt  er  aufser  den  gewöhnlichen  u.  a.  auch  folgende 
verbes  essentiellement  pronominaux  auf:  s’accointer,  s’agriffer,  s’anasto- 
moser,  s’avachir,  se  condouloir,  se  defausser,  se  dehancher,  se  douloir, 
s’emberlueoquer,  s’estoraaquer  u.  a.  m.  Das  Buch  ist  für  den  Schul- 
gebrauch nicht  zu  empfehlen. 

Eberle,  Amüsements  dans  Vetude  du  fran^ais.  Das  Buch  bezeichnet 
sich  scherzhaft  als  Hors  d’ceuvre  de  la  grammaire  fran^aise  — deshalb  sei 
auch  mir  verziehen,  wenn  ich  es  hier  am  Schlüsse  des  die  „Grammatik“ 
behandelnden  Abschnitts  erwähne.  Es  sei  allen  empfohlen,  die  sich 
einmal  dazu  aufgelegt  fühlen  zu  lachen  — zu  lachen  auch  über  weniger 
geistreiche  Witze,  Scherze,  Kalauer.  Solche  enthält  nämlich  das  Buch 
in  ziemlicher  Fülle.  Es  hat  vier  Teile:  1.  röbus,  ßnigmes,  devinettes, 
calembours,  — 2.  jeux  de  societe  ou  jeux  innocents  avec  jeux  de  gages, 
— 3.  jeux  d’oracle  et  jeux  de  cartes.  Alles  dies  ist  harmlos,  und  auch 
für  Mädchenpensionate  nicht  zu  beanstanden,  aber  der  vierte  Teil:  er 
bringt  aufser  cent  proverbes  und  amüsanten  Zungenfertigkeitsübungen 
auch  le  langage  des  fleurs,  und  zeigt  sogar,  wie  ein  ,bouquet’  sich  wie 
,une  lettre’  lesen  kann,  z.  B.  un  bouquet  contenant  des  roses  rouges,  des 
roses  tb£,  des  tulipes  et  des  parnassies,  vous  dira:  je  vous  aimc  d’un 
arnour  profond,  vous  me  remplissez  de  sublimes  esperances,  repondez  — 
moi  je  vous  en  supplie  — voilit  ma  d£claration  d’amour. 

Phonetik.  Aussprache. 

Leseübungen  im  französischen  Unterricht.  Der  Verfasser  (Schliebitz- 
Breslau)  unterscheidet  zwischen  korrektem  Lesen  und  kunstmäfsigem 
Lesen.  Wie  korrektes  Lesen  zu  erzielen  ist  und  durch  welche  Stücke 
die  besonders  in  der  Provinz  Schlesien  auftretenden  Aussprachefehler  zu 
beseitigen  sind,  wird  in  eingehender  Untersuchung  dargetan.  Die  Ab- 
handlung bietet,  obwohl  sie  nichts  eigentlich  Neues  besagt,  manche  An- 
regung. 

K.  Lang,  Elemente  der  Phonetik.  Zur  Selbstbelehrung  mit  Rück- 
sicht auf  die  besonderen  Bedürfnisse  des  Seminars  verfafst  behufs  „Herbei- 
führung der  Erkenntnis  der  Grundbedingungen  einer  lautrichtigen  und 
lautschönen  Aussprache  des  Hochdeutschen“.  Der  klaren  Darstellung 
wegen  dürfte  das  Buch,  besonders  auch  das  Kapitel  über  Chorsprechen, 
nicht  blofs  Volksschullehrer,  sondern  auch  Gesanglebrer  und  Neusprachler 
interessieren. 

Döll,  Methodische  Anleitung  zur  leichten  Aneignung  einer  guten 
französischen  Aussprache.  Der  Verfasser  geht  vom  Buchstaben,  nicht  vom 
Laut  aus.  Nicht  unpraktisch,  doch  für  Schulen  nicht  ausreichend,  der 
Lernende  erfährt  z.  B.  nicht,  dafs  es  verschiedene  a-Laute,  verschiedene 
o-Laute  gibt. 
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3.  Übungsbücher. 

Baumgartner,  Exercices  de  franrais.  Das  Übungsbuch,  zur  Ein- 
übung der  Grammatik  bestimmt,  schliefst  sich  an  des  Verfassers  »Grain- 
maire fram;aise’  an.  Es  schliefst  die  Übersetzung  aus  dem  Deutschen 
nicht,  aus,  doch  überwiegen  andere  an  dem  französischen  Lernstoff  selbst 
vorgenommene  praktische  Übungen. 

Die  hl,  Französisches  Übungsbuch  im  Anschlufs  an  Kühns  Lese- 
bücher f älterer  Fassung).  Das  im  Jahre  1.899  erschienene  Übungsbuch 
ist  (1903)  in  dritter  Auflage  erschienen;  sie  weist  mehrfach  Einzel- 
Verbesserungen  auf. 

Der  für  die  Mittelstufe  bestimmte  zweite  Teil  ist  in  zweiter  Auflage 
erschienen,  ein  Zeichen  dafür,  wie  auch  für  die  Benutzer  der  Kühnschen 
Lehrbücher  das  Bedürfnis  nach  Übersetzungsübungen  aus  dem  Deutschen 
sich  fühlbar  gemacht  hat.  Die  zweite  Auflage  bringt  einige  den  Lehr- 
plänen von  1901  entsprechende  Umstellungen  und  einige  andere  Ände- 
rungen, deren  Notwendigkeit  sich  offenbar  aus  der  durch  die  praktische 
Benutzung  des  Buches  gewonnenen  Erfahrung  ergeben  hat. 

Platt n er,  Übungsbuch  zur  französischen  Grammatik.  Die  dritte 
Auflage  dieses  Übungsbuches,  das  sich  sowohl  an  die  „Kurzgefafste“  wie 
an  die  „Ausführliche“  Grammatik  des  Verfassers  anschliefst,  hat  dem 
Umstand  Rechnung  getragen,  dafs  die  frühere  „Schulgrammatik“,  die 
jetzt  eine  ausführliche  und  kurzgefafste  Bearbeitung  erfahren  hat,  mehr- 
fach umgestaltet  worden  ist.  Gleichzeitig  ist  das  Elementare  schärfer 
von  dem  Schwierigen  getrennt  worden,  die  zusammenhängenden  Stücke 
sind  vermehrt,  der  gesamte  Übungsstoff  ist  erleichtert  worden.  Der 
Übungsstoff  ergibt  überall  gutes  modernes  Französisch. 

Anna  Marie  Ri  stow,  Übungsbuch  zu  Dr.  W.  Knörichs  französischem 
Lese-  und  Lehrbuch.  Dem  ersten  Teile  des  Übungsbuches  (vgl.  Jb.  XVIII, 
1903,  VIII,  25)  ist  nunmehr  (1904)  der  zweite  gefolgt;  er  ist  für  das 
zweite  und  dritte  Schuljahr  bestimmt. 

Manger,  Übungsstoffe  zur  Wiederholung  der  französischen  ungleich- 
mäfsigen  Verba.  Ein  Übungsbuch  nach  der  alten  Übersetzungsmethode. 
Die  Übungsstücke  — zu  7/8  aus  Einzelsätzen  bestehend  — schliefsen  sich 
nicht  an  eine  französische  Vorlage  an,  sondern  enthalten  Vokabeln,  die 
behufs  Übersetzung  erst  im  Wörterverzeichnis  aufzuschlagen  sind.  Ihr 
Inhalt  ist  sehr  buntscheckig. 

Bänderet  und  Reinhard,  Deutsche  Übungsstücke.  Die  jetzt  vor- 
liegende (1904)  zweite  Auflage  der  als  Anhang  und  in  unmittelbarem 
Anschlufs  an  den  Cours  pratique  de  la  langue  francaise  und  die  Grammaire 
et  lcctures  francaiscs  derselben  Verfasser  erschienenen  Übungsstücke  zum 
Übersetzen  ins  Französische  ist  ein  Beweis  von  ihrer  Verwendung  im 
Unterricht.  Die  zweite  Auflage  zeigt  eine  Vermehrung  der  Übungsstücke, 
die  sich  sämtlich  an  den  Schülern  bekannte,  in  den  oben  genannten  zwei 
Büchern  befindliche  französische  Vorlagen  anschliefsen. 
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G.  Stier,  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen.  Das 
Übungsbuch  schliefst  sich  an  des  Verfassers  Kleine  Syntax  der  französi- 
schen Sprache  an.  Es  hat  vorwiegend  Einzelsätze,  bietet  aber  auch 
zusammenhängende  Stücke.  Es  ist  Übersetzungsbuch  alten  Stils:  die 
t bungssätze  schliefsen  sich  nicht  an  eine  den  Schülern  bekannte  und  von 
ihnen  verarbeitete  französische  Vorlage  an,  sondern  zu  jedem  Stücke 
werden  abschnittweise  hinten  in  einem  besonderen  Teile  die  nötigen 
Vokabeln  gegeben;  aufserdem  enthalten  die  Fufsnoten  noch  zahlreiche 
l bersetzungshilfen.  Inhaltlich  behandeln  die  zusammenhängenden  Stücke 
die  Zeit  bis  Napoleon  I.,  nur  ein  einziges  Stück  (von  7 Seiten),  das  die 
dritte  Republik  betrifft,  greift  über  diese  Zeit  hinaus. 

M.  Reuter,  Übersetzung  der  zusammenhängenden  Stücke  zur  Ein- 
übung französischer  Sprachregeln.  Ein  Schlüssel  in  zweiter  Auflage!  Der 
Verfasser,  Reuter-Gmünd,  begleitet  ihn  mit  dem  Wunsche,  er  möge  vielen 
seiner  Kollegen  dienlich  sein,  zugleich  aber  mit  der  angelegentlichen 
Ritte,  ihn  nicht  in  unberufene  Hände  fallen  zu  lassen.  Erfahrungsgemäfs 
gelangen  Schlüssel  stets  in  die  Hände  der  Schüler.  Dafs  auch  dieser 
Schlüssel  viel  benutzt  worden  ist,  beweist  die  Notwendigkeit  einer  zweiten 
Auflage. 

Steuer wald,  AbsohUorialaufgaben.  Von  der  Übersetzung  der  Ab- 
solutorialaufgaben  aus  der  französischen  und  englischen  Sprache  ist  die 
dritte  (von  1861)  bis  1904  fortgeführte  Auflage  erschienen,  ein  Zeichen 
dafür,  dafs  dieser  Schlüssel  zu  dem  bei  Stahcl  in  Würzburg  erschienenen 
deutschen  Text  von  Schülern  zur  Prüfung  ihrer  Privatstudien  eifrig  be- 
nutzt wird. 


4.  Lesebücher,  Chrestomathien. 

Herrig- Rurguy,  La  France  litteraire.  Der  ehrwürdige  alte  Herrig 
hat  in  der  47.  Auflage  eine  Umwandlung  erfahren,  die  ihn  schier  un- 
kenntlich macht.  Fünfunddreifsig  Schriftsteller  sind  ausgeschieden  und 
dafür  elf  neue  aufgenommen.  Wiederum  ein  herrliches  Ruch!  Und  doch 
hätte  man  manches  auders  gewünscht.  Für  grundsätzlich  verfehlt  halte 
ich  den  Umstand,  dafs  Tendering,  der  neue  Rearbeiter,  in  diese  Chresto- 
mathie ganze  Stücke  — unverkürzt  — aufgenommen  hat.  Der  Cid  von 
Corneille,  die  Athalie  von  Racine,  die  Femmes  savantes  von  Moliere, 
Mademoiselle  de  la  Seigliere  von  Jules  Sandeau  sind  ganz  abgedruckt. 
Soll  dem  Schüler  zugemutet  werden,  sich  mit  dem  dickleibigen  Manuel 
zu  schleppen,  wo  es  doch  von  all  diesen  Studien  so  ausgezeichnete 
— dünnere  — Sonderausgaben  gibt?  Überhaupt  soll  doch  auch  die 
Chrestomathie  die  Schriftstellerlektüre  in  Sonderausgaben  nicht  verdrängen. 
Sie  soll  sie  vielmehr  ergänzen.  Von  Corneille,  von  Racine  wird  auf  der 
Schule  selten  mehr  als  ein  Stück  (dieses  aber  ganz!),  von  Moliere  selten 
inehr  als  ein  bis  zwei  Stücke  — ganz!  — gelesen  werden  können;  aus 
Zeitmaugel  ist  dies  nicht  anders  möglich.  Viele  Lehrer  werden  aber  doch 
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das  Bedürfnis  empfinden,  nachdem  ein  solches  Stück  gelesen,  nun  das  Bild 
Corneilles,  Racines  oder  Molieres  noch  weiter  zu  vervollständigen  durch 
kurzen  Einblick  in  das  eine  oder  andere  — ja  vielleicht  noch  iii  zwei 
oder  drei  andere  Stücke  desselben  Schriftstellers:  dazu  ist  dann  die 
Chrestomathie  da,  die  Excerpte  aus  jedem  der  Hauptstücke  — vielleicht 
auch  mit  Inhaltsübersicht  — bieten  soll.  Was  sonst  die  Auswahl  des 
Gebotenen  angeht,  so  kann  sie  gebilligt  werden,  besonders  für  das 
17.  und  18.  Jahrhundert.  Im  19.  Jahrhundert  hätte  sie  ja  auch  anders 
sein  können.  Ich  vermisse  Merimee:  er  hat  ein  Stück  geschrieben,  das 
künstlerisch  vollendet  ist,  ein  wahres  Kabinettstück  der  französischen 
Sprache.  Kein  Wort  zu  viel,  keines  zu  wenig,  jedes  an  seiner  Stelle,  in 
richtiger  Anwendung,  plastisch ! L’Enlevement  de  la  Redoute.  Es  ist  unver- 
gänglich schön,  vornehm.  Statt  dessen  finden  wir  Zola!  Zola  gehört 
überhaupt  nicht  in  die  Schule.  Nicht  dafs  nicht  auch  ihm  meisterhaft 
schöne  Schilderungen  gelungen  sind:  Die  Inondation  im  Capitaine  Burle 
z.  B.  ist  meisterhaft  schön.  Seine  Schilderuugskraft  ist  ungeheuer.  Aber  seine 
Richtung,  die  er  mit  dem  grofsen  Namen  des  Wissenschaftlich-Experi- 
mentellen breitspurig  anpries,  war  ein  Irregehen,  ein  Fehlgriff.  Hätte  er 
nicht  Schmutz  aufgewühlt,  hätte  er  nicht  so  viel  Geschlechtliches  be- 
handelt — oft  mit  ganz  ungerechtfertigter  Aufdeckung  des  Scheufslichsten 

— hätte  er  nicht  in  französischer  Sprache  geschrieben,  die  für  derartige 
delikaten  Sachen  der  beste  Schallboden  ist,  so  wäre  er  überhaupt  wenig 
beachtet  worden.  JFimagination  de  Zola  est  atteinte  d’une  tare  qni 
reparait  chez  tous  ceux  qu’il  a crees’  sagt  Bernard  Bouvier,  . . . ,le  roman 
de  Zola  peut  donc  trop  souvent,  meine  aux  yeux  de  l’observateur 
scientifique,  devenir  une  cause  d’affaiblissement  et  de  corruption.’  Im 
Geflute  der  literarischen  Strömungen  hat  Zola  nur  eine  vorübergehende 
Geltung,  keine  bleibende,  jedenfalls  keine,  die  gediegen  und  edel  genug 
ist,  um  ihn  in  die  Schule  hineinzulassen.  Treffend  kennzeichnet  ihn  auch 
Piron  (in  Kastens  Neu  philologisch  ein  Zentralblatt,  Januar  1905,  Seite  50): 
„seine  Lehre  nur  die  rohe  Vereinfachung  der  feinen  Analyse  Taines, 
seine  Methode  die  sehr  willkürliche  Anwendung  der  Lehren  Claude  Beruards, 

— seine  Philosophie  veraltet,  kindisch  sein  Optimismus.  Der  Naturalismus 
hat  seine  Anschauung  beeinträchtigt,  seine  Vorstellung  irre  geleitet.  Zolas 
Werk  entspricht  somit  nicht  einem  freien  Geiste,  und  da  ihm  die  inner- 
liche Freiheit  fehlt,  ist  sein  Werk  unmoralisch.“  Auch  über  Lanfrey  und 
Duruy  wird  der  Chrestomathien -Verfertiger  des  nächsten  Dezenniums  viel- 
leicht anders  denken,  als  man  es  jetzt  tut:  alles  recht  schon  sauber  nnd 
korrekt,  aber  keine  Wärme,  keine  Begeisterung.  — In  dem  Kommentar, 
den  Tendering  seiner  Chrestomathie  beigegeben  hat,  macht  er  zu  der  Stelle 
aus  dem  Effet  de  Nuit  von  Paul  Verlaine: 

,Un  gibet  plein  de  pendus  rabougris, 

Secoues  par  le  bec  avide  des  corneilles, 

Et  dansant  dans  Fair  noir  des  gigues  non  pareilles, 

Tandis  que  leurs  pieds  sont  la  päture  des  loups’  , . . 
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als  Erläuterung  von  gigue  die  Angabe  „Bein“;  während  gigue  doch  einen 
Tanz  bezeichnet. 

Das  hier  in  bezug  auf  Zola  Gesagte  gilt  auch  hinsichtlich  der 
Anthologie  des  Prosateurs  fran^ais  von  Dr.  M.  Fuchs.  Auch  Fuchs 
räumt  in  seinem  369  Seiten  Text  umfassenden  , Handbuche  der  fran- 
zösischen Prosa  vom  17.  Jahrhundert  bis  auf  die  Gegenwart’  Zola  fünf 
Seiten  ein:  ia  preface  des  Rougon-Macquart  und  la  cohue  d’un  grand 
magasin  (letzteres  aus  dem  bonheur  des  dames).  Das  Buch  ist  sonst 
recht  geschickt  angelegt  und  glänzend  ausgestattet. 

Klincksieck,  Chrestomathie  der  französischen  Literatur  des  19.  Jahr - 
hun/lerts.  Über  die  Chrestomathienfrage  berichtet  Steinmüller  (N'eusprach- 
liche  Reform-Literatur,  III.  Heft,  Seite  123)  wie  folgt:  „Gelegentlich  der 

Rezension  mehrerer  Realienbücher  sagt  Sturmfels:  ,Nach  jahrelanger  Er- 
fahrung und  lebhafter  Erörterung  ist  man  mit  grofser  Majorität  zu  dem 
Ergebnis  gekommen,  dafs  auf  der  Mittelstufe  die  Chrestomathie,  auf  der 
Oberstufe  der  Schriftsteller  den  Vorzug  verdient1  . . . Borbein  stellt  nach 
einer  gründlichen  Besprechung  aller  einschlägigen  Fragen  folgende  Leit- 
sätze auf:  „Es  ist  wünschenswert,  dafs  dein  neusprachlichen  Unterricht, 
neben  der  Lektüre  ganzer  Werke,  zwei  verschiedenartige  Chrestomathien 
zugrunde  gelegt  werden,  nämlich  1.  die  literarische  Chrestomathie  (Antho- 
logie), wesentlich  nach  ästhetischen  Gesichtspunkten  abgefafst.  Sie  ent- 
halte Musterstücke  der  letzten  drei  Jahrhunderte,  in  historischer  An- 
wendung; sie  vermittle  die  wertvollsten  literarischen  Erzeugnisse,  um  den 
jugendlichen  Geist  mit  dem  inneren  Werdegang  der  Kultur  des  Auslandes 
vertraut  zu  machen.  2.  Die  reale  Chrestomathie  (das  Realienbuch)  soll 
wesentlich  die  Belehrung  über  die  äufsere  Zivilisation  und  zugleich  der 
Aneignung  der  Umgangssprache  dienen.  Alle  Haupterscheinungen  des 
öffentlichen  und  privaten  Lebens  — nach  sachlichen  Gesichtspunkten  — 
sind  in  systematischer  Reihenfolge  zu  behandeln.  Sie  soll  vor  allem  die 
moderne  Prosa  berücksichtigen  und  das  positive  Wissen  und  die  Urteils- 
fähigkeit der  Schüler  fördern.“  (Über  die  Benutzung  von  Chrestomathien 
an  Gymnasien:)  „Ich  glaube,  dafs  Rolis  in  seinem  sehr  lesenswerten 
Aufsatze  ,Cber  die  Gestaltung  des  fr/..  U.  am  Gymn.1  das  Richtige  ge- 
troffen hat,  wenn  er  sagt:  ,Ich  halte  die  Benutzung  von  Riekens  oder 
Klincksiecks  Lesebuch  als  Ergänzung  für  das  Gymn.  als  etwas  an  sich 
sehr  Schönes  und  Empfehlenswertes,  aber  ich  glaube,  dafs  bei  den  engen 
Grenzen,  die  hier  dem  fr/.  U.  gesteckt  sind,  nur  die  Wahl  zwischen  Lese- 
buch oder  Einzelausgaben  in  Frage  kommen  kann.’“  — Klincksiecks  vor- 
liegende Chrestomathie  ist  eine  Erweiterung  seines  französischen  Lese- 
buches für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten.  Sie  soll  die  be- 
deutendsten französischen  Schriftsteller  des  19.  Jahrhunderts  nach  den 
verschiedensten  Richtungen  ihres  Schaffens  durch  Proben  charakterisieren. 
Sie  ist  in  erster  Linie  für  Studierende  und  Freunde  französischer  Literatur 
überhaupt,  in  zweiter  aber  auch  zum  Schulgebrauch  für  die  oberste  Stufe 
höherer  Lehranstalten  bestimmt.  Die  Chrestomathie  enthält  manche  auch 
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sonst  schon  in  ähnlichen  in  Deutschland  erschienenen  Sammlungen  vor- 
handenen Stücke,  bietet  aber  viel  des  Neuen,  und  scheint  so  geeignet  mit 
beizutragen  zu  einer  sehr  wünschenswerten  Kenntnis  der  französischen 
Schriftsteller  der  letzten  Jahrzehnte.  Entschieden  besser  wäre  es  gewesen, 
da  die  Chrestomathie  doch  auch  für  Schulen  bestimmt  ist,  einem  Schrift- 
steller wie  Zola  die  Aufnahme  zu  versagen. 

K.  Kaiser,  Französisches  Lesebuch.  1.  Teil.  Kaiser  stellt  sich  iu 
seinem  in  drei  Teilen  erschienenen  Lesebuche  die  Aufgabe,  die  Schüler 
einzuführen  in  die  schöne  Literatur  Frankreichs.  Dafs  er  mit  seinem 
Versuche  auf  keinen  unfruchtbaren  Hoden  gefallen  ist,  dafs  Stoff  und  An- 
ordnung seiner  Lesebücher  wenigstens  einen  gewissen  Anklang  gefunden 
haben,  beweist  der  Umstand,  dafs  von  der  Unterstufe,  die  zuerst  187t» 
veröffentlicht  worden  ist,  jetzt  (1904)  die  vierte  Auflage  erschienen  ist. 
»Sie  zeigt  nur  ganz  unbedeutende  Änderungen. 

Dusch insky,  Choix  de  ledures.  Eine  nach  literarisch-ästhetischen 
Gesichtspunkten  angelegte  Chrestomathie,  nach  Stilgattungen  geordnet. 
1.  Narrations,  — 2.  Histoire,  Biograph ies  et  Critiques,  — 3.  Histoire 
naturelle,  Descriptions-Geographie,  — 4.  Genre  oratoire,  Reflexion,  — 
5.  lettres  (20  Briefe),  — (>.  epische  und  lyrische  Gedichte,  dramatische 
Dichtuug  — 7.  französisch  geschriebener  Kommentar.  »Sämtliche  »Stücke 
gehören  namhaften,  in  der  Literaturgeschichte  bekannten  »Schriftstellern 
an,  von  denen  jeder  eine  kurze  literarische  Notiz  erhalten  hat. 

Baumgartner,  Lese-  und  Übungsbuch  für  die  Mittelstufe.  Das 
Buch  ist  recht  praktisch.  Die  Sprachordnung  geht  vom  Lesestück  aus. 
das  durch  sehr  zweckmäfsige  Übungen  — darunter  nur  wenige  Uber- 
setzungen  aus  dem  Deutschen  — zum  festen  Besitz  verarbeitet  wird.  F> 
hat  folgenden  Inhalt:  1.  I^ectures  courantes,  — 2.  Legons  de  choses,  et 
eonversations,  — 3.  Ja*  precepteur  (Theaterstück),  — 4.  Exercices  de 
redaction,  — 5.  Petit  resume  de  grammaire  avec  exercices. 

Fetter-Ullrich,  Französisches  Lesebuch  für  die  oberen  Klassen. 
Mit  dem  sich  mehr  und  mehr  fühlbar  machenden  Bedürfnis  nach  einer 
Chrestomathie  wächst  auch  ihre  Zahl.  Das  Fetter-Ullrichsche  Lesebuch 
bildet  den  letzten  Baustein  zu  „Fetters  Lehrgang  der  französischen  Sprache“. 
Alle  Literaturgattungen  sind  vertreten,  und  was  den  stofflichen  Inhalt  an- 
geht, so  haben  die  Verfasser,  dem  Verlangen  derjenigen  Schulmänner,  die 
in  Österreich  in  der  obersten  Klasse  Volkswirtschaftslehre  fordern,  uach- 
gebend,  ein  leicht  fafsliches  Kapitel  ,£conomie  politique  ä l'ecole 
(310 — 322)  aufgenommen.  Jedem  Lesestücke  sind  Übungen  ange- 
scldossen.  »So  stehen  nach  dem  ersten  »Stück  ,Vercingetorix'  (von  Lavisse) 
folgende  , Exercices’ : 1.  A quel  peuple  P Auvergne  doit-elle  son  norn? 
und  noch  weitere  sieben  Fragen,  die  sich  im  Wortlaut  und  Inhalt  dem 
»Stück  anschliefsen,  — 2.  Raconter  le  morceau  en  abrege,  — 3.  lndiquer 
le  contraire  de:  jeune,  vaillant,  commauder,  detruire,  trouver,  se  defendre, 
desesperer,  la  victoire,  — 4.  Ajouter  des  compleinents  aux  verbes  suivants: 
donner,  nourrir,  obliger,  demander,  desesperer.  Das  für  die  öster- 
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reichischen  Verhältnisse  besonders  zugeschnittene  Buch  könnte  auch  ander- 
weitig von  Nutzen  sein,  zumal  da  es  vorwiegend  unverbrauchten  Lesestoff 
bietet. 

H.  Quayzin,  Premieres  lectures.  Der  Umstand,  dafs  vorliegendes 
für  Mädchenschulen  bestimmtes  Lesebuch  bereits  in  4.  Auflage  erschienen 
ist.  dürfte  ein  Beweis  sein  für  die  Brauchbarkeit  des  Buches.  Es  ist 
übrigens  eine  Vorstufe  zu  einer  anderen  Chrestomathie  desselben  Ver- 
fassers. die  er  ,Au  Senil  de  la  litterature  et  de  la  Vie  litteraire’  betitelt  hat. 
Den  Premieres  lectures  gehen  voraus  die  , Premiers  Essais’.  Die  Premieres 
lectures  enthalten  Gedichte  und  Prosastücke.  Interessant  ist  die  Äufserung 
des  Verfassers  (in  der  Vorrede  Seite  IV),  der  selbst  Franzose  ist,  über  die 
französische  Orthographie -Reform:  „Xous  avons  peu  tenu  compte  des 

differentes  innovations  introduites  dans  Forthographe  par  l’arrete  de 
M.  Leygues,  ministre  de  l’Instruction  publique  en  France.  Si  Fon  veut 
bien,  comme  nous,  s’en  tenir  aux  termes  de  cot  arrete,  on  verra,  du  reste. 
qu’il  n'a  pas  la  portee  qu’on  a voulu  lui  donner  en  Allemagne,  qu’il  est 
nniquement  destine  ä sauver  ä Fexamen  certains  candidabs  souvent  fort 
capables  dans  leur  specialite,  mais  ä couteaux  tires  avec  la  grammaire 
liistorique  et  ce  qu’on  a quelquefois  appele  les  chinoiseries  de  Forthographe. 
En  France  aucun  ecrivain,  aucun  journaliste  n’a  encore  moditie  son  ortho- 
graphe.  . . . L’arrete  de  M.  Leygues  a reneontre  taut  de  protestations 
qn’il  n’a  pas  etc  applique.“ 

John  Koch,  Kurze  französische  Lesestücke.  Als  Beigabe  zu  seinem 
Praktischen  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  sowie  auch  zur  Privat- 
lektüre veröffentlicht  John  Koch  eine  kleine  Auswahl  ganz  leichter  Ge- 
sehichtchen  (Anekdoten,  Erzählungen,  Tier-  und  Abenteuergeschichten). 
Die  unter  dem  Strich  gegebenen  Anmerkungen  geben  nahezu  alle  Vokabeln. 

Pie  vierte  Auflage  der  für  Real-  und  Handelslehr- Anstalten  sowie  für 
höhere  Bürgerschulen  bestimmten  französischen  Lehr-  und  Übungsbücher 
von  Brettschneider  scheint  ein  unveränderter  Abdruck  der  dritten  Auf- 
lage des  zuerst  im  Jahre  1000  erschienenen  recht  brauchbaren  Buches  zu 
sein.  Der  Stoff  ist  in  elf  Abschnitte  geteilt,  unter  denen  der  VII.  reichlich 
Gelegenheit  bietet  zur  Übung  im  Briefschreiben.  Das  Lesebuch  enthält  ein- 
fache und  leichte  Lesestücke.  Beigegeben  ist  ein  ausführliches  Vocabulaire. 

Von  dem  französischen  Lese-  und  Übungsbuch  für  die  Mittelklassen 
höherer  Lehranstalten  von  H.  Brettsohn  ei der-Rochlitz  liegt  die  zweite 
Auflage  (1905)  vor.  Darin  sind  verschiedene  Lesestücke,  besonders  am 
Anfang,  die  sich  als  zu  schwer  erwiesen  haben,  ausgeschieden  und  durch 
leichtere  ersetzt  worden,  die  sich  auch  mehr  zu  Diktaten,  Retroversionen 
und  Bearbeitungen  eignen.  Den  meisten  der  Lesestücke  sind  Aufgaben 
und  Fragen  angehängt.  An  die  drei  ersten  Sätze  des  Lesestückes 
,Le  Herisson’:  Le  herisson  liabite,  dans  les  bois,  un  terrier  bien 
constmit,  d'oii  il  ne  sort  que  la  nuit  pour  cherelier  sa  nourriture 
et  oü  il  reste  engourdi  peudant  l’hiver.  Comme  sa  vue  est  tres 

faible,  il  inarche  toujours  le  nez  au  vent  et  sent  Fapproche  de  ses 
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ennemis.  Son  corps  est  couvert  de  piquants  qui  se  herissent  au  moment 
du  danger  pendant  que  ranimal  s'arrondit  en  boule,  — schliefsen  sich 
beispielsweise  folgende  fünf  Fragen:  1.  Que  savez-vous  de  l'habitation  du 
herisson.  — 2.  Le  herisson  emigre-t-il  en  autorane?  — 3.  Le  herisson 
a-t-il  la  vue  bonne?  — 4.  De  qnoi  son  corps  est-il  couvert?  - - 5.  Qne 
fait  le  herisson  au  moment  du  (langer.  Aufserdem  sind  zwei  l'm- 
formungsaufgaben  beigefügt:  1.  In  den  pluriel  zu  setzen:  Les  herisson* 
habitent,  etc.  — 2.  in  die  1.  Person  a)  du  sing.:  (j'habite  dans  les  bois), 
b)  du  pluriel  (nous  habitons  dans  les  bois)  zu  setzen!  Die  Zweckiuäfsig- 
keit.  fertige  Fragen  dem  Texte  des  Lesestuckes  beizufügen,  begründet 
Brettschneider  durch  die  beiden  folgenden  Gesichtspunkte:  „Man  sagt, 

der  Lehrer  solle  selbst  die  Fragen  bilden  und  stellen.  Dem  ist  zu  ent- 
gegnen, dafs  erstens  nicht  jeder  I^hrer  genügend  Zeit  hat  jetzt,  wo 
das  Sprechen  so  nachdrücklich,  auch  in  gesetzlichen  (soll  heifsen:  amt- 
lichen) Bestimmungen,  betont  wird  — für  jede  Stunde  sich  die  Fragen 
vorher  zu  Hause  auszuarbeiten  oder  zurecht  zu  legen;  und  sofort  im 
Unterricht  selbst  immer  die  passende  Frageform  zu  finden,  dabei  die  Dis- 
ziplin zu  überwachen  und  die  Antworten  sowohl  bezüglich  der  Aussprache 
als  auch  der  grammatischen  Korrektheit  im  Auge  zu  behalten,  das  ist 
wohl  ein  Kunststück,  das  nicht  alle  Sprachlehrer  fertig  bringen.  (Wie 
viele  Lehrer  stellen  in  ihrer  Muttersprache  alle  Fragen  richtig?)  Zweitens 
soll  nicht  der  Lehrer,  sondern  die  Schüler  im  Unterricht  zum  Sprechen 
und  besonders  auch  zum  Fragen  angeleitet  werden.  Die  Schüler  sollen 
sich  gegenseitig  den  Inhalt  der  Lesestücke  abfragen.  Fragen  mufs  ein 
junger  Mann,  wenn  er  einmal  ins  Ausland  kommt,  zunächst  viel  mehr 
als  antworten.“ 

Lectures  et  Exerdces  Francais . Ausgabe  B für  Mädchenschulen  und 
Pensionate.  Von  H.  Brettschneider.  Dieses  Französische  Lesebuch 
enthält  nur  französische  Stücke,  die  in  elf  Abschnitte  geordnet  sind. 
Abteilung  IX  (ficonomie  domestique)  berücksichtigt  ausschliefslich  den  An- 
schauungskreis der  jungen  Mädchen  und  den  Wirkungskreis  der  Frau:  sie 
enthält  folgende  acht  Stücke:  La  petite  cuisiniere,  Une  jenne  menagere, 
L'apprentissage  ä la  cuisine,  L’ficole  menagere,  Le  premier  poisson,  Une 
fraude,  Gelee  de  groseilies  (ein  Kochrezept),  Des  teignes  (Mottenschutz- 
mittel). Die  übrigen  Stücke  sind  die  auch  sonst  in  derartigen  Lese- 
büchern üblichen,  wie  schon  die  Überschriften  der  Abschnitte  andeuten: 
I.  Descriptions.  — II.  Dialogues.  — III.  Fahles  et  paraboles.  — 
IV.  Anecdotes  et  recits.  — V.  Legendes  et  contes.  — VI.  Biographie*.  — 
VII.  De  la  litterature  frangaise.  — VIII.  Lettres.  — X.  Piece  de  theätre 
(La  Pantouffle  de  Cendrillon  von  Mine  Bellier).  — XI.  Poesies  diverses. 
Abgesehen  von  der  Jungfrau  von  Orleans  enthält  das  Lesebuch  nichts  aus 
der  französischen  Geschichte,  nichts  aus  der  Geographie.  Manchem  der 
Lesestücke  sind  Anleitungen  zum  Sprechen  und  zu  stilistischen  Übungen 
beigegeben,  wodurch  der  Verfasser  eine  Vermittelung  anstrebt  zwischen 
der  bisher  herrschenden  Unterrichtsmethode,  die  — wie  er  sagt  — von 
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schriftlichen  Übungen  kaum  etwas  anderes  als  Übersetzungen  und  Ex- 
temporalien kennt,  und  derjenigen,  welche  theme  und  Extemporale  mit 
scharfen  Worten  verurteilt.  Um  die  Schüler  nicht  durch  Eintönigkeit  zu 
ermüden,  um  Abwechselung  in  den  Unterrichtsbetrieb  zu  bringen  und  um 
das  Lesebuch  überhaupt  gehörig  als  Übungsbuch  auszunutzen,  schlägt  er 
vor,  an  einem  nicht  zu  langen  Lesestücke  immer  mehrere  der  folgenden 
Übungen  vorzunehmen:  1.  mündliche  Übersetzung,  — 2.  schriftliche 

Übersetzung,  — 3.  Kopfbuchstabieren,  — 4.  Konjugationsübuugen  im 
Anschlufs  an  die  vorkommenden  Verben,  tunlichst  mit  Objekten  oder 
adverbialen  Bestimmungen,  — 5.  schriftliche  Zergliederung  durch  Frage 
und  Antwort,  — 6.  Dieselbe  Übung  mündlich  a)  mit  offenem,  b)  mit 
geschlossenem  Buche,  — 7.  repetitionsweises  Lesen  in  der  Weise,  dafs  nur 
schwere  Stellen  übersetzt  oder  einzelne  Vokabeln  herausgefragt  werden, 

— 8.  Vorlesen  des  Textes  durch  den  Lehrer,  seitens  der  Schüler  Auf- 
fassung und  Wiedergabe  bei  geschlossenem  Buche,  — 9.  mündliche 
Introversion,  bei  welcher  der  Schüler  den  fliefsenden  deutschen  Text  vor 
sich  hat,  — 10.  mündliche  Retroversion  in  der  Weise,  dafs  der  Lehrer 
Satz  für  Satz  deutsch  vorsagt,  — 11.  französisches  Diktat  ins  Tagebuch, 
a)  mit  unverändertem  Text,  b)  mit  verändertem  oder  gekürztem,  — 
12.  französisches  Diktat  ins  gute  Heft,  — 13.  möglichst  zusammen- 
hängende Wiedergabe  des  Inhalts,  — 14.  Auswendiglernen  des  Stückes, 

— 15.  schriftliche  Retroversion  ins  Tagebuch,  — 16.  schriftliche  Retro- 
version ins  gute  Heft,  — 17.  Umarbeitungen  des  Stückes.  Unter  diesen 
17  Übungen  vermifst  man  eine  m.  E.  sehr  wichtige,  für  die  sich  aller- 
dings nicht  jedes  Lesestück,  nicht  jede  Schülergeneration,  gleich  gut 
eignet,  die  aber  bei  den  meisten  mit  Erfolg,  wie  ich  aus  Erfahrung  weifs, 
vorgenommen  werden  kann:  die  Besprechung  (in  französischer  Sprache) 
der  Hanptteile  des  Gedankeninhalts,  das  Aufsuchen  (in  gemeinschaftlicher 
Arbeit  zwischen  Schülern  und  Lehrern)  derjenigen  Sätze,  welche  die  Haupt- 
träger  des  Inhalts  sind,  Anschreiben  dieser  Sätze  in  gleicher  oder  etwas 
vereinfachter  Form  an  die  Wandtafel,  woran  sich  manchmal  dann  noch 
die  völlige  Herausarbeitung  der  gleichfalls  an  die  Tafel  zu  schreibenden 
Disposition  anschliefsen  läfst.  — Eine  weitere  Übung  ist  die  der 
erweiternden  Sprechübung,  bei  welcher  die  Schüler  unter  Anknüpfung 
an  den  Inhalt  des  Gelesenen  zur  Besprechung  eines  mit  dem  Gelesenen 
nicht  mehr  unmittelbar  in  Zusammenhang  stehenden  Inhaltes  geführt  werden. 
Dergleichen,  für  die  Spracherlernung  unentbehrliche  1 7 Übungen  an  einem 
klassischen  Autor  vorzunehmen,  ist  nach  Brettschneiders  Ansicht  nicht  an- 
gängig, wenn  nicht  der  Würde  des  Autors  zu  nahe  getreten,  die  Schönheit 
des  Stils  und  die  Gesamtwirkung  zerstört  werden  soll.  „Es  gilt,  hier, 
was  Bierbaum  (Die  Reform  des  fremdsprachlichen  Unterrichts“)  zur  Recht- 
fertigung des  Lesebuches  überhaupt  bemerkt:  , Stümperhafte  Lese-  und 
Ubersetzungsversuche  an  den  Klassikern  zu  machen,  halten  wir  für  eine 
frivole,  pietätlose  Entweihung  des  Schönsten,  was  Schule  und  Erziehung 
überhaupt  zu  bieten  vermögen.  Dazu  ist  das  Lesebuch  da.’“.  Dem 
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Lesebuche  beigegeben  ist  ein  , Beiheft’  (von  43  Seiten),  das  aufser  den  An- 
merkungen auch  Übungsaufgaben  (aber  nicht  Übersetzungen  aus  dem 
Deutschen)  und  Ausführungen  von  Briefentwürfen  gibt.  Es  bezeichnet 
sich  ausdrücklich  als  eines  der  Lehrmittel,  deren  Zweck  es  ist,  die  neue 
Methode  zu  fördern  und  auszubauen,  die  den  Lesestoff  zum  Mittelpunkt 
der  Lehr-  und  Lernarbeit  macht. 

K.  Ass  fahl,  Hundert  ijbungsstiicke  für  die  Französische  Komposition. 
Eine  Zusammenstellung  der  Aufgaben  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen, 
die  in  verschiedenen  Prüfungen  in  Württemberg  gestellt  worden,  z.  B.  in 
Reallehrerprüfungen,  in  Präceptoratsprüfungen,  in  Oberrealprüfungen,  in 
Kollaboratnrprüfungen , in  humanistischen  Maturitätsprüfungen,  in 

Professoratsprüfungen  usw.  Hundert  solcher,  in  den  Jahren  1853  — l «ss7 
gestellter  Prüfungsaufgaben  hat  der  Verfasser  gesammelt,  mit  Anmerkungen 
für  die  Übersetzung  und  am  Schlüsse  mit  einer  Übersicht  der  in  den 
Stücken  verkommenden  Synonymen  versehen.  Das  Buch  liegt  in  vierter 
Auflage  vor. 

5.  Gedichtsammlungen. 

Eng  wer,  Choix  de  Poesies.  Die  von  Engwer  herausgegebene 
Sammlung  französischer  Gedichte  unterscheidet  sich  von  den  meisten 
ähnlichen  Anthologien  dadurch,  dafs  sie  nicht  einfach  aus  anderen  Ge- 
dichtsammlungen zusammengeschrieben  ist,  sondern  auf  einer  selbständigen 
Auswahl  aus  den  Werken  der  Dichter  selbst  beruht.  Während  andere 
für  die  Schule  bestimmten  Sammlungen  vorwiegend  Gedichte  epischer 
Natur  bringen,  Gedichte,  in  denen  irgend  eine  Handlung  vor  sich  geht, 
weil  die  Jugend  für  solche  eine  Handlung,  ein  Geschehnis,  einen  Vorgang 
darstellende  Gedichte  besonders  empfänglich  ist,  hat  Engwer  daneben 
auch  der  Lyrik,  besonders  der  des  10.  Jahrhunderts,  einen  breiten  Raum 
zugestanden.  Er  hat  zwar  die  Bedürfnisse  der  Schule  nicht  unberück- 
sichtigt lassen  wollen;  er  hat  gleichzeitig  aber  auch  über  die  Bedürfnisse 
der  Schule  hinausgehen  wollen.  Ihm  kam  es  eben  vor  allem  darauf  an. 
ein  , tableau  d'ensemble1  zu  geben.  Und  das  ist  ihm  gut  gelungen.  Er 
sagt  (p.  V):  ,Cette  preference  [donnee  par  d'autrcs  ouvrages  du  genre  de 
eelui-ci  ä l’eleinent  epique]  s’explique  en  partie  par  les  goüts  et  les  besoius 
de  la  jeunesse,  mais  le  tableau  d'ensemble  ne  laisse  pas  que  d'en  souffrir.’ 
— ,J'ai  voulu  que  mon  livre  — si  modeste  qu’il  soit — put  convonir  ä la 
fois  aux  eleves  des  classes  elemeutaires  et  des  classes  superieures,  que  la 
lecture  en  fiit  meine  profitable  ä ceux  dont  les  etudes  sont  terminees 
(page  IH).’  Engwer  hat  auch  zwei  kleine  Stücke  von  Deroulede  auf- 
genommen.  Ein  Mann  wie  Deroulede  gehört  m.  E.  nicht  in  ein  deutsches 
Schulbuch.  In  der  Übersetzung  des  Goetkeschen  Haideröslein  wird  der 
Hiatus  tu  es  in: 

Fanfan  dit : ,Tu  es  ä moi, 

Rose  en  la  bruyere’ 

Mauchein  als  eine  unerhörte  Lizenz  erscheinen. 


Digitized  by  Google 


Französisch. 


VIII,  47 


»Saure,  Auswahl  französischer  Gedichte.  Die  für  Schule  und  Haus 
bestimmte,  von  H.  Saure  zusaiumengestellte  Gedichtsammlung  liegt  in 
dritter  Auflage  vor.  Sie  ist  ein  unveränderter  Abdruck  der  zweiten. 


6.  Ausgaben  von  Schriftstellern. 

Weid  mann  sehe  Sammlung  französischer  und  englischer 
Schriftsteller  mit  deutschen  Anmerkungen.  Weissenfels, 
Victor  Hugo.  Nachdem  Martin  Hartmann  bereits  im  Jahre  1 884  es 
versucht  hat,  in  seiner  dreibändigen,  trefflichen  Sammlung,  der  er  dann 
1899  einen  kürzeren  Auszug  in  einem  Bande  (Leipzig,  P.  Stolte)  folgen 
lief»,  uns  ein  klares  Bild  zu  geben  von  dem  so  fruchtbaren  und 
wandlungsreichen  Dichter,  der  als  Stimmführer  jener  literarisch-ästhetischen 
Revolution,  die  man  als  Romantik  bezeichnet,  zugleich  auch  als  Theoretiker 
studiert  zu  werden  verdient,  hat  jetzt  Oskar  Weissenfels  dieselbe  schwierige 
Aufgabe  zu  lösen  versucht  in  seiner  „Auswahl  aus  Victor  Hugo“  (1905), 
die  auch  Prosaabschnitte  enthält.  Victor  Hugo,  sagt  Weissenfels,  gehört 
zur  Klasse  der  sogenannten  grofsen  Wilden  der  Literatur.  Äschylus, 
Baute,  Hebbel,  das  sind  seine  Geistesverwandten,  wenn  man  von  seiner 
ersten,  noch  die  üblichen  Bahnen  wandelnden  Periode  absieht.  Gewisse 
Fundamentalanlagen  des  Dichters  besitzt  er  in  so  hohem  Grade,  dafs 
man  oft  sagen  hört,  er  stehe  einzig  da  in  der  Weltliteratur;  in  keines 
andern  Dichters  Seele  hätten  je  so  unerschöpfliche  Quellen  der  Poesie  ge- 
sprudelt; die  »Stärke  und  Ergiebigkeit  seiner  Einbildungskraft  sei  ohne- 
gleichen. Schon  jetzt  gilt  Victor  Hugo  in  Frankreich  als  Klassiker. 
Auch  in  Deutschland  ist  jetzt  die  Zeit  vorüber,  in  der  unsere  deutsche 
Kritik  es  liebte,  „einseitig  gewisse  Mifserfolge  des  Dichters  auf  dem  Ge- 
biete des  Dramas  und  des  Romans  hervorzuheben,  wobei  sie  dann  über- 
sah, dafs  Victor  Hugos  Werke  umfangreich  genug  sind,  um  den  Ruhm 
einer  ganzen  Dichterpleiade  zu  begründen,  namentlich  was  das  lyrische 
Gebiet  anlangt.“  Die  von  Weissenfels  getroffene  Auswahl,  der  in  der 
Einleitung  (S.  1 — 48)  eine  treffliche  Einführung  in  des  Dichters  Leben 
und  Werden  und  in  seine  Werke  vorausgeht,  enthält  so  ziemlich  alle 
wesentlichen  Formen  seines  dichterischen  Schaffens,  wenn  man  auch  in 
einer  so  ausführlichen,  über  160  Seiten  umfassenden  Auswahl  einige  der 
schönsten  Gedichte  ungern  vermifst,  wie  z.  B.  Fiat  Voluntas  — Laissez. 
Tons  ces  enfauts  sont  bien  lä,  — Souvenir  de  la  nuit  du  4,  — 1‘Eglise 
(Jerrais.  Que  de  choses  charmantes),  — Booz  endormi,  — Pour  les 
pauvres.  — Helas,  j’en  ai  vu  mourir  de  jeunes  filles,  — Le  Soir  (Le 
semeur:  c’est  le  moinent  crepusculaire)  u.  a.  Vielleicht  werden  die  von 
Weissenfels  gebrachten  Gedichte  ä quoi  songeaient  les  deux  cavaliers  daus 
la  foret,  — Jean  Huss,  — Le  sommet  desert  nicht  bei  allen  Lesern 
gleichmäfsige  Zustimmung  erfahren.  Unter  den  Prosastücken  wäre  die 
Aufnahme  eines  Abschnittes  aus  der  Preface  de  Cromwell  erwünscht  ge- 
wesen. Ebenso  wie  die  Hartmannschen  Ausgaben  ist  die  Auswahl  von 
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Weissenfels  in  hervorragender  Weise  geeignet,  als  Einführung  in  die 
Werke  des  grofsen  Dichters  zu  dienen. 

Moliere,  Precxeuses  Ridicules.  Die  2.  Auflage  der  ursprünglich  von 
Fritsche  edierten  Precieuses  Ridicules  hat  Hengesbach  besorgt.  Er  nimmt 
Anstand,  seine  zweite  Auflage  als  eine  „verbesserte“  zu  bezeichnen;  er 
nennt  sie  eine  „durchgesehene“.  Denn  so  gewissenhaft  er  sich  auch  be- 
müht habe,  die  zweite  Auflage  den  heutigen  Anforderungen  entsprechend 
zu  gestalten,  so  sei  seine  Arbeit  doch,  verglichen  mit  derjenigen  des  um 
die  Moliereforschung  wie  um  den  neusprachlichen  Unterricht  in  gleicher 
Weise  verdienten  Vorgängers  zu  gering,  um  mit  jenem  Worte  eingeschätzt 
zu  werden. 


Völlig  umgearbeitet  erscheint  die  vor  28  Jahren  von  Strehlke,  jetzt 
in  2.  Auflage  von  Meder  veranstaltete  Ausgabe  von  Comeilles  Cid.  Völlig 
neu  ist  die  Einleitung  (Seite  5 — 39),  umgestaltet  und  neuartig  der 
Kommentar,  der  frei  geworden  ist  von  allem  für  das  Verständnis 
überflüssigen  philologischen  Beiwerk,  und  sich  auf  das  beschränkt,  was 
wirklich  beiträgt  zu  klarem  Verständnis  der  Sprache  und  zu  vertiefter 
Erschliefsung  des  inneren  Gehaltes  der  Tragödie.  Die  Einleitung  enthält 
folgende  vier  Abschnitte:  A.  Comeilles  lieben  und  Werke,  — B.  Die 
Entwickelung  der  französischen  Tragödie  bis  Corneille,  — C.  Comeilles 
Cid,  — D.  Das  Versmafs. 

Weidmannsche  Sammlung  französischer  und  englischer 
Schriftsteller.  Moliöre,  Le  Misanthrope,  Edition  Scolaire.  Eine 
deutsche  Schulausgabe  von  einem  Franzosen  in  französischer  Sprache! 
Henri  Bernard  ist  Professeur  au  Lycee  Carnot  ä Paris.  Die  in  be- 
sonderem Heftchen  (von  59  Seiten),  beigegebenen  Anmerkungen  enthalten 
1.  eine  ,Vie  de  Moliere',  — 2.  Texterklärungen,  (Commentaire  sur  le 
Misanthrope),  Seite  (> — 50,  — 3.  Inhaltsangabe  Szene  für  Szene, 

4.  Caracteres  des  personnages  (54 — 58),  — 5.  Aufsatzthemata  (Sujets 
de  Devoirs).  Erwünscht  wäre,  dafs  auch  die  grammatischen  und  lexi- 
kalischen Abweichungen  der  Sprache  Molieres  von  dem  heutigen  Gebrauch, 
auf  die  im  Kommentar  gebührend  hingewiesen  ist,  in  besonderer  Über- 
sicht zusammengestellt  wären.  Die  Ausgabe  ist  Studenten  und  Lehrern 
zu  empfehlen;  in  bezug  auf  Schüler  hege  ich  die  Bedenken,  dafs  ein  aus- 
schliefslich  in  der  Fremdsprache  geschriebener  Kommentar,  ganz  abgesehen 
davon,  dafs  er  den  Schülern  noch  eine  neue  Mühe  zumutet,  das  Ver- 
ständnis doch  nicht  so  schnell  ersehliefst  wie  ein  deutscher. 

Weidmannsche  Schulbibliothek  französischer  und  eng- 
lischer Prosaschriften  aus  der  neueren  Zeit.  10.  Taine. 
Napoleon  Bonaparte.  Die  aus  Taines  , Origines  de  la  France  rontem|>oraine' 
ausgewählten,  , Napoleon  Bonaparte’  betitelten  Lesestoffe  sind  in  dritter 
Auflage  erschienen.  Diese  stimmt  bis  auf  einige  Änderungen  in  den  frag- 
lichen Anmerkungen  mit  der  zweiten  Auflage  überein. 

37.  Wershoven,  Histoire  de  la  Revolution  frantraise.  Wershovens 
Lesestücke  über  die  französische  Revolution  (ausgewählte  Abschnitte  aus 
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neun  verschiedenen  Schriftstellern)  ist  in  zweiter  verbesserter  Auflage  er- 
schienen. 

40.  Couleurs  Contemporains . Die  von  Hengesbach  1899  ver- 

öffentlichte Sammlung  von  neun  Erzählungen  moderner  Autoren  (Andre 
Theuriet,  Anatole  France,  Pierre  Loli,  Yictorien  Sardou,  Emile  Zola)  hat 
eine  zweite  Auflage  erlebt,  die  in  Einleitung  und  Kommentar  einzelne 
N ach  besser  u n gen  zeigt. 

50.  Jurien  de  la  Graviöre,  Pour  V Empire  de s Mers!  Eine  Ge- 

schichte Nelsons,  des  unsterblichen  Helden,  dessen  hochsinniger  Patriotis- 
mus und  feurige  Tatkraft  Jung  und  Alt,  Freund  und  Feind  begeistert, 
im  französischen  Gewände  dargestellt  zu  besitzen,  wird  manchem  will- 
kommen sein.  Der  Verfasser  — Emile  Jurien  de  la  Graviere  (1812 — 1892), 
von  1862  — 1871  Vize-Admiral  in  der  französischen  Marine,  vereinigt  die 
Sachkenntnis  des  Fachmanns  mit  dem  Forschergeist  des  Gelehrten  und 
der  literarischen  Glätte  des  Schriftstellers;  als  Gelehrter  hat  er  der 

Acadeinie  des  Sciences,  als  Schriftsteller  der  Academie  frangaise  angehört. 
Das  in  der  vorliegenden  Ausgabe  Gebotene,  von  Hengesbach  mit  dem 
stolzen  Titel  ,Pour  l’Empire  des  Mers!1  getauft,  ist  ein  Auszug  aus  Jurien 
de  la  Gravieres  Werke:  Guerres  maritimes  sous  la  Republique  et  PEmpire. 

51.  Medaillons,  Biographies  de  femmes  frangaises.  Band  51  ist  von 

zwei  französischen  Mädchenschullehrern  bearbeitet;  er  enthält  die  bio- 
graphies de  quelques  Frangaises  d’autrefois,  die  nach  verschiedenen  Seiten 
hin  beachtenswert  sind  (diversement  admirables).  Behandelt  sind  MUe 

Le  Gras  (Louise  de  Marillac  f 1660),  die  Stifterin  des  Ordens  der  Filles 
de  la  Charite  — Madame  Elisabeth,  die  Schwester  Ludwigs  XVI.,  f 1798 
auf  dem  Schaffet  — , Madame  Roland  + 1793  auf  dem  Schaffet,  — 
Madame  Yigee  Lebrun,  talentvolle  Malerin,  f 1842,  — Madame  de  Stael 
f 1817,  — Madame  Guizot  f 1827,  Schriftstellerin  und  Gattin  des  be- 
kannten Historikers  und  Staatsmannes.  Für  Mädchenschulen  empfehlenswert. 

52.  Tableaux  champetres.  Eine  Schilderung  des  französischen  Land- 

lebens mit  seinen  eigenartigen  Gebräuchen  und  Sitten  in  einer  der  reichsten 
Provinzen  Frankreichs  von  einem  Verfasser,  der  das  Bauernleben  nicht 
nur  vom  Sehen  kennt,  sondern  der  selbst  Landwirt  ist,  der  auch 

jetzt  noch  pflügt  und  säet,  erntet  und  drischt.  Emile  Guillaume,  der 

Verfasser,  hat  nur  die  Volksschule  besucht,  hat  sonst  seit  seinem  13.  Jahre 
keinen  Unterricht  genossen;  ist  also  in  gewissem  Sinne  Autodidakt.  Um 
den  Nachteil,  der  in  dem  deskriptiven  Charakter  der  Tableaux  champetres 
liegt,  wett  zu  machen,  und  um  eine  Ermüdung  der  Schüler  zu  vermeiden, 
hat  der  Bearbeiter,  J.  Haas-l'reiburg  i.  Br.,  seinem  Texte  (1  — 107)  drei 
Dialoge  (aus  den  ebenfalls  von  Guillaume  verfafsten  Dialogues  bourbonnais, 
1899)  beigegeben.  Die  Anmerkungen,  , Remarques'  (Seite  113  — 156)  sind 
französisch  geschrieben.  Der  Herausgeber  verspricht  sich  von  der  I/ektüre 
dieses  Bändchens  bei  der  Jugend  Freude  an  der  Natur,  Interesse  für  das 
Leben  und  die  Arbeit  der  Landleute  zu  erwecken,  und  gleichzeitig  werde 
diese  Ixktüre  der  Jugend  zeigen,  was  Fleifs  und  Arbeit  vermögen. 

Jatbxeabnichi«  Ober  da«  höhere  Schul w cm u.  )9<V>.  \ III  4 
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53.  Ein  geeignetes  Buch  für  Schülerbibliotheken  veröffentlicht 
E.  Dannheifser  in  seiner  Auswahl  der  Enfants  celebres,  die  der  Galerie 
des  Enfants  celebres  on  Pantheon  de  la  Jeunesse  von  Francois  Tuloii, 
einein  auch  als  Schriftsteller  tätigen  französischen  Schulmann,  entnommen 
sind.  „Hoher  sittlicher  Ernst  durchweht  das  ganze  Buch.  Wie  wenige 
andere  dürfte  es  geeignet  sein,  das  gesunde  Selbstbewufstsein  der  Schäler 
zu  heben.“  Die  in  dieser  Auswahl  gebotenen  ,enfants  celebres*  sind: 
Pierre  Gassendi,  Turenne,  Blaise  Pascal,  Jacqueline  Pascal,  Lulli.  Dugoay- 
Trouin,  Wateau,  Beranger,  Lamartine,  Jules  Michelet,  Delphine  Gay  und 
Alfred  de  Müsset  (die  Lebensbeschreibung  dieses  letzteren  nach  der  Dar- 
stellung seines  Bruders). 

54.  L’ Empire  1813  — 1813.  L' AUemagne  anti-napoleonne.  Die 
10  Abschnitte  dieses  Bändchens,  welche  Napoleon,  den  unerbittlichen, 
alles  Widerstrebende  zu  Boden  drückenden  Zwingherrn,  in  der  Zeit  seines 
Niedergangs  — in  der  periode  de  revers  — zeigen,  sind  drei  neueren 
Geschichtsschreibern  (Ernest  Denis,  Henri  Vast  und  Henri  Houssaye)  — 
Mitarbeitern  an  dem  von  Lavisse  und  Rambaud  herausgegebenen  Sammel- 
werke .Histoire  Generale1  (Paris,  A.  Colin)  entnommen.  Die  Wiedergeburt 
Preufsens,  das  Ende  des  Rheinbundes,  die  Erhebung  Preufsens  und  die 
Hundert  Tage  mit  der  Schlacht  bei  Waterloo  bilden  den  Inhalt,  der 
voraussichtlich  manchen  zu  einem  Versuch  mit  der  Lektüre  dieses  Bänd- 
chens reizen  wird. 

Renger,  Französische  und  englische  Schulbibliothek. 
A.  144.  Marbot,  Rctraite  de  Ja  Grande  Armee  et  Bataille  de  Leipzig. 
In  seinen  Memoires  schildert  der  General  Baron  de  Marbot  (1782 — 1854) 
seine  Erlebnisse  in  den  Kriegsjahren  1800 — 1815.  Als  Führer  des 
23.  Regiments  der  Chasseurs  ä cheval  machte  er  den  Feldzug  in  Rufs- 
land mit,  wurde  in  Rufsland  Oberst,  und  kämpfte  1813  bei  Leipzig  und 
bei  Hanau.  Zwei  Abschnitte  seiner  Denkwürdigkeiten,  „Von  der 
Beresina  bis  zur  Weichsel“  und  „Die  Schlacht  bei  Leipzig“,  die  eine  be- 
sondere Anziehungskraft  besitzen,  weil  das  Persönliche  des  Schriftstellers 
stark  hervortritt,  hat  A.  Stange-Minden  zu  einer  Schulausgabe  bearbeitet, 
die  gewifs  viele  zu  einem  Versuche  bestimmen  wird. 

A.  145.  Müsset  für  die  Schule!  Müsset,  der  glänzende,  blendende, 
echte  Lyriker,  mit  der  anmutigen  Sprache,  mit  dem  bezaubernden  Tonfall 
der  Verse,  der  Dichter  der  Liebesleidenschaft  und  des  Weltschmerzes 
— war  bisher  noch  wenig  in  den  Dienst  der  deutschen  Schule  gestellt 
worden,  weil  eben  der  Inhalt  seiner  Dichtungen  für  die  Erziehungszwecke 
der  Schule  ungeeignet  ist.  Fürwahr,  was  zu  den  schönsten  seiner  Verse 
rechnet,  kaun  nicht  in  der  Schule  behandelt  werden. 

Avez-vous  vu,  da  ns  Barcelone, 

Uue  Andalouse  au  sein  bruni, 

Pale  comme  un  beau  soir  d’autonme? 

C’est  ma  maitresse,  ma  lionne! 

La  marquesa  d’Amaegui. 
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Quelle  est  superbe  en  son  desordre, 

Quand  eile  tombe,  les  seius  nus, 

Qu’on  la  voit,  beante,  se  tordre 
Dans  uu  baiser  de  rage,  et  mordre 
En  criant  des  mots  inconnus! 

Dannheister  hat  in  seiner  Auswahl  (1905)  den  Versuch  gemacht, 
diesen  Dichter  aus  der  Blütezeit  der  französischen  Lyrik  den  Schülern 
der  höheren  Klassen  anzupassen,  und  wenn  dabei  auch  manches,  ja 
sehr  vieles  hat  in  Wegfall  kommen  müssen,  was  so  recht  charakte- 
ristisch gewesen  wäre  für  Müsset,  so  mufs  das  Bändchen  doch  mit  Freuden 
willkommen  geheifsen  werden,  weil  die  Auswahl  sicherlich  geeignet  ist, 
auch  weiteren  Kreisen  als  eine  gediegene  Unterlage  zur  Einführung  in 
die  Kenntnis  des  unsterblichen  Franzosen  zu  dienen.  Die  Auswahl  bietet 
folgende  (zum  Teil  gekürzte)  Abschnitte:  Margot,  11  ne  faut  jurer  de 
rien,  Un  souper  chez  Mademoiselle  Kachel,  11  faut  qu’une  porte  soit 
onverte  ou  fermee,  Lettre  a Paul  Foucher,  Don  Paez,  Rolla,  La  Nuit 
de  inai.  A la  Mi-Careme,  Impromptu,  Rappelle-toi,  Tristesse,  Le  Rhin 
allemand,  Derniers  vers. 

A.  147.  Porchat,  Les  deux  Auberges.  Eine  reizende  Geschichte, 
des  Waadtländers  Porchat  (18()0 — 18(>4)  Erzählung  vom  Gasthof  zum 
Engel  und  vom  Gasthof  zum  Bären,  hat  Strohmeyer  für  den  Sch  ul  gebrauch 
bearbeitet.  Sie  eignet  sich  vorzüglich  für  Schülerbibliotheken.  In  der 
Einleitung  heifst  es,  Porchat  habe  an  der  „Universität“  Lausanne  die 
Rechte,  dann  griechische  und  lateinische  Sprache  und  Literatur  gelehrt. 
Da  Porchat  1804  gestorben  ist,  kann  man  nicht  gut  von  einer  „Uni- 
versität“ in  Lausanne  reden;  die  dortige  jetzt  mit  diesem  Namen  bezeich- 
nete  Unterrichtsanstalt  ist  im  Jahre  1537  als  Academie  gestiftet  worden, 
und  hat  als  , Academie1  bis  1890  bestanden;  erst  1890  wurde  sie  ,Uni- 
versite1.  In  Lausanne  heifst  eine  (jetzt  in  der  Stadt,  noch  vor  kurzem 
anfserhalb  derselben  liegende)  Strafse  Chemin  Porchat.  Unter  den  An- 
merkungen fällt  mir  auf,  dafs  Seite  89  espagnolette  (44,  11)  als  ein  alt- 
modischer Fensterverschlufs  bezeichnet  wird;  espagnolettes  gibt  es  doch  wohl 
fast  noch  überall,  hier  in  Kiel  (in  meiner  jetzigen  Wohnung),  in  Berlin 
vielfach,  in  Lausanne,  in  Paris  und  auch  sonst  noch  häutig.  Sie  werden 
doch  immer  und  immer  wieder  auch  in  ganz  neuen  Häusern  verwandt. 

B.  30.  Gobineau,  Alexandre  le  Macedoine.  Wer  Gobineau  in 
der  Schule  lesen  will,  hat  nunmehr  eine  aller  Form  genügende  Schul- 
ausgabe seiner  Tragödie  „Alexander  der  Mazedonier“.  Der  Herausgeber 
sagt,  er  sehe  voraus,  dafs  die  Verwendung  des  Dramas  als  Schullektüre 
Widerspruch  erfahren  werde.  Auch  ich  erhebe  Widerspruch.  Er  will 
Racine  und  Corneille  nicht  durch  Gobineau  verdrängen,  sondern  sie  durch 
Gobineau  gewissermafsen  ergänzen  und  fortsetzen.  Er  liest  Racine  in 
Obersekunda,  Gobineau  in  Unterprima.  Ich  halte  dies  nicht  für  ange- 
bracht, da  dann  Wichtigeres  ungelesen  bleiben  mufs.  Vieles  was  aufser 
Racine  und  Corneille  Treffliches  über  das  Altertum  geschrieben  ist,  kann 
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in  der  Schule  einfach  aus  Mangel  an  Zeit  nicht  behandelt  werden;  die 
Schule  mufs  ihm  die  Aufnahme  versagen,  weil  sie  aufser  dem  Altertum 
noch  viel  Anderes  — ja  recht  viel  Anderes  zu  treiben  hat. 

C.  42.  Bert  in,  Les  deux  Cötes  du  Mur.  Eine  spannend  geschrie- 
bene Erzählung  für  Kinder.  Schöner  weiter  Druck.  83  Seiten  Text, 
dahinter  Wörterbuch  (84  - 108). 

C.  40.  Trais  Cordes  pour  les  petites  Filles.  Drei  leichte,  einfache 
Erzählungen,  geeignet  für  die  Unterstufe  von  Mädchenschulen. 

Velhagen  und  Klasings  Sammlung  französischer  und  eng- 
lischer Schulausgaben.  Prosateurs  141  B.  Canivet,  Enfant  de 
la  Mer.  Die  vorliegende  Ausgabe  des  für  Schulzwecke  gekürzten,  bisher 
in  Deutschland  noch  nicht  bearbeiteten  Romans  bringt  eine  beachtens- 
werte Neuerung:  die  Kommentierung  ist  eine  doppelte;  das  zur  sprach- 
lichen Erläuterung  Nötige  ist  in  deutscher  Sprache,  die  sachlichen  Er- 
klärungen sind  in  französischer  Sprache  gegeben. 

Prosateurs  14b  B.  Le  Crime  de  Sylvestre  Bonnard  par  A.  (sic!) 
France.  Der  feine,  elegante,  zarte  Franzose,  dessen  Roman  K.  Schmidt 
als  Schulausgabe  bearbeitet  hat  und  als  geeignete  Lektüre  in  den  oberen 
Klassen  bezeichnet,  wird  in  Frankreich  allgemein  Anatole  France,  nicht 
kurz  einfach  France,  genannt.  Dem  hätte  der  Herausgeber  auch  auf  dem 
Titelblatt  Rechnung  tragen  sollen.  Die  Ausgabe  dürfte  Anklang  finden 
auch  bei  manchem,  der  sie  nicht  im  Unterricht  benutzen  möchte. 

Prosateurs  140  B.  Memoiren  der  Revolutionszeit  hat  Hanauer- 
Karlsruhe  in  Auszügen  für  den  Schulgebrauch  bearbeitet.  Memoiren 
setzen  die  Bekanntschaft  mit  den  geschichtlichen  Ereignissen  voraus  und 
verlangen  reife  Leser.  Der  Herausgeber  hat  die  von  ihm  bearbeiteten  sechs 
Auszüge  für  Primaner  bestimmt.  Sie  sind  den  Aufzeichnungen  von  vier 
in  hohen  Stellungen  befindlichen,  mit  Leidenschaft  an  den  Vorgängen 
teilnehmenden  Persönlichkeiten  entnommen,  den  Denknissen  des  Grafen 
Barras  (1755 — 1829),  der  beim  Sturze  Robespierres  die  Hauptrolle  spielte, 
den  Erinnerungen  Louis1  de  Bourrienne,  der  von  1797  — 1802  Geheim- 
schreiber Napoleons  war,  den  Denkwürdigkeiten  von  Larevelliere  de  I 
peaux  (1753 — 1824),  der  Mitglied  der  Constituante  wie  des  Konvents 
war  und  1795  in  das  Direktorium  gewählt  wurde,  und  schliefslich  dem 
Tagebuche  der  Gräfin  de  Remusat  (1780 — 1821),  der  Palastdame  der 
Kaiserin  Josephine.  Die  frische  und  fesselnde  Darstellung  dieser  Memoiren 
bietet  dem  Leser  besonderen  Reiz. 

Prosateurs  151  B.  Wyehgrain,  Lectures  pidagogiques.  Für 
solche  Anstalten,  an  denen,  wie  an  Lehrerinnen-Seminaren,  Unterricht  in  der 
Pädagogik  erteilt  wird  und  die  Kenntnisse  im  Französischen  gleichzeitig 
auf  solcher  Höhe  stehen,  dafs  auch  schwierigere  »Stoffe  zum  Verständnis 
gebracht  werden  können,  hat  Wychgram  eine  Reihe  pädagogischer  Stürke 
zusammengestellt:  acht  aus  den  Essays  des  Michel  de  Montaigne  (1533 
— 1592),  fünf  aus  Fenelon  (1651 — 1715),  De  l Education  des  Filles,  eine 
aus  Rousseau,  Emile  ou  de  TEdueation,  ferner  sechs  von  neueren  Autoren. 
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welche  letztere  einen  Blick  gewähren  in  die  moderne  französische  Schule. 
Die  Ausgabe  wird  vielfach  mit  Freuden  begriffst  werden. 

Prosateurs  15*2  B.  Vigny,  Servitiule  et  grandeur  müitaires.  Zwei 
Erzählungen  aus  Alfred  de  Vigny s Werk  Servitiule  et  grandeur  militaires, 
ein  Werk,  das  auf  persönliche  Erlebnisse  zurückgeht,  das  der  Dichter  aber 
erweitert  und  mit  verallgemeinernden,  philosophischen  Gedanken  durchwoben 
hat,  sind  von  Berta  Breest,  wissenschaftliche  (so!  steht  auf  dem  Titel- 
blatt) Lehrerin  in  Berlin,  für  den  Schul  geh  rau  eh  bearbeitet  worden.  Sie 
dürften  sich  besonders  für  die  Privatlektüre  eignen,  und  besonders  dem 
nicht  unerwünscht  sein,  der  Alfred  de  Vigny  schon  aus  anderen  seiner 
Erzeugnisse  kennt.  Die  Anmerkungen  sind  elementar  gehalten  und  bieten 
weitgehende  Übersetzungserleichterungen. 

Prosateurs  153  B.  Maroussia  par  P-J.  Stahl.  Stahl  ist  der 
Schriftstellername  des  auch  als  Verfasser  von  Jugendschriften  bekannten 
Pariser  Verlagsbuchhändlers  Hetzel  (elsässischer  Herkunft,  f 1886).  Der 
Jugendroman  Maroussia  („Mariecheu“),  den  er  1875  veröffenlichte,  er- 
scheint hier  in  schulmäfsiger  gekürzter  Bearbeitung,  in  welcher  der  Heraus- 
geber bestrebt  gewesen  ist,  die  westeuropäische  Leser  etwas  eigenartig  be- 
rührende slavische  Sentimentalität  zu  mäfsigen.  Als  Privatlektüre  für 
junge  Mädchen  geeignet. 

Prosateurs  154.  B.  Reclus,  La  Beigigue.  Elisee  Reclus  (1830 
— 1005),  der  als  Schüler  Ritters  die  Erforschung  und  Darstellung  der  ge- 
samten natürlichen  Verhältnisse  der  Erdoberfläche  in  ihrer  Bedeutung  für 
Leben  und  Gedeihen  der  Völker  als  die  eigentliche  Aufgabe  der  Erdkunde 
behandelte,  hat  den  vierten  Band  seiner  neunzehnbändigen  Nouvelle  Geo- 
graphie universelle  (1875 — 1894)  der  Darstellung  Belgiens  gewidmet.  Mit 
Lust  und  Liebe  hat  er  gerade  dieses  Land  behandelt,  das  ihm  ein  neues 
Vaterland  geworden  war.  Wer,  der  Schule  entwachsen,  sich  zu  einer 
Reise  nach  Belgien  rüstet,  dem  sei  dieses  Bändchen,  das  ihm  besser  als 
ein  Reiseführer  die  Eigenart  des  belgischen  Landes  und  seiner  bildsamen 
Bevölkerung  ersehliefst,  bestens  empfohlen.  Der  Bearbeiter  — Vogel- 
Aachen  — schlägt  es  auch  als  Lektüre  an  Real-  und  Handelsanstalten 
vor,  zur  Ergänzung  und  Erläuterung  des  erdkundlichen  Unterrichts.  Er 
hat  es  reich  ausgestattet  durch  zweckmäfsige  Erläuterungen  und  mehrere 
klar  und  fesselnd  geschriebene  Beigaben:  1.  Eine  Übersicht  über  die  Ge- 
schichte Belgiens,  — 2.  einen  kurzen  Abrifs  der  geologischen  Grund- 

begriffe, — 3.  eine  Darstellung  der  wichtigsten  meteorologischen  Gesetze 
in  ihrer  Anwendung  auf  das  Klima  Belgiens,  — 4.  einen  Aufsatz  zum 
Verständnis  des  Prähistorischen,  — 5.  einen  indogermanischen  Sprach- 
baum,  — 6.  eine  neuere  Statistik  Belgiens. 

Prosateurs  156.  B.  Tai  ne,  Les  Origines  de  la  France  contem- 
poraine.  1.  L’ Anden  Regime,  zum  Schulgebrauch  herausgegeben  von 
A.  Sturmfels.  Nach  der  Rengerschen  von  0.  Hofmann  besorgten  Be- 
arbeitung dieses  für  Prima  vorzüglich  geeigneten  Werkes  von  11.  Tai  ne 
liegt  nunmehr  eine  neue  Textauswahl  desselben  Werkes  von  A.  Sturmfels 
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vor.  Dieser  äufsert  sich  treffend  über  den  Wert  des  Werkes  als  Schul- 
lektüre wie  folgt:  „So  grofs  auch  die  Schwierigkeiten  sein  mögen,  die 

Taine  selbst  bei  vorsichtiger  Auswahl  dem  Klasseuunterricht  bieten  mag. 
unüberwindlich  sind  sie  nach  meiner  Erfahrung  nicht.  Sie  regen  den 
Schüler  zu  ernster  Betätigung  seiner  geistigen  Kräfte  an;  sie  stellen  dem 
Primaner  der  Realanstalten  eine  ebenso  hohe  Aufgabe,  sie  gewähren  ihm 
einen  ebenso  würdigen  Lohn  wie  die  Lektüre  eines  Demosthenes  und 
Thukydides  dem  Gymnasiasten;  sie  fördern  in  gleicherweise  seinen  guteu 
Willen,  sein  sittliches  Wollen,  sein  Wissen,  seinen  Verstand  und  sein  Ge- 
müt. Denn  das  Studium  unseres  Textes  macht  mit  einem  der  edelsten 
und  reichsten  Geister  der  Neuzeit  bekannt,  mit  einem  Manne,  der  der 
philosophischen,  ästhetischen  und  geschichtlichen  Forschung  neue  Bahnen 
gewiesen  hat;  es  belehrt  über  die  Politik,  Kultur,  Literatur,  Sprache  und 
Wissenschaft  des  18.  Jahrhunderts,  d.  h.  einer  Epoche,  welche  die  folgen- 
schwerste politische,  geistige  und  gesellschaftliche  Umwälzung  der  Neuzeit 
vorbereitete;  es  gewährt  Ausblicke  auf  den  Gang  und  die  Richtung  dieser 
Umwälzung;  es  zeigt  ferner  die  Methode  ernster,  umfassender,  wahrheits- 
liebender, unabhängiger  Forschung  und  lehrt  endlich  eindringlichst  das 
Gebot  treuer  Arbeit  und  hingebender  Pflichterfüllung.“  ,Le  moude  n’est 
pas  un  salon  oü  il  suffit  d’etre  spirituel  et  aimable  mais  un  cirque  ou  il 
faut  etre  fort  pour  combattre,  et  un  laboratoire  oü  il  faut  travailler  pour 
etre  utile  [Taine].’  Die  in  einem  besonders  gehefteten  Anhänge  (von 
HO  Seiten)  beigegebenen  Anmerkungen  sind  vorwiegend  sachlicher  Art. 

Prosateurs  157.  B.  Vages  choisies  par  Alfred  de  Müsset,  ln 
diesem  so  gefafsten  Titel  ist  auffällig  und  mifsdeutig  die  Präposition  par. 
Im  übrigen  ist  die  Auswahl  recht  verdienstlich  und  wohl  geeignet,  eint* 
intimere  Bekanntschaft  mit  dem  feinen  Müsset,  dem  ,poete  frau<;ais  par 
excellence’,  anzubahnen.  Mifslich  freilich  ist  der  Versuch  immer,  einen 
Auszug  aus  Müsset  gerade  „für  den  Schulgebrauch“  herzustutzen.  Eignet 
sich  der  Inhalt  der  Mussetschen  Dichtungen  für  die  Schule?  Und  reicht 
da,  wo  auch  der  Inhalt  noch  annehmbar  wäre,  Zeit  und  Verständnis  der 
»Schüler  aus,  diesen  in  der  Sprache  so  feinen  und  so  geistvollen  Dichter 
zu  begreifen?  Ohne  »Streichungen  geht»  dabei  nicht  ab.  So  ist  »S.  4.3  in 
der  Nuit  de  Mai  hinter  den  Versen 

Oe  soir  tout  va  fleurir:  Timmortelle  nature 
Se  remplit  de  parfums,  d'amour  et  de  murmure 
ausgefallen  die  Zeile 

Comme  le  lit  joyeux  de  deux  jeunes  epoux. 

Weniger  begreiflich  ist  die  Streichung  einer  ebenso  unaustöfsigeu  wie 
schönen  Stelle  auf  S.  44.  Hinter  den  Worten: 

Parlons-nous  de  bonheur,  de  gloire  et  de  folie, 

Et  <jue  ce  soit  un  reve,  et  le  premier  venu 
ist  unterdrückt  worden  die  herrliche  »Stelle: 

Inventons  quelque  part  des  lieux  oü  Fon  oublie; 

Partons.  nous  sommes  seuls,  l’univers  est  ä nous. 
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Yoiei  la  verte  Ecosse  et  la  brune  Italic, 

Et  la  Grece,  ma  mere,  oii  le  miel  e.st  si  doux, 

Argos,  et  Pteleon,  ville  des  hecatombes, 

Et  Messa,  la  divine,  agreable  aux  colorabes; 

Et  le  front  chevelu  du  Polion  changeant; 

Et  le  bleu  Titarese,  et  le  golfe  d’argent 

Qui  montre  daus  ses  eaux,  oii  le  cygne  se  rnire, 

La  blanche  Oloossone  a la  blanche  Camyre. 

Dis-moi,  quel  songe  d’or  nos  chants  vont-ils  bercer? 

D'oü  vont  venir  les  pleurs  que  nous  allons  verser? 

Ce  matin,  quand  le  jour  a f rappe  ta  paupiere, 

Quel  seraphin  pensif,  courbe  sur  ton  chevet, 

Secouait  des  lilas  dans  sa  rohe  legere, 

Et  te  contait  tout  bas  los  amours  qu'il  revait. 

»Sind  nicht  gerade  solche  Verse  bezeichnend  für  Müsset,  der  — wie 
es  in  der  „Biographie  und  Einleitung“  dieser  Pages  choisies  heilst  — , 
nachdem  er  ausgeschieden  war  aus  den  Reihen  der  Romantiker  und  nun 
eigene  Wege  ging,  sich  wieder  der  harmonischen  Kunst  Griechenlands  zu- 
wandte, das  er  in  einem  Gedicht  als  die  Heimat  seiner  Ideale  bezeichnet? 
Die  Pages  choisies  umfassen  folgende  (teilweise  gekürzte)  Stücke  von 
Müsset:  Histoire  d’un  Merle  blanc  — Le  Mal  du  Siede  (aus  der  Con- 
fession  (1*1111  onfaut  du  siede)  — Un  souper  ehez  Mademoiselle  Rachel  — 
La  Xuit  de  Mai  — Invocation  (aus  La  Coupe  et  les  Levres)  — A la 
Malibran  — Rappelle  toi  — Retour  — Quatrains  de  la  Lettre  ä Lamar- 
tine — La  nuit  de  Decembre  — Fantasie,  comedie  en  doux  actes.  Der 
Auswahl  schliefsen  sich  in  einem  besonderen  Beiheft  Anmerkungen  an. 
die  ebenso  wie  die  dem  Texte  vorangestellte,  knapp  gehaltene,  aber  gut 
orientierende  „Biographie  und  Einleitung“  trefflich  geeignet  sind,  zum 
Verständnis  des  Dichters  und  des  von  ihm  in  den  Pages  choisies  Ge- 
botenen beizutragen. 

I* rosa teu rs  159.  B.  Morceamr  choisis  des  Oeuvres  de  Jean- Jacques 
Rousseau  von  K.  Rudolph.  Das  Bändchen  ist  nicht  ungeeignet  zur  Ein- 
führung in  den  Gedankenkreis  Jean-Jacques1.  Es  enthält  sieben  Kapitel 
mit  folgenden  Abschnitten:  I.  Sa  Vie:  1.  Sa  famille.  Premieres  im- 

pressions.  — *2.  Chez  Mme  de  Warens:  a)  les  etmles  aux  Charmettes,  le 
, court  bonheur  de  sa  vie1;  b)  le  choix  d’une  profession  (Lettre  a son 
pere).  — 3.  Une  inspiration  (Lettre  ii  M.  de  Malesherbes).  — 4.  Sujet 
de  Frederic  le  Grand  (I)eux  lettres  au  Roi  de  Prusse).  — 5.  Coup  d’oeil 
jete  sur  sa  vie  passee.  — II.  La  Nature:  1.  Les  Agrements  du  voyage 
ä pied.  — 2.  Les  channes  de  la  nature.  — 3.  Le  bonheur  de  la  retraite 
(Lettre  ä M.  de  Malesherbes).  — 4.  La  vie  a la  Campagne.  — 5.  Si 
j’etais  riche.  ■ — G.  Les  vendanges.  — III.  La  Societe:  1.  L’origine  de 
1‘inegalite  parmi  les  hommes.  — 2.  Le  caractere  de  la  societe  fraugaise. 
— 3.  Ce  que  nous  devons  ä la  societe.  — 4.  J/honneur  et  le  duel.  — 
IV.  L'Etat:  1.  De  la  democratie.  — 2.  De  la  Monarchie.  — 3.  Des 
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signes  d'un  hon  gou verneinen t.  — V.  Les  Sciences:  1.  Socrate  sur  les 
Sciences.  Prosopopee  de  Fabricius.  2.  La  Science  et  le  bonheur.  — 
6.  Propre  defense  (Lettre  a Voltaire).  — 4.  Les  philosophes  et  Pevangile. 
Socrate  et  Jesus-Christ.  — VI.  L’Education : 1.  Sur  Peducation  naturelle. 

2.  La  nature  et  Peducation.  - - 3.  Sur  le  langage  des  enfants,  surtout 
des  paysans.  — 4.  Comment  il  faut  lire.  — VII.  La  Morale.  La 
Religion:  1.  La  faiblesse  et  la  grandeur  de  Pliomme.  — 2.  Qui  est  1‘auteur 
du  mal?  --  3.  La  conscience.  — 4.  Contre  le  suicide.  — 5.  Le  fonde- 
ment de  la  croyance  a Pimmortalite  de  Paine.  — 6.  La  vraie  religion. 
Contre  Patheisrae.  — - Wie  sollen  wir  Rousseau  darstellen?  Sicherlich 
doch  wohl  als  einen  derjenigen,  die  durch  Schriften  am  meisten  bei- 
getragen zur  französischen  Revolution,  und  dann  als  den  grofsen,  von 
seinen  Zeitgenossen  vergötterten  und  weit  über  die  Grenzen  Frankreichs 
hinaus  die  Geister  beeinflussenden  Mann.  In  der  vorstehenden  Auswahl 
ist  vielmehr  angestrebt  worden,  ein  Bild  von  der  geistigen  Entwicklung 
des  eigenartigen  Mannes  und  von  seinen  interessanten  Anschauungen  über 
die  wichtigsten  Erscheinungsformen  menschlichen  Fühlens  und  Handelns 
zu  geben.  Gewifs  kann  die  Ia*ktüre  der  Auswahl  Anlafs  geben  zu  ab- 
strakter Gedankenarbeit,  immerhin  fragt  es  sich,  ob  die  durch  solche 
abstrakte  Gedankenarbeit  zu  gewinnende  philosophische  Schulung  in  der 
Prima  nicht  auch  an  anderen  wichtigeren  Schriften  des  18.  Jahrhunderts 
gewonnen  werden  kann,  und  ob  bei  der  Fülle  des  zu  bewältigenden  Stoffes 
in  Prima  die  Zeit  ausreicht  zu  einer  so  eingehenden  Beschäftigung  mit 
Jean-Jacques.  Für  der  Schule  Entwachsene  bildet  die  Ausgabe  eine  inter- 
essante Blutenlese  Rousseauscher  Gedanken,  und  sicherlich  wird  die  dem 
Bändchen  beigegebene  Würdigung  Rousseaus  durch  Chuquet  (die  mit  den 
Worten  beginnt:  II  faudrait  un  livre  entier  pour  exposer  Pinfluence  de 
Rousseau  sur  les  hommes  de  son  temps  et  des  äges  suivants.  Tont  ce 
qu’il  ecrit,  annonee  et  prepare  la  Revolution)  vielen  Benutzern  willkommen 
sein.  Der  Kommentar  (in  besonders  geheftetem  Anhänge)  bringt  gute  Er- 
klärungen. 

Prosateurs  160.  B.  Histoire  de  France.  Ein  Geschichtslesebuch, 
interessant  und  gefällig  geschrieben,  mit  leitfadenhafter  Lückenlosigkeit. 
Gerade  die  deutsche  Schüler  hauptsächlich  interessierenden  Abschnitte  (die 
Beziehungen  der  deutschen  zur  französischen  Geschichte)  sind  ganz  kurz 
behandelt.  Das  Buch  steht  auf  einem  höheren  Standpunkt  als  die 
elementar  gehaltene  Histoire  de  France  von  Ammann  und  Contant,  ist 
aber  aus  den  bei  Besprechung  dieses  Buches  (s.  unten)  angeführten 
Gründen  für  deutsche  Schulen  nicht  recht  verwendbar.  Für  Studenten 
dürfte  es  sich  als  ein  ausgezeichnetes  Hilfsmittel  zum  Studium  der  fran- 
zösischen Geschichte  erweisen.  Jedes  Kapitel  schliefst  mit  Angabe  einiger 
der  wichtigsten  den  gleichen  Abschnitt  behandelnden  Geschichtsschrift- 
steller. Ein  Anhang,  enthaltend  sachliche  und  sprachliche  Anmerkungen, 
ist  zu  dem  Bändchen  nicht  erschienen.  Willkommen  sind  die  beigefügten 
Karten  von  Gallien  und  vom  heutigen  Frankreich,  die  erstere  in  latei- 


Digitized  by  Google 


Französisch. 


VIII,  57 


nischer,  die  letztere  in  französischer  Benennung.  Der  auf  S.  218—224 
beigegebene  Index  enthält  nicht  alle  im  Texte  vorkommenden  Namen;  es 
tehlt  z.  B.  Carnac  (S.  1),  Robert  Guiscard  (S.  28),  Bazaine  (S.  168). 

Prosateurs  161.  B.  Campagne  de  1806 — 1807  par  P.  Lanfrey. 
Das  vorliegende  Bändchen  ist  ein  Auszug  aus  dem  dritten  und  vierten 
Bande  der  Histoire  de  Napoleon  Ier,  der  alles  auf  den  prcufsisch-russischen 
Krieg  Bezügliche  im  wesentlichen  unverkürzt  wiedergibt.  Nur  die  Cam- 
pagne de  Pultusk  ist  fortgelassen,  aber  in  den  Anmerkungen  kur/,  an- 
gedentet.  Mit  Recht  hat  der  Herausgeber  Lanfreys  längere  Betrachtungen 
nicht  gestrichen.  Charakterisieren  sie  doch  gerade  den  Schriftsteller  und 
seine  Stellungnahme  gegen  Napoleon  und  Thiers  am  deutlichsten;  vor 
allem  geben  sie  der  Darstellung  jenen  warmen  individuellen  Zug,  der  die 
Teilnahme  des  Lesers  weckt  und  wach  hält,  und  obendrein  bieten  sie 
Gelegenheit,  zu  fruchtbringender,  gründlicherer  Beleuchtung  der  damaligen 
I-»ge  Preufsens  und  Europas.  Die  in  besonderem  Beiheft  befindlichen 
Anmerkungen  sind  fast  ausschlielslich  sachlicher  Art.  Dagegen  enthält 
das  Wörterverzeichnis  manchen  Wink  für  die  Übersetzung,  die  sonst  wohl 
in  den  Anmerkungen  untergebracht  wird.  Lanfreys  Standpunkt  ist  nicht 
jedermanns  Sache;  wer  sich  aber  zu  ihm  bekennt,  dem  wird  auch  nach 
den  Schulausgaben  von  Apetz,  Kühler  und  Klein  diese  sorgsam  und  treff- 
lich gearbeitete  Ausgabe  hochwillkommen  sein. 

Theätre  frangais  70.  B.  Pailleron,  Le  Monde  ou  Von  s’cnnuie. 
Dieses  feine  Lustspiel  — eines  der  besten  Gesellschaftsstücke  der  modernen 
französischen  Bühne,  das  auch  in  Deutschland  viel  gespielt  wird  — liegt 
hier  in  einer  zweiten  schulmäfsigen  Bearbeitung  vor  (vgl.  Jb.  XVII,  35). 
Die  Ausgabe  ist  empfehlenswert.  Mit  Recht  hebt  der  Bearbeiter  — Rieh. 
W er  ner- Berlin  — hervor,  dafs  man  dem  vortrefflichen  Lustspiele  unrecht 
tue,  wenn  man  mit  Vaperau  annimmt,  dafs  es  seinen  Erfolg  (von  1881 
ab)  mit  in  erster  Linie  verdankt  habe  ,ä  la  malice  et  ä la  transparence 
des  allusions  contre  un  des  personnages  le  plus  en  vue  du  monde  acade- 
mique’.  Der  verstorbene  Philosoph  Caro,  der  zu  dem  Schönschwätzer 
Bellac,  um  den  sich  in  dem  Stücke  die  Schöngeister  sammeln,  das  Urbild 
abgegeben  haben  mag,  ist  längst  vergessen  und  noch  immer  behauptet 
das  Stück  seinen  Platz.  Gegen  die  Pedanterie,  gegen  das  oberflächliche 
Gelehrttun,  gegen  die  vornehm  sein  sollende  Langweiligkeit  in  den 
modernen  Salons  und  für  die  alte  gallische  Fröhlichkeit,  für  das  geist- 
reiche Geplauder  in  den  alten  Salons  kämpft  Pailleron.  Natürlich  mufste 
er  da,  wie  Moliere  es  in  den  Precieuses,  in  den  Femmes  savantes  getan 
hat,  seine  Erfahrungen  aus  den  geschilderten  Kreisen  benutzen,  um  die 
Charaktere  seines  Stückes  zu  formen. 

Velhagen  und  Klasings  Reform- Ausgaben  mit  fremdsprach- 
lichen Anmerkungen.  1.  Laurie,  Memoires  d’un  Collrgien.  Der 
Herausgeber  stellt  die  Memoires  d’un  Collegien  in  Vergleich  mit  Tom 
Browns  School  Days.  Dies  ist  nur  in  gewissem  Grade  richtig,  und  aufser- 
dem  bieten  die  Memoires  bei  weitem  nicht  den  Erziehungswert  wie  Hughes1 
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unsterbliches  Buch.  In  der  hier  vorliegenden  Ausgabe  ist  der  Text  ge- 
kürzt. Die  Anmerkungen  sind  fast  durchgehends  zu  lang.  S.  14  (zu 
10,  6)  wird  der  Ausdruck  maitre  d’etude  durch  eiue  27  Zeilen  lange  Er- 
klärung erläutert,  d.  i.  eine  wahre  Abhandlung.  Das  ist  eine  unpädago- 
gische Zumutung  an  die  Schüler;  erfahrungsmäfsig  allerdings  lesen  Schüler 
solche  langen  Anmerkungen  gar  nicht.  Überflüssig  sind  die  vielen  Hin- 
weise auf  frühere  Erklärungen.  S.  81  ((>7,  18)  nous  eiiines  bientot  de 
ses  nouvelles  ist  recht  gespreizt  erklärt  durch:  nous  ne  tardames  pas  a 
entendre  parier  de  lui.  Die  Anmerkung  scheint  überhaupt  unnötig.  Für 
welche  Klasse  unserer  höheren  Lehranstalten  ist  denn  eigentlich  ein  Text 
von  dem  Inhalte  der  Memoires  d'un  Collegien,  versehen  mit  so  langatmig 
gelehrten  Anmerkungen  bestimmt?  und  wie  viel  Zeit  erfordert  dann  die 
Durcharbeitung  durch  Text  und  Erläuterungsapparat? 

Reform-Ausgaben  No.  2.  Sandeau,  Mademoiselle  de  la  Seif/lim. 
Das  von  einem  Franzosen  herausgegebene  Bändchen  ist  im  wesentlichen 
eine  Umarbeitung  der  in  demselben  Verlage  erschienenen  von  dem  ver- 
storbenen Professor  Krause  besorgten  Ausgabe.  Die  Neubearbeitung  er- 
scheint handlich  ebenso  wie  das  ebenfalls  von  einem  Franzosen  zusammen 
mit  Krause  edierte  Bändchen  8 der  Reform-Ausgaben:  Sarcey,  Le  Siege 
de  Paris. 

Reform-Ausgaben  No.  5).  Fuchs,  Tableau  de  VHistoire  de  la 
Lüteratare  francaise.  Die  französische  Literaturgeschichte  von  Fuchs, 
nach  den  besten  französischen  Literarhistorikern  verfafst  und  sich  im  Aus- 
druck an  sie  anlehnend,  ist  eine  geschickt  angelegte  und  übersichtlich 
geordnete  Darstellung  der  französischen  Literaturentwicklung.  Für  den 
Schüler  zu  ausführlich,  bietet  sie  dem  Studenten  und  Lehrer  ein  hand- 
liches Hilfsmittel  zu  schneller  Orientierung,  und  durch  Hinweis  auf  die 
hauptsächlichste  Literatur  erleichtert  sie  weitere  Vertiefung.  Auffällig 
grofs  ist  der  Teil,  den  in  dieser  doch  kleinen  Darstellung  der  französischen 
Literaturgeschichte  das  französische  Mittelalter  einnimmt.  Das  15).  Jahr- 
hundert wird  auf  05  Seiten  abgehandelt. 

Reform- Ausgaben  No.  10.  A travers  les  Journaux  franrais.  Wer 
sich  über  die  französischen  Zeitungen  unterrichten  will,  findet  eine  kurze 
schnell  orientierende  Zurechtweisung  in  Philip])  Rofsmanns  trefflichem 
„Studienaufenthalt  in  Paris“.  Frau  Henriette  Francois  hat  es  unter- 
nommen, mittels  Zeitungsausschnitte  uns  auch  einen  aperen  zu  geben  ,de 
ce  ijirest  le  , Journal1  en  France,  de  muntrer  la  maniere  des  journalistes 
franrais  et  jusqu’ä  quel  degre  ils  peuvent  pousser  hart  d’ecrire,  art  que 
nous  avons  cru,  pendant  longtemps,  etre  un  apanage  de  la  seule  uation 
francaise1.  Das  Buch,  für  höhere  Lehranstalten  wenig  zu  verwerten,  ist 
nicht  uninteressant;  besonders  für  Handelsschüler  dürfte  es  sich  als 
Privatlektüre  eignen.  Nicht  jedoch  kann  es,  wie  die  Bearbeiterin  vor- 
schlägt, ihm  als  Ersatz  dienen  für  Konversations-  und  Reisebücher.  Di** 
Auswahl  hat  manches  Minderwertige  zugelassen;  überhaupt  hätte  das 
Buch  gewonnen,  wenn  aufser  dem  Matin,  der  vorzugsweise  benutzten 
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Zeitung,  und  aufser  den  3 — 4 anderen  auch  die  grofsen  Blätter  heran- 
gezogen wären. 

Reform- Ausgaben  No.  14.  L’Avare  par  Molirre.  Die  Ausgabe 
enthält  schon  auf  dem  Titel  einen  Barbarismus:  edition  ä Pusage  des 
ecoles  par  Dr.  W.  Scheffler  (so  ohne  Artikel  vor  Dr. !).  Sonst  ist  die 
Ausgabe  handlich  und  praktisch  eingerichtet:  auf  eine  kurz  gehaltene 
Biographie  Molieres  (von  2’ /2  Seiten)  folgt  S.  VI  bis  XVIII  eine  Notice  sur 
l’Avare,  in  der  sich  einer  Inhaltsangabe  der  einzelnen  Akte  ein  Vergleich 
des  Moliereschen  Stückes  mit  der  Aulularia  des  Plautus,  eine  Charakteri- 
sierung der  einzelnen  Personen  und  eine  literarische  Kritik  des  Avare 
anschliefsen.  Interessant  sind  eine  Abbildung  der  Bühne  Molieres  sowie 
die  eines  Jeune  Elegant  (Gigerl)  du  XVlie  siede  (1070).  Der  in  be- 
sonderem Heft  beiliegende  Commentaire  ist  kurz  und  sachlich  gefafst  und 
bringt  keine  unnützen  Worterklärungen. 

Freytags  Sammlung  französischer  und  englischer  Schrift- 
steller. Edouard  Schure,  Les  grandes  Legendes  de  France.  Schure, 
der  Elsässer,  politisch  hervorgetreten  durch  seine  1H71  veröffentlichte 
Broschüre  ,L’Alsace  et  les  pretentions  prussiennes1,  im  übrigen  bekannt 
durch  seine  Beiträge  zur  Revue  des  Deux-Mondes,  von  denen  die  meisten 
die  Geschichte  des  Volksliedes  und  des  Mnsikdramas  aller  Jahrhunderte 
vom  alten  Griechenland  bis  Richard  Wagner  behandeln,  hat  1892  das 
schöne  Buch  Les  Grandes  Legendes  de  France  verfafst,  aus  denen  diese 
Schulausgabe  einen  Auszug  bringt.  Die  grofse  Kartause,  die  Wiege  des 
Kartäuserordens,  in  Lied,  Sage  und  Geschichte,  der  Mont  Saint  Michel, 
das  achte  Wunder  der  Welt  (im  Ärmelmeer  an  der  Grenze  zwischen 
Bretagne  und  Normandie)  — ,le  Mont-Saint-Michel  que  les  gens  du  moyeu 
äge  appelaient  la  merveille  de  POccident1  mit  all  seiner  sagenumwobenen 
Geschichte,  der  Wald  Broceliande  mit  Merlin  dem  Zauberer  und  einige 
andere  legendes  de  la  Bretagne  bilden  den  Inhalt  des  vorliegenden 
Bändchens.  Gewifs  wird,  wer  jene  Gegenden  aus  eigener  Anschauung 
kennt,  mit  Entzücken  diese  reizenden  Erzählungen  lesen  und  auch  im 
(Unterricht  den  Schülern  Geschmack  dafür  einflöfsen.  Von  den  beiden 
Abbildungen  ist  besonders  schön  die  Darstellung  des  herrlichen  Mont 
Saint  Michel.  Wer  eine  Ferienreise  nach  der  Normandie  oder  den  schönen 
normannischen  Inseln  macht,  lasse  sich  dieses  „Wunder  des  Abendlandes“ 
nicht  entgehen,  zugleich  aber  auch  nicht  die  Lektüre  der  Schureschen 
Darstellung.  Text  70,  Anmerkungen  15  Seiten. 

Hector  Malot,  Sans  Familie.  Eine  reizende  Jugendschrift  von 
Hector  Malot  (geh.  1830),  die  für  die  deutsche  Jugend  unter  dem  Titel 
„Heimatlos“  bei  Thienemann  in  Stuttgart  erschienen  ist.  Auch  das  Gegen- 
stück Malots  ,En  Familie1  ist  deutsch  bearbeitet  worden  und  unter  der 
Bezeichnung  „Daheim“  ebenfalls  von  Thienemann  veröffentlicht.  Sans 
Familie  ist  die  Geschichte  eines  Findelkindes,  das  nach  wunderbaren  Er- 
lebnissen seine  Familie  wiederfindet. 
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En  Familie,  Hector  Malots  spannende  Erzählung  des  wackeren 
Mädchens,  das  verwaist  mutig  und  unverzagt  den  Kampf  ums  Dasein  auf- 
nimmt  und  durchführt,  in  wesentlich  gekürzter  Fassung  für  den  Schul- 
gebrauch von  Pari  seile- Berlin  bearbeitet,  wird  in  Mädchenschulen  und 
Schülerinnen-Bibliotheken  recht  willkommen  sein. 

La  Ro  he  aux  Mouettes  ist  eine  Erzählung  in  Prosa,  die  Jules 
Sandeau  im  Jahre  1871  für  seinen  kleinen  Neffen  verfafst  hat,  damit 
er  daran  lesen  lerne.  Die  Erzählung  führt  zurück  auf  ein  Ereignis  im 
Jahre  1854,  das  sich  kurz  vor  des  Dichters  Ankunft  in  einem  bretonischen 
Fischerdorfe  zugetragen  hatte.  Eine  Schar  waghalsiger  Fischerjungen 
hatte  sich  hinausgewagt  auf  ein  Felsenriff,  wo  sie  bei  eintretender  Hut  in 
grofse  Not  gerieten,  aus  der  sie  die  Entschlossenheit  eines  der  Knaben 
und  einige  glückliche  Umstände  retteten.  In  der  für  den  Schulgebrauch 
besorgten  Ausgabe  von  Hanna  Glinzer  ist  der  Sandeausche  Text  stark  ge- 
kürzt. Die  Anmerkungen  erstrecken  sich  von  Seite  46 — 51.  Um  Ge- 

legenheit zu  geben,  den  Konjunktiv  nach  der  Häufigkeit  und  Art  seines 
Gebrauches  an  einem  abgeschlossenen  Text  zu  beobachten,  folgt  auf 
Seite  52 — 53  eine  Übersicht  über  die  einzelnen  in  La  Koche  aux  Mouettes 
vorkommenden  Fälle  dieser  grammatischen  Erscheinung.  Den  Schlufs 
bildet  ein  alphabetisches  Wörterverzeichnis  (54 — 77).  Dasselbe  setzt  recht 
wenig  voraus:  es  enthält  Wörter  wie  tut  (siehe  taire),  yeux  (pl.  von  oeil), 
folle  (siehe  fou),  voici  hier  ist. 

Jules  Sandeau,  Madeleine.  Ein  preisgekrönter  Roman  von  dem 
Verfasser  der  mit  Recht  viel  gelesenen  Komödie  Mademoiselle  de  la 
Seigliere.  Um  die  Möglichkeit  zu  gewähren,  das  Werk  in  einem  Halb- 
jahre zu  bewältigen,  ist  der  Text  nicht  unerheblich  gekürzt.  Nach  An- 
sicht des  Herausgebers  ist  das  Werk  sowohl  für  die  oberen  Klassen  von 
Mädchenschulen  wie  für  die  Unter-  und  Obersekunda  einer  höhercu 
Knabenschule  geeignet.  Die  Erzählung  des  Romans  ist  allerdings  recht 
hübsch;  er  ist  in  edler,  vornehmer,  leicht  fliefsender  Sprache  geschrieben. 
Aber  die  eng  bemessene  Zeit  in  Unter-  oder  Obersekuuda  mit  der  Lektüre 
eines  solchen  Romanes  hinzubringen,  scheint  mir  nicht  angebracht.  Die 
Anmerkungen  bieten  das  für  das  Verständnis  Wichtigste.  Störend  wirkt 
im  Text  die  Hinweisung  auf  die  Anmerkungen  durch  ein  Sternchen. 

Jacques  Fernay,  Pierre-Faul  Riquet.  Jacques  Fernay  ist  Pseudonym 
für  Isabelle  Farine,  die  das  Buch  1884  erscheinen  liefs.  Es  ist  ein  Buch 
für  Kinder,  das  darstellt,  wie  feste  Willenskraft  im  Verein  mit  grofser 
Begeisterung  und  hoher  Vaterlandsliebe  die  höchsten  Schwierigkeiten  ül>er- 
windet,  Riesenwerke  schafft  und  Achtung  vor  Menschenkraft  lehrt  lu 
Frankreich  wird  es  oft  als  Prämienbuch  verschenkt.  Die  Erzählung  spielt 
in  Südfrankreich  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts;  sie  schildert 
die  Kämpfe,  die  Iliquet,  der  Erbauer  des  Canal  du  Midi,  zu  bestehen 
hatte,  um  sein  grofses  Werk  zu  vollenden. 

Margueritte,  Une  Familie  de  Province  en  1870.  Das  Schwert 
Frankreichs,  das  Kaiser  Napoleon  III.  gegen  Deutschland  gezogen,  war 
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zerschlagen  und  seinen  Händen  entrissen.  Doch  die  Bruchstücke  des 
Schwertes  raffte,  als  auch  die  Hauptstadt  Paris  geknebelt  da  lag,  die 
Provinz  auf  und  setzte  tatkräftig  mit  gewaltigen  Anstrengungen  den 
Kampf  gegen  den  Feind  fort.  Aus  dem  Roman  der  Brüder  Margueritte 
,Les  Tron<;ons  du  Glaive1  hat  Busse-Lichterfelde  einen  Auszug  veranstaltet 
und  als  Schulausgabe  bearbeitet.  Zu  empfehlen. 

Lanfrey,  La  Campagne  de  1809.  Für  den  Feldzug  von  1809 
bleibt,  so  interessant  die  Darstellung  auch  für  Österreich  sein  mag,  an 
unseren  preußischen  höheren  Lehranstalten  wenig  Zeit.  Übrigens  läfst 
Lanfrey,  der  ohne  warme  Begeisterung  schreibt,  den  Leser  kalt.  Die 
Kommentierung  der  Ausgabe  ist  stellenweise  recht  breit,  daher  mehr  für 
Lehrer  als  für  Schüler  geeignet;  die  Mehrzahl  der  Schüler  liest  keine 
langatmigen  Anmerkungen. 

Lieh tenberger,  Mon  petii  Troll  et  sa  soeur.  Zwei  reizende  Kinder- 
geschichten,  an  denen  auch  Erwachsene  ihre  Freude  haben,  von  dem 
Strafsburger  Andre  Lieh  tenberger,  hat  Mühlan-Glatz  für  den  Schulgebrauch 
bearbeitet. 

Die  von  Schindler  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  herausgegebenen 
Ausgewähltcn  Erzählungen  von  Alphonse  Daudet  enthalten  folgende 
zwölf,  den  Contes  du  Lundi  und  den  Lettres  de  mon  Moulin  entnommenen 
Erzählungen:  La  Ohevre  de  M.  Seguin,  Le  Phare  des  Sanguinaires, 

L' Agonie  de  la  Semillante,  Le  Sous-Prefet  aux  Charaps,  Le  Poöte  Mistral, 
La  Partie  de  Billard.  Le  Siege  de  Berlin,  Le  Porte-Drapeau,  Cn  Decore 
du  15  Aoüt,  Les  Turcs  de  la  Commune,  Les  Petits  Pätes,  I^es  Trois 
Sommations. 

Gautier,  Ejtopres  Franraises.  Über  die  Gesichtspunkte,  welche  den 
Herausgeber  zu  der  vorliegenden  Ausgabe  veranlagst  haben,  äufsert  er 
sich  folgendermafsen : „Die  altfranzösischen  Chansons  de  geste  enthalten 
auch  für  unsere  Jugend  unendlich  viel  Brauchbares  und  Interessantes. 
Erstens  sind  es  Heldenlieder,  und  sowohl  die  gewaltigen  Schlachten  der 
Völker  wie  die  wunderbaren  Einzelkämpfe  sagenhafter  Helden  werden  nie 
verfehlen,  ihren  Zauber  auf  jugendliche  Gemüter  auszuüben.  Zweitens 
vermitteln  die  altfranzösischen  Epen,  trotz  ihrer  französischen  Form, 
deutschen  Geist  und  deutschen  Heldensinn.  Drittens  aber  bildet  die 
Kenntnis,  wenigstens  einiger  von  ihnen,  eine  wichtige  Bereicherung  zum 
Verständnis  der  französischen  und  der  mittelhochdeutschen  Dichtung, 
sowie,  durch  den  Vergleich  mit  Homer  und  dem  Nibelungenliede,  zum 
Verständnis  des  Epos  überhaupt.“  Selbst  wer  die  Richtigkeit  dieser  Auf- 
fassung in  allen  Einzelheiten  zugeben  möchte,  wird  sich  fragen,  wo  er 
auf  der  Schule,  wenn  anders  er  die  in  Lehrplänen  gestellten  Aufgaben 
erfüllen  will,  die  Zeit  erübrigen  kann  zur  Behandlung  dieser  mittelalter- 
lichen Heldensagen.  Als  Inhaltsangaben  sind  die  von  Leon  Gautier  ge- 
wählt worden.  Auch  hierzu  äufsert  sich  der  Herausgeber:  „In  einer 

Ausgabe  für  Schüler  kommt  es  weniger  auf  Wissenschaftlichkeit  und 
strenge  Übertragung  der  Dichtung  in  knappe  Prosa  an  als  vielmehr  da- 
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rauf,  den  Heldengeist,  der  jene  Dichtungen  durchweht,  wieder  zu  erwecken, 
all  die  Schönheiten,  die  sonst  nur  der  Kenner  entdeckt  und  nachempfindet, 
möglichst  deutlich  auch  dem  Ungeübteren  vor  Augen  zu  führen  und  end- 
lich eine  Ahnung  von  dem  Stil  der  altfranzösischen  Epen  zu  geben.  Dazu 
ist  aber  der  pathetische,  von  poetischer  Begeisterung  getragene  Stil  Gautiers, 
seine  Art,  bei  einzelnen,  im  Epos  nur  angedeuteten  Bildern  zu  verweilen, 
und  endlich  der  Umstand,  dafs  er  stellenweise  in  eine  wortgetreue  Über- 
tragung verfällt,  im  höchsten  Grade  geeignet.“  Cher  Gautiers  Stil  sind 
die  Ansichten  geteilt,  ich  habe  seine  Erzählungsweise  als  godiche  et  lourd 
bezeichnen  hören.  Ist  diese  Ansicht  auch  wohl  zu  extrem,  fraglich  scheint 
immerhin,  ob  Gautiers  Stil  als  ein  für  Ausländer  mustergültiges  Fran- 
zösisch angesehen  werden  kann.  Scheint  demnach  die  Benutzung 

der  vorliegenden  Ausgabe  für  die  Schule  wenig  geeignet,  so  haftet 
ihr  anderseits  doch  ein  gewisser  Zauber  an  für  jeden,  der  sich  einst 
eingehender  mit  den  altfranzösischen  Heldensagen  hat  beschäftigen  können, 
und  gern  wird  zu  ihr  greifen  mancher  Student,  mancher  Lehrer,  dem 
Gautiers  ausführliche  Darstellungen  oder  die  genannten  Heldenchroniken 
selbst  nicht  oder  nicht  mehr  zur  Hand  sind  oder  nicht  mehr  bequem 
liegen.  Behandelt  sind  folgende  Epen:  Girard  de  Vienne,  La  Chanson 
de  Roland,  und  der  Sagenkreis  von  Guillaume  d’ Orange.  Der  Anhang 
bringt  Victor  Hugos  Mariage  de  Roland,  das  sich  anschliefst  an  Girard 
de  Vienne,  ferner  Le  Cor  von  Alfred  de  Vigny  als  Beigabe  zur  Rolandsage. 

Le  Commerce  de  France  für  die  Oberklassen  von  Handelsschulen 
aller  Art,  herausgegeben  von  Professor  H.  Fr.  Haastert,  Leiter  der  Kauf- 
männischen Fortbildungsschule  zu  Hagen/W.  Ein  sehr  geschickt  zusammen- 
gestelltes Bändchen,  dessen  Text  folgende  acht  Abschnitte  umfafst:  1.  Coup 

d’oeil  sur  Phistoire  du  commerce  de  France,  — 2.  Productions,  Industrie 
et  Commerce  de  la  France  actuelle,  — 3.  Importance  et  utilites  de  nos 
colonies,  — 4.  Le  Commerce  et  son  Personnel,  la  Monnaie  et  le  Credit, 
5.  L'achat  et  la  vente  dans  les  grands  magasins,  — 6.  Les  Epiceries 
Potin,  — 7.  Les  effets  de  commerce,  — 3.  La  repartition  de  la  richesse. 
Diese  Abschnitte  sind  aus  mehreren  in  der  Fachliteratur  Frankreichs  sehr 
geschätzten  Werken  der  Neuzeit  entnommen,  wie  Francois,  Ix1  Commerce, 
Barrau,  La  patrie,  — Rambaud,  La  France  coloniale,  — Maigne, 
Nouvelles  Lecons  de  choses  sur  PIndustrie,  PAgriculture  et  le  commerce, 
— G.  d’Avenel,  Le  Mecanisme  de  la  Vie  moderne.  — Desdouits, 
De  l’Economie  politique.  Die  Abschnitte  scheinen  wohl  geeignet,  eiu  Bild 
zu  geben  von  der  Handelstätigkeit  der  Franzosen.  Fraglich  erscheint  nur, 
ob  sie  ihrem  Inhalte  nach  nicht  zu  hoch  sind  für  Handelsschulen  und 
nicht  eher  für  Gewerbeakademien  oder  Handelshochschulen  aufgespart 
bleiben  sollten.  Jedenfalls  bieten  sie  dem  angehenden  Grofskaufmann 
einen  gediegenen  und  reichhaltig  anregenden  Inhalt. 

Klapperich,  Englische  und  französische  Schriftsteller  der 
neueren  Zeit  für  Schule  und  Haus.  XXIII.  B.  Alfred  Ceresoie, 
Scenes  Müitaires.  Sieben  reizende  Erzählungen  von  dem  beliebten 


Digitized  by  Google 


Französisch. 


VIII,  63 


Waadtländer  Schriftsteller  Alfred  Ceresoie,  einer  Zierde  der  Schweiz.  In 
der  biographischen  Einleitung  erwähnt  Sachs  seinen  Bruder  Victor,  den 
Historiker,  der  helvetischer  Konsul  in  Venedig  war.  Er  verschweigt,  dafs 
ein  anderer  Bruder,  der  Anfang  1905  gestorben  ist,  eine  Zeit  lang 
Präsident  der  Schweizerischen  Konföderation  in  Bern  war.  Die  zur  Ver- 
anschaulichung der  Schlacht  von  Waterloo  beigegebenen  Kartenskizzen 
(S.  55)  zeigen  eine  mir  bisher  unbekannte  Orthographie  der  Ortschaft 
Braiue-l’Alleud.  Sachs  schreibt  Braine  La  Leud;  Bädeker  und  die 
Eisenbahn fahrkarten  haben  Braiue-PAlleiub 

XXVII.  A.  O.  Glöde,  Les  Guerres  de  Louis  XIV  pour  Je 
retablissement  des  Stuarts  et  la  Succession  d’Espagne.  Deutsche  Schul- 
ausgaben von  Voltaires  Darstellung  der  Kriege  Ludwigs  XIV.  sind  bereits 
mehrere  vorhanden,  so  u.  a.  die  von  Foss  bei  Renger  (Voltaire,  Guerre 
de  la  Succession  d'Espagne)  und  die  von  Pfundheller  bei  Weidmann 
I Voltaire,  Siede  de  Louis  XIV.).  Cher  Voltaire  als  Historiker  ist  in 
Herrigs  Archiv  62,  31 — 52  und  von  Mahrenholtz  in  „V.’s  Leben  und 
Schriften“  eingehend  gehandelt.  Bei  dem  jetzt  anscheinend  neu  er- 
wachenden Interesse  für  Voltaire  sei  hier  auch  auf  die  von  W.  Mangold 
aus  den  königlichen  Archiven  zu  Berlin  herausgegebenen  Voltairiana 
inedita  (Berlin,  Wiegandt  & Grieben  1901)  hingewiesen;  sie  sind  besonders, 
für  preufsische  Leser  interessant.  Die  in  dem  vorliegenden  Bändchen  von 
Glöde  aus  dem  Siede  de  Louis  XIV.  abgedruckten  Kapitel  zeigen  uns  zu- 
nächst noch  den  Glanz  und  die  Macht  des  Roi  Soleil,  des  hochherzigen 
und  freigebigen  Freundes  der  Stuarts;  dann  aber  im  Verlauf  des  spanischen 
Erbfolgekrieges  erblafst  der  Glanz,  sein  Ruhm  erlischt  vor  der  jung  auf- 
strebenden Macht  Englands. 

XXX.  A.  A.  Mühl  an,  Conteurs  de  Nos  Jours  par  A.  Daniel , 
J.  Normand,  etc.  In  dem  Titel  ist  die  Präposition  par  unverständlich 
uud  falsch.  Das  Bändchen  bietet  leichten  Unterhaltungsstoff:  12  Novellen 
von  sieben  modernen  Schriftstellern.  Da  die  Ausgabe  auch  für  das 
Privatstudium  bestimmt  ist,  sind  die  Anmerkungen  und  Erläuterungen 
etwas  ausführlicher  beigebracht,  als  es  sonst  in  Schulausgaben  üblich  ist. 

Bauer  und  Link,  Französisch-englische  Klassiker-Biblio- 
thek. 47.  Conles  Romantiques.  Nicht  blofs  eine  von  den  Fesseln  des 
frostigen  Klassizismus  befreite  Lyrik  und  Theaterdichtung  haben  die  Führer 
der  romantischen  Dichterschule  in  Frankreich  ihrem  Vaterlande  gegeben. 
Losgelöst  von  der  kalten  Würde  des  Salons,  von  der  überklug  abwiegenden 
Vernunft  des  Verstandesmenschen,  von  der  beengenden  Regelsucht  des 
Dichters  mit  der  beengenden  Perrücke,  betätigte  sich  die  wieder  jung  ge- 
wordene Poesie,  aufjauchzend  vor  Lebenslust,  Tatendrang  und  Lenzes- 
freude, auch  in  der  erzählenden  Prosadichtung,  Fünf  solcher  kurzen  Er- 
zählungen, Mateo  Falcone  von  Prosper  Merimee,  La  Taileur  de  Pierres  de 
Saint-Point  von  Lamartine,  Le  Fils  du  Titien  von  Alfred  de  Müsset, 
Jean-Framjois-les-Basbleus  von  Charles  Nodier  und  les  Enfants  du 
Regiment  von  Victor  Hugo  hat  Dannheisser  für  den  Schulgebrauch  heraus- 
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gegeben  und  mit  Einleitung,  Anmerkungen  und  Wörterverzeichnis  ver- 
sehen. Für  Liebhaber  von  Romanlektüre  zu  empfehlen. 

48.  Alphonse  Daudet,  Contes  Cholsis.  Das  Bändchen,  das  sich 

als  zum  Schul-  und  Privatgebrauch  herausgegeben  bezeichnet,  enthält 
folgende  Erzählungen:  La  famille  Joyeuse  — Doleauces  de  Tarascon 

contre  l'etat  de  choses.  Siege  et  reddition  de  l’abbaye  de  Pamperigouste 

— La  defense  de  Tarascon  — La  Derniere  classe  — Le  Siege  de  Berlin 

— L'eufant  Espion  — Lettres  de  raon  Moulin  — LArlesienue.  Die 
Anmerkungen  sind  knapp  gehalten;  das  Wörterverzeichnis  umfafst 
17  Seiten  (60 — 76),  die  einleitende  Biographie  l'/#  Seite. 

49.  Molieres  Bourgeois  geräühomme  hat  mit  Anmerkungen  zum 
Schulgebrauch  herausgegeben  Dr.  M.  Wald  mann.  Die  deutsch  ge- 
schriebenen Anmerkungen  sind,  wie  der  Herausgeber  sagt,  auf  das  Aller- 
notwendigste  beschränkt;  Sacherklärungen  sollen  nach  Ansicht  des  Heraus- 
gebers hauptsächlich  dem  Lehrer  überlassen  bleiben.  Der  Ausgabe  bei- 
gefügt ist  ein  Wörterverzeichnis,  in  welchem  Wörter  wie  ecolier,  ecouter, 
element.  eleve,  endroit  figurieren.  Einem  Primaner  (denn  anderswo  als 
in  Prima  dürfte  das  Stück  kaum  je  gelesen  werden)  sollten  derartige 
Vokabeln  doch  bekannt  sein!  Dem  Texte  voran  steht  ein  kur/,  gefaxter 
Abschnitt  über  Molieres  Leben  und  Werke. 


50.  Picciola  par  Saintine.  Eine  hübsche  Unterhaltungslektüre  bietet 
der  in  lieblicher,  flüssiger  Sprache  geschriebene,  im  vorliegenden  Bändchen 
in  bedeutend  gekürzter  Fassung  herausgegebene  Roman  Picciola  von 
C.  Saintine,  dem  heutzutage  nur  noch  wenig  gekannten,  einstmals  über- 
aus fruchtbaren  Schriftsteller  Joseph  Harier  Boniface,  genannt  Saintine 
(1798 — 1865),  dem  Mitarbeiter  Scribes  in  zahlreichen  Vaudevilles. 
Picciola  schildert  die  Rückkehr  zu  Vernunft  und  Gott  vertrauen  eines  mit 
sich  und  der  Welt  zerfallenen  Mannes,  des  hochgelehrten  jungen  Grafen 
Charles  Veramont  de  Charney,  der  wegen  Teilnahme  an  einer  Verschwörung 
in  einem  piemontesisehen  Gefängnis  interniert  ist.  ,11  faut  une  oeenpation 
aux  hommes;  ils  ont  besoin  de  s’attacher  ä quelque  chose,  et  les  pauvres 
prisonniers  n'ont  pas  le  choix.  Ils  s’amusent  et  s’oeenpent  ä peu  de  frais. 
L'un  attrape  des  mouches;  l’autre  trace,  ä grands  renforts  de  canifs  et 
de  couteaux,  des  images  sur  les  tables  de  sapin.  . . Picciola  Fest  la 
plante  du  Comte  de  Charney,  sa  consolatriee,  son  amie!1  Der  Roman 
Picciola,  die  Geschichte  der  von  dem  gefangenen  Grafen  gepflegten  Blume, 
ist  1836  erschienen.  — Die  der  Ausgabe  beigegebenen  Anmerkungen  sind 
knapp  und  sachgemäfs.  Den  Anmerkungen  angefügt  ist  ein  ziemlich  aus- 
führliches Wörterbuch,  das  auch  die  in  der  Erzählung  verkommenden 
italienischen  Wörter  erklärt.  (Povera  picciola  = pauvre  petite). 

Gerhards  französische  Schulausgaben.  15.  Dodu,  Geo- 
graphie Oe  la  France.  Ein  Leitfaden  der  Erdkunde,  in  welchem  sich 
Wissenschaftlichkeit  mit  angenehmer  fliefsender  Darstellung  verbindet,  von 
Wasserzieher  in  gekürzter  Gestalt  als  deutsche  Schulausgabe  heraus- 
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gegeben.  Das  Bändrhen  eignet  sich  zur  Privatlektüre  ebenso  wie  No.  15: 
Histoire  de  France  par  Ammann  et  Coutant. 

Ein  Lehrbuch  als  Lektürebuch  ist  immer  bedenklich.  Wohl  fällt  dem 
französischen  Unterrichte  die  Aufgabe  zu,  die  aus  der  allgemeinen  Welt- 
geschichte dem  Schüler  übermittelten  Kenntnisse  der  französischen  Ge- 
schichte zu  ergänzen,  zu  erweitern,  zu  vertiefen.  Nicht  jedoch  ist  es 
Aufgabe  des  französischen  Unterrichts,  eine  lückenlose  Kenntnis  der 
französischen  Geschichte  den  Schülern  beizubringen.  Unsere  deutschen 
Schüler  interessieren  aus  der  französischen  Geschichte  in  erster  Linie  die- 
jenigen Teile,  die  von  Wichtigkeit  sind  für  die  allgemeine  Weltgeschichte 
und  für  die  Beziehungen  der  deutschen  Welt  zur  französischen,  in  zweiter 
Linie  dann  noch  diejenigen  rein  französischen  Ereignisse,  die  Haupt- 
wendepunkte sind  im  Werdegang  der  politischen  und  kulturgeschichtlichen 
Entwicklung  Frankreichs.  Ein  französischer  Geschichtsleitfaden  gehört 
daher  nicht  auf  eine  deutsche  Schule:  er  enthält  zu  viele  für  deutsche 
Schüler  völlig  überflüssige  und  daher  ermüdend  wirkende  Partien,  während 
die  anderen,  die  deutschen  Schüler  interessierenden  Abschnitte  eben  auch 
nur  mit  leitfadenhafter  Kürze  behandelt  sind.  Freilich  ist  die  Darstellung 
in  den  Ix*itfäden  oft  sehr  verschieden:  je  mehr  der  Leitfaden  lesebuch- 
artigen Charakter  trägt,  um  so  leichter  läfst  er  sich  den  Zwecken  unserer 
deutschen  Schulen  dienstbar  machen.  In  der  Tat  wäre  es  für  die  Vor- 
bereitung zum  französischen  Aufsatz  von  grofsem  Vorteil,  wenn  der 
Lehrer  des  Französischen  in  den  oberen  Klassen  ein  in  einem  einheitlichen 
Stile  geschriebenes  Geschichtslesebuch  hätte,  das  den  oben  angegebenen 
Inhalt  zeigte.  Bis  jetzt  liegt  ein  solches  leider  nicht  vor.  Durch  seinen 
leichten  Stil  und  seine  volkstümliche  und  elementare  Darstellungsart 
kommt  die  Histoire  de  France  von  Ammann  und  Coutant  einem  solchen 
Geschichtslesehuch  nahe,  entspricht  ihm  aber  keineswegs  ganz,  da  es 
in  zu  grofser  lückenloser  Vollständigkeit  viel  zu  viel  Nebensächliches 
enthält.  Immerhin  dürfte  es  sich  in  Ermangelung  von  etwas  Besserem 
verwenden  lassen  zur  gelegentlichen  kursorischen  Lektüre  und  zur  Privat- 
lektüre in  Unter-  und  Oberprima.  Der  ersten,  bis  Ludwig  XIV.  reichenden 
Hälfte  soll  sich  demnächst  eine  zweite  anschliefsen,  die  den  Verfall  der 
Monarchie  unter  Ludwig  XV.  und  die  französische  Geschichte  bis  zur 
Gegenwart  behandelt.  Der  *2.  Teil  enthält  das  Wörterverzeichnis  zu  diesen 
beiden  Hälften. 

1*.  Urhain  01  i vier,  L’Ouvrier.  Band  13  dieser  Sammlung  ent- 
hält bereits  eine  Dorfgeschichte  von  Urhain  Olivier;  die  hier  in  No.  Ls 
vorliegende  Bearbeitung  einer  Histoire  de  Paysan  von  demselben  Schrift- 
steller bietet  ebenfalls  eine  gute  Unterhaltungslektüre,  die  besonders  für 
Mädchenschulen  zu  empfehleu  ist. 

5.  ln  fünfter  Auflage  ist  erschienen  die  Schulausgabe  des  für  die 
Oberklassen  von  Mädchenschulen  bestimmten  Kornaus  Perdue  von  Henrv 
Grenville  (Pseudonym  für  die  Pariserin  Madame  Alice  Durand,  nee  Fleum. 

J a hrntic richte  (Iber  da»  hölirre  tichulwctcn.  190.x.  VIII  5 


Digitized  by  Google 


VIII,  66 


E.  Hausknecht 


Abgesehen  von  der  Berichtigung  einiger  Druckfehler  und  anderer  Versehen 
stimmt  sie  völlig  mit  der  vierten  Auflage  überein. 

Gerhard  Kühtmann,  Bibliotheque  fran^aise.  71.  72.  Contes 
et  Nourelles.  Eine  Reihe  ernster  und  heiterer  Novellen  hervorragender 
Schriftsteller  der  neueren  französischen  Literatur  hat  J.  Rahn  für  den 
Schulgebrauch  bearbeitet.  Baud  II  enthält  folgende  Erzählungen:  1.  La 
Saint-Nicolas  von  Andre  Theuriet,  — 2.  La  truite  von  demselben,  — 
3.  Un  saltimbanque  von  Jules  Claretie,  — 4.  Le  photographe  von 
Alphonse  Daudet,  — 5.  Les  vieux  von  Daudet,  — 6.  Les  deux  devises  von 
Emile  Souvestre.  — Inhalt  von  Band  III:  1.  Le  malheur  de  Tante 
Ursule  von  Georges  Olm  et,  — 2.  L’oreille  d’ours  von  Andre  Tlieuriet, 
— 3.  Le  siege  de  Berlin  von  Alphonse  Daudet,  — 4.  La  partie  de 
billard  von  Daudet,  — 5.  Mateo  Falcone  von  Prosper  Merimee,  — 
6.  Marie-Antoinette  au  Temple  von  E.  und  J.  Goncourt,  — 7.  Une  re- 
preseutatiou  de  theatre  au  16®  siede.  Jedem  Bändchen  sind  lose  bei- 
gefügt zwei  Heftchen,  deren  eines  das  Wörterbuch,  das  andere  Anmer- 
kungen und  französisch  gestellte  Fragen  zu  den  Contes  et  Nouvelles  ent- 
hält. Der  Druck  ist  angenehm:  grofs  und  klar. 

73.  Mademoiselle  Alex  par  Mme  Suzanne  Gagnebin.  Frau 
Gagnebin  ist  eine  ausgezeichnete  Jugendschriftstellerin.  Der  hier  gebotene 
Auszug  ist  geschickt  gemacht;  kurze  Resumes  vermitteln  den  Zusammen- 
hang wo  Auslassungen  stattfinden. 

74.  Matclot  par  Pierre  Loti.  Im  Matelot  versetzt  uns  Loti  nach 
der  Provence  mit  ihrem  blauen  Sonnenhimmel  und  ihrer  azurfarbenen  See. 
Die  Ausgabe  (in  welcher  der  Text  etwas  gekürzt  ist)  dürfte  sich  Freunde 
erwerben. 

75.  Moliere,  L’Avare.  Einleitung  und  Anmerkungen  sind  kurz  ge- 
halten. Das  beigegebene  Sonderwörterbuch  setzt  bei  dem  Leser  des  Avare 
ziemlich  geringe  Vokabelkenntnisse  voraus. 

76.  Erckmann-Chatrian,  Histoire  d’un  Conscrit  de  1813.  Der 
hier  gelieferte  Auszug  umfafst  132  Seiten  Text,  die  Anmerkungen  und 
ein  Wörterverzeichnis  sind  in  Sonderheften  beigefügt. 

77.  Mademoiselle  de  la  Seiglure.  Die  Anmerkungen  sind  kurz  ge- 
halten. 


78.  Ta  ine,  L’Ancien  Regime.  Auch  die  Sammlung  Kühtmaun  hat 
sich  die  lohnende  Bearbeitung  des  Taineschen  Buches  nicht  entgehen 
lassen.  Die  von  Medern  für  den  Schulgebrauch  herausgegebene  gekürzte 
Ausgabe  enthält  Anmerkungen  in  deutscher  Sprache  und  ein  Sonder- 
wörterbuch von  40  Seiten.  Einspruch  erhebe  ich  im  Namen  aller  deutsch 
denkenden  Schulmänner  gegen  die  Fassung  folgender  Anmerkung:  S.  7 
(zu  36,  13)  ,Saverne,  jetzt  (sic!)  Zabern  (Elsafs)\  Der  Text  umfafst 
149  Seiten. 


79.  Bruno,  Le  Tour  de  la  France.  Brunos  Tour  de  la  France 
und  Brunos  Francinet  sind  bei  Renger  und  auch  sonst  schon  mehrfach 
bearbeitet.  G.  Bruno  ist  Pseudonym  für  Madame  Fouiilee,  die  Gattin  des 
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französischen  Philosophen  Alfred  Fouillee.  In  der  hier  vorliegenden  Aus- 
gabe der  „Reise  durch  Frankreich“  erscheint  der  Text  auf  etwa  ein  Drittel 
gekürzt;  weggelassen  sind  besonders  geschichtliche  Einlagen,  beibehalten 
die  Schilderung  industrieller  Betriebe,  seemännischen  Treibens,  des  Hafen- 
lebeus  und  der  Seefahrt. 

80.  Madame  de  Stolz,  La  Maison  roidante,  Eine  hübsche  mora- 
lische Geschichte:  Ungehorsam  wird  bestraft,  offenes  Wesen,  Unverzagt- 
heit, kindliche  Liebe  finden  ihren  Lohn.  Ein  kleiner  Tunichtgut  wird 
von  Zigeunern  entführt;  nach  einer  bitteren  Zeit  schwerer  Prüfung  ge- 
langt er  schliefslich  wieder  in  den  Schofs  seiner  Eltern  zurück.  Der  Text 
der  von  Rahn -Dresden  für  den  Schulgebrauch  bearbeiteten  Ausgabe  um- 
fafst  94  Seiten.  Beigegeben  sind  zwei  Hefte,  deren  eines  das  Wörterbuch, 
das  andere  Anmerkungen  in  deutscher  Sprache  und  in  einem  Qnestionnaire 
(Seite  16 — 35)  sehr  eingehende  Fragen  (französisch)  über  den  Inhalt  der 
einzelnen  Abschnitte  des  Textes  enthält. 

Hubert  und  Mann,  Xeusprachl iche  Reformbibliothek. 
16.  Daudet,  Lettres  de  rnon  Moulin  et  Contes  du  lundi.  Auch  die  vor- 
liegende zweite  Auflage  zeigt  noch  manche  recht  dürftige  Worterklärungen : 
z.  B.  page  74:  .La  garenne  est  un  endroit  plante  d’arbres  oü  il  y a 
beancoup  de  lapins;  ceux-ci  sont  libres  saus  pouvoir  toutefois  s’echapper.' 
Die  Hauptidee,  dafs  die  garenne  ein  enclos  ist,  kommt  nur  verschwommen 
hinterher  zum  Ausdruck;  — p.  75  .lezard:  sorte  de  reptile  long  environ 
de  dix  centimetres:  on  en  voit  beaucoup  en  ete  dans  les  vieux  murs  et 
Jes  buissons’  u.  a.  m.  Andere  Worterklärungen  sind  wieder  recht  sehr  klar, 
z.  B.  77  ,punch  d’adieu:  punch  que  Fon  boit  avant  de  dire  adieu’;  — 
78  ,Maisons  de  coin:  maisons  qui  se  trouvent  au  coin  (=  ä Tangle)  de 
deux  rues1;  — 65  ,brüler  vif:  brüler  alors  qu’on  est  encore  vivant'. 
Bei  anderen  Wörtern  ist  eine  Worterklärung  gar  nicht  versucht:  z.  B.  85 
.gravures:  a.  Stiche’;  85  .gigot:  a.  Hammelkeule’. 

1 8.  Pages  choisies  du  Roman  jrangais  an  XIX 6 siecle.  Die  Ge- 
schichte des  französischen  Romans  im  19.  Jahrhundert  wollen  Glaus  er 
und  Graz  durch  Auszüge  veranschaulichen,  welche  sie  in  vier  Bänden 
herauszugeben  beabsichtigen.  Der  erste  hier  vorliegende  Band  — von 
Chateaubriand  bis  Flaubert  — bringt  Abschnitte  aus  folgenden  Schrift- 
stellern: Xavier  de  Maistre,  Chateaubriand,  Victor  Hugo,  Alfred  de  Vignv, 
.Alfred  de  Müsset,  Theophile  Gautier,  Prosper  Merimee,  Rodolphe  Töpffer, 
Honore  de  Balzac,  George  Sand,  Gustave  Flaubert.  Jeder  Schriftsteller 
wird  durch  eine  biographisch-literarhistorische  , Notice’  eingeführt  und 
dem  Ganzen  geht  ein  kurzes  , Tableau  sommaire  de  l'Histoire  du  roman 
francais  des  origines  a Flaubert’  voran.  Die  Schule  hat  nicht  Zeit  — 
ohne  Wichtigeres  zu  vernachlässigen  — so  eingehend  di**  Geschichte  des 
französischen  Romans  zu  verfolgen;  aber  aufserhalb  der  Schule  wird  das 
Bändchen  manchem  recht  willkommen  sein. 

20.  Glauser,  La  France.  Ein  Realienbuch:  ausgewählte  Lese- 
stücke z ur  Veranschaulichung  der  Landeskunst,  der  Einrichtungen  und 
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Gebräuche  Frankreichs,  mit  folgendem  Inhalt:  I.  Geographie:  Relief  du 
sol,  Littoral,  Cours  d'eau,  Population,  — II.  Le  Gouvernement  de  la 

France:  Gouvernement,  le  Miuistere  de  l’Interieur,  usw.  alle  einzelnen 
Ministerien,  — III.  Mceurs  et  types  generaux:  1.  Parisien.  2.  La 
Province.  3.  La  Provence  et  le  type  provencal.  4.  Le  type  auvergnat. 
5.  La  Bretagne  et  les  Breton».  6.  La  Normandie.  7.  — IV.  Industrie 
et  Commerce:  1.  Lyon  et  Plndustrie  de  la  Soie.  2.  Un  Atelier  (Le 

Creusot).  3.  Les  Magasius  de  Nouveautes.  4.  Les  Magasins  d* Alimen- 

tation. 5.  Ia*s  Etablissements  de  Credit.  6.  Un  grand  hdtel  moderne. 
Die  einzelnen  Abschnitte  sind  aus  verschiedenen  Schriftstellen»  zurecht- 
gemacht. 

22.  Die  zweite  Serie  der  Pages  choisies  du  Roman  francais  au 

XIX e siecle  umfafst  les  Romanciers  idealistes  et  les  Romanciers  rustiques 
de  Sandeau  a Coppee.  Das  Bändchen  enthält  19  kurze  Abschnitte  aus 
folgenden  Schriftstellern:  Jules  Sandeau,  Octave  Feuillet,  Victor  Cher- 
buliez,  Ferdinand  Fahre,  Gustave  Droz,  Andre  Th eu riet,  Emile  Pouvillon, 
Jules  Claretie,  Francois  Coppee.  Die  Auszüge  eines  jeden  dieser  Schrift- 
steller werden  durch  eine  kurze  literarische  Notiz  eingeleitet. 

26.  Französisch  annotiert  und  mit  französisch  geschriebener  Ein- 
leitung versehen  ist  die  von  A.  Du  dies  ne  bearbeitete  Ausgabe  der 
Hisloire  d’un  ConscrÜ  de  1813  von  Erckmann-Chatrian.  Der  Text 
umfafst  78  Seiten,  die  , Annotations’  32  Seiten.  Treffend  ist  in  der 
Notice  biographique  et  litteraire  die  literarische  Bedeutung  der  beiden 
Schriftsteller  (Erckmann  und  Cliatrian)  geschildert:  „On  peut  dire  (jue 
. . . Erckmann-Chatrian  ont  dote  le  roman  francais  d’une  Sensation 
non  veile.  Cette  Sensation  est  celle  du  „gemütlich“.  Force  nous  est 
d’employer  ce  terme  allemand  ä defaut  de  terme  francais  equivalent  La 
litterature  francaise,  <jui  est  d’essence  aristocratique,  n’iguore  |>oint  la 
poesie  intime;  mais  le  seus  du  „gemütlich“  lui  est  presque  completement 
etranger.  Les  plaisirs  calmes  du  foyer,  Peternite  du  chez-soi  propre  et 
tiede,  les  voluptes  ronronnantes  du  coin  du  feu,  tandisque  le  pot-au-feu 
bout  et  parfume  et  que,  sur  la  table  couverte  de  la  nappe  fraiche  ä 
linteaux  rouges,  la  lampe  familiale  repand  sa  douce  clarte,  la  quietude 
qui  resulte  du  confort  de  la  vie  journaliere  et  de  la  serenite  de  l’äme, 
teile  est  la  poesie  simple,  dont  Erckmann-Chatrian  furent  les  inter- 
pretes  emus.“ 

Collection  Teil h n er,  publiee  ä Vusage  de  V enseignement  secondaire 
par  F.  Doerr,  H.-P.  Junker,  M.  Walter.  Der  auf  dem  Leipziger 
Neuphilologentage  und  auch  sonst  mehrfach  angeregte  Gedanke,  den 
Schriftstellerausgaben  unserer  Schüler  fremdsprachliche  Erklärungen  bei- 
zugeben, hat  bereits  mehrfach  Ausführung  erhalten.  Vor  allem  hat  ihm 
entsprochen  die  von  Hubert  und  Mann  begründete  Neusprachliche  Refonn- 
bibliothek.  In  doppelter  Weise  haben  mehrere  der  Bändchen  dieser 
Reformbibliothek  Bedenken  erregt,  Bedenken,  die  ich  bei  der  Besprechung 
der  einzelnen  Ausgaben  auch  hier  in  diesen  .lahresberichten  angedeutet 
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habe:  1.  durch  das  Übermafs  völlig  überflüssiger  Worterklärungen,  — 
2.  durch  den  Umstand,  dafs  einzelne  der  Bearbeiter  beim  Gebrauche  des 
fremden  Idioms  einen  »Stil  zeigten,  den  man  nicht  gerade  als  grammatisch 
oder  lexikographisch  inkorrekt  bezeichnen  kann,  der  aber  doch  des  echten 
nationalen  Gepräges  entbehrt.  Diese  Fehler  sind  vermieden  in  einer 
neuen  neusprachlichen  Reformbibliothek,  in  der  von  Doerr- Junker -Walter 
veranstalteten  Collection  Teubner.  Grundsätzlich  wird  jedes  Bändchen 
dieser  Sammlung  von  einem  Nationalfranzosen  bearbeitet  werden,  dem  ein 
deutscher  Schulmann  als  Mitarbeiter  und  aufserdem  noch  die  Direktoren 
Doerr  und  Walter  als  Berater  zur  Seite  stehen.  Als  erstes  Bändchen  der 
französischen  Collection  ist  Molieres  Avare  erschienen,  bearbeitet  von 
Bornecque  und  Junker.  Text  und  Anmerkungen  (, Notes’)  bilden  je  ein 
Heftchen  für  sich.  Eigentümlich  berührt,  dafs  das  Bildnis  Molieres  (über 
das  wir  leider  keine  nähere  Auskunft  erhalten)  nicht  dem  Textheftchen, 
sondern  den  , Notes’  beigefügt  ist.  Die  Notes  gefallen  sehr  nach  Umfang 
und  Durchführung.  Ihnen  geht  voran  1.  Analyse  de  1’ Avare  — Inhalts- 
angabe nach  Aufzügen  und  Auftritten:  2 Seiten,  — 2.  Action  de  l’Avare 

— der  dramatische  Aufbau  des  Stückes:  a)  Exposition,  b)  Noeud,  c)  De- 

nouement:  1 Seite,  •—  3.  Les  Caracteres  de  l’Avare  — Charakteristiken 
der  im  Avare  auftretenden  Personen:  1 3/4  Seite,  — 4.  Originalite  et 
Sueces  de  l’Avare:  Seite,  5.  Yie  de  Moliere:  2 Seiten,  - — 6.  Ob- 

servations  grammaticales  generales:  1 '/2  Seiten,  — 7.  Lexique:  Ab- 
weichungen in  der  Bedeutung  einzelner  Wörter  vom  heutigen  Sprach- 
gebrauche:  4'/2  Seite.  Seite  34  der  Notes  explicatives  bringt  als  will- 
kommene Beigabe  eine  wohlgelungene  Vervielfältigung  des  in  der  Moliere- 
Ausgabe  von  1682  enthaltenen  Stiches,  auf  dem  die  Kostüme  der  Zeit 
klar  erkennbar  sind:  Cette  estampe  represente  la  partie  de  la  Scene  I 
de  TActe  III,  oü  Valere  donne  ä Maitre  Jacques  des  conseils  d’economie: 
Harpagon,  place  au  milieu,  dit  ä Maitre  Jacques,  qui  se  trouve  ä sa 
gauche,  en  lui  montrant  Valere:  ,Entends-tu?’  Maitre  Jacques  est  vetu 
en  cuisinier;  la  forme  de  la  coiffure  qu’il  tient  ä la  main  se  rapproche 
de  celle  de  la  barrette  (pie  porte  La  Fleche  (Acte  I,  Scene  3).  Dans  le 
costume  d’Harpagon,  on  notera  qu’il  n’a  pas  de  perruque,  on  remarquera 
sa  fraise  ä Tantique  (Acte  II,  Scene  5)  autour  de  son  cou  et  son  haut- 
de-chausses.  Valere  est  vetu  en  jeune  seignenr  avec  la  perruque,  des 
rubans  ä l’epaule  et  ä l’epee.  — Au  second  plan  on  voit  Briudavoine  etc.“ 

— Das  ganze  ist  eine  vortreffliche  Leistung.  Freilich  unentschieden 
bleibt  hierbei  die  Frage,  ob  es  überhaupt  zweckmäfsig,  d.  h.  schnell  zum 
Ziele  führend  sei,  den  Schülern  Schriftsteller-Erklärungen  ausschliefslich 
in  der  Fremdsprache  zu  geben.  Unbestreitbar  ist,  dafs  die  sichere  Er- 
fassung des  sprachlichen  Ausdrucks,  das  völlige  Verständnis  des  Gedanken- 
inhalts und  des  Gedankenzusammenhanges  oft  sehr  wohl  sich  ohne  Über- 
setzung in  die  Muttersprache  erreichen  läfst,  oft  aber  auch  gerade  durch 
die  Übersetzung  und  durch  eine  in  der  Muttersprache  gegebene  Erklärung 
wesentlich  gefördert  wird. 
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Bibliotheca  Romanica  nennt  sich  ein  Lntemelimen  (des  Verlags 
J.  H.  Ed.  Heit z in  Strafsburg  i.  E.),  welches  Gelehrten,  Studierenden 
Lehrern.  Schülern  und  dem  gebildeten  Publikum  im  allgemeinen  diejenigen 
Werke  der  französischen,  italienischen,  portugiesischen  und  spanischen 
Literatur  zugänglich  machen  will,  welche  ihrer  Bedeutung  nach  zum  Be- 
stände der  Weltliteratur  gehören  (qui  font  partie  de  la  litterature  mondiale), 
oder  die  ihres  hervorragenden  literarischen  oder  kulturellen  Wertes  wegen  eine 
besondere  Bedeutung  haben.  Hs  werden  nur  ganz  kleine  Hefte  veröffentlicht 
zum  Preise  von  40  Pfennigen.  Jedes  Heft  ist  einzeln  käuflich.  Auf  die 
Richtigkeit  der  Texte,  die  den  anerkannt  besten  Ausgaben  entnommen 
werden,  wird  besondere  Sorgfalt  verwendet.  Jedem  Stücke  geht  eine 
Einleitung  in  der  Sprache  des  Schrifstellers  voran,  welche  den  Text 
historisch  und  literarisch  beleuchtet  und  kritisch  würdigt.  Der  Druck  ist 
klein,  aber  deutlich  und  klar;  die  Ausstattung  trägt  das  Gepräge  vor- 
nehmer Einfachheit  und  macht  ein  solches  Heftchen  zur  Zierde  des 
Büchertisches.  Von  französischen  Stücken  sind  bis  jetzt  erschienen: 
Moliöres  Misanthrope  und  Kemmes  Savantes,  Corneille»  Cid,  Descartes, 
Discours  de  la  Methode  und  I/an  2000  von  Restif  de  la  Bretonne.  Der 
Text  der  beiden  Moliereschen  Stücke  ist  den  ersten  Ausgaben  derselben 
1660,  1(573  entnommen  und  wird  begleitet  von  den  Abweichungen  der 
Gesamtausgabe  von  1(582.  Der  Text  des  Cid  entstammt  der  von  Corneille 
gebilligten  Gesamtausgabe  seiner  Werke  von  1682  und  ist  versehen  mit 
den  zahlreichen  Abweichungen  der  ersten  Ausgaben  des  Cid  seit  1637. 
Das  Drama  L'an  2000  von  Restif  de  la  Bretonne  ist  nach  einem  sehr 
seltenen  Drucke,  Neuenburg  (Neuchätel)  1700,  wiedergegeben.  Nicht  blols 
für  Liebhaber,  auch  für  Schulzwecke  ist  die  Sammlung  verwendbar:  wer 
kdmmeutarlose  Ausgaben  bevorzugt,  kann  den  Schülern  eine  wirklich 
elegante  Ausgabe  von  Molieres  Kemmes  Savantes  in  der  Ausgabe  der 
Bibliotheca  Romanica  empfehlen. 


7 Vokabularien,  Phraseologien,  Gesprächbücher. 

P.  Schramm,  Französisches  Vokabularium.  Zu  Sprechübungen  auf 
Grund  der  Hölzelschen  Bilder  bestehen  schon  reichlich  Hilfsmittel.  Alle 
diese  sind  jedoch  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  unpraktisch,  da  sämt- 
liche Vokabeln  eines  Bildes,  zu  kleinen  Grupj>en  vereinigt,  hintereinander 
geboten  werden.  Schramm  will  die  Besprechung  der  Bilder  in  konzentri- 
schen Kreisen  vornehmen,  dergestalt,  dafs  im  ersten  Jahre  Frühling  uud 
Winter,  im  zweiten  Frühling,  Sommer,  Herbst  und  Winter,  und  im  dritten 
nochmals  alle  vier  Jahreszeitenbilder  in  erweiterter  Form  durchgenommen 
werden.  Dementsprechend  ordnet  er  die  \okabeln,  den  jeweiligen  Stand 
grammatischer  Kenntnisse  und  den  Anschauungskreis  der  Schüler  berück- 
sichtigend. Wer  diesen  Standpunkt  teilt,  wird  in  Schraiums  Vokabularium 
eine  willkommene  Hilfe  finden.  \ ieleu  dürften  jedoch  drei  Jahre  hinter- 
einander Hölzelbilder  zu  viel  erscheinen. 
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Das  Französische  Vokabularium  zu  den  Hölzelschen  Anschauungs- 
bildeni  von  Max  Seelig  ist  in  sechster  Auflage  erschienen,  die  ein  fast 
völlig  unveränderter  Abdruck  der  fünften  ist.  Folgende  elf  Bilder  werden 
behandelt:  Frühling,  Sommer,  Herbst,  Winter,  Bauernhof,  Gebirge,  Wald. 
Stadt,  Paris,  Wohnung,  Hafen.  „Radfahren“,  „radeln“  übersetzt  Seelig 
mit  = aller  (monter)  en  velo  (cipede),  pedaler;  das  ist  ja  richtig,  viel 
gebräuchlicher  ist  aller  en  bicvelette  oder  (neuerdings  immer  allgemeiner) 
aller  ä bicvelette  oder  auch  sehr  häufig  faire  de  la  bicyclette.  Faites 
vous  de  la  bicyclette  — radeln  Sie  (=  huldigen  Sie  auch  dem  Radsport)? 
Je  vais  en  bicyclette  ich  fahre  (jetzt  gerade)  Rad. 

Wilke-Devernaud,  Anschauungsunterricht  im  Französischen.  Das 
Frühlingsbild  ist  in  vierter,  die  übrigen  drei  Jahreszeitenbilder  in  dritter 
Auflage  erschienen,  ein  Zeichen  dafür,  dafs  die  Hefte  sich  als  brauchbar 
erwiesen  haben. 

Übersichtlich  und  praktisch  angelegt  ist  das  Kleine  systematische 
Vokabular  von  A.  Seidel.  Es  geht  von  dem  Standpunkt  aus,  nicht  zu 
viel  zu  geben,  nicht  so  viel  als  das  sonst  so  vorzügliche  Vocabulaire 
systematique  von  C.  Ploetz.  Natürlich  kann  man  über  das  Zuviel  und 
Zuwenig  verschiedener  Ansicht  sein;  allerdings  ist  das  Vocabulaire  syste- 
inatique  von  Ploetz  in  der  Tat  für  Schulen  oft  recht  ausführlich.  Immerhin 
scheint  mir  in  einer  heutigen  Küche  (Seite  56)  ein  Gaskocher  unentbehrlich, 
der  fehlt  bei  Seidel  (rechaud  ä gaz),  oder  (falls  zugleich  mit  Bratofen, 
potager  ä gaz,  fourneau  ä gaz).  Die  Kochmaschine  lieifst  in  Paris 
la  cuisiniere,  in  der  Schweiz  le  fourneau.  „Kochen“  = faire  la  cuisine 
ist  richtig,  daneben  sehr  oft,  vielleicht  noch  öfter  als  faire  la  cuisine  ein- 
fach cuisiner;  z.  B.  dans  cette  maison  on  n’a  pas  de  cuisiniere  (Köchin), 
c'est  la  bonne  qui  cuisine,  c’est  la  dame  de  la  maison  qui  cuisine  elle- 
meme.  Comrae  la  bonne  ne  sait  pas  faire  la  cuisine,  la  dame  cuisine 
elle-meme.  On  mange  bien  dans  cette  maison.  On  y cuisine  bien,  on  y 
fait  une  bonne  cuisine.  Auch  chef  dürfte  m.  E.  in  diesem  Zusammenhänge 
nicht  fehlen,  zumal  das  Wort  in  dieser  Bedeutung  auch  im  Deutschen 
gelegentlich  so  gebraucht  wird;  chef  (de  cuisine)  lieifst  ja  eigentlich 
„Oberkoch“,  erster  Koch;  oft  aber  wird  es  auch  von  einem  Koch  auch 
da  gebraucht,  wo  sonst  keine  Nebenköehe  gehalten  werden;  ja  man  sagt 


sogar  mais,  Madame,  votre  cuisiniere  est  un  vrai  chef,  un  excellent  chef; 
oder  auch  , Madame,  vous  etes  un  chef  parfait1,  vollendete  Köchin.  „Auf- 
ziehen“ von  der  Uhr  lieifst  remonter  (nicht  wie  Seidel  Seite  5>$  angibt: 
monter).  Die  Nähmaschine  lieifst  la  machine  ä coudre,  dies  ist  der  ge- 
wöhnliche, der  gebräuchliche  Ausdruck,  nicht  la  couseuse  (Seite  50). 
Seite  60  le  blanchissage  = Faction  de  laver  et  de  repasser  waschen  und 
plätten.  „Wäsche,  das  Waschen“  im  Sinne  von  'heute  haben  wir  Wäsche1, 
„Waschtag“  lieifst  nous  avons  la  lessive  aujourdTiui.  La  blanchisseuse 
„die  Wäscherin“  ist  richtig;  das  Wort  ist  aber  zu  erklären:  la  blanchis- 
seuse est  celle  ä qui  Fon  envoie  lo  linge  sale  pour  etre  lave  et  repasse  — 
eile  fait  le  tout,  le  lavage  et  le  repassage.  Die  Wäscherin,  Waschfrau, 
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die  ins  Haus  kommt  um  am  Waschtage  zu  waschen,  heifst  laveuse  oder 
lessiveuse.  Plättbank  gibt  Seidel  als  ,table  ä repasser’,  das  ist  zutreffend 
da,  wo  man,  wie  in  den  gröfseren  Plättstuben  oder  grofsen  Haushaltungen, 
zum  Plätten  grösserer  Stücke  einen  wirklichen  Plätttisch  benutzt;  die 
Plättbretter  einer  gewöhnlichen,  mittleren  oder  kleineren  Haushaltung 
heifsen  planehes  ä repasser.  Neben  cylindrer  rollen  sagt  man  sehr  oft 
calandrer.  Die  Wäsche  „ziehen“  heifst  etirer  le  liuge;  Wäsche  sprengen, 
anfeuchten,  humecter.  Seite  Gl  ,fil  Garn1.  Ist  das  richtig?  Man  unter- 
scheidet zwischen  fil  (Zwirn  eigentlich  fil  de  lin)  und  coton  (Garn  ge- 
nauer: fil  de  coton):  cette  conture  est  consue  avec  du  fil,  celle-lä  avec 
du  coton.  Man  verwendet  jetzt  coton  mehr  als  til.  „Bitte,  heb  mir  mein 
Garn  auf“,  sagt  eine  Dame,  der  das  Garn  auf  den  Boden  gerollt  ist: 
,Ramasse-moi  ma  bobine,  ma  chere1.  La  bobine  die  Rolle  fehlt  bei  Seidel. 
Le  peignoir  Seih;  GO,  Seidel  sagt:  1.  Morgenrock,  2.  Frisiermantel, 

3.  Bademantel;  die  zweite  Bedeutung  ist  nicht  ganz  richtig:  un  peignoir 
va  du  haut  en  bas  also  = Morgenrock,  oder  Bademantel  (peignoir  de 
bain),  aber  ein  Frisiermantel  (qui  ne  va  que  jusqu’ä  mi-corps)  heilst 
mantelet  oder  matinee.  — Die  idiomatische  Verwendung  des  in  dem 
, Kleinen  systematischen  Vokabular’  gegebenen  Wortschatzes  lehrt  die  von 
demselben  Verfasser  herausgegebene  Phraseologie  der  französischen  Sprache, 
die  ebenfalls  klar  und  übersichtlich  angelegt  und  recht  brauchbar  ist.  im 
einzelnen  aber  der  Durchsicht  mit  einem  Franzosen  zusammen  bedarf. 
Nehmen  wir  z.  B.  die  Seiten  71 — 78,  so  zeigt  sich,  dafs  der  Verfasser  neben 
wohl  gebräuchlichen  und  allgemeinen  „Phrasen“  auch  minder  bekanute  auf- 
genommen hat.  M.  E.  gehören  in  ein  Schulbuch  nur  ganz  allgemein  be- 
kannte, jetzt  noch  gebräuchliche  phraseologische  Wendungen,  auszuseklielsen 
sind  selten  gebräuchliche.  Chercher  une  aiguille  dans  une  hotte  de  foin, 
richtig,  häufiger  noch  wenigstens  in  der  Umgangssprache  ist:  chercher 
des  poux  parmi  la  paille.  Avoir  l’äme  sur  les  levres  im  Sinne  von  „in 
den  letzten  Zügen  liegen“,  ist  zum  mindesten  wenig  gebräuchlich,  ebenso 
rompre  Fanguille  au  genou.  Statt  tenir  qn.  en  balanee  ist  wohl  noch 
häufiger  en  suspens.  Rue  passante  (S.  22)  ist  schon  etwas  veraltet,  ge- 
wöhnlicher ist  frcquentee  oder  auch  mouvementee.  Etre  dans  la  bouteille 
ä Feuere  übersetzt  Seidel  mit:  „In  ein  Geheimnis  eingeweiht  sein“;  mir 
ist  die  Redensart  nur  bekannt  im  Sinne  von  ,etre  dans  une  affaire  trouble, 
etre  dans  une  Situation  embrouillee  dans  laquelle  on  ne  voit  pas  clair. 
Statt,  eile  est  un  vrai  bureau  d’adresse  sagt  man  wohl  häufiger  eile  est 
un  vrai  bureau  de  renseignements.  Faite  la  cane  ein  Hasenherz  haben 
— jetzt  nicht  mehr  gebräuchlich.  Avoir  voix  en  chapitre,  es  inufs  heifsen 
au  chapitre.  Avoir  sa  tete  chaussee,  „seinen  Kopf  aufsetzen“,  zum 
mindesten  wenig  gebräuchlich;  sehr  bekannt  ist  avoir  la  tete  pres  Hu 
bonnet.  Rendre  chou  pour  chou  „Gleiches  mit  Gleichem  vergelten“,  wenig 
gebräuchlich;  ganz  allgemein  aber:  rendre  teil  pour  teil,  dent  pour  denk 
oder  rendre  la  monnaie  de  sa  piece.  Ne  pas  aller  ä la  cheville  ä <|u, 
häufiger  wohl  arriver  statt  aller.  Mettre  une  affaire  en  beau  chemin, 
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gewöhnlich  sagt  man:  en  hon  chemin.  Aller  sur  la  haquenee  des  cor- 
deliers,  wenig  gebräuchlich.  Montrer  les  cornes  a <|n.  häufiger  wohl  noch 
faire  les  comes.  Etre  sur  le  eöte  „auf  der  Nase  liegen“,  häufiger  noch 

ist  etre  sur  le  flaue.  Condre  la  bouche  ä qn,  jm.  den  Mund  stopfen; 

häufiger  noch  ist  clouer  la  bouche  ä qn.  Courir  apres  son  argent  „weiter- 
spielen um  das  Verlorene  wiederzugewinnen“.,  scheint  unrichtig;  jedenfalls 
ist  courir  apres  son  argent  sehr  gebräuchlich  im  Sinne  von  ,etre  sur  de 
ne  jamais  rentrer  en  possession  de  l’argent  qu'on  a prete  ä qn1.  Tenir 
le  de  „das  grofse  Wort  führen“,  wenig  gebräuchlich. 

Französische  Schulredensarten  für  den  Sprachunterricht  von  Dr. 
A.  Rückoldt.  In  der  jetzt  (1905)  vorliegenden  zweiten  Auflage  sind 
mehrere  Ausdrücke,  die  in  der  ersten  Auflage  in  Schweizer  Französisch 
gegeben  waren,  gestrichen  und  durch  entsprechende  in  Frankreich  übliche 
Wendungen  ersetzt  worden.  Auch  sonst  sind  Änderungen  gemacht  worden. 

Iber  den  Zweck  der  Sammlung  sagt  der  Verfasser:  „Die  vorliegenden 

Redensarten  sollen  ein  Hilfsmittel  sein,  um  die  französische  Sprache  in 
natürlicher  Unterredung  anzuwenden.  Sie  bieten  deu  Vorteil,  dafs  ihre 
Anwendung  nicht  ermüdend  wirkt,  denn  sie  können  nur  angewendet 
werden,  wenn  Veranlassung  oder  Bedürfnis  dazu  vorhanden  ist,  und  dann 
müssen  sie  gebraucht  werden,  wenn  nicht  französisch  dann  deutsch.“ 
Diese  Äufserung  ist  ziemlich  unverständlich;  merkwürdig  und  sicherlich 
verkehrt  ist  es  auch,  dafs  von  den  gegebenen  Schulredensarten,  die  stets 
in  doppelter  Fassung,  deutsch  und  französisch  gegeben  werden,  die 
deutsche  Fassung  voransteht.  Der  Inhalt  der  Redensarten  ist  manchmal 
eigentümlich:  „Diese  Frechheit  ist  dir  zuzutrauen.  Trotz  meines  aus- 
drücklichen Verbotes  hast  du  es  wieder  getan.  Du  bist  immer  zu 
dummen  Streichen  aufgelegt.  Diesmal  habe  ich  dich  auf  frischer  Tat  er- 
tappt. Das  habe  ich  mir  gedacht.  Jetzt  kenne  ich  deine  Schliche. 
Diesmal  will  ich  ein  Auge  zudrücken.  Ich  will  es  bei  diesem  Verweis 
bewenden  lassen.  Dein  Betragen  wird  dir  Unannehmlichkeiten  zuziehen. 
So  darfst  du  mir  nicht  kommen.“  — „Schämst  du  dich  nicht?  Aus  dir 
wird  nie  etwas.  Du  solltest  lieber  wegbleiben.  Sieh  mich  nicht  so  frech 
an!  Stelle  dich  nicht  so  dumm!“  — „Schweig.  So  ein  Faulpelz  will 
noch  frech  werden!“  — „Er  ist  ein  ekeliger  Angeber.  Er  sucht  sich 
immer  bei  den  Lehrern  einzhschmeicheln.  Er  ist  verhafst  bei  seinen  Mit- 
schülern.“ „Heute  morgen  hat  er  beim  Deklamieren  fast  das  ganze  Ge- 
dicht abgelesen.  Schliefslich  wurde  er  doch  erwischt,  weil  er  zu  fliefsend 
deklamierte.“  — „Wie  konntest  du  mich  anzeigen?  Solch  eine  Gemein- 
heit !“  — Sollen  derartige  Redewendungen  wirklich  in  der  französischen 
Stunde  gelehrt  werden ? Seite  89  definiert  der  Verfasser  theme  folgender- 
mafsen:  , theme  = traduction  d'un  texte  etranger  dans  la  langue  mater- 
nelle1,  während  er  Seite  39  theme  richtig  übersetzt  mit  Übersetzung 
in  eine  fremde  Sprache1.  Auch  Seite  47  verwendet  er  theme  richtig: 
„Diese  Erzählung  sollt  ihr  schriftlich  ins  Deutsche  übersetzen  und  münd- 
lich fliefsend  ins  Französische  zurück  übersetzen  können  = Vous  ferez  une 
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Version  de  ce  conte  et  vous  l'etudierez  pour  pouvoir  en  faire  un  theme 
oral  courant.  Auch  Sachs  im  Wörterbuch  übersetzt  theme  richtig  („Exer- 
citium.  Aufgabe  zum  Übersetzen  in  eine  fremde  Sprache“,  autonyme  = 
Version).  Merkwürdig  ist  der  Satz:  ,Le  cliauffage  ä vapeur  est  une 
benediction  pour  notre  ecole1.  Dampfheizung  hat  sich  doch  meist  nirgends 
bewährt,  wohl  überall  ist  man  zur  Warmwasserheizung  übergegangen. 
Übrigens  spricht  man  im  Französischen  meist  nur  von  cliauffage  central, 
ohne  den  Unterschied  zwischen  cliauffage  central  a vapeur  und  cliauffage 
central  ä eau  (chaude)  hervorzukehren.  148  = allume  la  lumiere  electrique; 
dies  ist  ganz  korrekt;  häufiger  sagt  man  aller  doch  wohl  dafür  kurzweg: 
allurae  l’electricite. 

G.  Schmidt,  Manuel  de  Conversation  scolairc.  Das  praktische 
Büchlein  hat  eine  zweite  Auflage  (1903)  erfahren,  was  seine  Brauchbar- 
keit erweist.  Sie  bringt  einige  Besserungen,  leider  sind  noch  nicht  alle 
Fehler  ausgemerzt.  Seite  27  Zeile  5 u.  6 v.  u.  steht:  Yendredi,  le  trente 
janvier  . . . oder  Yendredi,  30  janvier.  Beides  ist  unfranzösisch:  erstens 
ist  in  beiden  Ausdrücken  unfranzösisch  die  Setzung  des  Kommas;  im 
ersten  Beispiel  ist  aufserdem  unfranzösisch  der  Artikel  nach  dem  Wochen- 
tage. Entweder  fehlt  der  Artikel,  oder,  wenn  er  steht,  setzt  man  ihn 
vor  den  Wochentag;  also:  entweder  1.  Yendredi  trente  janvier,  oder 
2.  Le  vendredi  trente  janvier. 

Schwarze,  Kanon  französischer  Sprechübungen.  Nach  den  Lehr- 
plänen  sollen  die  Sprechübungen  über  die  Vorkommnisse  des  täglichen 
Lebens  jeder  Anstalt  nach  einem  für  alle  Klassen  aufzustellenden  Ulane 
stattfinden.  Auf  Grund  der  Erkenntnis,  dafs  die  auf  der  Schule  für 
Sprechübungen  verfügbare  Zeit  — so  wichtig  sie  auch  für  die  Sprach- 
erlernung  seien  — - eine  grofse  Beschränkung  auferlegt,  dafs  auf  der  Schule 
eben  doch  nur  das  Wichtigste  und  Notwendigste  getrieben  werden  kann, 
wenn  anders  es  nicht  unerreichbar  bleiben  soll,  hat  der  Yerf.  einen  Kanon 
französischer  Sprechübungen  für  die  Klassen  Quarta  bis  Untersekunda 
aufgestellt.  Das  Büchelchen  umfafst  23  Abschnitte:  1.  Une  classe  au 
lycee,  — 2.  Visite  au  lycee,  — 3.  Notre  salle  d’ecole,  — 4.  La  maison, 

— 5.  La  muntre  et  l’heure;  la  date,  — 6.  Les  vetements,  — 7.  Le  lever 

et  le  coucher,  — 8.  Les  parties  du  corps,  — 9.  La  maladie,  — 10.  Los 
repas,  — 11.  Emplettes;  reparations,  — 12.  Indication  du  chemin.  — 

13.  Le  temps,  — 14.  Excursion  scolaire,  — 15.  Distractions,  — 16.  Les 
fetes.  — 17.  Les  vacances,  — 18.  Yoyage;  Moyens  de  locomotion.  — 

19.  La  lettre,  — 20.  Visite,  Pension,  Couge,  — 21.  L'hötel,  — 2*2.  Le 

diner  ä la  pension  et  au  restaurant.  — 23.  Conversation  journaliere.  So- 
mit  hat  Schwarze  sich  nicht  gescheut,  unter  das  für  die  Schule  Wesent- 
liche und  Unentbehrliche  Sprechübungen  aufzunehmen,  welche  die  Pirek- 
torenversammlnng  der  Provinz  Sachsen  (1903)  als  trivial  oder  nicht  in 
philologischer  Höhenlage  befindlich  abgelehnt  haben  würde.  Schwarze 
sagt  dagegen:  „Dafs  solche  Übungen  in  der  ersten  Zeit  „trivial“  sein 

werden,  darf  uns  nicht  abschrecken:  das  mechanische  Abfragen  von 
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^kabeln  und  Regeln,  das  Übersetzen  inhaltloser  Sätze  ist  auch  nicht 
geistreich,  bringt  uns  aber  außerdem  nicht  nur  um  jene  Vorübungen  zur 
Sprechfertigkeit,  sondern  gefährdet  auch  wegen  des  fortwährenden  Springens 
aus  einer  Sprache  in  die  andere  die  Sauberkeit  der  Aussprache.  Man 
verstehe  mich  recht:  ich  will  weder  hier  noch  sonst  grundsätzlich  die 
Muttersprache  aus  dem  Unterricht  verbannen.  Sobald  der  Weg  sicherer 
und  wesentlich  einfacher  ist,  mögen  die  neuen  Wörter  und  Regeln  ruhig 
in  der  Muttersprache  dargeboten  werden;  sobald  es  aber  angängig  ist, 


klären,  wird  man  diesen  Weg  mit  Vorteil  gehen;  denn,  obwohl  länger,  ist 
er  doch  für  die  Aneignung  der  Fremdsprache  ungleich  fruchtbarer,  da 
früher  gelerntes  Sprachgut  in  anderer  Verarbeitung  erscheint  und  mit  dem 
bisher  unbekannten  Stoffe  zu  einem  neuen  Ganzen  verschmilzt.  Auch 
verwerfe  ich  keineswegs  die  Übersetzung  aus  der  Muttersprache;  nur  soll 
sie  nicht  der  Einübung,  sondern  nur  der  Kontrolle  und  der  schnellen 
Wiederholung  bestimmter  Pensen  dienen.“ 

Heydkamp,  Wort - und  Phrasenschatz  zu  französischen  Sprech- 
übungen. Ein  Vokabular,  das  den  zu  den  vorgeschriebenen  Sprechübungen 
nötigen  Wort-  und  Phrasenschatz  methodisch  nach  Klassen  (von  Quarta 
bis  Untersekunda)  ordnet. 

Spohu,  Vorlagen  zu  französischen  Sprechübungen.  Die  Realien  am 
Gymnasium,  durch  Sprechübungen  vermittelt:  die  Stoffverteilung  und  vor- 
geschlagene Fassung  sind  aus  der  Unterrichtspraxis  des  Verfassers  hervor- 
gegangen. „Ich  habe  bei  meinem  Unterricht  in  den  verschiedensten  Gym- 
nasialklassen bemerkt,  dafs  diese  Gesprächsstoffe,  weil  am  leichtesten,  den 
Schülern  am  meisten  zusagten  und  ihnen  in  der  fremden  Sprache  auch 
bald  geläufig  wurden;  und  wenn  ich  einigen  Erfolg  erzielt  habe,  so  war 
es  eben  darum,  dafs  ich  mich  nie  zu  weit  von  dem  Gebiet  der  genannten 
Gesprächsstoffe  entfernte.  Alles  andere  Material,  welches  sich  in  den 
vielen,  sonst  recht  brauchbaren  Sprachschulen  und  I^esebüchem,  wie  in 
denen  von  Lagarde,  Krön,  Ulbrich,  Bierbaum,  Harnisch  - Duchesne  u.  a. 
vorfindet,  hat  sich  bei  jedem  Versuche,  den  ich  damit  au  unserer  Anstalt 
machte,  als  zu  weitschichtig  erwiesen  und  fand  bei  den  Schülern  keinen 
Anklang.“ 

Die  Einführung  in  die  französische  Konversation  auf  Grund  der  An- 
schauung von  Heine  (Ausgabe  A:  nach  den  Bildern  von  Strübing- 
Winckelmann)  liegt  in  3.  Auflage  vor.  Die  3.  Auflage  ist  wenig  ver- 
ändert: abgesehen  von  einer  Reihe  Berichtigungen  und  verschiedenen  Ein- 
schiebungen an  Gedichten  und  Liedern  enthält  sie  den  Stoff  der  1.  Auf- 
lage dieses  ausgezeichneten  Buches.  Ausgabe  B (zu  den  Hölzelbildern) 
ist  in  4.  Auflage  erschienen. 

Woltmann,  Französische  Sprechübungen.  Um  den  Forderungen  der 
Lehrpläne,  Sprechübungen  sollen  den  Unterricht  aller  Klassen  durchziehen 
nnd  in  keiner  Stunde  ganz  unterlassen  werden,  gerecht  zu  werden,  schlägt 
der  Verf.  vor,  neben  anderem  Stoffe  Erdkundliches  den  neusprachlichen 
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Sprechübungen  zu  Grunde  zu  legen.  „Die  freien  Sprechübungen  erdkund- 
lichen Inhalts  sind  unter  steter  Benutzung  von  Karte,  Globus,  erdkund- 
lichen und  naturwissenschaftlichen  Anschauungsbildern  zu  betreiben.“  Er 
gibt  dann  in  elf  Abschnitten  systematisch  geordnet  den  zu  solchen  erd- 
kundlichen Sprechübungen  nötigen  Wort-  und  Phrasenschatz  und  fügt  im 
Anhang  jeder  Gruppe  ein  besonderes  Questionnaire  hinzu.  Die  Arbeit  sei 
allgemeiner  Beachtung  bestens  empfohlen.  Neiges  persistantes  (S.  23)  ist 
kein  gebräuchlicher  Ausdruck.  Für  Rheinprovinz  schreibt  Woltmann  stets 
province  rhenane  mit  kleinem  p,  statt  mit  grofsem  P. 

Stier,  Petites  Causeries  frangaises.  Dieses  handliche  Hilfsmittel  zur 
Erlernung  der  französischen  Umgangssprache  liegt  bereits  in  2.  Auflage 
vor.  Neu  hinzugekommen  sind  drei  Kapitel:  L’annee  franyaise,  la  marine 
franyaise,  Guerre  et  Paix.  Anfserdem  sind  verschiedene  Teile  ergänzt 
oder  verbessert  worden. 

Wershoven,  Conversations  frangaises.  Die  Stoffe  und  Vokabular  zu 
französischen  Sprechübungen  von  Wershoven  sind  in  der  *2.  Auflage  (1904) 
vermehrt  und  an  einzelnen  Stellen  verbessert  worden. 

Connor,  Manuel  de  Conversation  en  frangais  et  en  attemand.  James 
Connors  Deutsch-Französisches  Konversationsbuch  ist  neu  bearbeitet  und 
unter  Berücksichtigung  der  Bedürfnisse  der  Zeit  — das  Aut  fehlt  ihm 
allerdings  noch  — umgearbeitet  worden.  Es  ist  empfehlenswert,  besonders 
zum  Gebrauch  auf  Reisen. 

R.  Krön,  Le  Petit  Parisien.  Krons  längst  bekannter  Petit  Parisien 
ist  in  12.  Auflage  erschienen:  ein  erneuter  Beweis  für  die  Brauchbarkeit 
dieses  Sprachführers. 

L.  Röder,  Französische  Gespräche  für  Anfänger.  Ganz  brauchbar; 
Ausdruck  nicht  unfranzösisch,  doch  an  einigen  Stellen  finden  sich  wunder- 
liche Ausdrücke.  S.  33  une  trouble,  gewöhnlich  sagt  man:  coiffe  ä pa- 
pillons;  statt  filetage  mufs  es  filet  heifsen.  8.  33  broder  au  chrochet  ist 
ungewöhnlich,  man  sagt  crocheter.  Die  Wendung  comrae  ya  ist  hei  der 
Häufigkeit,  in  der  sie  im  Buche  vorkommt,  vulgär,  manchmal  komisch. 
S.  35  une  machine  a pedale  sagt  man  nicht,  man  unterscheidet  ä main 
und  ä pied.  S.  37  prunelee,  dafür  sagt  man  in  Frankreich  confiture 
(mannelade)  de  prunes;  ebenda  une  couple  de  fois  ist  belgisch. 

Gen  in  et  Scham  anek,  Conversations  frangaises  sur  les  taUeaux 
d’ Ed.  Hoelzel.  Von  den  von  Genin  und  Schamanek  herausgegebenen 
französischen  Texten  sind  drei  neue  Hefte  erschienen:  Heft  XI  Le  port. 
Heft  XII  Le  batiment.  Heft  II  La  miue  et  la  forge.  Jedem  dieser  Hefte 
ist  die  betreffende  Chromolithographie  der  verkleinerten  Handausgabe  von 
Holzels  Wandbildern  in  der  Weise  beigegeben,  dafs  sie  bequem  auf- 
geschlagen werden  kann,  wodurch  es  ermöglicht  wird,  während  des  Lesens 
gleichzeitig  auch  die  Bilder  zu  betrachten. 

Boeruer  und  Schmitz,  La  France.  Die  hier  vorliegende  fran- 
zösische Realienkunde  ist  ein  erweiterter  Sonderabdruck  aus  der  Oberstufe 
(Ausgabe  A)  des  Lehrbuchs  der  französischen  Sprache  von  0.  Boerner.  Es 
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bringt  Stücke  über  eine  Reise  in  und  nach  Frankreich,  über  Paris  mit 
Umgebung,  über  die  Geographie,  Geschichte  und  Verfassung  Frankreichs, 
einen  summarischen  Überblick  über  die  Literaturgeschichte  und  aufserdem 
noch  Münzen,  Mafse  und  Gewichte.  Bei  aller  Bedeutung  der  Realien  für 
den  Unterricht,  fragt  es  sich  doch,  ob  eine  leitfadenmäfsige  Ausführlich- 
keit in  die  Schule  gehört.  Gelegentliche  Hinweisung  auf  das  Wichtigste 
aus  Geschichte  und  Geographie  scheint  mir  wichtiger  und  bildender  als 
eine  lückenlose  Kenntnis  der  Geschichte  der  einzelnen  Könige  oder  der 
einzelnen  französischen  Provinzen. 

25  deutsche  Dichtungen  im  Gewände  französischer  Prosa.  Die  Ver- 
fasserin denkt  sich  die  französischen  Wiedergaben  deutscher  Dichtungen 
als  „ Hilfsmittel  für  den  französischen  Unterricht  in  den  mittleren  und 
höheren  Schulen“.  „Überall  da,  wo  der  Wunsch  und  das  Bestreben  mafs- 
gebeud  ist.  die  fremde  Sprache  für  sich  allein  und  möglichst  ohne  Ver- 
mittlung des  deutschen  Wortes  in  den  Mittelpunkt  des  Unterrichts  zu 
stellen,  wird  man  vielleicht  der  Verfasserin  beipflichten,  wenn  sie  „alte 
Bekannte“,  losgelöst  von  der  hergebrachten  Form,  in  fremder  Fassung  gab; 
dabei  anknnpfend  an  Vorstellungen  von  Tatsachen  und  Geschehnissen,  die 
im  Geiste  des  Kindes  bereits  vorhanden  sind.“  Unter  den  von  ihr  ge- 
wählten 25  deutschen  Dichtungen  im  französischen  Prosakleide  finden  wir 
u.  a.  Schillers  Handschuh  und  den  Grafen  von  Habsburg,  Uhlands  blinden 
König  und  des  Sängers  Fluch,  Goethes  Erlkönig  und  den  getreuen  Eckart, 
Rückerts  Barbarossa  und  des  fremden  Kindes  heilgen  Christ.  Eine  Probe 
aus  Schillers  Fee  du  Printemps:  „Aux  approches  de  la  belle  saison,  quand 
un  souffle  de  printemps  passe  sur  la  terre  et  toute  la  nature  se  pare  de 
jeunesse  et  de  beaute,  une  petite  vallee  reculee  semblait  toute  en  fete. 
Elle  etait  peuplee  par  de  pauvres  patres,  un  peuple  naif  et  conteut;  qui 
chantait  et  qui  travaillait.  — Chaque  an  nee,  ä pareille  epoque,  lorsque 
la  nature  se  reveille  aux  caresses  de  la  brise;  quand  les  arbes  frissonnent 
et  les  bourgeons  eclatent,  lors(|ue  les  oiseaux  prennent  leur  essor,  une 
belle  etrangere  venait  visiter  ce  milieu  paisible.“ 


8.  Literaturgeschichte,  Sprachgeschichtiiches. 

Ed.  Engel,  Geschichte  der  französischen  Literatur.  Eduard  Engels 
Literaturgeschichte  ist,  nachdem  sie  bereits  in  der  4.  Auflage  einer  gründ- 
lichen Umarbeitung  unterzogen  war,  nochmals  in  der  (>.  Auflage  neu- 
bearbeitet worden.  Alle  wichtigeren  Erscheinungen  der  letzten  Jahre  sind 
darin  behandelt,  auch  sonst  sind  Ergänzungen  und  Nachbesserungen  vor- 
genommen : alle  überflüssigen  Fremdwörter  sind  entfernt  worden.  Das 
Buch  ist  flott  und  anregend  geschrieben  und  übersichtlich  deshalb,  weil 
das  Bedeutendere  hervortritt  vor  dem  minder  Wichtigen.  Besonders  ein- 
gehend behandelt  ist  das  19.  Jahrhundert,  das  217  Seiten,  d.  h.  mehr  als 
7b  des  ganzen  Werkes  einnimmt.  Es  bietet  dadurch  manches,  was  in 
amleren  Literaturgeschichten  vergeblich  gesucht  wird.  Das  Buch  in  seiner 
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neuen  Umarbeitung  sollte  in  keiner  Lehrerbibliothek  fehlen.  Auch  den 
Schülern  der  oberen  Klassen  kann  es  empfohlen  werden. 

Counson,  Petit  manuel  et  morceanx  celebres  de  la  LitU’rature 
frnnraüe.  Das  Buch  stellt  sich  die  Aufgabe,  die  Schüler  bekannt  zu 
machen  mit  denjenigen  literarisch  bedeutenden  Stücken,  welche  ein  jeder, 
der  nur  eine  einigermafseu  gute  literarische  Durchschnittsbildung  erhalten 
hat,  in  Frankreich  tatsächlich  kennt. 

Bernard  Bouvier,  L'mivre  de  Zola.  Der  literarische  Kritiker 
kann  Zola  manches  Schöne  nicht  absprechen:  ,les  critiques  litteraires  de- 
tacheront  de  Pceuvre  de  Zola  des  pages  tres  puissantes,  tres  helles,  oii 
eclate  sou  imagination  romantique,  son  grand  sens  du  merveilleux  et  du 
Symbole’.  Der  Literarhistoriker  wird  ihn  anerkennen  als  das  Oberhaupt 
der  Naturalistenschule,  deren  Mitglieder  — wie  Engel  sich  ausdrückt  (Krz. 
Literaturgesch.,  (>.  Aufl.,  478)  — die  Unverfrorenheit  hatten,  ihre  Er- 
zeugnisse, „die  experimentellen  Romane“  als  den  Ausflufs  einer  „wissen- 
schaftlichen Methode“  zu  bezeichnen.  „Der  Humor  bei  der  Sache  war  der, 
dafs  Zola  selbst  in  seinen  späteren  Rougon- Macquart -Romanen  diese 
wissenschaftliche  Spielerei  beiseite  liefs  (Engel).“  Mit  Zola  steigt  und  fallt 
die  Idee  des  naturalistisch -wissenschaftlichen  Romans.  „Les  historiens  — 
sagt  Bonvier  — y verront  un  chapitre  de  l’histoire  des  esprits:  le  natu- 
ralisme  naissant,  triomphant,  sa  decadence,  et  le  retour  ä 1‘idealisme 
eclaire  et  affenni.’  — „Heute,  wo  Zolas  Leben  und  Romanwerk  ab- 
geschlossen vor  uns  liegt  und  der  Lärm  für  und  gegen  ihn  verstummt  ist. 
weil  neue  Moden  die  alten  abgelöst  haben,  läfst  sich  über  den  Meister  des 
Naturalismus  sagen:  etwas  ganz  Neues  hat  er  nicht  geschaffen,  es  sei 
denn,  dafs  man  eine  Nebensache  bei  ihm  als  neu  bewundern  will:  die 
Kühnheit  des  Schmutzes  (Engel  484).“  ,Zola  est  bien  plutöt  un  homme 
representatif  qu’nn  genie  createur.  11  a cede  au  courant  des  idees  ambiantes, 
il  a suivi  son  temps,  plus  qu’il  ne  l’a  conduit.  Pendant  quarante  aunees, 
il  a mis  sa  sensibilite  grossisante,  son  imagination  tragique,  son  verbe 
rüde  et  confus  au  Service  des  idees  du  jour.  . . . [Il  est]  1’homme  repre- 
sentatif  de  son  temps,  le  vigoureux  manouvrier  des  idees  et  des  passions 
contemporaines.  Parce  qu’elles  se  renouvellent,  il  change  avec  eiles;  il 
s’eflforce  de  s affranchir  de  la  discipline  jalouse,  de  la  doctrine  etroite,  ou 
il  avait  contraint  son  temperament  de  romantique.  11  cherclie,  dans  un 
symbolisme  plus  large,  une  verite  plus  humaine.  11  tente  de  rendre  ä 
1’ homme  une  esperance,  d’exciter  ä l’amour  de  la  vie  par  le  sentiment  de 
la  solidarite  sociale.  . . . Les  bienfaits  de  la  meilleure  institution  sociale 
s'arretent  au  seuil  du  sanctuaire.  Aucun  regiine  economique  n’apaisera 
les  inquietudes  du  cceur.  Ce  sont  des  hommes  d’un  grand  sens  moral 
qui  creeront  une  societe  juste.’  Ich  empfehle  Bernard  Bouviers  muster- 
hafte Studie  allen,  die  sich  mit  Zola,  mit  der  französischen  Literatur- 
geschichte, mit  der  Geschichte  der  französischen  Geistesströmungen  be- 
schäftigen. Mag  es  auch  wahr  sein,  was  ein  Rezensent  in  der  Zeitschrift  für 
französische  Sprache  und  Literatur  (1905,  *251  ff.)  sagt,  dafs  sich  bei 
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Bouvier  der  Standpunkt  des  Literarhistorikers  mit  dem  des  Moralisten  ver- 
rückt. so  dafs  er  nicht  immer  die  Begriffe  von  Literatur  und  Moral 
trennt,  so  begrüfsen  wir  doch  den  erhabenen  Standpunkt  Bouviers:  wie 
einst  Vinet  steht  er  auf  hoher  Warte;  wahrlich  der  Geist  Calvins,  welcher 
so  vielen  Söhnen  der  französischen  Schweiz  ihr  Gepräge  aufgedrückt  hat, 
ist  an  der  Genfer  Universität  noch  nicht  erloschen.  ‘La  Reforme  de 
Calvin  fut  avant  une  revolution  morale,  une  regöneration  morale.  11 
s'agissait  pour  lui  de  faire  de  Geneve  une  ville  ä part.  II  en  a fait 
nne  ville  de  lumiere  et  de  bonnes  moeurs.’ 

Der  Einfluß  Deutschlands  auf  die  französischen  Romantiker  ist  bisher 
nirgends  eingehend  geschildert  worden.  Süpfle  in  seiner  Geschichte  des 
deutschen  Kultureinflusses  auf  Frankreich  und  Meifsner  in  seinem  „Ein- 
flufs  deutschen  Geistes  auf  die  französische  Literatur  im  19.  Jahrhundert 
bis  1870“  berichten  darüber  nur  wenig  und  auch  Th.  Gautier,  Histoire 
du  Romantisinc  (Paris  1884),  erschöpft  die  Frage  bei  weitem  noch  nicht. 
Dankenswert  erscheint  die  mit  vollem  Rüstzeug  gelehrter  Forschung  und 
gleichzeitig  anregend  geschriebene  Monographie  über  Gerard  de  Nerval. 
auf  welche  die  Licenciee  es  Lettres  de  l’Universite  de  Geneve,  Julia 
Cartier,  in  Paris  zum  Doktor  promoviert  worden  ist.  Gerard  Labrunie, 
der  bekannter  ist  unter  dem  Namen  Gerard  de  Nerval  (1808  — 1855),  ist 
der  einzige  der  französischen  Romantiker,  welcher  Deutschland  aus  eigener 
Anschauung  kannte  und  wie  ,sa  seconde  rnere'  schätzte  und  die  deutsche 
Literatur  im  Urtexte  zu  lesen  verstand.  1828  hat  er  Goethes  Faust  ins 
Französische  übersetzt;  seine  Übersetzungen  in  den  dreifsiger  Jahren 
trugen  wesentlich  dazu  bei,  die  Franzosen  bekannt  zu  machen  mit  Klopstock, 
Schiller,  Bürger,  Schubert,  Pfeffel,  Körner,  Uhland,  Jean  Paul  Richter, 
Tiedge,  Hoffmann,  Heine  u.  a.  1855  wurde  von  ihm  ,Misanthropie  et 
repentir,  drame  en  5 actes  traduit  de  Kotzebue’  im  Theätre  franpais  zu 
Paris  aufgeführt.  Den  Titel  eines  intermediaire  entre  la  France  et  PAlle- 
raagne  verdient  Gerard  de  Nerval  mit  Recht. 

F.  Noll,  Das  politische  und  religiöse  Tendenzdrama  des  16.  Jahr- 
hunderts. Die  Theatergeschichte  des  IG.  Jahrhunderts  schildert  in  treff- 
licher Weise  das  2G.  Heft  der  Münchener  Beiträge.  Welche  Rolle  die  Refor- 
mation im  Theater,  welche  Rolle  das  Theater  in  der  Reformation  einnimmt, 
wird  eingehend  untersucht  und  klar  gelegt.  Das  Verdienst  des  Verfassers 
besteht  darin,  dafs  er  die  bisher  dieses  Gebiet  berührenden  Einzelabhand- 
lungen oder  Urteile  sammelt  und  kritisch  beleuchtet,  dafs  er  neues  teils 
bisher  gar  nicht,  teils  nur  schwer  zugängliches  Material  aufzeigt  und 
zn  einem  Gesamtbilde  verarbeitet.  Den  reichen  Inhalt  des  Buches  zeigt 
eine  Inhaltsübersicht:  a)  Einleitung,  b)  I.  Abschnitt:  Das  politische  Theater 
in  Frankreich  vor  Ausbruch  der  Reformation.  Das  politische  Theater 
nach  Luthers  Auftreten ; — II.  Das  didaktische,  moralisierende,  allegorische 
und  mystische  Drama;  — III.  Satire  und  Polemik  auf  dein  Theater, 
Satire  gegen  den  Klerus;  — die  protestantische  Polemik,  — die  Polemik 
im  protestantischen  Bibeldrama,  — die  katholische  Polemik;  IV.  Das 
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Renaissancedrama  und  seine  Verfasser  in  ihrem  Verhältnis  zur  religiösen 
Bewegung;  * — c)  Rückblick.  Das  Buch  sei  zur  Anschaffung  durch  die 
Lehrerbibliotheken  bestens  empfohlen. 

Vollmöller,  Romanische  Forschungen.  Die  Romanischen  Forschungen 
sind  ein  Organ  ausschliefsiirk  gelehrter  Untersuchungen.  Wissenschaft 
und  Schule  stehen  sich  nicht  fremd  gegenüber,  und  manches  in  den  Ro- 
manischen Forschungen  Erschienene  berührt  die  Schule  sogar  näher,  so 
7.  B.  die  Abhandlung  von  Platow  über  die  Personen  von  Rostands  Cyrano 
de  Bergerae  in  der  Geschichte  und  in  der  Dichtung,  die  Schrift  von 
Ph.  Rofsmann:  „Französisches  oiu,  und  die  onomasiologische  Studie  von 
A.  Zauner  über  die  romanischen  Namen  der  Körperteile.  Wo  die  Mittel 
ausreichen,  sollte  im  Interesse  der  Fortbildungsmöglichkeit  der  neusprach- 
lichen Fachlehrer,  die  Anschaffung  der  Romanischen  Forschungen  für  die 
Lehrerbibliothek  in  Erwägung  gezogen  werden.  Der  vorliegende  XVII.  Band 
richtet  sich  an  die  Freunde  des  Rätoromanischen;  er  bildet  den  VI.  Band 
der  von  Dr.  Decurtius  herausgegebenen  Rätoromanischen  Chrestomathie. 
Er  veranschaulicht  zumeist  an  bisher  noch  ungedruckten,  hier  zum  ersten 
Male  nach  den  Handschriften  veröffentlichten  Stoffen  den  todesfreudigen 
Heldenmut  des  Engadinervolkes,  dessen  geistige  Arbeit  ganz  im  Dienste 
der  Religion  steht;  leidenschaftliches  Empfinden  in  der  Reformation  und 
der  Gegenreformation  und  im  Kampfe  um  die  bedrohte  Glaubensfreiheit 
kommen  in  den  Liedern  dieser  Zeit  zum  Ausdruck.  Eine  baldige  Über- 
setzung wäre  nach  vielen  Seiten  hin  willkommen,  da  sie  kulturgeschicht- 
lich ebenso  interessant  ist  wie  sprach  geschichtlich.  — Als  Sonderabdruck 
aus  K.  Vollmöllers  Romanischen  Forschungen  (XV,  2)  liegt  vor:  Dr.  Th. 
Glau fsen,  Die  griechischen  Wörter  im  Französischen.  Der  Handels- 
verkehr mit  den  Griechen,  das  Zusammenleben  mit  griechisch  redenden 
Sklaven,  Handwerkern  usw.,  die  fortwährende  Berührung  mit  den  dem 
Hellenismus  huldigenden  oberen  Ständen,  denen  seit  Ende  der  republika- 
nischen Zeit  das  Griechische  geradezu  als  Umgangssprache  diente,  schliels- 
lich  auch  die  Übertragung  des  Christentums,  das  ja  zunächst  in  den 
unteren  Volksklassen  Eingang  fand,  aus  dem  griechischen  Osten  in  den 
lateinischen  Westen,  — alles  dies  wirkte  dahin,  dafs  auch  das  Volkslatein 
griechische  Elemente  in  grofser  Zahl  aufnahm. “ Bei  allen  Völkern  steht 
der  Wortschatz  der  Sprache  in  engstem  Zusammenhänge  mit  der  kulturellen 
Entwicklung.  Auf  Diez,  Schuchardt  und  Mever-Lübke  fufsend.  untersucht 
der  Verf.  zunächst  die  sprachliche  Seite,  wobei  es  ihm  besonders  auf  die 
lautliche  Entwicklung  ankommt.  Die  Erörterung  der  Begriffsentwickhiug 
hat  er  sich  für  den  folgenden  Baud  Vorbehalten. 


9.  Synonyme,  Stil,  Aufsatz. 

Recht  praktisch  erscheint  der  Recueil  de  Synoymes  francais  von 
G.  Schmidt -Heidelberg.  Der  ganze  Stoff  ist  übersichtlich  auf  14*  Nummern 
verteilt.  Die  Definitionen  sind  französisch  gegeben,  doch  steht  in  der 
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Iberschrift  jedesmal  auch  die  deutsche  Bedeutung  der  Synonyme.  Die 
Definitionen  sind  kurz  und  klar,  die  Beispiele  gut  gewählt.  Fraglich  ist 
nur.  ob  die  Anzahl  der  Beispiele  nicht  doch  zu  gering  ist;  gerade  erst 
aus  den  Beispielen  erkennt  der  Schüler  die  wahre  Bedeutung  des  Wortes, 
mehr  und  besser  als  durch  die  Definition.  Den  Schilds  des  im  ganzen 
46  Seiten  umfassenden  Büchelchens  bilden  zwei  Inhaltsverzeichnisse,  das 
eine  französisch,  das  andere  deutsch.  Schlägt  man  da  (Seite  45)  das 
Wort  „gesund“  auf,  so  ersieht  man,  dafs  , gesund’  auf  Seite  18  unter 
No.  55  und  auf  Seite  22  unter  No.  72  behandelt  worden  ist.  Seite  18,  55 
steht  bien  portant,  sain  = gesund;  Seite  22,  72  sain,  salubre,  salutaire 
— gesund;  vielleicht  wäre  es  praktisch  gewesen,  bei  18,  55  auf  22,  72 
und  bei  22,  72  auf  18,  55  zu  verweisen.  Für  „leicht“  wird  20,  62 
nur  facile  und  leger  gegeben.  Warum  nicht  auch  aise?  Dies  Wort 
kommt  doch  sehr  oft  vor.  16,  45  ouvrage,  oeuvre  = Werk.  Zu  dieser 
deutschen  Bedeutung  passen  aber  die  beiden  ersten  Beispiele  (des  ouvrages 
ä l'aiguille,  des  ouvrages  de  broderie)  nicht. 

Schiewelbein,  Die  für  die  Schule  wichtigsten  Synonyme.  Eine 
kurze  alphabetisch  geordnete  Zusammenstellung  solcher  deutschen  Worte, 
deren  Übersetzung  erfahrungsgemäfs  dem  Schüler  Schwierigkeiten  macht, 
z.  B.  alt,  Aussehen,  Land,  heilig,  heiraten,  Glück,  Macht,  Mittel,  Regierung, 
Sache,  werden  usw.  Die  2.  Auflage  (1904)  ist  ein  unveränderter  Ab- 
druck der  ersten. 

Goerlich,  Materialien  für  freie  französische  Arbeiten.  Das  Buch 
ist  recht  geschickt  angelegt,  entspricht  einem  Bedürfnis  und  ist,  obwohl 
nicht  frei  von  Aufsatzthematen,  für  deren  selbständige  Bearbeitung 
dem  Schüler  die  nötige  Kenntnis,  Erfahrung,  Urteilsreife  abgeht,  recht 
brauchbar.  Leider  hat  die  jetzt  vorliegende  zweite  Auflage  — wie  der 
Verfasser  im  Vorwort  Seite  VI  sagt.  — in  grofser  Eile  und  unter  dem 
Druck  der  Überfülle  dringender  Geschäfte  angefertigt  werden  müssen. 
Bei  dieser  Überhastung  sind  auch  in  dieser  zweiten  Auflage  wieder  nicht 
blofs  stilistische  Unebenheiten  sondern  auch  andere  Fehler  stehen  geblieben. 
Es  fehlt  die  ultima  lima,  und  was  im  Archiv  für  das  Studium  der 
Neueren  Sprachen  (CXV1,  1906,  Seite  424)  ein  Beurteiler  über  Goerlichs 
British  Empire,  its  geography,  history  and  literature  sagt,  gilt  auch  für 
die  zweite  Auflage  der  französischen  Materialien:  „In  the  present  volume 
the  lack  of  an  Englisli  revising  band  is  very  visible.  The  author  seems 
to  have  relied  too  much  on  bis  own  industry.  The  consequenee  is  tliat 
this  otherwise  very  useful  Compilation  is  rnarred  by  various  major  and 
ininor  errors,  which,  until  they  are  remedied,  considerably  discount  its 
value  as  a school  reading-book.“ 

Klöpper  und  Schmidt,  Französische  Stilistik.  Das  Buch  enthält 
nichts  eigentlich  Neues:  es  ordnet  übersichtlich  und  nach  bestimmten  Ge- 
sichtspunkten, was  in  Büchern  ähnlichen  Inhalts  oder  in  Einzelstücken 
bereits  zu  finden  war.  Jeder,  der  bei  seinem  Studium  des  Französischen 
über  das  von  der  Elementargrammatik  Gebotene  hinauszugehen  wünscht, 
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also  jeder  Neusprachler  wird  in  dieser  Zusammenstellung  manche  An- 
regung und  Forderung  seines  Wissens  finden.  Jetzt,  wo  Sprechübungen 
und  freie  Arbeiten  eine  solche  Bedeutung  gewonnen  haben,  wird  eine  in- 
time  Kenntnis  der  französischen  Sprache  von  jedem  Lehrer  vorausgesetzt; 
diese  ist  durch  Nachahmung  allein  aber  nicht  zu  erreichen,  es  gehört 
dazu  ein  Studium  der  Besonderheiten  der  der  französischen  wie  der 
deutschen  Sprachen  eigenen  Ausdrucksforinen. 

Ballv,  Prt'cis  de  Stilistique.  Esquisse  d’une  raethode  fondee  stir 
l’etude  du  francais  moderne.  Das  Buch  ist  Bernard  Bouvier  gewidmet 
und  deutet  somit  auch  äufserlich  jene  Geistesgemeinschaft  an,  die  den 
Verf.  mit  dem  feinsinnigen  Literarästhetiker  der  Genfer  Universität,  dein 
genialen  Förderer  der  Genfer  Ferienkurse,  verbindet.  Diese  „Skizze“  einer 
Methode  des  Stils,  wie  die  Arbeit  sich  nennt,  ist  das  Ergebnis  praktischer 
Lehrtätigkeit ; sie  ist  hervorgewachsen  aus  den  Erfahrungen  im  Unterricht, 
welche  Bally  als  Dozent  am  Seminaire  de  francais  moderne  der  Univer- 
sität Genf  und  an  den  dortigen  Ferienkursen  gesammelt  hat.  Es  ist  nicht 
blofs  klar,  sondern  lebendig,  ja  geradezu  fesselnd  geschrieben,  und  scheint 
mir  neben  Lansons  trefflichem  Buch  L’Art  d'ecrire  und  der  Lexicologie  du 
style  von  P.  Larousse  ein  unentbehrliches  Hilfsmittel  für  jeden,  der  sich 
einer  intimeren  Kenntnis  der  französischen  Sprache  befleifsigt.  Das  Buch 
wirkt  um  so  anregender  und  lehrreicher  für  uns  Deutsche,  als  es  die 
deutsche  Sprache  vielfach  mitberücksichtigt.  Besonders  zu  empfehlen  ist 
es  auch  deu  Verfassern  von  französischen  Lehrbüchern,  da  es  zeigt,  was 
eigentlich  alles  in  Betracht  kommt  beim  Erlernen  einer  fremden  Sprache. 
Über  das  Übersetzen  beim  fremdsprachlichen  Unterricht  sagt  Bally  u.  a.: 
,11  ne  faut  pas  confondre  ce  que  Fon  appelle  dans  nos  ecoles  la  .Version' 
et  le  ,theme\  On  sait  combien  ees  deux  exercices  sont  differeuts  et 
combien  le  second  est  plus  difficile  et  plus  dangereux  que  le  premier.  La 
Version  suppose  seulement  la  comprehension  des  moyens  dexpression  que 
presente  le  texte  eil  langue  etrangere;  le  theme  exige  du  traducteur  qu'il 
trouve  ces  moyens.  Inutile  de  dire  que  c’est  par  la  Version  qu'il  faut 

commencer Beste  la  traduction  en  langue  etrangere;  eile  n'est 

possible  et  profitable  que  lorsqu’on  a derriere  soi  une  longue  pratique 
de  la  langue  et  qu’on  est  arme  d'un  sens  critique  tres  fin.'  ....  ,Tout 
ä l'heure  j'ai  parle  des  dictionnaires;  ils  peuvent  faire  beaucoup  de  mal 
quand  on  s’en  sert  constainment  et  sans  discernement.  Leur  seule  utilite, 
il  faut  le  repeter,  c’est  de  ,reveiller  les  impressions  linquistiques’,  de 
ramener  au  premier  plan  du  Souvenir  des  notions  qui  sommeillaient  au 
fond  de  la  memoire.  D’abord  il  faudrait  pouvoir  se  passer  des  diction- 
uaires  en  deux  langues;  c’est  impossible,  je  le  sais  bien;  mais  on  pourrait 
en  faire  un  usage  plus  modere  que  ce  n'est  generalement  le  cas.  Ainsi 
pour  l'etude  du  francais  se  rend-on  compte  du  profit  qu'on  peut  tirer 
d’un  bon  dictionnaire  explicatif  de  cette  langue?  En  le  consultant,  un 
etranger  peut  contröler  la  valeur  des  expressions  qui  lui  viennent  u l esprit 
pour  la  traduction  d'une  idee;  en  lisant  les  articles  du  dictionnaire  qui 
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y correspondent,  en  s’attachant  anx  exemples  d'abord,  aux  definitions 
ensuite,  il  arrivera  ä juger  si  tel  mot  est  applicable  dans  le  cas  particulier 
et  de  quelle  maniere  il  doit  etre  employe.  L’avantage  inappreciable  des 
dictionnaires  rediges  en  une  seule  langue,  c est  qu'ils  ne  donnent  que  des 
inforraations  authentiques,  pures  de  tout  contact  avec  une  langue 
etrangere;  si  la  consultation  en  est  inalcomm(xle,  sujette  ä bien  des  täton- 
□ements,  ou  est  largement  recompense  de  ses  efforts  par  l’abondance  des 
inateriaux  mis  sous  les  yeux.  Quant  aux  dictionnaires  biliugues,  puisqiron 
ne  peut  s’en  passer,  il  faut  en  user  avec  moderation  et  donner  la  pre- 
ference a ceux  qui  joignent  ä la  traduction  du  mot  d’abondants  exemples 
et  des  definitions.  Pour  le  fran^ais,  le  grand  dictionnaire  de  Tabbe. 
Mozin  est  reste  un  modele  du  genre,  modele  dont  les  lexicographes  plus 
modernes  ne  se  sont  pas  assez  inspires/  . . 

B reimeier,  Eigenheiten  des  französischen  Ausdrucks.  Eine  hübsche 
«Studie  über  die  Eigenart  des  französischen  Sprachstils,  die  nicht  blofs 
manchem  Lehrer  interessant  erscheinen  dürfte,  sondern  auch  vorgerückteren 
Primanern,  die  französische  Aufsätze  anzufertigen  haben,  empfohlen 
werden  kann. 

Mohrbutter,  Hilfshuch  für  den  französischen  Aufsatz.  Das  152  Seiten 
umfassende  Hilfsbuch  hat  folgenden  Inhalt:  1.  Wörter  und  Wendungen 

(1  — 91),  — 2.  Stilistische  Winke,  — 3.  Substantiva,  Adjektiva  und 
Verben  in  Verbindung  mit  Präpositionen  (139 — 148),  — 4.  Interpunktion, 
— 5.  Silbentrennung.  Das  Buch  wird  vielen  willkommen  sein  und 

manchem  Schüler  ein  praktischer  Berater.  Besonders  empfehlenswert 
scheint  mir  der  zweite  Teil.  Den  ersten  Teil  — ein  Collectaneum  alpha- 
betisch geordneter  Wörter  und  Phrasen  — halte  ich  aber  für  verfehlt. 
Nicht,  dafs  eine  Kenntnisnahme  dieser  oder  ähnlicher  Redewendungen 
durch  den  Schüler  überflüssig  oder  nicht  wünschenswert  wäre.  Ich  halte 
die  Anordnung  für  unpraktisch,  ich  bezweifle,  dafs  der  Schüler,  der  um 
einen  passenden  Ausdruck  in  Verlegenheit  ist,  diesen  Teil  oft  zum  Nach- 
schlagen benutzen  wird.  Da  dieser  Abschnitt  nicht  in  der  Ausführlich- 
keit eines  Lexikons  angelegt  ist,  sondern  verhältnismäfsig  nur  wenige 
Ausdrücke  enthält,  wird  der  Schüler  sehr  bald  dahinter  kommen,  dafs  er 
gerade  das,  was  er  im  Augenblick  wissen  möchte,  dort  doch  nicht  findet, 
und  wird  gar  bald  diesem  Teile  des  Buches  das  Wörterbuch  vorziehen. 
Wird  er  überhaupt  je  Ausdrücke  aufschlagen  wie  „ablehnen  (einen 
Richter)  recuser  un  juge“,  „abgeworfen  vom  Pferde  demonte“,  „absuchen 
battre  les  environs“,  „Anhänger  werben  fair  secte“,  „einen  Rock  aus- 
ziehen  deshabiller  un  habit“,  „unbesonnene  Äufseruugen  des  echappees“ 
usw.  ? Nach  anderem  Gesichtspunkte  geordnet  könnten  die  von  dem  Verf. 
hier  gebotenen  Phrasen  sich  nützlich  erweisen.  Nach  meiner  Erfahrung 
ist  es  von  grofsem  praktischem  Nutzen,  wenn  man  die  Schüler,  die  einen 
französischen  Aufsatz  schreiben  sollen,  von  vornherein  daran  gewöhnt, 
sich  eines  einsprachlichen  (nur  französisch  geschriebenen)  Wörterbuches  zu 
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bedienen,  nicht  aber  in  einem  deutsch-französischen  Lexikon  oder  in  einer 
deutsch-französischen  Sammlung  nach  Ausdrücken  zu  suchen. 

Wächter,  Germanismen  in  französischen  Schüler  auf  Sätzen.  Allen 
Lehrern  des  Französischen,  nicht  nur  denen  der  obersten  Klassen,  bestens 
zu  empfehlen. 


10.  Wörterbücher. 

Französisch-Deutsches  Wörterbuch  nach  Wortfamilien  zusammengestellt 
von  Dr.  J.  Stadelmann.  Nicht  Wort  um  Wort  ist  zu  lernen,  mit  stets 
wiederholter  Gedächtnisanstrengung,  sondern  die  ganze  aus  gleicher  Wurzel 
entsprungene  Wortreihe  im  Zusammenhänge,  und  nach  Ansicht  des  Heraus- 
gebers ist  dies  der  leichteste  und  kürzeste  Weg  zur  Aneignung  des  fran- 
zösischen Wortschatzes.  Das  Nachschlagen  geschieht  nach  der  alpha- 
betischen Reihenfolge.  Wenn  das  Wort  an  seiner  Stelle  nicht  schon  er- 
läutert ist,  so  wird  auf  den  Titelkopf  verwiesen,  unter  dem  die  Wort- 
familie, welcher  es  angehört,  sich  zusammengestellt  findet  So  steht  bei 
amasser  ,s.  (-=  siehe)  flamme’;  bei  amas,  amasser  steht:  ,s.  masse1.  So 
steht  unter  chair  noch  die  ganze  Wortsippe:  carnage,  camassier,  decharner, 
acharner,  acharnement,  charcuterie,  charcutier.  Bei  cceur  steht:  de  bon 
cceur,  de  grand  cceur,  ä contrecceur,  cordial,  cordialite,  accorder,  accord, 
desaccorder,  desaccord,  Concorde,  discorde,  discorder,  discordance.  — Unter 
pied  steht:  pted,  pied-ä  terre,  trepied,  quadrupede;  pieton,  pietiner, 

empieter,  empietement;  expedier,  expedient,  expedition,  expediteur,  expeditif; 
empecher,  empechement,  depecher,  depeche;  piege.  In  der  Tat  erleichtern 
derartige  Zusammenstellungen  von  Wortfamilien  das  Erlernen  des  Vokabel- 
schatzes in  hohem  Grade.  Das  handliche  Büchelchen  ist  zu  empfehlen. 

Wessely - Otto,  Nouveau  Dictionnairc  de  Poche.  Wörterbücher 
bieten  immer  nur  eine  relative  Vollständigkeit.  Mehreren  unserer  grofseren 
für  gut  geltenden  Wörterbücher  fehlen  Ausdrücke,  die  auch  der  in  der 
Fremdsprache  weiter  Vorgeschrittene  manchmal  nicht  zur  Hand  hat  und 
die  man  gerade  deshalb  im  Wörterbuche  finden  möchte,  wie  z.  B.  Gas- 
kocher, Kleinsteller,  Strumpf  (beim  Gasglühlicht),  Schnürboden  (beim 
Schiffbau)  u.  a.  m.  Wer  nicht  weitgehende  Ansprüche  an  ein  kleines 
Wörterbuch  macht,  findet  in  dem  bei  Tauchnitz  erschienenen,  von 
Wessely  bearbeiteten  Taschenwörterbuch  ein  praktisches  Hilfsmittel.  Die 
zehnte,  von  Dr.  Otto  bearbeitete,  erweiterte  Auflage  erleichtert  das 
schnelle  Auffinden  der  Wörter  durch  praktischen  Wechsel  zwischen  fett- 
gedruckten und  gewöhnlichen  Lettern. 


11.  Schülerzeitschriften,  Unterrichtsbriefe. 

Das  Enqlisli- Journal -Fr anrais,  das  bekannte  französisch -englische 
Lern-  und  Übungsblatt,  wird  jetzt  von  A.  Robolsky  redigiert.  Sein  In- 
halt ist  nach  wie  vor  anziehend  und  belehrend.  Die  Zeitschrift  verdient, 
den  Schülern  empfohlen  und  für  die  Schülerbibliotheken  angeschafft  zu 
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werden.  Da.  wo  die  Anstellung  der  fremdländischen  Lehramts-Assistenten 
zur  Einrichtung  besonderer  neusprachlicher  mit  Realien  und  Anschauuugs- 
bildern  ausgestatteter  Konversationszimmer  geführt  hat,  sollte  auch  diese 
Schülerzeitschrift  ausliegen.  Vielleicht  ist  in  solchem  fremdsprachlichen 
Unterhaltungszimmer  (salle  de  conversation)  auch  noch  Platz  für  andere, 
die  Schule  nicht  direkt  angehende,  die  Schüler  aber  interessierende  und 
ihr  Wissen  fordernde  Spracherlernungsmittel,  wie  z.  B.  Haberlands  Unter- 
richtsbriefe für * <Jas  Selbststudium  lebender  Fremdsprachen : ein  zuverlässiger 
Führer  zur  vollständigen  Beherrschung  der  Sprachen  im  mündlichen  und 
schriftlichen  freien  Gebrauche.  Französisch  im  Anschlufs  an  ein  fran- 
zösisches Lustspiel  und  unter  Zugrundelegung  der  Sprachform  heraus- 
gegeben von  H.  Michaelis,  Biebrich  a.  Rh.,  und  Prof.  Dr.  P.  Passy  in 
Bourg-la-Reine.  Englisch  im  Anschlufs  an  Lesestückc  und  Gespräche, 
die  zur  Kenntnis  von  Land  und  Leuten  führen,  unter  Mitwirkung  von 
A.  Clav,  M.  A.,  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Thiergen,  Dresden.  — 
Nach  origineller  Methode  mit  humoristischem  ÜbungsstofF  bearbeitet  sind 
die  bei  Paul  Neff  in  Stuttgart  erscheinenden  Unteri'ichtsbriefe  zum  Selbst- 
studium neuer  Sprachen:  Englisch  herausgegeben  von  G.  A.  S.  Oliver  aus 
Nottingham.  Das  Werk  wimmelt  von  Kalauern  und  mehr  oder  minder 
guten  Witzen  und  Wortspielen.  — In  Karlsruhe  erscheinen  in  Bielefelds 
Verlag  Selbstunterrichtsbt'iefe  zur  Erlernung  des  Französischen  (32  Briefe) 
und  des  Englischen  (27  Briefe)  nach  der  Methode  Haeufser.  — In  La 
Chaux-de-Fonds  in  der  Schweiz  erscheint  seit  1904  The  Translator,  Halb- 
monatsschrift zum  Studium  der  englischen  und  deutschen  Sprache.  Ebenda 
erscheint  Le  Tradudeur,  eine  Halbmonatsschrift,  die  das  Weiterstudium 
in  der  französischen  wie  in  der  deutschen  Sprache  bei  denen  fördern  soll, 
die  schon  über  die  ersten  Anfänge  hinaus  sind.  Beide  Zeitschriften  er- 
scheinen in  Nummern  von  je  16  Seiten.  Der  Lese-  und  Übungsstoff  ist 
unterhaltend  und  belehrend  und  wohl  geeignet  das  Interesse  Einzelner  wie 
ganzer  Familienkreise  zu  beleben.  An  solche  Abonnenten,  die  sich  an 
den  Übersetzungsübungen  beteiligen  und  besonders  gute  Arbeiten  einliefern, 
werden  von  Zeit  zu  Zeit  Preise  verteilt.  Zur  weiteren  praktischen  Förde- 
rung der  Abonnenten  verschafft  die  Verlagsbuchhandlung  die  Gelegenheit 
mit  Franzosen  oder  Engländern  in  brieflichen  Verkehr  zu  treten.  — Alle 
diese  Unternehmungen  erweisen  sich  nützlich  dem,  der  Fleifs  und  Ausdauer 
genug  besitzt,  die  Sache  nicht  blofs  anzufangen,  sondern  durchzuführen. 


Anhang  zu  VIII.  a.  Italienisch. 

Sophie  Heim,  Kleines  Lehrbuch  der  italienischen  Sprache.  Der 
Umstand,  dafs  von  dem  1893  erschienenen  Lehrbuch  die  4.  Auflage  er- 
schienen ist,  zeigt,  dafs  das  Buch  nicht  unbrauchbar  ist.  Es  ist  ein 
Buch  alter  Art,  nach  dem  sich  bequem  unterrichten  läfst.  Die  Verfasserin 
geht  von  der  Vokabel  aus  und  kommt  so  zum  Satze.  Sie  gibt  oben  am 
Anfang  der  Lektion  parlo  ich  spreche  und  basso  als  Vokabeln,  daraus 
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wird  dann  im  nachfolgenden  Lesestück  der  Satz:  Parlo  basso.  Das 
grammatisch  Wichtige  ist  nicht  sehr  übersichtlich  ungeordnet,  sonst  ist 
die  Anlage  nicht  unpraktisch.  Interessant  ist  die  Übersetzung  durch 
Giosue  Carducci  von  Platens  Ballade 

La  tomba  nel  Busento. 

Cupi  a notte  canti  suönano  da  Cosenza  sul  Busento. 

Cnpo  il  fiume  gli  rimorraora  dal  suo  gorgo  sonuolento. 

Von  derselben  Verfasserin  liegt  in  2.  Auflage  (1904)  ein  Lesebuch 
vor  mit  dem  Titel  Aus  Italien.  Es  bietet  moderne  italienische  Themata, 
von  denen  jedes  einen  Strich  zur  Charakterisierung  Italiens  und  seines 
Volkes  liefert.  Viele  der  beliebtesten  Schriftsteller  des  heutigen  Italiens 
sind  in  den  Lesestücken  vertreten.  Wir  treffen  Aufsätze  wie  11  Re 
d ltalia,  La  Regina  Margherita,  Progressi  fatti  durante  il  regno  di  Um- 
berto I,  L'infanzia  e Padolescenza  di  Eleonora  Düse,  Da  una  lettera  di 
Ernesto  Rossi. 

Eine  übersichtliche  Anordnung  der  italienischen  Zeitwörter  bietet  das 
in  zweiter  verbesserter  und  erweiterter  Auflage  vorliegende  Handbuch  der 
regelmäßigen  und  unregelmäßigen  Verben  der  italienischen  Sprache  mit 
deutschen  Bemerkungen  von  M.  v.  Witz  leben. 


b.  Spanisch. 

Aus  der  Praxis  hervorgegangen  bezeichnet  sich  ein  von  C.  Dernehl 
unter  Mitwirkung  Hamburger  Kaufleute  und  zweier  spanischer  Lehrer 
verfafstes  Lehrbuch  für  Kaufleute:  El  Comerciante.  Ähnlich  wie  im 
English  Clerk  von  Brandenburg  und  Dunker  (Berlin,  Mittler  u.  Sohn,  1903) 
lehnt  sich  der  ganze  Sprachunterricht  an  eine  Erzählung  an,  die  den 
Entwicklungsgang  eines  Hamburger  Kaufmannslehrlings  und  seine  Reise 
nach  Spanien  schildert.  Karl  Stein  ist  Lehrling  in  einem  Hamburger 
Import-  und  Exportgeschäft,  welches  besonders  mit  Spanien,  Südamerika 
und  Mexiko  handelt.  Der  junge  Stein  hat  Gelegenheit,  die  eingehende 
spanische  Korrespondenz  kennen  zu  lernen.  Er  macht  die  Bekanntschaft 
eines  jungen  Spaniers,  und  aus  ihrem  freundschaftlichen  Verkehr  ergeben 
sich  Dialoge,  Sprachserien,  Briefe.  Nach  Beendigung  seiner  Lehrzeit  tritt 
Stein  in  das  Kontor  einer  Hartgummifabrik  ein,  die  ihre  Fabrikate  nach 
Spanien  exportiert,  später  wird  er  Korrespondent  in  einer  Kommandit- 
gesellschaft. Im  Aufträge  seines  Handelshauses  unternimmt  er  eine  Reise 
nach  Spanien,  lernt  das  spanische  Leben,  Sitten,  Gebräuche,  sowie  die 
Geschäfts-  und  Bankverhältnisse  kennen.  Die  kaufmännische  Korrespondenz 
ist  in  dem  Buche  besonders  berücksichtigt. 
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III.  Englisch. 

1.  Lehrbücher  zum  Erlernen  der  englischen  Sprache. 

Görlich  und  Hinrichs,  Lehr-  und  Übungsbuch  der  englischen 
Sprache.  Das  Buch  ist  bestimmt,  den  gesamten  Lehr-  und  Übungsstoff 
für  den  englischen  Unterricht  an  sechsklassigen  Schulen  zu  umfassen  und 
auch  für  den  Unterricht  an  Reformschulen  und  Gymnasien  den  notigen 
Lehrstoff  zu  bieten,  während  für  Realgymnasien  und  Oberrealschulen  das 
gröfsere  Unterrichtswerk  von  Ew.  Görlich  bestimmt  ist.  Ich  halte  das 
Buch  für  völlig  ungeeignet,  dem  angegebenen  Zwecke  zu  dienen.  Welche 
Forderungen  sind  an  ein  modernes  für  unsere  deutschen  Schulen  be- 
stimmtes englisches  Lehrbuch  zu  stellen?,  zum  mindesten  drei:  a)  Hin- 
sichtlich des  Inhalts  soll  es  uns  England  zeigen,  d.  h.  die  grofse  englische 
Welt,  wie  sie  geworden  ist  und  wie  sie  jetzt  ist,  eine  Universalmacht  mit 
einer  Universalsprache,  eine  sämtliche  Erdteile  umspannende  Kolonial-  und 
Handelsmacht,  deren  wirtschaftliche  Interessen  die  nnserigen  aufs  engste 
berühren.  Nichts  von  alledem  in  dem  vorliegenden  neuen  Lehrbuch.  Der 
Inhalt  seiner  Lehrstoffe  ist  gegenüber  dieser  dem  englischen  Unterricht 
obliegenden  volkswirtschaftlichen  Aufgabe  dürftig,  und  was  ich  von  dem 
Lehrbuch  Glaunings  gesagt  habe  (Jb.  IX,  47),  gilt  auch  für  das  Lehrbuch 
von  Görlich  und  Hinrichs;  es  ist  gauz  unmodern,  hätte  schon  vor  dreifsig 
Jahren  geschrieben  sein  können.  — b)  Es  soll  den  Vokabelschatz  auf- 
bauen helfen,  fest  und  geschlossen  lossteuernd  auf  ein  doppeltes  Ziel:  auf 
die  Sprache  der  Lektüre  und  auf  die  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens 
und  des  Verkehrs.  Görlich- Hinrichs  versagen  bezüglich  dieses  zweiten 
Zieles  fast  gänzlich.  — c)  Es  soll  die  Grammatik  lehren  in  einer  Weise, 
dafs  ihr  Betrieb  die  Übungen  in  dem  mehr  auf  die  Sprachempfindungen 
gerichteten  freien  — mündlichen  wie  schriftlichen  — Gebrauch  der  fremden 
Sprache  nicht  hindert,  sondern  ihr  als  eine  lebendige  Stütze  dient  und 
damit  sich  dem  Ziel  der  Beherrschung  des  fremden  Idioms  im  Sinne  der 
Selbständigkeit  und  Freiheit  bei  ihrem  Gebrauch  dienstbar  erweist. 

Reichel  und  Blümel,  Lehrgang  der  englischen  Sprache.  Höher 
als  das  Lehr-  und  Übungsbuch  von  Goerlich  und  Hinrichs  steht  in  dieser 
Hinsicht  das  von  Reichel  und  Blümel  verfafste  Unterrichtswerk.  Freilich 
ist  auch  hier  das  wirtschaftliche  Kulturleben  des  modernen  Englands  zu 
wenig  berücksichtigt  und  auch  der  dem  modernen  Reiseverkehr  dienende 
Wortschatz  ist  zu  kurz  gekommen.  Die  Hauptspracherlernung  geht  von 
den  Lesestücken  aus,  die  methodisch  aufgebaut  worden  sind.  Jedes  Lese- 
stück dient  zur  Veranschaulichung  eines  bestimmten  grammatischen  Ab- 
schnitts. An  jedes  Lesestück  schliefst  sich,  und  zwar  schon  von  Anfang 
an.  ein  deutsches  Übungsstück  zum  übersetzen  ius  Englische  an.  Durch 
den  verfrühten  Anfang  solcher  Übersetzungsübungen  wird  die  Bildung  des 
Sprachgefühls,  das  allmähliche  Erstarken  der  Sprachempfindung  erschwert. 
Auch  dadurch,  dafs  den  deutschen  Übungsstücken  mehrfach  auch  Vokabeln 
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und  Wendungen  beigegebeu  sind,  die  in  den  als  Vorlagen  dienenden 
englischen  Lesestücken  noch  nicht  vorgekommen  sind,  zeigt  das  Übungs- 
buch noch  allzusehr  die  Spuren  des  früher  so  beliebten  Hinübersetzungs- 
betriebes. S.  19,  Zeile  33  steht  half  past  two  o’clock.  Die  Wendung  mit 
Hinzufügung  von  o'clock  ist  korrekt;  immerhin  ist  sie  im  Englischen 
recht  selten,  fast  stets  bleibt  in  solchen  Wendungen  das  o'clock  fort;  da 
nun  deutsche  Schüler  erfahrungsgemäfs  das  o'clock  meist  zuzufügen  ge- 
neigt sind,  sollten  sie  besser  von  vornherein  auf  den  kürzeren  Ausdruck, 
als  den  häufigeren,  aufmerksam  gemacht  werden.  Die  Grammatik,  die 
den  Schüler  von  Anfang  an  begleiten  soll,  enthält  Lautlehre,  Formenlehre 
und  Syntax,  darunter  auch  ein  Kapitel  über  die  Grundbegriffe  der  Phonetik 
und  (was  neuerdings  mehr  und  mehr  geschieht)  ein  Kapitel  über  die 
Wortbildungslehre.  Sie  ist  so  ausführlich  gehalten,  dafs  sie  nicht  blofs 
als  Lernbuch,  soudern  auch  als  Nachschlagebuch  dienen  kann. 

Neben  seiner  im  Jahre  1887  in  1.,  1903  in  (>.  Auflage  erschienenen 
kur/gefafsten  englischen  Grammatik  mit  Übungsbuch,  das  sich  an  das 
von  ihm  bearbeitete  Irving-Macaulay  Lesebuch  eng  anschliefst  und  eigent- 
lich nur  in  Verbindung  mit  diesem  erfolgreich  gebraucht  werden  kann, 
veröffentlicht  Deutschbein  (1904)  eine,  Ausgabe  B genannte,  Kurz- 
gefafste  Englische  Grammatik  und  Übungsbuch  für  Gymnasien  nach  in- 
duktiver Methode.  Diese  Ausgabe  B berücksichtigt  mehr  als  die  ältere 
Ausgabe  die  Realien;  sie  stimmt  in  den  Lese-  und  Übungsstücken  bis 
8.  119  völlig  überein  mit  der  Ausgabe  D seines  Lehrgangs  der  englischen 
Sprache . Von  da  ab  bis  zu  Ende  (S.  214)  ist  alles  gekürzt:  Grammatik, 
Sprichwörter,  Gedichte.  Der  Inhalt  der  Lesestücke  ist  derartig,  dafs  das 
Buch  auch  schon  vor  vielen  Dezennien  hätte  verfafst  sein  können.  Die 
Ansprüche,  welche  die  heutige  deutsche  Schule  an  den  englischen  Unter- 
richt stellen,  den  Schüler  einzuführen  in  die  Bedeutung  Englands  als  See-, 
Kolonial-  und  Weltmacht,  finden  sich  in  dem  Buch  nicht  erfüllt. 

Ein  neues  Unterrichtswerk  von  Nader  und  Würzner  ist  besonders 
für  Mädchenschulen  bestimmt.  Es  urnfafst  3 Teile:  das  Elementarbuch, 
das  Lesebuch  und  die  English  Grammar  icith  Exercices.  Nur  am  ersten 
Teile,  dem  Elementarbuche,  hat  Würzner  mitgearbeitet.  Im  grofsen  und 
ganzen  bildet  das  ältere  Unterrichts  werk  der  beiden  Verfasser  die  Grund- 
lage und  auch  den  Hauptinhalt  des  neuen,  wenn  auch  alle  Kapitel  sorg- 
fältig überarbeitet,  zum  'feil  auch  ganz  umgestaltet  sind.  In  der  neuen 


English  Grammar  with  Exercices  z.  B.  sind  aus  der  alten  Grammatik  die 
Formenlehre,  ein  Teil  der  Wortbildungslehre,  die  Interpunktionslehre  und 
22  Nummern  der  deutschen  Übungsstücke  wenig  verändert  beibehalteu 
worden,  hingegen  sind  die  Introduction  (enthaltend  eine  Geschichte  der 
Entwicklung  der  englischen  Sprache),  sowie  das  Kapitel  über  die  \ersi- 
fication  ganz  neugestaltet  worden.  ln  der  Versification  wird  noch  von 
„Versfüfsen“  gesprochen:  ,A  foot  is  a succession  of  two  or  three  syl lables, 
onc  of  wliich  must  be  aecented.  Dissvllabic  feet  are:  the  lambus  (plural 
Iambuses),  usw.  . . . When  a Trochaie  or  Daetylic  verse  ends  with  au 
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incoraplete  foot  (which  must  contain  an  accented  syllable)  it  is  called  catalectic. 
— When  an  Iainbic  or  Anapaestic  line  ends  with  a surplus  unaccented 
syllable  it  is  termed  hypercatalectic,  or  hypermetrical,  e.  g.  ‘Tis  the  last 
rose  of  summer.’  Kader  hält  also  fest  an  der  alten  Yersfufstheorie,  die 
von  den  Vertretern  der  neuen  Metrik  — T.  S.  Omond  (in  seinem  A Study 
of  Metre,  in  seinen  English  Metrists  und  in  seinem  Metrical  Rhythm), 
W.  Thomson  (The  basis  of  English  rhythm)  u.  a.  — als  abgetan  über 
den  Haufen  geworfen  wird.  Sorgfältig  überarbeitet  sind  in  der  Syntax 
besonders  die  Paragraphen  über  Wortstellung,  über  den  Genetiv,  die  Prä- 
terito-Präsentia,  die  Präpositionen.  Die  deutschen  Übungsstücke  zur 
Übersetzung  ins  Englische  schliefsen  sich  zum  grofsen  Teil  an  englische 
Stücke  an,  die  in  den  beiden  Teilen  des  Lesebuches  vorgekommen  sind; 
sie  enthalten  jedoch  auch  mehrere  Stücke,  denen  keine  Vorlage  in  den 
genannten  Büchern  entspricht.  Neu  aufgenommen  sind  ferner  ein  Ab- 
schnitt über  Synonyms,  Some  Remarks  on  Letter -Writing  und  eine  Be- 
sprechung der  Hölzelschen  Jahreszeitenbilder.  Auch  der  Aufgabeu-Anhang 
ist  neu  bearbeitet.  Das  neue  Unterrichtswerk  erweist  sich  demnach 
als  eine  neue,  den  besonderen  Zielen  der  Mädchenschule  angepafste  Um- 
arbeitung des  alten,  dessen  Vorzüge  es  in  erhöhtem  Mafse  besitzt.  Be- 
merkenswert ist,  dafs  Xader  den  Schülerinnen  zur  Benutzung  beim 
Unterricht  als  deutsch-englisches  Wörterbuch  Collius’  Large  Type  Pronouncing 
Dictionary  (Preis  1 sh.)  empfiehlt;  im  allgemeinen  kann  für  unsere 
deutschen  Schulzwecke  wohl  Stormonth’s  Pronouncing  Dictionary  als  treff- 
lich empfohlen  werden  (ebenso  wie  Grieb-Schröer  als  bestes  euglisch- 
deu tsches  Sch  ul  wörterb  uch). 

G.  Krüger,  Elementarbuch.  Ein  englisches  Unterrichtswerk  von 
Gustav  Krüger,  dem  Verfasser  der  Hauptscbwierigkeiten ! Krüger  ist  einer 
der  allerersten  Kenner  des  Englischen  in  Deutschland.  Interessant  ist  es, 
seinen  Standpunkt  über  die  Unterrichtsmethode  kennen  zu  lernen.  Er 
äufsert  sich  darüber  folgendermafsen : „Früher  war  ich  Gegner  der  Laut- 
schrift in  der  Schule,  weil  ich  mich  durch  den  Ein  wand,  dafs  durch  sie 
eine  heillose  Unsicherheit  in  der  Schreibung  bei  den  Schülern  erfolgen 
müsse,  blenden  liefs.  Probieren  geht  aber  über  Studieren.  Es  ist  mit 
jener  Unsicherheit  gar  nicht  weit  her,  besonders  nicht,  wenn  mau  stünd- 
lich Schreibübungeu,  die  ja  der  Spracherlernung  zugleich  zugute  kommen, 
anstellt.  Und  wie  gering  sind  zudem  diese  Fehler  zu  werten  im  Ver- 
gleich zu  einer  schlechten  Aussprache.  Die  Einübung  der  Aussprache  ist 
so  wichtig,  dafs,  wenn  man  im  ersten  Jahre  gar  nichts  anderes  pflegte 
und  es  gelänge,  sie  wirklich  zu  sichern,  man  völlig  zufrieden  sein  könnte; 
was  so  geschaffen  ist,  ist  ein  dauerndes  Besitztum,  während  man  sonst 
bis  in  die  obersten  Klassen  hinauf  die  kostbare  Zeit  mit  fortwährendem 
Verbessern  vertrödelt  und  den  Faden  immer  wieder  zerschneiden  mufs, 
lind  dabei,  weil  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  den  dann  wichtigeren 
und  ihnen  anziehender  scheinenden  Dingen  zugewendet  ist,  doch  nichts 
Gescheites  erreicht.  Glücklicherweise  kann  man  ja  die  Aussprache  nur 
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an  der  Sprache  seihst  üben;  also  werden  die  Schüler  hei  einem  Lehrer, 
der  das  Ziel  des  Anfangsunterrichts  in  der  gründlichsten  Schulung  seiner 
Schutzbefohlenen  in  diesem  einen  sieht,  nicht  zu  kurz  kommen,  sondern, 
da  sie  durchs  Ohr  lernen,  alle  anderen  Unterrichteten  auch  im  richtigen 
Sprechen  schlagen.  — So  bin  ich  zu  einem  Anhänger  der  Lautschrift  ge- 
worden, nicht  nur  in  dem  Sinne,  dafs  ich  darin  etwas  sehe,  das  »gut 
und  nützlich  zu  lesen  ist“,  sondern  ich  stehe  nicht  an  zu  erklären,  dafs 
ohne  sie  der  englische  Unterricht  immer  Stümperei  bleiben  mufs.  Die 
Fachgenossen,  welche  sich  zu  ihr  bekehren,  werden  mit  Überraschung 
wahrnehmen,  wie  sehr  sie  ihnen  die  Arbeit  erleichtert,  und  werden  sich 
auch  nicht  durch  das  kleine  Mehr  von  Mühe,  welche  die  Erlernung  der 
Lautschrift  den  Schülern  ansinnt,  abschrecken  lassen.  Ebenfalls  auf 
Grund  langer  Erfahrung  kann  ich  versichern,  dafs  letztere  sich  schnell 
hineinfinden  und  grofsen  Spafs  daran  finden,  weil  sie  scheinbare  Plan- 
losigkeit hier  mittels  leichter  Kunstgriffe  zu  schöner  Ordnung  zurück- 
geführt sehen.  Damit  erledigt  sich  auch  der  Einwand,  dafs  die  Laut- 
schrift zu  viel  Zeit  koste.  Selbst  wenn  es  wahr  wäre,  müfste  mau  doch 

0 ' 

Zeit  für  sie  haben,  wenn  ohne  sie  die  unentbehrliche  Grundlage  des 
Lehrens  einer  lebenden  fremden  Sprache,  die  Aussprache,  nicht  befriedi- 
gend gelegt  werden  kann.  Aber  das  Gegenteil  ist  wahr;  sie  kostet  nicht 
Zeit,  spart  welche,  insofern  man  mit  ihr  viel  schneller  uud  gedeihlicher 
fortschreitet.  Wer  das  nicht  selbst  ausprobiert  hat.  hat  kein  Urteil 


darüber.“  . . . 

Seit  Jahrzehnten  hat  der  Kampf  zwischen  den  sogenannten  Neuen  und 
Alten  getobt,  und  wir  sind  jetzt  au  dem  Punkt,  so  hoffe  ich,  angelangt, 
wo  wir  in  Ruhe  das  Gute  beider  würdigen  und  ihre  Einseitigkeiten  ver- 
meiden können. 

Mit  Pauken  grammatischer  Regeln  und  Sprechen  über  die  Sprache 
kann  mau,  das  gibt  heute  jeder  zu,  einer  Sprache  nicht  näher  kommen. 
Deshalb  war  es  wohlgetan,  dafs  die  Reformer  verlangten,  mau  solle  an 
der  Sprache  lernen  lassen.  Andererseits  schossen  sie  weit  über  das  Ziel, 
wenn  sie  Einzelsätze  als  geistlos,  planmäfsiges  Üben  der  Grammatik  als 
nutzlos  verdammten. 

Die  Einzelsätze  stellen  eine  grammatische  Tatsache  in  reiner  Form 
dar,  unbeschwert  von  allem  Beiwerk,  und  insofern  sind  sie  nicht  etwa 
den  zusammenhängenden  Stücken  gleichberechtigt,  sondern  stehen  über 
ihnen.  Wenn  in  einzelnen  Fällen  die  Sätze  selbst  läppisch  waren,  so 
spricht  das  nicht  gegen  sie  an  sich.  Auch  Lesestücke  können  das  sein 
und  sind  es  in  den  „allerneuesten“  Lesebüchern  nicht  ganz  selten.  Die 
Einzelsätze  sind  also  für  die  Einübung  der  Grammatik  bestimmt  und 
als  solche  unentbehrlich.  Da  man  aber,  Gott  sei  Dank,  heute  nicht  nur 
Grammatik  treibt,  sondern  sie  nur  als  die  dienende  Magd  für  den  Sprach- 
unterricht, wenigstens  in  der  Schule  betrachtet,  so  mufs  schon  im 
Anfangsbuch  reichlicher  Lesestoff  vorhanden  sein;  beide  Arten  habe  ich 
also  miteinander  verbunden,  und  wünsche,  dafs  beide  nebeneinander  har- 
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inouisch  Zusammenwirken.  Einzelne  Heifssporne  der  neuen  Richtung  haben 
alles  Ernstes  gefordert,  dafs  man  die  Schäler  die  ganze  Grammatik  selbst 
ableiten  lassen  solle.  Sie  müssen  sich  die  riesige  Schwierigkeit  zutreffender 
Formulierung  grammatischer  Tatsachen  nie  klar  gemacht  haben:  sind 
doch  gerade  die  Fassungen  die  allerschwächste  Seite  fast  aller  grammati- 
schen Lehrbücher.  Aber  ein  gesunder  Kern  steckt  in  ihrer  Forderung. 
Man  kann  einfache  Regeln  sehr  wohl  von  den  Schülern  selbst  finden 
lassen,  zumal  bei  einer  formal  so  einfachen  Sprache,  wie  es  das  Eng- 
lische ist.“ 

Der  erste  Teil  des  Unterrichtswerkes,  das  „Elementarbuch“,  kann  im 
Laufe  des  ersten  Jahres  englischen  Unterrichts  bei  einer  Mindestzahl  von 
drei  Lehrstunden  wöchentlich  nach  Ansicht  der  Verfassers  ganz  gut  er- 
ledigt werden,  wobei  dann  allerdings  aus  den  Lesestücken  eine  Auswahl 
getroffen  werden  müsse.  Das  Elementarbuch  umfafst  9 Teile:  1.  Laut- 
lehre (Seite  8 — 14).  — 2.  Schreibung.  — 3.  Formenlehre  (Seite  15—58). 

— 4.  Lesestücke  ohne  grammatischen  Abschnitt,  Gedichte,  Rätsel.  — 
5.  Umschrift  sämtlicher  Lesestücke  usw.  (Seite  65  — 81).  — 6.  Deutsche 
Übungen  zu  den  Lesestücken  zum  Übersetzen  ins  Englische  (»Seite  81  - 87). 

— 8.  Wörter  zu  den  Lesestücken.  — 9.  Aussprachetabelle  (Seite  110 

— 1 1 2).  Die  „Formenlehre“  (Seite  15  ff.)  zerfällt  in  36  „Abschnitte“; 
jeder  Abschnitt  enthält  einen  grammatischen  Teil  (meist  mit  ganz  ein- 
fachen »Sätzen  mit  Interlinearübersetzung  und  Umschrift)  und  ein  oder 
mehrere  kurze  Lesestücke.  Der  Inhalt  der  Lesestücke  ist  ebenso  wie  die 
»Sprache  sehr  einfach.  Krüger  äufsert  sich  darüber  so:  „Es  inufs  ferner 
mit  allein  Nachdruck  darauf  gedrungen  werden,  dafs  der  Sprachunterricht 
auf  der  Schule,  wenigstens  so  lange  der  Lernende  nicht  wenigstens  mit 
den  Grundlagen  der  zu  lernenden  Sprache  vertraut  geworden  ist,  »Selbst- 
zweck ist.  Es  heifst  alle  gesunde  Methode  auf  den  Kopf  stellen,  wenn 
mau  diesem  Unterricht  noch  Dinge  aufpacken  will,  die  ihn  gar  nichts 
angehen;  ein  junges  Gehirn  wird  gerade  genug  beschäftigt,  wenn  es  ge- 
schult wird,  Laute  scharf  zu  hören,  die  Sprachwerkzeuge  zu  deren  Nach- 
ahmung richtig  einzustellen,  sich  einen  Vorrat  fremder  Wörter,  eine  An- 
zahl Regeln  und  dann  auch  zusammenhängender  Texte  anzueignen  und 
umzuformen.  . 

Geistes-  und  Herzensbildung  kann  sich  erst  viel  später  bei  gereiftem 
Verstände  und  erweitertem  Wissen,  und  nur  als  freies  Geschenk,  ergeben, 
nicht  als  gewolltes  Erzeugnis.“ 

Von  einer  Einführung  in  England  oder  englische  Landeskunde  findet 
sich  im  Buche  keine  »Spur;  von  den  42  Lesestücken  berühren  nur  12 
englische  Verhältnisse.  Auch  von  der  Sprache  des  Verkehrs  findet  sich 
nichts  im  Buche. 

R.  Hall,  Lehrbuch  de)'  englischen  Sprache.  Der  erste  Teil  dieses 
für  Mädchenschulen  bestimmten  Lehrbuchs  liegt  in  zweiter  Auflage  vor: 
ein  Zeichen,  dafs  sich  das  Buch  einen  Kreis  von  Freunden  eiworben.  »Sie 
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bringt  einige  Änderungen.  Elf  Jahre  später  als  der  erste  Entwurf  des 
ersten  Bandes,  mit  dem  zusammen  er  ein  vollständiges  Lehrbach  bildet, 
ist  der  zweite  Teil  erschienen.  Er  ist  für  zwei  Jahrgänge  bestimmt  Bei 
der  Fassung  der  grammatischen  Regeln  ist  möglichst  nach  Kürze  und 
klarer  Übersichtlichkeit  gestrebt  worden.  Der  ganze  J^ehrstoff  ist  verteilt 
auf  135  methodisch  geordnete  Abschnitte,  die  (nicht  Lektionen,  sondern) 
Paragraphen  genannt  werden.  Jeder  Paragraph  umfafst  zunächst  ein 
englisches  I^esestüek;  an  jedes  einzelne  dieser  Lesestücke  schliefsen  sich 
(von  Seite  157 — 265)  Vokabeln,  Anmerkungen,  Übungen,  Aufgaben  und 
Hinweise  auf  die  jedesmal  aus  der  „Grammatik“  zu  lernenden  „Ab- 
schnitt1“ ; dann  folgen  von  Seite  266 — 2811  Übersetzungsstücke  zum 
Übertragen  aus  dem  Deutschen  ins  Englische,  und  zwar  A Einzelsätze 
(266 — 274),  B Zusammenhängende  Stücke.  Auf  Seite  290 — 365  steht 
dann  die  systematisch  geordnete  Grammatik;  und  den  Schlufs  des  Buches 
bilden  ein  Deutsch-englisches  (366 — 374)  und  ein  Englisch-deutsches 
(375—402)  Wörterverzeichnis.  Die  Beispiele  der  Grammatik  sind  dem 
täglichen  Leben  entnommen,  seltener  den  Lesestücken,  da  diese  sich  nicht 
immer  als  geeignet  erwiesen.  Die  Lesestücke  sind  jedoch  in  den  Übungen 
reichlich  verwertet  und  gelangen  auf  diese  Weise  zu  ihrer  vollen  Geltung. 
Den  Inhalt  der  Lesestücke  mögen  die  Überschriften  der  ersten  zwanzig 
veranschaulichen:  1.  Riddles  I,  2.  The  Wasp  and  the  Bee  (Gedicht), 

3.  Girl's  Dress,  4.  Geography  I,  5.  I remember,  I remember  (Gedicht), 
6.  Dinner,  7.  The  Haymaker,  8.  Bov’s  Dress,  9.  Geography  II,  10.  Getting 
Dark,  11.  A Christmas  Hymn  (Gedicht),  12.  Christmas  Wishes.  The 
Christmas  Tree,  13.  Getting  up,  14.  English  Fogs,  15.  Going  to  School, 
16.  Smoking,  17.  Layin g the  Cloth,  18.  English  Money,  19.  Buying  a 
Present,  20.  Catching  the  Thief.  Lesestück  I bilden  7 Rätsel;  die  drei 
ersten  lauten:  1.  What  letters  would  frighten  a thief?  (o.  i,  c,  u = Oh, 
I see  you).  — 2.  How  do  sailors  know  there  is  a man  in  the  inoon? 
(Because  they  have  been  to  sea  [see]).  — 3.  Why  are  verbs  like  teeth? 
(Because  they  are  regulär,  irregulär,  and  defective).  — Einem  Lesestück 
geschichtlichen  Inhalts  begegnen  wir  zuerst  im  Lesestück  31  (George 
Washington);  dann  folgen  (54  King  Arthur,  66  Alfred  the  Great, 

68  Canute,  73  Richard  I,  76  Magna  Charta,  82  Sir  Walter  Raleigh, 
83  The  Gunpowder  Plot,  88  Queen  Victoria,  91  The  Ancient  Britons, 
92  The  Roman  Invasion.  Caractacus,  93  Anglo-Saxon  Invasion.  Intro- 
duction  of  Christianity,  94  Norman  Invasion.  Von  der  heutigen  welt- 
wirtschaftlichen Bedeutung  Englands  erfahren  die  Schülerinnen  nichts, 
auch  nicht  in  der  allerelementarsten  Form.  Vom  Reisen  mit  der  Eisen- 
bahn handelt  ein  Lesestück,  aber  Dampfschiff-,  Rad-  und  Autofahrten 
kommen  nicht  vor,  anscheinend  auch  keine  Telegraphen,  Telephone,  kein 
Tennis,  kein  Golf,  keine  Bootwettfahrten  usw.  Wie  auch  in  anderer  Hin- 
sicht der  Verfasser  rückständig  ist,  zeigt  Lesestück  § 31  Telling  the  Truth. 
When  George  Washington  (sein)  a little  boy,  bis  father  once  (geben)  ihm 
a small  axe  to  play  with.  Georg  (sein)  greatly  pleased  and  (nehmen) 
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it  with  him  to  the  gardeu  usw.  Doch  ist  dies  nicht  das  einzige  Stück, 
das  in  gleicher  Weise  mifshandelt  wird. 

Der  zweite  Teil  des  Elementarbuchs  der  englischen  Sprache  von 
L.  Sevin  ist  in  der  zweiten  Auflage  (1905)  völlig  umgearbeitet.  Den 
Standpunkt  des  Verfassers  kennzeichnet  folgende  Stelle  aus  dem  Vorwort: 
„Zwar  ist  schon  auf  dem  Titelblatt  der  Hauptgrundsatz,  der  den  Ver- 
fasser bei  der  Abfassung  des  Buches  leitete,  namhaft  gemacht,  und  zwar 
durch  den  Zusatz:  ^nach  der  analytischen  Methode  bearbeitet“.  Da  aber 
neuerdings  vielfach  diese  analytische  Methode  mit  der  sogen,  direkten 
Methode  zusammengeworfen  und  verwechselt  wird,  so  scheint  es  hier  zu- 
nächst nötig,  diese  beiden  Methoden  scharf  zu  scheiden.  Die  analytische 
Methode  ist  — bei  dem  sprachlichen  Unterricht  — dasjenige  methodische 
Verfahren,  das  dem  Schüler  die  Grammatik  nicht  als  etwas  Fertiges,  und 
nicht  als  System  bietet,  sondern  ihn  dazu  führen  will,  aus  den  fremd- 
sprachlichen Sätzen  heraus  die  einzelnen  Elemente  der  Grammatik  zu 
entwickeln,  die  dann  erst  nachträglich  systematisch  zusammengestellt 
werden.  Die  direkte  Methode  will,  wie  der  Name  sagt,  „direkt“  in  die 
Fremdsprache  einführen,  also  ohne  den  Gebrauch  der  Muttersprache. 
Nach  der  konsequenten  (—  oder  extremen)  direkten  Methode  soll  also 
von  vornherein,  schon  von  der  ersten  Stunde  an,  der  Lehrer  mit  dem 
Schüler  nur  iu  der  Fremdsprache  verkehren.  — Aus  dieser  verschiedenen 
Begriffsbestimmung  ergibt  sich  nun  für  die  Praxis  des  Unterrichts,  sowie 
auch  für  die  Anlage  des  Lehrbuchs,  ein  grofser  Hauptunterschied  zwischen 
deu  beiden  Methoden.  Die  direkte  Methode  verwirft  durchaus  das  Über- 
setzen, sowohl  das  Übersetzen  aus  der  Fremdsprache  in  die  Muttersprache, 
als  umgekehrt  Die  analytische  Methode  hat  zunächst  gegen  das  (münd- 
liche) Übersetzen  der  fremdsprachlichen  Lesestücke  in  das  Deutsche  nichts 
einzuwenden;  der  Verfasser  dieses  Buches  bekennt  sich  sogar  freimütig 
zu  der  Ansicht,  dafs  der  geistbildende  Wert  des  fremdsprachlichen  Unter- 
richts hauptsächlich  auf  dem  Übersetzen  aus  der  Fremdsprache  beruht. 
Auch  bietet  gerade  dieses  Übersetzen  dem  Lehrer  die  Möglichkeit,  sich 
auf  dem  kürzesten,  einfachsten  und  sichersten  Wege  zu  überzeugen,  ol* 
und  inwieweit  der  fremdsprachliche  Text  von  dem  Schüler  verstanden  ist. 
Aber  auch  gegen  das  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  in  die  Fremdsprache 
hat  die  analytische  Methode  an  sich  nichts  einzuwenden,  vorausgesetzt, 
dafs  diese  Übungen  im  wesentlichen  nur  Nachbildungen  oder  leichte  Um- 
gestaltungen der  behandelten  fremdsprachlichen  Lesestücke  enthalten.“ 
Das  Buch  umfafst  vier  Abschnitte:  A Lesebuch,  B Grammatik  (84  — 154), 
C Übungen,  D Wörterverzeichnis  (195 — 228).  Der  Inhalt  der  Lesestücke 
ist  meist  historischen  Inhalts;  die  Geschichte  Englands  bis  Nelsons  Tod 
bildet  den  Hauptgegenstand. 

Dem  Unterricht  des  Englischen  in  Sexta  und  Quinta  dient  Dick- 
huths  i'bungsstoff'  und  Grammatik  für  den  englischen  Anfangsunterricht; 
erster  Teil:  Formenlehre.  Die  dritte  Auflage  (1905)  bringt  nur  geringe 
Änderungen.  — Als  Fortsetzung  dieser  Bücher  bringt  die  Syntax  in  ihrem 
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ersten  Teile  zunächst  den  für  Quarta  bestimmten  Lehrstoff.  Dieser  Lehr- 
stoff ist  in  21  Kapitel  geteilt,  in  deren  jedem  ein  Lesestuck,  ein  dazu 
gehöriger  Abschnitt  aus  den  wichtigsten  Kegeln  der  Sprache,  sowie  ein 
Übungsstück  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Englische  zu  ver- 
arbeiten ist.  Die  übrigen  Teile  des  Buches,  die  noch  weitere  Lesestücke, 
Gedichte,  einen  Abschnitt  über  Commercial-Correspondence  bringen,  sind 
für  den  Unterricht  in  Tertia  und  Untersekunda  bestimmt.  Bei  der  Zu- 
sammenstellung der  Lesestücke  ist  auf  englische  Geschichte,  Sitten  und 
Gebräuche  Bezug  genommen;  dafs  die  Lesestücke  in  das  moderne  Eng- 
land und  in  modern-englische  Verhältnisse  einführen,  kann  nicht  be- 
hauptet werden. 

Dubislav  und  Boek,  Methodischer  Lehrgang  der  englischen  Sprache. 
Der  erste  Teil  dieses  im  Jb.  1903  (IX,  47)  besprochenen  Lehrbuchs  ist 
in  zweiter  Auflage  erschienen.  Diese  zweite  Auflage  enthält  die  Ab- 

schnitte 1-8,  10,  11  und  13  in  Lautschrift. 

Neben  der  Ausgabe  ihres  englischeu  Unterrichtswerkes  in  drei  Teilen 
haben  Dubislav  und  Boek  eine  einbändige,  die  bisherigen  drei  gramma- 
tischen Lehrmittel  (a  das  Elementarbuch,  b die  Syntax  der  Schul- 
grammatik, c Stoffe  zum  übersetzen  aus  dem  Deutschen)  in  wenig  ge- 
kürzter Fassung  veröffentlicht.  Von  diesem  Kurzgefafsten  Lehr - und 

Übungsbuch  liegt  jetzt  (1906)  die  vierte  Auflage  vor. 

Gesenius,  Kurzgefafste  englische  Sprachlehre.  Die  zweite  Auflage 
der  1897  erschienenen,  von  Kegel  bearbeiteten  kürzeren  Fassung  des 
alten  Gesenius  bezeichnet  sich  selbst  als  unverändert.  Tatsächlich  ist 
„damit  allen  Wünschen  Kechnung  getragen  werde“  in  der  zweiten  Auf- 
lage teilweise  neuer  Lesestoff  eingeführt  worden.  Gegenüber  dem  ur- 
sprünglichen Gesenius  ist  der  jetzige  kurzgefafste  Gesenius  ein  Fortschritt 

Neben  dieser  „Kurzgefafsten  Sprachlehre“  des  Gesenius  besteht  seit 

1890  eine  Neubearbeitung:  Gesenius-Regel,  Ausgabe  B.  Von  dieser 

Neubearbeitung  ist  1904  die  dritte  Auflage  erschienen.  Gröfsere  Ände- 
rungen sind  darin  nicht  vorgenommen  worden;  nur  ist  ein  Anhang  von 
Einzelsätzen  hinzugekommen,  die  für  jedes  Kapitel  noch  weiteren  I ber- 
setzungstoff enthalten.  Fremde  Vokabeln  sind  in  Klammern  beigegeben. 

Plate,  Lehrgang  I ist  in  der  79.  Auflage  von  Tanger  neu- 
bearbeitet  worden.  Der  ganze  englische  und  deutsche  Übungsstoff,  sowie 
das  Lehrbuch  sind  völlig  unverändert  geblieben;  einzelne  Abschnitte  des 
Lehrstoffes  sind  umgestellt,  die  Aussprachebezeichnung  ist  vereinfacht 
worden;  auch  sonst  zeigen  sich  vielfach  Besserungen  im  einzelneu.  Das 
Buch  in  seiner  jetzigen  Gestalt  reicht  als  einziges  grammatisches  Lehr- 
mittel für  Realschulen  und  andere  Anstalten,  die  dem  Englischeu  nur 
etwa  drei  Jahre  widmen,  aus. 


Plate-Kares-Münster,  V.  Mittelstufe.  Von  der  i.  J.  1893  durch 
Otto  Kares  (den  Bearbeiter  der  Ploetz-Karesschen  Lehrbücher)  erfolgten 
Neubearbeitung  von  Plates  Lehrgang  der  englischen  Sprache  ist  (190,)) 
die  8.  Auflage  (nach  der  ursprünglichen  Fassung  die  61.)  erschienen,  die 
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K.  Münster-Berlin  besorgt  hat.  Diese  achte  Auflage  enthält,  abgesehen 
von  der  Einführung  der  neuen  Rechtschreibung,  einige  nur  unbedeutende 
Änderungen  und  Besserungen. 

Fol  sing- Koch,  Elementar  blich.  Der  alte  Fölsing-Koch  erscheint 
von  der  jetzt  vorliegenden  dreifsigsten  Auflage  ab  in  zwei  Ausgaben: 
Ausgabe  A ist  einfach  eine  Neuauflage  der  früheren  Fassung  des 
Elementarbuches,  während  Ausgabe  B eine  Neubearbeitung  bietet,  welche 
in  Berücksichtigung  der  durch  die  neuen  Lehrpläne  festgesetzten  Ver- 
minderung der  Unterrichtsstunden  in  Untertertia  den  Lehrstoff  so  verteilt 
und  anordnet,  dafs  das  Elementarbuch  den  für  Unter-  und  Obertertia 
gegebenen  amtlichen  Bestimmungen  entspricht.  Neu  hinzugekommen  sind 
neben  den  bisherigen  Übungseinzelsätzen  Übungsstücke  zusammenhängenden 
Inhalts,  die  teils  Umformungen,  teils  Erweiterungen  leicht  zu  behandelnder 
Lesestücke  sind,  teils  einen  ihnen  verwandten  Inhalt  bieten,  so  dafs  jedes- 
mal ein  Teil  des  im  englischen  Parallelstücke  vorhandenen  Wortschatzes 
in  der  Übersetzungsübung  zur  Verwendung  kommt.  In  der  (dem  Ver- 
fasser eigentümlichen)  Lautschrift  sind,  infolge  mehrfach  geäufserter 
Wünsche,  die  Zeichen  ä,  ei,  öti  durch  ä,  e',  ö“  ersetzt  worden.  Auf 
Seite  81  hätten  in  den  Ausdrücken  a quarter  past  two  o’clock,  half  past 
two  o’clock,  a quarter  to  three  o’clock,  two  minutes  past  three  o’clock 
die  Worte  o’clock  jedesmal  in  Klammer  gesetzt  werden  sollen,  damit  an- 
gedentet  werde,  dafs  in  diesen  Wendungen  die  Wörter  o'clock  fast  stets 
fehlen. 

Ebener-Dammholz,  Englisches  Lehr-  und  Lesebuch.  Der  zweite 
Teil  des  Englischen  Lehr-  und  Lesebuches  von  Dammholz  ist  in  zweiter 
Auflage  (1904)  erschienen.  Abgesehen  von  einigen  Verbesserungen  und 
der  Erweiterung  der  deutschen  Übungen  in  den  ersten  Kapiteln  ist  sie 
ein  fast  unveränderter  Neudruck  der  ersten  Auflage  (1897). 

Von  seiner  für  Gymnasien  bestimmten  Ausgabe  B des  Lehrbuchs  der 
englischen  Sprache  (welche  in  erster  Auflage  im  Jahre  1899  als  Neu- 
bearbeitung des  Kurzgefafsten  Lehrbuchs  veröffentlicht  wurde)  hat  Ten- 
dering  die  dritte  Auflage  erscheinen  lassen.  Diese  dritte  ist  nach  der 
neuen  Rechtschreibung  umgearbeitet,  bietet  aber  sonst  keine  Änderungen 
von  Bedeutung. 

Die  von  0.  Schöpke- Dresden  bearbeitete  gekürzte  Ausgabe  C des 
Boerner-Thiergenschen  Lehrbuchs  der  englischen  Sprache  ist  in  dritter 
Auflage  erschienen.  Sie  enthält  nur  unwesentliche  Änderungen  und  kleine 
Besserungen. 

Die  Änderungen,  welche  Wilkes  Einführung  in  die  englische  Sprache, 
Elementarbuch  für  höhere  Schulen,  in  der  fünften  Auflage  (1905)  er- 
fahren hat,  beziehen  sich  hauptsächlich  auf  die  Einführung  der  neuen 
deutschen  Rechtschreibung.  Die  vierte  Auflage  war  1897  veröffentlicht 
worden.  Das  Erscheinen  der  fünften  Auflage  beweist,  dafs  auch  Lehr- 
bücher, deren  Lesestücke  sehr  einfachen,  fast  nirgends  englische  Verhält- 
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nisse  behandelnden  Stoff  bringen,  unter  den  Lehrern  der  höheren  Schulen 
Freunde  finden. 

Die  Hauptregeln  der  englischen  Syntax  mit  Beispielen  bietet  in  einem 
Oktavbändchen  von  40  Seiten  Wershoven.  Kurz,  klar  und  übersichtlich 
angeordnet,  erreicht  es  sein  Ziel,  das  für  höhere  Lehranstalten  Notwendige 
zu  geben.  Das  Büchelchen  ist  in  dritter  Auflage  erschienen  (1905),  die 
dazu  gehörigen  Zusammenhängenden  Stücke  zum  Übersetzen  ins  Englische 
(VIII  -+-  163  Seiten)  in  vierter. 

Thi  er  ge  ns  i.  J.  1899  veröffentlichte  English  Lessons , kurze  prak- 
tische Anleitung  zum  raschen  und  sicheren  Erlernen  der  englischen 
Sprache,  ist  in  zweiter  Auflage  erschienen  (1905).  Die  Neuauflage  ent- 
hält mehrfache  Verbesserungen. 

Bar n stoff,  Lehr-  und  Lesebuch  der  englischen  Sprache.  Der  im 
Jahre  1903  erschienenen  fünften  Auflage  ist  1904  die  sechste  nachgefolgt. 
Sie  bietet  wenig  Änderungen. 

Baumgartner,  The  International  English  Teacher.  ln  der  jetzt 
vorliegenden  vierten  Auflage  ist  das  Buch  einer  genauen  Durchsicht  unter- 
zogen worden;  das  Buch  ist  überraschend  praktisch  eingerichtet 

Swoboda,  Lehrbuch  der  englischen  Sprache  für  Realschulen.  Zwei 
Jahre  nach  Fertigstellung  des  Lehrbuches  für  Mädchenschulen  hat  Swoboda 
ein  Lehrbuch  für  Realschulen  veröffentlicht.  Es  besteht  aus  vier  Teilen, 
dem  Elementarbuch,  dem  English  Reader,  dem  Literary  Reader  und  der 
Schulgrammatik.  Diese  Bücher  sind  nach  denselben  Grundsätzen  einer 
gemäfsigten  Reform  bearbeitet  wie  das  ältere  Lehrbuch.  Sie  haben  fast 
durchgehends  den  gleichen  Wortlaut,  zeigen  aber  doch,  ganz  abgesehen 
von  den  durch  die  Eigenart  der  Realschule  bedingten  Abänderungen,  die 
bessernde  Hand.  Von  einer  weiteren  für  Handelsschulen  bestimmten 
Sonderausgabe  ist  der  erste  Teil  „Junior  Bock“  erschienen.  Die  Bücher 
sind  methodisch  beachtenswert. 

Pünjer  und  Heine,  Lehr-  und  Lesebuch  der  englischen  Sprache 
für  Handelsschulen.  — Die  1904  erschienene  zweite  Auflage  ist  mehrfach 
umgearbeitet.  Der  erste  Teil  ist  seinem  Inhalt  nach  mehr  für  den  zu- 
künftigen kaufmännischen  Beruf  der  Schüler  zusammengestellt  worden. 
Aufserdem  sind  Übungen  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  beigegeben 
worden  für  solche  Lehrer,  die  nicht  auf  sie  verzichten  möchten.  Bei- 
gegeben ist  ferner  eine  »Sammlung  von  Formularen,  die  in  englischen 
Grofsgeschäften  benutzt  werden  und  daher  auch  in  deutscheu  Kontoren 
erscheinen.  Die  Verfasser  versichern,  dafs  die  zweite  Auflage  auf  idio- 
matische Richtigkeit  von  Mr.  Henry  Virgiu,  M.  A.,  Dresden  geprüft  sei. 

Swoboda,  Junior  Book.  Für  höhere  Handelsschulen  bestimmt  ist 
das  Junior  Book,  Lehr-  und  Lesebuch  für  den  1.  Jahrgang  des  englischen 
Unterrichts  von  W.  Swoboda  (1905).  Die  Spracherlernung  erfolgt  im 
Anschlufs  an  kurze  Lesestücke.  Da  das  Buch  für  die  Anfängerklasse 
bestimmt  ist,  bietet  in  diesem  ersten  Teil  der  Inhalt  der  Lesestücke  noch 
erst  wenig  das  kaufmännische  Leben  betreffenden  Stoff.  Der  Inhalt  des 
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Lehrbuchs  zerfällt  in  vier  Teile:  I.  Im  ersten  (dem  auf  Seite  1 — 5 eine 
Vorschule  der  Aussprache  vorausgeht)  steht  auf  einzelne  „Nummern“  ver- 
teilt jedesmal  ein  Lesestück,  dem  sich  regelmäfsig  ein  a)  Abschnitt  über 
Aussprache,  b)  Übungsaufgaben,  c)  ein  grammatischer  Abschnitt  an- 
schliefst. Die  Grammatik,  methodisch  aufgebaut,  ist  demnach  über  die 
einzelnen  „Nummern“  verzettelt,  — II.  Der  zweite  Teil  des  Buches 
(Seite  109  — 132)  bringt  die  Vokabeln  zu  den  Lesestücken  mit  phoneti- 
scher Umschrift  sowie  erklärende  Anmerkungen  zur  Vorbereitung  auf  die 
Lesestücke  und  die  einzelnen  Lesestücken  beigefügten  Aufgaben.  Der 
II.  Teil  bringt  aufserdem  die  phonetische  Umschrift  der  meisten  Lese- 
stücke und  zwar  teils  die  Aussprachebezeichnung  für  langsames  Lesen, 
teils  Umschriften  für  rascheres  Lesen.  Teil  III  enthält  Aufgaben  zum 
Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Englische,  die  sich  anschliefsen  an 
die  einzelnen  „Nummern“  der  Lesestücke.  Den  Schlufs  des  Buches  bildet 
ein  Wörterbuch  (145 — 174)  mit  Aussprachebezeichnung  eines  jeden  Wortes 
in  phonetischer  Umschrift. 

Auf  Grund  des  Lehrbuchs  der  englichen  Sprache  von  Thiergcn- 
Boerner  hat  ein  Dreimänner-Konsortium  (Uebe-Müller-Hunger)  in  An- 
lehnung an  die  Bearbeitung  des  Thiergen-Boernerschen  Lehrbuchs  für 
höhere  Handelsschulen  ein  die  besonderen  Bedürfnisse  der  kaufmännischen 
und  gewerblichen  Lehrlingsschulen  berücksichtigendes  Lehrbuch  für 
Handelsschulen  vcrfafst  (1905).  An  der  Hand  zusammenhängender 
Übungsstücke  über  die  wichtigsten  Gebiete  des  alltäglichen  Lebens  und 
über  Gebräuche  und  Einrichtungen  im  Handel  und  Verkehrswesen  der 
Engländer  werden  die  Schüler  der  Handels-  und  Gewerbeschulen  in  prak- 
tischer Weise  zur  mündlichen  und  schriftlichen  Anwendung  der  englischen 
Sprache  angeleitet  und  durch  eine  Anzahl  Geschäftsbriefe  mit  sich  an- 
schliefsenden  Aufgaben  in  die  englische  Handelskorrespondenz  eingeführt. 
Beigefügt  sind  aufser  einer  Reihe  freier  Aufgaben  zu  schriftlichen  Ar- 
beiten deutsche  Stücke  zum  Übersetzen  ins  Englische.  Die  Grammatik 
ist  knapp  gehalten. 


2.  Grammatiken. 

Bierbaum,  Systematic  Grammar  of  the  English  Languagc.  — Als 
Seitenstück  zu  seinem  Abreg6  systematique  de  la  Grammaire  fran<;aise 
veröffentlicht  Bierbaum  (1902)  eine  englisch  geschriebene  Grammatik  der 
englischen  Sprache  — sozusagen,  wie  er  sich  ausdrückt  als  „Schlufs- 
stein“  zu  seinem  „Lehrbuch  der  englischen  Sprache“.  Für  die  Benutzer 
dieses  Lehrbuchs  wird  sich  diese  in  der  üblichen  Weise  angelegte  Sprach- 
lehre nicht  unbrauchbar  erweisen.  Einzelheiten  liefsen  sich  allerdings 
hier  und  da  aussetzen.-  Seite  14  sagt  Bierbaum:  „Child  is  neuter,  but 
can  also  be  used  as  masculine  or  feminine.“  Dies  ist  doch  nicht  zu- 
treffend; child  und  baby  werden  selten  als  Neutra  gebraucht;  jedesmal 
wenn  man  das  Geschlecht  eines  Kindes  kennt,  sind  sie  entweder  männ- 
lich oder  weiblich;  also  richtiger:  , Child  and  baby  are  commonly  either 
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masculine  or  feminine,  rarely  neuter’.  — Seite  21:  ,Thon  (tliee)  is  only 
used  in  the  language  of  the  Bible,  in  prayer,  and  in  poetry;  in  con- 
versational  language  soraetiines  by  Quäkers.’  Heutzutage  sagen  doch 
auch  die  Quaker  yon,  also  statt  sometimes  wäre  vielleicht  formerly  also 
am  Platze. 

Röttgers,  Englische  Schulgrammatik.  Die  Grammatik  ist  ziemlich 
ausführlich  gehalten,  wie  denn  überhaupt  die  Grammatikenschreiber  neuer- 
dings wieder  mehr  dem  alten  Brauche,  möglichst  vollständig  zu  sein, 
verfallen.  In  die  Schulgrammatik  gehört  nur  das  Allerwichtigste,  sonst 
geraten  wir  wieder  in  den  alten  Fehler,  die  Sprache  aus  der  Grammatik 
zu  lernen  und  der  Grammatik  wieder  die  Hauptrolle  bei  der  Sprach- 
erlernung  zuzuweisen.  Die  Erzielung  der  Sprachempfindung,  die  feste 
Einprägang  eines  möglichst  grofsen,  zielbewufst  aufgebauten  Wort-  und 
Phrasenschatzes,  die  Gewöhnung  des  Ohres  an  die  gesprochene  Sprache, 
die  Gewöhnung  an  mündliche  Schlagfertigkeit  im  Gebrauche  der  fremden 
Sprache  sind  ausgezeichnete  Übungsmittel  zum  lebendigen  Erlernen  der 
Sprache  und  gleichzeitig  auch  treffliche  Hilfsmittel  zur  Einprägung  der 
Grammatik.  Die  Grammatik  sollte  auf  das  einfachste  eingeschränkt 
werden,  um  so  leichter  wird  es  sein,  diesen  einfachen  Bestand  zu  be- 
festigen und  als  einen  wichtigen  eisernen  Bestand  fest  zu  begründen.  Die 
Schulgrammatik  von  Röttgers  ist  als  ein  Seitenstück  zu  Karl  Kulms 
französischer  Grammatik  gedacht;  gemeinsam  mit  dieser  ist  ihr  vor  allein 
die  enge  Verbindung  von  Laut-  und  Formenlehre.  Die  die  Regeln  ver- 
anschaulichenden Beispiele  schliefsen  sich  an  kein  Lese-  oder  Übungsbuch 
an,  so  dafs  die  Grammatik  bei  jedem  beliebigen  Lehrgang  benutzt  werden 
kann.  Der  Verfasser  hat  sich  dadurch  eines  überaus  wichtigen  didak- 
tischen Vorteils  begeben,  der  darin  besteht,  dafs  die  grammatische  Er- 
kenntnis sich  für  die  Schüler  am  leichtesten  gestaltet,  am  schnellsten  und 
sichersten  gefördert  wird  durch  Beispiele,  die  in  ihrer  Mehrzahl  dem 
Schüler  schon  aus  der  Lektüre,  sozusagen  schon  aus  dem  Gebrauch  be- 
kannt sind.  Übrigens  sind  mir  unter  den  Beispielen  mehrfach  alte  be- 
kannte aus  meinem  English  Student  aufgefallen.  In  § 272  und  in  § 96 
gibt  Röttgers  further  als  Doppclform  neben  farther,  beide  als  Komparative 
zu  far.  Ist  das  so  ganz  richtig?  Farther  ist  sicherlich  Komparativ  zu 
far,  aber  in  further  mischen  sich  fore,  forth  und  far.  Far,  farther 
= weit  entfernt;  further  = noch  weiter  hinausgehend,  noch  weiteres 
oder  noch  mehr  als  bereits  getan,  veranlafst,  geschehen  ist.  Doch  auch 
dieser  Unterschied  wird  heutzutage  wohl  von  nur  wenigen  Schrifstelleni 
beachtet,  tatsächlich  ist  wohl  zutreffend  was  Webster  sagt:  ,The  forms 
farther  and  further  are  in  general  not  differentiated  by  writers’. 

Foelsing- Koch,  Teil  IV,  Schulgratnmatik.  Die  zweite  Auflage 
(1905)  von  J.  Kochs  Schulgrammatik  der  englischen  Sprache  bringt  einige 
Verbesserungen.  Einzelne  Regeln  sind  bestimmter  und  klarer  gefafst,  die 
Abschnitte  über  den  Konjunktiv  und  über  die  Konjunktionen  sind  erheb- 
lich erweitert.  Einzelne  Beispielsätze  sind  durch  geeignetere  ersetzt 
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worden.  Die  Übungsstücke  sind  teilweise  umgeformt,  z.  T.  auch  erweitert 
worden,  besonders  durch  solche  zusammenhängenden  Inhalts,  die  literari- 
sche Themata  behandeln.  „Ich  bemerke  hierzu“  — sagt  der  Ver- 
fasser — „dafs  ich  neben  solchen  deutschen  Texten,  die  das  Leben  und 
die  Werke  der  gerade  gelesenen  Autoren  oder  ihrer  Zeitgenossen  zum 
Gegenstände  haben,  gern  leichte  freiere  Arbeiten  gebe,  wie  ,My  Life’, 
oder  ,IIow  I spent  my  Christmas  Holidays’,  ,A  Whitsuntide  Trip’,  ,My 
Favourite  Author’,  — gewöhnlich  in  Briefform,  oder  kurze  Inhaltsangaben 
eben  durchgenommener  Abschnitte  aus  Dichtern,  ebenso  Themata  wie 
,The  Witches  in  Shakespeares  Macbeth’  oder  ,The  Characters  of  Cassius, 
Casca,  and  Cicero  in  the  Second  Act  of  Julius  Caesar’  — nicht  etwa, 
um  hiermit  eine  neue  Idee  anzuregen,  sondern  um  die  verhältnismäfsig 
geringe  Zahl  der  obigen  Stücke  ...  zu  rechtfertigen.“  In  der  Tat  ver- 
dienen derartige  leichte  freie  Arbeiten  den  Vorzug  vor  den  Über- 
setzungen. 

Gesenius-Uegel,  Englische  Sprachlehre.  Der  zweite  Teil  der  1894 
von  Regel  völlig  neu  bearbeiteten  Ausgabe  A ist  jetzt  (1905)  in  zweiter 
Auflage  erschienen;  sie  ist,  von  einigen  geringen  Verbesserungen  abge- 
sehen, ein  genauer  Abdruck  der  vorigen  Auflage,  in  der  neuen  deutschen 
Rechtschreibung. 

H.  Conrad,  Syntax  der  englischen  Sprache  für  Schulen.  Dem  Vor- 
gänge Reinhardts  (in  seiner  Frankfurter  lateinischen  Grammatik)  u.  a. 
folgend,  hat  der  Verfasser  die  syntaktischen  Regeln  nicht  nach  Wort- 
arten, sondern  nach  den  Satzteilen  (Subjekt,  Objekt,  Attribut,  Adverbiale) 
und  Sätzen  (Hauptsatz,  Satzverbindung,  Satzgefüge)  geordnet.  Hierdurch 
wird  die  grammatische  Anschauung  in  hohem  Grade  gefördert.  Dem 
allerdings  damit  verbundenen  Übelstande,  dafs  manche  gleichartige  gram- 
matische Erscheinungen  (wie  z.  B.  das  absolute  Partizip,  der  Akkusativ 
mit  Infinitiv  nach  for,  die  Moduslehrc)  mehrfach  an  verschiedenen  Stellen 
behandelt  werden  müssen,  hätte  abgeholfen  werden  können  durch  eine  noch- 
malige kurze  übersichtliche,  nach  anderem  Gesichtspunkte  geordnete  Zu- 
sammenstellung des  so  Getrennten.  Prädikatssätze  hat  der  Verfasser  nicht 
aufgenommen;  sie  sind  allerdings  auch  im  Englischen  selten,  und 
manche  Grammatiker  sehen  ganz  von  ihnen  ab.  I am  that  I am  (Exodus 
III,  14  = Jehovah)  und:  He  is  no  longer  what  he  used  to  be  sind  Bei- 
spiele von  Prädikatssätzen  (siehe  meinen  English  Student,  8.  Auflage, 
Seite  325 — 32G).  Noch  aus  einem  anderen  Grunde  verdient  Conrads 
Syntax  Beachtung.  Nahezu  alle  unsere  englischen  Grammatiken  gehen 
auf  Ph.  Wagner  zurück,  dessen  modernstes  Material  die  Sprache  des 
18.  Jahrhunderts  war.  Für  die  heutige  lebende  Sprache  hat  daher 
manches  längst  aufgehört,  was  unsere  Grammatiken  immer  noch  als  Regel 
bringen.  Diesen  Mifsstand  vermeidet  Conrad  dadurch,  dafs  er  für  seine 
Syntax  nur  das  allerneueste  Englisch  mafsgebend  sein  läfst.  Somit  ist 
seine  Grammatik  ein  wissenschaftlicher,  wie  auch  ein  methodischer  Fort- 
schritt. 
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G.  Krüger,  Schwierigkeiten  des  Englischen.  III.  Teil  Syntax.  Ein 
unentbehrlicher  Ratgeber  für  Studierende  und  Lehrer.  Mehr  vielleicht 
als  andere  moderne  Sprachen  ist  die  englische  Sprache  ein  Flufs  in 
steter  Fortentwicklung.  Unsere  heutigen  englischen  Grammatiken  stellen 
fast  ausnahmslos  einen  Stand  dar,  welcher  z.  T.  schon  der  Vergangenheit 
angehört.  Krüger  hat  den  heutigen  Sprachgebrauch  festzustellen  gesucht, 
sein  Buch  ist  eine  wahre  Fundgrube  für  alles  die  Eigenart  und  die  Aus- 
drucksmittcl  des  heutigen  Englisch  Betreffende. 

3.  Übungsbücher. 

Dubislav  und  Boek,  Stoffe  zum  Übersetzen.  43  Abschnitte  zum 
Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Englische,  alles  Stücke  zusammen- 
hängenden Inhalts,  keine  Einzelsätze.  Es  sind  Stücke,  für  welche  die 
Schüler  keine  englischen  Vorlagen  besitzen  und  zu  denen  sie  die  ihnen 
fehlenden  Vokabeln  im  alphabetischen  Wörterverzeichnis  aufzusuchen  haben. 
Die  ersten  23  Stücke  berücksichtigen  jedes  ein  bestimmtes  Kapitel  der 
englischen  Syntax,  während  die  übrigen  Anwendungen  aus  dem  gesamten 
Gebiete  der  englischen  Satzlehre  enthalten. 

Barnstorff,  Stoffe  zu  mündlichen  und  schriftlichen  Übungen.  Die 
vorliegende  2.  Auflage  bringt  mehr  als  die  erste  Übungsstücke  zusammen- 
hängenden Inhalts.  Nach  alter  Weise  werden  in  den  Übungsstücken  neue, 
dem  Schüler  noch  unbekannte  Vokabeln  verwendet,  die  er  unten  am 
Fufs  der  Seite  findet.  Gut  ist  die  Beifügung  von  neun  Aufgaben  zu 
Briefen. 

Ludwig  Fuldas  Lustspiel  Unter  vier  Augen  hat  Ph.  Han  gen -Darm- 
stadt. zum  Übersetzen  ins  Englische  bearbeitet.  Um  die  Übertragung  in 
gutes  Englisch  zu  erleichtern,  hat  der  rühmlichst  bekannte  Kenner  des 
Neuenglischen  jeder  Seite  des  Textes  reichliche  Fufsnoten  und  aufserdem 
noch  am  Ende  des  Textes  ein  Wörterbuch  beigegeben.  Auch  für  die 
biographische  Einleitung  (IV  bis  VIII)  über  Ludwig  Fulda  sind  Fufsnoten 
und  ein  besonderes  alphabetisch  geordnetes  Wörterverzeichnis  (S.  77 — 83) 
vorhanden. 

Übungsstücke  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Englische  ver- 
öffentlicht (1904)  J.  Bube  im  Anschlufs  an  seine  Grammatik.  Es  sind 
hauptsächlich  Einzelsätze,  die  geboten  werden;  eingestreut  sind  auch 
Stücke  zusammenhängenden  Inhalts.  Jedes  Kapitel  der  Übungsstücke 
dient  zur  Einübung  eines  bestimmten  Abschnittes  der  Syntax.  Der  Inhalt 
behandelt  vorwiegend,  aber  nicht  ausschliefslich  englische  Verhältnisse. 
Abgesehen  von  einem  Stück  (die  Begründung  der  englischen  Herrschaft 
in  Indien  durch  Lord  Olive)  wird  der  Bedeutung  Englands  als  moderner 
Kolonial-  und  Weltmacht  nirgends  Erwähnung  getan. 

Von  den  Reformern,  die  zu  den  Vertretern  der  direkten  Methode  zählen, 
behaupten  mehrere,  Übersetzungen  aus  dem  Deutschen  in  die  Fremdsprache 
gehören  nicht  in  die  Schule,  auch  deshalb  nicht,  weil  sic  zu  schwer  seien 
für  Schüler  und  Lehrer.  Der  Umstand,  dafs  tatsächlich  seitens  vieler  Lehrer 
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eine  grofse  Nachfrage  ist  nach  Schlüsseln,  und  dafs  tatsächlich  eine  ziem- 
liche Anzahl  von  Verfassern  fremdsprachlicher  Übungsbücher  solche 
Schlüssel  veröffentlicht  haben,  scheint  diesen  Reformern  Recht  zu  geben. 
Auch  J.  Bube  hat  sich  veranlafst  gesehen,  zu  seinen  „Übungsstücken 
zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Englische“  einen  Schlüssel  er- 
scheinen zu  lassen.  Ebenso  haben  Meier  und  Afsmann  zu  ihren 
Hilfsbüchern  für  den  Unterricht  in  der  englischen  Sprache  einen  Key  to 
the  Translation  Exercises  erscheinen  lassen  (48  S.). 

Röttger,  Englisches  Lesebuch.  Ein  Seitenstück  zu  Karl  Kühns 
Französischem  Lesebuch;  es  ist  sehr  reichhaltig  und  berührt  die  ver- 
schiedensten Seiten  des  für  die  Spracherlernung  und  den  Aufbau  eines 
Wortschatzes  Wissenswerten.  Der  Inhalt  zerfällt  in  folgende  Abschnitte: 
1.  At  School.  Every  day  life,  — 2.  Tales,  — 3.  Useful  knowledgc,  — 
4.  Geography  of  Great-Britain  and  her  Colonies,  — 5.  History  of  Eng- 
land and  her,  Colonies,  — 6.  English  Literature,  — 7.  Moral  Life,  — 
8.  Poetrv,  — 9.  Notes  (englisch  geschrieben),  — 10.  Appendix  (The 
Sovereigns  of  England  from  1066,  English  Measures,  English  Weights). 
Dem  I^esebuch  soll  demnächst  ein  Übungsbuch  folgen,  das  zeigen  soll,  wie 
die  Lesestücke  auch  als  grammatisches  Anschauungsmaterial  verwertet 
und  ausgebeutet  werden  können.  Trotz  der  grofsen  Reichhaltigkeit  seines 
Inhalts  bietet  das  Lesebuch  viel  zu  wenig  über  das  moderne  wirtschaft- 
liche Kulturleben  Englands  (leicht  hätten  ältere  Partien  der  englischen 
Geschichte  gekürzt  werden  können).  Auch  kommt  die  Sprache  des 
modernen  Reiseverkehrs  und  sonstiger  Verkehrseinrichtungen  (wie  Post, 
Telegraph,  Telephon)  nicht  zu  ihrem  Recht. 

Als  dritten  Teil  seines  englischen  Unterrichtswerkes  veröffentlicht 
G.  Krüger  ein  Lesebuch:  ein  ausgezeichnetes  Buch.  Das  Lesebuch  ist 
bestimmt,  nach  Beendigung  des  ersten  Jahres  englischen  Unterrichts  in 
Benutzung  genommen  zu  werden  und  soll  dann  mehrere  Jahre  ausreichen. 
Die  Stoffe  beziehen  sich  meist  auf  Land  und  Leute  in  England.  „Es 
heifst  aber  einen  gesunden  Gedanken  verzerren,  wenn  man  alles,  was 
nicht  schlechthin  englisch  ist,  aus  einem  englischen  Lesebuch  für  die 
deutsche  Jugend  aussehliefsen  will.  Dann  fiele  das  herrliche  grofse  Ge- 

biet der  Natur  ganz  weg,  — ein  Gebiet,  für  welches  der  Engländer,  wie 
alle  Germanen,  besonderen  Sinn  hat.  Demgemäfs  sind  auch  Stücke,  welche 
Stoffe  aus  den  drei  Reichen  der  Natur  behandeln,  aufgenommen  worden. 
Der  Inhalt  gliedert  sich  in  11  Abschnitte:  1.  Anekdoten  und  kurze  Ge- 

schichten; — 2.  Abschnitte  aus  der  englischen  Geschichte;  — 3.  Aus 
der  amerikanischen  Geschichte;  — 4.  Naturgeschichtliches;  — 5.  Er- 
findungen, Industrie,  Verkehr,  Spiele;  — 6.  Briefstil;  — 7.  Gedichte;  — 
8.  Biographische  Notizen  über  die  Dichter;  — 9.  Sprichwörter;  — 
10.  Lieder  mit  Noten;  — 11.  Appendix  (Rätsel,  englische  Monarchen, 
englische  Mafse  und  Gewichte).  Aufserdem  noch  eine  Tafel  mit  der  eng- 
lischen Schreibschrift,  sowie  die  phonetische  Umschrift  mehrerer  im  Ab- 
schnitt VII  enthaltenen  Gedichte.  Hierüber  äufsert  sich  der  Verf.  folgender- 
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mafsen:  rEs  führen  viele  Wege  nach  Ilom;  aber  es  gibt  doch  eine  kleine 
Zahl  Grundsätze,  von  deren  Befolgung  absehen  zu  wollen  einem  Verzicht 
des  Seemanns  auf  den  Kompafs  oder  des  Maurers  auf  das  Bleilot  gleich 
käme.  Ein  solcher  Grundsatz  ist  für  den  Unterricht  im  Englischen: 
nichts  durch  das  Auge  eiugehen  zu  lassen,  das  nicht  vorher  durch  das 
Ohr  gegangen  ist. 

Das  Englische  steht  wegen  des  tiefen  Zwiespalts  zwischen  Aussprache 
und  Schreibung  einzig  da;  und  der  Unterricht  mufs  sich  dem  anpassen. 
Was  für  andere  Fächer  richtig  sein  mag.  ist  es  noch  lange  nicht  für 
dieses  eigenartige  Unterrichtsgebiet.  Wer  sich  nicht  zum  Grundsatz 
macht,  die  Schüler  — bis  in  die  obersten  Klassen  hinauf  — kein  eng- 
lisches Wort  sprechen  zu  lassen,  das  sie  nicht  vorher  richtig  vom  Lehrer 
gehört  haben,  wird  nie  zu  befriedigendem  Ergebnis  gelangen;  im  Gegen- 
teil, die  zum  grofsen  Teil  so  falsche  Aussprache,  die  noch  so  viel  gehört 
wird,  vielen  fast  als  unzertrennlich  von  der  Sache  gilt  und  den  Unterricht 
in  dieser  Sprache  zu  einer  Folter  macht,  ist  nur  die  unausweichliche 
Folge  des  falschen  Verfahrens.  Also:  Vorlesen,  Vorlesen,  Vorlesen!  Frei- 
lich macht  das  den  Unterricht  im  Englischen  noch  mühsamer  als  den  im 
Französischen,  aber  die  Mühe  belohnt  sich  durch  die  erfreulichen  Er- 
gebnisse. Wenn  nun  aber  aller  Lesestoff  erst  vorgelescn  werden  mufs, 
so  folgt  daraus,  dafs  auf  jede  häusliche  Vorbereitung  verzichtet  werden 
mufs,  da  sich  die  Schüler  sonst  nur  Falsches  einlernen.  Der  häusliche 
Fleifs  werde  ausschliefslich  dem  Einüben  des  Gehörten  zugewendet.  Also 
fällt,  das  Lesen  ganz  in  den  Klassenunterricht.  . . . Ein  ideales  Lesebuch 
miifste  Umschriften  zu  sämtlichen  Stücken  haben.“  Ein  grofser  Vorzug 
von  Krügers  Lesebuch  ist  der  Umstand,  dafs  überhaupt  nichts  in  dem 
Lesebuch  aus  deutschen  Büchern  entnommen  ist;  eine  ziemliche  Anzahl 
von  Stücken  sind  von  Krüger  und  Wright  zusammen  verfafst. 

In  der  3.  Auflage  seines  Englischen  Lesebuches  für  höhere  Lehr- 
anstalten (1906)  hat  Steuerwald-München  eine  Reihe  älterer  Lesestücke 
beseitigt  und  durch  neue  ersetzt.  Neu  hinzugekommen  sind  Materials  for 
Gonversation  und  Dialogues  (219—251),  sowie  ein  Spezial-Wörterbuch. 
Auf  S.  223,  Zeile  16  wird  angegeben,  der  Dezimalbruch  0,9  sei  englisch 
zu  lesen:  naught  coraina  nine.  Gewöhnlich  setzen  die  Engländer  in 
diesem  Fall  kein  Komma,  sondern  einen  Punkt,  den  sogenannten  decimal 
point,  der  beim  Lesen  des  Buches  übrigens  meistens  kurz  mit  decimal  be- 
zeichnet wird.  Ist  die  dem  Dezimalkomma  (dem  Dezimalpunkt)  voran- 
gehende Zahl  Null  (naught),  so  wird  sie  beim  gewöhnlichen  Rechnen  meist 
überhaupt  nicht  mitgelesen.  Der  Dezimalbruch  0,9  wird  also  in  eng- 
lischen Schulen  und  im  Leben  meist  einfach  decimal  nine  ausgesprochen, 
seltener  naught  decimal  point  nine. 

Von  Wingeraths  im  Jahre  1894  veröffentlichtem  New  English 
Reading  Book  ist  die  2.  Auflage  erschienen.  Abgesehen  von  der  Be- 
richtigung der  Druckfehler  und  einiger  anderen  Versehen,  ist  die  2.  Auf- 
lage im  wesentlichen  unverändert  geblieben,  so  dafs  sie  ohne  irgend 
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welche  Unzuträglichkeiten  neben  der  ersten  benutzt  werden  kann.  Auch 
in  dieser  (1905  erschienenen)  Auflage  ist  in  der  National  Anthem  (S.  33 1) 
Queen  beibehalten  worden  (God  save  our  Gracious  Queen,  usw.)  statt  des 
zeitgemäfseren  King. 

Herrig,  British  Classical  Authors.  Die  Neubearbeitung  der  Herrig- 
schen  Chrestomathie  ist  eine  Musterarbeit,  die  allen  Freunden  der  eng- 
lischen Literatur,  besonders  aber  Studenten  zu  empfehlen  ist.  Sie  verfolgt 
vorwiegend  literarisch-ästhetische  Interessen.  Die  Sauberkeit  der  Eiuzel- 
arbeit  des  neuen  Bearbeiters  zeigt  sich  auch  bei  der  Textgestaltung  der 
einzelnen  Lesestücke.  Förster  ist  bestrebt  gewesen,  die  Texte  nicht  irgend 
einer  Originalausgabe,  sondern  der  sogenannten  Ausgabe  letzter  Hand  zu 
entnehmen.  Freilich  mufs  auch  er  zugeben  (Vorwort  S.  VII),  dafs  dies 
in  der  Theorie  sich  leichter  aussprechen  läfst,  als  es  in  der  Praxis  für 
den  Verf.  einer  Chrestomathie  durchführbar  ist.  „Unter  diesen  Um- 
stünden“ — so  sagt  er  jetzt  selbst  — „konnte  ich  nicht  hoffen,  überall 
wirklich  wissenschaftlich  kritische  Texte  zu  bieten,  sondern  mufste  mich 
mehrfach  mit  einem  eklektischen  Verfahren  begnügen.“ 

de  Beer,  The  Literarij  Echo.  A Ilandbook  for  the  Higher  Classes 
in  Schools  and  for  Home  Teaching.  Eine  literarische  Chrestomathie, 
nach  ästhetischen  Gesichtspunkten  abgefafst,  auf  breiter  Grundlage.  Band  I 
umfafst  »Caedmon  to  Milton’,  Band  II  , Milton  to  end  18th  Century’.  Das 
19.  Jahrhundert  selbst  zerfällt  in  drei  Teile:  Parti  enthält  .Wordswork 
to  Browing’,  Part  II  ,John  Buskin  to  Charles  Godefrey  Leland’  und 
Part  III  (noch  nicht  erschienen)  soll  die  ,Living  Authors’  behandeln.  Die 
Fülle  des  gebotenen  Stoffes  erhellt  schon  aus  der  Zahl  der  herangezogenen 
Autoren:  Part  I bringt  Auszüge  aus  Wordsworth,  Coleridge,  Southey, 
Scott,  Byron,  Campbell,  Moore,  Shelley,  Keats,  Hemans,  Lamb,  Hood, 
Leigh  Hunt,  Irving,  Carlyle,  Macaulay,  Longfellow,  Emerson,  Poe,  Dickens, 
Thackeray,  The  Bronte  Family,  Kingsley,  Tennyson,  Robert  Browning.  — 
Part  II:  John  Ruskin,  Matthew  Arnold,  George  Eliot,  D.  G.  Rossetti, 
Meredith,  C.  G.  Rossetti,  Morris,  Swinburne,  Hardy,  Buchanan,  Froude, 
Freeman,  Green,  Gardiner,  Lecky,  A.  L.  Gordon,  O’Schaughnessy,  Newman, 
Bulwer,  Whitmann,  Lampson,  Tabley,  Patmore,  Barkain,  Kingsley,  Whyte- 
Melville,  Disraeli,  Stevenson,  Galt,  Ferrier,  Lever,  Oliphant,  Pater,  Rains- 
ford James,  The  Trollopes,  Ilawthorne,  Gaskell,  Kavanagh,  Ainsworth, 
Reade,  Wood,  Maloch,  Collins,  Marryat,  Cooper,  Reid,  Alcott,  Fern, 
Wethereil,  Cummins,  Beecher  Stowe,  Oscar  Wilde,  Ingelow,  Walter  Besant, 
Black,  Blackmore,  Linton,  Florence  Marryat,  Lyall,  Yonge,  Hughes, 
du  Maurier,  Irving,  Holmes,  Cowell,  Ward,  Twain,  Harte,  Leland.  Die 
meisten  dieser  Autoren  sind  durch  mehrfache  Auszüge  vertreten,  z.  B. 
H.  Newman  durch  Literature  in  Education,  The  Sign  of  the  Cross,  Enge- 
land, Reverses,  The  Pillar  of  the  Cloud,  The  Elements;  — W.  H.  Pater 
durch:  Aesthetic  Criticism,  The  Curiosity  of  Leonardo,  The  Aesculapian 
Theory,  In  the  Campagna,  Sir  Thomas  Browne  at  Norwich,  Style;  — 
Oscar  Wilde  durch:  Ave  Imperatrix,  Art  and  Love,  The  Happy  Prince;  — 
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G.  du  Maurier  durch:  First  acquaintance,  Trilby’s  Debüt  at  Paris,  Trilby 
in  London.  Die  Namen  dieser  Auszüge  allein  beweisen  die  Reichhaltig- 
keit und  Vielseitigkeit  der  Chrestomathie,  die  in  der  Tat  die  ausführlichste 
der  auf  dem  Kontinent  erschienenen  Anthologien  sein  dürfte  und  die  sich 
aus  diesem  Grunde  allein  schon  deuen  empfiehlt,  welche  beim  Studium 
der  modernen  englischen  Literatur  sich  nicht  mit  blofsen  Namen  begnügen, 
sondern  sich  eine  auf  Grund  eigener  Anschauung  gewonnene  lebendige 
Kenntnis  von  der  Eigenart  der  Schriftsteller  aneignen  wollen.  Hierzu 
bietet  de  Beers  ,IIandbook’  ein  vortreffliches  Hilfsmittel,  zumal  da  auch 
die  die  einzelnen  Perioden  der  Schriftstellergruppen  und  Schriftsteller  ein- 
leitenden Übersichten  in  anregender  Weise  orientieren. 

J.  Klapperich,  Englisches  Lese-  und  Realienbuch . Das  Buch  dient 
doppeltem  Zwecke,  es  ist  ein  Realienbuch  und  dient  gleichzeitig  der 
Förderung  literarisch-ästhetischen  Interesses.  In  grofsen  Zügen  beschäftigt 
es  sich  auch  mit  den  bedeutenderen  aufsereuropäischen  Ländern  englischer 
Zunge,  mit  den  britischen  Kolonien  und  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika. 

Andrews,  Readings  in  English  Literat ure.  Das  Buch,  das  bis  auf 
1500  zurückgreift,  ist  recht  übersichtlich  und  praktisch  angelegt;  es  wird 
Studierenden  der  englischen  Philologie  gute  Dienste  leisten  können. 

Feyerabend,  History  of  the  United  States.  Eine  Geschichte  der 
Vereinigten  Staaten  Amerikas  hauptsächlich  nach  amerikanischen  Ge- 
schichtsleitfäden zusammcngestcllt  hat  Feyerabend -Zerbst  für  den  Schul- 
gebrauch bearbeitet.  Brauchen  wir  an  unseren  höheren  Schulen  eine  aus- 
führliche Geschichte  der  Vereinigten  Staaten?  Sicherlich  nein!  Was  wir 
aber  brauchen,  was  Feyerabend  aber  nicht  gibt,  das  ist  eine  kurze  Dar- 
stellung einiger  der  wichtigsten  Ereignisse  in  der  Entwicklung  ihrer  Ge- 
schichte, mehr  aber  noch  eine  gründliche  Kenntnis  ihrer  heutigen 
imperialistischen  oder  panamerikanischen  Politik  und  ihrer  das  heutige 
Europa  bedrohenden  Handelstendenzen.  Immerhin  ist  Feyerabends  Zu- 
sammenstellung verdienstlich  und  wird  manchem  willkommen  sein.  Nicht 
sehr  praktisch  scheinen  mir  die  beiden  beigegebenen  Karten  (Northern 
States  uud  Southern  States);  viel  übersichtlicher  z.  ß.  ist  die  G.  Krügers 
Lesebuch  beigegebene  Karte,  die  auf  den  ersten  Blick  die  Entwicklung 
der  Vereinigten  Staaten  veranschaulicht. 

K.  Deutschbein,  Irving-Macaulay-Lesebuch.  Von  der  Ausgabe  A 
seines  1886  veröffentlichten  Irving-Macaulay-Lesebuches  hat  Deutschbein 
die  5.  Auflage  erscheinen  lassen,  die  einige  Änderungen  und  Verbesse- 
rungen besonders  in  den  Fufsnoten  aufweist. 

Von  dem  111.  Teil  seines  methodischen  Irving-Macaulay-Lesebuches 
hat  Deutsch  bei  n zwei  Sonderbändchen  veröffentlicht,  von  denen  das  eine 
48  charakteristische  Abschnitte  aus  Macaulays  History  of  England,  das 
andere  12  charakteristische  Skizzen  aus  Irvingfs  Sketch  Book  enthält. 
Das  erste  Bändchen  ist  in  3.,  das  zweite  in  5.  Auflage  erschienen.  Beide 
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Bündchen  enthalten  Hinweise  auf  desselben  Herausgebers  kurzgefafste 
englische  Grammatik. 

Wershoven,  England.  In  der  2.  Auflage  (1904)  dieses  „Englischen 
Lese-  und  Realienbuches“  ist  die  Geschichte  Englands  bis  auf  die  Gegen- 
wart fortgeführt,  die  Biographie  Shakespeares  erweitert  und  ein  Stück 
über  englische  Schulen  und  Universitäten  hinzugefügt. 

John  Koch,  Kurze  englische  Lesestücke.  Als  Beigabe  zu  seinem 
Praktischen  Lehrbuch  der  englischen  Sprache  ein  Büchelchen  von  zwanzig 
Seiten  kurzer  englischer  Lesestücke,  die  den  Zeitschriften  The  Windsor 
Magazine,  The  Boys’  Own  Paper,  Tit  Bits,  Lauries  Technical  Readers  u.  a. 
entnommen  sind.  Es  sind  kurze  Erzählungen  teils  ernsteren,  teils  heiteren 
Inhalts,  die  in  5 Abschnitte  gruppiert  sind:  I.  Proverbs  and  Mottos,  — 
IL  Anecdotes,  — III.  Tales  About  Animais,  — IV.  Brave  Deeds,  — 
V.  Short  Tales.  Reichliche  Fufsnoten  geben  fast  alle  Vokabeln  an.  Zur 
Privatlektüre  für  Anfänger  im  Englischen  geeignet. 

Ed.  Ar  mack,  English  Reader  I.  Leichten  Stoff  in  modernem 
Englisch,  in  welchem  die  Gesprächsform  vorherrscht,  bietet  Ed.  Armack 
in  seiner  Bearbeitung  von  Eleanor  M.  Warrens  Seaside  Story.  Die  Er- 
zählung ist  Stead's  ,Books  for  the  Bairns’  entnommen,  ebenso  die  in 
diesem  Bändchen  enthaltenen  Kinderreime.  Die  Fufsnoten  geben  reich- 
liche Übersetzungshilfen  und  überaus  viele  Vokabeln.  Eine  Notiz  über 
die  Verfasserin  (Eleanor  M.  Warrens)  gibt  die  Ausgabe  nicht.  Das  Büch- 
lein ist  für  die  Unterstufe  des  englischen  Unterrichts  bestimmt. 

Das  geschäftliche  und  gesellige  Leben  des  englischen  Kaufmanns,  den 
wir  im  Bureau,  im  Lagerraum  und  in  der  Fabrik  sehen  und  den  wir  in 
seinen  Mufsestunden,  bei  seinen  Freuden  und  Leiden  belauschen,  bildet 
den  Inhalt  der  von  Arthur  Lindenstead,  Master  of  English  at  the 
Commercial  Evening  Schools  of  Berlin,  selbstverfafsten  Sketches  from 
Commercial  life  in  England  (1905),  in  denen  beschreibende  Erzählung  mit 
Dialogen  und  Briefen  abwechseln.  Den  Schülern  der  Fortbildungs-  und 
Handelsschulen,  für  welche  das  Buch  bestimmt  ist,  wird  ein  getreues  Bild 
der  Wirklichkeit  gegeben,  ein  Bild  von  den  Annehmlichkeiten  und 
Schwierigkeiten,  die  ihrer  harren  bei  einem  Aufenthalte  in  England.  Das 
Buch  ist  spannend  geschrieben  und  dürfte  seinen  Zweck,  eine  feste  Grund- 
lage für  die  kaufmännische  Korrespondenz  und  die  Konversation  über  ge- 
schäftliche Tatsachen  und  Begebenheiten  zu  bieten,  durchaus  erfüllen. 

4.  Ausgaben  von  Schriftstellern. 

Weidmannsche  Sammlung  französischer  und  englischer 
Schriftsteller  mit  deutschen  Anmerkungen.  H.  Fritsche  hatte 
seine  Hamlet- Ausgabe  im  Jahre  1884  erscheinen  lassen.  In  dem  Viertel- 
jahrhundert, das  seitdem  verflossen,  hat  die  Shakespeare-Philologie  einen 
gewaltigen  Aufschwung  genommen:  epochemachend  auch  für  die  Auslegung 
Shakespeares  war  das  Erscheinen  des  Murray- Bradleyschen  New  English 
Dictionary;  Collier  und  Ordish  haben  über  die  englische  Theatergeschichte 
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und  das  Londoner  Bühnenwesen  zur  Zeit  Shakespeares  neue  Aufschlüsse 
gebracht;  und  in  den  letzten  Jahrzehnten  hat  die  deutsche  Hamlet- 
Literatur  wieder  besonders  reich  geblüht.  So  ist  denn  in  der  2.  Auflage, 
die  Hermann  Conrad  besorgt  hat,  wenig  übrig  geblieben  von  dem,  was 
Fritsche  in  der  ersten  geboten  hatte:  neu  geschrieben  sind  die  Einleitung 
(VII— LXXXII);  und  zu  einem  grofsen  Teile  neu  die  erklärenden  An- 
merkungen, die  einen  eigenen  Band  (von  181  Seiten)  füllen.  In  der  Ein- 
leitung, die  u.  a.  auch  eine  Abbildung  von  dem  Innern  des  Swan  Theatrc 
um  1596  enthält,  werden  natürlich  auch  die  verschiedenen  Beurteilungen, 
die  der  Charakter  Hamlets  bisher  erfahren  hat,  besprochen.  Der  Text 
folgt  meist  F,.  „Überhaupt  ist  der  schlecht  gedruckte  und  an  vielen, 
vielen  Stellen  verbesserungsbedürftige  Text  der  1.  Folio  von  allen  Texten 
derjenige,  welcher  die  Grundlage  aller  modernen  Ausgaben  bilden  mufs.“ 

— Anders  als  mit  dem  Fritscheschen  Hamlet  ist  Conrad  mit  dem  von 
A.  Schmidt  herausgegebenen  Julius  Caesar  verfahren.  In  der  'neuen 
Ausgabe  hat  Conrad  im  grofsen  und  ganzen  das  Erklärungsmaterial 
Schmidts  bestehen  lassen,  hat  es  nur  zuweilen  gekürzt,  hin  und  wieder 
auch  geändert  oder,  wo  die  Forschung  des  letzten  Vierteljahrhunderts  für 
die  Erklärung  Wertvolles  geleistet,  erweitert.  Die  Anmerkungen  sind  in 
besonderem  Hefte  beigegeben. 

Der  Merchant  of  Venice,  dessen  erste  Ausgabe  Fritsche  besorgt  hatte, 
ist  in  2.  Auflage  neu  bearbeitet  von  L.  Proescholdt,  der  sich  die  ge- 
waltigen Fortschritte,  welche  die  Shakespearekunde  in  den  letzten 
25  Jahren  zu  Nutze  gemacht  hat,  um  eine  den  heutigen  Bedürfnissen 
entsprechende  Einleitung  und  Erklärung  herzustellen. 

Thomas  Carlyle,  Eine  Auswahl.  Den  gegen  Carlyle  als  Schulautor 
oft  geltend  gemachten  Einwurf,  sein  Stil  sei  eigenartig  und  oft  fast  un- 
englisch, sucht  der  Bearbeiter  zu  entkräften:  „Sein  Stil,  der  ebenso  oft 
gelobt  wie  getadelt  worden  ist,  hat  jedenfalls  etwas  aufserordentlich 
Fesselndes.  Dazu  lassen  sich  in  den  besten  seiner  Werke  umfangreiche 
Teile  finden,  auf  die  der  erhobene  Vorwurf  nicht  pafst,  — und  schliefs- 
lich  kann  bei  der  Lektüre  Carlyles  der  neusprachliche  Kollege  mit  gleicher 
Leichtigkeit  das  klassische  Englisch  seiner  Schüler  retten,  wie  der  Alt- 
sprachler das  klassische  Latein  bei  der  Lektüre  des  Sallust  und  Livius.“ 
Die  Auswahl  umfafst  folgende  Abschnitte:  1.  Death  of  Mirabcau,  — 
2.  The  Young  Dessauer,  — 3.  Friedrich  vor  Brieg,  — 4.  Death  of 
Goethe,  — 5.  Burns,  — 6.  Shakespeare  (The  Ilero  as  Poet),  — 
7.  Gospel  of  Mammonism,  — 8.  Gospel  of  Dilettantism,  — 9.  Happy, 

— 10.  Labour,  — II.  Reward,  — 12.  Carlyle  to  Goethe,  — 13.  Carlyle 
to  Emerson,  — 14.  Lattcr  Stage  of  the  Frcnch-German  War, — 15.  Me- 
trical  Translation  from  Wilhelm  Meister. 

Schulbibliothek  französischer  und  englischer  Prosaschrifteu 
aus  der  neueren  Zeit.  4.  Die  Bearbeitung  von  C.  M.  Masons  Counties 
of  England  durch  0.  Badke-Stralsund  hat  in  der  2.  Auflage  eine  Karte 
von  England  erhalten  und  einzelne  Verbesserungen  erfahren.  Die  Aussprache- 
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bezeichnung  im  Namenverzeichnis  ist  nach  Schröcrs  Wörterbuch  (Grieb- 
Schröer)  durchgesehen  worden. 

42.  J.  K.  Jerome,  Fad  and  Fiction.  Zehn  Auszüge  (Sketches, 
Pales,  and  a Play  in  Prose)  aus  Jerome  K.  Jerome.  Der  Herausgeber 
charakterisiert  ihn  so:  ,Jeroine*s  strength  and  distingwishing  characteristic 
is  bis  humour.  He  is  often  called  the  English  cousin  of  the  American 
humorist  Mark  Twain,  and  there  are  to  be  sure  manv  points  in  which 
tbey  are  similar.  To  prove  this,  one  has  only  to  compare  their  stories 
of  travel.  And  yet  there  is  a difference.  Mark  Twain  is  the  repre- 
sentative  of  American  comic  humour,  the  inain  feature  of  which  is  bur- 
lesquc  and  farce.  That  is  not  Jerome’s  way  and  on  the  other  hand,  he 
lacks  the  whimsical  phantasy  and  depth  of  real  German  humour,  as  revealed 
by  Jean  Paul  and  Wilhelm  Raabe.  He  has  created  moreover  no  tvpes 
like  Pickwick  and  Uncle  Braesig.  Jeroine  stauds  somewhere  between  the 
two;  bis  is  a kind  of  society  humour.’  Mark  Twain  wird  in  Deutschland 
vielfach  überschätzt  und  Jerome  reicht  nicht  an  Mark  Twain  heran. 

43.  Seelcys  Expansion  of  England  (1883),  von  dem  der  Vcrf. 
selbst  einen  kürzeren  Auszug  zum  Preise  von  1 Shilling  bei  Macinillan 
«fc  Co.  hat  erscheinen  lassen,  ist  eine  für  die  oberen  Klassen  unserer 
Schulen  sehr  geeignete  Lektüre.  Aus  diesem  Werke  sowie  aus  Seeleys 
zweibändigem  Werke  The  Growth  of  British  Policy  (1895)  hat  Fahren - 
b erg -Braunschweig  eine  ,The  Growth  of  Great  Britain’  getaufte  Auswahl 
von  Abschnitten  hergestellt  (1905),  die  als  eine  gediegene  Lektüre  für 
obere  Klassen  empfohlen  werden  können.  Die  Zusammenstellung  enthält 
Einleitung,  Zeittafel,  Anmerkungen  und  Sachregister.  Der  Text  umfafst 
128  Seiten. 

44.  Eine  Alt  Chrestomathie  von  Biographien  historischer  Persönlich- 
keiten, die  in  der  Entwicklungsgeschichte  des  englischen  Volkes  im  Mittel- 
punkt der  Ereignisse  gestanden  haben  und  die  gleichzeitig  verflochten 
sind  mit  dem  gesamt -europäischen  Leben,  veröffentlicht  K.  Köhler- 
Hannover  unter  dem  Titel:  English  liistorg  in  Biographies.  Es  sind 
Auszüge,  Kürzungen  und  zum  Teil  Bearbeitungen  aus  Darstellungen  von 
Beale,  Lees,  Goldsmith  und  Macaulav.  Selbst  bei  den  Macaulay  ent- 
lehnten Stoffen  ist  eine  Bearbeitung  eingetreten,  damit  dieser  Klassiker 
des  vornehm-feinen  englischen  Stiles  nicht  zu  schwierig  sei  für  eine  Lek- 
türe im  zweiten  oder  dritten  Jahre  des  englischen  Unterrichts,  für  welche 
dieses  Bändchen  bestimmt  ist.  Behandelt  sind  folgende  elf  Persönlich- 
keiten: Harold,  Richard  Coeur  de  Lion,  Edward  the  Black  Prince,  Thomas 
Wolsey,  William  Cecil  Lord  Burghley,  Oliver  Cromwell,  William  Prince 
of  Orange,  William  Pitt  Earl  of  Chatham,  Robert  Clive,  Horatio  Nelson. 
Dem  Texte  (1  — 114)  folgen  deutsch  geschriebene  Anmerkungen  (115 
bis  144). 

S.  Saenger,  English  Humanists.  Gediegenen  Lektürestoff  für  die 
obersten  Klassen  höherer  Lehranstalten  und  darüber  hinausgehend  bietet 
Saenger  in  seiner  Auswahl  aus  den  English  Humanists  of  the  Nineteenth 
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Century.  Die  Auswahl  enthält  Abschnitte  aus  J.  Stuart  Mill,  Thomas 
Carlyle,.  Emerson  und  Kuskin.  Jeder  Schriftsteller  w ird  durch  eine  Lebens- 
beschreibung (Life)  in  englischer  Sprache  eingeleitet,  die  mehr  ist  als  eine 
blofse  Biographie,  vielmehr  gleichzeitig  eine  Einleitung  in  seine  philoso- 
phische Anschauung  und  Stellung.  Von  Stuart  Mill  werden  4,  von  Carlyle 
10,  von  Emerson  6,  von  Ruskin  6 Abschnitte  geboten.  Die  Abschnitte 
sind  z.  T.  geschickte  Kürzungen  langer  Abhandlungen  der  betreffenden 
Autoren.  Der  II.  Teil,  „ Erläuterungen“  genannt,  ist  in  besonderem 
Heftchen  beigegeben.  Diese  deutsch  geschriebenen  Erläuterungen  sind 
zugleich  treffliche  Einleitungen  in  die  Ansichten  der  behandelten  Schrift- 
steller. 

Renger,  Französische  und  Englische  Schulbibliothek.  A.  141. 
The  British  Isles.  Ein  vortreffliches  erdkundliches  Lesebuch  über  Grofs- 
britannien  mit  glänzender  Ausstattung. 

A.  143.  Henty,  Yams  on  the  Beach.  Drei  flott  und  packend  ge- 
schriebene Knabengeschichten,  voll  von  Vaterlandsliebe  und  Pflichtgefühl. 
Mit  Recht  ist  von  Henty,  dem  ,Dear  Old  Henty’  (fl902)  gesagt  worden, 
dafs  er  es  wie  keiner  verstünde,  der  Jugend  Liebe  und  Bewunderung  für 
ehrenhafte  Geradheit,  Wahrheitsliebe  und  Mut  einzuflöfsen.  Die  ersten 
der  von  Eule  — in  etwas  gekürzter  Form  — bearbeiteten  Geschichten 
entbehren  auch  nicht  des  grofsen  historischen  Hintergrundes. 

A.  145.  Six  Tales  hy  Modern  Authors.  Eine  leichte  Unterhaltungs- 
lektüre bietet  die  Blumenlese  von  sechs  mehrfach  gekürzten  Erzählungen, 
die  Lots ch  aus  sechs  Schriftstellern  des  19.  Jahrhunderts  (Robert  Barr, 
R.  H.  Barbour,  A.  Conan  Doyle,  Ouida  [Louisa  de  la  Ramee],  Mary 
E.  Braddou,  Mrs.  Craik  [Dinah  Maria  MulockJ  für  den  Schulgebrauch 
herausgegeben  hat.  Die  Einleitung  (S.  VII — VIII)  und  die  Anmerkungen 
(S.  89 — 94)  sind  englisch  geschrieben. 

A.  148.  Free  man,  Short  History  of  the  Norman  Conquest.  Free- 
man  (1823  — 1892)  war  der  Vorgänger  Froudes  auf  dem  Lehrstuhl  der 
englischen  Geschichte  zu  Oxford.  Sein  bedeutendstes  Werk  ist  die  fünf- 
bändige History  of  the  Norman  Conquest  (1867 — 76).  Von  dieser  hat 
er  1880  selbst  eine  kurze  Bearbeitung  veröffentlicht,  nach  der  der  Heraus- 
geber (F.  Meyer-Lübeck)  mit  weiteren  Kürzungen  seine  deutsche  Schul- 
ausgabe hergestellt  hat.  97  Seiten  Text,  13  Seiten  Anmerkungen,  ver- 
schiedene zweckentsprechende  Übersichten  bilden  den  Inhalt  des  sorgsam 
gearbeiteten  und  mit  2 Karten  ausgestatteten  Bändchens. 

C.  37.  Probable  Sons.  Die  Herausgeberin  charakterisiert  das  Buch 
folgendermafsen:  „Das  vorliegende  Buch  kann  ein  Gegenstück  zu  ,Little 
Lord  Fauntleroy’  der  Frances  Hodgson  Burnett  genannt  werden.  Dort  ist 
es  der  kleine  Cedric,  der  mit  seinem  freimütigen,  vertrauensvollen  Kuaben- 
herzeu  in  dem  rauhen,  menschenfeindlichen  Grofsvater  wieder  freundlichere 
Regungen  weckt;  hier  führt  ein  kleines  Mädchen  mit  seinem  kindlich  un- 
schuldigen, unerschütterlichen  Glauben  den  alten  verbitterten  Onkel  zu 
seinem  Gott  zurück  und  stiehlt  sich  dabei  tief  in  das  Herz  des  alten 
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Junggesellen.  Sie  wird  sich  auch  in  das  Herz  der  jungen  Leserinnen 
stehlen;  denn  sie  hat  eine  gar  niedliche  und  possierliche  Art.“  81  Seiten 
Text,  Anmerkungen  (82 — 83)  und  Wörterbuch  (83  — 110).  — 

Band  38.  What  Kattj  did.  Eine  niedliche  Kindergeschichte.  Dem 
Text  schliefst  sich  das  Wörterverzeichnis  (76 — 88)  an. 

C.  39.  Becky  Sharp.  Ein  geschickt  gemachter  Auszug  aus  dem 
„Eitelkeitsinarkt“  von  Thackeray,  der  gewifs  vielen  willkommen  sein  wird. 

41.  Tom  and  Maggie.  George  Eliots  Mill  on  the  Floss  im  Auszuge. 

Velhagen  und  Klasings  Sammlung  französischer  und  eng- 
lischer Schulausgaben.  92  B.  The  United  States.  Aus  E.  Chan- 
nings  History  of  the  United  States  und  anderen  Handbüchern,  Leitfäden 
und  Geschichtswerken  (der  Herausgeber  nennt  deren  mehr  als  zehn)  hat 
Pe  rönne- Berlin  geschickt  ein  Bändchen  zusammengestellt,  das  uns  in 
inhaltlich  zusammenhängenden  Einzelbildern  den  Ursprung  und  Werdegang 
der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  anschaulich  vor  Augen  führt. 
Einzelne  Abschnitte  bieten  recht  anziehende  Schilderungen.  Wer  die 
Zeit  zu  haben  glaubt  zu  einer  immerhin  recht  ausführlichen  Darstellung 
der  Entwicklung  der  Vereinigten  Staaten  vor  dem  grofsen  Sezessionskriege 
— denn  leider  nur  bis  zu  diesem  Zeitpunkte  ist  das  Bändchen  durch- 
geführt — wird  in  der  Ausgabe  einen  gediegenen  Lektürestoff  finden. 

94  B.  On  Heroes,  Hero~  Worship  and  the  Heroic  in  Histonj  by 
Thomas  Carlyle.  Der  hier  gebotene  Auszug  enthält:  The  Hero  as 
Dininity,  as  Prophet,  as  Poet,  as  Priest,  as  Man  of  Letters,  as  King. 
Über  Carlyles  Stil  äufsert  sich  der  Herausgeber,  L.  Linden stead,  Lehrer 
des  Englischen  in  Berlin:  ,Though  at  times  his  English  is  most.  finished, 
and  often  perfectly  exquisite,  yct  Carlyle  very  frequently  falls  into  ecccn- 
tricities  of  expression  which  astonish  and  perplex  the  average  reader,  and 
which,  to  a certain  degree,  we  must  lead  back  to  the  direct  influence 
of  Jean  Paul.  Among  these  — and  the  Student  is  seriously  warned 
against  their  use  or  imitation  — may  only  be  mentioned  the  use  of  Com- 
pounds such  as  semi-delireous,  . . . of  incorrect  forms  of  the  Superlative, 
such  as  peaccablest  etc.“  Einleitung  und  Kommentierung  sind  sehr  sorg- 
fältig. 

95  B.  Edwin  Goadby,  The  England  of  Shakespeare.  „Wer  den 
Dichter  will  verstehn,  mufs  in  Dichters  Lande  gehn“.  — Von  diesem 
Grundsatz  ausgehend  glaubt  Hallbauer  durch  die  anschauliche  Darstellung, 
die  ein  Engländer  namens  Goadby  (Näheres  kann  der  Herausgeber  über 
ihn  nicht  angeben)  von  der  Elisabethanischen  Zeit  gibt,  uns  den  Dichter 
Shakespeare  näher  zu  rücken  und  das  Verständnis  seiner  Werke  zu 
fördern.  Goadby  führt  uns  vor  den  äufsern  Zustand  des  Landes,  Lebon 
und  Treiben  seiner  Bewohner,  die  Beschaffenheit  von  Heer  und  Flotte, 
die  kühnen  Unternehmungen  zur  See,  die  Englands  Weltherrschaft  be- 
gründen, das  Leben  am  Hofe  der  Elisabeth,  Glauben  und  Aber- 
glauben sowie  die  Theaterverhältnisse  ihrer  Zeit.  Goadby  selbst  sagt 
über  den  Plan  seines  Werkes:  ‘To  know  the  surroundings  of  a man  is 
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to  come  so  much  nearer  to  the  man  himself,  to  see  tkings  with  bis 
eyes,  and  almost  to  touch  that  untold  life  which  throbs  within  and  behind 
bis  works’.  Das  Buch,  reine  Schilderung,  ist  anziehend  und  lebendig  ge- 
schrieben, setzt  allerdings  zum  vollen  Genufs  eine  ziemliche  Kenntnis 
des  heutigen  London  voraus.  Die  Anmerkungen  sind  reichhaltig  und 
sacbgemäfs.  Manchem  wäre  wohl  eine  Erklärung  erwünscht  gewesen  auch 
zu  der  owl  in  Mr.  Froudes  fablo  in  folgender  Stelle  (1,  2 — 11):  ,Had 
he  [the  modern  statitician]  lived  in  the  period  before  the  Armada,  he 
would  have  found  no  warrant  in  bis  figures  for  that  signal  triumph,  and 
had  be  belonged  to  the  period  after  it,  he  would  have  pondered  as  long 
and  as  dolcfully  as  the  owl  in  Mr.  Froudes  fable,  which  consumed  its 
nights  in  musing  as  to  which  came  first,  the  egg  or  the  bird.’  Um  dies 
ausfindig  zu  machen,  bedarf  es  gar  keiner  grofsen  gelehrten  Belesenheit, 
nur  einer  rein  mechanischen  Umsicht.  Ein  Blick  in  Brewers  Dictionary 
of  Phrase  and  Fable  gibt  sofort  die  richtige  Fährte.  Brewer  sagt  uuter 
Froudes  Cat  (Seite  491):  ,This  cat  wanted  to  know  what  was  guod  for 
life,  and  everyono  gave  her  queer  answers.  The  owl  said,  „Meditate, 

0 cat“;  and  so  she  tried  to  think  which  could  come  first,  the  fowl  or 

the  egg.  (Short  Studies  on  Great  Subjects).1  — Schlägt  man  nun 
J.  A.  Froudes  Short  Studies  (1867)  nach,  so  findet  man  im  Index  sofort 
(Band  II,  Seite  281)  „The  Cat’s  Pilgrimage“.  Diese  reizende,  zuerst 
1850  erschienene  Geschichte  ist  1870  mit  Illustrationen  von  J.  Backburn 
veröffentlicht  (Edinburg,  Edmonton  and  Douglas).  „And  what  you  know, 
Oli  my  daughtcr?“  said  the  Owl.  — ,Everything\  said  the  Cat,  ,every- 
thing.  First  of  all,  how  to  bc  happy.’  — „Mice  content  you  not,  my 
child,  evcn  as  they  content  not  me“;  said  the  Owl.  „It  is  good.“  — 
,Mice  indecdf  said  the  Cat;  ,no,  Parlour  Cats  don't  eat  mice.  I have 
bettcr  than  mice,  and  no  trouble  to  get  it;  but  I want  something  more.’ 
„The  body’s  meat  is  provided.  You  would  now  fill  jour  soul.u  — ,1 
want  to  improve’,  said  the  Cat.  ,1  want  something  to  do.  I want  to 
find  out  what  the  creatures  call  my  duty.’  — . „You  would  learn  how 
to  einploy  those  happy  liours  of  jour  leisurerather  how  to  make  theiu 
happy  by  a worthy  use.  Mcditate,  oh  Cat!  meditate!  meditate!“  — 
,This  is  the  very  thing’,  said  she.  , Meditate!  that  is  what  I like  above 

all  things.  Only  I want  to  know  how:  I want  something  to  meditate 

about.  Teil  me,  Owl,  and  I will  bless  you  every  hour  of  the  day  as  I 
sit  by  the  parlour  fire.’  — - „I  will  teil  you“,  answered  the  Owl,  „what 

1 have  beeil  thinking  of  ever  since  the  moon  changcd.  \ou  shall  take 

it  home  with  you  and  think  about  it  too:  and  the  next  full  moon  you 
shall  come  again  to  me;  we  will  compare  our  conclusions.“  ,Dclightful. 
delightful!’  said  the  Cat.  ,What  is  it?  I will  try  tliis  minute.  „From 
the  beginning“,  replied  the  Owl,  „our  race  have  been  considering  which 
first  existed,  the  Owl  or  the  egg.  The  Owl  eomes  from  the  egg,  but 

likewise  the  egg  from  the  Owl.“  — ,Mercy’’  said  the  Cat.  „In>m 

sunrise  to  sunset  I ponder  on  it,  oh  Cat!  When  I reflect  on  the  beauty 
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of  the  eomplete  Owl,  I think  that  must  have  becn  first,  as  the  cause  is 
greater  than  the  effect.  When  I remember  my  own  childhood,  I inrline 
the  other  way.“  — ,Well,  but  how  are  we  to  find  out?’  said  the  Cat. 
„Find  out!“  said  tbe  Owl.  „We  can  never  find  out.  The  beauty  of 
the  questiou  is,  that  its  solution  is  impossible.  What  would  becomc  of 
all  our  deligbtful  reasonings,  ob,  unwise  Cat!  if  we  were  so  unhappy  as 
to  know?“  — ,But  what  in  the  world  is  the  good  of  thinking  about  it, 
if  you  can't,  oh  Owl?“  — „My  child,  that  is  a foolish  question.  It  is 
good,  in  order  that  tbe  thoughts  on  these  things  may  stimulate  wonder. 
It  is  in  wonder  that  the  Owl  is  great.“  — ,Tben  you  don’t  know  any- 
thing  at  all’,  said  the  Cat.  ,What  did  you  sit  on  Pallas’s  shoulder  for? 
You  must  have  gone  to  sleep.’  — „Your  tone  is  over  flippant,  Cat,  for 
philosophy.  The  highest  of  all  knowledge  is  to  know  that  we  know 
not  hing.“  . . . Auch  über  Edwin  Goadby  hätte  wenigstens  was  Allibones 
Dictionary  of  English  Literature  bietet  angeführt  werden  können,  nämlich 
dafs  E.  Goadby  aufser  dem  1881  veröffentlichten  England  of  Shakespeare 
noch  zwei  andere  (bei  Allibone  näher  bezeichnete)  Bücher  verfafst  hat, 
die  1869  und  1885  erschienen  sind.  Der  Herausgeber  hätte  sich  aber 
die  Mühe  geben  sollen,  noch  mehr  ausfindig  zu  machen. 

96  B.  Chambers’  English  History.  Als  Schriftstellerlektüre  ein 
Buch  zu  wählen,  das  handbuchartig  für  die  gesamte  englische  Geschichte 
nur  zu  dem  Zweck  zusammengestellt  ist,  historische  Kenntnisse  zu  ver- 
mitteln, erregt  Bedenken.  Diesem  Bedenken  glaubt  der  Bearbeiter, 

G.  Budde- Hannover,  dadurch  begegnet  zu  sein,  dafs  er  nur  die  seiner 
Meinung  nach  wichtigsten  Abschnitte  ausgewählt  hat,  wie  älteste  Ge- 
schichte Englands  bis  auf  Wilhelm  den  Eroberer,  Den  hundertjährigen 
Krieg  mit  Frankreich,  Die  Reformation  in  England  und  Schottland, 
Elisabeth,  Die  Kämpfe  mit  dem  Parlament  und  Cromwell,  Revolution  von 
1688,  Wilhelm  von  Oranien  und  Königin  Anna,  Englands  Anteil  an  der 
französischen  Revolution  und  seine  Kämpfe  mit  Bonaparte,  Königin 
Viktoria,  und  die  Geschichte  der  britischen  Kolonien.  Durch  derartige 
Ausscheidungen  und  sonstige  Kürzungen  und  Umstaltungen  ist  Chambers’ 
History  of  England  für  unsere  Schulen  tatsächlich  lesbarer  geworden; 
etwas  Leitfadenmäfsiges  haftet  ihr  aber  immer  noch  an.  Die  Anmer- 
kungen sind,  wie  das  ganze  Bändchen  sehr  sorgsam  gearbeitet. 

98  B.  England,  üs  People,  Polity  and  Pursuils  by  T.  H.  S.  Escott. 
Die  getroffene  Auswahl  ist  zu  loben,  ebenso  die  Kommentierung,  welche 
die  in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  in  den  englischen  Verhältnissen 
eingetretenen  Veränderungen  durch  Ergänzungen  aus  Escotts  »Social 
Transformations  of  the  Victorian  Age’  berücksichtigt. 

99  B.  New-England  Novels  . . by  Jane  G.  Austin.  Jane  Goodwin 
Austin  (1831  — 1894)  ist  eine  treffliche  Darstellerin  des  Lebens  ihrer 
Heimat  ‘in  the  old  Colonial  days’.  Sio  stammt  aus  Worcester  in  Massa- 
chusetts und  verbrachte  den  gröfsten  Teil  ihres  Lebens  in  Boston  ,the 
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liub  of  the  universe’,  dem  Brennpunkt  der  amerikanischen  Bildung  und 
der  literarischen  Bestrebungen. 

97  B.  100  B.  101  B.  Drei  kleine  Chrestomathien  mit  Prosastücken 
aus  dem  XVII.,  XVIII.,  XIX.  Jahrhundert.  Das  erste  Bändchen  ent- 
hält Auszüge  aus  Grote,  Lamb,  Gibbon,  Green,  Hume,  Froude,  Lingard, 
Prescott,  Motley,  Kingsley;  II  bringt  Abschnitte  aus  Bacon,  Clarendon, 
Johnson,  Hallam,  Locke,  Steele,  Addison,  Defoe,  Swift,  Walpole,  III.  aus 
Carlyle,  Goldsmith,  Junius,  Mahon  (Stanhope),  Smith,  Buckle,  ßulwer- 
Lytton,  Southey,  Smiles,  Ruskin.  Die  Einleitungen  enthalten  kurze  Ab- 
risse über  Leben  und  Werke  der  Verfasser;  die  Kommentierung  ist  gut. 

102  B.  Einen  Schülerroman  aus  dem  englischen  Schulleben,  der 
zuerst  in  The  Boys’  Own  Paper  erschienen  war,  hat  Stumpf  im  Auszuge 
herausgegeben,  mit  einer  kurzen  Einleitung  über  die  höheren  Schulen 
Englands  (im  Anschlufs  hauptsächlich  an  K.  Breuls  Darstellung  in  Bau- 
meisters Handbuch  der  Erziehung)  und  guten  erklärenden  Anmerkungen: 
The  Fiflh  Form  at  St.  Dominics  by  T.  B.  Reed.  Die  Erzählung  ist 
packend  und  spannend  und  entbehrt  nicht  des  moralischen  Ernstes;  sie 
zeigt  so  recht  wieder  den  hohen  Wert  der  englischen  Schulerziehung. 
Das  Buch  sollte  in  keiner  Schülerbibliothek  fehlen. 

Velhagen  und  Klasings  Reform- Ausgaben.  No.  3.  Macaulay, 
Lord  Clive.  Die  Herausgeber — Thiergen-Dresden  und  Lindenstead- 
ßerlin,  leiten  ihre  Ausgabe  — ,an  abridged  edition  for  Schools1  — 
folgendermaßen  ein:  ,In  thesc  very  days  when  our  mighty  country  is 
beginning  to  unfold  a great  colonial  activity,  when  the  number  of  her 
possessions  abroad  are  eontinually  increasing,  it  appears  to  us  as  a most 
propitious  moraent  in  whicb  to  acquaint  the  boys  and  girls  of  our  upper 
forms  witli  the  bistory  of  England’s  conquest  of  the  most  magnificent  of 
her  many  possessions,  and  this  by  means  of  an  Englisb  reading-book 
foundcd  on  one  of  the  most  classic,  authoritative,  and  certainlv  most 
brilliantly  written  of  all  the  works  we  posscss  on  the  historical  develop- 
ment of  British  India.  Not  that  a similar  conquest  might  be  undertaken 
by  Germany,  but  because  Macaulay’s  description  portrays  the  principles 
of  a sound  colonial  policy,  of  a policy  hased  on  experience,  while  at  the 
same  time,  it  gives  us  an  idea  of  the  ancient,  so-called  ‘Spanish’  System 
of  colonization,  the  vicious  principles  of  whicli  consisted  in  the  ruthless 
and  merciless  extortion  of  the  colonies  by  the  mother-country,  — a 
svstem  most  rigorously  and  deservedly  condcmned  by  our  author.1  Der- 
artige Erwägungen  sind  ja  durchaus  zutreffend,  sie  kennzeichnen  treffend 
den  Standpunkt  Macaulays  und  heben  in  trefflicher  Weise  das  Zeit- 
gemäfse  einer  derartigen  Lektüre  für  unsere  Schulen  hervor,  — sie  igno- 
rieren aber  doch  gleichzeitig  gar  zu  sehr  den  Umstand,  dafs  wir  längst 
ausgezeichnete  Schulausgaben  von  Macaulays  Lord  Clive  besitzen  (bei 
Weidmann,  bei  Renger,  und  die  ältere  vortreffliche  Ausgabe  von  Immanuel 
Schmidt).  Diesen  älteren  gesellt  sich  nun  als  eine  gute  Schulausgabe  die 
von  Thiergen  und  Lindenstead  besorgte  hinzu. 
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No.  6.  On  Heroes  . . . by  Thomas  Carlyle.  Übereinstimmend 
mit  English  Authors  34  B. 

No.  7.  Rambles  through  London  Streets.  Der  Herausgeber  hat  dies 
Bändchen  bearbeitet  oder  vielmehr  verfafst  in  Anlehnung  an  folgende 
Werke:  Irviug’s  Sketchbook,  E.  Philpotts,  The  Human  Boy,  W.  Besant, 
London,  E.  Walford,  Greater  London  und  Old  and  New  London,  und 
Wheatley,  London  Past  and  Present  u.  a.  Das  schön  ausgestattete  und 
gut  kommentierte  Bändchen  bietet  eine  interessante  Lektüre  und  einen 
gewissen  Beiz  dem,  der  London  aus  eigner  Erfahrung  kennt;  ob  aber  dio 
ausführlichen  Schilderungen  der  Sehenswürdigkeiten  Londons  und  ihrer 
Geschichte  dem  Schüler  im  Klassenunterricht  nicht  doch  etwas  zu  breit 
und  weit  ausgesponnen  erscheinen,  wage  ich  ohne  eigne  Erprobung  dieses 
Lektürestoffs  im  Unterricht  nicht  zu  entscheiden. 

No.  8.  J.  K.  Jerome,  Three  Man  in  a Boat.  Ausgabe  mit  eng- 
lischen Anmerkungen  der  in  Jb.  XVIII,  1903,  IX,  65  besprochenen  Aus- 
gabe mit  deutschen  Anmerkungen. 

Die  Christmas  Carol  in  verkürzter  Form  hat  Thiergen-Dresden 
zusammen  mit  dem  Engländer  Stoughton  für  deutsche  Schulen  bear- 
beitet. Die  englisch  geschriebenen  Anmerkungen  sind  ebenso  wie  die 
literarische  Einleitung  kurz  und  bündig  gehalten. 

Freytags  Sammlung  französischer  und  englischer  Schrift- 
steller. Tom  Broum’s  School  Days  von  Heim -Darmstadt  dürfte  vielen 
trotz  der  schon  bestehenden  Schulausgaben,  unter  denen  besonders 
auf  die  von  Immanuel  Schmidt  (Tauchnitz  Students’  Series  2 Bände) 
hingewiesen  werden  mag,  willkommen  sein,  weil  das  sonst  ziemlich 
umfangreiche  Buch  in  dieser  gekürzten  Gestalt  nur  129  Seiten 
Text  bietet.  Treffliche  Einleitung,  gute  kurz  gehaltene  Anmerkungen, 
sonstige  zweckentsprechende  Beigaben.  Den  Neusprachler  wird  es  inter- 
essieren, zu  erfahren,  dafs  der  Professor  für  englische  Sprache 
und  Literatur  zu  Oxford  Dr.  A.  S.  Napier  (who  has  a European 
reputation  und  den  wir  Deutsche  eine  zeitlang  während  seiner  Tätigkeit 
in  Berlin  und  in  Göttingen  zu  den  Unsrigen  zählen  durften)  ein  Schüler 
von  Rugby  School  war.  „Das  Buch  ist  mehr  als  eine  lustige  Buben- 
geschichte, sagt  Heim  mit  Hecht:  ‘Hughes’  object  inwriting  was  to  do 
good’.  Möge  das  Buch  auch  in  dieser  gekürzten  Form  des  Verfassers 
Absicht  erfüllen!“ 

Brooks,  A Trip  to  Washington.  Der  Ausflug  zweier  Knaben  und 
eines  Mädchens  nach  Washington,  der  Bundeshauptstadt  und  dem  Sitz 
der  Regierung.  In  Washington  wird  ihnen  besonders  die  komplizierte 
Staatsmaschine  der  Vereinigten  Staaten  dargestellt.  Der  Trip  to 
Washington  ist  ein  Auszug  aus  dem  von  dem  amerikanischen  Jugend- 
sebrifsteller  E.  S.  Brooks  geschriebenen  Story  of  the  Government.  Den 
Iuhalt.  des  Buches  verauschauliehen  die  Kapitelüberschriften:  1.  The 

Government,  — 2.  The  Constitution,  — 3.  The  President,  — 4.  The 
Cabinet,  — 5.  The  Senate,  — 6.  The  House  of  Representatives,  — 
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7.  The  Suprcme  Court,  — 8.  The  State,  War  and  Navy  Departments 
— 9.  Arlington,  — 10.  The  Treasury  and  the  Post-Office,  — 11.  The 
National  Capitol,  — 12,  Home  Again.  Das  Buch  wird  vielen  will- 
kommen sein.  Der  Bearbeiter  sagt:  „Möge  das  Buch  dazu  beitragen, 
die  bestehenden  Vorurteile  einer  grofsen  Nation  gegenüber,  die  falsche 
Wertschätzung,  die  ja  nur  auf  mangelnder  Kenntnis  der  Errungenschaften 
und  geschichtlichen  Entwicklung  beruhen  kann,  auszuglcichen.  Um  den 
Vereinigten  Staaten  in  ihrer  ungeheuren  Entwicklungsfähigkeit  auf  wirt- 
schaftlichem Gebiete  erfolgreich  begegnen  zu  können,  mufs  es  uns  vor 
allen  Dingen  darauf  ankommen,  einen  klaren  Einblick  zu  gewinnen  in 
die  Verhältnisse,  die  eine  solche  Entwicklung  ermöglicht  haben. “ 

Stories  for  the  Schoolroom.  Unter  diesem  Titel  veröffentlicht 
J.  Bube  acht  niedliche  kleine  Kindergeschichten  (von  sechs  verschiedenen 
Verfassern,  darunter  vier  Damen):  Den  deutsch  geschriebenen  Anmer- 

kungen (97 — 117)  folgt  (119  — 175)  ein  Wörterverzeichnis.  Das  Buch 
ist  für  Mädchenschulen  bestimmt. 

Burnett,  Liäle  Lord  Fauntieroy.  Der  Little  Lord  Fauntieroy 
(1886)  ist  für  seine  Verfasserin  (Mrs.  Burnett)  einer  der  erstaunlichsten 
Erfolge  auf  schriftstellerischem  Gebiete  gewesen.  Abgesehen  von  dem 
buchhändlerischen  Gewinn  des  Romans  brachte  das  dramatisierte  Stück 
der  Verfasserin  nicht  weniger  als  vierhunderttausend  Mark  ein.  Nicht 
zu  verwundern  ist  deshalb,  dafs  zu  den  bereits  vorhandenen  deutschen 
Schulausgaben  (der  bei  Renger  erschienenen  u.  a.)  auch  die  Freytagsche 
Sammlung  eine  Ausgabe  für  den  Schulgebrauch  veröffentlicht.  Dem  Text, 
der  95  Seiten  umfafst,  folgen  (S.  96 — 103)  kurz  gehaltene  Anmerkungen 
in  deutscher  Sprache. 

Kingslcys  berühmter  spannender  Roman  Westward  Ho!,  jenes 
glänzende  Gemälde  der  Elisabethanischen  Zeiten,  in  dem  Drake,  Raleigh, 
Hawkins,  Frobishcr  und  andere  Seehelden  vor  uns  erscheinen,  ist  von 
zwei  Bänden  von  je  700  Seiten  in  Ellingers  Schulausgabe  auf  128  Seiten 
zusammengeschmolzen.  Trotz  der  Kürzungen  und  Auslassungen  ist  ein 
zusammenhängender  Text  zurechtgekommen.  Die  Anmerkungen  füllen 
21  Seiten  (130—150). 

Für  Mädchenschulen  oder  deren  Schülerinnen-Bibliotbeken  nicht 
ungeeignet  ist  Somei'ville  Erlcigli,  eine  eigens  für  die  Freytagsche 
Sammlung  geschriebene  kleine  Geschichte.  Über  die  Verfasserinnen  sagt 
Auguste  Strecker,  die  Herausgeberin:  „Von  dem  Leben  der  beiden 
Verfasserinnen,  der  Schwestern  Mary  und  Millie  Bayne,  ist  nicht  viel 
zu  sagen.  Es  ist  das  ruhige,  ereignislose  Leben  von  zwei  unverheirateten 
Damen,  die  aber  an  dem,  was  in  der  Welt  vorgeht,  regen  Anteil  nehmen 
und  aus  deren  gewandter  Feder  schon  eine  ganze  Anzahl  literarischer 
Arbeiten  hervorgegangen  sind,  die  teils  unter  eignem,  teils  unter  ange- 
nommenem Namen,  meist  in  englischen  Zeitschriften  veröffentlicht  wurden.“ 
Geschildert  wird  das  Leben  einer  englischen  Familie  auf  dem  Lande,  be- 
sonders die  Freuden  und  Leiden  der  Kinder  beim  Unterricht,  auf  Aus- 
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flügen,  im  Seebade,  usw.,  und  ein  Einblick  wird  gewährt  in  das  ruhige 
vornehme  Leben  im  Hause  eines  englischen  country  gentleman. 

Froudes  (1818 — 1894),  des  grofsen  Historikers,  Oceana  hat  Auf- 
sehen erregt  bei  seinem  Erscheinen  (1886).  Es  ist  die  Beschreibung 
seiner  Reise  nach  Australien  und  Polynesien,  durchwoben  von  kultur- 
historischen und  politischen  Betrachtungen,  eine  anziehende  Schilderung 
in  vornehmer  Sprache,  voller  Patriotismus  ohne  widerlichen  Jingoton.  Die 
von  dem  Bearbeiter  (Köcher-Magdeburg)  gebotene  Auswahl,  die  uns 
nach  dem  Kap,  nach  Adelaide,  Melbourne,  Ballarat,  Sydney  und  Neu- 
seeland führt,  ist  wohl  geeignet  zu  einer  passenden  Lektüre  in  den 
oberen  Klassen.  Die  Anmerkungen  (122 — 145)  sind  ebenso  wie  die  Ein- 
leitung (Preface,  Seite  3 — 5)  englisch  geschrieben.  Die  Anmerkungen 
hätten  auch  die  Preface  selbst  berücksichtigen  sollen,  wo  zum  mindesten 
das  »Traetarian  Movement’  weiterer  Erläuterung  bedarf. 

William  Howitt,  Visits  to  Remarkable  Places.  William  Howitt 
(1795 — 1879)  gehört  ebenso  wie  seine  Frau  Mary  Howitt  zu  den  volks- 
tümlichen Schriftstellern  des  neunzehnten  Jahrhunderts.  Edle  Vornehm- 
heit der  Gedanken  und  Reinheit  der  Empfindungen  zeichnet  seine  Schriften 
aus.  Seine  vielgelesenen  Visits  to  Remarkable  Places  (1842)  wurden  im 
Jahre  1900  zu  einer  Condensed  edition  umgearbeitet.  Aus  dieser  hat 
Hoff  mann- Eisleben  eine  Auswahl  z.  T.  gekürzter  Abschnitte  zusammen- 
gestellt,  deren  Darstellung  ein  anziehendes  Bild  gewähren  nicht  blofs  der 
betreffenden  Örtlichkeiten,  sondern  auch  bedeutender  Persönlichkeiten  und 
Ereignisse  der  englischen  Geschichte.  Wir  werden  hingeführt  auf  das 
Schlachtfeld  von  Culloden,  wo  1746  das  Schicksal  des  Hauses  Stuart  be- 
siegelt wurde.  Auf  ‘Stradford-on-Avon  and  the  Haunts  of  Shakespeare’ 
folgt  dann  a visit  to  Hampton  Court.  Der  nächste  Abschnitt  führt  uns 
die  ehrwürdigen  Ruinen  von  Tintagel  vor,  wo  King  Arthur  einst  hauste, 
,the  great  hero  of  romance,  the  morning-star  of  chivalry’.  Edge-Hill, 
das  im  folgenden  Kapitel  behandelt  wird,  zeigt  uns  Karl  L im  Kampfe 
mit  dem  Parlament  (1642).  Hieran  schliefsen  sich  A Visit  to  the  Ancient 
City  of  Winchester  und  A Visit  to  New-Castle-on-Tyne.  Der  Text  um- 
fafst  107  Seiten;  die  Anmerkungen  40  Seiten.  Acht  Abbildungen  und 
zwei  Karten  zieren  das  sorgsam  gearbeitete  Bändchen. 

Jules  Sandeaus  Drama  Mademoiselle  de  la  Seigliere  (1851)  ist 
eine  bei  uns  mit  Recht  beliebte  Primalektüre.  Das  Verhältnis  des 
Dramas  zu  dem  Roman  gleichen  Namens  (1844)  hat  Martin  Hartmann 
im  Anhang  zu  seiuer  trefflichen  Ausgabe  des  Lustspiels  eingehend  be- 
handelt. Dafs  die  Frey  tagsehe  Sammlung  jetzt  (1905)  den  Roman  selbst 
— allerdings  in  stark  verkürzter  Form  — dem  Schuigebrauch  zugänglich 
macht,  wird  vielfachen  Wünschen  entgegenkommen.  Dem  von  0.  Schmidt- 
Köln  ausgewählten  Texte  (103  Seiten)  folgen  20  Seiten  Anmerkungen. 
Als  Klassenlektüre  freilich  wird  der  Roman  nicht  oft  verwandt  werden. 

Die  von  Heim  für  den  Schulgebrauch  bearbeitete,  stellenweise  etwas 
gekürzte  Ausgabe  von  Dickens  Christmas  Carol  war  die  erste  deutsche 
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illustrierte  Schulausgabe  eines  neueren  fremdsprachlichen  Schriftstellers. 
Sie  ist  jetzt  in  zweiter  unveränderter  Auflage  erschienen.  Auf  S.  157 
enthält  sie  eine  ausführliche  Erklärung  des  alten  corkscrew-Tanzcs. 

Sir  John  Lubbock.  The  Beauties  of  Nature  (geb.  1834).  Neun 
Auszüge,  aus  Lubbock,  dem  grofsen  Naturforscher:  On  Animal  Life,  On 
lJlant  Life,  Wood  and  Fields,  The  Starry  Hcavens  usu.  Die  Auswahl 
wird  vielen  willkommen  erscheinen. 

Macaulays  Darstellung  jenes  für  die  Geschichte  des  englischen 
Volkes  so  hochbedeutsamen  Zeitabschnittes,  in  dem  der  letzte  entscheidende 
Kampf  des  Königtums  gegen  die  überlieferten  Volksrechte  ausgefochten 
wurde,  der  Kampf,  der  mit  dem  Siege  des  Volkes  und  der  Begründung 
der  parlamentarischen  Regierung  endete,  hat  G re ef- Linden  für  den 
Schulgebrauch  bearbeitet : The  English  Revolution  (1688  — 1 689).  Macaulays 
umfangreiche  Darstellung  (in  den  Kapiteln  VII — X der  History  of  England) 
ist  in  der  Schulausgabe,  die  nur  einen  Auszug  bringt,  auf  132  Seiten  zu- 
sammengeschmolzen. Dem  Text  geht  eine  kurze  biographische,  sowie  eine 
geschichtliche  Einleitung  voraus.  Die  Anmerkungen  umfassen  etwas  über 
20  Seiten. 

Flemming,  Englische  und  französische  Schriftsteller  der 
neueren  Zeit  für  Schule  und  Haus.  Bd.  XXVI.  Macaulay, 
Historical  Scenes  and  Sketches  from  the  History  of  England.  Einige  Aus- 
züge aus  Macaulays  History  of  England  hat  Klapperich  für  den  Schul- 
gebrauch  zusammengestellt.  Das  Bändchen,  das  94  Seiten  Text  enthält, 
bietet  folgende  Abschnitte:  1.  The  Duke  of  Monmouth,  — 2.  William  of 
Orange,  — 3.  Manners  of  the  Seventeenth  Century,  — 4.  Travelling  in 
the  Seventeenth  Century.  Die  Einleitung,  die  einen  kurzen  Abrifs  über 
das  Leben  und  die  Werke  Macaulays  (1800  — 1859)  bringt,  ist  englisch 
geschrieben;  die  Anmerkungen  (S.  95  — 117)  sind  deutsch. 

XXVIII.  Scott,  Selecüons  from  the  Poetical  Works.  Eine  Auswahl 
aus  Scotts  Dichtungen,  teils  lyrischen  teils  erzählenden  Inhalts,  hat  A.  R. 
Hope  für  den  Gebrauch  an  deutschen  Schulen  veranstaltet.  Die  Auswahl 
bietet  folgende  Stücke:  a)  aus  Marmion:  The  Battle  of  Flodden,  — b)  aus 
der  Lady  of  the  Lake:  The  Chase,  The  Fiery  Cross,  The  Combat,  — 
c)  The  Wild  Huntsman  (Adapted  from  Bürger),  — d)  The  Vision  of  Don 
Roderick,  — e)  Helvellyn,  — f)  Rebecca’s  Hymn  (Ivanhoe),  — g)  Verses 
from  Waverley,  — h)  Hunting  Song.  Anmerkungen  (S.  75 — 99)  und  Ein- 
leitung (VII — X)  sind  englisch  geschrieben. 

XXIX.  Dickens,  David  Copperfields  Boyhood.  Ein  Auszug  aus 
David  Copperfield  wird  manchem  erwünscht  erscheinen.  ,Of  all  my  books, 
I like  this  the  best’  sagte  Charles  Dickens  (1812 — 1870)  von  diesem 
seinem  Lieblingswerke,  in  das  er  seine  eigene  Lebensgeschichte  und  die 
Schicksale  seiner  Familie  hineinverwoben  hat.  Der  hier  von  Klapperich 
zusammcngestellte  Auszug  schildert  besonders  die  schwere  Zeit,  die  der 
junge  David  in  einem  Londoner  Geschäft  durchzumachen  hatte.  Und  in 
dem  jugendlichen  David  Copperfield  hat  Dickens  sich  selbst  gezeichnet. 
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während  er  in  dem  menschenfreundlichen,  aber  immer  verschuldeten  Mr. 
Micawber  seinen  eigenen  Vater  veranschaulicht.  Die  Erzählung  von  dem 
mutigen  Knaben  zeigt,  was  Selbsthilfe  schon  in  der  Jugend  vermag  und 
welch  edlen  Lohn  Ausdauer  und  Willensstärke  doch  endlich  findet.  Die 
Ausgabe  A hat  deutsche  Anmerkungen  (S.  93 — 103);  die  ,Introduction’ 
(p.  VII — IX)  ist  englisch  geschrieben. 

Die  Stücke  — es  sind  37  an  Zahl  — des  Round  About  England, 
Scotland,  and  Ireland  betitelten  Bändchens  sind  beliebten  englischen  Lese- 
büchern entnommen.  Sie  sind  in  leichter  Sprache  gehalten.  Im  Zickzack 
führen  sie  den  Leser  durch  das  britische  Inselreich,  damit  er  auf  der 
Wanderung  bekannt  werde  mit  Land  uud  Leuten,  Geschichte,  Handel  und 
Gewerbe,  Literatur  und  Staatsverfassung.  Vorwiegend  sind  es  geogra- 
phische Charakterbilder,  die  dem  Wanderer  die  Hauptsehenswürdigkeiten 
des  Landes,  das  Leben  und  Treiben  Londons  vorführen  und  ihm  gelegent- 
lich einigen  Aufschlufs  geben  über  die  Berufsarten  und  Charaktereigentüm- 
lichkeiten der  Bewohner.  Es  eignet  sich  vorzüglich  für  die  Privatlektüre. 

Hubert  und  Mann,  Neusprachliche  Reformbibliothek.  19. 
Seeley,  Expansion  of  England.  Seeleys  Expansion  ist  eine  ausgezeichnete 
Lektüre  für  die  Prima.  Deutsche  Schulausgaben  sind  schon  mehrfach 
vorhanden,  die  beste  ist  wohl  die  von  Sturmfels.  Die  von  E.  Kreuser 
für  die  Reformbibliothek  besorgte  Bearbeitung  bietet  folgende  Vorlesungen: 
Tendency  in  English  History,  England  in  tlie  Eighteenth  Century,  Effect 
of  the  New  World  on  the  Old,  Commerce  and  War,  Phases  of  Expansion, 
Scliism  in  Greater  Britain.  Die  Anmerkungen  (99  Seiten  zu  80  Seiten 
Text)  bringen  eine  grofse  Menge  völlig  überflüssiger  Worterklärungen.  Sie 
sind  wie  die  Einleitung  englisch  geschrieben.  Merkwürdig  ist  folgender 
Satz  (S.  IV):  . . Seeley  sketches  the  first  attempts  of  expanding  England 
since  the  days  of  Elizabeth  statt  etwa:  the  first  attempts  of  England  to 
expand  from  (oder  after)  the  days  of  Elizabeth.  Notes,  page  9,  zu  9,  31: 
I shall  venture  to  assert  erklärt  Kreuser  mit:  I shall  have  courage  or 
presumption  to  affirm  positively,  das  ist  falsch,  es  ist  dies  eine  ganz 
häufige  Floskel  („ich  möchte  behaupten“),  in  der  die  Grundbedeutung  von 
venture  längst  völlig  verblafst  ist  (I  should  like  to  give  as  my  opinion); 
page  36,  zu  22,  29:  Mauritius  was  captured  by  the  Britain,  mufs  heifsen 
by  the  British  (oder  by  Britain)  Hat  Kreuser  sich  sein  Englisch  nicht 
erst  von  einem  schriftverständigen  Engländer  durchsehen  lassen?  Was 
F.  Sefton  Dehner  hinsichtlich  der  Mängel  im  Stil  in  dem  Buche  von  Goer- 
lich:  The  British  Empire,  its  geography,  history  and  literaturc  sagt  (Archiv 
f.  neuere  Sprachen  1906,  S.  423),  gilt  von  allen  sich  im  Englisch-Schreiben 
versuchenden  Deutschen:  ,The  dangers  and  difficulties  of  writing  in  a 
foreign  tongue  — even  when  mere  Compilation  of  other  mcn’s  sentences 
is  in  question  — should  never  for  a inoment  be  forgotten.  I should,  1 
think,  be  laid  down  as  a general  rule  that  no  English  book  should  be 
published  by  a German  author  unless  it  bas  first,  beeil  carcfully  and 
thoroughly  read  and  corrected  by  some  competent  Englishman.' 
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21.  Ackermann,  The  Great  Enylish  Poets  of  the  XIX.  Century. 
Diese  Anthologie  enthält  Stücke  aus  Burns,  Wordsworth,  Coleridge, 
Southey,  Scott,  Moore,  Byron,  Shelley,  Keats,  Tennyson,  Robert  Browning, 
Elizabeth  Browning,  Morris  und  Swinburne.  Kurze  Nachrichten  über  die 
Dichter  finden  sich  in  den  als  besonderes  Heft  beigegebeneu  , Notes’ 
(57  Seiten).  In  diesen  Notes  fällt  folgendes  auf  S.  13  ,Of  course  the 
first  stanza  of  this  little  song  is  a translation  of  the  lovely  German  populär 
song:  „Wenn  ich  ein  Vöglein  wär’“,  that  seems  to  have  been  most 
congenial  to  our  poct;  — S.  39:  he  continued  spendig  the  winters  at 
Earringford;  — S.  40:  the  poem  (the  Lotos  - Eaters]  . . . expresses  in 
classic  form  the  universally  applicable  form  that  stagnate  is  to  die;  — 

S.  43:  the  poem  . . . was  written  after  reading  the  first  report  of  tbe 
Times-correspondent;  — S.  43:  . . . horscmen,  who,  by  some  inistake, 
were  ordered  to  advance  for  the  purpose  of  spiking  a few  guns,  rode  a 
mile  under  a terrific  fire,  and  of  whom  only  about  200  returned;  — 
S.  45:  Gowerstreet  (sehr  ungewöhnliche  Schreibung  für  Gower-street  oder 
Gower  Street);  — S.  46:  he  became  acquainted  with  Elizabeth  Barrett, 
a young  poetess,  but  who  was  early  contined  to  her  room  by  sickness; — 
S.  52:  , The  Song  of  the  Shirt,  depicting  the  misery  of  female  home-work 
in  London;  — S.  53  fehlt  zu  118,  27  die  englische  Übersetzung  des 
Griechischen;  — S.  54:  ,The  lines  are  taken  from  part  the  4 111  of  The 
Earthly  Paradise,  before  the  last  two  taies.’  Dem  Text  voran  gehen  auf 
S.  IX  bis  XI  .Remarks  on  English  VersificatiotT.  Auffällig  darin  ist 
iU'dzhiseks  als  Aussprachebezeichnung  für  elegiacs.  Die  allgemein  ge- 
bräuchliche Aussprache  ist  el'dza’  jeks  (und  zwar  nur  so)  gibt  sie  auch 
H.  Bradley  im  New  English  Dictionary  on  Historical  Principles.  Der 
Herausgeber  (Ackermann- Bamberg)  hält  im  Gegensatz  zu  den  von 
W.  Thomson  und  T.  S.  Omond  vertretenen  Ansichten  fest  an  der  Theorie 
von  Versftifscn  auch  für  das  Englische. 

23.  Dickens,  A Christmas  Carol.  Nach  den  Ausgaben  von 
Röttgers  (1895),  Hein  (1896),  Hegener  (1898)  veröffentlicht  Fehse- 
Chemnitz  (1904)  eine  Schulausgabe  von  Dickens’  entzückendem  Weihnachts- 
lied. Die  Christmas  Carol  erscheint  hier  auf  vier  Fünftel  ihres  Inhalts 
gekürzt.  Dem  Text  (1  — 80)  voran  geht  ein  englisch  geschriebenes  .Life 
of  Dickens’  (VI — X).  Die  .Notes’  (61  Seiten)  enthalten  u.  a.  die  bildliche 
Darstellung  eines  knocker,  von  holly  und  mistletoe,  eines  fire  place. 

Perthes’  Sch  ulausgaben  englisch  er  und  französisch  er  Schrift- 
steller. 43.  B.  Morley,  Oliver  Cromwell.  Neben  der  (Jb.  XVIII,  70) 
besprochenen  Ausgabe  von  John  Morleys  Oliver  Cromwell  mit  deutschen 
Anmerkungen  (43)  ist  eine  Ausgabe  B mit  englischen  Anmerkungen  er- 
schienen. 

47.  Tom  Brown’s  School- Days  by  an  Old  Boy  (Thomas  Hughes). 
Fast  noch  mehr  als  in  Heines  verkürzter  Ausgabe  erscheint  der  Text  von 
Tom  Brown’s  School  Days  in  der  von  C.  Reichel  besorgten  Schulausgabe 
gekürzt.  Der  Text  umfafst  hier  nur  96  Seiten.  Einleitung  (XIX  Seiten) 
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und  , Notes’  (97  — 130)  sind  englisch  geschrieben.  Hingegen  ist  das 
Sonderwörterbuch  zweisprachig. 

Englische  Schriftsteller  aus  dem  Gebiet  der  Philosophie, 
Kulturgeschichte  und  Naturwissenschaft.  1.  John  Locke,  An 
Essay  conceming  Human  UnderstanAing,  Locke  als  Schullektüre  wird 
der  altertümlichen  Sprache  wegen  manchem  bedenklich  erscheinen,  des  ge- 
diegenen Inhalts  wegen  wird  er  andere  zu  einem  Versuch  mit  den  Schülern 
veranlassen.  Auf  alle  Fülle  hat  sich  der  Verf.  durch  die  Zugänglich- 
machung dieses  Schriftstellers  ein  Verdienst  erworben.  Die  sprachlichen 
Gründe  gegen  Locke  als  Klassenlektüre  sind  schwerwiegend,  ln  dem  Be- 
richt der  Direktoren-Vcrsamralung  der  Provinz  Sachsen  von  1903  sagt 
Perle  (S.  206):  „Die  grundlegende  Erwägung,  die  nach  Ansicht  des  Ver- 
fassers in  sprachlichem  Betracht  anzustellen  ist,  sollte  dem  Alter  des 
Schriftwerkes  gelten.  Die  Lektüre  soll  im  Mittelpunkt  des  Unterrichts 
stehen.  Der  Schüler  soll  vorzugsweise  durch  sie  in  ein  fremdnationales 
Milieu  versetzt  werden.  Die  Forderung  liegt  nahe:  Je  moderner  die 
Sprache  des  Lesestoffs  ist.  desto  besser  ist  er,  wenn  er  sonst  den  Be- 
dingungen richtiger  Lektüre  genügt,  zur  Schullektüre  geeignet.  Wird 
nun  bedacht,  dafs  um  die  Wende  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  in  Frank- 
reich wie  in  England  zusammen  mit  der  grofsen  literarischen  Reform 
nationaler  und  volksmäfsiger  Richtung  eine  Verjüngung  der  Sprache  Hand 
in  Hand  gegangen  ist  und  damit  die  wirklich  moderne  Sprache  der 
Franzosen  wio  der  Engländer  erst  etwa  mit  dem  letzten  Jahrzehnt  des 
18.  Jahrhunderts  ansetzt,  so  ergibt  sich  wie  von  selbst  der  Leitsatz*  dafs 
erheblich  ältere  Schriftwerke  grundsätzlich,  aber  deswegen  noch  nicht  aus- 
nahmslos, von  der  Klassenlektüre  auszuschliefsen  sind.  Werke,  die  in  der 
glatten  Sprache  Voltaires  gehalten  sind,  dürften  bei  der  gegebenen  Sach- 
lage ebensowenig  für  die  Schule  noch  geeignet  sein  als  englische  Werke 
im  Latin  style  Robertsons  und  Humes.  Allerdings  wird  bei  dieser  Ver- 
engerung des  Stoffgebietes  auf  manches  Geisteserzeugnis  ersten  Ranges 
(Descartes,  Montesquieu,  Voltaire;  Milton,  Locke,  Hume  u.  a.)  Verzicht 
geleistet,  aber  die  französische  wie  die  englische  Literatur  des  19.  Jahr- 
hunderts einschliefslieh  der  Literatur  des  vorangegangenen  Jahrzehnts  ist 
so  reich  an  Meisterwerken  jeder  Art,  dafs  von  einer  Verschleuderung  von 
Lesegut  bei  diesem  Verfahren  nicht  die  Rede  sein  kann.  Auf  einzelne 
hervorragende  ältere  Schriftsteller,  wie  Corneille,  Racine,  Moliöre,  Lafon- 
taine einerseits  und  Shakespeare  andrerseits,  braucht  deshalb  nicht  ver- 
zichtet zu  werden.  Es  hiefse  dies  dem  sprachlich-formalen  Gesichtspunkt 
wieder  ein  in  der  Tat  ungebührliches  Übergewicht  bei  der  Auswahl  der 
Lektüre  einräumen.“ 

2.  Shaftesbury,  Vertue  of  Merit.  „Shaftesbury  ist  eine  der  be- 
deutendsten Erscheinungen  des  18.  Jahrhunderts.  Die  gröfsten  Geister 
dieses  Zeitalters,  nicht  blofs  die  Engländer,  sondern  auch  Leibniz,  Voltaire, 
Diderot,  Lessing,  Mendelssohn,  Wieland  und  Herder  haben  aus  ihm  die 
kräftigste  Nahrung  gezogen.  Seine  Reize  sind  ewig  neu.  Unsere  Gegen- 
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wart  tut  sehr  unrecht,  ihn  aufser  acht  zu  lassen.“  So  hat  sich  vor 
bereits  50  Jahren  Hettner  in  seiner  Literaturgeschichte  des  18.  Jahr- 
hunderts geäufsert.  Inzwischen  hat  sich  — abgesehen  von  der  Prcis- 
schrift  von  G.  Zart  (Berlin  1881)  über  den  Einflufs  der  englischen  Philo- 
sophen auf  die  deutsche  Philosophie  des  18.  Jahrhunderts,  sowie  abgesehen 
von  zwei  Monographien  (von  G.  Spicker  1872  und  von  G.  v.  Gizycki 
1876)  — die  Gegenwart  in  Deutschland  sehr  wenig  mit  Shaftesburys  Ge- 
dankenwelt beschäftigt.  J.  Ruska- Heidelberg  ist  der  Meinung,  dafs  unsere 
Zeit  mit  ihrem  gesteigerten  Interesse  für  Kunst  und  geistige  Kultur  viel- 
leicht empfänglicher  geworden  ist  für  seine  Art,  die  Dinge  zu  sehen.  Er 
hat  aus  Shaftesburys  „Untersuchung  über  Tugend  und  Verdienst“,  in  denen 
der  Philosoph  die  Grundlagen  des  sittlichen  Handelns  erörtert,  eine  Aus- 
wahl getroffen,  die  er  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  ausgerüstet  in  den 
Dienst  der  höheren  Schulen  stellt.  Die  Einleitung  (S.  7 — 14)  bringt  in 
klarer  Kürze  orientierende  Einführung  in  Shaftesburys  Leben  und  Schriften, 
in  die  Grundlinien  seiner  philosophischen  Anschauungen  und  in  den  Ge- 
dankengang der  Untersuchung  über  Tugend  oder  Verdienst.  Gcwifs  wird 
Ruskas  Versuch,  diesen  philosophischen  Stoff  für  die  Prima  unserer  neu- 
humanistischen Anstalten  geeignet  zu  machen,  vielen  nicht  unwillkommen  sein 
und  Anlafs  bieten  zu  dem  Versuch,  diesen  Stoff  als  Klassenlektüre  zu  er- 
proben. Allerdings  erregt  die  Altertümlichkeit  der  Sprache  Bedenken. 

3.  Bei  der  Herausgabe  seiner  Auswahl  aus  David  Hume  ging  Budde 
von  dem  Gedanken  aus,  dafs  der  neusprachliche  Unterricht  an  der  Ver- 
tiefung der  deutschen  Bildung,  die  unter  dem  Ansturm  der  verschiedensten 
utilitarischen  Tendenzen  etwas  schadhaft  geworden  sei,  erfolgreich  mit- 
wirken  müsse  und  könne.  Die  Schüler  unserer  höheren  Lehranstalten 
müssen  mehr  an  philosophisches  Denken  gewöhnt  werden.  Er  zitiert 
Paulsens  Worte,  der  sich  in  seiner  Geschichte  des  gelehrten  Unterrichts 
(II,  667)  so  äufsert:  „Es  ist  wohl  kein  Zweifel,  dafs  die  geistige  Selb- 
ständigkeit der  Gebildeten  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  sehr  viel  gröfser 
war  als  am  Ende  des  neunzehnten.  Es  fehlt  eben  heutzutage  der  all- 
gemeinen Bildung  der  Einschufs  an  Philosophie,  der  zum  Selbstdenken 
nötigt  und  anleitet.“  Von  den  von  Budde  ausgewählten  Essays  behandeln 
zwei  politische  Gegenstände,  vier  sind  literarischen,  drei  moralischen  und 
drei  philosophischen  Inhalts.  A.  Political  subjects:  1.  Of  the  Origin 
of  Government,  — 2.  Of  parties  in  general.  B.  Literary  subjects:  1.  Of 
the  Dclicacy  of  Taste  and  Passion,  — 2.  Of  Eloquence,  — 3.  Of 
Tragedy,  — 4.  Of  the  Study  of  History.  C.  Moral  Subjects:  1.  Of  the 

Dignity  or  Mcanness  of  Human  Nature,  — 2.  Of  Impudcnce  and  Modesty, 
— 3.  Of  Avarice.  D.  Philosophical  subjects:  1.  The  Stoic,  — 2.  The 
Platonist,  — 3.  The  Seraphic.  Die  Anmerkungen,  vorwiegend  sachlichen 
Inhalts,  stehen  unter  dem  Strich  am  Fufs  jeder  Seite.  Die  Einleitung 
(7 — 8)  handelt  kurz  von  David  Iluines  Leben  und  Schriften.  Die  Aus- 
stattung des  Buches  ist  vornehm.  Die  Sprache  Humes  weicht  erheblich 
ab  von  der  heutigen. 
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5.  Der  Versuch,  philosophische  Stoffe  im  neusprachlichen  Unterricht 
für  die  Lektüre  nutzbar  zu  machen,  ist  bereits  längst  und  mehrfach, 
allerdings  mit  wechselndem  Erfolge  gemacht  worden.  Sicherlich  bewährt 
hat  sich  John  Stuart  Mills  Abschnitt  On  Liberty  (Berlin,  Weidmann)  wenn- 
gleich die  von  Wehrmann  getroffene  Auswahl  sich  mancher  Lehrer  in 
Einzelheiten  anders  gewünscht  hätte.  Jetzt,  wo  der  Ruf  nach  philoso- 
phischer Durchdringung  und  Vertiefung  aller  Unterrichtszweige  erhoben 
ist,  wo  der  Unterricht  in  der  philosophischen  Propädeutik  wieder  zu  Ehren 
gelangt  ist,  jetzt,  wo  die  von  Realanstalten  übermittelte  Bildung  der  auf 
Gymnasien  gewährten  als  ebenbürtig  amtlich  anerkannt  ist,  dürfte  die  von 
Julius  Ruska  besorgte,  mit  Anmerkungen  und  einer  Einleitung  ver- 
sehene Auswahl  aus  Herbert  Spencers  First  Principles  of  Synthetk 
Philosophy,  die  als  fünftes  Bändchen  der  „Englischen  Schriftsteller  aus 
dem  Gebiete  der  Philosophie,  Kulturgeschichte  und  Naturwissenschaft“  er- 
schienen ist,  vielen  willkommen  sein.  Allerdings  liegt  nicht  jedem  Lehrer 
des  Englischen  philosophische  Lektüre  gleich  bequem;  und  auch  der 
Lehrer,  der  sie  zu  behandeln  versteht,  wird  nicht  mit  allen  Schüler- 
generationen die  gleichen  Ergebnisse  erzielen.  Die  Ruskaschc  Auswahl 
verdient  warme  Begrüfsung  als  ein  neuer  Versuch,  weiteren  philosophischen 
Stoff  bereit  gemacht  zu  haben  für  den  neusprachlichen  Klassenunterricht. 

In  dem  Abschnitt  über  Herbert  Spencers  Leben  und  Schriften  hätte  nicht 
unerwähnt  bleiben  sollen,  dafs  ein  deutscher  Gelehrter,  der  sich  später 
als  deutscher  Schulmann  bewährt  hat,  es  gewesen,  Richard  Scheppig,  der 
Jahre  hindurch  mit  treuer  Arbeit  und  aufopferndem  Fleifse  dem  englischen 
Philosophen  als  fördernder  Mitarbeiter  an  den  Principles  of  Sociology 
liebend  zur  Seite  gestanden  hat.  Man  vergleiche  einfach  nur  den  Unter- 
titel der  Descriptive  Sociology:  ‘Groups  of  sociological  facts  . . . com- 
piled  and  arranged  by  Richard  Scheppig’,  1873. 

Tcubner’s  School  Tests.  »Standard  English  Authors.  General  Editors 
F.  Doerr,  H.  P.  Junker,  M.  Walter.  Von  diesen  neuen  Sammlungen 
englischer  Schulausgaben  gilt  dasselbe,  was  ich  oben  im  französischen  Teil 
über  die  Collection  Teubner  gesagt  habe.  Auch  die  englische  Sammlung 
beginnt  mit  einer  Glanzleistung,  mit  Shakespeare’s  Julius  Caesar,  den  unter 
Beihilfe  von  Junker  der  den  Lesern  des  Skakespeare- Jahrbuches  rühm- 
lichst  bekannte  Dr.  F.  W.  Moorinan  (von  der  Universität  Leeds)  ediert 
hat.  Erwünscht  gewesen  wäre  hier  allerdings  eine  Angabe  darüber, 
welche  Ausgabe  benutzt  ist,  und  in  den  , Notes’  ein  kurzer  Abrifs  von 
Shakespeares  Leben  und  Werken;  und  (den  Notes  vorangestellt)  einige 
Bemerkungen  über  die  Sprache  Shakespeares  im  Vergleich  zur  heutigen  ' 
hinsichtlich  Grammatik  und  Lexikon;  auch  ein  kurzes  Wort  der  Aufklärung 
über  die  deutschen  Übersetzungen  (besonders  die  Schlegel-Tiecksche),  wäre 
wohl  am  Platze  gewesen. 

Modern  English  Comic  Tlicatre  lüiih  Notes  in  German.  Auf  diese 
zuerst  von  Dr.  Diezmann,  jetzt  von  Dr.  K.  Albrccht.  veröffentlichte 
Sammlung,  die  bereits  mehr  als  80  Theaterstücke  hat  erscheinen  lassen. 
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sei  hier  empfehlend  hingewiesen.  Jedes  Heftchen  enthält  nur  ein  Stück 
(zum  Preise  von  40  Pfennigen).  So  enthält  No.  1:  Sudden  Thoughts,  an 
original  farce  in  one  act,  by  T.  E.  Wilks;  No.  51:  Fish  out  of  Water,  by 
J.  Lunn;  No.  57:  As  like  as  two  Peas,  by  H.  Lille;  No.  58:  My  Wife’s 
Diary,  by  W.  Robertson;  No.  70  (for  female  characters  ouly):  A Slight 
Mistake;  No.  80  (ebenfalls  nur  für  weibliche  Rollen):  Who  is  to  inherit? 
Die  Sammlung  wird  vielen  willkommen  sein  (wenn  sie  auch  nicht  gerade 
als  Schullektüre  verwendbar  ist). 

Elf  Grimmsche  Märchen  in  englischer  Übersetzung  bietet  F.  Kriete 
in  seinem  Bändchen:  German  Fairij  Tales  für  den  Schulgebrauch  heraus- 
gegeben und  mit  einem  Wörterbuche  versehen.  Deutsche  Märchen  in 
englischer  Übersetzung  in  deutschen  Schulen  zu  lesen,  erscheint  etwas 
seltsam.  Folgende  Märchen  bilden  den  Inhalt  des  Buches:  The  Stepherd 
Boy  and  the  King  — The  Star  Dollars  — Stories  about  Snakes  — The 
Nail  — The  Elves  — The  Water  Sprite  — Little  Red  Cap  — Briar 
Rose  — Little  Snow-White  — Hansel  and  Gretel  — Cinderella. 

5.  Vokabularien,  Phraseologie,  Gesprächsbücher. 

Elf  Jahre  nach  seinem  ersten  Erscheinen  (1891)  hat  das  methodisch 
geordnete  Englische  Vokabularium  zu  den  Hölzelschen  Anschauungsbildern 
von  M.  Seelig-Bromberg  jetzt  (1902)  die  3.  Auflage  erlebt,  welche  ein 
unveränderter  Abdruck  der  zweiten  ist. 

In  2.,  unveränderter  Auflage  (1903)  liegen  vor  Krons  Stoffe  zu  engli- 
schen Sprechübungen  Uber  die  Vorgänge  und  Verhältnisse  des  wirklichen  Lebens. 

Teil  II  (Every  Day  Life)  von  K.  Deutschbeins  Systematischer  Kon- 
versatiotisschule  ist  in  4.  Auflage  erschienen. 

Die  5.  Auflage  des  English  Vocabulary  von  Gustav  Ploetz  ist  ver- 
mehrt und  mehrfach  verändert.  Sie  berücksichtigt  diejenigen  Wandlungen, 
welche  die  englische  Sprache  seit  Erscheinen  der  1.  Auflage  nicht  nur 
bezüglich  des  Sprachgebrauchs,  sondern  auch  bezüglich  der  Rechtschreibung 
und  der  Aussprache  erfahren  hat.  Immer  mehr  veraltet  die  Schreibung 
-ize  statt  -ise,  connection  statt  connexion;  Wörter  wie  egotist,  egotism, 
casual,  issue  werden  nach  G.  Ploetz  jetzt  mehr  und  mehr  e'g°t‘st,  e*g°tlzm, 
ksez ju3l,  is'ju  gesprochen.  Namentlich  auf  dem  Gebiet  des  Verkehrs  und 
des  Seewesens  haben  die  veränderten  Verhältnisse  neue  Ausdrücke  ge- 
schaffen. Die  Seitenzahl  ist  von  304  auf  316  vermehrt.  Fahrrad  und 
Automobil  sind  gar  nicht,  das  Telephon  ist  nur  dürftig  vertreten. 

H.  Runge,  Englische  Gespräche.  Runges  „Methodische  Anleitung 
zum  Englisch-Spreehen“  ist  in  2.  Auflage  erschienen.  Sie  bringt  mehr- 
fache Abänderungen  und  Umarbeitungen,  die  als  Verbesserungen  be- 
zeichnet werden  können. 

K.  Deutschbein,  Stoffe  zu  englischen  Sprechübungen.  Diese  2.  Auf- 
lage des  1897  erschienenen  Buches  bringt  die  Abstellung  einiger  Mängel 
und  Versehen  der  1.  Auflage. 

H.  Conrads  England,  Materialien  für  englische  Sprechübungen 
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(1.  Aufl.  1892),  ist  in  2.  Auflage  (1905)  erschienen.  Neben  wenigen  Ver- 
besserungen weist  sie  nur  solche  Änderungen  auf,  welche  durch  die  ver- 
änderten Verhältnisse  — wie  z.  B.  den  Tod  der  Königin  Viktoria  — nötig 
gemacht  wurden.  Vermehrt  sind  die  Abbildungen.  In  besonderem  Heft 
beigegeben  sind  Composition  Exercices,  die  Fragen  enthalten,  deren  fort- 
laufende Beantwortung  den  sachlichen  Gehalt  der  verschiedenen  Artikel 
und  Gespräche  in  einer  Art  von  Composition  wiedergibt. 

Heine,  Einführung  in  die  englische  Konversation.  Nachdem  schon 
die  1902  erschienene  2.  Auflage  der  1898  veröffentlichten  „Einführung“  nur 
wenige  Änderungen  brachte,  liegt  jetzt  die  3.  Auflage  stereotypiert  vor. 

E.  Beckmann,  Hilfsuörterbuch  zum  englischen  Ausdruck.  Ein 
phraseologisches  Nachschlagebüchlein,  das  allen  im  Englischen  Vorgerück- 
teren zu  empfehlen  ist.  Es  stellt  den  Sprachgebrauch  — und  zwar  vor- 
zugsweise den  heutigen,  noch  lebendigen  — nicht  durch  Itegel  und  Er- 
örterung, sondern  durch  Muster  und  Beispiel  anschaulich  dar. 

Der  Verfasser  des  Practical  Englishman  ist  Engländer  und  seit 
vielen  Jahren  als  Lehrer  in  Deutschland  tätig:  L.  Hamilton,  Lehrer 
des  Englischen  am  Seminar  für  orientalische  Sprachen  an  der  Friedrich- 
Wilhelms-Universität  zu  Berlin.  Das  Buch  ist  für  Anfänger  im  Eng- 
lischen bestimmt,  die  bereits  einige  Kenntnis  des  Englischen  besitzen. 
Es  soll  bekanntmachen  mit  dem  Englisch  des  täglichen  Lebens  und  dem 
Zeitungs-Englisch.  Das  Buch  ist  sehr  praktisch  angelegt  und  da  der 
Verfasser  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht  hat,  besonders  denjenigen  Ge- 
bieten der  englischen  Sprache  seine  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  die  sich 
seiner  Erfahrung  gemäfs  für  den  Deutschen  zumeist  als  Stein  im  Wege 
erwiesen  haben,  so  kann  The  Practical  Englishman  auch  vorgerückteren 
Kennern  der  englischen  Sprache  empfohlen  werden.  Mit  Recht  sagt  der 
Verfasser:  No  word  should  be  looked  upon  as  too  trivial  to  be  learnt, 
too  insignificant  to  be  known.  The  word  ,mop’  is  just  as  important  as 
the  word  ,responsibility^  and  a Student  knowing  Shakespeare  by  heart, 
and  not  knowing  what  a tronsers-button  is,  does  not  know  English.’ 

Für  Offiziere  — aktive  sowie  der  Reserve  — bietet  das  von  Pütt- 
mann und  Meier  bearbeitete  Buch  Der  Offizier  als  englischer  Dol- 
metscher ein  sehr  brauchbares  Hilfsmittel  zur  Erlernung  der  englischen 
Militärsprache.  Der  Stoff  ist  mit  grofsem  Geschick  zusammengesucht  und 
sehr  praktisch  angeordnet.  Der  Inhalt  umfafst  folgende  Abschnitte: 
I.  Reading  Selections:  The  Peninsula  War  — The  Battlo  of  Waterloo 
— The  Crimcan  War  — The  Indian  Mutiny  — The  Boer  War  — The 
Battle  of  Koeniggrätz  — The  Battle  of  Sedan.  II.  Organization.  III. 
Drill  and  Tactics.  IV.  War  Organization.  V.  Combat.  VI.  Geneva 
Convention.  VII.  Arms  and  Projectiles.  VIII.  Military  Engineering. 
IX.  General  Conditions  affecting  Supplv.  X.  Military  Topographv.  XI. 
Orders.  XII.  Proclamations.  XIII.  Requisitioning.  XIV.  Letter  Writing, 
Orders.  XV.  Military  Abbrcvations  in  General  Use.  XVI.  Dress  Clothing. 
XVII.  Weights  and  Measures.  Money. 
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Seidel,  Phraseologie  und  Vokabular . Recht  praktisch  angelegt  und 
übersichtlich  geordnet  erscheint  das  von  A.  Seidel  verfafste  englische 
Vokabular  und  seine  Phraseologie.  Die  Aussprachebezeichnung  freilich 
liifst  sehr  zu  wünschen  übrig;  sic  ist  für  Schulzwecke  nicht  genau  genug. 
Geradezu  irreführend  ist  die  Darstellung  des  tonlosen  th  durch  s,  die  des 
tönenden  durch  z.  Falsch  angegeben  ist  die  Aussprache  von  to  bathe 
(als  bes),  so  breathe  (als  bns),  exist  (als  eksi'st),  condition  (als  Kon- 
di'z’n),  crooked  (als  krfikd),  the  use  (als  jüz),  useful  (als  jiizful),  occasion 
(als  oke's’n),  usual  (als  jü'su’l),  omnipotent  (als  omnipö'tent),  omnipotence 
(als  omnipö'tence),  heir  (als  her),  Tuesday  (als  tjü'  sde).  Thursday  (als 
sö'rsde)  usw.  ,Wie  spät  ist  es’?  wird  Seite  16  durch  what  o’clook  is 
it?  übersetzt;  dies  ist  ja  richtig,  ist  auch  nicht  ungebräuchlich,  aber 
viel  häufiger  ist  doch  what  is  the  time?  oder  what  time  is  it? 

F.  Lange,  Deutsche  und  englische  Idiome.  Anders  als  Seidel  fufst 
Lange  die  .Phrase’  auf.  Nach  Seidel  ist  eine  Phrase  ,die  jeweils  in  einer 
Sprache  für  einen  bestimmten  Gedanken  übliche  Ausdrucksform’.  „Je 
mehr  eine  Sprache  unter  dem  Einflufs  einer  hochentwickelten  Kultur  und 
eines  klassischen  Schrifttums  gestanden  hat,  desto  mehr  pflegen  ihre 

Ausdrucksformen  sich  festzusetzen,  desto  stärkeren  Widerstand  setzt  sie 
dem  Eindringen  neuer  Wendungen  entgegen,  desto  mehr  verfällt  ihre 
Phraseologie  der  Erstarrung.“  F.  Lange  sagt  im  Vorwort  seines  Hand- 
buchs deutscher  und  englischer  Idiome:  „Eine  , Phrase’  bedeutet  eine 
Verbindung  von  Worten,  deren  wörtliche  Übersetzung  in  eine  andere 
Sprache  keine  besondere  Schwierigkeiten  darbietet.  Anders  verhält  es 
sich  mit  dem  sogenannten  , Idiom’.  Hierunter  verstehen  wir  eine  Phrase, 
die  aus  gewissen  Gewohnheiten,  Sitten  und  der  Art  zu  denken  und 

schliefsen  eines  Volkes  entsprungen  ist,  und  die  zum  grofsen  Teil  ihre 
wörtliche  Bedeutung  (oft  kaum  noch  dem  Sprachgelebrten  verständlich) 
verloren  hat.  Sie  ist  ein  sogenanntes  , Idiom’  geworden,  eine  Redensart, 
die  einer  Sprache  eigenstes  Eigentum,  durch  Gebrauch  und  Überlieferung 
eine  gewisse  Bedeutung  hat,  die  jedoch  aus  ihren  Worten  nicht  mehr 
oder  selten  noch  zu  erkennen  ist.“  Lange  hat  etwa  3000  solcher  idio- 
matischer Wendungen  gesammelt  und  in  130  Gruppen  geordnet  zusammen- 
gestellt. So  lauten  z.  B.  die  ersten  fünf  idiomatischen  Wendungen  der 
ersten  .Abolition  die  Abschaffung’  bezeiehneten  Gruppe:  1.  He  laid  the 
axe  to  the  root  of  the  evil.  Er  hat  das  Übel  mit  der  Wurzel  aus- 
gerottet, — 2.  We  inade  short  work  of  it.  Wir  haben  kurzen  Prozefs 

damit  gemacht,  — 3.  He  made  mince  meat  of  him.  Er  machte  nicht 
lange  Federlesens  mit  ihm,  — 4.  They  made  a clean  sweep  of  the  whole 
affair.  Sie  haben  mit  der  ganzen  Sache  reine  Bahn  gemacht,  — 5.  He 
eradicated  the  abuse  root  and  brauch.  Er  rottete  den  Mifsbrauch  mit 
Stumpf  und  Stil  aus.  Sicherlich  sind  derartige  Zusammenstellungen  ver- 
dienstlich; sie  sind  unentbehrlich  für  jeden,  der  sich  nicht  blofs  eine 
oberflächliche  Kenntnis  des  Englischen  aneignen  will. 

Als  „zweckmäfsige  Anleitung  zur  leichten  Erlernung  der  englischen 
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Sprache  ohne  Lehrer“  hat  Nuck- Potsdam  ein  ßüchelchen  veröffentlicht 
unter  dem  Titel  In  der  Fremde,  ß.  In  England.  Ein  deutscher  Herr 
geht  auf  sechs  Wochen  nach  England.  Auf  dem  Schiff  zwischen  Vlissingen 
und  Queenborough  hat  er  grofse  Angst  vor  der  Seekrankheit,  vertreibt 
sie  aber,  nachdem  er  schon  ganz  bleich  ausgesehen  hat,  durch  brandy, 
beefsteak  und  stout,  kommt  schliefslich  glücklich  in  London  an,  zuerst 
im  Hotel,  dann  im  boarding-house  und  macht  dann  einen  Besuch  in 
Windsor.  Dieser  Stoff  ist  auf  zehn  Dialoge  verteilt;  jedem  ,dialogue’ 
schliefst  sich  (ähnlich  wie  in  dem  von  mir  verfafsten  English  Student) 
ein  .Narrative’  an,  das  den  Inhalt  eines  jeden  Dialogs  in  der  dritten 
Person  wiederholt.  „Nur  durch  grofse  Ausdauer  und  ruhiges  Bemühen“ 
— sagt  Nuck  — „wird  mau  beim  Selbstunterricht  zum  Ziele  gelangen! 
Bei  wem  aber  beides  vorhanden  ist,  den  wird  unsere  Methode  schnell 
zur  Beherrschung  der  fremden  Sprache  führen.  Die  Texte  müssen  recht 
oft  laut  gelesen  und  dann  auswendig  gelernt  werden,  wobei  auf  eino 
genaue  deutliche  Aussprache  das  gröfste  Gewicht  zu  legen  ist.“  Die 
Aussprache  erlernt  der  Lernende  — nach  Ansicht  des  Verfassers  — 
nicht  durch  Vorsprechen,  sondern  die  jedem  Worte  beigegebene  Um- 
schrift, die  dem  Charakter  des  Buches  entsprechend,  ziemlich  populär 
gehalten  ist.  Thirst  .Durst’  wird  durch  thöfst,  German  durch  djör-min, 
winter  mit  uWin'-tor,  Flusbing  durch  flo'-sclnn  umschrieben,  usw.  Auf- 
fällig ist  die  Schreibung  von  sixpence  in  zwei  Wörtern. 

Zu  den  Hölzelbildcrn  sind  Begleittexte  erschienen  Conversationdt 
books  about  the  Pidures  of  Hoelzel  by  L.  Pitcaim  and  M.  Bennegger. 
Diese  Texte  können  auch  den  Schülern  empfohlen  werden.  Für  jedes 
Bild  ist  ein  besonderes  Heft  da.  Jedem  Hefte  ist  eine  Chromolitho- 
graphie der  verkleinerten  Handausgabe  des  Ilölzelbildes  beigegeben.  Sie 
ist  zum  Herausklappen  eingerichtet,  so  dafs  das  Bild  gleichzeitig  mit  dem 
Text  betrachtet  werden  kann,  ohne  dafs  erst  umgeschlagen  zu  werden 
braucht. 

A.  Linden  st  ead,  First  Steps  in  English  Conversation.  Ein  Gc- 
spräehbuch  über  Schulausdrücke  und  Vorkommnisse  des  gewöhnlichen 
Lebens,  meist  in  Form  von  Gouin-tteihen.  Ausgezeichnet. 

Korn,  English  Daily  Life.  Dieses  für  Mädchenschulen  bestimmte 
Gesprächbuch  liegt  in  dritter  Auflage  vor. 

Hiebl,  Übungsstücke  zur  Erlernung  der  englischen  Sprachcigenhciten. 
Eine  Phrasensammlung  mit  Übungsstücken.  Empfehlenswert. 

6.  Literaturgeschichtliches. 

Klappe  rieh,  Outline  of  the  Hisfory  of  the  Eng.  Language  and 
L'üerature.  Die  meisten  Literaturgeschichten  leiden  an  dem  Fehler,  dafs 
sie  zu  viel  bieten.  In  dem  Bestreben,  möglichst  vollständig  zu  sein  und 
auch  als  Naehschlagcbuch  nicht  zu  versagen,  versäumen  sie  oft  das  wirk- 
lich Wichtige  in  gehöriger  Ausführlichkeit  hervorzuheben.  In  die  Schule 
gehört  unbedingt  nur  das  Allerwichtigste  und  es  fragt  sich,  ob  die 
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117  Schriftstellernamen,  die  in  dieser  Outline  Vorkommen,  wirklich  das 
sind,  was,  wie  der  Verfasser  sagt,  ,is  most  necessary  to  know  about  the 
History  of  the  English  Language  and  Literature’.  Soll  sich  wirklich 
schon  der  Oberprimaner  Namen  wie  Sir  John  Fortescue,  William  Dunbar, 
Nicholas  Udall,  Sackville  and  Norton,  Peele,  Green,  Beaumont,  Fletcher, 
Massingcr,  Richard  Hocker,  Thomas  Hobbes  u.  a.  einprägen?  Wäre  es 
nicht  vorteilhafter,  ihn  nur  bekannt  zu  machen  mit  den  bedeutendsten, 
d.  h.  allerbedeutendsten  Schriftstellern,  von  denen  ihm  dann  nicht  blofs 
die  Namen,  sondern  auch  eine  lebendige  Anschauung  durch  Vorlegung: 
von  Proben  ihrer  Werke  beizubringen  wären?  Klapperichs  Outline  ist  nach 
fünf  englischen  Verfassern,  die  in  der  Preface  genannt  werden,  zusammen- 
geschrieben.  Interessant  ist  der  Chambers  Journal  1904  entnommene 
Abschnitt  ,The  Future  of  the  English  Language’  (47 — 50). 

Münchener  Beiträge  29.  Jung,  Das  Verhältnis  Thomas  Middle- 
tons  zu  Shakespeare.  Über  Middleton  (geb.  ca.  1570  zu  London)  hat 
K.  Fischer  bereits  in  der  Festschrift  zum  Wiener  Neuphilologentage  (1898) 
eine  anregende  Studie  veröffentlicht;  Dr.  Jung  untersucht  nun  noch  ein- 
gehender, was  über  das  Verhältnis  des  Dramatikers  zu  Shakespeare  fest- 
gestellt werden  kann.  Ein  interessanter  Beitrag  zum  Verständnis  der 
shakespeareschen  Zeit. 

7.  Wörterbücher. 

Webster,  Vollständiges  Wörterbuch  der  englischen  und  deutschen 
Sprache.  Vollständig  veraltet. 

F.  W.  Thieme,  Handwörterbuch  dei'  englischen  und  deutschen  Sprache. 
Die  vorliegende  18.  Auflage  ist  mehr  als  eine  Neubearbeitung:  es  ist  ein 
völlig  neues  Werk,  das  als  eine  durch  und  durch  gediegene  Leistung  be- 
zeichnet zu  werden  verdient.  Allerdings  war  dies  nicht  anders  zu  er- 
warten, da  der  Bearbeiter,  Leon  Kellner,  mit  gründlicher  philologischer 
Durchforschung  eine  wirklich  lebendige  Kenntnis  der  englischen  Sprache 
verbindet.  Es  ist  alles  sorgsamste  und  gewissenhafteste  Feinarbeit,  von 
einem  Sachkenner  ersten  Ranges.  Besonders  zeichnet  sich  das  Wörterbuch 
aus  durch  genaue  Feststellung  der  Bedeutung  der  Abstrakta  und  ihre  wirk- 
lich sinngemäfse  Wiedergabe.  Der  Wortschatz  ist  dem  Wandel  der  Sprache 
entsprechend  bereichert  und  modernisiert.  Freilich  Vollständigkeit  ist  von 
einem  Wörterbuch  nie  zu  erwarten:  im  ewigen  Flusse  schafft  sich  die 
den  Kulturfortschritt  und  die  Geistesströmung  der  Zeit  wiederspiegelnde 
Sprache  neue  Wörter  und  Wendungen.  Doch  vermifst  man  auch  in  Kellners 
Wörterbuch  ungern  Wörter  wie  Strumpf  (bei  Gasglühlicht),  Funkenspruch, 
Kleinstellung  (an  Gasbrennern),  Schnürboden  (beim  Schiffsbau),  Freilauf 
(am  Fahrrad),  Zeichenblock,  Abzugsrohr  (im  chemischen  Laboratorium), 
uam.  Der  Druck  ist  klein,  aber  sehr  deutlich  lesbar  infolge  des  gut 
berechneten  Durchschusses.  Neben  Arnold  Schröers  ausgezeichnetem 
Wörterbuch  (Grieb-Schröer  bei  Neff,  Stuttgart)  besitzen  wir  nun  auch  in 
Thieme-Kellner  ein  wirklich  gutes  Schulwörterbuch. 
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I.  Allgemeiner  Teil. 

1.  Allgemeine  Methodik. 

Ohne  unmittelbar  Gegenstand  der  Erörterung  zu  sein,  stellt  doch 
ähnlich  wie  im  vorigen  Berichtsjahr  die  Frage  nach  dem  Ziele  des  Ge- 
schichtsunterrichts im  Mittelpunkt  der  Auseinandersetzungen  allgemein- 
methodischen  Inhalts.  Das  ist  an  sich  natürlich.  Denn  von  hier  aus 
bestimmt  sich  alles  Übrige.  Wenigstens  kanu  es  von  hier  aus  bestimmt 
werden,  und  es  herrscht  eine  zweifellos  weitverbreitete  Neigung,  so  zu  ver- 
fahren, und  zugleich  eine  nicht  minder  weitverbreitete  Neigung,  dieses 
Ziel  möglichst  hoch  zu  stecken.  Demgegenüber  berührt  eine  so  bescheidene, 
den  Freund  grofser  Worte  allerdings  wahrscheinlich  wenig  befriedigende 
Formulierung,  wie  sie  H.  Stich  in  einem  sonst  nichts  Bemerkenswertes 
bietenden  Aufsatze  in  den  BbG.  1904,  Heft  5 und  6:  Das  Lehrziel  im 
Geschichtsunterricht  und  die  Gesamtwiederholungen  gibt,  aufserordentlich 
angenehm.  Es  heifst  da  nämlich:  „Zweierlei  mufs  der  Studierende  vom 
Gymnasium  mitbringen:  1.  Geschichtliches  Interesse,  2.  einen  sicheren 
Grundstock  geschichtlichen  Wissens.“  Damit  ist  im  Grunde  genommen 
alles  Wesentliche  gesagt,  und  der  Geschichtslehrer,  der  diesem  Ziele  zu- 
steuert, wird  nicht  in  die  Irre  fahren. 

In  höchst  eigentümlicher  Weise  formuliert  Oscar  Jäger  in  einem 
Aufsatz  in  HG.  1904,  Heft  6,  1905,  Heft  1 und  2:  Die  Zukunft  des 
Geschichtsunterrichts , wenn  auch  nicht  die  Aufgabe,  so  doch  die  Wirkung 
des  gymnasialen  Geschichtsunterrichts.  Aber  schliefslich  müssen  beide 
sich  decken,  soll  nicht  die  Wirkung  eine  ungewollte  sein.  Jäger  sieht 
die  Hauptgefahr,  die  dem  Geschichtsunterricht  droht,  in  den  immer  neuen 
Forderungen,  die  an  ihn  gestellt  werden.  Er  bekämpft  hier  und  unseres 
Erachtens  mit  Recht,  im  besonderen  die  auf  der  Junikonferenz  1900  von 
Harnack  zu  gunsten  der  Kircheugeschichte  erhobene  Forderung  einer  ein- 
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gehenderen  Behandlung  der  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderte  sowie 
die  schon  in  den  beiden  letzten  Jahresberichten  ausführlicher  behandelten 
Vorschläge  Baumeisters  bezüglich  der  Lektüre  der  Reden  Bismarcks 
(s.  Jb.  XVIII,  4/5  und  XIX,  11/12). 

Alle  Schwierigkeiten  scheinen  ihm  „in  die  eine:  Überfülle  des  Stoffes 
bei  mangelnder  Zeit  einzumünden“.  Er  empfiehlt  demgegenüber  dem 
deutschen  Geschichtslehrer  der  Zukunft,  im  Auge  zu  behalten,  „dafs  der 
Geschichtsunterricht  im  Organismus  des  Gymnasiums  wesentlich  die 
Wirkung  hat  und  auch  in  Zukunft  haben  wird,  das,  was  von  Keimen 
historischer  Bildung  aus  allen  übrigen  Fächern  ohne  Ausnahme  und  auch 
gelegentlich  aus  anderen  Regionen,  Lektüre  und  anderem,  den  Schülern 
zuwächst,  zugeführt  wird,  zufliegt,  zu  ordnen,  gleichsam  zu  registrieren.“ 

Jäger  hat  diesen  Gedanken  in  Baumeisters  Handbuch  der  Erziehungs- 
und Unterrichtslehre  weiter  ausgeführt  und  bemerkt  hier  nur,  dafs  die 
Richtigkeit  dieses  Satzes  jedem  bei  tieferem  Nachdenken  unmittelbar  ein- 
leuchten müsse.  Nun  ist  allerdings  die  Tatsache  unbestreitbar,  dafs  die 
von  den  Schülern  auf  irgend  eine  andere  Weise  erworbenen  historischen 
Kenntnisse  erst  durch  den  Geschichtsunterricht  Zusammenhang  und  Wert 
bekommen.  Aber  ob  man  darin  die  „wesentliche  Wirkung“  uud  also 
auch  Aufgabe  des  Geschichtsunterrichts  erblicken  kann,  will  uns  mehr 
als  zweifelhaft  erscheinen.  Er  wird  damit  unberechtigter  Weise  zu  einem 
blofsen  Hilfsfach  herabgedrückt.  Aller  Geschichtsunterricht  entspringt 
unseres  Erachtens  aus  dem  auf  jeder  Kulturstufe  vorhandenen  Bedürfnis, 
die  heranwachsende  Jugend  mit  der  Vergangenheit  des  eigenen  Volkes 
bekannt  zu  machen,  ein  Bedürfnis,  dem  ehemals  Heldenlied  und  Sage 
ebenso  gedient  haben,  wie  ihm  heute  die  auf  Quellenstudien  beruhenden 
Werke  unserer  mit  dem  ganzen  Rüstzeug  der  Wissenschaft  arbeitenden 
Geschichtsforscher  dienen.  Darauf  beruht  seine  selbständige  Bedeutung. 
Und  seine  Hauptwirkung  dürfte  die  sein,  den  Einzelnen  aus  seiner  Be- 
schränkung herauszuhebeu,  ihn  aus  einem  Augenblickswesen,  man  ist  ver- 
sucht zu  sagen,  zu  einem  Ewigkeitswesen  zu  machen,  zu  einem  Wesen, 
das  über  sein  eigenes,  enges  und  beschränktes  Dasein  hinausblickend  die 
ganze  Vergangenheit  des  Menschengeschlechtes  im  Bewufstsein  trägt.  Diese 
ungeheure  Vertiefung  des  Bewufstseins  ist  es,  die  den  kultivierten 
Menschen  in  Wahrheit  von  dem  unkultivierten  unterscheidet.  „Wer  nicht 
von  3000  Jahren  sich  weifs  Rechenschaft  zu  geben,  bleibt  im  Dunklen 
unerfahren,  mag  von  Tag  zu  Tage  leben,“  sagt  Goethe.  Übrigens  ist  es 
an  sich  nicht  ohne  weiteres  verständlich,  wie  ein  Lehrer  sich  durch  Be- 
achtung des  Jägerschen  Satzes  davor  bewahren  soll,  „einen  flachen 
Eucyklopädismus  zu  fördern“.  Indessen  mag  hier,  wo  Jäger  selbst  keine 
weiteren  Ausführungen  gegeben  hat,  von  einer  weitergeheuden  Kritik  ab- 
gesehen werden. 

Was  uns  das  Bezeichnende  an  dieser  eigenartigen  Formulierung  der 
Wirkung  oder  Aufgabe  des  Geschichtsunterrichts  zu  sein  scheint,  ist  das 
nicht  mehr  zu  überbietende  Mafs  von  Bescheidenheit,  das  aus  ihr  spricht. 
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Diese  Bescheidenheit  hat  entschieden  ihr  Gutes.  In  bewufstein  Gegensatz 
gegen  allzu  anspruchsvolle  Vertreter  des  Geschichtsunterrichts  ist  wohl 
auch  Jäger  zu  dieser  Formulierung  gelangt.  Und  aus  einem  ähnlichen 
Gegensatz  scheint  uns  auch  die  Fassung  des  ethischen  Wertes  des  Ge- 
schichtsunterrichts entstanden  zu  sein,  den  Jäger  dem  Geschichtslehrer  in 
zweiter  Linie  im  Auge  zu  behalten  empfiehlt. 

Dieser  ethische  Wert  besteht  ihm  nämlich  „hauptsächlich  darin,  dafs 
der  Geschichtsunterricht  sachte  und  allmählich  die  heranwachsende  Jugend 
anleitet  und  einigermafsen,  ohne  dafs  sie  es  sofort  merkt,  daran  gewöhnt, 
die  Vorgänge  in  der  Menschenwelt  ohne  politische  und  religiöse  Leidenschaft 
zu  betrachten,  sie  nur  nach  den  allen  gemeinsamen,  zum  Teil  anerzogenen 
ethischen  Grundsätzen  oder  Grundgefühlen  zu  beurteilen-.  Diese  Erziehuug 
zu  „objektivem  Urteilen-  wird  nach  Jägers  Ansicht  in  der  nächsten  Zukunft 
von  noch  gröfserer  Bedeutung  sein,  als  bisher,  weil  sie  in  doppelter  Be- 
ziehung gefährdet  sei,  einmal  durch  chauvinistische  Neigungen,  denen 
folgend  man  dahin  gelangen  könnte,  den  Unterricht  auf  die  nationale 
Geschichte  zu  beschränken  — doch  schlägt  Jäger  selbst  diese  Gefahr 
gering  an  — dann  aber  und  zwar  vornehmlich  durch  konfessionelle  Eng- 
herzigkeit. Diese  Gefahr,  „dafs  die  konfessionelle  Brunnenvergiftung 
rüstig  am  Werke,  wie  sie  ist,  weitergreifend  auch  das  bisher  nur  erst  wenig 
von  ihr  berührte  Gebiet  des  gymnasialen  Geschichtsunterrichts  erfasse,“ 
scheint  Jäger  ernste  Beachtung  zu  erfordern.  Die  Stellung,  die  der  Lehrer 
hier  einzunehmen  hat,  ist  ihm  klar  durch  die  Idee  des  Lehrerberufes 
selbst  vorgezeichnet.  „Diese  Idee  ist  einfach,  durch  Mitteilung  von  Wahr- 
heit zur  Wahrhaftigkeit  zu  erziehen  und  also,  angewendet  auf  den  Ge- 
schichtsunterricht, der  die  Dinge  zur  rechten  und  zur  linken  in  der  Ver- 
gangenheit zu  sehen  strebt,  wie  sie  wirklich  waren,  seinen  Hörern  mög- 
lich zu  machen,  auch  die  Dinge  in  der  Gegenwart  gerecht  zu  beurteilen 
und  deragemäfs  zu  handeln.“ 

Angesichts  der  erwähnten  Gefahren  scheint  es  ihm  von  besonderer 
Bedeutung  zu  sein,  dafs  der  Geschichtsunterricht  ein  neutrales  Gebiet  in 
der  alten  Geschichte  habe,  die  zudem  noch  andere  Vorzüge  biete.  Denn 
hier  werde  man  am  leichtesten  heimisch,  und  hier  allein  sei  die  Möglich- 
keit gegeben,  mit  den  Schülern  Quellenstudien  zu  treiben,  sie  die  ge- 
schichtliche Wahrheit  selbst  erarbeiten  zu  lassen.  Jäger  ist  daher,  wie 
bekannt,  ein  entschiedener  Gegner  einer  weiteren  Beschränkung  des  Unter- 
richts in  der  alten  Geschichte.  Doch  empfiehlt  er  auch  hier  einen  Stoff- 
sichtungs-  und  Vereinfachuugsprozefs,  wenn  ihm  auch  die  Bestimmungen 
der  preufsischen  Lehrpläne  vom  Jahre  1901,  die  die  Behandlung  derZeit 
vor  Solon  einerseits  und  dem  Auftreten  des  Pyrrhus  andererseits  auf  das 
knappste  Mafs  beschränken,  last  schon  zu  weit  zu  gehen  scheinen  und  die 
Überweisung  der  Erzählungen  nach  Quinta  nicht  seinen  Beifall  hat.  Für 
die  Geschichte  des  Mittelalters  schlägt  Jäger  vor,  die  Erzählung  von 
Höhepunkt  zu  Höhepunkt  zu  führen  — Theoderich  und  Chlodwig,  Karl 
der  Grofse,  Otto  I.,  Gregor  VII.  und  Heinrich  IV.,  die  Kreuzzüge, 
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Friedrich  I.  und  II.,  Rudolf  von  Habsburg,  Konzilienbewegungen  — hier 
wirkliche  Erzählung  und  reichere  Details,  bei  den  dazwischenliegenden 
Teilen  die  Tatsachen  mit  knappen  Erläuterungen  zu  geben,  den  Gang  der 
Ereignisse  gewisserraafsen  nur  zu  „punktieren“.  In  der  neueren  Ge- 
schichte würden  die  Zeiten  von  1555  — 1618,  1632  - 1648,  die  Kriege 
Ludwigs  XIV.  vor  1701,  die  Ereignisse  im  Osten  bis  zum  Karlowitzer 
Frieden,  die  englische  Geschichte  von  1689  bis  zur  Losreifsung  der  ame- 
kanischen  Kolonien,  die  Revolutionskriege  vor  Bon  apartes  Auftreten,  1815 
bis  1848,  1852  — 1863,  1871  — 1900  in  dieser  Weise  zu  behandeln  sein. 
Man  sieht,  es  sind  die  Abschnitte,  die  wohl  im  allgemeinen  weniger  aus- 
führlich behandelt  werden.  Jäger  erhebt  die  Forderung,  dafs  auch  die 
Lehrbücher,  denen  er  allzu  gleichmäfsige  Behandlung  vorwirft,  danach 
einzurichten  seien.  Ansätze  dazu  sind  nun  zweifellos  vorhanden.  Es  gibt 
kaum  ein  Lehrbuch,  das  nicht  die  von  Jäger  angedeuteten  Epochen  kürzer 
darstellte.  Indessen  wird  zuzugeben  sein,  dafs  sich  auf  diesem  Wege 
weiter  fortschreiten  läfst.  Im  übrigen  schöpft  Jäger  für  die  Zukunft  des 
Geschichtsunterrichts  Trost  aus  seiner  Vergangenheit.  Er  sei  in  den  letzten 
60 — 70  Jahren  besser,  vor  allem  wahrer,  „geschichtlicher“  geworden,  man 
sei  mehr  darauf  aus,  die  Dinge  so  zu  schildern,  wie  sie  wirklich  ge- 
schehen seien  und  mau  habe  eben  mit  diesem  Realismus  den  idealen 
Momenten  der  Betrachtung  der  Vergangenheit  zu  gröfserer  Wirkung  ver- 
holfen. 

Es  ist  klar,  in  welche  Richtung  die  Gedanken  Jägers  weisen.  Sein 
Ideal  ist  die  strenge  Wissenschaftlichkeit  des  Geschichtsunterrichts.  Die 
Historie  als  die  erhabene  und  furchtbare  Richterin  aller  Zeiten  und  Völker, 
die  unbewegten  Herzens  ihr  Urteil  spricht,  hat  es  ihm  angetan.  Und  wie 
er  selber  wohl  nach  einem  rühmlich  verbrachten  Leben  in  der  wunsch- 
losen Weisheit  des  Alters  die  Dinge  mit  ruhiger  Gelassenheit  betrachtet, 
so  mag  ihm  diese  erworbene  Objektivität  als  an  sich  und  auch  für  andere 
wünschens-  und  erstrebenswert  erscheinen.  Uns  aber  will  es  scheinen, 
als  ob  in  dieser  „Erziehung  zu  objektivem  Urteilen“  die  eigentliche  Ge- 
fahr des  Geschichtsunterrichts  bestehe. 

Noch  ist  in  der  Welt  nichts  Grofses  geschehen  ohne  Leidenschaft 
und  nichts  dürfte  jungen  Leuten  weniger  zu  Gesicht  stehen  als  kühle 

Objektivität  des  Urteilens  und  Leidenschaftslosigkeit.  Die  ist  Sache 

des  Alters  und  nicht  der  Jugend.  Freilich  sind  wir  glücklich, 

die  Zeiten  hinter  uns  zu  haben,  in  denen  religiöse,  dogmatische 

Leidenschaften  die  Welt  beherrschten,  und  politische  Leidenschaften  sind 
verpönt.  Aber  jene  ethischen  Grundgefühle,  nach  denen,  wie  Jäger  will,  die 
Schüler  die  Dinge  beurteilen  lernen  sollen,  bilden  doch  den  wichtigsten 
Teil  des  religiösen  Lebens  und  würden  ohne  Kraft  und  Wirkung  bleiben, 
wenn  sie  nicht  eben  mit  Leidenschaft  erfafst  würden.  Und  was  wir  alle, 
und  wohl  auch  Jäger,  wecken  wollen,  Liebe  zum  Vaterlande,  staatliche 
Gesinnung,  zur  Aufopferung  befähigendes  Gemeingefühl,  kann  auch  nicht 
ohne  politische  Leidenschaft  gedeiheu,  die  darum  nicht  Parteileidenschaft 


Digitized  by  Google 


Geschichte. 


X,  5 

zu  sein  braucht.  Dafs  der  Geschichtsunterricht  wissenschaftlichen  Charakter 
haben  iuufs,  insofern  er  nichts  lehren  darf,  was  nicht  wissenschaftlich 
begründet  ist,  ist  an  sich  klar  und  unzweifelhaft.  Aber  auch  nicht  inehr. 
Die  Wissenschaft  kennt  weder  Liebe  noch  Hafs  und  ihr  kommt  es  immer 
mehr  auf  die  causae  efficientes,  als  auf  die  effectus  an.  Der  Geschichts- 
unterricht mufs  aber  umgekehrt  vielmehr  darauf  bedacht  sein,  die  effectus 
hei  auszuarbeiten.  Denn  es  ist  am  wenigsten  seine  Aufgabe,  unmittelbar 
auf  den  Verstand  zu  wirken.  Jede  geschichtliche  Darstellung  ist  ein 
künstlerisches  Geschäft  und  als  solches  wirkt  es  unmittelbar  auf  die  An- 
schauung. Die  seelischen,  nicht  die  Verstandeskräfte  sind  das  eigentliche 
Wirkungsgebiet  der  Geschichte.  Ein  Geschichtsunterricht,  der  das  aus 
den  Augen  verliert,  dürfte  sich  nicht  nur  selbst  um  seine  besten  Erfolge 
bringen,  sondern  auch  Gefalir  laufen,  direkt  schädigend  zu  wirken,  vom 
Staudpunkte  des  Lebens,  nicht  von  dem  der  Wissenschaft  aus  betrachtet. 
Denn  er  tötet  die  Kraft  und  den  Eifer,  zu  handeln,  die  Begierde  der 
Nachahmung,  die  Liebe  zum  Grofsen  und  Guten,  den  Hafs  des  Schlechten 
und  die  Sehnsucht  nach  dem  Besseren  und  läfst  jenes  Gefühl  des  Ver- 
trautseins mit  der  Vergangenheit  nicht  aufkommen,  das  seinen  schönsten 
Lohn  findet  in  dem  Bewufstseiu,  als  Glied  eines  grofsen  Volkes,  dessen 
Gegenwart  das  Resultat  einer  langen  Entwicklung  ist,  in  seinem  eigenen 
Dasein  gerechtfertigt  zu  sein,  so  dafs  jenes  Goethesche  Wort:  „Weh  Dir, 
dafs  Du  ein  Eukel  bist“  hier  seine  Umkehrung  erfahrt.  An  Stelle  alles 
dessen  tritt  die  leideuschaftlose  Betrachtung  und  die  Fähigkeit  zu  objek- 
tivem Urteilen.  Das  kann  nur  jemand  wünschen,  der  der  Meinung  ist, 
dafs  alles  Handeln  aus  dem  Urteil  entspringt.  Wer  aber  diesen,  man 
möchte  sagen,  Grundirrtum  unserer  Zeit  nicht  teilt,  der  wird  geneigt  sein, 
in  dem,  was  Jäger  als  den  ethischen  Wert  des  Geschichtsunterrichts  be- 
zeichnet, recht  eigentlich  seinen  ethischen  Unwert  zu  erblicken. 

In  einem  entschiedenen  Gegensatz  zu  der  Auffassung  Jägers  steht 
die,  welche  J.  Froboese-Sangerhausen  in  einem  Aufsatz  Aus  dem 
Testamente  eines  alten  Geschichtslehrers  in  der  MhS.  VI,  8 vertritt.  Im 
allgemeinen  decken  sich  Froboeses  Ansichten  mit  denen  Neubauers,  die 
im  vorjährigen  Bericht  ausführlicher  besprochen  worden  sind.  Jedoch  betont 
Froboese  stärker  die  Aufgabe,  Verständnis  der  Gegenwart  aus  der  Vergan- 
genheit auzubahnen.  Hierin  erblickt  er  doch  das  Hauptziel  des  Geschichts- 
unterrichts, unterscheidet  sich  aber  von  den  reinen  Theoretikern  dadurch, 
dafs  er  diesem  Streben  eine  eminent  praktische  Wendung  gibt.  Insofern 
gehört  er  zu  den  reinen  Utilitaristen.  Er  ist  nämlich  der  Ansicht,  und 
das  ist  das  eigentlich  Bemerkenswerte  an  seinen  Ausführungen,  dafs  „die 
Schule  auch  die  Aufgabe  hat,  die  Vaterlandsliebe  zur  richtigen  Betätigung 
hinzuleiteu,  indem  sie  zeigt,  welche  Aufgaben  unserem  Volke  infolge  seiner 
Entwicklung  heute  gestellt  sind“.  Sehr  deutliche  Winke  gebe  ja  die  Ver- 
gangenheit für  die  Gegenwart  oder  Zukunft.  Welches  sind  nun  die 
wichtigsten  Lehren  der  Vergangenheit?  Diese  Frage  glaubt  Froboese  im 
Zusammenhang  mit  der  anderen  beantworten  zu  können:  Welches  sind 
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die  bedeutendsten  und  folgenschwersten  Ereignisse  unserer  Geschichte? 
Froboese  ist  der  Ansicht,  dafs  die  Kenntnis  dieser  Ereignisse  noch  eine 
recht  mangelhafte  sei.  In  den  Lehrbüchern  würden  die  wichtigsten 
Momente  nicht  genügend  hervorgehoben.  Er  empfiehlt  daher  am  Schlüsse 
gröfserer  Abschnitte  Zusammenfassungen  zu  geben,  etwa  unter  der  Über- 
schrift: „Welches  sind  nun  in  den  absolvierten  (!)  Abschnitten  die  für  die 
Entwicklung  und  für  die  Zukunft  des  deutschen  Volkes  entscheidenden 
wichtigsten  Momente  der  bisherigen  Geschichte  gewesen?“  Die  Antworten 
darauf  sollten  mit  fetten  Lettern  gedruckt  werden  und  „mit  gröfstem 
Nachdruck  müfste  immer  wieder  vom  Lehrer  auf  diese  Monumentalsätze 
hingewiesen  werden“. 

Im  folgenden  führt  dann  Verfasser  aus,  welche  Momente  er  für  die 
wichtigsten  hält,  und  welche  Lehren  nach  seiner  Ansicht  aus  ihnen  zu 
ziehen  sind.  Da  begegnen  wir  denn  eigentümlichen  Behauptungen;  zu- 
nächst für  das  Mittelalter:  Nicht  der  Kampf  zwischen  Kaiser  und 

Papsttum  und  die  Kreuzzüge  sind  für  Froboese  das  Wichtigste  und  Ent- 
scheidende, sondern  die  Rückeroberung  Ostdeutschlands.  Seine  Meinung 
ist,  dafs  „sie  gerade  heute  mit  goldenen  Lettern  in  die  Lehrbücher  ein- 
getragen“ werden  müfste,  heute,  wo  die  Gefahr  bestehe,  dafs  wir  „infolge 
von  Indolenz  und  aus  Mangel  an  historischem  Verständnis  das  Gebiet 
wieder  verlieren,  das  in  jahrhundertelangem,  heifsem  Ringen  unsere  Vor- 
fahren mit  dem  Schwerte  und  dem  Pfluge  erobert  haben“.  „Hier,  lieber 
Geschichtslehrer,“  heifst  es,  „setze  einmal  deine  Persönlichkeit  ein“. 

Da  ist  nun  zweierlei  sehr  merkwürdig:  einmal  diese  Auffassung  von 
dem,  was  das  wichtigste  innerhalb  der  Geschichte  des  Mittelalters  sein 
soll  und  dann  die  daraus  gezogene  Folgerung.  Wollte  man  selbst  der 
Froboeseschen  Auffassung  beistimmen,  was  aber  angesichts  der  Tatsache, 
dafs  durch  die  Verbindung  des  deutschen  Königtums  mit  dem  römischen 
Kaisertum  die  innere  wie  äufsere  Entwicklung  Deutschlands  mafsgebend 
bestimmt  worden  ist,  völlig  ausgeschlossen  ist,  — dafs,  wie  Froboese 
bemerkt,  der  Kampf  zwischen  Kaiser  und  Papsttum  Deutschland  mehr 
Schaden  als  Nutzen  gebracht  hat,  ist  gleichgültig,  sobald  ich  nach  den 
wichtigsten  Momenten  frage,  und  läfst  sich  aufserdem  nicht  ausmachen  — 
wie  gesagt,  wollte  man  selbst  der  Froboeseschen  Auffassung  zustimmen, 
so  bleibt  doch  völlig  rätselhaft,  was  die  heutige  Polenpolitik  damit  zu 
tun  hat.  Die  jetzt  bedrohten  Ostprovinzen  sind  ja  doch  wohl  erst  bei 
Gelegenheit  der  polnischen  Teilungen  erworben  worden  und  sind  mit  Aus- 
nahme Westpreufsens,  dessen  Verlust  auch  noch  in  die  Zeit  des  Mittel- 
alters fällt,  niemals  völlig  germanisiert  gewesen. 

Noch  wunderbarer  ist  das,  was  Verfasser  über  Heinrich  I.  ausführt.  Da 
heifst  es:  „Ein  für  unsere  staatliche  Entwicklung  bis  auf  den  heutigen  Tag 
entscheidender  Vorgang  war  die  Vereinigung  der  Stammesherzogtümer  durch 
Heinrich  I.  Unsere  Lehrbücher  sollten  viel  mehr  als  es  bisher  geschieht,  auf 
die  Bedeutung  dieses  folgenschweren  Ereignisses  aufmerksam  machen.  Durch 
diese  Tat  wurde  nicht  nur  unser  Nationalstaat  von  neuem  gegründet, 
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unter  Heinrich  I.  wurde  auch  der  Charakter  unseres  Staatswesens  für 
alle  Zeiten  bestimmt.  Von  den  Tagen  Heinrichs  bis  auf  die  Gegenwart 
hat  unser  Staat  nun  ein  föderatives  Gepräge.“  Man  ist  in  Verlegenheit, 
was  man  dazu  sagen  soll.  Es  ist  kaum  möglich  anzunehmen,  dafs 
jemand  im  Ernst  behaupten  kann:  Deshalb,  weil  Heinrich  I.  die  deut- 
schen Stämme  einigte,  soweit  er  dazu  imstande  war,  haben  wir  heute 
einen  Bundesstaat.  Und  ebensowenig,  dafs  jemand  im  Ernst  dem  Staate 
des  Mittelalters  einen  föderativen  Charakter  zuschreiben  will.  Ein  solcher 
Mangel  an  historischer  Einsicht  ist  nicht  denkbar.  Erklärlich  wird  das 
nur  durch  die  ausgesprochene  Neigung,  au  bestimmte  historische  Ereig- 
nisse bestimmte,  die  Willensrichtung  der  Schüler  beeinflussende  Erörte- 
rungen zu  knüpfen.  Hierbei  mag  denn  oft  der  Wunsch  der  Vater  des 
Gedankens  werden.  Es  ist  eine  Art  der  Betrachtung,  die  nahe  an  die- 
jenige Form  der  Geschichtsschreibung  grenzt,  die  von  aller  Objektivität 
sehr  weit  entfernt,  im  wesentlichen  nur  danach  strebt,  eine  Rechtfertigung 
für  die  eignen  Anschauungen  und  Ziele  in  der  Vergangenheit  zu  finden, 
was  notwendigerweise  dazu  führen  mufs,  den  Dingen  Gewalt  anzutun. 
Von  hier  aus  allein  lassen  sich  die  Ausführungen  Froboeses  vielleicht  be- 
greifen. 

Es  wäre  eine  durch  und  durch  unhistorische  Auffassung,  die 
sich  darin  ausspräche.  Diese  scheint  sich  uns  auch  in  den  Schlufs- 
folgerungen  zu  offenbaren,  die  Froboese  aus  seinen  angeblich  wichtigsten 
Ereignissen  zieht.  Es  beweist  einen  aufserordentlichen  Mangel  an  Ein- 
sicht nicht  nur  in  die  Verhältnisse  der  Gegenwart,  zu  behaupten,  dafs 
wir  infolge  von  Indolenz  und  aus  Mangel  au  historischem  Verständnis  in 
Gefahr  wären,  die  Ostprovinzen  wieder  zu  verlieren,  sondern  auch  an 
Einsicht  in  die  Bedingungen  historischen  Werdens  überhaupt.  Froboese 
sollte  wissen,  dafs  es  grofse,  allgemein  politische  und  wirtschaftliche  Er- 
scheinungen sind,  die  das  Rückfluten  der  Bevölkerung  aus  dem  Osten 
nach  dem  Westen  verursachen,  ganz  abgesehen  von  einer  Unzahl  örtlicher 
und  Einzelbedingungen,  und  dafs  nicht  die  Ereignisse  der  Vergangenheit, 
sondern  die  Verhältnisse  der  jeweiligen  Gegenwart  und  die  Vorstellung 
des  Zukünftigen  den  Antrieb  zum  Handeln  abgeben.  So  kann  niemals 
die  Tatsache  allein,  dafs  die  Ostprovinzen  einmal  von  unseren  Vor- 
eltern erworben  worden  sind,  uns  bestimmen,  sie  unter  allen  Bedingungen 
festzuhalten,  sondern  nur  die  Einsicht,  dafs  wir  sie  nicht  entbehren 
können.  Will  also  Froboese  in  dieser  Richtung  auf  die  Schüler  ein- 
wirkeu,  so  soll  er  ihnen  zeigen,  von  welcher  wirtschaftlichen  und  politi- 
schen Bedeutung  der  Besitz  der  Ostprovinzen  für  das  heutige  Deutsche 
Reich  ist. 

Ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem,  was  Froboese  als  Schlufs- 
folgerung  seiner  Ausführungen  über  Heinrich  I.  hinstellt.  Es  heifst 
da:  „Wenn  das  alles  den  Schülern  deutlich  vorgeführt  wird,  werden 
es  vielleicht  in  Zukunft  der  törichten  unitarischen  Nörgler  in  unserem 
Vaterlande  weniger,  der  Doktrinäre,  die  der  historischen  Einsicht  bar, 
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sich  klüger  düuken  als  Bismarck,  seine  deutsche  Reichsgründung  tadeln 
und  glauben,  dafs  eine  erzwungene  greisere  Einheit  auch  gröfsere  Einig- 
keit geschaffen  hätte.“  Das  ist  richtig,  soweit  es  diejenigen  trifft,  die 
glauben,  Bismarck  habe  anders  handeln  müssen.  Freilich  dürften  sie 
dabei  nicht  deswegen  in  die  Irre  gehen,  weil  ihnen  die  Erkenntnis  fehlt, 
dafs  Heinrich  I.  dem  Reiche  für  alle  Zeiten  einen  föderativen  Charakter 
gegeben  hat,  sondern  weil  sie  nicht  einsehen,  dafs  1871  mehr  nicht 
erreicht  werden  konnte,  wohl  auch  nicht  wünschenswert  war.  Damit  ist 
aber  nicht  gesagt,  dafs  es  nun  ein  für  allemal  verboten  ist,  nach  einer 
einheitlicheren  und  festeren  Gestaltung  Deutschlands  zu  streben,  deu 
föderativen  Charakter,  den  die  geschichtliche  Entwicklung  dem  Reiche  auf- 
gezwungen hat,  in  einer  weiteren  Entwicklung  allmählich  zu  überwinden, 
den  Bundesstaat  immer  mehr  zu  einem  Einheitsstaat  umzugestalten.  Wie 
weit  das  berechtigt  und  vorteilhaft  ist,  kann  immer  nur  nach  der  je- 
weiligen politischen  Lage  entschieden  werden,  niemals  allein  nach  histori- 
schen Reminiscenzen. 

Auch  was  Erohoese  sonst  vorbriugt,  entbehrt  jeder  Tiefe.  Aus  der 
Geschichte  der  Reformation  z.  B.  zieht  er  nur  die  Folgerung,  dafs  es  vor 
allen  Dingen  notwendig  sei,  den  Schülern  die  Idee  der  Toleranz  ein- 
zuprägen, weil  „kein  nationaler  Staat  bestehen  könne,  wenn  der  religiöse 
Zwist  verewigt  werde“.  Das  ist  eine  ganz  oberflächliche  Auffassung. 
Der  Deutsche  ist  von  Natur  tolerant,  weil  ihm  Religion  eine  Sache  des 
Herzens,  nicht  des  Verstandes  ist.  Daher  ist  auch  die  Existenz  eines 
nationalen  deutschen  Staates  nicht  abhängig  von  der  Einheit  der  religiösen 
Anschauung.  Es  könnten  sehr  wohl  eine  ganze  Reihe  verschiedenartiger 
Religionen  nebeneinander  bestehen.  Das  Entscheidende  ist,  dafs  der 
Gegensatz  zwischen  Protestanten  und  Katholiken  nicht  sowohl  auf  irgend 
welchen  dogmatischen  oder  eigentlich  religiösen  Differenzen  beruht,  sondern 
auf  der  Grundtatsache,  dafs  Rom  bis  auf  den  heutigen  Tag  eine  politische 
Macht  ist  mit  universalistischen  Tendenzen,  also  Feind  jedes  nationalen 
Staates.  Demgegenüber  kann  nicht  von  Toleranz  die  Rede  sein.  Die 
kann  sich  nur  auf  das  Gebiet  der  rein  religiösen  Fragen  erstrecken  und 
da  braucht  sie  dem  Deutschen,  sofern  er  nicht  mit  römischem  Geiste  in- 
filtriert ist,  nicht  erst  gepredigt  zu  werden,  im  übrigen  aber  mufs  es 
immer  heifsen:  toujours  en  vedette.  Denn  auf  dem  Protestantismus  im 
Siune  der  Feindschaft  gegen  römischen  geistigen  und  politischen  Imperia- 
lismus beruht  der  nationale  Staat.  Das  lehrt  die  Reformation  und  die 
Geschichte  ihrer  Entwicklung. 

Aber  wir  halten  uns  schou  zu  lange  mit  der  Arbeit  Froboeses  auf. 
Was  uns  allein  veranlafste,  näher  auf  sie  einzugehen,  ist  die  sich  in 
seinen  Ausführungen  offenbarende  Neigung,  die  Darstellung  bestimmter 
historischer  Ereignisse  dazu  zu  benutzen,  in  den  Schülern  bestimmte 
politische  Ansichten  zu  wecken  oder  nach  seinen  schon  oben  erwähnten 
Worten  „die  Vaterlandsliebe  zur  richtigen  Betätigung  hiuzuleiten“.  Ein 
dem  von  Jäger  empfohlenen  gerade  entgegengesetztes  Verfahren.  Jägers 
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und  Frohoeses  Auffassungen  charakterisieren  sich  als  je  am  äufsersten 
Ende  der  Reihe  aller  möglichen  Auffassungen  stehend.  Dort  strengste 
Wissenschaftlichkeit  als  Richtschnur  mit  dem  Ziele,  zur  Fähigkeit  objek- 
tiven Urteilens  zu  erziehen,  hier  der  unbedingte  Utilitarismus  mit  der 
un verhüllten  Absicht,  politische,  dem  Gegenwartsinteresse  dienende  Über- 
zeugungen zu  wecken.  Die  Wahrheit  dürfte,  wie  so  oft,  nicht  zwischen, 
sondern  über  den  Extremen  liegen.  Froboeses  Forderungen,  gefährlich 
dadurch,  dafs  sie  die  Politik  in  die  Schule  tragen  und  dazu  verleiten, 
den  Dingen  Gewalt  anzutun,  aufserdem  auf  einer  im  tiefsten  Grunde  un- 
historischen Anschauungsweise  beruhend,  würden  eine  so  eingehende  Be- 
handlung hier  nicht  erfahren  haben,  könnten  wir  in  ihnen  eine  unbe- 
deutende Einzelerscheinung  erblicken.  Sie  scheinen  uns  aber  im  Gegenteil 
typisch  zu  sein  für  eine  aufwärtsstrebende,  vielleicht  schou  weiter  ver- 
breitete Richtung.  Der  in  seinen  einzelnen  Behauptungen  so  anfechtbare 
und  als  Ganzes  nicht  bedeutende  Aufsatz  gewinnt  dadurch  an  Wichtigkeit, 
dafs  er  in  einer  Zeitschrift  von  dem  Range  und  dem  Charakter  der  Monat- 
schrift für  höhere  Schulen  Aufnahme  finden  konnte. 

In  derselben  Zeitschrift  IV,  11  finden  wir  einen  Aufsatz  des  Pro- 
fessors an  der  Universität  Münster  P.  Kriickmann,  Der  Unterricht  an 
den  höheren  Schulen  und  die  römische  Rechtsgeschichte , der  seiner  innersten 
Tendenz  nach  dem  Froboeses  nahesteht.  Er  mag  darum  hier  besprochen 
werden,  obgleich  er,  sofern  er  eine  Einzelfrage  behandelt,  iu  den  nächsten 
Abschnitt  gehört.  Von  Zeit  zu  Zeit  finden  wir  immer  wieder  Aufsätze 
aus  Kreisen,  die  der  Schule  nicht  unmittelbar  nahestehen,  in  denen  uns 
versichert  wird,  dafs  irgend  ein  Unterrichtsgebiet  nicht  iu  der  richtigen 
Weise  oder  nicht  mit  dem  ihm  zukomineuden  Nachdruck  behandelt  werde. 
Woher  den  Betreffenden  diese  Kenutnis  kommt,  wissen  wir  nicht.  Meist 
mögen  es  die  eignen  Schulerinnerungen  sein,  aus  denen  sie  schöpfen. 
Dafs  aber,  seitdem  sie  die  Schule  verlassen  haben,  sich  manches  geändert 
hat  und  dafs  diese  Schülererinnerungen  höchst  einseitige  Erfahrungen 
darstellen,  wird  nicht  bedacht.  Der  Aufsenstehende  mufs  oft  genug  den 
Eindruck  gewinnen,  als  ob  innerhalb  der  Schulwelt  völlige  Stagnation 
herrsche,  dafs  erst  Nichtfachleute  kommen  müfsten,  um  den  in  gedanken- 
losem Trott  dahinlebenden  Schulmeister  auf  das  eigentlich  Wesentliche 
hinzuweisen.  Dem,  der  die  Verhältnisse  näher  kennt,  enthüllt  sich  frei- 
lich das  mit  so  vielem  Nachdruck  als  neu  Angepriesene  meist  als  ein 
längst  und  allenthalben  Geübtes.  So  ist  es  auch  hier. 

Kriickmann  ist  der  Ansicht,  „dafs  gerade  das  beste,  was  die  römische 
Rechtsgeschichte,  ohne  die  die  wichtigen  Erscheinungen  der  römischen 
Profangeschichte,  sowie  hervorragende  Charakterzüge  des  römischen  Volkes 
gar  nicht  richtig  gewürdigt  werden  können,  dem  Philologen  und  der 
heranwachsenden  Jugend  bieten  kann,  noch  lange  nicht  in  dem  Umfange 
gewürdigt  wird,  in  dem  es  gewürdigt  zu  werden  verdient“.  Man  sollte 
danach,  sowie  auch  nach  dem  Titel  des  Aufsatzes  eiue  Auseinandersetzung 
darüber  erwarten,  wie  den  Schülern  das  römische  Volk  als  Schöpfer  des 
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Rechts,  der  juristischen  Technik,  nahegebracht  werden  kann  und  inwiefern 
die  staatsrechtliche  Entwicklung  Roms  unsere  Entwicklung  bis  auf  den 
heutigen  Tag  beeinflufst  hat.  Denn  das  ist  der  Punkt,  der  in  unserem 
Geschichtsunterricht  vielleicht  zu  wenig  berücksichtigt  wird.  Für  eine 
Anregung  auf  diesem  Gebiete  könnten  wir  nur  dankbar  sein.  Das  aber, 
was  Krückmann  behandelt,  die  Stellung  des  pater  familias,  der  Kampf 
der  Patrizier  gegen  die  Plebejer,  die  diskretionäre  Gewalt  der  magistratus 
cum  imperio,  die  Diktatur,  die  Zensur,  findet  in  jedem  Geschichtsunter- 
richt und  daneben  noch  in  der  altsprachlichen  Lektüre  ausgiebige  Berück- 
sichtigung, und  zwar  in  dem  Sinne,  in  welchem  Krückmann  es  verwendet 
zu  sehen  wünscht,  als  ein  Mittel  nämlich  der  Erziehung  zu  unpersön- 
licher, sachlicher,  aufopferungsfähiger  Staatsgesinnung.  Unzweifelhaft 
können  uns  die  Römer  der  besten  Zeit  darin  Muster  sein  und,  wenn 
irgend  etwas  in  der  bezeichnten  Richtung  auf  das  Gemüt  der  Schüler 
einwirken  kann,  so  ist  es  der  jahrelange  Aufenthalt  in  dieser  geistigen 
Atmosphäre.  Das  ist  nichts  Neues,  sondern  etwas  Altbekanntes,  und  in 
diesem  Sinne  wird,  wie  gesagt,  längst  gearbeitet. 

Es  erübrigte  sich  daher  näher  auf  Krückmanns  Ausführungen  einzu- 
gehen, wenn  in  ihnen  nicht  noch  ein  anderes  Moment  enthalten  wäre.  Sehen 
wir  ab  von  allen  Einzelheiten,  die  zu  einer  ausgiebigen  Kritik  Veranlassung 
geben  könnteu,  sehen  wir  auch  ab  von  der  merkwürdigen  sich  wiederholt 
dokumentierenden,  von  geringer  historischer  Einsicht  zeugenden  Auffassung 
einer  kontinuierlichen  Kulturentwicklung,  sondern  halten  wir  uns  an  das 
wesentlich  Bezeichnende.  Das  scheint  uns  darin  zu  liegen,  dafs  Krückmann 
unmittelbar  Parallelen  zieht  zwischen  römischen  Verhältnissen  und  den  gegen- 
wärtigen deutschen.  Um  nur  ein  Beispiel  anzuführen:  Er  preist  die  Zensur 
als  ein  politisches  Meisterstück  und  fahrt  fort:  „Ein  einziger  Mann  voll 
souveräner  Machtvollkommenheit,  nur  gehindert  vielleicht  durch  den 
Widerspruch  des  Kollegen,  übte  den  tiefgreifendsten  Einflufs  auf  die 
Zusammensetzung  öffentlich  politischer  Körperschaften.  Staatsgesetz:  ut 
Optimum  quemque  ex  quoque  ordine  in  senatum  legeret.  Man  vergleiche 
damit  das  Würfelspiel  unseres  allgemeinen,  gleichen  uud  direkten  Wahl- 
rechts. Wenn  heute  ein  harmloser  Idealist  auf  den  Vorschlag  geriete,  es 
sollte  eine  Kommission  von  vertrauenswürdigen  Männern  die  Abgeordneten 
für  den  Reichstag  aus  jedem  Stande  zusammensuchen,  wie  würde  wohl 
die  Antwort  ausfallen?  Hohn  und  Entrüstung,  die  doch  nur  ihrer  selbst 
spotten,  wären  die  Antwort.“ 

Ohne  auf  den  sachlichen  Inhalt  dieser  Sätze,  die  zugleich  von  Ton 
und  Stil  des  ganzen  Aufsatzes  einen  Begriff  geben,  näher  einzugehen,  sei 
doch  eine  Frage  gestattet:  Auf  welche  Weise  kam  der  Zensor,  auf  welche 
überhaupt  die  römischen  Magistratus  zu  ihrem  Amt?  Vielleicht  auch  auf 
dem  Wege  des  Würfelspiels  des  allgemeinen,  gleichen,  direkten  Wahl- 
rechts? 

Es  ist  an  sich  klar,  dafs  alle  derartigen  unmittelbaren  Vergleiche 
unzulässig  und  unhistorisch  sind.  Es  wiederholt  sich  nichts  in  der  Welt. 
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Die  heutigen  Verhältnisse  sind  ganz  andere,  als  die  des  alten  Rom  und 
wollen  nach  ihrer  Eigenart  behandelt  werden.  Es  ist  lächerlich,  zu 
sagen:  Seht,  so  haben  es  die  alten  Römer  gemacht,  also  sollten  wir  es 
auch  so  machen,  sobald  es  sich  um  bestimmte  Einrichtungen  und  nicht 
um  sittliche,  in  ihnen  sich  offenbarende  Ideale  handelt,  und  selbst  die 
passen  nicht  für  alle  Zeiten.  Und  es  ist  nicht  blofs  lächerlich,  sondern 
auch  gefährlich.  Es  ist  immer  derselbe  Weg,  der  hier  betreten  wird. 
Man  verlangt  nach  einer  Rechtfertigung  der  eignen  politischen  Ideale  und 
so  sucht  man  sie  in  der  Vergangenheit  und  schliefslich  legt  man  sie  in 
die  V ergangenheit,  in  der  sie  bei  objektiver  Betrachtung  nicht  zu  finden 
wären. 

So  geht  es  auch  Kriickmann.  Sein  Staatsideal  ist  die  Aristo- 
kratie. Alles,  was  in  unserer  Verfassung  einen  demokratischen  Anstrich 
hat,  ist  ihm  verhafst  und  also  mufs  auch  das  Ilömertum  der  besten  Zeit 
ein  Beispiel  der  besten  aristokratischen  Staatsverfassung  sein.  Da  haben 
wir  die  Vergewaltigung  der  Tatsachen!  Die  Grundlagen  der  römischen 
Verfassung  sind  absolut  demokratisch.  Wir  sind  mit  unserem  Kou- 
stitutionalismus  erst  auf  dem  Wege  zu  der  alten  freiheitlichen  Auffassung 
des  alten  Römertums.  Das  ist  für  jeden  Geschichtskundigen  so  evident, 
dafs  Krückmanns  Behauptungen  unbegreiflich  sind.  Freilich  versteigt  er 
sich  sogar  nach  einem  Hymnus  auf  die  diskretionäre  Gewalt  der  Magi- 
stratus cum  imperio  zu  folgenden  Sätzen:  „Wenn  heute  im  Reichstage 
beantragt  würde,  einer  Reichsbehörde  — von  einem  Einzelbeamten  ganz 
zu  schweigen  — eine  gewisse  diskretionäre  Gewalt  anzuvertrauen,  so 
würden  Philister  und  Philistersohn  sofort  nach  gesetzlichen  Garantien 
rufen,  die  bedrohte  Volksfreiheit  zu  beschützen.  Wie  kleinlich  mutet  dies 
an  gegen  den  grofsen  Zug  der  Römer.“  Wir  können  das  Urteil  über  die 
sich  hierin  offenbarende  Kenntnis  der  römischen  und  der  gegenwärtigen 
Verhältnisse  wohl  unseren  Lesern  überlassen. 

Worauf  es  uns  ankam,  war  zu  zeigen,  dafs  in  Krückmanns  Aus- 
führungen sich  eine  ähnliche  Neigung  ausspricht,  wie  in  denen  Froboeses, 
die  nämlich,  den  Geschichtsunterricht  zu  benutzen,  um  bestimmte  politi- 
sche Überzeugungen  zu  wecken.  Denn  als  die  Quintessenz  dessen,  was 
Kriickmann  ausführt,  ergibt  sich,  wenn  auch  nirgends  direkt  ausge- 
sprochen, doch  unverhüllt  genug  für  jeden,  der  zu  lesen  versteht:  Das 
Beste,  was  die  römische  Rechtsgeschichte  uns  lehren  kann,  ist,  dafs  eine 
aristokratische  Staatsverfassung  die  einzig  vernünftige  ist.  In  diesem 
Sinne  möchte  er  offenbar  die  römische  Rechtsgeschichte  in  unseren 
Schulen  behandelt  sehen.  Das  aber  kann  wie  alle  derartigen  Bestre- 
bungen, die  die  Politik  in  die  Schule  tragen,  und  dazu  führen,  die  Ge- 
schichte zu  fälschen,  nicht  energisch  genug  abgelehnt  werden,  und  je  mehr 
sie  den  Schein  erwecken  können,  mit  offizieller  oder  auch  nur  offiziöser 
Unterstützung  aufzutreten,  umso  notwendiger  scheint  es  uns  zu  sein,  sie 
mit  allem  Nachdruck  a limine  zurückzuweisen. 
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2.  Einzelfragen. 

Mit  der  Frage  der  Behandlung  der  alten  Erdkunde  auf  der  Unter- 
stufe beschäftigt  sich  ein  Aufsatz  von  Eduard  Hart  manu- Bergedorf  in 
der  ZG.  59.  Jahrgang  Juli  1900,  Die  Geographie  Griechenlands  und 
Italiens  im  Geschichtsunterricht. 

Hartmann  will  die  Durchnahme  der  Erdkunde  Griechenlands  und 
Italiens  vom  Beginn  an  das  Ende  des  geschichtlichen  Pensums  der  Quarta 
legen.  Der  Lehrer,  der  anders  verfährt,  begeht  nach  seiner  Ansicht  einen 
Fehler,  der  gegen  die  Grundlagen  der  Pädagogik  verstöfst:  „ein  schwer  zu 
verarbeitender  Stoff  wird  erst  in  zu  grofsen  Massen  auf  einmal  ohne  ge- 
hörige Vertiefung  durchgenommen  uud  bald  wieder  verlassen,  um  später 
stückweise  wieder  herbeigezogen  zu  werden.“  Der  richtige  Weg  führe 
„uatiirlich“  in  die  entgegengesetzte  Richtung:  „Bei  den  einzelnen  geschicht- 
lichen Ereignissen  wird  die  Karte  heraugezogen  und  die  Örtlichkeit  be- 
sprochen und  gelernt.  Je  am  Schlüsse  der  griechischen  und  römischen 
Geschichte  läfst  sich  dann  der  ganze  Stoff,  der  in  den  vorangegangenen 
Stundeu  durchgearbeitet  ist,  leicht  systematisch  zusammenfassen,  und 
diese  Repetition  kann  zugleich  als  Grundlage  zu  einer  Gesamtrepetition 
des  geschichtlichen  Stoffes  dienen,  indem  nunmehr  ein  ganz  freies  Ver- 
fügen über  die  Hauptsachen  des  Gelernteu  gefordert  wird.“ 

Man  wird  zugeben  müssen,  dafs  der  Vorschlag  Hartmanns  sehr  viel 
für  sich  hat.  Indessen  glauben  wir  ihm  nicht  dariu  beistimmen  zu 
können,  dafs  auch  alle  „allgemeinen  geographischen  Vorbemerkungen  über- 
flüssig“ seien.  Es  wird  immer  notwendig  sein,  einen  Überblick  über  die 
Gesamtbeschaffenheit  des  Landes,  Lage,  Gliederung,  Klima,  Bodeuerzeug- 
nisse  usw.  vorauszuschicken,  auch  wenn  vom  geographischen  Unterricht  her 
die  Hauptsachen  schon  bekannt  sind,  was  übrigens  nur  bei  Italien  der 
Fall  ist.  Die  Phantasie  des  Schülers  mufs  von  neuem  angeregt  werden, 
sich  den  Schauplatz  der  Ereiguisse  möglichst  plastisch  zu  veranschaulichen. 
Uud  dafs  die  Geschicke  des  Volkes  zum  nicht  geringen  Teil  von  der 
Natur  des  Landes  beeinflufst  werden,  das  es  bewohnt,  wird  auch  schon 
dem  Quartaner  begreiflich  zu  machen  sein,  wobei  wir  indessen  weit  ent- 
fernt sind,  jener  extremen  Richtung  das  Wort  zu  reden,  die  das  Volk 
als  Produkt  des  Landes  betrachtet  wissen  will.  Alles  aber,  was  zur 
politischen  Geographie  des  Landes  gehört,  wird  sicherlich  auf  dem  von 
Hartmann  vorgeschlagenen  Wege  besser,  natürlicher  und  darum  auch 
gründlicher  angeeignet  werden.  Insofern  scheint  uns  die  Anregung  Hart- 
manns der  ernstesten  Beachtung  wert  zu  sein. 

Ebenfalls  mit  der  Frage  der  alten  Erdkunde  auf  der  Unterstufe  be- 
schäftigt sich  Lindemann -Klausthal  in  LL.  1905,  Heft  2:  Die  Sagen 
des  klassischen  Altertums  als  Einführung  in  den  Atlas  antiquus.  Er  will, 
wie  schon  der  Titel  sagt,  die  für  Quiuta  durch  die  Lehrpläne  vor- 
geschriebenen „Erzählungen  und  Sagen  des  klassischen  Altertums  sowie 
aus  der  alten  Geschichte  der  Griechen  (bis  Solon)  und  der  Römer  (bis 
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zum  Kriege  mit  Pvrrhus)“  dazu  benutzen,  den  Schülern  die  erste  Kenntnis 
des  Orbis  antiquus  zu  vermitteln.  Er  berührt  sich  mit  Hartmann  in- 
sofern, als  er  ebenfalls  induktiv  verfahren  will.  In  der  Stunde  soll  eifrig 
die  Karte  benutzt  werden,  alle  erdkundlichen  Namen  soll  der  Lehrer  bei 
der  Durchnahme  der  Stücke  unterstreichen.  Dann  werde  es  für  die 
Schüler  eine  leichte  Aufgabe  sein,  am  Ende  eines  gewissen  Abschnittes 
die  vorgekommenen  erdkundlichen  Namen  zusammenzustellen  und  sie  mit 
Hilfe  des  Lehrers  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  zu  ordnen.  Linde- 
mann gibt  selbst  eine  derartige  Zusammenstellung. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  eine  nicht  geringe  Menge  des  zu 
bewältigenden  Stoffes  auf  diese  Weise  den  Schülern  eingeprägt  werden 
kann.  Das  ganze  bleibt  aber  doch  fragmentisch.  Eine  wesentliche  Er- 
leichterung des  Unterrichts  in  der  Quarta  wird  u.  E.  dadurch  nicht  ge- 
wonnen und  die  Hauptfrage  ist,  ob  ein  derartiges  Verfahren  dem  Charakter 
dieses  Unterrichts  entspricht.  Es  ist  u.  E.  nicht  der  richtige  Standpunkt, 
mit  Lindemann  zu  fragen:  „Wie  läfst  sich  die  eine  Stunde,  die  auf  die 
Sagen  des  klassischen  Altertums  zu  verwenden  ist,  für  die  lernende 
.Tugend  nach  allen  Richtungen  hin  nutzbringend  gestalten?“  Jene  ver- 
hängnisvolle Neigung  des  deutschen  Lehrers,  aus  All  und  Jedem  einen 
mefs-,  wäg-  und  registrierbaren  Nutzen  lierauszudestilliereu,  etwas,  was 
sich  abfragen  läfst,  scheint  auch  Lindemann  zu  beherrschen.  Dafs  es 
auch  Stunden  des  Geniefsens  in  der  Schule  nicht  nur  geben  kann,  sondern 
geben  sollte,  will  vielen  durchaus  nicht  einleuchten.  Und  solche  Stunden 
sollten  die  den  Sagen  des  klassischen  Altertums  in  der  Quinta  gewid- 
meten sein,  Stunden,  in  denen  sich  eine  ferne  und  fremde  Welt  vor  den 
erstaunten  Augen  der  Jungen  auf  baut.  Sie  in  ihr  heimisch  werden  zu 
lassen,  ihre  grofsen  Gestalten  in  ihrer  Phantasie  zu  neuem  Leben  zu  er- 
wecken, so  dafs  sie  ihnen  ein  Besitz  für  immer  werden,  das  allein  kann 
die  Aufgabe  des  Lehrers  sein.  Dazu  soll  er  ihnen  helfen.  Mau  soll  nicht 
glauben,  dafs  sich  damit  ein  so  reales  und  nüchternes  Ziel,  wie  das  von 
Lindemann  aufgestellte,  ohne  Schaden  verbinden  lasse.  Denn  das  Inter- 
esse, das  damit  erweckt  wird,  weist  in  eine  ganz  andere  Richtung.  Darin 
scheint  uus  ein  schweres  und  entscheidendes  Bedenken  gegen  den  Vor- 
schlag Lindemanns  zu  liegen.  Ihm  folgen,  hiefse  u.  E.  den  Charakter 
des  Sagenunterrichts  in  der  Quinta  gefährden. 

Ein  im  Septemberheft  der  Deutschen  juristischen  Zeitung  erschienener 
Aufsatz  Staat s-  und  Recht skundc  in  unseren  Schuten  von  Landgerichtsrat 
Dr.  Glock  veranlafste  die  Redaktion  der  SwS.  1905  No.  9 und  10  zu 
einer  Erwiderung.  Glock  geht  aus  von  der  Forderung  der  Kommission 
zur  Reform  des  Strafprozesses,  Nichtjuristen  zur  Mitwirkung  an  der 
Straf-Rechtspflege  bei  allen  Strafgerichten  heranzuziehen.  Er  bezweifelt, 
dafs  das  Volk  dazu  genügend  vorgebildet  sei.  Römische  und  griechische 
Verfassung  lerne  man,  deutsche  nicht.  Es  sei  allerdings  manches  besser 
geworden,  aber  gerade  in  dieser  Hinsicht  sei  fast  noch  nichts  geschehen. 
Die  dauernde  Vernachlässigung  dieses  Teiles  unserer  Volksbildung  scheint 
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ihm  die  Hauptschuld  an  dem  Mifsversteheu  und  Mifstrauen,  das  weite 
Kreise  der  heutigen  Rechtsentwicklung  und  Rechtspflege  entgegenbrächten, 
zu  tragen,  und  wenigstens  zum  Teil  au  der  politischen  Gleichgültigkeit 
weiter  Kreise  schuld  zu  sein.  Er  fordert  daher  „die  Einführung  einer 
die  Grundzüge  unseres  Staats-  und  Rechtslebens  umfassenden  Staats-  und 
Rechtskunde  (Bürgerkunde)  als  Uuterrichtsgegenstand  in  allen  Schulen.“ 
Dieser  „neu  einzuführende  Lehrstoff“  sei  in  den  höheren  Schulen  an  den 
Geschichtsunterricht  der  vier  oberen  Klassen  anzugliedern. 

Die  Redaktion  hat  sich  ein  Verdienst  damit  erworben,  dafs  sie  die 
Forderung  Glocks  als  überflüssig  und  unberechtigt  zurückwies.  Sie  be- 
merkt treffend  in  einer  Erwiderung  auf  einen  durch  ihre  Kritik  hervor- 
gerufenen offenen  Brief  Glocks:  „Nur  durch  Einsicht  in  die  historische 
Entwicklung  kann  sich  auch  dieser  Stoff  einprägen  und  nur  dadurch  kann 
sich  das  Verständnis  für  Wirken  und  Bedeutung  des  Staats  und  seiner 
Organe  erschliefsen,  nur  insoweit  kann  staatsbürgerliche  Bildung  auch 
durch  die  Schule  vermittelt  werden.“  Es  ist  schon  so  viel  über  diesen 
Punkt  geschrieben  worden,  dafs  es  sich  erübrigt,  näher  darauf  einzugehen. 
Die  Erörterungen  Glocks  kommen  etwas  sehr  post  festum.  Die  Schule  ist 
glücklich,  nach  langen  Debatten  die  Form  gefunden  zu  haben,  in  der  die 
gesellschaftlichen  und  wirtschaftlichen  Fragen  zu  behandeln  sind,  und  den 
Ansturm  abgewehrt  zu  haben,  der  sich  in  dieser  Richtung  erhoben  hatte. 
Der  Aufsatz  Glocks  trägt  den  uns  schon  bekannten  Typus  derartiger  Er- 
örterungen aus  Nichtfachkreisen.  Einmal  werden  Vorschläge,  die  bereits 
nach  allen  Seiten  hin  auf  das  gründlichste  besprochen  worden  sind,  wie 
etwas  absolut  Neues  der  staunenden  Mitwelt  unterbreitet,  und  sodann 
wird  die  Schule  für  alles  verantwortlich  gemacht.  Wenn  iu  der  Tat  weite 
Kreise  der  heutigen  Rechtsentwicklung  und  Rechtspflege  Mifsversteheu 
und  Mifstrauen  entgegenbringen,  so  dürften  dabei  ganz  andere  Faktoren 
mitsprechen,  als  die,  die  Glock  im  Auge  hat. 

Über  Öffentliche  Kunstsammlungen.  Ein  Hilfsmittel  für  den  Unter- 
richt, handelt  Richard  Pappritz-Frankfurt  a.  M.  in  NJ.  11,  XIV,  Heft  9. 
Er  tritt  für  stärkere  Heranziehung  der  Kunst  im  Unterricht  ein,  nament- 
lich im  Geschichtsunterricht.  Was  neu  ist  au  seinen  Darlegungen,  ist  die 
Forderung,  dafs  ein  oder  zwei  Geschichtsstunden  der  Ober-Sekunda  „ent- 
schieden“ im  Museum  abgehalteu  werden  müfsten.  Ein  Vorschlag,  der 
manches  für  sich  hat,  wenigstens  was  die  griechische  Geschichte  anbetrifft. 
Indessen  wird  hier  alles  auf  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  ankomraen. 
Eine  alle  bindende  Vorschrift  wäre  sicherlich  vom  Übel;  wer  aber  Neigung 
und  Geschick  dazu  besitzt,  sollte  die  öffentlichen  Kunstsainmluugeu  mehr 
benutzen,  als  es  gemeinhin  wohl  geschieht.  Hier  iu  Berlin  hat  Ober- 
lehrer Dr.  Samt  er  vom  Sophieu-Gymnasium  mit  privatim  unternommenen 
Museumsbesuchen  gute  Erfahrungen  gemacht.  Es  könnten  sehr  wohl 
einige  Geschichtsstunden  dazu  verwendet  werden  und,  wie  uns  scheinen 
will,  nicht  nur  der  Ober-Sekunda,  sondern  auch  der  Prima. 
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Kurz  hingewiesen  sei  zürn  Schlufs  dieses  Abschnittes  noch  auf  einen 
Aufsatz  von  R.  Berndt-Lyck,  O.-Pr. : Die  Behandlung  der  römischen 
Ka  isergesch  ichtc  auf  den  höheren  Schulen  und  das  Gedicht  Der  Tod  des 
Carus  von  Platen,  ZG.  59.  Jahrgang,  Juli  1900,  der  zu  zeigen  sucht,  wie 
die  Besprechung  des  genannten  Gedichts  für  den  Geschichtsunterricht  in 
der  römischen  Kaiserzeit,  3.  Jahrhundert,  nutzbar  gemacht  werden  kann. 
Vielleicht  finden  manche  der  Fachgenossen  eine  Anregung  darin. 


II.  Lehrmittel 

1.  Lehrbücher. 

Es  liegen  wiederum  zwei  Neuerscheinungen  vor:  \V.  Pfeifer-Berlin, 
Lehrbuch  für  den  Geschichtsunterricht  an  höheren  Lehranstalten,  Teil  1 
bis  4,  und  X eubauer-Sey fert,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  sächsische 
Realschulen  und  verwandte  Lehranstalten. 

Von  ihnen  bedarf  das  zweite  keiner  ausführlicheren  Besprechung.  Es 
stellt  eine  Bearbeitung  des  allbekannten  Neubauerschen  Lehrbuchs  dar, 
entstanden  auf  Beschlufs  einer  Kommission  Leipziger  Realschul-Lehrer. 
Der  Bearbeiter  Bernhard  Seyfert- Leipzig  hat,  um  der  Eigenart  der 
sächsischen  Realschule  Rechnung  zu  tragen,  die  griechische  und  römische 
Geschichte  bedeutend  gekürzt.  Im  allgemeinen  nicht  ohne  Geschick.  Nur 
darf  die  Kürze  nicht  zu  falscher  Darstellung  führen.  So  findet  sich  S.  4 
die  Behauptung:  „Die  Griechen  glaubten  an  ein  Fortleben  nach  dem 
Tode.  — Der  Götterbote  Hermes  führte  die  Geister  der  Abgeschiedenen 
an  den  Styx,  der  Fährmann  Charon  setzte  sie  über.  Die  Seligen 
führten  im  Elysium  ein  glückliches  Leben,  die  Bösen  wurden  im  Tartarus 
gepeinigt.“  Eine  derartig  kirchlich -christliche  Vorstellung  haben  die 
Griechen  nie  besessen,  ln  der  deutschen  Geschichte  ist  die  Neubauersclie 
Darstellung  im  grofsen  und  ganzen  beibehalten  worden.  An  die  Stelle 
der  ausgefiihrteu  Entwicklungsgeschichte  Brandenburgs  ist  die  Sachsens 
getreten.  Auch  in  dieser  Gestalt  wird  das  Werk  Neubauers  sich  neue 
Freunde  erwerben.  Auf  einzelnes  wird  noch  vergleichsweise  eingegangen 
werden. 

Von  dem  neuen  Lehrbuch  Pfeifers  liegen,  wie  gesagt,  zunächst  die 
vier  ersten  Teile  vor,  den  Lehrstoif  von  Quarta  bis  Ober-Sekunda  in  vier 
Einzelbänden,  geschmackvoller  Ausstattung,  behandelnd.  Äufserlich  unter- 
scheiden sich  Teil  1 und  2,  Pensum  der  Quarta  und  Unter-Tertia  und 
Ober-Tertia,  von  anderen  Lehrbüchern  dadurch,  dafs  den  einzelnen  Teilen 
kurze  Übersichten  voraugestellt  und  die  wichtigsten  Daten  hervorgehoben 
sind;  ein  Verfahren,  das  manches  für  sich  hat,  und  dem  oft  üblichen, 
den  Rand  des  Textes  mit  Noten  zu  besäen,  wohl  vorzuziehen  ist.  Inhalt- 
lich scheint  uns  Teil  1 für  diese  Stufe  zu  viel  zu  bieten,  wie  denn  die 
Mehrzahl  unserer  Lehrbücher  den  für  dieses  Alter  geforderten  und  auch 
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allein  zulässigen  biographischen  Charakter  des  Geschichtsunterrichts  nicht 
genügend,  oder,  wie  hier,  fast  gar  nicht  berücksichtigt.  Diese  Fülle  von 
Namen  und  Tatsachen,  von  inner-  und  aufserpolitischen  Staatsaktionen 
mufs  für  12- -13jährige  Jungen  im  besten  Falle  totes  Wissen  bleiben. 
Die  meisten  vergessen  es  in  der  kürzesten  Zeit  wieder.  Wir  sollteu  uns 
durch  die  Kücksicht  auf  diejenigen,  die  mit  dem  Zeugnis  für  den  ein- 
jährigen Dienst  abgehen,  nicht  dazu  verführen  lassen,  das  Gehirn  der 
Jugend  mit  ihr  unverständlichen  Dingen  zu  überlasten.  Nach  diesem 
Gesichtspunkte  müfste  u.  E.  der  erste  Teil  vollständig  umgearbeitet 
werden.  Auch  der  für  Unter-Tertia  bestimmte  Teil  scheint  uns  in  ein- 
zelnen Abschnitten  zu  ausführlich  gehalten  zu  sein.  Die  beiden  ersten 
Teile  „Römer  und  Germanen“  und  „Franken“  umfassen  nur  einige  Seiten 
weniger,  als  die  ganze  deutsche  Geschichte  im  Mittelalter  von  Heinrich  I. 
bis  zum  Tode  Maximilians  I.  Das  ist  ein  offenbares  Mifsverhältnis. 

Im  Pensum  der  Ober-Tertia  spricht  uns  am  wenigsten  die  Darstellung 
der  Reformation  an.  Während  sich  Pfeifer  sonst  im  allgemeinen  mit  Glück 
und  Geschick  bemüht  hat,  ein  klares  Bild  nicht  nur  der  Ereignisse  uud  Zu- 
stände, sondern  auch  ihrer  innereu  Zusammenhänge  und  ihrer  Entwicklung 
zu  geben  — einzelne  Abschnitte  können  als  geradezu  mustergültig  bezeichnet 
werden  — , vermissen  wir  hier  ganz  eine  Einführung  in  die  grofsen  geistigen 
Strömungen,  aus  denen  die  Reformation  erwachsen  ist.  Worin  der  grund- 
liegende Unterschied  zwischen  der  kirchlichen  und  der  Auffassung  Luthers 
liegt,  wird  nicht  einmal  angedeutet.  Wenn  auch  auf  dieser  Stufe  keine  theo- 
logischen Auseinandersetzungen  geboten  werden  können,  so  geht  es  doch  nicht 
an,  beständig  von  den  Lehren  Luthers  zu  sprechen,  ohne  auch  nur  mit  einem 
Worte  anzudeuten,  worin  diese  Lehren  eigentlich  bestehen.  Auch  der 
Zusammenhang  zwischen  der  Entwicklung  der  Reformation  und  der  Politik 
Karls  V.  und  der  nationale  Charakter  der  ganzen  Bewegung  hätte  stärker 
betont  werden  können.  Übrigens  läfst  sich  doch  nicht,  wie  es  Pfeifer 
tut,  behaupten,  dafs  der  geistliche  Vorbehalt  im  Augsburger  Religious- 
frieden  bewirkt  hat,  dafs  es  in  Deutschland  niemals  mehr  Evangelische 
gegeben  habe,  als  im  Jahre  1555.  Erstens  ist  das  nicht  richtig.  Magde- 
burg, Halberstadt  und  andere  Bistümer  sind  trotz  des  geistlichen  Vor- 
behalts protestantisch  geworden,  und  dann  sind  für  den  schliefslichen 
Stillstand  der  reformatorisehen  Bewegung  doch  ganz  andere  Momente  ver- 
antwortlich zu  machen.  — Die  Darstellung  der  Zeit  vom  Westfälischen 
Frieden  bis  zum  Regierungsantritt  Friedrichs  des  Grofsen  ist  u.  E.  zu  sehr 
vom  preufsischen  Standpunkte  aus  geschrieben.  Nicht,  dafs  nicht  auch 
die  aufsereuropäischen  und  aufserdeutschen  Verhältnisse  berücksichtigt 
würden,  aber  der  Zusammenhang  des  ganzen  Systems  der  europäischen 
Politik  ist  nicht  genügend  betont.  Ebensowenig  erhält  der  Schüler  eine 
Vorstellung  von  dem  Charakter  der  ganzen  Epoche.  In  noch  stärkerem 
Mafse  trifft  dieser  Vorwurf  den  3.  Teil  Untersekunda,  der  uns  weder  dem 
Inhalte,  noch  der  Form  nach  den  Anforderungen  dieser  Stufe  zu  ent- 
sprechen scheint. 
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Vergleicht  man  mit  dem  Pfeiferscheu  Buche  den  in  2.  Auflage  vor- 
liegenden Teil  G Untersekunda  des  Schenkschen  Werkes,  bearbeitet  von 
E.  Wol ff- Schleswig,  so  erkennt  man  klar,  was  der  Arbeit  Pfeifers  fehlt. 
Hierfür  sind  gleich  die  ersten  Sätze  so  bezeichnend,  dafs  wir  uns  nicht  ent- 
halten können,  sie  hier  nebeneinander  zu  stellen.  Pfeifer:  „Derjenige  König, 
der  erkannte,  dafs  die  Macht  Preufsens  dem  Namen  eines  Königreiches 
noch  nicht  entspreche,  und  alles  daran  setzte,  die  Macht  mit  dem  Namen 
in  Eiuklang  zu  bringen,  ist  Friedrich  der  Grofse.“  Dann  folgt  § 1, 
Friedrich  als  Kronprinz.  Dagegen  Schenk -Wolflf:  „Vier  grofse  Fragen 
drängten  gegen  die  Mitte  des  18.  Jahrhundert  zur  Entscheidung.  Es 
handelte  sich  zwischen  England  und  Frankreich  um  die  Vorherrschaft  zur 
See  und  in  den  Kolonien  und  zwischen  allen  Mächten  Europas  um  den 
Bestand  Österreichs,  Polens  und  des  Deutschen  Reiches.“  Punkt  2 und  3 
wird  dann  kurz  erörtert,  worauf  es  weiter  heifst : „Die  Entscheidung  der 
beiden  letzten  Fragen  hing  wesentlich  davon  ab,  ob  die  von  Friedrich 
Wilhelm  I.  gesammelte  Macht  des  aufstrebenden  Preufsens  in  der  Hand 
seines  Nachfolgers  dazu  ausreichen  würde,  den  Kampf  mit  neidischen 
Nachbarmächten  siegreich  zu  besteheu  und  den  Kern  für  eine  staatliche 
Neubildung  zu  sichern.  Geschah  das  nicht,  so  ging  Deutschland  voraus- 
sichtlich demselben  Geschick  entgegen,  wie  Polen.  Das  Schicksal  und  die 
zukünftige  Gestaltung  Mittel-Europas  hing  also  vor  allem  davon  ab,  was 
der  junge  Preufsenkönig,  Friedrich  II.,  im  Krieg  und  Frieden  würde 
leisten  können.“  Dann  folgt,  wie  bei  Pfeifer,  § 1,  Friedrichs  Jugend. 
Man  erkennt  ohne  weiteres  den  tiefgehenden  Unterschied.  Hier  wird  der 
Blick  sofort  richtig  eingestellt.  Dem  Schüler  enthüllen  sich  mit  einem 
Schlage  die  grofsen,  die  Epoche  beherrschenden  Fragen  der  europäischen 
Politik;  zugleich  erkennt  er  die  Bedingtheit  des  Schicksals  seines  eigenen 
Staates  und  ermifst  die  welthistorische  Bedeutung  der  Ereignisse,  die  er 
nun  kennen  lernen  soll,  während  bei  Pfeifer  der  Blick  auf  einen  kleinen 
Punkt  beschränkt  bleibt.  Und  dieser  Anfang  ist  charakteristisch  für  die 
ganze  Darstellung. 

Der  damit  bezeichnete  Mangel  offenbart  sich  schon  in  der  Auswahl 
der  Überschriften  der  Einzelabschnitte.  Ein  Vergleich  mit  Schenk -Wolff 
fällt  auch  hier  zu  Ungunsten  Pfeifers  aus.  Pfeifer  macht  kaum  irgendwo 
den  Versuch,  durch  die  Überschriften  zu  charakterisieren.  Schenk -Wolffs 
Überschriften  lauten:  I.  Das  Zeitalter  Friedrich  des  Grofsen  und  der  auf- 
geklärten Selbstherrschaft.  II.  Das  Zeitalter  der  französischen  Revolution, 
Napoleon  I.  und  der  Freiheitskriege.  III.  Die  Gründung  der  National- 
staaten und  des  Verfassungslebens.  IV.  Die  Befestigung  des  Deutschen 
Reiches  und  die  Ausbreitung  seiner  Macht.“  Bei  Pfeifer  fehlt  unter  I 
der  Zusatz  „und  der  aufgeklärten  Selbstherrschaft“.  Abschnitt  II  ist  von 
ihm  in  zwei  gleichwertige  Abteilungen  zerlegt  worden:  „Zeitalter  der 
französischen  Revolution  und  Napoleons“  und  „die  Freiheitskriege“,  mit 
dem  Feldzuge  Napoleons  nach  Rufsland  beginnend;  eine  höchst  unglück- 
liche Trennung.  Auch  Schenk-Wolff  hätte  einfacher  den  ganzen  Zeitraum 
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als  das  Zeitalter  der  Revolution  bezeichnen  können,  denn  sie  schliefst 
erst  init  dem  Jahre  1815,  und  sich  die  in  seiner  Überschrift  zusammen- 
gefafsten  Bezeichnungen  für  die  Unter-Abteilungen,  wo  sie  sich  jetzt  ein- 
fach wiederholen,  aufsparen  können.  Dann  geht  es  bei  Pfeifer  weiter: 
„Vom  2.  Pariser  Frieden  bis  zur  Zeit  Wilhelm  I.“  „Die  Zeit  Wilhelm  I.“ 
„Die  neueste  Zeit“,  rein  chronologische  Bezeichnungen,  denn  nur  in  diesem 
Sinne  läfst  sich  von  einem  „Zeitalter  Wilhelms  I.“  reden.  Auch  in  den 
ersten  Teilen  sind  die  Überschriften  überwiegend  nach  chronologischen 
Gesichtspunkten  gewählt. 

Was  die  Stoffraenge  des  Teiles  für  Untersekunda  anbetrifft,  so  braucht 
man  nicht  gerade  auf  dem  Standpunkte  Wolffs  zu  stehen,  der  der  Meinung 
ist,  dafs  ein  Lehrbuch  niemals  weniger  bieten  darf,  als  der  Lehrer  geben 
will,  eher  mehr,  um  das,  was  Pfeifer  bringt,  in  einzelnen  Partien  allzu 
dürftig  zu  finden,  z.  B.  den  Abschnitt  über  die  deutsche  Reichsverfassung. 
Wie  denn  überhaupt  die  Abschnitte  über  alles,  was  sich  unter  der  Be- 
zeichnung Kulturgeschichte  zusammenfassen  läfst,  etwas  oberflächlich  be- 
handelt sind,  während  Wolff  hier  des  Guten  eher  zuviel  tut.  Die  Grün- 
dung des  Diakonissenwesens  durch  Pastor  Theodor  Fliedner  wird  bei  ihm 
sogar  zweimal,  S.  53  und  7G  ausführlich  erwähnt.  Von  solchen  Dingen 
findet  sich  bei  Pfeifer  nichts. 

Bei  der  Bearbeitung  des  4.  Teils  Obersekunda  sind  für  Pfeifer  der 
Vorbemerkung  nach  bestimmte  Gesichtspunkte  mafsgebend  gewesen  uud 
zwar  mehr  weit-  als  nationalgeschichtliche.  Denn  er  ist  der  Überzeugung, 
dafs  „die  Geschichte  der  europäischen  Kulturvölker  von  den  Anfängen  der 
Hellenen  bis  zur  Gegenwart  eine  in  sich  zusammenhängende  Bewegung 
bildet“.  Daher  müsse  der  Unterricht  „das  wunderbare  Ergebnis  der 
antiken  Geschichte,  die  Einigung  der  Mittelmeer-Völker  unter  römischer 
Herrschaft  und  griechischer  Bildung,  dies  Fundament,  auf  dem  sich  die 
Geschichte  späterer  Zeiten  aufbaut“  von  vornherein  fest  ins  Auge  fassen. 
Von  hier  aus  das  zu  behandelnde  Gebiet  nach  rückwärts  überschauend, 
werde  er  über  hellenisches  Altertum  und  Mittelalter  rasch  hinwegeilen,  uin 
sich  der  Darstellung  der  für  die  Weltgeschichte  bedeutungsvollsten  Epochen, 
der  Perserkriege,  der  Blüte  Athens,  Alexanders  und  des  Hellenismus  zu- 
zuwenden. Von  der  römischen  Geschichte  heifst  es:  „Rom  gewinnt  erst 

von  dem  Zeitpunkte  seiner  Geschichte  an  Interesse,  wo  es  nach  Einigung 
Italiens  in  die  Kämpfe  um  die  Weltherrschaft  tritt.“ 

Es  ist  das  eine  Auffassung,  die  der  entspricht,  die  als  Ziel  des  Ge- 
schichtsunterrichts das  Verständnis  der  Gegenwart  betrachtet.  Sie  wird 
immer  als  das  Wesentliche  an  der  Geschichte  eines  Volkes  ihr  Ergebnis 
für  die  Folgezeit  ansehen.  Dieser  Standpunkt  läfst  sich  zweifellos  ver- 
teidigen, aber  er  ist  sicherlich  ebenso  unwissenschaftlich,  wie  im  tiefsten 
Grunde  philiströs.  Also  um  des  Hellenismus  willen  Geschichte  der 
Griechen,  um  der  „grofsen  Neuschöpfung  des  Kaisertums“  willen,  „die 
dann  das  politische  Denken  der  Germanen  auf  mehr  als  ein  Jahrtausend 
hinaus  tief  beeinflufst  hat“,  Geschichte  der  Römer!  Keine  Spur  von  jener 
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einfachen  und  tiefen  Auffassung  Rankes,  der  das  Ziel  darin  sah,  zu  zeigen, 
wie  es  gewesen  ist;  nichts  davon,  dafs  hier  zwei  Volks-Individualitäten 
vor  uns  stehen,  wie  sie  das  Erdenrund  nicht  wieder  hervorgebracht  hat. 
Es  fehlt  jedes  künstlerische  und  philosophische  Moment,  ohne  dafs  weder 
die  Geschichtsschreibung  noch  der  Geschichtsunterricht  ihrer  Aufgabe  ge- 
recht werden  können.  Beschäftigen  wir  uns  denn  wirklich  um  der  Schlufs- 
ergebnisse  willen  so  eingehend  mit  der  Geschichte  der  Griechen  uud 
Römer?  Sollte  es  nicht  vielmehr  unser  heifses  Bemühen  sein,  sie  in  all 
ihrer  Unvergänglichkeit  vor  den  geistigen  Augen  unserer  Schüler  erstehen 
zu  lassen,  bedingt  wie  alle  Geschlechter  der  Menschen  durch  die  grofsen 
Gesetze  historischen  Werdens  und  doch  einzigartig;  die  Griechen  in  ihrer 
unerschöpflichen,  immer  neue  Staatsforraen  gebärenden  politischen  Ge- 
staltungskraft, in  der  Tiefe  und  Kühnheit  ihres  Denkens,  in  der  über 
alles  Leiden  der  Welt  triumphierenden  Schönheit  ihrer  Kunst,  die  Römer 
in  der  straffen  und  doch  so  elastischen  Form  ihrer  staatlichen  Organi- 
sation, in  der  Konsequenz  ihres  Wollens,  in  der  herben  Gröfse  ihrer 
Bürgertugenden,  die  in  der  innigen  Liebe  zur  Heimat  wurzelnd,  sie  in  der 
Verteidigung  zur  Eroberung  der  Welt  führt  und  last  not  least,  als  die 
genialen  Schöpfer  des  Rechts  und  beide  als  die  einzigen,  bei  denen  die 
Freiheit  eine  Zufluchtsstätte  fand. 

Es  ist  begreiflich,  dafs  bei  einer  Anschauung  der  antiken  Geschichte, 
wie  sie  Pfeifer  vertritt,  gerade  die  wichtigsten  Epochen  namentlich  der 
römischen  Geschichte  geradezu  summarisch  behandelt  werden. 

Von  dem  Geiste  der  römischen  Verfassung  erfährt  der  Schüler  nichts. 
Ein  Beispiel:  Von  den  Tribuni  plebis  heifst  es:  „Bald  nach  Einsetzung 
(sic!)  der  Republik  erhielt  die  Plebs  nach  einer  Auswanderung  auf  den 
heiligen  Berg  eigene  Beamte,  die  Tribuni  plebis,  anfangs  zwei,  später 
zehn.  In  den  Tributkomitien  mit  einjähriger  Amtsdauer  gewählt,  haben 
sie  die  Aufgabe,  die  Einzelnen  gegen  die  Willkür  der  Beamten  zu  schützen; 
sie  sind  sacrosanct,  d.  h.  heilig  und  unverletzlich.“  Das  ist  alles,  was 
Pfeifer  über  diese  merkwürdige,  die  Neigung  der  Römer,  widerstreitende 
Kräfte  durch  gleichwertige  Gewalten  zu  balanzieren,  kennzeichnende  In- 
stitution und  ihre  Entwicklung  zu  sagen  hat.  Von  der  Religion  der 

Griechen  erfahrt  der  Schüler  fast  nichts. 

Zu  summarischer  Behandlung  neigt  Pfeifer  überhaupt.  Er  liebt  es,  der 
chronologischen  Darstellung  einen  die  Hauptzüge  der  Entwicklung  zusammen- 
fassenden, das  Wesentliche  vorweg  nehmenden  Abschnitt  voranzusetzen.  Das 
kann  unter  Umständen  erspriefslich  sein,  pafst,  im  allgemeinen  aber  nicht  für 
diese  Stufe,  denn  es  beeinträchtigt  den  wissenschaftlichen  Charakter  des 
Unterrichts,  der  dem  Gange  der  Entwicklung  folgend,  einen  Begriff  von 
dem  Prozesse  des  historischen  Werdens  überhaupt  zu  geben,  versuchen 
mufs.  Daher  ist  es  unzulässig,  die  ganze  griechische  Kolonisation  in  einem 
Paragraphen:  „Die  Ausbreitung“  der  Griechen  vorweg  zu  nehmen.  Auch 
dürfte  es  sich  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wenig  empfehlen,  eine 
„Allgemeine  Übersicht  über  die  Entwicklung  der  Verfassung  bei  den 
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Hellenen“  zu  geben,  um  dann  zum  Beispiel  die  ganze  Epoche  von  der 
ältesten  Geschichte  bis  auf  Kleistheues  auf  knapp  einer  Seite  abzumachen, 
wobei  natürlich  kein  Platz  ist,  die  inneren  und  äufseren  Ursachen  der 
betreffenden  Verfassungs- Änderungen  genügend  hervortreten  zu  lassen. 
§ 1 4 bringt  dann  eine  Übersicht  über  die  athenische  Verfassung  um  500 
vor  Christi,  um  uns  so  auszudrücken,  als  etwas  Gegebeues,  nicht  als  etwas 
Gewordenes.  Die  Dinge  der  Welt  aber  als  geworden  verstehen  zu  lehren, 
danach  mufs  auch  schon  der  Geschichtsunterricht  der  Obersekunda  streben. 

Was  an  kulturgeschichtlichem  Stoff  geboten  wird,  bleibt  teils  hinter 
dem  anderer  neuerer  Lehrbücher  zurück,  teils  geht  es  darüber  hinaus. 
Pfeifer  bietet  im  Text  fast  nichts,  hat  aber  dafür  ein  besonderes  Heft 
beigegeben:  „Bildcranhang.  Hundert  Abbildungen  und  eine  farbige  Tafel 
zur  Kunst-  und  Kulturgeschichte  der  Griechen  und  Römer,  zusammen- 
gestellt und  erläutert  von  P.  Berndt-Bonn.“  Dieser  Bilderanhang,  nicht 
einzeln  käuflich,  was  im  Interesse  seiner  Verbreitung  sehr  zu  bedauern 
ist,  zeichnet  sich  sowohl  durch  eine  geschickte  Auswahl,  wie  durch  die 
Art  der  Erläuterungen  ans.  Berndt  hat  mit  Glück  danach  gestrebt,  die 
Schüler  zum  eigenen  Denken  bei  der  Betrachtung  der  Kunstwerke  an- 
zuleiten. Ob  sich  freilich  die  Zeit  für  eine  so  eingehende  Behandlung 
wird  erübrigen  lassen,  dürfte  fraglich  erscheinen.  Störend  wirkt,  dafs 
wiederholt  der  Text  zu  den  auf  der  rechten  Seite  stehenden  Abbildungen 
links  quer  gedruckt  ist.  Durch  diese  Beigabe  wird  der  Wert  des  Teiles 
für  Obersekunda  bedeutend  gehoben. 

Nun  mufs  überhaupt,  wie  hier  rückhaltlos  eine  ganze  Reihe  von  Aus- 
stellungen gemacht  worden  sind,  ebenso  stark  betont  werden,  dafs  die 
Pfeifersche  Arbeit  auch  ihre  unbestreitbaren  Vorzüge  hat.«  Sie  liegen  vor 
allem  in  der  flüssigen  und  klaren  Darstellung  und  der  Fähigkeit,  mit  ein 
paar  kleinen  Zügen  Menschen  und  Situationen  anschaulich  zu  machen. 
Dadurch  zeichnet  sich  besonders  Teil  2:  Unter-  und  Obertertia  aus,  der 
uns  namentlich  in  seiner  ersten  Hälfte,  abgesehen  von  der  etwas  allzu 
grofsen  Ausführlichkeit,  am  besten  gelungen  zu  sein  scheint.  Im  ganzen 
wird  sich  mit  dem  Pfeiferschen  Buche  arbeiten  lassen,  wenn  es  auch 
unter  den  neuen  Lehrbüchern  nur  einen  mittleren  Platz  wird  beanspruchen 
können. 

Eine  dritte  Neuerscheinung  Methodisches  Handbuch  der  deutschen 
Geschichte  von  Adolf  Baer,  Seminarlehrer  in  Weimar,  Teil  I,  J Die  deutsche 
Urzeit,  ist  für  Präparanden-  Anstalten  und  Lehrer- Seminare  bestimmt, 
kommt  daher  für  höhere  Lehranstalten  nicht  in  Frage.  Nichtsdestoweniger 
soll  nicht  unterlassen  werden,  auch  hier  auf  diese  tüchtige  Arbeit  hin- 
zuweisen. Man  wird  nicht  mit  allem  einverstanden  sein.  So  mifsfällt  uns 
die  Neigung,  das  Urteil  der  Schüler  beständig  herauszufordern.  Im 
ganzen  aber  läfst  sich  nicht  verkennen,  dafs  Baer  sowohl  in  der  Dar- 
stellung, wie  in  der  Anordnung  und  wissenschaftlichen  Durchdringung  des 
Stoffes  Bedeutendes  geleistet  hat.  Auch  junge  Geschichtslehrer  an  höheren 
Schulen  werden  das  Buch  mit  Nutzen  in  die  Hand  nehmen. 
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Im  übrigen  liegen  nur  neue  Auflagen  vor,  über  die,  soweit  nicht 
wesentliche  Änderungen  eingetreten  sind,  auf  frühere  Besprechungen  ver- 
wiesen werden  mag. 

Von  dem  Schenk  sehen  Werk  sind  in  2.  Auflage  erschienen:  IV.  Teil: 
Untertertia,  Vom  Tode  Augusius’  bis  zum  Ausgange  des  Mittelalters. 
VI.  Teil:  Untersekunda,  Neue  Geschichte  von  1740  bis  1888  und  VII.  Teil: 
Lehraufgabe  der  Obersekunda,  Geschichte  des  klassischen  Altertums.  Aus- 
gabe A für  Gymnasien.  Teil  IV  und  VII  von  Julius  Koch,  Grunewald- 
Berlin,  Teil  VI  von  Wo  1 ff- Schleswig  bearbeitet.  Auf  diesen  Teil  ist 
schon  oben  vergleichsweise  eingegangen  worden.  Tiefer  greifende  Ände- 
rungen sind  nicht  vorgenommen  worden. 

Anders  ist  es  bei  den  von  Koch  bearbeiteten  Teilen.  Die  Lehr- 
aufgabe der  Untertertia  bietet  neben  einer  Reihe  zweckmäßiger  Kürzungen 
zum  Beispiel  des  Abschnittes  über  die  Hansa  auch  einige  neue  Abschnitte. 
Sie  betreffen,  wie  es  in  der  Vorrede  heifst,  sämtlich  das  Christentum  und 
die  christliche  Kirche:  § 2,  8,  „Das  Christentum  in  den  ersten  drei 
Jahrhunderten11;  §6,  2,  „Die  Entstehung  des  Papsttums  und  des  Kirchen- 
staates“; § 10,  2 b,  „Die  Bedeutung  der  christlichen  Kirche  im  Mittel  - 
alter“.  Koch  ist  mit  Recht  der  Überzeugung,  „dafs  die  deutsche  Ge- 
schichte des  Mittelalters  nur  dann  dem  * Schüler  historisch  von  der 
richtigen  Seite  erscheinen  kann,  wenn  er  die  ungeheure  Wirkung  der 
beiden  Faktoren,  Germanentum  und  Christentum,  in  ihrer  ganzen  Be- 
deutung geradezu  fühlen  lernt.“  Demgegenüber  liefse  sich  nicht  leugnen, 
dafs  das  Christentum,  die  christliche  Kirche  im  Mittelalter,  in  den  meisten 
Lehrbüchern  zu  kurz  kommt.  Der  Unterricht  müsse  dem  Schüler  aber 
bereits  eine  Ahnung  von  dem  Entwicklungsgang  geben,  den  die  christliche 
Kirche  durch  die  „im  Mittelalter  erfolgte  Verquickung  ihres  geistlichen 
Inhalts  mit  politisch-weltlichen  Ansprüchen  genommen  hat“. 

Man  wird  das  zugeben  und  auch  anerkennen  müssen,  dafs  das,  was 
Koch  in  den  betreffenden  Abschnitten,  namentlich  in  dem  über  die  Ent- 
stehung des  Papsttums  bietet,  wertvoll  und  wohl  geeignet  ist,  dem  Schüler 
klarere  Vorstellungen  von  der  Entwicklung  zu  geben,  als  das  in  den  meisten 
Lehrbüchern  Uber  diesen  Punkt  Gesagte.  Indessen  ist  die  ganze  Materie 
an  sich  so  schwierig,  dafs  auch  der  Primaner  nicht  in  ihre  Tiefen  dringt; 
der  Tertianer  hat  noch  kein  Organ  für  diese  Dinge.  Man  wird  ihm 
nicht  mehr  als  Äufscrliches  geben  können.  Er  wird  die  Tatsache  er- 
fassen, dafs  die  Geistlichen  Grofse  des  Reiches  werden  und  eine  dem- 
entsprechende Rolle  in  der  Politik  spielen.  Aber  er  wird  nie  begreifen, 
wie  aus  der  Religion  der  Weltflucht  und  Weltverneinung,  als  die  ihm  das 
Christentum  der  ersten  Jahrhunderte  auch  bei  Koch  entgegentritt,  die 
christliche  Kirche  des  Mittelalters  wird.  Einen  Versuch,  ihm  das  klar  zu 
machen,  unternimmt  auch  Koch  in  seinem  Abschnitte:  „Das  Christentum 
in  den  ersten  drei  Jahrhunderten“  nicht.  Es  bleibt  schließlich  das 
Faktum:  Das  Christentum  wird  Staatsreligion.  Mehr  erfaßt  der  Tertianer 
nicht  und  mehr  braucht  er  auch  nicht.  Ob  es  übrigens  nötig  ist,  ihn 
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mit  dem  Streit  über  die  Wesensgleicbheit  oder  Wesensungleichheit  Christi 
mit  Gott  bekannt  zu  machen,  will  uns  zweifelhaft  erscheinen.  Es  dürfte 
genügen,  wenn  er  erführt,  dafs  die  Grundsätze  der  Lehre  auf  Konzilien 
festgesetzt  werden. 

Dafs  ferner  die  Geistlichkeit  zu  grofsem,  weltlichem  Besitz  gelangt, 
erführt  der  Schüler  aus  jedem  Lehrbuch;  was  Koch  über  diesen  Punkt 
bietet,  liifst  die  Entwicklung  aber  jedenfalls  klarer  hervortreten.  Die 
Überschrift:  „Die  Bedeutung  der  christlichen  Kirche  im  Mittelalter“  ist 
indessen  allzu  pomphaft  und  der  Inhalt  entspricht  ihr  nicht.  Man  ver- 
steht darunter  doch  wohl  etwas  anderes,  als  die  weltliche  Machtstellung 
der  Kirche.  Von  ihrer  Bedeutung  für  die  geistige  Kultur  des  Volkes  ist 
nicht  die  Rede,  auch  spüter  nicht  in  dem  Abschnitt:  „Deutschland  unter 
den  Staufern“,  wo  die  einzelnen  Stände  nacheinander  besprochen  werden. 
Das  ist  entschieden  ein  Mangel.  „In  den  Festzeiten  und  an  den  Freitagen 
wurde  nur  Fischkost  genossen“  ist,  nebenbei  bemerkt,  irreführend. 
Übrigens  würde  es  uns  zweckmäfsiger  erscheinen,  die  Ausführungen  über 
die  Entstehung  des  weltlichen  Besitzes  der  Kirche  dem  Abschnitt  über 
Otto  I.  einzufügen,  der  ja  die  Geistlichkeit  zu  einem  organischen  Institut 
der  inneren  Verfassung  macht,  ein  Moment,  das  schärfer  hätte  betont 
werden  können,  und  nicht  zu  Heinrich  III.,  als  Einleitung  gewissermafsen 
zur  Schilderung  der  kluniazcnsischen  Bewegung.  Deren  staatsfeindlichen, 
die  Grundlagen  der  ottonischen  Verfassung  untergrabenden  Charakter  hätte 
Koch  u.  E.  mehr  hervorheben  können.  Dafs  Heinrich  III.  diesen  Charakter 
nicht  erkannt  hat,  spricht  das  Urteil  über  seine  staatsmännische  Fähig- 
keit. Er  wird  auch  bei  Koch,  wie  üblich,  in  allzu  günstigem  Licht  dar- 
gestellt, w'ennglcich  Koch  nicht  versäumt,  auf  das  Verhängnisvolle  seiner 
Politik  hinzuweisen.  Aber  der  Satz,  in  dem  das  geschieht,  „er  gab  der 
Reformpartci,  der  er  in  aufrichtiger  Verehrung  ergeben  war,  in  so  wichtigen 
politischen  Dingen  nach,  dafs  er  sie  stark  genug  machte,  einst  den  Kampf 
mit  dem  Kaisertum  selbst  zu  wagen,“  ist  zu  unbestimmt.  Um  noch  auf 
eine  Kleinigkeit  aufmerksam  zu  machen  Wo  von  der  Verweltlichung  des 
Papsttums  die  Rede  ist,  heifst  es:  „Hier  in  Rom,  wo  der  nationale  Ge- 
danke von  der  Bedeutung  des  Imperium  Romanum  noch  am  stärksten 
fortlebte,  wurde  der  weltliche  Ilerrschaftsbesitz  der  Kirche  besonders  ver- 
hängnisvoll.“ „Der  nationale  Gedanke  von  der  Bedeutung  des  Imperium 
Romanum“  — dabei  kann  sich  kein  Tertianer  etwas  denken  und  noch 
weniger  ist  er  imstande,  es  in  Zusammenhang  zu  bringen  mit  den  Kämpfen 
der  römischen  Adelsparteien  um  den  päpstlichen  Stuhl. 

Im  ganzen  scheinen  uns  die  neueingefügten  Abschnitte  keine  wesent- 
icke Verbesserung  des  Buches  zu  bedeuten.  Sie  fallen  noch  etwas  aus 
dem  Rahmen  des  Ganzen  heraus.  Die  Grundidee  aber,  von  der  Koch 
ausgeht,  ist  zweifellos  richtig.  Ihre  Verwirklichung  wird  sich  aber  besser 
als  durch  Einfügung  besonderer  Abschnitte,  die  zudem  zu  Wiederholungen 
führt,  durch  eine  durchgehends  stärkere  Betonung  des  kirchlichen  Elements 
innerhalb  des  Lebens  des  Mittelalters  erreichen  lassen.  Einschneidende 
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Veränderungen  sind  sonst  nicht  vorgenommen  worden.  Stilistisch  ist  viel 
und  /.um  Vorteil  der  Sache  gearbeitet  worden.  Dafs  die  Randnoten  ein- 
geschränkt worden  sind,  ist  ebenfalls  dankbar  zu  begrüfsen. 

Teil  VII,  Lehrstoff  der  Obersekunda,  ist  noch  in  doppelter  Aus- 
gabe A für  Gymnasien,  B für  Realanstalten  erschienen.  Jedoch  ist  der 
Text  für  beide  Ausgaben  völlig  gleich.  Der  einzige  Unterschied  besteht 
darin,  dafs  in  B griechische  Wörter  und  Zitate  und  längere  lateinische 
Zitate  durch  Umschreibungen  oder  Inhaltsangaben  ersetzt  sind.  Die  vor- 
genommenen Änderungen,  teils  durch  die  neuen  Resultate  der  Altertums- 
Wissenschaft  veranlafst,  teils  im  Interesse  einer  besseren  Anordnung  und 
gröfseren  Übersichtlichkeit  getroffen,  lassen,  wenn  auch  an  sich  nicht  un- 
bedeutend, den  Charakter  des  Schenkschen  Werkes  unangetastet.  Aber 
die  Härten  sind  gemildert,  manche  Einseitigkeit  verschwunden  und  der 
Text  sehr  zu  seinem  Vorteil  einer  gründlichen  Umarbeitung  unterworfen 
worden.  Für  den,  der  der  Meinung  ist,  dafs  das  Lehrbuch  alles  Wissens- 
werte und  unter  Umständen  auch  mehr  zu  bieten  habe,  als  der  Lehrer 
geben  will,  wird  kein  besseres  Lehrbuch  zu  finden  sein,  als  dieses  inhalt- 
lich aufserordentlich  reiche  und  zuverlässige,  in  der  Form  gerechten  An- 
sprüchen durchaus  genügende  Werk  Schenk- Kochs. 

Wenig  oder  gar  nicht  verändert  sind  in  neuer  Auflage  erschienen: 
F.  Holtze  und  H.  Berduschek,  Übersicht  der  Weltgeschichte  für  die 
mittleren  und  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten.  Neu  bearbeitet  von 
E.  Boesser  und  F.  Lindner.  16.  Auflage. 

Rudolf  Stenzler  und  Franz  Lindner,  Lehr-  und  Lesebuch  der 
Geschichte  für  die  unteren  Klassen  des  Königlich  preußischen  Kadetten- 
korps. Neu  bearbeitet.  Ein  für  die  Bibliothek  der  unteren  und  mittleren 
Klassen  anderer  höherer  Lehranstalten  empfehlenswertes  Buch. 

I.  C.  Andrä,  Erzählungen  aus  der  griechischen  und  römischen  Ge- 
schichte. Ein  Lehr-  und  Lesebuch  für  den  ersten  Geschichtsunterricht 
an  höheren  Lehranstalten.  12.  Auflage.  Neu  bearbeitet  von  Otto 
Hoffmanu. 

W.  Martens,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  oberen  Klassen 
höherer  Lehranstalten.  Dritter  Teil  Lehrstoff  der  Oberprima.  3.  Auflage, 
wie  der  im  vorigen  Berichtsjahr  in  3.  Auflage  erschienene  Teil  2 beson- 
ders auf  dem  Gebiete  der  Kunstgeschichte  erweitert.  H.  Lucke nbach 
hat  zu  diesem  Zweck  eine  Reihe  kunstgeschichtlicher  Beiträge  geliefert. 

Otto  Kaemmel,  Grundzüge  der  neuen  Geschichte,  für  die  oberen 
Klassen  der  Gymnasien  und  Realgymnasien.  3.  Auflage.  Während  alle 
anderen  Lehrbücher  bis  auf  die  Gegenwart  fortgeführt  werden,  geht 
Kaemmels  Darstellung  nur  bis  1871.  Er  begründet  das  damit,  dafs 
weder  das  Jahr  1888,  noch  das  Ende  des  19.  Jahrhunderts  einen 
inneren  Abschlufs  bietet,  aufserdem  mit  dem  Mangel  an  Zeit,  da  doch 
erfahrungsraäfsig  nicht  einmal  die  Zeitgrenze  von  1871  immer  erreicht 
werde. 
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I.  Frohmeyer,  Leitfa/len  der  Geschichte  für  die  unteren  und  mitt- 
leren Klassen  höherer  Lehranstalten,  4.  Auflage  und  Lehrbuch  der  Ge- 
schichte für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten,  2.  Auflage. 

Friedrich  Schiel  - Hermannstadt,  Lehrbuch  der  Weltgeschichte, 
Mittelalter  uivl  Neuzeit  für  die  unteren  Klassen  der  Mittelschulen  und 
verwandte  Lehranstalten.  2.  Auflage.  Ein  nicht  ganz  ungeschickt  gear- 
beitetes, für  deutsche  Verhältnisse  aber  nicht  passendes  Buch. 

Otto  Erich  Schmidt,  Erzählungen  aus  der  Geschichte  der 
neueren  Zeit.  Ein  Hilfsbuch  für  den  Geschichtsunterricht  an  höheren 
Lehranstalten. 

Gustav  Richter,  Grundrifs  der  allgemeinen  Geschichte  für  Mittel- 
und Oberklassen  von  Gymnasien  und  Realgymnasien.  2.  Teil  Mittelalter, 

з.  Auflage.  Neu  bearbeitet  von  Horst  Kohl;  die  Neubearbeitung  hat 
den  Wert  des  Buches  bedeutend  erhöht.  Für  Mittelklassen  ist  es  aber 

и.  E.  durchaus  nicht  geeignet. 

H.  Winter,  Lehrbuch  der  alten  Geschichte,  mit  Anschlufs  der  Sagen- 
und  Kulturgeschichte  für  höhere  Lehranstalten.  4.  Auflage. 

Martin  Mertens-Brühl,  Hilfsbuch  für  den  Unterricht  in  der  deut- 
schen Geschichte.  I.  Teil  deutsche  Geschichte  von  den  ältesten  Zeiten  bis 
zum  Ausgang  des  Mittelalters.  9.  und  10.  verbesserte  Auflage.  2.  Teil 
vom  Beginn  der  Neuzeit  bis  zur  Thronbesteigung  Friedrichs  des  Grofsen. 
7.  und  8.  verbesserte  Auflage. 

David  Müller,  Leitfaden  zur  Geschichte  des  deutschen  Volkes. 

13.  verbesserte  Auflage,  besorgt  von  Rudolf  Lange. 

Karl  Ploetz,  Auszug  aus  der  alten,  mittleren  und  neuen  Geschichte . 

14.  Auflage. 


2.  Tabellen. 

Die  Hochflut  der  Anstalts-Kanones  ist  abgeebbt.  Das  Berichtsjahr 
1905  hat  nur  einen  hervorgebracht,  Merkzahlen  für  den  Unterricht  in 
der  Geschichte  und  Erdkunde  am  Progymnasium  und  der  Realschule  zu 
Schwelm.  Zusammengestellt  von  Direktor  Dr.  Wiesenthal. 

Der  Kanon  unterscheidet  sich,  wie  schon  aus  dem  Titel  ersichtlich, 
von  anderen  dadurch,  dafs  er  auch  erdkundliche  Zahlen  bringt.  Der 
erste  Teil,  27  Seiten  umfassend,  also  im  Umfang  nicht  über  das  Mittel- 
mafs  hinausgehend,  enthält  die  geschichtlichen  Lernzahlen  nach  Klassen 
geordnet,  in  rein  chronologischer  Reihenfolge.  Alle  sonstigen  Über- 
schriften fehlen.  Irgend  ein  Versuch,  den  Stoff  nach  inneren  Gesichts- 
punkten zu  gruppieren,  ist  nicht  gemacht  worden.  Die  Menge  des  Ge- 
botenen hält  sich  in  mäfsigen.  u.  E.  oft  zu  engen  Grenzen.  Die 
wichtigeren  Ereignisse  sind  durch  fetten  Druck  hervorgehoben  worden, 
was  u.  E.  überflüssig  war,  ja  sogar  vielleicht  schädlich  wirken  kann.  Dio 
Schüler  werden  verführt,  den  klein  gedruckten  Zahlen  weniger  Aufmerk- 
samkeit zuzuwenden.  Wollte  man  aber  aus  dem,  was  Wiesenthal  gibt, 
das  klein  Gedruckte  als  weniger  beachtenswert  ausscheiden,  so  bliebe 
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allzuwenig  übrig.  Übrigens  ist  nicht  immer  ersichtlich,  warum  das  eine 
fett,  das  andere  klein  gedruckt  ist.  Zum  Beispiel  1609,  „Beginn  des 
Jülich* Cie veschen  Erbfolgestrcites“  fett  gedruckt;  „1614  Vertrag  zu 
Xanten:  Cleve,  Mark  und  Ravensburg  fallen  an  Brandenburg“,  klein  ge- 
druckt. Wichtiger  als  der  Beginn  des  Streites  dürfte  wohl  sein  Resultat 
sein.  Unter  der  Vorgeschichte  Prcufsens  sind  die  Bemerkungen  über  die 
Entsendung  des  Deutsch-Ordens  nach  Preußen  und  die  Blüte  des  Ordens- 
staates unter  Winrich  von  Knieprode  klein,  die  Schlacht  bei  Tannenberg 
und  der  Friede  von  Tliorn  fett  gedruckt.  Ist  der  Untergang  das  wich- 
tigste in  der  Geschichte  des  Ordens?  Diese  Beispiele  liefsen  sich  ver- 
mehren. Wie  bei  zweien  der  im  letzten  Berichtsjahre  besprochenen 
Kanones  finden  sich  auch  in  diesem  besondere  Zahlen  für  Sexta  und 
Quinta,  für  Sexta  sogar  20  aus  der  deutschen  Geschichte;  von  der 
Schlacht  im  Teutoburger  Walde  bis  zum  Tode  Friedrichs  III.;  für  Quinta 
eine  aus  der  griechischen  und  neun  aus  der  römischen  Geschichte.  Es 
ist.  schon  im  vorigen  Bericht  ausführlicher  dargelegt  worden,  dafs  es  dem 
Charakter  des  Unterrichts  auf  dieser  Stufe  nicht  entspricht,  Zahlen  aus- 
wendig lernen  zu  lassen. 

Der  zweite  Teil  ist,  wie  gesagt,  für  den  erdkundlichen  Unterricht 
bestimmt.  Er  enthält  „Vergleichszahlen“  und  zwar  1.  Luftlinien,  2.  Flufs- 
längen,  3.  Höhen,  4.  Flächen,  a)  Seen,  b)  Inseln,  c)  Länder,  5.  Bevölke- 
rung und  Dichte.  Diese  Zusammenstellung  ist  insofern  geschickt  gearbeitet, 
als  durchweg  von  der  Umgebung  ausgegangen  wird,  in  der  die  Schüler, 
für  die  dieser  Kanon  bestimmt  ist,  aufwaebsen.  Zum  Beispiel:  1 Kilo- 
meter: Eingang  der  Möllenkottcrstrafse  — Brunnen,  5 Kilometer:  Alter 
Markt  — Rittershauserbrückc  u.  a.  Das  ist  ganz  nett,  und  jeder  ver- 
ständige Lehrer  wird  so  verfahren,  um  den  Schülern  einen  Begriff  von 
der  Länge  eines  bestimmten  Mafses  zu  geben.  Aber  er  soll  darum  nicht 
glauben,  dafs  der  Sextaner  nunmehr  z.  B.  mit  der  Zahl  16  000  km  irgend 
eine  andere  Vorstellung  verbindet  als  die  der  ungeheuren  Länge,  und  dafs 
man  berechtigt  sei,  sein  Gedächtnis  mit  solchen  Zahlen  zu  belasten. 
Dafs  sie  im  Unterricht  genannt  werden,  dagegen  wird  nichts  einzuwenden 
sein.  Notwendig  ist  es  im  allgemeinen  auch  nur  für  Länder,  die  in  ver- 
schiedenem Mafsstabe  dargestellt  sind,  um  einen  Begriff  von  der  ver- 
hältnismäfsigen  Gröfso  zu  geben.  Diesen  gewinnt  der  Schüler  im  übrigen 
am  besten  aus  dem  Kartcnbildc.  Um  zu  wissen,  in  welchem  Verhältnis 
die  Längen  von  Ruhr,  Mosel,  Main,  Werra,  Weser,  Weichsel  und  Rhein 
ungefähr  zu  einander  stehen,  dazu  braucht  der  Schüler  nicht  ihre  Mafse 
in  Kilometern  auswendig  zu  lernen.  Das  verlangt  Wiesenthal  aber  bereits 
von  dem  Sextaner  und  Quintaner.  Was  er  dieser  Stufe  in  dieser  Be- 
ziehung überhaupt  zumutet,  grenzt  ans  Unglaubliche.  Diese  Anfüllung 
des  Gedächtnisses  mit  Zahlen  scheint  uns  dem  Charakter  des  erdkund- 
lichen Unterrichts  der  unteren  Klassen  und  wohl  überhaupt  dem  Charakter 
modernen  geographischen  Unterrichts  nicht  zu  entsprechen. 

Eine  interessante  Neuerscheinung  ist  D.  Heinemann,  Zeittafeln 
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zur  Kulturgeschichte.  Den  Begriff  Kultur  fafst  der  Verfasser,  wie  er 
sagt,  im  höchsten  Sinne  des  Wortes,  d.  h.  er  versteht  darunter  Wissen- 
schaft und  Kunst.  Die  sittlichen  und  wirtschaftlichen  Zustände  will  er 
nur  insoweit  berücksichtigen,  als  sie  für  jene  von  Bedeutung  sind.  Sie 
sind  so  gut  wie  gar  nicht  berücksichtigt.  Wir  erhalten  also  im  wesent- 
lichen eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Tatsachen  aus  der  Ge- 
schichte der  Kunst  und  Wissenschaft  im  Altertum,  Mittelalter  und  Neuzeit 
im  Sinne  unserer  Lehrbücher.  Innerhalb  dieser  Abschnitte  finden  sich 
folgende  Unterabteilungen:  I.  Die  nationalen  Kulturen  vor  dem  Hellenismus. 
A.  Die  orientalischen  Kulturen.  B.  Die  Kultur  der  Griechen  bis  auf 
Alexander  den  Grofsen.  C.  Die  altitalienische  Kultur  vor  dem  Eindringen 
des  Hellenismus.  II.  Die  hellenische  Weltkultur.  A.  Die  Zeit  der  un- 
bestrittenen Geltung  des  Hellenismus.  B.  Die  Zeit  der  allmählichen  Auf- 
lösung der  hellenistischen  Kultur.  Für  die  Zeit  des  Mittelalters:  I.  Die 
Zeit  vom  Fall  des  weströmischen  bis  zur  Begründung  des  fränkischen 
und  des  mohammedanischen  Weltreichs.  II.  Die  Kultur  im  Morgen-  und 
Abendlande,  bis  zur  Berührung  beider  Kulturen  im  Zeitalter  der  Kreuz- 
züge. III.  Die  Kultur  des  Zeitalters  der  Kreuzzüge.  IV.  Der  Ausgang 
der  mittelalterlichen  Kultur  und  der  Anfang  des  Humanismus  und  der 
Renaissance.  Für  die  Neuzeit:  Das  Zeitalter  der  Reformation,  des 

Humanismus,  der  Renaissance  und  der  Begründung  der  neueren  Philo- 
sophie. II.  Die  Zeit  der  Vorherrschaft  des  französischen  Klassizismus, 
(ca.  1630 — 1740).  Das  Zeitalter  der  Aufklärung,  (ca.  1740  — 1805). 
IV.  Das  19.  Jahrhundert.  Innerhalb  dieser  Abschnitte  findet,  sich  dann 
mit  geringen  Abweichungen  die  Dreiteilung:  die  Wissenschaft,  die  schöne 
Literatur,  die  bildenden  Künste  und  die  Musik. 

Diese  Einteilung  ist  hier  so  ausführlich  wiedergegeben,  weil  in  ihr 
die  beste  Charakteristik  der  Heinemannschen  Arbeit  enthalten  ist.  Wer 
sie  aufmerksam  durchliest,  wird  ohne  weiteres  erkennen,  dafs  kein  Ver- 
such gemacht  ist,  die  Kulturerscheinungen  irgend  einer  Epoche  ihrem 
psychischen  Gesamtcharakter  unterzuordnen.  Es  wird  einem  auch  ange- 
sichts dieser  Arbeit  immer  klarer,  dafs  nur  auf  dem  Boden  der 
Lamprechtschen  Geschichtsauffassung  Uber  das  übliche  hinausgehende 
Leistungen  auf  dem  Gebiet  der  Kulturgeschichte  erreicht  werden  können. 
Tieferen  Ansprüchen  wird  Heinemann  also  nicht  gerecht.  Gerade  jener 
Übelstand,  den  er  im  Vorwort  beklagt,  dafs  nämlich  unsere  Schüler  „in- 
folge der  Zersplitterung  des  kulturgeschichtlichen  Unterrichts  selten  zu 
einem  Einblick  in  den  inneren  Zusammenhang  der  kulturgeschichtlichen 
Ereignisse  eines  einzelnen  Zeitabschnittes  oder  gar  mehrerer  Epochen 
untereinander  gelangen“,  wird  durch  seine  Arbeit  nicht  beseitigt. 

Das,  was  er  bietet,  wird  dennoch  von  Nutzen  sein  können,  als  Lern- 
buch, als  das  die  Tabelle  wohl  auch  in  erster  Linie  gedacht  ist.  Doch 
bietet  Heinemann  u.  E.  quantitativ  zu  viel,  qualitativ  zu  wenig.  Jenes 
wird  von  ihm  selbst  zugegeben  und  ist  von  geringer  Bedeutung.  Dies 
aber  ist  für  die  Brauchbarkeit  des  Buches  von  Wichtigkeit.  Es  dürfen 


Digitized  by  Google 


Gesc  luchte. 


X,  27 


u.  E.  niemals  nur  Namen  gegeben  werden,  die  Sache  mufs  immer  mit 
ein  paar  Worten  charakterisiert  werden.  Das  ist  zum  grofsen  Teil  mit 
Glück  geschehen,  zu  einem  nicht  geringen  aber  gänzlich  unterblieben. 
Beispiele  dafür  linden  sich  fast  auf  jeder  Seite.  Schlagen  wir  eine  be- 
liebige auf:  Seite  24,  25  finden  wir  z.  B.:  An  ihn  (Hume)  knüpft  der 
Königsberger  Philosoph  Kant  (1724 — 1804)  an  in  seiner  kritischen  Philo- 
sophie (Kritik  der  reinen  Vernunft  1781,  Kritik  der  praktischen  Ver- 
nunft 1788,  Kritik  der  Urteilskraft  1790),  welche  die  Möglichkeit 
menschlichen  Erkennens  auf  die  Erscheinuugswelt  beschränkt  und  den 
Glauben  an  Gott,  die  Freiheit  des  Willens  und  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  für  Postulate  der  praktischen  Vernunft  erklärt.“  Das  ist  wenig- 
stens ein  Versuch  der  Charakterisierung.  Ob  ein  sehr  gelungener,  wollen 
wir  dahingestellt  sein  lassen.  Nebenbei  bemerkt,  ist  die  in  diesem  Ab- 
schnitt vorgenommene  Teilung  a)  die  vorkantische  Philosophie,  b)  Popular- 
Philosophen,  c)  die  wissenschaftliche  Philosophie,  die  denkbar  unglück- 
lichste, weil  ohne  Einteilungsprinzip.  Ähnliches  wie  bei  Kant,  findet  sich 
bei  Voltaire,  von  dem  gesagt  ist,  dafs  er  „einen  philosophischen  Deismus 
vertritt  und  die  kirchlichen  Mifsstände  stark  bekämpft“,  bei  Rousseau, 
der  „die  Reaktion  des  Gefühls  gegenüber  der  vernunftgemäfsen  Aufklärung 
vertritt“  u.  a.  Daneben  abersehen  wir  nur  die  Namen  angegeben,  z.  B. : 
„Erfindungen  auf  dem  Gebiete  der  Akustik:  Chladnis  Entdeckungen 

(1787).  Weiterbildung  der  Geologie  (Kant-Laplacesche  Theorie.)“  Ferner: 
„Volkswirtschaft:  Epochemachend  wirkt  Adam  Smith“,  dessen  Haupt- 
werk: Inquiry  into  the  nature  and  causes  of  the  wealth  of  nations  1776 
angegeben  ist,  während  zum  Beispiel  von  Rousseaus  .Werken  merk- 
würdigerweise nicht  eins  erwähnt  wird.  Ferner:  „Weiterführung  der 
Entdeckungen  der  vorigen  Epoche,  a)  der  mathematischen  und  astrono- 
mischen durch  Euler  (stirbt  1783)  und  Laplacc  (stirbt  1827)  Traite  de 
la  mechanique  cöleste  u,  a.  Es  ist  klar,  dafs,  wie  gesagt,  unter  allen 
Umständen  eine  wenn  auch  noch  so  kurze  Charakterisierung  nicht  fehlen 
darf,  und  es  würde  sich  sogar  empfehlen,  sie  nicht  zu  kurz  zu  fassen, 
soll  anders  nicht  das  Buch  den  Schüler  dazu  verführen,  sein  Gedächtnis 
mit  toten  Namen  und  Zahlen  anzufüllen.  Eine  Durcharbeitung  in  dieser 
Richtung  dürfte  für  eine  Neuauflage  von  Nutzen  sein.  Dankenswert  ist 
ein  kurzer  Anhang,  in  dem  einzelne  termini  technici  kurz  und  zumeist 
recht  glücklich  erläutert  werden.  Vielleicht  liefse  sich  dieser  Anhang 
noch  um  ein  Beträchtliches  erweitern. 

Die  Bra >ulen hur  gisch  - Preußische  Geschichte  und  die  Preußische 
Staats-  und  Deutsche  Rechtsverfassung  im  Auszuge  bringt  Heinrich 
Bals.  Eine  Vorrede,  aus  der  man  den  Zweck  dieser  Arbeit  ersehen 
könnte,  fehlt  gänzlich.  Nach  der  etwas  pedantischen  Art  seiner  Anlage 
zu  schlicfsen,  scheint  das  Buch  für  Lehrerseminare  bestimmt  zu  sein  und 
wird  da  bei  Wiederholungen  gute  Dienste  leisten  können. 

Maturitätsfragen  aus  Geschichte  und  Vaterlandskunde  bietet  Dr.  Egid 
von  Filek-Wittinghauscn  k.  k.  Realschul-Professor  in  Wien.  Er  be- 
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handelt  auf  127  Seiten  insgesamt  91  Fragen,  von  denen  49  der  allge- 
meinen Geschichte  mit  den  Unterabteilungen:  Altertum,  Mittelalter.  Neu- 
zeit, 11  der  österreichischen  Geschichte  und  31  der  Vaterlandskunde 
a)  Geographie  Österreich-Ungarns,  b)  die  bedeutendsten  staatlichen  Ein- 
richtungen unserer  Monarchie,  gewidmet  sind.  Die  Absicht  des  Verfassers 
ist,  den  Kandidaten  der  Reifeprüfung  „gewisse  Leitlinien  an  die  Hand 
zu  geben,  die  ihnen  die  Wiederholung  erleichtern  sollen“.  Es  werde  zu 
viel  auswendig  und  zu  wenig  „inwendig“  gelernt.  Das  mechanische  Aus- 
wendiglernen habe  gar  keinen  Bildungswert.  Es  käme  vielmehr  darauf 
an,  „den  Stoff  so  zu  gruppieren  und  nach  gewissen  Gesichtspunkten 
durchzuarbeiten,  dafs  er  sich  dem  Verstände  und  nicht  blofs  dem  Ge- 
dächtnis einprägt“.  Das  ist  zweifellos  richtig.  Aber  die  Schüler  werden, 
wie  schon  im  vorigen  Bericht  zu  bemerken  Gelegenheit  war,  dazu  am 
besten  durch  den  Unterricht  selbst  angeleitet.  Wenn  ihnen,  wie  der 
Verfasser  annimmt,  oft  die  richtige  Fähigkeit  des  Disponierens  und 
Gliederns  mangelt,  so  werden  sie  diese  Fähigkeit  dadurch  nicht  erworben, 
dafs  sie  nach  einem  den  Stoff  nach  bestimmten  Gesichtspunkten 
gruppierenden  Buche  lernen.  Denn  ein  Lernbuch  soll  das  Filek-Witting- 
hausensche  sein.  Seine  Berechtigung  und  seine  Notwendigkeit  scheint 
uns  also  zweifelhaft  zu  sein. 

Davon  abgesehen,  läfst  sich  nicht  verkennen,  dafs  der  Verfasser  im 
trrofsen  und  ganzen  mit  Geschick  danach  gestrebt  hat,  bestimmte  Ent- 
wicklungsreihen in  seinen  Fragen  zusammenzufassen.  Zum  Beispiel:  Wie 
entwickelte  sich  die  athenische  Demokratie?  Durch  welche  Kämpfe 
wurde  Rom  Herrin  des  östlichen  Mittelmeers?  Wie  begründete  Julius 
Cäsar  seine  Macht?  Welche  Schicksale  hatte  das  Volk  der  West-Goten? 
Wie  begründeten  die  Araber  ihre  Weltmacht?  Wie  erfolgte  die  Aus- 
bildung des  französischen  Einheits-Staates?  Wie  entwickelte  sich  die 
Reformation?  Wie  entwickelte  sich  England  zur  kolonialen  Weltmacht? 
usw.  Praktischen  Blick  verraten  die  Fragen  des  letzten  Abschnittes: 
„Die  bedeutendsten  staatlichen  Einrichtungen  unserer  Monarchie“,  zum 
Beispiel:  „Wie  kommt  ein  Gesetz  zustande?  In  welcher  Weise  ist  in 
Österreich  das  Gerichtswesen  geordnet?  Wie  ist  das  Steuer-  und  Zoll- 
wesen geordnet?“  Andererseits  vermissen  wir  Fragen  Uber  wirtschaftliche 
Verhältnisse.  Es  findet  sich  nicht  eine  einzige,  und  was  den  Wert  der 
gebotenen  Fragen  aufserdem  noch  herabsetzt,  ist  der  Umstand,  dafs  sie 
sich  alle  sozusagen  innerhalb  eines  bestimmten  Kreises  bewegen.  Wir 
stofsen  nirgends  auf  Vergleiche.  Nirgends  ist  der  Versuch  gemacht,  all- 
gemeine Gesetze  historischen  Werdens  zu  veranschaulichen  oder  auch  nur 
die  Verbindung  von  Ursache  und  Wirkung  in  der  Frage  selbst  zum  Aus- 
druck zu  bringen. 

Danach  hätte  u.  E.  gestrebt  werden  müssen,  wenn  auch  die  ganze 
Fülle  aller  möglichen  Fragen  nicht  in  den  Rahmen  eines  Buches,  in  dem 
die  Antworten  einen  so  weiten  Raum  einnehmen,  geprefst  werden  kann. 
Aber,  was  innerhalb  der  Grenzen,  die  sich  der  Verfasser  u.  E.  zu  Uh- 
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recht  gesteckt  hat,  von  Belang  ist:  die  Fragen  sind  vielfach  nicht  prä- 
zise genug  gefafst,  z.  B. : Welche  Bestimmungen  gelten  bezüglich  der 
Verfassung  und  Verwaltung?  Welche  Veränderungen  fanden  in  Österreich 
bis  zum  Ende  der  Revolution  1848  statt?  u.  a.  Das  ist  unklar  und  ver- 
schwommen. Einen  solchen  Mangel  an  Klarheit  zeigen  vielfach  auch  die 
Antworten.  Abgesehen  davon,  dafs  einige  der  Frage  nicht  entsprechen 
— auf  die  Frage:  Welche  Bedeutung  hat  der  Investiturstreit?  z.  B. 
erwartet  man  eine  Erörterung  seiner  politischen  und  kulturellen  Folgen, 
nicht  aber  eine  chronologische  Darstellung  seines  Verlaufes  — sind  sie 
nicht  klar  genug  disponiert.  Verfasser  neigt  dazu,  auch  nicht  zur  Ant- 
wort unbedingt  gehörende  Dinge  hineinzuziehen  und  läfst  wiederum 
anderes,  das  man  erwartete,  beiseite.  So  fehlt  z.  B.  bei  No.  41:  Wie 
entstand  der  englische  Parlamentarismus?  alles  über  die  Entstehung  des 
Parlaments.  Vielmehr  beginnt  Verfasser  mit  einer  Darlegung  des  Ein- 

flusses der  religiösen  Streitigkeiten  auf  das  englische  Verfassungsleben. 
Beispiele  dieser  Art  liefsen  sich  in  Menge  anführen.  Im  ganzen  ist  es 
ein  Buch,  dafs  manche  Vorzüge  aufzuweisen  hat,  aber,  bevor  es  in  den 
Händen  der  Schüler  in  der  vom  Verfasser  selbst  bezeichneteu  Richtung 
wahren  Nutzen  wird  stiften  können,  einer  gründlichen  Umarbeitung  wird 
unterzogen  werden  müssen. 

R.  Hassenkamp,  Zusammen  fassende  Geschichtswiederholungen  für 
Prima,  sind  in  zweiter,  durchgesehener,  aber  im  wesentlichen  unver- 
änderter Auflage,  besorgt  von  K.  Schroeder,  erschienen.  Vergl.  daher 
Jb.  XV,  24. 

Ebenfalls  in  unveränderter  Neuauflage  und  zwar  der  elften  liegt  vor: 
Konrad  Stein,  Geschichtstabellen  in  übersichtlicher  Anordnung  für  die 
mittleren  und  oberen  Klassen  höherer  Schulen. 

3.  Quellenbücher. 

Es  liegen  auf  diesem  Gebiet  zwei  Neuerscheinungen  vor,  die  beide 
die  deutsche  Geschichte  des  19.  Jahrhunderts  vom  Wiener  Kongrefs  an 
behandeln.  1.  Quellenstoffe  und  Lesestücke  für  den  Geschichtsunterricht 
an  Lehrerseminaren . Ilerausgegeben  von  Alois  Atzler.  3.  Band,  Neueste 
Geschichte  von  1815  bis  zur  Gegenwart.  2.  Quellenbuch  zur  deutschen 
Geschichte  von  1815  bis  zur  Gegenwart,  herausgegeben  von  Dr.  J.  Ziehen, 
Band  34  der  von  demselben  Verfasser  herausgegebenen  deutschen  Schul- 
ausgaben. 

Ziehen  schickt  seiner  Zusammenstellung  eine  gröfsere  Einleitung 
vorauf,  in  der  er  den  Nutzen  der  Quellenlektüre  klarzulegen  sich  bemüht. 
Er  ist  seiner  Ansicht  nach  ein  dreifacher.  Erstens  gewinnt  durch  die 
Quellenlektüre  „die  geschichtliche  Betrachtung  ganz  aufserordentlich  an 
Lebendigkeit“,  indem  wir  uns,  wie  beim  Lesen  oder  Hören  eines  Dramas 
„das  Gesamtbild  der  Ereignisse  erarbeiten,  in  deren  Zusammenhang  sich 
der  Inhalt  der  Einzelquelle  einfügt“.  In  diesem  Erarbeiten  läge  eben- 
soviel geistiger  Genufs  wie  treffliche  Gelegenheit  zur  Schulung  des  Denk- 
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Vermögens  und  der  Vorstellungskraft.  Ferner,  behauptet  Ziehen,  sichern 
wir  uns  durch  die  Quellenlektüre  „ein  weit  höheres  Mafs  von  Richtigkeit 
für  das  geschichtliche  Bild'.  Jede  Darstellung  sei  subjektiv  gefärbt. 
„Auch  die  Hand  des  gröfsten  Meisters  der  Geschichtsschreibung  vermag 
das  Bild  eines  Zeitraums  nicht  so  rein  und  ungetrübt  dem  Leser  vorzu- 
führen, wie  das  der  Blick  auf  die  Quelle  selber  tut,  der  ein  naturgemüfs 
weniger  abgerundetes  und  vollständiges,  dafür  aber  in  dem,  was  wir 
sehen,  umso  treueres  Bild  ergibt.“  Schliefslich  stellt  dem  Verfasser  „der 
Einblick  in  die  Quellen  eine  praktische  Schulung  für  die  staatsbürger- 
lichen Aufgaben  des  einzelnen  in  der  Gegenwart  dar,  die  umso  gründ- 
licher ist,  je  vielseitiger  inbezug  auf  Ort-  und  Zeitbezeichnung  die  Quellen 
sind,  an  denen  sie  gewonnen  wird“.  Denn,  gewöhnt,  sich  aus  den 
Quellen  ein  Gesamtbild  bestimmter  Zustände  oder  Ereignisse  zu  formen, 
wird  er  Äufserungen  der  Gegenwart  gegenüber,  die  für  spätere  Zeiten 
den  Wert  von  Quellen  haben,  auf  dieselbe  Weise  verfahren.  Und  damit 
wird  sein  Auffassungsvermögen  wachsen,  für  alle  die  „zahlreichen  Doku- 
mente des  Kultur-  und  des  politischen  Lebens  der  Gegenwart,  durch 
deren  verständnisvolle  Hinnahme  und  Verarbeitung  allein  der  einzelne 
befähigt  wird,  als  ein  nützliches  Glied  des  Ganzen  an  diesem  Leben  teil- 
zunehmen“. 

Mehr,  als  cs  Ziehen  hier  tut,  kann  man  den  Wert  der  Quellcn- 
lcktüre  nicht  überschätzen.  Von  den  drei  Punkten  kommt,  strenge  ge- 
nommen, nicht  einer  in  Betracht.  Die  Quellenlektüre,  wie  sic  auf  den 
Schulen  betrieben  werden  kann,  hat  nur  insofern  Wert,  als  sie  Zustände 
veranschaulichen  hilft  und  Persönlichkeiten  näher  bringt.  Für  die  Ge- 
schichte der  neuesten  Zeit  gilt  eigentlich  nur  das  letzte.  Die  Wirkungen, 
die  sich  Ziehen  verspricht,  kann  nur  ein  ausgedehntes  Quellenstudium 
haben,  niemals  aber  die  Lektüre  eines  Quellenbuches,  am  wenigsten  eines 
solchen,  wie  es  Ziehen  bietet. 

Er  gibt  auf  187  Seiten  83  Stücke.  Davon  sind  weit  über  die  Hälfte 
Briefe  Wilhelms  1-,  Moltkes  und  Bismarcks,  von  denen  ein  grofser  Teil, 
wie  zum  Beispiel  die  Briefe  und  Depeschen  Wilhelms  I.  an  die  Königin 
vom  Kriegsschauplatz  1866  und  1870/71  den  Schülern  aus  den  Lese- 
büchern bekannt  ist.  Dazu  kommen  für  die  Regierungszeit  Wilhelms  I. 
noch  eine  Reihe  von  Erlassen  und  Aufzeichnungen  des  Königs  von  zum 
Teil  untergeordneter  Bedeutung  und  einige  Reden  Bismarcks.  Die  Zeit 
bis  zum  Regierungsantritt  Wilhelms  I.  ist  mit  19  Nummern  vertreten, 
von  denen  der  gröfsere  Teil  aus  Reden  und  Verordnungen  Friedrich 
Wilhelms  IV.,  hauptsächlich  aus  der  Revolutionszeit,  besteht.  Diese  wird 
aufserdem  durch  „Äufserungen  Josefs  von  Radowitz  über  die  Ereignisse 
des  Jahres  1848  und  ihre  Vorgeschichte“  illustriert.  Wirtschaftliche 
Verhältnisse  werden  nur  in  No.  6:  „Aus  Lists  Schrift  über  das  sächsische 
Eisenbahn-System“  berührt.  Dieses  Fehlen  von  Urkunden  zur  Geschichte 
der  wirtschaftlichen  und  geistigen  Entwicklung  Deutschlands  bildet  viel- 
leicht den  gröfsten  Mangel  der  Ziehenschen  Zusammenstellung;  der  zweite 
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besteht  in  einer  gewissen  Einseitigkeit.  Man  gewinnt  den  Eindruck,  als 
sei  die  Geschichte  der  Zeit  allein  von  den  prcufsischen  Königen,  Bismarck 
und  Moltke  gemacht  worden.  Es  ist  ganz  undenkbar,  dafs  jemand  aus 
diesem  Quellenbuche  sich  den  Gang  der  Ereignisse  „erarbeite“,  wie 
Ziehen  will.  Um  diesem  Ziele  auch  nur  etwas  nahe  zu  kommen,  hätte 
er  die  Anzahl  der  Briefe  etwas  beschränken  und  mehr  Urkunden  bringen 
müssen.  Wie  dürftig  ist  zum  Beispiel  das,  was  Ziehen  zur  Vorgeschichte 
des  Krieges  1866  gibt!  Zwei  Stücke,  Xo.  24:  An  den  Kaiser  Franz 
Josef  von  Österreich;  No.  25:  An  die  Teilnehmer  am  Fürstentage.  Ver- 
gleichen wir  damit,  was  Alois  Atzler  bringt:  No.  24:  Der  Friede  zu 
Wien,  30.  10.  1864.  No.  25:  Der  Vertrag  zu  Gastein,  14.  8.  1865. 
No.  26:  Preufsens  Entwurf  zur  Bundesreform.  No.  27:  Der  Austritt 
Preufsens  aus  dem  deutschen  Bunde,  14.  6.  1866.  No.  28:  Wilhelms  I. 
Aufruf  an  mein  Volk,  18.  6.  1866.  Während  dann  bei  Ziehen  ein  doch 
ziemlich  bedeutungsloser  Brief  an  General  von  Steinmetz,  in  welchem  ihm 
der  König  den  Schwarzen  Adlerorden  verleiht,  sowie  das  bekannte  Tele- 
gramm und  Schreiben  Wilhelms  I.  an  die  Königin  über  die  Schlacht  bei 
Königgrätz  folgt,  läfst  Atzler  zur  Geschichte  des  Krieges  nicht  Urkunden, 
sondern  Darstellungen  sprechen:  Schneider,  König  Wilhelms  Reiso  auf 
den  Kriegsschauplatz  1866  und  Friedjung,  Das  Ende  der  Schlacht  bei 
Königgrätz  und  ihre  weltgeschichtliche  Bedeutung,  um  dann  mit  einer 
Reihe  sehr  glücklich  ausgcwählter  Quellen  die  Entwicklung  zum  Absehlufs 
zu  bringen;  No.  31;  Fürst  Bismarck,  die  Friedensverhandlungen  in 
Nikolsburg  im  Juli  1866.  No.  32:  Bündnisvertrag  des  Norddeutschen 
Bundes  18.  8.  1866.  No.  33:  Friede  zu  Prag,  23.  8.  1866.  No.  34: 
Geheimes  Bündnis  zwischen  Preufsen  und  den  süddeutschen  Staaten,  1866. 
No.  35:  Beendigung  des  Verfassungskonflikts  in  Preufsen.  No.  36:  Eine 
Aufzeichnung  Wilhelms  I.  am  Jahresschlufs  1866.  Ziehen  hat  anstelle 
alles  dessen  nur  den  Armeebefehl  vom  Tage  nach  der  Schlacht  bei 
Königgrätz  und  den  Erlafs  an  den  Landtag  vom  16.  8.  1868  betreffs 
der  Vereinigung  der  eroberten  Gebiete  mit  Preufsen  gegeben.  Dieses 
eine  Beispiel  zeigt,  wieviel  mehr  Ziehen  hätte  leisten  können  und  wie 
sehr  die  Sammlung  Atzlers  der  seinigen  überlegen  ist. 

Atzler  berücksichtigt  auch  in  ausgiebiger,  wenn  auch  längst  nicht 
erschöpfender  Weise  die  kulturelle  Entwicklung.  Wir  finden  hei  ihm 
zum  Beispiel  ein  so  bedeutsames  Dokument  wie  „das  Programm  der 
sozialdemokratischen  Partei,  beschlossen  auf  dem  Parteitage  zu  Erfurt 
1891.“  Atzler  geht  wohl  und  u.  E.  mit  Recht  von  der  Anschauung  aus, 
dafs  für  den  Schüler,  und  schliefslich  nicht  nur  für  den  Schüler,  die 
Werke  der  bedeutendsten  Geschichtsforscher  auch  zu  den  Quellen  der 
Geschichtskenntnis  gehören.  So  bietet  sich  ihm  die  Möglichkeit,  vieles, 
was  durch  urkundliche  Quellen  nicht  zu  belegen  ist,  trotzdem  zu  be- 
rühren, und  er  hat  u.  E.  auch  hier  eine  glückliche  Hand  bewiesen.  So 
finden  wir,  um  nur  einiges  zu  nennen,  No.  54  von  Härtling,  Das  soge- 
nannte Recht  auf  den  vollen  Arbeitsertrag.  No.  71,  Osborn,  Adolf 
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Menzel.  Xo.  72,  Lamprecht,  Das  Wesen  der  modernen  Malerei.  Wie 
das  obige  Beispiel  zeigte,  bringt  Atzler  auch  inehr  an  urkundlichem 
Material.  So  gibt  er  im  ganzen,  obwohl  er  in  der  Anzahl  der  Stücke 
um  8 hinter  Ziehen  zurückbleibt,  bedeutend  reicheren  und  besser  geord- 
neten Stoff.  Die  Atzlersche  Arbeit  macht  einen  vorzüglichen  Eindruck, 
und  wenn  cs  sich  darum  handelte,  das  eine  oder  andere  dieser  beiden 
Qnellenbücher  den  Schülern  zu  empfehlen,  so  kann  kein  Zweifel  sein,  auf 
welches  die  Wahl  fallen  müfste. 

4.  Kulturgeschichtliches. 

Der  sonst  an  dieser  Stelle  stehende  Abschnitt  Wirtschaftsgeschichte 
mufs  diesmal  wegfallen.  Die  grofse  Flut  von  Bürgerkunden,  Leitfäden 
zur  Wirtschaftsgeschichte  und  wie  sich  alle  jene  Hilfsmittel  nannten,  deren 
Zweck  es  war,  die  geforderte  Unterweisung  in  der  sozialen  und  wirt- 
schaftlichen Entwicklung  zu  ermöglichen,  ist  abgelaufen.  Es  liegt  nicht 
Eine  Neuerscheinung,  auch  nicht  Eine  Neuauflage  vor. 

Auch  auf  dem  Gebiet  der  Kulturgeschichte  ist  die  Ausbeute  gering. 
Um  mit  dem  ältesten  zu  beginnen,  so  liegt  in  nunmehr  21.  von 
C.  A nt  lies  besorgter  Auflage  vor  Der  Olymp  oder  Mythologie  der 
Griechen  und  Römer  mit  einem  Anhang,  Die  nordisch-germanische  Götter- 
lehre, Zum  Selbstunleiricht  für  die  eiocachsene  Jugend  und  für  höhere 
Lehranstalten,  von  A.  II.  Petiscus.  Das  bekannte  und  beliebte  Buch 
hat  durch  Hinzufügung  von  8 neuen  Tafeln  und  5 Textabbildungen  noch 
gewonnen.  Auch  der  Text  ist  einer  gründlichen  Durchsicht  unterzogen 
worden. 

Sehr  bald  zu  einer  zweiten  Auflage  gelangt  ist  die  Griechisch-römi- 
sche Altertumskunde.  Ein  Hilfsbuch  für  den  Unterricht  unter  Mitwirkung 
von  Th.  Grobbel,  B.  Kotthoff,  II.  Leppermann,  E.  Schunk, 
A.  W inner,  herausgegeben  von  I.  Hense.  Die  Abschnitte  über  Philo- 
sophie und  Kunstgeschichte  sind  zum  Teil  umgearbeitet,  eine  Darstellung 
der  griechischen  und  römischen  Privataltertümer  von  Hense  und  ein 
Überblick  über  die  Heligionsgcschichte  und  eine  Darlegung  der  Sakral- 
altertümer von  Grobbel  hinzugefügt  und  die  neuesten  Ausgrabungen  in 
Kreta  und  Delphi  berücksichtigt  worden.  Die  Reichhaltigkeit  und  Zu- 
verlässigkeit des  Gebotenen,  sowie  die  Klarheit  der  Anordnung  wird  der 
neuen  Auflage  eine  ebenso  schnelle  Verbreitung  sichern,  wie  der  ersten. 
Die  Verfasser  betonen  in  der  Vorrede  noch  einmal,  dafs  das  Buch  kein 
Lernbuch  sein,  sondern  „zur  Ergänzung  und  Vertiefung  des  Unterrichts 
und  zur  Erweiterung  des  Gesichtskreises  der  Schüler  sich  dienstlich  er- 
weisen soll“.  Es  wird  u.  E.  in  noch  höherem  Grade  als  Nachschlage- 
werk vorzügliche  Dienste  tun.  Im  übrigen  siehe  Jb.  XVIII,  59. 

Einen  neuen  Beitrag  zur  Kulturgeschichte  der  Griechen  bietet  Job. 
Gef f ken,  Das  griechische  Drama:  Aischylos,  Sophokles,  Furipides,  mit 
einem  Plan  des  Theaters  des  Dionysos  in  Athen.  In  der  Hauptsache  wohl 
als  Hilfsbuch  für  den  Unterricht  im  Griechischen  gedacht,  kann  die  kleine 
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Schrift  doch  auch  dem  Geschichtsunterricht  dienstbar  gemacht  werden,  da 
sich  der  Verf.  nicht  darauf  beschränkt  hat,  die  Dramen  der  Reihe  nach 
nach  Form  und  Inhalt  zu  besprechen,  sondern,  wie  er  sagt:  „Seine  Auf- 
gabe dahin  verstanden  hat,  die  Kunstmittel  der  alten  Tragödie  in  ihrer 
Entwicklung  und  Fortwirkung  ins  rechte  Licht  zu  setzen  und  andererseits 
die  Persönlichkeiten  der  Dichter,  soweit  es  ging,  zum  geschichtlichen 
Bilde  herauszuarbeiten.“  Es  überwiegt  daher  fast  die  Betrachtung  vom 
historischen  Gesichtspunkte  aus  die  vom  ästhetischen.  Die  Anordnung 
des  Stoffes  zeigt  unleugbares  Geschick,  die  Darstellung  ausreichende  Be- 
lesenheit — besonders  sind  Wilamowitz’  Werke  benutzt.  Sie  dringt 
im  ganzen  aber  wenig  in  die  Tiefe  und  ist  nicht  frei  von  schiefen  ästhe- 
tischen Urteilen,  wie  denn  die  Lektüre  des  Buches  überhaupt  durch  eine 
etwas  redselige,  forziert  lebendige,  sich  höchstens  zu  rhetorischem  Schwünge, 
nirgends  zu  innerem  Pathos  steigernde  Schreibart  zu  einer  nicht  sehr  ge- 
nufsreichen  wird.  Man  wird  zweifelhaft,  ob  der  Verf.  wirklich  ein  inneres 
Verhältnis  zu  den  griechischen  Tragödien  besitzt.  Immerhin  wird  das 
mit  vielem  Fleifs  gearbeitete  Buch  den  Schülern  manche  Anregung  und 
Belehrung  bringen  können. 

An  letzter  Stelle  sei  noch  kurz  erwähnt  Das  germanische  Gehöfte, 
ein  Kulturbild  aus  deutscher  Vergangenheit,  von  H.  Lehbcrt,  Lehrer  an 
der  St.  Michaelis-Realschule  und  am  Elisabeth-Institut  in  Moskau.  Es 
stellt  eine  Bearbeitung  des  betreffenden  Kapitels  aus  dem  zu  Adolf 
Lehmanns  kulturgeschichtlichen  Bildern  von  Heinemann  und  Uebel  heraus- 
gegebenen Kommentar  „Aus  vergangenen  Tagen“  dar.  Der  Verf.  wünscht 
sein  Buch  im  deutschen  Unterricht  benutzt  zu  sehen  und  hat  daher  zu 
den  schwierigeren  Vokabeln  in  Fufsnoten  die  russische  Übersetzung  ge- 
geben Es  zeigt  sich  darin,  wie  man  sich  in  Rufsland  die  Verwertung 
des  fremdsprachlichen  Unterrichts  für  den  Geschichtsunterricht  denkt,  und 
insofern  ist  die  kleine  Schrift  auch  für  uns  von  Interesse. 

5.  Anschauungsmittel. 

Auch  hier  ist  die  Ausbeute  nicht  besonders  grofs.  In  2.,  vollständig 
umgearbeiteter  Auflage  ist  erschienen  H.  Luckenbach,  Die  Akropolis 
von  Athen,  mit  83  in  den  Texten  eingedruckten  Abbildungen.  Vornehmheit 
der  Ausstattung,  Schönheit  der  Abbildungen,  Klarheit,  Übersichtlichkeit 
und  Zuverlässigkeit  des  Textes,  der  in  engem  Rahmen  alles  Wissenswerte 
bringt,  zeichnen  wie  die  übrigen  Veröffentlichungen  Luckenbachs  zur  alten 
Geschichte  auch  diese  aus.  Es  wäre  zu  wünschen,  dafs  jeder  Schüler  sic 
in  die  Hand  bekäme.  Jedenfalls  sollten  sie  in  keiner  Schülerbibliothek 
fehlen. 

Einen  glücklichen  Gedanken  haben  Verleger  und  Herausgeber  der 
Tabulae,  quibus  antiquitates  Graecae  et  Romanae  illustrantur,  von  Stefan 
Cybulski  gehabt  und  verwirklicht,  indem  sie  unter  dem  Titel  Die  Kultur 
der  Griechen  und  Börner,  dar  gestellt  an  der  Hand  ihrer  Gcbrauchsgegen- 
stände  und  Bauten  einen  Bilderatlas  herausgegeben  haben,  der  die  auf 
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den  Wandtafeln  farbig  dargestellten  Gegenstände,  Bauten  usw.  in  ver- 
kleinerten, unkolorierten  Reproduktionen  der  Konturen  enthält.  Ein  er- 
läuternder Text,  der  in  aller  Kürze  (38  Seiten)  das  zum  Verständnis  der 
Tafeln  Nötige  enthält,  von  Stefan  Cybulski  und  seinen  Mitarbeitern 
Walter  Amelung  in  Rom,  Ernst  Bodensteiner  in  München,  Robert 
Loeper  in  Konstantinopel,  Einil  Pridik  und  Michael  Rostowzew  in 
St.  Petersburg  veifafst,  ist  hinzugefügt.  Im  Inhaltsverzeichnis  ist  zu  den 
unter  den  Abbildungen  stehenden  Bezeichnungen  in  griechischer  und  latei- 
nischer Sprache  die  deutsche  Übersetzung  gegeben,  so  dafs,  wie  die  Vor- 
rede sagt,  dem  Schüier  das  zeitraubende  Nachschlagen  unbekannter  Wörter 
im  Wörterbuch  erspart  bleibt  und  aufserdem  auch  dem  des  Griechischen 
und  Lateinischen  Unkundigen  die  Benutzung  des  Werkes  ermöglicht  wird. 
Es  wäre  besser  gewesen,  namentlich  im  Hinblick  auf  diesen  Zweck,  die 
deutsche  Übersetzung  mit  unter  die  Bilder  zu  setzen,  umsomehr,  als  auf 
einigen  Tafeln,  namentlich  Tafel  10  und  13,  die  Unterschriften  so  klein 
gedruckt  sind,  dafs  sie  in  griechischen  Buchstaben  kaum  zu  entziffern 
sind.  Es  würde  sich  u.  E.  empfehlen,  bei  einer  Neuauflage  diese  Tafeln 
in  halb  so  grofser  Verkleinerung  zu  bringen,  aus  einer  Tafel  also  zwei  zu 
machen.  Die  Abbildungen  werden  hier  zu  klein.  Die  Tafeln  wirken  un- 
übersichtlich und  der  Druck  bildet  direkt  ein  Attentat  auf  die  Augen  der 
Schüler.  Im  ganzen  aber  machen  die  Abbildungen  auch  verkleinert  und 
unkoloriert  einen  guten  Eindruck.  Es  wäre  zu  wünschen,  dafs  möglichst 
viele  Schüler  in  den  Besitz  dieses  Bilder-Atlasses  kämen. 

Von  H.  Lucken bachs  Knust  und  Geschichte  ist  der  dritte  Teil  Die 
deutsche  Kunst  im  liK  Jahrhundert  erschienen.  Die  Ziele,  die  Lucken- 
bach mit  dieser  Veröffentlichung  verfolgt,  sind  bekannt.  Der  vorliegende 
Teil  bringt  5 Seiten  Text,  der  einen  gedrängten  Überblick  über  die  Ent- 
wicklung der  Kunst  des  19.  Jahrhunderts  gibt,  und  81  Abbildungen; 
42  sind  der  Malerei  und  Griffelkunst,  23  der  Bildnerei  und  16  der  Bau- 
kunst gewidmet.  Die  Reproduktionen  sind  so  gut,  wie  sie  angesichts  des 
niedrigen  Preises  — das  Heft  kostet  90  Pfg.  — sein  können,  einzelne 
sogar  sehr  gut.  Die  Auswahl  wird,  wie  Luckenbach  selbst  bemerkt,  den 
Ansprüchen  vieler  nicht  gerecht  werden.  Im  allgemeinen  kann  man  aber 
mit  ihr  einverstanden  sein.  Die  charakteristischen  Erscheinungen  sind 
genügend  vertreten.  In  der  Malerei  nehmen  den  gröfsten  Raum  ein: 
Schwind,  L.  Richter,  Menzel,  Rethel,  Preller,  Feticrbach,  Böcklin,  Ilans 
Thoma,  in  der  Bildnerei  Thorwaldsen,  der  einzige  Ausländer,  der  mit. 
herangezogen  ist,  Schadow  und  Rauch.  In  der  Baukunst  sind  Langhans, 
Schinkel,  v.  Klenze,  Semper,  Wallot  und  Bruno  Schmitz  ziemlich  gleich- 
mäfsig  behandelt.  Die  Gegenwart  ist  von  Luckenbach  absichtlich  nicht 
stark  betont  worden.  Ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  kann  zweifelhaft  sein. 
Viele  werden  wünschen,  dafs  hier  mehr  gegeben  worden  wäre.  Wenn 
man  aber  den  Zweck  des  Buches  bedenkt  und  erwägt,  dafs  auch  im  Ge- 
schichtsunterricht von  der  Zeit  nach  1870  nur  die  Hauptzüge  und  viel- 
leicht oft  noch  nicht  einmal  die  gegeben  werden,  wird  man  dem  Verfahren 
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Luckenbachs  zustimmen  müssen.  Davon  nun,  dafs  diese  Zusammen- 
stellung einen  tieferen  Einblick  in  die  Entwicklung  der  Kunst  des  19.  Jahr- 
hunderts gäbe,  kann  natürlich  keine  Rede  sein.  Aber  die  Hauptlinien, 
wenn  auch  etwas  äufserlich  aufgefafst,  treten  doch  hervor  und  von  dor 
inneren  Umwälzung,  die  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  vollzogen  hat, 
erhält  der  Leser  wenigstens  eine  Ahnung.  Und  was  die  Hauptsache  ist, 
das  Interesse  des  Schülers  wird  geweckt.  Er  wird  mehr  sehen  wollen 
und  so  allmählich  zu  einer  innigeren  Beschäftigung  mit  deutscher  Kunst 
gelangen.  Aus  diesen  Gesichtspunkten  ist  dem  Luckenbachscken  Hefte 
eine  weitere  Verbreitung  zu  wünschen.  Sie  sollte  angesichts  des  niedrigen 
Preises  keine  Schwierigkeiten  haben. 

Zu  den  vielen  trefflichen  Kartenwerken,  die  Eduard  Rothert  als 
Hilfsmittel  für  den  Geschichtsunterricht  schon  geschaffen  hat,  ist  ein  neues 
hinzugekommen:  Die  acht  Grofsmächte  in  ihrer  räumlichen  Entuicklung 
seit  1750.  Karten  und  Skizzen.  Der  Verf.  bemerkt  in  der  Vorrede  mit 
Recht,  dafs  „die  Mehrzahl  mit  der  allcrneuesten  Geschichte  am  wenigsten 
vertraut  ist,  dafs  das  Wissen  der  Meisten  mit  dem  Abschnitt  abschliefst, 
mit  dem  die  Schule  ihren  Unterricht  beendet“.  Diesem  Übelstande  will 
Rothert  in  erster  Linie  begegnen.  Sein  Buch  ist  also  eigentlich  nicht 
für  Schüler  bestimmt,  sondern  will  jedem  die  Möglichkeit  geben,  sich  in 
Kürze  und  ohne  Schwierigkeiten  über  den  Gang  und  den  gegenwärtigen 
Stand  der  Entwicklung  der  acht  Grofsmächte,  auf  die  als  die  ausschlag- 
gebenden er  sich  beschränkt,  zu  orientieren.  Da  aber  der  Unterricht  in 
der  Geschichte  bis  auf  die  Gegenwart  fortgeführt  wird  oder  wenigstens 
fortgeführt  werden  soll,  und  die  Karten  aufserdem  mit  dem  Jahre  1750 
einsetzen,  wird  das  Werk  auch  für  den  Geschichtsunterricht  auf  Schulen 
und  namentlich  auch  für  den  Lehrer  von  Wert  sein. 

Im  Interesse  der  Übersichtlichkeit  hat  Rothert  ausschliefslich  den 
Stand  dreier  Jahre  und  zwar  immer  derselben  dargestcllt:  1815,  1860 

und  1903.  Da  auch  die  Erwerbungen  des  dem  betreffenden  Jahre  voran- 
gegangenen Zeitraums,  und  zwar  durch  mattere  Farben,  gekennzeichnet 
sind,  erweitert  sich  der  Rückblick  bis  zum  Jahre  1750.  Rothert  hat  die 
angegebenen  3 Jahre  gewählt,  weil,  wie  es  in  der  Vorrede  heilst,  die 
Wiener  Verträge  die  Verhältnisse  nach  monarchischen  Gesetzen  für  immer 
geregelt  zu  haben  schienen,  das  Jahr  1860  dagegen  den  Sieg  neuer,  auf 
nationaler  Grundlage  sich  bewegender  Ideen  brachte  und  das  letzte  Jahr 
uns  in  unsere  unmittelbarste  Gegenwart  mit  ihren  wirtschaftlichen  Gegen- 
sätzen führe.  Es  ist  schon  daraus  ersichtlich,  dafs  Rothert  danach  ge- 
strebt hat,  nicht  nur  die  territorialen  Veränderungen  darzustellen,  wenn 
diese  auch  naturgeraäfs  zunächst  ins  Auge  fallen,  sondern  namentlich  auch 
die  wirtschaftliche  Entwicklung  zu  berücksichtigen.  Das  ist  mit  Glück 
besonders  bei  Amerika  geschehen.  Bei  Preufsen-Deutschland  1903  hätte 
die  industrielle  Entwicklung  im  Kartenbilde  deutlicher  zum  Ausdruck  ge- 
bracht werden  können.  Von  dem  ganzen  rheinisch-westfälischen  Industrie- 
bezirk findet  sich  zum  Beispiel  nicht  eine  einzige  Stadt  angegeben.  Mit 
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aufserordentlichor  Klarheit  sind  aber  bei  allen  Mächten  die  kolonialen 
Bestrebungen  und  ihr  Anteil  am  Weltverkehr  dargestellt.  Es  sind  im 
ganzen  21  Blätter  mit  zum  grofsen  Teil  doppelten  Kartenskizzen.  Jeder 
Karte  ist  ein  in  aller  Knappheit  doch  alles  Wesentliche  bietender  Text, 
der  das  Kartenbild  auf  das  trefflichste  erläutert,  beigegeben.  Den  Schlufs 
bildet  ein  Überblick  über  die  Gesamtlage  1903.  Im  ganzen  ein  sehr 
empfehlenswertes  Werk,  dessen  Preis,  6,50  Mk.,  uns  allerdings  etwas  hoch 
zu  sein  scheint. 

Eine  neue  Wandkarte  von  Mittel-Europa  für  den  Vnterricht  in  der 
mittleren  und  neueren  Geschichte , Literatur  und  Pädagogik  ist  von  Carl 
Bötticher  und  Adolf  Freytag,  beide  in  Königsberg,  entworfen 
worden.  Mafsstab  1:1060000.  Es  ist  sicherlich  eine  glückliche  Idee, 
mittlere  und  neuere  Geschichte,  Literatur  und  Pädagogik  auf  einer  Karte 
zu  behandeln.  Dafs  die  territoriale  Entwicklung  dabei  nicht  so  zum  Aus- 
druck kommt,  wie  wenn  der  Stoff  auf  mehrere  Karten  verteilt  ist,  ist  an 
sich  klar.  Die  Karte  wird  besonders  bei  Wiederholungen  vorzügliche 
Dienste  tun.  Sie  zeichnet  sich  durch  Klarheit,  Übersichtlichkeit  und  Voll- 
ständigkeit aus. 


III.  Für  die  Bibliothek  der  Schule  und  der  Schüler. 

1.  Geschichtswissenschaft. 

Der  letzte  Jahresbericht  hatte  uns  Gelegenheit  gegeben,  ausführlicher 
der  Richtung  innerhalb  der  Geschichtswissenschaft  zu  gedenken,  deren 
Streben  darauf  ausgeht,  in  dem  scheinbar  so  regellos  verlaufenden  Gang 
der  Ereignisse  bestimmte  Gesetze  der  Entwicklung  aufzufinden.  Lamprecht 
und  Breysig  waren  uns  als  typische  Vertreter  dieses  Strebens  begegnet. 
Von  den  uns  diesmal  vorliegenden  Schriften:  Alexander  Cartellieri, 
Über  Wesen  und  Gliederun g der  Geschichtswissenschaft ; 0 1 1 m a r D i 1 1 r i c h , 
Die  Grenzen  der  Geschichte;  Eduard  Spranger,  Die  Grundlagen  der 
G esch  ich  tswissen  schaff : Ludo  Moritz  Hart  mann,  Über  historische  Ent- 
wicklung, weist  die  letzte  in  dieselbe  Richtung.  Sie  mag  daher  an  erster 
Stelle  besprochen  werden. 

Der  Untertitel  lautet:  Sechs  Vorträge  zur  Einleitung  in  eine  historische 
Soziologie.  Wie  die  Vorrede  besagt,  vom  Verf.  geschrieben  und  gehalten, 
weniger,  um  andere  zu  belehren,  als  um  selbst  über  bestimmte  Fragen 
zur  Klarheit  zu  kommen.  Die  Vorträge  sind  in  3 Gruppen  gegliedert: 
1.  Gesetz  und  Zufall,  2.  Entwicklung,  3.  Fortschritt.  Jede  Gruppe  um- 
fafst  2 Vorträge.  Deren  Titel  lauten:  1.  Das  metaphysische  und  psycho- 
logische Vorurteil,  2.  Über  den  Zufall,  3.  Der  Kampf  ums  Dasein, 

4.  Milieu  und  Rasse.  Anpassung  und  Auslese,  Arbeitsteilung  und  Klassen, 

5.  Die  fortschreitende  Vergesellschaftung,  6.  Fortschritt  und  Ethik. 

Ohne  eine  systematische  Entwicklung  seiner  Ideen  zu  geben,  die 
im  wesentlichen  auf  Darwin,  Mach,  Marx  und  Bücher  beruhen,  schreitet 
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Hartmann  doch  im  ganzen  gleichmäfsig  vorwärts  und  gelangt  zum  Schlufs 
dahin,  wohin  wir  Lamprecht  und  Breysig  gelangen  sahen,  nämlich  zur 
Formulierung,  wenn  nicht  von  Gesetzen,  so  doch  eines  Gesetzes.  Er 
steht  ganz  auf  dem  Boden  der  sogenannten  materialistischen  Geschichts- 
auffassung. Sein  Streben  geht  dahin,  die  Anwendbarkeit  der  in  der 
modernen  Naturwissenschaft  üblichen  Kategorien,  Anpassung  und  natür- 
liche Zuchtwahl  durch  den  Kampf  ums  Dasein,  auch  für  die  Erklärung  der 
Abfolge  der  Ereignisse  der  Menschengeschichte  zu  erweisen.  Zu  diesem 
Zwecke  sucht  er  zunächst,  das  im  allgemeinen  noch  herrschende  „meta- 
physische und  psychologische  Vorurteil,“  d.  h.  die  teleologische  Geschichts- 
auffassung, sowie  jene  Vorstellung  zu  beseitigen,  nach  der  der  menschliche 
Wille  letzte  Ursache  des  einzelnen  Geschehens  ist.  Erst  dann  meint  er, 
könne  die  Aufgabe  gelöst  werden,  die  menschlichen  Handlungen  in  ihren 
Abhängigkeiten  und  in  ihrer  Entwicklung  darzustellen.  Es  verbliebe  dann 
noch  die  Aufgabe  „zum  Zwecke  der  vollständigen  Beschreibung  der  histo- 
rischen Vorgänge,  die  Entwicklung  auch  unserer  Denkgewohnheiten,  der 
Ideen,  als  Erscheinungen  der  Anpassung  an  die  Umgebung  und  unter- 
einander darzustcllen“.  Danach  zerfällt  ihm  die  Geschichte  in  zwei  Teile: 
„Untersuchen  wir,“  sagt  er,  „die  Abhängigkeit  der  Handlungen  eines 
Menschen  oder  einer  Menschengruppe  von  anderen  Menschen  oder  Vor- 
gängen in  der  Aufscnwelt,  so  beschäftigen  wir  uns  mit  der  politischen, 
ökonomischen,  rechtlichen  Geschichte;  untersuchen  wir,  inwiefern  die 
politischen,  ökonomischen  usw.  Veränderungen  sich  im  Bewufstsein  der 
Menschen  wiederspiegeln,  so  treiben  wir  Ideengeschichte.“  Da  zu  dieser 
nach  Hartmanns  Ansicht  nur  die  Wissenschafts-,  Literatur-  und  Kunst- 
geschichte gehört,  alles  andere  aber,  das  eigentlich  den  Inhalt  der  Ge- 
schichte im  üblichen  Sinne  ausmacht,  unter  die  erste  Abteilung  fällt,  so 
erhalten  wir  nach  Hartmann  eine  Geschichte  mit  völliger  Eliminierung 
der  Ideen  und  aller  bewufsten  Kräfte,  die  dann  natürlich  nicht  die  Einzel- 
vorgänge, sondern  die  Massenerscheinungen  in  den  Vordergrund  stellt. 

Auf  die  einzelnen  Argumente  Hartmanns  einzugehen,  würde  uns  zu 
weit  führen.  Was  er  in  den  ersten  Vorträgen  darüber  sagt,  ist  in  vieler 
Beziehung  lesenswert  und  anregend,  andererseits  aber  fehlt  es  auch  an 
Klarheit,  und  vielfach  scheint  uns  Hartmann,  wie  weiland  Don  Quixote, 
gegen  Windmühlen  zu  fechten.  Es  heifst  z.  B.  S.  25:  „Man  schlofs  bis 
vor  kurzem  regelinöfsig  so:  Der  Ackerbau  ist  die  höhere  Produktions- 
form im  Verhältnisse  zum  Jäger-  und  Hirtenleben,  die  Voraussetzung  für 
jede  höhere  Kultur;  deshalb  ist  eine  Anzahl  von  Völkern  zu  ihm  über- 
gegangen.“ Man  hat  wohl  längst  aufgehört,  so  zu  schliefsen. 

Im  Grunde  ruht  seine  ganze  Beweisführung  auf  dem  Satze  Machs: 
„Die  meisten  der  in  die  Kulturanfänge  fallenden  Erfindungen  — Sprache, 
Schrift,  Geld  u.  a.  eingeschlossen  — konnten  schon  deshalb  nicht  Ergebnis 
absichtlichen,  planmäfsigen  Nachdenkens  sein,  weil  man  von  deren  Wert 
und  Bedeutung  eben  erst  durch  den  Gebrauch  eine  Vorstellung  gewinnen 
konnte.“  Eine  Behauptung,  die  Hartmann  dann  auch  auf  „alle  Hand- 


Digitized  by  Google 


X,  38 


. U.  Gaede 


Jungen“  ausdelint,  „welche  später  zu  einer  Bedürfnisbefriedigung  dienen“. 
Es  leuchtet  ohne  weiteres  ein,  wie  oberflächlich  das  ist,  und  wie  wenig 
geeignet,  die  Entstehung  der  Dinge  zu  erklären.  Mach  führt  ein  Beispiel 
an:  „Auch  der  Gebrauch  des  Feuers  wird  wohl  damit  begonnen  und  von 
dort  aus  sich  verbreitet  haben,  wo  Vulkanausbrüche,  heifse  Quellen, 
brennende  Gasausströmungen  Gelegenheit  boten,  dessen  Eigenschaften  in 
ruhiger  Beobachtung  kennen  und  benutzeu  zu  lernen.“  Das  ist  ohne 
Zweifel  richtig.  Wenn  aber  Mach  fortfährt:  „Nun  erst  konnte  der  etwa 
beim  Durchbohren  eines  Holzstückes  gefundene  Feuerbohrer  in  seiner 
Bedeutung  als  Zündvorrichtung  gewürdigt  werden,“  so  ist  diese  Schlufs- 
folgerung  absolut  willkürlich.  Er  hätte  ebenso  gut  fortfahren  können: 
Nun  erwachte  im  Menschen,  nachdem  er  vielleicht  lange  sich  mit  dieser 
zufälligen  Benutzung  des  Feuers  begnügt  hatte,  der  Wunsch,  des  Feuers 
Herr  zu  werden,  indem  er  es  selbst  erzeugte,  und  dieser  Wunsch  führte 
ihn  zur  Erfindung  des  Feuerbohrers;  durch  Zufall,  würde  Mach  und  Hart- 
raann  sagen,  durch  Beobachtung  und  Verwertung  eines  Zufalls,  wäre 
richtiger.  Der  Zufall  an  sich  wäre  bedeutungslos,  wenn  nicht  die  Idee 
der  willkürlichen  Erzeugung  des  Feuers  den  Menschen  anleitete,  ihn  zu 
benutzen.  So  ist  die  Erfindung  des  Feuerbohrers  durchaus  nicht  nur  eiu 
Werk  des  Zufalls,  sondern  der  Beobachtung  und  des  bewufsten  Wollens 
des  Menschen.  Und  da  das  Wollen  auf  aus  Beobachten  entstandenem 
Nachdenken  beruht,  sehr  wohl  das  „Ergebnis  absichtlichen,  planmäfsigen 
Nachdenkens“.  Und  erst  mit  der  Erfindung  des  Feuerbohrers  ist  der 
allgemeine  und  intensive  Gebrauch  des  Feuers  ermöglicht  und  gewähr- 
leistet. Es  geht  also  allerdings,  wie  Mach  behauptet,  der  Erfindung  der 
Gebrauch  des  Feuers  vorauf,  aber  nur  ein  gelegentlicher  und  beschränkter 
und  darum  für  die  Menschheit  wertloser. 

Dieses  Deispiel  mag  statt  einer  längeren  theoretischen  Auseinander- 
setzung genügen.  In  den  nächsten,  „Entwicklung“  überschriebenen 
Kapiteln  sucht  dann  Ilartmann,  wie  gesagt,  die  biologischen  Kategorien 
auf  die  Geschichte  anzuwenden.  Was  er  hier  vorbringt,  ist  wohl  im 
einzelnen  anfechtbar  und  zu  wenig  systematisch  vorgetragen,  um  völlig 
klar  und  überzeugend  zu  wirken,  im  ganzen  aber  durchaus  anregend  und 
nicht  ohne  Wert,  besonders  für  den,  der,  wie  wohl  noch  immer  die  Mehr- 
zahl unserer  Geschichtslehrer,  gewohnt  ist,  den  Blick  fast  nur  auf  das 
Walten  der  Persönlichkeit  zu  richten.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
möchten  wir  die  Lektüre  den  Fachgenossen  empfehlen.  Im  übrigen  aber 
ist  es  unseres  Erachtens  ein  Ding  der  Unmöglichkeit,  in  der  Weise,  wie 
es  Hartmann  versucht,  das  bewufstc  Walten  der  Menschen  aus  der  Ge- 
schichte auszuscheiden.  Er  sagt:  „Wenn  man  beim  Menschen  vom  Kampf 
ums  Dasein  oder  auch  von  Anpassung  spricht,  so  darf  ebensowenig,  wie 
bei  der  Pflanze  oder  beim  Tiere  an  den  Wunsch,  gewisse  dem  Individuum 
nützliche  Ziele  zu  erreichen,  gedacht  werden,  sondern  nur  an  die  Tatsache, 
dafs  gewisse  Handlungen  das  Individuum  geeigneter  machen,  schädlichen 
Einflüssen  der  Umgebung  zu  widerstehen,  oder  sich  durch  Elemente  der 
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Umgebung  zu  stärken,  während  die  Motivierung  dieser  Handlungen  irre- 
levant ist.“  Das  ist  sie  natürlich  nicht,  unter  keinen  Umständen,  und  eine 
derartig  ausgeführte  Geschichte  erhielte  etwas  durchaus  Schattenhaftes. 
Der  menschliche  Kampf  ums  Dasein  und  die  menschliche  Anpassung  er- 
halten eben  ihre  besondere  Färbung  dadurch,  dafs  der  bewufste  Wille 
der  Menschen  in  ihnen  seine  Rolle  spielt.  Das  inufs  letzten  Endes  auch 
Hartmann  indirekt  zugestehen. 

Im  letzten  Kapitel  „Fortschritt“  gelangt  er  nämlich  zu  dem  gleich 
eingangs  bezeichneten  Ziel,  nämlich:  „in  der  Abfolge  der  menschlichen 
Gruppierungen  eine  gewisse  Richtung“  zu  konstatieren.  Er  sieht  sie  mit 
Bücher  in  „einer  stets  enger  werdenden  Vergesellschaftung“  oder  mit 
Rodbcrtus  in  dem  Satze  zusammengefafst:  „Extensiv  und  intensiv  fort- 
schreitende Gemeinschaft  ist  das  Gesetz  der  Geschichte“,  und  stellt  selbst 
die  Formel  auf:  „die  historische  Entwicklung  bewegt  sich  auf  dem  Wege 
der  Klassenkämpfe  in  der  Richtung  nach  Aufhebung  der  Klassen  und 
auf  dem  Wege  der  Staatenkämpfe  in  der  Richtung  der  Aufhebung  der 
Staatengegensätze.“  Er  fügt  hinzu,  man  möge  diese  Entwicklungstendenz 
als  historisches  Associationsgesetz  oder  als  Gesetz  der  fortschreitenden 
Vergesellschaftung  oder  auch  etwas  hochtrabend  als  soziologisches  Grund- 
gesetz bezeichnen.  Dies  aus  dem  Grunde,  weil  aus  ihm  auch  die  Ent- 
wicklung des  Verhältnisses  der  Menschen  zur  Natur,  sowie  die  Entwick- 
lung der  Einzelindividuen  abgeleitet  werden  könne,  denn  die  Zunahme 
der  Vergesellschaftung  bedeute  eine  Stärkung  im  Kampfe  mit  der  Natur, 
d.  h.  also  eine  erhöhte  Produktivität  der  Arbeit,  andererseits  bedeute 
jede  Vergesellschaftung  zugleich  auch  Differenzierung  der  Individuen.  So 
besteht  denn  für  Hartmann  der  gesamte  Inhalt  der  historischen  Entwick- 
lung in  der  „Dreieinigkeit“:  fortschreitende  Vergesellschaftung,  fort- 

schreitende Produktivität,  fortschreitende  Differenzierung. 

In  dem  letzten  Punkte  berührt  sich  Hartmann  mit  Lamprecht,  in 
anderen  mit  Breysig.  Jedoch  nimmt  er  nicht,  wie  dieser,  für  seine 
Formulierung  den  Charakter  eines  ausnahmslos  exakt  wirkenden  Gesetzes 
an,  und  lehnt  dementsprechend  auch  seine  Anwendung  auf  jede  „will- 
kürlich ausgewählte  Gruppe“  z.  B.  auf  eine  bestimmte  Nation  ab  und 
postuliert  sie  nur  für  die  Gesamtheit  aller  Gruppen,  in  deren  Kampf  sich 
die  Entwicklung  vollzieht.  Er  geht  also  längst  nicht  so  weit,  wie 
Lamprecht  und  Breysig,  schreitet  aber  insofern  über  sie  hinaus,  als  er 
auch  die  Entwicklung  der  Ethik  unmittelbar  unter  sein  Gesetz  stellt. 

Nachdem  er  nämlich  in  einem  kurzen  und  nicht  uninteressanten 
Überblick  die  Entwicklung  des  Staates  im  klassischen  Altertum  und  die 
Entstehung  des  Kapitalismus,  wobei  er  im  wesentlichen  dor  Sombartschen 
Akkumulationstheorie  folgt,  als  Einzelfälle  unter  das  Associationsgesetz  zu 
subsumieren  versucht  hat,  handelt  er  im  letzten  Vortrag  von  Fortschritt 
und  Ethik.  Hier  gelangt  Hartmann  dazu,  den  kategorischen  Imperativ 
einer  evolutionistischen  Moral  folgendennafsen  zu  formulieren:  „Handle 
so,  dafs  deine  Handlung  beiträgt  zur  Vergesellschaftung.“  Aus  welchem 
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ethischen  Obersatze  sich  nach  seiner  Ansicht,  entsprechend  der  oben 
formulierten  Dreieinigkeit,  zwei  weitere  ethische  Forderungen  ergeben 
müssen,  „von  denen  sich  die  eine  auf  das  Verhältnis  des  Individuums 
zur  Natur,  die  andere  auf  die  Ausbildung  des  Individuums  selbst  bezieht“. 
Aus  der  Pflicht  der  Vergesellschaftung  entspringe  einerseits  die  Pflicht 
der  Arbeit,  andererseits  die  Pflicht  der  selbständigen  Ausbildung  der 
Persönlichkeit.  Diesen  drei  Pflichten  entsprächen  die  drei  Ideale,  denen 
sich,  wenn  nicht  alles  trügt,  durch  Anpassung  an  die  äufsere  Entwicklung 
der  Bewufstseinsinhalt  der  Menschheit  allmählich  annähere:  Brüderlichkeit, 
Arbeit,  Freiheit. 

Die  Ausführungen  des  letzten  Vortrages,  die  hier  nur  grob  skizziert 
sind,  scheinen  uns  nicht  ohne  Tiefe  und  Bedeutung  zu  sein.  Ohne  näher 
auf  sie  einzugehen,  denn  schliefslich  liegt  die  hier  behandelte  Frage  auf 
einem  anderen  Gebiet,  als  auf  dem  der  Geschichte  im  üblichen  Sinne, 
wenngleich  es  für  den  auf  dem  Boden  der  Entwicklungstheorie  Stehenden 
keinen  Zweifel  darüber  geben  kann,  dafs  nur  aus  der  geschichtlichen 
Forschung  die  schwankende  Menschheit  einen  festen  Halt  wird  gewinnen 
können,  ohne,  wie  gesagt,  näher  darauf  einzugehen,  sei  nur  soviel  be- 
merkt, dafs  uns  Hartmann  hiermit,  wie  oben  angedeutet,  letzten  Endes 
sich  selbst  widerlegt.  Denn  mit  der  Aufstellung  einer  solchen  evolutio- 
nistischeu  Sozialethik,  die  nicht  eine  absolute  Moral,  aber  auch  nicht  eine 
blofs  formale  Ethik  sein  soll,  gibt  er  indirekt  ihre  Bedeutung  zu.  Ihre 
Bedeutung  nicht  blofs  als  eine  die  Anpassung  begleitende  Bewufstseins- 
erscheinung,  sondern  ihre  Bedeutung  für  die  Entwicklung  selbst,  womit 
dann  wieder  das  in  seiner  Richtung  durch  die  Anpassung  bestimmte,  be- 
wufste  Wollen  des  Menschen  zu  Ehren  gekommen  wäre,  und  u.  E.  völlig 
mit  Recht. 

Im  ganzen  scheint  uns  die  Ilartmannsche  Anschauung  nicht  imstande 
zu  sein,  die  Fülle  der  Erscheinungen  des  geschichtlichen  Lebens  der 
Menschheit  erklärend  zu  umfassen,  wohl  aber  eine  einseitig  individualisti- 
sche und  voluntaristische  Geschichtsauffassung  günstig  zu  beeinflussen. 
Dazu  kommt,  dafs  die  Ilartmannsche  Arbeit  mit  dem  Vorzug  der  Kürze 
den  einer  ausgedehnten  Literaturangabe  in  klarer  Darstellung  verbindet, 
sodafs  sie  als  Einführung  in  die  soziologischen  Probleme  wohl  zu 
empfehlen  ist. 

In  eine  ganz  andere  Gedankenwelt  führt  uns  Eduard  Spranger, 
Die  Grundlagen  der  Geschichtswissenschaft.  Eine  erkenntn isiheoret isch- 
psgchologische  Untersuchung.  Er  steht  auf  dem  dem  Hartmannschen  gerade 
entgegengesetzten  Standpunkt.  Schon  in  der  Einleitung  heifst  es:  „Schon 
dieser  Überblick  zeigt  uns,  dafs  die  Abstraktion  von  psychischen  Be- 
dingungen, die  sich  in  der  Naturwissenschaft  fruchtbar  erwiesen  hat,  der 
Geschichte  absolut  tödlich  wäre;  die  Selbsterfahrung  lehrt,  dafs  ihre  Ge- 
bilde nur  aus  dem  Wirken  psychischer  Kräfte  verstanden  werden  können.“ 
Er  berührt  sich  aber  insofern  mit  Hartmann,  als  das  eigentliche  Ziel 
seiner  Arbeit  ist,  den  Erkenntniswert  der  Geschichte  festzustellen,  und, 
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wie  wir  sahen,  gelangte  Hartmann  zum  Schlufs  zur  Aufstellung  ethischer 
Ideale  auf  Grund  geschichtlicher  Erkenntnis.  Im  übrigen  aber  sind  die 
Wege,  die  sie  gehen,  durchaus  verschieden. 

Spranger  gibt  in  3 Abschnitten:  1.  Geschichte  und  Erkenntnis- 
theorie. 2.  Geschichte  und  Psychologie.  3.  Übergang  der  Geschichts- 
philosophie, eine  auf  kritischer  Betrachtung  der  Hauptriclitungen  der  Ge- 
schichtsphilosophie beruhende  eingehende  Analyse  der  Grundlagen  der 
Geschichtswissenschaft  in  psychologisch-teleologischer  Richtung  und  formu- 
liert am  Schlufs  auf  Grund  dessen  den  Erkenntniswert  der  Geschichte 
als  einen  dreifachen:  1.  „Psychische  Belehrung.  Freilich  auch  in  dem 
Sinne,  dafs  sie  allgemeine  Typen  und  Formen  psychischer  Existenz  auf- 
zustellen ermöglicht.  Aber  ursprünglich  ist  ihr  ein  individueller  Hauch 
eigen.  Sie  zeigt  den  einzelnen  in  singulärer  Lage:  dies  macht  ihr  Leben 
aus.“  2.  „Genetische  Belehrung:  die  Geschichte  entwickelt  uns  den 

Lehenslauf  der  Generationen,  die  an  der  Erzeugung  unserer  Gegenwart 
gearbeitet  haben.“  3.  „Grundlagen  des  Normativen:  alles  Normative  ent- 
springt aus  dem  Spannungsgefühl  zwischen  der  gegenwärtigen  Lebenslage 
und  den  in  unserem  System  angelegten  Trieben,  Kräften  und  Idealen. 
Wenn  sich  diese  mit  der  psychischen  Kenntnis  der  menschlichen  Natur 
und  der  Kenntnis  der  historischen  Tendenzen  verbindet,  so  entsteht 
daraus  eine  wertende  Geschichtsauffassung,  die  einzelne  menschliche 
Leistungen  und  Kräfte,  einzelne  Bewegungen  als  die  entscheidenden 
heraushebt.“  Man  wird  nicht  sagen  können,  dafs  mit  dieser  Formel  der 
Streit  der  Meinungen  über  den  Erkenntniswert  der  Geschichte  geschlichtet 
sein  wird.  Die  Lektüre  der  Sprangerschen  Schrift  lohnt  sich  nichtsdesto- 
weniger, namentlich  für  den,  der  Einblick  in  die  idealistische  Geschichts- 
auffassung gewinnen  will.  Wer  Paulsens  Ethik  liebt,  wird  hier  vieles 
nach  seinem  Herzen  finden.  Denn  auf  Paulsen  basieren  in  der  Haupt- 
sache die  Sprangerschen  Ausführungen.  Die  Darstellung  zeugt  von  philo- 
sophischem Verständnis  und  guter  Belesenheit,  trügt  im  ganzen  aber  noch 
einen  etwas  schulmäfsigen  Charakter. 

Einen  interessanten  Versuch,  die  Grenzen  der  Geschichte  im  Sinne 
von  Grenzen  der  historischen  Wissenschaft  zu  bestimmen,  bietet  Ottmar 
Dittrich  in  seinem  Aufsatz  Die  Grenzen  der  Geschichte.  Ein  program- 
matischer Versuch.  Sonderabdruck  aus  der  historischen  Vierteljahrs- 
schrift. 8.  Jahrgang.  Dittrich,  Privatdozent  in  Leipzig,  nicht  Historiker, 
ist  durch  sprachwissenschaftliche  Studien  dazu  gekommen,  über  die 
Grenzen  zwischen  historischer  und  nicht  historischer  Wissenschaft  nacli- 
zudenken  und  die  Resultate  seines  Nachdenkens  in  seinen  „Grundzügen 
der  Sprachpsychologie“  zu  verwerten.  Dittrich  unterscheidet  im  Gegen- 
satz zu  Gottl,  gegen  dessen  auf  dem  Heidelberger  Historikertag  gehal- 
tenen, ebenfalls  „die  Grenzen  der  Geschichte“  betitelten  Vortrag  er  heftig 
polemisiert,  drei  Hauptteile  der  Geschichtswissenschaft:  1.  Die  historische 
Wissenschaft  im  weitesten  Sinne,  also  aufser  der  Menschheitsgeschichte 
u.  a.  auch  die  Erdgeschichte,  die  Entwicklungsgeschichte  der  Pflanzen 
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und  Tiere  und  die  Kosmogonie  umfassend.  2.  Die  Geschichtsphilosophie, 
als  die  wesentlich  teleologische  Wissenschaft  von  dem  Zweck  und  Wert 
der  geschichtlichen  Entwicklung  überhaupt.  Endlich  3.  Die  Geschichts- 
methodologie als  die  Wissenschaft  von  den  Mitteln  und  Wegen  der 
historischen  und  geschichtsphilosophischen  Erkenntnis.  Diese  Einbeziehung 
der  Erdgeschichte,  der  Entwicklungsgeschichte  der  Menschen  und  Tiere 
usw.  unter  den  Begriff  Geschichtswissenschaft  entspricht  nicht  dem  allge- 
meinen Sprachgebrauch,  und  wird  von  den  zünftigen  Historikern  im  allge- 
meinen abgelehnt  werden.  Diese  werden  als  ersten  Teil  nur  das  an- 
erkennen. was  Dittrich  als  historische  Wissenschaft  im  engeren  Sinne  be- 
zeichnet, d.  h.  die  Wissenschaft  „soweit  sie  die  kulturelle  Entwicklung 
greiserer  Menschheitsteile  und  im  Zusammenhänge  damit  auch  einzelner 
bedeutender  Menschen  zum  Gegenstände  hat“.  Wissenschaftlich  aber 
läfst  sich  die  Begriffsfassung  Dittrichs  sicherlich  rechtfertigen,  und  eine 
solche  Rechtfertigung  liefert  er,  indem  er  zunächst  die  Grenze  zwischen 
der  historischen  Wissenschaft  in  seinem  Sinne  und  den  nichthistorischen 
Wissenschaften  bestimmt. 

Dittrich  findet,  nachdem  er  die  Scheidung  der  Wissenschaften  nach 
ihren  Gegenständen  als  nicht  den  Wert  einer  primären  Unterscheidung 
besitzend  mit  Recht  abgelehnt  hat,  — ist  doch  beispielsweise  der  Mensch 
Objekt  nicht  nur  der  historischen  Wissenschaft,  sondern  auch  der  physio- 
logischen und  psychologischen  — die  Unterscheidungsmerkmale  in  den 
Ördnungsprinzipien,  deren  sich  jede  Wissenschaft  bedient.  Er  unter- 
scheidet, ihre  allgemeinsten  Formen  ins  Auge  fassend,  deren  vier:  das 
morphologische  Ordnungsprinzip,  zufolge  dem  die  Erscheinungen  rein  nach 
den  qualitativen  und  quantitativen  Unterschieden  ihrer  Form  (fjogyr]) 
geordnet  werden;  das  chronologisch-topologische  Prinzip,  zufolge  dem 
man  die  Erscheinungen  nach  ihren  zeitlichen  und  räumlichen  Verhält- 
nissen gruppiert;  das  ätiologische  Prinzip,  bei  dem  für  die  Ordnuim  der 
Erscheinungen  deren  Ursachen  ( aina ) oder  Bedingungen  mafsgebend 
sind,  und  endlich  das  teleologische  Prinzip,  bei  dem  nach  dem  Werte 
oder  Zweck  der  Erscheinungen  gefragt  wird.  Es  gelingt  ihm  dann  an 
der  Hand  eines  einfachen  Beispiels:  „Froschschenkel  zucken,  sobald  sie 
zwischen  Eisen  und  Kupfer  eingeschaltet  werden“  und:  „Im  Jahre  1780 
nach  Christi  Geburt  wurden  im  Hause  Galvanis  zu  Bologna  Frosch- 
schenkel zwischen  Kupfer  und  Eisen  eingeschaltet  und  zuckten“,  in  über- 
zeugender Beweisführung  darzulegcn,  dafs  einzig  das  chronologisch-topolo- 
gische Ordnungsprinzip  das  für  die  historische  Wissenschaft  charak- 
teristische ist,  und  zwar  ist  die  zeitlich-räumliche  Bestimmung  aufsen- 
bezüglich,  d.  h.  eine  Erscheinung  ist  zu  einer  anderen  aufsenstehenden 
Erscheinung  in  zeitlich-räumliche  Beziehungen  gesetzt.  Die  Formulierung: 
„Froschschenkel  zucken,  sobald  sic  zwischen  Kupfer  und  Eisen  einge- 
schaltet werden“,  enthält  auch  eine  chronologisch-topologische  Bestim- 
mung. Aber  eine  iunenbezügliche,  d.  h.  die  zeitlich-räumliche  Beziehung 
bewegt  sich  nur  zwischen  den  Teilfakten  der  Erscheinung,  sodafs 
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Dittrich  den  Unterschied  der  historischen  und  nicht-historischen  Ordnungs- 
weise endgültig  so  fassen  kann:  „In  der  historischen  Wissenschaft  kommt 
es  immer  darauf  an,  die  Erscheinungen  aufsenbezüglich,  zeitlich-räumlich, 
zu  orientieren.  In  den  nicht-historischen  Wissenschaften  fällt  diese  Art 
der  Orientierung  unter  allen  Umständen  weg  und  die  zeitlich-räumliche 
Orientierung  ist  hier  eine  ausschliefslich  innenbezügliche.“  Das  ist  ein 
Resultat  von  überraschender  Einfachheit,  deswegen  aber  nicht  geringerer 
Bedeutung.  Denn  die  übrigen  Ordnungsprinzipien,  deren  siel»  der  Histo- 
riker bedient,  erhalten  dadurch  die  ihnen  zukommende  Stellung. 

Der  Historiker  leistet  nämlich,  wie  Dittrich  im  nächsten  Abschnitt 
ausführt,  so  lange  er  sich  nur  der  aufscnbezüglichen,  zeitlich-räumlichen 
Ordnung  der  Erscheinungen  bedient,  nur  das  Minimum  dessen,  was  er  zu 
leisten  imstande  ist.  Er  verhält  sich  dann  rein  referierend,  wobei  er 
höchstens  zu  einer  feineren  morphologischen  und  innenbezüglich  chrono- 
logisch-topologischen Gliederung  der  Erscheinungen  Vordringen  kann.  Auf 
die  höhere  Stufe,  die  der  pragmatischen  Geschichtsschreibung,  gelangt  er 
erst  durch  subsidiäre  Anwendung  des  teleologischen  Ordnungsprinzips, 
indem  er  nach  Bernheim,  den  Dittrich  hier  zitiert,  „die  im  Gange  der 
Ereignisse  hervortretenden  Motive,  Zwecke  und  Ziele  in  den  Mittelpunkt 
zu  stellen  und  dieselben  als  Resultat  bewufster  Absichten  der  Handelnden 
anzusehen,  dieselben  vorwiegend  auf  menschliche  Wünsche  und  Leiden- 
schaften, auf  rein  psychologische  Momente  zurückzuführen  sucht.“ 

Diese  Art  der  Darstellung  aber  birgt  die  Gefahr  eines  einseitigen 
Psychologismus,  der  alle  nicht  psychologischen  Ursachen  ungebührlich  in 
den  Hintergrund  schiebt  und  dazu  verführt,  die  Zwecke  und  Motive  und, 
das  teleologische  Prinzip  als  Kulturwertprinzip  anwendend,  die  Kultur- 
werte der  eignen  Zeit  der  Vergangenheit  unterzuschieben  resp.  nach  ihnen 
zu  beurteilen.  Diese  Gefahr  wird  erst  vermieden  auf  der  letzten  und 
höchsten  Stufe  der  Geschichtsschreibung,  der  genetischen,  die  sich  unter 
selbstverständlicher  Wahrung  der  für  alle  historische  Wissenschaft  charak- 
teristischen und  unter  subsidiärer  Heranziehung  der  anderen  Ordnungs- 
prinzipien zur  beständigen  Kontrolle  der  Teleologie  des  ätiologischen 
Ordnungsprinzips  bedient.  Es  läfst  sich  keine  kürzere  und  treffendere 
Charakterisierung  der  einzelnen  Stufen  der  Geschichtsschreibung  denken. 
Zugleich  wird  mit  der  letzten  Stufe  ihr  Ideal  gekennzeichnet,  das  so  ein- 
seitige Anschauungsweisen,  wie  die  extrem-psychologische  Sprangers  und 
die  nur  nach  dem  ätiologischen  Prinzip  verfahrende  Hartmanns  aus- 
schliefst. 

Des  weiteren  bezeichnet  dann  Dittrich  das  teleologische  Ordnungs- 
prinzip in  seinen  beiden  allgemeinen  Formen  als  Wert-  und  Zweckprinzip 
als  für  die  Geschichtsmethodologie  charakteristisch,  um  in  dem  letzten  Ab- 
schnitt über  das  Verhältnis  der  historischen  Wissenschaft  im  engeren 
Sinne  zu  der  Naturwissenschaft  und  Psychologie  als  sogenannten  Gesetzes- 
wissenschaften zu  handeln.  Um  die  Berührung  mit  ihnen  kommt  nach 
Dittrichs  Ansicht,  und  darin  wird  er  vielfach  Zustimmung  finden,  die 
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Historie  im  engeren  Sinne  nicht  herum.  Denn  der  Mensch  ist  auch  als 
historisches  Wesen  der  physischen  und  psychischen  Gesetzlichkeit  unter- 
worfen. Diese  Gesetzlichkeit  zu  ermitteln,  fordert  Dittrich  als  Aufgabe 
einer  ätiologischen  Anthropologie  im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  als 
deren  wesentliche  Teile  er  folgende  namhaft  macht:  die  allgemeine  Physio- 
logie, die  allgemeine  Psychologie,  die  psychophysische  Entwicklungs- 
theorie, die  Anthropogeographie,  soweit  sie  die  Entwicklung  der  um- 
gebenden Natur  auf  den  Menschen  behandelt,  die  Kulturätiologie,  d.  h. 
den  ätiologischen  Teil  der  Kulturwissenschaft,  insbesondere  die  Soziologie, 
die  Völker-  und  Gemeinpsychologie,  schliefslich  den  ätiologischen  Teil  der 
Ethnologie  und  Völkerkunde. 

Die  weitere  Frage  wäre,  wie  diese  Disziplinen  zur  Aufhellung  des 
historischen  Geschehens  herangezogen  werden  können,  ohne  den  Charakter 
der  historischen  Wissenschaften  zu  beeinträchtigen.  Dittrich  findet  die 
Antwort  in  dem  Charakteristikum  der  historischen  Erscheinungen  gegeben: 
in  ihrer  zeitlich-räumlichen  Bestimmtheit.  Gibt  der  Historiker  dies  nicht 
preis,  so  kann  er  unbesorgt  sich  die  auf  der  Basis  der  InnenbezUglichkeit 
ruhende  allgemeine  naturwissenschaftliche  und  psychologische  Gesetzlich- 
keit des  Geschehens  in  seiner  Weise  zunutze  machen.  Es  ist  dies  in  der 
Tat  der  springende  Punkt.  Damit  ist  der  Unterschied  zwischen  „exakt“ 
wirkenden  naturwissenschaftlichen  Gesetzen  und  historischen  Gesetzen  ein 
für  allemal  festgelegt.  Das  historische  Gesetz  hat  die  Besonderheit  der 
aufsenbezüglich  zeitlich-räumlichen  Bestimmtheit,  ohne  darum  weniger 
Gesetz  zu  sein.  Wir  sahen  im  vorigen  Bericht,  wie  Breysig  auf  das 
glücklichste  auf  dieser  Erkenntnis  seine  Ausführungen  basierte. 

Zum  Schlüsse  fordert  Dittrich,  dafs  man  die  Teile  der  nicht  historischen 
Naturwissenschaft  und  Psychologie,  welche  für  den  Historiker  in  Betracht 
kommen,  auch  ausdrücklich  und  förmlich  in  die  Geschichtsmethodologie 
aufnimmt.  Eine  Forderung,  der  man  u.  E.  unbedingt  wird  zustimmen 
können.  Denn  sie  erhalten  damit  den  Charakter  von  Hilfswissenschaften, 
der  Historiker  wird  veranlagt,  sich  näher  mit  ihnen  zu  befassen  und  das 
Mifstrauen,  das  noch  der  gröfsere  Teil  der  Historiker  ihnen  entgegen- 
bringt, wird  damit  schwinden. 

Wir  haben  den  Inhalt  der  Dittrichschen  Schrift  so  ausführlich  be- 
handelt, weil  sie  uns  in  glücklichster  Weise  uas  Problem,  das  sie  be- 
schäftigt, der  endgiltigen  Lösung  nahezubringen  scheint.  Die  knapp,  klar 
und  fesselnd  geschriebene  kleine  Abhandlung  sei  allen  sich  für  diese 
Fragen  interessierenden  Fachgenossen  auf  das  wärmste  empfohlen. 

Weniger  neu  und  anregend  ist  der  Inhalt  der  unter  dem  Titel 
Über  Wesen  und  Gliederung  der  Geschichtswissenschaft  erschienenen  aka- 
demischen Antrittsrede  von  Alexander  Cartellieri  o.  ö.  Professor  in 
Jena,  die  ja  fast  dasselbe  Thema  behandelt,  in  einer  annehmbaren  Form, 
im  ganzen  aber  farblos  und  in  den  üblichen  Gleisen  sich  bewegend,  die 
Probleme  überall  nur  streifend,  ohne  in  sie  einzudringen  oder  ja  sie 
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zu  lösen,  was  allerdings  wohl  in  einer  solchen  Antrittsrede  auch  nicht 
beabsichtigt  war. 

Von  den  Jahresberichten  der  Geschiehtsivissensckaft  im  Aufträge  der 
historischen  Gesellschaft  zu  Berlin,  herausgegeben  von  E.  Berner,  ist 
der  XXVI.  Jahrgang  1903  wiederum  in  2 Bänden  erschienen.  Der  erste 
Band  umfafst  das  Altertum  und  Deutschland,  der  zweite  das  Ausland, 
Allgemeines  und  das  Register.  Der  Umfang  ist  uni  ein  Bedeutendes  ge- 
ringer, als  der  der  vorjährigen  Jahresberichte.  Eine  ganze  Reihe  von 
Paragraphen  ist  unerledigt  geblieben,  darunter  wieder  die  Griechen,  wie 
nun  schon  seit  Jahren,  und  der  gröfsere  Teil  des  Mittelalters.  Vom  Auslande 
fehlen  Italien  zum  gröfseren  Teil,  England  ganz,  Dänemark  und  Norwegen 
seit  1523,  Rufsland  seit  1613,  Polen,  Böhmen,  Mähren  und  Österreich- 
Schlesien,  Südslavonien,  Byzantinisches  Reich,  Neugriechenland  seit  1453, 
Kreuzzüge,  Indien,  China,  Afrika,  Vereinigte  Staaten  von  Nordamerika, 
Mittel-  und  Südamerika  und  Australien  ebenfalls  ganz.  Auch  in  der 
IV.  Abteilung:  Allgemeines,  finden  sich  grofsc  Lücken.  Aufser  den 

beiden  Abschnitten  über  Kirchcngeschichte  bis  700  und  von  700 — 1517 
fehlt  alles.  Für  Allgemeine  Weltgeschichte,  Allgemeine  Kulturgeschichte, 
Philosophie  und  Methodologie  der  Geschichte,  Kirchengeschichte  der 
Neuzeit,  Paläographie,  Diplomatik  werden  wir  auf  spätere  Jahrgänge  ver- 
tröstet. Diese  Lückenhaftigkeit  ist  um  so  bedauerlicher,  als  das  Berner- 
sche  Unternehmen  einzig  in  seiner  Art  und  die  Schnelligkeit  in  der 
Berichterstattung  für  den  Wert  der  Publikation  von  nicht  geringer  Be- 
deutung ist.  Mehrfacher  Wechsel  in  der  Berichterstattung,  der  diesmal 
zu  verzeichnen  ist,  mag  mit  an  dem  Übelstaud  schuld  sein.  Was  geboten 
wird,  ist  vortrefflich,  wie  immer.  In  den  Bibliotheken  unserer  höheren 
Schulen  sollten  die  Bernerschen  Jahresberichte  nicht  fehlen.  Freilich 
sind  hier  der  Wünsche  viele  und  die  Geldmittel  oft  gering. 

2.  Altertum. 

Von  den  von  der  Vorderasiatischen  Gesellschaft  unter  dem  Titel 
Der  alte  Orient  herausgegebenen  gemeinverständlichen  Darstellungen  liegen 
uns  wiederum  3 Hefte  vor,  Sanherib,  König  van  Assyrien , 705 — 681. 
Eine  Skizze  von  Dr.  Otto  Weber.  Magie  und  Zauberei  im  alten 
Ägypten,  von  Dr.  Alfred  Wiedemann,  Professor  an  der  Universität 
Bonn  und  Die  Euphratländer  und  das  Mittelmeer,  von  Dr.  Hugo 
Win  ekler,  Professor  an  der  Universität  Berlin. 

Von  ihnen  gibt  Weber  eine  hübsch  und  anziehend  geschlichene  Dar- 
stellung der  Regierung  und  Persönlichkeit  Sanacheribs,  die  über  manche 
Punkte  z.  B.  auch  die  Unternehmungen  des  Königs  gegen  Jerusalem  neues 
oder  wenigstens  klareres  Licht  verbreitet.  Ein  Bild  der  Persönlichkeit 
Sanacheribs  läfst  sich,  da  alle  unmittelbaren  Zeugnisse  fehlen,  nur  aus 
seinen  Taten  gewinnen.  Und  in  diesen  erscheint  er  nach  der  Darstellung 
Webers  als  ein  den  höchsten  Zielen  mit  kühner  Verachtung  unübersteig- 
barer  Schrauken  nachstrebender  Monarch,  dessen  Verhängnis  darin  he- 
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stand,  dafs  er  das  Mifsverbältnis  nicht  erkannte,  das  zwischen  seinem 
Wollen  und  seinem  Können  bestand.  Indem  er  Babel  zerstörte,  gedachte 
er  „ein  neues  Zeitalter  heraufzuführen,  in  dem  nicht  Merduk,  sondern 
Assur  die  Weltherrschaft  ausübte“.  Aber  er  unterschätzte,  selbst  offenbar 
wenig  religiös  veranlagt,  die  Macht  der  Hierarchie  und  der  seit  mehr  als 
tausend  Jahren  im  religiösen  Empfinden  der  Menschheit  festgewurzelten 
Überzeugung,  „dafs  Babel  die  bevorzugte  Offenbarungsstätte  der  Gottheit 
und  als  solche  der  ausschlaggebende  Faktor  der  Weltgeschichte  sei“. 
Und  so  mufstc  er  sich  denn  dazu  verstehen,  noch  selbst,  Esagila,  das 
Heiligtum  Merduks,  das  er  für  alle  Zeiten  vom  Erdboden  zu  tilgen  ge- 
dacht hatte,  neu  erstehen  zu  lassen,  um  schließlich  von  der  Hand  des 
eignen  Sohnes  am  Eingang  zum  Merduktempel  den  Tod  zu  finden.  So 
gewinnt  die  Gestalt  Sanacberibs  in  der  Darstellung  Webers  einen  tragi- 
schen Charakter,  in  mancher  Beziehung  an  den  Sauls  erinnernd,  der,  wie 
er,  im  Kampfe  gegen  das  Priestertum  unterliegt. 

Im  zweiten  Heft  schildert  Wiedemann  in  sehr  anschaulichem  und 
lebendigem  Vortrage  die  Formen  und  Arten  des  altägyptischen  Götter- 
glaubens. Da  nach  der  Anschauung  der  Ägypter,  die  während 
der  ganzen  Dauer  der  ägyptischen  Kultur  die  herrschende  blieb, 
alles  in  dieser  wie  in  der  jenseitigen  Welt  der  Gottheit  unterstand  und 
zwar  nicht  einer  über  alle  anderen  emporragenden  Gottheit,  sondern  zahl- 
loser in  Tiergestalten,  Bäumen,  Pflanzen,  Steinen,  Geräten  u.  a.  sich  ver- 
körpernden, Tag  und  Stunde  beherrschenden,  jede  Handlung  günstig  oder 
ungünstig  beeinflussenden  Gottheiten,  deren  Freundschaft  und  Hilfe  sich 
der  einzelne  durch  Opfer,  Gebet,  Schmeicheleien  und  Drohungen  zu 
sichern  suchte,  so  entwickelte  sich  früh  ein  ausgedehntes  System  von 
Mitteln,  durch  die  man  sich  die  Gottheit  geneigt  machen  konnte.  Unter 
diesen  spielen  neben  den  Hymnen,  die  nach  Wiedemanns  Ansicht  vielfach 
den  Vergleich  mit  den  Erzeugnissen  der  assyrisch-babylonischen  Dicht- 
kunst, ja  sogar  mit  den  alttestamentlichen  Psalmen  nicht  zu  scheuen 
brauchen,  die  magischen  Formeln  eine  grofsc  Rolle.  Sic  verfolgten  den 
Zweck,  die  Gottheit  zu  zwingen,  im  gegebenen  Falle  den  Willen  des 
Magiers  zu  erfüllen.  Die  Aussprache  dieser  Formeln  war  vielfach  mit 
bestimmten  Bewegungen  verbunden,  die  das  Geheimnis  der  Zaubererzunft, 
blieben.  In  diesem  Zusammenhänge  weist  Wiedemann  die  von  Ennemoser 
in  seiner  Geschichte  der  Magie  aufgestellte  Behauptung,  dafs  bei  den 
Ägyptern  bereits  die  Lehren  des  sogenannten  tierischen  Magnetismus  eine 
Rolle  gespielt  hätten,  zurück. 

Neben  den  magischen  Formeln  und  Bewegungen  waren  die  Amu- 
lette von  grofser  Bedeutung.  Mit  ihrer  Hilfe  heilte  man  Kranke, 
die  man,  wie  die  Mehrzahl  der  Völker  des  Altertums,  als  Besessene 
betrachtete,  deren  völlige  Heilung  nur  durch  Austreibung  des  Dämons 
durch  die  Magier  bewirkt  werden  konnte.  Und  da  im  alten  Ägypten, 
wie  in  vielen  anderen  Ländern  Magier  und  Priester  zusammenfallen, 
finden  wir  bei  ihnen  eine  enge  Verbindung  zwischen  Heilkunst  und 
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Priestertum.  Der  Oberpriester  von  Sais  führt  don  Amtstitel  „Oberarzt“. 
Daneben  galten  zahlreiche  Gottheiten  als  heilende  Wesen,  so  namentlich 
„die  Grofsc  der  magischen  Formeln“,  Isis,  doch  standen  die  Götter  nur 
in  besonderen  Füllen  und  nicht  jedermann  zu  Diensten.  So  behalf  man 
sich  in  den  meisten  Füllen  mit  Beschwörungen,  wie  noch  heutigen  Tages 
in  Ägypten ; diese  halfen  auch  gegen  wilde  Tiere  und  tausend  andere 
Führlichkeiten  des  Lebens  und  schliefslich  auch  über  das  Leben  hinaus. 

Nach  dem  Glauben  der  Ägypter  folgte  auf  den  Tod  ein  zweites  Leben, 

das  sich  dem  irdischen  gleich,  nur  im  ganzen  günstiger  und  von  längerer 
Dauer,  gestaltete.  Um  nun  auch  in  diesem  neuen  Dasein  den  Verstor- 
benen vor  Gefahren  zu  schützen  und  ihm  Kraft  und  Ansehen  zu  geben, 

bediente  man  sich  wiederum  der  magischen  Formeln.  Wer  in  ihrem 

Besitz  ist,  wer,  wie  der  ägyptische  Ausdruck  lautet,  „ein  richtig 
Sprechender“  ist,  dem  ist  das  ewige  Leben  sicher.  Die  grofse  Zahl  der 
Zauberformeln  hat  Veranlassung  gegeben,  Sammlungen  von  ihnen  anzu- 
legen. Drei  solcher  Sammlungen  sind  erhalten.  Auch  die  späteren  Zeiten 
behielten  die  Hochschätzung  der  Magie  bei,  so  dafs  Wiedemann  seine 
anregende  Schrift  mit  den  Worten  schliefsen  kann:  „So  ist  die  «ägypti- 
sche Religion  in  all  den  Jahrtausenden  ihres  Bestehens  das  geblieben, 
was  sie  von  Anbeginn  war,  eine  mit  wechselnder  Klarheit  ausgearbeitete, 
für  alle  Lagen  des  Diesseits  und  Jenseits  angewendete,  für  Götter  wie 
Menschen  gleich  wichtige  Magie.“ 

In  dem  dritten  der  uns  vorliegenden  Hefte  Die  Euphratländer  und 
das  Mittelmeer  gibt  Hugo  Winckler  eine  kurze  Darstellung  der  Be- 
ziehungen Babyloniens  zu  den  Bewohnern  der  Küsten  und  Inseln  des 
Mittelmeers,  soweit  das  nach  dem  Stande  der  Quellen  möglich  ist.  Diese 
aber  sind  namentlich  für  die  älteste  Zeit  doch  so  dürftig,  dafs  sich 
Sicheres  nicht  wird  sagen  lassen.  Ob  Sargon  von  Agadc  wirklich  auf 
seinem  angeblichen  Zuge  über  das  Meer  des  Westens,  auf  dem  er  drei 
Jahre  abwesend  gewesen  sein  soll,  den  Boden  Griechenlands  betreten  und 
seine  Siegesstelen  dort  errichtet  hat,  wie  man  solche  von  seinem  Sohne 
Narum-Sin  errichtet  «am  oberen  Tigris  und  in  Susa  gefunden  hat,  mufs 
trotz  allem,  was  Winckler  darüber  sagt,  doch  zweifelhaft  bleiben.  Und 
ebenso  scheinen  uns  die  an  sich  ja  interessanten  Ausführungen  über  die 
in  der  nächsten  Periode  erfolgenden  Völkerverschiebungen  und  über  die 
bei  Diodor  und  Hieronymus  erhaltene  sogenannte  Thalassokratieliste,  wenn 
auch  im  einzelnen  zum  Teil  sehr  wahrscheinlich,  im  ganzen  doch  zu  sehr 
den  Eindruck  des  Konstruierten  und  Hypothetischen  zu  machen,  um  über- 
zeugend zu  wirken.  Andererseits  kann  es  wohl  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dafs  die  Beziehungen  der  Euphratländer  zum  östlichen  Becken  des 
Mittelmeers  mannigfacher  und  tiefer  einwirkend  gewesen  sind,  als  wir  uns 
vorzustellen  bis  vor  kurzem  gewöhnt  waren,  und  vielen  wird  die  mit  ge- 
wohnter Sachkunde  geschriebene  Abhandlung  Wincklers  Anregung  und 
Belehrung  bieten. 

Einen  Führer  durch  die  Ruinen  von  Ba’albek  bietet  Prof.  Dr. 
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0.  Puchstein,  der  in  aller  Kürze  auf  39  Seiten  kleinen  Oktavformats  ein 
anschauliches  Bild  der  in  Ba’albek,  dem  späteren  Heliopolis  der  Griechen, 
vorgenommenen  Ausgrabungen  entwirft.  Ein  kurzer  Abrifs  der  Geschichte 
der  Stadt  ist  voraufgescbickt. 

Troja  und  die  Troas  nach  eigener  Anschauung  geschildert  von  Prof. 
Dr.  R.  Menge,  Geh.  Schulrat  in  Oldenburg,  mit  36  Abbildungen,  2 Tafeln 
und  1 Karte,  Band  1 der  von  Hugo  H offmann  herausgegebenen  Gym- 
nasialbibliothek, ist  in  2.,  umgearbeiteter  Auflage  erschienen.  Die  teil- 
weise Umarbeitung  wurde  notwendig  durch  die  seit  dem  Erscheinen  der 
ersten  Auflage  1891  neugewonnenen  Resultate  der  Ausgrabungen.  Menge 
hat  sich  darin,  also  vornehmlich  in  der  Beschreibung  der  Ausgrabungen 
in  der  sechsten  Schicht,  die  jetzt  als  das  homerische  Troja  zu  gelten  hat, 
natürlich  im  wesentlichen  an  das  Werk  Dörpfelds  «Troja  und  Ilion“,  dem 
denn  auch  einige  neu  hinzugefügte  Abbildungen  entnommen  sind,  an- 
geschlossen. Im  übrigen  ist  der  Charakter  des  Buches,  der  einer  Reise- 
beschreibung, erhalten  geblieben.  Es  wäre  zu  wünschen,  dafs  diese  vor- 
zügliche Arbeit,  die  wie  kaum  eine  zweite  geeignet  ist,  deu  Schülern  in 
aller  Kürze  und  Anschaulichkeit  ein  Bild  Trojas  und  der  Troas  zu  geben, 
wie  es  uns  die  Forschungen  der  letzten  Jahrzehnte  erschlossen  haben, 
diesmal  in  kürzerer  Zeit  zu  einer  Neuauflage  gelangte  als  das  erste  Mal. 

Die  hellenische  Ktdlur.  Dargestcllt  von  FritzBaum garten,  Franz 
Poland,  Richard  Wagner.  Mit  7 farbigen  Tafeln,  2 Karten  und  gegen 
400  Abbildungen  im  Tert  und  auf  2 Doppeltafeln,  lautet  der  Titel  des 
ersten  Bandes  eines  Werkes,  das  eine  zusammenfassende  Darstellung  der 
griechischen  und  römischen  Kultur  in  weiterem  Umfange,  als  es  bisher 
geschehen  ist,  darbieten  soll.  Der  erste  bis  jetzt  erschienene  und  uns 
vorliegende  Band  umfafst  die  hellenische  Kultur  bis  zur  Zeit  Alexanders 
des  Grofsen,  der  zweite  soll  die  Kultur  des  Hellenismus  und  der  Römer 
schildern.  Die  Verfasser  haben  sich  die  Arbeit  so  getoilt,  dafs  innerhalb 
der  beiden  grofsen  Abschnitte  «Das  griechische  MittelaUer“  und  „Die 
griechische  Blütezeit“  Poland  den  ersten  Teil:  Staat.  Leben.  Götter- 
verehrung, Baumgarten  den  zweiten:  „Die  bildende  Kunst“  und  Wagner 
den  dritten:  „Geistige  Entwicklung  und  Schrifttum“  bearbeitet  hat.  Von 
diesem  ist  auch  der  1.  Abschnitt:  „Das  griechische  Altertum“,  während 
sich  Poland  und  Wagner  in  die  Einleitung:  1.  „Land  und  Leute“, 

2.  „Sprache  und  Religion“  geteilt  haben. 

Das  Ziel  der  Verfasser  war,  die  „gesicherten  Ergebnisse  der  neueren 
Forschung  in  einer  für  jeden  Gebildeten  fafslichcn  und  lesbaren  Form 
zusammenzufassen,  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Bedürfnisse  und 
Ergebnisse  des  Unterrichts  in  den  Oberklasscn  unserer  höheren  Schulen“. 
Man  wird  sagen  dürfen,  dafs  sie  dieses  Ziel  im  allgemeinen  durchaus  er- 
reicht haben.  Die  Dreizahl  der  Verfasser  führt  ja  notwendigerweise  zu 
einer  gewissen  Ungleichheit,  wenn  nicht  der  Behandlung,  diese  Klippe  ist 
mit  Glück  umschifft  worden,  so  doch  des  Stiles  der  Darstellung,  die  als 
störend  empfunden  werden  kann.  Stilistische  Härten  finden  sich  über- 
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liaupt.  Aber  das  füllt  wenig  ins  Gewicht  demgegenüber,  was  geleistet 
worden  ist.  Reichhaltigkeit,  wissenschaftliche  Zuverlässigkeit,  Klarheit  und 
Wärme  der  Darstellung  lassen  sich  allen  Teilen  nachrühmen.  Dazu 
kommt,  dafs  die  Ausstattung  mit  Bildern  eine  ganz  vorzügliche  ist,  sowohl 
was  die  Art  der  Reproduktion,  als  was  die  Auswahl  betrifft.  Es  finden 
sich  viele,  die  wenig  oder  gar  nicht  bekannt  sind.  So  stellt  dieser  statt- 
liche, vornehm  ausgestattete  Band  eine  im  besten  Sinne  populäre,  auf  den 
neuesten  Ergebnissen  der  Altertumswissenschaft  gegründete  Schilderung 
der  griechischen  Kultur  dar,  der  die  weiteste  Verbreitung  zu  wünschen  ist, 
auf  dafs  sie  zu  ihrem  Teil  dazu  beitrage,  dafs  jenes  Jean  Paulsehe  Wort, 
das  die  Verfasser  ihrer  Einleitung  voraufgeschickt  haben:  „Die  jetzige 
Menschheit  versänke  unergründlich  tief,  wenn  nicht  die  Jugend  vorher 
durch  den  stillen  Tempel  der  grofsen  alten  Zeiten  und  Menschen  den 
Durchgang  zum  Jahrmarkt  des  späteren  Lebens  nähme*  wieder  mehr  Zu- 
stimmung findet,  als  es  zur  Zeit  der  Fall  ist. 

Zur  Ithakafrage  sind  mehrere  Abhandlungen  erschienen.  Leukas, 
zwei  Aufsätze  über  das  homerische  Ithaka  von  Wilhelm  Dörpfeld.  Ab- 
gedruckt aus  den  Melanges  Perrot  1902  und  dem  Archäologischen  An- 
zeiger 1904.  Es  sind  also  zwei  schon  früher  veröffentlichte  Aufsätze 
hier  zusammengefafst  und  damit  besser  zugänglich  gemacht  werden.  Der 
erste  enthält  die  erste  schriftliche  Begründung  der  Ithakahypothese 
Dörpfelds,  nach  der  bekanntlich  nicht  das  heutige,  seit  3000  Jahren  so 
genannte  Ithaka,  sondern  Leukas  die  Heimat  des  Odysseus  sein  soll,  der 
zweite  eine  Entgegnung  auf  einen  heftigen  im  Januar  1903  in  der  Archäo- 
logischen Gesellschaft  vorgebrachten  Angriff  U.  v.  Wilamowitz-Müllen- 
dorffs.  In  den  Südwestdeutschen  Schulblättern  (1904  No.  10,  11,  12, 
1905  No.  1)  ist  ferner  G.  Lang  der  Lehre  Dörpfelds  entgegengetreten, 
worauf  dieser  in  No.  2 derselben  Zeitschrift  geantwortet  hat.  Gegen 
Dörpfeld  wendet  sich  auch  Hugo  Michael,  Die  Heimat  des  Odysseus. 
Hin  Beitray  zur  Kritik  der  Dörpfeld  sehen  Leukas -Ithaka -Hypothese. 
Michael  hat  zu  seiner  Schrift  noch  Veröffentlichungen  von  Dörpfelds  Zu- 
hörern und  Schülern  benutzt,  die  uns  nicht  vorlicgen,  z.  B.  die  Aufsätze 
von  Gallina  in  der  Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien  1901, 
S.  97—118,  von  K.  Reissinger  in  den  Blättern  für  Gymnasial-Schul- 
wesen  von  1903,  S.  369  — 402,  und  die  Dörpfeld  gewidmete  Schrift 
Goefslers  Leukas- Ithaka,  Stuttgart  1904.  Diese  sind  auch  insofern  von 
Wichtigkeit,  als  sie  sich  zum  Teil  auf  Mitteilungen  stützen,  die  Dörpfeld 
ihren  Verfassern  mündlich  oder  schriftlich  gemacht  hat.  Hugo  Michael 
hat  also  alle  Gründe  berücksichtigt,  die  für  die  neue  Lehre  vorgebracht 
werden  können. 

Es  würde  uns  zu  weit  führen,  hier  auf  alles,  was  für  und  wider  vor- 
gebracht ist,  einzugeben.  U.  E.  ist  das  Fazit  des  Streites  das,  dafs  die 
Hypothese  Dörpfelds,  an  sich  aufserordentlich  unwahrscheinlich,  an  Glaub- 
würdigkeit durchaus  verloren  hat.  Handelte  es  sich  nur  darum,  zu  be- 
weisen, dafs  Leukas  immer  eine  Insel  gewesen  oder  als  Insel  befrachtet 
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worden  sei,  so  könnte  man  vielleicht  geneigt  sein,  Dörpfeld  zu  folgen, 
obgleich  sowohl  G.  Lang  wie  Hugo  Michael  gewichtige  Gründe  dagegen 
Vorbringen.  Interessant  ist,  in  diesem  Zusammenhänge  zu  erfahren,  dafs 
der  Kaiser  auf  Dörpfelds  Bitten  zwei  Offiziere  zu  kartographischen  Auf- 
nahmen nach  Leukas  entsandt  hat,  um  durch  sic  die  genaue  Beschaffen- 
heit des  Sundes  zwischen  Leukas  und  dem  Festlande  feststellen  zu  lassen. 
Es  handelt  sich  aber  nicht  nur  um  diese  Frage,  sondern  auch  und  wohl 
vor  allem  darum,  die  Hypothese  in  Einklang  mit  den  Angaben  des  Ge- 
dichtes zu  bringen.  Und  dafs  das  nicht  ohne  die  gröfsten  Gewaltsam- 
keiten möglich  ist,  scheinen  uns  die  Gegner  Dörpfelds  schlagend  bewiesen 
zu  haben,  so  dafs  wir  an  dem  jetzigen  Ithaka,  als  der  Heimat  des 
Odysseus  ruhig  festkalten  können,  womit  denn  auch  alle  kulturgeschicht- 
lich wichtigen  Folgerungen,  die  Dörpfeld  aus  seiner  Annahme  zieht,  wie 
Entstehung  der  homerischen  Gedichte  in  ihrem  Kern  vor  der  dorischen 
Wanderung  hinfällig  werden.  Es  sei  besonders  empfehlend  auf  Hugo 
Michaels  Schrift  hingewiesen,  die,  wie  gesagt,  die  gesamte  Literatur  be- 
nutzt. Die  Schrift  Dörpfelds  gibt  insofern  kein  klares,  oder  besser,  voll- 
ständiges Bild  seiner  Ansichten,  als  er  manche  seiner  früheren  Be- 
hauptungen in  privaten  Äußerungen  zurückgenominen  resp.  modifiziert  hat. 

Über  Die  Ausgrabungen  auf  dem  Forum  Romanum  1902 — 1904  be- 
richtet wiederum  Chr.  Huelsen  in  einem  Sonderabdruck  der  Mitteilungen 
des  K.  D.  Archäologischen  Instituts.  Huelsen  gibt,  wie  vor  drei  Jahren, 
nach  einer  allgemeinen  Übersicht  über  Umfang  und  Gang  der  Aus- 
grabungen, woraus  hervorzuheben  ist,  dafs  die  Arbeiten  für  Einrichtung 
des  Forum -Museums  in  dem  ehemaligen  Kloster  von  S.  Franzesca 
Roraana  erfreuliche  Fortschritte  gemacht  haben,  dafs  aber  andererseits 
die  offizielle  Berichterstattung  in  den  Notizie  degli  scavi  seit  1902 
in  einen  bedauerlichen  Stillstand  verfallen  ist,  einen  kurzen  Bericht 
Uber  die  wichtigsten  Publikationen  und  bespricht  dann,  von  der  Westseite 
beginnend,  die  einzelnen  Teile  des  Forums  unter  Hervorhebung  der  be- 
deutenderen Ergebnisse  und  unter  ständiger  Berücksichtigung  der  über 
die  Funde  gemachten  Veröffentlichungen,  die  ihm  zu  vielfacher  Polemik 
Veranlassung  geben.  Im  ganzen  sind  die  Ausgrabungen  in  den  letzten 
zwei  Jahren  wenig  gefördert  worden.  Neben  einigen  interessanten  Funden 
unter  dem  Travertinpflaster  der  Kaiserzeit  in  der  Mitte  des  Forums 
(Basis  des  Equus  Domitiani,  lacus  Curtius,  die  Cuniculi  u.  a.)  — die  Aus- 
grabungen an  der  Nordscite  des  Palatin  und  Clivus  sacer  vom  Titusbogen 
nach  der  Front  der  Kaiserpaläste  hin  haben  Funde  ersten  Ranges  nicht 
ergeben  — nehmen  die  schon  vor  1902  begonnenen,  jetzt,  neu  fort- 
gesetzten Ausgrabungen  des  archaischen  Grabfeldes  beim  Faustinatempel 
die  Aufmerksamkeit  besonders  in  Anspruch.  Huelsen  rechnet  die  hier  ge- 
wonnenen Ergebnisse  zu  den  wichtigsten  überhaupt  gewonnenen,  daher  denn 
auch  auf  die  Untersuchung  dieser  Gräber  die  Arbeit  der  beiden  Jahre, 
über  die  Huelsen  berichtet,  hauptsächlich  konzentriert  gewesen  ist. 

Es  sind  jetzt  40  Gräber  ausgegraben,  — bis  1902  waren  es  4 resp.  5. 
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Sie  liegen  3—5  m unter  dem  Pflaster  der  kaiserlichen  sacra  via.  In 
republikanischer  Zeit  war  das  ganze  Terrain  von  Privatbauten  bedeckt, 
in  der  Kaiserzeit  wurden  hier  die  Fundamente  des  Faustinatempels  bis 
zu  grofser  Tiefe  eingesenkt.  Huelsen  gibt  eine  genaue  Beschreibung 
der  Gräber  und  der  in  ihnen  gemachten  Funde  mit  Abbildungen.  Er 
setzt  sic  teils  in  die  Bronze-  und  erste  Eisenzeit,  teils  ins  6.  Jahrhundert. 
Keines  der  ursprünglichen  Gräber  sei  jünger  als  das  G.  Jahrhundert  und 
wahrscheinlich  sei  die  Nekropole  der  Septimontialstadt  und  nicht  dem 
palatinischen  Urrom  zuzuschreiben.  Historisch  bedeutsam  werden  diese 
Ergebnisse  nun  durch  folgenden  Zusammenhang:  Das  Bestatten  an  dieser 
Stelle  mufs  aufgehört  haben,  nachdem  das  Forum  zum  Marktplatz  gemacht 
worden  war.  Das  kann  nur  geschehen  sein  nach  Anlage  der  Cloaca 
Maxima,  ohne  die  das  Tal  in  dieser  Weise  nicht  hätte  verwendet  werden 
können.  Die  literarische  Überlieferung  schreibt  den  Bau  der  Cloaca 
Maxima  den  letzten  Königen,  d.  b.  dem  6 Jahrhundert  zu.  Wenn  nun 
der  archäologische  Befund  auf  ein  Aufhören  der  Begräbnisse  im  Forumstal 
in  eben  dieser  Zeit  hindeutet,  so  wäre  damit  ein  bedeutendes  Zeugnis  für 
die  Glaubwürdigkeit  der  römischen  Tradition  erbracht.  In  diesem  Sinne 
nennt  Huelsen  die  Aufdeckung  der  Nekropole  das  historisch  wichtigste 
Resultat  der  gesamten  neuen  Forum-Ausgrabungen.  Iluelsens  auf  voll- 
kommener Beherrschung  des  Stoffes  und  der  Literatur  beruhende,  mit 
zahlreichen  Abbildungen  und  Plänen  geschmückte  Darstellung  sei  allen 
sich  eingehender  für  diese  Fragen  interessierenden  Fachgenossen  auf  das 
wärmste  empfohlen. 

Staatseinrichtungen  des  römischen  Kaisetreichs  in  gemeinfa/'slichcr 
Darstellung  von  A.  Chudzinski  ist  der  Titel  des  39.  Heftes  der  von 
Hugo  Hoffinann  herausgegebenen  Gymnasial -Bibliothek.  Chudzinskis 
Absicht  war,  „von  den  Staatsaltertümern  des  römischen  Kaiserreiches  alles, 
was  bei  der  lateinischen  Lektüre  auf  der  Prima  unseres  humanistischen 
Gymnasiums  irgendwie  in  Betracht  kommen  kann,  in  einem  kurz  ge- 
fafsten  Abschnitt  zusammenzufassen.“  Man  darf  sagen,  dafs  er  mehr  ge- 
leistet hat.  Er  gibt  auf  1 70  Seiten  eine  gedrängte,  dabei  alles  Wesent- 
liche erschöpfende,  vorzüglich  klare  und  schön  geschriebene  Darstellung 
der  Verfassung  sowohl  wie  der  allgemeinen  staatlichen  Zustände  der 
römischen  Kaiserzeit,  die  in  keiner  Schülerbibliothek  fehlen  sollte.  Über- 
haupt sei  hiermit  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Hoffmannsche  Gymnasial- 
Bibliothek  gelenkt.  Sie  scheint  sich  nicht  der  Verbreitung  zu  erfreuen, 
die  sie  verdient. 

Eine  neue  Kulturgeschichte  der  römischen  Kaiserzeit  von  Georg 
Grupp  in  2 Bänden,  jeder  Band  ca.  600  Seiten  stark,  ist  erschienen. 
Der  erste  Band  ist  betitelt:  Der  Untergang  der  heidnischen  Kultur,  der 
zweite:  Die  Anfänge  der  christlichen  Kultur.  Es  bedarf  keiner  ausführ- 
lichen Besprechung  dieses  Werkes.  Es  kann  auf  wissenschaftlichen  Wert 
keinen  Anspruch  machen,  wenngleich  cs  eine  Menge  von  Einzelheiten  zu- 
sammenbringt. Vom  kirchlich-katholischen  Standpunkte  aus  geschrieben, 
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zeigt  es  einen  kaum  zu  überbietenden  Mangel  an  Verständnis  für  das 
Altertum.  Um  sich  davon  zu  überzeugen,  bat  man  nur  nötig,  den  ersten 
Abschnitt  über  die  Religion  der  Römer  durehzulesen.  Von  einer  wissen- 
schaftlichen Entstehungsgeschichte  des  Christentums,  die  in  einer  Kultur- 
geschichte der  römischen  Kaiserzeit  nicht  fehlen  dürfte,  ist  natürlich  auch 
nichts  zu  finden. 

Die  griechische  und  römische  Mythologie  von  Prof.  Dr.  H.  Steuding 
aus  der  Sammlung  Göschen  und  Die  Geschichte  der  römischen  Literatur 
von  Hermann  Joachim  aus  derselben  Sammlung  sind  in  3.  Auflage  er- 
schienen. Es  sei  hier  nochmals  empfehlend  auf  sie  hingewiesen. 

3.  Mittelalter  und  Neuzeit. 

Zpr  mittelalterlichen  Geschichte  liegen  Neuerscheinungen  nicht  vor. 

Zur  Reformationsgeschichte  verzeichnen  wir:  F.  Kurze,  Deutsche 
Geschichte  im  Zeitalter  der  Reformation  und  der  Religionskriege  aus  der 
Sammlung  Göschen,  eine  recht  tüchtige  Arbeit,  die  auf  engem  Raum  in 
klarer  Darstellung  Uber  Erwarten  viel  bietet.  Besonders  dankenswert  ist 
ein  Anhang:  Geschichtliche  Entwicklung  der  wichtigeren  deutschen  Reichs- 
stände bis  1648. 

Hermann  Meitzer,  Luther  als  deutscher  Mann,  eine  mit  viel 
Wärme  und  Begeisterung  geschriebene  Abhandlung,  die  im  ganzen  mehr 
den  Eindruck  einer  über  Gebühr  ausgedehnten  Festrede  macht,  als  den 
eines  wissenschaftlich  biographischen  Essays.  Sie  bemüht  sich,  Luther  als 
den  gröfsten  deutschen  Mann  zu  erweisen,  und  besteht  zu  fast  drei  Vier- 
teilen aus  Zitaten  der  bedeutenderen  Reformationsschriftsteller. 

Von  Moritz  Ritters  Deutscher  Geschichte  im  Zeitalter  der  Gegen - 
reformation  und  des  dreifsigjährigen  Krieges  ist  die  20.  Lieferung  er- 
schienen. Sie  behandelt  die  Epoche  vom  Lübecker  Frieden  bis  zum 
ersten  Auftreten  Gustav  Adolfs.  Da  sie  mitten  im  Satz  abbricht,  sei  die 
Besprechung  für  später  Vorbehalten. 

Als  neuester  Band  des  von  G.  v.  Below  und  F.  Mein  ecke  heraus- 
gegeben Handbuches  der  Mittelalterlichen  und  Neueren  Geschichte,  Ab- 
teilung II  Politische  Geschichte,  ist  erschienen:  Max  Immich,  Geschichte 
des  Europäischen  Staatensystems  von  1660  bis  1789.  Sie  bildet  wohl  die 
bedeutendste  Neuerscheinung  des  Jahres,  von  der  wir  zu  berichten  haben. 
Nicht  in  dem  Sinne,  dafs  hier  neue  Resultate  in  überraschender  Fülle 
geboten  oder  eine  neue  fruchtbringende  Anschauungsweise  entwickelt  und 
begründet  würde,  aber  insofern,  als  ein  umfassendes  Thema  eine,  man 
kann  sagen,  endgültige  Behandlung  erfahren  hat.  Ein  Thema  zudem,  das 
behandelt  werden  mufste.  Eine  gediegene  und  doch  erschöpfende  Dar- 
stellung der  politischen  Geschichte  nicht  der  einzelnen  europäischen  Staaten, 
sondern  der  germanisch -romanischen  Staatenfamilie  im  Zeitalter  des  Ab- 
solutismus war  längst  ein  Bedürfnis.  Die  praktische  Bedeutung  eines 
solchen  Werkes,  nicht  zum  wenigsten  für  den  Geschichtslehrer  der  Prima, 
leuchtet  ohne  weiteres  ein.  Dazu  kommt,  dafs  eine  erschöpfende  Zu- 
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sammenstellung  der  Quellen  und  Literatur  den  einzelnen  Abschnitten  voran- 
gestellt ist.  Diese  Bibliographie  wird  für  jeden,  der  sich  eingehender 
mit  dieser  Epoche  beschäftigt,  von  unschätzbarem  Nutzen  sein.  Die  Dar- 
stellung, ca.  450  Seiten  umfassend,  ist  in  3 Abschnitte,  1660  bis  zum 
Ausgang  des  17.  Jahrhunderts,  vom  Ausgang  des  17.  Jahrhunderts  bis 
1740,  1740  bis  1789,  sowie  in  eine  Reihe  einzelner  Kapitel  und  Para- 
graphen gegliedert.  Sie  liest  sich  gut  und  überrascht  nicht  nur  durch 
den  Reichtum  des  Inhalts,  sondern  auch  durch  die  sich  in  ihr  offenbarende 
Fähigkeit,  eine  ungeheure  Stoffmenge  geistig  zu  durchdringen  und  zu  ge- 
stalten. Auf  einzelnes  hier  einzugehen,  ist  unmöglich.  Das  Werk  des 
früh  Verstorbenen,  Immich  hat  die  Drucklegung  seiner  Arbeit  nicht  mehr 
erlebt,  wird  sich  ungeteilte  Anerkennung  erringen. 

H.  v.  Zwiedineck-Süden hörst,  Deutsche  Geschichte  von  der  Auf - 
lösung  des  alten  bis  zur  Errichtung  des  neuen  Kaiserreiches  (1806 — 1871), 
liegt  nunmehr  mit  dem  3.  Bande  abgeschlossen  vor.  Er  umfafst  die 
politische  Geschichte  der  Zeit  von  1848  bis  zum  Frankfurter  Frieden  und 
weist  dieselben  Vorzüge  auf,  wie  die  früheren:  Klarheit,  Lebendigkeit, 
warmes  patriotisches  Gefühl,  etwas  konservativer  Färbung.  Im  ganzen 
ein  vornehmes  Buch  für  das  gute  deutsche  Haus. 

Eine  gute  knappe  Übersicht  über  die  Entwicklung  der  Armee  bringt 
H.  v.  Bülow,  Das  Brandcnburgische,  Preufsische  und  Deutsche  Heer,  die 
kaiserlichen  Schutztruppen  und  Marine  bis  zur  Gegenwart. 

Die  Denkwürdigkeiten  aus  dem  Leben  des  General- Feldmarschalls 
Kriegsministers  Grafen  von  Jloon  sind  in  neuer  5.  Auflage  erschienen  und 
zwar  in  14  Lieferungen  ä 1,50  Mk.,  wodurch  die  Beschaffung  dieses 
wichtigen  Werkes  bedeutend  erleichtert  wird.  Es  sei  daher  nochmals  auf 
sie  aufmerksam  gemacht. 

4.  Varia  zur  Weltgeschichte. 

Von  drei  Weltgeschichten  ist  je  der  4.  Band  erschienen.  Davon  sind 
zwei  unseren  Lesern  bereits  bekannt:  Georg  Webers  Lehr-  und  Hand- 
buch der  Weltgeschichte,  21.  Auflage,  unter  Mitwirkung  von  Dr.  Richard 
Friedrich,  Prof.  Dr.  Ernst  Lehmann,  Prof.  Franz  Moldcnhauer 
und  Prof.  Dr.  Ernst  Schwabe  vollständig  neu  bearbeitet  von  Prof.  Dr. 
Alfred  Baldamus.  Der  vorliegende  Band,  die  Neuzeit  von  der  fran- 
zösischen Revolution  bis  zur  Gegenwart  behandelnd,  843  Seiten  stark,  ist 
zum  weitaus  gröfsten  Teil  von  Prof.  Franz  Moldcnhauer  unter  Redaktion 
von  Prof.  A.  Baldamus  verfafst.  Die  Gesichtspunkte,  nach  denen  die  Neu- 
bearbeitung vorgenommen  worden  ist:  stärkere  Betonung  der  aufser- 
gricchisch- römischen,  sowie  der  aufserdeutschen  und  aufsereuropäischen 
Geschichte,  stärkere  Ilerausarbeitung  der  Hauptzüge  der  Entwicklung, 
breitere  Behandlung  der  kulturgeschichtlichen  Momente  unter  beständiger 
Wahrung  der  Wechselbeziehungen  zwischen  ihnen  untereinander  und  der 
politischen  Geschichte  — sind  auch  in  diesem  Bande  völlig  gewahrt 
worden.  Fast  alle  Paragraphen  sind  wesentlich  umgearbeitet,  eine  ganze 
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Reihe  neuer  sind  zugefügt  worden.  Die  Darstellung  ist  klar  und  fliefsend, 
und  auf  das  glücklichste  sind  die  grofsen  geistigen  und  wirtschaftlichen 
Strömungen  nicht  weniger  als  die  leitenden  Persönlichkeiten  charakterisiert 
worden.  Die  von  ßaldamus  den  einzelnen  gröfseren  Abschnitten  jedesmal 
vorangeschickten  Paragraphen:  „Überschau  und  Umblick“  lassen  sich  zum 
Teil  geradezu  als  Muster  einer  knappen,  zusammenfassenden,  allen  Seiten 
der  Entwicklung  gerecht  werdenden  Charakterisierung  bezeichnen.  Auch 
innerhalb  der  kunstgeschichtlichen  Abschnitte  ist  es  trotz  der  Fülle  von 
Namen  und  Daten  gelungen,  die  leitenden  Züge  herauszuarbeiten.  Nicht 
nur  die  Fülle  des  Stoffes  also,  die  dem  Weberschen  Werke  von  jeher 
Freunde  gewonnen  und  cs  zu  einem  praktisch  aufserordentlich  wertvollen 
Nachschlagebuch  gemacht  hatte,  wird  der  neueren  Bearbeitung  weite  Ver- 
breitung sichern,  sondern  auch  die  geistige  Durchdringung  und  Ver- 
arbeitung des  Stoffes.  Dafs  die  neuesten  Ergebnisse  der  Geschichts- 
forschung durchweg  berücksichtigt  sind,  braucht  nicht  erst  besonders  betont 
zu  werden. 

Der  4.  Band  von  Theodor  Lindners  Weltgeschichte  (438  Seiten, 
14  Seiten  Literaturangabe  und  20  Seiten  Register),  Der  Stillstaiul  des 
Orients  und  das  Aufsteigen  Europas.  Die  deutsche  Deformation,  zerfällt 
in  fünf  Bücher:  1.  Der  Orient,  S.  1 — 50.  II.  Die  europäischen  Staaten, 
S.  51 — 230.  III.  Die  Zersetzung  des  Mittelalters,  S.  231 — 334.  IV.  Die 
deutsche  Reformation,  S.  335 — 404.  V.  Die  ersten  Entdeckungen,  S.  405 
bis  438.  Woraus  zu  ersehen  ist,  dafs  die  Geschichte  Europas  als  des 
Erdteils,  von  dem  in  dieser  Zeit  „eine  zunächst  äufserliche  Verknüpfung 
aller  Erdteile  ausgeht“  und  der  sich  mächtig  emporarbeitet,  während  die 
alten  Kulturen  Zurückbleiben,  im  Mittelpunkt  stellt  und  den  weitaus 
gröfsten  Teil  der  Darstellung  für  sich  beansprucht.  In  der  Schilderung 
der  staatlich  politischen  Verhältnisse  ist  Deutschland  besonders  berück- 
sichtigt, weil,  wie  die  Vorrede  sagt,  „dort  in  jener  Zeit  die  verfassungs- 
mäfsigen  und  territorialen  Bildungen  bereits  zu  einem  gewissen  Abschlufs 
für  lange  Zeit  kamen,  so  dafs  sie  in  den  folgenden  Bänden  nicht  mehr 
eingehend  berührt  zu  werden  brauchen.“  Hier  findet  denn  auch  die 
Hansa,  die  nach  Pomtows  Ansicht  im  3.  Band  nicht  zu  ihrem  Recht  ge- 
kommen war  (s.  Jb.  XVIII,  100),  eingehende  Berücksichtigung.  Am  besten 
gelungen  zu  sein  scheint  uns  der  dritte  Abschnitt:  „Die  Zersetzung  des 
Mittelalters“,  und  zwar  in  der  Charakterisierung  der  Zwischenstufen,  die 
das  wirtschaftliche  und  geistige  Leben  durchlief,  wenngleich  wir  der  Auf- 
fassung Lindners  nicht  überall  zu  folgen  geneigt  sind.  Der  Titel:  -Die 
Zersetzung  des  Mittelalters**  könnte,  um  Lindners  Anschauung  scharf  zu 
charakterisieren,  der  Zeit  vom  13.  bis  zur  Mitte  des  17.  Jahrhunderts 
vorgesetzt  werden.  Denn  in  ihr  sieht  Lindner  eine  grofse  einheitliche 
Periode.  Das  hat  er  schon  im  3.  Band  betont.  Hier  weist  er  von  neuem 
darauf  hin.  ln  der  Vorrede  heifst  es:  „Wohl  differenzierten  und  zer- 
setzten sich  die  Zustände,  aber  der  Grundton  blieb  derselbe,  so  dafs  wir 
in  der  langen  Zeit  nur  mit  Übergängen  zu  tun  haben.  Noch  herrschte 
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die  mittelalterliche  transzendente  Losung  von  Religion  und  Kirche,  und 
sie  wurde  in  den  Kümpfen  der  Konfessionen  nur  in  anderer  Gestalt  er- 
neuert. Erst  im  17.  Jahrhundert  kam  der  Niederschlag  aller  dieser  Um- 
wälzungen zur  Ruhe,  und  aus  ihm  erwuchs  die  moderne  Zeit,  in  deren 
Wehen  und  Wallungen  wir  noch  stehen.  Auch  auf  politischem  Roden 
bereitete  erst  das  17.  Jahrhundert  das  europäische  Staatensystem  vor, 
das  sich  bis  in  die  neueste  Zeit  erhalten  hat.“  Im  Grunde  genommen 
ist  diese  Auffassung  und  die  aus  ihr  resultierende  Einteilung  nicht  so 
übermäfsig  verschieden  von  der  allgemein  üblichen,  die  Lamprechts  aus- 
genommen. Man  pflegte  sonst  die  neue  Zeit  von  der  Epoche  an  zu 
rechnen,  in  der  die  neuen  Ideen  auftraten  und  in  den  leitenden  Kreisen 
der  Nation  Wurzel  zu  fassen  anfingen,  während  Lindner  erst  von  dem 
Abschluss  der  Bewegung  an  datiert.  Das  hat  sicherlich  seine  Berechtigung. 
Es  ist  klar,  dals  bei  dieser  Art.  die  Dinge  zu  betrachten,  das  beharrende 
Element  ausgiebiger  berücksichtigt  und  stärker  betont  wird,  als  es  sonst 
zu  geschehen  pflegt,  wo  der  Anblick  des  Neuen  fast  hypnotisch  wirkt. 
Durch  diese  stärkere  Betonung  des  Beharrenden  zeichnet  sich  die  Lindncr- 
sche  Darstellung  aus  und  kommt  dadurch  der  historischen  Wahrheit  viel- 
leicht näher,  als  andere.  Übrigens  werden  wir  im  nächsten  Jahr  Ge- 
legenheit haben,  eingehender  über  die  allgemeinen  Anschauungen  Lindners 
zu  berichten.  Die  fliefsende,  schöne  Schreibart,  die  grofse  Kunst,  die 
welthistorischen  Strömungen  zur  Geltung  zu  bringen,  die  feine  Kunst  der 
lebendigen  und  knappen  Charakterisierung  machen  die  Lektüre  dieses 
vierten  Bandes  zu  einer  genussreichen. 

Ein  neues  Unternehmen  ist  die  Illustrierte  Weltgeschichte,  heraus- 
gegeben von  Dr.  S.  Widmann,  Dr.  P.  Fischer  und  Dr.  W.  Felten. 
Mit  annähernd  1200  Textabbildungen  und  120  ein-  und  mehrfarbigen 
Tafelbildern.  Vollständig  in  40  Lieferungen  zu  je  1 Mk.  Alle  3 —4  Wochen 
erscheint  eine  Lieferung.  Es  liegt  uns  die  1. — 11.  Lieferung  vor.  Sie 
bilden  zusammen  den  4.  Band:  Geschichte  der  neuesten  Zeit.  Das  Zeit- 
alter der  Kämpfe  um  bürgerliche  Freiheit,  nationale  Selbständigkeit  und 
soziale  Forderungen.  1789  bis  zur  Jetztzeit  (man  sollte  meinen,  dafs 
dieses  entsetzliche  Wort  dem  Zeitungsjargon  zu  überlassen,  die  Pflicht 
jedes  auf  guten  Stil  haltenden  Schriftstellers  wäre)  von  Dr.  S.  Widmann, 
Königl.  Gymnasialdirektor.  Mit  ca.  400  Textabbildungen,  9 mehrfarbigen 
und  20  einfarbigen  Tafelbildern.  Es  soll  ein  populäres  Werk  sein,  ge- 
schrieben „vom  Standpunkt  christlicher  Weltanschauung,“  wie  die  An- 
kündigung sagt,  „als  dem  einzigen,  der  die  Weltgeschichte  einigt  zu 
einem  Ganzen,  dem  einzigen,  der  sich  aus  ihrem  Gesamtverlaufe  ergibt.“ 
Es  würde  richtiger  heifsen:  vom  Standpunkt  christlich -katholischer  Welt- 
anschauung, und  es  liefse  sich  hinzufügen,  von  einseitig  konservativem. 
Es  wird  zwar  gesagt:  „Dieser  Standpunkt  soll  sich  keineswegs  aufdring- 
lich kundgeben,“  in  Wahrheit  aber  drängt  er  sich  auf  jeder  Seite  auf. 
Widmann  ist  weit  entfernt  davon,  objektiv  zu  referieren.  Er  bewertet 
beständig  und  zeigt  dabei  durchgehends  einen  völligen  Mangel  an  Yer- 
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ständnis  für  den  Charakter  unserer  Zeit.  Es  hat  keinen  Zweck,  hier  des 
näheren  darauf  einzugehen  oder  ja  über  Anschauungen  mit  denen  zu 
rechten,  die  keiner  Belehrung  zugängig  sind.  Es  mag  genügen,  einen 
Absatz  hier  abzudrucken,  der  hinreichend  charakterisiert:  S.  495  heifst 
es:  „Noch  unterliegen  die  geistlichenOrden  mannigfachen  Beschränkungen, 
als  ob  nicht  genug  Gesetze  beständen,  etwaige  dem  Staate,  der  Gesell- 
schaft oder  dem  konfessionellen  Frieden  gefährliche  oder  bedrohliche  Er- 
scheinungen sofort  zu  unterdrücken.  Evangelische  Geistliche  mafsen  sich 
darüber  ein  Urteil  an,  ob  die  katholische  Kirche  der  geistlichen  Orden 
bedarf  oder  nicht.  Im  aufgeklärten  Jahrhundert,  in  welchem  verderbliche, 
alle  Gesellschaftsordnung  untergrabende,  alle  Religion  verachtende,  alle 
sittlichen  Vorstellungen  und  Begriffe  verhöhnende  und  vergewaltigende 
Bünde  und  Gesinnungsschichten  ihrem  zersetzenden  Handwerk  offen  oder 
heimlich  nachgehen  dürfen,  bangt  die  „voraussetzungslose“  Wissenschaft, 
schauert  der  von  lüsterner  Hintertreppenliteratur,  von  „reiner“  splitter- 
nackter Kunst  und  N-Aktstudien,  von  unverdauten  wissenschaftlichen  Theo- 
rien wohlgesättigte,  durch  schamlose  oder  sinnenerregende  Vorstellungen 
in  Schauspielhäusern  und  „Varietes“  erbaute  Sittenprediger  bis  in  die 
Tiefe  seines  kindlichen  Herzens  vor  der  entsetzlichen  Moral  der  Jesuiten, 
fürchtet  der  gläubige  Protestant  für  sich  und  seinen  Glauben.“  Und  nach- 
dem dann  die  „vermeintlichen  Feinde“  als  die  sichersten  Stützen  der 
Moral  und  Gesellschaftsordnung  gepriesen  worden  sind,  geht  es  weiter: 
„Wo  die  katholische  Kirche  am  wenigsten  Rechte  besitzt,  wo  ihr  die 
stärksten  Hand-  und  Fufsfesscln  angelegt  sind,  in  Dunkelkammern  der 
Albernheit  und  Unduldsamkeit,  da  zeigt  sich  die  gröfste  Verwirrung  der 
sittlichen  Begriffe,  da  können  sich  frei  die  Lehren  des  Sozialismus  ent- 
falten.“ Moderne  Kunst  und  moderne  Literatur  liefern  natürlich  „Zeug- 
nisse moderner  Geschmacksverirrung  und  sittlicher  Begriffsverwirrung“. 

Im  übrigen  ist  die  Darstellung  lesbar,  wenn  auch  stellenweise  allzu 
skizzenhaft.  Der  Hauptwert  des  Buches  liegt  in  den  zahlreichen  und  vor- 
züglichen Abbildungen,  die  in  solcher  Güte,  wie  denn  die  ganze  Aus- 
stattung sehr  vornehm  gehalten  ist,  und  in  so  trefflicher  Auswahl  nirgends 
zu  finden  sind.  Es  ist  bedauerlich,  dafs  sie  nicht  mit  einem  anderen 
Texte  erschienen  sind. 

Als  Band  XXII  der  von  Ed.  Heyck  herausgegebenen  Monographien 
zur  Weltgeschichte  ist  erschienen:  Die  Römer  in  Deutschland  von  Pro- 
fessor Dr.  Friedrich  Kocpp.  Mit  18  Karten  und  136  Abbildungen. 
Koepp  gibt,  in  ansprechender,  wissenschaftlich  fest  begründeter,  auch  die 
verschiedenen  Streitfragen  berücksichtigender  Darstellung  nach  einem  kurzen 
Überblick  über  die  Quellen  eine  Geschichte  der  Eroberung,  Behauptung, 
Verteidigung  und  Räumung  des  Landes  durch  die  Römer,  um  dann  in 
einem  zweiten  Teil  ein  Bild  der  Zustände  im  römischen  Germanien  zu 
entwerfen.  Zahlreiche,  gute  Abbildungen  sind,  wie  üblich,  dem  Texte  ein- 
gefügt. Im  ganzen  eine  sehr  dankenswerte  Zusammenfassung  der  wich- 
tigeren Resultate  der  neueren  Forschung. 
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In  der  von  Karl  Lamp  recht  herausgegebenen  Allgemeinen  Staaten- 
geschichte. Erste  Abteilung  Geschichte  der  europäischen  Staaten,  ist  als 
34.  Werk  erschienen:  N.  Jorga,  Professor  an  der  Universität  Bukarest, 
Geschichte  des  rumänischen  Volkes  im  Böhmen  seiner  Staatsbildungen  in 
2 Bänden  und  als  35.  Werk:  Geschichte  von  Venedig  von  Heinrich 
Kretschmayer.  Erster  Band  (bis  zum  Tode  Enrico  Dandolos).  Von 
ihnen  kommt  die  Geschichte  Rumäniens  für  die  Bibliothek  der  Schule 
wohl  weniger  in  Betracht.  Jedenfalls  aber  ist  es  die  erste  umfassende, 
mit  ebensoviel  Liebe  zur  Sache  wie  wissenschaftlicher  Gründlichkeit  ge- 
schriebene Geschichte  dieses  viel  umstrittenen  Volkes  und  verdient  daher 
Beachtung.  Namentlich  werden  die  ersten  Kapitel  über  die  Herkunft  der 
Rumänen  und  der  hier  geführte  Nachweis  ihres  romanischen  Charakters, 
sowie  der  2.  Band,  der  Rumänien  in  seinen  Beziehungen  zu  der  euro- 
päischen Politik  der  Neuzeit  zeigt.  Interesse  erregen.  Die  Darstellung, 
lebendig  und  reich,  berücksichtigt  alle  Seiten  des  Lebens  der  Nation. 

Näher  liegt  dem  Gesichtskreis  der  Schule  die  Geschichte  Venedigs 
von  Kretschmayer.  Der  erste  Band  eröffnet  die  günstigsten  Aussichten 
für  das  Werk.  Kretschmayer  hat  nicht  nur  eine  ungeheure  Menge  wissen- 
schaftlichen Materials  — der  Qucllcnbericht  umfafst  ca.  120  Seiten  — 
nutzbar  gemacht  und  dabei  eine  ganze  Reihe  neuer  Resultate  gewonnen, 
so  namentlich  über  die  Entstehung  der  Stadt  — 568  ist  ihm  das  Ge- 
burtsjahr Venedigs  — ihre  Beziehungen  zu  den  deutschen  Königen,  ihre 
Politik  in  Griechenland,  sondern  er  hat  es  auch  verstanden,  eine  auch 
den  Laien  interessierende,  lebendige  Schilderung  von  dem  Wachsen  und 
Werden  der  unvergleichlichen  Stadt  und  des  quellenden,  reichen  Lebens 
in  ihren  Mauern  zu  entwerfen.  Das  Buch  kann  dem  Historiker  ebenso, 
wie  dem  Freunde  Venedigs  auf  das  angelegentlichste  empfohlen  werden. 

Einen  Beitrag  zur  Geschichte  Venedigs  und  zwar  zur  Geschichte  der 
Reformationsbewegung  in  Venedig  im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  bietet 
eine  finnländische  Dissertation  von  G.  Rein,  Paolo  Sarpi  und  die  Pro- 
testanten. Sie  ist  interessant  durch  den  eingehenden  Nachweis  der  Be- 
ziehungen, in  denen  nicht  nur  die  englischen  und  französischen,  sondern 
auch  die  deutschen  Protestanten  zu  den  der  Reformation  freundlichen 
Elementen  in  Venedig  standen.  Die  Gestalt  Paolo  Sarpis  aber,  des  Ser- 
vitenmünches,  der  vom  Jahre  1606  an  als  „theologo  consultore“  oder 
Ratgeber  der  Regierung  in  kirchlichen  Angelegenheiten  angestellt  war  und 
im  Mittelpunkt  der  romfeindlichen  Bewegung  stand,  wird  auch  durch  Reins 
Arbeit  nicht  völlig  klar.  So  viel  ist  wohl  als  erwiesen  anzunehmen,  dafs 
er  ein  ebenso  entschlossener,  wie  schlauer  und  vorsichtiger  Gegner  des 
päpstlichen  Absolutismus  und  des  Jesuitentums  war.  Wieweit  er  aber 
innerlich  dem  Protestantismus  anhing,  bleibt  doch  zweifelhaft,  und  jeden- 
falls überwog  die  Rücksicht  auf  die  widerstrebenden  Kräfte  den  reforma- 
torischen  Drang  in  ihm.  Reins  Arbeit  bildet  aber  jedenfalls  einen  inter- 
essanten und  nicht  wertlosen  Beitrag  zur  Reformationsgeschichte. 

In  der  Reclam-Bibliothek  ist  von  Macatdays  kritischen  und  historischen 


Dlgilized  by  Google 


X,  58 


U.  Gaede 


Aufsätzen  der  achte  Band  William  Pitt  erschienen.  Aus  dem  Englischen 
übersetzt  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  Dr.  Hugo  Laiupcl.  Ebenda 
auch  Die  Renaissance.  Historische  Szenen  vom  Grafen  Gobineau, 
deutsch  von  Ludwig  Sehe  mann,  in  neuer,  durchgesehener  und  ver- 
besserter Auflage. 

I’rof.  Dr.  M.  Hoernes’  Urgeschichte  der  Menschheit.  Mit  53  Ab- 
bildungen, Sammlung  Göschen,  liegt  in  3.,  vermehrter  und  verbesserter 
Auflage  vor.  Es  sei  auf  dieses  treffliche  Werkcheu,  das  in  aller  Kürze 
über  die  Hauptergebnisse  der  Wissenschaft  des  Spatens  orientiert,  noch- 
mals aufmerksam  gemacht. 

In  derselben  Sammlung  ist  neu  erschienen:  Buddha  von  Prof.  Dr. 
Edmund  Ilardy.  Das  Büchlein  wird  zur  ersten  Orientierung  über  Buddhas 
Leben  und  Lehre  gute  Dienste  tun. 

5.  Landesgeschichtliches. 

Auf  diesem  Gebiete  wird  fleifsig  weitergearbeitet.  Brachte  uns  das 
vorige  Berichtsjahr  den  1.  Band  von  Wehrmanns  „Geschichte  Pommerns“ 
und  Erich  Schmidts  „Geschichte  des  Deutschtums  im  Lande  Posen  unter 
polnischer  Herrschaft,“  so  erhalten  wir  diesmal  eine  ausführliche  Geschichte 
der  Xeumark  im  Zeitalter  ihrer  Entstehung  und  Besiedlung.  Von  den 
ältesten  Zeiten  bis  zum  Aussterben  der  Askanier.  Mit  Karten,  Plänen, 
Ansichten-  Von  Paul  v.  Niefsen.  Sie  bildet  einen  Teil  eines  vom 
Verein  für  die  Geschichte  der  Neumark  geplanten  gröfseren  Werkes:  Ge- 
schichte der  Neumark  in  Einzeldarstellungen,  v.  Niefsens  Geschichte  füllt 
einen  starken  Band  von  577  Seiten.  Hieraus  allein  schon  läfst  sich  er- 
kennen, mit  welcher  Genauigkeit  auf  Grund  eingehendster  Forschung,  die 
nach  Ansicht  des  Verfassers  indessen  nicht  als  erschöpfend  betrachtet 
werden  kann,  hier  die  äufseren  und  inneren  Schicksale  eines  verhältnis- 
mäfsig  kleinen  Gebietes  behandelt  worden  sind.  — Das  Buch  zerfällt  in 
vier  Hauptteile:  I.  Die  äufseren  Schicksale  der  Neumark  vor  Beginn  der 
deutschen  Besitzergreifung.  II.  Die  slavischen  Zustände  bei  Beginn 
der  deutschen  Einwanderung.  III.  Die  Erwerbung  der  Neumark  durch  die 
Askanier.  IV.  Die  allgemeinen  Verhältnisse  der  Neumark  ums  Jahr  1300, 
woran  sich  noch  4 Einzeluntersuchungen  anschliefscn:  I.  Die  Entstehung 
einer  bisehöflich-brandenburgischen  Herrschaft  im  Kreise  Königsberg  und 
die  Zeit  und  Umstände  der  Gründung  der  Stadt  Königsberg.  II.  Uber 
die  Echtheit  des  Arnswalder  Vertrages  vom  Jahre  1209.  III.  Die  grofsen 
Stettiner  Stadtprivilegien  vom  Dezember  1283.  IV.  Die  kartographische 
Darstellung  des  ursprünglichen  Siedlungszustandes  und  der  Wüstungen. 
Wir  finden  also  eine  doppelte  Zweiteilung,  innerhalb  deren  der  1.  Teil 
die  politischen,  der  zweite  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  behandelt. 
Bietet  der  erste  eine  Fülle  interessanter  Details  zur  Geschichte  der  kriege- 
rischen Erwerbung  dieser  Gebiete,  so  gibt  der  zweite,  durch  zahlreiche 
Karten  illustriert,  ein  sorfältig  ausgeführtes  Bild  der  deutschen  Koloni- 
sation und  ihrer  Entwicklung.  Es  ist  an  sich  klar,  dafs  ein  so  sehr  ins 
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einzelne  gehendes  Werk  nicht  auf  eine  ausgedehnte  Benutzung  rechnen 
kann.  Auch  für  „die  Gebildeten  im  Lande“,  deren  Interesse  an  der  Ge- 
schichte ihrer  Heimat  der  Verf.  mit  zu  fördern  hofft,  wird  diese  Dar- 
stellung allzu  ausführlich  sein.  Dagegen  wird  sie  in  der  Bibliothek  der 
Schulen  der  Mark  den  ihr  zukonunenden  Platz  finden  und  auch  darüber 
hinaus  die  Beachtung  der  Fachwissenschaft  erregen. 

Ebenso  ausführlich  gehalten  ist  Gustav  Wust  mann,  Geschichte  der 
Stadt  Leipzig,  Bilder  und  Studien.  Erster  Band  mit  32  Abbildungen. 
Dieser  erste  Band,  549  Seiten  stark,  reicht  bis  in  die  Zeit  der  Refor- 
mation. Die  Darstellung,  fiiefsend  und  lebendig  geschrieben,  verfährt 
nicht  rein  chronologisch,  sondern  ordnet  ihren  Stoff  mehr  nach  sachlichen 
Gesichtspunkten.  Um  einige  Kapitelüberschriften  zu  nennen:  Die  Ent- 
stehung der  Stadt.  Kirchen  und  Kapellen.  Die  Hospitäler.  Gerichts- 
und Ratsverfassung,  Schöffenstuhl  und  Stadtgericht.  Die  Universität.  Die 
Hussitenkriege.  Die  Landwirtschaft.  Die  Handwerker  usw.  Innerhalb 
dieser  einzelnen  Abschnitte,  — im  ganzen  sind  es  43,  vom  26.  ab  folgen 
sie  mehr  dem  Gang  der  Entwicklung  seit  dem  Beginn  der  Reformation 
bis  zur  Belagerung  der  Stadt  im  Schmalkaldischcn  Kriege  — ist  natür- 
lich die  chronologische  Ordnung  festgchalten.  Wustmanns  Arbeit  stellt 
die  erste  durchweg  auf  urkundlichem  Material  aufgebaute  Geschichte  der 
Stadt  dar.  Dafs  sie  alle  Seiten  des  städtischen  Lebens  berücksichtigt  und 
viel  Neues  bringt  und  Bekanntes  berichtigt,  braucht  kaum  betont  zu  werden. 

Eine  Badische  Geschichte  von  Prof.  Dr.  Karl  Brunner  bringt  die 
Sammlung  Göschen.  Es  ist  die  erste,  die  die  Entwicklung  uud  Schicksale 
der  heute  zum  Grofsherzogtum  Baden  gehörenden  Gebiete  von  der  Römer- 
zeit bis  zur  Gegenwart  zusammenhängend  behandelt.  Tabellen  der 
Herzöge  von  Schwaben,  der  badischen  Fürstenhäuser,  der  Pfalzgrafcti  bei 
Rhein,  der  Regenten  der  vorderösterreichischen  Lande,  der  Bischöfe  von 
Konstanz  und  der  Bischöfe  von  Speyer,  ferner  eine  1 1 Seiten  umfassende 
Zeittafel,  sowie  4 Stammtafeln  des  badischen  Hauses  sind  beigefügt.  Es 
ist  ein  durchaus  dankenswertes  Unternehmen,  die  Geschichte  der  kleinen 
deutschen  Territorien  in  einer  knappen  und  doch  reichhaltigen  Darstellung, 
wie  die  Brunners  ist,  zusammenzufassen,  und  zwar  dankenswert  nicht  nur 
vom  Standpunkt  der  Heimatskunde  aus.  Eine  solche  Darstellung  kommt 
einem  praktischen  Bedürfnis  nicht  zum  wenigsten  der  Geschichtslehrer 
entgegen.  Es  ist  viefach  mit  Schwierigkeiten  verbunden,  ja  manchmal 
ganz  unmöglich,  sich  schnell  über  territoriale  Einzelfragen  zu  unterrichten. 
Diese  Schwierigkeit  wird  durch  derartige  Landesgeschichten  behoben.  Es 
wäre  zu  wünschen,  dafs  wir  sic  für  alle  deutschen  Territorien  besäfsen. 

Zum  Teil  wird  diesem  Bedürfnis  auch  gerecht  P.  G.  Kreuzberg, 
Geschichtsbilder  aus  dem  Rheinlande.  Ein  Beitrag  zur  Heimatkunde  der 
Rheinprovinz.  Sic  schildern  die  inneren  und  äufseren  Schicksale  der 
Rheiulande  in  einer  Reihe  ' on  Einzelbildern,  die  im  ganzen  chronologisch 
geordnet  sind,  in  einer  wissenschaftlich  gut  gegründeten,  im  ganzen  aber 
ziemlich  trockenen  Darstellung. 
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Die  deutsche  Stammeskunde  von  I)r.  Rudolf  Much,  a.  o.  Professor 
an  der  Universität  Wien,  ebenfalls  in  der  Sammlung  Göschen,  liegt  in 
zweiter  verbesserter  Auflage  vor.  Sie  gibt  eine  vorzügliche  Übersicht 
über  Namen,  Herkunft,  Eigenart  und  Schicksale  der  germanischen 
Stämme. 

Als  Beilage  zum  51.  Jahresbericht  1905  des  Kgl.  Wilhelms- 
Gymnasiums  zu  Krotoschin  hat  B.  Sciffert  unter  dem  Titel  Zum  dreißig- 
jährigen Krieg,  Regesten  aus  dem  städtischen  Archiv  zu  Strausberg  heraus- 
gegeben. Sie  bilden  einen  interessanten  Beitrag  nicht  nur  zur  Geschichte 
der  Stadt,  sondern  auch  zu  der  der  Mark  Brandenburg  während  des 
Krieges  und  können  auch  als  Beitrag  zur  Quellenlektürc  den  Fachgenossen 
empfohlen  werden. 

Eine  anspruchslose  und  ansprechende  Schilderung  der  Bauten  auf 
dem  grofsen  und  kleinen  Burgberg  bei  Ilarzburg  und  ihrer  Geschichte 
gibt  Forstrat  Ne  bring  in  Die  Stätte  der  alten  Harzburg  und  ihre  Ge- 
schichte. 


6.  Kulturgeschichtliches. 

Die  interessanteste  Neuerscheinung  auf  diesem  Gebiet  ist  Das 
deutsche  Rathaus  im  Mittelalter,  in  seiner  Entwicklung  geschildert  von 
0.  Stiehl,  Stadtbauinspektor,  Professor,  Privatdozent  au  der  Technischen 
Hochschule  zu  Charlottenburg.  Mit  187  Abbildungen.  Es  ist  ein  statt- 
licher Band  vornehmer  Ausstattung  von  163  Seiten  Text  in  Grofs-Quart. 
Die  Abbildungen  sind  in  den  Text  eingedruckt.  Was  dieser  Arbeit  ihren 
hervorragenden  Wert  verleiht,  ist,  dafs  sie  nicht  eine  blofse  Anhäufung 
von  Material,  etwa  eine  chronologisch  oder  topologisch  geordnete  Be- 
schreibung der  deutschen  Rathäuser  des  Mittelalters  bringt,  sondern  die 
Fülle  der  Erscheinungen  nach  einheitlichen,  aus  der  Sache  genommenen 
Gesichtspunkten  geordnet  und  damit  zugleich  den  Schlüssel  gefunden  hat 
für  die  verwirrende  und  auf  den  ersten  Blick  scheinbar  grundlose  Mannig- 
faltigkeit in  Anlage  und  Ausgestaltung  der  Bauten.  Stiehl  deckt  als  den 
Grund  dieser  Mannigfaltigkeit  die  Rücksicht  auf  den  sachlichen  Zweck 
der  Gebäude  auf.  Es  kam  den  Erbauern  zunächst  auf  die  Befriedigung 
der  rein  praktischen  Bedürfnisse  an.  Diese  Bedürfnisse  waren  in  den 
verschiedenen  Zeiten  und  zu  derselben  Zeit  in  den  verschiedenen  Land- 
schaften andere,  je  nach  den  allgemeinen  kulturellen  und  politischen  Ver- 
hältnissen. Diese  und  die  aus  ihnen  erwachsenden  Zwecke,  und  wie 
diesen  Zwecken  Genüge  getan  worden  ist,  zu  zeigen,  ergab  sich  also  als 
notwendige  Aufgabe  der  Darstellung.  Ihr  entsprechend,  ist  der  Inhalt  in 
folgende  Abschnitte  zergliedert:  I.  Städtische  Verhältnisse  der  ersten  Zeit. 
II.  Beispiele  einfacher  Saalbauten.  III.  Weiterbildung  der  städtischen  Verhält- 
nisse und  der  Stadtverfassung.  IV.  Beispiele  von  Schöffenhäusern  unfreier 
Städte  und  ähnlicher  Anlagen  ohne  Bürgersaal.  V.  Rathäuser  mit  Bürgersaal 
und  Ratsstube.  VI.  Zusammenschlufs  mehrerer  Saalflügel  zu  einem  Bau. 
VII.  Letzte  Entwicklung  der  städtischen  Verhältnisse.  VIII.  Amtshäuser 
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grundherrlicher  und  landesfürstlicher  Städte  und  Verwandtes.  IX.  Saal- 
bauten mit  Verwaltungsräumen  auf  einfacher  Grundform.  X.  Zusammen- 
gesetzte Grundrisse  reicherer  Art.  Innerhalb  der  gröfseren  Abteilungen, 
als  die  wir  I — II,  III — VI,  VII — X ansprechen,  ist,  wie  ersichtlich,  die 
Gliederung  nach  architektonischen  Gesichtspunkten  vorgenommen  worden. 
In  der  Darstellung  der  Gebäude  selbst  erfreut  die  Kunst  der  klaren,  an- 
schaulichen, durch  Abbildungen  und  Grundrisse  unterstützten  Schilderung 
nicht  weniger,  als  das  sich  in  ihr  otfenbare  künstlerische  Verständnis  und 
Feingefühl.  Es  ist  ein  Genufs,  dieser  lehrreichen  Wanderung  durch  die 
deutschen  Gaue  zu  folgen.  Lehrreich  nicht  nur  insofern,  als  sie  uns  die 
Entwicklung  der  deutschen  Städte  in  ihren  Profanbauten  wiederspiegelt, 
sondern  auch  dadurch,  dafs  sie  uns  die  künstlerische  Gestaltungskraft 
unserer  Altvorderen  im  schönsten  Lichte  zeigt.  Stiehls  Werk  kann  auf 
das  angelegentlichste  empfohlen  werden. 

Eine  zweite  interessante  Neuerscheinung  ist  Der  Kampf  gegen  den 
Zinsicucher,  ungerechten  Preis  und  unlauteren  Handel  im  Mittelalter.  Von 
Karl  dem  Grofsen  bis  Papst  Alexander  111.  Eine  moralhistorische 
Untersuchung  von  Dr.  Franz  Schaub.  Es  ist  eine  Münchener  Habili- 
tationsschrift, deren  zweiter  Teil  bald  nachfolgen  soll.  Der  erste  Band, 
der  uns  vorliegt  (208  S.  klein  8°)  bringt  eine  hochinteressante,  gründliche, 
auf  breitester  wissenschaftlicher  Basis  aufgebaute  Untersuchung  einerseits 
der  einschlägigen  wirtschaftlichen  Verhältnisse,  diese  nimmt  den  gröfseren 
Raum  ein,  andererseits  der  ethischen  Beurteilung,  die  Zins,  Preis  und 
Handel  in  den  betreffenden  Zeiten  erfahren  haben.  Die  Beziehungen  von 
Preis  und  Handel  zum  Zins  werden  auf  das  eingehendste  verfolgt.  'Tritt 
uns  als  wichtigstes  Resultat  des  1.  Teiles:  „Wucher,  Handel  und  ge- 
rechter Preis  in  der  kirchlich-staatlichen  Auffassung  und  Gesetzgebung 
der  Karolingerzeit“  der  Nachweis  entgegen,  dafs  das  Kapitularienzins- 
verbot Karls  des  Grofsen  originellen  Charakter  hat  und  alle  späteren 
Zinsverbote  in  ihm  ihren  festen  Untergrund  finden,  so  verfolgen  wir  im 
2.  Teil:  „Vom  Ende  der  Karolingerzeit  bis  zur  zweiten  grofsen  Zins- 
gesetzgebung unter  Papst  Alexander  III“  mit  Interesse  den  sich  an- 
bahnenden Übergang  von  der  Naturalwirtschaft  zur  Geldwirtschaft,  und 
wie  sich  die  moralische  Beurteilung  der  Handelsgeschäfte  den  Zeit  Verhält- 
nissen anpafst.  Das  tritt  besonders  zu  Tage  in  dem  Schicksal  der  soge- 
nannten Palea  Eiciens.  Ihre  Definition  des  Kaufmanns:  „Jeder,  der  eine 
Sache  kauft,  nicht  um  sie,  so  wie  sie  ist,  unverändert  zu  verkaufen, 
sondern  um  sie  als  Stoff  zur  weiteren  Bearbeitung  zu  benutzen,  ist  kein 
Kaufmann.  Wer  aber  eine  Sache  kauft,  um  sie,  so  wie  sie  ist,  unver- 
ändert zu  verkaufen  und  dadurch  einen  Gewinn  zu  machen,  der  ist  der 
Kaufmann,  der  aus  dem  Tempel  Gottes  vertrieben  wird“,  wird  bereits 
durch  Alexander  von  Haies  in  „ihr  nichts  aufgelöst,  dadurch,  dafs  er  die 
Veränderung,  die  an  dem  Kaufobjekt  vorgeht,  nicht  blofs  auf  die  unmittel- 
bare Umgestaltung  durch  Handarbeit,  sondern  auch  auf  den  Transport 
und  die  Aufbewahrung  bezieht“.  Die  ursprüngliche,  rigorose,  christliche 
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Auffassung,  die  nicht  nur  den  Zinsgewinn,  der  in  jenen  Zeiten  im  allge* 
meinen  mit  Wuchergewinn  nach  unseren  Begriffen  identisch  ist,  sondern 
auch  jeden  Handelsgewinn  verurteilen  möchte,  kann  eben  den  gebiete- 
rischen Anforderungen  des  wirtschaftlichen  Lehens  gegenüber  nicht  stand- 
halten, sodafs  die  ethische  Berechtigung  des  Handels  immer  mehr  an- 
erkannt wird.  Die  Schrift  Schaubs  bringt  eine  Fülle  wertvoller  Einzel- 
heiten, so  z.  B.  auch  über  die  Stellung  der  Juden.  Die  Fabel,  dafs  sie 
durch  politische  Macht  oder  ihre  soziale  Lage  zum  Schacher  und  Wucher 
erzogen  oder  gar  gezwungen  worden  seien,  wird  hier  noch  gründlicher 
zerstört,  als  in  dem  im  vorigen  Bericht  besprochenen  Buche  von  Georg 
Liebe  „Das  Judentum“.  Der  2.  Band  wird  die  in  der  zweiten  Hälfte 
des  12.  Jahrhunderts  mit  vorher  unbekannter  Entschiedenheit  und  Kon- 
sequenz einsetzendc  Zinsgesetzgebung  und  die  Entwicklung  bis  zum  Konzil 
von  Vienne  behandeln.  Man  darf  ihm  mit  Interesse  entgegensehen. 

Über  mittelalterliche  Totentänze,  Untersuchungen  über  ihre  Entstehung 
und  ihre  YerwandschaflsverhäUnisse  betitelt  sich  die  Wissenschaftliche 
Beilage  zum  Programm  des  Gymnasiums  zu  Stendal,  verfafst  von  Dr. 
Paul  Kupka.  Er  sucht  die  Rätsel  zu  lösen,  die  die  mittelalterlichen 
Darstellungen  von  Totentänzen  und  ihre  Bezeichnung  als  dance  oder  danse 
inacabre  aufgeben.  Das  Resultat,  dafs  die  Bezeichnung  ihren  Ursprung 
genommen  hat  von  einem  an  der  inneren  Südwand  des  Camposanto  zu 
Pisa  befindlichen,  Trionfo  de  la  morte  benannten  Frcskogemälde,  auf  dem 
sich  die  Figur  des  heiligen  Macarius  findet,  hat  seiner  Beweisführung 
nach  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Auch  was  er  sonst  über  die  Toten- 
tänze und  ihre  Beziehung  zu  antiken  Kunsterzeugnissen,  die  Gerippe  in 
der  Haltung  Tanzender  darstcllcn,  ausführt,  ist  nicht  ohne  Bedeutung. 
Kupkas  Abhandlung  ist  jedenfalls  ein  wertvoller  Beitrag  zu  der  die  Frage 
behandelnden  Literatur. 

Von  Georg  Grupp,  dessen  Kulturgeschichte  der  römischen  Kaiser- 
zeit oben  erwähnt  wurde,  ist  auch  eine  Kultur  der  alten  Kelten  und  Gei- 
manen,  mit  einem  Rilrkblick  auf  die  Urgeschichte  erschienen.  Der  Stoff 
bringt  es  mit  sich,  dafs  die  oben  bezeichncten  Mängel  hier  nicht  so  zur 
Geltung  gelangen.  Und  so  erhalten  wir  denn  eine  auf  ausgedehnter  Lite- 
raturkenntnis basierende,  nicht  ungewandte,  in  gutem  Sinne  populäre 
Darstellung  der  keltischen  und  germanischen  Kultur,  bei  der  auch  der 
Fachgelehrte  dank  der  aufserordentlichen  Belesenheit  Grupps  seine  Rech- 
nung finden  wird. 

Alexander  Baumgartner,  S.  J.,  Geschichte  der  Weltliteratur . 
Band  IV  die  lateinische  und  griechische  Literatur  der  christlichen  Völker 
liegt  in  3.  und  4.  verbesserter  Auflage  vor.  Ebenso  in  13.  und  14.  die 
Geschichte  des  deutschen  Volkes  seit  dem  Ausgang  des  Mittelalters  von 
Johannes  Janssen.  7.  Band  Schulen  und  Universitäten.  Wissenschaft 
und  Bildung  bis  zum  Beginn  des  dreifsigjährigen  Krieges. 
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7.  Volkswirtschaft  und  Staatswissenschaft. 

Auf  diesem  Gebiet,  ist  die  Ausbeute  aufserordentlich  gering.  Aufser 
2 Neuauflagen,  Verfassung  und  Verwaltung  des  Deutschen  Reiches  und 
des  Preufsischen  Staates  in  gedrängter  Darstellung . Nebst  einem  Abdruck 
der  deutschen  und  der  preufsischen  Verfassungsurkunde  und  des  Aller- 
höchsten Erlasses  vom  4.  Januar  1882  von  Dr.  jur.  P.  Schubart,  Geh. 
Seehandlungsrat  a.  D , 19.  neu  durchgesehene  Auflage,  und  Am  sausenden 
Webstuhl  der  Zeit  Übersicht  über  die  Wirkungen  der  Entwicklung  der 
Naturwissenschaften  und  der  Technik  auf  das  gesamte  Kulturleben,  von 
Dr.  ing.  Latin  har  dt,  Geh.  Regierungsrat,  Prof,  an  der  Technischen  Hoch- 
schule zu  Hannover,  2.  Auflage,  liegen  uns  nur  zwei  kleinere  Arbeiten 
vor,  Arbeiter  schütz  und  Arbeiterversicherung , von  Professor  Dr.  Otto 
von  Zwiedineck-Südeuhorst  in  der  Sammlung  wissenschaftlich-gemein- 
verständlicher Darstellungen  „Aus  Natur  und  Geisteswelt*  und  Auswärtige 
Handelspolitik,  von  Dr.  Heinr.  Sieveking,  Prof,  an  der  Universität 
Marburg,  in  der  Sammlung  Göschen. 

Beide  lösen  ihre  Aufgabe  in  einer  knappen,  klaren,  das  Wesentliche 
erschöpfenden  Darstellung.  Zwiedineck-Südeuhorst  behandelt  im  ersten 
Teil  die  allgemeinen  Grundlagen  der  Arbeiterschutzpolitik,  im  zweiten  die 
einzelnen  Probleme,  wie:  Begründung,  Inhalt  und  Auflösung  des  Arbeits- 
verhältnisses, Arbeitszeitschutz,  Allgemeiner  hygienischer  Schutz,  Lohn- 
schutz usw.,  im  dritten  Teil  die  Arbeiterversicherung.  Wie  hieraus  er- 
sichtlich, handelt  es  sich  nicht  um  eine  einfache  Zusammenstellung  der 
einschlägigen  Gesetze,  sondern  um  eine  systematische  Darstellung,  Be- 
gründung und  Beurteilung  der  Schutz-  und  Versicherungspolitik  vom  öko- 
nomischen Standpunkt,  während  die  Behandlung  der  gesetzgeberischen 
Mafsnahmen  eher  zurücktritt.  Wie  die  Vorrede  sagt,  soll  das  Büchlein 
ein  Leitfaden  sein,  „der  in  die  Probleme  einführt,  um  die  es  sich  im 
Arbeiterschutz  und  in  der  Arbeiterversicherung  handelt“  und  kann  als 
solcher  nur  empfohlen  werden. 

Sievekings  Auswärtige  Handelspolitik  verfährt  in  ihrem  ersten  Teil, 
„Die  Handelspolitik  auf  den  verschiedenen  Stufen  der  wirtschaftlichen 
Entwicklung“,  historisch  referierend,  um  aber  dann  im  zweiten  Teil, 
„Grundsätze  der  Handelspolitik“  die  Mittel  und  Ziele  der  Handelspolitik, 
Handelsstatistik  und  Handelsbilanz,  sowie  die  Einwirkungen  der  Handels- 
politik auf  die  Preisgestaltung  systematisch  zu  erörtern.  Der  dritte  Ab- 
schnitt, „Die  Gestaltung  der  modernen  Handelspolitik“  stellt  die  Handels- 
politik der  Grofsmächte  nach  ihrer  inneren  und  äufseren  Entwicklung 
während  der  letzten  Jahrzehnte  und  ihren  gegenwärtigen  Stand  dar.  Wir 
erhalten  also  sowohl  eine  historische  Übersicht,  als  auch  eine  theoretische 
Erörterung  der  Probleme. 

8.  Volkstümliches  und  Jugendschriften. 

Aus  der  Kriegserinnerungsliteratur  liegt  Vor  fünfundzwanzig  Jahren. 
Feldzugserinnerungen  eines  Kriegsfreiwilligen,  dem  deutschen  Volke  er- 
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zählt  von  Hermann  Tiemann,  in  2.  Auflage  vor.  Neu  erschienen  ist 
Im  Wirbelsturm  der  Freiheitskriege . Lebenserinnerungen  des  General- 
leutnant Wilhelm  von  Wentzel.  Herausgegeben  von  Hans  von  Wcntzel. 
Sic  erzählen  in  lebhafter  und  ansprechender  Form  die  Erlebnisse  des 
Verfassers  während  der  Freiheitskriege,  die  ihn,  der  mit  11  Jahren  in 
das  von  Winningscbe  Infanterieregiment  eintrat,  über  Jena,  Grofsbeeren, 
Pennewitz,  Ligny  nach  Paris  führten.  Bei  Dennewitz  verwundet,  be- 
teiligte er  sich  im  Winter  1814  an  der  Befreiung  der  Niederlande.  Die 
hübsche  Darstellung  illustriert  auf  das  trefflichste  die  damaligen  Verhält- 
nisse und  dürfte  für  die  Schülerbibliothek  zu  empfehlen  sein. 

Oskar  Sch  wobei,  Die  Sagen  der  Hohenzollern,  ein  Buch,  das  mit 
grofsem  Fleifs  alles,  was  sich  an  sagenhaften  Zügen  aus  der  Vergangenheit 
unseres  Kaiserhauses  hat  auffinden  lassen,  zusammengetragen  und  in  les- 
barer Form  verarbeitet  hat,  ist  in  3.  Auflage  erschienen. 

Die  Vermählung  des  preußischen  Kronprinzen  mit  Herzogin  Ceeilie  von 
Mecklenburg  hat  Reinh.  Gerling  veranlafst,  unter  dem  Titel  .4^6-  dem 
Land,  wo  ihre  Wiege  stand,  Mecklenburger  Sagenschatz,  eine  Reihe  von 
mecklenburgischen  Sagen  — im  ganzen  40  — zusammenzustellen  und 
herauszugeben,  auf  dafs  die  Menschheit  Gelegenheit  habe,  das  Volk  in 
seinem  Dichten  und  Trachten  kennen  zu  lernen,  dessen  Tochter  berufen 
ist,  einst  „den  mächtigsten  Thron  der  Welt  zu  zieren“.  Um  jedem  Irrtum 
vorzubeugen,  sei  bemerkt,  dafs  mit  diesem  „mächtigsten  Thron  der  Welt“ 
der  deutsche  Kaiserthron  gemeint  ist.  Nachdem  wir  lange  allzu  be- 
scheiden waren,  scheinen  wir  uns  jetzt  allgemein  nur  noch  in  Hyperbeln 
und  Byzantinismen  ergehen  zu  können.  Die  Zusammenstellung  ist  im 
übrigen  nicht  ungeschickt  gearbeitet. 

Ein  höchst  unsympathisches  Buch  ist  Vater  Max , der  erste  Bayern- 
könig. Ein  Lebens-  und  Charakterbild.  Für  Haus  und  Schule  entworfen 
von  ür.  Alfons  Stein berg er,  Kgl.  Gymnasialrektor.  Schlecht  und  in 
einem  süßlichen  Ton  geschrieben,  stellt  es  ein  Musterbeispiel  patriotischer 
Jugendlektüre  dar,  wie  sie  nicht  sein  sollte.  Man  lese  folgende  Sätze: 
„Die  ihm  angeborene  Leutseligkeit  und  Herzensgute  erhielt  durch  ver- 
schiedene Reisen  eine  noch  umfangreichere  Welt-  und  Menschenkenntnis 
und  dabei  blieb  dem  jungen,  allbeliebten  Fürsten,  der  zugleich  auch  mit 
den  edelsten  und  gebildetsten  Männern  seiner  Zeit  verkehrte,  nicht  ver- 
borgen, dafs  ihm  bei  der  eigentümlichen  Lage  der  Verhältnisse  der  kur- 
bayerischen Linie  dereinst  das  Kurfürstentum  Bayern  selbst  als  Erbe 
zufallen  könnte.“  Und:  „Kein  redlich  und  unparteiisch  denkender  Mann 
wird  heutzutage  die  bayerische  Politik  von  damals  deswegen  tadeln,  ge- 
schweige denn  verdammen,  weil  sie  mit  einem  Napoleon  Bonaparte,  dessen 
Ruhm  damals  die  ganze  Welt  erfüllte,  auf  gutem  Fufs  zu  stehen,  be- 
ziehungsweise aus  den  gegebenen  und  bestehenden  Verhältnissen  den 
größtmöglichsten  (sic)  Vorteil  herauszuschlagen  sich  bemühte.“ 
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I.  Allgemeines. 

Mit  Wehmut  blicken  wir  auf  das  Jahr  1905  zurück,  gilt  es,  seine 
Bedeutung  für  die  Erdkunde  im  allgemeinen  und  für  die  Schulgeogra- 
phie insbesondere  zu  kennzeichnen.  So  fleifsig  für  die  Förderung  der 
Wissenschaft  und  für  ihre  zweckmäfsige  Übermittelung  an  die  Jugend 
gearbeitet  ist,  sind  doch  weder  Xeuentdeckungen  und  Forschungen  von 
Tragweite  zu  verzeichnen  gewesen,  noch  ist  im  Umkreise  des  Bildungs- 
wesens ein  Fortschritt  zu  bemerken,  der  irgendwie  von  Bedeutung  für 
den  erdkundlichen  Unterricht  wäre.  Dafür  hat  aber  der  Tod  grausam 
Ernte  unter  den  grofsen  Gelehrten  und  Reisenden  gehalten,  denen  die 
Erdkunde  und  die  Schulgcographie  viel  Gutes,  zum  Teil  das  Beste  zu 
danken  hat,  auf  dessen  Besitz  sie  stolz  ist.  Adolf  Bastian,  Eduard  Richter, 
Hermann  v.  Wifsmann,  Elysee  Reclus,  Ferdinand  v.  Richthofen  gingen 
dahin,  alle  von  höchster  Bedeutung  in  der  Geschichte  der  Erdkunde,  doch 
von  einander  unendlich  verschieden.  Bastian  stand  an  der  Spitze  der  neu 
sich  entwickelnden  völkerkundlichen  Forschungen,  Freiherr  v.  Richthofen 
hat  in  der  uralten  Geschichte  der  Geographie  ein  neues  Blatt  abge- 
schlagen; Wifsmann  war  ein  glänzender  Vertreter  der  mit  keckem  Wage- 
mut ins  gefahrvoll  Unbekannte  hinausziehenden,  tatenfrohen  Afrika- 
Reisenden,  Redus  der  Inbegriff  des  einsamen,  fast  weltfeindlichen  Ge- 
lehrten, einer  der  feinsinnigsten  und  zugleich  fleifsigsten  Kompilatoren  des 
im  19.  Jahrhundert  überreich  zusammenströmenden  länder-  und  völker- 
kundlichen Wissensstoffes. 

Der  Schulgcographie  stand  Ilofrat  Dr.  Richter,  der  Professor  der 
Geographie  an  der  Grazer  Universität,  wohl  am  nächsten.  Er  war  viele 
Jahre  lang  an  Oberschulen  tätig,  nahm  deshalb  auch  als  Hochschullehrer 
noch  eifrigsten  Anteil  an  der  Entwicklung  des  erdkundlichen  Unterrichts. 
Hat  er  doch  ein  treffliches  Lehrbuch  der  Geographie  geschrieben,  das 
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im  Jahre  1904  die  6.  Auflage  erlebte,  und  über  „Das  Lehrbuch  im  Geo- 
graphieunterricht“ hat  sich  Richter  in  einer  eigenen  Schrift  (1902)  ver- 
breitet. Gerade  weil  es  nur  wenige  Universitätsprofessoren  noch  gibt,  die 
selbst  an  Oberschulen  unterrichtet  haben  und  mit  Verständnis  den  Sorgen 
und  Hoffnungen  der  Schulgeographie  helfend  zuschauen,  ist  Richters  Tod 
ein  Verlust,  für  alle  Förderer  erdkundlichen  Unterrichts  auch  aufserhalb 
der  österreichischen  Grenzen.  Prof.  Lukas  hat  dem  Verstorbenen  einen 
warmherzigen  Nachruf  gewidmet,  ebenso  Alb  recht  Penck;  dieser  ge- 
denkt freilich  mehr  des  um  die  Alpenforschung  verdienten  Gelehrten  als 
des  Schulgeographen. 

Nicht  so  unmittelbar  hat  Ferdinand  v.  Richthofens  Tätigkeit  mit 
dem  erdkundlichen  Unterricht  Berührungspunkte.  Reisender  und  Gelehrter 
zugleich  erschlofs  er  einerseits  ein  bestimmt  umgrenztes  Erdgebiet,  Ost- 
asien, insbesondere  China,  der  allgemeinen  Kenntnis  und  dem  vertieften 
Verständnis,  andererseits  gab  er  der  gesamten  Wissenschaft  der  Erdkunde 
eine  neue  Richtung,  indem  er  Ziel  und  Forschungsweise  bestimmte.  Ur- 
sprünglich Geologe,  legte  er  bei  geographischen  Beobachtungen  grofsen 
Nachdruck  auf  die  Grundtatsachen  des  Bodenaufbaues,  den  er  als  etwas 
Gewordenes,  als  Ergebnis  eines  mannigfaltigen  Wechselspieles  erdbildender 
und  erdzerstörender,  aus  dem  Erdinnern  wie  aus  der  Atmosphäre 
stammender  Kräfte  anschaute.  Gerade  weil  jetzt  die  geologische  Auf- 
fassungsart, wie  im  Verlaufe  dieses  Berichts  nachzuweisen  ist,  mit  aller 
denkbaren  Macht  Einlafs  in  den  erdkundlichen  Schulunterricht  begehrt, 
ist  es  auch  für  Schulgeographen  Ehrenpflicht,  der  glänzenden  Erscheinung 
Ferdinands  v.  Richthofen  zu  gedenken.  Er  war  ein  Hochschullehrer,  der 
wie  wenige  einen  begeisterten  Kreis  von  Schülern  um  sich  sammelte. 
Viele  sind  als  Reisende  und  Gelehrte  zu  Ansehen  und  Ruhm  gelangt; 
viele  aber  sind  auch  in  die  bescheidenere,  doch  weit  und  fernhin  wirkende 
Tätigkeit  des  Oberschullehrers  eingetreten.  So  hat  v.  Richthofen  mittel- 
bar, doch  nachhaltig  auf  die  Schulgeographie  Einflufs  gewonnen.  Grofs 
ist  die  Zahl  der  Schriften,  die  sich  mit  dem  Dahingeschiedenen  be- 
schäftigen. Am  eingehendsten  schildert  den  Menschen  wie  den  Gelehrten, 
den  Reisenden  wie  den  Lehrer  sein  Lieblingsschüler  Erich  v.  Dry galski 
in  der  liebevollen  Gedächtnisrede,  die  den  Kern  einer  stimmungsreichen 
Gedenkfeier  der  Berliner  Gesellschaft  für  Erdkunde  bildete.  Aufser  in 
der  Zeitschrift  dieser  Gesellschaft  ist  sie  als  kleines  Buch  bei  Weicher  in 
Leipzig  erschienen,  und  dieser  Veröffentlichung  hat  Dr.  Thiefsen,  dem 
die  ehrende  Aufgabe  einer  Sichtung  des  wissenschaftlichen  Nachlasses  zu- 
gefallen ist,  ein  Verzeichnis  der  zahlreichen  Schriften  Ferdinands  v.  Richt- 
hofen beigefügt.  Es  ist  vollzähliger  als  das  ältere,  einer  noch  immer 
brauchbaren  Lebensschildcrung  des  Forschers  beigegebene,  die  in  der 
Naturwissenschaftlichen  Wochenschrift  anläfslich  seines  70.  Geburtstages 
veröffentlicht  wurde  (1903,  S.  361). 

Geh.  Bergrat  Wahn  sch  affe  würdigte  in  der  Berliner  Geologischen 
Gesellschaft  v.  Richthofens  Bedeutung  für  die  Geologie,  Prof.  Hettner  in 
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der  Geographischen  Zeitschrift  die  für  die  Geographie,  insbesondere  auch 
für  die  Anthropogeographie,  und  das  ist  um  so  wertvoller,  als  der  Ge- 
lehrte vielen  zu  eng  als  Geolog  erschienen  ist.  Kurz,  aber  mit  vieler 
Wärme  wird  der  vortreffliche  Mensch  v.  Richthofen  im  Geographischen 
Anzeiger  gekennzeichnet.  Eingehend  verbreitete  sich  Prof.  Siegmund 
Günther  über  ihn  in  der  Naturwissenschaftlichen  Rundschau.  Und  auch 
das  Ausland  stand  nicht  zurück.  Dalla  Vedova  widmete  ihm  einen 
schönen  Nachruf  in  der  Academia  dei  Lincei.  Bcrtrand  im  Bulletin  de 
la  Sociäte  beige.  Dies  nur  als  Beispiele  von  der  Fülle  der  Literatur,  die 
der  Tod  des  Dahingeschiedenen  hervorgerufen  hat.  Wichtiger  als  das 
alles  ist  wohl  die  Tatsache,  dafs  aus  dem  Xachlafs  des  Forschers  noch 
manches  Wertvolle  zur  Veröffentlichung  gelangt.  Ungemein  viel  fand  sich 
im  Entwurf,  einiges  schon  ganz  druckfertig,  und  auch  von  den  Vorlesungen 
wird  einzelnes  herausgegeben  werden.  Noch  nach  seinem  Heimgang  be- 
schenkt dieser  reiche  Geist  die  wissenschaftliche  Welt! 

Kaum  Berührung  gefunden  mit  deutschem  Schulleben  haben  Bastian 
und  Reclus,  der  in  Deutschland  sich  zum  Geographen  ausgebildet  hat; 
aber  ein  Unrecht  wäre  es,  schon  gegen  die  begeisterungsfähige  heran- 
wachsende  Jugend,  sollte  hier  Hermann  Wifsmanns  nicht  gedacht 
werden.  Dem  feinen  Gewebe  rein  geistiger  Forschungen  hat  er  gewifs  nie 
nabe  gestanden;  aber  was  er  durchführte,  Reisen,  Kriegszüge,  Verwaltungs- 
geschäfte, alles  batte  einen  Zug  ins  Grofse,  war  voll  sprühender  Lebens- 
frische. Der  Zauber  seiner  Persönlichkeit  wirkte  tief  auf  Neger  und 
Araber,  und  jahrelang  galt  er  in  der  deutschen  Heimat  als  ein  National- 
held. Mit  grofsem  Eifer  und  anerkennenswertem  Geschick  haben  seine 
Freunde  und  früheren  Offiziere  Perbrand,  Richelmann,  Schmidt  unter 
Mitwirkung  von  Dr.  Becker  und  I)r.  St e über  cs  unternommen,  in  einem 
mit  Abbildungen  und  Karten  reich  geschmückten  Werke  Begeisterung  für 
den  jäh  aus  dem  Leben  Geschiedenen  zu  erwecken.  Ruht  auch  der 
Schwerpunkt,  des  schönen  Buches  über  Wifsmann  in  den  anregenden 
Schilderungen  seiner  Tätigkeit  in  Afrika,  erst  auf  Forschungsreisen,  dann 
in  Reichsämtern,  so  fehlen  doch  nicht  Darstellungen  der  Jugendzeit,  der 
späteren  Jagdausflüge,  des  trauten  Heims  in  der  grünen  Steiermark. 
Sekundaner  und  Primaner  sollten  das  Buch  lesen,  und  auch  Lehrer  werden 
ihre  Freude  daran  haben.  Der  nächstjährige  Bericht  kommt  darauf  zurück. 

Vertieft  man  sich  einen  Augenblick  ins  Leben  und  Schaffen  dieser 
grofsen  Männer  aus  der  Zeit  sich  weitender  und  vertiefender  Kenntnisse 
von  der  Erde,  dann  wird  man  recht  innc,  wie  viel  Kleinarbeit  noch  zu 
leisten  ist,  aber  eben  doch  Kleinarbeit,  auf  dem  Felde  der  erdkundlichen 
Wissenschaft  und  auf  dem  der  Belehrungen  über  sie  in  den  Schulen. 
Immerhin  dringt  der  stille  Fleifs  vieler  begabter  Forscher  stets  nach- 
drücklicher in  die  Rätsel  ein,  die  das  Walten  erdgestaltender  Mächte  dem 
Geiste  zu  lösen  aufgibt;  dagegen  ist  die  Mühe  der  Schulgeographen  um 
Verbesserung  des  erdkundlichen  Unterrichts  von  merklichen  Erfolgen 
während  des  Jahres  1905  nicht  begleitet  gewesen.  Sie  fordern  selbständige 
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Lehrstunden  in  den  Obcrklassen  der  Gymnasien  und  Realgymnasien,  Ver- 
meidung der  Zersplitterung  des  Unterrichts  unter  zu  viele,  vornehmlich 
unter  nicht  fachgemäfs  vorgebildete  Lehrer,  und  beides  haben  sie  nicht  er- 
reicht. Sie  bemühen  sich  um  Klärung  methodischer  Fragen,  und  doch 
zeigt  sich  beim  Durchsichten  der  ungemein  reichhaltigen  Bücher  und  Auf- 
sätze, die  eine  Antwort  auf  diese  Fragen  geben  möchten,  kein  neuer 
Gedanke,  der  alle  Geister  in  seinen  Bannkreis  zwänge. 

Am  meisten  Einblick  in  dies  Ringen  und  Mühen  um  den  erdkund- 
lichen Unterricht  gewährt  eine  Übersicht  über  die  Versammlungen,  die 
während  des  Jahres  1905  sich  mit  Schulgeographie  beschäftigt  haben  oder 
hätten  beschäftigen  sollen. 

In  der  Woche  nach  Pfingsten  versammelte  sich  in  Danzig  der 
lö.Deutsche  Geographentag.  Von  jeher  räumt  man  auf  ihm  eine  der 
6 Sitzungen  Beratungen  über  erdkundlichen  Schulunterricht  ein,  und  seit 
1901  gibt  es  eine  „ständige  Kommission  des  deutschen  Geographentages 
für  erdkundlichen  Schulunterricht.“  Sie  hat  lange  Zeit  gebraucht,  um  sich 
einigermafsen  lebensfähig  zu  organisieren.  Das  ist  jetzt  gelungen.  Durch 
Ehrenvorsitzende  hat  sie  zu  Universitätskreisen  Anknüpfung  gefunden; 
durch  eine  grofsc  Zahl  von  Vertrauensmännern  in  den  einzelnen  deutschen 
Staaten  und  preufsischen  Provinzen  sucht  sie  Fühlung  mit  örtlichen  Ver- 
hältnissen, um  einerseits  Mängel  und  Fortschritte  des  erdkundlichen 
Unterichts  zur  allgemeinen  Kenntnis  und  Beachtung  zu  bringen,  anderseits 
um  zu  helfen,  zu  klären,  eine  Einheit  herzustellen.  Was  hat  sie  nun 
gewirkt?  Bisher  war  eigentlich  nur  in  einer  Richtung  hin  ein  Erfolg  zu 
verzeichnen,  nämlich  in  der  Nutzbarmachung  militärischer  Karten  für 
Schulzwecke.  Darüber  im  späteren  Abschnitt  über  die  Karten.  Betreffs 
der  Besserung  örtlicher  Zustände  im  erdkundlichen  Unterricht  wagte  die 
Kommission  einen  Vorstofs  und  zwar  in  der  Reichshauptstadt  Berlin;  doch 
er  scheiterte  an  der  Passivität  der  Behörde.  Ein  Mitglied  arbeitete  ein 
umfangreiches  Gutachten  aus  des  Inhalts,  die  Zustände  im  erdkundlichen 
Unterricht  seien  mangelhaft  wegen  seines  Ausschlusses  aus  den  Ober- 
klassen, wegen  häufig  vorkommender  Unzweckmäfsigkeit  in  der  Beschaffung 
der  Lehrmittel  und  wegen  ungenügender  Berücksichtigung  erdkundlicher 
Lehrbefähigungen  bei  der  Auswahl  anzustellender  Oberlehrer.  Diesen 
Übeln  könne  die  Schulverwaltung  der  Reichshauptstadt  ohne  besondere 
Kosten  bei  einiger  Berücksichtigung  gewisser  Mafsnahmen  abhelfen  und 
ein  Muster  für  geographischen  Unterricht  schaffen.  Sie  solle  zuvörderst 
bei  Anstellungen  Bedacht  darauf  nehmen,  dafs  Lehrer  mit  guten  Zeug- 
nissen hinsichtlich  der  erdkundlichen  Lehramtsprüfung  zweckmäfsig  an  die 
städtischen  Schulen  verteilt  würden,  damit  nicht  an  einer  Stelle  Mangel 
an  ihnen  herrsche,  an  einer  anderen  dagegen  eine  Anzahl  solcher  Herren 
sich  wechsclseits  den  Wirkungskreis  beschränkten.  Zu  zweit  solle  man  das 
schon  bestehende  Schulmuseum  unter  geeigneter  fachmännischer  Leitung 
zur  Mustersammlung  von  Karten,  Atlanten,  Bildern,  kurz  geographischen 
Anschauungsmitteln  und  Sammlungen  sich  auswaebsen  lassen,  damit  man 
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von  dieser  Sammelstelle  aus,  die  zugleich  allen  Verwaltern  erdkundlicher 
Lehrmittelsammlungen  an  den  einzelnen  Schulen  mit  Kat  und  Tat  zur 
Seite  stehen  müsse,  die  für  geographische  Lehrzwecke  bewilligten  Etats 
vor  ungeeigneter  Verzettelung  bewahre.  Kostbarere  Gegenstände,  etwa 
gute  Lichtbilderapparate  mit  lehrreich  zusammengestellten  Bildersamm- 
lungen, müfsten  leihweise  von  dieser  Sammelstelle  her  den  einzelnen  Schulen 
zugänglich  sein.  Zu  dritt  könnte  anstatt  des  behördlich  noch  nicht  ein- 
geführten Obcrklassenunterrichts  eine  zunächst  den  Schülern  der  höheren 
Klassen  umsonst,  ihren  Eltern  gegen  geringes  Entgelt  zugänglich  zu 
machende  Bildungseinrichtung  nach  Art  einer  Volkshochschule  geschaffen 
werden,  Lichtbildervorträge,  deren  Inhalt  dann  zugleich  den  Stoff  für  die 
behördlich  eingeführten  geographischen  Wiederholungen  abgeben  könnte. 
Die  Käume,  z.  B.  die  Aulen,  und  geeignete  Lehrkräfte  sind  vorhanden,  und 
die  Unkosten  würden  durch  das  kleine  Entgelt  der  Eltern  gedeckt,  dazu 
ein  Band  ideeller  Art  um  Eltern,  Schüler  und  Schule  geschlungen.  Eine 
Antwort  auf  alle  diese  vor  2 Jahren  boreits  angeregten  Mafsregeln  und 
Vorschläge  ist  überhaupt  nicht  erfolgt. 

Aber  auch  auf  dem  Danziger  Geographentage  tauchte  eigentlich  kein 
erlösender  Gedanke,  kein  Vorschlag  irgendwelcher  Art  auf,  der  einen  Aus- 
weg aus  den  Schwierigkeiten  zeigt,  mit  denen  der  erdkundliche  Unterricht 
zu  kämpfen  hat:  der  zu  knappen  Zeit  in  den  oberen  Mittelklassen,  dem 
gänzlichen  Versiegen  in  den  Oberklassen.  Man  befafste  sich  mit  den 
Reformschulen,  die  kraft  ihres  Xamens  eigentlich  Anwartschaft  zu  bieten 
scheinen,  dafs  ihr  Lehrplan  dem  Schulwesen  dort  Erneuerung  schaffen 
werde,  wo  es  in  seiner  gesunden  Entwicklung  gehemmt  zu  sein  scheint. 
Gerade  an  den  Reformschulen  bleibt  jedoch  für  die  Erdkunde  recht  wenig 
Mufse  übrig.  Weil  der  Betrieb  alter  Sprachen  in  die  oberen  Klassen 
geschoben  ist,  bieten  sie  Nebenfächern  wie  der  Erdkunde  wenig  Raum. 
Was  half  es  den  zu  Danzig  versammelten  Geographen,  dafs  Prof.  Lcntz, 
der  Herausgeber  der  „Zeitschrift  für  die  Reform  der  höheren  Schulen“,  ver- 
sicherte, der  Verein  für  Schulreform  schätze  den  Wert  der  Erdkunde  sehr 
hoch  ein;  mufste  er  doch  zugeben,  dafs  die  Reformschulen  in  den 
Klassen  U II,  0 II  und  U I den  verbundenen  Gegenständen  Geschichte 
und  Erdkunde  eine  wöchentliche  Unterrichtsstunde  weniger  einräumen  als 
das  alte  Gymnasium.  Er  vertröstet  auf  eine  bessere  Zukunft,  wenn  man 
vielleicht  dem  Lateinischen  auf  der  Oberstufe  eine  Lehrstunde  abnehmen 
und  möglicherweise  der  Erdkunde  zulegen  könne. 

Anfangs  Oktober  tagte  in  Berlin  der  2.  Deutsche  Kolonial- 
kongrefs.  Als  er  vor  2 Jahren  das  erste  Mal  zusammengetreten  war, 
hatte  er  sich  mit  Schulgeographie  befafst,  weil  allen,  die  sich  der  Be- 
deutung überseeischer  Besitzungen,  überhaupt  weltwirtschaftlicher  Be- 
wegungen bewufst  sind,  sehr  am  Herzen  liegen  mufs,  die  heranwachsendc 
Jugend  ins  Verständnis  für  fremdes  Land  und  Volk  gut  cingeftthrt  zu 
wissen.  Die  Wünsche,  die  in  der  üblichen  Form  einer  allgemeinen  Be- 
schlufsfassung  betreffs  der  Ausgestaltung  des  erdkundlichen  Schulunterrichts 
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geäufscrt  wurden,  immer  die  gleichen,  Fortführung  der  Geographie  als 
Lehrgegcnstand  in  den  Oberklassen,  Erteilung  des  Unterrichts  durch  wohl 
vorgebildetc  Fachleute,  sie  haben  keinerlei  tatsächliche  Folgen  gehabt. 
Diesmal  ging  der  Kolonialkongrefs  an  diese  trüben  Dinge  gar  nicht 
erst  heran. 

Und  doch  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dafs  die  brennende  Frage  des 
erdkundlichen  Oberklasscnunterrichts  irgend  einer  Lösung  entgegengeführt 
wird.  Was  die  Geographen  darüber  einzeln  in  Schriften,  gemeinsam  in 
Versammlungen  und  Beschlüssen  gesagt  haben,  wurde  von  den  meisten,  die 
der  andauernden  Änderungen  am  Schulwesen  überdrüssig  sind  und  ruhige 
Entwicklung  der  letzten  Lehrpläne  wünschen,  als  übertriebene  Ansprüche 
von  Fachleuten  an  die  Schule  beurteilt  und  nicht  durchweg  auf  die  sach- 
liche Berechtigung  der  Klagen  geprüft.  Nun  kommt  aber  von  ziemlich 
einflufsreichcr  Seite  her  ein  Vorstofs  gegen  die  Lehrpläne  gerade  in  den 
Oberklassen.  Die  Breslauer  Naturforscherversammlung  hatte  im 
Jahre  1904  eine  Kommission  gewählt,  die  Vorschläge  für  eine  bessere 
Gestaltung  des  mathemaiisch-natuncissenschaftfichen  Unterrichts  an  höheren 
Schulen  ausarbeiten  sollte.  Diese  trat  Ende  Dezember  1904  in  Berlin 
zusammen  und  gelangte  zu  vorläufigem  Einvernehmen  über  die  Ansprüche, 
die  an  die  naturwissenschaftliche  Bildung  von  Gymnasiasten,  Realgymna- 
siasten und  Oberrealschülern  zu  stellen  seien.  Die  nächste  Naturforscher- 
versammlung tagte  in  Meran  während  der  letzten  Septemberwoche  1905, 
also  aufserhalb  der  deutschen  Rcichsgrenzen,  und  vermochte  wohl  den 
Bericht  der  Kommission  entgegenzunehmen,  nicht  aber  Beschlüsse  zu 
fassen.  Es  handelte  sich  dabei  um  einen  Allgemeinen  Bericht  und  um 
einen  besonderen  über  die  Naturwissenschaften , darunter  auch  Uber  die 
Geologie.  Auf  diese  Weise  sahen  sich  die  Mitglieder  der  Kommission 
gezwungen,  auch  zur  Lage  des  erdkundlichen  Unterrichts  Stellung  zu 
nehmen.  Übrigens  gehört  Geographie  zu  einer  der  zahlreichen  Sektionen 
der  altberühmten  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Arzte.  Noch 
fehlen  allerdings,  wie  es  im  Bericht  der  Kommission  heifst,  die  Voraus- 
setzungen dazu,  die  Erdkunde  im  Unterricht  unmittelbar  mit  den  Natur- 
wissenschaften zu  verknüpfen;  aber  die  Kommission  fühle  sich  verpflichtet 
zu  folgenden  Bekenntnissen: 

1.  Der  erdkundliche  Unterricht  ist  von  allen  Schularten  in  ange- 
messener Weise  bis  in  die  Oberklassen  durchzuführen. 

2.  Der  erdkundliche  Unterricht  mufs  wie  jeder  andere  von  fach- 
männisch vorgebildeten  Lehrern  erteilt  werden. 

3.  Das  Studium  der  Erdkunde  an  den  Universitäten  müsse  zu  den 
naturwissenschaftlichen  Studien  in  engere  Fühlung  treten.  So  lange  die 
Vorbildung  der  Lehrer  der  Erdkunde  so  verschieden  geartet  sei  wie  jetzt, 
sei  es  gut,  den  erdkundlichen  Unterricht  vom  naturwissenschaftlichen  Stoff 
zu  entlasten  und  die  Naturwissenschaften  in  die  Lücke  treten  zu  lassen. 
Deshalb  zerfasern  die  Vorschläge  der  Kommission  den  erdkundlichen  Lehr- 
stoff und  weisen  biologische  und  geologische  Belehrungen,  ebenso  andere 
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an  sich  der  Geographie  zugehörige  Betrachtungen  den  mathematischen, 
chemischen,  physikalischen  Unterichtsstunden  zu. 

Also  in  einem  Augenblick  anscheinender  Abspannung  fachgeogra- 
phischer  Kreise  im  Kampf  um  den  Eintritt  in  die  Oberklasseu  nehmen 
die  Naturforscher  die  Ansprüche  der  Erdkunde  frischen  Mutes  auf,  doch 
in  einer  Weise,  die  der  Geograph  nicht  billigen  kann.  Die  Wirkung  von 
Wind  und  Wasser,  die  gesteinbildende  und  gesteinzerstörende  Tätigkeit 
von  Pflanzen  und  Tieren,  Gebirgsbildung,  Erdbeben  und  Vulkanismus,  das 
alles  zu  erläutern,  soll  der  Geologie  zugewiesen  werden,  für  die  in  Prima 
eigener  Unterricht  gefordert  wird.  Die  Verbreitung  der  Tierwelt  über  die 
Länder  und  Wassermengen  der  Erde,  die  Pflanzengeographie  samt  der 
floristischen  Physiognomie  der  Landschaften  wird  dem  in  Obersekunda 
abzuhaltcnden  biologischen  Unterricht,  die  Behandlung  menschlicher  Kul- 
turen den  anatomischen  Lehrstunden  in  der  Prima  zuerteilt.  Dann  wird 
also  die  Geographie,  wie  das  unter  bedauerndem  Lächeln  aller  Geographen 
die  Lehrerschaft  Badens  in  der  Eingabe  behauptete,  die  um  Streichung 
der  Erdkunde  aus  der  Reihe  der  Prüfungsfächer  bei  dem  Lehramts- 
examen nachsuchte,  keine  eigene  Wissenschaft  mehr  sein,  sondern  nur 
„ein  Gesichtspunkt“.  So  geben  und  nehmen  die  Naturforscher  den  Geo- 
graphen zu  gleicher  Zeit.  Die  ersten,  die  sich  zu  geharnischter  Ver- 
wahrung gegen  die  Aufteilung  der  Erdkunde  im  Unterricht  an  die  Natur- 
wissenschaften aufrafften,  waren  die  Fachlehrer  der  Geographie  an  der 
preußischen  Ilauptkadettenanstalt,  der  deutschen  Schule,  an  welcher  die 
Erdkunde  eine  bevorzugtere  Stellung  geniefst,  als  an  allen  anderen,  an 
der  sie  in  der  Obersekunda  sich  dreier  Wochenstunden  erfreut.  Die 
Durchführung  der  Vorschläge,  die  von  der  Kommission  der  Deutschen 
Naturforscherversammlung  gemacht  seien,  würde  zur  Vernichtung  der  Erd- 
kunde im  Schulunterricht  führen.  Nun  soll  ja  die  Zerfaserung  des  Unter- 
richts nur  eine  Zeit  hindurch  bestehen,  bis  die  Ausbildung  der  Geographen 
durchweg  naturwissenschaftlich  erfolgt  sei;  aber  erstens  wird  keine  Schul- 
behörde sich  für  eine  Mafsregel  erwärmen,  die  von  vornherein  den  An- 
spruch auf  nur  vorübergehende  Geltung  erhebt,  und  zweitens  haben  nicht  die 
Naturforscher,  sondern  die  Geographen  über  die  beste  Art  der  Ausbildung 
au  der  Universität  zu  befinden.  Es  gab  seit  Karl  Ritters  glänzender 
Wirksamkeit  an  der  Berliner  Universität  Jahrzehnte,  in  denen  die  Erd- 
kunde offensichtlich  zu  geschichtlich  getrieben  wurde,  so  dafs  man  nicht 
die  Erde  um  ihrer  selbst  willen,  sondern  nur  der  sie  bewohnenden  Völker 
wegen  kennen  zu  müssen  meinte  und  die  Geographie  Dienerin  der  Ge- 
schichte wurde.  Im  Zeitalter  des  bewundernswerten  Aufschwunges  natur- 
wissenschaftlicher Forschungen  betonte  man  mit  Recht,  dafs  der  Gesteins- 
aufbau, das  Pflanzenkleid,  sogar  die  Tierwelt  mehr  Anteil  an  den  Zuständen 
habe,  in  denen  die  Erdoberfläche  sich  befindet,  als  der  Mensch,  dafs  die 
Sonnenkraft  durch  das  Mittel  der  Luft  und  des  Wassers,  die  Mond- 
beeinflussung der  Mccrcsflächen  neben  jenen  Gedankenreihen  aus  dem 
Umkreis  der  beschreibenden  Naturwissenschaften  auch  physikalische  und 
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chemische  Betrachtungen  zu  gunsten  der  geographischen  Vertiefung  ins 
Wesen  der  einzelnen  Landschaften  herausfordere.  Doch  deutlich  kündet 
sich  bereits  die  Gefahr  an,  dafs  Erdkunde  nun  eine  Dieneriu  der  Natur- 
wissenschaften wird,  und  wie  damals  gerade  in  der  Schule  die  Geographie 
zu  gunsten  der  Geschichte  verkürzt  worden  ist,  soll  sie  es  nun  zu  gunsten 
von  Biologie,  Physik,  Chemie  und  Anthropologie.  Demgegenüber  gilt  es 
zu  betonen,  dafs  Erdkunde  ebensowenig  reine  Naturwissenschaft  ist  wie 
ein  Stück  Geschichtsbetrachtung,  dafs  weder  der  geschichtlich  noch  der 
naturwissenschaftlich,  sondern  der  geographisch  ausgcbildete  Lehrer  den 
erdkundlichen  Unterricht  erteilen  soll.  Das  geben  die  Naturforscher 
eigentlich  auch  zu,  und  doch  möchte  man  als  Geograph  bei  ihrem  Ein- 
treten für  Besserung  erdkundlicher  Bildung  der  Jugend  an  das  Wort 
Schillers  denken:  „Der  Eifer  auch,  der  gute,  kann  verraten!“ 

Dasselbe  Bedenken  erregt  ein  warmherziger  Mahnruf,  den  Gruhn  im 
Pädagogischen  Wochenblatt  XIV,  12  an  alle  Freunde  der  Schule  richtet : 
„Mit  dem  Einzuge  der  Erdkunde  in  unsere  Schulen  wird  das  deutsche 
Volk  im  Sinne  der  Griechen,  nicht  in  dem  unserer  Schulmeister,  ein 
klassisches  werden“.  Bei  Diktaten  und  Extemporalien  werde  ungemein 
viel  Zeit  und  Kraft  auf  Übungen  verwertet,  die  reinem  Schulwissen  dienen, 
dem  späteren  Leben  der  Schüler  jedoch  nichts  Wesentliches  mitgeben. 
Dagegen  sei  die  Erdkunde  im  Lehrplan  zu  stiefmütterlich  bedacht,  ob- 
schon sie,  umfassender  als  die  Philosophie,  die  wahre  Königin  der  Wissen- 
schaften sei.  Nun,  die  Erdkunde  ist  von  keinem  Geringeren  als  von 
Ferdinand  v.  Richthofen  wegen  des  weiten  Umkreises  ihres  Beobachtungs- 
stoffs gelegentlich  einmal  mit  der  Philosophie  verglichen.  Er  durfte  das; 
denn  vorsichtig  bei  Schlüssen  und  Vermutungen,  stets  an  die  Erfahrungs- 
tatsachen und  den  Anschauungsstoff  sich  haltend,  verlor  er  nie  die  festen 
Grenzen  gesicherter  Erkenntnis,  auch  nicht  die  der  erdkundlichen  Wissen- 
schaft gegen  andere  Wissenschaften  aus  den  Augen.  Allzugern  möchten 
aber  gerade  im  Schulbetriebe  Schwärmer  für  die  Konzentration  des  Unter- 
richts aus  der  Geographie  eine  ganz  allgemeine  Gegenwartskunde  machen; 
deshalb  ist  der  echte  Geograph,  auch  wenn  es  zu  seinem  Glaubensbekenntnis 
gehört,  dafs  seine  Wissenschaft,  naturkundlich  und  geschichtlich  zugleich, 
im  Angelpunkte  ruht,  wo  ganz  getrennte  Wissenschaften  zusammen  ver- 
ankert sind,  doch  mifstrauisch  gegen  allzu  uferlose  Gebietsabsteckungen 
für  die  Erdkunde.  Und  in  Oberklassen  wird  auf  Rechtschreibung  und 
Extemporalien  auch  kaum  zu  viel  Zeit  verschwendet,  die  der  Erdkunde  zu- 
geschlagen werden  könnte;  in  Unterklassen  hat  sie  jedoch  Platz  genug, 
um  sich  zu  entfalten. 

Gegen  die  Ansprüche  der  Geographie  auf  Einführung  der  Erdkunde 
in  die  Oberklasse  verwahrt  sich  P.  Cauer,  der  eifrige  Vorfechter  eines  aus- 
führlicheren Unterrichts  in  der  alten  Geschichte  auf  den  Gymnasial- 
oberklassen. Er  schlägt  in  einem  Aufsatz  über  die  Art  der  Verbreitung 
des  Reformgymnasiums  vor,  in  der  Prima  einen  doppelten  Weg  für  die 
Einführung  in  die  moderne  Kultur  zu  eröffnen,  „entweder  dem  Gang  der 
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Ereignisse  folgend,  wobei  mittelbar  auch  der  Schauplatz  Gegenstand  der 
Betrachtung  würde,  oder  vom  gegenwärtigen  Besitzstände  der  Völker  aus- 
gehend und  von  ihm  zu  seinen  Ursprüngen  aufsteigend.  Die  Erde,  und 
was  die  Menschen  aus  ihr  gemacht  haben,  wäre  hier  das  Thema.  Die 
Geographie,  die  als  gleichberechtigt  zu  freier  Wahl  neben  der  Geschichte 
stände,  hätte  auf  solche  Weise  ihren  Anteil  an  der  Ausbildung  des 
jugendlichen  Geistes“.  Das  gilt  bei  Cauer  freilich  nur  für  die  Be- 
trachtung der  modernen  Kultur.  Das  Altertum  soll  in  ausführlicher  Ge- 
schichtsbetrachtung durch  beide  Sekunden  hindurch  behandelt  werden. 
Also  Wahl,  ob  Geschichte  oder  Erdkunde,  bleibt  nur  dem  Primaner;  in 
Obersekunda  fehlt  Geographie,  und  aus  Untersekunda  wäre  sie  folgerecht 
zu  streichen.  Auch  mit  diesem  Vorschläge  kann  kein  Geograph  sich  be- 
freunden. Er  erinnert  immerhin  an  einen  Hinweis  des  preußischen  Kultus- 
ministers darauf,  dafs  in  den  Oberklasseu  eine  Art  freier  Wahl  zwischen 
den  Lehrfächern  seitens  der  Schüler  eingeführt  werden  könne. 

Von  einer  andern  Seite  tritt  Ruska  gelegentlich  einer  Besprechung 
von  Verworns  „Beiträgen  zur  Frage  des  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richts“ der  Tatsache  näher,  dafs  die  Erdkunde  zu  knapp  mit  Lehrstunden 
bedacht  sei:  „Man  mache  nur  einem  Historiker  den  Vorschlag,  die  für 

Geographie  und  Geschichte  in  den  Lehrplänen  festgesetzten  Stunden  zu 
vertauschen;  dann  wird  ihm  die  geradezu  klägliche  Stellung  zu  Bewufst- 
sein  kommen,  die  bis  jetzt  die  genannten  Disziplinen  — gemeint  sind 
Erdkunde  und  Geologie  — an  unseren  Schulen  inne  haben“.  Er  stellt 
jedoch  seinerseits  einen  Lehrplan  naturwissenschaftlicher  Fächer  von 
Untertertia  bis  Oberprima  auf,  in  dem  die  Erdkunde  auch  nicht  in  den 
Oberklassen  vorkommt,  dagegen  die  Botanik  in  0 II  2 Wochenstunden 
erhält,  die  Zoologie  2 in  U I,  die  Geologie  2 in  0 I.  Wie,  wenn  man 
ihn  nun  aufforderte,  diese  Wissenschaften  mit  der  Geographie  zu  ver- 
tauschen? Würde  ihm  dann  auch  die  klägliche  Stellung  der  Erdkunde 
in  seinen  Lehrplänen  zum  Bewufstsein  kommen?  Wieder  schiebt  hier 
also  ein  Naturwissenschafter  den  Historikern  die  Schuld  an  den  Mängeln 
des  Erdkunde-Unterrichts  zu,  und  seine  Besserungsvorschläge  würden 
neue  Mängel  zeitigen,  deren  Schuld  dann  die  Naturwissenschaften  trügen. 

Kurz  zusammengefafst  also!  Der  erdkundliche  Unterricht  in  seiner 
Stellung  innerhalb  der  Lehrpläne  wird  mit  zunehmender  Heftigkeit  und 
Schärfe  beurteilt  und  verurteilt;  aber  die  Besserungsvorschläge  fordern 
wiederum  absprechende  Urteile  heraus,  und  in  Wirklichkeit  ist  alles  beim 
alten  geblieben.  Nur  an  2 Stellen  im  Umkreise  deutscher  Staaten  hat 
sich  etwas  verändert,  allerdings  nur  um  eine  Kleinigkeit,  doch  nach  er- 
freulicher Richtung  hin.  Zu  Ostern  1905  erschienen  in  Hamburg  neue 
Lehrpläne  für  dio  Oberrealschulen,  deren  es  3 im  Hansastaate  an  der 
Elbe  gibt.  Nach  ihnen  wird  der  Erdkunde  Eintritt  in  die  Oberklassen 
gestattet,  ähnlich  wie  in  Preufsen.  Allerdings  ist  auch  Biologie  in  die 
Oberstufe  aufgenommen  und  soll  sich  bei  2 bis  3 Jahresstunden  in  allen 
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Oberklassen  zusammen  mit  den  ebenfalls  2 bis  3 Jahresstunden  der  Ge- 
ographie möglichst  so  teilen,  dafs  eine  Verzettelung  in  einzelne  Stunden 
vermieden  und  in  gröfseren  Gruppen  von  Stunden  unterrichtet  wird. 
Wie  das  geschieht,  ist  den  einzelnen  Schulen  überlassen.  An  der  Ober- 
realschule auf  der  Uhlenhorst  hat  man  die  Gliederung  der  zusammen 
5 Stunden  Erdkunde  und  Biologie  so  vorgenommen,  dafs  in  Obersekunda 
1 Wochenstunde  Erdkunde  unterrichtet  wird,  und  zwar  im  Anschlufs  an 
das  Klassenpensum  der  Physik  (Mechanik  und  Wärmelehre)  Meteorologie, 
Klimatologie,  Meereskunde.  In  der  Unterprima  sind  der  Erdkunde  zwei 
Wochenstunden  eingeräumt.  In  einem  halben  Jahr  werden  Bildung  und 
Formen  der  festen  Erdrinde,  im  andern  Wirtschaftsgeographie  behandelt, 
besonders  die  von  Deutschland  und  von  den  mit  Deutschland  in  Handels- 
verbindung stehenden  Ländern.  Die  Oberprima  bleibt  dann  in  unbeein- 
trächtigtem Besitz  von  2 Stunden  Biologie,  zu  denen  noch  wahlfreie  bio- 
logische Übungen  kommen.  Die  Anordnung  ist  unzweifelhaft  zweckmäfsig, 
wenngleich  in  Preufsen  sich  die  Oberrealschule  eines  noch  etwas  besseren 
Besitzes  erdkundlicher  Unterrichtsstunden  in  den  Oberklassen  erfreut.  Sie 
übertrifft  mit  der  Anzahl  ihrer  Geographiestunden  überhaupt  die  meisten 
Staaten,  wie  sich  aus  einer  Zusammenstellung  von  Dr.  Ilerberich  im  An- 
schlufs an  einen  Vortrag  auf  der  16.  Versammlung  des  Bayerischen  Real- 
schulmännervereins ergibt : 

Erdkundliche  Stunden  iu  im 


VI 

V 

IV 

um  oiii 

UII 

Oll 

UI 

01 

ganzen 

Preufsen  . . 

2 

2 

2 

2 2 

1 

1 

1 

1 

14 

Baden  . . . 

2 

2 

2 

2 2 

— 

— 

— 

— 

10 

Württemberg  . 

9 

ft 

2 

2 

17.  17. 

2 

1 

— 

■ — 

12 

Elsafs  . 

1 

2 

2 

2 2 

2 

1 

1 

— 

13 

In  Bayern 

ist 

am 

23. 

VII.  1905 

eine 

neue 

Prüfungsordnung  für 

das  Lehramt  in  der  deutschen  Sprache,  der  Geschichte  und  der  Geo- 
graphie erlassen,  die  einigermafsen  geeignet  sein  dürfte,  die  wissenschaft- 
liche Reife  der  Lehrer  besser  zu  gewährleisten  als  die  allzu  dürftigen 
Ansprüche,  die  auf  Grund  der  Prüfungsordnung  von  1895  gestellt  zu 
werden  brauchten  und  in  der  Erdkunde  hier  oder  dort  auch  gestellt 
wurden.  Einigermafsen  waren  die  Gefahren  der  alten  Ordnung  durch  das 
Verantwortlichkcitsbewufstsein  der  mit  der  Prüfungsabnahme  betrauten 
Männer  aufgewogen;  aber  solche  Handhabung  der  Vorschriften  hat  viel 
Willkürliches  an  sich.  Es  ist  immer  wünschenswert,  dafs  schon  in  den 
Vorschriften  selbst  wissenschaftlicher  Geist  herrsche. 

Freilich  stehen  abschreckend  die  Verhältnisse  in  Baden  vor  Augen. 
Der  Kampf  um  die  erdkundliche  Lehramtsprüfung  dort  ist  im  18.  Jahr- 
gang dieser  Berichte  XI,  3 geschildert  worden.  Es  wurde  schliefslich 
eine  nach  vernünftigen  wissenschaftlichen  Grundsätzen  ausgearbeitete 
Prüfungsordnung  eingeführt ; aber  das  Studium  der  Erdkunde  nahm  in  den 
Landesuniversitäten  Heidelberg  und  Freiburg  derart  erschreckend  ab,  dafs 
es  trotz  aller  Lehramtsprüfungen  demnächst  kaum  noch  Lehrer  der  Erd- 
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künde  in  diesem  Staate  geben  wird,  der  an  sich  schon,  wie  auch  aus  der 
Übersicht  über  die  Oberrealschulen  erhellt,  recht  wenig  Raum  dem  geo- 
graphischen Unterrichte  zur  Verfügung  stellt.  Anders  im  Königreiche 
Sachsen.  Dort  gibt  es  ausreichend  wohlvorgebildete  Geographen,  und 
die  letzte  Lehrordnung  vom  8.  I.  1904  bezeichnet  es  für  die  Realschulen 
als  „im  höchsten  Grade  wünschenswert,  dafs  der  Unterricht  in  Erdkunde 
in  nahe  Beziehung  zu  dem  naturkundlichen  gesetzt  werde“.  Nach  der 
noch  gültigen  Ordnung  für  die  Lehramtsprüfung  bildet  Erdkunde  dagegen 
nur  mit  Geschichte  eine  vollgültige  Verbindung.  Und  nach  einer  zahlen- 
mäfsigen  Zusammenstellung  von  Dr.  Arldt  (Z1S.  XVI,  185)  unterrichten 
in  Wirklichkeit  der  Mehrzahl  nach  weder  echte  Geographen  noch  geo- 
graphische Xaturwissenschafter  noch  geographische  Historiker  in  der  Erd- 
kunde, sondern  viele  Religionsichrer,  Alt-  und  Neusprachler,  selbst  Lehrer 
technischer  und  elementarer  Fächer  in  erschreckend  hohem  Prozentsätze. 
Nach  einer  anderen  für  Preufsen  gültigen  Zahlenzusammenfassung  der 
Lehrbefähigungen  des  jüngsten  Nachwuchses  an  Lehrern  der  Erdkunde 
stellt  Dr.  Cherubim  fest,  dafs  die  Verbindung  geographischer  und  natur- 
wissenschaftlicher Lehrbefähigungen  in  der  Tat  merklich  zunimmt,  während 
die  Vereinigung  von  Deutsch,  Geschichte  und  Erdkunde,  früher  recht  be- 
liebt, jetzt  anfängt,  seltener  zu  werden.  Die  Verbindung  von  Erdkunde 
mit  Geschichte  und  irgend  einem  anderen  Fache  kommt  noch  oft  vor. 

Man  fafst  die  lebhafte  Bewegung,  die  hinsichtlich  einer  Umgestaltung 
des  Erdkunde- Unterrichts  eingesetzt  hat,  nicht  in  ihres  Wesens  Kern 
richtig  auf,  sicht  man  in  ihr  nur  Ansprüche  einer  Gruppe  von  Fachleuten 
auf  Steigerung  der  Wertschätzung  ihrer  Wissenschaft  oder  beschränkt  man 
sich  bei  der  Betrachtung  dieser  Bewegung  auf  ein  eng  umgrenztes  Land. 
Es  handelt  sich  im  Grunde  um  eine  allgemeine  Kulturerscheinung.  Je 
weiter  im  Zeitalter  des  Verkehrs  und  der  Weltwirtschaft  sich  die  Räume 
dehnen,  die  der  Gebildete  überschauen  möchte  und  mufs,  um  so  not- 
wendiger wird  erdkundliche  Jugendbildung.  Das  empfindet  man  nicht  nur 
in  Deutschland  und  nicht  nur  in  bestimmten  Kreisen  des  Publikums, 
sondern  allüberall.  Bezeichnend  dafür  ist  ein  Geschiehtchen,  das  den 
Abschlufs  dieser  Betrachtungen  über  die  allgemeine  Lage  des  erdkund- 
lichen Unterrichts  bilden  mag.  In  einem  technischen  Fachblatt  aus  New 
York,  dem  Shipping  Illustrated,  fand  sich  eine  dringende  Mahnung  an 
die  Schulen  Amerikas,  den  Unterricht  in  der  Erdkunde  zu  bessern,  vor 
allem  so  einzurichten,  dafs  Kaufleute,  Seemänner,  überhaupt  das  Publikum 
besser  befähigt  seien,  sich  in  der  Welt  zurecht  zu  finden.  Da  habe  vor 
Jahren  ein  einfacher  Landschulmeister  aus  der  Umgegend  von  New  York 
bei  seinen  Geographiestunden  an  die  Schiffsnachrichten  der  Tageszeitung 
angeknüpft.  Erst  hätten  die  Schüler  die  genannten  Hafenplätze  suchen 
müssen,  dann  seien  aus  einer  Darstellung  der  wichtigsten  Überschüsse  oder 
Bedürfnisse  der  Länder  in  Fragen  und  Antworten  Rückschlüsse  auf  die 
mutinafsliche  Ladung  der  erwähnten  Schiffe  gemacht.  Kurz,  die  Kinder 
seien  in  die  Lage  gebracht,  sich  vernünftige  Gedanken  selbst  zu  bilden. 
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„Schulbücher  sind  auf  ihre  Weise  recht  put;  aber  im  heutigen  Leben 
kommt  es  auf  die  Anwendbarkeit  der  Dinge  an,  und  es  ist  besser,  wenn 
man  das  herauszufinden  versteht,  was  einer  nötig  hat,  als  wenn  man  den 
Kopf  mit  lauter  Tatsachen  füllt,  die  selten  gebraucht  werden.“  Mit  Ge- 
nugtuung griff  die  deutsche  Zeitschrift  „Der  Schiffsbau“  (1905  No.  22) 
diese  Betrachtungen  auf  und  fand  sie  ungemein  zutreffend  auch  für  die 
dürftigen  Ergebnisse  des  Erdkunde-Unterrichts  in  deutschen  Schulen.  Und 
diese  von  grofskaufmännischer  und  seemännischer  Seite  erhobenen  Aus- 
stellungen am  amerikanischen  und  deutschen  Geographieunterricht  wurden 
dann  weiterhin  aufgenommen  in  die  Monatschrift  für  höhere  Schulen, 
welche  von  Vortragenden  Katen  im  preufsischen  Kultusministerium  heraus- 
gegeben wird.  Also  die  Notwendigkeit  einer  Neuregelung  des  erdkund- 
lichen Unterrichts  wird  vielerorten  anerkannt.  Wird  sie  erfolgen? 


II.  Methodik. 

Es  besteht  naturgemäfs  ein  enger  Zusammenhang  zwischen  den  Ge- 
danken über  Verbesserung  der  allgemeinen  Lage  des  erdkundlichen  Unter- 
richts und  den  Arbeiten  der  Schulgeographen,  die  sich  auf  Verfeinerung 
der  Lehrweisen  beziehen;  denn  wie  auf  den  Gebieten  der  Technik,  des 
Verkehrs,  selbst  der  Landwirtschaft  die  zunehmenden  Ansprüche  an  die 
Leistungsfähigkeit  durch  verbesserte  Arbeitsmethoden  zu  decken  sind,  ähn- 
lich mufs  auch  in  einem  Schulfache,  das  im  Lehrplan  eingezwängt  ist 
zwischen  Nachbarfächer  und  nur  bescheidene  Aussichten  auf  ein  Wachs- 
tum in  die  Breite  des  Unterrichtsplanes  hinein  besitzt,  Vervollkommnung 
der  Lehrart  zu  ersetzen  versuchen,  was  die  Schulorganisation  an  Mängeln 
mit  sich  bringt. 

Das  Vordrängen  der  beschreibenden  Naturwissenschaften  in  die  Ober- 
klassen hinein  führt  zur  Behandlung  der  schwierigen  Fragen,  inwiefern 
sich  natur-  und  erdkundlicher  Unterricht  berühren  und  unterscheiden.  Die 
einen  erhoffen  von  möglichst  naturwissenschaftlicher  Ausgestaltung  des 
geographischen  Unterrichts  eine  wünschenswerte  Förderung  geologischer 
und  biologischer  Kenntnisse  der  Schüler;  andere  wünschen  im  Hinblick 
auf  die  Raumbeschränkung  der  Erdkunde  in  den  Lehrplänen  dadurch  dem 
geographischen  Wissen  der  Schüler  zu  dienen,  dafs  sie  recht  viel  wirt- 
schafts-  und  siedelungskundlichc  Belehrungen  dem  Geschichtsunterricht, 
recht  vieles  aus  der  Geomorphologie,  Klimatologie,  Ozeanographie,  Ticr- 
und Pflanzengeographie  den  physikalischen,  chemischen,  den  vielleicht  aus- 
zugestaltcnden  biologischen  Lehrstunden  zuweisen.  Die  ersten  fürchten 
von  diesen  Vorschlägen  die  Aufteilung  des  erdkundlichen  Unterrichts  unter 
die  Nachbarwissenschaften,  die  zweiten  besorgen  von  jenen  Anregungen 
seine  Überlastung. 

Die  berechtigten  Forderungen  der  Erwerbsstände,  die  Schule  solle 
dem  heranwachsenden  Geschlecht  gediegenere  Kenntnisse  in  der  Erdkunde 
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mitgeben,  die  mehr  Auffassungsschärfe  und  Urteilsgewandtheit  verbürgen 
müfsten  und  weniger  Buchweisheit  über  Einzeltatsachen  zu  enthalten 
brauchten,  unterstützen  aufs  lebendigste  die  schon  an  sich  bestehende 
starke  Richtung  der  Schulgeographie  auf  Anschaulichkeit,  ferner  auf  Be- 
tonung der  Wirtschafts-  und  Handelsgeographie. 

Beide  Gedankenkreise,  in  denen  sich  die  allgemeine  Richtung  des 
Zeitgeistes  auf  Naturerkenntnis  und  auf  eine  gewisse  Wertschätzung  mate- 
rieller Interessen  wiederspiegelt,  haben  während  des  Jahres  1905  die 
Schulgeographen  am  meisten  beschäftigt. 

Zunächst  allerlei  über  den  ersten.  In  den  schon  erwähnten  Beiträgen 
zur  Frage  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  an  höheren  Schulen,  die 
unter  Mitwirkung  zahlreicher  Fachgelehrter  Prof.  Verworn  in  Jena  hat 
erscheinen  lassen  (1904),  scheidet  Geheimrat  Hermann  Wagner,  dessen 
Ansichten  in  allen  schulgeographischen  Fragen  von  jeher  besonderes  Ge- 
wicht besessen  haben,  klar  den  erdkundlichen  Unterricht  nach  Ziel  und 
Lehrweise  vom  naturwissenschaftlichen.  Jeder  geographischen  Betrachtung 
liegen  in  erster  Hinsicht  Raumvorstellungen  zu  Grunde.  Keine  andere 
Wissenschaft,  weder  aus  dem  Umkreis  der  sprachlich-geschichtlichen  noch 
aus  dem  der  naturwissenschaftlich-mathematischen  Fächer,  fordert  ähnliche 
Schulung  des  Raumsinnes,  auch  nicht  die  Geometrie,  die  zwar  höhere 
Ansprüche  an  abstraktes  Denken,  dafür  aber  geringere  ans  Orientierungs- 
vermögen, an  klare  Vorstellung  von  Entfernungen  und  Flächengröfsen  stellt. 
Eine  zweite  Notwendigkeit  bei  jeder  geographischen  Beobachtung  ist  die 
verständnisvolle  Auffassung  der  Bodenformen  in  ihrer  Wechselwirkung  mit 
dem  Wasserabflufs,  dem  Wetter,  dem  Pflanzenkleide.  Diese  Verhältnisse 
sind  nur  für  den  zu  erfassen,  der  im  gegenwärtigen  Zustande  das  Ergebnis 
des  langfristigen  Wirkens  mannigfacher  Kräfte  sieht,  der  also  mit  dem 
für  den  Historiker  notwendigen  Zeitsinn  Kenntnisse  von  der  Eigenart  der 
Naturkräfte  vereint.  Ohne  geologisches  Wissen  ist  geographisches  Ver- 
ständnis undenkbar  und  auch  im  Schulunterricht  gehört  die  Geologie  eher 
zur  Geographie  als  zur  Physik.  Von  den  beschreibenden  Naturwissen- 
schaften ist  die  erdkundliche  Auffassungsweise  geschieden  durch  Betrach- 
tung des  geselligen  Auftretens  der  Formen.  Gesamtphysiognomik  ersetzt 
bei  ihr  die  Einzelbeobachtung  der  Individuen,  Gattungen  und  Arten,  wie 
sie  in  der  Biologie  so  gut  wie  in  der  systematisierenden  Zoologie  und 
Botanik  Grundlage  der  Erkenntnis  bleibt.  Deshalb  ist  die  Erdkunde  auch 
da,  wo  sie  eng  an  die  beschreibende  Naturwissenschaft  grenzt,  von  dieser 
doch  zu  trennen.  Ein  fernerer  wesentlicher  Unterschied  zwischen  der 
Erdkunde  und  anderen  Lehrfächern  der  Schule  ist,  dafs  sich  bei  ihr  ein 
weit  engerer  Zusammenhang  mit  Anforderungen  des  Tageslebens  an  brauch- 
bares Wissen  feststellen  läfst.  In  einer  Zeit  sich  steigernder  geistiger  wie 
materieller  Berührungen  mit  anderen  Ländern  und  Völkern  wird  fast  täg- 
lich die  Aufmerksamkeit  jedes  Gebildeten  auf  ferne  Erdräume  gelenkt. 
Dem  jungen  Geschlecht  ist  mehr  als  jedem  früheren  von  der  Schule  die 
Fähigkeit  auf  den  Lebensweg  mitzugeben,  sich  auf  den  Karten  ferner 
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Gebiete  mit  Verstiindnis  zarecht  zu  finden,  die  wechselvollen  Formen  der 
Landschaft  samt  den  verschiedenen  Bedingungen  für  das  Leben  der  Völker 
mit  deutlichem  Bewufstsein  für  ihre  Eigenarten  zu  erfassen.  Die  Er- 
ziehung zur  Klarheit  über  alle  diese  Verhältnisse,  über  Kaum-  und  Volks- 
gröfsen,  über  Bevölkerungsdichtigkeit  ist  das  wichtigste  Ziel  eines 
guten  erdkundlichen  Unterrichts.  Es  kann  weder  durch  einen  ver- 
besserten naturwissenschaftlichen  Unterricht  erreicht  werden,  noch  durch 
den  geschichtlichen. 

Einen  von  Dr.  Hock  in  „Natur  und  Schule“  angeregten  Gedanken, 
der  Pfianzengeographie  mehr  Beachtung  im  Unterricht  zu  schenken,  hat 
Dr.  Schünichen  im  Geographischen  Anzeiger  aufgegriffen  und  Vorschläge 
zur  Verwirklichung  im  Rahmen  erdkundlicher  Lehrstunden  und  Ausflüge 
gemacht.  Doch  F.  Höck  selbst  widerspricht  dem  im  gleichen  Blatte  mit 
dem  begründeten  Ein  wände,  erst  in  Untersekunda  dürfe  man  das  Ver- 
ständnis der  Schüler  als  reif  genug  für  eine  wirklich  gute  pflanzengeogra- 
phische Betrachtungsweise  ansehen,  und  gerade  in  dieser  Klasse  sei  der 
Geographieunterricht  schon  über  die  Mafsen  belastet. 

Weit  mehr  beschäftigt  man  sich  mit  der  Möglichkeit  geologischer 
Unterweisungen  in  erdkundlichen  Lehrstunden.  Beachtenswert  in  dieser 
Beziehung  ist.  namentlich  ein  in  Jena  von  E.  Piltz  gehaltener  Vortrag, 
der  in  den  Unterrichtsblättern  für  Mathematik  und  Naturwissenschaften 
abgedruckt  ist.  Von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  hat  man  geolo- 
gische Unterweisungen  der  Schüler  gefordert.  Für  Bergleute,  Eisenbahn-, 
Hoch-  und  Tiefbau  Ingenieure,  für  Landwirte  und  Forstleute  sind  geolo- 
gische Kenntnisse  notwendig  und  sollen,  weil  die  Fachausbildung  schon 
eine  Überzahl  recht  mannigfacher  Lehrgegenstände  verlangt,  wenigstens  in 
den  Grundzügen  möglichst  schon  auf  der  Schule  erworben  werden.  Ist 
doch  geologisches  Wissen  auch  für  jeden  anderen  Gebildeten  geradezu 
notwendig,  soll  ihm  eine  naturwissenschaftliche  Weltanschauung  übermittelt 
werden.  Bisher  trat  Geologie  in  geschlossener  Anzahl  von  Lehrstunden 
meist  im  mineralogisch -chemischen  Unterricht  auf;  Petrographie  bildete 
den  Ausgangspunkt,  dynamische  Geologie,  Stratigraphie  und  Geogenesis 
schlossen  sich  an.  Auch  die  meisten  Schullehrbücher  halten  in  ihren  geo- 
logischen Abschnitten  diesen  Lehrgang  inne.  In  der  Wissenschaft  ist  aber 
der  Zusammenhang  der  Geologie  mit  Mineralogie  und  Chemie  jetzt  un- 
gleich lockerer  als  der  mit  der  Geographie.  Deshalb  inufs  der  erdkund- 
liche Unterricht  die  Aufgabe  lösen,  den  Schülern  elementare  geologische 
Kenntnisse  beizubringen.  Zwar  betont  Piltz,  von  systematischer  Behand- 
lung in  der  Form  eingeschalteter,  in  sich  geschlossener  geologischer  Ab- 
schnitte inmitten  der  Länderkunde  solle  nicht  die  Rede  sein;  aber  ein- 
gestreute, episodenhafte  Bemerkungen  nach  Mafsgabe  der  bei  gründlicher 
Behandlung  eines  Erdraums  auftretenden  Bedürfnisse  länderkundlicher 
Erklärung  würden  schon  ein  erfreuliches  geologisches  Wissen  ergeben. 
Schon  der  heimatkundliche  Anfangsunterricht  wird  für  spätere  geologische 
Belehrung  wertvoll;  denn  er  erzieht  zur  Beobachtungsfähigkeit,  und  was 
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die  Heimat  an  geologischen  Tatsachen  bietet,  ist  als  Anschauungs-  und 
Vergleichsstoff  vom  erdkundlichen  Unterricht  bis  zur  Tertia  hin  zu  ver- 
werten. Die  durch  eigene  Beobachtung  zum  Bewufstsein  gekommenen  Er- 
scheinungen geologischen  Inhaltes  werden  in  immer  neuen  Zusammen- 
hängen unter  ständig  veränderten  Gesichtspunkten  schon  dauernd  vertieft 
und  sind  aufserdem  bei  Ausflügen  immer  eingehender  zu  besprechen, 
kurz,  dieser  gelegentliche  Geologieuntcrricht  ist  analytisch,  lehrt  nur  Tat- 
sächliches, den  Schülern  durch  eigene  Anschauung  Erreichbares,  wird  im 
wesentlichen  nur  dynamische  Geologie  behandeln,  immerhin  bei  Eisenbahn- 
durchstichen, Kanalböschungen,  nackten  Felshängen  schon  Einzelheiten  aus 
der  Stratigraphie  vorwegbringen,  und  leicht  ist  schliefslich  der  Sammel- 
eifer der  Jugend  für  Fossilienfunde  in  Anspruch  zu  nehmen.  Hier  kommt 
alles  auf  örtliche  Bedingungen  an.  In  der  Obertertia  dagegen  setzt  ein 
neuer  Abschnitt  dieses  geologischen  Unterrichts  ein.  Die  Schüler  reifen 
heran  für  die  Erkenntnis  gebirgsbildender  Vorgänge,  für  das  Verständnis 
geologischer  Zeiträume.  Die  ausführliche  Behandlung  von  Deutschland 
ermöglicht  es,  auf  geologische  Karten  einzugehen.  Weiterhin  vermag  beim 
gegenwärtigen  Lehrplan  das  Gymnasium  für  die  Geologie  nichts  mehr  zu 
leisten.  Das  Realgymnasium  mufs  ihre  systematische  Zusammenfassung  dem 
chemischen  Unterricht  überlassen,  der  abzurundeu  und  auszubauen  hätte. 
Höchstens  an  der  Oberrealschule  braucht  die  Geologie  der  Verbindung 
mit  physischer  Erdkunde  nicht  notwendig  zu  entwachsen.  Freilich  setzen 
diese  Vorschläge  voraus,  dafs  entweder  der  erdkundliche  Unterricht  ganz 
in  einer  Hand  liegt  oder  doch  unter  wenige  sich  mit  einander  gut  ver- 
ständigende Lehrer  verteilt  ist.  Sonst  schliefsen  sich  die  eingestreuten  geo- 
logischen Bemerkungen  nie  zur  Einheit  zusammen,  sondern  bilden  bei 
geschickter  Behandlung  Leckerbissen  für  die  Schüler,  die  wenig  bleibenden 
Nährwert  für  den  Geist  besitzen,  oder  sie  langweilen  und  werden  nicht 
verstanden,  schrecken  also  die  Kinder  von  späterer  selbsttätiger  Teilnahme 
an  geologischer  Bildung  ab.  In  Grofsstadtschulen  findet  der  geologische 
Anschauungsunterricht  zudem  viele  Schwierigkeiten,  von  denen  nur  der 
Zeitmangel  hervorgehoben  sei;  denn  ohne  gütliche  Vereinbarung  mit  Amts- 
genossen  über  Stundentausch  und  Aufgabenverschiebungen  sind  die  er- 
forderlichen weiten  Wege  nicht  zu  bewältigen,  und  fraglich  bleibt  dann 
noch  immer,  ob  der  Lehrwert  des  Angeschauten  den  Aufwand  an  Um- 
ständlichkeiten lohnt.  In  jedem  Fall  wird  der  Lehrer  der  Erdkunde  als 
Grundbedingung  für  Hereinziehung  geologischer  Unterweisungen  mehr  Zeit 
und  Raum  für  den  geographischen  Unterricht  fordern,  vor  allem  in  den 
Tertien  der  Gymnasien  und  in  der  Untersekunda  aller  höheren  Schulen. 
Übertrieben  dagegen  ist  bei  den  Geologen  die  Furcht  vor  Verbindung  ge- 
schichtlicher und  geographischer  Lehrbefähigung  für  die  Ergebnisse  solcher 
geologischer  Belehrungen  im  erdkundlichen  Unterrichte;  denn  der  Lehr- 
betrieb an  unseren  Universitäten  setzt  wenigstens  bei  den  jüngeren  Lehrern 
der  Erdkunde  durchaus  die  Fähigkeit  voraus,  Elemente  der  Geologie 
Schülern  der  unteren  und  mittleren  Klassen  zugänglich  zu  machen.  Aller- 


Digilized  by  Google 


XI,  16 


F.  Lampe 


dings  dürften  Lehrer  ohne  Lehrberechtigung  nicht  mehr  in  der  Erdkunde 
unterrichten. 

Schoubye  redet  der  Verwendung  von  Paläontologie  und  Urgeschichte 
im  erdkundlichen  Unterricht  das  Wort.  Beides  sei  so  wissenswert  wie 
vieles  Andere,  was  die  Geographie  auf  den  Schulen  den  Kindern  biete, 
aufserdem  aber  den  Schülern  ungemein  interessant,  und  Erregung  des 
Interesses  sei  immer,  besonders  bei  einem  Nebenfache  von  höchstem  Wert. 
Das  mag  alles  sehr  recht  und  gut  sein;  aber  ist  denn  anderes,  was  un- 
mittelbarer als  Paläontologie  und  Urgeschichte  zur  Erdkunde  gehört,  wirk- 
lich weniger  von  Interesse?  Jeder  tüchtige  Lehrer  wird  die  Schüler  für 
das  zu  begeistern  wissen,  wofür  er  selbst  sich  erwärmt,  der  eine  mehr 
für  Anthropogeographie,  der  andere  für  Geomorphologie.  Gerade  paläon- 
tologische  und  urgeschichtliche  Beste  haben  verhältnismäfsig  wenig  un- 
mittelbare Bedeutung  fürs  Verständnis  des  Gegenwartbildes  der  Erdober- 
fläche und  ihrer  Einzcllandsehaften,  und  dies  Verständnis  zu  erzielen,  ist 
doch  zunächst  die  Aufgabe  des  erdkundlichen  Unterrichts.  Die  knappe 
Lehrzeit  erlaubt  unnötige  Abschweifungen  nur  in  seltenen  Fällen.  Oberlehrer 
Schoubye  gibt  selbst  zu,  der  paläontologisch- urgeschichtliche  Lehrstoff  ge- 
höre in  eine  möglichst  hohe  Klasse,  und  in  diesen  hat  ja  der  erdkundliche 
Unterricht  schon  sein  Ende  gefunden!  Er  würde  also  wieder  in  die  Ober- 
tertia zu  bringen  sein,  die  höchste  Klasse,  wo  wenigstens  in  Realanstaltcn 
die  Erdkunde  bei  verhältnismäfsig  nicht  zu  grofsem  Lehrstoff  sich  zweier 
Wochenstunden  erfreut.  Und  diese  belegen  nun  die  Geologen  und  Prä- 
historiker! Da  hilft  dem  Geographen  auch  die  verfeinertste  Lehrmethode 
nicht  aus  der  Not.  Zum  Schlufs  noch  einen  Einwand.  Ist  wirklich  im 
Forschungsfelde  der  Paläontologie  und  Urgeschichte  alles  Wesentliche  so 
einwandfrei  klargelegt,  dafs  man  Schülern,  die  doch  nimmermehr  in  die 
Mitte  noch  wogender  Lehrmeinungen  geführt  werden  dürfen,  gesicherte 
Forschungsergebnisse  mitteilen  kann?  Gesicherte  Einzelheiten  dieser  und 
jener  Funde  haben  für  die  Allgemeinbildung  nicht  durchschlagenden  Wert ; 
doch  um  aus  ihnen  eine  deutliche  Anschauung  der  für  die  Bildung  viel- 
leicht wertvollen  Allgemeinergebnisse  zu  erbauen,  scheint  die  Kenntnis  noch 
zu  lückenhaft.  Läfst  sich  doch  am  Abrifs  der  Paläontolgie  und  Ur- 
geschichte, den  Schoubye  seinen  methodischen  Bemerkungen  beifügt,  gar 
vieles  ausstellen.  Die  Bezeichnung  „ Kant- Laplace“- Theorie  sollte  man 
nicht  mehr  gebrauchen;  der  Untergang  des  Lemuria -Erdteiles  zwischen 
Ceylon  und  Madagaskar  ist  viel  zu  fraglich,  als  dafs  man  Tertianer  damit 
behelligen  darf;  und  seit  den  Forschungen  der  Sarrasin  auf  Celebes  kann 
man  nicht  mehr  allein  das  Schutzbedürfnis  der  Menschen  für  den  Bau  von 
Pfahldörfern  in  der  Steinzeit  als  Ursache  ansehen. 

Weit  kecker  und  himmelstürmender  und  doch  weit  durchdachter  sind 
die  Vorschläge,  die  Dr.  Schönichen  in  einem  Heft  der  Sammlung  natur- 
wissenschaftlicher und  pädagogischer  Abhandlungen,  herausgegeben  von 
Schm  eil  und  Schmidt,  über  die  Abstammungslehre  im  Unterricht  der 
Schule  macht.  Doch  am  wichtigsten  ist  das  im  Grunde  nicht  ganz  in 


Digitized  by  Google 


Erdkunde. 


XI,  17 


diesen  Abschnitt  des  Berichtes  hineingehörige  Buch  von  Prof.  Walther 
aus  Jena  Vorschule  der  Geologie  (Fischer  in  Jena  1905).  Wer  aber  im 
Anschlufs  an  die  Anregungen  von  Piltz  in  geologische  Beobachtungen  ein- 
geführt werden  möchte,  der  mufs  schon  an  dieser  Stelle  auf  Walthers 
methodische  Anleitung  hingewiesen  werden.  Das  kleine  Buch,  verfafst  von 
einem  anerkannten  Meister  seines  Faches,  einem  Schüler  Ferdinands 
v.  Rieht  liefen,  lehrt  nicht  nur  Gegenständliches,  sondern  vor  allem  das 
rechte  Anschauen  der  Gegenstände.  Die  einförmigste  Landschaft  gewinnt 
inneres  Leben,  vermag  man  die  Mächte  zu  erkennen,  die  sie  gestaltet 
haben,  und  jeder  Kiesel,  jede  Lehmgrube,  ein  Bach  oder  ein  Gewittergufs 
öffnen  weite  Ausblicke  in  crdbildende  Vorgänge,  ohne  dafs  grofse  chemische 
oder  mineralogische  Vorkenntnisse  notwendig  sind.  Die  Einfachheit  der 
Beobachtungsmittel,  auf  die  Walther  aufmerksam  macht,  die  Hervorhebung 
alltäglicher  Erscheinungen  macht  sein  Buch  für  Lehrer  der  Erdkunde 
höchst  angenehm  zum  Selbstunterricht  und  unentbehrlich  als  Muster  für 
die  Anhaltpunkte,  die  sie  bei  Ausflügen  ihren  Schülern  zur  Beobachtung 
geben  möchten. 

Xun  zur  Heimatkunde  und  zur  Wirtschaftsgeographie!  Da  bietet  sich 
zuerst  eine  Heimatkunde  von  Oberlehrer  Felgner  der  Beurteilung  dar, 
ein  kleines  Buch,  dessen  Inhalt  sich  ganz  an  die  eben  gemachten  Be- 
trachtungen anschliefst.  Felgner  will  nämlich  zeigen,  wie  man  im  8.  Schul- 
jahr an  den  heimatkundlichen  Anschauungsstoff  geologischen  Unterricht 
aukuilpfen  kann.  Die  Ausführungen  stützen  sich  auf  die  geologischen 
Vorkommnisse  im  Plauer  Grund  und  lehnen  sich  an  ganz  bestimmte 
Einzelheiten  an,  die  der  Unterricht  in  früheren  Klassen  schon  erwähnt 
oder  gar  besprochen  hat.  Das  Spiel  der  Fragen  und  Antworten,  der  ge- 
samte Gedankengang  läfst  also  Felgners  Heiinatgeologic  nicht  als  un- 
mittelbar verwertbares  Muster  erscheinen,  sondern  mehr  als  eine  Anregung, 
entsprechend  den  örtlichen  Schulzuständen  und  den  örtlichen  Verhältnissen 
des  Bodenbaues  ähnliche  Lehrgänge  geologisch-heimatkundlichen  Inhaltes 
auszuarbeiten  und  abzuhalten,  ln  diesen  Anregungen  auch  für  gewisse 
Einzelheiten  bei  der  Erklärung,  in  den  Abschweifungen  vom  unmittelbaren 
Anschauungsstoff  auf  geologische  Erscheinungen,  die  dem  Schüler  nicht 
gezeigt  werden  können,  im  ganzen  Unterrichtsgang  liegt  der  Hauptwort 
des  Buches.  Es  ist  aber  darauf  hinzuweisen,  dafs,  ganz  abgesehen  von 
grofsen  Abweichungen,  die  der  Lehrer  im  Hinblick  auf  den  anderen  geo- 
logischen Anschauungsgehalt  seines  Lehrbezirks  und  auf  die  wahrscheinlich 
anders  gearteten  Vorkenntnisse  seiner  Schüler  an  dem  Buche  vornehmen 
mufs,  noch  eine  Reihe  grundsätzlicher  Bedenken  gegen  Felgners  Methode 
zu  erheben  sind.  Wenn,  wie  das  ganz  gut  ist,  geologische  Unterweisungen 
durchweg  auf  heimatkundlichem  Anschauungsstoff  beruhen  sollen,  und  wenn 
die  geologisch  vertiefte  Heimatkunde,  wie  das  ebenfalls  zu  billigen  ist. 
den  Abschlufs  des  erdkundlichen  Unterrichts  darstellt,  dann  mufs  folgerecht 
die  Länderkunde  aufserdeutscher  Gebiete,  ja  selbst  der  von  der  Heimat 
abgelegenen  Teile  Deutschlands  auf  geologische  Betrachtungen  verzichten, 
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und  das  wäre  eine  unerträgliche  Einbufse  für  die  Geographie  dieser 
Länder,  deren  Aufbau  und  Wirtschaftsgefüge  einige,  wenn  auch  knappe 
geologische  Andeutungen  wünschenswert  erscheinen  lassen,  und  ebenso  für 
die  Geologie,  da  nur  durch  Künsteleien  sich  eine  Menge  notwendigen 
geologischen  Lehrstoffes  an  die  unmittelbare  Anschauung  der  in  der 
Heimat  zu  beobachtenden  geologischen  Tatsachen  wird  anknüpfen  lassen. 
Es  bleibt  jeder  Versuch  verdienstlich,  der  zeigt,  wie  reichen  Lehrstoff, 
auch  geologischen,  die  Heimat  bietet;  aber  ein  Abscldufs  geologischer 
Betrachtungen  wird,  wenn  er  der  Geologie  gerecht  werden  will,  systema- 
tischer sein  müssen,  als  er  cs  bei  dann  noch  starr  festgehaltener  An- 
lehnung an  die  Heimat  kann,  und  ein  Abschlufs  der  Heimatkunde  bleibt 
entweder  einseitig,  wenn  er  nur  geologisch  ist,  oder  entfernt  sich  eben 
weit  von  der  Geologie,  wie  das  wirklich  manche  Ausführungen  Felg- 
ners  tun. 

Auch  die  geologischen  Skizzen  aus  der  Umgebung  von  Aufsig,  die 
Bruder  bei  Becker  in  Aufsig  hat  erscheinen  lassen,  nennen  sich  zugleich 
Anleitung  zur  selbsfätuligen  Naturbeobachtung  wie  einen  Beitrag  zur 
Heimatkunde.  Die  grofse  Mannigfaltigkeit  der  Bodenbildung  in  der  Um- 
gegend von  Aufsig  erlaubt  die  Mitteilung  einer  noch  bunteren  Fülle  von 
Tatsachen  aus  der  Petrographie,  Geotektonik,  aus  der  dynamischen  und 
historischen  Geologie  als  das  an  sich  auch  schon  reichhaltige  Gebiet  des 
Plauer  Grundes.  Und  Bruder  bringt  das  alles  in  durchaus  fafslicher, 
jedem  verständlicher  Form  vor.  Legt  Felgner  das  Hauptgewicht  darauf, 
wie  bereits  vorhandene  Anschauungen  und  Beobachtungen  im  Unterricht 
zu  einer  geologischen  Gesamtauffassung  zusammen  zu  schweifsen  sind,  so 
sucht  Bruder  darauf  hinzuwirken,  dafs  der  Naturfreund  zunächst  einmal 
selbst  zu  beobachten  lernt.  Insofern  steht  sein  Buch  dem  freilich  tief- 
gründigeren von  Walther  näher,  nur  dafs  es  sich  enger  an  eine  bestimmte 
Gegend  anlehnt. 

Einleuchtender  noch  als  die  Versuche,  gereifteren  Schülern  am  An- 
schauungsstoff der  Heimat  Geologie  zu  lehren,  sind  die  anderen,  die  an 
der  Heimatkunde  den  jüngsten  Schülern  erdkundliche  Grundbegriffe  ver- 
ständlich machen  wollen.  Wie  bereits  vor  wenig  Jahren  die  Österreicher 
Schulgeographen  Becker  und  Mayer  diese  Absicht  in  einem  recht 
beachtenswerten  Buch  an  der  Umgegend  von  Wien  zur  Darstellung  ge- 
bracht haben,  so  unternimmt  das  Gleiche  jetzt  Bürchner  in  einem  Hefte 
Geographische  Gnuul  begriffe,  erläutert  an  der  Heimatkunde  von  München. 
Nur  geht  er  weit  weniger  umsichtig  zu  Werke,  ebenso  in  Rücksicht  auf 
Bedürfnisse  und  Verständnis  der  Schüler  wie  im  Hinblick  auf  die  An- 
forderungen des  Lehrstoffs  an  Schärfe  der  Begriffsbestimmung.  Die  Arbeit 
ist  ein  verbesserungsbedürftiger  Versuch. 

Der  heimatkundliche  Unterricht  soll  vornehmlich  ins  Kartenverständnis 
einführen,  weil  dem  Schüler  Mafsstab,  Geländezeichnung  und  die  Sinn- 
bilder einer  Karte  nur  dann  anschaulich  klar  gemacht  werden  können, 
wenn  er  die  Darstellung  mit  dem  Ur-  und  Vorbilde  vergleicht.  Leyfert 
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zeigt  in  einer  Veröffentlichung  Der  heimatkundliche  Unterricht  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  die  Einführung  ins  Kartenverständnis  (Wien  1904, 
Pichlers  Witwe),  wie  das  gemacht  werden  soll.  Der  Verf.  geht  unstreitig 
sehr  geschickt  zu  Werke;  nur  berührt  es  seltsam,  dafs  er  zunächst  die 
Bodenerhebungen  nicht  berücksichtigt.  Man  soll  bei  der  ersten  Heimat- 
kunde nicht  Dinge,  deren  Zusammenstellung  ein  sauberes  System  ergibt, 
hcranziehen  unter  Beiseitsetzung  alles  dessen,  was  nicht  in  den  systema- 
tischen Gedankengang  hineiupafst,  sondern  man  soll  alles,  was  räumlich 
beieinander  vorkommt  und  dem  Kinde  mühelos  wahrnehmbar  ist,  sofort 
in  seiner  Gesamtheit  auffassen  lehren  und  ausdeuten.  Bei  wiederholenden 
Zusammenfassungen  gruppieren  sich  die  Einzelheiten  dann  zum  System. 
Für  Leyfert  ist  Graz  der  Ausgangspunkt. 

Eine  weitere  heimatkundliche  Schrift  bringt  Clemenz,  Heimatkunde 
des  Stadt - und  Landkreises  Liegnitz  (Glogau  1905).  Nicht  das  Gegen- 
ständliche rechtfertigt  das  Eingehen  auf  dies  kleine  Buch  an  dieser  Stelle, 
sondern  das  Methodische,  zumal  der  Verf.  kürzlich  mit  einer  trefflichen 
Methodik  des  erdkundlichen  Unterrichts  hervorgetreten  ist,  die  erst  im 
nächsten  Jahresberichte  zu  würdigen  sein  wird.  In  „begründend -ver- 
gleichender Weise“  will  Clemenz  „die  Natur  und  Kultur“  von  Liegnitz 
darstellen.  Das  sind  Stichworte,  die  ’ ganz  der  Schriftstellerei  Heinrich 
Kerps  entlehnt  sind.  Aber  so  richtig  die  Tatsachenangaben  Uber  Land- 
kreis und  Stadt  Liegnitz  sein  mögen,  ein  Musterbeispiel  heimatkundlicher 
Methodik  erwarte  man  nicht  zu  finden.  Was  als  Begründung  und  Ver- 
gleichung anzusehen  ist,  bleibt  ziemlich  unklar,  und  die  Trennung  des 
Natur-  und  Kulturbildes  ist  genau  so  willkürlich  wie  bei  Kerp.  Zur 
Natur  gehört  beispielsweise  der  Mensch  und  seine  Beschäftigung,  auch 
Herren-  und  Damenkonfektion,  Pianofortefabrik,  Drehrollenherstellung, 
Chausseen  und  Eisenbahnen,  Postanweisungs-  und  Telegrammverkebr.  Zur 
Kultur  dagegen  wird  die  Einwohnerzahl,  die  Gesamtheit  der  Behörden, 
Schulen,  Apotheken,  auch  die  Feuerwehr  gerechnet. 

Kerp  hat  seinen  Führer  bei  dem  Unterricht  in  der  Heimatkunde  in 
2.  Auflage  erscheinen  lassen.  Fleifsig  sind  die  früheren  Arbeiten  über  die 
Methodik  dieses  Unterrichts  benutzt,  und  gute  eigene  Gedanken  mischen 
sich  unter  die  Kompilation.  Doch  das  Ganze  macht  den  Eindruck  wort- 
reicher Weitschweifigkeit.  Der  Inhalt  des  recht  umfangreichen  Buches 
liefse  sich  weit  knapper  mitteilen.  Die  „begründende  Methode“  ist  im 
Titel  ebensowenig  vergessen,  wie  die  Behandlung  des  Kulturbildes.  Ob- 
schon in  tausend  Kleinigkeiten  immer  wieder  hervortritt,  dafs  Kerp  in 
seines  Wesens  Kern  gar  nicht  recht  Fachgeograph  ist,  läfst  sich  nicht 
leugnen,  dafs  dies  Buch  wie  die  vielen  anderen  aus  Kerps  fast  nie  rasten- 
der Feder  durch  Ausstreuen  von  mancherlei  Anregungen  viel  Gutes  wirken 
kann,  nicht  nur  in  Kreisen  der  Volksschullehrer,  sondern  auch  bei  Ober- 
lehrern höherer  Lehranstalten. 

Ebenfalls  in  2.  Auflage  erschienen  ist  ein  ungleich  kleineres  und  viel 
älteres  Schriftchen,  nämlich  ein  Vortrag  über  Die  Heimat  im  Schulunter- 
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rieht,  den  der  Klaastaler  Schulinspektor  F.  Günther  bereits  vor  20  Jahren 
auf  einer  Seminarkonferenz  gehalten  hat.  Wrcnn  trotzdem  der  Inhalt  noch 
zcitgemäfs  erscheint,  ist  das  ein  Zeichen,  wie  langsam  trotz  alles  Reich- 
tums methodischer  Kleinarbeit  die  Fortschritte  selbst  in  den  Anfangs- 
gründen des  erdkundlichen  Unterrichts  gewesen  sind.  Freilich  behandelt 
Günther  jene  elementare  Heimatkunde,  die  für  den  geschichtlichen, 
deutschen,  Religionsunterricht  ebenso  Vorstufe  ist  wie  für  den  erdkund- 
lichen. Die  Ausbeutung  des  Anschauungsstotfs  der  Heimat  für  ethische, 
ästhetische,  nationale,  religiöse  Gesichtspunkte  würde  den  Geographie- 
lchrcr  etwas  gar  zu  weit  von  dem  abführen,  was  er  den  Schüler  zu 
lehren  hat;  aber  die  Gesinnung,  die  aus  dem  Vortrag  spricht,  berührt 
wohltuend. 

Dafs  viel  über  Heimatkunde  gesprochen  und  geschrieben  wird,  hat 
wie  so  manches  an  der  schulgeographischen  Rewegung  einen  breiten  kul- 
turellen Hintergrund.  Heimatkunst,  Schutz  der  Heimat  vor  Entstellungen 
der  Landschaft,  Schutz  des  einheitlichen  Stadtbildes  durch  städtische  Bau- 
meister, das  alles  sind  Schlagworte,  die  nicht  nur  viel  gesprochen,  sondern 
auch  in  die  Tat  umgesetzt  werden,  und  die  auf  dem  Gebiete  des  Unter- 
richts als  Anregungen  zu  Schülerwanderungen  durch  die  Heimat,  zur  Her- 
stellung von  Iieiniatkarten,  zu  methodischem  Aufbau  des  heimatkundlichen 
'Unterrichts  wirksam  geworden  sind.  Und  wiederum  ist  diese  Richtung 
auf  Hochbewertung  der  Heimat  nichts,  was  einseitig  auf  Deutschland  be- 
schränkt wäre.  Hier  hat  sich  vor  einiger  Zeit  ein  Bund  „Heimatschutz“ 
gebildet,  ähnlich  der  französischen  „Societe  pour  la  protection  des  paysages 
de  France“  und  dem  englischen  „National  Trust  for  places  of  histonc 
interest  or  natural  bcauty“.  Es  handelt  sich  bei  diesen  Vereinigungen  vor 
allem  um  Erweckung  des  Verständnisses  für  die  Eigenart  der  Heimat,  um 
dieser  dann  weiterhin  erhalten  zu  können,  was  an  Kunstdenkmälern, 
Sitten,  Trachten,  an  schönen  Einzelheiten  aus  der  Pflanzen-  oder  Tierwelt 
sie  auszeichnet.  Prcufsen,  Sachsen,  Baden  stellen  Verunglimpfung  der 
Landschaft  durch  Reklame  unter  Polizeistrafe  und  noch  nachdrücklicher 
tritt  Hessen  ein  für  die  „natürlichen  Bildungen  der  Erdoberfläche  . . . ., 
deren  Erhaltung  im  öffentlichen  Interesse  liegt“.  In  Österreich  gibt  es 
bereits  eine  „Zentralstelle  zur  Erhaltung  künstlerischer  Denkmäler“  und 
eine  ähnliche  für  Natureigenheiten  wird  sich  auswachsen;  man  wird  gerade- 
zu „Reservationen“  dort  schaffen,  wie  die  Nordamerikaner  es  schon  lange 
getan  haben.  Der  Lehrer,  der  nicht  oberflächlich  nach  Anweisung  der 
einen  oder  anderen  Methodik  Heimatkunde  unterrichten  möchte,  sondern 
mit  vollem  Herzen  bei  dieser  schönen  Sache  ist  und  in  seinen  Schülern 
ein  späteres  Publikum  heranziehen  möchte,  das  mit  verständnisvoller  Liebe 
an  der  heimatlichen  Natur  und  am  heimatlichen  Volke  hängt,  wird  von 
diesen  Bewegungen  Kenntnis  nehmen  müssen.  Zur  Durchsicht  zu  em- 
pfehlen sind  ihm  die  Veröffentlichungen  des  Deutschen  Bundes  für 
Heimatschutz,  anhebend  mit  dem  Heft  Heimatschutz  und  Volkswirtschaft 
von  C.  Fuchs  (Halle  1905,  Gebauer-Schwctschke),  und  die  dem  preufsi- 
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sehen  Minister  der  geistl.  usw.  Angelegenheiten  Überreichte  Denkschrift 
des  um  Heimatkenntnis  hochverdienten  Leiters  des  Danziger  Museums, 
Prof.  Conwentz,  Die  Gefährdung  der  Naturdenkmäler  und  Vorschläge 
zu  ihrer  Erhaltung  (Berlin  1904,  Gebr.  Bornträger).  Für  Schulgeographie 
wertvoll  sind  die  Stellen  der  umfangreichen  Schrift,  in  denen  die  Unter- 
richtsverwaltung zur  Unterstützung  von  Ausflügen  der  Schüler  in  die  nähere 
und  fernere  Heimat  aufgefordert  wird  (S.  128  ff.).  Natürlich  müfsten  zu- 
vörderst die  Lehrer  mit  ihr  ganz  vertraut  sein.  Das  ist  in  der  rauhen 
Wirklichkeit  des  Schullebens  keineswegs  immer  der  Fall.  Conwentz 
empfiehlt  deshalb,  versuchsweise  „Heimatkurse“  für  Lehrer  cinzuführen 
und,  falls  sic  sich  bewähren,  überall  einzurichten.  In  diesem  Zusammen- 
hang sei  erwähnt,  dafs  dem  Comenius-Gymnasium  zu  Lissa  bei  Posen 
anläßlich  der  Feier  des  350jährigen  Bestehens  von  früheren  Schülern  eine 
Stiftung  überreicht  wurde,  deren  Zinsen  Schülern  der  Oberklassen  Wande- 
rungen und  Reisen  zur  Fortbildung  ihrer  Kenntnisse  durch  eigene  An- 
schauung ermöglichen  sollen. 

Entlegene  Gebiete,  von  denen  man  den  Schülern  eigene  Anschauung 
nicht  geben  kann,  müssen  natürlich  durch  zweckmäfsige  Verwertung  von 
Anschauungsmitteln  und  durch  wohlgepflegten  Vortrag  des  Lehrers  ihnen 
möglichst  sinnfällig  vor  die  Einbildungskraft  gezaubert  werden.  Ent- 
schieden verdienstlich  waren  die  Anregungen,  die  teils  durch  Vortrag,  teils 
in  Diskussionsform,  teils  in  Anlehnung  an  eine  Ausstellung  vom  Danziger 
Geographentage  in  dieser  Hinsicht  ausgingen.  Leider  hatten  lediglich  die 
Besucher  der  schulgeographischen  Sitzung  einen  nachhaltigen  Eindruck  da- 
von. Immerhin  ist  aber  den  vom  Generalsekretär  Ko  Um  bei  D.  Reimer 
(Vohsen)  in  Berlin  herausgegebenen  Verhandlungen  dieses  15.  Deutschen 
Geographentages  vielerlei  zu  entnehmen,  vor  allem  der  Inhalt  des  treff- 
lichen Vortrages  von  Direktor  S.  Schwarz  aus  Lübeck  über  Das  Bild 
im  geographischen  Unterricht.  Die  Fähigkeit,  sich  selbst  deutliche  Vor- 
stellungen von  einer  Landschaft  zu  schaffen,  bedarf  der  Erziehung;  denn 
aus  individuellen  Einzeleindrücken  sich  der  objektiven  typischen  Wirklich- 
keit bewufst  zu  werden,  ist  eine  schwierige  Aufgabe,  die  nur  durch  zahl- 
reiche Bildbetrachtungen  unter  sachkundiger  Leitung  für  Schüler  lösbar 
ist.  Ein  massenhafter  Lehrstoff  von  grofsen  Abbildungen  erfordert  Mittel, 
die  selten  vorhanden  sein  werden.  Wohl  aber  lassen  sich  kleine  Bilder 
den  Schülern  in  die  Hand  geben,  die  nicht  kostspielig  sind  und  insofern 
mehr  als  die  grofsen  wirken,  weil  sie  die  Schüler  wiederholt  betrachten, 
vielleicht  mit  nach  Haus  nehmen  können.  Zeitschriften,  Prospekte,  An- 
sichtskarten bieten  vieles,  was  der  Lehrer  sich  für  seine  Bedürfnisse, 
seiner  Unterrichtsweise  entsprechend,  selbst  zusammenstellen  kann,  mög- 
lichst so,  dafs  zwei  Schüler  zusammen  ein  Exemplar  benutzen  können; 
der  Inhalt  wird  von  der  ganzen  Klasse  gemeinsam  besprochen.  Man  lese 
am  angeführten  Orte  nach,  wie  Schwarz  sich  diese  Verwertung  denkt. 
Bei  der  Besprechung  von  Anschauungsbildern  wird  auf  diesen  Gegenstand 
zurückzukommen  sein.  Ein  Vortrag  von  Lauteschläger  Über  Anschauung 
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und  Anschauungsmittel,  der  an  anderem  Ort  gehalten  und  abgedruckt  ist, 
bringt  dagegen  nichts  Neues.  Nur  die  Literaturangaben  sind  für  die 
brauchbar,  die  wenig  Kenntnis  von  den  wichtigsten  Erscheinungen  auf 
dem  Gebiete  der  Anschauungsmittel  besitzen. 

Im  erdkundlichen  Unterricht  vermag  die  Abbildung  gewifs  viel;  doch 
einen  anziehenden  Vortrag  des  Lehrers  ersetzt  sie  allein  nicht.  Leider 
liegt  die  Pflege  der  Landschaftsschilderung  noch  ganz  darnieder.  Es  gibt 
erst  wenige  Untersuchungen  über  ihre  wesentlichen  Merkmale;  man  ist 
sich  deren  noch  kaum  bewufst  geworden.  Um  so  willkommener  ist  jede 
Arbeit  darüber,  beispielsweise  die  von  Kurt  Häntsch,  Über  den  geo- 
graphischen Wert  der  Landschaftsschi' der ung  Ad.  Stifters.  Weil  anschau- 
liche Landschaftsschilderung  mehr  eine  Aufgabe  des  Künstlers  als  des 
Gelehrten  ist,  mufs  in  der  Tat  einmal  nachgeprüft  werden,  wie  die  Dichter, 
bei  denen  die  Landschaft  eine  Rolle  spielt,  sie  veranschaulichen.  Häntsch 
gelangt  zu  einer  Reihe  von  Eigenheiten  der  Stifterschen  Landschafts- 
darstellung, die  er  zugleich  für  die  wichtigsten  Anforderungen  überhaupt 
hält,  welche  an  Landschaftsschilderungen  zu  stellen  sind.  Zunächst  ein 
gewisser  dichterischer  Ausdruck,  der  den  Reichtum  inneren  Stimmungs- 
gchaltes  an  der  Landschaft  kennzeichnet;  doch  ist  von  diesem  Mittel  nur 
sparsam  Gebrauch  zu  machen.  Sodann  die  Heranziehung  von  Hilfs- 
vorstellungen, die,  ohne  dichterisch  zu  sein,  doch  schneller  als  ausführliche 
Klarlegungen  der  Einzelheiten  den  Gesamteindruck  der  Landschaft  kenn- 
zeichnen. Überhaupt  ist  zu  warnen  vor  zu  viel  Worten  und  zu  raten  zu 
wenig  aber  vielsagenden  Ausdrücken. 

Neben  der  Wertschätzung  der  Anschaulichkeit  des  erdkundlichen  Unter- 
richts und  der  Heimatkunde  als  der  Hauptvermittlerin  des  selbsterworbenen 
Anschauungsstoffes  spielt  die  Wirtschaftsgeographie  eine  Hauptrolle  in 
der  Methodik  des  erdkundlichen  Unterrichts.  Allerdings  ist  kaum  eine 
Schrift  namhaft  zu  machen,  die  sich  allein  mit  der  Aufgabe  befafst,  wie 
die  Wirtschaftsgeographie  Schülern  mundgerecht  zu  machen  ist;  denn  diese 
junge  Tochter  der  erdkundlichen  Wissenschaft  ist  sich  auch  in  der  Ge- 
lehrtenforschung noch  nicht  recht  bewufst  geworden,  welche  Ziele  sie  sich 
stecken,  welche  Bahnen  sie  wandern  soll.  Ganz  lesenswert  ist  der  Ver- 
such einer  Geschichte  der  Handels-  und  Wirtschaftsgeographie,  den  Alois 
Kraus  als  Habilitationsschrift  in  Frankfurt  hat  erscheinen  lassen;  denn 
mit  seiner  reichen  Zusammenstellung  von  handeis-  und  wirtschaftskund- 
lichen  Werken  gibt  er  einen  Überblick  über  die  Entwicklung  der  Wirt- 
schaftsgeographie. In  keinem  der  besseren  neueren  Bücher  Uber  Methodik 
des  erdkundlichen  Unterrichts  fehlt  der  Hinweis  auf  die  Wirtschafts- 
geographie. Nachdrücklich  betont  ihn  Kohlhasc  im  266.  lieft  des 
Pädagog.  Magazins:  Die  methodische  Gestaltung  des  erdkundlichen  Unter- 
richts mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Kultur-  bezte.  Wirtschaft s- 
geographie.  An  sich  bringt  das  Buch  nichts  Neues,  fafst  aber  gute  Ge- 
danken verständig  zusammen.  Nach  Landschaftsgebieten  werde  der  Lehr- 
stoff gegliedert  und  jedes  so  abgetrennte  geographische  Individuum  nach 
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den  Gesichtspunkten  Bodenbeschaffenheit,  Bewässerung,  Klima,  Boden- 
schätze, Bewohner,  Ortskunde  durchgesprochen.  Keine  Zusammenfassung 
des  Lehrstoffs  nach  politischen  Gebilden,  wohl  aber  Hervorhebung  der 
Kultur-  und  Wirtschaftsgeographie!  Auch  sie  fufse  auf  den  Betrachtungen 
der  physischen  Erdkunde;  denn  sie  behandelt  die  Grundbedingungen  für 
das  Vorkommen  organischer  und  unorganischer  Rohstoffe;  selbst  die  Ver- 
teilung der  Fabrikationen  ist  von  Eigenheiten  der  Witterung  und  des 
Bodenaufbaues  abhängig,  desgleichen  Verkehrswege  und  Verkehrsmittel. 
In  Kohlhases  Schrift  treten  diese  Gedanken  nicht  durchweg  so  einfach 
heraus,  wie  das  hier  nach  Ausscheidung  gelehrter  Schlagworte  aus  Päda- 
gogik und  Psychologie  erscheint.  Wenn  sich  der  Verf.  an  sie  klammert, 
beispielsweise  an  die  „Erzeugung  und  Ausbildung  eines  gleichschwebenden, 
vielseitigen  Interesses“  als  Unterrichtsziel  erinnert  und  demgemäfs  unter- 
sucht, ob  die  geographischen  Erscheinungen  auch  alle  Sorten  von  Interesse 
ausreichend  erregen,  das  empirische,  spekulative  und  ästhetische,  das  sym- 
pathetische, soziale  und  religiöse,  dann  kommt  er  in  die  Gefahr,  aus  der 
Erdkunde  wie  It  schm  er  (vgl.  diesen  Bericht  XIX,  7)  eine  Gegenwart- 
kunde  zu  machen.  Weil  die  Dinge  dieser  Welt  ihre  bestimmten  Räume 
einnehmen,  hat  die  Geographie  als  Wissenschaft  der  Raumverteilung  noch 
nicht  für  alle  Dinge  dieser  Welt  Interesse  zu  erregen.  Der  Geograph 
unterrichte  lediglich  Erdkunde;  „Charakterstärke  der  Sittlichkeit“,  Reli- 
giosität und  andere  schöne  Seelengüter  erwachsen  im  Schüler  gesunder 
unter  dem  Einflufs  einer  tüchtigen  Lehrpersönlichkeit  als  im  Anschauen 
der  an  den  erdkundlichen  Lehrstoff  gehängten  Moralzöpfchen. 

Ein  methodisches  Lehrbuch  für  Seminaristen  und  junge  Lehrer  bietet 
Heinze  mit  seinem  Leitfaden  für  die  Vorbereitung  auf  die  Mittelschul- 
lehrer- und  Rektorprüfung.  Er  nennt  ihn  Der  Unterricht  in  der  Erd- 
kunde. Die  wichtigeren  Hauptfragen,  mit  denen  sich  die  Methodik  be- 
schäftigt, werden  gekennzeichnet,  darunter  natürlich  auch  der  Wert  der 
Heimatkunde  und  der  Anschauungsmittel,  und  in  mafsvoller  Weise  ver- 
schieden geartete  Ansichten  gegeneinander  abgewogen.  Die  natürliche 
Landschaft  ist  auch  für  Heinze  die  gegebene  Einheit  bei  der  Gliederung 
des  Lehrstoffes. 

Bei  weitem  das  beachtenswerteste  Buch  über  Schulmethodik,  das 
neben  dem  schon  im  verflossenen  Jahresbericht  behandelten  Werk  von 
Becker  (XIX,  7)  im  Jahre  1905  erschienen  ist,  hat  den  Oberlehrer 
H.  Fischer  zum  Verfasser.  Oft  ist  seine  lebendig  vorwärts  drängende 
Tätigkeit  für  Vermehrung  und  Verbesserung  des  erdkundlichen  Unterrichts 
an  dieser  Stelle  erwähnt.  Sein  an  Umfang  kleines,  an  Inhalt  reiches  Buch 
über  die  Methodik  des  erdkundlichen  Unterrichts  (Hirt  in  Breslau  1905) 
verdient  also  schon  um  des  Verfassers  willen  Beachtung.  Man  könnte, 
wenn  man  weifs,  wie  nachdrücklich  er  immer  wieder  dafür  eingetreten  ist, 
dafs  der  erdkundliche  Unterricht  in  eine  würdigere  Lage  kommen  mufs, 
dafs  er  bessere  Ergebnisse  zu  zeitigen  hat,  als  er  es  in  Wirklichkeit  tut, 
mit  Spannung  Fischers  Buch  aufschlagen  in  hoffender  Erwartung,  hier 
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werde  man  die  Anweisung  oder  die  Ratschläge  finden,  wie  durch  kluge 
Methodik  die  in  der  Tat  bedauerlichen  Mifsstände  der  Unterrichtsorgani- 
sation zum  Besten  gedeihlicher  Belehrung  der  Schüler  ausgleichbar  seien; 
aber  Fischer  wählt  den  umgekehrten  Weg  und  setzt  allenthalben  entsagungs- 
voll die  Ansprüche  an  die  Ergebnisse  des  Unterrichts  herab,  räumt  mit 
nüchternem  Sinn  für  das  Erreichbare  unter  gar  mancherlei  Idealen  des 
Schulgeographen  auf.  Wie  wichtig  ist  nicht  beispielsweise  der  Grundsatz 
des  neueren  erdkundlichen  Unterrichts,  man  dürfe  örtlich  beisammen  be- 
findliche Dinge  nicht  bei  der  Klassenbesprechung  trennen,  nicht  dem  ab- 
strakten Denken  des  Menschen,  das  sich  die  Dinge  gern  in  logische 
Kategorien  zerlegt,  um  einen  Überblick  zu  gewinnen,  um  eine  wohlgefügto 
systematische  Ordnung  zu  erlangen,  Zugeständnisse  machen,  die  der  Natur 
des  konkreten  Lehrstoffes  nicht  gemäfs  sind,  man  dürfe  also  nicht 
physische  und  politische  Erkunde  trennen,  damit  im  Kopf  des  Kindes 
nicht  zwei  einander  sich  nicht  deckende  Bilder  des  Landes  entstehen.  Fischer 
bezweifelt  aus  pädagogischer  Rücksicht  die  Durchführbarkeit  dieser  An- 
schauung, die  vornehmlich  von  Geheimrat  Kirchhoff  in  Rücksicht  auf 
den  Lehrstoff  vertreten  ist.  „Das  Kindesalter  erlaubt  die  gewünschte  Be- 
handlung nicht.“  „Unsere  Karten  gestatten  sie  nicht.“  Allerdings  hat 
es  sich  nicht  für  Europa,  für  Deutschland  und  für  einige  andere  Länder 
bewährt,  die  Landesgrenzen  lediglich  als  rote  Linien  in  die  Ausgabe  der 
Wand-  und  Atlaskarten  einzutragen,  die  zur  Veranschaulichung  der  Boden- 
verhältnisse hergestellt  wird.  Die  Staatengruppierung  tritt  nicht  deutlich 
genug  heraus;  aber  zum  mindesten  für  Australien,  Süd-  und  Nord- 
amerika vielleicht  auch  für  Afrika  und  Asien,  sicherlich  für  Sonderkarten 
der  iberischen  Halbinsel,  von  Italien,  Frankreich,  England,  Skandinavien, 
Rufsland,  reicht  die  Karte  der  Bodenverhältnisse  durchaus  hin,  und  wenn 
die  Anschaulichkeit  des  einen  Lehrmittels  den  Mangel  der  Stoffzerreifsung 
nicht  völlig  zu  beseitigen  erlaubt,  mufs  dann  das  gesprochene  Wort,  das 
Lehrbuch  diesem  Mangel  folgen  oder  versuchen,  ihn  mit  doppeltem  Nach- 
druck aufzuhebenV  Da  kommt  es  eben  auf  die  Ansicht  über  die  Auf- 
fassungsfähigkeit  der  Kinder  an.  Ein  anderer  Grundsatz  der  modernen 
Schulgeographie  ist  der,  die  Eigenart  der  Länder  müsse  den  Schülern 
dadurch  nahe  gebracht  werden,  dafs  ihnen  Verständnis  für  die  Zusammen- 
hänge der  örtlich  benachbarten  Erscheinungen  erweckt  werde.  Sie  sollen 
das  Flufsnetz  als  abhängig  vom  Gelände  und  dieses  in  seiner  Einzel- 
gestaltung als  beeinflufst  vom  Wasserablauf,  die  Lage  der  Siedelungen  im 
Zusammenhang  mit  der  Eigenart  der  ganzen  Landschaften,  ihren  Natur- 
schätzen, den  Richtungen  der  Verkehrswege  auffassen  und  begreifen 
lernen.  So  lebt  es  im  Ideal  der  Schulgeographen.  Fischer  aber  ent- 

gegnet: „Es  ist  nicht  möglich,  ein  wirkliches,  auf  den  ursächlichen  Zu- 
sammenhang der  Dinge  gestütztes  länderkundliches  Bild  für  dieses  Alter 
entstehen  zu  lassen  — dazu  sind  sowohl  die  Anschauungen  und  Begriffe 
von  Dingen  der  Natur  zu  spärlich  und  zusammenhanglos  wie  das  Schlufs« 
vermögen  der  Kinder  noch  nicht  reif  genug.“  Ja,  was  bleibt  denn  aber 
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von  allen  Hoffnungen  moderner  Methodik?  Fischer  würde  ruhig  ant- 
worten, eine  Methodik  gebe  es  eben  noch  nicht.  Er  ist  der  Meinung, 
„eine  abgeschlossene  Methodcnlehre  nach  Art  älterer  Unterrichtsfächer 
mit  gleichmäfsiger  Entwicklung  sei  zur  Zeit  noch  nicht  möglich“.  Im 
Grunde  kommt  ihm  alles  auf  den  Lehrer  an.  Der  sei  fachmännisch  mög- 
lichst vorzüglich  ausgebildct,  dazu  von  Natur  ein  Pädagog  — dann 
wird  er  sich  seinen  Unterricht  in  der  Erdkunde  schon  gestalten.  Fischers 
Buch  nennt  sich  selbst  eine  Hilfe  für  Seminaristen  und  Lehrer.  Es  ist 
auch  eine  für  Oberlehrer.  Gewifs  nicht  für  alle;  denn  an  höheren 
Schulen  bedarf  cs  der  Ermunterung,  Anfeuerung,  des  lebensprühenden 
Mutes  für  alle,  die  unter  den  einschränkenden  Verhältnissen  aus  ihren 
geographischen  Lehrstunden  etwas  machen  wollen.  Es  gibt  aber  auch 
hier  manche,  die  gar  zu  fein  unterrichten  wollen  und  bei  denen  die 
Schüler  deshalb  nichts  lernen.  Gerade  in  seminaristischen  Kreisen  ist  die 
schulmethodische  Bewegung  am  Überschäumen.  Hier  giefst  Fischers 
skeptisch  gehaltenes  Buch  öl  auf  die  hochgehenden  Wogen.  Das  mufs 
man  ihm  danken.  Er  geht  andere  Wege,  wie  die  meisten  von  ihm  er- 
wartet hätten.  Sie  sind  jedoch  heilsam.  Und  wenn  denn  doch  der  Lehrer 
im  erdkundlichen  Unterricht  alles  bedeutet,  die  objektive  starre  Methode 
nichts,  nun  so  bleibt  es  immer  noch  den  einzelnen  Lehrern  überlassen, 
die  mehr  Zutrauen  zu  Fassungskraft,  Begeisterungsfähigkeit  und  Liebe  für 
länder-  oder  völkerkundliche  Betrachtungen  bei  der  Jugend  hegen,  ihrer- 
seits mehr  von  den  Schülern  zu  verlangen,  höhere  Ansprüche  zu  stellen, 
als  Fischer  es  tut. 

Eine  kleine  in  sich  geschlossene  methodologische  Arbeit  bietet 
Dr.  IleTold,  der  auf  dem  Felde  der  Schulgeographie  mit  Erfolg  tätig  ist, 
in  LL.  83.  Er  gibt  eine  für  jeden  Lehrer  der  Erdkunde  unmittelbar  zu 
verwertende  Anweisung,  wie  man  im  Tertianer -Unterricht  die  Länder- 
kunde aufsereuropäischcr  Erdteile  beim  Abschlufs  der  Durchnahme  des 
gesamten  Lehrstoffs  zusammenfassend  wiederholen  kann,  indem  vor  Globus 
und  Merkatorkarte  Ähnlichkeiten  und  Verschiedenheiten  zwischen  den 
erdkundlichen  Gegenständen  aufgesucht  werden.  Durch  die  neuartigen 
Verknüpfungen  der  an  sich  schon  bekannten  Tatsachen  wird  dem  Schüler 
die  Wiederholung  mit  dem  Reiz  einer  Neudurchnahme  umkleidet,  ander- 
seits wird  das  Nachdenken  herausgefordert  und  das  Gedächtnis  durch 
Neuverkettung  bekannter  Tatsachen  unterstützt.  Herold  empfiehlt  mit. 
Recht  dies  vergleichende  Verfahren  „besonders“  — noch  besser  biefse  es 
„lediglich“!  — für  die  Wiederholung.  Erst  wenn  die  Einzelheiten  dem 
Schüler  geläufig  sind,  geben  ihm  Vergleiche  zwischen  ihnen  einen  noch 
lebensvolleren  Eindruck.  Das  Verfahren  Herolds  setzt  anderseits  voraus, 
dafs  schon  bei  der  Durchnahme  die  Tatsachen  in  einer  Weise  vorgebracht 
werden,  welche  die  spätere  Zusammenfassung  natürlich  erscheinen  läfst. 
und  den  Schülern  nicht  zu  neuartig  vorkommt.  Insofern  ist  Herolds 
kleiner  Aufsatz  ein  Fingerzeig  für  die  Anlage  des  gesamten  Untertertianer- 
Unterrichts  in  der  Erdkunde.  Herolds  Ausführungen  bringen  eigentlich 
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keine  neuen  Gedanken;  aber  in  ihrer  Einfachheit  werden  sie  Amtsgenossen, 
die  den  Unterricht  über  die  fremden  Erdteile  noch  nicht  gegeben  haben, 
willkommen  sein. 

Hermann  beschäftigt  sich  in  einem  Aufsatz  mit  der  Geographie 
Griechenlands  und  Italiens  im  Geschichtsunterricht.  Sehr  richtig  betont 
er,  wie  langweilig  und  wegen  der  Stoffmasse  schwierig  die  der  Geschichts- 
erzählung vorangestellte  Behandlung  der  Länderkunde  Griechenlands  oder 
Italiens  in  der  (Quarta  und  oberen  Sekunda  sei,  da  es  sich  meist  um 
Namen  handle,  denen  noch  der  Inhalt  fehle.  An  den  Schlufs  der  Ge- 
schichtsbehandlung gestellt  würde  sich  dagegen  mit  jedem  Namen  eine 
Reihe  von  Begriffen  voller  Gehalt  verbinden  und  dadurch  Möglichkeiten 
zu  anregenden  Wiederholungen  bieten.  Aus  pädagogischen  Rücksichten 
kommt  der  Verfasser  zu  einem  sehr  vernünftigen  Vorschlag;  aber  einen 
Schritt  hätte  er  weiter  gehen  sollen.  Die  Länderkunde  soll  derart  an- 
schaulich gemacht  werden,  dafs  sie  den  Geschichtsverlauf  erklärlicher 
macht.  Bei  Hermann  bleibt  sie  im  Wesen  eines  Verzeichnisses  von  Ört- 
lichkeiten stecken,  das  der  Geschichtswiederholung  dient  aber  keinen 
Selbstzweck  darstellt.  Als  echte  Landeskunde  aufgefafst  würde  solche 
Geographie  Alt-Griechenlands  und  Alt-Italiens  der  Geschichtsdarstellung 
natürlich  besser  voranstehen. 

Auch  den  Abschnitt  über  die  Methodik  des  Unterrichts  in  der  Erd- 
kunde beschliefse  eine  Abschweifung  auf  Amerika.  Der  Geograph  beachte 
die  Erscheinungen  der  Schulliteratur,  die  vom  Auslande  handeln;  denn 
Vergleiche  mit  dem  erdkundlichen  Unterricht  aufserhalb  Deutschlands 
lehren  objektiver  die  Vorzüge  des  deutschen  Unterrichts  und  seine  Mängel 
erkennen. 

Es  handelt  sich  um  die  Wiedergabe  einiger  Mitteilungen,  die 
H.  Fischer  in  der  Zeitschrift  der  Berliner  Gesellschaft  für  Erdkunde 
über  den  Erdkunde -Uni erricht  in  den  Vereinigten  Staaten  gemacht  hat. 
Das  gesamte  Schulwesen  drüben  ist  so  wenig  einheitlich  geschlossen  wie 
möglich.  Um  in  diese  sozusagen  schwimmenden  Zustände  den  nun  doch 
einmal  notwendigen  festen  Halt  hineinzutragen,  hat  man  das  I'rüfungswesen 
straff  ausgebildet.  Die  zahlreichen  Prüfungen  zwingen  zum  Erwerb  eines 
bestimmten  Wissensschatzes,  und  die  Anforderungen  sind  weit  genauer  fest- 
gelegt, als  in  unseren  Lehrplänen  das  geschieht.  Die  Lehrbücher  sind  scharf 
darauf  zugespitzt,  und  die  Individualität  des  Lehrers  nach  unseren  Begriffen 
arg  eingeschränkt.  Der  Klassenunterricht  beruht  auf  dem  Lehrbuche.  Auch 
die  Karte  ist  minder  im  Gebrauch,  weil  die  Kartentechnik  unentwickelt 
ist.  Dafür  spielt  Relief  und  Diagramm  eine  grofse  Rolle,  und  viel  wird 

mit  Diapositiven  gearbeitet.  Wenig  Topographie  wird  getrieben,  ver- 
schwindend wenige  Namen  werden  gelernt;  aber  in  ganzen  Reihen  von 
Stichworten  wird  vornehmlich  das  wirtschaftliche  Leben  der  verschiedenen 
Völker  gekennzeichnet.  Man  sieht  mit  anderen  Worten,  wie  in  einem 
Lande,  das  neu  schaffen  kann,  während  bei  uns  Altüberkommenes  sorg- 
sam umgewandelt  werden  mufs,  einesteils  manches  entschieden  moderner 
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und,  sagen  wir  ruhig,  besser  eingerichtet  ist,  andernteils  vieles  auch  weit 
minder  gut  verläuft,  weil  die  alte  Kultur  mit  ihren  Erfahrungen  und 
naturgemäfs  ausgewachsenen  Einrichtungen  und  Anschauungen  fehlt.  So 
besserungsfähig  vieles  bei  uns  ist,  zum  Verzagen  liegt  kein  Grund  vor! 


III.  Lehrbücher. 

Uber  eine  nicht  geringe  Zahl  von  Lehrbüchern  ist  zu  berichten.  Die 
meisten  behandeln  ganz  im  allgemeinen  die  Erdkunde,  eine  gröfscre 
Gruppe  ist,  den  der  Heimatkunde  freundlichen  Bewegungen  folgend,  einer 
eng  umgrenzten  Landschaft  gewidmet,  und  eine  letzte  Reihe  sucht  die 
Wirtschaftsgeographie  der  Schule  zu  gewinnen. 

Bei  den  allgemeinen  Schullehrbüchern  der  Erdkunde  handelt  es  sich 
fast  durchgehends  nur  um  Neuauflagen,  die  Gelegenheit  geben,  die  höchst 
verschiedenartigen  Geschlechter  dieser  Erscheinungen  des  Büchermarktes 
vergleichend  abermals  zu  prüfen.  Neu  ist  eigentlich  nur  ein  Werk,  näm- 
lich der  5.  Teil  von  Pah  des  Erdkunde  für  höhere  Lehranstalten , ein  für 
die  Oberklassen  berechneter  kleiner  Band.  Der  1.  Teil,  die  Unterstufe, 
und  der  2.,  der  Mittelstufe  erstes  Stück,  sind  fast  gleichzeitig  in  2.  Auf- 
lage herausgekommen,  die  durchgesehen  und  verbessert  ist.  Prof.  Pahde 
hat  sich  durch  seine  fünfteilige,  nun  abgeschlossene  „Erdkunde“  ent- 
schieden ein  nicht  gering  zu  veranschlagendes  Verdienst  um  die  Schul- 
geographie erworben.  Ein  Meister  mühelos  dahinfliefsender  Darstellung, 
macht  er  die  länderkundliche  Schilderung  seines  Schulbuches  zur  ange- 
nehmen Lektüre.  Den  Lehrstoff  unbedingt  in  allen  seinen  Verzweigungen 
beherrschend,  setzt  er  die  Einzelerscheinungen  untereinander  in  einen  das 
Verständnis  nach  vielen  Richtungen  hin  erweiternden  und  vertiefenden  Zu- 
sammenhang. Ein  Nachfolger  Kirchhoffs  in  der  wechselweisen  Durch- 
dringung von  Tatsachen  der  Bodenbeschaffenheit  und  der  politischen  Geo- 
graphie stellt  er  die  natürliche  Landschaft  als  einzigen  Gesichtspunkt  hin, 
der  für  die  Gliederung  des  Stoffs  mafsgebend  ist.  Über  Einzelheiten 
läfst  sich  streiten.  Sind  wirklich  alle  Abschweifungen  der  Anmerkungen 
im  Rahmen  des  Erdkunde-Unterrichts  notwendig  oder  auch  nur  empfehlens- 
wert? Ist  wirklich  die  Stoffgliederung  immer  zweckmäfsig,  auch  wo  sie 
in  der  Darstellung  das  emsig  zwischen  Mittelgebirge  und  angrenzender 
Ebene  hin  und  her  pulsierende  wirtschaftliche  Leben  aus  Rücksicht  auf 
die  Bodenbildung  zerreifst?  Ist  es  ratsam,  den  2.  Teil  für  Quartaner  und 
Unter-Sekundaner  gemeinschaftlich  zu  bestimmen,  so  dafs  einige  kenntlich 
gemachte  Bemerkungen  für  die  Sekundaner  Vorbehalten  bleiben,  im  ganzen 
aber  der  Ton  der  Schilderung  beiden  getrennten  Klassenstandpunkten  ge- 
recht zu  werden  sucht?  Aus  der  persönlichen  Lehrtätigkeit  des  Ver- 
fassers hervorgegangen,  atmet  das  Buch  in  allen  seinen  Teilen  ein  stark 
individuelles  Leben,  dem  im  Unterrichte  sich  anzuschmiegen  nicht  jedem 
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Lehrer  der  Erdkunde  leicht  fallen  wird.  Am  stärksten  tritt  dieser  Um- 
stand, ein  hoher  Vorzug  und  ein  Nachteil  zugleich,  an  dem  Band  auf,  der 
für  die  Obcrklassen  bestimmt  ist.  Man  kennt  die  enge  Einschränkung 
des  erdkundlichen  Unterrichts  auf  der  Oberstufe  von  Gymnasien  und 
Realgymnasien.  Und  nun  bietet  Pahdc  ein  Lehrbuch  von  130  Seiten  Text 
ihr  dar.  Wo  wird  man  Zeit  finden,  ihn  zu  bewältigen?  Er  gibt  die 
„allgemeine  Erdkunde“,  die  mathematische,  physische,  biologische  und 
die  Handelsgeographie.  Beherrschen  wirklich  überall  die  Schüler  den 
länderkundlichen  Stoff  so,  dafs  Wiederholungen  aus  ihm  auf  der  Oberstufe 
entbehrlich  sind?  Wird  der  Schüler  den  Lehrstoff  der  allgemeinen  Erd- 
kunde, wie  Pahde  ihn  hier  zum  Teil  als  Bindemittel  zwischen  Mathe- 
matik, Physik  und  Geographie  hinstellt,  wirklich  überall  in  gedeihlicher 
Weise  bei  der  Neudurchnahme  erklärt  erhalten,  wenn  mehrere  Lehrer 
sich  am  gleichen  Buch  beteiligen?  Denn  dafs  Mathematik,  Physik  und 
die  der  Geschichte  zugewiesenen  erdkundlichen  Wiederholungen  in  einer 
Hand  liegen,  ist  kaum  anzunehmen.  Das  Buch  für  die  Oberstufe  ist  in- 
haltlich wie  formell  lobenswert,  aber  kaum  überall  praktisch  verwertbar. 

Ungleich  weniger  in  den  Mangel,  durch  zu  ausgearbeitete  Darstellung, 
zu  streng  fcstgelcgtcn  Gedankengang  den  Lehrer  überflüssig  zu  machen,  ver- 
fällt ein  anderes  „Kind  der  Schule  Alfred  Kirchhoffs“,  das  Lehrbuch  der 
Erdkunde  von  Ule.  Es  ist  in  jedem  Abschnitt  an  sich  verständlich,  setzt 
nicht  den  früheren  voraus  für  die  weitere  Durchnahme,  ist  auch  für  jeden 
Lehrplan  verwertbar.  Die  Schilderung  ist  fafslicher  als  die  gedanken- 
volle Sprache  in  Kirchhoffs  Schulerdkunde.  Stichworte  am  Rande  er- 
leichtern das  Zurechtfinden  im  Text,  dem  natürlich  die  landschaftliche  Ein- 
heit bei  der  Stoffgruppierung  zu  Grunde  liegt.  Kleine  Skizzen  und  brauch- 
bare Abbildungen,  die  immer  lehrreich,  zumeist  technisch  hinreichend  gut 
ausgeführt  sind,  erleichtern  das  Verständnis.  Kurz,  es  kann  nicht  Wunder 
nehmen,  wenn  dies  Lehrbuch  des  Hallenser  Professors  und  Privatdozenten 
gleich  beim  Erscheinen  mit  Anerkennung  begrüfst  ist  und  in  acht  Jahren 
fünf  Auflagen  erlebt  hat.  Der  1.  Teil  bringt  wie  der  2.  den  gesamten 
länderkundlichen  Stoff,  nur  knapper  im  Umfang,  minder  vertieft  im  Inhalt. 
Mit  richtigem  Takt  sind  im  1.  Teil  die  Gesamtübersichtcn  über  gröfsere 
Gebietseinheiten  an  den  Schlufs  der  Einzeldurchnahme  gesetzt,  damit  der 
Schüler  zunächst  sinnfällige  Vorstellungen  der  in  sich  geschlossenen  Einzel- 
landschaften  erhält,  später  die  systematische  Zusammenfassung.  Im 
2.  Teil,  bei  dem  es  sich  nicht  mehr  um  Hineinführung  der  Schüler  in 
gänzlich  unbekannte  Lehrstoffe  handelt,  wird  dagegen  erst  das  Ganze  ge- 
kennzeichnet und  dann  in  den  grofsen  Rahmen  die  Einzelheit  unter- 
gebracht. Auf  naturwissenschaftlichem  Boden  erwachsen,  auf  Hervor- 
kehrung der  Wechselbeziehungen  zwischen  den  Erscheinungen  abzielend, 
im  Vortrag  aber  möglichst  einfach  und  ungekünstelt,  stellt  Ules  Lehrbuch 
sich  als  ein  höchst  empfehlenswertes,  billigen  Ansprüchen  an  ein  erd- 
kundliches Schulbuch  Rechnung  tragendes  Werk  dar.  Die  Abweichungen 
der  5.  Auflage  gegen  die  früheren  sind  zu  gering,  um  hier  namhaft  ge- 
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macht  zu  werden.  Der  Verlag  möchte  die  rasch  einander  sich  folgenden 
Auflagen  möglichst  nebeneinander  im  Schulgcbrauch  verwertbar  erhalten. 
Nur  wird  diese  Mafsnuhme  in  absehbarer  Zeit  einen  merklichen  Huck  in 
der  Entwicklung  des  Buches  hervorrufen;  denn  in  Kleinigkeiten  ist  mancher- 
lei besserungsfähig.  So  würde  Einschränkung  der  auf  die  Gemütsseite 
der  Landschaftschilderung  abzielcnden  Ausdrücke  ratsam  sein.  „Ruhend 
als  silbernschimmernder  Sec  wirkt  das  Wasser  belebend  und  entzückend 
zugleich“  ist  ein  an  sich  schon  anfechtbarer  Satz,  der  vor  allem  einen 
gesunden  (Quartaner  nicht  sonderlich  rührt,  es  sei  denn,  dafs  er  aus  dem 
Munde  eines  beliebten,  im  Schwung  der  Rede  sich  begeisternden  Lehrers 
kommt.  Das  nichtssagende  Beiwort  „grofsartig“,  das  vom  Uliner  Dom 
und  gleich  dahinter  von  der  Münchener  Bierbrauerei  ausgesagt  wird,  ist 
durch  sinnfälligere,  inhaltvollere  Bezeichnungen  zu  ersetzen.  Weshalb  fehlt 
bei  Skandinavien  die  Ofotenbahn,  die  als  nördlichste  Bahn  auf  Erden  und 
wegen  der  wirtschaftlichen  Bedeutsamkeit  der  Erzverfrachtung  Aufmerk- 
samkeit verdient,  ebenso  wie  der  Winterhafen  Narvik  neben  dem  zu- 
frierenden Lulea.  Weshalb  die  Schreibung  Tsintau?  Neben  den  Gröfscn- 
tabellcn  wären  Vergleichungen  der  Landräume,  Volkszahlen,  Entfernungen 
in  gröfscrer  Menge  wünschenswert.  Kirchhoff  bringt  viel  dergleichen! 

Auch  Langeubecks  Leitfaden  der  Geographie  für  höhere  Lehr- 
anstalten hat  von  Anfang  an  zu  den  anerkannten  Büchern  der  erdkund- 
lichen Schulliteratur  gehört  und  ist  bei  jeder  neuen  Auflage  im  einzelnen 
noch  zweckmäfsiger  ausgestaltet  worden.  Bis  zur  4.  Auflage  hat  er  es 
gebracht.  Das  Buch  unterscheidet  sich  beträchtlich  von  den  Werken  von 
Pahde  und  Ule,  vornehmlich  durch  die  Scheidung  der  physischen  und 
politischen  Erdkunde.  Ihnen  sind  getrennte  Abschnitte  zugewiesen.  Auf 
dem  13.  Deutschen  Geographentag  in  Breslau  (1901)  hat  Prof.  Langen- 
beck  ausführlich  darauf  hingewiesen,  dafs  auf  der  unteren  Stufe  die  Ver- 
schmelzung physischer  und  politischer  Verhältnisse  zum  Gesamtbilde  nicht 
angebracht  sei.  Er  hält  die  klimatischen,  kultur-  und  wirtschaftsgeogra- 
phischen Bedingtheiten,  deren  Nachweis  zum  Entwerfen  solches  land- 
schaftlichen Gesamtbildes  unumgänglich  nottue,  für  das  Verständnis  jugend- 
licher Köpfe  zu  schwer.  Doch  geht  Langenbeck  nicht  so  weit,  zu  Liebe 
eines  saubren  Systems  staatlicher  Gebilde  landschaftliche  Einheiten  aus 
dem  natürlichen  Zusammenhang  zu  reifsen.  Beispielsweise  fafst  er  nord- 
deutsche Kleinstaaten  ruhig  mit  den  sie  umklammernden  preufsischen  Pro- 
vinzen zusammen  zu  gröfscren  Gebilden  von  länderkundlicher  Verwandt- 
schaft. So  nimmt  Langeubecks  Buch  eine  vermittelnde  Stellung  zwischen 
der  Kirchhoffschen  Richtung  und  den  alten  Scydlitz-Büchern  ein.  Es  ist 
wie  Ules  Erdkunde  in  2 Teile  gegliedert.  Der  erste  bringt  den  Lehr- 
stoff der  drei  Unterklassen,  der  zweite  den  Rest.  Beide  Teile  sind  sorg- 
sam in  „Kurse“  gegliedert.  Der  Sexta  sind  die  Grundlehren  der  mathe- 
matischen und  physischen  Erdkunde,  eine  erste  Einführung  ins  Karten- 
verständnis  und  eine  erste  Übersicht  der  Länderkunde  zugewiesen.  Quinta 
hat  Mitteleuropa  zu  bewältigen,  und  zwar  wird  etwa  so,  wie  Prof.  Partsch 
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in  seinem  vortrefflichen  Werk  „Mitteleuropa“  dies  Gebiet  umgrenzt,  neben 
den  Niederlanden,  Belgien,  der  Schweiz  und  Österreich  auch  die  unga- 
rische Reichshälfte  und  Rumänien  noch  eingerechnet.  Der  Quarta  bleiben 
dann  die  Mittelmeerländer,  Ost-,  Nord-  und  Westeuropa,  dazu  eine  weitere 
Einführung  in  die  mathematische  Geographie  und  ins  Verständnis  von 
Globus  und  Karte. 

Auch  alte  Bücher  erfreuen  sich  noch  immer,  und  zwar  zum  Teil  mit 
Recht,  einer  grofsen  Beliebtheit  und  weiten  Verbreitung.  Das  grofse 
Lehrbuch  der  Geographie  von  E.  v.  Seydlitz  (Ausgabe  C)  ist  bereits  in 
24.  Bearbeitung  erschienen.  E.  Oehlmann  hat  sie  unter  Mitwirkung 
vieler  Fachleute  besorgt.  Niemandem  wird  einfallen,  in  diesem  umfang- 
reichen Werk  mit  fast  700  Textseiten,  284  eingedruckten  Karten,  eigenen 
Karten  und  Abbildungstafeln  ein  Lehrbuch  für  Schüler  zu  sehen.  Es  ist 
eine  zuverlässige,  übersichtliche,  deshalb  leicht  verwertbare  Stoffzusammen- 
fassung, die  dem  Lehrer  zu  raschem  Nachschlagen  hoch  willkommen  sein 
mufs.  Weder  schuimethodische  Grundsätze  noch  die  Ansprüche,  die  an 
ein  wissenschaftlich  selbständiges  Werk  gelehrter  erdkundlicher  Forschung 
zu  stellen  wären,  finden  auf  dies  Buch  Anwendung.  — Gar  bis  zur 
82.  Auflage  hat  es  bereits  das  Lehrbuch  der  Geographie  von  Daniel  ge- 
bracht. Mit  seiner  starken  Hinneigung  zur  Geschichte  gehört  es  bei 
der  gegenwärtigen  Strömung  in  der  Geographie  einer  verflossenen  Zeit  an, 
und  doch  empfindet  man  das  beiin  Lesen  gar  nicht  stark,  gar  nicht  un- 
angenehm. Der  gegenwärtige  Herausgeber,  Prof.  Wolkenhauer,  ver- 
steht es  mit  merkwürdigem  Geschick,  das  Buch  modern  zu  halten,  ohne 
den  alten  Kern  zu  zerstören.  Wenn  man  die  Behandlung  des  Lehrstoffs 
im  Daniel -Wolkenhauer  mit  der  bei  Pahde  vergleicht,  wird  man  der  selt- 
samen Tatsache  inne,  wie  himmelweit  verschieden  die  Art,  Erdkunde  zu 
lehren,  sein  kann,  ohne  dafs  die  Extreme  an  sich  verwerflich  wären,  und 
wenn  man  beim  Theoretisieren  über  die  Methodik  des  erdkundlichen 
Schulunterrichts  sich  selbst  gern  auf  irgend  einen  bestimmt  ausgesprochenen 
Standpunkt  stellen  möchte,  um  einen  sicheren  Gesichtswinkel  zur  Be- 
trachtung und  Beurteilung  aller  Streitfragen  zu  gewinnen,  so  wird  man 
doch  wieder  duldsam  gegen  anders  geartete  Lehiweisen,  sobald  man  die 
fleifsigen,  sorgsamen  Lehrbücher  durch  blättert,  die  von  den  Anhängern 
der  verschiedenen  Richtungen  dargeboten  werden.  In  Daniels  letzter  Auf- 
lage sind  mit  besonderer  Anerkennung  einige  recht  gute  vergleichende 
Zahleutabellen  gegen  den  Schlufs  des  Buches  zu  erwähnen,  besonders  die 
der  Wirtschaftsgeographie  gewidmeten. 

Ebenfalls  um  die  Neubearbeitung  eines  altbewährten  Schulbuches 
handelt  es  sich  bei  der  18.  Auflage  des  Lehrbuches  der  vergleichenden 
Erdbeschreibung  für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  und  zum 
Selbstunterricht  von  Prof.  W.  Pütz.  Hier  ist  kein  geringerer  der  Heraus- 
geber als  Prof.  Neumann  in  Freiburg  i.  Br.  Schwer  ist  es,  in  Kürze 
das  Wesen  dieses  Buches  scharf  zu  bestimmen.  Es  ist  nahezu  50  Jahre 
alt,  ist  seiner  Zeit  ins  Russische,  Polnische,  Holländische  übersetzt  und 
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wird  in  Deutschland  noch  immer  benutzt.  Man  mäkle  nicht  ohne  triftige 
Gründe  an  einem  Buche,  das  sicli  einen  so  weiten  Wirkungskreis  erobert 
hat.  Vor  nahezu  30  Jahren  fand  es  nach  dem  Tode  des  Verfassers  in 
Prof.  Belir  einen  geschickten,  verständnisvollen  Bearbeiter.  Jetzt  soll 
Prof.  Xeumann,  dessen  Name  an  sich  eine  Gewähr  für  die  Zukunft 
bietet,  dem  Buch  wieder  ein  modernes  Gewand  geben  und  doch  tunlichst 
Rücksicht  auf  die  vorhandene  Gestalt  nehmen.  Ob  das  gelingt,  lehre  die 
künftige  Ausgabe.  An  der  vorliegenden  hat  der  Bearbeiter  schon  wegen 
der  Kürze  der  ihm  gestellten  Frist  wenig  geändert.  Der  Lehrstoff  ist 
knapper  geworden,  die  Darstellung  breiter,  Einzelheiten  sind  gebessert, 
die  Namen  auf  ihre  Schreibung  hin  sorgsam  durchgeprüft.  Wegen  der 
Zuverlässigkeit  des  Inhaltes  verdient  das  Buch  also  schon  jetzt  lobende 
Anerkennung,  obgleich  es  jetzt  noch  nicht  zu  den  durchdachtesten  Werken 
der  Schulgeographie  gezählt  werden  kann.  Es  bat  eine  Vergangenheit 
und  eine  Zukunft.  Überwinde  es  bald  die  Gegenwart! 

Mit  eigentümlichen  Empfindungen  begegnet  man  einer  neuen,  4.  Auf- 
lage des  Hilfsbuchs  für  den  geographischen  Unterricht  von  Matzat.  Ver- 
flossen sind  die  Tage,  wo  das  erste  Erscheinen  dieses  Buches  mit  seinem 
methodischen  Vorwort  und  die  ihm  folgende  Methodik  des  geographischen 
Unterrichts  berechtigtes  Aufsehen  erregte.  Dem  Buche  selbst  ist  die  Ge- 
stalt geblieben,  die  es  in  der  2.  Auflage  angenommen  hat.  Andere  Fragen 
bewegen  jetzt  die  Methodiker  der  Schulgeographie,  als  Heinrich  Matzat 
einst  aufgeworfen.  So  könnte  sein  Lehrbuch  veraltet  erscheinen;  aber 
eine  kräftige  Individualität  veraltet  nie;  dazu  wirkt  sie  zu  anregend,  wenn 
auch  vielleicht  zum  Widerspruch.  Matzat  ist  Topograph.  Festlegung  be- 
stimmter Punkte  oder  Linien  auf  dem  Kartenbild  als  Hilfsmittel  für  die 
Freihandzeichnung,  die  das  Gedächtnis  zu  schulen  hat,  die  leitet  jeden 
Abschnitt  ein,  und  schon  im  Druck  des  Textes  wird  oft  ein  schematisches 
Abbild  von  der  wechselweisen  Lage  der  Meeresbuchten,  Flüsse,  Land- 
schaften angestrebt.  Verständnis  für  das  innere  Wesen  eines  Landes  nach 
Oberflächeneigenart,  Gesteinsformen,  Pflanzenkleid,  Wegsamkeit,  Besied- 
lungsmöglichkeit zu  erwecken,  das  liegt  Matzat  fern.  Wie  seltsam  mutet 
die  willkürliche  schematische  Aufstellung  von  vier  chinesischen  Gebirgen 
an,  der  von  Jünnan,  von  Szy-tschhuan  (so  die  Schreibung!;,  des  Pe-ling 
und  der  Bergwelt  von  Schansi.  Nichts  von  der  Scheidung  zwischen  Nord* 
und  Südchina,  von  all  der  feinsinnigen  Wesensschilderung,  die  inan  über  diese 
Gebirgswelten,  die  vorgelagerte  grofse  Ebene,  die  Abhängigkeiten  der 
Siedelungen  und  des  Verkehrs  von  den  Grundtatsachen  des  Oberflächen- 
aufbaucs  besitzt.  Und  während  das  Buch  in  solchen  Abschnitten  eigen- 
tümlich rückständig  erscheint,  so  stürmt  es  in  anderen  kühner  über  alte 
Stoffgruppierungen  hinweg,  als  Kirchhoff  und  die  Seinen  es  tun,  und  achtet 
weder  politische  Grenzen  noch  Erdteile.  Der  Abschnitt  „Orient“  umfafst 
beispielsweise  Kleinasien,  Armenien,  Iran,  die  Euphratländer,  Syrien, 
Arabien,  Ägypten  und  steht  mitten  zwischen  den  beiden  anderen  „Griechen- 
land“ und  „Italien“,  alle  zugehörig  zum  „3.  Buch,  Europa“.  Was  beim 


Digitized  by  Google 


XI,  32 


F.  Lampe 


Zeichnen  wesentliche  Leitlinien  abgibt,  die  Flüsse,  das  ist  wichtiger  als  die 
Oberflächenformen,  die  bei  einer  von  Ursache  zur  Wirkung  fortschreiten- 
den, erklärenden  Länderkunde  als  Kegler  des  Wasserablaufs  doch  an  erster 
Stelle  geschildert  werden;  deshalb  schildert  der  Verfasser  vier  chinesische 
Hauptströme  eingehender  als  die  angeblich  vier  chinesischen  Bergländer 
und  gruppiert  den  Lehrstoff  für  Deutschland  in  25  kleine  Landschaften 
um  die  wichtigsten  Flüsse  herum.  Fast  scheint  das  alles  eigenwillig, 
Vergewaltigung  des  Stoffs  einer  Methode  zu  Liebe.  Aber  es  ist  wohl 
durchdacht,  fein  ausgearbeitet,  deshalb  fesselnd,  doch  nicht  nachahmens- 
wert. 

Im  denkbar  gröfsten  Gegensätze  zu  diesem  Buch  von  Matzat  steht 
das  methodische  Lehrbuch  einer  begründend - vergleichenden  Erdkunde  von 
Heinrich  Kerp.  Vom  2.  Bande,  der  die  Landschaften  Europas  be- 
handelt, ist  die  2.  Auflage  erschienen.  Als  erstes  fällt  an  Kcrps  zahl- 
reichen Veröffentlichungen  stets  die  erstaunliche  Gewandtheit  und  der 
grofsc  Fleifs  auf,  wie  von  überall  her  der  Lehrstoff  zusammengetragen  ist. 
Eine  Menge  unmittelbar  im  Unterricht  verwertbarer  Schilderungen  von 
Land  und  Leuten,  mit  Geschick  ineinander  verwoben,  in  sofort  brauch- 
bare gefällige  Form  gekleidet,  das  wünschen  viele  Lehrer  der  Erdkunde 
an  niederen  und  höheren  Schulen;  denn  wer  sich  rasch  auf  seine  erd- 
kundliche Unterrichtsstunde  vorzubereiten  hat,  der  mag  nicht  durch  aus- 
führliche Breite  und  Tiefe  des  Gcdankcngehaltes  erdrückt  werden,  wie 
das  bei  Benutzung  der  guten  fachwissenschaftlichen  Werke  leicht  geschehen 
kann,  und  möchte  doch  farbenreichere  Schilderungen  wünschen,  als  die 
Schullehrbücher  ihm  geben.  Kerps  Werk  bietet  diese  Mittelstellung 
zwischen  reiner  Wissenschaft  und  Schulbuch.  Deshalb  erlebt  es  5 Jahre 
nach  der  ersten  Auflage  die  zweite.  Nur  in  Einzelheiten  weicht  sie  von 
jener  ab.  Die  Zahl  der  Namen  ist  verringert,  einige  Gebiete  sind  aus- 
führlicher als  früher  behandelt;  doch  die  Eigenart  von  Stoffgruppierung 
und  Darstellung  ist  geblieben.  Knapp  sind  die  topographischen  Einzel- 
heiten, ausführlich  die  Beschreibungen  der  Landschaften  und  der  Leute, 
die  Schilderungen  der  Naturgewalten  und  der  Volkssitten.  Den  Gründen 
der  Erscheinungen  wird  nachgespürt,  und  Vergleiche  verwandter  Vor- 
kommnisse dienen  der  Veranschaulichung  von  Einzelheiten.  Das  alles 
verdient  Anerkennung;  denn  Volksschullehrer  und  Oberlehrer,  die  ohne 
eigene  Fachstudien  in  der  Erdkunde  unterrichten  sollen,  werden  zu  ihrem 
und  ihrer  Schüler  Nutzen  auf  den  Geist  aufmerksam  gemacht,  der  in  der 
modernen  erdkundlichen  Auffassungs-  und  Betrachtungsweise  lebt.  Und 
doch  — der  Geograph  wird  nicht  leicht  eines  leisen  Zweifeln»  los,  wenn 
er  das  Buch  durchblättert.  So  gar  vieles  erscheint  mehr  äufserlich  zu- 
sammengetragen, als  von  innen  heraus  belebt,  gar  manches  breit  behandelt, 
was  weder  charaktervoll  noch  typisch  für  das  geschilderte  Gebiet  ist,  und 
andere  Gedankengruppen,  die  zur  rechten  länderkundlichen  Einschätzung 
und  Bcdcutungserklärung  für  diese  oder  jene  Ortschaft,  den  einen  oder 
andern  Strom,  ein  Bergland  hier  oder  dort  notwendig  gehören,  sind  zu 
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vermissen.  Vor  allem  ist  die  ständige  Stoffgliederung  in  „Landschafts- 
bild“ und  „Kulturbild“  eine  seltsame  Willkür.  Liegen  im  Bild  einer  Land- 
schaft nicht  alle  Elemente  der  Kultur  cingeschlossen,  die  innerhalb  ihres 
Rahmens  sichtbar  wird?  Wirklich  beschreibt  Kerp  beispielsweise  Wien 
mit  seiner  Ringstrafse,  seinen  Prachtbauten  im  Abschnitt  „Landschafts- 
bild“, und  als  Kulturbild  folgt  später  die  siedelungskundliche  Angabe 
„Lage  in  fruchtbarem  Talbecken  an  einem  schiffbaren  Strom“.  Stoff- 
zerreifsungen,  seltsame  Sprünge  im  Gedankengange,  Mangel  an  Anschau- 
lichkeit der  zu  erzeugenden  Gesamtvorstellung  von  einer  gegebenen  Ört- 
lichkeit, Unübersichtlichkeit  der  Schilderung,  das  alles  ergibt  sich  aus  der 
Tiftelei  dieser  unnatürlichen  Scheidung.  Kerp  hat  viel  mit  Verständnis 
gelesen,  auf  eigenen  Reisen  mit  guter  Beobachtungsgabe  viel  gesehen, 
und  doch  befriedigen  die  geographischen  Darstellungen  in  seinem  metho- 
dischen Lehrbuch  den  Geographen  nicht  durchgehends  so  wie  vielleicht 
den  Laien  in  der  erdkundlichen  Wissenschaft.  Sie  sind  so  gut,  dafs  man 
sie  sich  noch  etwas  besser  wünscht. 

Nah  verwandt  rücksichtlich  des  verfolgten  Zweckes  ist  dem  Lehr- 
buch Kerps  die  Erdkunde  in  anschaulich -ausführlicher  Darstellung  von 
W.  Frick.  Auch  sie  ist  ein  Handbuch  für  Lehrer  und  Seminaristen,  zu- 
gleich ein  Hilfsbuch  für  Oberlehrer  bei  schneller  Vorbereitung  auf  den  zu 
erteilenden  geographischen  Unterricht.  Das  Werk  gibt  weniger  Namen- 
und  Zahlenmassen  als  anschauliche,  ohne  grofse  Veränderungen  vor  Schülern 
verwertbare  Schilderungen,  doch  nicht  in  sprunghafter  Art,  wie  das  die 
mancherlei  Sammlungen  geographischer  Charakterbilder  tun,  etwa  die  von 
Buchholz  oder  von  Grube.  Der  1.  Teil  des  Buches  enthält  die  Alpen 
und  Süddeutschland  nebst  einem  Vorkursus  der  allgemeinen  Erdkunde. 
Er  liegt  in  2.  Auflage  vor,  die  gegen  die  erste  beträchtliche  Erweiterungen 
erfahren  hat.  Weitere  drei  Teile  werden  folgen.  Nicht  überall  ist  der 
mitgeteilte  Stoff  wirklich  „geographisch“,  zielen  die  Mitteilungen  wirklich 
darauf  hin,  einen  sinnfälligen  Eindruck  vom  Gegcnwartbilde  zu  geben, 
das  Landschaften,  Stadtansichten  oder  die  Verteilung  der  Siedelungen  dar- 
bicten,  sondern  anekdotenhafte  Abweichungen,  geschichtliche,  sportliche 
Erzählungen  kommen  vor.  Unter  den  Fragen,  die  am  Schlüsse  des  Teiles 
zusammengestellt  sind,  um  „eine  weitere  Vertiefung  in  den  behandelten 
Stoff“  anzuregen,  findet  sich  die  rein  auf  Wiederholung  des  geschicht- 
lichen Gedächtniswissens  abziclcndc:  „Welche  Ereignisse  aus  den  Jahren 
1)55,  1530,  1555  knüpfen  sich  an  den  Namen  Augsburg?“  Das  ist  weder 
Vertiefung  noch  Geographie,  sondern  betrübendes  Zeugnis  eines  Nach- 
klangs vom  überwundenen  Standpunkt,  in  der  Erdkunde  eine  Topographie 
der  Geschichte  zu  sehen,  jenes  Standpunktes,  der  den  Vertretern  der 
Naturwissenschaften  Anlafs  zum  Sturm  gegen  die  Verbindung  der  Geschichte 
mit  der  Geographie  gibt.  Von  dergleichen  hält  Kerp  sich  fern.  Auch 
Fricks  Buch,  so  trefflich  es  ist,  kann  noch  erheblich  gebessert  werden, 
vornehmlich  dadurch,  dafs  seine  Erdkunde  geographischer  gefafst  würde. 
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Sehr  zu  billigen  ist  in  Frieks  Buch  die  Beigabe  von  43  Bildern  und 
Skizzen. 

In  ungleich  stärkerem  Mafse  sind  die  eben  gerügten  Mängel  in  den 
Geographischen  Charakterbildern  von  Daniel  und  Volz  enthalten,  deren 
5.  Auflage  H.  Th.  Matth.  Meyer  neu  bearbeitet  und  erweitert  hat.  Dies 
Buch,  ein  früher  angesehenes,  gern  benutztes  Werk  Daniels,  hatte  bereits 
Bert  hold  Volz.  cinigermafsen  aufgefrischt.  Noch  jetzt  ist  ihm  der 
Grundzug  des  Wesens  erhalten  geblieben.  Es  stellt  eine  Länderkunde  vor 
ohne  gleichmäfsig  fortschreitende  Schilderung.  Nicht  auf  Vollständigkeit 
kommt  es  an,  sondern  auf  recht  grofse  Anschaulichkeit  einzelner  Gebiete, 
die  ausführlich  behandelt  werden,  während  die  Darstellung  über  andere 
Landstreckeu  hinwegeilt.  Reichtum  der  Abwechselung,  Lebendigkeit  der 
Schilderung  sollen  den  Leser  fesseln.  Schon  die  Kapitelüberschriften 
„Suworows  Marsch  über  den  St.  Gotthard*4,  «Das  Gspiel  zu  Oberaimner- 
gau“,  „Der  Bremer  Ratskeller44  lassen  jedoch  erkennen,  dafs  diese  an- 
geblich „geographischen44  Charakterbilder  zu  gutem  Teile  kulturgeschicht- 
liche sind.  Wirklich  liegt  der  Neubearbeitung  und  Erweiterung  des 
Buches  die  sehr  alte  Anschauung  zu  Grunde,  Geographie  sei  eine  Orts- 
kunde von  Merk-,  Denk-  und  Sehenswürdigkeiten.  Auch  aus  Abschnitten, 
die  rein  länderkundlich  sein  könnten,  spricht  sie  und  läfst  in  den  Lesern 
kein  Empfinden  für  erdkundliche  Auffassungsweise,  kein  Verständnis  für 
die  Bedingtheit  der  Erscheinungen  durch  die  Eigenart  der  Örtlichkeiten 
auf  kommen.  Während  aber  Frick  in  dem,  was  er  vorbringt,  zuverlässig 
ist,  mufs  in  dem  Meyerschen  Buch  manche  Ausstellung  am  Inhalt  gemacht 
werden.  „Die  älteren  Geographen  stellten  die  Alpen  als  ein  System 
paralleler  Kettengebirge  dar.  Allein  in  Wahrheit  sind  die  Alpen  kein 
Kettengebirge.**  Nun,  einer  unserer  tüchtigsten  jungen  Geomorphologen, 
Prof.  Philippson  in  Bern,  spricht  nur  vom  Kettengebirge  der  Alpen.  Der 
Föhn  ist  nicht  schlechtweg  der  italienische  Scirocco,  kommt  nicht  so  ein- 
fach „aus  Afrika44,  vor  allem  nicht  aus  Westindien.  Wenn  mit  gutem 
Recht  für  Frankfurt  a.  M.  die  Einwohnerzahl  zur  Reformationszeit  auf 
nicht  mehr  als  8700  Seelen  festgesetzt  wird,  dürften  für  Cöln  ein  Jahr- 
hundert früher  nicht  150  000  angenommen  werden.  So  bedarf  das  eben 
erneuerte  Buch  sofort  weiterer  Bearbeitung,  die  sich  gleichmäfsig  auf 
Stoffauswahl  und  auf  die  Darstellung  zu  erstrecken  haben  wird. 

Den  Abschlufs  dieser  grofsen  Gruppe  erdkundlicher  Lehrbücher  mögen 
zwei  kleine  an  sich  ganz  gute  Werke  machen,  eines  aus  Österreich,  Die 
Länder-  und  Völkerkunde  für  die  2.  und  H.  Klasse  der  Mittelschulen  von 
L.  Weingartner,  das  andere  ein  Handbuch  der  Erdkunde  von  Hinkel. 
Dies  kann  nur  erwähnt,  nicht  ausführlicher  besprochen  werden,  da  es  bis- 
her nur  mit  dem  1.  Teil  dem  Berichterstatter  zu  Gesicht  gekommen  ist, 
und  der  war  inhaltlich  nicht  ganz  so  zuverlässig,  wie  es  zu  wünschen 
wäre,  so  dafs  ein  Endurteil  noch  zurückzuhaltcn  ist.  Er  behandelt  in 
knapper  Form  Deutschland,  Österreich-Ungarn  und  die  Schweiz.  Auch 
Weingartners  Buch  ist  wohl  nicht  ohne  leise  Einschränkung  als  zuverlässig 
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zu  bezeichnen;  aber  klare  Gliederung  des  Stoffes  und  Verständlichkeit  der 
Darstellung  trotz  ihrer  Kürze  bedeuten  Vorzüge;  doch  wird  das  Buch  mit 
seiner  auf  österreichische  Schulverhältnisse  zugespitzten  Lehrstoffverteilung 
in  den  an  abweichende  Lehrpläne  gebundenen  deutschen  Schulen  kaum 
Beachtung  finden. 

Wenn  in  der  Methodik  des  erdkundlichen  Unterrichts  auf  Pflege  der 
Heimatkunde  ein  besonderer  Wert  gelegt  wird,  ist  es  nicht  zu  verwundern, 
dafs  neben  die  allgemeinen  Lehrbücher  der  Geographie  abgesonderte 
Einzelarbeiten  über  die  Landeskunde  eines  engen  Gebietes  treten  mit  der 
Absicht,  der  sich  aufs  Heimatland  ausdehnenden  Heimatkunde  den  not- 
wendigen Wissensstoff  ausführlicher  darzulegen,  als  die  Lehrbücher  es  tun. 
Eine  Reihe  solcher  heimatkundlichen  Werke  ist  schon  im  Abschnitt  von 
der  Methodik  des  Unterrichts  namhaft  gemacht;  hier  sei  an  die  kleinen 
Landeskunden  erinnert,  die  zum  Teil  bei  J.  Perthes  in  Gotha,  in  grüfserer 
Zahl  noch  bei  Hirt  in  Breslau  erscheinen,  diese  mit  dem  ausgesprochenen 
Zweck,  die  Seydlitzsche  Schulgeographie  zu  ergänzen.  Eine  Landeskunde 
des  Grofsherzogtums  Hessen  hat  Iloffmann  in  jenem,  Pfaff  in  diesem 
Verlag  herauskommen  lassen.  Beide  sind  zuverlässige  Arbeiten.  Eine 
Landeskunde  von  Hessen  begegnet  besonderen  Schwierigkeiten,  weil  das 
politisch  mühsam  zusammengeschweifste  Gebiet  weder  nach  Bodenbildung 
und  Naturverhältnissen  noch  nach  Volksart  und  Sitte  eine  Einheit  darstellt. 
Deshalb  gliedert  Iloffmann  das  Land  mit  Recht  einfach  in  die  drei  Pro- 
vinzen, schildert  aber  jede  von  ihnen  nach  länderkundlichen  Gesichts- 
punkten in  ungesucht  einfacher,  anschaulicher  Weise.  Pfaff  gibt  auch  in 
den  Einzelheiten  keine  recht  geschlossene  Landeskunde,  sondern  mehr 
eine  Topographie  und  Statistik  Hessens.  Geschichtliche  Erinnerungen  und 
Aufzählungen  der  Sehenswürdigkeiten  treten  an  die  Stelle  einer  geogra- 
phischen Durchdringung  des  Stoffs.  Die  Hirtschen  Länderkunden  verleiten 
freilich  schon  durch  die  zu  lösenden  Aufgaben  zu  dem  genannten  Fehler; 
denn  politische  Gebilde  bestimmen  den  Raumumfang  des  landeskundlich 
zu  behandelnden  Gebiets,  geschichtlich  gewordene  Gröfsen  die  Umgrenzung 
eines  geographischen  Lehrstoffs.  Die  verschiedenen  Verfasser  suchen  in 
sehr  voneinander  abweichender  Weise  dieser  Schwierigkeit  Herr  zu  werden. 
Man  vergleiche  beispiclswcilc  die  Landeskunde  von  Thüringen,  die  Prof. 
Regel  zur  Hirtschen  Sammlung  beigesteuert  hat,  mit  der  von  der  Pro- 
vinz Sachsen,  die  Oberlehrer  Martens  verfafst  hat.  Prof.  Regel  teilt  sein 
Heft  Thüringen  einfach  in  zwei  Teile.  Der  erste  kehrt  sich  nicht  an 
Grenzpfähle  und  gibt  eine  trefflich  abgerundete  Landeskunde  von  ganz 
Thüringen,  knapp  und  klar  in  der  Schilderung  des  Landes  wie  des  Volkes, 
der  Kultur  und  der  Siedelung.  Im  2.  Teil  nimmt  dagegen  der  Geograph 
Abschied.  Geschichte  der  Thüringer,  ihrer  Herrscher  und  der  Landes- 
teilungen, Statistik,  Aufzählung  von  Behörden  und  Sehenswürdigkeiten  er- 
gibt einen  bunt  zusammengehäuften  Gedächtnisstoff.  In  der  von  Prof. 
Hertel  verfafsten,  von  Dr.  Martens  umgearbeiteten  Landeskunde  der 
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Provinz  Sachsen  und  des  Herzogtums  Anhalt  handelt  es  siel»  von  vorn- 
herein mehr  um  Anhäufung  als  um  innerliche  Verarbeitung  des  Stotfs. 
Von  einer  Aufdeckung  des  Wesens  und  Zusammenhanges  zwischen  den 
hart  nebeneinander  stehenden  Tatsachen,  kurz  von  eigentlich  landeskund- 
licher Charakteristik  ist  kaum  die  Hede.  Dagegen  gliedert  Kirchner 
die  Grofsherzoglüm  er  Mecklenburg- Schicer  in  und  Strelitz  in  seiner  Landes- 
kunde, die  gleichfalls  zur  Sammlung  Hirt  gehört,  nach  natürlichen  Land- 
schaften, so  dafs  die  Einheitlichkeit  der  Natur  wie  des  Volkes  im  ganzen 
Gebiet  ebenso  gut  zur  Klarheit  gelangt  wie  die  Mannigfaltigkeit  im 
einzelnen.  Nur  sind  einige  Bemerkungen  besserer  Fassung  fähig,  obschon 
es  sich  bereits  um  die  4.  Auflage  des  Büchleins  handelt.  Kurzweg  nur 
von  zwei  Vereisungen  zu  sprechen,  geht  nicht  mehr  recht  an,  und  den 
Ausdruck  „Grünlandmoor“  vermeidet  man,  seit  die  fortgeschrittene  Moor- 
kultur auch  Hochmoore  in  grünes  Land  umwandelt.  Dafs  über  dem  Ort- 
stein „üppiger  Baumwuchs“  herrscht,  ist  zum  mindesten  mifsverständlich; 
denn  zunächst  ist  Ortstein  der  gefürchtete  Feind  jeder  Aufforstung.  Das 
alles  ist  leicht  zu  bessern;  im  ganzen  ist  das  Buch  recht  brauchbar. 

Der  Wirtschaftsgeographie  sind  zwei  ganz  vortreffliche  Bücher  ge- 
widmet, beide  aufs  angelegentlichste  zu  empfehlen,  obwohl  nach  Inhalt 
und  Darstellungsform  weit  voneinander  abweichend,  beide  von  ausgezeich- 
neten Meistern  ihres  Fachs  abgefafst.  Das  eine  nennt  sich  Leitfaden  der 
Handelsgeographie  und  ist  ein  Buch  zum  Lernen.  Das  andere  heifst 
Wirtschaftsgeographie  mit  eingehender  Berücksichtigung  Deutschlands  und 
ist  ein  Buch  zum  Lesen.  Beide*  lehnen  sich  an  Dr.  Eckerts  im  ver- 
flossenen Jahre  besprochenen  (XI,  41)  Grundrifs  der  Handelsgeographie 
an,  also  an  das  beste  zusammenfassende  Buch  über  wissenschaftlich  ver- 
tiefte Wirtschaftsgeographie,  das  wir  bisher  besitzen.  Dr.  Eckert,  Privat- 
dozent in  Kiel,  ist  auch  der  Verfasser  des  Leitfadens;  Prof.  Gruber, 
bekannt  durch  wertvolle  Arbeiten  zur  Schulgeographie  und  ebenso  durch 
lesenswürdige  Beiträge  zur  Handclsgeographie,  hat  das  andere  genannte 
Buch  geschrieben. 

Der  „Leitfaden“  ist  nicht  gering  an  Umfang,  reich  an  Inhalt,  hat 
trotz  löblicher  Einschränkung  des  statistischen  Beiwerkes  ebenso  eine 
Fülle  von  Tatsachen  wie  von  teils  angedeuteten,  teils  ausgeführten  Ge- 
dankenverbindungen zwischen  ihnen  mitzuteilen,  und  tut  das  alles  in  sorg- 
samer Gruppierung  und  einfacher  durchsichtiger  Darstellung,  so  dafs 
auch  ein  Laie  auf  den  Gebieten  der  Wirtschafts-  und  Erdkunde  trotz 
knapper  Stilisierung  alles  verstehen  kann.  Freilich,  ein  zum  Vergnügen, 
zur  Unterhaltung  zu  lesendes  Buch  ist  es  nicht.  Es  gibt  nur  das  harte 
Knochen-  und  MuskelgerUst  der  wirtschaftsgeographischen  Wissenschaft  in 
zusammengedrängtem  Abrifs.  Der  Grundgedanke  ist  wie  im  zweibändigen 
grofsen  Werke  des  Verfassers  der,  dafs  für  die  Erkenntnis  der  Wirt- 
schafts- und  Verkehrsgeographie  das  Wichtigste  das  Verständnis  für  die 
Natur  der  einzelnen  [Erdräume  ist,  erst  das  zweite  die  Betrachtung  der 
Fähigkeit  der  Menschen,  die  Eigenart  dieser  Länder  auszunutzen.  Doch 
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wird  weder  bei  der  Besprechung  der  Lage  oder  Raumgröfsc  noch  bei 
der  von  Bodenaufbau  oder  Klima  der  Länder  die  Landeskunde  als  Selbst- 
zweck aufgefafst,  sondern  sofort  im  Hinblick  auf  Vorteile  und  Er- 
schwerungen, die  dem  Wirtschaftsleben  aus  der  Landesnatur  erwachsen. 
Den  2.  Teil  des  Buches  bilden  Besprechungen  der  Roherzeugnisse  und 
Industrien,  den  3.  Abschnitt  die  Schilderung  von  Handel  und  Verkehr. 
Die  einzelnen  Wirtschaftsbereiche  werden  in  Amerika  und  Europa  nach 
politischen  Grenzen  abgetrennt,  bei  den  anderen  Erdteilen  nach  natür- 
lichen Landeseinheiten.  Den  Anfang  des  Buches  bildet  ein  allgemeiner 
Teil  über  die  physisch-geographischen  Grundbegriffe  der  Wirtschafts-  und 
Verkehrsgeographie  und  über  den  Inhalt  beider  Wissenschaften. 

Dafs  Eckert  Gedanken  Ratzels  ausnutzt,  wenn  sie  in  das  Gebiet  der 
Handelsgeographie  hineingehören,  ist  selbstredend.  Weit  unmittelbarer 
tritt  jedoch  bei  Grubers  Werk  hervor,  dafs  Wirtschaftsgeographie  ein 
Zweig  der  Anthropogeographie  ist.  Begriffe,  deren  Wert  für  die  Ge- 
ographie des  Menschen  und  des  Staates  Ratzel  hervorgekehrt  hat,  Lage, 
Raum,  Nachbarschaft,  bilden  für  Gruber  den  Ausgangspunkt  für  seine 
Betrachtungen,  die  den  Leser  zum  Denken  anregen  sollen,  die  sich  des- 
halb ständiger  Vergleiche  zwischen  den  einzelnen  Tatsachen  befleifsigen, 
die  bei  Begründungen  einer  wirtschaftskundlichen  Eigenart  von  Land  und 
Volk  gern  von  grofsen  allgemeinen  Gesichtskreisen  aus  sich  den  Einzel- 
vorkommnissen zu  nähern  suchen.  Der  für  das  Gedächtnis  bemessene  Tat- 
sachenstoff ist  aufs  allerknappste  bemessen,  und  Verständnis  für  die  Zu- 
sammenhänge der  Tatsachen  des  Wirtschaftslebens  zu  erzielen  erscheint 
als  wichtiger,  denn  die  Mitteilung  fester  Kenntnisse  von  diesen  Tatsachen 
selbst.  Solchen  Zweck  kann  der  Verfasser  des  Buches  natürlich  nur  bei 
sorgfältiger  Darstellung  erreichen.  Das  nachdenkliche  Buch  wird  ein 
Lesebuch,  das  vor  allem  den  Kreisen  warm  zu  empfehlen  ist,  die  nicht 
als  unmittelbar  Lernende  eines  literarischen  Hilfsmittels  für  die  Ein- 
prägung des  Lernstoffes  bedürfen.  Diese  müfste  man  auf  Eckerts  Leit- 
faden verweisen.  Deutschland  mit  seinen  Schutzgebieten  nimmt  die 
Hälfte  des  Raumes  in  Anspruch.  Den  aufsereuropäischen  Erdteilen  samt 
den  Weltmeeren  ist  zusammen  kaum  ein  Drittel  des  für  Deutschland  ver- 
wendeten Platzes  eingeräumt.  Ein  an  sich  aufs  äufserste  zu  billigender 
Grundsatz,  man  müsse  die  Heimat  am  besten  kennen,  erscheint  hier  doch 
etwas  überspannt.  Zum  mindesten  ist  das  für  Deutschland  wichtige  Ge- 
biet der  Vereinigten  Staaten  zu  kurz  fortgekommen;  auch  wird  die  Dar- 
stellung nicht  voll  genug  der  wesentlichen  deutschen  Beteiligung  am 
Wirtschaftsleben  mancher  mittel-  und  .südamerikanischen  Staaten  gerecht. 
Ferner  ist  an  manchen  Einzelheiten  noch  zu  bessern.  Nicht  Berlin,  son- 
dern Ruhrort  mit  seinen  Nachbarhäfen  stellt  den  ersten  Süfswasserhafen 
der  Erde  dar.  Wenn  Cöln  als  Haupthandelsplatz  gekennzeichnet  ist,  in 
dem  2/3  der  Einwohner  am  Handel  beteiligt  sind,  so  ist  damit  das  Wirt- 
schaftsleben der  Rheinstadt  nicht  klar  gekennzeichnet.  Der  Aufschwung 
Cölns  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  19.  Jahrhunderts  ist  der  Entwich- 


Digitized  by  Google 


XI,  38 


F.  Lampe 


lung  der  Grofsindustrie  zu  danken,  der  Nähe  des  westfälischen  Kohlen- 
bergbaues und  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  reicher  Braunkohlen- 
schätze. Die  Marianen  sind  nicht  wie  die  Karolinen-  und  Marshallinseln 
„von  Korallen  aufgebaute,  niedrige  Eilande“,  sondern  in  erster  Linie 
bergige  Vulkaninseln.  Und  auf  die  Frage,  wo  auf  Erden  sich  Ströme 
mit  derart  langen  und  günstigen  Schiffahrtsrinnen  fänden,  wie  sie  dem 
Mississippi  und  Amazonas  zukommen,  darf  man  nicht  antworten:  Nirgends 
sonst!  Der  Jangtsekiang  übertrifft  die  genannten  Ströme  durch  weite 
Verzweigung  eines  bis  hoch  zu  den  Quellen  hinauf  benutzbaren  Wasser- 
geaders,  dessen  sich  eine  hohe  Kultur  als  einer  unermefsbaren  Not- 
wendigkeit für  ihr  Wirtschaftsleben  seit  ältesten  Zeiten  her  bedient, 
während  die  Bedeutsamkeit  des  Mississippi  durch  die  der  Eisenbahnen 
bereits  übertroffen  und  die  des  Amazonas  erst  in  Entwicklung  be- 
griffen ist. 

Den  Abschlufs  dieses  Abschnittes  der  Berichterstattung  bilde  die 
Erwähnung  eines  kleinen  Buches,  das  seinem  Wesen  nach  an  der  Grenze 
der  Lehrbücher  und  der  allgemeinen  Werke  erdkundlichen  Inhalts  steht. 
Bei  Teubner  in  Leipzig  ist  unter  dem  Titel  Zur  Erdkunde  eine 
Sammlung  erdkundlicher  Aufsätze  zum  Selbstgebrauch  und  zur  Verwertung 
in  oberen  Klassen  höherer  Schulen  erschienen  Eine  Beurteilung  an 
dieser  Stelle  ist  ausgeschlossen,  da  der  Berichterstatter  der  Verfasser  ist. 
Nur  die  leitenden  Gesichtspunkte  für  die  Abfassung  und  der  Inhalt  seien 
kurz  gekennzeichnet.  In  deutschen  Lesebüchern,  wie  sie  die  unteren 
und  mittleren  Klassen  benutzen,  stehen  immer  einige  Aufsätze  länder- 
kundlichen Inhaltes.  Sie  sind  leider  nicht  immer  geschickt  ausgewählt, 
inhaltlich  unbedeutend  oder  geradezu  fehlerhaft,  weil  die  Verfasser  der 
Lehrbücher  einesteils  mehr  auf  die  Form  als  auf  den  Inhalt  sehen,  ander- 
seits auch  nicht  ausgebreitete  Kenntnisse  genug  für  das  weit  umgreifende 
Gebiet  erdkundlicher  Literatur  besitzen;  aber  man  wünscht  doch  den 
Schülern  Proben  geographischer  Schilderung  vorzulegen.  In  den  oberen 
Klassen,  wo  das  bewufste  Stilgefühl  der  Jugend  erst  reif  genug  wird, 
die  Eigenart  erdkundlicher  Darstellung  zu  begreifen,  und  wo  die  natur- 
wissenschaftlichen und  geschichtlichen  Vorkenntnisse  der  Schüler  erst  so 
grofs  sind,  dafs  sie  an  verständnisvoller  Vertiefung  in  länderkundliche 
Betrachtungen  Geschmack  linden,  da  endet  jäh  die  Verwertung  solcher 
nicht  unmittelbar  ästhetischen  Literatur.  Ebenso  hört  gerade  hier  auch 
der  selbständige  Unterricht  in  der  Erdkunde  auf,  der  in  mittleren  und 
unteren  Klassen  die  geographischen  Lesestücke  allenfalls  entbehrlich 
machen  könnte.  Kurz,  es  gilt  hier  eine  Lücke  in  der  Bildung  aus- 
zufüllen, zu  gunsten  des  erdkundlichen  wie  des  deutschen  Unterrichts. 
Diesem  Bedürfnis  sucht  das  kleine  Buch  Zur  Erdkunde  dadurch  ent- 
gegenzukommen, dafs  es  Schülern  oberer  Klassen  eine  Reihe  von 
stilistisch  mustergiltigen  Aufsätzen  darbietet,  die  inhaltlich  für  die  Ein- 
führung in  die  wesentlichsten  Richtungen  erdkundlicher  Wissenschaft  ver- 
wendbar sind.  Indem  zugleich  darauf  geachtet  ist,  dafs  nur  solche  Ge- 
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lehrte  und  Reisende  Aufnahme  gefunden  haben,  deren  Namen  in  der  Ent- 
wicklung der  Erdkunde  eine  besondere  Rolle  gespielt  haben,  ergibt  die 
Zusammenstellung  zugleich  einen  Überblick  über  die  Geschichte  dieser 
Wissenschaft,  sodafs  alle  Gebildeten,  die  durch  eigne  Kenntnisnahme 
von  den  hauptsächlichsten  Erscheinungen  erdkundlicher  Natur  sich  eine 
Vorstellung  davon  bilden  möchten,  was  eigentlich  wissenschaftlich  Ge- 
ographie sei,  in  diesem  kleinen  Ruch  eine  fürs  erste  hinreichende  Be- 
lehrung finden.  Ist  doch  auch  beim  Schulgebrauch  nicht  vorauszusetzen, 
dafs  inmitten  der  deutschen  Klassenlektüre  viel  Mufse  zur  Durchnahme 
dieser  Aufsätze  bleiben  wird.  Vielmehr  ist  ihre  Verwertung  für  freie 
Vorträge  oder  für  Themata  zu  schriftlichen  Arbeiten  zu  empfehlen,  also 
zu  häuslicher  Lektüre.  Da  sie  durch  mancherlei  gelehrte  Wendungen, 
auch  wohl  durch  fachwissenschaftliche  Ausdrücke  hier  oder  dort  den 
Lesern,  die  sich  wohl  allgemein  aber  nicht  zu  geographischen  Spezial- 
forschern bilden  möchten,  Schwierigkeiten  bereiten  könnten,  sind  Knappe 
Anmerkungen  beigefügt,  am  Scldufs  des  Buches  eine  Erklärung  der  vor- 
kommenden geologischen  Namen,  aufserdem  ein  kurzer  Abrifs  der  Ge- 
schichte der  Erdkunde,  der  die  Verbindung  zwischen  den  Einzelaufsätzen 
herstcllcn  und  die  Bedeutung  der  mitgeteilten  Stücke  ins  rechte  Licht 
rücken  soll.  Gewählt  sind  Schilderungen  von  Alexander  von  Humboldt, 
Karl  Ritter,  Peschei,  Barth,  Ferdinand  v.  Richthofen,  Erich  v.  Drvgalski, 
Partsch  und  Karl  von  den  Steinen.  Der  Preis  ist  so  niedrig  wie  mög- 
lich bemessen;  die  Ausstattung  entspricht  der  der  deutschen  Schul- 
ausgaben von  Frick  und  Gaudig;  in  Äufscrlichkeitcn  wie  Rechtschreibung 
und  Zeichensetzung  ist  nicht  die  Eigenart  des  Verfassers  festgehalten, 
sondern  eine  Gleichmäfsigkeit  durchgeführt,  die  auf  das  Rücksicht  nimmt, 
was  von  Schülern  im  deutschen  Unterricht  verlangt  wird. 


IV.  Karten  und  Anschauungsbilder. 

Auf  dem.  Felde  der  Kartenerscheinungen  für  den  Schulgebrauch  ist 
das  bedeutsamste  Ereignis  während  des  Jahres  1905  die  endgiltige  Rege- 
lung des  billigen  Bezuges  von  Generalstabskarten  für  Lehrer  und  Schüler, 
auf  dem  der  Kartographie  im  allgemeinen  der  Abschlufs  der  neuen 
Lieferungsausgabe  des  grofsen  Stielerschen  Handatlas.  Die  Bewilligung 
erheblich  ermäfsigter  Preise  für  den  Bezug  der  verschiedenen  Karten- 
werke der  preufsischen  Landesaufnahme  ist  der  Verwendung  des  ge- 
schäftsführenden Vorsitzenden  der  ständigen  Kommission  für  erdkund- 
lichen Schulunterricht  zu  danken.  In  Berücksichtigung  des  unverkenn- 
baren Wertes,  welcher  der  Wirkung  und  Förderung  des  Kartenverständ- 
nisses in  unserer  Jugend  nicht  nur  in  allgemein  kultureller  sondern  auch 
in  militärischer  Beziehung  zukommt,  setzte  der  Chef  der  Landesaufnahme, 
Generalleutnant  v.  Sch  eff  er,  das  Folgende  fest: 
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1.  Abgabe  von  Originaldrucken  der  bei  der  Landesaufnahme  be- 
arbeiteten Kaiten  an  Schulen  zum  Preise,  der  für  Dienstzwecke  bei 
Militär-  und  Zivilbehörden  üblich  ist.  Die  Anmeldung  zur  Lieferung 
dieser  Karten  bat  bei  der  „Plankammer  der  Landesaufnahme“  (Berlin  NW  40, 
Herwarthstr.  2)  zu  erfolgen,  von  der  die  Anmeldeformulare,  Preisüber- 
sichten und  Übersichten  über  die  Blatteinteilung  unentgeltlich  eingefordert 
werden  können. 

2.  Ferner  werden  zu  Lehrzwecken  Umdruckexemplare  in  schwarzer 

Ausführung  für  alle  Schulen  unter  den  bisher  den  militärischen  Bildungs- 
anstalten gewährten  Bedingungen  geliefert : a)  Karte  1 : 200  000  0,15  Mk. 

fürs  Blatt;  b)  Karte  1:100  000  0,15  Mk.  fürs  Blatt;  c)  Karte 
1 : 25  000  (Mefstischblatt)  0,25  Mk.  fürs  Blatt. 

3.  Schliefslich  können  auch  Zusammenstellungen  mehrerer  Blätter 
der  Reichskarte  1:100  OüO  abgegeben  werden,  doch  nur  soweit  sic  als 
Garnison-  oder  Kreiskarten  schon  in  Gebrauch  sind.  Die  Preise  solcher 
zusammengestellten  Karten  betragen  als  Kreiskarten  1 Mk.,  als  Garnison- 
karten je  nach  Umfang  0,30  bis  0,60  Mk. 

Zu  beachten  ist,  dafs  die  Anmeldung  zur  Lieferung  der  unter 
2.  und  3.  genannten  Karten  bei  der  „Kartographischen  Abteilung  der 
Landesaufnahme“  (dieselbe  Adresse  wie  in  1.)  zu  erfolgen  hat 
und  dafs  für  dieso  Karten  eine  Auflagehöhe  desselben  Blattes  von 
mindestens  50  Stück  erforderlich  ist.  Ein  Instanzenweg  über  das  zu- 
ständige Provinzialschulkolleg  ermöglicht  die  Verteilung  solcher  50  Exem- 
plare derselben  Karte  gegebenenfalls  an  mehrere  Schulen ; doch  ist  die 
Plankammer  wie  die  Kartographische  Abteilung  bereit,  auch  unmittelbar 
mit  den  einzelnen  Schulen  in  Verhandlung  und  Lieferung  zu  treten. 
Die  Benachrichtigung  der  Schulen  von  diesen  Vergünstigungen  ist 
natürlich  durch  die  Provinzialschulkollegien  erfolgt.  Es  ist  klar,  dafs 
Schülerausflüge  an  der  Hand  der  Mefstischblätter  und  der  Karte 
1 : 100  000  oder  1 : 200  000  der  Jugend  eine  wertvolle  Mitgift  an 
Orientierungsvermögen  für  spätere  Lebenslagen  liefert,  dafs  etwa  in  der 
Obeitertia  bei  der  Durchnahme  von  Deutschland  ein  Vergleich  wenigstens 
zweier  von  diesen  Kartenwerken  beim  Klassenunterricht  die  bestmög- 
liche Hilfe  für  die  Vertiefung  in  das  Kartenverständnis  bedeutet,  kurz, 
dafs  bei  einsichtiger  Verwertung  der  Vergünstigungen  der  erdkundliche 
Schulunterricht  eine  erfreuliche  Förderung  erfährt.  Leider  scheint  aber 
nur  eine  verhältnismäfsig  viel  zu  geringe  Zahl  von  Lehrern  dieser  hoch- 
wichtigen Frage  ihre  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Alles  Neue  ringt 
sich  langsam  durch,  sei  es  auch  noch  so  gut. 

Der  Grofse  Hatulatlas  von  Stiel  er  ist  durch  seinen  Kupferstich  ein 
Kartenwerk,  das  von  jeher  technisch  unübertroffen  dagestanden  hat,  frei- 
lich auch  viel  zu  teuer  war.  Nun  hat  der  Verlag  von  Perthes  die 
Schnellpresse  der  Kupferplatten  sich  bemächtigen  lassen,  und  damit  ist 
der  Atlas  aus  seiner  Unerreichbarkeit  für  breite  Kreise  erlöst.  Mit  der 
Beseitigung  von  Handkolorit  und  Handdruck  wurde  zugleich  die  früher 
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verwertete  Grautönung  in  die  an  Ausdrucksfähigkeit  reichere  Brauntönung 
fürs  Gelände  umgewandelt.  Zu  diesem  Zweck  erfolgte  auf  galvano- 
plastischem Wege  bei  47  Karten  die  Trennung  des  Bergstichs  von  Linien- 
und  Schriftstich,  und  49  Karten  sind  überhaupt  neu  entworfen  und  ge- 
stochen. Neben  diesen  technischen  Neuerungen  wurde  auch  inhaltlich  lür 
die  Modernisierung  des  vorzüglichen  Kartenwerkes  durch  den  beträcht- 
lichen Stab  tüchtiger  Kartographen  und  Geographen,  über  welche  die 
Verlagshandlung  verfügt,  das  Menschenmögliche  geleistet,  so  dafs  dem 
Atlas  eine  Zuverlässigkeit  eigen  ist,  wie  sie  irgend  bei  dem  Wandel  erd- 
kundlicher Forschungen  und  politischer  Grenzverlegungen  erreichbar  sein 
kann.  Er  befriedigt  nicht  nur  den  Fachgelehrten,  sondern  kommt  durch 
Eintragung  aller  wesentlichen  Verkehrswege,  Schiffahrtzeichen,  Stadtpläne 
auch  den  Bedürfnissen  des  praktischen  Lebens  weit  entgegen,  ist  bei  den 
zahlreichen,  weitverzweigten  Verbindungen  des  Verlages  mit  mehr  oder 
minder  amtlichen  Stellen  im  Auslande  über  viele  Einzelheiten  so  gut  unter- 
richtet, dafs  er  nicht  sowohl  ein  deutsches  als  ein  internationales  Karten- 
werk genannt  werden  mufs,  dessen  Benutzung  deshalb  im  Auslande  eine 
ungemein  rege  ist. 

Es  darf  uns  Deutsche  überhaupt  mit  Befriedigung  erfüllen,  dafs  der 
in  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  den  deutschen  Karten  von  aller  Welt 
zuerteilte  Ruhm,  der  gegen  das  Ende  dieses  Zeitabschnittes  insofern 
etwas  zu  verblassen  schien,  als  der  eifrige  Wettbewerb  ausländischer  Ver- 
lagshäuser die  Benutzung  deutscher  Atlanten  stark  einschränkte,  in 
neuester  Zeit  wieder  mehr  anerkannt  wird.  Nur  2 Beispiele:  Ein  kürz- 
lich erschienenes  französisches  Werk  über  den  amerikanischen  Panamakanal 
gibt  als  Karte  ein  Blatt  aus  dem  Handatlas  von  Andree  (Velhagen  ct  Klasing), 
und  der  durch  Petri  und  Schokalsky  bearbpitete  Große  Handatlas 
der  ganzen  Welt  von  Marks,  der  den  ersten  grofsen  modernen  russischen 
Handatlas  darstellt,  ist  trotz  seiner  russischen  Sprache  doch  bei  Wagner 
und  Debes  in  Leipzig  graviert  und  bearbeitet  und  stellt  mit  Ausnahme 
der  Rufsland  betreffenden  Karten  eine  Übersetzung  des  grofsen  Handatlas 
von  Debes  dar.  Lehrer,  denen  diese  Tatsachen  bekannt  sind,  sollten 
durch  Erweckung  des  bewufsten  Verständnisses  ihrer  Schüler  für  Karten 
Sorge  Lagen,  dafs  die  Wertschätzung  deutscher  Kartographie  nicht  das 
einseitige  Verdienst  einiger  Firmen  ist,  sondern  einen  breiten  Rückhalt  an 
der  kartographischen  Bildung  des  Publikums  in  Deutschland  besitzt. 

Unter  der  umsichtigen,  gedankenvollen  Leitung  von  Prof.  B lud  au 
wird  der  Handatlas  von  Sohr-Berghaus  (Fiemming  in  Glogau)  mit  der- 
selben ins  kleinste  dringenden  Sorgfalt  fortgeführt,  die  schon  an  den 
früheren  Lieferungen  zu  bewundern  war.  Fast  möchte  man  die  Einzel- 
arbeit für  allzu  peinlich  genau  halten,  beispielsweise  wenn  in  der  neunten 
Lieferung  die  Karte  von  Rufsland  durchweg  russische  Bezeichnungen 
trägt,  nicht  blofs  Srednij  Ural  und  Tavriceskaja  und  Ladozskoc  Osero 
für  Mittleren  Ural,  Tauris,  Ladogasee  sondern  auch  Mermer  Denizi  für 
Marmara-Meer,  Ismir  für  Smyrna,  Plovdiv  für  Philippopel;  also  er  ver- 
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wendet  russische  Bezeichnungen  selbst  für  aufscrrussischc  Örtlichkeiten. 
Wohl  mag  die  deutsche  Benennung  oft  in  Klammern  beigefügt  sein; 
vielfach  mufs  der  deutsche  Leser  aber  die  alphabetischen  Namen- 
erklürungen  um  Rat  fragen.  Und  doch  wird  durch  diese  Ausländerei 
die  Karte  nicht  naturwahrer  oder  für  Nationalrussen  verwertbarer,  da 
doch  das  russische  Alphabet  nicht  verwendet  ist.  Ginge  die  Herausgabe 
des  Atlas  lieber  rascher  vor  sich!  Die  ersten  Lieferungen  erschienen  im 
«Jahre  1902,  die  9.  kam  erst  im  «Jahre  1905.  Im  übrigen  gilt  von  dem 
Atlas  nach  wie  vor  das  hohe  Lob,  das  ihm  in  den  früheren  Jahres- 
berichten hier  zuerkannt  ist. 

Während  des  Jahres  1905  erschien  ferner  die  3.  neubearbeitete  und 
vermehrte  Auflage  des  Handatlas  von  Meyer  (Bibliogr.  Institut).  Die 
115  Kartenblätter  und  5 Textbeilagen  kommen  ganz  den  Bedürfnissen 
des  grofsen  Publikums  entgegen.  D.as  Lexikonoktav-Format  ist  hand- 
licher als  das  sonst  bei  grofsen  Atlanten  übliche.  Freilich  müssen  die 
Karten  dabei  gebrochen  werden;  aber  unter  den  Benutzern  dieses  Atlas 
findet  sich  mit  Bestimmtheit  keiner,  dem  es  auf  genaue  Nachmessungen 
ankäme.  Von  Karten  zur  allgemeinen  Erdkunde  sieht  der  Atlas  ganz 
ah;  denn  er  rechnet  auf  Leute,  die  sich  lediglich  in  den  Ländern  der 
Erde  zurechtfinden  wollen.  Auf  einigermafsen  gleichmäfsige  Behandlung 
der  Erdteile,  Staaten,  Landschaften  wird  Verzicht  geleistet  und  nur  das 
hervorgehoben,  was  deutsches  Publikum  vornehmlich  braucht.  Der  aufser- 
ordentlich  billige  Preis  — 8,40  Mk.  ohne  Namenregister,  12  Mk.  mit 
ihm  — ist  ebenfalls  mit  Rücksicht  auf  weiteste  Verwendbarkeit  bemessen. 
Da  der  Inhalt  zuverlässig,  das  einzelne  Kartenbild  trotz  bedeutenden 
Reichtums  an  Einzelheiten  plastisch  klar  ist,  darf  man  den  Atlas  ruhig 
empfehlen,  obschon  die  braune  Geländestrichelung  wahrhaftig  ebensowenig 
schön  wirkt  wie  der  giftgrüne  Ton  der  Niederungen  und  sich  den  feinen 
Einzelheiten  des  natürlichen  Aufbaues  der  Erdoberfläche  nur  spröde  an- 
scluniegt.  Der  Atlas  hat  etwas  Derbes,  Handfestes  an  sich,  trägt  aber, 
wird  er  nur  genug  benutzt,  auch  an  seinem  Teil  zur  geographischen  Auf- 
klärung des  Publikums  in  verdienstlicher  Weise  bei. 

Nun  zu  den  Wandkarten!  Die  Anforderungen,  die  der  Lehrer  an 
dieses  wichtigste  Anschauungsmittel  des  gemeinsamen  Gebrauches  beim 
erdkundlichen  Unterricht  in  der  Klasse  stellen  mufs,  hat  Prof.  Langen- 
beck  in  einem  Aufsatz  in  der  Geographischen  Zeitschrift  behandelt. 
Seine  Hauptgedanken  seien  hier  erwähnt,  weil  mfincherorts  bei  An- 
schaffungen kein  recht  fester  Plan  herrscht,  und  zufällige  Angebote  von 
reisenden  Vertretern  der  Verlagshandlungen  oft  unbillig  grofsen  Einflufs 
auf  die  Zusammensetzung  des  Kartenschatzes  der  Schule  gewinnen: 

1.  Die  Karte  wirke  in  die  Ferne  und  sei  leicht  verständlich.  Des- 
halb schematisiere  sie  ohne  Zagen.  Zu  viel  Einzelheiten,  zu  feine  Durch- 
arbeitung des  Inhaltes  ist  ein  Übel,  kein  Vorzug. 

2.  Das  physische  und  politische  Bild  sei  auf  derselben  Karte  ver- 
einigt. Gebiete  mit.  verwickelten  Grenzen,  die  einer  Doppeldarstellung 
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bedürfen,  müssen  auf  der  politischen  Ausgabe  jedenfalls  die  Grundzüge 
des  Geländes  sichtbar  werden  lassen  und  auf  der  Darstellung  der  Boden- 
verhältnisse die  wesentlichsten  Grenzlinien  als  rote  Striche  andeuten,  die 
natürlich  nicht  aufdringlich  wirken  dürfen. 

3.  Die  Vergleichbarkeit  der  einzelnen  Karten,  die  Vermeidung  von 
Irrtümcrn  der  Schüler  über  Gröfsenverhältnisse  erfordert  möglichst  ein- 
heitliche Mafsstäbe.  Dasselbe  gilt  von  der  Wahl  der  Farbentönc  für 
Höhenverhältnisse. 

Diese  Gedanken  sind  durchaus  gut  zu  heifsen.  Sie  geben  bereits 
eine  Richtschnur  für  die  Beurteilung  der  hier  nun  zu  behandelnden 
Wandkarten.  Offenbar  ist  es  empfehlenswert,  bei  Anschaffungen  das  ge- 
samte Kartenwerk  eines  Verlages  der  Sammlung  einzuverleiben,  weil 
innerhalb  desselben  Technik  und  Mafsstäbe  gleich  zu  bleiben  pflegen. 
Zweite  und  dritte  Exemplare  von  Wandkarten  solcher  Länder,  nach 
denen  im  Unterricht  starke  Nachfrage  herrscht,  könnten  anderseits  gerade 
zu  Zwecken  lehrreicher  Vergleiche  einem  anderen  Verlage  entnommen 
werden. 

Ein  grofscs  einheitliches  Kartenwerk  ist  im  Anschlufs  an  die 
Dicrck eschen  Schulatlanten  bei  Westermann  (Braunschweig)  im  Er- 
scheinen begriffen.  Es  entspricht  ganz  den  Forderungen  Langenbecks. 
Die  beiden  Karten  der  2 Halbkugeln  stehen  im  Mafsstab  1 : 12  000  000, 
die  der  5 außereuropäischen  Erdteile  (Nord-  und  Südamerika  getrennt) 
im  Mafsstab  1 : 6 000  000,  die  von  Europa  1 : 3 000  000.  Überall 
herrschen  die  5 gleichen  Geländestufen:  unter  0 m,  0 — 200,  200 — 500, 
500  — 1500,  über  1500  m;  nur  für  Europa  ist  noch  die  Höhenschicht 
100 — 200  m dazwischen  geschoben,  und  das  ist  bei  dem  grüfseren  Mafs- 
stab für  diesen  Erdteil  und  der  großen  Lebendigkeit  der  Oberflächen- 
formen gerade  zwischen  0 und  200  m zu  billigen.  Überall  handelt  es 
sich  um  Darstellungen  der  Bodenverhältnisse  mit  eingetragenen  roten 
Staatengrenzen.  Nur  bei  dem  Reichtum  politischer  Gebilde  in  Europa, 
ferner  auf  den  Übersichtsblättern  der  Halbkugeln  sind  Doppelausgaben  an- 
gefertigt, eine  politische  mit  angedeuteten  Erhebungen  des  Geländes,  eine 
physikalische,  diese  aber  ohne  die  von  Langenbeck  angeratenen  Grenzfest- 
setzungen. Doch  Anden  sich  die  roten  Grenzstiche  in  der  Karte  der 
Bodenverhältnisse  von  Deutschland,  die  im  Mafsstab  1 : 900  000  abge- 
fafst  ist.  Die  entsprechende  Staatenkarlc  zeigt  natürlich  die  Boden- 
formen. Dieselbe  Ausgabe  Dierckcscher  Karten  erstreckt  sich,  ganz  ähn- 
lich wie  erdkundliche  Lehrbücher  der  Bewegung  folgend,  die  der  Heimat- 
kunde freundlich  ist,  auch  auf  Karten  beschränkter  deutscher  Land- 
schaften und  bringt  den  Harz  im  Mafsstab  1 : 100  000,  ebenso  das 
Herzogtum  Braunschweig,  dagegen  eine  Reihe  preufsischcr  Provinzen, 
voran  Brandenburg,  später  Ostprcufsen  und  Westpreufsen  in  1 : 200  000, 
eine  Karte  von  Berlin  mit  Umgebung  sogar  in  1 : 40  000.  Alle  diese 
Karten  sind  mit  Recht  sparsam  in  der  Namenanführung,  doch  nicht 
geradezu  stumm.  Sie  bieten  an  Namen  gern  Einzelheiten  und  verzichten 


Digitized  by  Google 


XI,  44 


F.  Lampe 


auf  Sammelbezeichnungen.  Sie  wirken  sämtlich  gut  in  der  Ferne,  ohne 
doch  durch  die  Farbentöne  zu  handgreiflich  derb  zu  werden,  ein  Um- 
stand, der  manchen  Erzeugnissen  gewisser  Verlagshandlungen  einen  un- 
schönen, groben  Charakter  verleiht.  Über  einige  der  ersten  Karten  von 
Diercke  ist  schon  im  Bericht  fürs  Jahr  1903  etwas  gesagt  (XI,  21,  2*2), 
Hier  nur  noch  etliche  Nachträge.  Auf  den  Karten,  die  gröfserc  Erd- 
räume darstellen,  ist  möglichst  Flächentreue  angestrebt.  Das  ist  beispiels- 
weise für  die  Ost-  und  Westhalbkugel,  insbesondere  bei  der  Staatenkartc, 
sehr  zu  billigen,  insofern  die  Gröfse  der  politischen  Gebilde  richtiger  zur 
Anschauung  kommt.  Selbstverständlich  verzerren  sich  aber  die  Gestalten 
der  nach  dem  Kartenrand  hin  gelegenen  Länder.  Australien  ist  ost- 
westlich zusammengequetscht,  Kamtschatka,  Skandinavien,  Grofsbritannien 
arg  in  die  Länge  gezogen.  Die  starke  Bogenforin  der  Breitengrade  auf 
der  Karte  von  Asien  rückt  Spanien,  Irland  und  im  Osten  das  Tschuktschen- 
Gebiet  nah  an  den  oberen  Kartenrand  heran.  Für  Schüler  unterer 
Klassen,  die  gern  den  rechten  Kartenrand  mit  Osten,  den  linken  mit 
Westen,  den  oberen  mit  Norden  identifizieren,  entsteht  hier  leicht  der 
Eindruck,  Irland  liege  nördlicher  als  Spitzbergen,  Tschuktschenland  nörd- 
licher als  Tscheljuskin.  Also  auch  diese  vorzüglichen  Karten  erfordern 
doch  einen  achtsamen  Lehrer.  Sie  sind  überhaupt  für  Mittelklassen  ge- 
eigneter als  für  die  unteren;  denn  die  Hineinziehung  ganz  Europas  auf 
die  Karte  von  Asien,  Arabiens  und  fast  ganz  Irans  auf  die  für  Afrika, 
Schottlands  und  der  Tschuktschenländer  auf  die  für  Nordamerika  ergibt 
ganz  vortreffliche  Möglichkeiten  zu  vielerlei  anregenden  Ausblicken  über 
den  dargestellten  Erdteil  hinaus,  wie  sic  aber  in  Unterklassen  unnötig 
sind,  und  sie  werden  erkauft  um  den  Preis  von  Verzerrungen,  die  in 
Unterklassen  gefährlich  wirken.  Einverstanden  darf  man  mit  dem  Grund- 
sätze sein,  die  Karte  solle  ein  einheitliches  Bild  darstellen;  deshalb  ist  der 
Verzicht  auf  Nebenkarten  zu  billigen.  Die  Karten  sind  mit  starkem  Hand 
umgeben,  und  alle  Einschiebsel,  Namen  und  Erklärungen  stehen  aufser- 
halb  des  Bandes.  Zwei  Karten  bringen  allerdings  doch  Nebendarstellungen, 
die  von  Palästina  (1  : 250  000)  einen  Plan  des  alten  Jerusalem,  und  die 
„zur  biblischen  Erdkunde“  (1  : 2 500  000)  die  ältesten  Weltreiche  des 
Morgenlandes  (1  : 7 500  000)  und  Unterägypten  mit  der  Sinaihalbinsel 
(1:1  000  000).  Schon  an  den  Mafsstäbeu  ist  ersichtlich,  dafs  beide 
Karten  unter  sich  gegenüber  den  anderen  eine  gewisse  Einheit  bilden. 
Vor  anderen  Karten  von  Palästina  und  dem  Orient  zeichnen  sie  sich 
durch  Betonung  der  geographischen  Tatsachen  aus,  hinter  denen  die 
Landesgrenzen  zurücktreten.  Doch  sind  die  Staatenverhältnisse  auf  der 
einen  Nebenkarte  zum  Hauptblatt  „biblische  Erdkunde“  aufserordentlich 
zweckmäßig  in  Flächentönungen  dargestellt.  Man  erkennt  nicht  nur  die 
Nebeneinanderlagerung  der  altorientalischen  Staatengebilde  zur  Zeit  ihres 
Auftauchens  sondern  auch  ihre  zeitlich  nach  einander  eingetretene  gröfste 
Gebietsausdehnung.  Ja  selbst  für  den  erdkundlichen  Unterricht  ist  diese 
in  Religions-  und  Geschichtsstunden  gleich  brauchbare  Karte  willkommen, 
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etwa  für  das  Thema  Vorderasien.  Die  Darstellung  des  angeblichen 
Fayum-Sees  und  seiner  Abflüsse  ist  freilich  anfechtbar.  Weshalb  fehlt 
auf  der  Karte  von  Asien  die  deutsche  Bahn  durch  Kleinasien,  der  An- 
fang der  Bagdadbahn?  Die  ägvptisch-nubische  Bahn  ist  abgebildet! 

Kurz  sei  hier  gleich  bemerkt,  dafs  auch  der  Verlag  von  Wagner  und 
Debes  eine  Wandkarte  von  Palästina  neu  hat  bearbeiten  lassen.  Das 
Landeskundliche  tritt  hier  gegen  den  geschichtlichen  Inhalt  zurück.  Doch 
ist  die  Darstellung  in  den  grünen,  grauen  und  braunen  Tönen  der  Ge- 
ländeschilderung gehalten,  sind  Wadis  und  Dauerflüsse  unterschieden 
Die  Namen  der  12  Stämme  sind  rot  eingedruckt,  und  die  roten 
Landesgrenzen  scheiden  Judaea,  Galiläa,  Samaria  und  Peräa.  Die 
3 Nebenkarten  stellen  das  alte  Jerusalem  (1:3  800),  Jerusalems  Be- 
lagerung durch  die  Römer  (1  : 20  000),  die  Sinaihalbinsel  mit  Nachbar- 
ländern (1  : 1 000  000)  dar.  Die  Hauptkarte  steht  im  Verhältnis 

1 : 200  000.  Also  auf  leichte  Vergleichbarkeit  der  Mafsstäbe  ist  weniger 
Wert  gelegt,  dagegen  Sorgfalt  auf  Einzeichnung  des  Strafsennetzcs  und 
auf  ähnliche  kulturelle  Dinge  verwendet.  Ganz  lehrreich  ist  die  Tatsache, 
dafs  der  um  die  Verbreitung  der  Karte  vorbedachte  Verlag  die  von 
Dr.  Fischer  und  Dr.  Guthe,  *2  Protestanten,  herausgegebene  Karte  von 

2 Katholiken,  dem  Ritter  des  Heiligen  Grabes  Dr.  Mommert  und  von 
Dr.  Wagner,  für  katholische  Volksschulen  hat  umarbeiten  lassen.  Die 
Namenschreibung  dieser  katholischen  Ausgabe,  an  die  Vulgata  sieb 
lehnend,  unterscheidet  sich  von  der  evangelischen. 

Wie  von  C.  Diercke,  so  sind  auch  von  anderen  Kartographen  Wand- 
karten für  knapp  begrenzte  Gebiete  hergestellt.  Solche  Karten  wirken 
leicht  grob.  Schon  auf  Dicrckes  Harzkarte  erscheinen  winzige  Flüfschen 
wie  die  Ohre,  die  in  der  Natur  wenig  hervortreten,  der  Fernwirkung 
halber  gar  zu  stark  übertrieben.  Bis  zu  gewissem  Grade  widerspricht 
eben  die  Notwendigkeit  der  feinen  Darstellung  kleiner  Gebilde  in  einer 
Karte  von  geringem  Mafsstabe  den  Anforderungen  einer  Wandkarte  an 
sich.  Sucht  Diercke  mit  Rücksicht  auf  Fernwirkung  diesen  gerecht  zu 
werden,  so  verletzt  sie  Keller  in  seiner  Wandkarte  von  Bayern  und  den 
Nachbarstaaten,  um  die  Einzelheiten  sorgsamer  durchzubilden,  Kellers 
Karte  zeigt  den  Mafsstab  1 : 250  000  und  benutzt  nicht  weniger  als  10 
verschiedene  Höhenschichtfarben,  also  weit  mehr  als  Diercke.  Das  ist  gut 
gemeint  ; aber  es  taucht  höhere  Gebiete  nicht  blofs  der  Alpen  sondern 
schon  der  Mittelgebirge  in  ein  sehr  dunkles  Braun,  in  dem  die  Schrift 
der  eingedruckten  Namen  selbst  für  Nahestehende  verschwimmt.  Und 
recht  plastisch  will  die  Karte  doch  nicht  wirken,  so  dafs  Keller  die 
Höhenschichten  noch  durch  schräg  seitliche  Beleuchtung  unterstützt. 
Politische  und  Verwaltungsgrenzen  sind  rot  eingedruckt.  Das  Ganze  ist 
für  eine  Wandkarte  nicht  recht  grob  genug.  Der  Inhalt  ist  gut.  Da 
bei  der  abgesprengten  Lage  der  Rheinpfalz  ein  grofses  Gebiet,  im  Grunde 
fast  das  ganze  Süddeutschland,  auf  die  Karte  zu  bringen  war,  ist  sie  um- 
fangreich geworden,  250  x 175  cm.  Auch  einige  der  neuen  Karten  von 
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Diercke  und  viele  aus  dem  gleich  zu  besprechenden  Verlag  von  Lang 
übersteigen  das  früher  übliche  Mafs  der  Kartengrüfsen.  Hoffentlich  hält 
diese  Bewegung  bald  inne;  sonst  werden  die  Wandkarten  zu  unhandlich. 
Kellers  Karte  lehnt  sich  an  den  Atlas  von  Lorek-Winter  an. 

Wie  der  Westermannsche  Verlag  in  Dierckes  Karten,  so  gibt  der 
von  Georg  Lang  in  Leipzig  in  Eduard  Gablers  Schubcandkarten  ein 
umfangreiches,  einheitliches  Kartenwerk  heraus.  Die  meisten  Nummern 
dieser  beachtenswerten  Reihe  entstammen  früheren  Jahren.  Es  genüge 
der  Hinweis,  dafs  die  Mafsstäbe  der  Erdteile  unter  sich  nicht  in  einem 
so  klaren  Verhältnis  stehen,  wie  bei  Diercke  und  dafs  cingestrcutc  Seiten- 
karten und  Namen-,  wie  Erkhirungstafeln  das  Bild  des  dargestellten  Ge- 
bietes nicht  so  einheitlich  erscheinen  lassen.  Die  Länder  Europas  da- 
gegen sind  einheitlich  im  Mafsstab  1 : 1 000  000  gezeichnet,  abgesehen 
von  den  britischen  Inseln,  die  leider  im  schlecht  vergleichbaren 
1 : 800  000  dargcstcllt  sind,  und  Belgien  mit  den  Niederlanden,  die  mit 
Recht  sich  in  dem  gut  vergleichbaren  Verhältnis  1 : 250  000  befinden. 
Alle  diese  Karten  betonen  die  Geländeformen  und  beschränken  die  An- 
gabe politischer  Grenzen  auf  eingetragene  rote  Linien.  Die  neuesten 
Nummern  des  Kartenwerkes  bestehen  in  einer  plastischen  Darstellung  von 
Mitteleuropa  (1  : 1 000  000),  die  in  3 Ausgaben  vorlicgt,  einer  physi- 
kalischen mit  eingetragenen  Namen,  einer  physikalischen  stummen  und 
einer  physikalischen  mit  Namen,  doch  Überdeckung  der  Südostecke  durch 
eine  politische  Seitenkarte,  ferner  in  einer  grofsen  Darstellung  von 
Deutschland  im  Mafsstab  1 : 350  000.  Sie  zerfällt  in  3 gesonderte 
Karten,  Nordwestdeutschland  — hier  ist  als  Nebenkarte  eine  politische 
Zeichnung  des  ganzen  Reiches  beigegeben,  ferner  eine  Übersicht  der 
Thüringischen  Staaten  — Nordostdeutschland  und  Süddeutschland.  Von 
Süddeutschland  hat  der  Verlag  bereits  2 andere  Karten  im  Mafsstab 
1 : 300  000,  deren  eine  Bayern  in  dem  Umfange  der  vorher  besprochenen 
Kellerschen  Karte  zur  Anschauung  bringt,  während  die  andere  noch  west- 
licher ausgreifend  auch  Elsafs-Lothringen  unverkürzt  wiedergibt.  Diese 
Karten  gemahnen  nun  schon  wieder  an  den  Übergang  zur  heimatkund- 
lichen Wandkarte.  Enthält  die  Langsche  Sammlung  doch  auch  Karten 
von  Thüringen  (1  : 150  000),  diese  von  G.  Richter  entworfen,  von 
Niedersachsen  im  gleichen  Mafsstab  und  vom  Königreich  Sachsen 
(1  : 140  000),  die  letzten  beiden  von  Gabler.  Schade  ist,  dafs  die  Ver- 
lagshandlungen, Westermann  so  wenig  wie  Lang,  sich  entschliefsen,  den 
einzelnen  Karten  das  Jahr  ihres  Herauskommens  beizufügen  oder  das  der 
letzten  Durchsicht  und  Nachbesserung.  In  dieser  Hinsicht  ist  der  Ver- 
lag von  Chun  — allerdings  auch  nicht  immer!  — weniger  schweigsam. 
Unzweifelhaft  wirken  alle  diese  Gäblcrschen  Karten  vornehm  und  an- 
schaulich. Sie  neigen  zu  grofsem  äufseren  Umfang,  weil  sie  gern  Nach- 
bargebiete möglichst  mit  in  den  Bereich  der  Darstellung  ziehen. 

Im  geographischen  Verlag  von  Chun  (Fahrig)  hat  Bamberg  eben- 
falls ein  einheitliches  Kartenwerk  erscheinen  lassen.  Das  Jahr  1905  hat 
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keine  wesentlichen  Bereicherungen  oder  Veränderungen  desselben  ge- 
zeitigt. Doch  2 Karten,  die  innerhalb  dieses  Jahres  herauskamen,  ver- 
dienen hier  eingehendere  Erwähnung,  obwohl  sie  nicht  eigentlich  im 
engeren  Sinne  zu  diesem  einheitlichen  Kartenwerk  gehören,  deshalb  aber 
jedem  anderen  einheitlich  zusammen  gestellten  Kartenbesitz  sich  mit  Fug 
und  Hecht  anfügen  lassen,  weil  sie  besonderen  Inhalt  aufweisen.  Das 
eine  ist  eine  vereinfachte,  billige  Ausgabe  der  Wandkarte  zur  Kultur-, 
Wirtschafts-  und  Ilandelsgeographie  von  Deutschland,  dem  angrenzenden 
Österreich  und  der  Schweiz  (1  : 750  000),  das  andere  eine  Wandkarte 
der  deutschen  Kolonien  mit  kulturgeographischen  Eintragungen.  Es  sei 
zunächst  daran  erinnert,  wie  viel  Wert  man  in  der  wissenschaftlichen 
Erdkunde  wie  in  der  Schulgeographie  auf  die  rasch  sich  zu  einem  eigenen 
Abschnitt  der  Geographie  auswachsende  Handels-,  Verkehrs-  und  Wirt- 
schaftsgeographie legt.  Hier  handelt  es  sich  nun  darum,  diese  schwierigen, 
vielseitigen  Stoffe  der  Wiedergabe  auf  einer  Wandkarte  mit  ihren  An- 
sprüchen auf  Einfachheit  und  Fernwirkung  der  Darstellung  zu  gewinnen. 
Schon  im  Bericht  des  verflossenen  Jahres  (XI,  23)  ist  von  einer  ersten 
Ausgabe  dieser  Bambergschen  Karte  zur  Wirtschaftsgeographie  gesprochen 
und  hervorgehoben,  dafs  sie  wohl  die  Summe  der  örtlich  vorhandenen  Er- 
werbszweige zur  Anschauung  bringe,  aber  den  wesentlichen  Zweck  einer 
Wandkarte  verfehle,  nämlich  keinen  fafslichen  Überblick  über  das  Wirt- 
schaftsleben hervorrufe,  weil  sie  zu  voll  von  Einzelheiten  sei.  Dem  Rat, 
die  Karte  zwecks  leichterer  Verwertbarkeit  zu  vereinfachen,  ist  die  Ver- 
lagshandlung gefolgt  und  legt  eine  vereinfachte,  deshalb  zugleich  billigere 
Karte  vor,  die  aufs  dringendste  allen  Schulen  zur  Anschaffung  empfohlen 
sei,  während  die  grofse  Ausgabe  nicht  in  die  Klasse,  sondern  in  Geschäfts- 
räume von  Kaufleuten,  Landwirten  und  Gewerbtreibenden  gehört.  Flächen- 
kolorit, eine  starke  Beschränkung  in  den  verwendeten  Farbentönen,  eine 
Verkürzung  der  Texteintragungen  auf  vielleicht  die  Hälfte  der  in  der 
grofsen  Ausgabe  zusammengestellten  Bemerkungen  kommt  der  ruhigen 
Wirkung  der  immer  noch  reichlich  bunten  Karte  sehr  zu  statten.  Es 
wird  zunächst  Land-  und  Forstwirtschaft  in  Flächenfärbung  dargestellt: 
Starke  Handelsgärtnerei  violett,  Zuckerrübenanbau  rot,  Hopfenbau  blau 
usw.  Dann  sind  Handel  und  Industrie  vermerkt,  und  zwar  Bergbau  und 
Verhüttungen  durch  Schraffen  von  verschiedener  Art,  Salz-  und  Bernstein- 
gewinn durch  Punkte  und  Rechtecke,  Textilindustrie  durch  farbige  Linien, 
andere  Gewerbe  durch  sinnbildliche  Zeichen  (Fafs,  Ambos,  Glas  usw.). 
Fischerei  und  Viehzucht  ist  durch  Schrifteintragungen  vertreten.  Hier  ist 
die  vereinfachte  Ausgabe  sogar  reichhaltiger  als  die  ursprüngliche.  Neu 
ist  ein  Karton  der  Bevölkerungsdichtigkeit  in  Deutschland.  Schiffbarkeit 
der  Ströme,  Kanäle,  wichtige  Eisenbahnen,  Handelskammern,  Reedereien, kurz 
tausenderlei  andere  für  das  Wirtschaftsleben  Deutschlands  wesentliche  Tat- 
sachen sind  ebenfalls  verzeichnet.  So  breitet  sich  vor  dem  Betrachter 
der  Karte  ein  Erstaunen  erregendes  Bild  von  der  Vielgestaltigkeit  deutschen 
Wirtschaftslebens  aus,  und  wenn  auch  nicht  alle  Einzelheiten  leicht  her- 
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auszuerkennen  sind,  die  Karte  ist  doch  für  den  Unterricht  aufscrordent- 
lich  lehrreich. 

Ähnlich  wollte  der  Verlag  nun  auch  mit  seiner  neuen  Wandkarte  der 
deutschen  Kolonien  durch  kulturgeographische  Eintragungen  der  wirt- 
schaftsgeographischen Richtung  entgegenkoimnen.  Auf  grofsem  Blatte 
sind  6 Einzelkarten  im  Mafsstab  1 : 3 000  000  vereint:  Togo  und 
Kamerun,  Ostafrika,  Sudwestafrika,  Kiautschou  und  das  Gelbe  Meer,  Süd- 
seebesitzungen und  das  Deutsche  Reich  selbst,  dies  in  politischer  Über- 
sicht mit  Eintragung  der  Eisenbahnen,  die  anderen  Darstellungen  in  der 
bekannten  Bamberg-Chunschen  Geländetönung  mit  äufserst  sattem  Grün  und 
tiefem  Braun.  Eine  kleinere  Scitenkarte  veranschaulicht  auf  einem 
fliichentreuen  Erdbilde  die  Verbindungen  mit  dem  Mutterlandc.  Aufser 
durch  diese  Rücksichtnahme  auf  die  Verkehrswege  und  die  Vergleich- 
barkeit der  Flächen  zwischen  den  verschiedenen  Kolonien  und  dem 
Mutterlandc  ist  durch  Eintragung  der  Eisenbahnen,  Strafsen,  Flufsschiff- 
barkciten,  der  Kabel,  Telegraphen  und  Heliographenlinien,  der  Post- 
anstalten, Missionen,  Polizei-  und  Militärstationen,  der  wesentlichen  mine- 
ralischen, pflanzlichen,  tierischen  Erzeugnisse  die  wirtschaftliche  Bedeut- 
samkeit der  Einzelländer  stark  betont.  Man  mufs  anerkennen,  dafs  durch 
diese  Menge  von  Eintragungen  die  Fernwirkung  des  Geländes  infolge 
seiner  handgreiflich  derben  Farbengebung  nicht  gestört  ist.  Die  wirt- 
schaftsgeographischen Eintragungen  selbst  mit  ihrer  roten,  grünen,  blauen 
Schrift  und  ihren  sinnbildlichen  Zeichen  sind  freilich  nur  in  der  Nähe 
wirksam,  so  dafs  die  Eigenart  einer  Karte  für  Lehrzwecke  und  die  einer 
zur  Orientierung  dienenden  Darstellung,  wie  sie  in  Kontor-  oder  Bureau- 
räumen  erwünscht  ist.  hier  in  einem  Kartenbilde  verquickt  sind. 

Dafs  eine  Wandkarte  2 getrennte  Naturen  in  sich  zu  vereinen  strebt, 
ein  Bild  in  grol’szügiger  Darstellung  für  die  Ferne  und  zugleich  ein  zweites 
von  feinerer  Einzeldurcharbcitung  für  die  Nähe,  das  kommt  öfters  vor. 
Es  gilt  diese  Wahrnehmung  beispielsweise  auch  von  Richters  Wand- 
karte von  Asien  (Baedeker  in  Essen),  die  kurz  im  Jahresbericht  von 
1903  (XI,  22)  erwähnt  ist.  Schon  die  Behandlung  der  Schrift  in  diesem 
Werke  läfst  den  grofsen  Unterschied  zwischen  ihr  und  den  Diercke- 
Ivartcn  erkennen.  Mit  ihren  7 Höhenstufen,  den  zahlreichen  Angaben  von 
Bodenarten,  Pflanzenphysiognomien,  Volksstämmen,  Verkehrs  Verhältnissen 
enthält  sie  viel  mehr  Stoff  als  die  einfache  Karte  Asiens  von  Diercke; 
aber  Schulwandkarte  wird  sie  gerade  durch  ihren  Reichtum  nicht! 

Höher  stehen  in  dieser  Beziehung  die  Karten  von  Kuhnert- 
Leipoldt,  die  bei  Müller-Fröbelhaus  in  Dresden  herauskommen.  Zu 
verzeichnen  sind  diesmal  eine  physikalisch-politische  Schulwandkarto  von 
Europa  (1  : 3 000  000)  und  eine  Wandkarte  von  Palästina  (1  : 150  000). 
Die  Farbentönung  arbeitet  nicht  sowohl  mit  grün  und  braun  als  mit  weifs,  grau 
und  schwarz  und  mit  Schummerungen.  Die  Beleuchtung  wird  als  von  Nord- 
west kommend  angesehen.  Unzweifelhaft  wirken  die  Karten  gerade  aus  der 
Ferne  recht  plastisch.  Die  politischen  Grenzen  sind  als  rote  Linien  eilige- 
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tragen.  In  der  Einzeldurcharbeitung  würden  sie  Richters  Karte  von  Asien 
nachstehen.  Zu  loben  ist  übrigens,  dafs  die  Palästinakarte  offen  ihr  Geburts- 
jahr 1905  mitteilt,  die  von  Europa  wenigstens  die  Bezeichnung  3.  Auf- 
lage, so  dafs  man  sie  doch  von  den  früheren  unterscheiden  kann.  Ist  es 
schon  mehrfach  dringend,  leider  ohne  durchschlagenden  Erfolg  gewünscht 
worden,  Atlaskarten  möchten  deutlich  die  Jahreszahl  tragen,  bis  zu  der 
sie  ihren  Inhalt  als  verbindlich  angesehen  haben  wollen,  so  gilt  das  auch 
für  die  Wandkarten.  Es  liegt  auf  der  Hand,  wie  viel  sicherer  man  bei 
der  Benutzung  wäre,  würde  diese  Angabe  vermerkt  sein;  leider  liegt  es 
auch  auf  der  Hand,  dafs  der  Verleger  wenig  persönlichen  Vorteil  von 
solcher  Bemerkung  sicht,  aus  der  das  Mafs  des  Veraltens  der  Karte  selbst 
Unkundigen  bald  klar  wird.  Insbesondere  für  die  Berichterstattung  an 
dieser  Stelle,  die  möglichst  an  Jahresabschnitten  festhält,  ist  es  bei  dem 
Brauche  fehlender  Datierung  ein  schwer  zu  überwindendes  Hemmnis,  dafs 
über  das  Jahr  der  Erscheinung  von  Karten  manchmal  Sicheres  kaum  zu 
erfahren  ist.  Deshalb  sind  Rückver  Weisungen  auf  frühere  Jahrgänge,  ge- 
legentlich auch  eine  Vorwegnahme  nicht  vermeidbar. 

Wie  vorher  einige  allgemeine  Gedanken  Langenbccks  der  Sonder- 
besprechung von  Karten-Neuerscheinungen  vorangestellt  werden  konnten, 
so  mag  dem  Bericht  über  neue  Abbildungen  ein  Hinweis  auf  einen  kleinen 
Aufsatz  von  Julia  Pulitzer  voraufgeschickt  werden,  die  in  der  Zeit- 
schrift für  Lehrmittelwesen  mit  Recht  fragt,  weshalb  eigentlich  in  Schulen 
Scheu  vor  der  Verwertung  wirklicher  Kunstwerke  herrsche,  wenn  es  sich 
um  Anschauungsbilder  handelt.  Es  gebe  ungemein  billige  Wiedergaben 
beispielsweise  von  Defreggerschen  Gemälden,  die  für  Volkstypen  von 
äufserst  hohem  Lehrwert  seien,  von  Nonnannschen  Nordlandbildern,  welche 
die  Fjordlandschaft  vorzüglich  darstellten.  Zuvörderst  müsse  doch  ein 
Bild  für  den  Unterricht  natur-  und  lebenswahr,  aber  ebenso  auch 
künstlerisch  fesselnd  sein.  Zuzweit  dürfe  es  keine  Stoffsammlung  dar- 
stellen sondern  einen  kleinen  Ausschnitt  aus  der  Stofffülle;  dieser  aber 
solle  nicht  einen  gleichsam  zufälligen  oder  einseitigen  Inhalt  bieten, 
sondern  etwas  Typisches.  Es  sei  nicht  zu  leugnen,  dafs  die  zu  Lchr- 
zwecken  hergestellten  Bilder  häufig  zu  viel  lehren  möchten  und  deshalb 
unwahr  würden.  Also  klammere  man  sich  nicht  zu  ängstlich  an  diese 
Lehrbilder.  Wie  schon  in  einem  früheren  Abschnitt  sei  hier  nochmals 
darauf  hingewiesen,  dafs  der  Lehrer  selbst  sich  aus  Ansichtspostkarten 
eine  höchst  brauchbare  Sammlung  von  Anschauungsbildern  für  ein  billiges 
hersteilen  kann.  S.  Schwarz  zeigt  im  Pädagogischen  Wochenblatt 
XIV,  43,  wie  das  geschehen  kann  und  wie  solche  Karten,  nach  be- 
stimmten Gesichtspunkten  zusammengestellt  und  auf  ein  in  der  Klasse 
auszustellendes  Brettchen  geheftet,  dann  von  Zeit  zu  Zeit  ausgetauscht, 
eine  Fülle  von  Anregung  für  die  Schüler  abgeben.  Freilich  ist  geschickte 
Auswahl  typisch  lehrreicher  und  in  der  Ausführung  wirklich  guter  Bilder 
nicht  leicht,  zumal  der  Kartenhandel,  der  nicht  wie  der  Buchhandel  ein- 
heitlich geordnet  ist,  die  Ware  auf  seinem  Markt  unglaublich  rasch 
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wechseln  sieht,  so  dafs  eine  irgendwo  herausgefundenc  gute  Karte  im 
Handumdrehen  verschwunden  und  nicht  wieder  zu  erhalten  ist.  Schwarz 
regte  an,  die  Platten,  die  geographisch  und  künstlerisch  gleich  brauchbar 
seien,  vielleicht  durch  eine  Kommission  von  Schulgeographen  heraus- 
tinden,  auf  kaufen  und  zu  billigen  Abbildungsheften  zusammenstellen  zu 
lassen.  Wirklich  könnten  sich  Schulen  leicht  solche  Bilderatlanten  in 
grüfserer  Zahl  anschaffen  und  in  gewissen  Unterrichtsstunden  zu  gemein- 
samer Klassenbesprechung  den  Kindern  in  die  Hand  geben. 

Wieder  beeilte  sich  Westermanns  Verlag,  die  Anregung  zur  Tat 
werden  zu  lassen.  Er  gab  einen  »Text-  und  Bilderanhang  zu  Lange- 
Dierckes  Volksschulatlas“  heraus,  der  weiteste  Verbreitung  verdient.  Die 
Bilder  sind  keineswegs  alle  neu.  Man  hat  sie  aus  allen  möglichen  mehr 
oder  minder  bekannten  Werken,  auch  aus  der  Sammlung  Lehmannscher 
Anschauungsbilder  zusamraengesucht.  Das  ermöglichte  jedoch  den  er- 
staunlich billigen  Preis  von  25  Pfennig  für  132  Bilder  auf  31  Atlas- 
seiten und  für  8 Seiten  voll  statistischer  Tafeln  und  Diagramme.  Auch 
ragen  die  Bilder  nicht  durchgehends  durch  Kunstwert  oder  besonders  be- 
merkenswerte technische  Ausführung  hervor.  Aber  sie  sind  deutlich  und 
vor  allem  mit  hervorragendem  Geschick  ausgewählt  und  gruppiert.  Gleich 
die  ersten  auf  einer  Seite  vereinten  3 Darstellungen  der  Westfälischen 
Pforte,  von  Süd,  Ost  und  West  her  gesehen,  ermöglichen  mannigfaltige 
Besprechungen  über  Verschiebungen  des  Landschaftsbildes  je  nach  dem 
Standpunkte  des  Beschauers,  über  Geländeformen  und  tausenderlei  anderes. 
Ebenso  ist  die  Keboneinanderstellung  von  3 Typen  deutscher  Städte  über- 
aus glücklich:  Der  Hamburger  Hafen,  ein  überwältigender  Eindruck  des 

Verkehrslebens,  die  Stadt  Essen  mit  rauchenden  Schloten,  ein  überzeugen- 
des Bild  von  der  Kraft  deutscher  Grofsindustrie,  der  Berliner  Lustgarten 
mit  Schlofs,  Dom,  Museum,  als  vornehmer  Hepräsentationsstadtteil  aus  der 
Residenz.  Wie  durchdacht  Auswahl  und  Zusammenstellung  in  diesem 
Braunschweiger  Bilderatlas  getroffen  ist,  erkennt  man  am  besten  aus  dem 
Vergleich  mit  einem  anderen  ebenfalls  recht  guten  „Bilderatlas  zur 
Geographie  von  Österreich-Ungarn“,  den  Prof.  Müller  bei  Pichlers  Witwe 
und  Sohn  (Wien)  herausgegeben  hat.  Die  technische  Ausführung  über- 
ragt die  in  Westermanns  Atlas  erheblich;  aber  auch  der  Preis  ist  sechs- 
mal höher.  Insbesondere  Schülern  darf  neben  Lehrbuch  und  Atlas  für 
eine  Bildersammlung  keinerlei  ins  Gewicht  fallende  Ausgabe  zugemutet 
werden;  denn  die  Erdkunde  ist  im  Lehrplan  nun  doch  einmal  Nebenfach. 
Vor  allem  zeigt  der  österreichische  Bilderatlas,  dafs  stellenweise  wohl 
auf  Wiedergabe  von  Örtlichkeiten  Bedacht  genommen  ist,  die  wegen  land- 
schaftlicher Reize  bei  Reisenden  in  Ruf  stehen,  nicht  aber  auf  Ver- 
anschaulichung von  Dingen,  deren  Anblick  das  erdkundliche  Verständnis 
fördert,  denen  eine  typische  Geltung  innewohnt.  Dadurch  wird  der  Atlas 
ein  höchst  angenehmer  Luxus  auf  Kosten  des  Lehrwertes.  Das  spricht 
auch  aus  dem  Texte.  Die  8 Seiten  trockener  Zahlen  und  Zeichnungen  im 
Braunschweiger  Atlas  sind  ungemein  lehrreich;  die  29  Seiten  angenehm 
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zu  lesender  Schilderungen  im  österreichischen  Atlas  enthalten  wenig  Lehr- 
stoff. Den  gleichen  Mangel  zeigen  leider  die  meisten  Ansichtskarten, 
Sie  bieten  Gasthaus-An-  und  Aussichten,  Darstellungen,  die  bei  Reisenden 
beliebt  sind,  aber  selten  etwas  zugleich  Lehrreiches.  Denselben  Einwand 
inufs  man  ferner  gegen  ein  oder  das  andere  Blatt  der  Sammlungen  von 
Anschauungsbildern  für  den  erdkundlichen  Unterricht  erheben. 

Bei  Lcutert  & Schneidewind  erschienen  sind  Geographische  Wand- 
bilder, die  in  einer  zusammenhängenden  Reihe  „Europa“  veranschaulichen 
sollen.  Bekannt  und  beliebt  geworden  ist  die  Reihe  der  Abbildungen 
aus  deutschen  Schutzgebieten,  die  aus  demselben  Verlag  vor  wenigen  Jahren 
hervorgingen.  Dr.  Wünsche  hatte  sic  zusammengestellt  und  sich  damit 
ein  hohes  Verdienst  erworben.  Leider  ist  der  tüchtige  Mann  inzwischen 
verstorben.  Auch  diese  neue  Sammlung  kündet  seinen  Ruhm,  freilich 
nicht  so  uneingeschränkt  wie  die  frühere.  Es  bleibe  ganz  dahingestellt, 
ob  es  recht  war,  gerade  diese  sieben  Darstellungen  als  Vcitreter  des 
mannigfaltigen  Lebens  und  der  wechselvollen  Natur  in  Europa  auszugeben. 
Man  betrachte  jedes  für  sich,  wie  es  ja  auch  für  sich  käuflich  ist,  nicht 
billig  (8,50  Mark)!  „Stadt  und  Steppe  in  Südrufsland“  lieifst  das  erste 
Blatt.  Es  birgt  viel  Gutes.  Breite  Dorfstrafse,  niedrige  Häuser,  eine 
unabsehbar  dahinter  sich  dehnende  Ebene  mit  weither  kommendem  Strom, 
au  dem  ein  flaches  und  ein  steiles  Ufer  erkennbar;  und  dazu  allerlei 
Volkstypen.  Aber  hier  meldet  sich  ein  Bedenken.  Es  geht  im  Städtchen 
gar  zu  lebendig  zu,  gar  zu  unwahrscheinlich  ist  die  Vereinigung  dar- 
gestellter Menschen.  Die  Häufung  ist  nicht  so  arg  wie  in  Warens  Zonen- 
bildern; doch  sie  ist  da.  Das  nächste  Blatt  bietet  ein  Stiergefecht  in 
Spanien.  Kein  guter  Anschauungsstoff  für  die  Jugend!  Es  ist  wahr, 
spanisches  Volkleben  lernt  man  beim  Stierkampf  staunend  erkennen,  mehr 
als  sonst  auf  Strafsen  und  in  Häusern,  bei  der  Arbeit  und  auf  Festen. 
Doch  gerade  das  Volksleben  wird  auf  dem  Bilde  nicht  dargcstellt;  es  ist 
auch  nicht  zu  veranschaulichen.  Man  sieht  das  Volk  lediglich  als  bunten 
Hintergrund.  Die  Aufmerksamkeit  wird  auf  den  Kampf,  also  für  den 
Quartaner  von  der  Erdkunde  fort  und  aufs  Gebiet  der  Rauferei,  der  auf- 
regenden Räuber-  und  Indianer-Literatur  abgelenkt.  Das  dritte  Bild  ist 
aufserordentlich  geglückt.  Man  sieht  den  klotzigen  Felsen  Gibraltar  von 
der  Landseite  her,  überschaut  den  schüchternen  Landstreif,  der  ihn  ans 
Festland  kettet  und  die  breite  Meeresfläche,  die  er  beherrscht,  jenseit  die 
afrikanische  Küste.  Ebenso  trefflich  ist  die  vierte  Darstellung,  die  sich 
mit  dem  Heringsfang  an  der  Küste  von  Norwegen  befafst.  Die  starren 
Fjelde  mit  steilem  Absturz  in  den  stillen  Fjord  nehmen  Hinter-  und 
Mittelgrund  ein,  ein  schönes  doch  unwohnlich  armes  Land;  aber  auf  dem 
Wasser  wimmelndes  Leben:  Boote  und  Netze,  Menschen  und  Möven, 

und  am  Strand  im  Vordergrund  werden  die  Fische  ausgeschüttet,  auf- 
geschnitten, verpackt.  Das  zeigt  das  Volk  abhängig  von  seinem  Lande, 
bietet  mannigfaltige  Betrachtungen  über  die  Einseitigkeit  des  Daseins  in 
diesen  Gegenden.  Durchschnittsbilder,  weder  zu  hohem  Lob  noch  zu  be- 
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dauernden  Einwänden  auffordernd,  sind  die  letzten  drei,  die  Rosenernte 
am  Balkan,  die  Weinlese  in  der  Champagne,  der  Ausbruch  des  Ätna.  Das 
fetzte  ist  mit  dem  festgehaltenen  Anblick  vom  Aberglauben  des  durch 
Priester  geleiteten  Volkes  zwar  naturwahr,  doch  nicht  erfreulich,  in  der 
Darstellung  der  parasitischen  Krater  geographisch  lehrreich,  doch  farben- 
technisch nicht  glücklich,  und  die  anderen  beiden  sind  gut,  lassen  aber 
etwas  Lokalkolorit  vermissen.  Diese  Weinernte  könnte  auch  irgend  wo 
anders  statt  finden.  Zu  allen  diesen  Bildern  gibts  gute  Beschreibungen, 
die  auf  den  in  ihnen  enthaltenen  Lehrstoff  aufmerksam  machen. 

Eine  ganz  neue  Gruppe  von  Bildern  gibt  0.  Bondes  Verlag  in  Alten- 
burg heraus.  Sie  stehen  im  Dienste  der  Heimatkunde  von  Thüringen. 
Schon  besitzt  Sachsen  in  der  Sammlung  Meinhold,  Württemberg  in  der 
von  Hörle  und  Bayern  in  der  von  Engleder  und  Greber  Zusammen- 
stellungen von  Bildern,  die  aus  der  Heimat  den  Kindern  Anschauungsstoff 
vorlegen.  Recht  glUckverheifsend,  vielversprechend  reiht  sich  diesen  Er- 
scheinungen, die  auch  auf  dem  Gebiete  der  Anschauungsmittel  die  der 
Heimatkunde  günstige  Zeitströmung  erkennen  lassen,  dies  von  R.  Fritz  sc  he 
aus  Altenburg  geförderte  Unternehmen  an.  Der  Kulturgeographie  hold, 
zugleich  durchdrungen  vom  Wert  Herbartischer  Pädagogik  hat  Fritzsche 
sich  in  der  Methodik  der  Erdkunde  schon  mit  Eifer  und  nicht  ohne 
Glück  hervorgetan,  und  man  darf  mit  der  ersten  Serie  der  Charaktei'- 
hilder  aus  Thüringen  und  Franken  zufrieden  sein,  allerdings  am  wenigsten 
mit  dem  Begleitwort,  das  in  Form  gefälliger  Lesestücke  etwas  zu  viel 
ans  Gemüt  und  nicht  durchweg  wissenschaftlich  richtig  an  die  Erkenntnis 
sich  wendet;  doch  wird  ein  so  gewandter  und  fleifsiger  Schreiber  wie 
Fritzsche  hier  leicht  nachfeilen.  Die  Bilder  selbst,  nach  Aquarellen  von 
0.  Jacobi  herausgegeben,  wirken  leidlich,  an  sich  selbst  wie  durch  ihre 
inhaltliche  Zusammenstellung.  Der  Saaledurchbruch  bei  Rudelsburg,  die 
thüringische  Braunkohlenlandschaft  von  Meuselwitz,  der  Inselsbcrg  mit 
Tabarz,  der  Kyffhäuser  in  der  Goldnen  Aue,  Coburg  mit  seiner  Veste  — 
das  sind  die  Gegenstände.  Durchgängig  dürfte  zweierlei  zu  beachten 
sein.  Geographisch  ist  der  Lehrwert  vorzüglich,  ja  vielleicht  im  einen 
oder  anderen  Blatt  etwas  übertrieben;  das,  worauf  es  ankommt,  ist  gar 
zu  deutlich  hervorgehoben;  die  Landschaft  erscheint  bewufst  oder  un- 
bewufst  zwecks  Unterstreichung  irgend  eines  als  wesentlich  hervor- 
zukehrenden Teiles  stilisiert.  Das  ist  aber  so  wenig  zu  billigen  wie  das 
Gegenteil,  die  vorher  an  manchen  Abbildungen  gerügte  Unart,  etwas  an 
sich  Schönes,  doch  nicht  Typisches,  nicht  Belehrendes  vorzulegen.  Und 
zweitens  die  künstlerisch -technische  Seite.  Da  erscheint  in  Farben  und 
Linien,  in  der  Behandlung  der  Perspektive  an  sich,  der  Luftperspektive 
im  besonderen  manches  zu  schreiend  in  der  Tönung,  zu  verwandt  grobem 
Plakatstil,  z.  B.  die  unsagbar  gclbklccksige  Goldene  Au  oder  die  bunte 
Häuser-  und  Dächerwelt  Coburgs,  anderseits  wirkt  manches  in  der 
Auffassung  zu  künstlerisch  fein,  mehr  auf  Gesamtstimmung  abzielend 
als  die  Einzelheiten  klärend.  In  dieser  Beziehung  hätte  umgekehrt 
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etwas  mehr  an  den  Lehrzweck  gedacht  werden  sollen,  an  die  Fern- 
wirkung. Die  Landschaftsbildung  soll  nicht  gefälscht  werden;  wohl 
aber  sollen  die  Einzelheiten,  welche  die  Eigenart  der  Landschaft  be- 
stimmen, dem  Verstände  näher  gebracht  werden  als  cs  dem  Beschauer  in 
der  Natur  aufstöfst,  wo  tausend  Begleitumstände  und  Zufälligkeiten  das 
ungeübte  Auge  vom  Wesentlichen  ablenken,  so  dafs  er  erst  lernen  inufs,  es 
aus  dem  Nebensächlichen  herauszufinden. 

Aber  selbst  alten,  wohl  geschulten  Herausgebern  und  Verlagshand- 
lungen mifsrät  bei  der  heiklen  Gemeinschaft  von  Lehr-  und  Kunstwert, 
Fernwirkung  und  Feinheit  der  Ausführung  leicht  einmal  ein  Blatt.  So 
bringt  der  Leipziger  Schulbilderverlag  von  Wachsmuth  ein  Blatt  Heising- 
f'ors,  das  nicht  so  gut  ist  wie  viele  andere  Bilder  derselben  Firma.  Weder 
die  Lage  der  Stadt  auf  einer  Schäre  im  Meer  noch  ihre  Eigenart  als 
Holzstapelplatz  oder  irgend  ein  anderer  individueller  Zug  kommt  zur 
Geltung.  Die  dargestellten  Gebäude  könnten  ebenso  gut  irgendwo  anders 
auf  Erden  stehen.  So  der  Lehrwert.  Besser  wirkt  das  Bild  als  Kunst- 
blatt, obwohl  es  wegen  Mangels  an  Leben  und  Bewegung  auf  ihm  etwas 
kalt  berührt.  Ungleich  erfreulicher  ist  die  Schilderung  der  Benediktiner- 
abtei  in  Anlehnung  an  den  alten  Baurifs  von  St.  Gallen  aus  dem  Jahre 
820,  der  in  der  Stiftsbücherei  enthalten  ist.  Es  ist  zeitgetreu,  lehrreich 
und  nicht  ohne  künstlerischen  Beiz.  Mit  der  Erdkunde  hat  das  Blatt 
leider  kaum  Berührung.  Es  gehört  in  die  Kulturgeschichte.  Deshalb  sei 
auch  ein  anderes  Bild  aus  Lehmanns  Sammlung  kulturgeschichtlicher 
Bilder  an  dieser  Stelle  nur  kurz  erwähnt,  das  Pfatdbaudorf.  Es  liegt 
inmitten  eines  Alpensees,  besteht  aus  Holz-  und  Lehmhütten,  die  von 
einer  hölzernen  Plattform  umgeben  und  mit  dem  Festland  durch  Holz- 
brücke verbunden  sind.  Auch  an  Einwohnern  fehlts  auf  dem  Bilde  nicht. 
Wäre  das  alles  nach  Celebes  versetzt,  von  tropischem  Pflanzenwuchs  um- 
wuchert, von  Toradja  bevölkert,  kurz  eine  Darstellung  auf  Grund  der 
Beschreibungen  der  Vettern  Sarasin,  dann  würde  das  Bild  plötzlich  den 
Geographen  betreffen;  so  schiebt  er  es  dem  Historiker  zu.  Die  Haupt- 
sache bleibt,  dafs  die  Schüler  es  zu  sehen  bekommen!  Ebenso  kann 
hier  nur  flüchtig  an  die  Tafeln  erinnert  werden,  auf  denen  die  Saalburg 
zur  Anschauung  gebracht  wird.  Es  sind  fünf  Bilder,  die  der  Architektur- 
maler  P.  Woltze  auf  Grund  der  Ausgrabungen  und  Anschauungen  von 
Prof.  L.  Jacobi  aquarelliert  hat  und  die  im  Verlag  von  F.  A.  Perthes  in 
Gotha  (1904)  in  gut  gelungenem  Farbendruck  herausgegeben  sind. 

Ganz  erdkundlich  dagegen  sind  drei  neue  Bilder  der  Sammlung 
Ilölzel  (Wien  1905),  und  sie  sind  malerisch  einwandfrei,  durch  Lehr- 
inhalt vielleicht  reicher  als  manche  von  den  früheren  Erscheinungen  dieser 
mit  Recht  sehr  anerkannten  Gruppe:  Zunächst  eine  Darstellung  der  Tundra, 
dann  die  einer  chinesischen  Löfslandschaft,  schliefslich  Erdpyramiden. 
Jene  beiden  bilden  einen  seltsamen  Gegensatz,  hier  die  Ödlandschaft,  dort 
das  Kulturgebiet,  und  stehen  doch  als  Blätter,  die  eine  umfassende  Land- 
schaft veranschaulichen,  dem  dritten  Bilde  gegenüber,  das  einer  Besonder- 
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heit  der  Hodenbildung  gewidmet  ist,  einer  Einzelheit,  nicht  einer  Gesamt- 
darstellung. Eingeborene  mit  Zelten  und  Remitier  halten  den  Vordergrund 
des  Tundrabildes  inne,  und  doch  wird  die  Vorstellung  ungemessener  Ein- 
samkeit und  Weite  in  dieser  Landschaft  erzeugt.  Sonnige  Sommer- 
beleuchtung liegt  über  dem  Ganzen,  nicht  fahler  Winterhimmel,  und  doch 
muten  die  braungrauen  Töne  der  Dodetifärbung  mit  spärlichen  Moosen, 
Flechten,  Gräsern  eigentümlich  schwermütig  an.  Also  keinerlei  Über- 
treibung und  doch  Lehrwert  und  trotz  des  Lehrwertes  keine  Beeinträchti- 
gung der  künstlerischen  Stimmung.  Ähnlich  scheint  über  der  Löfsland- 
schaft vom  tiefblauen  Himmel  her  freundliche  Sonne,  und  nicht  herrschen 
Steppensturm  oder  Löfsnebel.  Eigentümlich  heben  sich  die  gelben  Ab- 
stürze der  Löfswände  vom  Grün  der  Felder  auf  den  Löfsflächen  ab. 
Eine  tiefe  Perspektive  herrscht  in  diesem  Bilde,  so  dafs  schon  der  Mittel- 
grund als  weit  hinten  gelegen  zu  denken  ist.  Einige  nach  dem  Vorder- 
gründe kommende  Menschen  geben  den  Mafsstab  für  die  Auffassung  der 
Gröfsenverhältnisse.  Es  bleibt  jedoch  zweifelhaft,  ob  für  Fernsitzende 
dieser  Mafsstab  recht  wahrnehmbar,  also  das  ganze  Bild  auf  den  ersten 
Blick  recht  verständlich  ist.  Die  Erdpyramiden  dagegen  erfüllen  die 
Forderung  der  Fernwirkung  aufs  beste;  nur  fehlt  hier  irgend  ein  Mensch 
oder  Tier  zum  Gröfsenvergleich.  Der  Geleittext,  den  Prof.  Kosberg 
(Helsingfors)  für  die  Tundra,  Prof.  Heidcrich  (Wien)  für  die  Löfsland- 
schaft,  Dr.  Kittier  (München)  für  die  Erdpyramiden  abgefafst  hat,  ist 
an  sich  vorzüglich,  geht  aber  zu  wenig  auf  die  Bilder  ein.  Er  behandelt 
mehr  die  Gegenstände  der  Bilder  an  sich. 

Zum  Schlufs  dieses  Abschnittes  sei  bemerkt,  dafs  der  Verlag  von 
Hölzel  zu  den  grofsen  Städtebildern  Paris  und  London  nun  auch  noch 
eines  von  Berlin  gesellt  hat,  und  sei  nachträglich  noch  auf  die  Wand- 
tafeln für  den  Unterricht  in  der  Anthropologie , Ethnogi’nphie  und  Geo- 
graphie von  Martin  hingewiesen,  die  schon  im  Jahre  1903  erschienen 
sind,  doch  der  Berichterstattung  bisher  entgangen  waren.  Gröfsere  Dar- 
stellungs mittel  zur  Veranschaulichung  menschlicher  Rassetypen  hat  es  bisher 
kaum  gegeben.  Um  so  erfreulicher  sind  nun  die  aus  dem  rühmlich  be- 
kannten Verlag  von  Orell  Füfsli  durch  den  Züricher  Universitätsprofessor 
Dr.  Martin  dargereichten  Tafeln,  die  ebenso  wissenschaftlich  durch  Zu- 
verlässigkeit wie  künstlerisch  durch  Feinheit  der  Ausführung  hervorragen. 
Jede  Tafel  enthält  ein  Bruststück  (88  X 62  cm),  und  zwar  sind  in  einer 
kleinen  für  Volksschulen  berechneten  Ausgabe  acht  Blätter  zusammen- 
gestellt, auf  denen  Wedda,  Javanin,  Melanesier,  Dakota,  Eskimo  und  Grofs- 
russe  abgebildet  sind.  Die  gröfsere  Ausgabe  enthält  28  Blätter,  nämlich 
aufser  den  genannten  noch  Ägypter,  Senoi,  Scmang,  Chinesin,  Busch- 
mann. Tamil,  Karaibe,  Polynesierin,  Karen,  Battak,  Dahome-Neger,  Kirgise. 
Salomonier,  Samojede,  Feuerländcr.  Originallichtbilder  liegen  der  Dar- 
stellung zu  Grunde.  Ein  beigefügter  Text  bringt  die  wichtigsten  Angaben 
über  Heimat,  Kultur,  Körper-  und  Geisteseigenschaften  der  abgebildetcn 
Rassen.  Es  ist  ein  geradezu  wundervolles  Werk,  dem  unter  den  ge- 
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nannten  Landschaftsdarstellungen  weder  hinsichtlich  der  wissenschaftlichen 
Bedeutung  und  pädagogischen  Durchdachtheit  noch  vor  allem  hinsichtlich 
des  künstlerischen  Wertes  irgend  eine  nur  von  ferne  vergleichbar  ist. 

Ein  Rückblick  auf  die  aufserordentlich  grofse  Fülle  von  Karten  und 
Anschauungsbildcrn,  die  neu  herausgegeben  werden,  läfst  deutlich  er- 
kennen, in  wie  lebhaftem  Flufs  die  Bewegung  auf  Veranschaulichung  des 
erdkundlichen  Unterrichts  ist,  wie  sich  die  Ansprüche,  aber  zum  Glück 
auch  die  Darbietungen  steigern,  kurz,  wie  gerade  dies  Gebiet  der  Schul- 
geographie zu  durchmustern  eine  der  erfreulichsten  Beschäftigungen  für 
den  bleibt,  der  auf  ständige  Hebung  des  erdkundlichen  Unterrichts  zu 
höherer  Vollkommenheit  hofft. 


V.  Erdknmlliclie  Literatur  für  Lehrer  und  Schüler. 

Die  Durchsichtung  der  zahlreichen  methodischen  Arbeiten,  Lehr- 
bücher und  Anschauungsmittel  zum  erdkundlichen  Schulunterricht  wird 
niemanden  ausreichend  befähigen,  Schüler  für  geographische  Fragen  zu 
erwärmen.  Dazu  bleibt  ständige  Fühlung  mit  den  Ergebnissen  neuerer 
Reisen  und  wissenschaftlicher  Forschung  erforderlich,  also  die  Verfolgung 
einer  ungemein  ausgebreiteten  Literatur;  denn  auch  mancherlei,  was  Laien 
über  Land  und  Leute,  eigene  Reisen  und  Beobachtungen  leicht  hin- 
plaudern, bietet  stellenweise  Anregungen  für  die  Belebung  des  Unter- 
richts, selten,  indem  es  geradezu  sich  übernehmen  und  verwenden  läfst, 
häufig,  indem  es  die  eigene  Schilderungsgabe  bereichert  und  auf  den 
einen  oder  anderen  Gedankenkreis  aufmerksam  macht.  Im  ganzen  weist 
die  erdkundliche  Literatur  des  Jahres  1905  weniger  Werke  von  hoher 
Bedeutung  auf  als  die  verflossener  Jahre;  aber  cs  ist,  als  wolle  sie  durch 
die  grofse  Zahl  immerhin  beachtenswerter  Bücher  ersetzen,  was  den 
einzelnen  an  Wert  abgeht,  um  sie  zu  den  Grundlagen  einer  erdkundlichen 
Bücherei  zu  machen.  Doch  fehlt  es  nicht  ganz  an  Werken  höchsten 
Wertes. 

Ferdinand  Freiherr  von  Rieht liofen  war  vom  Kaiser  aufgefordert, 
Vortrag  über  Ergebnisse  und  iceitere  Ziele  der  Südpolart  orschung  zu 
halten.  Inmitten  der  Ausarbeitung  überraschte  den  Gelehrten  au  seinem 
Schreibtische  der  Tod.  Nun  ist  auf  Allerhöchsten  Wunsch  die  Handschrift 
veröffentlicht  bis  zu  der  Stelle,  wo  die  Feder  sank.  Der  Schlufs  fehlt; 
denn  Aufzeichnungen  über  den  beabsichtigten  Inhalt  sind  nicht  gefunden. 
Trotzdem  erweckt  die  Abhandlung  Bewunderung  nicht  nur  in  Erinnerung 
au  den  grofsen  Ileirnttegangcnen  als  sein  letztes  Werk,  sondern  vor  allem 
durch  ihren  inneren  Wert,  der  ihr  sowohl  durch  Belehrungen  über  das 
Thema  wie  durch  die  Art  der  Behandlung  eines  erdkundlichen  Gegen- 
standes zukommt.  Weit  ausschauende  Vor-  und  Rückblicke,  vorgetragen  in 
scharf  geschliffener  und  doch  jedem  Geistreicheln  abholder,  ruhig -vor- 
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nehrnft*  Darstellung  rücken  den  in  letzten  Jahren  wahrhaftig  oft  be- 
sprochenen Stotf  der  Südpolarforschung  in  neues  Licht.  Goldgewinn  und 
Ausbeute  mineralischer  oder  tierischer  Rohstoffe  lockte  frühere  Entdecker 
in  die  Antarktis.  Nach  der  gegenwärtigen  Kenntnis  vom  Südpolarlaiul 
werden  solche  Hoffnungen  zu  keinen  grofsen  Entdeckungsfahrten  inehr  an- 
treiben. Noch  spornt  dagegen  die  Lust,  früher  Erreichtes  zu  überbieten, 
der  Drang  nach  Ausbreitung  räumlicher  Kenntnisse  und  das  Streben  nach 
innerem  Verständnis  für  die  unsichtbaren  Zusammenhänge  der  Erscheinungen 
auf  der  Erdoberfläche.  Da  nun  der  wissenschaftlichen  Erderkenntnis  viele 
Aufgaben  noch  harren,  die  nur  in  der  Antarktis  lösbar  sind,  wird  die 
Entdeckungsfahrt  am  höchsten  zu  bewerten  sein,  die  der  Vertiefung  in 
erdmagnetische,  geophysikalische,  klimatische  und  biologische  Erscheinungen 
nachgeht,  wie  sie  das  Südpolargebiet  nachweist.  Das  hat  die  deutsche 
Gaufsfahrt  getan.  Es  ergibt  sich  von  selbst,  wie  sie  im  Vergleich  zur 
englischen  Expedition,  die  mehr  für  die  Ausdehnung  räumlicher  Kenntnisse 
gewirkt  hat,  zu  beurteilen  ist,  und  was  etwa  von  kommenden  Entdeckern 
zu  fordern  ist. 

Noch  eine  andere  Arbeit  Ferdinands  v.  Richthofen  kam  erst 
nach  seinem  Tode  heraus,  sein  Beitrag  für  die  Neuauflage  der  Anleitung 
zu  wissenschaftlichen  Beobachtungen  auf  Reisen,  unter  Mitwirkung  zahl- 
reicher Fachgelehrten  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  v.  Neumayer.  Das 
ist  ein  Werk  von  allerhöchstem  Wert.  Es  hat  eine  ruhmreiche  Geschichte. 
In  den  ersten  beiden  Auflagen  hat  cs  viele,  die  hinausgingen,  um  zu 
forschen,  aufs  wertvollste  unterstützt,  indem  es  den  Hang  nach  wissen- 
schaftlicher Gründlichkeit  vertiefte  und  zugleich  den  Ansprüchen  eines 
lernfrohen  Reisenden  an  praktische  Verwertbarkeit  der  Unterweisungen 
gerecht  wurde.  Ferner  sind  die  trefflichen  Gelehrten,  die  seiner  Zeit  als 
jüngere  Männer  die  einzelnen  Abschnitte  verfafst  haben,  zur  weitreichen- 
den Berühmtheit  erster  Kenner  auf  ihrem  Forschuugsfeld  gelangt,  nicht 
zum  mindesten  gerade  durch  ihre  Beisteuer  zu  diesem  Buche.  Und 

schliefslich  läfst  der  erweiterte  Inhalt  des  Buches  selbst,  wenn  man  es 
mit  seinen  früheren  Ausgaben  vergleicht,  recht  deutlich  erkennen,  wie  ge- 
waltig die  einzelnen  Zweige  der  Naturbeobachtung  sich  entwickelt  haben. 
Ganz  neue  Forschungsweisen  sind  hinzugekommen,  Photogrammetric  als 
Hilfsmittel  bei  der  Geländeaufnahme,  die  grofse  Gruppe  der  Tiefsee- 
forschungen, die  Drüchenaufsticge  zu  meteorologischen  Zwecken,  sehr  vieles 
aus  den  beschreibenden  Naturwissenschaften,  erdmagnetische  Messungen 
auf  Sec,  kurz  vieles,  was  früher  noch  unbeachtet  geblieben  oder  un- 
bekannt war  und  was  die  Heranziehung  neuer  junger  Fachgelehrter  er- 
forderlich gemacht  hat.  Doch  auch  in  den  alten  Abschnitten  ist  gar 
vieles  umgewandelt.  Beispielsweise  sind  neue  Anschauungen  über  Gebirgs- 
bildung aufgetaucht,  und  es  ist  ein  hoher  Genufs,  zu  lesen,  wie  Ferdinand 
v.  Richthofcn  in  der  Neubearbeitung  des  Abschnittes  über  die  Geologie  zu 
ihnen  Stellung  nimmt,  immer  besonnen  auf  der  Beobachtung  der  festen 
Tatsachen  fufsend,  nie  polemisch  und  doch  in  Ruhe,  oft  gleichsam  zwischen 
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den  Zeilen,  überkühne  Theorien  zurückweisend  und  wie  im  Vorbeigehen 
ganz  neue  Ausblicke  eröffnend,  etwa  wenn  er  durch  Hinweis  auf  seine 
eigenen  Forschungen  über  Gebirgsstauungen  und  Kettungen  in  Ostasien 
eine  neue  Auffassung  vom  Aufbau  der  südafrikanischen  Landmasse  an- 
bahnt. Für  den  jetzt  mehr  als  80jährigen  Herausgeber  des  Werkes  mufs 
es  eine  freudenvolle  Genugtuung  sein,  das  inhaltschwere  Buch  so  in 
lebenswarmer  neuer  Gestalt  erstanden  zu  sehen  und  selbst  noch  immer  die 
Kraft  der  Leitung  besessen  zu  haben. 

Das  eben  besprochene  Werk  ist  nicht  leicht  und  bequem  zu  lesen. 
Wohl  vertieft  es  die  Kenntnisse,  setzt  aber  tiefen  Erkenntnisdrang  voraus. 
Vielleicht  werden  nicht  viele  Lehrer  die  Zeit  und  auch  wohl  die  Kraft 
haben,  sich  dahinein  zu  wagen.  Ähnliches  gilt  von  den  nächsten  beiden 
Büchern,  allerdings  weniger  ihrer  gedankenvollen  Behandlung  wegeu  als 
wegen  ihres  spröden  Stoffes.  Der  schwierige  Gegenstand  der  geogra- 
phischen Ortsbestimmung  liegt  meist  dem  Lehrer  ferner  seitab  als  andere 
Gebiete  der  weitumfassenden  erdkundlichen  Wissenschaft,  Gerade  deshalb 
sollte  er  sich  tunlichst  in  ihn  zu  vertiefen  trachten.  Nicht  ohne  Grund 
ist  es,  so  lange  an  Schulen  in  der  Geographie  unterrichtet  wird,  fest- 
stehender Brauch,  den  mathematischen  Lehrstunden  die  mathematische 
Geographie  wenigstens  in  Oberklassen  zuzuschieben,  und  ebenfalls  nicht 
ohne  Grund  hat  der  letzte  Deutsche  Geographentag  zu  Danzig  sich  ziem- 
lich ablehnend  gegen  den  Wunsch  von  Dr.  Marcusc  verhalten,  es  möge 
diese  mathematische  Geographie  auf  der  höheren  Schule  eingehendere  Be- 
rücksichtigung im  erdkundlichen  Unterricht  finden.  Im  Grunde  verstehen 
die  meisten  Lehrer  der  Erdkunde  von  diesem  Gebiete  zu  wenig,  um  in 
der  knappen  Zeit,  die  dem  Geographieunterricht  zukommt,  etwas  wirklich 
Tüchtiges  darin  zu  erreichen.  Den  stark  mathematischen  Gehalt  der 
Fragen,  die  insbesondere  mit  der  Ortsbestimmung  Zusammenhängen,  den 
Geographen  so  zu  verdeutlichen,  dafs  er  ihnen  zugänglich  wird  und  Mathe- 
matikern doch  durch  die  Art  der  Behandlung  des  Gegenstandes  anziehend 
bleibt,  das  vermag  nur  ein  Meister  dieses  Forschungsfeldes  zu  erreichen. 
Als  ein  solcher  ist  Dr.  Marcuse  anerkannt.  Deshalb  ist  sein  Handbuch 
der  geographischen  Ortsbestimmung  für  Geographen  und  Forschungs- 
reisende hoch  zu  bewerten.  Zuverlässigkeit  des  Inhalts,  Verständlichkeit 
der  Darstellung,  sowie  die  Tatsache,  dafs  ältere  Methoden  gut  zusammen- 
gefafst  sind,  ohne  dafs  neue  Gedanken  fehlen,  das  alles  macht  das  Buch 
recht  brauchbar. 

Mufs  immerhin  bezweifelt  werden,  ob  alle  Ausführungen  Marcuses 
dem  nichtmathematischen  Geographen  zugänglich  sind,  so  kann  als  sicher 
angenommen  werden,  dafs  dies  nicht  der  Fall  ist  bei  dem  Werk  über 
Geodäsie,  das  der  Privatdozent  für  Astronomie  und  Geodäsie  in  Wien, 
Dr.  Norbert  Herz  als  23.  Teil  des  Sammelwerkes  Die  Erdkunde  von 
M.  Klar  hat  herauskommen  lassen.  Wie  desselben  Verfassers  Lehrbuch 
der  mathematischen  Geographie  und  sein  Werk  über  Kartenprojektionen 
Arbeiten  von  selbständigem  Gehalt  sind,  so  auch  diese  Geodäsie,  die 
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eigentlich  Prof.  Hartl  bearbeiten  sollte.  Das  bedeutet  ein  hohes  Lob 
für  Arbeiten,  die  Fachgenossen  und  gleichstrebenden  Gelehrten  vorgelegt 
werden  sollen,  doch  einen  Mangel,  wenn  halbe  Laien  — und  das  sind 
Geographen  für  das  Gebiet  der  niederen  wie  der  höheren  Geodäsie  — 
aus  dem  Buch  das  ersehen  möchten,  was  das  Landläufige,  das  für  sie 
Brauchbare  ist.  Es  liegt  bei  dieser  Eigenart  des  Buches  keine  Not- 
wendigkeit vor,  es  an  dieser  Stelle  für  Geographen  nach  seinem  Wert  ab- 
zuwägen. 

Weit  anspruchsloser  aber  brauchbarer  ist  die  Astronomische  Erd- 
kunde von  Martus.  Doch  auch  sie  ist  ein  Lehrbuch  angewandter  Mathe- 
mathik,  kein  unmittelbar  für  Geographen  gedachtes  Werk.  Weil  es  aber 
nur  einen  geringen  Schatz  rein  mathematischen  Wissens  voraussetzt,  kann 
es  doch  Geographen  empfohlen  werden.  Dafs  es  bis  zur  3.  Auflage  ge- 
diehen ist,  zeigt  seine  Verwertbarkeit,  und  dafs  es  gegen  die  1.  Auflage 
in  der  Gesamtanlage  sich  nicht  hat  zu  verändern  brauchen,  beweist  die 
Gesundheit  gleich  der  ersten  Einrichtung.  Die  Fortschritte  der  Wissen- 
schaft sind  sämtlich  berücksichtigt. 

Einen  Einblick  ins  Gebiet  der  höheren  Geodäsie  gibt  Redlich.  Auch 
seine  an  sich  verständige,  zu  billigende  Arbeit  schweift  über  den  Gesichts- 
kreis des  Geographen  hinaus.  Es  sei  damit  nicht  gesagt,  dafs  es  nicht 
äufserst  wünschenswert  wäre,  schenkten  Geographen  den  Grenzgebieten 
gegen  die  Mathematik  hin  mehr  Beachtung.  Je  umfangreicher  nach  Aus- 
dehnung und  Vertiefung  die  in  strengerem  Sinn  erdkundlichen  Forschungen 
werden,  um  so  weniger  ist  von  einem  nebenher  nicht  besonders  mathe- 
matisch durchgebildeten  Geographen  zu  verlangen,  er  solle  sich  in  Dinge 
hineinarbeiten,  deren  Ertrag  fürs  Verständnis  vom  Bau  der  Erdoberfläche 
doch  aufscr  Verhältnis  zur  aufgewandten  Mühe  stellt.  Diese  Tatsache 
ist  auch  gegenüber  Marcuses  Gedanken  einer  vermehrten  Pflege  mathe- 
matischer Geographie  auf  höheren  Schulen  geltend  zu  machen. 

Ungeheuer  weit  ist  der  Schritt  von  diesen  Büchern  zu  dem  von 
Carus  Sterne,  Werden  und  Vergehen.  Der  l.Band  ist  in  6.  Auflage  er- 
schienen; W.  Bö  Ische  hat  ihn  herausgegeben.  Er  behandelt  die  Ent- 
wicklung der  Erde  und  des  Kosmos,  der  Pflanzen  und  der  wirbellosen 
Tiere.  Insofern  er  also  nicht  rein  geographisch  ist  und  sich  doch  mit 
der  Geographie  berührt,  mag  hier  kurz  von  ihm  die  Rede  sein.  Ganz  im 
Gegensätze  zu  den  vorher  besprochenen  Büchern  handelt  es  sich  hier  in 
erster  Linie  um  eine  sehr  angenehme  Lektüre.  Das  Ganze  ist  überhaupt 
zunächst  eine  literarische  Leistung.  Doch  wenn  auch  Ernst  Krause,  der 
vor  2 Jahren  verstorbene  Carus  Sterne,  eine  Individualität  ganz  für  sich 
war,  dazu  stark  polemisch  veranlagt  gegenüber  andern,  so  hält  sich  das 
anregende  Buch  in  ßölsches  taktvoller  Bearbeitung  möglichst  auf  dem 
festen  Boden  der  Tatsachen  und  vermeidet  allzu  kühne,  unbeweisbare  An- 
nahmen wie  allzu  ungerechtfertigte  Kritik  Andersgläubiger.  Schüler  oberer 
Klassen  könnten  das  anziehende  Werk  leicht  verstehen ; aber  ihrer  Bildung 
mangelt  nichts,  wenn  sie  cs  nicht  lesen,  und  besser  nimmt  es  nur  der 
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zur  Hand,  der  selbst  einigermafsen  gefestetes  Urteil  über  die  zur  Sprache 
gebrachten  Dinge  besitzt;  denn  abgesehen  von  vielen  Einzelheiten,  über 
die  noch  manches  geschrieben  und  gedacht  werden  mufs,  che  sie  als  sicherer 
Bestandteil  menschlichen  Wissens  gelten  dürfen,  ist  doch  der  leitende  Ge- 
sichtspunkt des  ganzen  Werkes,  überall  sei  ein  folgerecht  waltendes  Fort- 
bildungsprinzip in  der  Entwicklung  der  Erde  und  ihrer  Bewohner  zu  er- 
kennen, ein  zwar  schöner  Glaube,  doch  mehr  Dichtung  als  bewiesene 
Wahrheit.  Und  junge  Köpfe  lassen  sich  durch  die  schönsten  Einbildungen 
zeitweilig  zum  schlechtesten  beeinflussen. 


Das  im  eigentlichsten  Sinne  geographische  Gebiet  in  der  erdkund- 
lichen Literatur  sind  doch  die  Länderbeschreibungen  weit  herum  ge- 
kommener Reisender;  aber  leider  werden  grofszügige  Forschungsfahrten 
in  dem  Mafse  seltener,  wie  der  Erdball  bekannter  geworden  ist.  Nur 
einen  wirklich  wertvollen  Reisebericht  hat  das  Jahr  1905  auf  den  Bücher- 
markt gebracht,  und  der  bespricht  Wanderungen,  die  zum  Teil  12  Jahre 
zurückliegen,  nämlich  die  Reisen  in  Celebes,  ausgeführt  in  den  Jahren 
1893  — 1896  und  1902—1903  von  Paul  und  Fritz  Sarasin.  Wohl 
beabsichtigen  die  Vettern  Sarasin,  deren  Name  seit  ihren  Forschungen  in 
Ceylon  und  den  äufserst  wertvollen  Veröffentlichungen  über  sie  in  der 
wissenschaftlichen  Welt  einen  guten  Klang  hat,  mit  den  stolzen  2 Bänden 
dieses  neuen  Buches  nicht  eigentlich  ein  fachwissenschaftliches  Werk  dar- 
zureichen, sondern  sie  möchten  die  freundlichen  und  die  ernsten  Ein- 
drücke, den  die  auf  weite  Strecken  hin  noch  ganz  unverfälschte  Natur 
und  die  stellenweise  recht  merkwürdigen,  altertümlichen  Kulturen  der 
Eingeborenen  auf  sie  gemacht  haben,  weiten  Leserkreisen  wiedergeben; 
aber  so  lange  Zeit  nach  dem  Empfang  dieser  Eindrücke  steht  die  Feder 
des  Schriftstellers  doch  mehr  unter  der  Leitung  des  ruhig  nachdenkenden 
Verstandes  als  unter  der  des  noch  erregten  Herzens  und  Gemütes.  Das 
ist  ein  hoher  Vorzug  für  den  wissenschaftlichen  Wert  des  Buches.  Die 
schon  weit  gediehene  Verarbeitung  der  mitgebrachten  wissenschaftlichen 
Sammlungen,  die  zeitliche  Entfernthcit  des  Schreibers  vom  beschriebenen 
Gegenstände  gestattet  eine  weit  mehr  ins  Wesen  der  Sache  eindringende 
Charakteristik  des  Landes  und  seiner  Bewohner,  der  pflanzlichen,  tierischen 
und  menschlichen.  Je  weniger  die  Erlebnisse  hervortreten,  umsomehr  die 
Ergebnisse,  je  weniger  die  Subjektivität  des  Reisenden  mit  Leiden, 
Freuden,  Stimmungen  aller  Art,  um  so  klarer  die  Objektivität  seiner 
Schilderung.  Das  vornehme  Buch  der  Sarasin  über  Celebes  nimmt  eine 
Art  Mittelstellung  ein  zwischen  Reiseschilderung  und  Landeskunde.  Und 
wie  anziehend  ist  nicht  diese  Insel,  die,  von  den  Küstenumrissen  ab- 
gesehen, vor  der  Ankunft  der  jungen  Basler  Gelehrten  noch  nie  von 
Naturforschern  durchzogen,  also  fast  unbekannt  war,  und  doch  schon 
durch  die  Zerfaserung  ihrer  äufseren  Gestalt,  durch  die  Lage  zwischen 
Australien  und  Asien  und  dann  gerade  wegen  ihrer  geringen  Durch- 
forschung durch  die  Unberührtheit  mancher  Eingeborenenkulturen  der 
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Wissenschaft  ein  reiches  Feld  der  Erklärung  darbietet.  Es  ist  ein  Genufs, 
zu  lesen,  wie  die  Sarasin  unermüdlich  arbeitend  sich  Fragen  stellen  und 
sie  lösen,  wie  sie  der  Natur  wie  der  Kultur  ihre  Rätsel  entlocken.  Für 
Schüler  ist  das  Buch  vielleicht  nicht  spannend  genug;  Lehrern  der  Erd- 
kunde spendet  es  eine  Fülle  von  Anregung. 

Doch  auch  für  Tertianer  und  Untersekundaner  ist  ein  ungemein 
empfehlenswertes  Reisewerk  zu  erwähnen,  klein  an  Umfang,  liebenswürdig 
in  der  Darstellung,  lehrreich  durch  den  Inhalt.  Im  201.  Bande  der 
Deutschen  Jugend-  und  Volksbibliothek  erzählt  der  verdienstvolle  Erd* 
magnetiker  der  deutschen  Südpolar-Expedition  F.  Bidlingmaier  unter 
dem  Titel  Zu  den  Wundern  des  Siidjtols  die  Erlebnisse  der  deutschen  Süd- 
polar-Expedition. Die  geschickte  Leichtigkeit,  in  die  nicht  jedem  Leser 
durchweg  verständlichen  wissenschaftlichen  Aufgaben  der  Südpolarforschung 
so  einzuführen,  dafs  alles,  was  davon  berührt  wird,  ebenso  fern  bleibt 
von  seichter  Oberflächlichkeit  wie  von  einer  die  Laien  abschreckenden 
Gründlichkeit,  ist  an  diesem  Buch  ein  um  so  höherer  Vorzug,  als  die 
Eigenart  der  deutschen  Gaufs-Expedition  mit  ihrem  Fleifs  und  ihrer  Sorg- 
falt bei  wissenschaftlichen  Untersuchungen,  mit  ihrer  Armut  an  spannen- 
den Erlebnissen  der  volkstümlichen  Darstellung  widerspricht.  Der  gemüt- 
volle Humor  des  Verfassers  ersetzt  diese  Mängel  in  den  Augen  des 
spannungslüsternen  Lesers. 

Ist  eine  gewisse  Lebensfreude  der  Grundzug  dieses  kleinen  Buches, 
so  kann  man  nur  mit  trüben  Empfindungen  den  inhaltreichen,  schweren 
Band  zur  Hand  nehmen,  der  als  der  zweite  von  Karl  Futterers  Reise- 
werk Durch  Asien  geologische  Charakterbilder  vom  Altaigebirge,  dem  nörd- 
lichen Tarimbecken,  dem  östlichen  Thißn-schan  und  von  der  Wüste  Gobi 
enthält.  Mit  grofsen  Hoffnungen  hatte  der  verheifsungsvolle  junge  Ge- 
lehrte im  Jahre  1898  seine  Reise  durch  Innerasien  nach  China  angetreten, 
als  Schüler  v.  Richthofens  besonders  gut,  wie  es  schien,  für  sie  vorbereitet. 
Dann  kamen  Reibungen  mit  dem  Reisegefährten,  Bedrängnisse  durch 
Räuberbanden,  Überarbeitung  und  Aufregungen.  Wohl  hat  der  treffliche 
Mann  viel  geschaut;  aber  seine  Kraft  war  verbraucht,  und  nicht  alles,  wie 
er  sichs  gedacht,  war  erreicht.  Von  geistiger  Umnachtung  hat  kürzlich 
der  Tod  ihn  erlöst.  Man  schlügt  ein  nachgelassenes  Werk  auf,  dem  der 
letzte  Schliff  fehlt,  wie  nur  der  Reisende  selbst  ihn  seinem  Reisewerke 
geben  kann.  Doch  mufs  man  Fritz  Noetling  Dank  wissen  für  die  Fort- 
setzung, die  er  dem  von  Futterer  selbst  gebotenen  Anfänge  gegeben  hat. 
Man  findet  feinsinnige  Wesensschilderungen  innerasiatischer  Landschaften 
in  diesem  wertvollen  Buche.  Neben  Friedrichsens  Thißnschan-Schilderungen 
und  Sven  v.  Iledins  Forschungen  im  Tarimbecken  stellen  die  Arbeiten 
Futterers  die  gründlichsten  Untersuchungen  über  die  innerasiatischen  Ge- 
biete dar.  Alle  drei  junge  Gelehrte  sind  Schüler  v.  Richthofens  und  sind 
von  ihm  auf  dies  Untersuchungsfcld  gewiesen.  Als  jüngsten  mufs  man 
Dr.  Tafel  nennen,  der  ebenso  wie  der  bayerische  Leutnant  Filchner 
durch  den  grofsen  Berliner  Geographen  auf  noch  zu  lösende  Forschungs- 
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aufgaben  im  inneren  Asien  aufmerksam  gemacht  war.  Sie  gingen  ins 
Gebiet  des  oberen  Hwangbo,  haben  sicli  aber  nach  mühseligen,  doch  er- 
folgreichen Wanderungen  dort  getrennt.  Das  Rcisewerk  Filchners  kann 
erst  im  nächstjährigen  Bericht  besprochen  werden.  Doch  war  es  schon 
jetzt  zu  erwähnen,  damit  man  sich  vergegenwärtige,  wie  eifrig  deutsche 
Reisende  und  Gelehrte  gerade  das  Gebiet  Innerasiens  zu  durchforschen 
bestrebt  sind. 

Reiseschilderungen  und  Beobachtungen  über  die  Vulkanausbrüche  der 
Jahre  1902  - 1903  im  mittleren  Amerika,  über  ihre  geologischen,  wirt- 
schaftlichen und  sozialen  Folgen  legt  der  Tübinger  Professor  Dr.  Sapper 
vor  in  einem  schönen,  ohne  geographische  Vorkenntnisse  jedem  verständ- 
lichen Buche,  das  In  den  Vulkangebieten  Mittelamerikas  und  Westindiens 
heifst.  Martinique  wie  St.  Vincent,  ferner  die  festländischen  Vulkangebiete 
in  Guatemala  wurden  von  dem  tüchtigen  Gelehrten  besucht,  der  durch 
einen  lange  Jahre  währenden  Aufenthalt  in  Mittelamerika  während  eines 
früheren  Zeitabschnittes  zu  einem  der  besten  Kenner  dieses  Erdgebietes 
herangereift  ist.  Deshalb  ist  dies  Buch  trotz  seiner  Zugänglichkeit  für 
weiteste  Leserkreise  doch  ein  Quellenwcrk  ersten  Ranges  für  die  wissen- 
schaftliche Beschreibung  der  geschilderten  Länder.  Auch  Schüler  oberer 
Klassen  können  das  Buch  lesen. 

Heinrich  Schnee  hat  als  kaiserlich  deutscher  Richter  während  der 
Jahre  1898—1900  unter  den  kannibalischen  Melanesiern  und  Polynesiern 
des  Bismarck-Archipels  gewirkt  und  bietet  nun  Bilder  aus  der  Südsee, 
hübsch  geschriebene  Einzeldarstellungen  für  breites  Publikum,  in  denen 
jedoch  der  Fachmann  der  Völkerkunde  vielerlei  Beachtenswertes  entdecken 
wird.  Doch  wird  auch  der  üppige  Pflanzenwuchs,  das  Tierleben  und  was 
sich  vom  wirtschaftlichen  Gedeihen  der  landschaftlich  schönen  aber  wegen 
Arbeitermangels  noch  recht  schlecht  ausnutzbaren  Inselwelt  erhoffen  läfst, 
mit  freundlich  teilnehmendem  Sinne  behandelt. 

Ein  Ingenieur  Karl  Steinmetz  beschreibt  seine  Reise  durch  die 
Hochländergaue  Oberalbaniens.  Seine  Wanderungen  und  Beobachtungen 
gibt  Carl  Patsch,  der  Kustos  am  Landesmuscum  zu  Scrajew-o  heraus;  er 
möchte  nämlich  eine  Sammelstätte  für  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Länder 
und  Völker  auf  der  Balkanhalbinscl  begründen,  damit  diese  dem  gebildeten 
Mittel-  und  Westeuropäer  näher  gebracht  würden.  Die  Veröffentlichung 
der  Steinmetzschen  Reise  bildet  das  erste  Heft  der  so  geplanten  Samm- 
lung Zur  Kunde  der  Balkanhalbinsd.  Da  Steinmetz  der  Landessprache 
kundig  war,  bot  ihm  die  Reise  weniger  Schwierigkeiten  als  anderen  und 
vollere  Erfolge  auf  ethnographischem  Beobachtungsfclde.  Von  der  Land- 
schaft spricht  der  Reisende  leider  recht  wenig.  Bessere  Schilderungen 
albanischer  Völker  sind  freilich  dem  Berichterstatter  nicht  bekannt. 

Ist  Albanien  ein  nicht  für  jeden  gefahrlos  zu  durchwanderndes  Land, 
so  liegt  Dalmatien  und  Montenegro  allen  Reisenden  offen;  aber  recht 
wenige  besuchen  cs,  trotzdem  die  Landschaft  in  ihrer  Verbindung  von 
Meer  und  Bergeswelt,  die  Kultur  der  gegenwärtigen  Bevölkerung  und  un- 
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gleich  mehr  noch  viele  sehr  anziehende  Reste  älterer  Kulturen  in  Ver- 
bindung mit  einer  Reisebequemlichkeit,  die  zwar  nicht  mit  Schweizer 
Verhältnissen  zu  vergleichen  ist,  doch  gröfser  ist  als  an  manchen  von 
Reisenden  neuerdings  gern  aufgesuchten,  entlegeneren  Gegenden,  es  ver- 
diente, mehr  den  Strom  der  Fremden  an  sich  zu  locken.  Passarge 
sucht  durch  seine  lebendig  geschriebenen  Reise-  und  Kulturbilder  Dal- 
matien und  Montenegro  auf  diese  Länder  aufmerksam  zu  machen.  Schade, 
dafs  der  an  sich  recht  anschaulichen  Schilderung  keine  Bilder  bei- 
gegeben sind. 

L.  Passarge  bietet  ferner  Reisebriefe  Aus  Spanien  und  Portugal,  und 
zwar  schon  in  2.  Auflage,  die  im  wesentlichen  ein  Abdruck  der  ersten 
aus  dem  Jahre  1883  ist.  Wer  in  Spanien  reisen  möchte  und  wer  nicht 
dorthin  reisen  kann,  beide  werden  farbrciche  und  noch  jetzt  zutreffende 
Belehrungen  empfangen,  vornehmlich  über  das  Leben  des  Volkes  und  über 
geschichtliche  Erinnerungen.  In  Spanien  schreitet  man  nicht  so  rasch 
vorwärts,  dafs  nicht  Eindrücke,  die  vor  20  Jahren  empfangen  sind,  heute 
in  ähnlicher  Weise  sich  aufdrängen  würden.  Trotzdem  hätte  der  Schrift- 
steller an  seinen  Briefen  die  Jahreszahlen  nicht  unterdrücken  sollen.  Die 
Bücher  Passarges  sind  zunächst  Unterhaltungslektüre;  aber  ihr  Inhalt  ist 
gediegen,  so  dafs  die  Schilderungen  vielerorten  durchaus  wissenschaft- 
lichen Wert  besitzen.  Lehrer  werden  ihnen  mancherlei  für  den  Unterricht 
an  Anregungen  und  lebendigen  Bildern  entnehmen  können,  und  auch 
Schüler  oberer  Klassen  können  sie  lesen. 

Spanische  Reisebilder  hat  auch  Max  v.  Böhn  erscheinen  lassen,  ein 
kleines  Buch  neben  dem  zweibändigen  Werk  Passarges.  Es  stellt  keine 
Reisebeschreibung  vor,  sondern  besteht  aus  einer  Kette  fein  schattierter, 
stimmungsvoller  Zeichnungen  der  Eindrücke,  welche  kulturgeschichtlich  be- 
merkenswerte Stätten  in  Portugal  und  Spanien  auf  das  empfängliche  Ge- 
müt eines  kunstverständigen  Reisenden  hervorrufen.  Schülern  gebe  man 
es  trotz  des  fesselnden  Reizes  der  anschaulichen  Darstellung  nicht  in  die 
Hand,  weil  es  zu  viel  andeutet,  ohne  auszuführen,  zu  reich  ist  an  kunst- 
geschichtlichen Schlagworten,  zu  subjektiv  in  den  Urteilen;  aber  Lehrer 
werden  viel  Anregung  finden. 

Dafür  ist  rechte  Tertianerlektüre  das  Buch  von  Santos-Dumont 
Im  Reich  der  Lüfte.  Es  gibt  weder  Auskunft  über  die  Geschichte  der 
Versuche,  lenkbare  Luftschiffe  herzustellen,  noch  über  den  Bau  der  Fahr- 
zeuge von  Santos-Dumont,  sondern  sprunghaft  fortschreitend  berichtet  es 
von  Erlebnissen  und  Stimmungen,  die  ihn  zu  seinen  Aufstiegen  brachten. 
Es  kargt  nicht  mit  aufregenden  Erlebnissen,  ermangelt  nicht  der  Spannung, 
ist  mit  leichter  Feder  hingeworfen.  Den  reiferen  deutschen  Schüler,  der 
nach  gründlicherer  Vertiefung  in  den  behandelten  Stoß'  streben  würde, 
dürfte  die  Darstellung  hin  und  wieder  doch  zu  brasilianisch -französisch, 
geistreichelnd  und  nicht  ohne  Eitelkeit  des  Luftschiffers,  also  nicht  un- 
eingeschränkt anheimelnd  berühren. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  immer  enger  werdenden  Berührungen 
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zwischen  den  Völkern  und  Staaten  begründet,  dafs  gerade  die  Erdkunde 
häufig  um  Auskunft  über  ferne  Länder  und  Völker  angegangen  wird,  wenn 
politische,  wirtschaftliche  Ereignisse,  auch  wohl  Vorgänge  in  der  Natur 
die  Aufmerksamkeit  des  Publikums  weithin  über  Land  und  Meer  nach 
einer  Stätte  lenken,  die  das  öffentliche  Interesse  zeitweilig  in  Anspruch 
nimmt.  Dann  schiefsen  wie  die  Pilze  nach  lauem  Kegen  geographische 
Veröffentlichungen  aller  Art,  nahrhafte  und  giftige,  über  jene  Länder  und 
Völker  aus  dem  Büchermärkte  hervor.  Ostasien  und  Marokko,  Südwest- 
afrika,  neuerdings  als  Hilfsmittel  der  Aufklärung  zwecks  Beseitigung 
politischer  Spannungen  England,  ferner  als  Nachhall  der  Ausstellung  von 
St.  Louis  und  in  Berücksichtigung  verschieden  gearteten  wirtschaftlichen 
und  wissenschaftlichen  Wechselverkehrs  auch  die  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika,  das  sind  in  letzter  Zeit  die  Länder  gewesen,  von  denen  viel 
gesprochen  wurde,  über  die  viele  etwas  lesen  und  andere  viele  etwas 
schreiben  mochten.  Es  geht  dieser  Gruppe  von  Literatur  oft  der  innere 
Wert  ab;  doch  bleibt  auch  allerlei  noch  nach  strenger  Sichtung  übrig,  das 
Beachtung  verdient.  Nur  davon  sei  hier  gesprochen. 

V.  Ott  mann  schildert  in  angenehmem  Plaudertone  Reisen  Von 
Marokko  nach  Lappland.  Hier  spielt  Marokko  freilich  nur  im  Titel  eine 
anlockende  Rolle.  Es  handelt  sich  um  allerlei  Beschreibungen  aus  Nord- 
afrika, Spanien,  Frankreich,  Italien,  Österreich-Ungarn,  Süddeutschland, 
Schweden,  besonders  von  Städten.  Knapp  und  meist  schlagend,  oft  aller- 
dings geistreich  einseitig  werden  die  Dinge  gekennzeichnet. 

Länderkundlich  ungleich  bedeutsamer  ist  das  Tagebuch  einer  Reise 
durch  Marokko,  das  Rudolf  Zabel  unter  dem  Titel  Im  mohammeda- 
nischen Abendland  herausgegeben  hat.  In  den  ersten  vier  Monaten  des 
Jahres  1903  hat  Zabel  als  Zeitungsberichterstatter  von  Tanger  aus 
Marokko  bereist  und  ist  dabei  durch  das  von  Europäern  vorher  noch 
unbetretene  Serlum-Gebirge  gekommen.  An  diesen  Stellen  mufs  sein  Buch, 
das  im  wesentlichen  nur  frisch  von  Erlebnissen  und  Anschauungen  er- 
zählt, wie  sie  vor  ihm  viele  andere  ähnlich  gehabt  haben,  von  Fach- 
geographen ernst  genommen  werden.  Zabel  wünscht  den  Deutschen  eine 
Wirkungsstätte  für  Handel  und  Wirtschaft  in  Marokko  eröffnet  zu  sehen. 

Die  Reiseberichte  des  in  Marokko  getöteten  Schriftstellers  Gentbe, 
deren  Veröffentlichung  durch  Dr.  Wcgener  besorgt  ist,  können  erst  im 
nächsten  Jahre  Berücksichtigung  finden. 

Noch  immer  reich  fliefst  der  Strom  der  Veröffentlichungen  über  Ost- 
asien. Schon  um  des  Verfassers  willen  verdient  der  reich  mit  Abbildungen 
geschmückte  umfangreiche  Band  der  Reiseerinnerungen  aus  Ostasien  vom 
Prinzen  Rupprecht  von  Bayern  Aufmerksamkeit.  In  lebendiger,  fesseln- 
der Schilderung  gibt  Major  Bronsart  von  Schellendorff,  der  als  Be- 
gleiter des  Prinzen  Anton  von  Hohenzollern  deutscherseits  nach  dem  ost- 
asiatischen Kriegsschauplatz  entsendet  war,  in  einem  lesenswerten  Buche 
Sechs  Monate  beim  japanischen  Feldheer  seine  Eindrücke  von  Land  und 
Volk  in  Japan,  insbesondere  vom  japanischen  Heer  wieder.  Beide  Bücher 
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nehmen  in  der  grofsen  Zahl  der  Erscheinungen  über  Ostasien  einen  selb- 
ständigen Rang  dadurch  ein,  dafs  die  Verfasser  nach  Mafsgabe  ihrer 
persönlichen  Verhältnisse  gerade  mit  den  oberen  Schichten  der  ostasia- 
tischen guten  Gesellschaft  Fühlung  gewannen  und  vielerlei  zu  hören  und 
zu  sehen  bekamen,  was  anderen  Reisenden  verschlossen  bleibt,  natur- 
gemäfs  aus  dem  gleichen  Grunde  manches  nicht  so  leicht  beobachteten, 
wie  andere.  Die  selbständige  Auffassungsweisc  beider  Verfasser  bildet 
einen  weiteren  Umstand,  der  ihren  Werken  Wert  verleiht. 

Weniger  erforderlich  als  diese  Veröffentlichungen  ist  die  wohlfeile 
Ausgabe  der  Ost  asiatischen  Wanderungen  des  Hamburger  Kaufmanns 
Ernst  Oppert.  Es  sind  Skizzen  und  Erinnerungen  aus  Japan,  Korea. 
China  und  Indien,  die  im  Jahre  189b  aus  älteren  kleinen  Aufsätzen  zu- 
sammengestellt wurden,  die  in  deutschen  und  englischen  Zeitungen  er- 
schienen waren.  Sie  hatten  seiner  Zeit  gewifs  einiges  Interesse,  weil  sie 
ostasiatische  Zustände  gesund  beurteilten.  Wertvolle  Beiträge  zu  ihrer 
Erkenntnis  waren  sie  nie,  und  das  Meiste  ist  durch  die  rasche  Entwick- 
lung der  Verhältnisse  jetzt  überholt. 

Den  falschen  Urteilen,  denen  in  Deutschland  die  englische  Politik, 
überhaupt  das  gesamte  englische  Leben  ausgesetzt  sein  soll,  wollen  Einzel- 
abhandlungen entgegentreten,  die  Dr.  Leu  sc  hau  im  Verlag  von  Gebauer- 
Schwetschke  herausgibt.  England  in  deutscher  Beleuchtung  lieifst  die 
Sammlung,  und  die  in  ihr  enthaltenen  Hefte  behandeln  zu  grofsem  Teil 
Themata,  die  eng  mit  der  Länderkunde  Zusammenhängen:  v.  Brandt  be- 
schreibt Die  englische  Kolonialpolitik  und  Kolonialverualtung,  Kapitän 
Schroedter  Die  englische  Ha ndel ssch iff'ahrt,  Dr.  Neuse  Die  britischen 
Inseln  als  Wirtschaftsgebiet.  Andere  Hefte  weichen  dem  geographischen 
Gebiete  aus  und  brauchen  hier  nicht  genannt  zu  werden.  Man  sicht, 
dafs  gute  Mitarbeiter  gewonnen  sind.  Nicht  mit  dieser  Sammlung  und 
mit  diesen  Bestrebungen  zusammen  hängt  ein  kleines  verständiges  Buch, 
das  hier  erwähnt  sein  mag,  weil  es  ein  Stück  des  „Gröfseren  Britannien“ 
bespricht,  nämlich  Indien.  „Ein  Buch  für  Reisende  und  Nichtreisende“ 
will  es  sein  und  enthält  drei  ganz  verschiedene  Bestandteile:  Winke  für 
die  Reiscart  in  Indien,  lehrhaft  gehaltene  Schilderungen  von  indischer 
Religion,  Kultur  und  Geschichte,  schliefslich  die  Erzählung  eigener  Er- 
lebnisse der  Verfasserin  Katharina  Zitelmann.  Sie  möchte  auf  diese 
Weise  ein  besseres  Verständnis  für  Indien  vermitteln. 

Verständnis  erwecken  für  eine  andere  dem  deutschen  Gemütsleben 
ebenfalls  noch  recht  fremde  Welt  wollen  ferner  einige  Schriften  über  Amerika. 
Dahin  gehört  das  kleine  Heft  von  Fritsch,  Aus  Amerika.  Alte  und 
neue  Heimat.  Es  bietet  anspruchslose  Lebenserinnerungen  eines  Pommern 
aus  Gollnow,  der  weit  herumgekommen  ist  bis  nach  dem  Staate  Indiana 
und  sich  im  Freiwilligen-Heer  während  des  Nord-Südstaaten-Krieges,  später 
in  der  Demokratenpartei  hervorgetan  hat.  Mehr  unterhaltend  als  be- 
lehrend bedeutet  die  Schrift  doch  einen  Beitrag  zur  Kulturgeschichte  des 
mächtig  aufstrebenden  nordaraerikanischcn  Freistaates  und  verdeutlicht  den 
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seltsamen  Gegensatz  dieses  modernen  Kolossalgebildes  in  der  Reihe  der 
Weltmächte  zur  behaglichen  Kleinbttrgerluft  des  stillen  Pommern. 

Mehr  noch  rauten  an  die  17  kleinen,  in  sich  geschlossenen  Ab- 
schnitte über  bestimmte  Örtlichkeiten,  Sitten,  kulturelle  und  politische 
Eigenheiten,  die  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  betreffen,  wie  sic 
Asmussen,  der  begabte  holsteinische  Schriftsteller  als  „Guckkastenbildei “ 
aus  Amerika  unter  dem  Titel  Ein  Bestich  bei  Uncle  Sam  in  einem  kleinen 
Ruch  vereint  hat.  Mit  schlaglichtähnlicher  Schärfe,  die  doch  allem 
Geistreichisieren  abhold  ist,  werden  allerlei  Einzelheiten  beleuchtet,  so 
dafs  schliefslich  eine  Art  Gesamtbild  vom  bunten  Treiben  jenseit  des 
Atlantischen  Meeres  dem  Leser  sich  bildet. 

Während  beiden  Veröffentlichungen,  der  einen  als  einem  Ergebnis 
persönlicher  Erlebnisse  während  langjähriger  Tätigkeit  des  Verfassers,  der 
anderen  als  einer  Zusammenfassung  persönlicher  Eindrücke  während  eines 
kürzeren  Besuches  in  Amerika,  die  rechte  Vertiefung  in  die  Gründe  für 
die  angeführten  Erscheinungen,  kurzgesagt  die  wissenschaftliche  Durch- 
arbeitung mangelt,  findet  man  in  den  beiden  umfangreichen  Bänden,  die 
Münsterberg  über  Die  Amerikaner  geschrieben  hat,  ein  grundlegendes 
Werk  für  die  Beurteilung  des  politischen  und  wirtschaftlichen,  des  geistigen 
und  sozialen  Lebens,  eine  Art  psychologischer  Naturgeschichte  der 
Amerikaner,  ein  Buch,  das  man  vergleichen  könnte  mit  Burckhardts 
Kultur  der  Renaissance  in  Italien,  insofern  in  beiden  Werken  eine  be- 
stimmte Lebenshaltung  analysiert  wird  und  insofern  Prof.  Münsterberg 
seinem  Kulturgcbiet  und  der  von  ihm  geschilderten  Kulturform,  ohne 
gerade  schön  zu  färben,  doch  mit  ähnlich  liebevollem  Verständnis  gegen- 
übersteht wie  ßurckhardt  der  Renaissance.  Die  deutschen  Lehrer,  in 
deren  eigener  Bildung  der  klassische  Geist  alteuropäischer  Überlieferungen 
einen  Hauptzug  abgibt,  und  die  doch  eine  Jugend  ihrerseits  heranziehen 
sollen,  die  fähig  ist  zum  Ellenbogengebrauch  im  unvermeidlich  gewordenen 
Wettbewerb  um  den  Platz  an  der  Sonne  in  der  rauhen  Welt  überseeischer 
Wechselbeziehungen,  sie  sollten  geradezu  als  Ergänzung  für  ihre  An- 
schauungswelt dies  glänzend  geschriebene  Buch  durchmustern,  gewil's  nicht 
um  sich  neue  Ideale  aus  dem  Amerikanismus  zu  entnehmen,  aber  viel- 
leicht um  den  alten  aus  bewufst  gewordenem  Gegensatz  zu  diesem  neue 
Nahrung  zu  spenden.  Rein  länderkundlich  lernt  der  Geograph  aus  dem 
grofsen  Werke  Münsterbergs  so  wenig  wie  aus  den  kleinen  Büchern  von 
Asmussen  oder  Fritsch. 

Norwegen  und  Schweden  haben  ihre  politische  Ehe  getrennt.  Dem 
Geographen  bedeutet  diese  Tatsache  zunächst  nur  eine  Veränderung  in 
der  Farbendarstellung  Skandinaviens  auf  politischen  Karten.  Doch  zwei  der 
bedeutendsten  erdkundlichen  Forscher,  Sven  v.  Hedin,  der  liebenswürdige 
Schwede,  und  Fridtjof  Nansen,  der  kraftvoll  überstolze  Norweger,  haben  bei 
der  Unionsauflösung  gesprochen,  geschrieben  und  gehandelt,  jener  in  Ver- 
teidigung der  alten,  höheren  Kultur  Schwedens,  dieser  für  Norwegens 
Selbständigkeit  und  die  Thronerhebung  des  dänischen  Prinzen,  jener  in 
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den  Times  und  in  der  Kölnischen  Zeitung  vom  1.  und  22.  April  1905. 
dieser  in  einer  eigenen  Schrift  „Norwegen  und  die  Union  mit  Schweden“, 
Nansen  erzählt  nichts  Neues;  doch  verbreitet  er  Klarheit  über  den  Stand- 
punkt, den  das  norwegische  Volk  den  Unionsbestrebungen  entgegen  ein- 
nehmen mufs  oder  will.  Nansen  schreibt  ohne  Gehässigkeit,  läfst  vor 
allem  König  Oskar  II.  fast  ganz  aus  dem  Spiel  und  kommt  zum  Schlufs: 
wWir  sehen  es  als  selbstverständlich  an,  dafs  das  norwegische  und 
schwedische  Volk  Zusammenhalten  müssen“.  „Aber  ein  starkes  Skan- 
dinavien kann  allein  auf  dem  vollen  Selbstbestimmungsrecht  der  beiden 
Völker  aufgebaut  werden“. 

Weit  näher  als  diese  Länder  geht  uns  Deutsche  der  eigene  von  Un- 
ruhen und  Kriegesgsnot  erschütterte  Besitz  unserer  überseeischen  Schutz- 
gebiete an.  Viel  ist  im  letzten  Jahr  über  sie  geschrieben  worden,  vor 
allem  über  Südw'estafrika  und  den  Kampf  mit  Hereros  und  Hottentotten. 
Unzweifelhaft  ist  das  wertvollste  Werk  die  vom  Generalstab  für  das 
deutsche  Volk  in  gemeinverständlicher  Form  geschriebene  Schilderung,  die 
wegen  der  Benutzung  amtlicher  Quellen  zuverlässig  ist,  grofse  Gesichts- 
kreise verfolgt  und  doch  reich  ist  an  lebensvollen  Schilderungen  auch  von 
Einzelheiten,  wie  cs  persönliche  Erlebnisse  mancher  Teilnehmer  sind. 
Der  Titel  lautet:  Die  Kämpfe  der  deutschen  Truppen  in  Südwestafrika , 

Auf  Grund  amtlichen  Materials  bearbeitet  von  der  kricgsgeschichtlichen 
Abteilung  I des  Grofsen  Generalstabes  (Berlin  1906,  E.  S.  Mittler  & S.). 
Abbildungen,  Karten,  Geländeskizzen  sind  beigegeben.  Das  Buch  ist  im 
nächstjährigen  Bericht  zu  behandeln. 

Ein  schlicht  geschriebenes  Buch  aus  der  Mitte  sudwestafrikanischer 
Kämpfe  heraus  ist  das  von  E.  v.  Salzmann,  Im  Kampfe  gegen  die 
Herero.  Es  bringt  weder  grofszügige  Überblicke  über  die  Landschaften 
und  feinsinnige  Schilderungen  der  Volksstämme  noch  Erörterungen  über 
die  Entstehung  der  Aufstände  und  die  Art  der  Kriegführung;  es  gibt 
aber  unverfälscht  die  Eindrücke  wieder,  die  einem  frischen  deutschen 
Reitersmann  auf  der  hoffnungsvollen  Ausfahrt,  beim  mühsamen,  ent- 
behrungsreichen Marsch,  vor  dem  tückischen  Feind,  zuletzt  auf  trauriger 
Heimkehr  als  invalid  geschossenem  Schwerkranken  sich  aufgedrängt 
haben.  Erich  von  Salzmann  ist  als  liebenswürdiger  Erzähler,  als  humor- 
voll guter  Beobachter  von  Menschen  und  Dingen  durch  sein  freundliches 
Buch  Im  Saftei  durch  Zentralasien  bekannt  geworden.  Wehmütig  liest 
man  nun  am  Schlüsse  seines  neuen  Buches  über  die  schwere  Verwundung 
seines  rechten  Fufses:  „Meine  Träume  von  weiten  Reisen  abseits  der 

grofsen  Ilcerstrafse  sind  damit  wohl  erledigt“.  Dieses  zweite  Buch  Salz- 
manns ist  ernster  in  der  Gesamtstimmung  als  das  erste;  es  erhebt  den 
Leser  durch  die  prächtige  Gesinnung,  die  den  Verfasser  und  seine 
Kameraden  inmitten  aufreibendster  Anstrengungen  beseelt,  durch  die  Ein- 
fachheit starken  Pflichtbewufstseins.  Es  ist  mehr  wegen  dieses  psychischen 
als  wegen  des  geographischen  Gehaltes  Schülern  oberer  Klassen  warm  zu 
empfehlen.  Überhaupt  sollten  solche  Veröffentlichungen  südwestafrikanischer 
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Offiziere,  wie  neben  dem  Salzmannschen  Buch  noch  mehr  vorhanden  sind, 
der  reiferen  Jugend  in  die  Hand  gegeben  werden,  damit  sie  erkenne,  dafs 
unter  den  Volksgenossen  tüchtige  Männer  leben.  Es  ist  aus  diesem 
Grunde  zu  billigen,  wenn  die  eigentliche  Jugendschriftstellerei  sich  dieser 
Stoffe  bemächtigt  hat.  Für  Knaben  zwischen  14  und  17  Jahren  ganz 
geeignet  ist  beispielsweise  Franz  v.  Bülow.  Im  Felde  gegen  die  Herero, 
ein  kleines,  wahrhaft  und  doch  anziehend  geschriebenes  Buch,  oder  Jean 
Gümpcll,  Ins  Land  der  Hereros,  ein  etwas  gröfsercs,  bildgeschmücktes 
Werk.  Es  kommt  der  Abenteuerlust  der  Jugend  entgegen,  hält  sich 
aber  fern  von  der  Art  der  Räuber-  und  Indianerliteratur,  vermittelt 
richtige  Kenntnisse  von  Land  und  Leuten,  regt  tüchtige  Gesinnungen  an 
und  beruht  auf  tatsächlichen  Vorgängen.  Alles  dies  gilt  auch  vom  Buche 
Franz  v.  Bülows.  Immer  werden  Ausreise  und  Erlebnisse  im  fernen  deutsch- 
afrikanischen Land  geschildert. 

Unter  den  anderen  deutschen  Schutzgebieten  in  Afrika  hat  Kamerun 
die  Blicke  auf  sich  gezogen,  weil  es  sich  hier  um  den  Bahnbau  durch 
die  schwer  zugänglichen  Küstenurwälder  nach  dem  wirtschaftlich  blühen- 
den Hinterlande,  den  Gegenden  von  Adainaua  und  am  Tsadsec,  handelt. 
Zwei  Veröffentlichungen  kommen  hier  in  Betracht:  Bauer,  Die  deutsche 

Niger- Benne- Tsadsee- Expedit ion  1902/1903  und  Renö,  Kamerun  und  die 
deutsche  Tsadsee-Eisenbahn,  beides  Bücher,  von  denen  der  Lehrer  der 
Erdkunde  Kenntnis  nehmen  kann.  Das  erste  hat  dauernden  Wert,  das 
zweite  bezweckt  vornehmlich  Stimmung  für  den  Bahnbau  zu  machen. 
Fritz  Bauer  führte  eine  vom  Tsadsee-Ivomitee  ausgerüstete  Expedition  ins 
BenuÖ-  und  Adamaua-Gebiet,  um  dem  deutschen  Handel  Anknüpfungs- 
punkte zu  sichern.  Von  diesen  Ländern  ist  schon  mancherlei  und  zwar 
mancherlei  recht  Gutes  geschrieben,  so  dafs  die  Reisenden  nicht  gerade 
viel  Unbekanntes  gesehen  haben;  doch  sind  ihre  Beobachtungen  darum 
nicht  zu  unterschätzen,  und  der  ebenso  sachlich  wie  gefällig  abgefafste 
Reisebericht  lenkt  hoffentlich  die  Aufmerksamkeit  eingehender  auf  die 
aussichtsvollen  Wirtschaftsgebiete  im  Kamerunhinterlande. 

Noch  sind  2 allgemeinere  Schriften  über  die  deutschen  Schutzgebiete 
zu  nennen:  A.  Seidel,  Die  deutschen  Schutzgebiete  und  ihr  wirtschaft- 
liche)' Werl,  Friede  mann,  Die  deutschen  Schutzgebiete.  Beides  sind  ganz 
knappe  Darstellungen,  beide  sind  zuverlässig  trotz  des  offensichtlichen  Be- 
strebens, den  Wert  der  Schutzgebiete  hervorzuheben.  Dafs  Friedemann 
die  Swakopmündung  einen  „guten“  Ersatz  für  die  Waltischbai  nennt,  wird 
selbst  der  nicht  für  angebracht  halten,  der  die  Minderwertigkeit  der  ver- 
sandenden Walfischbai  kennt,  und  dafs  in  Swakopmund  Vegetation  „reich- 
lich“ vorhanden  sei,  wird  auch  der  recht  wohlwollend  geurteilt  finden, 
der  sich  vergegenwärtigt,  dafs  andere  Küstenteile  noch  trostloser  aus- 
sehen.  Wie  den  Inhalt  sollte  Friedemann  auch  den  Stil  seines  Buches 
noch  einer  peinlichen  Durchsicht  unterwerfen,  vor  allem  betreffs  der  In- 
versionen nach  „und“.  Seidels  Schrift  liest  sich  angenehmer,  ist  allerdings 
etwas  umfangreicher. 
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Diese  Bücher  haben  die  Bericliterstattuug  nun  schon  aufs  Gebiet  der 
reinen  Länderkunde  geführt.  Hier  gilt  es  zwei  ganz  vortreffliche  Werke 
namhaft  zu  machen,  beide  von  hervorragenden  Schülern  Ferdinands 
v.  Richthofen  verfafst:  Philippson,  hat  im  Rahmen  der  grofsen  Länder- 

kunde von  Sievers,  auf  die  im  vorjährigen  Bericht  hingewiesen  ist  (XIX,  35), 
in  2.  Auflage  den  Erdteil  Europa  behandelt.  A.  Hettner  in  einem  selb- 
ständigen Bande  Rufsland.  Diese  Schrift  des  um  die  Pflege  der  Siede- 
lungsgeographie verdienten  Heidelberger  Gelehrten  enthält  vergleichsweise 
«eiliger  rein  landschaftliche  Schilderungen,  als  man  zunächst  in  einer  von 
einem  Geographen  geschriebenen  Landeskunde  erwarten  sollte,  fafst  aber 
das  wirtschaftliche,  soziale,  geistige  Leben  des  Volkes  durchweg  im  Zu- 
sammenhänge mit  seinem  Lande  auf  und  bietet  viele  feinsinnige  Ge- 
dankenverbindungen, wie  sic  auch  von  scharfer  Beobachtung  zeugt.  Die 
erste  Auflage  des  Sieversschen  Europa  hatten  einst  Philippson  und  Neu- 
mann  gemeinsam  verfafst,  jener  die  Oberflächenformen,  dieser  die  staat- 
lichen Gebilde  des  Erdteiles.  Eigenart  der  2.  Auflage  der  gesamten 
Länderkunde  von  Sievers  ist  die  Zusammenlegung  der  physikalischen  und 
politischen  Geographie  zu  einheitlichen  Landschaftsbildern.  Für  Europa 
hat  Professor  Philippson  diese  Aufgabe  nun  mit  so  glücklichem  Gelingen 
gelöst,  dafs  man  ohne  Zweifel  diese  erste  moderne  grofsc  Länderkunde  des 
Erdteiles  auch  die  beste  nennen  mufs,  die  es  beim  gegenwärtigen  Stand 
der  Kenntnisse  geben  kann.  Es  sind  von  sachkundiger  Seite  zwar  einige 
Ausstellungen  an  dem  Buche  gemacht,  denen  man  nicht  ganz  die  Be- 
rechtigung wird  aberkennen  dürfen,  insofern  nicht  in  allen  Abschnitten 
die  gleiche  mühelose  Verknüpfung  kulturgeographischer  Gesichtspunkte 
mit  den  Tatsachen  der  Landesnatur  herrscht;  aber  solche  Unebenheiten 
der  Darstellung  werden  sich  in  einer  künftigen  Auflage  glätten  lassen; 
sic  beeinträchtigen  auch  nicht  den  Gesamtwert  des  Buches.  Es  gehört 
in  die  Handbücherei  des  Lehrers  für  Erdkunde. 

Eine  treffliche  länderkundliche  Arbeit  hat  ferner  Professor  Regel  im 
gröfseren  Rahmen  der  Sammlung  Göschen  geliefert.  Diese  wächst  sich 
zu  einem  prächtigen  Hilfsmittel  für  jeden  aus,  der  sich  geographisch  be- 
lehren möchte;  denn  man  findet  hier  die  seltene  Vereinigung  aufser- 
ordentlicher  Preiswürdigkeit  mit  wissenschaftlicher  Gediegenheit,  knapper 
Gedrängtheit  mit  Allgemeinverständlichkeit.  Regel  steuert  die  Landes- 
kunde der  iberischen  Halbinsel  bei.  Er  gliedert  den  Stoff  in  die  physische 
Geographie,  die  Biogeographie  und  die  Kulturgeographie,  zu  der  auch  die 
Schilderung  von  Verteilung  und  Eigenart  der  Siedclungen  gehört.  Eine 
grofse  Fülle  verschieden  gearteten  Wissensstoffes  wird  durch  den  Reich- 
tum aufklärender  Gedankenverbindungen  zwischen  den  Einzelheiten  dem 
Leser  aufs  eindringlichste  nahe  gebracht. 

Gleich  im  Zusammenhang  mit  der  Besprechung  dieses  Göschenbandes 
sei  darauf  hingewiesen,  dafs  die  von  Prof.  Siegmund  Günther  be- 
arbeitete Phi/sischc  Geographie , die  zur  gleichen  Sammlung  gehört,  jetzt  in 
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3.  Auflage  erschienen  ist.  Die  Erde  als  Himmelskörper,  ihre  Gestalt, 
Schwere  und  Dichte,  der  Aufbau  der  Erdrinde,  Vulkane  und  Erdbeben, 
dann  elektrisch-magnetische  Erdkräfte,  weiterhin  Lufthülle,  Meer,  Binnen- 
gewässer, Schnee  und  Eis,  zum  Schlufs  zusammenfassend  die  Morphologie 
der  Erdoberfläche,  so  ist  die  Gliederung  des  Bändchens.  Sic  entspricht 
weniger  den  Anforderungen  strengerer  Systematik  als  einer  gewissen 
Zweckmäfsigkeit  für  die  leichte  Einführung  in  den  weitschichtigen  Stoff. 
Professor  Günthers  oft  bewunderte  Belesenheit,  seine  Gabe,  Gegenstände 
des  Naturverlaufes  mit  mathematischer  Schärfe  klarzulcgcn,  kommt  bei 
dieser  Veröffentlichung  trotz  ihrer  Kleinheit  wieder  zur  Geltung. 


Einige  besondere  Gebiete  erdkundlicher  Forschung  bleiben  mit  ihren 
literarischen  Erzeugnissen  während  des  Jahres  1905  noch  zu  betrachten, 
so  vor  allem  die  Geschichte  der  Geographie,  dann  die  Anthropogeographie 
nebst  der  Wirtschaftsgeographie  und  die  Heimatkunde,  zumal  hierher  ge- 
hörige Betrachtungen  gegenwärtig  besonders  eifrig  von  den  Schulgeographen 
herangezogen  werden.  Deshalb  seien  heimatkundliche  Schriften  nicht  den 
länderkundlichen  sondern  den  wirtschaftsgeographischen  angereiht. 

Zu  Veröffentlichungen  von  Wert  für  die  Geschichte  der  Geographie 
sind  zu  rechnen  die  Bände  4729  und  4730  der  Universalbibliothek  von 
Rcclam,  die  den  1.  Teil  der  Ansichten  vom  Niederrhein , von  Brabant, 
Flandern , Holland,  England  und  Frankreich  im  April , Mai  und  Junius 
1790  enthalten.  George  Förster  hat  sie  geschrieben  und  Dr.  R.  Geerds 
sie  jetzt  mit  Anmerkungen  neu  herausgegeben.  Aus  Tagebüchern  und 
Briefen  an  Försters  Frau  Therese  entstanden,  ist  dies  nicht  ganz  vollendete 
Werk  des  weitgereisten,  unruhig  durch  vielerlei  Wirkungskreise  herum 
verschlagenen  Schriftstellers  noch  jetzt  anziehend  genug,  um  eine  Neu- 
auflage zu  verlohnen.  Nur  wird  man  den  Reiz  des  Buches  in  anderen 
Eigenheiten  finden  als  vor  100  Jahren.  Es  entrollt  fesselnde  Kultur- 
bilder  aus  der  Zeit  des  Anfangs  der  französischen  Revolution  und  beweist 
ferner  den  seltsamen  Wandel  des  Geschmacks  an  Landschaften  und  Kunst- 
werken seit  jenen  Tagen.  Beispielsweise  erweckt  das  Rheintal  zwischen 
Bingen  und  Koblenz  dem  Reisenden  mehr  unangenehme  als  erfreuliche 
Eindrücke.  Noch  war  die  Romantik  nicht  für  die  Nixe  Loreley  einge- 
treten und  für  den  heimlichen  Zauber  halbverfallener  Mauern  und  Burg- 
trümmer. Förster  war  der  ersten  einer,  die  für  den  Kölner  Dom 

* 

schwärmten.  Man  entnimmt  diesem  Buch  viele  Anregungen,  gibt  es 
Schülern  freilich  nicht;  denn  es  setzt  Leser  voraus,  die  fähig  sind,  die 
vorgetragenen  Ansichten  zu  berichtigen.  Was  beispielsweise  über  die 
Sicbengebirgsbasalte  vorgetragen  wird,  ist  ebenso  wie  manches  andere, 
was  Förster  noch  sagen  durfte,  gegenwärtig  als  falsch  zu  bezeichnen. 
Der  Herausgeber  läfst  sich  auf  Richtigstellungen  des  Sachinhaltes  nicht 
ein,  sondern  gibt  in  den  Anmerkungen  nur  Namen-  und  Personal- 
erklärungen. Im  nächstjährigen  Bericht  wird  von  der  Fortsetzung  des 
Buches  zu  sprechen  sein. 
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Nachdem  durch  Alexander  von  Humboldt  auf  die  Geographia  gene- 
ralis des  Bernhard  Varenius,  eines  Geographen  des  17.  Jahrhunderts  aus 
dem  Lüneburgischen,  aufmerksam  gemacht  war,  hat  es  nicht  an  immer  er- 
neuten Untersuchungen  über  dies  seiner  Zeit  durch  Vertiefung  in  den 
Stoff  vorauseilende  Werk  gefehlt.  Eine  so  umfassende  Darstellung,  wie 
sie  Siegmund  Günther  in  seinem  „Varenius“  jetzt  dem  Leben  und  den 
Werken  des  früh  verstorbenen  Gelehrten  gewidmet  hat,  fehlte  allerdings. 
Nicht  nur  Vorzüge  und  Mängel  der  Geographia  generalis  werden  durch 
Vergleiche  mit  den  Kenntnissen  der  Vorgänger  und  Nachfolger  Warens  in 
rechtes  Licht  gerückt,  sondern  andere  Schriften  desselben  Verfassers  werden 
ebenfalls  eingehend  gewürdigt.  Weder  das  Büchlein  über  Japan  noch  das 
andere  über  japanische  Religion,  japanisches  Christentum  und  die  Re- 
ligion der  verschiedenen  Völker  auf  Erden  ist  bisher  recht  beachtet 
worden.  Über  das  Leben  des  seltsamen  Mannes  kann  Günther  nichts 
wesentlich  Neues  mehr  beibringen;  dagegen  bekundet  ein  Anhang  mit 
644  Anmerkungen  von  neuem  die  Belesenheit  Günthers. 

Ein  merkwürdiges  Buch,  in  dem  auf  dem  Boden  der  historischen 
Geographie  theologische  und  nautische  Untersuchungen  sich  vereinen,  in 
dem  kritische  Kompilation  eines  Laien  in  dem  einen  Wissensgebiet  sich 
mit  Fachkenntnissen  im  anderen  durchdringt,  ist  die  Romfahrt  de s Apostels 
Paulus  und  die  Schiffahrtskunde  im  römischen  KaUerzeitalter . Die  liebe- 
volle Versenkung  des  Verfassers,  eines  Dr.  Balm  er,  in  seine  selbstge- 
stellte Aufgabe  ist  anziehender  als  die  Ergebnisse,  zu  denen  er  zu  kommen 
glaubt.  Im  Grunde  gibt  er  seine  eigene  Forschungsarbeit,  nicht  das,  was 
an  sich  notwendig  wäre,  um  dem  Leser  die  Ergebnisse  nahe  zu  bringen; 
doch  ist  das  Buch  sehr  sorgfältig  ausgestattet.  Quellenkritische  For- 
schungen über  das  Leben  des  Paulus,  dann  weite  Ausführungen  über 
technische  Einzelheiten  am  Bau  und  an  der  Handhabung  der  Schiffe  im 
Altertum,  über  Kartographie,  Periplen  und  allerlei  sonstige  Dinge  führen 
schliefslich  doch  zu  keinen  umwälzenden  Enthüllungen  über  die  Romfahrt 
des  Paulus.  Schon  der  Titel  des  Buches  zeigt,  dafs  ihm  die  rechte 
Einheit  fehlt. 

In  noch  ältere  Zeiten  zurück  führen  die  „Gemeinverständlichen  Dar- 
stellungen der  Vorderasiatischen  Gesellschaft“  unter  dem  Titel  Der  alte 
Orient.  Sie  sind  im  wesentlichen  geschichtlichen  Inhaltes,  müssen  aber 
auch  vom  Geographen  verfolgt  werden;  denn  vieles  berührt  eng  die 
historische  Geographie.  Fast  neigt  die  Kultur  der  altorientalischen 
Staaten  mit  ihrer  zu  grofsem  Teil  noch  recht  unsicheren  Chronologie  mehr 
zu  einer  räumlichen  als  zur  zeitlichen  Betrachtungsweise.  Das  Bestreben 
gemeinverständlicher  Darstellung  widerspricht  bei  dieser  Sammlung  einiger- 
mafsen  der  Tatsache,  dafs  über  recht  viel  Altorientalisches  die  Urteile  der 
Forscher  noch  weit  auseinandergehen,  also  für  nicht  sachkundige  Leser 
ohne  Anwendung  eigener  Kritik  doch  nicht  durchweg  zugänglich  sind. 
So  geistreich  die  Ansichten,  die  Prof.  Winckler  in  dem  Hefte  Die 
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Euphratiänder  und  das  Mittelmeer  über  das  Hin-  «nd  Zurückfluten  euro- 
päischer Völker  und  Kulturen  aufstellt,  bleibt  es  doch  fraglich,  ob  die 
temperamentvollen  Ausfälle  gegen  die  Geschichtsschreibung  alter  und 
neuer  Zeit  dem  Laien  die  Altertumskunde  nicht  eher  verwirren  als  er- 
läutern. Natürlich  regen  solche  Ausführungen  voll  überraschender  Rück- 
und  Vorblicke  mehr  zum  Nachdenken  an  als  etwa  die  in  gewohnteren 
Anschauungen  beharrende  Schrift  von  Prof.  Max  Müller  Äthiopien , die 
übrigens  auch  Neues  bringt,  selbst  wenn  sie  blofs  Bekanntes  nahe  zu- 
sammenstellt. Jedenfalls  geht  sie  den  Geographen  nahe  an,  ebenso  die 
erwähnte  Schrift  von  Winckler. 

Winckler  selbst  gibt  unter  dem  Namen  „Ex  Oriente  luxM  ebenfalls 
eine  Sammlung  aufklärender  Schriften  heraus,  von  denen  hier  besonders 
das  4.  Heft  des  1.  Bandes  namhaft  gemacht  sei.  Wilhelm  Freiherr 
v.  Landau  schildert  in  ihm  Die  Bedeutung  der  Phönizier  im  Völkerleben. 
Der  Wert  dieser  kleinen  Schrift  wie  auch  der  vorgenannten  für  die  Erd- 
kunde liegt  zum  Teil  auf  dem  Felde  der  Anthropogeographie.  Man  kann 
nicht  behaupten,  dafs  dies  seit  dem  Tode  Friedrich  Ratzels  irgend  eine 
hervorragende  Frucht  getragen  habe,  will  man  nicht  die  früher  erwähnten 
Bücher  von  Hettner  über  Rufsland  und  von  Münsterberg  über  die  Ameri- 
kaner hierher  zählen.  Dr.  Schlüter  hat  kürzlich  einen  Plan  zur  Gründung 
einer  anthropogeographischen  Zeitschrift  versendet  unter  dem  Titel  Archiv 
für  die  Geographie  des  Menschen.  Er  gilt  seit  seiner  schönen  Arbeit 
über  die  Siedelungen  in  Thüringen  (vgl.  Jahresbericht  1903,  XI,  35)  als 
einer  der  hoffnungsvollsten  jungen  Gelehrten  auf  anthropogeographischem 
Gebiet  und  steht  der  Richtung  Ratzels  vergleichsweise  unabhängig  gegen- 
über. Ist  er  doch  durch  Ferdinand  v.  Richthofens  Schule  gegangen.  Ob 
er  aber  der  Mann  dazu  ist,  eine  geschlossene  Richtung  den  recht  individuell 
betriebenen  anthropogeographischen  Forschungen  zu  geben,  mufs  vorläufig 
noch  bezweifelt  werden.  Ara  eifrigsten  wird  das  Feld  der  Wirtschafts- 
geographie angebaut,  auch  dies  freilich  keineswegs  nach  einigermafsen  ein- 
heitlichen Arbeitsweisen.  Noch  fehlt  auch  ihm  ein  überragender  Meister, 
der  alles  um  sich  schart.  Es  kommen  lauter  Einzelforschungen  heraus, 
teils  über  kleine,  in  sich  geschlossene  Wirtschaftsgebiete,  teils  über  Vcr- 
kehrsstrafsen  und  Verkehrswesen,  teils  über  die  Erzeugnisse  für  den  Welt- 
handel. Es  liegt  im  Wesen  dieser  Arbeiten,  dafs  sie  oft  nicht  einen  blos 
wissenschaftlichen  Wert  besitzen  möchten,  die  Erkenntnis  fördern  wollen, 
sondern  dafs  sie  meist  auch  praktische  Vorteile  darzubieten  suchen,  indem 
sie  Kaufleute,  Industrielle,  Landwirte,  überhaupt  Gebildete,  die  im  Strome 
wirtschaftlichen  Lebens  stehend,  über  die  Quellen  selbständig  zu  urteilen 
begehren,  aus  denen  es  strömt,  über  die  verschiedensten  Seiten  des  Wirt- 
schaftsgetriebes und  der  Kulturbewegungen  aufklären.  So  erscheint  bei 
Gebauer-Schwetschke  in  Halle  eine  Sammlung  von  Heften,  je  12  eine  Serie 
bildend,  unter  dem  Sammelnamen  Angewandte  Geographie.  Prof.  Dove  in 
Jena  ist  der  Herausgeber.  Sie  sollten  in  kaufmännischen  Handels-  und 
Fortbildungschulen  nirgends,  wenigstens  einige  Hefte  von  ihnen  auch  in 
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Lehrerbüchereien  höherer  Schulen  nicht  fehlen;  denn  man  wird  hei  der 
Durchsicht  auf  viele  Tatsachen  und  manche  Gedanken  aufmerksam  ge- 
macht, die  im  Unterricht  wohl  verwertbar  sind  und  sich  in  allgemeinen 
Landeskunden  nicht  finden.  Dr.  Le  lisch  au  schildert  im  1.  Heft  Das 
Weltkabeln  et z,  Ehrhardt  im  2.  die  Verbreitung  der  Kautschuk-  und 
Guttaperchapflanzen , Dr.  Sander  die  Verbreitung  tierischer  Schillinge 
unserer  kolonialen  Landwirtschaft.  Anthropogeograpliisch  anziehend  ist 
die  Erörterung  von  Dr.  Menne  Uber  die  Entwicklung  der  Niederländer 
zur  Nation.  Ist  doch  der  Begriff  Nation,  über  den  sich  vornehmlich 
Geheimrat  Kirchhoff  eingehend  ausgelassen  hat,  ebenso  viel  verwendet  wie 
im  Grunde  unklar.  Geschichtliche  und  geographische,  kulturelle  und 
politische  Umstände  durchdringen  sich  in  ihm.  Die  Niederländer  haben 
sich  eigentlich  erst  in  den  letzten  5 Jahrhunderten  zur  Nation  entwickelt, 
zunächst  infolge  eines  Zusammentreffens  geschichtlicher  Vorgänge. 
Dr.  Menne  weist  aber  nach,  wie  stark  gerade  die  Landeseigenart  trotz 
der  auf  den  ersten  Blick  anscheinend  gar  nicht  deutlich  erkennbaren 
natürlichen  Landesgrenzen  dem  Volk  bei  der  Herausbildung  seiner 
Nationalität  geholfen  hat.  Ilenze  schildert  in  einem  anderen  Hefte  der 
Angewandten  Geographie  den  Nil  in  seiner  Hydrographie  und  seiner  wirt- 
schaftlichen Bedeutung,  Moritz  Schanz  in  getrennten  Heften  Ägypten  und 
den  ägyptischen  Sudan  und  Nordafrika,  insbesondere  Marokko.  Diese  Be- 
schreibungen enthalten  viel  gute  Zusammenstellungen  mannigfaltiger  Tat- 
sachen. Die  wechselseitige  Durchdringung  der  Einzelheiten  zu  einem 
plastischen  Gesamtbilde  ist  minder  gut  gelungen;  auch  wird  nicht  gerade 
viel  Neues  mitgeteilt,  das  nicht  sonst  schon  behandelt  wäre.  Umgekehrt 
fesselt  die  Beschreibung,  die  Dr.  Rohr  hach  von  der  wirtschaftlichen  Be- 
deutung Westasiens  gibt,  durch  blendende  Streiflichter,  die  der  leicht 
etwas  phantasievolle,  doch  weitgereiste,  feinsinnige  Schriftsteller  den 
Lesern  vorzuzaubern  versteht.  Dafs  weit  gesicherter  ist,  was  Prof.  Sievers 
über  Venezuelas  wirtschaftliche  Bedeutung  in  einem  anderen  Heft  mitteilt, 
bedarf  keiner  Betonung  für  den,  der  da  weifs,  wie  viel  die  Wissenschaft 
den  zeitlich  allerdings  schon  etwas  zurückliegenden  Reisen  des  Gelehrten 
zu  danken  hat.  Mehr  in  praktische  Fragen  hinein  führt  das  lieft  von 
Behrens  Grundlage  und  Entwicklung  der  regehnäfsigen  deutschen  Schiff- 
fahrt nach  Südamerika.  Die  europäischen  und  südamerikanischen  Häfen, 
das  dazwischen  liegende  Meer,  Schiffe  und  Schiffbau  werden  ebenso  ge- 
würdigt wie  die  politischen,  verkehrspolitischen  und  wirtschaftlichen  Eigen- 
arten der  südamerikanischen  Länder  und  Deutschlands.  Am  wertvollsten 
dürfte  jedoch  der  2.  Teil  dieser  Schrift  sein,  der  die  geschichtliche  Ent- 
wicklung der  deutschen  Schiffahrt  nach  Südamerika  in  klaren,  grofsen 
Zögen  schildert.  Im  ersten  fafst  sich  der  Verfasser  nicht  knapp  genug 
zusammen.  Die  Besiedeluny  des  östlichen  Südamerika  stellt  Funke  dar, 
ein  lange  Zeit  in  Südbrasilien  unter  den  Deutschen  tätig  gewesener 
Schriftsteller,  über  dessen  Ansichten  die  Wertabschätzungen  recht  aus- 
einander streben.  Verdienstlich  ist  fernei  die  Arbeit  von  Dr.  Gerhard 
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über  Die  volkswirtschaftliche  Entwicklung  des  Südens  der  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  von  1860  bis  1900.  Die  Südstaaten  wurden  in 
ihrem  Wirtschaftsleben  durch  Ncgersklaverei  hintangehalten.  Seit  sic  mit 
freien  Arbeitern  zu  tun  haben,  streben  sie  auf.  Man  bedarf  aber  für  die 
Arbeit  dort  des  Negers,  und  zwar,  wie  der  Verfasser  richtig  betont,  eines 
geschulten,  gebildeten  Negers.  Er  unterläfst  nur  den  Hinweis  auf  die 
politische  Gefahr,  die  aus  dieser  wirtschaftlichen  Notwendigkeit  einer 
Hebung  der  Negerbevölkerung  dem  inneren  Staatsleben  der  Union  zu  er- 
wachsen droht.  Nicht  durchweg  einleuchtend  sind  die  Studien  zur 
russischen  Kolonisationsarbeit,  die  Brandenburger  als  Russisch-asiatische 
Verkehrsprobleme  im  7.  Heft  der  2.  Serie  vorlegt.  Gewifs  wären  alle 
jene  Kanäle  und  Bahnen,  die  Brandenburger  auf  Grund  von  örtlichen  Er- 
kundigungen für  wünschenswert  hält,  sehr  nützlich;  aber  wie  sich  beim 
gegenwärtig  unsicheren  Stande  des  Staatslebens  in  Rufsland  Geld  für  so 
weit  ausschauende  Anlagen  wie  die  einer  Wasserstrafse  über  den  Ural 
oder  vom  Aralseegebiet  zum  Kaspischen  Meer,  sei  es  vom  Ausland  oder 
iin  Inland,  beschaffen  lassen  soll,  woher  die  stark  gewillte  Regierung  für 
die  folgerechte  Durchführung  kommen  soll,  wie  diese  Dinge  technisch  zu 
bewältigen  sein  sollen,  das  sind  doch  lauter  ungelöste  Fragen.  Man  sieht, 
dafs  diese  Hefte  der  „Angewandten  Geographie“  an  sich  betrachtet  viel 
Anregung  bringen,  auch  wenn  man  ihrem  Inhalt  nicht  durchweg  zustimmen 
möchte.  Verwunderlich  bleibt  nur  der  Gesamtrahmen,  insofern  man  bei 
manchem  Hefte  fragen  möchte,  wo  die  „Geographie“  bleibt,  bei  manchem 
anderen,  was  darin  „angewandt“  sei.  Ist  doch  beispielsweise  auch  das 
Manuskript  der  Vorträge,  die  Sven  v.  liedin  seinerzeit  Uber  die  letzte 
Tibetreise  hielt,  in  dieser  Sammlung  erschienen,  und  wenn  irgend  eine 
Weltgegend  die  Aufmerksamkeit  des  Publikums  erregt,  flugs  ist  ein  auf- 
klärendes Heft  Angewandter  Geographie  da.  Aus  den  rund  2 Dutzend 
bisher  erschienenen  Heften  ist  kein  Gesamtplan  ersichtlich,  keine  deutliche 
Richtung,  wie  die  allgemeine  Wirtschaftskunde  oder  die  besondere  Be- 
schreibung abgegrenzter  Wirtschaftsgebiete  sich  zu  entwickeln  habe, 
irgendwie  erkenntlich.  Die  Leitung  scheint  etwas  schlaff  und  von  Zu- 
fälligkeiten abhängig  zu  sein.  Jedenfalls  erfährt  die  Wirtschaftsgeographie 
als  Wissenschaft  nicht  die  Förderung  durch  das  an  sich  dankenswerte 
Unternehmen,  die  man  ihr  gönnen  möchte.  Um  aber  mit  freundlichem 
Eindruck  von  dieser  Sammlung  zu  scheiden,  sei  zum  Schlufs  des  vielleicht 
besten  Heftes  gedacht,  das  bisher  in  ihr  erschienen  ist,  der  Wirtschafts- 
geographie des  niederländischen  Ostindien  vom  Danziger  Kolonialgeographen 
Prof.  A.  v.  Bockeimann.  Nicht  als  enthülle  diese  Arbeit  noch  un- 
bekannte Wahrheiten  über  die  vielbeschriebenen,  kostbaren  Kolonialländer 
Java,  Sumatra  und  ihre  Nachbaren;  aber  das  ruhige  objektive  Urteil  Uber 
das  Wirtschaftstreiben  dort,  das  auf  eigener  Anschauung  wie  auf  kritischer 
Literaturbenutzung  beruht,  vor  allem  das  Gleichmafs  der  Behandlungsweise, 
die  nicht  unvermittelt  Tatsachen  aus  der  politischen,  der  physischen  Landes- 
kunde und  der  Waren-  und  Handelsstatistik  nebeneinanderstellt,  sondern 
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wirklich  eine  einheitliche  Wirtschaftsgeographie  darreicht,  das  macht  diese 
Schrift  zur  ebenso  lehrreichen  wie  angenehmen  Lektüre. 

Aus  Kleinasien  und  Syrien  beschreibt  der  Rostocker  Universitäts- 
professor R.  Fitzner  in  einem  ersten  Bande,  was  er  auf  einer  zu  wirt- 
schaftsgeographischen Zwecken  unternommenen  Reise  durcit  Galizien, 
Rumänien,  an  der  Westküste  Kleinasiens  und  in  den  Ebenen  Ciliciens  bis 
zur  Gegend  der  Bagdadbahn  hin  im  Jahre  1902  gesehen  hat.  Doch  ist 
hineinverarbeitet  eine  Menge  von  Erfahrungen,  die  auf  anderen  Reisen 
gemacht  wurden,  und  eine  grofse  Masse  tatsächlicher  Angaben,  die  einer 
umfangreichen  Literatur  entnommen  sind.  Das  Buch  liest  sich  gut  und 
lehrt  vieles.  Es  sei  besonders  denen  empfohlen,  die  au  kaufmännischen 
Schulen  zu  unterrichten  haben. 

Mit  Nachdruck  sei  hingewiesen  auf  eine  in  den  Abhandlungen  der 
Wiener  Geographischen  Gesellschaft  erschienene  Arbeit  von  Martin  Voss: 
Der  Suezkanal  und  seine  Stellung  im  Weltverkehr . Dafs  der  Geograph 
der  Cölner  Handelshochschule,  Prof.  Hasse rt,  sie  herausgegeben  und  über- 
arbeitet hat,  genügt  zu  ihrer  Empfehlung.  Ebenfalls  nur  kurz  sei  auf  die 
„Wirtschaftlichen  Abhandlungen“  aus  Paraguay  von  Mangels  aufmerksam 
gemacht.  Das  ist  das  umfangreiche  Buch  eines  deutschen  Ansiedlers  in 
Paraguay,  der  seine  Erfahrungen  deutschen  Ankömmlingen  wie  dem  ins 
Ausland  drängenden  deutschen  Kapital  zur  Verfügung  stellt,  ein  Buch 
ohne  Gelehrsamkeit,  doch  reich  an  natürlicher  Einsicht  und  geschrieben 
mit  einfacher  Wahrhaftigkeit. 

Schon  frühere  Jahresberichte  erinnerten  mehrfach  an  einzelne  Bände 
der  Teubnerschen  Sammlung  Aus  Xatur  und  Geisteswelt.  Wieder  sind 
mehrere  vorzügliche  Nummern  der  Sammlung  zu  erwähnen.  Pohle 
schildert  im  57.  Band  Die  Entwicklung  des  deutschen  Wirtschaftslebens  im 
19.  Jahrhundert.  Es  ist  die  Wiedergabe  von  5 Vorträgen  über  den  Ge- 
samtcharakter der  wirtschaftlichen  Zustände  in  Deutschland,  über  Land- 
wirtschaft, Handwerk,  Grofsindustrie  und  das  Verkehrsleben.  Die  Kürze 
bei  formvollendeter  Darstellung  werden  viele  Lehrer  der  Erdkunde,  die 
sich  beim  Unterricht  über  Deutschland  selbst  in  angenehmer  Weise  mit 
solchen  Fragen  des  Wirtschaftslebens  vertraut  machen  wollen,  als  einen 
Vorzug  empfinden.  Zu  bedauern  bleibt,  dafs  die  natürlichen,  in  die 
Schollen  deutschen  Bodens  hinabtauchenden  Wurzeln  des  deutschen  Volks- 
lebens in  diesen  vorwiegend  geschichtlichen  Darstellungen  zu  wenig  be- 
achtet sind.  Im  71.  Bande  bespricht  Prof.  F.  Hahn,  Die  Eisenbahnen.  Wer 
sich  nicht  gedankenlos  in  den  Zug  setzt,  sollte  als  Gebildeter  wenigstens 
einiges  über  die  Entwicklungsgeschichte,  den  technischen  Betrieb,  die 
geographische  Verbreitung  der  Eisenbahnen  wissen.  Mit  grofsera  Geschick 
weifs  der  Verfasser,  der  viel  Wertvolles  zur  Siedelungs-  und  Verkehrs- 
geographie schon  beigesteuert  hat,  dem  Leser,  ohne  ihn  bei  Einzelheiten 
aufzuhalten,  alles,  was  allgemein  interessant  ist  und  nicht  zur  Fachbildung 
gehört,  mitzuteilen;  besonders  Lehrer  sollten  sich  aus  dem  durch  Ab- 
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bildungeu  erläuterten  kleinen  Band  unterrichten.  Noch  zwei  andere 
Bändchen  der  Sammlung  sind  zu  erwähnen,  von  denen  das  eine  nicht 
ganz  an  diese  Stelle  des  Berichtes  gehört,  weil  es  mit  physischer 
Geographie  sich  beschäftigt:  Frech,  der  Vorzeit  der  Erde  und 

Kirchhoff,  Mensch  und  Erde.  Beide  Schriften  sind  aus  Vorträgen  er- 
wachsen, die  nicht  für  Fachleute  bestimmt  waren.  Beide  fesseln  durch 
Gedankenfülle  bei  Allgemeinverständlichkeit,  und  beide  verzichten  auf 
systematische  Vollständigkeit,  greifen  vielmehr  Einzelheiten  aus  dem 
weiten  Umkreis  des  gegebenen  Themas  heraus.  Der  Breslauer  Universitäts- 
professor F.  Frech  fügt  seiner  Behandlung  der  Vulkane,  der  Klimate  der 
Vergangenheit,  der  Gcbirgsentstehung,  Talbildung,  Korallen-  und  Kalk- 
bildung eine  schematische  Übersicht  über  die  geologisch  wirkenden  Kräfte 
bei,  damit  der  Leser  sicht,  an  welchen  Stellen  es  diesem  Buch  an  Voll- 
ständigkeit gebricht.  Alfred  Kirchhoff  bespricht  in  seinen  gedankenreichen 
Skizzen  von  den  Wechselbeziehungen  zwischen  Mensch  und  Erde:  Das 
Antlitz  der  Erde  in  seinem  Ein  flu  fs  auf  die  Kulturverbreitung,  Das  Meer 
im  Leben  der  Völker,  Steppen-  und  Wüstenvölker,  Der  Mensch  als  Schöpfei' 
der  Kulturlandschaft,  Geographische  Motive  in  der  Entwicklung  der 
Nationen,  China  und  die  Chinesen,  Deutschland  und  sein  Volk.  Es  handelt 
sich  hier  schon  um  eine  zweite  Auflage.  Sonst  müfste  man  dies  Büchlein 
als  den  wertvollsten  Beitrag  zur  Antliropogeographie  während  des  Bericht- 
jahres 1905  bezeichnen. 

Eine  andere  Sammlung  von  gemeinverständlichen  Schriften  aus  allen 
Wissensgebieten  zum  erstaunlich  billigen  Preis  von  30  Pfennig  fürs  Heft 
stellen  Hillgers  illustrierte  Volksbücher  dar.  In  ihnen  sind  mehrere 
Nummern  erschienen,  die  den  Geographen  angehen,  so  gleich  das  erste 
Heft  von  Hitomi,  das  Japan  behandelt,  sehr  panegyrisch,  das  achte, 
Grundzüge  der  allgemeinen  Witterungskunde , von  Dr.  Pabst,  das  elfte,  eine 
Geologie,  von  Siepert,  das  22.,  eine  Allgemeine  Erdkunde,  von  Steinei, 
schliefslich  das  27.,  Allgemeine  Völkerkunde,  von  Dr.  Berg.  Man  kann 
nur  sagen,  dafs  es  im  allgemeinen  der  Bewunderung  wert  ist,  zu  sehen, 
wie  vieles  und  zugleich  gutes  sich  auf  knappstem  Raum  lehren  läfst,  und 
sollte,  ohne  zu  scharf  mit  diesen  Erzeugnissen  ins  Gericht  zu  gehen,  sich 
freuen  über  die  Tatsache,  wie  leicht  es  Bildungsbeflissenen  gemacht  wird, 
sich  zu  unterrichten.  In  fast  jedem  dieser  Hefte  hätte  der  Bericht- 
erstatter das  eine  oder  andere  sich  anders  gewünscht,  einiges  fortgelassen, 
anderes  hinzugesetzt;  aber  abgesehen  vom  Buch  von  Hitomi  ist  doch  das 
eine  zuzugestehen,  dafs  alles  Mitgeteilte  richtig  ist,  und  ebenso  das  andere, 
dafs  es  leicht  verständlich  gemacht  ist. 

Doch  zurück  zur  Antliropogeographie!  Nicht  nur  auf  dem  Felde  der 
Wirtschaftsgeographie,  das  doch  als  anthropogcographisches  zu  gelten  hat, 
ist  viel  im  einzelnen  geforscht,  sondern  entsprechend  der  Wertschätzung 
der  Heimat  auch  auf  dem  der  Volkskunde.  Man  darf  sich  der  Be- 
obachtung erfreuen,  dafs  immer  eifriger  die  engste  Nachbarschaft  mit 
Forscheraugen  angeschaut  wird.  Sitten,  Gebräuche,  Sprache,  die  ganze 
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Lebenshaltung  des  Menschen,  dann  auch  sein  Bund  mit  der  heimatlichen 
Scholle,  diese  selbst  mit  den  Eigenarten  des  Bodens  und  seiner  Ober- 
flächengestaltung, mit  seiner  Witterung,  wird  Gegenstand  liebevoller  Er- 
kundung, und  an  ihr  können  sich  alle  Ortsangesessenen  mit  einigermafsen 
über  die  Alltagssorgen  hinausreichenden  Gesichtskreisen  beteiligen.  Das 
tun  gern  beispielsweise  die  Lehrer.  Als  Ergänzung  zu  dem,  was  früher 
über  heimatkundliche  Lehrbücher  gesagt  wurde,  kann  hier  eine  ganze 
Reihe  heimatkundlicher  Schriften  angeführt  werden,  deren  Verfasser  zum 
grofsen  Teil  Lehrer  sind. 

Volkskundliches  von  der  Insel  Mönchgut  bringt  in  einer  Beilage  zum 
Jahresbericht  des  Stettiner  Schillergymnasiums  Haas,  Mitteilungen,  die 
aus  einer  umfassenden  Schilderung  ausgezogen  sind,  fleifsig  in  der  Art 
der  Sammlung  und  Tatsachenverarbeitung,  anziehend  in  den  Ergebnissen. 
Alte  Trachten,  Sitten,  Sagen,  Gedankenkreise  sterben,  wandeln  sich,  und 
das  um  so  rascher,  je  freizügiger  die  Bevölkerung  wird,  Einheimisches 
durch  das  ersetzt  wird,  was  der  Fremdenzustrom  in  der  Reisezeit  zu 
eigener  Bequemlichkeit  verlangt.  Es  gilt  hier  für  die  Volkskunde  zu  retten, 
was  noch  an  Bodenständigem  vorhanden  ist,  wie  draufsen  in  fernen  Erd- 
teilen für  die  Völkerkunde. 

Eine  Beilage  zum  Jahresberichte  des  Schwetzer  Gymnasiums  behandelt 
Die  Verlegung  der  Stadt  Schweiz . Eigene  Anschauung,  Urkunden  und 
Briefe  aus  örtlichen  Archiven  oder  aus  Privatbesitz  bieten  Ansässigen 
häufig  ausreichenden  Stoff  zu  heimatkundlichen  Untersuchungen,  die  Fern- 
stehenden erschwert  wären,  die  jedoch  in  ihren  Ergebnissen  häufig  wertvolle 
Beiträge  für  Kulturgeschichte  und  Geographie  liefern,  die  weit  über  das 
örtliche  Interesse  hinausgehen.  Das  gilt  auch  von  dieser  Arbeit  von  Kötz. 
Die  Tatsache,  dafs  Schweiz  mehrfach  seinen  Platz  verlegt  hat,  zuletzt 
noch  in  der  Zeit  von  1830  bis  1885  ist  bemerkenswert  für  die  Be- 
urteilung der  Lage  menschlicher  Siedelungen  überhaupt  und  für  die 
Gründe,  die  hei  der  Wahl  von  Niederlassungen  oder  bei  ihrer  unbeabsich- 
tigten Entwicklung  verwalten. 

Dem  Jahresberichte  des  Gymnasiums  nebst  Realschule  im  hessischen 
Friedberg  fügt  Seiden berger  eine  Heimatkunde  von  Friedberg  und  der 
Wetterau  bei.  Die  umfangreichen  Betrachtungen  sind  kaum  noch  als 
heimatkundlich  zu  bezeichnen,  sondern  als  geschichtlich.  Der  Verfasser 
möchte  die  Hauptströmungen  der  deutschen  Geschichte  von  den  Germanen 
ab  bis  ins  19.  Jahrhundert  an  irgendwelchen  Niederschlägen  in  der 
Nachbarschaft  von  Friedberg  wiedererkennen. 

Wie  sehr  das  Verständnis  dafür  wächst,  dafs  der  Wanderer  und 
Reisende  nicht  stumpfen  Sinnes  durch  die  Landschaft  eilen  möge,  beweist 
neben  den  im  verflossenen  Jahresbericht  rühmend  erwähnten,  billigen 
Heften  7 techts  und  links  der  Eisenbahn  (XI  30)  das  von  Strohmeyer 
verfafste  Sehlesu'ig-holsteinische  Wunder  buch.  Es  begnügt  sich  nicht  da- 
mit, Wegführer  zu  spielen,  sondern  bringt  eine  Einleitung  von  Dr.  Gloys, 
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die  den  Wanderer  Einblicke  in  die  Entstehung  des  Bodens,  in  die  Ent- 
wickelung des  Volkes,  in  die  Eigenart  volkstümlicher  Überlieferungen  ge- 
winnen läfst,  und  fügt  Literatur  bei  für  die,  welche  diese  Anregungen  zu 
gründlicheren  Kenntnissen  vertiefen  wollen. 

Wiederum  einem  Jahresbericht,  dem  der  Hamburger  Realschule  vor 
dem  Lübeckertor  beigegeben,  ist  eine  Abhandlung  von  Förster  über 
Die  Gestaltung  Nordfrieslands  in  alter  und  neuer  Zeit.  Weit  ausholende 
Quellenbenutzung  und  eigene  Anschauung  liefsen  hier  eine  beachtenswerte 
Darstellung  der  Wandelungen  entstehen,  die  durch  Meer  und  Menschen  im 
Laufe  der  Zeiten  an  der  nordfriesischen  Küste  sich  vollzogen  haben. 

Bei  Gelegenheit  dieser  zahlreichen  Beigaben  zu  Jahresberichten  sei 
überhaupt  gleich  die  gesamte  Programmschau  erledigt,  auch  sofern  sie 
nicht  heimatkundliche  Gegenstände  betrifft. 

Wille,  Mein  Ausflug  von  Athen  nach  Eleusis,  Korinth,  Mykenä, 
Tiryns  (Gymnasium  in  Neustettin).  Behaglich  und  ohne  Anspruch  auf 
wissenschaftlich  wertvolle  Neubeobachtungen  wird  berichtet,  was  die  Neu- 
griechen  dem  Reisenden  auf  seinem  Sommerferienausflug  im  Jahre  1899 
für  einen  Eindruck  gemacht  haben  und  was  ihm  an  geschichtlichen  Denk- 
mälern beachtenswert  schien. 

Reinhardt,  Italienische  lleisetxige  (Gymnasium  in  Dessau).  Warm- 
herzige Schilderung  dessen,  was  der  Reisende  auf  dem  archäologischen 
Ferienkursus  deutscher  Gymnasiallehrer  im  Jahre  1902  beobachtet  hat. 
Kunstbetrachtungen  stehen  naturgemäfs  in  erster  Reihe. 

Itetzlaff,  Die  typischen  Formen  der  Meeresküsten  (Gymnasium  in 
Kolberg).  Zusammenstellung  von  1 6 verschiedenen  Landschaftsformen  mit 
fünf  voneinander  abweichenden  Küstenbildungen. 

Kupp,  Wechselbeziehungen  zwischen  Erde  und  Mond  (Oberrealschule 
in  Reutlingen).  Die  Zusammenfassung  der  neueren  Anschauungen  Uber  die 
Einflüsse,  die  der  Mond  auf  Luft-  und  Wasserhülle  der  Erde  ausübt, 
wird  manchem  willkommen  sein,  obschon  sie  nichts  Neues  von  Bedeutung 
bringt. 

Sauer,  Die  Erdpyramiden  in  den  Alpen  und  verwandte  Bildungen 
(Friedrich -Wilhelmsgymnasium  in  Stettin).  Eine  brauchbare  Übersicht 
über  die  Erdpyramiden  mit  guten  eigenen  Gedanken  über  diese  Bildungen, 
die  der  Verfasser  als  durch  fliefsendes  Wasser,  nicht  durch  Regen  ent- 
standen ansieht. 

Konanz,  Die  Eingeborenenfrage  in  Mittelafrika  (Gymnasium  zu 
Tauberbischofsheim).  Auf  Grund  einer  Darstellung  vom  Wirtschaftsleben 
der  mittelafrikanischen  Bantu  wird  untersucht,  ob  Zwangskulturen  ein- 
zuführen sind  oder  der  Negerwirtschaft  freie  Entwicklung  gegönnt 
werden  soll. 

Rode,  Bobert  Bargrat:e,  ein  englischer  Eeisemler  des  17.  Jahrhunderts 
(Oberrealschule  zu  Eimsbüttel,  Hamburg).  Der  englische  Kaufmann 
Bargrave  kam  auf  einer  Reise  nach  dem  östlichen  Mittelmecrgebiet  durch 
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Hamburg  und  Blankenese.  Es  ist  nicht  nur  für  Hamburger  interessant 
zu  lesen,  was  er  von  ihrer  Stadt  und  ihren  Sehenswürdigkeiten  erzählt. 

Zusammenfassend  sei  bemerkt,  dafs  diese  Aufzählung  keineswegs  die 
Gesamtheit  aller  geographischen  Arbeiten  unter  den  Beilagen  zu  Jahres- 
berichten darstellt.  Vieles  kam  dem  Berichterstatter  nicht  zu  Gesicht, 
anderes  zu  spät,  so  dafs  mehreres  aus  dem  Jahre  1905  für  einen  künf- 
tigen Bericht  aufgespart  werden  mufs,  anderes  aus  dem  Jahre  1 904  nach- 
zutragen war.  Im  ganzen  sieht  man,  dafs  es  Lehrer  genug  mit  geogra- 
phischen Interessen  gibt,  dafs  fleifsig  gearbeitet  wird,  wenn  auch  die  Er- 
gebnisse nicht  immer  Förderungen  der  Wissenschaft  darstellen. 

Noch  sind  einige  Veröffentlichungen  aus  dem  Umkreis  der  deutschen 
Landes-  und  Volkskunde  zu  erwähnen 

Die  Höhlen  der  Fränkischen  Schweiz  und  ihre  Bedeutung  für  die 
Entstehung  der  dortigen  Täler  hat  Dr.  Neischl,  ein  früherer  bayerischer 
Pionieroffizier,  untersucht,  vermessen,  kartiert  und  in  gewisse  Gruppen 
gegliedert,  aus  deren  Unterschieden  sich  Rückschlüsse  auf  die  Vorgänge 
machen  lassen,  denen  diese  unterirdischen  Hohlräume  zu  grofsem  Teil  ihre 
Bildung  verdanken  und  auf  die  durch  Höhleneinsturz  stark  beeinflufstc 
Entstehung  von  Tälern. 

In  dem  15.  Bande  der  Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und  Volks- 
kunde bespricht  Rathsburg  die  Geomorphologie  des  Flöhagebietes  im 
Erzgebirge.  Eigene  Anschauung  und  sorgfältige  Benutzung  vorhandener 
Literatur  führen  den  Verfasser  zur  Erkenntnis  des  inneren  Gebirgsbaues 
wie  der  Oberflächengestaltung,  zum  Verständnis  der  Ursachen  für  die 
Landschaftsbildung  in  der  Gegend  der  Flöha  und  ihrer  Nebenflüsse. 

Ähnliche  Vertiefung  in  die  Eigenart  eines  eng  umgrenzten  Gebietes 
erreicht  Ilassinger  durch  Gcomorphologische  Studien  aus  dem  innei- 
alpinen  Wiener  Becken  wid  seinem  Randgebirge.  Das  Wiener  Becken  ist 
ein  rundlicher  Einbruch  am  Ostrande  der  Alpen.  Die  Bildung  dieses 
Beckens  in  Verbindung  mit  der  des  grofsen  ungarischen  Senkungsfeldes 
hat  natürlich  die  Gebirge  am  Rande  ringsum  stark  beeinfiufst,  in  ihre») 
einzelnen  Gesteinszonen  verschieden.  Täler  und  Wasserscheiden  sind 
beispielsweise  infolge  des  Abflusses  in  die  Becken  hinein  derart  umgc- 
wandelt,  dafs  sie  vom  inneren  Gebirgsbau  überhaupt  unabhängig  geworden 
sind.  Überdies  sind  einzelne  Talstreckcn  durch  das  Miozänmeer,  das  einst 
in  alte  Talbuchten  des  Gebirges  eingriff,  zugebaut  und  dem  gegenwärtigen 
Wasserablauf  verrammelt.  Ilassinger  vermag  eine  ganze  Reihe  alter 
Strandlinien  des  Miozänmeeres  wie  des  nach  ihm  vorhanden  gewesenen 
politischen  Binnensees  zu  verfolgen. 

Es  ist  ausgeschlossen,  solche  Betrachtungen  unmittelbar  in  den  Unter- 
richt hinein  zu  verpflanzen;  doch  sollte  der  Lehrer  sich  ihrer  nicht  ent- 
halten, sondern  das  geistige  Stahlbad  wissenschaftlicher  Lektüre  sich  des 
öfteren  gönnen.  Weit  zugänglicher  den  Lehrzwecken  wie  verwertbarer 
für  eigene  Reisen  ist  das  Buch  von  Regell,  Das  Riesen-  und  Isergebirge. 
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Es  bildet  den  20.  Band  der  Monographien  zur  Erdkunde,  die  Scobel  bei 
Velhagen  & Klasing  herausgibt.  In  den  Schriften  von  Gürich,  Fick, 
Schube,  Weinhold  liegen  für  Geologie,  Flora  und  Volkskunde  von  Schlesien 
vortreffliche  Einzelarbeiten  vor,  und  der  1.  Band  der  Landeskunde 
Schlesiens  von  Partsch  enthält  eine  Fülle  von  Tatsachen  und  Gedanken, 
die  einer  Beschreibung  des  Riesen-  und  Isergebirges  sämtlich  zu  gute 
kommen  konnten.  Sie  hat  Regell  in  seinem  Buch  auch  wirklich  benutzt. 
Es  ist  daher  zuverlässig  und  reichhaltig  in  den  mannigfaltigen  Angaben, 
die  aus  allen  Wissensgebieten  zusammengetragen  sind.  Wenn  es  mehr  in 
der  Treue  der  Darstellung  des  einzelnen  als  in  neugearteten  Um-  und 
Ausblicken  oder  durch  die  fesselnde  Klarheit  des  Überblicks  seine  Vor- 
züge hat,  so  mag  das  dem  Fachgeographen  als  Mangel  erscheinen;  aber 
darum  wird  doch  jeder  Freund  der  Sudetenlandschaft  Anregung  und  Be- 
lehrung durch  das  an  Abbildungen  reiche  Buch  finden. 

Den  Schlufs  der  heimatkundlich-volkskundlichen  und  zugleich  anthropo- 
geographischen  Bucherscheinungen  möge  die  Studie  von  Schindele  über 
Beste  deutschen  Yolkstumes  südlich  der  Alpen , nämlich  über  die  deutschen 
Sprachinseln  in  Südtirol  und  Oberitalien,  bilden.  Einige  Ferienreisen  zu 
den  abgesprengten  Gemeinden  deutscher  Herkunft  inmitten  der  Südtiroler 
Italiener  schenkten  dem  Verfasser  die  eigene  Anschauung,  die  neben  der 
Literaturbenutzung  notwendig  ist,  um  die  germanistischen,  kulturgeschicht- 
lichen und  geographischen  Fragen  zu  beantworten,  welche  die  Erhaltung 
dieser  deutschen  Gemeinden  in  fremder  Umgebung  aufgibt.  Die  sprach- 
lichen Untersuchungen  stehen  im  Vordergrund  und  können  an  dieser  Stelle 
nicht  auf  ihre  Richtigkeit  untersucht  werden;  doch  verdient  die  Schrift 
auch  seitens  des  Geographen  Beachtung. 


Noch  bleibt,  um  einigermafsen  der  Berichterstattung  Vollzähligkeit 
zu  sichern,  ein  knapper  Überblick  Uber  die  Bibliographie  übrig.  Wer 
selbst  erdkundlich  ein  wenig  arbeiten  will,  sei  es  an  der  Förderung 
wissenschaftlicher  Forschungen  oder  an  deren  Verbreitung  durch  auf- 
klärende,  popularisierende  Worte,  bedarf  unzweifelhaft  zweier  Werke,  der 
Bibliotheca  geographica  und  des  Geographenkalenders.  Jene  stellt  im  Auf- 
träge und  mit  Unterstützung  der  Berliner  Gesellschaft  für  Erdkunde, 
Otto  Baschin,  Kustos  am  geographischen  Institut  der  Berliner  Universität, 
zusammen,  diesen  Dr.  H.  Haack,  der  Mitherausgeber  des  Geographischen 
Anzeigers.  Der  Geographenkalender  erscheint  jährlich,  hat  bis  jetzt 
freilich  jährlich  noch  seinen  Inhalt  verändert.  Der  Jahrgang  1905  um- 
fafst  Kalendarium,  Mafstabellen,  Übersicht  über  geographisch  wichtige 
Weltbegebenheiten,  Forschungsreisen,  eine  Bibliographie,  Lebensabrisse 
der  im  verflossenen  Jahre  verstorbenen  Geographen,  dann  ein  Verzeichnis 
von  mehr  als  8000  Gelehrten  oder  Reisenden,  die  irgendwie  mit  der  Erd- 
kunde zu  tun  haben.  In  der  Zuverlässigkeit  und  Reichhaltigkeit  dieses 
Verzeichnisses,  das  zugleich  ein  Adrofsbuch  ist,  und  in  dem  Literatur- 
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Verzeichnis  liegt  die  unvergleichliche  Unentbehrlichkeit  dieses  Kalenders. 
Nur  wenige  Namen  wird  man  vermissen,  beispielsweise  den  Bidling- 
mayers,  und  dafs  manche  entbehrlich  scheinen,  weil  ihre  Beziehung 
zur  Geographie  kaum  erfindlich  ist,  das  ist  kein  schwerer  Fehler. 
Im  grofsen  Mafsstab  bietet  die  Bibliotheca  geographica  solche  literarische 
Übersicht  der  systematisch  nach  dem  Inhalt  wie  alphabetisch  nach  den 
Verfassern  geordneten  Titel.  Leider  hinkt  sie  etwas  sehr  den  Er- 
scheinungen nach.  Der  XI.  Jahrgang  mit  der  Jahreszahl  1905  ist  ver- 
bindlich für  die  Literatur  von  1902,  und  ist  erst  in  der  Mitte  des  Jahres 
1906  erschienen.  Wie  unvergleichlich  rascher  ist  da  das  Jahrbuch  über 
die  Fortschritte  der  Mathematik  und  noch  mehr  das  über  die  der  Physik 
bei  der  Hand,  und  diese  bringen  doch  sogar  Besprechungen,  nicht  blofs 
Titel.  Es  war  in  der  Tat  dringend  wünschenswert,  dafs  eine,  wenn  auch 
nicht  ganz  so  vollständige  Liste  der  Neuerscheinungen  auf  erdkundlichem 
Gebiet  rasch  vorgelegt  wird.  Wirklich  nannte  der  Geographcnkalender  im 
Jahre  1905  über  3000  Arbeiten  aus  dem  Jahre  1904. 

Ähnlich  wertvoll  für  den  Handgebrauch  ist  die  Sammlung  statistischer 
Angaben  über  alle  möglichen  staatlichen  Verhältnisse,  die  im  Jahre  1905 
schon  zum  54.  Male  erschienen  ist:  Otto  Hübners  Geographisch- 

statistische Tabellen  aller  Länder  der  Erde,  herausgegeben  von  Professor 
Fr.  von  Juraschek,  haben  einen  alten,  wohlbcgründeten  Huf,  und  mit 
Recht.  Auf  knappem  Raum  in  klarster  Übersicht  wird  eine  geradezu 
erstaunliche  Menge  von  Zahlen  mitgetcilt,  die  sich  auf  Länder-  und 
Völkergröfsen,  Verkehr  und  Wirtschaft,  gesellschaftliche  und  politische 
Gliederung,  Finanzen,  Heer,  Flotte,  Post  und  tausenderlei  anderes  bezieht. 
Der  Name  Juraschek  bürgt  für  sorgsame  Durcharbeitung  und  grofse  Ge- 
sichtspunkte, und  fast  unbedingte  Zuverlässigkeit  kam  dem  Unternehmen 
von  jeher  zu. 

Wir  stehen  am  Schlüsse  des  Berichtes  über  die  gewaltige  Arbeits- 
leistung, die  im  Jahre  1905  der  Erdkunde  im  allgemeinen,  dem  erdkund- 
lichen Schulunterricht  im  besonderen  gewidmet  ist.  Es  bedarf  ge- 
sammelter Kraftanspannung,  um  sie  zu  überschauen,  umsomehr,  als  es 
an  ganz  grofsen,  überragenden  Erscheinungen  gebricht;  doch  blüht  — 
das  ist  unzweifelhaft  der  Eindruck  — überall  frisches  Leben,  frohe  Tat- 
kraft, und  über  kurz  oder  lang  mufs  und  wird  sie  auf  die  eine  oder 
andere  Weise  die  Ergebnisse  des  erdkundlichen  Unterrichts  heben.  Einer 
einzigen  Erscheinung  sei  im  Zusammenhänge  dieser  Gedanken  noch  Er- 
wähnung getan.  Unter  tätiger  Mitwirkung  der  Marinebehörden  ist  ein 
Lesebuch  zur  Einführung  in  die  Kenntnis  von  Deutschlands  Flotte  und 
ihre  Bedeutung  im  Krieg  und  Frieden  erschienen.  Den  tüchtigen 
Germanisten  und  Historiker  Dr.  W.  Scheel  hatte  man  mit  der  Herausgabe 
des  wohlgelungenen  Werkes  betraut,  das  der  Jugend  etwas  Seeluft  zu- 
führen möchte,  um  ihr  weite  Gesichtskreise  zu  eröffnen  und  sie  aus 
binnenländischer  Beschränktheit  zu  lösen.  Wäre  das  nicht  Aufgabe  des 
Geographieunterrichts?  Mufste  die  Militärbehörde  dazu  den  Germanisten 
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bemühen?  Es  soll  keineswegs  ein  Vorwurf  in  diesen  Fragen  liegen.  Der 
Herausgeber  hat  seine  Aufgabe  mustergültig  gelöst,  und  es  kommt  nur 
darauf  an,  dafs  die  Jugend  die  Dinge  lernt,  nicht  von  wem  und  unter 
welcher  Unterrichtsflagge.  Hat  doch  selbst  der  Berichterstatter  den 
Geographen  hinter  dem  Germanisten  versteckt,  als  er  sein  Lesebuch 
Zur  Erdkunde  oberen  Klassen  schmackhaft  machen  wollte.  Es  soll  nur 
erneut  auf  den  stillen  Widerspruch  aufmerksam  gemacht  werden:  Hier 
eifrige  Forschungsarbeit  auf  dem  Gebiet  erdkundlicher  Wissenschaft  und 
Inanspruchnahme  geographischen  Fernblicks  seitens  der  Staatsmänner, 
Seeoffiziere,  Kaufleute,  und  dort  enge  Einschränkung  des  erdkundlichen 
Unterrichts.  Das  Lesebuch  von  Dr.  Scheel  aber,  auf  das  im  nächsten 
Jahresbericht  nochmals  zurückzukommen  ist,  da  es  zwar  die  Jahreszahl 
1905  trägt  aber  erst  im  Jahre  1906  zur  Berichterstattung  eingegangen 
ist,  sei  den  Schülerbüchereien  und  als  Prämie  warm  empfohlen. 
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\ 

J.  Tropfke  (I.  Reine  Mathematik). 

K.  Weise  (II.  Angewandte  Mathematik). 


Abkürzungen  für  die  Titel  der  Fachzeitschriften:  AMPh.  = Archiv  f.  Math.  u.  Phys. 
BM.  = Bibliotheca  muthomatica.  HZ.  = Hoffmimn-Schotten,  Zt.schr.  f.  math.  u.  naturw. 
Unterricht.  JMV.  = Jahresbericht  der  deutschen  Muthematikorvereinigung.  MMPh. 
= Monatshefte  f.  Mathematik  und  Physik.  MNB1.  = Mathemutisch  - Naturw.  Blätter. 

UMN.  = Piet/.kers  Unterrichtsblfttter  f.  Math.  u.  Naturwissenschaft. 

I.  Reine  Mathematik. 

A.  Lehrverfahren. 

1.  Allgemeines. 

Die  Tagesordnung  1905  enthält  als  wichtigsten  Punkt  die  Neugestal- 
tung des  mathematischen  Unterrichts.  Dem  Berichte  über  die  gemachten 
Vorschläge  und  ihre  Besprechungen  durch  Anhänger  und  Gegner  wird 
im  folgenden  ein  breiterer  Raum  zu  gewähren  sein. 

Die  Arbeiten  der  Breslauer  Unterrichtskommission  waren  soweit 
gediehen,  dafs  auf  der  diesjährigen  Naturforscherversammlung  zu  Meran 
bestimmtere  Vorschläge  für  den  Ausbau  des  mathematischen  Unterrichts 
gemacht  werden  konnten,  wenigstens  für  die  Gymnasien,  Realgymnasien 
und  Überrealsehulen.  Fragen,  die  sich  auf  andere  Schulgattungen,  auf 
die  Lehrerausbildung  usw.  beziehen,  wurden  zunächst  zurückgestellt.  Den 
allgemeinen  Bericht  erstattete  Gutzmer,  den  besonderen  für  Mathematik 
F.  Klein.  Beide  Berichte  gipfeln  in  den  Leitsätzen,  dafs  die  Mathematik  und 
die  Naturwissenschaften  als  den  Sprachen  durchaus  gleichwertige  Bildungs- 
mittel anerkannt  werden  müssen  und  an  dem  Prinzip  der  spezifischen 
Allgemeinbildung  der  höheren  Schule,  wie  an  ihrer  völligen  Gleich- 
berechtigung festzuhalten  ist.  In  der  Mathematik  stellt  die  Kommission 
die  Stärkung  des  räumlichen  Anschauungsvermögens  und  die  Erziehung 
zur  Gewohnheit  des  funktionalen  Denkens  als  wichtigste  Aufgabe  hin. 
Der  entworfene  Plan  ist  zunächst  für  das  humanistische  Gymnasium 
bestimmt.  Dadurch  aber,  dafs  hier  in  den  Mittelklassen  statt  der  bis- 
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herigen  3 Stunden  deren  4 gefordert  werden,  am  Realgymnasium  aber 
zugunsten  der  naturwissenschaftlich-biologischen  Fächer  auf  eine  Stunde 
verzichtet  wird,  gilt  die  Pensenverteilung  auch  sofort  für  das  Realgymna- 
sium. Den  Vertretern  der  Mathematik  hat  es  gewifs  sehr  viel  Überwindung 
gekostet,  von  dem  sicheren  Besitz  von  5 Stunden  am  Realgymnasium 
ein  Fünftel  an  das  befreundete  Fach  abzugeben.  Ihr  Nachgeben  hat 
gewichtige  Vorwürfe  hervorgerufen.  So  sieht  Schotten  (HZ.  36,  315) 
darin  einen  Widerspruch,  die  Stundenzahl  eines  Faches  in  dem 
Augenblicke  zu  vermindern,  wo  man  ihm  erweiterte  Aufgaben  stelle. 
Aber  wie  sollte  bei  der  übergrofsen  Fülle  von  Fächern  und  Lehr- 
stoff auf  dem  Realgymnasium  Platz  für  den  biologischen  Unter- 
richt. dessen  aufserordentliche  Wichtigkeit  nicht  zu  verkennen  ist,  ge- 
schaffen werden?  Vielleicht  steht  zu  hoffen,  dafs  gerade  «lies  Entgegen- 
kommen die  unabweisbare  Umwandlung  mancher  Gymnasien  in  Real- 
gymnasien erleichtern  wird.  Wenn  nur  alle  Fächer  dieselbe  Selbst- 
verleugnung übten  und  sich  in  ihren  Grenzen  beschränkten!  Mit  dem 
jetzigen  Übermafs  an  Stunden  und  Beschäftigung  kann  es  doch  nicht 
weitergehen.  Wieviel  unbesetzte  Zeit  bleibt  dem  modernen  Schüler,  be- 
sonders auf  der  Mittelstufe,  wo  bleibt  bei  dem  Durchschnittsschüler  Er- 
holung, wo  Freiheit  für  selbsteigene  Beschäftigung?  Will  man  nicht 
irgendein  Fach  streichen  oder  erheblich  beschneiden  — die  einen  nennen 
Griechisch,  die  anderen  Französisch  — , so  bleibt  nur  übrig,  Lektionen 
von  40  Minuten  einzuführen.  Im  Hochschulunterricht  kennt  man  über- 
haupt keine  andere  Zeitbestimmung.  Dieser  Ausweg  kann  den  Behörden 
nur  recht  warm  ans  Her/,  gelegt  werden. 

Nachdrücklich  empfiehlt  die  Kommission  eine  weitgehende  Freiheit 
des  Lehrers  in  bezug  auf  die  Auswahl  der  Einzelheiten  nach  Stoff  und 
Behandlung  im  Rahmen  des  allgemeinen  Lehrplans.  Dieser  Freiheit  ist 
auch  die  Entscheidung  über  die  Art  der  Berücksichtigung  der  Infini- 
tesimalrechnung überlassen  worden,  über  die  sich  im  Sohofse  der  Kom- 
mission leider  keine  Einigung  im  positiven  Sinne  erzielen  liefs.  Als 
Endziel  des  mathematischen  Unterrichts  am  Gymnasium  wird  gefordert: 
ein  wissenschaftlicher  Überblick  über  die  Gliederung  des  auf  der  Schule 
behandelten  Lehrstoffes,  eine  gewisse  Fähigkeit  der  mathematischen  Auf- 
fassung und  ihrer  Verwertung  für  die  Durchführung  von  Einzelaufgaben; 
endlich  und  vor  allein  die  Einsicht  in  die  Bedeutung  der  Mathematik 
für  die  exakte  Naturkenntnis  und  die  heutige  Kultur  überhaupt. 

Weiter  gehen  die  Forderungen  der  Kommission  für  die  Oberreal- 
schule, natürlich  ohne  sich  auf  den  Standpunkt  einer  bestimmten 
Fachbildung  zu  stellen.  Der  Stoff  soll  einer  vertieften  Behandlung 
unterworfen  werden,  „indem  einerseits  die  im  Stoff  liegenden  allgemein- 
bildenden  Momente  in  verstärktem  Mafse  herausgehoben  werden,  ander- 
seits den  praktischen  Anwendungen  und  der  Pflege  der  zeichnerischen 
Seite  ein  breiterer  Raum  gewährt  wird“.  Eine  Mehrheit  der  Kommission 
spricht  sich  auch  für  eine  mäfsige  Weiterführung  der  Lehraufgabe  durch 
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Ausgestaltung  des  Unterrichtes  in  analytischer  Geometrie  und  Infinitesimal- 
rechnung. 

Die  im  einzelnen  ausgearheitoten  Meraner  Lehrpläne  für  den  mathe- 
matischen Unterricht  am  Gymnasium  müssen  wir  hier  als  allgemein  be- 
kannt voraussetzen.  Sehr  gut  kann  man  sich  durch  einen  Aufsatz  von 
M.  Nath  (JMV.  15,  03  f.)  unterrichten,  der  die  jetzt  gültigen  Lehrpläne 
und  die  neuen  Vorschläge  nebeneinander  gedruckt  anführt  und  ihre  Unter- 
schiede typographisch  übersichtlich  hervorhebt.  In  seiner  kritischen 
Vergleichung  lobt  N.  die  höhere  Wertschätzung  der  Klammeraufgaben 
in  der  Unterstufe,  die  Verbindung  zwischen  dem  Rechenunterricht  in  V 
mit  dem  propädeutischen  geometrischen  Kursus  durch  Flächeuberechnungs- 
aufgaben  und  die  Beschränkung  dieses  Kursus  auf  eine  planimetrische 
Einführung.  Bedenklich  erscheint  ihm  die  Einengung  der  Bruchrechnung 
in  derselben  Klasse,  mit  der  man  sich  aber  durch  Verkleinerung  des 
Übungsfeldes  und  Benutzung  wenigstelliger  Zähler  und  Nenner  abfinden 
müsse.  Das  vorgeschlagene  Geometriepeusum  der  Quarta  ist  nur  zu 
schaffen,  wenn  die  Behandlung  des  Stoffes  vorwiegend  anschaulich  unter 
Zurücktreten  der  logischen  Beweisführung  gestaltet  wird.  Auch  auf 
der  Tertia  ist  das  Verwerfen  pedantischer  Beweisführungen  zu  be- 
grüfsen.  Konstruktionsaufgaben  treten  etwas  zurück;  bevorzugt  sollen 
solche  planimetrisehen  Betrachtungen  werden,  in  denen  die  gegenseitige 
Abhängigkeit  der  Elemente  einer  Figur  voneinander  beleuchtet  wird. 
Vollen  Beifall  spendet  Nath  den  Vorschlägen  für  die  Oberstufe,  sowohl 
in  der  Streichung  und  Zurücksetzung  nebensächlicher  »Stoffe  als  auch  in 
der  Hervorhebung  der  leitenden  Gesichtspunkte.  Den  von  anderer  Seite 
erhobenen  Bedenken  gegen  die  Einführung  der  Infinitesimalrechnung 
stimmt  er  nicht  bei.  Wenn  die  Kommission  plant,  den  mathematischen 
und  physikalischen  Unterricht  soweit  ineinander  arbeiten  zu  lassen,  dafs 
der  mathematische  Teil  des  zweiten  von  dem  ersten  übernommen  wird 
— der  Passus  in  den  Vorschlägen  ist  nicht  ganz  scharf  gefafst  — , so 
widerspricht  N.  entschieden;  dagegen  sei  aber  nichts  einzuwenden,  .dafs 
ausgewählte  Aufgaben  physikalischen  Inhaltes,  die  mathematischer  Behand- 
lung innerhalb  der  durch  die  Kenntnisse  der  »Schüler  gesteckten  Grenzen 
zugänglich  sind,  in  den  mathematischen  Lehrstunden  bearbeitet  werden“. 
Sehr  vorsichtig  sind  N.s  Äufserungen  über  die  Zielleistungen  in  den 
Meraner  Vorschlägen.  Die  Stellung  einer  Aufgabe  im  Abiturientenexamen, 
in  der  ein  allgemeines  Thema  zusammenhängend  dargestellt  werden  soll, 
kann  so  manchem  »Schüler,  der  etwa  im  deutschen  Aufsatz  versagt,  Ge- 
legenheit geben,  auf  dein  ihm  besser  zusagenden  Gebiet  seine  Gedanken 
schulgemäfs  geordnet  vorzubringen  und  so  einen  Ausgleich  zu  ermög- 
lichen. Themata  für  solche  Gesamtdarstellungen,  wie  auch  für  spezielle 
Aufgaben,  die  gemäfs  der  zweiten  Forderung  der  Vorschläge  in  rechne- 
rischer und  zeichnerischer  Beziehung  vollständig  durchgeführt  werden 
sollen,  dürften  freilich  in  der  Auswahl  knapp  werden.  Freudig  könne 
man  die  weitere  Forderung  begrüfsen,  im  mündlichen  Examen  mehr  das 
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Verständnis  als  die  Einzelheiten  der  Kenntnisse  zu  prüfen  — wenn  sie 
nur  nicht  so  schwer  zu  erfüllen  wäre!  Sicherlich  wird  hiermit  für  viele 
Prüflinge  eine  Erschwerung  verbunden  sein.  — Das  zusammenfassende 
Urteil  Xaths  ist  den  Vorschlägen  sehr  günstig.  Im  einzelnen  werden  sie 
zwar  noch  verbesserungsfähig  sein.  Aber  sie  stehen  ja  auch  noch  in  der 
Diskussion;  ihre  eignen  Urheber  denken  auch  nicht  daran,  sie  in  dieser 
Form  als  bindende  Vorschrift  gesetzlich  festlegen  zu  lassen.  Sachliche 
Prüfung,  praktische  Erprobung,  objektive  Besprechung  führen  zu  weiterem 
Ausbau.  „Nachhaltig  und  fruchtbringend  werden  die  Wirkungen 
zweifellos  sein,  vergeblich  wird  die  Kommission  nicht  gearbeitet  haben.“ 
— Diesem  Allgemeinurteil  schliefst  sich  der  Ber.  an.  Im  Interesse 
besserer  Erledigung  des  Stoffes  und  bequemerer  Durcharbeitung  nach  der 
beabsichtigten  Richtung  würden  sich  indes  einige  kleine  Verschiebungen 
empfehlen.  In  Sexta  könnte  die  Dezimalbruchrechnung  vollständig  er- 
ledigt werden  (vgl.  Jb.  XIX,  27),  vielleicht  auch  noch  die  Teilbarkeit  der 
Zahlen.  Das  Rechnen  in  den  Grundspezies  wird  in  der  Vorschule  bereits 
zur  Genüge  eingeübt,  so  dafs  es  nicht  als  besonderes  Pensum  in  VI  an- 
zusetzen ist;  gerade  die  Dezimalbruchrechnung  gibt  hier  vorzügliche  Ge- 
legenheit zur  Wiederholung  des  mechanischen  Rechnens.  Einfachste 
Regeldetriaufgaben  dürfen  in  VI  nicht  fehlen.  V ist  durch  die  Bruch- 
rechnung, ihren  Zusammenhang  mit  der  Dezimalbruchrechnung  und  die 
einfache  Regeldetri,  zu  der  noch  der  propädeutische  Kursus  in  der  Geo- 
metrie kommt,  genug  belastet;  doch  ist  das  Pensum  zu  schaffen,  wenn 
man  bei  den  Übungsaufgaben  sich  auf  geringzifferige  Brüche  beschränkt. 
In  beiden  Klassen  können  Klammeraufgaben  den  arithmetischen  Kursus 
vorbereiten;  in  IV  kommt  die  algebraische  äufsere  Form  hinzu.  Die  ab- 
gekürzten Rechnungsarten  erscheinen  in  IV  an  richtiger  Stelle.  Die  Ab- 
schätzung der  Fehlergröfsen  sind  jedoch  nur  im  Groben  vorzunehmen; 
genauere  Betrachtungen  dürften  wohl  erst  später  gelegentlich  einzuflechten 
sein.  Jedenfalls  ist  auch  hier  wiederum  eine  Gelegenheit,  Aufgaben  im 
algebraischen  Gewände  darzubieten  und  dadurch,  was  sehr  wichtig  ist, 
das  mechanische  Rechnen  zu  wiederholen.  In  der  Beschränkung  der 
bürgerlichen  Rechnungsaufgaben  auf  einfachste  Gruppen,  die  die  Praxis 
aufweist,  liegt  ein  Vorzug.  Es  wird  möglich  sein,  da  IV  in  der  Dezimal- 
bruchrechnung  und  in  dem  propädeutischen  Kursus  entlastet  ist,  die  Lehre 
von  den  Parallelogrammen  hier  zu  beenden.  Für  U III  verlangt  die  Kom- 
mission die  stete  Betonung  des  funktionalen  Charakters  der  in  der 
Algebra  auftretenden  G röfson Veränderungen.  Es  ist  nicht  recht  verständ- 
lich. wie  die  Verfasser  sich  dies  gedacht  haben.  U III  ist  wohl  noch 
nicht  geeignet,  eingehendere  funktionale  Betrachtungen  anzustellen.  Der 
beste  Anfang  hierfür  — abgesehen  von  eingeflochtenen  Andeutungen 
ist  0 III.  wo  auch  die  Kommission  bei  Gelegenheit  der  Gleichungen 
1.  Gr.  mit  mehreren  Unbekannten  die  graphische  Darstellung  einer  linearen 
Funktion  und  die  graphische  Lösung  der  Gleichung  1.  Gr.  vorschreibt. 
Im  Untersekundapensum  will  dem  Ber.  nicht  gefallen,  dafs  das  logarithniische 
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Rechnen  gestrichen  und  nach  0 II  geschoben  ist.  Es  ist  so  organisch 
mit  der  Potenz-  und  Wurzellehre  zu  verbinden,  dafs  gerade  in  U II  seine 
Behandlung  die  geringste  Zeit  beansprucht.  Wie  das  Berechtigungswesen 
nun  einmal  liegt,  gehen  von  U II  an  vielen  Anstalten  50  % und  mehr 
ins  praktische  Leben  über;  auf  diese  Rücksicht  zu  nehmen  und  ihnen 
eine  Idee  der  wunderbaren  Verwendbarkeit  dieses  modernen  Rechenwerk- 
zeuges  mitzugeben,  erscheint  dringend  geboten.  Der  ßer.  hält  es  für  un- 
schwer durch  zu  führen,  die  Ähnlichkeitslehre  noch  in  0 III  abzuhandeln; 
mau  beschränke  sich  in  der  Proportionslehre  auf  ein  Minimum.  Die  Be- 
nutzung von  vierstelligen  Tafeln  in  U II  sichert  einen  Zeitvorsprung,  der 
verwertet  werden  kann,  um  den  kleinen  Schritt  von  dem  geplanten  tri- 
gonometrischen Vorkursus  zu  wirklichen  Berechnungen  am  rechtwinkligen 
Dreieck  zu  vollziehen  — damit  ist  der  gewünschte  Abschluß*  auf  der 
Mittelstufe  erreicht!  Auf  der  Oberstufe  sollen  die  allgemeinen  Gesichts- 
punkte, die  den  Kernpunkt  der  Reform  ausmachen,  in  wesentlich  ver- 
stärktem Mafse  hervortreten.  Die  Zielforderungen  können  nicht  besser 
formuliert  werden,  als  es  die  Kommission  in  ihren  drei  Leitsätzen  getan 
hat  (vgl.  S.  la  Z.  13  v.  u.).  Stoffe  zweiter  Ordnung  sind  gestrichen,  vor 
allem  Einzelheiten,  deren  Beherrschung  eine  gewisse  Routine  voraussetzt. 
Die  Streichung  der  Gleichungen  III.  Gr.  ist  an  sich  annehmbar,  je- 
doch durch  den  Fortfall  der  schönen  Ausblicke  auf  die  allgemeine 
Theorie  der  Gleichungen  nicht  ganz  leicht  zu  nehmen.  Auch  dafs  die 
Theorie  der  Reihen  nicht  aufgenommen  ist,  wird  sehr  vielen  nicht  ge- 
fallen. Indes  sind  Stoffverteilung  und  Erläuterungen  in  so  allgemeinen 
Grenzen  gehalten,  dafs  ein  wirklicher  Überblick  noch  nicht  möglich  ist. 
Die  Vorschläge  leiden,  so  wie  sie  jetzt  vor  uns  stehen,  an  einer  gewissen 
Unbestimmtheit  im  Gegensatz  zu  den  festen  Normen  der  bestehenden 
Lehrpläne;  es  wird  mehr  der  Zusammenhang  als  die  Gliederung  betont. 
Bei  der  Reifeprüfung  wird  es  unerläfslieb  sein,  auf  das  Allgemeinurteil 
des  unterrichtenden  Lehrers  mehr  Gewicht  zu  legen,  als  auf  die  episoden- 
hafte Prüfungsarbeit.  Dem  Eindruck  kann  man  sich  nicht  verschliefsen, 
dafs  die  neuen  Lehrpläne  an  den  Lehrer  ganz  aufserordentliche  Ansprüche 
stellen;  es  wird  nicht  allzuschnell  gehen,  den  neuen  Grundsätzen  und  ihrer 
idealen  Methodik  Geltung  zu  schaffen.  Eine  gedeihliche  Durchführung  im 
Chergangsstadium,  besonders  in  einem  vielköpfigen  Kollegium,  wird  nur 
dadurch  erreicht  werden  können,  dafs  der  Lehrer  eine  Generation  bis 
oben  hinauf  begleitet.  Im  Keime  angelegte  Stoffe  sollen  auf  einer 
späteren  Stufe  zum  Leben  wachgerufen  werden:  am  besten  kann  dies 
nur  der  Gärtner,  • der  das  Samenkorn  gepflanzt  hat.  Feste  Einheitlich- 
keit im  Kollegium  wäre  ideal,  ist  aber  leider  nicht  allzuoft  erreichbar. 

Die  Diskussion  über  die  Meraner  Vorschläge  hat  schon  im  Bericht- 
jahr einen  ziemlichen  Umfang  genommen.  Sehr  lesenswert  ist  eine  kleine 
Abhandlung  von  Kewitzsch  (UMN.  11,29),  der  nicht  nur  sehr  warm 
für  die  Einführung  der  höheren  Analysis,  die  der  Schlufsstein  der  Schul- 
mathematik werden  müsse,  spricht,  sondern  auch  mit  praktischen  Vor- 
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schlagen  für  die  Ausführung  hervortritt,  die  er  in  seiner  eignen  Tätigkeit 
erprobt  hat.  Interesse  bietet  auch  seine  allgemeine  Stellungnahme  zu  der 
Schulverfassung,  er  legt  eine  Lanze  für  die  Vereinheitlichung  auch  der 
neunstufigen  höheren  Lehranstalt  ein  und  stellt  einen  entsprechenden 
Stundenplan  auf.  Die  Lektion  wird  zu  40  Minuten  angenommen. 
Mathematik  soll  durchweg  5 Lektionen  erhalten,  Naturwissenschaften,  einschl. 
Erdkunde,  Physik  usw.  4 bis  Quarta,  sonst  5.  Auch  Rühlmann  handelt 
in  einem  Vortrage  (Chemnitz  17.  6.  05)  Über  die  Reformbestrebungen 
auf  dem  Gebiete  des  mathematischen  Unterrichts.  Die  Gleichstellung  von 
Gymnasium  und  Realgymnasium,  die  Klein  erstrebt,  verwirft  R.  und  will 
die  Meraner  Lehrpläne  nur  für  das  Realgymnasium  gelten  lassen.  Für 
das  G.  könnten  höchstens  die  Grundlagen  der  analytischen  Geometrie  in 
den  jetzt  bestehenden  Lehrplänen  erweitert  werden.  Überhaupt  müsse 
bei  der  gesamten  Stoffverteilung  streng  zwischen  den  3 Arten  der  höheren 
Schulen  unterschieden  werden.  Eine  systematische  Behandlung  der  In- 
finitesimalrechnung gehöre  allenfalls  in  die  Oberrealschule.  Insofern  es 
sich  um  eine  Veränderung  des  Geistes  handelt,  in  dem  künftighin  der 
mathematische  Unterricht  zu  erteilen  ist,  so  können  alle  Schulgattungen 
sich  viele  der  neuen  Anregungen  zu  nutze  machen.  Die  Durchdringung 
des  mathem.  Unterrichts  mit  dem  Funktionsbegriff  wird  als  fruchtbringend 
erkannt,  seine  Entwicklung  ist  von  den  Mittelklassen  an  eine  wesentliche 
Aufgabe,  seine  Vertiefung  bezw.  die  Einführung  in  die  Elemente  der 
Infinitesimalrechnung  erscheint  für  das  (sächsische)  Realgymnasium  durch- 
führbar unter  Verzicht  auf  entbehrliche  Einzelheiten  (z.  B.  kompliz. 
Dreiecksaufgaben,  ausführliche  Darstellung  der  Theorie  der  komplexen 
Gröfsen,  systematische  Lösung  der  Gleichungen  III  Gr.).  Indes  warnt  R. 
vor  allzuschnellen  Umwälzungen;  erst  seien  auf  einzelnen  Schulen  Er- 
fahrungen zu  sammeln  und  geeignete  Lehrbücher  zu  schaffen.  Die  neue 
Methode  hat  auch  eine  Gefahr  in  sich:  man  mufs  an  manchen  Punkten 
auf  wissenschaftliche  Strenge  verzichten,  auch  könne  das  solide  Wissen 
in  Geometrie  und  Algebra  leiden.  Jedenfalls  sei  für  eine  Anstalt,  die 
uach  dem  neuen  Vorschlag  arbeiten  will,  ein  genau  ausgearbeiteter  Plan 
mafsgebend  zu  machen,  von  dem  sich  niemand  ausschliefsen  dürfe. 
Weitere  Stoffzunahmen  seien  möglich,  wenn  in  Prima  Interessengruppen 
gebildet  werden. 

Treffend  sind  die  Thesen,  die  die  Vertreter  des  mathematischen 
Unterrichts  an  der  Technischen  Hochschule  und  den  höheren  Lehranstalten 
in  Dresden  (Febr.  1905)  aufgestellt  haben  (vgl.  UMN.  11,  131).  Die 
ersten  derselben  beziehen  sich  auf  die  Geometrie,  sie  verlangeu  schon 
frühzeitig  eine  saubere  und  verständnisvolle  Ausführung  der  Zeichnungen 
und  wünschen,  dafs  auf  dem  Realgymnasium  der  Unterricht  in  Stereometrie 
und  darstellender  Geometrie  auf  das  engste  verknüpft  und  auch  auf  dem 
Gymnasium  auf  die  graphische  Ausführung  stereometrlscher  Konstruktions- 
aufgaben  Wert  gelegt  werde.  Auf  allen  Stufen  sei  bei  den  Beweisen  die 
Raumanschauung  soweit  als  irgend  möglich  zu  benutzen.  Die  vierte 
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These  lautet:  „Der  Begriff  der  veränderlichen  Gröfse  und  der  Funktion  ist 
frühzeitig  einzuüben  und  bei  allen  sich  bietenden  Gelegenheiten  weiter  zu 
entwickeln;  dabei  ist  insbesondere  die  graphische  Darstellung  der  ein- 
fachsten Funktionen  zu  üben.“  Während  über  alle  diese  Forderungen 
Einigkeit  herrschte,  konnte  eine  solche  für  die  folgende  letzte  These  nicht 
erzielt  werden,  so  mafsvoll  diese  auch  gehalten  war:  „Anschliefseml  an 
die  einfachsten  Beispiele  sind  Grundbegriffe  der  Differential-  und  Integral- 
rechnung analytisch  und  geometrisch  zu  entwickeln.  Die  so  erhaltenen 
einfachsten  Formeln  der  Infinitesimalrechnung  geben  ein  bequemes,  die 
Schüler  entlastendes  Hilfsmittel  zur  Lösung  von  solchen  Aufgaben  der 
Mathematik  und  Physik  im  Pensum  der  Prima,  die  bisher  nur  durch 
Anwendung  besonderer  Kunstgriffe  in  zeitraubender  und  für  den  Schüler 
schwer  verständlicher  Darstellung  zu  bezwingen  waren.“ 

So  stark  wie  anfangs  ist  die  Opposition  seitens  einer  Gruppe  von 
Fachkollegen  gegen  die  Infinitesimalrechnung  auf  der  Schule  jedenfalls 
nicht  mehr;  sie  wird  weiter  abnehmen  und  die  Erkenntnis  ihrer  Not- 
wendigkeit sich  immer  mehr  Bahn  brechen,  je  mehr  die  Befürchtung 
zurücktritt,  es  könne  oder  solle  gar  sich  eine  systematische  Behandlung 
der  Differential-  und  Integralrechnung  einschleichen.  Demgegenüber  kann 
nicht  oft  genug  betont  werden,  dafs  weiter  nichts  beabsichtigt  wird,  als 
Unendlichkeitsbetrachtnngen,  die  schon  auf  der  Schule  angestellt  werden, 
einheitlich  zusammenzufassen  unter  Annäherung  an  die  Form, 
die  die  höhere  Analysis  uns  gibt.  Aufklärern!  würden  hier  auch  Ab- 
handlungen wirken,  die  uns  zeigen,  wie  solche  Behandlung  hier  und  da 
schon  in  die  Praxis  umgesetzt  werden,  wie  z.  B.  der  Aufsatz  von 
H.  Frank  in  MhS. 

Sehr  scharf  ist  die  Stellungnahme  im  philologischen  langer.  Wir 
können  es  uns  nicht  versagen,  die  merkwürdig  einseitige  Auffassung  von 
der  Pflicht  des  Gymnasiums  als  einer  allgemeinen  Bildungsanstalt,  die 
z.  B.  Goldbeck,  Stamm  und  Mücke  (vgl.  auch  unten  Mayer,  S.  10) 
vertreten,  in  helles  Licht  zu  setzen.  „Dafs  Mathematik  und  Physik  eine 
den  Geisteswissenschaften  gleichwertige  Bildung  abgeben,  ist  eine  unfrucht- 
bare Phrase.  Beide  Zweige  geben  eine  hohe  durchaus  wünschenswerte, 
aber  einseitige,  in  ihrer  Art  kaum  vergleichbare  Bildung.  Das  Gym- 
nasium hat  die  Absicht,  den  , Menschen4  in  den  Vordergrund  zu  rücken, 
nicht  die  .Natur,  und  leistet  hiermit  Medizinern  und  Juristen  gute 
Dienste.  Gewifs  werden  diese  auch  von  den  exakten  Wissenschaften 

etwas  hören  wollen,  aber  das  augenblickliche  Mafs  ist  voll  genug 

Unter  dem  Donnerschritt,  in  dem  die  Technik  mit  ihren  Forderungen 
heranrückt,  verhallen  die  tiefen,  leisen  Stimmen,  die  aus  dem  Innenleben 
des  Menschen  zu  uns  sprechen;  dagegen  werden  sich  die  Anhänger  des 
Gymnasiums  zu  wahren  haben.  Es  ist  ratsam,  dafs  sie  der  geplanten 
Umgestaltung  ein  wachsames  Auge  zuwenden.“  Der  Stil,  in  dem  G. 
referiert,  ist  wirklich  schön,  die  Offenheit  und  Ernsthaftigkeit  der  Stellung- 
nahme anerkennenswert.  Aber  ich  habe  nie  Stimmen  aus  meinem 
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Innern  vernommen,  wenn  die  Verba  auf  fn  gepaukt  oder  lateinische 
Phrasen  abgefragt  wurden.  Nicht  die  altphilologische  Durchbildung 

des  Gymnasiums,  nicht  der  grammatische  Unterricht  im  Lateinischen 
und  Griechischen  bedingt  die  stärkere  Hervorhebung  der  mensch- 
lichen Verhältnisse  im  Gegensatz  zu  den  Naturbetrachtungen,  sondern 
der  Stoff,  an  dem  dieser  Unterricht  erteilt  wird,  die  Lektüre  und  ihr 
Inhalt ; mit  diesem  arbeiten  aber  auch  die  neueren  Sprachen,  auch  die 
Geschichte.  Und  niemand  wird  behaupten,  dafs  diese  sprachlich- 
historischen Fächer  am  Realgymnasium  etwa  vernachlässigt  werden.  Ob 
die  alten  oder  neuen  Sprachen  zu  logischer  Durchbildung  besser  geeignet 
sind,  ist  an  dieser  Stelle  nicht  zu  untersuchen;  hier  entscheidet  im  Einzel- 
fall Neigung  und  Begabung,  oft  — manchmal  zu  vorzeitig  — die  Lebens- 
bestimmung durch  die  Eltern.  Der  Ber.  hat  seine  eigne  altphilologische 
Schulbildung  stets  zu  schätzen  gewufst;  gerade  in  der  Modernisierung  des 
mathematischen  Unterrichts  aber  sieht  er  eine  Verbesserung  der  Position  des 
stark  angefeindeten  Gymnasiums.  Indes  was  soll  man  dazu  sagen,  wenn 
A.  Stamm  (NJ.  XIV.  4*4)  am  Gymnasium  der  Mathematik  von  U 11 1 je  eine 
Stunde  zugunsten  der  sprachlichen  Fächer  nehmen  und  sie  zum  Nebenfach 
herabsetzen  will,  wenn  Mücke  (MhS.  4,  24X)  vollen  Ernstes  den  Vorschlag 
macht,  die  mündliche  Prüfung  in  der  Mathematik  bei  der  Reifeprüfung 
fallen  zu  lassen  und  dafür  die  in  der  Geschichte  zu  verstärken,  wenn  er 
empfiehlt,  die  Zahl  der  mathematischen  Stunden  in  Prima  auf  die  Hälfte 
herabzusetzen  und  die  freiwerdenden  Stunden  der  Geschichte  zu  über- 
weisen! So  wenig  erkennt  M.  die  Gleichwertigkeit  der  drei  Schul- 
gattungen für  die  Allgemeinbildung  an,  so  sehr  ist  er  noch  von  dem  Wahn 
befangen,  dafs  Mathematik  immer  auf  Fachbildung  lossteuert,  dafs  er 
sagt:  „Die  Rücksicht  auf  den  künftigen  Beruf  braucht  jetzt,  wo  die  Ober- 
real sch  ule,  das  Realgymnasium  und  das  Gymnasium  gleichgestellt  sind, 
auch  nicht  mehr  dazu  zu  veranlassen,  die  Mathematik  auf  dem  Gymnasium 
so  zu  betonen,  wie  es  die  jetzige  Reifeprüfung  heischt,  während  ander- 
seits, selbst  wenn  in  den  drei  obersten  Klassen  die  Mathematik  wöchent- 
lich *2  Stunden  an  die  Geschichte  abgäbe,  Gelegenheit  noch  genug  vor- 
handen wäre,  das  mathematische  Denken  zu  schulen.“ 
schaft er  nennt  dies  Atavismus. 

Die  Stellungnahme  Quosseks  ist  in  .11).  XIX,  (> 
wählten  Allgemeinheit  nicht  ganz  richtig  wiedergegeben: 
der  Infinitesimalrechnung  für  das  Gymnasium  und  Realgymnasium,  steht 
aber  ihrer  Einführung  an  der  Oberrealschule  (vgl.  Z1S.  17,  145)  nicht 
unfreundlich  gegenüber.  <^u.  ist  unzufrieden  mit  der  Rolle,  die  die  Me- 
raner  Vorschläge  der  Oberrealschule  zuweisen,  dafs  nämlich  der  Stoff  des 
Gymnasiums,  bzw.  Realgymnasiums  nur  vertieft  und  nicht  durch  Anfügung 
neuer  Gebiete  vermehrt  werden  soll;  er  bemüht  sich  nachzuweisen,  dafs 
eine  Ausdehnung  des  Lehrstoffes  nach  der  höheren  Analysis  für  das  Gym- 
nasium gefährlich  sein  könne,  für  die  Oberrealschule  jedoch  zulässig  und 
wünschenswert  sei.  Er  verkennt  aber  entschieden  die  Absichten  der  Vor- 
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schlage,  die  auf  eine  zusammenfassende  Vereinfachung  der  verschieden- 
artigen, auch  im  bisherigen  Gymnasialpensum  auftretenden  Unendlichkeits- 
betrachtungen hinzielen,  nicht  auf  die  Eingliederung  eines  neuen  Stoffes, 
und  sieht  zu  schwarz,  wenn  er  gleich  vor  Überspannung  in  den  Ziel- 
leistungen warnt,  die  leicht  die  Untergrabung  aller  wirklichen  mathemati- 
schen Bildung  im  Gefolge  haben  könnte.  Recht  hat  er,  dafs  auf  keinen 
Fall  eine  Mehrbelastung  der  Schüler  eintreten  darf. 

Auch  in  Österreich  regt,  es  sich  energisch,  um  den  Mathematischen 
Unterricht  der  höheren  Lehranstalten  den  modernen  Anforderungen  an- 
zupassen. In  einem  Vortrage  vor  zwei  gröfseren  Vereinen  praktischer 
Schulmänner  Wiens  bespricht  Zahradnicek  den  Verlauf  dieser  Bestrebung 
in  Deutschland  und  Frankreich  und  weist  darauf  hin,  dafs  ähnliche 
Stimmen  schon  vor  der  deutschen  Bewegung  laut  geworden  seien  (Finger 
1875,  Höf ler  1891).  Obgleich  er  nicht  verkennt,  dafs  die  Reform  bei 
dem  österreichischen  Gymnasium  mit  8 Klassen,  den  Realschulen  mit 
7 Klassen  viel  erschwerter  ist,  hat  er  doch  den  Mut,  einen  Lehrplan  für 
Differential-  und  Integralrechnung  aufzustellen,  der  weit  über  die  Vor- 
schläge Kleins  hinausgeht.  Ausführlich  zeigt  er  an  Beispielen,  wie  un- 
haltbar heute  eine  grofse  Reihe  physikalischer  Beweisführungen  sind,  wie 
natürlich,  einfach  und  klar  sich  hingegen  die  Behandlung  mit  den  Mitteln 
der  Infinitesimalrechnung  gestaltet.  „Derartige  Surrogate  des  höheren 
Kalküls,  zu  welchen  man  in  der  Mittelschule  zu  greifen  gezwungen  war 
und  leider  noch  immer  gezwungen  ist,  und  mit  welchen  man  einst,  vor 
langer  Zeit,  im  Hinblick  auf  den  damaligen  Stand  der  Wissenschaft  und 
der  physikalischen  Didaktik  sein  Auskommen  zu  finden  vielleicht  hoffen 
durfte,  erweisen  sich  gegenwärtig  zur  Erreichung  des  Unterrichtszweekes 
in  jeder  Hinsicht  als  minderwertig,  oft  als  ganz  unzureichend,  mitunter 
sogar  aus  mancherlei  Gründen  als  bedenklich  . . . .,  sie  gewähren  in 
keinem  Falle  jene  volle  intellektuelle  Befriedigung,  die  man  ihm  namens 
der  allgemeinen  Bildung  zu  vermitteln  sich  geradezu  verpflichtet  fühlen 
sollte.“  Der  Leitsatz,  den  der  Redner  der  Versammlung  im  Sinne  seines 
Vortrages  vorschlug,  wurde  nach  umfassender  Diskussion  mit  grolser 
Mehrheit  angenommen  und  eine  Kommission  zur  Ausarbeitung  des  Lehr- 
planes eingesetzt.  Dieser  Entwurf,  der  auch  bereits  vorliegt  (Msch.  19, 
289  f.),  erstreckt  sich  über  das  gesamte  Pensum;  unseren  Mafsstab  können 
wir  nicht  an  ihn  anlegen,  da  an  sich  schon  tiefgreifende  Unterschiede 
in  der  Lehrverfassung  zwischen  den  beiden  Ländern  bestehen.  Hervor- 
zuheben ist  das  weitere  Zurücktreten  der  Proportionen,  die  nur  als  Sonder- 
fall von  Gleichungen  aufgefafst  sind,  der  Verzicht  auf  gekünstelte  höhere 
Gleichungen  und  die  Zulassung  vierstelliger  Logarithmentafeln.  Die  sphäri- 
sche Trigonometrie  hat  sich  auf  die  Kosinussätze,  auf  den  Sinussatz  und  die 
Sonderformeln  am  rechtwinkligen  Dreieck  zu  beschränken.  In  der  Infinitesi- 
malrechnung wird  die  Entwicklung  des  Funktionenbegriffes,  die  graphische 
Darstellung  in  orthogonalen  Koordinaten  und  die  Entwicklung  der  Begriffe 
Differenz,  Differenzen«]  uotient,  Differentiahpiotient  verlangt;  ferner  die  Diffe- 
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drückt»  -4^-, 
dx 


mit  ihren  Anwendungen  in  der  Geometrie  und 


rentation  einiger  der  einfachsten  ganzen  rationalen  Funktionen,  Berechnung 
der  Integrale  xndx  durch  Vergleichung  mit  d (xn  + *),  Aufstellung  der 

Formeln  d(Au  4*  Bv),  d(uv),  d d uud  der  Differentiale  von 

sin  x,  cos  x,  tg  x.  Nun  soll  erst  die  trigonometrische  Bedeutung  der  Ans- 
d x dy 
ds  ' ds 

Physik  gezeigt  werden.  Rein  graphisch,  ohne  Rechnung,  ist  klar  zu 
machen,  dafs  y ein  Extremum  ist,  wenn  y'  = 0.  Stoffverschiebungen  und 
Vereinfachungen  des  entworfenen  Lehrplanes  und  methodische  Erleichte- 
rungen sollen  gestattet  werden,  wenn  dadurch  die  induktiven  Grundlagen, 
der  innere  Zusammenhang  und  das  Verständnis  für  die  praktischen  An- 
wendungen der  Lehren  in  dem  betreffenden  Fache  keinen  Schaden  leiden 
und  das  Lehrziel  erreicht  wird. 

Czuber  (Vortrag  Meran  25.  IX.  1905)  tritt  energisch  für  Kleins 
Reformvorschläge  ein  und  wendet  sich  einerseits  gegen  die  obigen, 
über  das  Ziel  hinausschiefsenden  Pläne  Zahraduiceks,  anderseits  auch 
gegen  L.  Tesar,  der  in  derselben  Zeitschrift  eine  längere  Abhandlung 
Zur  Frage  der  Behandlung  der  Infinitesimalrechnung  in  dem  Mittel  schul- 
unterricht  veröffentlicht  und  dabei  empfohlen  hatte,  den  Übergang  zu  den 
neuen  Begriffen,  falls  die  Einführung  zur  Wirklichkeit  wird,  in  der  Physik 
zu  vollziehen.  Czubers  Ausführungen,  denen  ein  sehr  lesenswerter  histo- 
rischer Überblick  über  die  Wandlung  der  Mathematik  auf  den  Hoch- 
schulen und  Mittelschulen  in  Österreich  voraufgeht,  tragen  das  Motto: 
Kein  neuer  Stoff,  sondern  Vertiefung!  Wir  charakterisieren  sie  am  besten 
durch  folgende  Sätze:  „Nicht  aus  äufseren,  sondern  aus  Gründen  innerer 
Notwendigkeit  ist  eine  Umgestaltung  des  mathematischen  Unterrichts  an 
unseren  Mittelschulen,  den  Gymnasien,  wie  den  Realschulen,  in  dem  Sinne 
zu  empfehlen,  dafs  der  bisherige  Lehrstoff  einer  sorgfältigen  Sichtung 
unterzogen  und  mit  den  Grundgedanken  der  elementaren  Funktionenlehre 
bis  hin  zu  den  beiden  Fundamentalbegriffen  der  Infinitesimalrechnung 
organisch  durchsetzt  werde.“  Czuber  bittet  die  Unterrichtsverwaltung, 
eine  aus  Vertretern  der  Wissenschaft  und  Schule  gebildete  Kommission  zur 
Aufstellung  eines  entsprechenden  Lehrplanes  einzusetzen  und  die  Abfassung 
von  geeigneten  Lehrbüchern  zu  fordern. 

Die  Sektion  Bayern  des  Vereins  für  die  Förderung  des  Unter- 
richts in  der  Mathematik  und  den  Naturwissenschaften  ver- 
anstaltete eine  Umfrage  an  sämtliche  Fachlehrer  an  Gymnasien,  Real-  und 
Industrieschulen.  Eine  Mehrheit  erklärte  sich  gegen  die  Vermehrung  des 
Rechenstoffes  in  der  untersten  und  gegen  die  Einführung  der  Proportionen 
in  der  drittuntersten  Klasse  des  Gymnasiums,  aber  für  eine  Konzentration 
des  Rechenunterrichts,  die  mit  dieser  Klasse  den  Abschlufs  desselben  er- 
reicht, wie  es  in  Norddeutschland  bereits  der  Fall  ist.  Eine  Mehrheit 
spricht  sich  ferner  für  Einführung  eines  fakultativen  mathematischen  und 
physikalischen  Unterrichts  (in  Unterprima)  aus,  der  physikalische  Übungen, 
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darstellende  Geometrie  und,  wie  eine  Minderheit  fordert,  auch  Infinitesimal- 
rechnung bringen  soll.  Für  alle  Schulgattungen  wird  als  wünschenswert 
hingestellt,  dafs  an  Stelle  des  Abiturientenexamens  die  einfache  Reife- 
erklärung auf  Grund  eines  Konferenzbeschlusses  trete.  Die  Beseitigung 
der  darstellenden  Geometrie  wird  für  die  Realschule  abgelehnt,  die  Er- 
richtung von  Oberrealschulen  angeregt  und  die  Zulassung  nichtbayerischer 
Lehrbücher  empfohlen. 

Auch  im  Bayerischen  Gymnasiallehrerverein  stand  die  Umwand- 
lung des  mathematischen  Unterrichts  zur  Diskussion.  Lengauer  bedauert 
lebhaft,  dafs  den  Kleinsehen  Reformvorschlägen  in  Bayern  die  geringere 
Stundenzahl  (in  Summa  MM  gegen  4M  in  Preufsen)  sehr  starke  Schwierig- 
keiten in  den  Weg  legt,  und  hält  es  für  dringend  nötig,  die  Stundenzahl 
für  Mathematik  und  Physik  so  zu  erhöhen,  dafs  sie  zu  den  Gesamt- 
stunden in  demselben  Verhältnis  stehen,  wie  in  den  anderen  deutschen 
Staaten.  Die  analytische  Geometrie,  die  gegenwärtig  nicht  zum  Pensum 
gehört,  ist  soweit  zu  führen,  dafs  der  Schüler  nach  der  Methode  Descartes’ 
die  Haupteigenschaften  der  Kegelschnitte  herleiten  lernt  und  zu  vollem 
Verständnis  des  Funktionsbegriffes  gelangt.  Die  Krage,  ob  eine  elementare 
Infinitesimalrechnung  in  das  Lehrpensum  einzusetzen  sei,  wird  zunächst 
noch  offen  gelassen.  Beachtenswert  ist  die  letzte  These  Lengauers,  die 
die  Einrichtung  von  Universitätsvorlesungen  über  Elementarmathematik 
wünscht,  in  denen  die  Elemente  von  einem  höheren  Standpunkt  aus 
behandelt  werden  und  auch  die  Geschichte  der  Mathematik  entsprechende 
Berücksichtigung  findet. 

In  grellem  Kontrast  zu  der  Rührigkeit,  mit  der  in  Bayern  am  Fort- 
schreiten gearbeitet  wird,  steht  die  rückschrittliche  Tendenz,  die  ein  Vor- 
trag im  Württembergischen  Gymnasiallehrerverein  zeigt.  Mayer 
empfiehlt  gelegentlich  eines  Korreferates  über  die  Hausaufgaben,  in  Erwägung 
zu  ziehen,  ob  im  obligatorischen  Unterricht  die  Ansprüche  der  Mathematik 
auf  dem  Obergymnasium  nicht  unter  Einrichtung  eines  weitgehenden 
fakultativen  Mathematik-Unterrichts  ermäfsigt  werden  könnten.  Mit  Kopf- 
schütteln liest  man  folgende  Sätze:  „Das  eigentliche  und  höchste  Ziel 

gymnasialer  Bildung  ist  die  Vorbereitung  auf  die  Universitätsstudien.  Es 
ist  doch  recht  zweifelhaft,  ob  wirklich  das  Gymnasium  das  Recht  hat, 
dasjenige  Mafs  mathematischer  Kenntnisse  von  allen  seinen  Schülern  zu 
verlangen,  das  es  derzeit  fordert.  Reife  für  die  meisten  akademischen 
Studien  ist  auch  ohne  jene  da.  Es  ist  gewifs.  dafs  die  I^ockerung  des 
Zwanges  der  Teilnahme  an  dem  Mathematik-Unterricht  wie  vielen  Eltern 
und  Schülern,  so  auch  den  Mathematiklehrern  eine  gewisse  Erlösung 
bringen  würde.“ 

Die  herrschende  Stellung  des  Humanismus  erklärt  Pietzker  (UMN.  1 1, 
45  f.)  zunächst  aus  der  historischen  Entwicklung  unserer  Wissenschaften, 
die  seiner  Zeit  den  wesentlichsten  Teil  der  Antike  entlehnten:  einen 
zweiten  Grund  für  den  heutigen  Stand  sieht  er  darin,  dafs  die  Sprach- 
wissenschaft. deren  Vorherrschaft  seit  Jahrhunderten  anerkannt  ist,  immer 
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wieder  in  dem  gleichen  Sinne  die  Anschauungen  der  heranwachsenden 
Generationen  beeinflufste.  „Sie  hat  die  Männer  gebildet,  die  nachher  wieder 
in  leitenden  Stellungen  über  die  etwaigen  Änderungen  unseres  Schul- 
systems zu  beschließen  haben;  es  wäre  verwunderlich,  wenn  nicht  die 
ganze  Anschauung,  von  der  der  Jugendunterricht  dieser  Männer  getragen 
war,  auf  ihre  spätere  Stellungnahme  in  bestimmender  Weise  einwirkte.“ 
P.  bestreitet,  dafs  der  sprachliche  Stoff  eine  so  hervorragend  gute  geistige 
Schulung  bietet,  dafs  er  zu  einer  derart  ausgesprochenen  Bevorzugung 
berechtigt  ist.  Der  Vorteil,  der  aus  der  Kenntnis  fremdsprachlicher  Lite- 
ratur entspringt,  ist  sicherlich  anzuerkennen,  darf  aber  auch  nicht  zu 
hoch  angeschlagen  werden.  Nicht  das  Interesse  am  Stoff  treibt  die 
heranwachsende  Generation  immer  wieder  in  denselben  Bann,  es  ist  der 
Einfluß  der  Lehrerpersönlichkeit,  die  suggestiv  dem  Schüler  die  eigene 
Anschauung  übermittelt.  Hierin  soll  an  sich  kein  Vorwurf  liegen;  ein 
tüchtiger  Lehrer  muß  subjektiv  unterrichten:  „der  ganze  Unterricht  ist 
Selbstmitteilung  des  Lehrers“.  Dadurch  aber,  dafs  das  überwiegende  Maß 
an  Zeit  dem  philologischen  Unterricht  zur  Verfügung  steht,  sind  die 
mathematisch-naturwissenschaftlichen  Fächer  von  vornherein  im  Nachteil; 
das  Verhältnis  der  philologischen  Stunden  zu  den  exakt-wissenschaftlichen 
beträgt  am  Gymnasium  150  : 5*2,  am  Realgymnasium  124  : 70,  an  der 
Oberrealschule  immer  noch  10(5  : 07.  Hier  müßten  die  Hebel  angesetzt 
werden,  um  durch  vermehrte  Stundenanzahl  dem  Lehrer  der  exakten  Fächer 
die  Möglichkeit  zu  geben,  „etwas  inehr  von  seiner  Persönlichkeit  in  den 
Unterricht  hineinzulegen,  als  es  unter  den  bisherigen  Verhältnissen  über- 
haupt denkbar  war“.  P.  schildert,  wie  fruchtbar  ein  solcher  subjektiver 
Unterricht  in  der  Hand  des  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Lehrers 
sein  würde  und  entkräftet  in  schlagender  Weise  die  Ein  würfe  gegen  seine 
Meinung. 

Um  die  große  Kluft,  die  bisher  zwischen  den  Hochschulen  und  den 
höheren  Lehranstalten  bestand,  zu  überbrücken,  genügt  nicht,  wie  es  in 
den  Meraner  Vorschlägen  angestrebt  wird,  die  Ziele  der  letzteren  ent- 
sprechend zu  vertiefen,  sondern  auch  auf  den  Hochschulen  selbst  müssen 
Verbesserungen  vorgenommen  werden,  die  mit  der  Schulreform  Hand  in 
Hand  gehen.  „Es  scheint  notwendig,“  läßt  sich  F.  Klein  in  HZ.  3<>, 
451  f.  aus,  „daß  neben  den  einleitenden  Vorlesungen,  welche  das  jedes- 
malige Optimum  der  fachlichen  Vorbildung  voraussetzen,  andere  ergänzende 
Vorlesungen  stehen,  die  von  dem  niederen  Niveau  der  Vorbildung  zu  dem 
höheren  überleiten,  also  Ergänzungen  im  Sinne  der  lateinischen  und 
griechischen  Kurse,  die  jetzt  an  den  Universitäten  für  Hörer  ohne  ge- 
nügende sprachliche  Vorbildung  eingerichtet  werden.“  Kl.  befürwortet 
eine  spezifische  Ausgestaltung  der  Anfangs  Vorlesungen  je  nach  der  Studien- 
richtung der  Zuhörer  und  verbreitet  sich  des  genaueren  über  die  künftige 
mathematische  Vorbildung  der  Ingenieure.  „Indem  der  mathematische 
Unterricht  auch  auf  den  Gymnasien  von  vornherein  Rauinauschauung  und 
funktionales  Denken  pflegt  und  in  konsequentem  Lehrgänge  bis  an  die 
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Schwelle  der  Differential-  und  Integralrechnung  führt,  wird  die  einleitende 
\ orlesung  über  höhere  Mathematik  ertragreicher  gestaltet  werden  können 
als  bisher.  Insbesondere  auch  wird  sich,  nachdem  schon  auf  der  Schule 
die  Verbindung  zwischen  der  mathematischen  Theorie  und  den  Anwendungen 
systematisch  geübt  wurde,  die  so  sehr  gewünschte  Bezugnahme  mit  der 
technischen  Praxis  zwangloser  gestalten.  Die  Mathematik  wird  sich  in 
den  Gedankenkreis  des  heranwachsenden  Ingenieure  sehr  viel  mehr  orga- 
nisch einfügen  und  darum  in  demselben  auch  besser  haften,  als  seitlang 
der  Fall  war.**  Zugleich  wünscht  Kl.  die  Vermehrung  höherer  mathe- 
matischer Vorlesungen  auf  der  Technischen  Hochschule,  damit  diejenigen, 
die  eine  weitergehende  Bildung  hierin  erstreben,  Gelegenheit  hierzu 
finden.  Der  Lehrervorbildung  sind  auch  auf  der  Universität  Vorlesungen 
über  Elementarmathematik  zu  widmen,  die  von  höheren  Gesichtspunkten 
aus  zu  halten  und  eine  Verbindung  mit  der  Universitätsmathematik  her- 
zustellen haben.  Charakter  und  Inhalt  solcher  Vorlesung  schildert  uns 
Giebel  in  MNB1.  2,  69,  87.  Da  auch  in  Physik,  Chemie  und  Biologie 
neue  Forderungen  an  die  Kandidaten  des  höheren  Lehramts  herantreten, 
so  kann  nicht  an  den  bisherigen  Normen  für  Erteilung  der  Unterrichts- 
befähigung festgehalten  werden.  Eine  strenge  Scheidung  zwischen  Mathe- 
matik und  Naturwissenschaft  ist  hier  am  Platz;  nur  eine  Hauptfakultas, 
höchstens  noch  in  Verbindung  mit  philosophischer  Propädeutik,  allenfalls 
auch  mit  Geographie,  die  sich  verhältnismäfsig  leicht  dem  Hauptstudium 
anschliefst,  soll  von  Kandidaten  gefordert  werden  dürfen.  Auch  die 

Technischen  Hochschulen  müfsten  sich  an  der  Ausbildung  der  Lehramts- 
kandidaten beteiligen,  übrigens  ein  Gedanke,  den  das  letzte  Programm 
der  Kgl.  Technischen  Hochschule  in  Aachen  praktisch  verwertet. 
Sehliefslich  wäre  auch  den  schon  im  Amt  steheuden  Lehrern  Gelegen- 
heit zu  geben,  den  vertieften  Anforderungen  des  Schulamtes  sich  an- 
zupassen, und  zwar  nicht  blofs  in  Ferienkursen,  sondern  in  vollen  Fort- 
bildungssemestern. — Wir  haben  die  Ausführungen  Kl.s  möglichst  genau 
wiedergegeben,  da  sie  nach  allen  Seiten  durchaus  beherzigenswert  sind. 
Das  Hochsehulkollegium  müfste  einheitlich  mitarbeiten,  um  die  harmo- 
nische Durchbildung  der  jungen  Lehrer  zu  vermitteln.  Dafs  ein  Professor 
nur  seine  speziellen  Fachstudien  vorträgt,  darf  nicht  zur  Hegel  werden. 
Die  Universitäten  Göttingen  und  Jena  gehen  durch  Veröffentlichung  von 
Hatschlägen,  mit  denen  sie  sich  an  die  Mathemat ik studierenden  wenden, 
mit  bestem  Beispiel  voran.  Gerade  jetzt,  wo  die  Vorlesungen  immer  viel- 
seitiger und  zahlreicher  werden,  ist  den  Anfängern,  die  sich  schwer  in 
dem  scheinbaren  Wirrsal  von  Lehrstoff  zurechtlinden  können,  mit  guten 
Winken  gedient.  Ein  geeigneter  Turnus  von  Vorlesungen,  die  für  jedes 
Semester  den  Anfang  des  Studiums  gestatten,  ist  an  manchen  kleinen 
Universitäten  gewifs  nicht  leicht  aufzustellen.  Philosophisch-pädagogische 
Fragen  gehören  mehr  in  das  Seminarjahr;  Geschichte  der  Mathematik 
kann  eine  Stelle  auf  der  Universität  beanspruchen.  Sehr  gut  ist  der  \ er- 
schlag. die  Lehrbefähigung  auf  ein  Hauptfach  zu  beschränken;  dann 
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kann  der  Studierende  auch  wirklich  in  diesem  Fache  vorwärtsstreben, 
ohne  zu  einem  Allenveltsexamen  sich  ein  proteusartiges,  leicht  wieder  ver- 
fliegendes Wissen  anzueignen.  Er  kann  in  seinem  Hauptfach  so  weit 
kommen,  dafs  er  auch  später  im  Amt  seinem  höheren  Studium  treu  bleibt 
und  nicht,  wie  es  heute  fast  bei  allen  Schulmathematikem  der  Fall  ist, 
den  Faden  gänzlich  verliert.  Wie  die  Sachen  jetzt  liegen,  geht  dem 
jungen  Ixdirer  bald  die  Fähigkeit  verloren,  auch  nur  die  Ziele  und  Er- 
gebnisse der  neueren  Forschungen  zu  würdigen.  Unsere  führenden  Zeit- 
schriften — Grelle,  Acta,  Annalen  usw.  — sind  zu  hoch.  Mit  Hecht 
empfiehlt  Thieme  in  PA.  47,  88  den  Kollegen  das  AMPh. ; die  in  ihm 
enthaltenen  Arbeiten  siud  jedem  Mathematiker,  der  als  solcher  volle  Aus- 
bildung besitzt,  verständlich.  Sie  behandeln  durchgängig  Fragen,  die  von 
dem,  was  auch  die  älteren  Mathematiker  auf  der  Hochschule  getrieben 
haben,  nicht  fern  ab,  sondern  durchaus  im  Ideenkreis  der  Schulmathe- 
matiker liegen,  dabei  aber  doch  wirkliche  Fortschritte  der  Wissenschaft 
bringen.  In  ähnlichem  Sinne  sind  auch  die  JMY.  zugänglich,  in  denen 
sich  oft  übersichtliche  Darstellungen  spezieller  Forschungen  in  leicht  ver- 
ständlicher Form  finden.  Aus  dem  laufenden  Jahrgang  ist  anfserdein  noch 
auf  eine  in  Form  wie  Inhalt  vortreffliche  Abhandlung  von  Lieb  mann, 
Xot wendigkeit  und  Freiheit  in  der  Mathetnatik,  aufmerksam  zu  machen. 

Mit  Genugtuung  stellt  C.  H.  Müller  in  seinem  Jahresbericht  über 
die  Geschichte  der  Mathematik  als  Unterrichtsgegenstand  fest,  dafs  das 
Interesse  an  der  Geschichte  der  Mathematik  im  Steigen  begriffen  ist.  M. 
unterscheidet  zwei  Arten  ihrer  Behandlung,  deren  Vertreter  M.  Cantor  und 
Eneström  sind.  Der  letztere  zielt  darauf  hin,  dafs  dem  produktiven 
Mathematiker  das  historische  Material  immer  schön  gesichtet  zur  Hand 
liegt;  das  ist  sehr  dankenswert  und  notwendig  — aber  leider  kümmern 
sich  die  arbeitenden  Mathematiker  selten  um  die  Geschichte,  es  kommt 
ihnen  nur  auf  den  Fortschritt  an,  den  sie  leisten  wollen.  Cantor  hebt 
die  Entwicklung  der  Mathematik  aus  dem  grofsen  Material  heraus, 
legt  Wert  auf  die  Herausarbeitung  des  eigentlichen  Ideengehaltes,  zeigt 
den  inneren  Zusammenhang  ihrer  Einzelgebiete  beim  Entstehen  und 
Wachsen,  die  Abhängigkeit  von  anderen  Wissenschaften  und  von  der 
Praxis.  ln  dieser  Richtung  behandelte  Zeuthen  die  Geschichte  der 
Mathematik  im  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert,  ein  bedeutendes  Werk,  das 
M.  in  längerem  Referate  würdigt.  Von  grofser  Wichtigkeit  ist  auch  die 
Durchforschung  der  Geschichte  des  mathematischen  Unterrichts;  hier  nennt 
M.  die  Geschichte  der  Elementarmathematik  des  Berichterstatters,  auf 
deren  Zweck  und  Inhalt  er  eingeht;  er  sieht  als  Verdienst  an,  dafs  auch 
auf  die  Geschichte  der  Pädagogik  Ausblicke  getan  sind,  bezw.  Gelegenheit 
gegeben  wird,  Schlüsse  nach  dieser  Richtung  hin  zu  ziehen.  Auf  zwei 
weitere  Arbeiten  macht  M.  aufmerksam,  auf  die  wissenschaftlichen  Beilagen 
des  Charlottenburger  Realgymnasiums  (1808  und  1800)  von  F.  Palil, 
Uber  die  Enticicklung  des  mathematischen  Unterrichts  an  unseren  höheren 
Schuten,  und  auf  eine  gröfsere  Abhandlung  Müllers  selbst:  Studien  zur 
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Geschichte  der  Mathematik  (Heft  IS,  Abh.  zur  Gesell.  <1.  Math.  1 904). 
„Die  letztgenannte  Schrift  hat  allerdings  in  erster  Linie  den  niathema- 
tisehen  Hochsehulunterricht  speziell  in  Göttingen  als  der  typischen  Univer- 
sität des  18.  Jahrhunderts  im  Auge.  Es  wird  hier  versucht,  die  Stellung 
zu  umgrenzen,  die  die  Mathematik  jeweils  im  Rahmen  der  übrigen 
Wissenschaften  besafs,  und  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  damals  die 
angewandte  Mathematik  einen  breiteren  Raum  auf  der  Universität  ein- 
nahm, den  man  ihr  heute  erst  wiederzugeben  bestrebt  ist.*4 

Mehr  für  Philologen  als  für  Mathematiker  ist  eine  Schrift  von  Max 
P.  C.  Schmidt  bestimmt,  in  der  er  terminologische  Studien  veröffentlicht; 
da  aber  die  mathematischen  Fachwörter  Hypotenuse  und  Summe  zu  Grunde 
gelegt  sind,  ist  hier  Bericht  zu  erstatten.  Schm,  macht  es  wahrschein- 
lich, dafs  vnoieiveiv  ursprünglich  ein  Fachwort  für  das  Aufziehen  von 
Saiten  ist.  Man  habe  aber  nicht  an  die  griechische  Lyra  oder  Kithara 
zu  denken,  sondern  an  die  ägyptischen  Harfen,  die  auch  in  Griechenland 
weite  Verbreitung  fanden.  Beigefügte  Abbildungen  zeigen,  dafs  ihr 
Rahmen  wie  die  Schenkel  eines  rechten  Winkels  angeordnet  ist,  über 
den  sich  die  Saiten  (ff — 20)  parallel  zueinander  unter  4.')°  herüber- 
spannen. Pythagoras  hat,  so  kombiniert  Schm.,  durch  echt  griechische 
Induktion  an  diesem  Instrument  nicht  nur  seine  Lehre  von  den  Mafs- 
verhältnissen  harmonisch  klingender  Saiten,  die  er  dann  am  Monochord 
bewies,  aufgebaut,  sondern  auch  seinen  berühmten  (juadratensatz  am  recht- 
winkligen Dreieck  ersonnen.  „So  wird  die  ägyptische  Harfe  zur  Mutter 
eines  interessanten  Geschwisterpaares  des  fiovöxoodov  und  der  vnottivovaa.* 
Durch  Plato  sei  das  letzte  zu  einem  mathematischen  Fachwort  gestempelt 
worden.  Schm,  führt  über  2.')  Stellen  aus  griechischen  Schriftstellern  an. 
Selten  tritt  in.  intransitiv  auf,  gewöhnlich  ist  es  mit  dem  Akkusativ  des 
Winkels,  der  der  betreffenden  Seite  gegenüberliegt,  konstruiert.  Dieser  ist 
aber  nicht  immer  ein  rechter  Winkel,  sondern  kann  jeder  beliebige  sein. 
Auch  die  Diagonalen  eines  rechtwinkligen  Vieleckes,  schliefslich  auch  die 
Sehnen  eines  Kreises  oder  überhaupt  einer  Kurve  werden  in.  genannt. 
Entgangen  ist  Schm,  eine  Stelle  bei  Heron,  in  der  in.  in  einem  Viereck 
mit  drei  bekannten  Seiten  die  vierte  bezeichnet.  Ber.  ist  über  die  Wand- 
lung des  Wortes  etwas  anderer  Ansicht,  Die  Verdienste  des  Pythagoras 
werden  im  allgemeinen  überschätzt.  Sein  berühmter  I/chrsatz  ist,  wie 
neuerdings  erkannt,  älter  als  er  und  zwar  in  früheren  indischen  Schriften 
aufgefunden;  für  8,  4,  5 ist  er  in  Ägypten  uralt.  Der  Grundstock  der 
griechischen  Mathematik  ist  ägyptisches  Eigentum;  ägyptisch  ist  auch  der 
Ursprung  der  Harmonielehre.  Gerade  der  Umstand,  dafs  in  den  ältesten 
Belegstellen  (Plato,  Aristoteles)  in.  schon  die  moderne  Bedeutung  Gegen- 
seite eines  rechten  Winkels  besitzt,  weist  darauf  hin,  dafs  wir  die  Über- 
setzung eines  ägyptischen  Fachwortes  vor  uns  haben;  darin  bestärkt  die 
Form  der  ägyptischen  Harfen.  Die  Erweiterung  auf  Gegenseiten  spitzer 
und  stumpfer  Winkel  ist  griechisch.  Der  Grieche  ist  weniger  starr 
in  der  Verwendung  von  Fachwörtern;  Heron  benutzt  nicht  weniger 
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als  drei  verschiedene  Worte  für  Addieren,  sogar  sechs  für  Subtrahieren. 
Die  Wiedereinsetzung  des  Wortes  Hypotenuse  in  seine  spezielle  Ver- 
wendung am  rechtwinkligen  Dreieck  ist  erst  von  Boöthius  an  wieder 
zu  verfolgen.  — Das  Wort  Summa  erklärt  Schm,  aus  der  Gewohnheit  der 
Römer  und  Griechen,  von  unten  nach  oben  zu  addieren  und  das  Resultat 
oben  an  den  Kopf  zu  stellen.  Wirkliche  Beweise  für  ein  .solches  Addieren 
lassen  sich  indes  nicht  bringen;  ein  angeführtes  Beispiel  (Planudes) 

stammt  erst  aus  dem  14.  Jahrhundert  n.  Chr.  mul  ist  auch  sehr  mit  indischen 
Rechenmethoden  verquickt.  Eine  Sicherung  der  Annahme  Schm.s  konnte 
höchstens  dem  griechischen  xKfcti.aiu)pu,  xKpakmov,  das  die  Additions- 
summe bedeutet,  entnommen  werden. 

M.  Simon  gibt  in  AM  Rh.  für  die  Entstehung  eines  altägyptischen 
Wertes  tt  — 3.  2 eine  annehmbare  Erklärung  und  weist  bei  dieser  Gelegen- 
heit darauf  hin,  wie  hoch  überhaupt  die  altägyptische  Mathematik  zur  Zeit 
des  Alunes  schon  entwickelt  war  (vgl.  hierzu  auch  HG.  16,  54);  als 

interessante  Belege  führt  er  zwei  mit  der  regula  falsi  gelöste  quadratische 
Gleichungen  mit  mehreren  Unbekannten  an:  1.  x2  -f-  y2  = 100;  x : y 

= 1 : ; *2.  x ♦ y = 12,  x : v = 1 : . ; diese  fanden  sich  in  zwei  alt- 

4 J * 4 

ehrwürdigen  Papyri  aus  dem  20.  bis  17.  Jahrhundert  v.  Uhr. 

Am  27.  November  1904  starb  Paul  Tann ery.  Sein  Ruf  als  Forscher 
auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  der  Mathematik  geht  weit  über  den  Kreis 
der  Fachgenossen  hinaus.  In  seltener  Harmonie  vereinigte  sich  in  ihm 
der  Philologe,  Historiker  und  Mathematiker.  Ein  umfassendes  Wissen, 
ein  durchdringender  Scharfsinn  und  eine  oft  überaus  glückliche  Divi- 
nationsgabe  liefs  seinen  spürenden  Geist  so  manches  Dunkel  erhellen,  das 
sich  über  die  antike  Mathematik  ausbreitet.  Eine  Würdigung  seiner  Ver- 
dienste unternimmt  Zeuthen  in  der  BM.  Eneström  fügt  ein  Schriften- 
verzeichnis bei.  das  mit  seinen  241  Nummern  ein  Zeugnis  für  die  rege 
wissenschaftliche  Tätigkeit  Taimens  ebenso  wie  für  die  aufserord  ent  liehe 
bibliographische  Fachkenntnis  Euestroms  ist. 

In  einem  auch  in  den  BM.  veröffentlichten  Aufsatz  Über  die  Be - 
deutuig  historischer * Hypothesen  für  die  mathematische  Geschichtsforschung 
erkennt  Eneström  den  Wert  einer  vorsichtig,  auf  dem  festen  Fundament 
gesicherter  Tatsachen  aufgestellten  Hypothese  an.  wendet  sich  aber  scharf 
gegen  zu  leicht  oder  unsicher  begründete  Hypothesen. 

In  den  JMV.  ist  eine  Rede  von  P.  Harzer  Über  die  exakten  Il'men- 
schaften  im  alten  Japan  wiedergegeben.  H.  schildert  besonders  die  Ent- 
wicklung der  Mathematik  und  kommt  zum  Resultat,  dafs  die  Japaner  ein 
für  diese  gut  veranlagtes  Volk  von  jeher  gewesen  waren,  bei  denen  die 
aus  dem  Abendland  bezogenen  Kenntnisse  auf  fruchtbarsten  Boden  ge- 
langten. Bis  vor  nicht  zu  langer  Zeit  sei  freilich  die  Mathematik  in 
Japan  wie  eine  Art  Geheimwissenschaft  betrieben  worden.  Der  be- 
deutendste Vertreter,  Saki  (1642  geb.),  habe  den  binomischen  Lehrsatz 
sogar  früher,  demnach  völlig  unabhängig,  als  das  Abendland  gefunden 
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und  von  ihm  umfassenden  Gebrauch  gemacht;  H.  nimmt  für  Saki  sogar 
Anfänge  der  Differential-  und  Integralrechnung  in  Anspruch.  Für  die  Be- 
stätigung dieser  historischen  Mitteilungen  wird  das  Studium  der  Origina- 
lien, die  uns  noch  nicht  zugänglich  sind,  unerlässlich  sein. 

Neben  dem  Nachruf  für  Tan  nerv  sind  noch  zwei  biographische 
Arbeiten  zu  erwähnen.  Der  Aufsatz  von  Ahrens  über  Peter  Gustav 
Lejeune  DiricMet  in  den  MNB1.  ist  zwar  nicht  als  ein  einheitlicher 
Nekrolog  für  1).  aufzufassen,  enthält  aber  eine  grofse  Reihe  von  Haupt- 
punkten aus  seinem  Reben,  die  eine  wesentliche  Frgänzung  zu  dem  bisher 
literarisch  geschilderten  Charakter-  und  Lebensbild  D.s  bilden.  Eine 
Schrift  von  Felix  Müller  ist  dem  Andenken  Schellbachs  gewidmet,  dessen 
Geburtstag  am  25.  Dezember  15)04  seine  hundertste  Wiederkehr  erfuhr. 
„K.  Schellbachs  grofse  Bedeutung  liegt  auf  pädagogischem  Gebiete.  Man 
hat  mit  Recht  gesagt,  Lehren  sei  eine  Kunst  — und  Schellbach  war  ein 
gottbegnadeter  Künstler.  Aber  seine  Unterrichtsmethode  wäre  nicht  von 
so  grofsem  Einflüsse  gewesen,  wenn  t>ch.  nicht  zugleich  ein  hervorragender 
Gelehrter  gewesen  wäre.  Sein  ihm  jederzeit  zu  Gebote  stehendes  reiches 
Wissen,  sein  weiter  wissenschaftlicher  Blick,  sein  in  <1  io  Tiefe  dringender 
Scharfsinn,  seine  glühende  Begeisterung  für  die  mathematischen  Wissen- 
schaften und  sein  selbstloser,  liebenswürdiger  und  lauterer  Charakter  be- 
dingten zugleich  seine  Tüchtigkeit  und  seinen  Erfolg  als  Lehrer.“  So 
sehr  Sch.  allseitig  als  grofser  Pädagoge  verehrt  wird,  so  wenig  ist  die 
Kenntnis  seiner  wissenschaftlichen  Arbeiten  in  Fachkreisen  verbreitet,  ja 
zuweilen  sind  Sch.s  Verdienste  um  die  Förderung  und  Verbreitung  der 
mathematischen  Wissenschaften  selbst  in  Gelehrtenkreisen  nicht  gebührend 
beachtet  worden.  Es  fehlte  bisher  überhaupt  ein  vollständiges  Verzeichnis 
von  Sch.s  Schriften.  Daher  unterzieht  sich  F.  M.  der  dankenswerten  Auf- 
gabe, eine  eingehende  Schilderung  seiner  wissenschaftlichen  Tätigkeit  zu 
geben.  Ein  Anhang  bringt  eine  Denkschrift  Sch.s,  die  den  Plan  zur 
Gründung  eines  mathematischen  Institutes  nach  dem  Muster  der  Ecole 
Polvtechnique  in  Paris  (ans  «lern  Jahre  1*44)  enthält,  ferner  einen  Vortrag 
(1848)  Über  Wert  und  Bedeutung  der  Mathematik  beide  erscheinen 
zum  ersten  Mal  im  Druck,  ebenso  fünf  bisher  unbekannte  Briefe  an  Schell- 
bach, von  Jacobi,  Joachimsthal  und  Weierstrafs. 


2.  Arithmetischer  Unterricht. 

Der  Rechenunterricht  an  den  höheren  Lehranstalten  ruht  völlig  auf 
den  Elementen,  die  dem  Schüler  in  der  Vor-  und  Volksschule  mitgegeben 
sind.  Erhält  sonach  der  Oberlehrer  in  den  unteren  Klassen  schon  zu- 
gerichtetes Material,  so  darf  ihm  doch  durchaus  nicht  gleichgültig  sein, 
nach  welchen  Prinzipien  die  Grundlegung  im  Reiche  der  Zahlen  vollzogen 
ist.  Die  Literatur  ist  so  grofs.  dafs  ihre  Durcharbeit  dem  einzelnen  sehr 
viel  Zeit  raubt.  Auf  die  wichtigsten  Erscheinungen  des  Elementarrechnens 
ist  in  den  Jh.  immer  hingewiesen  worden;  wir  nennen  diesmal  eine  Arbeit 
von  Thurinann,  Die  Zahlvorstellung  und  das  Zahlanschauungsmittel,  um 
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so  lieber,  als  sie  in  sachlicher  Weise  ein  übersichtliches  Referat  über  die 
einschlägigen  Werke  liefert,  dein  Leser  Literaturarbeit  erspart  und  doch 
vortrefflich  orientiert.  Den  breitesten  Raum  nimmt  ein  Bericht  über 
Beetz,  Das  Wesen  der  Zahl  als  Einheitsprinzip  im  Rechenunterricht, 
ein.  Die  hier  erörterten  Ansichten  vom  Zahlenbegriff,  denen  Th.  beistimmt, 
sind  folgendermafsen  zusammenzufassen:  „Die  Zahlvorstellung  ist  ein 
assoziatives  Gebilde  von  gleichen,  bezüglich  gleichartigen  isolierten  Dingen, 
an  welchen  ein  bestimmtes  Mengeverhältnis  anschaulich  wird.  Durch 
Differenzierung  eines  Raumgröfsenkomplexes  und  unter  der  Voraus- 
setzung, dafs  uns  die  einzelnen  Glieder,  ganz  abgesehen  von  ihrer  Zahl, 
in  abgestufter  Klarheit  bewufst  bleiben,  gelangen  wir  zur  Auffassung 
einer  unbestimmten  Mehrheit.“  Als  bestes  Zahlanschauungsmittel  im 
Unterricht  empfiehlt  Th.,  da  Gesichts-  und  Tastsinn  zur  Vermittelung 
am  geeignetsten  ist,  körperliche  Raumgröfsen;  er  bevorzugt  gleich 
grofse  schwarze  Kugeln  gegen  weifsen  Hintergrund,  die  in  entsprechen- 
dem Abstande  voneinander  eine  übersichtliche,  symmetrische  An- 
ordnung aufweisen.  Die  graphische  Darstellung  solcher  Raumgröfsen 
ist  ein  guter  Notbehelf.  In  der  Ausführung  gefallen  ihm  am  besten  die 
Bornsehen  Gruppenzahlbilder,  welche  zweireihige  Kugelabbildungen  dar- 
stellen (vgl.  Jb.  XV,  12 — -18).  — Der  Hartmannschen  Auffassung  wirft  Th. 
die  Verquickung  mit  dein  Zählakt  vor.  Nach  Hartmann  genügt  nämlich 
die  unmittelbare  sinnliche  Anschauung  nicht;  um  zu  Zahlvorstellungen  zu 
gelangen,  inufs  das  Kind  noch  einen  rein  psychischen  Akt.  den  der  Ver- 
gleichung. einschieben.  welche  in  einer  Beziehung  der  Einheit  zur  vor- 
gelegten Vielheit  besteht:  das  Kind  inufs  zählen.  Demgegenüber  sucht 
Th.  nachzuweisen,  dafs  «1er  Zählakt  der  Zahlvorstellung  folgt,  nicht  ihr 
voraufgeht.  Die  Zahl  Vorstellung  ist  vollendet  mit  der  simultanen  Auf- 
fassung der  entsprechenden  Vielheit,  das  Zählen  ist  weiter  nichts  als  eine 
rein  mechanische,  sich  ohne  alles  Vergleichen  abspielende  Tätigkeit  zur 
Feststellung  eines  Namens  für  die  neue  Vorstellung. 

Der  Hartmannschen  Ansicht  nähert  sich  Alois  Lanner  in  seinen 
Wissenschaftlichen  Grundlagen  des  ersten  Rechenunterrichtes.  Der  Nach- 
ahmungstrieb führt  das  Kind  zum  Nachsprechen  der  Zahlwörter  in  der 
Reihenfolge,  wie  es  sie  von  den  Erwachsenen  hört.  Im  ersten  »Stadium,  dem 
des  Nenuens,  sind  die  Zahlwörter  blofse  Namen  untl  nicht  Begriffe;  den 
entschehlenden  Schritt  macht  das  Kind  in  dem  Augenblick,  wo  ihm  durch 
Erfahrung  bewufst  wird,  dafs  es  beim  Zählen  derselben  Steinehen  immer 
zum  gleichen  »Schl ufs wort  kommt.  Ein  weiterer  Fortschritt  liegt  in  der 
Erkenntnis,  dafs  es  die  Steineheu  in  beliebiger  Reihenfolge  zählen  darf. 
Hierdurch  wird  das  Neunen  zum  Zählen.  Durch  stetes  Hinweisen  auf 
«las  .'vdilnfswort  als  die  gesuchte  Zahl  wird  nicht  nur  «ler  Name  .Zahl1, 
sondern  auch  der  Begriff  Zahl  dem  Kinde  vertraut.  Den  l bergang  vom 
Zählen  und  Zahlbestimmen  zum  Rechnen  mit  den  Zahlen  bildet  das  Ver- 
gleichen der  Zahlen.  Zwei  (truppen  gegebener  Gröfsen  werden  verglichen, 
indem  sie  durch  den  S«diül«*r  zu  je  zweien  — von  jeder  Gruppe  je  ein 
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Gegenstand  zusammengelegt  werden.  Hierbei  können  die  Hegriffe 
Gleich,  Gröfser,  Kleiner  sogar  ohne  genaue  Fixierung  der  Zahlengröfeen 
naeligewieseu  werden.  Die  Addition  4 -P  5 kommt  zustande,  indem  man 
erst  die  4.  dann  die  5 Gröfsen  den  Elemente!!  einer  anderen  beliebigen 
Gruppe  gleichartiger  Gröfsen  Glied  für  Glied  paarweis  zuordnet  und  die 
Schlufszahl.  hier  neun,  teststellt.  Mit  1 + 1 anzufangen,  ist  durchaus 
verkehrt.  Die  Einheit  ist  eine  Abstraktion,  die  erst  aus  der  Vielheit  ge- 
wonnen wird:  ohne  die  konkrete  Vielheit  kommt  das  Kind  nie  zur  ab- 
strakten Einheit.  Die  Gleichheit  2 -f-  .'{  = 5 will  Lanner  gelesen  haben: 
2 mehr  3 gleich  5,  jedenfalls  das  Wort  ,ist*  vermeiden.  Für  die  so- 
fortige Einführung  der  Null  als  Zahl  legt  er  ein  gutes  Wort  ein.  Die 
Multiplikation  darf  auch  nicht  mit  der  Einheit  als  Multiplikator  begonnen 
werden;  denn  diese  ist  wiederum  eine  Abstraktion  aus  dem  Multiplizieren 
mit  gröfsern  Zahlen.  Ebenso  ist  bei  der  Potenzierung  der  Exponent  1 
erst  am  Sohin fs  einzuführen.  Die  Lehrgänge  von  Grube  und  Hentschel, 
die  die  Operationen  mit  der  1 als  die  einfachsten  an  die  Spitze  stellen, 
sind  zu  verwerfen. 

Sehr  lesbar  ist  eine  Abhandlung  von  Jahn  Einiges  vom  Zalübcgriff', 
die  in  leicht  fl  iefsender  Sprache  die  Ansichten  von  Mill,  Siegwart. 
1’.  du  Bois-Revmond,  Wundt,  Husserl,  Helmholtz,  Kronecker,  Dedekind. 
G.  Cantor  einem  breiten  Publikum  vorzutragen  sucht.  Ähnlich  wie 
Thurmann  schliefst  sich  Jahn  der  Cantorsehen  Auffassung,  die  den  Ur- 
sprung  der  Zahl  in  den  (’ardinalia  sucht,  an.  Die  wissenschaftliche  Bei- 
lage von  Achsel  Über  den  Zahlbegriff'  bei  Leibniz  ist  nicht  so  speziell 
durchgeführt,  wie  das  Thema  lautet.  Die  fundamentale  Abhandlung 
Dedekinds  Stetigkeit  und  itrafionale  Zahlen,  auf  die  immer  wieder 
zurückgegriffen  werden  mufs,  ist  in  dem  Berichtsjahr  zum  dritten  Male 
aufgelegt  worden. 

Der  Stoff  für  die  Programmabhandlungen  sollte  aus  dem  Unterricht 
fliefsen  und  diesem  zugute  kommen.  Ziemlich  selten  wird  diese  Forde- 
rung erfüllt;  sehr  selten  aber  werden  den  Schulnachrichten  Abhandlungen 
beigegeben,  die  eine  solche  Fülle  praktisch-pädagogischer  Winke  enthalten 
und  so  unmittelbar  der  Unterriohtserfahrung  entspringen,  wie  die  kleine 
Schrift  Utesehers  Der  Rechenunterricht  an  höheren  Schulen.  Die  Rat- 
schläge und  Warnungen  sind  so  mannigfaltig  und  werden  so  scharf  ge- 
fafst.  dafs  eine  Wiedergabe  mit  kürzeren  Worten  unmöglich  ist.  U.  ist. 
das  klingt  aus  jedem  seiner  Sätze  heraus,  mit  Lust  und  Liebe  viele  Jahre 
lang  praktischer  Lehrer  auf  der  Unterstufe  gewesen,  hat  seine  Jungen 
und  seinen  Lehrstoff  wirklich  liebgewonnen,  sich  frei  von  dem  Vorurteil 
gehalten,  dafs  hier  der  Unterricht  leichter  sei  und  weniger  Mannes- 
kraft erfordere  als  in  den  oberen  Klassen.  U.  empfiehlt  dringend  Ein- 
heitlichkeit des  Unterrichts,  Feststellung  von  Stoff,  Form,  Methode  in 
Fachkonferenzen;  wie  sehr  oft  der  Unterricht  von  Lehrer  zu  Lehrer  sich 
ändert,  lassen  am  meisten  die  in  den  Grofsstädten  gezüchteten  Riesen- 
schulen erkennen.  Solchen  Besprechungen  und  Festsetzungen  müssen 
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Uteschers  Erfahrungen  zugrunde  gelegt  werden;  was  er  über  die  Schrift, 
das  Kopfrechnen,  Äußerlichkeiten  in  den  Arbeiten,  über  die  Sprache,  die 
Ausführung  im  schriftlichen  Rechnen,  das  Vorrechnen,  die  Rechenbücher, 
die  Korrektur  usw.  sagt,  ist  jedenfalls  warm  zu  beherzigen.  Indes 
braucht  man  nicht  mit  allem  übereinzustimmen.  U.  erklärt  sich  als 
Gegner  des  Certierens  im  Kopfrechnen;  der  Rer.  treibt  dies  nun 
wiederum  sehr  gern.  Die  modernen,  zweisitzigen  Ränke,  die  fast  allen 
Schulen  nach  und  nach  eingebaut  werden,  gestatten  das  Setzen  in  so 
strammer  Ordnung  und  Schnelligkeit,  dafs  sicher  nicht  mehr  Zeit  bean- 
sprucht wird,  als  bei  der  Strichmethode  U.s. ; der  Wettbewerb  tritt  aber 
mehr  in  Erfolg,  regt  und  reizt  die  Schüler  gut  an,  fördert  die  Schlag- 
fertigkeit. Bei  den  Abkürzungen  der  nicht  dezimalen  Mafse  herrscht  in  der 
Praxis  noch  große  Willkür.  E.s  Vorschlag  ist  recht  annehmbar:  bei  ein- 
silbigen Wörtern  setze  den  Anfangs-  und  Schlufskonsonanten,  bei  mehrsilbigen 
die  Anfangskonsonanten  der  beiden  ersten  Silben,  bei  Übereinstimmung 
dieser  schiebe  den  ersten  Vokal  ein;  doppelte  Konsonanten  werden  wie  ein- 
fache behandelt,  Schlufspunkte  können  weggelassen  werden.  Insbesondere 
hat  den  Berichterstatter  die  Stellungnahme  zur  Pensenverteilung  in  ^ 1 
— IV  (Dezimalbruchrechnung  usw.)  gefreut,  da  mit  den  Bemerkungen  in 
.11».  XIX,  '27  völlige  Deckung  besteht.  Beachtenswert  ist  die  eingehende 
Empfehlung  der  österreichischen  Subtraktion.  Am  Schlafs  fafst  U.  seine 
Ansichten  in  5 Thesen  zusammen.  Die  fünfte  bezieht  sich  auf  die  Ab- 
fassung von  Rechenbüchern  und  verdient  festgenagelt  zu  werden,  da  sehr 
viele  Lehrbücher,  sogar  der  modernsten  einige,  arg  dagegen  verstofsen: 
„das  Rechenbuch  darf  nichts  enthalten,  was  der  Lehrer  dem  »Schüler 
geben  soll.  Erklärungen,  einleitende  Aufgaben,  Musterbeispiele,  An- 
leitungen zur  Bildung  weiterer  Aufgaben  usw.  sind  sehr  wichtig  für  den 
jungen  Lehrer,  sind  aber  in  das  Ergebnisheft  zu  setzen,  das  somit  zu 
einem  Ergänzungsheft  wird.“ 

Die  theoretischen  Bemerkungen,  die  Eiermann  im  Vorwort  seines 
Buches  Der  Unterricht  im  Rechnen  in  methodischer  Reihenfo'ge  (Ober- 
stufe) in  ziemlich  ungeordneter  Gedankenfolge  zusammenfafst,  werden  ge- 
mischten Beifall  finden.  Das  Hauptprinzip,  dafs  «1er  Unterricht  praktisch  sein 
soll,  dürfe  nicht  einseitig  aufgefafst  werden.  Es  sei  nicht  berechtigt,  gewisse 
Aufgabenkategorien  deshalb  besonders  zu  üben,  weil  das  praktische  Leben 
sie  am  häufigsten  verwendet,  sondern  jede  Art  von  Aufgaben  müsse  gleich- 
mäfsig  geübt  werden,  sofern  sie  das  Denken,  Urteilen  und  Schließen  des 
Schülers  zu  fördern  imstande  ist.  Sonach  verwirft  E.  in  der  Zins- 
rechnung die  Bevorzugung  der  Aufgaben,  in  denen  nach  den  Zinsen  ge- 
fragt wird,  und  verlangt  gleichmäßige  Behandlung  der  vier  möglichen 
Arten.  Für  die  höheren  Lehranstalten  wollen  wir  das  gelten  lassen,  auf 
den  mittleren  und  einfachen  Schulen  hat  aber  unbedingt  die  Praxis  mit- 
zureden. Alles  gleichmäßig  durchzunehmen,  läßt  schon  die  zur  Ver- 
fügung stehende  knappe  Zeit  nicht  zu;  es  ist  besser,  mehrere  Gebiete 
mit  Auswahl  der  leichteren  und  praktischen  Aufgaben  durchzunehmen  als 
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der  theoretisch  erschöpfenden  Behandlung  des  einen  zuliebe  das  andere 
ganz  liegen  zu  lassen.  Angreifbar  ist  auch  E.s  Stellung  zu  den  Rechen- 
büchern. Er  wendet  sich  dagegen,  dafs  diese  die  Aufgaben  nach  Kate- 
gorien ordnen  und  gröfsere  Gruppen  sich  nur  in  den  Zahlenwerten  unter- 
scheiden; „da  brauche  der  Schüler,  wenn  er  nur  einige  gelöst  hat,  nicht 
mehr  zu  denken!“  Als  ob  der  Lehrer  die  Reihenfolge  im  Buche  inne- 
halten mufs,  als  ob  nicht  jeder  in  den  einzelnen  Stunden  oder  Arbeiten 
verschieden  geartete  Beispiele,  aus  den  verschiedenen  Gruppen  je  eine, 
aufgibt,  die  in  der  Schwierigkeit  der  Zahlenwerte  allmählich  steigen.  E.  ist 
gegen  ausschließliche  Benutzung  einer  Aufgabensammlung;  er  verlangt, 
dafs  auch  Aufgaben  diktiert  werden  und  zwar  so,  dafs  sich  der  Schüler 
nur  Notizen  machen,  aber  nicht  wörtlich  mitschreiben  kann.  Andererseits 
bringen  ihm  die  Rechenbücher  viel  zu  wenig  Material,  nicht  den  vierten 
Teil  des  Stoffes,  der  unbedingt  notwendig  sei,  um  die  erforderliche  Cbung 
und  Fertigkeit  zu  erlangen.  Das  Rechnen  nach  Regeln  bezeichnet  E.  als 
unstatthaft.  Selbstverständlich  ist  seine  Forderung,  dafs  dem  Denk- 
rechnen der  Vorzug  zu  geben  ist:  die  Regel  ist  nicht  an  den  Anfang, 
sondern  an  das  Ende  zu  setzen,  der  Schüler  hat  sie  durch  viele  Cbung 
erst  zu  ersehliefsen.  Ist  aber  die  Regel  abgeleitet,  erfafst,  formuliert, 
gelernt,  so  wird  doch  wohl  auch  E.  gestatten,  dafs  sie  dieselbe  Ver- 
wendung finden  darf,  z.  B.  in  dem  Rechnen  mit  gewöhnlichen  Brüchen, 
wie  das  Einsundeins  und  Einmaleins  in  den  Grundrechnungsarten,  d.  h. 
dafs  sie  schlagfertig,  fast  mechanisch  dem  Schüler  immer  zur  Verfügung 
steht.  — Um  solche  gedächtnismäfsig  anzueignende  Regeln  kommt  auch 
Kirchberger  nicht  herum,  der  das  Bruchrechnen  den  Schülern  dadurch 
anschaulicher  zu  machen  sucht,  dafs  er  die  Bruchzahlen  als  benannte 
Zahlen  auffafst;  beim  Multiplizieren  mufs  seine  Methode  versagen. 

Rogels  Rechnen  mit  Vorteil  wird  zu  gründlicher  Durcharbeit 
empfohlen.  Hauptaufgabe  des  Rechenunterrichts  ist  allerdings,  für  jede 
Rechnungsart  einen  und  nur  einen  Algorithmus  zu  treiben;  vom  Übel  ist 
es  immer,  ein  Umlernen  von  den  Schülern  zu  verlangen,  wie  das  leider 
zuweilen  in  Sexta  bei  den  verschiedenen  üblichen  Subtraktionsmethoden 
geschieht.  Sitzt  aber  diese  eine  Art  des  mechanischen  Rechnens,  dann 
darf  man  gleichsam  als  leckere  Nachspeise  dem  Schüler  allerhand  Rechen- 
vorteile verraten;  der  Lehrer  kann  auf  eine  fast  begeisterte  Aufnahme 
in  der  Klasse  rechnen.  Nur  als  geistiges  Eigentum,  als  stets  bereites 
Werkzeug  darf  man  sie  nicht  verlangen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin, 
dafs  eine  ganze  Reihe  von  solchen  Rechenerleichterungen  wieder  illusorisch 
wird,  deren  Vorteil  erst  bei  guter  steter  Übung  stark  hervortritt.  Aber 
der  Schüler  sieht  ein,  dafs  das  mechanische  Rechnen  der  Vorschule  kein 
starres,  allein  selig  machendes  »System  ist,  dafs  man  in  besonderen  Fällen, 
die  das  praktische  Leben  oft  genug  bringt,  mit  Erfolg  andere  Wege  gehen 
kann.  Der  Ber.  hätte  gewünscht,  dafs  Rogel  überall  Beweise  für  seine 
Regeln  beifügte,  schon  damit  der  Schüler  merke,  wie  die  Algebra  das 
Ziffernrechnen  durchdringen  und  befruchten  kann.  Der  Mehrzahl  der 
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Leser  wird  eine  grofse  Anzahl  der  aufgeffihrten  Rechenvorteile  und  Proben 
noch  unbekannt  sein.  Die  Probe  mit  101  dauert  nicht  länger  als  die 
allbekannte  Neunerprobe,  ist  aber  sicherer.  Überraschend  wirkt  die 
Multiplikation  von  Zahlen,  die  nahe  an  einer  dekadischen  Einheit  liegen, 
wie  9076*9991  = 99  670  216;  hier  werden  die  ersten  vier  Ziffern  durch 
Addition  von  9976  und  9991  mit  Weglassen  der  höchsten  Stelle  und 
die  letzten  vier  Ziffern  durch  Multiplikation  der  dekadischen  Ergän- 
zung an  10  000  gefunden:  24*9  = 216.  Auch  an  anderen  Stellen 
zeigen  die  komplementären  Methoden  gute  Verwendbarkeit.  Interessant 

ist  die  Benutzung  der  Formel  — — - = — ~ -4-  -a*j  -f-  4*  . . . bei 

z.  — d z z-  z3 

Zahlen  a nahe  an  einer  Zehnerpotenz  z,  für  die  d die  dekadische  Er- 
gänzung ist.  Yermifst  hat  der  Ber.  den  Rechenvorteil,  der  aus  37  * 3 
= 111  bei  Multiplikation  mit  Vielfachen  von  37  entspringt,  ferner  die 
Subtraktionsmethode,  die  Legend  re  in  seinen  Elementen  lehrt,  vor  allem 
aber  Bezugsangaben  und  historische  Notizen,  die  selten  und  dann  noch 
unzureichend  sind.  In  einer  Anmerkung  zu  einer  sehr  brauchbaren 
Divisionsmethode  wird  Simon  Spitzer  als  Erfinder  angegeben.  Wie  viele 
von  den  Lesern  mögen  diesen  Namen  schon  einmal  gehört  haben  und 
wer  hat  von  dieser  Anmerkung  Nutzen,  wenn  nicht  Lebenszeit  usw.  und 
genaue  Bezugsquelle  angegeben  ist. 

.1.  Klug  tritt  in  einem  Aufsatz  Zum  mathematischen  Unterricht 
dafür  ein,  die  sogenannten  Textaufgaben  der  Unterstufe  auf  den  höheren 
Lehranstalten  mit  Gleichungen  aufzulösen,  jedenfalls  schon  möglichst  früh 
die  Schüler  mit  der  algebraischen  Schreibweise,  auch  unter  Benutzung 
des  x,  bekannt  zu  machen.  In  der  Tat  stellen  die  auch  heute  noch 
üblichen,  besonders  auf  den  Mädchenschulen  getriebenen  angewandten 
Aufgaben  meistens  viel  zu  hohe  Anforderungen  an  das  Fassungsvermögen; 
sie  sind  auch  eine  Quelle  von  Zeitverlust,  wenn  man  bedenkt,  wieviel 
einfacher,  kürzer  und  einheitlicher  die  Behandlung  mit  Gleichungen  ist. 
Weise  Beschränkung  ist  sehr  am  Platz.  Schwerere  Gnippen  lasse  man 
bis  zur  Mittelstufe,  wo  die  algebraische  Methode  weit  genug  entwickelt 
ist.  Einige  Aufgabenarten,  besonders  die  der  Gesellschaftsrechnung,  ge- 
statten auch  auf  der  Unterstufe  algebraische  Formulierung.  Auf  diese 
kann  man  den  Schüler  leiten  und  so  eine  Art  propädeutischen  Kursus 
für  Algebra  begründen.  Ber.  würde  aber  nicht  dafür  sein,  schon  auf  der 
Unterstufe  (etwa  IV)  eigentliche  Algebra  zu  treiben.  Wenn  man  irgend 
Zeit  an  anderen  Stoffen  sparen  kann,  verwende  man  sie  für  den  so  wich- 
tigen Anfangsunterricht  in  der  Geometrie. 

Jeder  Lehrer  hat,  besonders  im  Detail  des  Unterrichts,  seine  Eigen- 
heiten, die  manchmal  von  fernstehender  Seite  als  Pedanterie  ausgelegt 
werden,  zumal  wenn  sie  untergeordnete  Aulserlichkeiten  in  gewissen 
schematischen  Anordnungen  bei  Rechenaufgaben  der  Unterstufe  betreffen. 
Aber  oft  liegt  auch  in  solchen  Kleinigkeiten  ein  tieferer  Kern,  sei  es  in 
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der  Erleichterung  des  reinen  Schreibwerkes,  sei  es  in 
späterer  Methoden.  Wenn  Rösch  uns  solche  Technische  Einzelheiten  aus 
dem  mathematischen  Unterricht  initteilt,  so  gibt  er  uns  damit  Gelegenheit 
zu  prüfen,  ob  die  von  uns  im  eignen  Unterrichte  befolgten  Gepflogen- 
heiten nicht  verbesserungsfähig  seien;  eine  einheitliche  Reglementierung 
wird  sich  freilich  für  solche  Anfserlichkeiten  nicht  erreichen  lassen,  da 
Geschmack  und  Angewohnheit  vielfach  mitsprechen.  In  allem  dein, 
was  Rösch  sagt,  kann  man  ihm  auch  nicht  beipflichten.  Man  darf  nicht 
statt  y4  mal  5/j  nach  seinem  Vorschläge  3/4  von  V,  sagen,  da  der  Multi- 
plikator nachgestellt  werden  mnfs.  l>as  Abschätzen  des  Resultates  beim 
Dividieren  von  Dezimalbrüchen  ohne  Rücken  des  Komma  ist  entschieden 
für  die  Unterstufe  ungleich  schwerer,  als  die  gewohnte  Regel  mit  Rücken. 
Reim  Addieren  und  Subtrahieren  von  Brüchen  empfiehlt  R.  mehrere  ver- 
schiedene Verfahren,  je  nach  den  Eigenschaften  der  gestellten  Zahleu. 
Ber.  hält  das  für  falsch  und  nur  eine  Art  für  zulässig  (vgl.  S.  20.  Z.  20  f.). 
Das  Annäherungsverfahren,  das  R.  für  (Quadratwurzeln  entwickelt,  ver- 
dient Verbreitung;  auf  die  Herkunft  desselben  ist  Ber.  in  historischem 
Interesse  neugierig.  Bei  |H>  wird  10  in  zwei  ijur  annähernd  gleiche 
Faktoren  zerlegt,  wie  3 • 3,333.  Das  arithmetische  Mittel  beider  ist 
'/.  • (3  + 3,333)  = 3,17.  Durch  Division  findet  man  10  = 3,17  • 3.134t>. 
Das  arithmetische  Mittel  der  neuen  Faktoren  ,/2  • (3,17  + 3,1570) 
= 3,1023  liefert  )10  auf  3 Dezimalen  (genau  = 3,10  225).  Das  Ver- 
fahren ist  auf  höhere  Wurzeln  übertragbar.  Die  Vorliebe  für  vierstellige 
Logarithmen  kann  R.  nicht  teilen,  da  Logarithmen  mit  wenigen  Stellen 
beim  Rechnen  nicht  viel  nützen,  — also  Logarithmen  dann  überhaupt 
entbehrlich  sind.  Er  übersieht,  dafs  gewisse  Aufgaben,  z.  B.  in  der 
Zinseszins-  und  Rentenrechnung,  ohne  Ixigarithmen  gar  nicht  lösbar  sind, 
die  Wahl  von  vierstelligen  Logarithmen  dieselbe  theoretische  Klarheit, 
dabei  aber  grofse  Zeitersparnis  gewährt.  Einzelne  Lehrsätze,  die  alge- 
braische Formeln  im  Wortlaut  wiedergeben,  sind  in  der  Form  unzulässig; 
so  widerstrebt  es  dem  sprachlichen  Gefühl,  für  (a  -+-  b)  • (a  — b)  „Summe 
mal  Differenz  zweier  Gröfsen“  sagen  zu  sollen. 

Auch  Haag  kommt  in  seinen  Kleinigkeiten  auf  das  gleiche  Thema 
und  tadelt  Ausdrücke  wie  Ubers  Kreuz  multiplizieren.  Durchmultiplizieren, 
Transponieren;  er  kehrt  sich  gegen  mechanische  Regeln  in  der  Algebra,  die 
er  mit  Recht  nur  als  neue,  aber  erweiterte  Anwendung  der  vier  Grund- 
rechnungsarten angesehen  wissen  will.  Falsch  ist  natürlich  statt  a-1  zu 
sagen:  a,  dreimal  mit  sich  selbst  multipliziert  usw.  Regeln  sollen  mög- 
lichst kurz  sein.  Die  Forderung,  Selbstverständliches  könne  selbst  auf 
Kosten  der  strengen  Logik  fortgelassen  werden,  mufs  aber  wohl  mit 
einem  Fragezeichen  versehen  werden;  Ber.  bekommt  es  wenigstens  nicht 
fertig,  die  Regel  aP*a,i  = aP  + <i  in  der,  wenn  auch  allbeliebten  Form 
aussprechen  zu  lassen:  „Potenzen  mit  gleicher  Basis  werden  multipliziert, 
indem  man  die  Exponenten  addiert“,  da  dies  logisch  auf  aP  • a't  = p -+-  q 
führt. 
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Morawetzkys  Grundlegung  der  Arithmetik  und  Algebra  im  Mittelschul- 
unterricht  liegt  ein  wohldurchdachter  Plan  zugrunde,  der  bei  Wiederholungen 
auf  der  Oberstufe  Erfolge  verspricht.  Der  Hauptgedanke  ist  der,  dafs  ± a 
zuerst  nicht  als  Grofsen.  sondern  als  Rechensymbole  definiert,  dann  aber 
in  Analogie  davon  auch  X a und  : a als  solche  aufgestellt  werden.  Die 
Symmetrie  in  den  einzelnen  Rechengesetzen  tritt  besonders  klar  zu  Tage; 
ihre  Notwendigkeit  und  Übereinstimmung  wird  an  allgemeinen  Operations- 
symbolen nachgewiesen.  Die  Verallgemeinerung  der  Gesetze  auf  die  hinter- 
her als  Grofsen symbole  angesehenen  ± a geschieht  auf  Grund  des  Gesetzes 
der  Permanenz.  Hei  den  irrationalen  Zahlen  bedient  sich  M.  der  Dedekiud- 
schen  Definition.  Nach  Ansicht  des  Rer.  ist  es  pädagogisch  nicht  richtig, 
das  Gesetz  der  Permanenz  formaler  Gesetze  als  allgemein  gültig  an  die 
Spitze  zu  stellen;  methodischer  ist  es,  aus  den  einzelnen  Kapiteln  der 
Arithmetik,  in  denen  es  Geltung  hat,  umgekehrt  auf  einen  allgemeinen 
Sachverhalt  die  Schüler  induktiv  hinzuführen.  In  denselben  Fehler  ver- 
fällt auch  Arbes.  der  auf  Grund  dieses  Gesetzes  die  Radizierung  ein- 
heitlich mit  der  Potenzlehre  zu  behandeln  vorschlägt.  — Zell,  Eine 
geometrische  Begründung  der  Arithmetik  auf  der  Schule,  greift,  ohne  es 
wohl  zu  wissen,  auf  den  guten,  alten  Euklid  zurück  und  sucht  die  arith- 
metischen Operationen  auf  geometrischem  Wege  dem  Schüler  klar  zu 
machen.  — Der  zweite  Teil  des  Entwurfes  eines  arithmetischen  Lehrgangs 
von  Fr.  Haacke  behandelt  die  negativen  und  imaginären  Grofsen  nach 
Dühringschen  Prinzipien.  Ihre  Einführung  erfolgt  in  einem  sehr  späten 
Teil  des  Lehrgangs.  Der  Ber.  mufs  sein  Bedenken,  dafs  die  durch- 
geführt«* Behandlung  für  die  Mittelstufe  aus  methodischen  und  techni- 
schen Gründen  nicht  wohl  geeignet  ist,  aufrecht  erhalten,  empfiehlt  aber 
nochmals,  sie  bei  Wiederholungen  auf  der  Oberstufe  zu  benutzen.  Teil  I 
und  II  sind  auch  vereinigt  als  selbständiges  Buch  bei  Teubuer  er- 
schienen. — Am.  Schmidt  tadelt  den  gewöhnlich  eingeschlageuen  Meg, 
zuerst  <1  ie  imaginäre  Einheit  durch  die  Gleichung  i2  = — 1 zu  definieren, 
dann  das  Rechnen  mit  diesen  Zahlen  zu  besprechen  und  schliefslich  die 
Gaulssehe  Darstellung  der  Zahlenebne  zu  geben;  man  benutze  hier  schon 
am  Anfang  ein  Produkt  i * i,  obgleich  die  Multiplikation  mit  komplexen 
Zahlen  noch  gar  nicht  definiert  ist.  Schm,  empfiehlt  den  umgekehrten 
Gang  und  stellt  die  Frage:  Wie  kann  man  in  Verallgemeinerung  der  Be- 
ziehung zwischen  den  Punkten  einer  Geraden  und  den  positiven  und 
negativen  Zahlen  die  einzelnen  Punkte  einer  Ebene  mit  Zahlenwerten  in 
Verbindung  setzen?  Die  Punkte  der  Ebene  werden  durch  ihre  Koordi- 
naten A _=  (a,  b)  oder  ~ (r,  </>)  definiert  und  für  die  Rechnungsoperationen 
folgende  Sätze  aufgestellt:  „Die  Summe  A -H  B entspricht  dem  Punkte, 
zu  dein  man  von  «lern  A entsprechenden  aus  ebenso  gelangt,  wie  zu  dem 
B entsprechenden  vom  Nullpunkt  aus.“  „Den  Punkt,  der  dem  Produkt 
A • B (r.  r/)  • (p.  ip)  entspricht,  erhält  man  von  dem  (r.  W)  entsprechen- 
den aus  ebenso,  wie  den  (p.  ip)  entsprechenden  von  dem  Punkt  aus,  der 
der  1 entspricht.“  Hieraus  werden  auch  Subtraktion  und  Division  ab- 
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geleitet,  dann  im  weiteren  das  Rechnen  mit  diesen  komplexen  Zahlen 
auch  für  Potenzen  mit  komplexen  Exponenten  gezeigt.  Der  skizzierte, 
plan i metrische  Gedankengang  ist  erst  für  Prima  geeignet.  Auf  komplexe 
Zahlen  gelangt  man  aber  schon  auf  einer  viel  tieferen  Stufe,  bei  der 
Behandlung  der  quadratischen  Gleichungen;  der  arithmetische  Eintritt 
in  das  Gebiet  der  komplexen  Zahlen  wird  sich  daher  doch  wohl  nicht 
umgehen  lassen.  Auf  völlige  Strenge  mufs  man  ja  oft  der  Methodik  zu- 
liebe verzichten. 


Ein  anderer  Teil  der  Schmidtsrhen  Abhandlung  bezieht  sich  auf 
Die  Berechnung  der  Logarithmen  in  Untersekunda.  Ans  10w  = folgt 

log  2 = . Um  diese  Beziehung  zur  Auswertung  für  log  2 zu  be- 

P 

nutzen,  berechnet  Schm,  die  Potenzen  von  2 und  sucht  diejenige  auf,  die 
einer  dekadischen  Einheit  möglichst  nahe  kommt.  Dadurch,  dafs  er  für 
ß bis  zu  Exponenten  nahe  an  2000  Millionen  vordringt  und  die  ersten 
Stellen  dieser  Potenzen  in  sinnreicher  Art  tabellarisiert.  findet  er  für 
log  2 einen  Wert,  der  erst  in  der  20.  Stelle  abweicht.  Dieselben  Tabellen 
gestatten  aber  auch  den  Logarithmus  eines  beliebigen  Numerus  mit  grofser 

OX 


Genauigkeit  anzugeben.  Ist  z.  B.  47  = 


10>’  ’ 


wo  x und  v der  Tabelle 


mit  leichter  Mühe  entnommen  wird,  so  ist  log  47  = x log  2 — y.  Für 
dreistellige  Werte  genügt  schon  eine  kleine  Tabelle,  die  Schm,  in  Form 
einer  Wandtafel  von  Schülern  herstellen  lälst.  - Hartl,  Zur  Ein- 
fühmng  in  die  Logarithmenlehre,  geht  von  den  dekadischen  Logarithmen 
aus.  indem  er  IO8*75,  lO2*^,  10l,/»,  1 ()'/»,  IO"-*-1  etc.  berechnet,  die  Werte 
tabellarisch  ordnet  und  aus  der  Tabelle  allgemeine  Eigenschaften  ableitet; 
dann  erst  vollzieht  er  den  Übergang  zu  allgemeinen  logarith mischen 
Systemen.  Eine  solche  Behandlung  ist  wohl  an  einer  Fachschule  zu- 
lässig. wo  es  heifst,  so  schleunig  wie  möglich  zu  den  Anwendungen  und  zu 
praktischen  Rechnungen  vorzudringen;  an  den  allgemeinen,  höheren 
Lehranstalten  mufs  die  Logarithmierung  von  vornherein  rein  theoretisch 
— als  Fmkehrung  der  Potenzierung  — aufgefafst  werden.  Eine  sehr 
angenehme  Zugabe  bildet  ein  kleiner  Anhang,  der  Aufgaben  enthält,  deren 
Zwischen-  und  Hauptresultate  ohne  Interpolation  aus  den  fünfstelligen 
Tafeln  entnommen  werden  können. 


Aus  der  Anschaulichen  Behandlung  der  Gleichungen  in  der  Bürger- 
schule von  J.  Pfau  genügt  es.  einige  hochtrabende  Sätze  des  Vorwortes  an- 
zuführen, um  den  Lesern  das  Urteil  zu  überlassen.  „Im  theoretischen  Teil 
dieser  Schrift  wird  das  Wesen  der  entgegengesetzten  (i.  e.  negativen) 
Zahlen  genau  untersucht  und  festgestellt,  dafs  dieser  verschiedenartigst 
bestimmte  Begriff  jeder  sachlichen  Grundlage  entbehrt  und  dals  demnach 
die  Bürgerschule  von  der  Behandlung  der  entgegengesetzten  Zahlen  ganz 
abzusehen  hat.  . . . Durch  die  in  diesem  Schriftchen  niedergelegte  Me- 
thode erfahren  die  Schüler  zwar  nichts  von  den  entgegengesetzten  Zahlen, 
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sie  lernen  auch  nicht  die  allen  Gesetzen  der  Logik  hohnsprechenden 
Regeln  für  das  Rechnen  mit  diesen  Zahlen  kennen,  aber  sie  lernen  das 
Auflösen  von  Text  gleich  ungen  besser,  als  es  an  der  Hand  der  allge- 
gemeinen  in  Verwendung  stehenden  Lehrbücher  mit  der  geringen  Anzahl 
von  Textgleichungen  und  dem  vorausgehenden  Drillkurs  über  die  ent- 


gegengesetzten Zahlen  möglich  ist.“ 


Die  Lösungsart,  die  „in  der 


Literatur  nicht  ihresgleichen  finden  dürfte“,  besteht  darin,  dafs  die  ge- 
gebene Aufgabe  geometrisch  interpretiert  und  durch  Zusammenlegen,  Aus- 
einandernehmen, Vervielfachen  und  Teilen  von  Rechtecken  eine  Lösung 
erzwungen  wird! 

H.  Drefsler  gibt  einen  Beitrag  zur  Entwicklungsgeschichte  einer 
angewandten  Gleichnngsaufgahe , deren  modernste  Form  sich  in  Bardey- 
Pietzkers  Anleitung  zur  Auflösung  eingekl.  algcbr.  Aufgaben  (1903) 
findet  und  die  er  einfacher  in  Heis,  Baumeister,  Reidt,  Lichtblau  und 
Wiese.  Wagner,  Bardey,  Tödter  wiederfindet.  Mit  tler  Anmerkung  Bau- 
meisters. dafs  sie  eine  der  alten  Pandektenaufgaben  sei,  reifst  der  Faden 
ab.  Wir  fügen  die  Aufgabe  in  der  ersten  Form  an;  vielleicht  kann  einer 
der  Leser  den  Faden  weiter  verfolgen:  Ein  Arbeitsraum  wird  von  fünf 
Personen  A,  B,  C,  D,  E gleichmäfsig  benutzt.  Zu  seiner  Heizung  tragen 
die  4 ersten  Teilnehmer  in  natura  bei  und  zwar  liefert  A 9,  B 6,  C 3, 
D 2 Zentner  Kohle.  E zahlt  für  seine  Person  als  Abfindung  4 Mk.  Wie 
sind  diese  auf  die  erstgenannten  4 Teilnehmer  zu  verteilen,  in  welcher 
Weise  sind  deren  Leistungen  selbst  gegeneinander  auszugleichen? 

R.  Kriz  teilt  einfache,  wenn  auch  schon  oft  vorher  erfundene  Kon- 
struktionen für  die  3 Fälle  der  quadratischen  Gleichung  mit.  W.  Godt 
leitet  in  dem  sog.  irreduziheln  Fall  der  kubischen  Gleichung  eine  Lösung 
ohne  Hereinziehung  des  Imaginären  und  zugleich  ohne  unsymmetrische 
Bevorzugung  einer  Wurzel  ab.  Die  diophantische  Gleichung  xa-t-y2  = z2 
behandelt  Dintzl  mit  Hilfe  von  Kreisfunktionen,  ein  Verfahren,  das  von 
Kronecker  herrührt,  überträgt  dann  diese  Methode  auf  x,  - -+•  x22  -+-  x ,2 
=■  x2  und  Xj 2 -+-  x2“  ■+*...•+•  xn2  = x2. 

Für  die  Heranische  Brunnenaufgabe  u.  ä.  ist 
ganze  Zahlen  zu  kennen,  deren  reziproke  Werte  addi« 

. • 1 

geben. 


wie 


24  40 


1 1 . „ . 1 1 
= - oder  allgemein 1 


es  von  Wichtigkeit, 
rt  einen  Staminbrueh 
1 1 


15 


E.  S ü s löst  diese  Aufgabe  zunächst  für  n — 2,  wie  dem  Ber.  scheint. 

aber  mit  einem  viel  zu  grofsen  zahlentheoretischen  Apparat  Ber.  hat 

sich  beim  Bilden  solcher  Zahlen  stets  nur  die  »Summe  zweier  beliebigen 

, . . . 11« 
Stammbrüche  mit  relativ  primen  Nennern  ausgerechnet,  z.  B. 


und  die  Nenner  durch  den  gefundenen  Zähler  dividiert: 


15 

Der 


o 

1 1 _ 1 
24  + 40  “ 15 

Kern  der  zahlentheoretischen  Aufgabe  liegt  wohl  darin,  die  kleinsten 
Zahlen  der  gesuchten  Art  aufzustellen,  ferner  andere  allgemeine  Eigen- 
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schäften,  ihre  Verteilung  in  der  Zahlenreihe  usw.  an/.ngehen.  Hierauf  ist 
S.  nicht  eingegangen. 

K.  Krüse  sueht  Kapitel  aus  der  höheren  Reihentheorie  für  die 
Schule  zurecht  zu  machen,  und  behandelt  in  diesem  Sinne  die  unendliche 
geometrische  Reihe  für  die  Oberstufe.  Kr  wirft  den  gebräuchlichen  Lehr- 
büchern zu  geringe  Strenge  vor;  zuweilen  kann  ihm  indes  dieser  Vor- 
wurf zu  rück  gegeben  werden.  Ohne  sogenannte  Anschauungsbeweise  läfst 
sich  nun  einmal  in  »1er  Schule  schlecht  auskommen,  z.  R.  bei  der  Wert- 
bestimmung von  lim  xn  für  x > 1,  = 1,  < 1.  Die  ganze  Darstellung 
leidet  zuweilen  an  der  erforderlichen  Klarheit.  A.  Pichler  bearbeitet 
die  Aufgabe,  eine  gegebene  ganze  Zahl  als  Summe  einer  ganzzahligen 
arithmetischen  Reihe  darzustellen.  Von  seinen  Resultaten  sei  hervor- 
gehoben, dafs  eine  Primzahl  sich  nicht  als  Summe  einer  solchen  Reihe 
von  mehr  als  zwei  Gliedern,  eine  Potenz  von  2 nie  als  Summe  auf- 
einanderfolgender ganzen  Zahlen,  jede  Zahl,  die  keine  Potenz  von  2 ist, 
auf  so  viele  verschiedene  Arten  als  Summe  aufeinanderfolgender  ganzen 
Zahlen  darstellen  läfst,  als  sie  ungerade  Teiler  besitzt. 

Die  wissenschaftliche  Beilage  von  Traut  wein  behandelt  die 
Zinseszins-  und  Rentenrechnung  und  zwar  in  so  breiter  Darstellung,  wie 
man  sie  nicht  einmal  in  den  ausführlichsten  Lehrbüchern  antrifft.  Kür 
die  Erweiterung  der  Rentenrechnung  auf  periodische  Renten  und  solche, 
die  in  geometrischer  oder  arithmetischer  Reihe  fallen  oder  steigen,  kann 
sich  der  Ber.  nicht  erwärmen.  Man  hat  in  der  Schule  genug  anderes 
und  besseres  zu  tun. 

Die  kombinatorische  Aufgabe:  „n  Personen  stiften  je  ein  Geschenk ; 
diese  n Geschenke  werden  so  verlost,  dafs  jede  der  n Personen  nur  eins 
bekommt.  Welche  Wahrscheinlichkeit  ist  vorhanden,  dafs  keine  Person  ihr 
eigenes  Geschenk  wiedererhält?“  wird  von  Wombatt  gelöst;  die  Lösung 
erscheint  in  so  komplizierter  Determinantenform,  dafs  wohl  noch  weitere 
Vereinfachung  erwartet  werden  darf. 


Zur  Kammer  ist  im  Prinzip  für  Einführung  der  Differential-  und 
Integralrechnung  auf  den  höheren  Lehranstalten,  glaubt  aber  im  Zeit- 
mangel, besonders  auf  den  höheren  Maschinenbauschulen,  ein  schwer 
überwindliches  Hindernis  zu  sehen.  „Dafs  viel«»  Techniker  von  heute 
mit  der  elementaren  Mathematik  auszukommen  suchen,  beweist  doch  nur 
ihre  geringe  Vertrautheit  mit  der  höheren;  eine  solche  Abimigung  erstreckt 

sich  aber  nur  selten  auf  die  niedere.“  Als  Notbehelf  empfiehlt  der  Verf. 

*h 

an  Stelle  des  bestimmten  Integrales  jxndx  die  Benutzung  der  Summen- 

O 

Sn*  l 

tormel  — — r-i  = . für  ganzzahlige  n und  zeigt  an  verschiedenen 

nP  + 1 p + 1 

Beispielen  ihre  Verwendbarkeit. 

Lietzmanns  Referate  über  algebraische  Zahlentheorie  enthalten  leicht- 
verständliche Erklärungen  der  zahlentheoretischen  Begriffe:  Zahlkörper, 
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Zahlring.  Zahlstrahl,  der  Idealzahlen  und  des  Ideals.  Die  gewählten 
'Beispiele  sind  Anfängern  sehr  willkommen.  — In  der  Zahlentheorie  hat 
man  es  fast  stets  mit  diskreten  Zahlengruppen  zu  tun;  die  Behandlung 
der  bekanntlich  oft  äufserst  tiefen  Probleme,  von  denen  sich  die  gröfsten 
Mathematiker  stets  mit  Vorliebe  angezogen  fühlten,  wird  dadurch  sehr 
erschwert,  dafs  eine  einheitliche,  leicht  zu  benutzende  Darstellungsform 
fehlt,  wie  sie  die  Funktionentheorie  in  den  Potenzreihen  hat.  Mensel 
sucht  in  seiner  Abhandlung  Über  die  arithmetischen  FA  gen  schäften  der 
algebraischen  und  transzendenten  Zahlen  hier  Ersatz  zu  schaffen  und 
bildet  eine  Potenzentwicklung,  in  der  die  funktionentheoretische  Variable 
durch  eine  Primzahl  p ersetzt  wird.  So  stellt  A = a„  -+-  a,  p -+-  . . . 
H-  a»/  pr  ein  Aggregat  von  unendlich  vielen  Zahlen  dar,  wenn  v von  0 
bis  « läuft.  Diese  Zahlen  wachsen  zwar  ins  Unendliche,  die  Reihe  gibt 
aber  die  Möglichkeit,  die  Gemeinschaft  dieser  Zahlen  auf  ihre  Eigen- 
schaften hin  zu  prüfen.  So  weist  H.  mit  Hilfe  seiner  Betrachtungsart 
in  verhältnismäßig  einfacher  Durchführung  die  Transzendenz  der  Zahl  e 


nach,  aber  auch  zugleich  noch  die  von  ee,  e®  , 
geglückt  war. 


was  bisher  noch  nicht 


3.  Geometrischer  Unterricht. 

Es  führen  viele  Wege  nach  Rom,  auch  eine  ganze  Reihe  gleich 
langer  und  gleich  schöner.  Wie  weit  der  Reisende  Genufs  und  Erfolg 
verspürt,  hängt  von  der  Tüchtigkeit  des  Führers  ab.  Nur  unter  guter 
Leitung  wird  ihm  die  volle  Schönheit  der  Natur,  die  ganze  Pracht  einer 
herrlichen  Umgebung  sich  öffnen.  So  auch  im  Unterricht.  Ob  der 
Lehrer  im  geometrischen  Unterricht  der  Quarta  den  gröfsten  Teil  der 
Zeit  bei  stereometrischen  Betrachtungen  weilt,  ob  er  bald  auf  die  Plani- 
metrie sich  zurückzieht,  ob  er  die  allgemeinen,  im  kindlichen  Geist 
schlummernden  Vorstellungen  und  Erfahrungen  mehr  oder  weniger  früh 
in  mathematisches  Gewand  einhüllt  — immer  kommt  es  darauf  an,  wie 
der  leitende  Lehrer  den  Geist  des  Schülers  führt.  Dafs  von  der 
Anschauung  ausgegangen  werden  und  der  Schüler  immer  selbst  auf 
neue  Entdeckungsreisen  im  Reiche  der  äufseren  Erfahrung  hingelenkt 
werden  mufs,  das  ist  der  rote  Faden,  der  sich  durch  die  moderne  Me- 
thodik hindurchschlingt.  Auch  darin  sind  alle  einig,  dafs  der  beste 
Lehrer  für  die  Quarta  gerade  gut  genug  ist.  In  diesem  Sinne  spricht 
FL  Schulz  in  der  UMX.  Über  den  einleitenden  geometrischen  Unterricht 
in  der  Quarta.  Ein  reglementierendes  Lehrbuch  wird  verworfen,  aber 
eine  kleine  Sammlung  der  im  induktiven  Unterricht  gewonnenen  Sätze 
mufs  zur  Hand  sein  — so  wie  es  Ber.  in  Jb.  XIX,  39  gefordert  hat. 

M.  Nath  unterwirft  in  HZ.  die  neuere  Literatur,  die  das  gleiche 
Thema  behandelt,  einer  Kritik,  die  Schriften  von  Holzmüller  (Jb.  XIX,  43), 
Musmach  er  (Jb.  XVIII,  4t>),  Simon  (Jb.  XIX,  39);  hierzu  hätte  noch  der 
in  der  Hand  des  Lehrers  recht  nützliche  „Geometrische  Vorkursus“  von 
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Wienecke  («Jb.  XIX.  48)  genommen  werden  können.  Dem  Bestreben 
Holzmüllers,  den  propädeutischen  Kursus  rein  stereometrisch  vorzunehmen, 
schliefst  sich  X.  nicht  voll  an.  „Wie  die  Dinge  bei  der  für  den  Schul- 
unterricht beschränkten  Zeit  liegen,  wird  es  sich  doch  wesentlich  so  ge- 
stalten, dafs  Übungen  an  Körpermodellen  nur  in  den  ersten  Stunden  und 
an  den  einfachsten  Formen  vorgenommen  werden,  dafs  man  sich,  sobald 
die  Fund  amen  talbegriffe  der  Fläche,  Linie,  des  Punktes,  des  Winkels  und 
der  geradlinigen  Figur  von  ihnen  abstrahiert  sind,  auf  ebene  Zeichnungen 
beschränkt,  die  der  besonderen  Vorbereitung  auf  die  Beschäftigung  mit  der 
Planimetrie  dienen!  »Selbst  wenn  man  einem  ausgedehnten  stereometrischen 
Vorkursus  in  Hinsicht  auf  die  spätere  in  der  Oberstufe  durchzu  nehmen  de 
theoretische  Stereometrie  das  Wort  spräche,  so  würde  doch  die  mehr- 
jährige Pause  sehr  viel  verlöschen.“  Viel  eher,  meint  X.,  sei  solch  ein 
Vorkursus  in  der  Oberstufe  selbst  angebracht,  wie  ja  auch  die  Lehrpläne 
vorschlagen.  Doch  auch  liier  würde  Referent  meinen,  ist  der  Zeitaufwand, 
der  stets  mit  einem  Vorkursus  verbunden  ist,  ein  Übelstand  im  Hinblick 
auf  die  grofseu  Pensen  der  Oberstufe.  Ein  geschickter  Lehrer  vermag 
bei  der  vorgeschrittenen  Fassungsgabe  eines  Obersekundaners  oder  Pri- 
maners den  theoretischen  lTnterricht  so  anschaulich  zu  gestalten,  dafs  ein 
Vorkursus  entbehrlich  ist.  Zeichnen  und  nochmals  Zeichnen  empfiehlt. 
Xath;  durch  ständig  wiederholte  Anschauung  werden  die  Begriffe  all- 
mählich fester  und  sicherer  gewonnen,  als  durch  Herplappern  und  Ein- 
pauken von  Definitionen.  Für  ein  Ausnutzen  der  sogenannten  Grund- 
aufgaben der  Konstruktionslehre  von  vornherein  kann  sich  X.  mit  Recht 
nicht  erwärmen:  er  will  im  Anfang  lieber  die  »Strecken  und  Winkel  mit 
dem  Mafse  halbiert  haben  usw.  Er  hofft  gerade  dadurch,  dafs  er  die 
Sätze  der  Dreiecks-  und  Viereckslehre  den  Schülern  anschaulich  nahe 
bringt,  in  ihnen  das  Interesse  am  Stoff  so  stark  zu  erwecken,  dafs  der 
junge  Geist  selbst,  — gespannt,  ob  die  gemachten  Wahrnehmungen 
immer  in  gleicher  Art  sich  einstellen  — das  Bedürfnis  nach  strengen 
Beweisen  fühlen  lernt. 

Trompa  empfiehlt  die  Benutzung  beweglicher  Modelle  und  entwirft 
eine  Lehrprobe,  wie  man  an  der  Hand  der  Kirchmannschen  „Geometri- 
schen Dreiecke“  die  bekannten  Sätze  Tom  gleichschenkligen  Dreiecke  in 
Frage  und  Antwort  ableiten  kann.  Leider  tritt  hier  das  eigenhändige 
Zeichnen  des  Schülers  ganz  in  den  Hintergrund.  Die  Anschaffungskosten 
solcher  Apparate  übersteigen  auch  manchen  Etat,  ln  derselben  Zeitschrift 
arbeitet  Boehow,  ebenfalls  in  Dialogform,  Eine  geometrische  Repetitions- 
und  Konstruktionsstunde  in  der  Quarta  einer  Realschule  aus,  die  in  der 
Herleitung  der  Konstruktion  und  des  Beweises  für  die  Aufgabe  et,  ß,  w« 
gipfelt.  Beim  Lesen  der  Schrift  überzeugt  man  sich,  dafs  man  den 
Lehrer  nur  zu  solchen  Schülern  beglückwünschen  kann,  aber  auch  die 
»Schüler  zu  solchem  Lehrer. 

Die  von  Kuh  aut  gegebene  Vorschrift  zur  Trisektion  eines  Winkels 
beruht  auf  Betrachtungen,  die  bereits  Archimedes  angestellt  und  Xiko- 


Digilized  by  Google 


Mathematik. 


XII,  29 


medes  erweitert  hatte.  K.  benutzt  eine  Hilfskurve,  die  eine  Verallge- 
meinerung der  von  Nikomedes  konstruierten  Musehellinie  ist.  Insofern 
hätte  die  Methode  der  Alten  doch  die  gröfsere  Einfachheit  für  sich. 
I brigens  gelang  dem  Araber  Alsidschzi  die  Trisektion  schon  mit  einer 
gleichseitigen  Hyperbel.  — Die  allgemeine  Winkelteilung  vollzieht  Bertling 
auf  dem  stet'eometrischen  Wege.  Er  trägt  auf  dem  Grundkreis  eines 
geraden  Zylinders  den  gegebenen  Winkel  als  Zentriwinkel  ein,  bildet 
seinen  Bogen  durch  Rollen  des  Zylinders  als  Strecke  auf  einer  Ebene  ab. 
Teilt  man  diese  Strecke  in  die  vorgeschriebene  Anzahl  von  gleichen 
Teilen  und  rollt  den  Zylinder  zurück,  so  ergeben  sich  die  gesuchten  Teil- 
punkte des  Winkelbogens.  Ein  neuer  Gedanke  ist  das  nicht.  Die 
Quadratur  des  Kreises,  für  die  B.  denselben  Weg  einschlägt,  ist  in  dieser 
Art  schon  von  Leonardo  da  Vinci  behandelt. 

Wallenberg  legt  sich  bei  seinen  Konstruktionsaufgaben  die  Be- 
dingung auf,  nur  das  Lineal  anzuwenden.  Dieses  ist  aber  so  ein- 
gerichtet, dafs  die  zwei  parallelen  Längskanten  zugleich  benutzt  werden 
können.  Für  einige  Elementarfälle  gelingt  ihm  eine  sehr  einfache  Aus- 
führung. 

Die  Einwürfe,  die  Holzmüller  gegen  die  Geometrographischen  Kon- 
struktionen macht,  beziehen  sich  auf  das  Abschätzungsprinzip  der  „Ein- 
fachheit“ und  „Genauigkeit“.  Auf  die  Unzulänglichkeit  der  benutzten 
Mafsbestimmung  weisen  aber  auch  die  Bearbeiter  der  Geoinetrographie  selbst 
hin.  Es  wird  indes  schwer  sein,  bessere  aufzustellen;  einfachere  werden 
sich  keinesfalls  finden.  Der  Ordnungswert  der  verschiedenen  Losungen  einer 
und  derselben  Aufgabe  wird  wahrscheinlich  auch  nur  wenig  durch  neue 
Wertungsverfahren  geändert;  Abschätzungen  sind  eben  immer  relativer 
Natur.  H.  hat  recht,  dafs  vielen  geometrischen  Lösungen,  besonders 
denen,  die  analytisch  gefunden  sind,  zusammengesetztere  Verfahren  vor- 
zuziehen sind,  wenn  diese  auf  klarer  geometrischer,  mehr  methodischer 
Ableitung  beruhen.  Für  die  Schule  ist  die  Geoinetrographie  nur  in  ihren 
ersten  Kapiteln,  in  diesen  aber  sicher  bei  Repetitionen  geeignet.  Die 
Geoinetrographie  ist  jetzt,  besonders  bei  höheren  Aufgaben,  zu  einer  Art 
Sport  geworden:  jeder  Sport  hat  aber  sein  Gutes.  Neue  Fortschritte  auf 
diesem  Gebiet  hat  wiederum  Güntsche  veröffentlicht. 

Als  Thema  seiner  Programmabhandlung  hat  sich  Marx  Die  Winkel- 
halbierenden Linien  eines  Dreiecks  gewählt.  Er  berechnet  die  inneren 
und  die  äufseren  Winkelhalbierenden  aus  den  Seiten  und  betrachtet  dann 
spezielle  Fälle.  Wenn  zwei  innere  Winkelhalbierende  gleich  sind,  so  ist, 
wie  er  analytisch  nachweist,  das  Dreieck  gleichschenklig;  der  geometri- 
sche Beweis  hierfür  ist  bekanntlich  nicht  ganz  einfach  (vgl.  ,fb.  XIX.  15). 
Zweitens  betrachtet  er  Dreiecke,  in  denen  eine  innere  Winkelhalbierende 
gleich  der  zugehörigen  äufseren  ist;  wird  die  zugehörige  Ecke  als  Spitze 
des  Dreiecks  angenommen,  so  ergibt  sich  bei  gegebener  Grundlinie  als 
Ort  der  Spitzen  aller  so  beschaffenen  Dreiecke  eine  gleichseitige  Hyperbel. 
Sind  zwei  Aufsenhalbierendc  gleich,  so  treten  zwei  Möglichkeiten  ein: 
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entweder  ist  das  Dreieck  gleichschenklig  oder  die  den  Ecken  anliegenden 
Abschnitte  der  drei  sich  schneidenden  Inneuhalbierenden  stehen  in  stetiger 
Proportion.  Schwieriger  stellen  sich  die  Bedingungen,  wenn  eine  Innen- 
halbierende einer  nicht  zugehörigen  Aufsenhalbierenden  gleich  sein  soll. 

Haberland  vereinigt  in  seiner  Wissenschaftlichen  Beilage  eine  Reihe 
zum  gröfsten  Teil  selbst  gefundener  Sätze,  die  Beziehungen  der  merk- 
würdigen Punkte  eines  Dreiecks  zu  den  Gegenpunkte-,  Ankreismittel jntnkte- 
und  Potenzpunktedreiecken  ausdrücken;  er  hofft,  dafs  man,  ausgehend  von 
der  Eigenschaft  des  Feuerbachsrhen  Kreises,  die  Ankreise  eines  Dreiecks 
von  aufsen,  den  Inkreis  von  innen  zu  berühren,  zu  einer  Lösung  der 
Hauptaufgabe  des  Apollonischen  Taktionsproblems  gelangen  kann.  Mit 
sehr  grofser  Sorgfalt  sind  die  beigegebenen,  recht  verwickelten  Figuren 
ausgeführt. 

Zacharias  leitet  im  AM  Pli.  einige  allgemeine  Sätze  über  Vierecke 
ab,  deren  Diagonalen  aufeinander  senkrecht  stehen : in  den  MNBI.  macht 
er  auf  folgende  hübsche  Sätze  aufmerksam:  1.  Errichtet  man  über  den 
Seiten  eines  Dreiecks  nach  aufsen  gleichseitige  Dreiecke,  so  sind  deren 
Mitten  die  Ecken  eines  gleichseitigen  Dreiecks.  2.  Errichtet  man  über 
den  Seiten  eines  Vierecks  nach  aufsen  (Quadrate,  so  sind  deren  Mitten 
die  Ecken  eines  Vierecks,  dessen  Diagonalen  gleich  lang  sind  und  auf- 
einander senkrecht.  Diese  Sätze  erweitert  Z.  zu:  3.  Errichtet  man  über 
den  Seiten  eines  Sechseckes  nach  aufsen  regelmäfsige  Sechsecke  und  ver- 
bindet man  der  Reihe  nach  deren  Mitten,  so  sind  die  Mitten  dieser  Ver- 
bindungslinien die  Ecken  eines  Sechsecks,  dessen  Hauptdiagonalen 
gleich  lang  sind  und  sich  unter  (>0°  schneiden.  Satz  3 und  sein  Be- 
weis sind  neu.  Über  die  Herkunft  der  ersten  beiden  gibt  Müsebeck 
genaue  Auskunft. 

Zu  interessanten  Beziehungen  gelangt  Eckhardt  bei  Dreiecken . in 
— b*  - f- c‘  ist.  Gewisse  Eigenschaften,  wie  ctg  2 « -f-  ctg  ß 


denen  a' 

4-  ctg  y = o und  2 (sin  «)-  = ctg  (i  • 
tische  Ableitung  bekannt  war  (vgl. 
auf  geometrischem  Wege  erwiesen. 


ctg  y.  für  die  bisher  nur  eine  analv- 
Fleck,  HZ.  31,  524)  werden  von  E. 
Die  Darstellung  des  Verf.  ist  etwas 


kurz;  man  findet  sich  nur  langsam  zurecht,  wenn  man  nicht  die  älteren 
Abhandlungen,  auf  die  sich  E.  stützt,  sofort  zur  Hand  hat.  — Zur  Be- 
rechnung der  pythagoreischen  Zahlen  weist  Th.  Meyer  auf  eine  Behand- 
lung des  alten  Problems  hin  (vgl.  HZ.  18,  420),  die  auch  eine  leichte 
Verallgemeinerung  auf  die  allgemeinere  diophantische  Gleichung 
x2  -f-  v*  -+-  z-  -+-....  = a‘~  gestattet.  Besser  stellt  die  Frage,  Wie  ver- 
teilen sich  die  freien  Endpunkte  aller  pythagoreischen  Dreierke  über  die 
Ebene,  wenn  die  Dreiecke  mit  einer  Kathete  über  einer  festen  Geraden 
stehen  und  allen  der  auf  dieser  Geraden  liegende.  Hypotenusenendpunkt 
gemeinsam  ist.  und  findet  die  Endpunkte  als  »Schnittpunkte  zweier  »Scharen 
sich  orthogonal  schneidender  Parabeln.  Die  Untersuchung  des  Verlaufs 
dieser  Kurven  läfst  für  gewisse  Dreiecksgruppen  noch  besondere  Parabel- 
scharen aufstellen.  Die  Hauptparabeln  will  L.  als  Komplexzahlparabeln 


Digitized  by  Google 


Mathematik. 


XII,  31 


bezeichnen;  denn,  wenn  man  unter  der  einen  Kathetenzahl  der  gefundenen 
rechtwinkligen  Dreiecke  die  reelle,  unter  der  anderen  die  laterale  Koordi- 
nate einer  komplexen  Zahl  versteht,  so  stellen  die  Schnittpunkte  in  der 
allgemeinen  Zahlenebene  alle  diejenigen  komplexen  Zahlen  dar,  deren 
Koordinaten  und  Moduln  rationale  Zahlen  sind.  In  einer  zweiten  Ab- 
handlung bringt  Lesser  noch  einige  Nachträge  und  erweitert  seine  Über- 
legungen auch  auf  x2  4-  v2  4-  z2  — u2. 


Alle  Punkte,  deren  Abstände  von  zwei  gegebenen  Punkten  B und  C 
ein  vorgeschriebenes  Verhältnis  haben,  liegen  auf  dem  Kreise  über  dem 
Durchmesser  F G,  wo  F und  G die  Punkte  sind,  die  B 0 innen  und 
aufseu  in  dem  gegebenen  Verhältnis  teilen;  dieser  Kreis  ist  unter  dem 
Namen  apol Ionischer  Kreis  bekannt.  Bei  der  Behandlung  desselben  als 
geometrischen  Ortes  fehlt  fast  stets  der  Nachweis,  dafs  auch  umgekehrt 
die  Abstände  eines  jeden  Punktes  des  Kreises  von  B und  C im  vorge- 
schriebenen Verhältnis  stehen.  Der  Beweis  wird,  wenn  überhaupt,  mit 
Benutzung  harmonischer  Elemente  geführt.  Long  tadelt  dies,  da  dann 
das  ganze  Thema  erst  auf  einer  Stufe  behandelt  werden  kann,  wo  die 
Lehre  der  harmonischen  Elemente  erledigt  ist,  und  macht  auf  einen  von 
dieser  unabhängigen  Beweisgang  aufmerksam. 


Janisch  empfiehlt  die  Proportionalitätssälze  am  Kreise  von  einheit- 
lichen Gesichtspunkten  aus  zu  betrachten  und  zu  zeigen,  wie  sie  alle  ein 
Ausflufs  des  einfachen  Satzes  von  den  sich  schneidenden  Sehnen  sind  — 
Betrachtungen,  die  aber  auch  bisher  schon  von  keinem  Lehrer  über- 
gangen sein  dürften;  ferner  führt  er  eine  Gruppe  neuer  Lösungen  bekannter 
Konstruktionsaufgaben  vor,  die  den  Sehnensatz  benutzen.  Mehrere  seiner 
Konstruktionen  beruhen  auf  der  geschickt  durchgeführten  Hilfsaufgabe, 
eine  Sekante  von  einem  Aufsenpunkt  aus  zu  ziehen,  die  durch  den  Kreis 
halbiert  wird.  Hagge  bringt  einige  neue  Beweise  für  den  ptolemäischen 
Lehrsatz,  die  jedoch  an  Einfachheit  den  üblichen  Schulbeweiseu  nicht 
überlegen  sind.  Im  vorjährigen  Bericht  war  auf  die  Bruchfolge  (Lamesche 

Beihe)  1,  * , — , . . . aufmerksam  gemacht,  welche  Näherungs- 
werte für  Zahlen,  die  in  stetiger  Proportion  stehen,  liefert,  z.  B. : 2,  3,  5; 
3,  5,  8;  5,  8,  13;  . . . Hagge  ist  auf  eine  gefällige  Ableitung  dieser 
Zahlen  gestofsen.  Ist  in  einer  stetigen  Proportion  — H.  spricht  alt- 
modisch vom  Goldenen  Schnitt  — das  Verhältnis  des  Major  zum  Minor 
gleich  z,  so  wird  z 4-  z2  ==  1.  Hieraus  fliefsen  der  Reihe  nach  folgende 
Gleichungen:  z2  = 1 — z;  z3  = 2 z - 1 ; z*  = 2 — 3z;  z5  = 5 z — 3; 

z°  = 5 — 8 z;  z T = 13  z — 8 u.  s.  f.  zn  nähert  sich  nun  mit  wachsendem 
n immer  mehr  der  Null. 

Null,  so  liefert  dies  z = 1, 


Setzt  man  von  vornherein  z*\  z 


nsw.  gleich 
Ein  dritter  Aufsatz  von 


1 2 3 5 

2 ’ 8 ' ?> 1 8 

Hagge  betrifft  Betrachtungen  über  die  Umkreise  der  an  einem  voll- 
ständigen Vierseit  vorhandenen  Dreiecke.  Ihre  Mittelpunkte  liegen  auf 

Jnhrcoberlclite  über  Um  hoher«  Schulwesen.  1903.  XII  «I 
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einem  neuen  Kreise,  der  auch  durch  den  Schnittpunkt  der  Umkreise  geht.; 
auf  demselben  Kreise  schneiden  sich  auch  gewisse  Transversalen.  Die 
gefundenen  Sätze  werden  auf  Fünfecke  ausgedehnt  Die  Beweise  sind 
durchaus  elementar. 

Für  Ureiecke,  deren  Umkreis  den  Kreis  der  neun  Punkte  orthogonal 
schneiden,  gibt  R.  Müller  eine  Konstruktion  und  stellt  eine  Reihe  ein- 
facher Relationen  auf,  die  dieser  Dreiecksgruppe  eigentümlich  sind.  Diese 
Dreiecke  müssen  u.  a.  immer  stumpfwinklig  sein,  ja  es  gelingt  für  den 
stumpfen  Winkel  die  Grenzen  128°  10',  38  und  135°  aufzustellen. 
Nebenbei  fällt  auch  eine  bisher  unbekannte  Formel  für  allgemeine  Drei- 
ecke ab:  Ist  e der  Abstand  des  Umkreismittelpunktes  vom  Höhenschnitt- 
punkt. so  gilt  stets  e2  = r2  (1  — 8 cos  tx  cos  ß cos  y).  Mit  dieser  Formel 
dürfte  auch  der  gesuchte  Beweis  von  Aufgabe  70,  HZ.  30,  200  Zusammen- 
hängen. — Von  Gutsche  ist  ein  einfacher  Beweis  für  die  Haupteigen- 
schaft des  Feuerbachschen  Kreises,  dafs  er  den  Inkreis  und  die  3 Ankreise 
berührt,  zu  erwähnen. 

Eine  in  Jb.  XIX,  10  angegebene  Formel  Lonys  führt  R.  Horny 
auf  die  Berechnung  der  Fläche  und  des  Kreisradius  eines  Tangenten- 
ixe — hd  ac  — bd 

2 lg  <P  «ml  Q = • lg  'f  - V 

der  Winkel  der  Diagonalen  ist.  — Eckhardt  stellt  sich  die  Frage,  welchen 
Winkel  mufs  man  in  den  Ecken  eines  Kreisviereckes  an  den  Seiten  in 
demselben  Sinne  nach  innen  antragen,  damit  das  entstehende  Viereck 
dem  ursprünglichen  ähnlich  werde,  und  erhält  Formeln  für  diesen  Winkel, 
die  diejenigen  Relationen,  denen  der  Crelle-Brocardsche  Winkel  unterliegt, 
als  besonderen  Fall  ei  lisch  liefsen. 

Betreffs  der  Formel  ä35  = .s,2)0  -f  r2  beweist  Lony,  dafs  sie  auch  ihre 
Giltigkeit  besitzt,  wenn  s,  die  Seite  des  sternförmigen  Fünfecks  und  sl0 
die  Seite  des  überschlagenen  Zehnecks  ist,  das  aus  dem  regelmäfsigen 
Zehneck  durch  Überspringen  je  zweier  Ecken  gefunden  wird. 


Vierecks  durch  .1  = 


Aus  den  bekannten  Werten  s 


36 


und 


’IOS 


p -+- 1 
5 


leitet  Schneider  eine  gröfsere  Anzahl  von  Beziehungen  zwischen  diesen 
Gröfsen  ab;  zwei  der  einfachsten  dienen  zu  einer  brauchbaren  Konstruk- 
tion der  Sehnen  zu  den  Bogen  von  36°  und  108° • Die  Programmarbeit 

Hoch o ws,  Die  Funktionen  rationaler  Winkel.  Insbesondere  die  numeri- 
sche Berechnung  der  Winkelfunktionen  ohne  Benutzung  der  trigonometri- 
schen Reihen  und  der  Zahl  n,  enthält  Zusammenfassungen  und  Erweite- 
rungen früherer  Abhandlungen  aus  den  Jahren  1893  bis  1905,  über  die 
zum  gröfsten  Teil  seinerzeit  berichtet  worden  ist.  Eine  pafsrecht  gewählte 
Symbolik,  gewandte  Benutzung  einiger  Fundameutalbeziehungeu  lassen 
die  Rechnungen  sich  wie  im  Spiele  vor  uns  abrollen.  Insbesondere  ist  es 
interessant,  das  Auftreten  der  von  B.  mit  dem  Namen  ‘dyadische  Ketten- 

wurzeP  belegten  W urzelgröfsen  J 2 ± ] 2 J;  } 2 . . . zu  verfolgen;  es  sind  dies 
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Ausdrücke,  deren  Geschichte,  wie  wir  wissen,  bis  auf  Vieta  zurückgreift. 
Die  Arbeit  B.s  wird  zur  Lektüre  empfohlen,  wenn  auch  die  Durchführung 
des  Stoffes  von  dem  Schulunterricht  abliegt.  Harmuth  verwertet  den  Um- 
stand, dafs  kleine  Winkel  sich  annähernd  wie  ihre  trigonometrischen  Tan- 
genten verhalten,  zu  einer  näherungstceisen  Konstruktion  des  Winkels 
von  J° : der  erhaltene  Winkel  weicht  weniger  als  */2  Sekunde  von  1°  ab. 
In  Albrecht  Dürers  Näherungskonstruktionen  regelmäfsiger  Vielecke  weist 
K.  H unrath  eine  kleine  Unrichtigkeit  beim  regelmäßigen  Dreizehneck 
nach;  seine  Verbesserung  treibt  die  Genauigkeit  bis  auf  2'.  Für  das 

9 

Neu  neck  gibt  H.  eine  eigne  Vorschrift.  Trägt  man  — des  Radius  als 

Sehne  ein,  so  ist  der  zugehörige  halbe  Rogen  der  der  Neunecksseite.  Der 

1' 

Fehler  ist  zwar  kleiner  als  - , aber  bei  allen  solchen  Konstruktionen 

o 

kommt  nichts  Erhebliches  heraus.  Mufs  man  den  Radius,  selbst  mit 
Probieren,  erst  in  7 gleiche  Teile  teilen,  so  kann  man  ebenso  schnell 
durch  Probieren  den  Kreis  sofort  selbst  in  t)  gleiche  Teile  zerlegen. 

Bei  der  Zyklometrie  empfiehlt  Th.  Adrian,  Nachtrag  zu  den 
71 -Formeln,  die  reihenweise  Berechnung  der  Umfänge  der  regelinäfsigen 


Polygone  durch  die  Näherungsformeln  pi'  = 


3 • pi  -f-  pu 


„ * _ P*  + Pu 

Pu  — , 


WO 


Pi  der  Umfang  des  einbeschriebenen  11-ecks,  p;'  des  2,,-ecks  ist  und  p(l 
bezw.  pu  die  ähnliche  Bedeutung  für  das  Tangentenpolygon  hat.  Kurze 
geometrische  Beweise  finden  sich  in  UMN.  i),  53  u.  80.  Für  zwei  andere 

* l — • 

Formeln,  die  drei  Polygone  umfassen,  pi"  = — --1-- — 

4 


" **  Pu  Pu 

p«  - -4- 


gibt  A.  selbst  geometrische  Beweise.  Der  Ber.  kann  sich  dieser 
Kmpfehlung  nicht  anschliefsen.  Die  Berechnung  des  Kreisumfanges  ist 
schon  eine  Näherungsoperation,  die  dem  Schüler  so  durchsichtig  wie  mög- 
lich vorzuführen  ist.  Werden  die  dabei  verwendeten  Formeln  ihrerseits 
erst  wieder  durch  ein  Näherungsverfahren  abgeleitet,  so  verliert  der 
Schüler  gar  zu  leicht  den  Überblick,  zum  mindesten  wird  er  von  dein 
Hauptgang  abgelenkt.  Die  exakten  Formeln  sind  freilich  weniger  für  die 
numerische  Durchführung  der  Rechnung  geeignet,  aber  es  genügt  auch 
die  Ableitung  einiger  ersten  Werte,  etwa  n = 0,  12,24;  die  weiteren  gibt 
man  dem  Schüler  am  besten  in  fertigen  Tabellen.  Dem  Durchschnitts- 
sehüler  bleibt  so  der  Plan  der  ganzeu  Ableitung  klarer  vor  Augen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  ist  auf  einen  kleinen  Aufsatz  von  Köhler  aufmerk- 
sam zu  machen,  ob  es  einbeschriebener  und  umbeschriebener  oder  eingeschrie- 
bener und  umgeschriebener  Kreis  heifsen  müsse.  Weder  Einschreiben  noch  Ein- 
beschreiben findet  sich  nach  K.  in  Grimms  Wörterbuch;  beide  Wörter  sind 
also  Neubildungen.  Da  man  aber  einen  Kreis  nicht  schreiben,  sondern 
nur  beschreiben  kann,  ist  einbeschriebener  Kreis  die  bessere  Form. 
Schlesinger  (vgl.  Jb.  XIX,  21)  verwirft  beides  und  wählt  als  allein 

xn  3* 


Digitized  by  Google 


XII,  34 


J.  Tropf ke 


richtig  „eingezeichneter“  bezw.  „umgezeichneter“  Kreis.  Schl,  verwirft  frei- 
lich auch  die  gut  verwendbaren  Neubildungen  Umkreis,  Inkreis,  Ankreis. 
Der  Herausgeber  der  ZG.  benutzt  die  Gelegenheit,  jedem  Kollegium  ans 
Herz  zu  legen,  sich  über  die  Terminologie  zu  einigen.  Noch  besser  aber 
wäre  nach  Ansicht  des  Her.,  wenn  eine  gröfsere  Institution,  wie  der  Ver- 
ein zur  Förderung  des  Unterrichts  in  der  Mathematik  und  den  Natur- 
wissenschaften die  Angelegenheit  allgemein  in  die  Hand  nähme. 

Die  einfache  Definition  von  Pol  und  Polare,  auf  die  Killing  seine 
Ableitung  in  HZ.  stützt,  rührt  von  Weierstrafs  her.  K.  formuliert  sie 
folgendermafsen:  „Zwei  Punkte  heifsen  konjugierte  Pole  in  bezug  auf 
einen  Kreis,  wenn  das  innere  Produkt  ihrer  Verbindungsstrecken  mit  dem 
Mittelpunkt  gleich  dem  (positiven)  Quadrate  des  Radius  ist.“  Inneres 
Produkt  heilst  dabei  nach  Grafsmann  das  Produkt  der  einen  Strecke  mit 
der  Projektion  der  anderen  auf  sie.  Der  von  K.  im  weiteren  ein- 
geschlagene Weg  ist  ganz  elementar  und  sehr  geeignet,  die  Polarentheorie 
in  den  Gesichtskreis  eines  Schülers  zu  rücken. 

CV.uber  hatte  (vgl.  Jb.  NIX,  20)  die  Aufgabe,  einer  Ellipse  das 
Dreieck  gröfsten  Umfanges  einzubeschreiben,  allgemein  analytisch  behandelt. 
Jetzt  gibt  Sertic  in  ZR.  eine  geometrische  Lösung,  die  auch  auf  höhere 
Polygone  Anwendung  findet. 

Weist  versichert,  dafs  er  mit  grofsein  Erfolge  stereometrische 
Figuren  so  anfertigen  lasse,  dafs  die  vorn  verlaufenden  Linien  voll  aus- 
gezogen, die  nach  hinten  gehenden  Linien  auf  die  Rückseite  des  Papiers 
gezeichnet  werden,  so  dafs  sie  erst  beim  Durchscheinen  zu  sehen  sind. 

Betreffs  der  vielen,  fast  immer  dieselbe  Materie  von  neuem  behandeln- 
den Schriften  von  K.  Geifsler  sei  auf  Jb.  XIX,  21  verwiesen.  Einer 
eingehenden  Abführung  unterzieht  sie  Hessenberg  in  freilich  unnötig 
scharfer  Form  in  den  MNB1.;  Replik  und  Duplik  verlaufen  im  Superlativ 
des  Persönlichen.  Sehr  sachlich  und  treffend  ist  Engl ers  Kritik  der  Lehre 
von  den  sog.  Weitenbehaftungen  im  Literarischen  Zentralblatt  5!),  1300. 

Die  Programmarbeit  von  Strenger  stellt  die  metrischen  Beziehungen 
der  halbregelmäfsigen  gleicheckigen  Polyeder  zusammen,  gibt  für  jedes 
Genus  eine  Reihe  Aufgaben  und  betrachtet  dann  die  den  Polyedern  erster 
Art  ein-  und  umbeschriebenen  anderen  halbregelmäfsigen  Polyeder.  Her- 
leitungen von  Formeln,  ebenso  wie  Figuren  fehlen. 

Für  die  Privatstudien  fortgeschrittener  Schüler  einer  Oberrealschule 
oder  eines  Realgymnasiums  kann  die  Monographie  von  Schröder,  Die 
Cissoide  des  Diokles,  empfohlen  werden.  Die  elementar  gehaltenen  Dar- 
legungen geben  zugleich  dem  Schüler  ein  gutes  Beispiel,  wie  höhere 
Kurven  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin,  analytisch  und  synthe- 
tisch, zu  behandeln  sind. 

J.  Sterba  führt  die  Bahnbestimin  ung  eines  Planeten  in  elementarer, 
schulgemäfser  Darstellung  durch  und  geht  dabei  selbstverständlich  von 
der  einfachsten  Annahme  aus,  dafs  die  Erde  und  der  beobachtete  Himmels- 
körper in  Kreisbahnen  läuft. 
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B.  Lehrmittel. 

1.  Gesamt^ehiet  der  Mathematik. 

Von  Weber  und  Wellsteins  Encykloptvlic  da'  Elementarmathematik 
ist  Hand  II,  die  Elementargeometrie,  erschienen.  Es  ist  ein  Buch,  dessen 
genaues  Studium  dem  Fachlehrer  nicht  erlassen  werden  kann.  I>er  Titel 
trifft  nicht  den  wirklichen  Inhalt  des  Buches;  „Einführung  in  die  moderne 
Elementargeometrie“  wäre  angebrachter  gewesen.  Das  grofs  angelegte 
Werk  behandelt  die  Schulmathematik  nur  im  geringsten  Bruchteil  und  ist 
hierin  sogar  nicht  einmal  erschöpfend,  führt  uns  aber  vor,  wie  moderne 
Bearbeitungen  und  Fortführungen  den  euklidischen  Tempel  zu  einem 
stadtartigen  Palast  ausgebaut  haben.  Nichtsdestoweniger  ist  für  den 
praktischen  Lehrer  viel  für  den  Unterricht  daraus  zu  lernen.  Nicht  nur 
gewinnt  er  von  dem  höheren  Standpunkt  aus  einen  freien  Blick  auf  un- 
geahntes Neuland,  sondern  er  kann  zuweilen  Einzelheiten  unmittelbar  für 
den  Unterricht  verwerten.  Der  Berichterstatter  verweist  als  Beispiel  auf 
die  sehr  gefällige  Ableitung  der  Zahl  n.  in  der  ein  Kreisbogen  nach  und 
nach  zu  einer  Geraden  gestreckt  wird,  ferner  auf  die  ganz  elementare 
Ableitung  der  trigonometrischen  Additionstheoreme  ohne  Benutzung  des 
Ptolemäischen  Lehrsatzes.  Woher  sind  diese  dem  Berichterstatter  neuen 
Ableitungen  entnommen?  Hier  wie  überall  vermifst  man  schmerzlichst 
literarische  Notizen.  Der  literarische  Apparat  sollte  überhaupt  in  keinem 
mathematischen  Werke  mehr  fehlen;  die  Geschichte  der  Mathematik  würde 
davon  aufserordentlichen  Nutzen  haben.  Historische  Anmerkungen  sind 
in  der  „Encyklopädie“  sehr  spärlich,  auch  bei  sehr  herabgeschraubteu 
Ansprüchen  nicht  ausreichend.  Als  Vorbild  kann  Standes  unten  zu 

besprechende  Analytische  Geometrie  dienen  (S.  hl).  Die  Darstellungs- 
weise ist  besonders  in  den  schwierigeren  Kapiteln  der  Grundlegung  der 
Geometrie  anzuerkennen.  Der  Leser  wird  in  bewufster  Methodik  von  ein- 
fachsten Betrachtungen  zu  den  abstrakten  Untersuchungen  der  nicht- 
euklidischen Geometrie  geleitet,  ohne  irgend  den  festen  Boden  des  Ver- 
ständnisses zu  verlieren.  Die  Sprache  ist  leicht  flüssig,  z.  T.  von 
rhetorischem  Schwünge,  z.  T.  auch  wieder  in  Plauderton  verfallend, 
frei  von  der  dogmatischen  und  darum  schwerverständlichen  Lehrart  der 
Originalarbeiten.  Drastische  »Schlagwörter,  wie  „pathologische  Geometrie“ 
für  eine  Geometrie,  in  der  einzelne  Grundsätze  ausgeschaltet  werden, 
drängen  sich  nicht  unangenehm  auf. 

Im  Goeschensehen  Verlage  läfst  Schubert  eine  Auslese  aus  seiner 
Unterrichts-  und  Vorlcsungspraxis  erscheinen.  Es  sind  Themata  aus  den 
verschiedensten  Gebieten  behandelt,  die  zum  Teil  schon  an  anderen  Orten 
veröffentlicht  sind.  Der  uns  vom  Jb.  XIX,  13  her  bekannten  neuen  Be- 
rechnungsmethode der  Logarithmen  folgt  ein  aufserordentlich  klar  ge- 
schriebener Abschnitt  über  die  Siebzehnteilung  und  die  Kreisteilungs- 
gleichungen;  diesen  drei  Abschnitten,  die  etwa  die  erste  Hälfte  des  Buches 
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ausmachen,  schliefsen  sich  Betrachtungen  an  über  die  Zahl  der  von  zwei 
Plan spiegei n entworfenen  Bilder,  über  das  Volumen  von  Obelisken  aus 
Höhe  und  2 oder  3 beliebig  gelegten  Parallelschnitten  u.  a.  Den  Schlafs 
bildet  eine  Einführung  in  die  neuere  Geometrie  und  ein  Aufsatz  über 
das  apollonische  Problem.  Sch.  beschränkt  sich  nicht  nur  auf  Wiedergabe 
bekannter  Stoffe,  sondern  bietet  dein  Leser  auch  Verbesserungen  und  Verein- 
fachungen in  Beweisanordnung  und  Methodik,  auf  die  ihn  seine  lang  jährige 
Praxis  geführt  hat.  Ihn  leitete  der  Gesichtspunkt,  dafs  „die  mathematische 
Didaktik  sich  nicht  auf  erfolglose  Verbesserungsvorschläge  bezüglich  der 
Verteilung  und  der  Ausdehnung  des  I Lernstoffes  beschränken,  sondern  um- 
gekehrt die  Pflicht  fühlen  und  erfüllen  soll,  den  zu  bewältigenden  Lern- 
stoff so  einfach  und  zugänglich  zu  gestalten,  dafs  auch  der  minder  be- 
gabte Schüler  in  der  nun  einmal  von  oben  herab  vorgeschriebenen  Zeit 
mehr  lernt  und  begreift,  als  es  bisher  der  Fall  war.“  Der  Berichterstatter 
hat  sich  eingehend  das  Kapitel  über  die  Siebzeh nteilung  angesehen  und 
kann  nur  bestätigen,  dafs  der  Stoff  wesentlich  an  Durchsichtigkeit  ge- 
wonnen hat  und  dem  Verständnis  sogar  eines  Obersekundaners,  der  mit 
Summen  und  Produkten  von  Unbekannten  gearbeitet  hat,  nahe  ge- 
rückt ist. 

Die  3.  Auflage  von  H.  Müllers  JFathematik  auf  den  Gymnasien  und 
Realschulen  (Teil  I A)  — vgl.  Jb.  XVI,  2ö  — weist  gröfstenteils  nur 
stilistische  Änderungen  auf.  An  dem  reichen  und  schönen  t bungsmateria! 
ist  höchstens  auszusetzen,  dafs  den  Konstruktionsaufgaben  nur  im  Quarta- 
pensum  numerische  Werte  beigefügt  sind.  Bei  schwierigeren  Aufgaben,  wo 
leichter  ein  Irrtum  Vorkommen  kann,  fehlen  sie  leider;  auf  eine  ge- 
naue, zahlenmäfsig  zu  kontrollierende  Zeichnung  ist  aber  immer  Wert  zu 
legen.  Auch  hier  findet  sich  noch  der  „goldene  Schnitt“,  dann  die 
stereotype,  sich  sehr  einsam  fühlende  historische  Anmerkung  von  der 
Zahl  n.  Nicht  einmal  Pythagoras  ist  erwähnt,  geschweige  denn  Euklid. 
Wäre  die  Bemerkung  über  tt  nicht,  so  könnte  man  wenigstens  Prinzip 
darin  sehen. 

Von  Müller- Kntnewskys  Sammlung  von  Aufgaben  aus  der  Arith- 
metik, Trigonometrie  und  Stereometrie  ist  Teil  A 1 in  3.  Auflage  ohne 
Veränderung  erschienen  (vgl.  Jb.  XVIII,  36).  Im  zweiten  Teil  für  die 
Oberklassen  (vgl.  Jb.  XVI,  25)  sind  starke  Kürzungen  vorgenommen  worden. 
Klagen  über  Unzuverlässigkeit  in  den  Zahlenangaben  sind  nunmehr  aus- 
geschlossen, da  der  gesamte  Stoff  wiederholt  durch  gerechnet  ist;  es  liegt 
sonach  jetzt  ein  vortreffliches,  das  Pensum  der  Oberklassen  des  Gymna- 
siums allseitig  umfassendes  Übungsbuch  vor. 

Schulze  und  Pahl,  Mathematische  Aufgaben . ist  eine  neue  Er- 
scheinung auf  dem  Büchermarkt  und,  wie  wir  gleich  vorwegnehmen  wollen, 
eine  gute.  Zunächst  ist  von  Schulze  uurTeilI(IV — UI1),  «ler  Gymnasial- 
ausgabe. erschienen.  Der  Gang  der  Sammlung  ist  den  Hauptsätzen  von 
Bork-Xath  angepafst;  Anmerkungen  enthalten,  besonders  im  arithmetischen 
Teil,  Erklärungen,  Lehrsätze,  Formeln,  Musterbeispiele,  so  «lafs  der  unter- 
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richtende  Lehrer  in  der  Algebra  auch  ohne  Lehrbuch  auskommen  kann. 
Die  Aufgaben  sind  einfach,  gehen  über  ein  gewisses  Mafs  der  Schwierig- 
keit nicht  hinaus  und  führen  zumeist  zu  guten  Ergebnissen.  Mehr  als 
ein  Drittel  des  Huches  ist  den  Gleichungen  gewidmet;  die  systematische 
Einteilung  in  diesem  Abschnitte,  der  gruppenweis  Beispiele  für  die  einzelnen 
vorher  durchgenommenen  algebraischen  Sätze  und  Operationen  zusammen- 
stellt, ist  besonders  gelungen.  Auch  in  den  Anordnungen  weifs  der  Verf. 
die  richtige  Umgrenzung  innezuhalten. 

Die  Bibliothek  Schiilei'ver Setzung  von  H.  Zuschlag,  von  der  der 
Berichterstatter  das  zweifelhafte  Vergnügen  gehabt  hat,  Bd.  I Bechnen, 
VI 11.  IX  Planimetrische  Konstruktionsaufgaben  einzusehen,  ist  ein  Mach- 
werk, würdig  eines  Vergleiches  mit  den  berüchtigten  Aufsatzfabriken,  nur 
noch  verwerflicher  insofern,  als  jene  immerhin  noch  den  Schüler  für  ein 
bestimmtes  Thema  unterstützen  wollen,  hier  aber  der  Schüler  aus  einem 
überaus  breit  getretenen,  durchaus  nicht  etwa  geschickt  und  leicht  ver- 
ständlich behandelten  »Stoffe  sich  selbst  Kat  herauslesen  soll.  Welch  eine 
verwerfliche  Spekulation  auf  die  Versetzungsnöte  liegt  in  den  Über- 
schriften der  sogenannten  Anhänge:  „Komme  ich  noch  mit  in  die  nächst- 
höhere Klasse?  Besonderer  Kat  für  Schüler  in  den  letzten  Wochen  vor 
der  Versetzung.“  Anhang  II:  „Werde  ich  noch  versetzt?  Besonderer  Rat 
für  Schüler  in  den  letzten  Tagen  vor  der  Versetzung.“  Und  „der  Ver- 
fasser glaubt  mit  Vorliegendem  der  grofsen  Masse  der  Schüler  einen  sehr 
willkommenen  Dienst  zu  erweisen  und  eine  langersehnte  Hilfe  zu  bieten!“ 
— Ins  Feuer  oder  einstampfen! 

Die  Bürk  len  sehe  Formelsammlung  aus  der  Göschenschen  Sammluug 
hat,  ihrer  Brauchbarkeit  entsprechend,  gute  Verbreitung  gefunden.  Für 
die  3.  Auflage  (11104)  kann  sich  Berichterstatter  auf  das  günstige  Urteil 
Jb.  XI,  10  beziehen.  Da  Formelsammlungen  zur  Verbreitung  von  Namen, 
die  speziellen  Formeln  beigegeben  sind,  besonders  viel  beitragen,  rnüfste 
bei  Anführung  solcher  Namen  gröfste  Vorsicht  walten.  Die  Bezeichnung 

a + b *g  O . . 

Nepersche  Gleichung  für  die  Tangensformel  = ^ ist  direkt 

a — b . « - P 

2 

falsch.  Der  Name  Mollweidesche  Gleichung  entspricht  einer  alten,  aber 
darum  doch  nicht  richtigen  Gewohnheit,  da  die  betreffenden  Formeln  schon 
100  Jahre  vor  Mollweide  auftreten.  Warum  sagt  man  nicht  kurz 
Summen-  bzw.  Differenzenformel?  Die  Auswahl  der  Formeln  in  der  Tri- 
gonometrie, die  der  Berichterstatter  besonders  ins  Auge  gefafst  hatte,  ist 
eine  geschickte;  man  ist  gerade  hier  allzu  leicht  verführt,  über  das 
rechte  Mafs  hinauszugehen.  — Auch  in  der  'Miniaturbibliothek  ist 
unter  No.  (5(>5  eine  kleine  Formelsammlung  veröffentlicht,  die 

trotz  der  Kleinheit  nicht  übel  ist.  Bei  der  Proportionslehre  leistet  sie  sich 
sogar  den  Luxus,  die  Namen  korrespondierende  Addition  und  Subtraktion 

an  1-  b“ 

aufzuuehmen;  dafür  fehlen  freilich  die  wichtigen  Formeln  für  — . — . 

a — b 
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Unnötig  ist  die  Trennung  der  quadratischen  Gleichung  in  4 Einzelfälle. 
In  der  Trigonometrie  könnte  man  doch  zuweilen  die  Formeln  für 
o . ga  . . s,  (s  — a)  . . . vermissen,  ferner  die  sog.  Gaufsschen  Formeln. 
Sehr  verständig  ist.  die  Auswahl  in  der  analytischen.  Geometrie  und  der 
I nfini  tesiraa  1 rech  n ung. 

Das  Aufgabenrepertorium  in  HZ.  (redigiert  von  Musebeck)  birgt 
eine  Fülle  anregenden  Materials  und  zeichnet  sich  durch  gute,  nicht  zu 
spezielle  Gebiete  betreffende  Aufgaben  aus.  Allmählich  ist  ein  guter  Stab 
von  Mitarbeitern  gesammelt  worden.  Die  Beteiligung  ist  dringend  zu 

empfehlen,  da  die  modernen  Arbeiten  der  gegenwärtigen  Mathematik  meist 
in  entlegene  Höhen  führen,  die  für  den  Schulmathematiker  schwer  er- 
steigbar sind.  Sehr  passende  Schüleraufgaben  sind  auch  ausländischen 
Zeitschriften  entnommen. 

Die  2.  Auflage  von  Gajdeczka,  Maturitätsprüfungsfragen  aus  der 
Mathematik,  hat  die  Fehler  der  1.  Auflage  verbessert,  aufserdem  noch 
eine  kleine  Vermehrung  eintreten  lassen.  Von  dem  Buche  wurde  schon 
Jb.  XV III.  37  gerühmt,  dafs  es  ein  angenehmes  Hilfsmittel  für  den  Lehrer 
ist  und  den  Schülern,  die  sich  privatim  üben  wollen,  mit  gutem  Gewissen 
anvertraut  werden  kann. 

Die  Bestrebungen,  die  Infinitesimalrechnung  an  den  höheren  Lehr- 
anstalten einzuführen,  ist  in  neuerer  Zeit,  wie  oben  berichtet,  ein  brennen- 
des Thema  geworden.  Die  Vorfechter  haben  sich  aber  oft  überzeugen 
können,  dafs  an  ihren  Vorschlägen  nur  die  allgemeine  Einführung  im  obli- 
gatorischen Lehrplan  neu  ist.  dafs  aber  in  kleinen  Zirkeln  ihre  Wünsche 
schon  seit  langer  Zeit  erfüllt  sind  und  vielleicht  in  höherem  Mafse,  als 
die  jetzigen  Vorschläge  zu  gehen  wagen.  Der  erzielte  Erfolg  hat  die  Voll- 
wertigkeit solcher  Ideen  gezeigt,  die  Notwendigkeit  ihrer  Vertretung  dar- 
gelegt und  die  Durchführung  für  ganze  Srhulkategorieen  nicht  nur  als 
wünschenswert,  sondern  auch  als  unerläfslich  bewiesen.  Seit  1<S88  hat 
O.  Gutsche  in  diesem  hochmodernen  Sinne  an  seiner  Schule  (O.R.  Bres- 
lau) gewirkt,  also  schon  zu  einer  Zeit,  als  die  Behörden  noch  nicht  so  wohl- 
wollend den  jetzt  mit  Nachdruck  öffentlich  verfolgten  Plänen  gegenüber- 
standen. Ein  bestes  Zeugnis  für  sein  Wollen  wie  Können  sind  die  Reife - 
Prüfungsaufgaben , die  G.  in  der  diesjährigen  Programmabhandluug  zu- 
sammengestellt hat.  Die  Anordnung  ist  chronologisch,  Lösungen  nebst 
Andeutungen  des  Lösungsweges  sind  beigeschlossen.  Es  hat  keinen 
Zweck,  die  Zweige  der  Mathematik,  denen  sie  angehören,  anzugeben; 
dazu  ist  G.  zu  universell  vorgegangen,  auch  kommt  es  mehr  auf  den 
inneren  Wert  der  einzelnen  Aufgabe  an.  Aber  das  ist  sicher,  dafs  die 
Schüler  der  Breslauer  O.R.  die  Mathematik  in  einer  beneidenswerten  Aus- 
dehnung und  Feinheit  kennen  gelernt  haben.  — Eine  andere  Fundgrube 
für  Verfasser  von  Aufgabensammlungen  bietet  sich  in  den  wissenschaftlichen 
Beilagen,  die  A.  Feist  1 1*04  und  1!K>5  den  Schulnaehrichten  seiner  An- 
stalt beigegeben  hat.  ln  diesen  sind  Abiturientenaufgaben  sämtlicher 
neunstufigen  Lehranstalten  Tiraunschweigs,  die  während  der  Geltungsdauer 
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der  Lehrpläne  von  1892  gestellt  wurden,  vereinigt.  Die  Anordnung  ist 
systematisch;  von  Lösungen  oder  Andeutungen  wurde  bei  dem  Umfange 
der  Arbeit  abgesehen,  so  wünschenswert  eine  derartige  Vorarbeit  für 
weitere  Verwendung  auch  ist.  Berichterstatter  hält  die  wissenschaftlichen 
Beilagen  für  einen  sehr  geeigneten  Ort,  systematische  Aufgabensammlungen 
aus  den  Reifeprüfungen  zu  veröffentlichen;  die  aufgewendete  Arbeit  kommt 
dem  Unterricht  in  vortrefflicherWei.se  wieder  zu  gute.  Solche  Zusammen- 
stellungen müfsten  möglichst  in  allen  Teilen  des  Reiches  regelmäfsig  vor- 
genommen werden.  Ein  einzelner  kann  heutzutage  eine  solche  Arbeit 
nicht  mehr  durchführen.  Wir  kennen  alle  die  Arbeitskraft  von  H.  Martus, 
dessen  Aufgabensammlung  (1904  ist  die  III.  Abteilung  mit  kleinen  Zu- 
sätzen in  2.  Auflage  erschienen)  als  das  hervorragendste  Werk  in  aller 
Hände  ist.  Martus  rechnet  vor,  dafs  allein  in  Preufsen  jeder  Jahrgang 
der  Schulnachrichten  2200  mathematische  Aufgaben  bringt,  wozu  noch 
die  Notizen  aus  den  übrigen  Bundesstaaten  kommen;  zum  Durchsehen  der 
Jahresberichte  Mich.  1894,  Ost.  1895,  auf  die  sich  die  neue  Abteilung 
beschränkt,  Aussuchen  der  Aufgaben  zur  engeren  Wahl  habe  er  nicht 
weniger  als  zwei  Jahre,  dann  zum  Ausführen  und  Sichten  der  aufge- 
schriebenen Aufgaben  weitere  zwei  Jahre  gebraucht.  Man  bedenke  nun 
das  Arbeitsquantum,  das  aus  den  Jahrgängen  vor  und  nachher  fliefst  und 
das  jedes  Jahr  neu  hinzukommt.  Lächelnd  bemerkt  übrigens  M.,  dafs 
-er  unter  den  Aufgaben  1893  so  manchen  guten  Bekannten  aus  seiner 
Sammlung  wiedergefunden  habe,  allenfalls  mit  veränderten  Werten.  Auf- 
gabensammlungen, auch  die  für  den  Schulunterricht  bestimmten  Bücher 
müfsten  eigentlich  streng  literarisch,  d.  h.  bei  Entnahme  aus  anderen 
Werken  mit  genauer  Angabe  der  Bezugsquelle,  wo  möglich  mit  Zurück- 
gehen auf  die  Originalien  abgefafst  werden;  es  wäre  dies  der  erste  vor- 
bereitende Schritt  zu  einer  „Geschichte  der  mathematischen  Aufgabe“ 
(vgl.  Fechner,  S.  46,  47). 

Knopf  bespricht  in  einem  Vortrage  zu  Jena,  Pfingsten  1905,  Auf- 
gaben aus  der  Astronomie  und  Geodäsie  für  den  mathematischen  Unterricht, 
die  zur  Belebung  des  math.-phys.  Unterrichts  dienen  sollen;  auch  die  für 
abstraktes  mathematisches  Denken  weniger  befähigten  Schüler  gewinnen 
solchen  Anwendungen  immer  irrofses  Interesse  ab. 


2,  Rechenbücher. 

„Das  Rechenbuch  soll  wie  jedes  andere  Schulbuch  den  gesamten  Stoff 
bieten,  welcher  Gegenstand  des  Unterrichts  ist,  nicht  nur  Übungen, 
sondern  auch  Erklärungen  und  Regeln,  ganz  so  wie  im  Sprachunterricht 
Übungsbuch  und  Grammatik  die  Hilfsmittel  bilden.“  Diesen  Standpunkt, 
den  Kn  ab  in  dem  Begleitwort  zu  seinem  neuen  Rechenbuch  für  die  unteren 
Klassen  höheier  Lehranstalten  einnimmt,  kann  der  Berichterstatter  nicht 
teilen;  er  sieht  neben  vielem  anderen  gerade  darin  einen  Vorzug  des 
Rechenunterrichts  vor  dem  sprachlichen,  dals  er  sich  auf  eine  Aufgaben- 
sammlung beschränken  kann,  der  höchstens  eine  gedrungene  Zusammen- 
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Stellung  der  notwendigsten  Rechenregeln  zu  folgen  hat.  Aber  der 
wohlüberlegten  Art,  der  objektiven  Form,  in  der  diese  Erklärungen  von 
Knah  gegeben  werden,  kann  der  Berichterstatter  seinen  Beifall  nicht  ver- 
sagen. Übergriffe  in  das  Amt  des  Lehrers,  die  wir  unten  bei  Jacob  und 
Loeser  zu  tadeln  haben,  sind  sorgsam  vermieden.  Nachteilig  ist  der 
gröfsere  Umfang  und  höhere  Preis  im  Vergleich  zu  einfachen  Aufgaben- 
sammlungen. Für  die  besondere  Besprechung  hat  der  Berichterstatter  die 
Bruchrechnung  genau  durchgearbeitet.  Die  Dezimalbruchrechnung  ist  vor 
den  gewöhnlichen  Brüchen  fast  zu  Ende  geführt;  der  kleine  Schritt  zu 
Aufgaben,  in  denen  eine  Dezimalzahl  Multiplikator  oder  Divisor  ist.  wäre 
doch  noch  leicht  anznfügen.  Ein  Abschnitt  über  die  Teilbarkeit  der  Zahlen 
bildet  die  Einleitung  zu  den  gewöhnlichen  Brüchen.  Die  Beweise  sind 
beigegeben.  Ich  glaube  aber  kaum,  dafs  ein  Schüler  den  Beweis  für  1 1 
versteht;  die  Wiedergabe  des  Beweises  kann  der  Lehrer  auf  keinen  Fall 
verlangen;  er  ist  dem  Quintaner  höchstens  an  Beispielen  klar  zu  machen. 
Das  Schema  für  das  Aufsuchen  des  gemeinsamen  Teilers  ist  gut.  Bei 
der  Erklärung  eines  Bruches  ist  die  Teilung  eines  Kreises  der  einer 
Strecke  vorzuziehen,  weil  der  Begriff  einer  vollen  Einheit  dein  Kreise  mehr 
anhaftet,  als  einer  verlängerungsfähigen  Strecke.  Die  Denkübungen  sind 
vorteilhaft  zu  benutzen;  Berichterstatter  pflegt  mit  solchen  Aufgaben  ein- 
fachster Natur  zu  beginnen  und  an  ihnen  den  Begriff  des  Bruches  ab- 
zuleiten. Die  Additionsaufgaben  führen  zuweilen  zu  unangenehmen  Resul- 
taten. Der  Verf.  hat  nicht  unrecht,  wenn  er  im  Vorwort  betont,  dafs 
man  die  Schüler  nicht  mit  glatten  Resultaten  verwöhnen  dürfe,  da  sie  es 
in  der  Praxis  nie  so  gut  antreffen.  Aber  die  Vorteile  einer  glatten 
Lösung  sind  doch  wohl  gröfser.  Der  Schüler  hat  mehr  Gelegenheit,  das 
Heben  von  Brüchen  zu  üben,  und  gewöhnt  sich,  darauf  scharf  zu  achten; 
er  geniefst  in  den  meisten  Fällen  infolge  des  Sicherheitsgefühles,  das  ihm 
gute  Lösungen  auch  in  den  Zwischenresultaten  gewähren,  entschieden  einen 
Zeitgewinn:  man  könnte  geradezu  von  Freude  am  Rechnen  sprechen.  Im 
liechenbuch  von  Günther  und  Böhm,  von  dem  im  Berichtjahr  die 
8.  Auflage  zu  verzeichnen  ist,  sind  die  Aufgaben  in  dieser  Hinsicht  treff- 
lich abgestimmt.  Eine  gute  Neuerung  von  Kn  ab  sind  zusammengesetzte 
Aufgaben,  in  denen  die  Klammern  durch  Wortlaut  angedeutet  werden. 
Multiplikation  und  Division  der  Brüche  wird  erst  nach  der  Addition  und 
Subtraktion  gelehrt;  hier  sind  die  Aufgaben  besonders  zahlreich.  Hervor- 
zuheben ist,  dafs  die  Schlufsrecbnung  zum  Teil  mit  der  Multiplikation 
und  Division  von  Brüchen  verarbeitet  ist  und  nicht  ein  besonderes  Kapitel 
darstellt.  Überhaupt  sind  die  Wortaufgaben  vom  Verf.  mit  grofser  Liebe 
behandelt,  man  mufs  gestehen,  auch  mit  grofsem  Geschick.  Die  Sach- 
gebiete sind  nicht  bei  den  Haaren  herbeigezogen,  sondern  dem  Ideenkreis 
der  Klasse  angeschmiegt,  ja  bieten  so  viel  des  Interessanten,  dafs  der 
Schüler  nicht  abgeschreckt  wird.  Am  Sehlufs  folgen  als  Anhang  Tafeln, 
die  allerhand  statistische  Zahlengruppen,  wie  man  sie  zu  selbstgemachten 
Aufgaben  nötig  hat,  liefern;  hübsch  ist  ein  kleiner  Eisenbahnfahrplan,  mit 
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dem  sich  eine  ganze  Menge  anfangen  läfst.  Nachzuahmen  wäre,  dafs  das 
Vorwort  nicht  dem  Buche  beigeheftet  ist;  Schüler  haben  mit  seinem  In- 
halt, der  leider  oft  auch  zu  Polemik  mifsbraucht  wird,  nichts  zu  tun. 

Die  Neubearbeitung  der  Blümel-Pflügerschen  Aufgaben  zum  Ziff 'er- 
rechnen ist  so  gedacht,  dafs  die  Hefte  1 — 3 der  Vorschule  einer  höheren 
Lehranstalt,  Heft  4 — 6 der  VI — IV  angepafst  sind;  die  letzten  sind  vom 
Gymnasialoberlehrer  Türk,  die  ersten  vom  Vorschullehrer  Walter  neu 
bearbeitet.  Das  Allgemein  urteil  ist  ein  sehr  günstiges.  Der  Bericht- 
erstatter erklärt  sich  durchaus  damit  einverstanden,  dafs  in  Sexta  die 
Dezimalbruchrechnung  erledigt  wird;  schon  in  der  obersten  Vorschulklasse 
ist  die  dezimale  Schreibweise  zu  benutzen.  Heft  4 beginnt  mit  Wieder- 
holungen aus  den  vier  Spezies  mit  unbenannten  bezw.  einfach  benannten 
Zahlen.  Eine  Fortführung  findet  in  der  Verwendung  von  Klammern  und 
Benutzung  kleiner  Rechen  vorteile  statt.  Der  Text  ist  auf  ein  Minimum  ge- 
bracht, die  Regeln  sind  gut  gefafst  und  am  Schlufs  noch  einmal  zusammen- 
gestellt. Die  angewandten  Aufgaben  bewahren  in  Inhalt  und  Anzahl  das 
richtige  Mafs.  Die  Ableitung  der  Dezimalbruchrechnung  hätte  Bericht- 

erstatter nicht  an  reinen  Zahlen,  sondern  an  dezimal  benannten  Zahlen 
vorgenommen.  In  Heft  5 ist  die  gewöhnliche  Bruchrechnung,  der  Zu- 
sammenhang mit  der  dezimalen  Rechnung  und  die  Schlufsrechnung  ent- 
halten. Das  Erweitern  und  Heben  der  Brüche  ist  durch  folgende  Figur 
recht  anschaulich  gemacht : Fan  Quadrat,  das  die  Einheit  sein  soll,  wird 
in  vier  kongruente  Quadrate  zerlegt,  von  denen  drei  stark  ausgezeichnet 
3 . . 

d.  i.  — . Die  kleinen  Quadraten  werden  durch  je  eine  Diagonale 


siml 


in  je  2 kongruente  Dreiecke  zerschnitten,  d.  i. 


Die 


nalen 
so  dafs 


teilen 
1 2 
16 


nunmehr  die  kleinen  Quadraten  in  viel 


zweiten  Diago- 
gleiche  Stücke, 


entsteht.  Die  Addition  und  Subtraktion  geht  der  Multipli- 


kation und  Division  voraus;  den  letzten  ist  die  Regeldetri  eingegliedert. 
Die  Ableitung  einer  jeden  Regel  wird  angedeutet.  Die  periodischen  Dezi- 
malbrüche sind  durch  einen  Gleichungsansatz  in  gewöhnliche  Brüche  über- 
geführt; die  Aufstellung  der  ohnehin  schwülstigen  Regeln  ist  unterlassen. 
Heft  6 stellt  die  zusammengesetzte  Regeldetri  an  die  Spitze;  der  Ketten- 
satz hätte  ganz  wegbleiben  können.  Die  Prozentrechnung  ist  zuerst  ohne 
Berücksichtigung  der  Zeit,  dann  mit  dieser  einheitlich  behandelt.  Die 
Art  des  Ansatzes  ist  mustergültig.  ln  der  Termin-,  Gesellschafts-  und 
Mischungsrechnung  ist  für  die  Gymnasialquarta  zu  weit  gegangen.  — Das 
t'bungsmaterial  erscheint  für  einfache  Klassen  überreichlich,  für  Doppelzöten 
knapp  ausreichend.  Die  Ausstattung  macht  dem  Verlage  Ehre.  Vergleicht 
man  den  verhältnismälsig  geringen  Umfang  der  Heftchen  und  den  dadurch 
bedingten  niedrigen  Preis  (0,40)  mit  dem  Volumen  und  den  Anschaffungs- 
kosten einiger  moderner  Rechenbücher,  so  ist  kein  Zweifel,  dafs  bei 
der  vorzüglichen  Durchführung  des  Stoffes  die  Neubearbeitung  sich  schnell 
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Bahn  brechen  wird.  Auflosungshefte  stellen  dem  Lehrer  zur  Verfügung; 
ein  hierauf  verweisender  Aufdruck  auf  dem  Kücken  des  Schülerheftes  ist 
aber  unzulässig. 

E.  Vogel  hat  seinen  bewährten  Rechenbüchern  für  das  1.  und  3.  Schul- 
jahr ein  besonderes  Heft  für  die  2.  Klasse  hinzugefügt.  Wie  die  ersteren. 
entspricht  auch  dieses  Heft  durch  die  sorgfältige,  teilweise  eigenartige 
Anordnung  und  die  Reichhaltigkeit  des  Stoffes,  sowie  durch  die  besondere 
Handlichkeit  allen  Anforderungen.  In  gleicher  Weise  zeichnet  sich 

F.  Seggers  Rechenbuch  für  die  Vorschule  der  höheren  Lehranstalten  (im 
Anschlnfs  an  das  Rechenbuch  von  Müller-Pietzker)  aus;  die  Übungs- 
gruppen, besonders  diejenigen  für  die  mündlichen  Übungen  zeigen,  dafs 
der  Verfasser  auf  allen  drei  Stufen  Erfahrungen  gesammelt  hat;  nur 
scheint  die  Rücksicht,  den  Stoff  der  Sexta  nicht  vorwegzunehmen,  allzu 
ängstlich  beobachtet  zu  sein. 

Hie  an  sächsischen  Realschulen  sehr  verbreiteten  Rechenhefte  von 
Loewe  und  Unger  sind  von  denselben  Verfassern  in  Gemeinschaft  mit 
Richter  einer  Neubearbeitung  unterzogen.  Zugrunde  liegt  die  neue 
sächsische  Pensenverteilung  über  6 Klassen;  für  deren  zwei  ist  je  ein  Heft 
bestimmt.  Über  «las  vorgeschriebene  Pensum  hinausgegangen  ist  durch 
Aufnahme  der  Effekten-,  Gold-  und  Silberrechnung.  Terminrechnung  wird 
natürlich  übergangen.  Für  preufsische  Lehranstalten  führt  der  Stoff  zu 
weit.  Die  Behandlung  selbst  — wir  greifen  wieder  die  Bruchrechnung 
heraus  — ist  auf  das  spätere  mathematische  Pensum  zu  geschnitten.  Die 
gebrochenen  Zahlen  werden  als  neue  Zahlenarten  eingeführt,  um  die  Werte 
von  Quotienten  bei  nicht  aufgehenden  Divisionen  genau  anzngeben.  Die 
einzelnen  Paragraphen  sind  sehr  scharf  gegliedert;  in  kleinen  Aufgaben- 
gruppen wird  der  Lehrgang  stufenweis  hochgeführt  Kurze  Anmerkungen 
bieten  dem  Schüler  Erläuterungen.  Eine  Zusammenfassung  der  aus  den 
Aufgaben  induktiv  gewonnenen  Regeln  und  Sätze  ist  als  Anhang  unter- 
gebracht. Das  Übungsmaterial  ist  sehr  reichhaltig.  Kleine  Normal- 
beispiele sind  fast  jedem  Absatz  vorangestellt;  sie  leisten  gute  Dienste  und 
helfen  oft  mehr  als  die  schönsten  Auseinandersetzungen. 

Das  österreichische  Lehrbuch  der  Arithmetik  für  Untergymnasien  von 
,1.  Jacob  (vgl.  Jb.  XIX.  28)  fährt  auch  in  seiner  zweiten  Abteilung  fort, 
den  vorgeschriebenen  Lehrplan  (3.  u.  4.  Klasse  = IV  u.  U III)  auf  das 
ausführlichste  systematisch  und  methodisch  auszuarbeiten,  so  dafs  sich 
sehliefslieh  der  Lehrer  darauf  beschränken  könnte,  ohne  eigene  Erläute- 
rungen, Paragraph  für  Paragraph,  aufzugeben.  Dem  Quadrieren  von 
Zahlen  sind  u.  a.  7 Seiten  gewidmet,  dein  Quadratwurzelausziehen  aus 
reinen  Zahlen  G Seiten.  Bei  Benutzung  eines  solchen  Lehrbuches,  so  vor- 
trefflich es  auch  im  einzelnen  sein  mag,  ist  der  Lehrer  Sklave.  An  sich 
wäre  «las  Buch  für  reichsdeutsche  Verhältnisse  schon  wegen  der  anderen 
Pensen  Verteilung  nicht  verwertbar,  wohl  aber  wird  es  «len  deutschen 
Kollegen  gelegentlich  von  Nutzen  sein,  «lie  methodische  Behandlung  des 
Stoffes  kennen  zu  lernen. 


Digilized  by  Google 


M athematik. 


XII,  43 


Viel  bescheidener  als  bei  Jacob  ist  das  methodische  Element  in  dem 
Löserschen  Rechenbuch  für  deutsche  Schulen,  das  ursprünglich  für  die 
Volksschule  bestimmt,  von  Jost  für  höhere  Lehranstalten  neu  bearbeitet 
jetzt  in  2.  verbesserter  Auflage  vorliegt  (vgl.  Jb.  XI Y,  31),  aber  immer- 
hin bleibt  allzuviel  übrig,  was  dem  Lehrer  allein  zukommt,  nicht  dem 
Lehrbuche.  Der  Bearbeiter  glaubt  darin  einen  Vorzug  zu  sehen,  dafs  die 
Kegeln  zu  den  einzelnen  Rechnungsarten  nicht  mehr  in  besonderen  Para- 
graphen zusammengestellt,  sondern  in  Form  von  Fragen  und  Beispielen 
zwischen  die  Aufgaben  eingeschaltet  worden  sind;  hierin  liegt  aber  gerade 
wieder  eine  Vermehrung  des  methodischen  Elementes.  Dafs  der  Bearbeiter 
eine  langjährige  und  gute  Erfahrung  niedergelegt  hat,  ist  ohne  weiteres 
klar;  die  Methode  ist  oft  beachtenswert  und  mancher  pädagogische 
Wink  zu  beherzigen.  Der  Berichterstatter  würde  vorschlagen,  das  Buch 
so  zu  lassen,  wie  es  ist,  aber  für  die  Hand  des  Lehrers  zu  bestimmen, 
dem  Schüler  kleine  Hefte  mit  reinem  Aufgabenmaterial  und  wenigen 
Kegeln  zu  geben.  Am  Anfang  könnte  hierbei  noch  gekürzt  werden,  da 
ein  Kind,  das  nach  VI  kommt,  doch  schon  3— 4 Jahr  praktisches  Rechnen 
gehabt  hat.  Die  Sammlung  der  Rechen  vorteile  ist  gut,  man  findet  eine 
solche  selten.  Die  Regel  für  die  11,  die  vorher  schon  einmal  erwähnt 
wurde,  könnte  noch  aufgenommen  werden.  Die  Schreibart  A • %2  JL  95  k> 
ist  falsch;  4 ist  nachzusetzen,  die  Abkürzung  4 unvorschriftsmäfsig.  Dafs 
die  Dezimalbrüche  nach  den  gewöhnlichen  Brüchen  behandelt  sind,  hat 
Zeitverlust  im  Gefolge  (vgl.  XIX,  27).  Der  Ausdruck  „Dezimale“  für 
Dezimalzahl  ist  unrichtig;  unter  Dezimale  versteht  man  die  einzelne 
Dezimalstelle.  Manche  Abschnitte,  u.  a.  auch  die  geometrischen,  erinnern 
noch  stark  an  eine  Volksschulausgabe. 

Das  III.  Heft  der  Aufgabensammlung  für  den  Rech  enunt  er  rieht  von 
Särchinger  und  füstel,  das  aus  1904  noch  nachträglich  vorliegt,  ver- 
steht es,  sich  in  anzuerkennender  Weise  im  Stoff  der  bürgerlichen 
Rechnungsarten  zu  beschränken.  Fast  die  Hälfte  ist  der  einfachen  und 
zusammengesetzten  Schlussrechnung  gewidmet;  es  folgen  allgemeine  Prozent- 
rechnung, Rabatt-,  Gewinn-,  Verlust-,  Zins-  und  Diskontrechnung.  — Von 
dem  Rechenbuch  von  Loebnitz-Flöckher  ist  (1903)  die  20.  Auflage 
des  1.  Teiles  und  die  17.  Auflage  des  2.  Teiles  erschienen.  — Betreffs  des 
Übungsbuches  für  den  Rechenunterricht  von  Schinidt-Grüninger  (2.  Auf- 
lage) beziehen  wir  uns  auf  die  günstige  Beurteilung  der  1.  Auflage  in 
Jb.  XM,  31.  Einige  Berichtigungen  sind  eingetreten,  die  Übungen  etwas 
erweitert. 

Das  Heftchen  Bruchrechnen  und  Zweisatz  von  E.  Bergold  enthält 
die  Regeln  aus  der  Bruchrechnung,  wie  sie  der  Verf.  im  eigenen  Unterricht 
zu  formulieren  pflegt.  Durch  einfache  Überlegungen  werden  die  Regeln 
abgeleitet.  Am  »Schlafs  wird  seine  Behandlungsart  der  »Schlufsrechnung 
inkl.  Zins-  und  Rabattrechnung  auseinandergesetzt.  Das  Heft  ist  neben 
einer  Aufgabensammlung  zu  benutzen,  besonders  auch  für  solche  Schüler 
bestimmt,  die  von  anderen  Anstalten  in  die  unteren  und  mittleren  Klassen 
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aiifgenommen  werden  und  nun  das  schon  zum  Teil  erledigte  Pensum 
nachzuholen  haben.  Gegen  die  Fassung  der  Sätze  ist  nichts  einzuwenden, 
in  der  Art  der  Ableitung  geht  man  oft  andere  Wege.  Unklar  ist, 
warum  der  Verf.  das  Erweitern,  Kürzen  und  Gleichnamigmachen  der 
gewöhnlichen  Brüche  hinter  die  vier  Spezies  gesetzt  hat;  naturgeinäfs 
müfste  es  umgekehrt  sein. 

Von  Dölker  und  Richters  Sammlung  von  Rechenaufgaben  für  die 
höheren  Lehranstalten  lernten  wir  nur  den  3.  Band  kennen,  der  für  den 
Ergänzungsunterricht  im  Rechnen  bestimmt  ist.  In  Süddeutschland  ist 
bekanntlich  dieser  Unterricht  noch  bis  in  die  Klasse  IV  u.  V (=  U III  u. 
O III)  fortgeführt,  ja  in  den  Württemberger  Überrealschulen  bis  zu  unserer 
Untersekunda.  Das  Buch  enthält  nur  Aufgaben,  der  Umfang  ist  grofs, 
243  Seiten.  Der  Stoff  ist  nach  konzentrischem  Prinzip  durchgearbeitet. 
Dieselbe  Rechnungsgattung  erscheint  in  mehreren,  der  Schwierigkeit  nach 
von  Klasse  zu  Klasse  steigenden  Gruppen.  Für  preufsische  Schulen  ist 
das  Buch  nicht  geeignet;  hier  liegt  gerade  das  Bestreben  vor,  die  bürger- 
lichen Rechnungsarten  möglichst  zu  beschneiden. 

Für  den  fortgeführten  Rechenunterricht  ist  auch  das  Ergänzungsheft 
zu  dem  M üll  er- Pietz  k ersehen  Rechen  werk  bestimmt.  Der  Stoff  ist  rein 
kaufmännisch;  Reichhaltigkeit  und  Klarheit  der  Darstellung  ist  den  übrigen 
bewährten  Heinrich  Müllerschen  Büchern  gleichwertig. 

Wenzel,  Trapp  und  Magnus  haben  zu  ihrem  Rechenbuch  für  Fort- 
bildungsschulen ein  besonderes  Lehrerheft  veröffentlicht,  das  nicht  nur  die 
Lösungen,  sondern  auch  Anweisungen  und  umfangreiche  Erläuterungen 
enthält.  Dieser  Ausweg  ist  so  manchem  Verf.,  der  gern  in  seinem  Rechen- 
buch für  eine  bestimmte  Methodik  einzutreten  beabsichtigt,  anzuraten. 

Drei  Bücher  liegen  vor,  die  für  das  kaufmännische  Rechnen  an  Fach- 
schulen bestimmt  sind.  Wenzefy,  Praktisches  Rechnen,  Teil  I,  setzt 
zwar  auf  sein  Titelblatt  auch  Realschulen  und  höhere  Bürgerschulen,  aber 
schon  in  Jb.  X,  20  wurde  die  Verwendbarkeit  für  diese  angezweifelt,  und 
es  ist  auch  nicht  bekannt  geworden,  dafs  es  an  einer  solchen  benutzt 
wird.  Um  so  besser  dient  es  seinem  eigentlichen  Zweck.  Es  wiederholt 
zunächst  die  vier  Spezies  mit  Betonung  der  Rechenvorteile,  die  beiden 
Bruchrechnungen  — wobei  der  altertümliche  schräge  Bruchstrich  auffällt  — 
dann  erst  das  Rechnen  mit  benannten  Zahlen  mit  Mafsen  aus  aller  Herren 
Länder;  nur  unsere  alten  Mafse  Fufs,  Rute  usw.,  die  doch  immer  noch 
in  der  Praxis  Bedeutung  haben,  fehlen.  Ferner  wird  noch  Durchschnitts-, 
Verhältnis-,  Schlufsrechnung,  Kettensatz,  Verteilungs-  und  Mischungsrech- 
nung erledigt  — Noch  spezieller  für  die  kaufmännische  Praxis  ist  Gollings 
Lehr-  und  Übungsbuch  des  kaufmännischen  Rechnens,  dessen  3.  Auflage 
durch  Ü.  Mantzke  eine  eingehende  Bearbeitung  und  Erweiterung  erfahren 
hat.  Das  vorliegende  111.  Heft  enthält  Zins-,  Effekten-,  Diskonto-,  Wechsel-, 
Termin-,  Kontokorrent-  und  Staffelrechnung.  Abgesehen  von  dem  letzten 
Teil,  der  rein  fachwissenschaftlich  ist  und  vielleicht  nur  einen  gutsituierten 
Kollegen  interessiert,  der  sieh  am  Schlüsse  des  Jahres  in  die  Staffel- 
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aufstellung  seines  Bankkontos  versenken  möchte,  enthält  das  Buch  Be- 
lehrungen und  Erläuterungen,  die  der  Lehrer  der  IV  und  III  durch- 
zustudieren hat,  damit  er  durchaus  über  der  Materie  steht.  Die  Ver- 
bindung zwischen  Lehrbuch  und  Übungsbuch  erscheint  gut  gelungen. 

Das  dritte  hier  anzuführende  Buch  sind  Die  Absolutorialauf gaben  in 
Bauern  von  K.  Langbein,  ebenfalls  eine  3.  Auflage.  Es  vereinigt  dies 
Buch  Aufgaben  aus  der  kaufmännischen  Arithmetik,  Buchführung  und 
Handelskunde,  die  den  abgehenden  Schülern  der  bayerischen  Handels- 
schulen in  den  Jahren  1881 — 1904  gestellt  worden  sind.  Eine  Um- 
arbeitung war  notwendig  infolge  der  Veränderungen  im  Münzwesen,  vor 
allem  durch  die  in  Österreich  seit  1.1.  1900  als  ausschliefslich  gesetzliche 
Landeswährung  eingeführte  Kronenwährung,  in  den  Notierungen  der 
Wechsel-  und  Effektenkurse,  sowie  durch  die  Änderungen  der  Reichs- 
stempelgesetzgebung. Ein  systematisches  Inhaltsverzeichnis  ist  auch  eine 
Neuerung. 


3.  I^ehrbücher,  Tafeln,  Aufgabensammlungen  für 
allgemeine  Arithmetik,  Algebra  und  Analysis. 

Die  Elemente  der  Arithmetik  (4.  verb.  u.  verm.  Auflage)  von  Lacke- 
mann stehen  unter  dem  Zeichen  der  Kürze.  Die  Grundoperationen 
werden  zunächst  an  der  natürlichen  Zahlenreihe  behandelt,  ihre  Formeln 
in  kurzem,  einwandfreiem  Wortlaut  wiedergegeben  und,  zumeist  durch 
die  Probe  an  Zahlenbeispielen,  bewiesen.  Nun  tritt  eine  Verallgemeinerung 
der  Zahlenreihe  ein,  zuerst  durch  die  Einführung  der  negativen  Zahlen, 
dann  durch  die  der  gebrochenen.  Gerade  die  hier  gewählte  Reihen- 
folge macht  dem  Schüler  die  Einführung  der  negativen  Zahlen  an- 
nehmbarer, da  er  in  den,  gleichsam  höheren,  gebrochenen  Zahlen  etwas 
Gewohntes  wiederfindet.  Die  Potenzlehre  wird  in  nicht  ganz  *2  Seiten 
erledigt.  Statt  der  speziellen  Beweise,  die  L.  wählt,  werden  hier  indes 
von  vielen  schon  die  allgemeinen  Beweise  bevorzugt,  die  der  Verf.  erst  in 
der  Wurzellehre  gegeben  hat.  Der  Übergang  zu  den  Potenzen  mit  nega- 
tiven Exponenten  ist  sehr  anschaulich.  Bei  den  Logarithmen  wird 
wiederum  auf  allgemeine  Beweise  verzichtet.  Gedrungen  ist  die  Darstellung 
der  Proportionslehre,  ferner  die  Lehre  von  den  Gleichungen  und  Reihen. 
Etwas  sehr  kurz  kommen  die  imaginären  Gröl’sen  fort.  Empfehlenswert 
ist  die  formelhafte  Bearbeitung  der  kaufmännischen  Rechnungsarten.  Sämt- 
liche Formeln  stellt  der  Verf.  am  Schlu fs  noch  einmal  kurz  zusammen. 
An  Realschulen,  für  die  das  Buch  bestimmt  ist,  findet  es  sicherlich  einen 
guten  Platz. 

Im  Gegensatz  steht  die  Allgemeine  Arithmetik  in  elementarer  Dar- 
stellung von  A.  Krebs,  die  ein  in  breiter  Darstellung  abgefafstes  Lehr- 
buch ohne  Aufgaben  ist.  Die  algebraischen  Formeln  werden  an  Beispielen 
entwickelt,  dann  in  Buchstaben  ausgedrückt  und  schliefslieh  in  Satzform 
ausgesprochen.  Auf  die  beständige  Verbindung  mit  dein  gewöhnlichen 
Rechnen  ist  Wert  gelegt  worden.  Negative  Größen  führt  Kr.  erst  ein. 
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nachdem  die  Spezies  mit  absoluten  Zahlen  erledigt  sind.  Die  Teilbarkeit 
der  „Ziffer/.ahlen“  und  die  Lehre  von  den  Dezimalbrüchen  gehören  in  der  für 
gut  befundenen  Ausführlichkeit  nicht  in  ein  algebraisches  Lehrbuch.  Falsch 
ist.  dafs  der  Multiplikator  dem  Multiplikandus  vorangesetzt  ist;  die  operierende 
Zahl  ist  bei  allen  Rechnungsarten  nachzusetzen,  wenn  sich  auch  der  Sprach- 
gebrauch nicht  immer  damit  deckt.  Verhältnisse  und  Proportionen  be- 
anspruchen einen  übermäfsigen  Raum.  — Etwas  anderes  ist  es,  wenn 
A.  Bode  in  dem  Leitfaden  für  den  arithmetischen  Unterricht  (2.  verb.  u.  verm. 
Auflage)  in  gröfsere  Ausführlichkeit  verfällt,  da  sein  Buch  für  Lehrer- 
seminare bestimmt  ist.  Jeder  Paragraph  wird  eingeleitet  mit  Zahlen- 
beispielen, denen  Buchstabenbeispiele  folgen.  Dem  dekadischen  Zahlen- 
system mufs  in  solch  einem  Ixdirbuch  ein  breiter  Raum  verstattet 
werden;  überall  soll  der  Seminarist  den  tieferen  Grund  für  das  Rechnen 
mit  numerischen  Werten,  in  dem  er  selbst  später  zu  unterrichten  hat. 
kennen  lernen.  Auf  die  Gleichungen  II.  Grades  ist  nach  Ansicht  des  Be- 
richterstatters zu  grofses  Gewicht  gelegt.  Der  beigefügte  Abrifs  der  Ge- 
schichte der  Arithmetik  ist  recht  veraltet. 

Carls  Algebraische  Aufgaben  zur  Einführung  in  die  Arithmetik 
(2.  Aufl.)  sind  zu  dem  sehr  speziellen  Zweck  geschrieben,  Schüler  der 
obersten  Klasse  einer  Volksschule  soweit  mit  diesem  Thema  vertraut  zu 
machen,  dafs  ihnen  der  Übergang  zu  einer  Realschule  leicht  gemacht  wird. 
C.  rechnet  nirgends  mit  allgemeinen  Buchstabengröfsen;  an  gewöhnlichen 
Zahlen,  nur  unter  Benutzung  der  Unbekannten  x,  lehrt  er  die  nötigen 
algebraischen  Operationen  und  führt  den  Schüler  soweit,  dafs  er  auch 
lineare  Gleichungen,  die  Brüche  mit  der  Unbekannten  im  Nenner  ent- 
halten, lösen  lernt.  Von  den  Textaufgaben,  deren  ungefähr  150  gegeben 
sind,  fällt  eine  Anzahl  dadurch  aus  dem  Rahmen  heraus,  dafs  sie  zuviel 
Anekdotenhaftes  enthalten. 

H.  Fechner  wünscht  seine  Aufgaben  für  den  Unterricht  in  der 
Buchstabenrechnung,  die  ursprünglich  nur  für  Seminare  bestimmt  waren,  zu 
einem  Tx*hrbuch  für  höhere  Lehranstalten  auszubilden.  So  lange  er  bei 
der  Ausführlichkeit,  die  für  den  ersten  Zweck  angemessen  ist,  beharrt, 
wird  ihm  dies  nicht  gelingen;  man  kann  nicht  zween  Herren  dienen. 
An  die  quadratischen  Gleichungen  will  der  Verf.  in  der  5.  Auflage  be- 
sonders seine  bessernde  Hand  angelegt  haben.  Die  rein  quadratischen 
Gleichungen  beanspruchen  für  sich  nicht  weniger  als  25  Seiten.  Dieser 
Stoff  mufs  aber  an  höheren  Lehranstalten  in  1 — 2 Stunden  geschafft 
werden;  die  weitgehende  Gliederung,  die  Behandlung  von  Gleichungen 
mit  mehreren  Unbekannten,  die  sich  auf  rein  quadratische  Resultanten 
zurückführen  lassen,  ist  eben  hier  nicht  nötig.  Bei  den  gemischt  quadra- 
tischen Gleichungen  werden  drei  verschiedene  Lösungswege  angegeben,  bei 
linearen  Gleichungen  mit  mehreren  Unbekannten  sogar  vier.  Warum  so 
viel?  — Die  beste  Seite  an  dem  Buch  ist  das  Aufgabenmaterial,  das  mit 
hoher  .Sorgfalt  znsammengestellt  ist.  Vor  allem  freut  es  den  Bericht- 
erstatter, endlich  einmal  ein  Buch  gefunden  zu  haben,  in  dem  auch  die 
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Geschichte  der  behandelten  Wissenschaft  in  gebührender  Weise  berück- 
sichtigt wird.  Der  Verfasser  mufs  auf  jeden  Fall  beim  Wort  genommen 
werden,  wenn  er  im  Vorwort  verspricht,  eine  Monographie  über  die  Quellen 
und  das  erste  Vorkommen  der  typischen  algebraischen  Aufgaben  in 
unseren  modernen  Sammlungen  zu  veröffentlichen.  Berichterstatter  hatte 
auch  einmal  in  einer  schwachen  Stunde  gelegentlich  seiner  allgemeinen 
historischen  Arbeiten  einen  solchen  Plan  gefafst,  freut  sich  aber  aufser- 
ordentlich,  wenn  die  Arbeit  von  kräftigeren  Schultern  übernommen  wird. 

Die  5.,  nicht  wesentlich  geänderte  Auflage  von  Fenkners  Arith- 
metischen Auf  (jähen,  Ausg.  A,  Teil  I,  und  die  3.  von  Ausg.  B (Real- 
schulen) gibt  Gelegenheit,  auf  dieses  gute  Buch  wiederum  aufmerksam  zu 
machen  (vgl.  Jb.  IV,  14;  IX,  *28;  XIII,  30).  Das  Obersekundanerpensum 
ist  getrennt  zum  drittenmal  aufgelegt.  Da  die  Pensen  Verteilung  in  den 
drei  obersten  Klassen  an  den  verschiedenen  höheren  Lehranstalten  erheb- 
lich schwankt,  wäre  eine  Vereinigung  mit  der  Primanerabteilung  an- 
gebracht. Das  III.,  vorliegende  Heft  der  Gublerschen  Aufgaben  aus  der 
allgnneinen  Arithmetik  und  Algebra  für  Mittelschulen  (1904)  — vergl. 
Jb.  XIX,  31  — enthält  eine  kleine  Sammlung  nicht  zu  schwerer  Auf- 
gaben aus  der  Lehre  von  den  Logarithmen  und  den  Gleichungen  zweiten 
Grades  mit  einer  und  mehreren  Unbekannten,  ferner  aus  der  Theorie  der 
arithmetischen  und  geometrischen  Reihen,  der  Zinseszins-  und  Renten- 

rechuung.  Den  Schlufs  bilden  zwei  Tabellen  für  ^1  -+-  - = qu  und 


1 qn  — 1 


Die  Aufgabenhefte  von  Ribi  lehnen  sich  auf  das  engste 

q“  (i  - 1 

an  den  Leitfaden  von  Zwickv  an  (vgl.  Jb.  VT,  3*2),  der  der  Bericht- 
erstattung jedoch  seit  1891  nicht  Vorgelegen  hat.  Sie  stehen  und  fallen 
natürlich  mit  diesem.  Das  kleine  Wurzelzeichen  ohne  Horizontalstrich 
ist  recht  unbrauchbar,  wie  das  Beispiel  (i  ] — 1 — 9 J --5  + 8 J — 5 
— J — 4 zeigt. 

Die  Mehrzahl  der  im  Jahre  1905  erschienenen  Logarithmentafeln  ist 
vierstellig;  sechs-  und  siebenstellige  fehlen  ganz!  Die  Vorkämpfer  für 
vierstellige  Mantissen  haben  einen  vollen  Erfolg  zu  verzeichnen.  Immer 
mehr  hat  sich  die  Auffassung  Bahn  gebrochen,  dafs  vierstellige  Tafeln 
für  die  Theorie  wie  die  Technik  der  Logarithmen  ausreichend  seien  und 
der  Zeitgewinn  beim  Rechnen  sehr  gut  zur  Vertiefung  und  zur  verstärkten 
Übung  benutzt  werden  kann.  Die  alten,  guten  Tafeln  von  Gauls  er- 
scheinen vierstellig  schon  zum  zweitenmal  (vgl.  Jb.  XII,  33).  Dadurch, 
dafs  Gauls  die  gemeinen  Logarithmen  in  der  Ausdehnung  von 
0 — 10  000  bringt,  begibt  er  sich  eines  grofsen  Vorzugs  der  vierstelligen 
Tafeln,  nämlich  der  Kürze.  Es  genügen  log  0 bis  log  2000;  hierzu  ge-' 
hören  bei  dem  grofsen  Format  vier  Seiten,  sodafs  8.  6 — 21  entbehrlich  ist. 
Dem  Vorwurf,  dafs  das  umgekehrte  Aufschlagen  von  den  Ix>garitlimen  zu 
den  Numeri  erschwert  wird,  da  die  zweite  Periode  der  Logarithmen  von 
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1000 — 10  000  unvollständig  ist  — und  das  wäre  die  einzige  Begründung 
für  die  Erweiterung  der  Tafeln  bis  10  000  — kann  man  abhelfen,  indem 
man,  wie  Rex  (vgl.  unten)  es  getan  hat,  auf  2 Seiten  eine  Antilogarithmen- 
tafel beigibt,  ln  Tafel  II  stehen  bei  G.  die  siebenstelligen  Logarithmen 

/ p V . ,111 

,ür  v1  4’loo‘J  * p = r s’  rss1,  3 • • • 12»  8 = -j'  Y'  Y’ 

o 3 

“,  ist.  Tafel  III  gibt  die  vierstelligen  Logarithmen  der  goniometrischen 
■1  4 

Funktionen:  1.  auf  der  linken  Seite  log  sin  u für  a = 0 0 — 6 ° von  0,T  zu  0,1'. 
Eine  Randziffer  t gibt  durch  log  tg  a = log  sin  a -+-  t auch  den  tg  «. 
Ebenso  einfach  hätte  übrigens  auch  sofort  der  arc  a angedeutet  werden 
können.  *2.  Auf  der  rechten  Seite  log  sin  er,  log  tg  er,  log  ctg  er,  log  cos  a 
zwischen  0°  und  0°  von  1*  zu  T mit  nebengedruckten  Differenzen  und 
entsprechenden  P.P. -Täfelchen.  3.  Zwischen  7°  und  45°  die  4 Funk- 
tionen von  1'  zu  T ohne  Differenzen,  immer  je  2°  auf  einer  Seite. 
Tafel  IV  bringt  auf  *2  Seiten  sämtliche  sin«  und  cos«  von  10'  zu  10', 
auf  zwei  weiteren  Seiten  die  tg«  und  ctg«  in  demselben  Intervall  mit 
P.P. -Täfelchen.  Von  den  Differenzen  ist  in  jeder  Horizontalreihe  die 

niedrigste  der  in  ihr  auftreteuden  rechts  beigedruckt.  Die  Sehnentafeln 
(3  Seiten),  von  10'  zu  10’,  werden  wohl  nicht  oft  benutzt.  Tafel  V um- 
fafst  die  Quadratzahlen  von  0,000 — 10,009.  Angeschlossen  ist  eine  grofso 
Fülle  von  Konstanten  aus  allen  Gebieten,  für  ein  Schulbuch  vielleicht 
des  Guten  zu  viel.  Die  geographischen  Koordinaten  aller  Orte  mit 
höheren  Lehranstalten,  sind  ein  Luxus;  die  heimischen  Koordinaten  mufs 
jede  Anstalt  allein  besitzen.  Wichtiger  sind  die  betreffenden  Angaben 
für  einige  Hauptsternwarten.  Das  Gesamturteil  ist  dahin  abzugeben,  dafs 
überall  die  Intervalle  zu  klein  gewählt  und  daher  zuviel  Ziffern  gegeben 
sind.  Die  Zeitersparnis,  die  man  von  vierstelligen  Mantissen  verlangt, 
ist  nicht  auf  ein  Maximum  gebracht. 

Gr.  8°  ist  auch  das  Format  der  vierstelligen  Rex  sehen  Tafeln.  Den 
Logarithmen  von  0 — 2000  (4  Seiten)  folgen  hier,  wie  oben  bemerkt, 
2 Seiten  Antilogarithmen,  dann  sechsstellige  Zinsfaktoren  für  1,000 
— 1,109  nebst  Differenzentafeln.  Eine  vierstellige  Sehnentafel  von  1° 
zu  1 0 beansprucht  nur  eine  Seite,  ebenso  eine  dreistellige  Tafel  der 
Zahlenwerte  aller  sechs  trigonometrischen  Funktionen  in  demselben 
Intervall.  Eine  Beigabe  führt  arc  « innerhalb  eines  Grades  von  1'  zu  1' 
an.  Die  log  sin  «,  log  tg  «,  log  ctg  «,  log  cos  « in  Tafel  IV  schreiten 
zwischen  0°  und  2°  von  0,1*  zu  0,1',  zwischen  2°  und  12°  von  1°  zu 
1°  vorwärts,  fangen  dann  noch  einmal  bei  0°  an  und  gehen  nun  in 
1 0'-Intervall  bis  45°.  P.P. -Täfelchen  gestatten  entsprechende  Verfeine- 
rungen. Auch  eine  Reduktionstafel  der  Dezimalteilung  des  Kreises  in 
Sexagesimalteilung  fehlt  nicht.  Den  Schlufs  bilden  (5  Seiten  Additions- 
und Subtraktionslogarithmen,  für  die  mancher  noch  Vorliebe  hat. 

Haben  Gaufs  und  Rex  die  am  meisten  übliche,  schön  lesbare  englische 
Ziffer  bevorzugt,  so  hält  Arbes  für  das  Auge  des  Schülers  fettere  deutsche 
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Ziffern  (egyptienne)  für  passender.  Arbes  hat  das  Verdienst,  die  ersten 
österreichischen  Tafeln  mit  4 Stellen  herausgegeben  zu  haben,  und  nach 
seinen  verschiedenen  Abhandlungen  über  den  Vorteil  derselben  konnte  man 
auf  seine  Anordnung  neugierig  sein.  Das  Format  ist  etwas  niedriger  als 
Gr.  8n,  dafür  ein  wenig  breiter.  Die  Logarithmen  reichen  nur  von 
100 — 999;  unbequem  ist,  dafs  die  P.P. -Täfelchen,  zwei  Seiten  vorher, 
für  sich  zusammengestellt  sind.  Der  Name  Aufzinsungsfaktor  ist  bei  uns 
nicht  gebräuchlich;  wenn  für  ihn  fünfstellige  Logarithmen  gegeben  sind, 

• / p \n  11 

dürften  doch  die  Potenzen  ^ 1 H — iqq”  ) 1 P = -•>  2—  , 3,  3 } , 4,  5; 


n = 1 bis  30  überflüssig  sein.  Die  Logarithmen  der  vier  goniometrischen 
Funktionen  wachsen  für  die  ersten  (»  Grade  von  1'  zu  1',  dann  von  6' 
zu  6'  — ein  Kompromifs  an  die  Dezimalteilung  — mit  Angabe  der 
Differenzen  für  je  eine  Minute.  P.P. -Tafel eben  fehlen.  Die  reinen  Zahlen- 
werte der  vier  goniometrischen  Funktionen,  sind  von  '/2°  zu  */2°  mit 
Differenzen  für  je  eine  Minute  zusammengestellt.  Am  Schlüsse  finden  sich 
eine  Tafel  häufig  vorkommender  Gröfsen  und  die  Arkuswerte  für  Grade 
und  Minuten.  Konstanten  sind  nicht  aufgenommen.  Druck  und  An- 

ordnung ist  sehr  klar  und  übersichtlich,  die  Spatien  sind  eher  zu  grofs 
als  zu  klein.  Ber.  glaubt  nicht,  dafs  die  Arbessche  Tafel  mit  den 
besseren  deutschen,  z.  B.  den  Rohrbachschen,  in  Wettbewerb  treten  kann. 

Nicht  für  die  Schule  bestimmt  sind  die  Tafeln  von  Holborn  und 
Scheel,  da  die  Logarithmen  der  trigonometrischen  Funktionen  fortgelassen 
sind.  An  der  Spitze  stehen  die  einstelligen  Werte  von  log  1 bis  log  1009, 
dann  folgen  die  fünfstelligen  von  log  1000  bis  log  10  009.  Mit  der  An- 
gabe von  Proportionalteilen  neben  jeder  Horizontalreihe,  die  immer  Durch- 
schnittsangaben für  diese  Zeilen  enthalten,  kann  sich  der  Berichterstatter 
nicht  befreunden,  da  sie  nicht  der  erreichbaren  Genauigkeit  entsprechen. 
Grofser  Wert  ist  auf  die  Exaktheit  der  physikalischen  Konstanten  gelegt. 
— Auch  die  grofsen  Tafeln  von  Bischof-Vital  sind  rein  wissenschaft- 
lich und  stellen  mehr  eine  Enzyklopädie  von  Tabellen  und  Tabellchen 
dar,  die  dem  ausübenden  Rechner  in  der  Astromonie,  Geographie  und 
Nautik  zur  Hand  sein  müssen.  Die  äufsere  Ausführung  ist  trotz  der 
Unmenge  von  Zahlen  tadellos;  über  die  Zuverlässigkeit  geht  uns  ein 
Urteil  ab.  Die  gewöhnlichen  Logarithmen  (fünfstellig)  reichen  von  log  1 
bis  log  10  000,  weisen  aber  noch  die  veraltete  Anordnung,  die  nur  einen 
Eingang  kennt,  auf. 

Die  in  Prag  erschienene  fünfstellige  Tafel  der  Logarithmen  und 
anderer  beim  mathematischen  Unterricht  unentbehrlicher  Zahlemcerte  für 
Mittelschulen  von  K.  v.  Ott  ist  1905  in  5.  Auflage  erschienen.  Das 
Format  ist  Klein-Oktav;  auch  in  der  Anordnung  zeigt  sie  sich  als  Ver- 
treterin einer  älteren  Richtung.  Nach  XX 11  S.  Erläuterungen  bringt  die 
erste  Seite  die  elfstelligen  Werte  von  10*  für  x = 0,9,  0,8  . . 0,000009 
und  die  fünfstelligen  Logarithmen  von  n = 1,  . . . 99.  Auf  den 
nächsten  beiden  Seiten  stehen  zwei  niedliche  und  gut  brauchbare  Täfel- 
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eben  dreistelliger  Logarithmen  von  sin  a , tg  a,  ctg  a,  cos  a für  0°,  1 °, . . 90° 
und  von  log  n für  n = 1,  2 . . . 99.  Die  Haupttafel  der  log  n ist 
fünfstellig,  mit  Angabe  der  Differenzen,  aber  ohne  P.P.-Täfelchen.  Die 
zwei  ersten  Ziffern  der  Mantissen  sind  im  Vordruck  kerausgeuoiwneu. 
Die  Zwischenräume  zwischen  je  zwei  Ziffertripeln  ist  zu  gering,  be- 
sonders da  noch  zuweilen  Punkte  unten  angesetzt  sind,  die  eine  Er- 
höhung andeuten,  und  außerdem  noch  Sternchen  oben,  die  auf  die 

nächsten  Vorziffern  verweisen  sollen.  Das  Format  bedingt  90  Seiten  für 
log  n.  S.  38 — 39  ist  für  siebenstellige  are  a,  1'—  GO’,  1"  — Go", 
1°  — 3G0°  bestimmt.  Warum  über  den  reinen  Zahlenwerten  für  sin  a, 
cos  a,  tg  a,  ctg  « (10'  zu  10';  ö-stellig)  R = 1 steht,  ist  nicht  ersichtlich,  es 
erinnert  dies  sehr  au  die  mittelalterliche  Liniendefinition  mit  dem  sin  tot  = 1. 
Die  Logarithmen  von  sin  er,  tg  er,  ctg  a,  cos  er  wachsen  von  1'  zu  1'  und 
führen  daneben  Differenzen  für  1",  wohl  ein  zu  kleines  Intervall  für 

fünfstellige  Mantissen.  Wir  sollten  doch  froh  sein,  dafs  die  Schule  die 

Sekunden  überhaupt  ad  acta  gelegt  hat  und  mit  Dezimalbrüchen  der 


Minute  arbeitet.  Auge 


<rn, 


qu  — 1 
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hängt  sind  Tafeln  für  }n,  )n,  ^1  *+•  — \ = <|n, 

log  u 
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.n  _ ] 
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lg  M 


i-i  q"  m - 1 q* 

en,  ferner  die  Sterblichkeitstafeln  von  Carlisle  und  Deparcieux, 


und 

eine  Tabelle  für  die  diskontierten  Zahlen  der  Lebenden  und  die  Summen 
dieser  — alles  Sachen,  die  man  nicht  allzu  häufig  findet,  aber  hin  und 
wieder  gern  bei  der  Hand  hat. 

Dafs  sich  rein  theoretische  Bücher  über  Kapitel  der  höheren  Mathe- 
matik leicht  und  geradezu  interessant  lesen,  ist  eine  Seltenheit;  gewöhn- 
lich schwelgen  die  Verfasser  in  dem  lückenlosen  Zusammenhänge  ihres 
Systems  und  kümmern  sich  herzlich  wenig  darum,  ob  der  studierende 
Leser  langsam  oder  schnell  ihre  Gedankenleiter,  deren  »Sprossen  oft  recht 
weit  auseinanderstehen,  nachklettern  kann.  Nicht  zum  wenigsten  ist  die 
Beteiligung  der  Oberlehrer  an  der  eignen  Wissenschaft,  ja  blofs  ihr  Ver- 
folgen deshalb  so  oft  zu  vermissen,  dafs  die  Fachgelehrten  in  ihren  Ab- 
handlungen und  Werken  vielfach  ihr  Augenmerk  allein  auf  den  Stoff  und 
nicht  auf  den  Leser  richten.  Die  Methodik  des  Unterrichts  hat  in  dem 
Stoff  der  Volksschule  eingesetzt  und  ihren  Siegeseinzug  an  den  höheren 
Lehranstalten  seit  langem  vollzogen;  an  der  methodischen  Darbietung 
des  Stoffes  der  Oberstufe  arbeitet  die  Gegenwart  energisch.  Aber  auf  der 
Hochschule  ist  die  Systematik  und  Dogmatik  noch  nicht  aus  dem  »Sattel 
gehoben;  sie  wird  sich  selbstverständlich  in  enzyklopädischen  Werken, 
wozu  auch  solche  zu  rechnen  sind,  die  den  Stand  eines  Teilgebietes  in 
vollem  Umfange  wiedergeben  wollen,  nicht  verdrängen  lassen,  ist  aber  in 
einführenden  Büchern  recht  unangebracht.  Zu  den  seltenen  Büchern,  von 
denen  die  Rede  war,  gehört  W.  Meyers  Differential-  und  Integralrechnung 
(vgl.  auch  »Staude,  »S.  Gl);  es  liest  sich  trotz  der  Schwere  des  »Stoffes 
durchaus  glatt  und  fesselnd.  M.  geht,  — wenn  wir  nur  den  II.  Band 
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von  1905  berücksichtigen  — von  dem  Prinzip  der  Umkehr  der  Rechen- 
operationen ans,  das  in  der  Elementarmathematik  bereits  aufgetreten  ist, 
und  betrachtet  unter  diesem  Gesichtspunkte  das  Differenzieren.  Er  be- 
ginnt mit  besonderen  Fällen,  kleidet  auch  die  einfachen  Aufgaben  sofort 
in  Form  von  Differentialgleichungen,  um  den  Anfänger  mit  dieser  Fassung 
von  vornherein  vertraut  zu  machen,  und  sucht  diese  zu  integrieren.  An 
der  Hand  solcher  Beispiele  führt  er  den  Leser  aufwärts,  zeigt  ihm  die 
(Quadratur,  Kubatur,  Rektifikation,  stellt  Untersuchungen  über  Tangenten 
und  Normalen  einer  Kurve  an  und  behandelt  in  anschaulichster  Weise 
Differentialgleichungen  erster  Ordnung.  Erst  nachdem  er  im  IV.  Kapitel 
die  weitere  Verwendung  des  Umkehrproblemes  bei  der  Krümmung  der 
Kurven  und  Flächen  gelehrt  hat.  geht  er  im  letzten  Drittel  des  Buches 
zur  systematischen  Integralrechnung  über,  fafst  die  im  methodischen  Teil 
gewonnenen  Resultate  zusammen  und  erweitert  sie. 

H.  Dölps  Grundzüge  und  Aufgaben  der  Differential - und  Integral- 
rechnung ist  ein  alter  Bekannter.  Seit  der  7.  Auflage  hatte  sich  Netto 
um  die  Verbesserung  des  Buches  verdient  gemacht.  Die  jetzige  11.  Auf- 
lage ist  nur  im  Titel,  der  bisher  „Aufgaben  zur  Differential-  und  Integral- 
rechnung nebst  den  zur  Lösung  der  Aufgaben  nötigen  theoretischen  Er- 
örterungen“ lautete,  geändert;  es  ist  zuzugeben,  dafs  jetzt  der  Inhalt  des 
Buches  besser  bezeichnet  ist.  Seine  Verbreitung  hat  das  Buch  auf  Tech- 
nischen Hochschulen.  Der  Verleger  hofft,  dafs  es  auch  an  Oberrealschulen 
Eingang  finden  wird.  In  der  Tat  ist  der  Lehrton  ein  sehr  glücklicher, 
nirgends  ist  die  Grenze  für  das  Verständnis  eines  Oberrealschulprimaners 
überschritten,  freilich  ist  der  Stoff  dann  viel  zu  umfangreich  (vgl.  unten).  Auch 
die  Anfangsgründe  der  Differential-  und  Integralrechnung  von  R.  Schroeder, 
die  unmittelbar  aus  der  Unterrichtstätigkeit  einer  Oberrealschule  entstanden 
und  für  den  Unterricht  an  einer  solchen  bestimmt  sind,  werden  noch  vielen 
zu  weit  gehen.  Sie  verziehteu  auf  die  Tavlorsche  und  Maclaurinsche  Ent- 
wicklung, geben  dafür  im  Anhang  die  Anwendung  der  höheren  Analysis 
auf  die  Mechanik,  die  man  bei  Dölp-Netto  vennifst.  Sehr,  übergeht  selbst- 
verständlich auch  die  spez.  Integrationsmethoden  durch  Partialbruch- 
zerlegungen mittels  Rekursionsformeln,  die  Integration  zusammengesetzter 
irrationaler  algebraischer  Funktionen  usw..  Dinge,  die  ein  Hochschulbuch 
natürlich  bringen  mufs.  In  Hinsicht  auf  die  Reformbewegung,  die  die 
Infinitesimalrechnung  auf  den  höheren  Lehranstalten  einführen  will  und 
zwar  so,  dafs  der  Schüler  stufenweis  bei  den  verschiedensten  Gelegen- 
heiten auf  die  Methoden  der  höheren  Analysis  geleitet,  wird,  werden 
an  Schroeder  vielleicht  Wünsche  herantreten,  dem  Buch  einen  kleinen  Kursus 
propädeutischen  Inhalts  vorauszuschicken,  in  dem  die  Stellen  aus  den  Pensen 
der  vorhergehenden  Klassen,  die  dem  Inhalt  nach  Unendlichkeitsbetrach- 
tungen aufweisen  und  zur  Vorbereitung  auf  die  Differential-  und  Integral- 
rechnung ausgebeutet  werden  können,  methodisch  zusammengestellt  sind. 

Soli ncke,  Aufgaben  am  der  Differential-  und  Integralrechnung,  mufs 
jeder  Student  der  Mathematik  durcharbeiten,  um  sich  technische  (jewandt- 
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heit  in  den  höheren  Rechenoperationen  der  Infinitesimalrechnung  zu  ver- 
schaffen. Das  so  wichtige  Ruch  bietet  sich  jetzt  in  neuem  Gewände  dar, 
das  es  M.  Lindmer  verdankt.  Der  II.  Teil  über  Integralrechnung  ist 
durch  Überarbeitung  und  Vermehrung  (Rekursionsformeln,  Eulersehe 
Funktion,  Integration  der  Reihen,  Summation  der  Reihen  durch  Integrale) 
so  angeschwollen,  dafs  er  in  zwei  Abteilungen,  von  denen  die  erste  vorliegt, 
gegliedert  ist.  Für  die  Schulmathematik  ist  das  Werk  insofern  von 
Wichtigkeit,  als  die  zu  erwartenden  Lehrbücher  über  Infinitesimalrechnung 
vielfach  ihr  Übungsmaterial  hier  zu  entnehmen  haben. 

Einen  kurzen,  aber  übersichtlichen  und  an  Aufgaben  ziemlich  reich- 
haltigen Abrifs  der  Differentialrechnung  gibt  Junkers  Repetitorium  und 
Aufgabensammlung,  eines  der  bekannten  kleinen  Bändchen  aus  dem 
Goeschenschen  Verlage.  Es  liegt  in  2.  Auflage  vor  und  beziehen  wir 
uns  daher  auf  Jb.  X VIII,  38.  — Von  R.  Frickes  Hauptsätzen  der 
Differential - und  Integralrechnung  ist  seit  der  letzten  Besprechung  in 

Jb.  XVII,  37  schon  wieder  eine  neue,  die  4.  Auflage,  nötig  geworden. 

Das  Buch  ist  als  Vorlesungsleitfaden  für  Technische  Hochschulen  bestimmt. 

Demnach  kann  sich  der  Verfasser  über  die  Wünsche  nach  strengen  Be- 
weisen hinwegsetzen.  — Die  besondere  Anpassung  des  Buches  von 
K.  Arndt  an  den  im  Titel  Grumt  begriffe  der  höheren  Mathematik  für 
Chemiker  angegebenen  Zweck  wird  dadurch  zu  erreichen  gesucht,  dafs 
Beispiele  für  die  allgemeinen  Betrachtungen  auch  aus  der  Chemie  ge- 
nommen sind.  Es  sind  deren  aber  nur  ein  halbes  Dutzend  verarbeitet, 
ebensoviele  sind  der  Physik  entnommen,  die  meisten  natürlich  der  reinen 
-Mathematik.  Man  kann  dahingestellt  sein  lassen,  ob  dieses  Zahlen- 

verhältnis die  Spezialisierung  des  Titels  nötig  macht.  Der  Inhalt  des 
Buches  beschränkt  sich  auf  das  Nötigste.  Die  Darstellung  unterscheidet 
sich  in  nichts  Wesentlichem  von  ähnlichen  Büchern.  Dem  wissenden 
Mathematiker  erscheint  sie  einfach  und  durchsichtig.  Eine  andere  Frage 
aber  ist  es,  ob  sich  ein  Chemiker  ohne  Anleitung  hindurcharbeiten  kann; 
mehr  als  hlofs  äufserliches  Verständnis  für  seine  Fachwerke,  in  denen 
höhere  Mathematik  benutzt  wird,  kann  er  schwerlich  erwerben. 

Nicht  weniger  als  drei  selbständige  Werke  über  Vektoranalysis  sind 
aus  1905  zu  verzeichnen:  Buche  rer,  Gans,  Ja  linke.  Die  Wichtigkeit 
dieser  eigenartigen  Rechenniethoden  ist  jetzt  soweit  anerkannt,  dafs  nicht 
allein  in  der  Physik  ihre  Kenntnis  unerläfslich  ist.  Wir  haben  es  in 
der  Vektoranalysis  nicht  mit  einem  Rechnen  unter  Benutzung  von  Zahlen- 
gröfsen,  wie  Koordinaten  usw.,  zu  tun,  sondern  die  Raumgröfseu  selbst, 
begabt,  wie  sie  sind,  mit  Ausdehnung,  Richtungssinn,  Drehungssinn  usw., 
werden  unmittelbar  als  Rechenelemente  eingeführt.  Es  ist  erstaunlich 
zu  sehen,  wie  sich  die  arithmetischen  Grundoperationen  mit  geringen 
Modifikationen  auf  diese  hochkomplizierten  Begriffe  übertragen  lassen  und  wie 
sie  mit  wenigen  Ansätzen  Aufgaben  zu  lösen  gestatten,  deren  Koordinaten- 
durchführung schon  ein  kleines  Meisterstück  ist;  mit  vollem  Recht  ist 
liier  von  einer  Gedankenökonomie,  die  ihresgleichen  nicht  hat,  gesprochen 
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worden.  Das  Huch  von  Gans  ist  nicht  eingesandt  worden.  Bncherers 
1.  Auflage  ist  ,J1>.  XVIII,  45  besprochen;  im  Plane  der  2.  Auflage  ist 
nichts  geändert,  jedoch  ist  die  in  der  grofsen  Enzyklopädie  festgesetzte 
einheitliche  Symbolik  bis  auf  geringe  Abweichungen  angenommen.  Jahnkes 
Buch  ist  erheblich  umfassender,  es  stellt,  wie  auch  der  Stil  zeigt,  die  Nieder- 
schrift der  Vorlesungen  dar,  die  J.  in  den  letzten  Semestern  am  Polytechnikum 
gehalten  hat.  Beide  Werke  sind  so  elementar  gehalten,  dafs  sie,  soweit 
nicht  höhere  Kapitel  aus  der  Physik  usw.  hineinspielen,  auch  Primanern 
zugänglich  gemacht  werden  könnten.  J.  tritt  in  seinem  Werke  auch  mit 
eignen  Forschungen  hervor,  deren  Würdigung  indes  an  dieser  Stelle  zu 
weit  ginge;  wünschenswert  wäre  die  strenge  Befolgung  der  neueren  Fest- 
setzung der  Symbolik  und  Terminologie. 

Im  Anschluß  an  ihre  Theoretische  Arithmetik  von  1901  haben 
Stolz  und  Gm  einer  in  streng  theoretischer  Darstellung,  die  allen 
Ansprüchen  genügt,  eine  Einführung  in  die  Funktionentheorie  erscheinen 
lassen.  Bd.  I 1904  beschäftigte  sich  mit  dem  allgemeinen  Begriffe  der 
Funktionen  und  ihren  Grenzwerten,  dann  mit  den  ganzen  rationalen 
Funktionen  und  den  ganzen  Potenzreihen.  Der  1905  erschienene  Bd.  II 
enthält  die  Kriterien  für  Konvergenz  und  Divergenz,  die  Festlegung  des 
Begriffes  der  monogenen  analytischen  Funktion  einer  komplexen  Veränder- 
lichen nach  Weierstrafs,  behandelt  in  weiteren  Abschnitten  die  Kreis- 
funktionen  für  komplexe  Werte,  die  unendlichen  Produkte,  die  end- 
lichen und  unendlichen  Kettenbrüche.  — P.  Bach  mann  veröffentlicht 
in  seiner  Allgemeinen  Arithmetik  der  Zahl  kör  per  Teil  V seiner  Gesamt- 
darstellung der  Zahlentheorie  und  nimmt  daher  mehrfach  Bezug  auf  die 
früheren  Bände,  besonders  die  Lehre  von  der  Kreisteilung.  Er  führt  uns, 
hauptsächlich  den  Dedekiudschen  Standpunkt  betonend,  in  das  zur  Zeit 
höchste  und  abstrakteste  Gebiet  der  Zahlentheorie  ein.  Nach  drei  ein- 
leitenden Kapiteln  über  die  Zahlenkörper,  Moduln,  Divisorensysteme  und 
höheren  Kongruenzen  kommt  er  zu  dem  eigentlichen  Gegenstand  des 
Werkes,  der  Theorie  der  ganzen  algebraischen  Zahlen.  In  dieser  wird 
man  bald  auf  den  Begriff  des  Ideals  geführt,  dessen  Theorie  einmal  all- 
gemein, dann  auch  historisch  am  Beispiel  des  quadratischen  Körpers  ent- 
wickelt wird.  Nach  der  Betrachtung  der  Diskriminantenteiler  und  Ein- 
heiten wird  die  Theorie  der  Ideale  auf  die  beschränkteren  Zahlengebiete 
der  Ordnungen  übertragen  und  die  der  Idealklassen  behandelt.  Weitere 
Kapitel  sind  den  Beziehungen  der  zerlegbaren  Formen  zu  den  Idealen,  deu 
Beziehungen  der  Idealtheorien  von  Körper  und  Unterkörper  und  endlich 
der  Idealtheorie  des  Galoisschen  Körpers  gewidmet.  Aufser  der  Dedekind- 
sclien  und  Kroneekerschen  ist  auch  die  neueste  Henselsche  Theorie  der 
algebraischen  Zahlen  berücksichtigt.  Die  kurze  Inhaltsangabe  lehrt,  dafs 
Resultate,  die  eine  Verwendung  im  Schulunterricht  zulassen,  in  diesem 
Spezialwerk  nicht  zu  erwarten  sind.  Dem  Fachlehrer,  der  sich  mit  der 

höheren  Algebra  und  Zahlentheorie  beschäftigt,  dient  es  aber  als  un- 
ersetzliches Sammel-  und  Nachschlagewerk. 
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4.  Lehrbücher  für  Geometrie  im  allgemeinen  und  für 

Planimetrie. 


Im  Anschlufs  an  seinen  Leitfaden  mit  Aufgabensammlung  für  den 
propädeutischen  geometrischen  Unterricht  (vgl.  Jb.  XVI II,  4(5)  hat  Mus- 
macher ein  Lehrbuch  der  Geometrie  für  Mittelschulen  verfafst.  Er  be- 
ginnt mit  einer  Zusammenstellung  der  Erklärungen,  die  bei  der  Be- 
trachtung der  Linien  und  Winkel  im  Vorbereitungskursus  gewonnen  waren, 
und  geht  dann  zu  Lehrsätzen  und  Konstruktionsaufgaben  über.  Ver- 
schiedene Beweise  sind  durch  einfache  Anschauung  ersetzt,  wie  bei  dem 
Scheitelwinkel  und  den  Winkeln  an  Parallelen.  Bei  den  Konstruktious- 
aufgaben  fehlen  entschieden  Zahlenwerte.  Irgend  eine  Besonderheit,  durch 
die  sich  das  Buch  vor  anderen  kurzen  Leitfäden  unterscheidet,  ist  nicht 
festzustellen. 


Sämtliche  übrigen  Erscheinungen  unter  den  geometrischen  Lehr- 
büchern für  die  allgemeine  Schule  sind  neue  Auflagen.  Eenkners  Lehr- 
buch der  Geometrie  (Teil  II,  Baumgeometrie)  mufste  insofern  eine  Um- 
arbeitung (3.  Auflage,  1904)  erfahren,  als  es  sich  den  Lehrplänen  von 
1901  anzupassen  hatte;  aufserdein  ist  das  Übungsmaterial  wiederum  be- 
deutend erweitert  (vgl.  Jb.  III  B,  281;  XII,  35).  — Holzmüllers  Metho- 
disches Lehrbuch  der  Elementarmathematik  hat  iu  der  Ausgabe  für  Gym- 
nasien (1.  Auflage  1896)  nicht  die  ihm  gebührende  Verbreitung  gefunden. 
Methodischen  Lehrbüchern  geht  es  sehr  leicht  so,  besonders  kann  in 
gröfseren  Kollegien,  wo  zwischen  den  Fachkollegen  in  der  Methodik  Diffe- 
renzen schwer  zu  vermeiden  sind,  selten  Einigung  auf  ein  solches 
Unterrichtswerk  erzielt  werden.  Und  doch  ist  soviel  von  Holzmüller  zu 
lernen,  dafs  seine  Bücher  zum  mindesten  in  der  Hand  eines  jeden  Lehrers 
sein  sollten,  ln  der  2.  Auflage  ist  eine  Trennung  des  zusammenhängenden 
Werkes  vorgenommen,  um  bei  einer  bevorstehenden  Lehrplanänderung  nicht 
»las  Gesamtwerk  einer  Neuredaktion  unterziehen  zu  müssen.  Als  erster 
Band  ist  die  Planimetrie  erschienen,  soweit  sie  in  (Quarta,  Tertia.  Untersekunda 
Pensum  ist;  wie  bei  Fenkner  mufsten  auch  für  ihn  die  Pläne  von  1901 
mafsgebend  sein.  Betreffs  der  Ziele,  die  Holzmüller  verfolgt,  vgl.  Jb.  VIII, 
29;  XI,  9;  XIX,  43.  — Der  Leitfaden  der  ebenen  Geometrie  von  Kost- 
ler  und  Holze,  über  den  Jb.  V.  22  berichtet  wurde,  ist  in  der  4.  Auf- 
lage umgearbeitet  worden  und  zwar  hauptsächlich  in  »lein  Abschnitt  über 
Berechnung  von  Strecken  und  Flächen.  Der  alt»*  Charakter  ist  gewahrt. 
Der  Stoff  wird  in  gedrungener  Kürz»*  vorgeführt,  das  obligatorische  Pensum 
durch  Druck  hervorgehoben.  Der  Lehrer  behält  seine  persönliche  Freiheit 
im  einzelnen.  Der  Übungsstoff  reicht  meist  aus.  Die  Koustruktions- 
aufgaben  sind  trotz  der  Kürze  angemessen  g»»wür»ligt,  leider  fehlen  Zahlen- 
werte. Sind  solche  lokal  g»*färbten Bezeichnungen  „der  Pvthagoreer“  statt  „der 
pythagoreische  L»hrsatz“  nicht  besser  zu  vermeiden?  — Nach  <h*r  Durch- 
sicht der  7.  Auflage  (1904)  von  Lackemann-Kreuschner,  Die  Elemente 
der  Geometrie.  Teil  I.  kann  »l»*r  jetzige  Berichterstatter  das  Urteil  aus 
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Jb.  XVII  nur  bestätigen.  „Die  Lackemannschen  Mir  buch  er  verdanken 
ihre  Verbreitung  dem  Umstand,  dafs  sie  das  System  auf  möglichst  wenige 
Sätze  beschränken  und  die  Aneignung  derselben  sowie  Gewandtheit  in 
ihrer  Benutzung  durch  zahlreiche,  gut  ansgewählte  und  angeordnete  Auf- 
gaben bewirken.“  Einige  kleine  Erweiterungen,  den  Wünschen  von  Fach- 
kollegen entsprechend,  sind  vorgenommen;  so  ist  der  allgemeine  pythago- 
reische Lehrsatz  hiuxugekommen  und  der  ptolemäisclie  den  Anwendungen 
der  Ähnlichkeitslehre  eingereiht.  — Die  1.  Auflage  von  Mahler,  Ebene 
Geometrie  (Sammlung  Göschen)  ist  Jb.  X,  2h  besprochen.  Der  jetzige 
Berichterstatter,  hat  diese  kleine  Schrift  jetzt  erst  kennen  und  zugleich 
schätzen  gelernt.  Trotz  der  Knappheit  des  zur  Verfügung  stehenden 
Raumes  hat  der  Vcrf.  sich  nicht  auf  einen  Abrifs  des  üblichen  Stoffes 
beschränkt,  sondern  sich  Bewegungsfreiheit  bewahrt  und  eine  originelle 
Behandlung  der  Planimetrie  unternommen,  die  im  Unterricht  nicht  nur 
zulässig,  sondern  mit  gutem  Nutzen  brauchbar  ist.  Übungsaufgaben  sind 
auch  noch  in  gröfserer  Zahl  in  verschiedenen  Graden  der  Schwierigkeit 
bei  gegeben.  Verf.  geht  vom  Kreise  aus  und  verwendet  dann  die  zentrische 
und  achsiale  Symmetrie  vielseitig.  Bei  den  Beweisen  der  Kongruenz  wird 
Parallelverschiebung  und  Drehung  zu  Hilfe  genommen.  Der  Formulierung 
eines  Lehrsatzes  geht  stets  seine  Ableitung  voraus.  Geschichtliche  Notizen 
sind  verschiedentlich  zu  finden,  die  gröfste  bei  dem  sog.  Goldenen  Schnitt. 
Am  Ende  befindet  sich  eine  eingehende  Theorie  der  Konstruktions- 
aufgaben, in  der  die  Methode  der  Orter,  der  Parallelverschiebung,  der 
Umklappung,  der  Drehung  und  der  Rechnung  in  besonderen  Abschnitten 
erörtert  sind.  Die  roten  Hilfslinien  der  Figuren  fördern  das  Verständnis 
vortrefflich.  Ein  Widerspruch  zwischen  Figur  und  Text  liegt  darin,  dafs 
hier  .V,  B'  . .,  dort  A,,  Aa  . . benutzt  wird.  — Zu  den  besten  Lehr- 
mitteln gehört  die  Ebene  Geometrie  vom  Schwering-Krimphoff  (vgl. 
Jl>.  IX,  32;  XII,  31;  XV,  36;  XVIII,  47).  Während  sonst  die  neuen 
Auflagen  drei  Jahre  vorhielten,  ist  die  5.  nach  zwei  Jahren  erforderlich  ge- 
worden. Veränderungen  sind  gering.  Der  neue  direkte  Beweis,  dafs  die 
Mittelpunktverbindende  zweier  Seiten  eines  Dreieckes  der  dritten  Seite 
parallel  ist,  hat  vor  dem  indirekten  einen  grofsen  Vorzug.  Die  Formeln  s2n 
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begegnet.  Die  Bezeichnung  tf  =* 


sind  dem  Berichterstatter  noch  nicht 
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statt  s folgt  nicht  der  all- 


gemeinen Übung.  Geschichtliches  ist  knapp.  Überall  ist  zu  erkennen, 
dafs  zwischen  theoretischer  Wissenschaft  und  pädagogischer  Praxis  eine 
Mittellinie  angestrebt  ist. 


Ein  unveränderter  Abdruck,  wie  ihn  der  Grundrifs  der  Geometrie  und 
des  geometrischen  Zeichnens  für  Lehrerbildungsanstalten  von  R.  Kraus 
bei  der  2.  Auflage  l‘J05  erfahren  hat,  ist  immer  ein  gutes  Zeichen.  Die 
Lehrpläne  der  österreichischen  Seminare  sind  dem  Berichterstatter  zu  wenig 
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bekannt,  um  sich  ein  Urteil  erlauben  zu  können.  Das  Buch  ist,  wie  viele 
österreichischen  Schulwerke,  sehr  ausführlich  und  zieht  aus  der  Praxis  eine 
grofse  Anzahl  von  Übungen  heran.  Für  die  geschichtlichen  Bemerkungen 
hat  der  Verf.  offenbar  eigene  Studien  gemacht  Ein  besonderer  Abschnitt 
ist  für  die  Feldmefskunst  Vorbehalten,  zu  deren  Erläuterung  auch  ein 
mehrfarbiger  Situationsplan  1 : 2500  bestimmt  ist. 

Die  Theoretiker  werden  einen  Schauder  bekommen,  wenn  sie  Elirigs 
Geometrie  für  die  Zwecke  des  praktischen  Lehens  durchlesen:  die  ab- 
strakten Theoretiker,  wenn  sie  z.  B.  die  Hälfte  eines  gestreckten  Winkels 
als  R eingeführt  sehen,  ohne  dafs  überhaupt  der  Winkel  definiert  ist. 
wenn  sie  sehen,  dafs  mit  der  Parallelität  wie  mit  selbstverständlichen  Eigen- 
schaften umgesprungen  wird,  dafs  ganze  Gruppen  von  Sätzen  ohne  Beweis 
bleiben,  wofern  sie  der  Anschauung  nahe  liegen,  dals  die  Inkommensura- 
bilität  mit  Stillschweigen  bedacht  wird,  u.  a.  m.  Hinwiederum  wird  dem 
methodischen  Theoretiker  milsfallen,  dafs  die  Begriffe  Punkt,  Linie, 
Fläche  usw.  ohne  propädeutischen  Kursus  fix  und  fertig  vorausgesetzt 
werden.  Aber  beachtet  man,  dafs  der  Lehrer  ältere,  schon  in  der  Praxis 
stehende  Schülergenerationen  in  der  Fachschule  — das  Buch  ist  in  erster 
Reihe  auf  die  Baugewerkschule  zugeschnitten  — vor  sich  hat,  in  denen 
solche  Gemeinbegriffe  in  einer  der  Technik  angemessenen  und  sicher 
richtigen  Form  erstarrt  sind,  junge  I>:ute,  die  auf  schnellem  Wege  Fort- 
schritte erreichen  wollen  und  oft  nur  der  äufseren  Form  für  die  in  ihnen 
schlummernden  Wahrheiten  bedürfen,  so  erscheint  der  Weg,  den  Elirig  geht, 
gut  gangbar  und  gerade  zum  Ziele  führend.  Von  jedem  Satz  wird  mög- 
lichst sofort  gezeigt,  wo  und  wie  er  sich  in  der  Technik  nützlich  erweist. 
Aber  es  werden  auch  Sätze  aufgenommen,  die  in  Schulbüchern  fehle  n,  so 
die  Simpsonsehe  Regel  zur  Berechnung  krummlinig  begrenzter  Flächen- 
stücke,  die  Theorie  des  Perspektivlineals.  Eine  sehr  starke  Berück- 
sichtigung findet  der  Pythagoreische  Lehrsatz.  Die  geschichtlichen  Bemer- 
kungen über  den  „Goldenen  Schnitt“  sind  unrichtig;  der  Exkurs  über  den 
vermeintlich  hohen  Wert  desselben  ist  überlebt. 

Clau Isen  will  seinen  Leitfaden  der  Planimetrie  (2.  Auflage)  für  die 
speziellen  Bedürfnisse  einer  höheren  Handelsschule  angepafst  haben.  „An 
diesen  ist  »las  Rechnen  nicht  blofs  Hilfswissenschaft  der  Mathemathik, 
sondern  stellt  ihr  ebenbürtig  zur  Seite,  sowohl  der  Wichtigkeit  als  der 
Stundenanzahl  nach.  Daraus  ergibt  sich  für  die  Geometrie  einmal,  dals 
sie  bei  der  gering  zugemesseiien  Zeit  entsprechend  zu  begrenzen  ist,  dafs 
aber  ferner  das  Rechnen  in  derselben  der  Konstruktion  mindestens  neben- 
geordnet ist.“  Das  Buch  ist  ein  brauchbarer  Auszug  ans  den  Pensen 
der  IV  bis  U II.  kurz,  wie  es  die  Mehrzahl  der  Lehrer  lieben.  Auf  die 
scharfe  Aufstellung  der  Grundsätze  und  Definitionen  ist  mit  Recht  ver- 
zichtet. Aber  eine  Anpassung  an  den  angekündigten  Zweck  ist  nicht  zu 
ersehen,  die  Konstruktion  saufgaben  sind  zwar  weggelassen,  aber  das 
Rechnen  ist  nicht  mehr  betont  als  in  anderen  Büchern:  Aufgaben  mit 
Zahlenwerten  erscheinen  erst  am  «Schlufs  und  noch  dazu  blofs  5.  ln  Einzel- 


Digitized  by  Google 


Mathematik. 


XII,  57 


heiten  wäre  noch  Verschiedenes  anzumerken;  wir  übergehen  es,  da  das 
Buch  nicht  der  allgemeinen  Schule  dienen  soll. 

Die  4.  Auflage  vonGeifs,  Raumlehre  für  höhere  Mädchenschulen  und 
Lehrerinnenseminare,  ist  dahin  geändert,  dafs  das  Buch  von  vornherein 
in  zwei  Lehrgänge  gespalten  ist.  I ist  für  den  Unterricht  auf  der  Schule, 
II  für  den  auf  dem  Seminar.  Danach  ist  I mehr  methodisch  und  legt 
Wert  auf  Anschauung,  indem  Sätze  durch  Messen  und  Aufeinanderlegeu 
bewiesen  werden,  vermeidet  theoretische  Definitionen  usw. ; II  ist  systema- 
tisch angelegt,  bringt  natürlich  Wiederholungen  aus  I,  aber  mehr  in  theo- 
retischem Gewände.  In  II  sind  die  Sätze  fast  sämtlich  bewiesen,  in 
strenger  euklidischer  Form,  die  sich  durch  algebraische  Anordnung  aus- 
zeichnet. 

In  der  Praktischen  Formen-  und  Raumlehre  für  Volksschulen  bringen 
Henck  und  Trau  dt  einen  beachtenswerten  Lehrgang  der  Geometrie.  Sie 
denken  sich  ihr  Heftchen  (48  S.,  gr.  8°)  als  Ergäuzungsheft  zu  den  ge- 
bräuchlichen  Rechenheften.  Durch  geschickte  Fragestellung  werden  die 
Schüler  (12 — 14J.)  aus  konkreten  Beobachtungen  zur  Erfassung  abstrakter 
Eigenschaften  geführt.  Das  vom  Schüler  Gewonnene  und  richtig  Formu- 
lierte wird  durch  besonderen  Druck  hervorgehoben.  Eigenartig  ist  der 
Gang,  der  Planimetrie  und  Stereometrie  gemischt  und  in  gegenseitiger 
Unterstützung  verwertet.  1.  Von  den  Flächen  und  Linien  der  Schulstube. 
2.  Fufsbodcn  der  Schulstube  (Rechteck,  Quadrat).  Aufg.  1 verlangt  z.  B., 
den  Fufsboden  der  Klasse  auf  dem  Schulhof  abzustecken.  3.  Die  Schul- 
stube als  Raum  (vierseit.  Prisma).  4.  Das  Dach  (dreiseitiges  Prisma, 
Parallelogramm)  usw.  — Die  Figuren  sind  leider  nicht  gut  angefertigt. 

Viel  Material  für  Aufgabenbücher  liegt  in  Ottes  Programmarbeit 
Sammlung  jdanimelrischer  Aufgaben.  O.  kombiniert  die  geometrischen 
Figuren:  Dreieck,  Rechteck,  Quadrat,  Rhombus,  Parallelogramm,  gleich- 
schenkliges Trapez,  Deltoid,  Trapez,  allgemeines  Viereck,  Kreis,  Halbkreis, 
Kreissektor,  Kreissegment,  so  zu  zweien,  dafs  der  einen  Figur,  die  in 
allen  Stücken  gegeben  ist,  eine  andere  a)  umbeschrieben,  b)  einbeschrieben 
werden  soll.  Von  der  zweiten  Figur  sind  entsprechend  viel,  sehr  ver- 
schiedenartig ausgesuchte  Stücke  bekannt,  die  fehlenden  geometrisch  oder 
rechnerisch  zu  suchen.  Der  methodischen  Sichtung  des  Stoffes  ist  dadurch 
vorgearbeitet,  dafs  den  einzelnen  Aufgaben  nebengedruckt  ist,  für  welche 
Klasse  eines  RG.  sie  sich  eignet. 

In  Jb.  XIX,  2!)  ist  auf  Baurs  Rechenbuch  hingewiesen  worden.  Die 
hier  ausgeschiedenen  Kapitel  über  Flächen-  und  Körperberechnung  hat 
nun  B.  nach  dem  Lehrplan  der  Seminare  bearbeitet  und  getrennt  heraus- 
gegeben. Abschnitt  I enthält  plauimetrische  Aufgaben.  Jeder  Gruppe  sind 
die  erforderlichen  Formeln  vorangestellt.  Sollte  sie  der  Seminarist  nicht 
eigentlich  auswendig  wissen?  Eine  besondere  Formel  für  das  gleieh- 

a !~ 

sehenklige  Dreieck  i=  ^ j (21>  + a)  (2b  — a)  ist  nicht  nötig.  Bei  den 
regelmäfsigen  Vielecken  (B.  sagt  reguläre  Polygone)  sind  genaue  Formeln 
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für  die  »Seiten  sn  und  Sa  l»ei  n = 3,  4,  5,  fi,  8,  10,  12  gegeben;  soweit 
gehen  die  Realgymnasien  nicht  einmal.  Die  Konstruktionsaufgaben  mit 
algebraischer  Analysis  scheinen  auch  über  das  Ziel  zu  schiefsen.  Im 
stereometrischen  Abschnitt  sind  ausführliche  Ableitungen  der  Berechnungs- 
Vorschriften  gegeben.  B.  kommt  bis  zu  Kegel-  und  Pyramidenstnmpfen, 
Kugelteilen  und  Umdrehungskörpern! 

Müsebeck,  der  Bearbeiter  der  Lieber-Lühmannschen  Leitfäden, 
hat  zu  der  Realschulausgabe  eine  methodisch  geordnete  Aufgabensammlung 
herausgegeben.  Die  Aufgaben  stammen  größtenteils  aus  der  Lieber  und  Lüh- 
mannschen  »Sammlung,  verschiedene  sind  von  M.  neu  entworfen  oder  Zeit- 
schriften entnommen.  Die  Auswahl  ist  sehr  reichhaltig,  die  Güte  bekannt. 
Zahlenwerte  sind  aus  grofsen  Dreieckstafeln  zu  erlangen.  Aufgaben  aus 
der  Nautik,  die  der  Anhang  in  der  Trigonometrie  bringt.,  pflegen  die 
Schüler  recht  anznregen. 

In  seiner  Programmarbeit  nimmt  sich  Becker  die  Zirkelgeometrie 
Mascheronis  (177!*)  zum  Thema.  Er  bearbeitet  sie  in  der  Absicht,  den 
hier  enthaltenen  »Stoff  dem  Unterricht  an  höheren  Lehranstalten  dienstbar 
zu  machen  und  stellt  die  hierzu  brauchbaren  Sätze  und  Aufgaben  zu- 
sammen. 


Unter  der  »Sammlung  Schubert  befinden  sich  auch  in  diesem  Jahre 
ausgezeichnete  Neuerscheinungen,  die  den  doppelten  Zweck  erfüllen,  den 
»Studierenden  eine  gute  Einführung  in  ihre  Wissenschaft  zu  geben  und  den 
älteren,  nicht  mehr  auf  dem  Tätigkeitsfelde  selbst  postierten  Mathematikern 
an  den  höheren  Schulen  einen  reichen  und  doch  bequemen  Überblick  über 
die  einzelnen  Fachgebiete  zu  gewähren.  Wir  verweisen  auf  H.  Schont  es 
Mehrdimensionale  Geometrie,  dessen  II.  Teil  die  Linearen  Polytope  be- 
handelt. Nicht  ganz  so  spezielle  Themata  werden  uns  von  Wielei  tu  er 
und  Grimsehl  geboten;  dieser  ist  Verfasser  eines  Büchleins  über  *4w- 
ge  wandte  Potcntialtheorie,  in  dem  auf  elementarem  Wege  zuerst  die  all- 
gemeine Potentialtheorie,  dann  die  Gravitation  und  Elektrostatik  dargestellt 
ist.  Wiel  ei  tu  er  beschenkt  uns  mit  einem  fast  doppelt  so  starken  Bande 
Theorie  der  ebenen  algebraischen  Kurven  höherer  Ordnung,  in  der  be- 
sonders gut  der  in  der  »Schubertsehen  Sammlung  angestrebte  Lehrton  er- 
reicht ist.  „Unsere  Lehrbücher  über  höhere  Gegenstände  der  Mathematik 
laufen  Gefahr,  immer  dickere,  für  einen  »Studenten  unübersichtlichere,  kaum 
zu  bewältigende  Kompendien  zu  werden  — von  Gelehrten  für  Gelehrte  ge- 
schriebene Bücher.  Das  vorliegende  Buch  ist  keines  von  beiden;  der 
Yerf.  sucht  nicht  die  Wissenschaft  mit  neuen  Tatsachen  zu  bereichern, 
auch  die  ganze  Anordnung  macht  nicht  Anspruch  auf  Einheitlichkeit  und 
absolute  »Strenge,  wie  dies  eine  eigentliche  Theorie  erfordern  würde.“  Der 
Inhalt  ist  so  reichhaltig,  dafs  er  mit  kurzen  Strichen  schwer  zu  umrahmen 
ist.  Mit  grofser  »Sorgfalt  ist  der  »Stoff  bis  auf  jüngste  Untersuchungen 
vervollständigt.  Mannigfaltige  Literaturangaben  unterstützen  die  Aus- 
führungen. Eine  umfassende  Bibliographie  der  höheren  algebraischen 
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Kurven  hat  W.  für  den  Zeitabschnitt  1890 — 1904  besonders  herausgegeben 
(Goesehen  1 905). 

Als  Spezialwerke  über  uichteuklidische  Geometrie  sind  aus  dem  Be- 
richtsjahr zu  nennen:  Lieb  mann,  Nicht  euklidische  Geometrie,  ein  gediegenes 
Werk,  auch  aus  der  Schubertschen  Sammlung,  das  mit  Geschick  einen 
ziemlich  weit  führenden  Weg  in  das  schwierige  Gebiet  unter  Bevorzugung 
der  hyperbolischen  Geometrie  für  den  Anfänger  freilegt,  und  dann  das 
umfassende  Buch  von  K.  Th.  V ah  len,  Abstrakte  Geometrie,  das  sich  als 
Ziel  stellt,  ein  „ vollständiges  und  widersprochloses  System  von  Grand- 
sätzen für  jede  der  drei  möglichen  Geometrien  aufzustellen“.  Zu  ent- 
scheiden, wieweit  V.  das  gelungen  ist.  mufs  dem  Fachreferenten  überlassen 
werden.  Selbstverständlich  sind  die  Resultate  solcher  Bücher  für  den 
eigentlichen  Schulunterricht  nicht  zu  verwerten,  höchstens  im  Primaner- 
unterricht  bei  geeigneten  Betrachtungen  anzudeuten.  Solche  Hinweise 
enthalten  übrigens  Elemente,  die  geeignet  sind,  die  allzu  leicht  sich  in 
jungen  Köpfen  einstellende  wissenschaftliche  Überhebung  zu  dämpfen, 
indem  sie  erkennen  lernen,  dafs  sich  seihst  bei  so  leicht  scheinenden 
Punkten,  die  der  Primaner  als  Quartanerpensum  von  oben  herab  betrachtet, 
so  äufserst  unheimliche  Schwierigkeiten  einstellen,  ja  dafs  es  nicht  nur 
die  eine  Geometrie  der  Schule,  sondern  deren  mehrere  geben  kann. 

Die  beiden  Apparate,  die  K reu  sehn  er  ersonnen  hat,  einen  Universal- 
Winkeime fsapparat  und  einen  neuen  Transporteur  für  Winkel  und  Winkel- 
funktionen, erscheinen,  soweit  seine  Beschreibung  im  Programm  No.  58ü 
ein  Urteil  bilden  läfst,  recht  brauchbar;  jede  Reklame,  überhaupt  jeder 
geschäftsmäfsige  Anstrich  dürfte  aber  doch  wohl  in  einer  wissenschaftlichen 
Beilage  von  Schulnachrichten  zu  vermeiden  sein. 

Wir  verweisen  im  übrigen  auf  die  Besprechung  von  ladmnittelu  in 
HZ.  3G,  56,  442  durch  H.  Drefsler  und  erwähnen  nur  noch  die  Flächen- 
modelle zum  pythagoreischen  Lehrsatz,  die  von  dem  öst,  Verlage  A.  Pich- 
lers Ww.  Sohn  in  den  Handel  gebracht  werden.  Derartige  Modelle  sind 
sehr  anschaulich  und  auf  den  höheren  Schulen  gut  zu  gebrauchen.  Schon 
die  alten  Inder  begnügten  sich  statt  langatmiger  Beweise  oft  nur  mit  einer 
guten  Figur,  an  die  sie  das  Wort  ‘Siehe!1  setzten.  Auch  heute  hat  das 
noch  seinen  tiefen  Sinn.  So  manchem  Knaben  geht  die  volle  Wahrheit 
erst  auf,  wenn  er  das  Auge  uud  womöglich  noch  die  Hand  zu  Hilfe 
nehmen  kann.  Nur  etwas  teuer  sind  die  angepriesenen  Modelle  (1 3,50  Kr.). 
Lehrreicher  ist  es,  wenn  sich  die  Schüler  selbst  solche  Modelle  anfertigen. 
Hierzu  sind  nach  Art  der  bekannten  Geduldspiele  die  Goepelschen  Zer- 
legungen (Gruuerts  Archiv  4,  2.'>7)  sehr  geeignet  oder,  in  beweglicher 
Modellform  mit  nur  2 Scharnieren,  eine  alte  arabische  Anordnung  (Ana- 
ritius,  ed.  Curtze,  Leipzig  1899,  S.  85),  die  sehr  billig  ausfallen  dürfte. 
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o.  LehrbUcher  für  Trigonometrie,  Stereometrie, 
analytische  und  projektive  Geometrie. 

Lehrbücher,  die  neben  anderen  Gebieten  auch  Trigonometrie,  Stereo- 
metrie oder  analytische  Geometrie  bieten,  sind  in  den  Abschnitten  B 1 be- 
handelt, aus  B 4 gehört  Fenkner  (8.  54)  und  Müsebeck  (S.  58)  noch 
hierher. 

Die  Einführung  des  trigonometrischen  Unterrichts  an  den  sächsischen 
Realschulen  machte  einen  besonderen  Leitfaden  für  dieses  Pensum  er- 
forderlich. Im  Anschlufs  an  das  gröfsere  Lehrbuch  über  Trigonometrie 
von  Böttger  (Jb.  X,  30,  XIX,  39)  verfafste  dieser  in  Gemeinschaft  mit 
H.  Hartenstein  einen  kurzen  Abrifs  von  35  Seiten,  der  seinen  Zweck  gut 
ausfüllen  wird.  Weitergehende  Abschnitte  (goniomet rische  Formeln,  gon. 
Ableitung  der  trigonometrischen  Formeln)  sind  zwar  aufgenommen,  aber 
mit  einem  Kreuz  als  entbehrlich  bezeichnet.  Von  den  Beispielen  ist  ein 
kleiner  Teil  reine  Dreiecksberechnung,  ein  gröfserer  Teil  ist  aus  der  Feld- 
mefskunst,  Physik  u.  a.  entlehnt.  Einige  Aufgaben  aus  der  Nautik 
könnten  vielleicht  auch  noch  eingefügt  werden;  erfahrungsgemäfs  inter- 
essiert sich  unsere  Jugend  anfserordentlich  für  alles,  was  irgend  mit  der 
Marine  zusammenhängt. 

Hammer  bespricht  in  KW.  Aufgaben  aus  der  Lehramtsprüfung  in 
Trigonometrie  und  mathem.  Geographie,  die  in  den  Jahren  1903,  1904 
in  Württemberg  gestellt  worden  sind.  Eine  Zusammenstellung  dieser  Auf- 
gaben findet  sich  KW.  XII.  20  f.  Uns  muten  diese  Aufgaben  eigen- 

tümlich an,  da  der  gröfste  Teil  von  ihnen  Schulwissenschaft  betrifft;  aus 
höheren  Teilen  der  Universitätsmathematik  ist  wenig  zu  finden. 

Ein  besonderes  Lehrbuch  für  die  Anwendung  der  sphärischen  Tri- 
gonometrie auf  Astronomie  wird  man  im  allgemeinen  nicht  nötig  haben, 
da  die  Mehrzahl  der  in  der  Oberstufe  gebräuchlichen  Lehrbücher  einige 
Kapitel,  die  meist  ausreichend  zu  sein  pflegen,  hierüber  bringen.  Will 
man  ein  derartiges  empfehlen  oder  wünscht  der  Lehrer  für  sich  ein  aus- 
führlicheres Handbuch,  so  werden  Sehmehls  Elemente  der  sphärischen 
Astronomie  und  der  mathematischen  Geographie  keine  schlechte  Wahl  sein, 
besonders  da  ein  sehr  umfangreiches,  sorgsam  hergestelltes  Aufgaben- 
material beigefugt  ist.  Die  sphärische  Trigonometrie  ist  im  ersten  Kapitel 
ohne  besondere  Ableitung  der  Formeln  kur/,  behandelt,  für  die  verschie- 
denen Fälle  werden  die  Lösungen  angegeben.  Nachdem  im  2.  Abschnitte 
die  Geometrie  der  Himmelskugel  in  bezug  auf  das  System  des  Horizontes 
und  des  Äquators  erläutert  ist,  folgen  im  3.  Abschnitt  Aufgaben  hierüber. 
Abschnitt  4.  und  5.  behandeln  in  derselben  Anordnung  die  Ekliptik  und 
das  astronomische  Dreieck.  6.  enthält  Aufgaben,  in  denen  die  Sternzeit 
zur  Anwendung  kommt,  7.  und  8.  sind  der  mathematischen  Geographie 
Vorbehalten. 

Neben  dem  Lehrbuch  der  Stereometrie  von  Riiefli,  dessen  3.  Auf- 
lage in  Jb.  XIX,  45  besprochen  wurde,  gibt  es  noch  ein  Kleines  Lehrbuch 
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der  Stereometrie,  das  es  in  diesem  Jahre  auf  die  4.  Auflage  gebracht  hat; 
das  erste  ist  für  Realschulen  und  Gymuasien,  das  zweite  für  Mittel- 
schulen bestimmt.  Die  a.  a.  0.  gemachten  Ausstände  an  den  Figuren 
treffen  auch  hier  zu.  Der  Stoff  ist  nicht  nur  durch  Kürzung  auf  die 
Hälfte  des  Umfanges  gebracht,  sondern  auch  mehr  methodisch  behandelt. 
So  werden  bei  der  Aufstellung  und  Verwendung  der  Formeln  stets 
mehrere  Beispiele  ausführlich  vorgerechnet,  damit  der  Schüler  den  Ge- 
dankengang an  konkreten  Verhältnissen  mehrere  Male  zu  durchwandern 
hat,  ehe  ihm  die  Abstraktion  der  Formel  zugemutet  wird;  Verf.  hofft  da- 
durch das  mechanische  Multiplizieren,  wie  8 dm  * 5 dm  • 6 dm  = 240  cdm 
zu  hintertreiben.  Ein  neuer  Beweis  für  die  Volumenformel  des  Pyramiden- 
stumpfes nimmt  den  besonderen  Fall  au,  dafs  Grund-  und  Deckfläche 
gleichschenklig-rechtwinklige  Dreiecke  sind  und  eine  Pyramidenkante  senk- 
recht steht;  da  abgestumpfte  Pyramiden  von  gleicher  Grundfläche  und 
Höhe  volumengleich  sind,  so  ist  ohne  weiteres  die  Verallgemeinerung  der 
bequem  gefundenen  Formel  zulässig.  Aufgaben  sind  in  allen  Paragraphen 
zur  Genüge  vorhanden. 

Nach  dem  Tode  Haucks  hat  V.  Koni  me  r eil,  der  Sohn  des 
Verfassers,  das  bekannte  Lehrbuch  der  Stereometrie  in  fast  unver- 
änderter, nunmehr  9.  Auflage  erscheinen  lassen.  Das  treffliche  Buch,  das 
an  vielen  Anstalten  gebraucht  wird,  bietet  in  schöner  Form  so  reichlichen 
Stoff,  dafs  derselbe  in  der  zulässigen  Zeit  nicht  erschöpft  w'erden  kann 
und  man  mit  Auswahl  arbeiten  mufs  (vgl.  Jb.  III  B,  280;  VIII,  48). 

Eine  der  besten  Erscheinungen  des  Berichtsjahres  ist  die  Analytische 
Geometrie  des  Punktes,  der  geraden  Linie  und  der  Ebene  von  Staude, 
die  als  Band  XIV  der  Teubnerschen  Sammlung  von  Lehrbüchern  auf  dem 
Gebiete  der  mathematischen  Wissenschaften  veröffentlicht  ist.  St.  bezeichnet 
sein  Buch  als  Vorarbeit  zu  einem  geplanten  Lehrbuch  über  die  Theorie 
der  Flächen  2.  Ordnung  und  beabsichtigt,  in  ihm  eine  einheitliche  und 
vergleichende  Darstellung  der  Grundlehren  der  Koordinatengeometrie  in 
den  verschiedenen  Mannigfaltigkeiten  zu  gebeu.  Dieser  Zweck  wird  in 
ausgezeichneter  Weise  erfüllt.  Von  vornherein  sind  die  gleichwertigen 
Raumelemente,  Punkt  und  Strahl  usw\,  symmetrisch  behandelt,  die  Dar- 
stellung ist  scharf  und  klar.  Am  Schlufs  eines  jeden  Paragraphen  wird 
das  in  ihm  gewonnene  Material  kurz  und  bündig  zusammengefalst.  Die 
Figuren  sind  nicht  nur  aufserordentlich  zahlreich  und  sehr  gut  wieder- 
gegeben, sondern  so  klar  und  durchdacht  entworfen,  dafs  sie  eine  wesent- 
liche Unterstützung  des  Textes  ausmachen.  Überall  sieht  man,  dafs  der 
Stoff  nicht  nur  von  wissenschaftlichen  Gesichtspunkten,  sondern  auch  nach 
methodisch  - unterrichtlichen  Prinzipien  gründlich  durchgearbeitet  ist. 
Ohne  auch  nur  im  mindesten  zu  übertreiben,  kann  man  das  beigefügte 
Literaturmaterial  als  vorbildlich  bezeichnen;  in  ihm  steckt  ein  ge- 
waltiges Mafs  Sammelarbeit.  Bei  jedem  Satze,  jeder  Bezeichnung  usw. 
wird  nach  dem  Ursprung  geforscht  und  überall  gewissenhaft  die  Bezugs- 
quelle mitgeteilt.  Dabei  ist  Staude  stets  auf  die  Originalien  zurückgegangen. 
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Das  Bach  besitzt  dadurch  auch  einen  erheblichen  mathematisch -histo- 
rischen Wert.  Wir  wären  in  der  Geschichte  der  Mathematik  viel  weiter, 
wenn  jeder  Spezialist  sein  Gebiet,  für  das  er  eine  Monographie  entwirft, 
ebenso  literarisch-historisch  behandelte,  wie  es  bei  Staude  zu  rühmen  ist. 

Andere  Bahnen  beschreiten  Ileffter  und  Koehler,  die  uns  in  ihrem 
Lehrbuch  der  analytischen  Geometrie  das  Gesamtsystem  vorführen  wollen. 
In  Anordnung  und  Behandlung  geht  schon  der  erste  erschienene  Baud, 
Geometrie  in  den  Grundgebihlen  erster  Stufe  und  in  der  Ebene  so  weit 
über  die  auf  der  Schule  übliche  Darstellung  hinaus,  dafs  wir  nur  in  dem 
Sinne,  die  Fachlehrer  zu  ihrem  Privatstudium  auf  dieses  Werk  aufmerk- 
sam zu  machen,  es  iu  den  Bericht  aufgenommen  haben  Literatur  und 
historische  Beigaben  fehlen  ganz. 


II.  Darstellende  Geometrie  und  Linearzeichnen. 

A.  Lehrverfahren. 

Die  Reform rorschlü ge  für  den  mathematischen  und  naturwissenschaft- 
lichen Untenicht  der  Unterrichtskommission  der  Gesellschaft 
Deutscher  Naturforscher  uud  Ärzte  haben  sich  hinsichtlich  des 
mathematischen  Unterrichts  im  wesentlichen  auf  die  Ziele  und  Aufgaben 
beschränkt,  die  den  Gymnasien  zu  stellen  siud.  Hierbei  ist  zu  bemerken, 
dafs  die  Realgymnasieu  nach  dem  Vorschläge  der  Kommission  in  Zukunft 
in  diesem  Fach  mit  den  humanistischen  Gymnasien  gleichgestellt  werden 
sollen.  Hinsichtlich  der  Oberrealschulen  wird  nur  gesagt,  dafs  hier  „den 
praktischen  Anwendungen  und  der  Pflege  der  zeichnerischen  Seite  ein 
breiterer  Raum  gewährt“  werden  müsse,  im  übrigen  aber  nicht  weiter 
auf  die  Lehraufgaben  dieser  Schulart  eingegangen,  weil  letztere  noch  zu 
sehr  in  der  Entwicklung  begriffen  sei,  als  dafs  es  als  erspriefslich  an- 
gesehen werden  könnte,  schon  jetzt  ins  einzelne  geheude  Lehrpläne  auf- 
zustellen. Infolgedessen  entfällt  die  Gelegenheit,  auf  die  darstellende 
Geometrie  näher  einzugeheu.  Welcheu  hohen  Wert  die  Kommission  der 
zeichnenden  Raumlehre  beimifst,  läfst  sich  indes  auch  aus  dem  vor- 
liegenden Bericht  erkennen.  Einmal  nämlich  wird  in  den  allgemeinen 
Bemerkungen  über  den  mathematischen  Unterricht  neben  der  Erziehung 
zur  Gewohnheit  des  funktionalen  Denkens  gerade  die  Stärkung  des  räum- 
lichen Anschauungsvermögens  als  wichtigste  Aufgabe  des  mathematischen 
Unterrichts  festgestellt,  sodanu  aber  in  den  Erläuterungen  zu  dem  auf- 
gestellten Entwurf  eines  Lehrplaus  die  Beschränkung  der  rechnenden 
Stereometrie  zu  guusten  eines  mehr  auf  die  Anschauung  zurückgehenden, 
die  wesentlichen  Grundbegriffe  der  darstellenden  Geometrie  hervorkehren- 
den Verfahrens  gefordert.  Wir  haben  uns  wiederholt  in  demselben  Sinne 
ausgesprochen  und  können  daher  diese  Stellungnahme  der  Kommission 
nur  auf  das  freudigste  begrüfseu.  Wenn  auch  zur  Zeit  noch  nicht  ab- 
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Zusehen  ist,  ob  und  welche  Folge  die  Schulbehörden  den  Vorschlägen  der 
Kommission  geben  werden,  so  steht  zu  erwarten,  dafs  gerade  in  dem  hier 
in  Rede  stehenden  Punkte  deren  Verwirklichung  mindestens  keine 
Schwierigkeiten  in  den  Weg  gelegt  werdeu,  da  ja  die  Vorschriften  der 
geltenden  amtlichen  Lehrpläne  bereits  vielfach  — vor  allem  auch  in 
Preufseu  — ganz  ähnliche  Gesichtspunkte  aufgestellt  haben. 

Die  übrigen  Vorschläge  und  Ausführungen  der  Kommission  geben 
uns  keine  Veranlassung,  hier  auf  sie  einzugehen.  Nur  einer  methodischen 
Bemerkung  sei  noch  gedacht,  der  Empfehlung  der  Benutzung  von  Mo- 
dellen. Man  wird  sich  erinnern,  dafs  auf  der  Düsseldorfer  Versammlung 
des  Vereins  z.  F.  d.  U.  i.  d.  M.  u.  d.  X.  ein  Leitsatz  angenommen  wurde, 
der  Sparsamkeit  in  der  Verwendung  vou  Modellen  forderte  (vergleiche 
Jb.  XVII,  48).  Wir  haben  damals  mit  unseren  Bedenken  gegen  diesen 
Beschlufs  nicht  zurückgehalten  und  bekennen,  dafs  uns  der  Standpunkt  * 
der  Kommission  als  der  den  Unterricht  mehr  fördernde  erscheint. 

Quossek  weist  in  seinem  Aufsatze  Das  Linearzeichnen  an  der  Ober  - 
realseh  ule  erneut  (vgl.  Jb.  XVIII,  53)  auf  die  Unzuträglichkeiten  hin,  die  daraus 
entspringen,  dafs  nach  den  geltenden  preufsischen  Lehrplänen  an  den 
Realanstalten  die  darstellende  Geometrie  sowohl  im  wahlfreien  Linear- 
zeiehnen  als  auch  im  mathematischen  Unterricht  und  zwar  in  diesem  auf 
einer  späteren  Klassenstufe  als  im  ersteren  zu  behandeln  ist,  und  sucht 
nach  einem  Auswege  aus  dieser  ja  auch  von  uns  bereits  früher  (vgl. 
Jb.  XVI,  45  f.)  festgestellten  Schwierigkeit.  Notwendig  seien  zunächst 
die  Vereinigung  beider  Fächer  in  einer  Hand  und  die  Beteiligung  sämt- 
licher Schüler  am  Linearzeichnen.  Für  diejenigen  Mathematiker,  die  sich 
mit  der  darstellenden  Geometrie  noch  nicht  beschäftigt  haben,  sei  es  nicht 
schwer,  sich  nachträglich  soweit  in  den  Stoff  einzuarbeiten,  als  es  zur 
Erteilung  eines  erspriefslichen  Unterrichts  nötig  sei.  Für  die  Realgymna- 
sien habe  Gerckeu  bereits  einen  annehmbaren  Vorschlag  gemacht  (eine 
der  beiden  verbindlichen  Zeichenstunden  soll  dem  mathematischen  Unter- 
richt zugelegt  werden;  vgl.  Jb.  XVII,  47).  Für  die  Oberrealschulen  sei 
dieser  Weg  infolge  des  bestimmten  Wortlauts  der  Vorschriften  der  amt- 
lichen Lehrpläne  nicht  gangbar.  Es  bleibe  daher  nichts  anderes  übrig, 
als  dafs  die  Behörde  sich  baldigst  zu  einer  Nachprüfung  und  einer 
Änderung  der  Lehrpläne  in  der  Richtung  entschliefsen  möge,  dafs  die 
Verwirklichung  des  Vorschlags  von  Gercken  auch  für  die  Oberrealschulen 
als  zulässig  erklärt  werde.  Wir  haben  bereits  früher  ausgeführt  (Jb.  XVII, 
47),  dafs  wir  uns  für  diesen  Ausweg  nicht  erwärmen  können,  weil  wir 
in  der  geforderten  Kürzung  des  Freihandzeichnens  eine  schwere  Schädigung 
des  letzteren  und  damit  einer  ganz  besonderen  Seite  der  Ausbildung  der 
Schüler  erblicken.  Der  Vorschrift  der  Lehrpläne,  die  darstellende  Geo- 
metrie dem  mathematischen  Pensum  einzugliedern,  kann,  wie  uns  die 
Erfahrung  gelehrt  hat,  Genüge  geleistet  werden,  wenn  gewisse  Kapitel 
der  rechnenden  Mathematik,  bei  denen  die  Erwerbung  einer  mechanischen 
Routine  in  der  Anwendung  gewisser  Kunstgriffe  oder  in  der  Überwindung 
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langwieriger  Rechnungen  Endzweck  ist,  gekürzt  werden,  man  sich  in  der 
darstellenden  Geometrie  in  der  Regel  auf  die  einfacheren,  typischen  Fälle 
der  Lagen  und  Gröfsenverhältnisse  beschränkt  und  sich  im  allgemeinen 
mit  Figureuskizzen  begnügt,  die  selbstverständlich,  wie  überall  im  geo- 
metrischen Unterricht,  genau  und  sauber  gezeichnet  sein  miisseu,  bei  denen 
aber  zum  Unterschiede  von  den  Zeichnungen  im  Linearzeichnen  für  gewöhn- 
lich auf  das  meist  recht  zeitraubende  Ausziehen  und  Anlegen  in  Farben  ver- 
zichtet wird.  Um  die  Übelstände,  die  aus  dem  ungleichzeitigen  Beginn 
des  Unterrichts  in  der  darstellenden  Geometrie  in  der  Mathematik  und 
im  Linearzeichnen  entspringen,  zu  beseitigen,  scheint  es  uns  zu  genügen, 
dafs  auch  bei  dem  mathematischen  Kursus  mit  der  eigentlichen  dar- 
stellenden Geometrie  schon  in  0 II  begonnen  wird.  Verteilt  man  dann 
den  Stoff  auf  zwei  oder  besser  drei  Jahre,  so  wird  sich  derselbe  um  so 
leichter  den  bisherigen  Lehraufgaben  einfiigeu  lassen,  weil  daun  die 
Kürzungen  des  bisherigen  Lehrstoffs  auf  keiner  Stufe  über  eiu  erträgliches 
Mafs  hinausgehen  werden;  zugleich  ergibt  sich  der  Vorteil,  dafs  die 
Schüler  dauernd  in  der  Übung  bleiben.  Wie  diese  Verteilung  auszuführen 
ist,  kann  getrost  jeder  einzelnen  Anstalt  überlassen  bleiben.  Dem  Linear- 
zeichnen würde  dann  die  Rolle  einer  wünschenswerten,  aber  nicht  unbedingt 
notwendigen  Ergänzung  des  mathematischen  Kursus  zuzuweisen  sein,  wie 
wir  dies  im  vorjährigen  Bericht  kurz  skizziert  haben  (Jb.  XIX,  48).  Dafs 
Linearzeichnen  und  Mathematik  in  einer  Hand  liegen,  ist  iu  allen  den 
Fällen  eine  selbstverständliche  Notwendigkeit,  in  denen  nicht  für  beide 
Fächer  bis  ins  Einzelue  ausgearbeitete  Anstaltslehrpläne  vorhanden  sind. 

In  einer  Rezension  in  MhS.  IV,  3 u.  4,  215  erklärt  Thieme  Schattenlehre 
und  freie  Perspektive  als  „notwendige  Bestandteile  der  darstellenden  Geo- 
metrie“. Wir  glauben  nicht,  dafs  diese  Meinung  auf  allgemeine  Zu- 
stimmung zu  rechnen  hat.  Der  allgemein  bildende  Zweck  der  dar- 
stellenden Geometrie  — die  Ausbildung  des  räumlichen  Anschauungs- 
vermögens — kann  sehr  wohl  ohne  diese  beiden  Kapitel  erreicht  werdeu. 
Wenn  Gercken  in  dem  Vorwort  seines  Leitfadens  (vgl.  Jb.  XVIII,  56)  ihre 
Behandlung  verlangt,  um  das  künstlerische  Sehen  der  Schüler  zu  fördern, 
so  überschreitet  er  u.  E.  die  Grenzen  des  mathematischen  Unterrichts  (in 
welchem  doch  diese  Kapitel  alsdann  zu  erledigeu  wären)  und  bürdet 
diesem  eine  Aufgabe  auf,  die  zu  erfüllen  dem  Freihandzeichnen,  welches 
eben  nicht  nur  eine  gewisse  manuelle  Fertigkeit  der  Schüler  in  den  ver- 
schiedenen Zeichenverfahren  erzielen  soll,  obliegt.  Zudem  will  es  uns  als 
richtiger  erscheinen,  dafs  man  die  Einführung  der  verbindlichen  Behand- 
lung der  darstellenden  Geometrie  durch  vorläufige  Beschränkung  auf  die 
grundlegenden  Kapitel  erleichtert,  als  dafs  man  durch  die  Fülle  des  ge- 
forderten Stoffes  entmutigend  und  abschreckend  wirkt.  Wo  die  Verhält- 
nisse günstig  liegen,  mögen  Schattenlehre  und  freie  Perspektive  selbst- 
verständlich schon  jetzt  im  mathematischen  Unterricht  mit  erledigt  werdeu;  in» 
, allgemeinen  aber  dürfte  es  geratener  sein,  diese  beiden  Kapitel  vorerst 
noch  dem  Linearzeichueu  zu  überlassen. 
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über  angewandte  Mathematik  hat  der  inzwischen  verstorbene  Hauck 
einen  sehr  beachtenswerten  Aufsatz  veröffentlicht.  Er  bemerkt  einleitend, 
dafs  die  Umgrenzung  des  Begriffs  „Angewandte  Mathematik“  noch  keines- 
wegs  feststehe.  Unrichtig  seien  die  landläufigen  Urteile,  nach  denen  die 
angewandte  Mathematik  die  wissenschaftliche  Strenge  zu  gunsten  der 
praktischen  Anwendung  und  die  reine  Mathematik  die  Übereinstimmung 
mit  der  Wirklichkeit  zu  gunsten  der  formalen  Methode  opfere.  Die  Art 
des  Operierens  erfolge  in  beiden  genau  nach  den  gleichen  Grundsätzen: 
nur  sei  der  angewandten  Mathematik  eigentümlich,  dafs  sie  zunächst  die 
Probleme  der  Praxis  in  eine  Form  bringen  mufs,  die  eine  mathematische 
Behandlung  zuläfst,  um  dann  der  durch  die  Hilfsmittel  der  reinen  Mathe- 
matik gefundenen  Lösung  wieder  eine  für  die  betreffenden  konkreten  Ver- 
hältnisse brauchbare  Form  zu  geben.  Bei  dem  Vorbereiten  der  Lösung 
könne  es  nun  einesteils  sehr  wohl  geschehen,  dafs  die  Leichtigkeit  der 
praktischen  Ausführung  für  die  wissenschaftliche  Strenge  geopfert  werde 
(z.  B.  bei  der  Statik  der  Baukonstruktionen),  womit  der  oben  skizzierte 
Vorwurf  gegen  die  angewandte  Mathematik  sich  als  unzutreffend  erweise, 
andernteiis  könne  die  Ungewifsheit  über  die  Zulässigkeit  gewisser  Ver- 
nachlässigungen und  über  die  Natur  der  Materialieu  zu  Lösungen  führen, 
die  der  Wirklichkeit  offenbar  widersprechen.  Hier  liege  aber  kein  Ver- 
schulden der  Methoden  der  reinen  Mathematik  vor,  sondern  eine  Unter- 
lassungssünde der  Technik,  welche  die  Erfahrangsdaten  in  nicht  genügen- 
der Weise  geliefert  habe.  Die  aus  der  Erkenntnis  dieses  Sachverhalts 
heraus  erfolgte  Gründung  technischer  Versuchslaboratorien  werde  hoffent- 
lich reiche  Früchte  bringen.  Wenn  man  ferner  den  in  der  angewandten 
Mathematik  gern  benutzten  graphischen  Methoden  eine  geringere  Strenge 
zuschreibe  als  dein  analytischen  Verfahren,  so  übersehe  man,  dafs  es  auch 
bei  der  rechnerischen  Methode  keine  absolute  Genauigkeit  gebe  (Abbreohen 
von  Reihen  usw.)  und  wrenn  es  auch  nicht  immer  möglich  sei,  die  nötigen 
graphischen  Operationen  mit  Zirkel  und  Lineal  auszuführen,  so  werde, 
indem  man  den  gesuchten  Punkt  oder  die  gesuchte  Linie  durch  schritt- 
weise Annäherung  zu  bestimmen  suche,  im  Grunde  dieselbe  Methode  an- 
gewendet, deren  sich  der  Analytiker  bediene,  wenn  er  durch  eine  kon- 
vergente Zahlenreihe  deren  Grenzwert  bestimmt.  Was  der  reinen  Mathe- 
matik eigentümlich  sei,  sei  der  Betrieb  der  Wissenschaft  um  ihrer  selbst 
willen;  das  entspreche  dem  Erkenntnisdrange  des  menschlichen  Geistes 
und  sei  für  die  mathematische  Wissenschaft  Lebensprinzip.  Was  nun 
den  Betrieb  der  angewandten  Mathematik  auf  der  Schule  anbelange,  so 
sei  vor  der  Hereinziehung  dem  Gesichtskreis  der  Schüler  fern  liegender 
Gegenstände  zu  warnen;  sonst  aber  werde  der  ganze  Unterricht  vom 
Geiste  der  angewandten  Mathematik  durchdrungen  sein  müssen;  dem 
Schüler  müsse  gezeigt  werden,  zu  was  die  ihm  übermittelten  Lehren  nütze 
seien.  Im  besonderen  müsse  die  Lösungsmethode  sich  nach  dem  An- 
wendungsgebiete richten  und  sei  der  Schüler  mit  dem  Begriffe  des  Grades 
der  Genauigkeit  bekannt  zu  machen.  Letzteres  sei  namentlich  für  die 
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darstellende  Geometrie  von  Bedeutung.  Es  wäre  richtiger  gewesen,  diese 
Disziplin  in  der  preufsischen  Prüfungsordnung  für  die  Lehramtskandidaten 
der  reinen  Mathematik  zuzuweisen,  damit  jeder  Mathematiklehrer  ge- 
zwungen wäre,  sich  mit  ihr  vertraut  zu  machen,  wie  dies  in  Süddeutsch- 
land längst  der  Fall  sei.  Wir  hoffen,  dafs  der  überzeugend  geschriebene 
Aufsatz  viel  zur  Klärung  der  Ansichten  und  zur  Beseitigung  der  Vor- 
urteile beitragen  wird,  die  der  angewandten  Mathematik  und  im  be- 
sondern  auch  der  darstellenden  Geometrie  noch  immer  entgegengebracht 
werden. 

Photogrammetrische  Untersuchungen  veröffentlicht  Schönemann.  Der 
Verfasser  zeigt,  wie  mau  unter  Verbindung  von  Rechnung  und  Kon- 
struktion auch  aus  Photographien,  die  mit  einer  gewöhnlichen  Kamera 
und  ohne  Verwendung  von  Präzisionsinstrumenten  bei  der  Aufstellung 
aufgenommen  sind,  die  räumlichen  Dimensionen  des  abgebildeten  Gegen- 
standes ermitteln  kann. 

Über  Die  Abbildungslehre  und  deren  Anwendung  auf  Kartographie 
und  Geodäsie  schreibt  Frischauf.  Wir  erwähnen  die  ihr  Thema  ana- 
lytisch behandelnde  Abhandlung,  weil  sie  eine  gute  Übersicht  über  die 
hauptsächlichsten  Arten  der  Kartenprojektion  gibt. 

Die  Konstruldion  der  Achsen  beste,  konjugierter  Durchmesser  der 
Projektionen  des  Schnittkreises  zweier  Kugelflächen  lehrt  Adamczik. 


B.  Lehrbücher. 

Die  Anfangsgründe  der  darstellenden  Geometrie  hat  Schütte  für 
Gymnasien  bearbeitet.  Er  behandelt  zunächst  die  Grundbegriffe  bei  der 
rechtwinkligen  Projektion  und  gibt  nach  Lösung  einiger  Fundamental- 
aufgaben, bei  der  zum  Teil  die  Spuren  von  Geraden  und  Eignen  benutzt 
werden,  ausführliche  Anleitung  zum  Zeichnen  von  Körpern  in  dieser  Dar- 
stellungsart. Alsdann  erörtert  er  kürzer  die  schiefwinklige  Parallel- 
projektion und  die  Zentralprojektion.  Für  Gymnasien  wird  der  dar- 
gebotene Stoff  im  allgemeinen  genügen.  Die  Anordnung  ist,  wie  aus 
Vorstehendem  ersichtlich,  rein  systematisch.  Für  den  Unterricht  selbst 
würden  wir  eine  frühzeitigere  Berücksichtigung  der  schiefen  Parallel- 
projektion empfehlen,  trotzdem  der  Verfasser  vielleicht  gerade  diesen  Vor- 
schlag treffen  wollte,  als  er  im  Vorwort  schrieb:  „Auch  wird  meisteus 
der  schrägen  Parallelperspektive  (wohl  infolge  einer  zu  engen  Auffassung 
der  Worte  des  Lehrplans  „Anleitung  zum  perspektivischen  Zeichnen  räum- 
licher Gebilde“)  zu  grofse  Bedeutung  beigelegt.“  Wir  halten  dies  nicht 
für  begründet.  Dafs  von  vielen  Seiten  die  Wichtigkeit  der  schiefen 
Parallelprojektion  betont  wird,  daran  ist  gewifs  nicht  die  angeführte  Stelle 
der  Lehrpläne  schuld.  Die  Schrägbilder  besitzen  eben  einige  Eigen- 
schaften, um  derentwillen  sie  für  gewisse  Zwecke,  nämlich  wenn  die  Ab- 
bildungen mathematischen  oder  krystallographisehen  Zwecken  dienen 
sollen,  ungleich  besser  geeignet  sind,  als  die  Darstellungen  nach  der  recht- 
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winkligen  Parallel projektion  und  nach  der  Zentralperspektive.  Letztere 
vernichtet  zu  viele  Eigenschaften  der  abgebildeten  Dinge  — wird  doch 
im  allgemeinen  das  Quadrat  zum  ganz  unregelmäfsigen  Viereck  — und 
bei  der  ersteren  mufs  der  Verstand  sich  die  Gestalt  des  abgebildeten 
Körpers  aus  der  Kombination  zweier  oder  gar  dreier  Bilder  erschliefsen, 
während  bei  der  schrägen  Parallelprojektion  ein  Bild  genügt.  Sodann 
liefert  aber  die  rechtwinklige  Projektion  gerade  bei  den  einfachsten 
Stellungen  solche  Bilder,  in  denen  Kanten  und  Ecken  vielfach  zusammen- 
fallen, was  bei  dem  Schrägbild  nicht  der  Fall  Ist.  Letzteres  wirkt  daher 
ungleich  körperlicher  und  dem  hat  sich  auch  der  Verfasser  nicht  ver- 
schliefsen  können,  denn  er  benutzt  da,  wo  er  den  Schüler  über  die  Ge- 
bilde im  Raume  rasch  orientieren  will,  ebenfalls  das  Schrägbild  (Fig.  2, 
9,  12,  13,  14).  Wir  halten  also  die  Wertschätzung  deren  sich  die 
schräge  Parallelprojektion  erfreut,  für  sachlich  wohl  begründet.  Die  vom 
Verfasser  angegebenen  Gründe  für  die  Notwendigkeit,  die  rechtwinklige 
Projektion  zu  betonen,  können  dem  keinen  Abbruch  tun,  sondern  sprechen 
nur  dafür,  dafs  die  schräge  Projektion  nicht  allein  behandelt  wird  und 
dafs  auf  einer  höheren  Stufe  der  rechtwinkligen  Projektion  ihr  Recht 
werden  mufs,  wie  dies  im  praktischen  Schulbetrieb  wohl  auch  überall 
geschieht.  Zum  Sehlufs  können  wir  nicht  unterlassen  zu  bemerken,  dafs 
die  technische  Ausführung  der  der  Schrift  beigegebenen  Figuren  zum  Teil 
recht  minderwertig  ist,  sodafs  diese  den  Schülern  nicht  als  Muster 
empfohlen  werden  können. 

Der  von  Wildt  und  Schleschka  herausgegebene  Leitfaden  fin- 
den Unterricht  in  der  Geometrie  und  Projektionslehre  ist  für  die  Hand 
des  an  allgemein-gewerblichen  Fortbildungsschulen  tätigen  Lehrers  be- 
stimmt. Er  soll  diesem  zeigen,  wie  man  von  der  Betrachtung  und  der 
orthogonalen  Darstellung  der  einfachsten  stereometrischen  Körper  aus- 
gehend die  Schüler  in  die  ersten  Anfangsgründe  der  ebenen  und  der 
räumlichen  Geometrie  einführen  kann.  Der  Lehrgang  der  Verfasser  ist 
mit  grofsem  pädagogischen  Geschick  aufgebaut  und  klar  und  leicht  fafs- 
lich  dargestellt.  Für  die  Lehrer  derjenigen  Schulen,  deren  Lehrziele  die 
Anwendung  des  Verfahrens  der  Verfasser  gestatten,  wird  das  Buch 
zweifellos  ein  willkommener  Ratgeber  sein. 

Von  dem  ersten  Teil  (Elemente,  Ebenflächige  Gebilde)  von  Haufsners 
Darstellender  Geometrie  (vgl.  Jb.  XVII,  52)  ist  eine  neue,  durch  einige 
zweckmäfsige  Erweiterungen  und  Änderungen  verbesserte  Auflage  erschienen. 
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K.  Weise  (I.  Physik).  — K.  A.  Henniger  (II.  Chemie  uutl 
Mineralogie).  — C.  MatzdorfF  (III.  Biologie.  IV.  Natur- 
wissenschaft als  Ganzes). 

Abkürrungen:  HZ.  — Zeit«chril't  f.  d.  nuitli.  n.  naturxv.  Unterricht,  hg.  v.  Schotten; 
LDS.  = Die  Lehrmittel  der  Deutschen  Schule;  LS,  = Lehrmittel-Sammler;  NS.  = Natur 
und  Schule,  hg.  v.  Landeberg,  Schineil  und  Sclimid;  PB.  = Periodische  Blatter  f. 
Healionunterricht  und  Lehrmittelwosen,  hg.  v.  Neumnnu  und  Fischer:  PZ.  = Zeitschrift  f. 
phy».  und  ehern.  Unterricht,  hg.  v.  Poske:  UMN.  = Unterrichtsblatter  f.  Mathematik  u. 
Naturw.,  hg.  v.  Pietzker;  ZLpL.  — Zeitschrift  für  Lehrmittehvesen  und  pädagogische 

Literatur,  hg.  v.  Frisch. 


I.  Physik. 

1.  Allgemeines. 

A.  Lehrv erfahren, 
a)  Allgemeines  und  Oberstufe. 

Die  Lehrpläne  und  Lehraufgaben  für  die  Oberrealschulen  des  Hain- 
burgischen Staates  von  1904  sind  insofern  bemerkenswert,  als  sie  bereits 
in  0 III  und  U II  je  3 Stunden  in  der  Woche  der  Physik  einräumen. 
Für  die  oberen  Klassen  ist,  um  dem  Lehrer  freie  Hand  zu  lassen,  von 
der  Aufstellung  bestimmter  Jahrespensen  abgesehen  worden.  Zu  den  drei 
verbindlichen  Lehrstunden  treten  auf  dieser  Stufe  noch  zwei  wahlfreie  für 
praktische  Übungen,  welche  letzteren  indes  nicht  nur  der  Physik,  sondern 
auch  der  Chemie  und  der  Biologie  entnommen  werden.  Anerkannt  wird, 
dafs  der  Hauptbildungswert  der  Naturwissenschaften  nicht  sowohl  in  der 
Übermittelung  der  positiven  Kenntnisse  liegt,  als  vielmehr  in  der  Erziehung 
zur  Beobachtung  und  zur  geistigen  Verarbeitung  des  Beobachteten. 

In  dem  Lehrplan  des  Kgl.  Real-Gymnasiums  zu  Nordhausen  a.  H., 
den  N’ath  veröffentlicht,  sind  auch  einige  kurze  methodische  Bemerkungen 
über  den  Betrieb  der  i hysik  auf  den  beiden  Stufen  enthalten,  die  all- 
gemeiner Zustimmung  sicher  sind.  Erwähnenswert  wäre  noch,  dafs  die 
Lehraufgaben  nicht  nur  für  die  einzelnen  Klassen,  sondern  auch  für  die 
einzelnen  Vierteljahre  genau  festgesetzt  sind. 
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Über  Die  Ziele  und  Methoden  des  physikalischen  Unterrichts  auf  der 
Unterstufe  und  der  Oberstufe  hat  Grimsehl  in  einer  anläfslich  des  Kon- 
gresses deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in  Hamburg  herausgegebenen 
Festschrift  sich  verbreitet.  Leider  lag  uns  der  Aufsatz  nicht  vor,  so  dafs 
wir  hier  nur  auf  Grund  eines  Berichtes  in  PZ.  18,  G,  361  einige  kurze 
Notizen  geben  können.  Für  die  Unterstufe  erscheint  es  dem  Verf.  als 
Hauptsache,  dafs  die  Schüler  sich  einen  gewissen  Vorrat  von  Einzel- 
kenntnissen aneignen  und  dafs  sie  die  Erscheinungen  qualitativ  verfolgen 
lernen*  Eigentliche  Apparate  seien  hier  möglichst  wenig  zu  benutzen. 
Dafs  jeder  Begriff  erst  dann  verwendet  werde,  wenn  er  eingehend  be- 
handelt ist,  sei  unausführbar.  Die  Molekularthoorie  gehöre  nicht  auf  die 
Unterstufe.  In  der  Mechanik,  die  den  Abschlufs  der  Unterstufe  bilden 
müsse,  seien  die  Begriffe  Kraft  und  Masse  präzis  zu  formulieren  und  eine 
Darstellung  des  Zusammenhangs  der  verschiedenen  Energieformen  zu 
geben.  Die  Anwendungen  dürfen  nicht  in  den  Vordergrund  treten,  aber 
die  Schüler  sollen  sie  physikalisch  verstehen  lernen.  Auf  der  Oberstufe 
müsse  die  Mechanik  am  Anfänge  stehen.  In  der  Wärmelehre  sei  die 
experimentelle  Bestimmung  des  mechanischen  Wärmeäquivalents,  des  Joule- 
schen  Energiefaktors  und  einer  Verbrennungswärme  auszuführen.  Die 
Zurückführung  der  elektromagnetischen  Einheiten  auf  die  mechanischen 
sei  für  die  Realanstalten  erwünscht,  wie  auch  die  experimentelle  Be- 
stimmung der  Horizontalintensität  des  Erdmagnetismus.  Die  Polarisation 
des  Lichts  dürfe  man  nicht  gänzlich  übergehen.  Auch  auf  der  Oberstufe 
komme  dem  Versuch  eine  wesentliche  Bedeutung  zu.  Die  Methode  der 
naturwissenschaftlichen  Forschung  lerne  der  Schüler  am  besten  durch 
eigene  praktische  Arbeiten  kennen. 

In  diesem  letzten  Satze  wird  eine  Frage  berührt,  die,  trotzdem  sic 
schon  seit  vielen  Jahren  Gegenstand  der  Erörterung  ist,  nicht  nur  nicht 
an  Interesse  verloren  hat,  sondern  eifriger  als  je  erörtert  wird.  Sehr 
eingehend  äufsert  sich  Fischer  zu  ihr  in  einem  Der  Xaturuissenschaft- 
liehe  Unterricht  — insbesondere  in  Physik  und  Chemie  — bei  uns  und 
im  Auslande  betitelten  Sonderhefte  der  Zeitschrift  für  den  physikalischen 
und  chemischen  Unterricht.  In  der  Einleitung  stellt  der  Verf.  fest,  dafs 
die  Entwicklung  der  Methoden  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  in 
England  und  in  Amerika  ihren  Abschlufs  erreicht  habe,  während  in 
Deutschland  diese  Frage  seitens  der  mafsgebenden  Behörden  noch  nicht 
einmal  mit  der  Absicht  entscheidender  Erledigung  in  Angriff  genommen 
sei.  Es  könne  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  durch  die  bisherige 
dozierende  und  demonstrierende  Methode  zwar  positives  Wissen,  aber 
niemals  Können  erzielt  werde.  Das  erwachse  eben  nur  aus  eigener,  per- 
sönlicher Erfahrung.  Daher  seien  eigene  Versuche  der  Schüler  unbedingt 
nötig.  In  einem  kurzen  geschichtlichen  Rückblick  weist  der  Verf.  nach, 
dafs  schon  Comenius  sich  in  ähnlicher  Weise  geäufsert  habe  und  dafs  auch 
später  immer  wieder  Stimmen  laut  geworden  seien,  die  sich  für  einen 
derartigen  Unterrichtsbetrieb  ausgesprochen  haben.  Versuche,  die  in  neuerer 
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Zeit  nach  dieser  Richtung  hin  angestellt  seien,  haben  gezeigt,  dafs  innere 
Gründe  gegen  die  Einführung  der  neuen  Methode  nicht  vorhanden  sind. 
„Bei  uns  scheint  die  Schwierigkeit  mehr  in  der  Schwerfälligkeit  unseres 
Schulapparats,  der  grofsen  Schülerzahl  und  einem  vielleicht  zu  engherzig 
festgehaltenen  Konservatismus  der  mafsgebenden  Behörden  zu  liegen.“  Der 
Verf.  schildert  nun  die  Versuche,  die  praktischen  Schülerübungen  in 
Deutschland  (Bayern,  Preufsen,  Hamburg)  eiuzubürgern,  und  ihre  Erfolge. 
Als  Ergebnis  glaubt  er  feststellen  zu  können,  . dafs  im  Norden  Deutsch- 
lands die  Wertschätzung  der  Übungen  steigt  und  die  letzteren  sich,  wenn 
auch  langsam,  mehr  und  mehr  ausbreiten,  während  sie  im  Süden  so  gut 
wie  unbekannt  sind.  Nachdem  die  Stellung,  welche  die  ausländischen 
höheren  Schulen  zu  den  Schülerübungen  einnehmen  — in  einigen  Ländern 
sind  letztere  bereits  ein  organischer  Bestandteil  des  physikalischen  Unter- 
richts — dargelegt  ist  und  einige  statistische  Angaben  über  den  Labora- 
toriumsunterricht an  den  Hochschulen  gegeben  sind,  aus  denen  die 
wachsende  Bedeutung  derselben  erhellt,  schliefst  der  Verf.  mit  dem  Wunsche, 
dafs  die  neue  Methode  im  deutschen  Schulunterricht  recht  bald  allgemein 
Eingang  finden  möge. 

Gewissermafsen  als  Fortsetzung  dieser  Abhandlung  stellt  sich  die- 
jenige Hahns  dar  Wie  sind  die  physikalischen  Schülerübungen  praktisch 
zu  gestalten ?,  die  ebenfalls  als  Sonderheft  der  Zeitschrift  für  den  physika- 
lischen und  chemischen  Unterricht  erschienen  ist.  In  der  Einleitung 
stellt  der  Verf.  noch  einmal  die  Gründe  zusammen,  aus  denen  die  prak- 
tischen Schülerübungen  als  der  Kern  des  physikalischen  Unterrichts  an- 
gesehen werden  müssen.  Er  ist  sich  freilich  dabei  bewufst,  dafs  trotzdem 
gar  mancher  die  Schülerübungen  ablehnen  werde  „unter  Berufung  auf  den 
bequemen  Grundsatz  des  Teilnahmlosen:  „Es  geht  auch  so!““  Der  Verf. 
gesteht,  dafs  auch  er  früher  diese  Übungen  für  amerikanischen  Ilumbug 
angesehen  habe.  Das  wird  vielleicht  manchen  zu  erneutem  Nachdenken 
über  diese  Frage  anregen.  Der  oft  erhobene  Einwand,  dafs  die  Übungen 
zu  grofse  Geldausgaben  verursachen,  ist  nach  der  Meinung  des  Verf.  hin- 
fällig geworden,  seitdem  man  genügend  viele  billige  und  doch  leistungs- 
fähige Apparate  und  Versuchsverfahren  ersonnen  hat.  Zum  eigentlichen 
Thema  übergehend  stellt  der  Verf.  zunächst  fest,  dafs  vornehmlich  zwei 
Verfahren  bei  den  Schülerübungen  in  Anwendung  kommen,  einmal  das 
Bestätigen  von  bekannten  Gesetzen,  zweitens  das  Auffinden  von  unbe- 
kannten Gesetzen  oder  Gröfsen.  Das  erste  hält  er  für  nicht  sehr  gewinn- 
bringend; der  Schüler  habe  wenig  Interesse  an  dem  Versuche,  dessen  Er- 
gebnis er  ja  schon  wisse,  und  komme  in  die  Gefahr,  seine  Beobachtungen 
dem  erwarteten  Ergebnisse  anzupassen.  Zweckmäfsiger  sei  es,  aus  dem 
bekannten  Gesetze  irgend  eine  Folgerung  zu  ziehen  und  diese  auf  ihre 
Richtigkeit  hin  prüfen  zu  lassen,  womit  freilich  schon  in  die  zweite  Klasse 
der  Aufgaben  eingetreten  werde.  Allerdings  müsse  man  sich  davor 
hüten,  die  Ansprüche,  die  man  bei  diesem  Verfahren  an  das  Verständnis 
der  Schüler  stelle,  zu  hoch  zu  schrauben;  insbesondere  dürfe  man  nicht 
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alles  durch  die  Schüler  nachentdecken  lassen  wollen;  die  Kunst,  allgemeine 
Gesetze  zu  finden,  sei  nicht  lehrbar.  Nach  Erprobung  mannigfacher  Arten 
von  Aufgaben  ist  der  Verf.  zur  Bevorzugung  derjenigen  Übungen  gelangt, 
bei  denen  der  Apparat  eine  ganz  untergeordnete  Rolle  spielt.  Gleichzeitig 
hat  er  als  das  beste  Verfahren  dasjenige  erkannt,  bei  dem  Laboratoriums- 
und Demonstrationsunterricht  nicht  getrennt  werden,  sondern  die  Übungen 
im  Unterricht  stets  da  einsetzen,  wo  sie  aus  inneren  Gründen  hingehören. 
Selbstverständliche  Voraussetzung  ist.  dabei  die  Verbindlichkeit  der  Übungen 
für  alle  Schüler.  Als  weitere  unerläfsliche  Vorbedingungen  für  einen  be- 
friedigenden Erfolg  bezeichnet  der  Verf.  geeignete  Arbeitsriiume  und  einen 
willigen  und  geschulten  Diener.  In  der  Regel  müsse  jeder  Schüler  für 
sich  arbeiten;  ratsam  sei  es,  gröfserc  Klassen  für  alle  Physikstunden  in 
Abteilungen  von  etwa  16  Schülern  zu  zerlegen.  Allen  Schülern  derselben 
Abteilung  sei  gleichzeitig  dieselbe  Aufgabe  zu  stellen.  Unbedingt  not- 
wendig sei  es,  dafs  die  Arbeiten  seitens  des  Lehrers  andauernd  und  ge- 
wissenhaft überwacht  werden.  Dabei  dürfe  aber  nicht  übersehen  werden,  dafs 
die  Vorbereitung  der  Versuche  durch  den  Lehrer  nicht  nur  Scharfsinn,  sondern 
auch  viel  Zeit  erfordere.  „Die  Schulbehörden  . . . haben  noch  zu  lernen, 
dafs  ein  Physiklehrer  nicht  ebensoviel  Stunden  wie  die  Lehrer  der  meisten 
anderen  Facher  geben  kann.“  Auf  12  Physikstunden  müfsten  8 Vor- 
bereitungsstunden auf  die  Pflichtstundenzahl  angerechnet  werden.  Der 
Verf.  beschreibt  dann  eingehend  die  nötigen  Arbeitsraume  und  deren 
Ausstattung;  diejenigen,  die  die  Einführung  derartiger  Übungen  planen, 
werden  hier  die  wertvollsten  Fingerzeige  finden. 

Diese  beiden  Abhandlungen  haben  Jansen,  Vortragenden  Rat  im 
preufsischen  Kultusministerium,  veranlafst,  der  Frage  Sind  wir  in  bezug 
auf'  den  n a t urwi ssen scJui f (liehen  Vnterricht  hinter  dem  Auslande  zurück- 
geblieben? näherzutreten.  Indem  der  Verf.  die  Notwendigkeit,  auch  den 
Lehrbetrieb  anderer  Länder  zu  studieren  und  dessen  Entwicklung  auf- 
merksam zu  verfolgen,  durchaus  anerkennt,  warnt  er  vor  jeder  mit  Über- 
schätzung des  Fremden  verbundenen  Unterschätzung  des  Heimischen. 
Auch  in  England  und  Amerika  sei  der  Laboratoriumsunterricht  noch 
keineswegs  überall  eingeführt.  Dafs  die  deutschen  Behörden  den  neueren 
Bestrebungen  gegenüber  sich  nur  zuwartend  verhielten,  sei  nicht  zu- 
treffend, wie  daraus  erhelle,  dafs  in  den  preufsischen  amtlichen  Lehrplänen 
für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  eine  weit  gröfserc  Stundenzahl 
angesetzt  sei,  als  sie  die  englischen  und  amerikanischen  Schulen  auf- 
weisen. Eine  stärkere  Betonung  der  Naturwissenschaften  sei  höchstens 
für  Frankreich  festzustcllen,  wo  nach  den  Lehrplänen  von  1902  in  den 
oberen  Klassen  eine  Teilung  nach  den  Lehrfächern  statt  finde  und  vier 
Sektionen  vorhanden  seien,  von  denen  zwei  je  neun  naturwissenschaftliche 
Lehrstunden  in  der  Woche  aufzuweisen  haben.  Doch  lasse  sich  ein  Ur- 
teil, wie  sich  diese  Einrichtung  bewähren  werde,  zur  Zeit  noch  nicht  ab- 
geben. Auch  in  methodischer  Hinsicht  seien  die  preufsischen  Lehrpläne 
durchaus  nicht  so  rückständig,  wie  ihnen  von  Fischer  vorgeworfeu  werde; 
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es  werde  in  ihnen  vielmehr  das,  was  von  Fischer  gefordert  werde,  aus- 
drücklich vorgeschrieben:  Erziehung  zum  Beobachten  und  Beschränkung 
des  gedächtnismäfsig  anzueignenden  Lehrstoffs  und  auch  der  Wert  der 
praktischen  Übungen  werde  in  ihnen  durchaus  anerkannt.  Weitere  Schritte 
der  preußischen  Unterrichtsverwaltung  seien  allerdings  erst  dann  zu  er- 
warten, wenn  die  Meinungen  über  die  Reform  des  naturwissenschaftlichen 
Unterrichts  innerhalb  der  Fachkreise  noch  mehr  geklärt  seien,  als  es 
augenblicklich  der  Fall  sei.  Die  Unterrichtsverwaltung  könne  zur  Zeit 
nur  den  Klärungsprozefs  beschleunigen,  indem  sie  Versuche  mit  der  neuen 
Lehrweise  zulasse  und  fördere.  Auf  diese  Ausführungen  hat  Fischer 
in  einem  zweiten,  Die  Rückständigkeit  Deutschlands  in  der  Methode  des 
naluncissenschaftlichcn  Unterrichts  betitelten  Aufsatz  geantwortet.  Er  be- 
tont zunächst,  dafs  er  in  Amerika  und  England  die  neue  Methode  tat- 
sächlich fast  überall  angetroffen  habe  und  dafs  diese  sieh  dort  allgemein 
der  Wertschätzung  seitens  der  Eltern  und  der  Lehrer  erfreue  und  als 
wesentlicher  Fortschritt  gegenüber  der  deutschen  Demonstrationsmethode 
erkannt  sei.  Er  gibt  ohne  weiteres  zu,  dafs  die  deutschen  Lehrpläne 
gute  pädagogische  Lehren  geben,  wirft  ihnen  aber  vor,  dafs  sie  sich 
scheuen,  diejenigen  Mafsregeln  vorzuschreiben,  die  für  sich  allein  schon 
die  Erfüllung  dieser  Vorschriften  einigermafsen  verbürgen.  Die  Zeitfrage 
könne  nicht  ausschlaggebend  sein.  Dafs  das  gesamte  Gebiet  der  Physik 
in  der  neuen  Art  erledigt  werde,  sei  ebensowenig  notwendig,  wie  dafs 
der  Schüler  bei  der  höheren  Stundenzahl  der  sprachlichen  Fächer  alle 
Klassiker  lese.  Es  liege  insofern  ein  bedauerlicher  Circulus  vor,  als  die 
Unterrichtsverwaltungen  mit  weiterem  Vorgehen  warten  wollen,  bis  mehr 
Fachlehrer  als  bisher  sich  für  die  neue  Methode  ausgesprochen  haben, 
und  die  Fachlehrer  eben  dieses  nicht  zu  tun  wagen,  weil  sie  die  neue 
Methode  selbst  zu  erproben  nicht  in  der  Lage  sind  und  die  mafsgebenden 
Behörden  — abgesehen  von  denen  des  Staates  Hamburg  — für  sie  nicht 
einzutreten  wagen,  bevor  sie  von  Fachleuten  erprobt  ist.  In  einem  kurzen 
Nachwort  dazu  begnügt  sich  Jansen  damit,  nochmals  die  Verschiedenheit 
seines  Standpunkts  von  demjenigen  Fischers  festzustellen.  — Uber  die 
Physikalischen  Schüler  Übungen  an  der  Friedrich-Werderschen  Oberreal- 
schule zu  Berlin  berichtet  Bremer.  Die  Schüler  waren  in  4 Abteilungen 
zu  je  8 Gruppen  eingeteilt;  jede  Gruppe  bestand  aus  2 Schülern.  Wert 
wurde  darauf  gelegt,  dafs  die  Schüler  möglichst  selbständig  arbeiteten. 
Bei  neuen  Übungen  wurde  ein  ausführliches  Protokoll  aufgenommen,  das 
vom  Lehrer  korrigiert  und  dann  in  ein  besonderes  Heft  eingetragen 
wurde;  im  übrigen  wurden  ein  paar  kurze  Notizen  für  ausreichend  er- 
achtet. Jeder  Schüler  arbeitete  alle  14  Tage  einmal  3 Stunden  hinter- 
einander. Die  Übungen  waren  wahlfrei;  es  beteiligte  sich  an  ihnen  etwa 
ein  Viertel  der  in  Betracht  kommenden  Schüler.  Damit  die  Übungen 
vorher  von  den  Schülern  durchgedacht  werden  können,  hat  der  Verf.  die 
Aufgaben  und  nötigen  Anweisungen  in  das  von  ihm  herausgegebene  Lehr- 
buch (vgl.  Jb.  XIX,  55)  mit  aufgenommen.  — Über  Noacks  Aufgaben 
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für  physikalische  Schülerübungen  und  Knopfs  Aufgaben  aus  der  Astro- 
nomie und  Geodäsie  siche  weiter  unten  (S.  17,  bezw.  34).  — Eine 
Statistische  Übersicht  Uber  die  physikalischen  Schülerübungen  an  den  höheren 
Lehranstalten  Deutschlands  im  Winterhalbjahr  1904/5  hat  Rudolph  auf- 
gestellt. Es  werden  nach  ihr  solche  an  8 OR.,  12  RG.,  5 G.,  2 R.  und 
4 bayerischen  Industrieschulen,  zusammen  also  an  31  höheren  Lehr- 
anstalten abgehalten.  Auch  über  die  Zahl  und  Klassenstufe  der  teil- 
nehmenden Schüler,  die  Zeit,  die  auf  die  Übungen  verwendet  wird,  und 
den  Charakter  der  Beteiligung  (ob  verbindlich  oder  wahlfrei)  wird  Mit- 
teilung gemacht.  Ist  nun  auch  gegenüber  dein  Ergebnis  einer  seinerzeit 
von  Poske  veranstalteten  Umfrage  (PZ.  IX,  4,  198)  ein  erfreulicher  Fort- 
schritt in  der  Ausbreitung  der  Schülerübungen  festzustellen,  so  ist  die 
Zahl  der  höheren  Schulen,  die.  solche  eingeführt  haben,  gegenüber  den 
vielen  Hunderten  der  überhaupt  vorhandenen  noch  immer  mehr  als  be- 
scheiden. Zweifellos  werden  die  äufseren  Umstände,  die  hier  hemmend 
eingreifen,  insbesondere  die  Geldfrage  und  die  Mehrbelastung  der  Fach- 
lehrer, in  der  Praxis  noch  immer  als  so  schwerwiegend  empfunden,  dafs 
man  der  Frage  der  Einführung  der  Schülerübungen  nur  sehr  zögernd 
nähertritt.  Die  Forderung  Hahns,  dafs  dem  Physiklehrer  die  Vorbereitung 
in  gewissem  Umfang  auf  die  Pflichtstundenzahl  angerechnet  werden  müsse, 
enthält  einen  durchaus  berechtigten  Kern.  Es  ist  nun  einmal  Tatsache, 
dafs  der  Physiklehrer  zunächst  sich  den  Stoff  gerade  so  zurechtlegen 
mufs,  wie  der  Lehrer  der  Religion,  der  Geschichte,  darüber  hinaus  aber 
noch  die  manuelle  Vorbereitung  der  Versuche  zu  leisten  hat,  und  wer  die 
Tücke  der  Apparate  nicht  aus  eigener  Erfahrung  kennt,  kann  schlechter- 
dings nicht  beurteilen,  wieviel  Zeit  diese  Seite  der  Vorbereitung  im  all- 
gemeinen kostet.  Dafs  an  den  Realanstalten  wohl  durchgängig  aufserdem 
noch  die  Korrektur  regclmüfsiger  schriftlicher  Arbeiten  der  Schüler  hinzu- 
kommt, sei  nebenbei  erwähnt.  Früher,  zur  Zeit  „der  Schwamm-  und 
Kreide-Physik“,  war  dies  freilich  anders,  und  das  ist  wohl  der  Grund 
dafür,  dafs  die  Vorbereitung  des  Physiklchrers  zur  Zeit  noch  nicht  anders 
eingeschätzt  wird,  als  die  für  die  sprachlich -historischen  Fächer  und 
die  Mathematik.  Dafs  im  besondern  die  Vorbereitung  und  Leitung  der 
Schülerübungen  erhöhte  Ansprüche  an  die  Leistungsfähigkeit  des  Lehrers 
stellt,  ist  ohne  weiteres  einleuchtend.  (Vgl.  auch  Jb.  XIX,  51,  Zeile  9 ff.). 
Man  wird  es  also  in  der  Tat  keinem  Lehrer,  der  seine  Zeit  und  Arbeits- 
kraft als  voll  ausgenutzt  empfindet,  verargen  dürfen,  wenn  er  zaudert,  die 
neue  Aufgabe  mit  ihren  vermehrten  Ansprüchen  ohne  anderweitige  Ent- 
lastung zu  übernehmen.  Was  ferner  die  Geldfrage  anbelangt,  so  wird 
diese  von  Hahn  wohl  etw'as  zu  eng  aufgefafst.  Es  handelt  sich  doch 
nicht  nur  um  die  Neuanschaffung  von  Apparaten.  Hahn  selbst  fordert 
ja  schon  aufserdem  einen  Diener,  der  natürlich  für  seine  Leistung  bezahlt 
werden  mufs.  Aufserdem  bedingen  die  Schülerübungen  eine  Vermehrung 
der  wöchentlichen  Stundenzahl,  wenn  nach  dem  Vorschläge  Hahns  bei  ver- 
bindlichem, mit  dem  Demonstrationsunterricht  organisch  verbundenem 
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Laboratoriumsunterricht  gröfsere  Schülercoeten  für  die  Physikstunden  ge- 
teilt werden  oder  neben  den  verbindlichen  Unterricht  tretende  wahlfreie 
Übungen  in  die  Pflichtstundenzahl  des  Physiklehrers  eingerechnet  werden; 
es  kann  sehr  wohl  der  Fall  eintreten,  dafs  hierdurch  dauernde  Mehr- 
kosten entstehen.  Auch  die  von  Hahn  selbst  geforderte  Entlastung  des 
Physiklehrers  würde  doch  in  zahlreichen  Füllen  zu  einer  dauernden  Mehr- 
belastung des  Schuletats  führen.  Nach  alledem  dürfte  eine  wesentliche 
Änderung  der  Dinge  in  Bälde  kaum  eintreten  trotz  des  wannen  Ein- 
tretens derjenigen,  die  den  hohen  Wert  der  Übungen  aus  eigener  Er- 
fahrung kennen.  Auch  die  Befürwortung  der  Unterrichtskommission  der 
Naturforscherversammlung,  welche  für  die  Oberstufe  der  Realanstalten  ver- 
bindliche und  für  die  der  Gymnasien  wahlfreie  Übungsstunden  forderte, 
hinsichtlich  der  Unterstufe  der  Realaustalten  die  Einführung  von  Schüler- 
übungen als  wünschenswert  bezeichnend,  dürfte  vorläufig  hierin  wenig 
ändern. 

Wir  sind  damit  zu  dem  für  den  gesamten  exakt -wissenschaftlichen 
Unterricht  bedeutungsvollsten  Ereignis  des  Berichtsjahrs  gelangt,  dem  Ab- 
schlufs  der  Verhandlungen  der  eben  genannten  Kommission.  Wenn  wir 
desselben  erst  an  dieser  Stelle  gedenken,  so  hat  dies  seinen  Grund  darin, 
dafs  gerade  hinsichtlich  des  physikalischen  Unterrichts  die  Kommission 
sich  im  wesentlichen  auf  die  Anerkennung  der  Fortschritte,  die  die 
Methodik  in  der  jüngsten  Vergangenheit  gemacht  hat,  beschränken  konnte. 
Die  von  ihr  an  die  Spitze  ihrer  Beschlüsse  gestellten  Grundsätze:  „1.  Die 
Physik  ist  im  Unterricht  nicht  als  mathematische  Wissenschaft,  sondern 
als  Naturwissenschaft  zu  behandeln.  2.  Die  Physik  als  Unterrichtsgegen- 
stand ist  so  zu  betreiben,  dafs  sie  als  Vorbild  für  die  Art,  wie  überhaupt 
im  Bereiche  der  Erfahrungswissenschaften  Erkenntnis  gewonnen  wird, 
dienen  kann.  3.  Für  die  physikalische  Ausbildung  der  Schüler  sind  plan- 
mäfsig  geordnete  Übungen  im  eigenen  Beobachten  und  Experimentieren 
erforderlich“,  wiederholen  lediglich  in  letzter  Zeit  in  der  pädagogischen 
Literatur  oft  zum  Ausdruck  gebrachte  Forderungen.  Auch  die  weiteren 
methodischen  Gesichtspunkte,  welche  die  Kommission  namhaft  macht, 
bieten  nichts  Neues:  Auf  allen  Stufen  hat  der  Versuch  die  richtung- 
gebende Rolle  zu  spielen;  das  Mathematische  mufs  sich  auf  grundlegende 
Entwicklungen  beschränken;  Aufgaben  und  Reehenbeispiele  sind  so  zu 
wählen,  dafs  sie  zur  Einübung  der  Grundbegriffe  und  der  Hauptgesetze 
dienen.  Die  technischen  Anwendungen  kommen  zwar  neben  der  Er- 
kenntnis der  uns  umgebenden  Natur  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht, 
doch  sind  wenigstens  die  Grundlagen  der  wichtigeren  unbedingt  dem  Ver- 
ständnis der  Schüler  nahezubringen.  Die  Geschichte  der  Physik  ist  in 
der  Weise  zu  berücksichtigen,  dafs  an  geeigneten  Stellen  an  historische 
Fragestellungen  und  Gedankengängc  angeknüplt  und  auf  bedeutsame  histo- 
rische Zusammenhänge  hingewiesen  wird.  Auf  der  obersten  Stufe  sind 
die  logischen  und  psychologischen  Grundlagen  der  Physik  hervorzuheben. 
Der  Entwurf  eines  Lehrplans,  den  die  Kommission  aufstellte,  zeigt  in 
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grofsen  Zügen  den  folgenden  Aufbau:  Unterstufe,  1,  Jahr:  Mechanik, 
Wärme.  2.  Jahr:  Magnetismus,  Elektrizität,  Akustik,  Optik,  Astronomie. 
Oberstufe,  1.  Jahr:  Phoronomic,  Dynamik,  1.  Teil,  mit  Hydromechanik 
und  Aeromechanik,  Wärme.  2.  Jahr:  Fortsetzung  der  Dynamik  (Kreis- 
bewegung und  Schwingungsbewegung),  Wellentheorie,  Akustik,  Optik. 
3.  Jahr:  Magnetik  und  Elektrik.  (Die  nähere  Ausführung  möge  im  Bericht 
der  Kommission  selbst  nachgelesen  werden.)  Dafs  die  Mechanik  an  den 
Anfang  der  Oberstufe  und  die  Elektrik  an  das  Ende  gestellt  ist,  ist  wohl 
begründet;  der  Einführung  dieses  Lehrganges  in  die  Praxis  des  Schul- 
betriebes — wenigstens  in  Preufscn  — dürfte  auch  unter  den  jetzt 
geltenden  amtlichen  Lehrplänen  nichts  im  Wege  stehen,  da  diese  aus- 
drücklich Abweichungen  von  der  in  ihnen  gegebenen  Stoffverteilung  ge- 
statten, sofern  nur  das  Endziel  sicher  erreicht  wird,  und  das  ist  bei  dem 
Vorschläge  der  Kommission  selbstverständlich  der  Fall.  Ob  die  weiteren  For- 
derungen der  letzteren:  Erhöhung  der  Stundenzahl  auf  der  Unterstufe  ("0 III  und 
U II)  der  OR.  und  RG.  von  2 auf  3;  Durchführung  des  physikalischen 
Vorkursus  auch  auf  dem  G.  durch  zwei  volle  Jahre;  Ausstattung  der 
Oberstufe  durchweg  mit  3 wöchentlichen  Stunden,  auf  baldige  Verwirk- 
lichung zu  rechnen  haben,  erscheint  uns  als  recht  fraglich,  da  die  Stimmung 
der  maßgebenden  Stelle  einer  grundsätzlichen  Änderung  der  jetzigen 
Lehrpläne  augenscheinlich  nicht  günstig  ist.  Zudem  werden  die  Reform- 
bestrebungen der  Kommission,  soweit  sie  das  Gymnasium  betreffen,  sicher 
auf  einen  erheblichen  Widerstand  weiter  Kreise  unter  den  klassischen 
Philologen  und  sonstigen  Freunden  des  altsprachlichen  Gymnasiums  stofsen. 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  diesen  Kampf  der  Meinungen  näher  ein- 
zugehen, da  es  sich  dabei  um  eine  grundsätzliche  Organisationsfrage  des 
höheren  Schulwesens  handelt,  zu  welcher  an  anderer  Stelle  dieser  Berichte 
Stellung  zu  nehmen  ist;  aber  wir  können  uns  zur  Kennzeichnung  der 
Sachlage  nicht  versagen,  auf  die  Besprechung  hinzuweisen,  die  Goldbeck 
in  ZG.  LIX,  247  den  Bestrebungen  Kleins  und  Rieckes  widmet  und 
in  der  diesen  vorgeworfen  wird,  sie  überschätzten  den  Wert  der  natur- 
wissenschaftlichen Bildung.  Das  Gymnasium  habe  die  Absicht,  den 
Menschen  in  den  Vordergrund  zu  rücken,  nicht  die  Natur.  Das  Mafs 
dessen,  was  die  zukünftigen  Juristen  und  Mediziner  auf  dem  Gymnasium 
von  den  exakten  Naturwissenschaften  hörten,  sei  voll  genug.  „Unter  dem 
Donnerschritt,  in  dem  die  Technik  mit  ihren  Forderungen  heranrückf, 
verhallen  die  tiefen,  leisen  Stimmen,  die  aus  dem  Innenleben  des  Menschen 
zu  uns  sprechen.  Dagegen  werden  sich  die  Anhänger  des  Gymnasiums 
zu  wehren  haben.“ 

Die  auf  Reform  des  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Unterrichts 
der  höheren  Schulen  abzielenden  Arbeiten  der  Naturforscherversammlung 
sind  für  Klein  Veranlassung  gewesen,  auch  der  Frage  einer  zeitgemäßen 
Umgestaltung  des  Hochschulunterrichts  näher  zu  treten.  Wir  geben  seine 
Ausführungen  hier  nur  soweit  wieder,  als  sie  sich  auf  Physik  beziehen. 
Er  hofft,  dafs  in  Zukunft  die  Vorlesungen  über  Experimentalphysik  auf 
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die  verschiedene  physikalische  Vorbildung  der  Gymnasiasten  und  Real- 
schüler Rücksicht  nehmen  werde,  und  schlägt  vor,  dafs  neben  die  eigent- 
lichen Vorlesungen,  die  das  jedesmalige  Optimum  der  fachlichen  Vor- 
bildung zur  Voraussetzung  haben  müfsten,  ergänzende  Vorlesungen  treten, 
die  von  dem  niederen  Niveau  zu  dem  höheren  hinüberleiten.  Aufserdem 
aber  seien  die  Vorlesungen  nach  den  verschiedenen  Studienrichtungen  der 
Zuhörer  verschieden  auszugestaltcn.  Für  die  zukünftigen  Oberlehrer  seien 
insbesondere  die  Berücksichtigung  der  Anwendungen,  soweit  sie  im  Schul- 
unterricht Vorkommen,  die  Anleitung  zu  selbständigem  Demonstrations- 
vortrag sowie  zu  praktisch-physikalischen  Arbeiten  mit  Rücksicht  auf  die 
spätere  Unterrichtstätigkeit  und  Selbstanfertigung  einfacher  Apparate, 
endlich  allgemeine  Erörterungen  über  Methode  und  Organisation  des 
physikalischen  Unterrichts  notwendig.  Wie  diese  Vorschläge  in  Zukunft 
sich  würden  verwirklichen  lassen,  darüber  werde  eine  eingehende  Er- 
örterung der  Fachvertreter  der  verschiedenen  Hochschulen  die  nötige 
Klarheit  herbeizuführen  haben.  Der  Gefahr  der  Überanstrengung  der 
Studierenden  müsse  durch  eine  mindestens  für  die  Oberstufe  herbei- 
zuführende reinliche  Scheidung  zwischen  Mathematik  und  Physik  einerseits 
und  Biologie  und  Chemie  andererseits  vorgebeugt  werden.  Die  den  zu- 
künftigen Oberlehrern  gegebene  Erlaubnis,  3 Semester  auf  der  Technischen 
Hochschule  zuzubringen,  habe  sich  als  ziemlich  illusorisch  herausgestellt; 
es  sei  daher  zu  erwägen,  ob  nicht  die  Zurücklegung  des  ganzen  Studien- 
ganges auf  der  Technischen  Hochschule  zu  gestatten  sei.  Ohne  mannig- 
fache Änderungen  im  Unterrichtsbetriebe  der  letzteren  werde  sich  dies 
allerdings  nicht  verwirklichen  lassen.  Diesen  höchst  bemerkenswerten  An- 
regungen eines  hervorragenden  Hochschullehrers  wird  weitgehende  Zu- 
stimmung aus  den  Oberlehrerkreisen  nicht  versagt  bleiben.  Es  ist  in  der 
Tat  ein  Unding,  dafs  Charakter  und  Niveau  der  Hauptvorlesung  über  Ex- 
perimentalphysik vielfach  allein  und  völlig  durch  die  Rücksicht  auf  die 
Bedürfnisse  der  Mediziner,  Pharmazeuten  und  Landwirte  bestimmt  sind. 
Auch  darin,  dafs  die  Ausbildung  der  zukünftigen  Oberlehrer  auf  der  Hoch- 
schule sich  hoch  mehr  den  Ansprüchen,  die  die  praktische  Lehrtätigkeit 
stellt,  anpassen  könne  und  müsse,  hat  K.  unzweifelhaft  recht.  An  den 
Hochschullehrern  liegt  es  nun,  ob  sie  diesen  für  uns  nur  erfreulichen  An- 
regungen ihres  Amtsgenossen  folgen  wollen. 

Die  ebenfalls  durch  die  Klcinschcn  Reformvorschläge  in  lebhafteren 
Flufs  gekommene  Frage  der  Einführung  der  Infinitesimalrechnung  in  den 
mathematischen  Unterricht  — vgl.  den  Anfang  des  vorjährigen  Berichts 
über  Mathematik  — hat  im  Berichtsjahre  auch  in  Österreich  lebhaftes 
Interesse  erregt.  Zunächst  tritt  ihr  II  ö fl  er  in  einem  Das  Mathematische 
im  physikalischen  Unterricht  betitelten  Aufsätze  näher.  Er  führt  aus,  dafs 
es  nicht  sow  ohl  darauf  ankommen  könne,  dafs  der  Schüler  möglichst  viele 
Funktionen  differenzieren  und  integrieren  lerne,  als  vielmehr  auf  das  ver- 
standesmäfsige  Erfassen  des  Wesens  dieser  beiden  Rechenvorgänge.  Die 
Physik  biete  mit  den  Bewegungsvorgängen  die  beste  Gelegenheit  zur  Ein* 
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führung  in  diesen  Stoff.  Er  bemängelt,  dafs  man  es  bisher  versäumt,  ja 
vermieden  habe,  die  Schüler  über  das  Typische  der  berangezogenen  Rech- 
nung aufzuklären  und  dafs  man  es  nicht  für  nötig  halte,  dem  Schüler 
zum  Verständnis  zu  bringen,  dafs  die  erhaltenen  Schlussformeln  doch 
immer  nur  in  mehr  oder  minder  grofser  Annäherung  die  tatsächlichen 
Verhältnisse  wiedergeben.  Würde  nur  dann  gerechnet,  wenn  quantitative 
Daten  durch  wirklich  angestellte  Versuche  erhalten  sind  und  das  Errechnete 
wieder  in  neuen  Messungen  verifiziert  wird,  so  würden  die  Schüler  ganz 
von  selbst  zur  Unterscheidung  von  Approximationsmathematik  und  Prä- 
zisionsmathematik kommen.  Der  Schüler  müsse  nicht  nur  bei  den  An- 
sätzen und  Endresultaten  mit  den  Mafszahlen  Qualitätsbegriffe  verbinden, 
sondern  auch  auf  allen  Zwischenstufen  der  Rechnung  müsse  er  sich 
darüber  Rechenschaft  geben  können,  „was  den  Phasen  der  Rechnung  als 
bestimmte  Seiten  der  Erscheinung,  was  ihnen  an  Abhängigkeiten  und 
namentlich  auch  an  Unabhängigkeiten  entspricht“.  Aus  dem  Nichtbeachten 
dieses  Moments  ergebe  sich  die  Schwierigkeit  vieler  Rechnungen.  Von 
mehreren  möglichen  Ableitungen  sei  diejenige  auszuwählen,  die  physika- 
lisch die  natürlichste  sei.  Die  Frage,  ob  der  mathematische  Unterricht 
in  dem  physikalischen  aufgehen  solle,  verneint  der  Verf.,  indem  er  das 
höchste  Ziel  des  mathematischen  Unterrichts  in  philosophischer  Beziehung 
darin  erblickt,  dafs  der  Schüler  mit  Abschlufs  der  Schule  sich  bewufst 
ist,  was  in  seinem  mathematischen  Denken  empirisch  war,  was  nicht.  Das 
Ideal,  welches  hier  dem  Verf.  vorschwebt,  ist  lockend  und  schön;  ob  es 
aber  immer  und  überall  möglich  sein  wird,  den  Durchschnittsschüler  auf 
diese  Höhe  des  geistigen  Erfassens  emporzuhebenV  Mehr  die  praktische 
Seite  der  Frage  hatte  Zahradnicek  im  Auge,  als  er  auf  der  gemein- 
samen Versammlung  der  Vereine  „Mittelschule“  und  „Die  Realschule“  in 
Wien  Über  die  Frage  der  Vencendung  der  Infinitesimalrechnung  beim 
Unterricht  in  der  Mathematik  und  Physik  an  den  österreichischen  Mittel- 
schulen sprach.  Wir  gehen  auch  hier  nur  soweit  auf  den  Inhalt  des  Vor- 
trags ein,  als  er  sich  auf  Physik  bezieht.  Der  Redner  stellte  zunächst 
fest,  dafs  die  Infinitesimalrechnung  vielfach  schon  seit  langem  im  Schul- 
unterricht benutzt  worden  sei,  nur  habe  man  vermieden,  die  Namen  und 
Symbole  derselben  anzuwenden.  Das  Ergebnis  sei  „eine  sehr  gekünstelte, 
schleppende  und  aufserordentlich  zeitraubende  Nachahmung  der  Infinite- 
simalrechnung“ gewesen,  die  „in  sehr  vielen  Fällen  trotzdem  zu  keinen  zweifel- 
losen Ergebnissen“  führte.  Das  zeige  sich  z.  B.  bei  der  Ableitung  der  Fall- 
gesetze,  der  Gesetze  für  die  kreisförmige  Zentralbewegung,  des  Gesetzes, 
dafs  ein  blofs  dem  Einflufs  der  Schwere  ausgesetzter  Körper  bei  stetiger 
Krümmung  seiner  Bahn  keinen  Verlust  an  Geschwindigkeit  erleidet,  bei 
welchen  Kapiteln  die  Schulbücher  vielfach  nur  mittels  anfechtbarer  Über- 
legungen zum  gewünschten  Ergebnis  kommen.  Auch  solche  elementaren 
Beweise  und  Ableitungen,  gegen  deren  physikalische  Richtigkeit  und 
logische  Evidenz  zwar  keine  Einwendungen  erhoben  werden  können,  die 
jedoch  ihrer  Natur  nach  in  das  Gebiet  der  Infinitesimalrechnung  gehören. 
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sollte  man  in  Anbetracht  ihres  meist  sehr  komplizierten  Charakters  und 
der  langwierigen  und  ermüdenden  mathematischen  Entwicklungen,  die  sie 
notwendig  machen,  durch  die  sehr  kurzen,  eleganten  und  vom  Schüler 
leicht  zu  handhabenden  Methoden  der  Analysis  ersetzen.  Das  betreffe 
z.  B.  die  Kapitel  der  gleichmäfsig  veränderlichen  Bewegung,  des  Falls  aus 
gröfserer  Höhe,  der  Wurfbewegung,  des  Falls  auf  der  schiefen  Ebene, 
der  Zentralbewegung,  des  Energieprinzips,  des  Gravitationspotentials,  des 
Pendels,  der  Abhängigkeit  des  Luftdrucks  von  der  Höhe,  der  Ausflufs- 
geschwindigkcit  von  Flüssigkeiten,  des  magnetischen  und  elektrischen  Poten- 
tials, der  Untersuchung  des  Kraftfeldes  einer  Stromgeraden  und  eines 
Kreisstromes,  der  Berechnung  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  trans- 
versaler und  longitudinaler  Impulse  usw.  Der  Vortragende  skizzierte  als- 
dann den  Umfang  der  notwendigen  Kenntnisse  aus  der  Infinitesimal- 
rechnung. Eine  Überbürdung  der  Schüler  durch  Aufnahme  dieses 
neuen  Stoffes  sei  ausgeschlossen,  weil  seiner  Einführung  auf  andern  Ge- 
bieten eine  entsprechende  Entlastung  gegenüberstehe.  In  der  sich  an 
diesen  Vortrag  anschliefsenden  Diskussion  wurde  im  grofsen  und  ganzen 
den  Ausführungen  des  Vortragenden  zugestimmt,  namentlich  wurde  von 
Wallentin  betont,  dafs  das  bisherige  Verfahren  das  Vertrauen  der  Schüler 
zu  ihren  Lehrern  erschüttern  müsse.  Es  handele  sich  tatsächlich  nicht 
um  die  Einführung  einer  neuen  Disziplin,  sondern  um  eine  methodische 
Verbesserung  des  bisherigen  Unterrichts.  Von  anderer  Seite  wurden  Be- 
denken laut,  dafs  die  Einführung  der  Infinitesimalrechnung  einen  unfrucht- 
baren Formalismus  fördern  werde.  Demgegenüber  wurde  betont,  dafs  die  In- 
finitesimalrechnung nur  in  einwandfreier  Weise  diejenigen  Grenzübergänge 
vollziehen  lehren  solle,  die  schon  jetzt  im  Unterricht  nicht  zu  umgehen 
sind.  Angenommen  wurde  der  folgende  vom  Vortragenden  vorgeschlagene 
Leitsatz:  „Es  ist  wünschenswert,  dafs  in  den  Lehrplan  der  Mittelschulen 
diejenigen  Elemente  der  Differentialrechnung  aufgenommen  werden,  welche 
zu  einer  korrekten,  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  und  den 
Anforderungen  der  modernen  Didaktik  vollkommen  entsprechenden  Be- 
handlung sämtlicher  lehrplanmäfsig  aus  der  Mathematik  und  Physik 
durctizunehmenden  Lehren  notwendig  sind,  die  ihrem  Charakter  nach  in 
das  Gebiet  der  Infinitesimalrechnung  gehören,  die  aber  bisher  nach  so- 
genannten elementaren,  in  jeder  Hinsicht  minderwertigen,  oft  gänzlich  un- 
zureichenden Methoden  erledigt  werden  muteten.“  Weiter  wurde  ein 
Ausschufs  gewählt,  dem  der  Auftrag  erteilt  wurde,  über  die  beste  Art 
der  Verwirklichung  dieser  Neuerung  zu  beraten  und  später  der  Versamm- 
lung bestimmte  Vorschläge  zu  machen.  Die  von  diesem  Ausschufs  auf- 
gestellten Leitsätze  sind  in  Msch.  XIX,  III,  208  ff.  abgedruckt.  Sie  stellen 
n.  a.  für  die  Physik  einen  Plan  auf,  der  von  dem  amtlichen  etwas  ab- 
wcicht,  aber  sich  über  die  Verwendung  der  Infinitesimalrechnung  auf 
diesem  Gebiete  nicht  äufsert.  Dagegen  enthält  der  den  Umfang  der  in 
den  Schulunterricht  aufzunehmenden  Lehrsätze  aus  der  Infinitesimal- 
rechnung skizzierende  Schlufsabsatz  mehrfach  Hinweise  auf  die  Anwendung 
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der  letzteren  in  der  Physik.  Ein  Bericht  über  die  auf  Grund  dieser 
Ausschufsantriige  gepflogenen  Beratungen  und  gefafsten  Beschlüsse  der 
Vollversammlung  lag  uns  noch  nicht  vor.  Erwähnt  werde  noch,  dafs  der 
Verein  „Deutsche  Mittelschule  für  Nordmähren“  in  Olmütz  sich  gegen  die 
Einführung  der  Infinitesimalrechnung  aussprach,  weil  diese  eine  Mehr- 
belastung der  Schüler  bedeute,  auch  zu  grofse  Ansprüche  an  die  Fassungs- 
kraft der  meisten  Schüler  stellen  würde  (Msch.  XIX,  I und  II,  161). 
Dieser  Streit  der  Meinungen  wird  sich  schwerlich  anders  als  durch  mehr- 
fach wiederholte  praktische  Versuche  schlichten  lassen.  Es  wäre  zu 
wünschen,  dafs  solche  baldigt  angestellt  und  das  dabei  eingcschlagene 
Verfahren  und  die  gewonnenen  Ergebnisse  alsdann  ausführlich  dargelegt 
und  damit  der  Beurteilung  weiterer  Kreise  zugänglich  gemacht  würden. 
Im  Deutschen  Reiche  scheint  man  ja  diesen  Weg  jetzt  in  der  Tat  ein- 
schlagen  zu  wollen. 

Bohn  empfiehlt  auf  Grund  eigner  günstiger  Erfahrungen  die  Schüler 
zu  selbständigen  Physikalischen  Beobachtungen  dadurch  anzuregen,  dafs 
man  nach  den  Sommerferien  vou  jedem  Schüler  einen  während  derselben 
von  ihm  beobachteten  Naturvorgang  schildern  und  erklären  läfst,  und 
zählt  eine  Reihe  solcher  Beobachtungen  auf,  welche  sich  am  Seestrande 
darbieten.  — Walther  verknüpft  Mechanik  und  Turnen;  er  erblickt 
nämlich  in  den  Turnübungen  sehr  geeignete  Beispiele  für  die  Ableitung 
und  Erläuterung  der  mechanischen  Grundgesetze,  wie  er  für  zahlreiche 
derartige  Übungen  des  näheren  darlegt.  Beides  sind  Anregungen,  denen 
gelegentlich  einmal  Folge  zu  geben  ganz  nützlich  sein  wird.  — Graphi- 
sche Methoden  im  physikalischen  Unterricht  der  oberen  Klassen  behandelt 
Elsässer.  Der  Titel  dürfte  leicht  zu  Mifsverständnissen  Anlafs  geben; 
es  handelt  sich  nämlich  nicht  um  die  Verwertung  der  Darstellung  physi- 
kalischer Gröfsen  durch  Strecken,  Kurven,  Diagramme  usw.,  wie  beim 
Hodograph,  beim  Arbeitsdiagramm  einer  Maschine,  in  der  Graphostatik 
und  bei  anderen  Gelegenheiten,  woran  man  zunächst  denkt,  sondern  um 
die  Beschreibung  einiger  selbstregistrierenden  Apparate.  Der  Verfasser 
zeigt,  wie  sich  die  Gesetze  des  freien  Falles,  der  gleichförmig  beschleu- 
nigten Bewegung  (an  der  Atwoodschen  Fallmaschine  und  bei  der  schiefen 
Ebene),  der  Wurfbewegung,  des  Pendels  aus  den  selbsttätigen  Aufzeich- 
nungen entsprechend  gebauter  Apparate,  die  ausführlich  beschrieben 
werden,  ableiten  lassen  und  wie  auch  in  der  Wellenlehre  von  dieser  Art 
von  Apparaten  guter  Gebrauch  gemacht  werden  kann.  Ein  schätzbarer 
Beitrag  zur  Methodik  des  Experiments.  — Hahn  spricht  sich  im  Vor- 
wort eines  von  ihm  herausgegebenen  Buches,  auf  welches  wir  weiter  unten 
zurückkommen  (s.  S.  19),  über  Zweck  und  Bedeutung  der  bekanntlich 
besonders  von  Schwalbe  empfohlenen  Physikalischen  Freihandversuche  aus. 
Er  erblickt  ihren  Hauptwert  darin,  dafs  durch  sie  auch  bei  beschränkten 
Geldmitteln  der  physikalische  Unterricht  auf  den  Versuch  gegründet 
werden  kann;  daneben  sind  sie  geeignet,  den  Schüler  zur  Selbsttätigkeit 
anzuregen,  bei  Wiederholungen,  namentlich  wenn  sic  gleichzeitig  mehrere 
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Naturerscheinungen  zeigen,  wertvolle  Dienste  zu  leisten  und  eine  im 
Unterricht  von  den  Schülern  ausgesprochene  Ansicht  sogleich  auf  ihre 
Richtigkeit  hin  zu  prüfen;  auch  zu  häuslichen  Aufgaben  eignen  sich  viele; 
überhaupt  geben  sie  dem  Unterricht  grüfserc  Beweglichkeit  und  Viel- 
seitigkeit. Indessen  verkennt  der  Verfasser  nicht,  welche  Grenzeu  ihrer 
Anwendung  gesteckt  sind,  indem  er  ganz  richtig  bemerkt,  dafs  sie  „im 
wesentlichen  nur  zum  Ersatz  und  als  vorläufiger  Notbehelf  für  die  üb- 
lichen physikalischen  Schnlversuche  dienen“  können.  — Bohn  benutzt 
den  Ankauf  der  Ambergsehen  Sammlung  durch  den  preußischen  Staat, 
um  die  unzulängliche  Gröfse  vieler  Schulapparate  und  die  unzureichenden 
Sammlungsräume  vieler  Sammlungen  zu  rügen. 

Speziell  die  bayrischen  höheren  Schulen  hat  Wendler  im  Auge, 
wenn  er  in  seinem  Aufsatz  Ein  Beitrag  zur  weiteren  Ausgestaltung  des 
physikalischen  Unterrichts  einen  apparatenlosen,  nur  an  die  bisherige  Er- 
fahrung der  Schüler  anknüpfenden  propädeutischen  physikalischen  Unter- 
richt fordert,  für  den  die  Zeit  durch  Kürzung  des  Schreib-  und  Rechen- 
unterrichts zu  gewinnen  sein  würde.  Auf  der  Oberstufe  würden  dann 
ausgiebig  Apparate  zu  verwenden  sein,  um  die  zu  besprechenden  Er- 
scheinungen von  allen  Nebenumständen  befreit  einzeln  in  ihrer  Ursprüng- 
lichkeit hervorzurufen.  Der  Verfasser  bedauert,  dafs  die  von  den  Phy- 
sikern erdachten  Apparate  und  Versuchsanordnungen  den  Fachgenossen 
noch  zu  wenig  zugänglich  gemacht  würden.  Zum  Schlufs  empfiehlt  er 
besonders  solche  Apparate,  die  durch  Ein-  und  Ausschalten  gewisser 
Teile  verschiedenen  Zwecken  dienstbar  gemacht  werden  können.  — Einige 
statistische  Angaben  über  die  Reichhaltigkeit  der  physikalischen  Samm- 
lungen der  bayrischen  höheren  Schulen,  über  den  für  physikalische 
Zwecke  ausgesetzten  Jahresetat  der  einzelnen  Anstalten  und  über  die 
Verbreitung  von  physikalischen  und  mathematischen  Zeitschriften  hat  eine 
Umfrage  der  Sektion  Bayern  des  Vereins  z.  F.  d.  U.  i.  M.  u.  N.  geliefert. 
Sie  sind  in  BbG.  40,  5 u.  6,  432  zu  finden.  Auch  über  das  Ergebnis 
der  Abstimmung  Über  gewisse  Vorschläge  betreffs  Änderung  der  geltenden 
Lehrpläne  für  die  Physik  und  über  die  auf  Grund  dieser  Erhebungen 
dem  Ministerium  unterbreiteten  Wünsche  wird  Mitteilung  gemacht. 
Letztere  zielen  auf  eine  Verstärkung  der  Geldmittel  (mindestens  300  Mk. 
für  Anstalt  und  Jahr),  die  Durchführung  des  physikalischen  Unterrichts 
durch  sämtliche  oberen  Klassen  der  Gymnasien  mit  je  2 Stunden  und 
auf  seine  Verstärkung  an  den  Realanstalten  (auf  Kosten  der  einzuziehen- 
den Rechenstunden  in  Klasse  5 und  6)  sowie  auf  die  Einführung  wahl- 
freier Schülerübungen  ab. 

Für  Baden  wünscht  Gramer  die  Schaffung  einer  Lehrraittelzentrale, 
deren  Tätigkeit  sich  nicht  nur  auf  Zusammenstellung  der  erprobten  und 
Prüfung  der  neu  erfundenen  Apparate  zu  erstrecken  hätte,  sondern  auch 
den  Bezug  der  Lehrmittel  vermitteln  und  teurere  Apparate  selbst  er- 
werben müfste,  um  sie  alsdann  leihweise  an  die  Schulen  abzulassen.  Den 
Kandidaten  würde  sie  zugleich  die  beste  Gelegenheit  bieten,  sich  mit  deu 
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Schulapparaten  und  ihrer  Handhabung  vertraut  zu  machen.  Unterstützt 
werden  diese  Ausführungen  von  Müller,  der  die  Zentrale  zu  einem 
Mittelpunkte  für  alle  gemeinsamen  Interessen  und  Bestrebungen  der 
Physiklehre  und  zu  einem  Vereinigungsort  derselben  behufs  persönlichen 
Austauschs  der  Erfahrungen  und  Meinungen  ausgebaut  sehen  möchte. 

Die  Bäume  und  Lehrmittel  für  den  Unterricht  in  der  Physik  und 
Chemie  im  neuen  Stadtgymnasium  zu  Stettin  beschreibt  Schuster  aus- 
führlich. Für  die  Physik  sind  vorhanden  1 Lehr-,  1 Vorbereitungs-  und 
2 Sammlungszimmer,  für  die  Chemie  1 Lehr-  und  1 Vorbereitungszimmer, 
welches  letztere  zugleich  als  Sammlungszimmer  dient.  Näher  besprochen 
werden  die  elektrische  Anlage  (Gleichstrom),  ferner  die  Ausstattung  der 
Zimmer,  endlich  werden  auch  die  vorhandenen  Apparate  einzeln  auf- 
geführt. Zum  Schlufs  betont  der  Verfasser  die  Notwendigkeit,  die  Gefahr 
des  Veraltens  durch  stetige  Neuanschaffungen  von  der  Sammlung  fern- 
zuhalten. — Klein peter  schildert  eingehend  Die  Einrichtung  des  physi- 
kalischen Lehrzimmers  am  Kommunalgymnasium  in  Gmunden,  an  welchem 
für  den  physikalischen  Unterricht  im  ganzen  5 Räume  zur  Verfügung 
stehen:  1 Lehr-,  1 Vorbereitungs-,  1 Sammlungszimmer,  1 Raum  für 

Chemikalien  und  1 Dunkelkammer.  Beschrieben  werden  die  Tische, 
Wandtafel,  Projektionsschirm,  Projektionsapparat,  Aufhängevorrichtung, 
Beleuchtung,  Verdunkelungsvorrichtung,  Wasserluftpumpe,  Druckluft- 
erzeuger, die  Akkumulatorenbatterie  und  der  Heliostat.  Besonders  aus- 
führlich geht  der  Verfasser  auf  die  elektrische  Anlage  ein,  die  insofern 
Schwierigkeiten  darbot,  als  nur  dreiphasiger  Wechselstrom  zur  Verfügung 
stand.  Auch  die  Firmen,  die  die  Apparate  geliefert  haben  oder  bei  der 
Lieferung  in  Frage  kamen,  sowie  die  Preise  sind  angegeben.  Will- 
kommen sind  die  Mitteilungen  des  Verfasseis  über  die  Erfahrungen,  die 
er  in  bezug  auf  die  Brauchbarkeit  und  Leistungsfähigkeit  der  geschilderten 
Apparate  gemacht  hat.  — Auch  in  den  Jahresberichten  der  Städtischen 
Realschule  zu  Jüterbog  (Prollius-Hohmann,  Der  Neubau  der  Anstalt 
und  seine  innere  Einrichtung,  S.  3 f.),  des  Gymnasiums  zu  Lohr, 
(Krehbicl-Schraub,  Das  Gymnasialgebäu/le  zu  Lohr  a.  M.,  S.  28 
— 32)  und  des  Rcuchlin-Gymnasiums  zu  Pforzheim,  (Henz,  Das  neue 
Gymnasiums-Gebäude.  Daubeschreibung , S.  4 t.),  werden  die  Räume  tür 
den  physikalischen  Unterricht  und  ihre  Einrichtung  mehr  oder  minder 
ausführlich  beschrieben.  Die  elektrische  Anlage  im  physikalischen  In- 
stitut des  Ludu'ig-Georys-Gymnasiums  zu  Darmstadt  (Gleichstrom)  schil- 
dert Schnell. 


b)  Unterstufe. 

Hierher  gehörende  Veröffentlichungen  sind  uns  nicht  bekannt  ge- 
worden. 
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B.  Lehrbücher,  Aufgabensammlungen  und  ähnliche 
literarische  Hilfsmittel. 

a)  Neu  erschienene  Lehrbücher. 

Kleiber  hat  dem  für  die  Unterstufe  der  norddeutschen  Lehr- 
anstalten bestimmten  Leitfaden  jetzt  ein  Lehrbuch  für  die  oberen  Klassen 
unter  dem  Titel  Physik  für  die  Oberstufe  folgen  lassen,  das  in  mehreren 
Ausgaben  erhältlich  ist:  mit  und  ohne  dem  von  Sch  ef  fl  er  verfafsten 
Anhang  über  Chemie  und  den  Anhang  über  mathematische  Geographie, 
sowie  entweder  in  1 oder  in  2 Bänden.  Das  Buch  trägt  ganz  denselben 
Charakter,  wie  die  übrigen  Lehrbücher  des  Verfassers,  Uber  welche  wir 
hier  wiederholt  berichtet,  haben. 

Von  der  im  vorigen  Jahre  erschienenen  Naturlehre  für  die  unteren 
Klassen  der  österreichischen  Mittelschulen  von  Höf ler  hat  Poske  unter 
dem  Titel  Unterstufe  der  Naturlehre  (Physik  nebst  Astronomie  und 
Chemie)  eine  Ausgabe  für  die  höheren  Schulen  des  Deutschen  Reiches 
veranstaltet.  Aus  dem  dem  Prospekt  beigegebenen  Begleit  wort  — das 
Buch  selbst  lag  uns  nicht  vor  — ersehen  wir,  dafs  der  Verfasser  dabei 
in  erster  Linie  die  Bedürfnisse  der  humanistischen  Gymnasien,  daneben 
auch  die  der  Realgymnasien  im  Auge  hatte  und  nur  soviel  Stoff  auf- 
genommen hat,  als  an  diesen  Anstalten  im  Vorkursus  erledigt  werden 
kann.  An  den  Oberrealschulen  wird  man  mancherlei  Ergänzungen  ein- 
treten  lassen  können.  Auch  der  chemische  Abschnitt  dürfte  für  diese 
Anstalten  etwas  dürftig  sein.  Von  der  Überzeugung  ausgehend,  dafs  auf 
der  Unterstufe  der  Schüler  auch  im  einzelnen  im  Lehrbuche  das  wieder- 
finden müsse,  was  in  der  Lehrstunde  dargeboten  ist,  hat  der  Verfasser 
dem  Buch  die  Gestalt  eines  methodisch  geordneten  Lehrgangs  gegeben, 
aber  doch  so,  dafs  gelegentliche  Abweichungen  von  diesem  möglich  sind, 
ohne  Lehrer  und  Schüler  zu  unbequem  zu  sein.  Interessant  ist  es,  die 
Stellung  kennen  zu  lernen,  die  der  Verfasser  im  einzelnen  zu  den  ver- 
schiedenen methodischen  Fragen  eingenommen  hat.  Die  Geschichte  der 
Physik  ist  stärker  als  sonst  üblich  berücksichtigt  worden;  es  ist  eines- 
teils bei  wichtigen  Apparaten  die  ursprüngliche  Form  wiedergegeben., 
andererseits  auch  mehrfach  der  Gang  der  Forschung  für  die  methodische 
Behandlung  mafsgebend  gewesen.  Neu  ist  ein  — aus  der  österreichi- 
schen Ausgabe  fast  ungeändert  übernommener  — Abschnitt  über  Astronomie, 
der  dem  Schüler  erwünschte  Gelegenheit  bietet,  die  im  mathematischen, 
dem  geographischen  und  dem  physikalischen  Unterricht  zerstreut  vor- 
kommenden Unterweisungen  durch  häusliche  Wiederholung  wieder  auf- 
zufrischen und  zu  befestigen.  Eine  Bearbeitung  des  für  die  Oberstufe 
bestimmten  Lehrbuchs  scheint  nicht  beabsichtigt  zu  sein. 

Die  Astronomische  Erdkunde  von  Hart  mann  behandelt  die  Lehren 
der  Astronomie  in  dem  für  Schulbücher  üblichen  Umfang,  weicht  aber  in 
der  Art  der  Darbietung  mehrfach  von  der  gewöhnlichen  ab.  So  legt 
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der  Verfasser  besonderen  Wert  auf  die  klare  Erfassung  und  ausgiebige 
Verwendung  des  Begriffs  der  Parallaxe;  bei  der  eingehenden  Behandlung 
der  verschiedenen  Zeiten  wird  eine  graphische  Darstellung  der  Zeit- 
gleichung gegeben,  die  insofern  eigenartig  ist,  als  die  sonst  üblichen 
Koordinatenachsen  hier  miteinander  vertauscht  sind;  die  sich  so  er- 
gebende Figur  läfst  den  Einflufs  des  jeweiligen  Wertes  der  Zeitgleichung 
auf  das  Längsverhältnis  von  Vor-  und  Nachmittag  etwas  bequemer  er- 
kennen als  es  die  hergebrachte  Zeichnung  tut.  Auch  der  Nachweis  der 
Achsendrehung  der  Erde  ist  eigenartig.  Eine  Anzahl  eingestreuter,  zum 
Teil  mit  den  Lösungen  versehener  Aufgaben  regen  zu  weiterem  Nach- 
denken an  oder  geben  Gelegenheit,  die  erworbenen  Kenntnisse  durch 
wiederholte  Anwendung  zu  befestigen.  Das  Buch  wird  sich  voraus- 
sichtlich im  Unterricht  gut  bewähren. 

Die  Elemente  der  sphärischen  Astronomie  und  der  mathematischen 
Geographie  hat  Sch  mehl  bearbeitet.  Das  Buch  beginnt  mit  einer  Zu- 
sammenstellung der  Grundbegriffe  und  Hauptlehrsätze  der  sphärischen  Tri- 
gonometrie und  der  Auflösung  der  6 Fundamentalaufgaben  beim  recht- 
winkligen und  beim  schiefwinkligen  Dreieck,  wobei  der  Verfasser  auch 
ausführlich  auf  die  Diskussion  der  erhaltenen  Werte  cingeht,  was 
manchem  recht  erwünscht  sein  wird.  Benutzt  werden  die  Formeln  für 
das  rechtwinklige  Dreieck  (Xnpierschc  Regel),  ferner  der  Sinussatz,  die 
beiden  Kosinussätze  und  die  Napierschen  Analogien.  Mit  dieser  Be- 
schränkung wird  man  durchaus  einverstanden  sein  können;  ja  es  wäre 
zu  erwägen,  ob  die  besonderen  Formeln  für  das  rechtwinklige  Dreieck 
wirklich  nötig  sind  und  man  nicht  vielmehr  in  Rücksicht  auf  die 
wünschenswerte  Entlastung  des  Gedächtnisses  der  Schüler  und  um  die 
zur  Ableitung  und  Einübung  dieser  Formeln  nötige  Zeit  zu  sparen  sich  auch 
in  diesem  Falle  mit.  den  für  das  allgemeine  Dreieck  gültigen  Formeln 
begnügen  kann.  Es  folgt  nun  eine  systematische,  im  wesentlichen  dog- 
matische Darstellung  der  Grundbegriffe  der  Astronomie  und  mathemati- 
schen Erdkunde  mit  einer  die  Hauptsache  des  Buches  bildenden  Samm- 
lung von  300  die  Anwendung  der  sphärischen  Trigonometrie  erfordernden 
Aufgaben.  Eingeteilt  sind  dieselben  nach  dem  Stoff  in  gröfserc  Gruppen, 
die  selbst  wieder  nach  mathematischen  Gesichtspunkten  (ob  nämlich  die 
Lösung  ein  rechtwinkliges,  rechtseitiges  oder  allgemeines  Dreieck  benutzt, 
und  in  letzterem  Falle,  welche  spezielle  Fundamentaufgabc  vorliegt)  ge- 
gliedert sind.  Vor  jeder  Gruppe  stehen  einige  Aufgaben  mit  voller 
Lösung,  die  dem  Schüler  als  Muster  dienen  sollen.  Die  Aufgaben  selbst 
unterscheiden  sich  nicht  wesentlich  von  den  sonst  in  den  Sammlungen 
vorkommenden,  bieten  aber  bei  ihrer  grofsen  Zahl  reichliche  Gelegenheit 
zu  mannigfachen  Anwendungen  der  Lehren  der  sphärischen  Trigonometrie 
sowohl  wie  der  mathematischen  Astronomie  und  Geographie.  Im  einzelnen 
erscheint  uns  die  Zählweise,  die  der  Verfasser  beim  Azimut  — er  zählt 
es  teils  vom  Südpunkte,  mit  0°  beginnend,  über  West,  Nord,  Ost  bis 
wieder  zum  Südpunkte  (360°),  teils  vom  Nordpunkte  aus  und  zwar  hier 
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wieder  manchmal  nach  Osten,  manchmal  nach  Westen  za  — und  beim 
Stundenwinkel,  der  von  Süd  (0°)  über  West  nach  Norden  (180°)  und 
von  hier,  wieder  mit  0°  beginnend,  über  Ost  nach  Süd  (180°)  gezählt 
wird,  weniger  zweckmüfsig  zu  sein,  als  die  Zählweise,  nach  welcher  beide 
von  Süden  (0°)  über  West  nach  Nord  positiv  bis  -+-  180°  und  von  Süd 
(0°)  über  Ost  nach  Nord  negativ  bis  — 180°  gerechnet  werden.  Als 
ein  Mangel  des  Buches  erscheint  das  Fehlen  eines  alphabetischen  Ver- 
zeichnisses, und  dies  umsomehr,  als  der  Verfasser  gelegentlich  auch  ein- 
mal einen  wichtigen  Begriff  nicht  im  systematischen  Teile,  sondern  erst 
bei  einer  bestimmten  Aufgabe  erläutert  (z.  B.  nautisches  Dreieck  S.  31). 
sodafs  der  Schüler  zu  umständlichem  und  zeitraubendem  Suchen  genötigt 
ist.  Bei  einer  neuen  Auflage  läfst  sich  ja  dieser  Übelstand  leicht  ab- 
stellen. Alles  in  allem  wird  das  Buch,  wenn  auch  weniger  als  dem 
Gange  des  Unterrichts  zu  Grunde  zu  legendes  Lehrbuch,  als  vielmehr  als 
der  Befestigung  des  positiven  Wissens  dienendes  Repetitorium  und  als 
reichhaltiges  Material  darbietende  Aufgabensammlung,  gute  Dienste  leisten. 

b)  Neue  Auflagen  von  Lehrbüchern. 

Do  nies  Lehrbuch  der  Experimentalphysik , dem  der  Lehrplan  der 
bayrischen  Rcalanstaltcn  zugrunde  liegt,  ist  in  dritter,  kaum  veränderter 
Auflage  erschienen. 

Winters  Lehrbuch  d(T  Physik,  ebenfalls  für  die  bayrischen  Real- 
anstalten bestimmt,  ist  in  6.  Auflage  erschienen.  Es  ist,  ohne  dafs  der 
Stoff  beschränkt  wäre,  um  60  Seiten  kürzer  geworden,  weil  die  Dar- 
stellung an  vielen  Orten  eine  gedrängtere  Form  erhalten  hat.  Vermehrt 
sind  die  Aufgaben,  die  nicht  mehr,  wie  es  früher  der  Fall  war,  einen  be- 
sonderen Anhang  bilden,  sondern  auf  die  einzelnen  Kapitel  verteilt  sind. 
Bei  der  Veranstaltung  der  nächsten  Auflage  würde  es  sich  empfehlen, 
den  Text  auf  die  Korrektheit  der  Darstellung  und  des  Ausdrucks  hin 
einer  genauen  Durchsicht  zu  unterziehen;  es  sind  jetzt  noch  eine 
Reihe  von  Stellen  vorhanden,  wo  die  Darstellung  ungenau,  ja  geradezu 
unrichtig  ist. 

Von  Sumpfs  Grundri/'s  der  Physik  ist  vor  einiger  Zeit  vonseiten 
des  bisherigen  Herausgebers  Pabst  in  Gemeinschaft  mit  Hartenstein 
eine  Neue  Ausgabe  B veranstaltet  worden,  die  für  die  sächsischen  Real- 
schulen bestimmt  war,  inzwischen  aber  auch  an  einigen  prcufsischen  und 
süddeutschen  Realschulen  eingeführt  ist.  Sie  unterscheidet  sich  von  der 
bisherigen  Ausgabe  B durch  Beschränkung  und  etwas  andere  Anordnung 
des  Stoffes.  In  der  jetzt  vorliegenden  zweiten  Auflage  sind  nur  einige 
wenige  und  kleinere  Veränderungen  vorgenommen;  zu  erwähnen  wäre,  dafs 
dem  Energieprinzip  eine  eingehendere  Behandlung  zuteil  geworden  ist. 

Kleibers  Eleinentar-Physik  zum  Gebrauch  für  die  Unterstufe 
wissenschaftlicher  Anstalten  ist  in  zweiter,  unveränderter  Auflage  er- 
schienen. 
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Donadts  Lehrbuch  der  Mechanik  in  elementarer  Darstellung  ist  die 
5.  Auflage  der  Einleitung  in  die  Mechanik  von  Lübsen,  der  jetzige 
Herausgeber  hat  aber  das  Buch  gründlich  umgestaltet.  Einmal  ist  die 
frühere  Trennung  in  Statik  und  Dynamik  aufgegeben  und  erstere  nur  als 
Grenzfall  der  letzteren  behandelt;  sodann  ist  die  Phoronomie  an  den 
Anfang  gestellt.  Auch  ist  das  Buch  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  aus- 
gesprochen deduktiv  und  da  der  Herausgeber  im  besonderen  seine  Ver- 
wendung beim  Selbstunterricht  im  Auge  hatte,  so  ist  seine  Darstellung 
breiter  geworden.  Endlich  ist  eine  gröfscre  Anzahl  von  Aufgaben  mit 
den  Lösungsergebnissen  eingefügt.  Weder  in  der  Begrenzung  des 
Stoffes,  noch  in  der  Art  der  Behandlung  geht  das  Buch  über  das  hinaus, 
was  auf  unseren  höheren  Schulen  behandelt  zu  werden  pflegt.  Es  kann 
daher  gelegentlich  dem  einen  oder  anderen  Schüler,  dem  die  Darstellung 
seines  Lehrbuchs  zu  knapp  ist,  als  geeignetes  Hilfsmittel  für  sein  Privat- 
studium empfohlen  werden. 

Die  Mathematische  Geographie  für  Gymnasien  von  Effert  ist  in 
2.  Auflage  erschienen,  die  sich  von  der  ersten  dadurch  unterscheidet, 

dafs  den  cingcstreuten  Aufgaben  jetzt  die  Lösungen  beigefügt  sind. 
Aufserdem  ist  eine  neue  Figur  aufgenomtnen  (Sternspuren  in  der  Nähe 
des  Nordpols)  und  mehrere  andere  sind  neu  gezeichnet;  sie  haben  dabei 
im  allgemeinen  in  der  Tat  an  Übersichtlichkeit  und  Deutlichkeit  ge- 
wonnen. Leider  aber  haben  zugleich  die  Kugelkreise  überall  die  abscheu- 
liche Form  der  berüchtigten  Schnabelellipsen  erhalten.  Konnte  das  wirk- 
lich nicht  vermieden  werden? 

Ilüeflis  Gnindlinien  der  mathematischen  Geographie  liegen  in 

2.  Auflage  vor.  Einige  zweckmäfsigc  Erweiterungen  werden  zu  einer 
Vertiefung  des  Verständnisses  führen.  Willkommen  ist  auch  die  vor- 
genommene Vermehrung  der  Figuren. 

c)  Aufgabensammlungen. 

Eine  neue,  das  ganze  Gebiet  der  Physik  umfassende  Aufgaben- 
sammlung ist  von  Mahler  herausgegeben.  Da  sie  in  der  Sammlung 

Göschen  erschienen  ist,  soll  sie  zusammen  mit  einigen  anderen  Bändchen 
derselben  weiter  unten  besprochen  werden  (S.  23). 

Über  die  von  Schmebl  herausgegebene  Sammlung  von  Aufgaben 
aus  der  Astronomie  und  mathematischen  Geographie  ist  bereits  oben  be- 
richtet (S.  15). 

Aufgaben  für  physikalische  Schüleriibungen  hat  Noaclc  zusammen- 
gestellt. Es  befinden  sich  darunter  viele,  die  schon  in  dem  bekannten 
„Leitfaden  für  physikalische  Schülerübungen“  desselben  Verfassers  ent- 
halten sind,  daneben  werden  aber  auch  eine  Anzahl  neuer  dargeboten. 
Der  Hauptunterschied  beider  Bücher  liegt  in  der  Form  der  Darstellung, 
insofern  jetzt  die  nötigen  Manipulationen  in  sehr  viel  gröfserer  Ausführ- 
lichkeit beschrieben  werden  (z.  B.  nimmt  Aufgabe  12  jetzt  2 Seiten  ein; 
die  entsprechende  frühere  No.  16  beanspruchte  nur  10  Zeilen),  auch  eine 
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kurze  Erklärung  der  Aufgabe  und  des  Versuchs  vorausgeschickt  ist. 
Auch  ist  die  Trennung  in  2 Teile  (im  ersten  wurden  die  Apparate  auf- 
gezählt und  zum  Teil  kurz  beschrieben;  im  zweiten  folgten  die  Auf- 
gaben) aufgegeben,  vielmehr  sind  jetzt  bei  jedem  einzelnen  Versuche  die 
nötigen  Apparate  und  Materialien  angegeben.  Endlich  ist  das  erfolg- 
reiche Bestreben  festzustellen,  den  Versuchen  gröfsere  Exaktheit  und 
einen  höheren  Grad  der  Genauigkeit  zu  geben.  Nach  alledem  bat  das 
bewährte  Buch  in  seiner  neuen  Gestalt  noch  erheblich  an  Brauchbarkeit 
gewonnen. 

Physikalische  Aufgaben  finden  sich  auch  in  I’Z.  18,  4,  214. 

C.  Bücher  für  die  Lehrer-  und  Schülerbibliotheken. 

In  10.  Auflage  erscheint  Müller-Pouillcts  altbekanntes  Lehrbuch 
der  Physik,  wieder  von  Pfaundler  herausgegeben,  der  aber  diesmal,  um 
das  Erscheinen  des  Werkes  möglichst  zu  beschleunigen,  sich  der  Mit- 
arbeit verschiedener  Gelehrter  versichert  hat.  Bis  jetzt  liegt  nur  die 
erste  Abteilung  des  ersten,  die  Mechanik  und  die  Akustik  umfassenden 
Bandes  vor.  Sie  enthält  die  Mechanik  der  festen,  flüssigen  und  gas- 
förmigen Körper  und  ist  ursprünglich  von  v.  Wild  bearbeitet,  nach 
dessen  Tode  aber  von  Pfaundler  nochmals  gründlich  umgearbeitet. 
Soweit  bis  jetzt  zu  ersehen  ist,  wird  der  traditionelle  Charakter  des 
Werkes  unverändert  bleiben.  Äufserlich  hat  es  ein  erheblich  gröfseres 
Format  erhalten.  Im  einzelnen  unterscheidet  sich  die  neue  Auflage  von 
den  früheren'  vornehmlich  dadurch,  dafs  das  Messen  der  räumlichen  und 
zeitlichen  Gröfsen  sowie  der  Massen  sehr  viel  ausführlicher  als  es  vor- 
dem geschehen  ist,  behandelt  wird  und  die  Molekularkräfte  der  flüssigen 
und  gasförmigen  Körper  diesmal  fehlen,  weil  sie  erst  in  der  Wärmelehre 
erledigt  werden  sollen.  Selbstverständlich  sind  die  Fortschritte  der 
Wissenschaft,  die  ja  allerdings  auf  den  in  dieser  Abteilung  behandelten 
Gebieten  nicht  übermäfsig  grofs  sind  (Entdeckung  des  Argons  usw., 
neuere  Werte  für  gewisse  Konstanten),  gebührend  berücksichtigt;  aber 
auch  sonst  erscheint  das  Buch  keineswegs  nur  als  Neudruck;  manches 
ist  im  Ausdruck  präziser  und  korrekter  gefalst,  anderes  eingehender  be- 
handelt (z.  B.  die  Pendelgesetze),  noch  anderes  neu  aufgenommen  (z.  B. 
Cykloidenpendel,  die  stationäre  Strömung  des  Wassers  in  offenen 
Kanälen  und  Flüssen,  Wirbelbewegung).  Nach  alledem  ist  zu  erwarten, 
dafs  das  bewährte  Werk  nach  seiner  Vollendung  wieder  ganz  auf  der 
Höhe  der  Zeit  stehen  wird. 

Dress  eis  Elementares  Lehrbuch  der  Physik  ist  in  3.  Auflage  er- 
schienen. Auf  dem  Gebiete  der  Elektrizitätslehre  ist  infolge  der 
veränderten  Anschauungen  der  Wissenschaft  manches  geändert  worden; 
eingehende  Darstellung  haben  die  Erscheinungen  der  Radioaktivität  ge- 
funden. Vermehrt  sind  die  tabellarischen  Übersichten,  und  eine  gewifs 
vielen  willkommene  Neuerung  besteht  darin,  dafs  öfter  auf  PZ.  verwiesen 
wird,  wenn  dort  eine  eingehendere  Darstellung  des  betreffenden  Gegen- 
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Standes  sich  findet,  als  sie  im  Rahmen  des  Buches  gegeben  werden 
konnte,  oder  wenn  der  Gegenstand  dort  von  einer  anderen  Seite  her 
beleuchtet  wird.  Das  Bestreben  des  Verfassers,  dem  Buch  in  jeder  Be- 
ziehung den  Charakter  einer  zuverlässigen  und  mustergültigen  Darstellung 
der  modernen  Lehren  unserer  Wissenschaft,  zu  geben,  ist  von  bestem  Er- 
folge begleitet  gewesen. 

Von  der  siebenten,  von  Lehmann  besorgten  Auflage  von  Fricks 
Physikalischer  Technik  liegt  des  1.  Bandes  2.  Abteilung  vor  (vergl. 
Jb.  XIX,  59).  Auf  rund  1000  Seiten  werden  die  Apparate  und  Vor- 
richtungen beschrieben,  die  zur  experimentellen  Vorführung  der  Erschei- 
nungen und  Gesetze  der  gesamten  Mechanik,  der  Akustik  und  der 
Kalorik  dienen.  Mit  erstaunlichem  Fleifse  ist  alles  zusammengetragen, 
was  bis  in  die  jüngste  Zeit  hierüber  veröffentlicht  worden  ist,  sodafs  man 
kaum  jemals  in  dem  Buch  nach  einem  Apparat  zu  einem  bestimmten 
Zweck  vergeblich  suchen  wird.  Fast  2000  Figuren  in  trefflicher  Aus- 
führung unterstützen  den  Text  aufs  beste. 

In  10.  Auflage  erschien  Kohlrauschs  Lehrbuch  der  praktischen 
Physik.  Durch  verschiedene  neue  Einfügungen  (u.  a.  einer  Methode,  die 
Messungsfehler  auf  alle  beobachteten  Gröfsen  zu  verteilen,  ferner  der 
folgenden  Kapitel:  spezifische  Wärme  von  Gasen,  Diffusionskonstante, 

Beobachtungen  an  ionisierten  Gasen,  Messungen  am  Drehstrom,  optische 
Pyrometer,  astatisches  Torsions-Magnetometer,  elektrischer  Wellenmesser; 
neu  sind  auch  eine  Tabelle  für  die  physikalischen  Eigenschaften  der 
Gase  und  eine  Sammlung  elementar-mathematischer  Formeln)  ist  das  all- 
bekannte und  geschätzte  Werk  noch  weiter  vervollkommnet. 

Auch  das  Physikalische  Praktikum  von  Wiedemann  und  Ebert 
ist  in  neuer  (fünfter)  verbesserter  Auflage  erschienen.  Vornehmlich  ist 
das  Gebiet  der  Elektrizitätslehre  erweitert  worden.  Aufserdem  sind 
zahlreiche  chronologische  Angaben,  eine  Reihe  praktischer  Winke  für  die 
Behandlung  der  Materialien,  eine  Anleitung  zum  Gebrauch  des  Rechen- 
schiebers und  der  Logarithmentafeln  und  eine  Anzahl  elementar-mathe- 
matischer Formeln  neu  aufgenommen. 

Die  neuen  Auflagen  von  Weinholds  Physikalischen  Demonstra- 
tionen (4.  Auf!.),  Ebert s Magnetischen  Kraftfeldern  (2.  Aufl.)  und  der 
Physikalisch-chemischen  Tabellen  von  Landolt- Börnstei n (dritte,  von 
Börnstein  und  Meyerhoffer  besorgte  Aufl.)  lagen  uns  nicht  vor. 

Hahn  hat  die  Notizen,  die  sich  im  Nachlafs  Schwalbes  zu  dem 
Thema  Physikalische  Freihandversuche  fanden,  bearbeitet  und  durch 
anderwärts  veröffentlichtes  Material  — in  erster  Linie  kamen  englische 
und  amerikanische  Quellen  in  Betracht  — vervollständigt.  Erschienen 
ist  bisher  nur  der  erste  Teil  mit  dem  Untertitel:  Nützliche  Winke, 
Mafs  und  Messen,  Mechanik  der  festen  Körper.  Dem  Verfasser  lag  be- 
sonders daran,  eine  umfassende  Sammlung  der  vorhandenen  Freihand- 
versuche herzustellen;  darum  sind  auch  die  an  leicht  zugänglichen  Orten 
zu  findenden  und  die  allgemein  bekannten  Versuche  wieder  mit  aufge- 
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nommen;  aus  demselben  Grunde  hat  auch  der  Verfasser  mit  einer  Kritik 
der  einzelnen  Versuche  zurückgehalten  und  nur  die  ganz  untauglichen 
ausgeschieden,  die  weitere  Sichtung  der  Praxis  überlassend.  Leider  ist 
der  Verfasser  durch  äufsere  Umstände  gehindert  worden,  diese  Absicht 
im  vollem  Umfang  zu  verwirklichen.  Die  Bemerkungen  des  Verfassers 
über  den  pädagogischen  Wert  der  Freihandversuche  haben  wir  bereits 
oben  mitgeteilt  (S.  11).  Wir  empfehlen  das  Buch,  dem  die  übrigen 
Teile  hoffentlich  bald  folgen  werden,  der  Beachtung  aller  Fachgenossen 
angelegentlichst. 

Schrcber  und  Springmanns  unter  dem  Titel  Experimentierende 
Physik  veranstaltete  deutsche  Ausgabe  von  Abrahams  Becueil  d’Expe- 
riences  elimentaires  de  physique  hat  uns  nicht  Vorgelegen;  auch  Volk- 
manns  Buch  Der  Aufbau  physikalischer  Apparate  aus  selbständigen 
Apparat  enteilen  (Physikalischer  Baukasten)  ging  uns  nicht  zu. 

Von  Chwolsons  Lehrbuch  der  Physik  liegt  der  3.  Band:  Die  Lehre 
von  der  Wärme  in  der  Übersetzung  von  Berg  vor.  Es  schildert  die  ein- 
schlägigen Erscheinungen  und  Gesetze  sowie  die  Messungsverfahren  und 
Apparate  sehr  ausführlich,  die  Veröffentlichungen  bis  in  die  letzten  Tage 
vor  der  Drucklegung  eingehend  berücksichtigend.  Beherrscht  wird  die 

Darstellung  von  der  Idee,  dafs  die  Wärmeenergie  die  Energie  der  un- 

geordneten Bewegung  ist,  welche  letztere  eben  darum  die  wahrschein- 
lichste sein  rnufs  und  in  welche  jede  geordnete  Bewegung  überzugehen 
bestrebt  ist.  Die  Fülle  des  Inhalts,  die  übersichtliche  Disposition  und 
klare  Darstellung  machen  auch  diesen  Band  zu  einer  wertvollen  Be- 

reicherung unserer  Lehrbücher-Literatur. 

In  eigenartiger  Auffassung  haben  La  Cour  und  Appel  Die  Physik 
dargestcllt.  Sie  geben  die  heutigen  Lehren  der  Wissenschaft  wieder, 
zeigen  aber  zugleich,  auf  welchem  Entwickelungsgange  diese  erworben 
sind.  Es  ist  ohne  weiteres  einleuchtend,  in  welchem  hohen  Mafse  das 
Verständnis  dadurch  gefördert  wird.  Bisher  fehlte  eine  derartige 

systematische  Übersicht  über  die  Entwickelung  der  Physik.  Indem  das 
vorliegende  Buch  diese  Lücke  ausfüllt,  kommt  es  einem  wirklichen  Be- 
dürfnisse des  physikalischen  Schulunterrichts  entgegen,  der  ja  nicht  sowohl 
eine  Geschichte  der  Physik  darbieten,  als  an  den  historischen  Ent- 
wickelungsgang der  einzelnen  Probleme  anknüpfen  soll.  Dafs  bei  einem 
derartigen  ersten  Versuche  manche  Einzelheit  noch  verbesserungsfähig  ist, 
ist  natürlich.  Aber  im  ganzen  genommen  ist  das  auch  durch  zahlreiche, 
vielfach  die  alten  Originalzeichnungen  wiedergebende  Abbildungen  ge- 
schmückte Buch  dem  Studium  der  Fachlehrer  wie  auch  der  Beachtung 
der  Verwalter  der  Schülerbibliotheken  angelegentlichst  zu  empfehlen. 

Stephans  Technische  Mechanik,  die  uns  nicht  vorlag,  wird  von 
Schuster  in  PA.  47,  3,  179  als  „vorzügliches  Hilfsmittel  für  den  physi- 
kalischen Unterricht  an  höheren,  namentlich  realistischen  Schulen“  be- 
zeichnet. Insbesondere  wird  „die  reiche,  nahe  an  200  Nummern  um- 
fassende Sammlung  vollständig  entwickelter  und  durchgeführter  Beispiele 
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als  Muster  schulgemäfser  Darstellung  in  Ausdruck  und  Form  und  als 
Fundgrube  aus  dem  Leben  gegriffener  und  darum  das  Interesse  der 
Schüler  packender  Aufgaben“  der  Beachtung  der  Physiklehrer  empfohlen. 

Gans  bietet  in  seiner  Einführung  in  die  Vektoranalysis  denen,  die 
sich  mit  dieser  neuen  Rcchenmethode  wegen  der  sich  stetig  mehrenden 
Anwendungen  derselben  auf  dem  Gebiete  der  Physik  bekannt  zu  machen 
wünschen,  ein  recht  brauchbares  Hilfsmittel  für  die  Verwirklichung  dieser 
Absicht  dar,  indem  er  sich  allein  auf  die  für  den  Physiker  in  Betracht 
kommenden  Sätze  beschränkt  und  durch  zahlreiche  Beispiele  — vor- 
nehmlich aus  der  Elektrodynamik  — die  Überlegenheit  des  neuen  Ver- 
fahrens gegenüber  der  Koordinatengeometrie  dartut. 

Die  von  ihm  an  der  Technischen  Hochschule  zu  Charlottenburg  ge- 
haltenen Vorlesungen  über  Photographische  Technik  veröffentlicht 
Gleichen.  Der  Verfasser  entwickelt  zunächst  die  physikalischen  und 
geometrischen  Grundlagen  der  Bilderzeugung  durch  Linsen,  beschäftigt 
sich  dann  kurz  mit  der  Theorie  der  Strahlenbegrenzung,  erörtert  weiter 
ausführlich  die  Bedingung  für  Achromasie,  geht  dann  auf  Aberration 
und  Astigmatismus  ein,  zeigt,  unter  welchen  Bedingungen  die  durch  diese 
Erscheinungen  bedingten  Fehler  der  Abbildung  möglichst  beseitigt 
werden,  behandelt  alsdann  Orthoskopie  und  Helligkeit  des  Bildes  und 
gibt  die  Konstruktionsdaten  einiger  bekannten  Objektive.  Den  Sohlufs 
machen  praktische  Beispiele  für  die  numerische  Berechnung.  Das  sich 
durch  seine  klare  Darstellung  empfehlende  Buch  ist  ja  vornehmlich  für 
die  praktischen  Optotechniker  bestimmt,  wird  aber  auch  manchem 
Physiker  willkommen  sein,  weil  es  in  ein  interessantes  Gebiet  einführt, 
das  aufserhalb  des  üblichen  Rahmens  der  physikalischen  Lehrbücher  liegt. 

In  dem  von  Klar  herausgegebenen  Sammelwerke  Die  Erdkunde  hat 
Trabert  den  XIII.  Teil  Meteorologie  und  Klimatologie  bearbeitet.  Es 
werden  zunächst  die  meteorologischen  Elemente  für  sich  behandelt,  dann 
ihre  zeitlichen  und  örtlichen  Unterschiede  und  deren  Ursachen,  sehliefs- 
lich  das  Wetter  als  ganzes  in  seiner  Abhängigkeit  von  den  jeweiligen 
Verschiebungen  gewisser  Aktionszentren.  Den  Schlufs  bildet  eine  ge- 
drängte Übersicht  über  das  Klima  der  verschiedenen  Teile  der  Erdober- 
fläche. Überall  beschränkt  sich  der  Verfasser  auf  das  Wesentliche.  Beim 
ersten  Einarbeiten  in  den  Stoff,  sowie  bei  der  Vorbereitung  für  den 
Unterricht  wird  das  Buch  die  besten  Dienste  leisten. 

Ein  elementares  Lehrbuch  der  Akustik  gibt  Klimpert  in  der  be- 
kannten Sammlung  von  Kleyer  heraus;  der  Stoff  wird  also  in  Frage  und 
Antwort  dargeboten.  Wer  an  dieser  Form  der  Darstellung  Gefallen 
findet,  wird  das  Buch  mit  Nutzen  studieren  können;  es  bringt  in  ziem- 
lich ausführlicher,  sachlich  zutreffender  und  leicht  verständlicher  Schil- 
derung die  Grundlehren  der  Wellenbewegung  und  der  musikalischen  Töne. 
Die  übrigen  Teile  der  Akustik  sollen  später  bearbeitet  werden.  Einige 
angehängte  Aufgaben  dienen  zu  weiterer  Einprägung  und  Übung. 
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Zicölf  Vorlesungen  über  die  Natur  des  Lichts  hat  Classen  im  Auf- 
träge der  Oberschulbehörde  von  Hamburg  vor  einem  gebildeten  Laien- 
publikum gehalten.  Sie  liegen  jetzt  gedruckt  vor.  In  geschickter  Weise 
entwickelt  der  Verfasser  zunächst  die  Haupterscheinungen  des  Lichts; 
dann  geht  er  auf  die  elektrischen  Wellen  ein  und  lehrt  die  Ähnlichkeiten 
und  Verschiedenheiten  dieser  beiden  Strahlungsformen  kennen.  In 
mustergültiger  Weise  zeigt  er,  wie  die  moderne  physikalische  Forschung 
an  die  experimentell  gefundenen  Tatsachen  sogleich  wieder  in  bewufster 
Fragestellung  neue  Probleme  knüpft,  die  nun  wieder  auf  Grund  neuer 
Versuche  gelöst  werden.  Dafs  es  selbst  dem  Geschick  des  Verfassers 
nicht  überall  in  gleicher  Weise  geglückt  ist,  in  der  wörtlichen  Schilderung 
der  Versuche  die  ganze  Anschaulichkeit  des  wirklich  ausgeführten  Experi- 
ments zu  erzielen,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Den  mit  dem  Stoff 
bereits  einigermafsen  Vertrauten  werden  nicht  wenige  der  geschilderten 
Versuche  durch  ihre  Einfachheit  und  Eleganz  erfreuen. 

Braun  hielt  bei  seinem  Antritt  des  Rektorats  der  Strafsburger  Uni- 
versität eine  Rede  Uber  drahtlose  Telegraphie  und  neuere  physilialische 
Forschungen,  die  er  jetzt  durch  Drucklegung  weiteren  Kreisen  zugänglich 
gemacht  hat.  Es  werden  in  ihr  die  in  letzter  Zeit  mit  dem  System 
Telefunken  erzielten  Fortschritte  der  drahtlosen  Telegraphie,  der  durch 
ihr  Verhalten  gegen  polarisiertes  Licht  erbrachte  Nachweis  submikro- 
skopischer Gitterstruktur  organischer  Objekte,  die  prinzipielle  Überein- 
stimmung von  elektrischer  und  optischer  Doppelbrechung,  die  Frage, 
was  unter  einem  homogenen  Körper  zu  verstehen  sei,  und  die  Er- 
scheinungen der  Radioaktivität  in  rasch  orientierender  Darstellung  be- 
handelt. 

Schollmeyer  gibt  in  seinem  Büchelchen  Dunkle  Strahlen  eine 
kurze  Darstellung  der  verschiedenen  neuerdings  bekannt  gewordenen 
Strahlcnarten  und  eine  ausführliche  Schilderung  der  Erscheinungen  des 
Radiums.  Zum  Schlufs  werden  auch  die  zur  Zeit  noch  immer  problema- 
tischen N-Strahlen  Blondlots  behandelt,  von  deren  Existenz  und  Zu- 
sammenhang mit  dem  Oil  v.  Reichenbachs  der  Verfasser  überzeugt  ist. 

Eichhorn  schildert,  ohne  auf  technische  Einzelheiten  einzugehen, 
in  einer  für  den  gebildeten  Laien  berechneten  Darstellung  den  Ent- 
wicklungsgang der  drahtlosen  Telegraphie  und  die  Einrichtungen,  deren 
sich  letztere  heutzutage  bedient. 

Esches  Einführung  in  die  Elektrizität  und  die  praktische  Verwen- 
dung des  elektrischen  Stroms  gibt  zunächst  in  dogmatischer  Lehrweise 
die  Grunderscheinungen  und  -gesetze  des  elektrischen  Stroms,  um  sich 
dann  dessen  praktischen  Anwendungen  zuzuwenden,  die  teils  recht  aus- 
führlich, teils  nur  in  flüchtiger  Skizze  dargestellt  werden. 

Schulze  liefert  eine  Beschreibung  und  Erklärung  der  drei  Haupt- 
formen Der  Influenzmaschine  und  ihrer  Wirkungsweise  und  gibt  eine  An- 
zahl von  Versuchen  mit  ihr  an,  die  früher  mit  der  gewöhnlichen 
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Reibungselektrizitätsmaschine  angestellt  zu  werden  pflegten  und  gröfsten- 
teils  mehr  dem  Amüsement  als  der  Belehrung  dienen. 

Aus  der  Sammlung  Göschen  ist  die  Astronomie  von  Möbius  durch 
Wislizenus  neu  bearbeitet  worden.  Sie  zeigt  mannigfache  Erweite- 
rungen und  sonstige  Verbesserungen,  die  auf  eine  präzisere  Form  der 
Darstellung  oder  auf  Erleichterung  des  Verständnisses  hinzielen.  Ge- 
strichen ist  das  frühere  Kapitel  über  die  physische  Beschaffenheit  der 
Sonne  und  der  Planeten,  weil  der  Astrophysik  jetzt  ein  besonderes 
Bändchen  gewidmet  ist.  In  3.  Auflage  erschienen  die  drei  Bändchen, 
in  denen  Jäger  die  Grundzüge  der  Theoretischen  Physik  entwickelt 
(I.  Mechanik  und  Akustik;  II.  Licht  und  Wärme;  III.  Elektrizität  und 
Magnetismus).  Neu  ist  das  Bändchen  243,  das  eine  Physikalische  Auf- 
gabensammlung enthält,  die  Mahler  zusammengestellt  hat.  Die  582  Auf- 
gaben sind  fast  ausnahmslos  Rechenaufgaben,  wie  es  ja  auch  bei  den 
sonstigen  Aufgabensammlungen  der  Fall  ist.  Es  wäre  zu  wünschen,  dafs 
die  Konstruktionsaufgaben  und  namentlich  die  sogen.  Denkaufgaben  mehr 
als  bisher  berücksichtigt  würden.  An  und  für  sich  sind,  wie  wir  uns 
durch  zahlreiche  Stichproben  überzeugten,  die  dargebotenen  Aufgaben  für 
das  Privatstudium  wie  für  den  Klassenunterricht  wohl  geeignet;  sie  sind 
ein  guter  Prüfstein  für  das  erworbene  Wissen,  und  nicht  wenige  regen 
zu  weiterem  Nachdenken  an.  Für  eine  neue  Auflage  möchten  wir  die 
Berücksichtigung  des  CGS.-Systcms  dringend  empfehlen.  Die  im  Anhang 
beigefügten  Resultate  geben,  wo  es  wünschenswert  schien,  auch  kurze 
Andeutungen  über  den  Gang  der  Lösung. 

In  der  Sammlung  wissenschaftlich-gemeinverständlicher  Darstellungen, 
die  unter  dem  Gesamttitel  Aus  Natur  und  Geisteswelt  bei  Teubner  in 
Leipzig  erscheint,  sind  neu  erschienen  Band  63,  in  welchem  Vater  unter 
dem  Titel  Dampf  und  Dampfmaschine  in  ansprechender,  auch  dem  Ver- 
ständnis reiferer  Schüler  leicht  zugänglicher  Darstellung  die  Grundzüge 
der  Theorie  der  Dampfmaschine  darlegt,  und  Band  64,  der  eine  Ab- 
handlung über  Sichtbare  u>ul  unsichtbare  Strahlen  enthält,  in  der  zu- 
nächst Börnste  in  die  Grunderscheinungen  der  Akustik,  Optik  und  elek- 
trischen Strahlung  vorführt  und  aus  der  Wellennatur  dieser  Energie- 
formen erklärt.  Ein  von  Marckwald  verfafster  letzter  Abschnitt  be- 
handelt die  Strahlung  der  radioaktiven  Stoffe.  Durchaus  populär 
gehalten  — es  ist  aus  Vorlesungen  für  Handwerker  entstanden  — 
wendet  sich  das  Buch  vornehmlich  an  Kreise,  die  nur  geringe  natur- 
. wissenschaftliche  Vorbildung  besitzen.  Ihnen  wird  es  willkommen  sein. 
Einer  ähnlichen  Veranlassung  verdankt  auch  das  Das  Licht  und  die  Farben 
betitelte  Werkchen  von  Graetz  seine  Entstehung.  Ohne  Anwendung 
der  Mathematik  führt  der  Verfasser  auf  rein  experimenteller  Grundlage 
in  die  Grunderscheinungen  und  in  die  Vorstellungen  vom  Wesen  des 
Lichts  und  der  Atherschwingungen  überhaupt  ein.  Soweit  Physik  aus 
Büchern  gelernt  werden  kann,  ist  das  Bändchen  mit  seinen  zahlreichen 
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Abbildungen  wobl  geeignet,  die  Kenntnis  des  behandelten  Gebiets 
weiteren  Kreisen  zu  vermitteln. 

Das  in  der  Sammlung  Schubert  erschienene  Buch  Grimsehls  An- 
gewandte Potentialtheorie  in  elementarer  Behandlung  I.  Band  ist  uns  nicht 
zugegangen. 

Auch  die  in  der  Sammlung  Die  Wissenschaft  erschienenen  Bündchen 
(siehe  das  Schriftenverzeichnis)  lagen  uns  nicht  vor. 

A.  Schmidt  schreibt  in  seiner  Programmabhaudlung  Über  die 
Radioaktivität  einiger  Süfswasser- , Mineral-  und  Thermalquellen  des 
Taunus.  Rein  wissenschaftlich  sind  auch  die  Programmabhandlungen 
Prangs  Untersuchung  der  Bewegung  eines  schweren  Rotationskörpers, 
besonders  unter  der  Voraussetzung,  dafs  ein  Punkt  der  Achse  gezwungen 
ist , sich  auf  einer  festen  horizontalen  Ebene  zu  beuegen,  und  dafs  die 
Rotationsgeschwindigkeit  sehr  grofs  ist,  Gerickes  Die  Bewegung  eines 
Massenpunktes  unter  dem  Einflufs  einer  durch  eine  variable  Strecke  dar- 
gest eilten  Kraß  und  diejenige  von  Neininger  Uber  Ein  Kapitel  aus  der 
Akustik  und  Optik  in  'Theorie  und  Praxis,  in  der  die  Schwingungs- 
bewegung der  analytischen  Behandlung  unterworfen  ist. 

Beiträge  zur  Geschichte  der  Physik  lieferten  Gimm  mit  seiner 
populär  gehaltenen  Programmabhandluug  über  die  Entieicklung  unserer 
Anschauung  vom  Wesen  der  Strahlen,  welche  die  über  das  Wesen  des 
Lichts  aufgestelltcn  Hypothesen  von  Alkmaeon  bis  Fresnel- Young-Foucault 
zur  Darstellung  bringt;  Streit,  welcher  seine  Mitteilungen  über  Die 
Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Thermoelektrizität  fortsetzt,  indem  er,  die 
rein  theoretischen  Untersuchungen  sowie  die  Untersuchungen  über  die 
Thermoelektrizität  der  Kristalle  beiseite  lassend,  die  seit  1851  bis  heute 
erschienenen  Arbeiten  über  die  Thermoelektrizität  der  Metalle,  Legierungen 
und  Elektrolyte  experimentellen  Inhalts  in  biographischer  Ordnung  dar- 
stellt; ferner  Pflaumbaurn,  der  Die  geschichtliche  Entieicklung  des 
Innenbegriffs  bei  der  Elektrolyse  behandelt,  von  den  ersten  Beobachtungen 
der  Elektrolyse  bis  zur  Elektronentheorie  fortschreitend;  endlich  Baldauf, 
der  Keplers  Neue  Astronomie  im  Auszuge  und  in  der  Übersetzung  der 
wichtigsten  Abschnitte  wiedergibt,  ein  dankenswertes  Unternehmen,  das  die 
eigene  Darstellung  dieses  grofsen  Geistes  den  Schülern  zugänglich  macht. 

2.  Allgemeine  Physik  und  Mechanik. 

Rudolph  schreibt  Über  die  Unzulässigkeit  der  gegenwärtigen  Theorie 
der  Materie.  Er  verwirft  die  Atomhypothese,  namentlich  auf  Grund  der 
Erscheinungen  am  Radium,  und  erklärt  die  Materie  als  strömende,  voll- 
kommene Flüssigkeit,  welche  zwar  überall  ist  und  überall  mit  gleicher 
Geschwindigkeit  tliefst,  aber  doch  den  Raum  nicht  kontinuierlich  erfüllt 
Wo  mehr  als  3 Strömungen  Zusammentreffen,  entsteht  ein  Druckraum, 
aus  dessen  Ecken  die  Materie  fortwährend  wieder  in  Strahlen  abfiiefst, 
die  durch  ebene,  den  Kanten  der  polyedrischen  Druckräume  aufgesetzte 
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Strahlungsflächen  miteinander  verbunden  sind.  Wie  der  Verf.  auf  Grund 
dieser  Spekulation  zu  einer  „hydrodynamischen  Theorie  der  Atome“  ge- 
langt und  des  weiteren  durch  diese  die  physikalischen  Vorgänge  zu  er- 
klären unternimmt,  möge  in  der  Abhandlung  selbst  nachgelesen  werden. 
— Kleinpeter  erwidert  in  einem  kurzen  Über  den  Begriff  der  Kraft 
betitelten  Aufsatze  auf  die  Eimvände,  welche  gegen  den  von  ihm  vor- 
geschlagenen Lehrgang  in  der  Mechanik  erhoben  sind  (vgl.  Jb  XIX,  63) 
Er  erklärt  die  Behandlung,  die  der  Kraft  begriff  durch  Kirchhoff  und 
Hertz  erfahren  hat,  als  für  die  Schule  nicht  in  Frage  kommend;  für 
diese  sei  vielmehr  die  Kraft  immer  Spannung  (Zug  oder  Druck)  uud  es 
sei  nicht  einzusehen,  warum  die  Kraft  lieber  als  fiktives  Element  statt 
als  sinnlich  wahrnehmbare  Gröfsc  einzuführen  sein  sollte.  Darum  sei 
eben  die  Statik  vor  die  Dynamik  zu  stellen.  Die  weiteren  Ausführungen 
des  Verfassers  beziehen  sich  auf  die  Denkbarkeit  starrer  Systeme,  welche 
letzteren  man  sich  ganz  wohl  mit  Spannungen  verbunden  vorstellen  könne 
(es  bezieht  sich  das  auf  den  Einwand,  dafs  Spannungen  an  Punktsystemen 
nur  entgegen  den  Molekularkräften  möglich  seien)  und  auf  die  Beziehung 
des  Kraft-  zum  Ursachebegriff.  Der  Sachverhalt  sei  der,  dafs  Be- 
schleunigungen und  Spannungen  gleichzeitig  vorhanden  seien,  indem  dem 
Gewicht  p die  Gegenkraft  my,  die  „vis  inertiae“  entspreche.  In  manchen 
Fällen  betrachte  man  nun  die  Kraft  als  Ursache  der  Beschleunigung,  in 
andern  die  Beschleunigung  als  Ursache  der  Kraft  (z.  B.  bei  der  Flieh- 
kraft). — Keferstein  beanstandet  die  im  vorigen  Jahre  von  Griinsehl 
gegebene  Ableitung  des  Satzes  vom  Parallelogramm  der  Kräfte  aus  dem 
so  genannten  Projektionssatz  (vgl.  Jb.  XIX,  64)  und  zeigt,  dafs  dies  Ver- 
fahren nur  bei  Kenntnis  eines  speziellen  Falles  der  Kräftezusammen- 
setzung möglich  ist.  — Lorey  gibt  eine  auf  Riecke  zurückgehende 
empirische  Ableitung  der  Pendelformel,  die  er  für  den  Unterricht  aui 
Gymnasium  empfiehlt.  — Tesars  Programmabhandlung  Beispiele  aus  der 
Mechanik  lag  uns  nicht  vor.  Ein  kurzer  Bericht,  aus  dem  u.  a.  hervor- 
geht, dafs  der  Verf.  von  der  Differentialrechnung  weitgehenden  Gebrauch 
macht,  findet  sich  in  PZ.  18,  2,  120.  — Von  verschiedenen  Seiten  war 
vor  einiger  Zeit  gefordert  worden,  dafs  die  einfachen  Maschinen  nur 
unter  steter  Berücksichtigung  der  inuern  Spannungsverhältnisse  behandelt 
würden  (vgl.  Jb.  XVII,  61;  XVIII,  64  f.).  Es  ist  von  Interesse,  zu 
sehen,  dafs  Pfaundler  in  der  Vorrede  der  von  ihm  besorgten  10.  Auf- 
lage von  Müller- Po  ui  Ile  ts  Lehrbuch  der  Phgsik  (S.  VII)  erklärt,  dieser 
Abweisung  der  Fiktion  starrer  Körper  nicht  beipflichten  zu  können.  Dafs 
dieser  Standpunkt  von  Kleinpeter  geteilt  wird,  ist  aus  dem  oben  Ge- 
sagten ersichtlich.  — Über  den  von  Wohl  will  geführten  Nachweis,  dafs 
die  von  Galilei  auf  dem  schiefen  Turme  zu  Pisa  angestellten  Fallversuche 
ins  Gebiet  der  Legende  zu  verweisen  sind,  wird  in  PZ.  18,  5,  304  be- 
richtet. 

Stcinbrinck  setzt  seine  Auseinandersetzung  mit  Weinhold,  die  die 
Erklärung  der  Vorgänge  beim  Schenkelheber  zum  Gegenstände  hat  (vgl. 
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Jb.  XIX,  64)  fort,  indem  er  die  Einwände  W.s  zu  entkräften  und  seine 
Ansicht  (dafs  der  Luftdruck  lediglich  die  Entstehung  von  Luft-  und 
Dampfblasen  in  der  Flüssigkeitssäule  verhindert,  die  eigentliche  Ursache 
der  Bewegung  aber  das  Übergewicht  in  dem  einen  Schenkel  und  die 
Kohäsion  sind)  durch  neue  Gründe  zu  stützen  sucht.  — Wein  hold  be- 
kämpft von  neuem  diese  Erklärung,  dabei  des  Näheren  auf  die  Abgrenzung 
des  Begriffs  „Heber“  eingehend.  — Ponzold  schreibt  über  die  Verteilung 
des  hydrostatischen  und  des  hydrodynamischen  Drucks  im  Saugheber. 

Apparate  und  Versuche:  Hebens torff  empfiehlt  bei  Dcmon- 
strationsmafsstäben  behufs  Erleichterung  der  Ablesung  aus  der  Ferne  die- 
jenige Farbe,  welche  abwechselnd  mit  weifs  zur  Kenntlichmachung  der 
einzelnen  Centimcter  dient,  für  die  verschiedenen  Dezimeter  verschieden 
zu  wählen.  — Bahrdt  beschreibt  ein  neues  Chronoskop  zum  Messen 
kleiner  Zeiten  und  seine  Verwendung  bei  der  experimentellen  Herleitung 
der  Gesetze  des  freien  Falles,  bei  der  Ermittelung  des  Einflusses  des 
Luftwiderstandes  auf  die  Bewegung,  bei  der  Feststellung  der  Schall- 
geschwindigkeit, der  Schwingungszahl  einer  Saite  und  der  Geschwindigkeit 
eines  Geschosses.  — Über  einen  von  Rosenberg  erfundenen  elektrischen 
Zeitmesser  mit  springendem  Sekundenzeiger  und  einem  Schlagwerk,  das 
die  Sekundenschläge  laut  angibt,  wird  in  PZ.  18,  5,  292  berichtet.  Der 
Apparat  ist  so  grofs,  dafs  seine  Angaben  von  allen  Schülern  im  Lchr- 
zimraer  gleichzeitig  beobachtet  werden  können.  — Weiler  beschreibt 
einen  Sekundenzeiger.  — I k 16  weist  auf  die  Verwendbarkeit  der  Taschen- 
uhr als  Metronom  hin.  — J.  J.  C.  Müller  schreibt  über  schwingende 
Federn  und  deren  Verwendung  zur  Frequenzmessung.  — Frisch  empfiehlt 
ein  von  der  Firma  A.  Pichlers  Witwe  und  Sohn  in  Wien  in  den  Handel 
gebrachtes  Skioptikon,  das  für  Bogenlicht,  Acetylen  oder  Auersches 
Spiritus-Glühlicht  eingerichtet  geliefert  wird.  — Reiff  schildert  ein  ein- 
faches Verfahren,  durch  welches  die  Projektionsbilder  zylindrischer  Glas- 
gefäfse  von  der  störenden  Verschiebung  der  Helligkeitsverhältnisse  befreit 
werden  können.  — Kolbe  beschreibt  eine  für  Projektion  geeignete 
Mensur.  — Ilassaok  verbreitet  sich  über  den  Kauf,  das  Leihen  und  die 
eigene  Herstellung  von  Diapositiven,  welche  letztere  entweder  direkt 
nach  der  Natur,  oder  — eventuell  unter  Mitwirkung  eines  Fachphoto- 
graphen — nach  irgend  welcher  Vorlage  bewirkt  werden  kann. — Reben- 
storff  beschreibt  eine  Stopfenpipette,  — Kiesewetter  ein  Quecksilber- 
filter mit  Kompression,  — Grimschl  ein  Quecksilbertropfgefäfs.  — Ein- 
fache Versuche  mit  Kollodiumballons  (Diffusion,  Luftströmungen,  Gewichts- 
verlust in  Luft,  Körperlichkeit  der  Luft,  Zusammendrückbarkeit  und 
Elastizität  derselben;  Durchlässigkeit  gegen  Wasser,  Faltungen,  Interferenz- 
erscheinungen) werden  von  Hebens  torff  angegeben. 

Kottenbach  beschreibt  einen  von  ihm  erfundenen  Apparat  zum 
Nachweis  des  Fallgesetzes  und  zur  Bestimmung  der  Schwerebeschleunigung. 
— Wulf  hat  den  Löwy sehen  Apparat  derartig  abgeändert,  dafs  er  die 
Zusammensetzung  auch  unter  beliebigem  Winkel  gegeneinander  vor  sich 
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gehender  Bewegungen  zu  demonstrieren  gestattet.  — Grimsehl  hat  ein 
Pendel  erfunden,  bei  dem  die  Pendellinse  um  eine  durch  ihren  Schwer- 
punkt gehende  Achse  drehbar  ist;  die  Linse  dreht,  sich  dann  bei  den 
Schwingungen  des  Pendels  nicht  mit  und  es  geht  ihr  Trägheitsmoment 
nicht  mit  in  die  Rechnung  ein.  Hat  nun,  was  sich  durch  ein  Regulier- 
gewicht erreichen  läfst,  das  Pendel  ohne  Linse  dieselbe  Schwingungsdauer 
wie  mit  der  Linse,  so  gibt  die  Entfernung  der  Drehachse  der  Linse  von 
dem  Aufhängungspunkte  des  Pendels  die  reduzierte  Länge  des  Pendels 
an.  — Rebenstorff  zeigt,  wie  man  einem  Fadenpender  die  Länge  des 
Sekundenpendels  geben  kann.  — Über  eine  von  Spiels  erfundene  elektro- 
magnetische Vorrichtung  für  den  Foucaultschen  Pendelversuch,  die  ein 
sicheres  Gelingen  des  Versuchs  in  möglichst  kurzer  Zeit  gewährleistet, 
wird  in  PZ.  18,  4,  227  berichtet.  — Iloltz  bat  einen  Vorlesungsapparat 
für  die  Änderung  der  Rotationsgeschwindigkeit  konstruiert.  — Schulze 
gibt  einen  einfachen  experimentellen  Beweis  der  Fliehkraftformel.  — 
Dcisinger  hat  einen  Apparat  zur  Demonstration  des  Hebelgesetzes  er- 
sonnen. — Hensing  beschreibt  einen  Hebelversuch,  bei  welchem  die 
wirkenden  Kräfte  nicht  parallel  sind,  und  eine  Vorrichtung  zu  Versuchen 
über  den  elastischen  zentralen  Stofs.  — Rebenstorff  schildert  einen 
Versuch  zur  Erläuterung  der  Auslösung.  — Gieseler  gibt  Laboratoriums- 
versuche über  die  Reibung,  die  Wirkungsgrade  der  einfachen  Maschinen 
und  den  freien  oder  auf  schiefer  Ebene  stattfindenden  Fall  an. 

Steinbrinck  beschreibt  einen  Versuch  zum  Gesetz  der  kommuni- 
zierenden Röhren,  bei  welchem  die  Röhren  umgekehrt  sind,  die  Flüssig- 
keiten also  in  Zugspannung  stehen.  — Spiefs  zeigt,  dafs  das  Schwimmen 
der  Körper  auf  einem  Uberwiegen  des  auf  die  untere  Fläche  ausgeübten 
Flüssigkeitsdrucks  beruht,  also  nicht  eintritt,  wenn  letzterer  beseitigt  wird. 
— Steinbrinck  macht  den  Versuch,  die  Lehre  von  der  Osmose  rein 
experimentell  zu  behandeln. 

Weiler  zeigt,  wie  man  das  Gewicht  eines  Liters  Luft  und  Kohlen- 
säure mittels  einer  Glühlampe  ermitteln  kann.  — Grimsehl  beschreibt 
2 Flüssigkeitsmanometer  hoher  Empfindlichkeit,  die  auch  als  Gaswage  zur 
Bestimmung  des  spez.  Gewichts  der  Gase  benutzt  werden  können.  — 
Rebenstorff  lehrt  die  Gewinnung  der  im  Wasser  aufgelösten  Luft.  — 
Pflaum  beschreibt  einen  Apparat  zum  Nachweis  der  Gültigkeit  des 
Paskalschen  Prinzips  für  Gase,  bei  welchem  Leuchtgasflämmchen  als  Indi- 
katoren benutzt  werden.  — Rebenstorff  gibt  an,  wie  ein  Vacuum  durch 
Wasserdichtung  abgeschlossen  werden  kann.  — Schaffers  hat  einen 
neuen  Apparat  für  das  Mariottesche  Gesetz  ersonnen.  — Penzold 
schildert  einen  von  Wein  hold  hergestellten  Saugheber  mit  Manometern, 
die  die  Verteilung  des  hydrodynamischen  Druckes  anzeigen.  — Stein- 
brinck hat  einen  Yacuum-Überheber  konstruiert,  in  welchem  die  Höhe 
des  Quecksilbers  trotz  des  Vacuums  4 m übersteigt. 


Jahresberichte  ttber  du  höhere  Schulwesen.  IW». 
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3.  Wellenlehre  und  Akustik. 

Edelmann  verbreitet  sich  über  die  Bewegung  tönender  Stimmgabeln, 
insbesondere  über  die  Ursache  der  im  Stiel  auftretenden  Längsschwingungeil. 
Besonderes  Interesse  bietet  in  dieser  Beziehung  die  jetzt  allgemein  übliche 
Form  der  Stimmgabeln,  bei  der  die  Biegungsstelle  einen  erheblich 
gröfseren  Querschnitt  hat  als  die  Zinken,  so  dafs  an  ihr  eigentlich  ein 
Knoten  entstehen  müfste.  Dafs  tatsächlich  auch  in  diesem  Falle  Längs* 
Schwingungen  hn  Stiel  auftreten,  erklärt  sich  nach  dem  Verf.  daraus,  dafs 
die  Teilchen  der  Zinken  infolge  ihrer  Trägheit  in  einer  zur  Längsrichtung 
der  Zinken  senkrechten  Bahn  geradlinig  sich  zu  bewegen  bestrebt  sind 
und  dadurch  Hebungen  und  Senkungen  des  Stiels  hervorrufen. 

Apparate  und  Versuche:  Rubens  demonstriert  stehende  Wellen 
durch  eine  Reihe  kleiner  Manometerflammen.  — Schmidt  hat  einen 
Apparat  zur  Veranschaulichung  stehender  und  interferierender  Wellen 
konstruiert,  bei  dem  die  Addition  der  Ordinaten  der  interferierenden 
Wellenzüge  in  sinnreicher  Art  durch  Drahtspiralen  ausgeftthrt  wird.  — 
Ernecke  liefert  einen  Wellenapparat  zur  Demonstration  der  Äther- 
schwingungen im  polarisierten  Licht.  — Witt  mann  veranschaulicht 
Stimmgabelschwingungen  durch  Reflexion  eines  Lichtstrahls  an  einem  an 
dem  einen  Zinken  angebrachten  Spiegel  und  nachfolgende  Reflexion  au 
einem  in  eigentümlicher  Weise  in  Umdrehungen  versetzten  Polygonal- 
spiegel. Auch  die  Schwingungen  der  Luftsäule  in  einer  Pfeife  und  die 
resultierenden  Schwingungen  zweier  gleichzeitig  tönenden  Pfeifen  werden 
objektiv  sichtbar  gemacht.  — Junge  zeigt  das  Wesen  der  Stimmgabel- 
schwingungen an  langen,  u-förmig  gebogenen  Drähten.  — Reiff  beschreibt, 
ein  akustisches  Doppelmanometer  zum  Nachweis  des  Vorhandenseins  von 
abwechselnden  Verdichtungen  und  Verdünnungen  in  den  Schallstrahlen. 

4.  Wärme  und  Meteorologie. 

Schreber  beanstandet  die  Bezeichnungen  „hohe“  und  „niedrige“ 
Temperatur,  weil  sie  zu  falschen  Analogien  verleiten.  Wenn  man  die 
Wärmeenergie  mit  der  Energie  der  Lage  vergleiche,  seien  Temperatur 
und  spezifisches  Gewicht  und  ebenso  Entropie  und  Höhe  als  einander  ent- 
sprechende Gröfscn  aufzufassen.  Daher  sei  cs  besser,  die  Ausdrücke: 
„heifse“,  „warme“,  „kalte“  Temperatur  zu  gebrauchen.  Beiläufig  wird 
bemerkt,  dafs  die  geleistete  Arbeit  von  dem  Körper  abhängt,  an  welchen 
die  Energie  übergeht.  Daher  sei  zu  definieren:  „Mechanische  Arbeit  ist 
Bewegungsenergie  von  vorgeschriebener  Bewegung.“  — Klima  bemängelt 
die  gewöhnliche  Erklärung  des  Vorgangs  im  Pulshammer.  Er  führt  das 
Aufsteigen  der  Blasen  auf  eine  durch  die  Wärme  der  Hand  bewirkte 
Ausdehnung  der  Weingeistdämpfe  zurück,  also  auf  einen  Vorgang,  der  mit 
dem  Sieden  nichts  zu  tun  hat.  — Die  Temperaturmittel  Würzburgs  von 
1880 — 1903  behandelt  Knorzer. 
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Apparate  und  Versuche:  Grimsehl  beschreibt  ein  Wasser dilatato- 
meter,  in  welchem  die  Ausdehnung  des  Gefiifses  durch  diejenige  einer 
eingeschlossenen  Luftblase  kompensiert  wird.  — Rusch  hat  einen  ein- 
fachen Apparat  zur  Veranschaulichung  des  Mariotte-Gay-Lussacschen  Ge- 
setzes erfunden.  — Schaffers  beschreibt  einen  neuen  Apparat  zu  den 
Versuchen  über  Gase  und  Dämpfe  (Mariottes  Gesetz,  Spannkraft  gesättigter 
und  ungesättigter  Dämpfe  im  luftleeren  und  lufterfüllten  Raum).  — Giffin 
hat  eine  neue  Versuchsanordnung  zum  Nachweis  der  Abhängigkeit  des 
Siedepunkts  vom  Druck  ersonnen.  — Volkmann  beschreibt  ein  Geisir- 
modell.  — Ein  Vorlesungsthermoskop  für  den  Nachweis  der  Verdichtungs- 
wärme der  Gase  hat  Holtz  konstruiert.  — Merkel  hach  benutzt,  da 
Schiefsbaumwolle  nicht  mehr  im  Handel  ist,  zum  Nachweis  der  Vereinigung 
der  Wärmestrahlen  im  Brennpunkt  eines  Hohlspiegels  aus  nitrierter  Baum- 
wolle hergestcllte  Zündfäden.  — Bolin  zeigt,  dafs  bei  zwei  übereinander 
geschichteten  Flüssigkeiten  verschiedenen  spezifischen  Gewichts  die  durch 
Erwärmung  der  einen  hervorgebrachte  Strömung  nicht  von  dieser  zur 
andern  übergeht.  — Durch  einen  einfachen  Versuch  veranschaulicht  Rabes 
das  Aufsteigen  erwärmter  und  das  Niedersinken  der  wieder  abgekühlten  Luft. 
— Börnstein  beschreibt  einige  Lehrmittel  und  Versuche  aus  dem  Gebiete 
der  Meteorologie  (Temperaturfläche,  dynamische  Erwärmung  und  Ab- 
kühlung der  Luft,  Entstehung  von  Nebel,  Variometer,  Ebbe  und  Flut, 
Sichtbarmachung  der  von  erhitzter  Fläche  aufsteigenden  Luftströmung. 
Einwirkung  der  Erdrotation  auf  letztere,  Schulwetterkarten). 


5.  Optik. 

Fischer  setzt  seine  Mitteilungen  über  neuere  Fortschritte  in  der 
Physik  mit  Aufzählung  der  in  den  letzten  .lahren  bekannt  gewordenen 
Forschungsergebnisse  und  Forschungshilfsmittel  auf  dem  Gebiete  der 
Optik  fort  (neue  Glassortcn,  Prismenfernrohre,  Spektroskope,  Absorption 
und  anormale  Dispersion  der  Metalldämpfe,  Untersuchung  der  verschiede- 
nen Strahlenarten,  Beziehung  zwischen  den  optischen  und  elektrischen 
Eigenschaften  der  Metalle,  Schwingungszustände  der  Atome  in  glühenden 
Metalldämpfen,  Interferenzfähigkeit  des  Lichts,  Sichtbarkeit  ultramikro- 
skopischer Teilchen).  — Obmann  knüpft  an  die  durch  das  Laub  der 
Bäume  erzeugten  Sonnenbildchen  einen  die  bei  dieser  Erscheinung  sich 
abspielenden  Vorgänge  klar  legenden,  durch  instruktive  Versuche  er- 
läuterten Lehrgang.  — Meise!  bemängelt  die  Unbestimmtheit  des  An- 
fangspunkts der  Brennweite  einer  Linse  in  den  meisten  Lehrbüchern;  für 
die  Schule  genüge  es  allerdings  meist,  dafs  die  Linse  als  unendlich  dünn 
angesehen  und  die  Brennweite  von  der  Linse  aus  gerechnet  werde:  nur 
seien  die  Schüler  darauf  hinzuweisen,  dafs  dies  eben  blofs  eine  Annähe- 
rung sei.  Der  Verf.  gibt  dann  noch  einige  Formeln,  die  den  Ort  des 
Brennpunkts  exakt  bestimmen  und  tadelt  zum  Schlufs  die  Bezeichnungen 
„konkave“  und  „konvexe“  Linsen,  die  er  durch  „Zerstreuungs-“  und 
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„Sammlungs-“Linsen  ersetzt  wissen  will.  — Hartl  zeigt,  wie  man  auf 
Grund  gewisser  Grundkonstruktionen  zu  einfachen  Ableitungen  der  Gesetze 
für  die  optischen  Erscheinungen  an  den  ebenen  und  den  kugelförmigen 
Spiegeln  und  den  Linsen  gelangen  kann.  — Keferstein  gibt  eine  Er- 
läuterung der  Begriffe  Apertur-  und  Gesichtsfeldblende.  — In  der  als 
fünftes  der  von  Poske-Hüfler-Grimsehl  herausgegebenen  Sonderhefte 
der  PZ.  erschienenen  Abhandlung  Strahlengang  und  Vergrößerung  in  op- 
tischen Instrumenten  stellt  Keferstein  ferner  die  Theorie  der  letzteren 
auf  Grund  der  Ergebnisse,  welche  die  Untersuchungen  in  den  Zeifsschen 
Werkstätten  gezeitigt  haben,  in  schulgemäfser  Weise  dar.  Insbesondere 
werden  die  verschiedenen  Arten  der  Blenden  und  ihr  Einflufs  auf  den 
Strahlengang  sowie  die  verschiedenen  Gesichtspunkte,  aus  denen  heraus 
die  Vergröfserung  beurteilt  werden  kann,  geschildert  und  die  dabei  er- 
haltenen allgemeinen  Ergebnisse  auf  die  einzelnen  Instrumente  angewendet, 
wobei  es  sich  herausstellt,  dafs  die  in  den  Schulbüchern  übliche  Dar- 
stellung in  mehreren  Punkten  ungenau,  ja  teilweise  sogar  geradezu  un- 
richtig ist.  — Einen  kurzen  Abrifs  der  Geschichte  des  Mikroskops  gibt 
Peiser.  — Soddig  beschreibt  und  erklärt  eine  farbenoptische  Täuschung 
der  Brillcntragenden.  — Mayr  schreibt  über  die  scheinbare  Vergröfserung 
von  Sonne,  Mond  und  Sternbildern  am  Horizont.  Nach  dem  Bericht  in 
PZ.  18,  3,  169  findet  er  die  Erklärung  dieser  vielbehandelten  Erscheinung 
darin,  dafs  das  getrübte  Gestirn  am  Horizont  unter  Verhältnissen,  unter 
denen  wir  ferne  irdische  Objekte  zu  sehen  gewöhnt  sind,  gesehen  und 
aus  diesem  Grunde  hinsichtlich  seiner  Gröfse  überschätzt  wird,  während 
das  hochstehende  Gestirn  nach  dem  Sehwinkel  beurteilt  und  darum  für 
möglichst  klein  gehalten  wird.  — In  einer  Programmabhandlung  Blüten- 
farben gibt  Detlefsen  ein  Verfahren  an,  wie  man  die  Qualitäten  einer 
bestimmten  Farbe  durch  Zahlenangaben  charakterisieren  kann. 

Apparate  und  Versuche:  Junge  gibt  Winke  für  den  Gebrauch 
des  Schattenphotometers.  — Stroman  hat  die  Tyndallsche  Trommel  für 
die  optischen  Grundversuche  in  einigen  Punkten  abgeändert  und  beschreibt 
eine  gröfsere  Anzahl  von  Versuchen,  welche  sich  mit  dem  Apparat  an- 
stellen lassen.  — Volk  mann  beschreibt  einen  bekannten  Grundversuch 
über  die  Brechung  (mechanische  Analogie)  und  gibt  eine  von  der  üblichen 
abweichende  Erklärung  desselben.  — Einen  einfachen  Versuch  zur  totalen 
Reflexion  des  Lichts  beschreibt  Kühnemann.  — Stroman  mischt  die 
Spektralfarben  mittels  eines  rotierenden  Würfelspiegels.  — Derselbe  be- 
schreibt Versuche  mit  komplementärfarbigen  Glasplatten.  — G rimsohl 
hat  eine  Versuchsanordnung  erdacht,  welche  die  Spektra  der  Metalldämpfe 
und  ihre  Umkehrungen  leicht  zu  demonstrieren  gestattet.  — Lippmann 
zeigt,  dafs  man  auch  dann  Interferenzstreifen  erhält,  wenn  man  zwei 
Spiegel  unter  einem  Winkel  von  nahezu  90°  gegeneinanderstellt.  Auch 
ein  rechtwinkliges  Prisma  mit  totaler  Reflexion  zeigt  die  Erscheinung.  — 
Neue  Apparate  und  Versuchsanordnungen  für  die  Demonstration  der 
Polarisation  des  Lichts  hat  Grimsehl  ersonnen  (Reflexionspolarisator: 
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Ilcflexionsanalysator  in  Form  einer  quadratischen  Pyramide  und  in  der 
Form  einer  Kugel;  Modell  der  Zerlegung  eines  polarisierten  Strahls  in 
2 Komponenten;  als  Analysator  dienende  mit  Wasser,  das  durch  Mastix- 
lösung getrübt  ist,  gefüllte  Röhre;  objektive  Darstellung  der  Drehung  der 
Polarisationsebeno  durch  Zuckerlösung;  objektive  Darstellung  des  Ver- 
haltens doppeltbrechender  Substanzen  im  polarisierten  Licht;  räumliches 
Modell  zur  Erläuterung  dieses  Vorgangs;  räumliches  Modell  zur  Erklärung 
des  Kalkspatkreuzes).  — Hartl  beschreibt  eine  Polarisationsvorrichtung 
für  die  optischo  Scheibe  und  Versuche  mit  ihr.  (Nachweis  der  Polari- 
sation durch  Reflexion  sowie  durch  wiederholte  Brechung;  Versuche  über 
Interferenz  polarisierten  Lichts  beim  Durchgang  durch  doppeltbrechende 
Körper  sowie  über  Interferenz  in  konvergentem  polarisierten  Licht.)  Auch 
ein  Modell  zur  Erläuterung  der  komponentalen  Zerlegung  eines  linear 
polarisierten  Lichtstrahls  bei  der  Doppelbrechung  hat  H.  zusammengestellt. 
— Ernecke  liefert  einen  Wellenapparat  zur  Demonstration  der  Äther- 
sclnvinguugen  im  polarisierten  Licht.  — Kraus  empfiehlt  ein  von  Huber 
konstruiertes  Modell  zur  Veranschaulichung  der  Akkomodation  des  mensch- 
lichen Auges. 


6.  Elektrik  und  Magnetlk. 

Holtz  beschreibt  die  Entstehung  seiner  ersten  Influenzmaschine.  — 
Iloesen  erklärt  die  Wirkungsweise  des  Thomsonschen  Tropfenkollektors 
und  der  Holtzschen  Maschine  durch  das  Gesetz:  Wird  ein  Leiter  in 
seiner  Längsrichtung  längs  der  Kraftlinien  eines  positiven  elektrischen 
Feldes  bewegt,  so  ist  zwischen  seinen  Enden  eine  Spannungsdifferenz, 
welche  in  ihm  die  positive  Elektrizität  entgegengesetzt  seiner  Bewegungs- 
richtung, die  negative  in  umgekehrter  Richtung  treibt.  — Kühnemann 
zeigt,  wie  auf  Grund  gewisser  sich  aus  dem  Ohmschen  Gesetz  durch 
Rechnung  ergebenden  Formeln  der  Spannungsverlust  und  die  Strom- 
verzweigung im  Unterricht  behandelt  werden  kann.  — Fischer  berichtet 
Uber  neuere  Entdeckungen  betreffs  der  Magnetisierbarkeit  gewisser 
Legierungen  sowie  über  die  Fortschritte  der  letzten  Jahre  auf  den  Ge- 
bieten der  Telegraphie,  der  Telephonic  und  der  Telegraphie  ohne  Draht. 
— Stephan  setzt  seine  Mitteilungen  über  die  Konstruktion  und  Theorie 
eines  elektrischen  Fernsehers  fort.  — Po llak  zeigt,  wie  die  elektrischen 
Energiemengen  einer  Akkumulatorenbatterie  und  ihre  Faktoren  für  Ladung 
und  Entladung  der  Batterie  sich  auf  einfache  Weise  diagrammatisch  dar- 
s eilen  lassen.  — Kuhn  gibt  eine  elementare  Ableitung  des  elektrolytischen 
Mittelwertes  der  Stromstärke  eines  Wechselstroms.  — Holzmüllers 
Aufsatz  Zur  vorläufigen  Orientierung  über  die  Elektronentheorie  ist  eine 
kurze  Inhaltsangabe  des  zweiten  Bandes  des  Werkes  von  Föppl-Abraham. 
Theorie  der  Elektrizität,  in  der  die  Bedeutung  der  Einführung  des  Elek- 
tronenbegriffs für  eine  einheitliche  Zusammenfassung  und  übersichtliche 
Gruppierung  der  verschiedenen  Strahlungen  dargelegt  und  gezeigt  wird, 
dafs  die  an  den  wägbaren  Körpern  angreifenden  elektromotorischen  Kräfte 
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das  Ncwtonsche  Axiom  von  der  Gleichheit  der  Wirkung  und  Gegenwirkung 
nicht  befolgen,  so  dafs  es  nötig  sein  wird,  die  Formulierung  des  letzteren 
präziser  zu  gestalten. 

Apparate  und  Versuche : Schuscik  schildert  methodisch  geordnete 
Versuche  über  die  Begriffe  Elektrizitätsmenge,  Potential,  Kapazität, 
Potcntialgcfälle,  Stromstärke.  — Rosenberg  hat  ein  neues  Papierpendel- 
elektroskop  erfunden. — Donle  gibt  ein  einfaches  Projektionsverfahren  für 
Elektroskopversuche  an.  — Holtz  beschreibt  Versuche  zur  Theorie  der 
Influenzmaschine.  — Deisinger  hat  ein  Modell  zur  Erklärung  der  Influenz- 
maschine mit  doppelter  Drehung  und  mit  Selbsterregung  konstruiert.  — 
Ger  dien  hat  einen  Zylinderkondensator  erfunden,  der  die  Kapazität  eines 
Apparates  zu  messen  und  die  Abhängigkeit  des  Potentials  von  der  Kapa- 
zität darzutun  bestimmt  ist.  — Strom  an  beschreibt  die  Herrichtung 
von  Glimmerplatten  für  den  Kondensator.  — Hensing  schildert  einen 
Versuch  zum  Nachweis  der  Oszillationen  bei  Kondensatorentladungen.  — 
Grimschl  macht  stehende  elektrische  Schwingungen  sichtbar  mittels  einer 
mit  verdünnter  Luft  gefüllten  Röhre,  auf  deren  Aufsenwand  Staniolstrcifen 
geklebt  sind.  — Rosenberg  beschreibt  eine  Versuchsanordnung  für  draht- 
lose Telegraphie.  — Mayerhöfer  emp fleht  die  von  der  Firma  A.  Pich- 
lers Witwe  und  Sohn  in  Wien  zu  beziehenden  Apparate  zu  Schulversuchen 
über  drahtlose  Telegraphie.  — Classen  hat  Apparate  für  die  elektrische 
Entladung  in  Luft  mit  verschiedenen  Verdünnungsgraden  sowie  für  elek- 
trische Resonanz  erfunden.  — N'nfsbaumer  zeigt,  wie  Töne  durch 
elektrische  Wellen  übertragen  werden  können.  — Smirnow  beschreibt 
einen  rasch  wirkenden  Wasscrkollektor  zur  Bestimmung  des  Potentials 
der  Luft.  — Volkmann  schildert  eine  Anzahl  Versuche  mit  Lametta: 
elektrisches  Pendel,  Amperes  Versuch,  Einwirkung  des  Erdmagnetismus 
auf  die  Stellung  eines  stromdurchflossenen  kreisförmigen  Leiters,  Zuleitung 
des  elektrischen  Stroms  unter  der  Rezipienten  der  Luftpumpe  hindurch, 
Prinzip  der  Abschmelzsicherung.  — v.  Hafslinger  hat  der  Tauchbatterie 
eine  neue  Form  gegeben,  bei  welcher  Gefäfse  und  Platten  fest  stehen  und 
die  Flüssigkeit  zu-  und  abfliefst.  — Lüdtcke  beschreibt  zahlreiche  Ver- 
suche, die  dartun  sollen,  dafs  beim  Gleichstrom  die  fliefsende  Elektrizität 
sich  im  Innern  der  Leiter  bewegt,  ferner  das  Verhalten  der  Wechsel- 
ströme hoher  Frequenz  beleuchten,  die  Leitfähigkeit  der  Halbleiter  zum 
Gegenstände  haben  und  die  Darstellung  der  elektrischen  Stromlinien  be- 
zwecken. — Ullrich  schildert  einen  Apparat  zur  Demonstration  des 
Faradayschcn  Gesetzes  der  Elektrolyse.  — Grimsehl  hat  zwei  einfache 
Knallgasvoltameter  konstruiert,  an  welchen  u.  a.  die  Verbindung  der  Zu- 
leitungsdrähte mit  den  Platinösen  der  Elektroden  in  einer  neuen  Art 
hcrgestellt  ist.  — Ehrhardt  hat  das  Ampfcrescbe  Gestell  verbessert  unter 
Beibehaltung  des  Quecksilberkontakts;  — auch  Heinrich  gibt  eine  Ver- 
besserung dieses  Apparats  an,  bei  der  aber  auf  Benutzung  von  Queck- 
silber verzichtet  ist.  — Rieche  und  Stark  demonstrieren  die  Wande- 
rung von  Mctallionen  im  Glimmstrom.  — Wehnelt  beschreibt  Demon- 
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strationsversuche  zur  Erläuterung  der  Elektrizitätsleitung  in  Gasen:  Be- 
stimmung der  Zahl  der  von  glühendem  Calciumoxyd  ausgesandten  Elek- 
tronen nach  der  Methode  der  Sättigungsströme;  Bestimmung  der  Ge- 
schwindigkeit eines  Elektrons  und  des  Verhältnisses  seiner  Ladung  zu 
seiner  Masse;  Erzeugung  geschichteter  Entladung.  — Rebenstorf f gibt 
einen  Versuch  an,  der  die  Einwirkung  von  Jonen  auf  einen  Dampfstrahl 
zeigt.  — Einen  Motorquecksilberunterbrecher  hat  Kravogl  konstruiert 
und  Weiler  beschrieben.  — Biedermann  veranschaulicht  die  Wider- 
standsänderungen, die  mit  steigender  Temperatur  bei  der  Kohlenfaden-, 
Nernst-,  Osmium-,  Tantal- Lampe  auftreten.  — Lohnst  ein  beschreibt 
einige  Versuche  über  das  Aufleuchten  der  in  einem  elektrostatischen  Felde 
befindlichen  Glühlampen,  das  bei  einer  Änderung  des  Feldes  auftritt.  — 
J.  J.  C.  Müller  schildert  Versuche,  die  die  Wirkungsweise  einiger  Mefs- 
instrumente  für  Wechselstrom  erläutern  sollen.  — Behrendsen  beschreibt 
eine  aus  dem  elektrotechnischen  Institut  der  Gehr.  Ruhstrat  in  Göttingen 
stammende  Widerstands-Schalttafel  für  110  und  220  Volt  und  direkte 
Stromabnahme  von  1 Milliampere  bis  15  Ampöre.  — Über  elektrische 
Einrichtungen  von  Lehrzimmern  s.  ob.  S.  13. 

7.  Astronomie  und  mathematische  Geographie. 

Schnei  de  wi  ns  Programmabhandlung  mit  dem  Titel  Einige  Grund- 
einsichten dei'  Himmelskunde  in  allgemeinverständlicher  Darstellung  be- 
handelt den  Begriff  des  befischen  Aufgangs  eines  Sterns,  berechnet  den 
Winkel,  unter  welchem  sich  die  Sterne  beim  Aufgang  über  den  Horizont 
erheben,  gibt  Beweise  für  die  Achsendrehung  und  für  die  jährliche  Be- 
wegung der  Erde,  zeigt,  wie  man  die  Gröfse  des  Erdradius  und  die  Ent- 
fernung der  Fixsterne  und  die  Geschwindigkeit  des  Lichts  ermitteln  kann 
und  wie  neue  Planeten  entdeckt  werden.  Neues  enthält  die  Schrift  nicht; 
einiges  in  ihr  ist  sogar  weniger  exakt  dargestellt,  als  es  sonst  zu  ge- 
schehen pflegt;  gleichwohl  ist  sie  ihrer  Tendenz  wegen  — der  Verf.  will 
den  nur  auf  den  Autoritätsglauben  der  Schüler  gegründeten  Unterrichts- 
betrieb in  der  Astronomie  bekämpfen  helfen  — willkommen  zu  heifsen. 
— Michnik  untersucht  in  seiner  Programmabhandlung  Aufgaben  aus  der 
mathematischen  Erd-  und  Himmelskunde  die  Länge  der  Tagbogen  der 
Gestirne  und  bestimmt  die  Kurve,  die  der  höchste  Punkt  der  Ekliptik 
über  dem  Horizont  eines  gegebenen  Beobachtungsortes  beschreibt.  — 
Sterba  lehrt  ein  elementares  Verfahren,  die  Bahnelemente  einos  Planeten 
aus  Beobachtungen  zu  finden  unter  der  vereinfachenden  Annahme,  dafs 
alle  Planetenbahnen  Kreise  seien.  Die  allgemein  gefundenen  Gleichungen 
werden  alsdann  auf  den  Planeten  59  „Elpis“  angewendet.  Die  sich  dabei 
ergebenden  Werte  der  Bahnelemente  weichen  von  den  richtigen  im  Maxi- 
mum nur  um  '/ot  der  letzteren  ab,  wobei  zu  berücksichtigen  ist,  dafs  der 
gewählte  Planet  eine  sehr  beträchtliche  Exzentrizität  besitzt,  also  von  der 
gemachten  vereinfachenden  Annahme  sich  ziemlich  stark  entfernt.  — 
Fischer  untersucht  die  Frage,  ob  man  berechtigt  sei,  das  tatsächliche 
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Verhalten  tles  Mondes  so  zu  deuten,  dafs  dieser  einer  Aclisendrehung 
entbehre,  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dafs  dem  Mond  unzweifelhaft  eine 
solche  zukomme.  — Oppenheim  schreibt  Über  das  Verhältnis  des 
Köppern ikanisch en  Weltsystems  zu  dem  Ptolemäischen,  ein  Thema,  das  in 
letzter  Zeit  öfters  behandelt  ist.  0.  weist  unter  den  üblichen  verein- 
fachenden Annahmen  nach,  dafs  beide  Anschauungen  auf  dieselben  Aus- 
drücke für  die  die  augenblickliche  Position  eines  Planeten  angehenden 
Koordinaten  führen,  und  dafs  dies  seinen  Grund  darin  hat,  dafs  es  sich 
in  beiden  Fällen  um  die  beiden  ersten  Glieder  von  Fouricrschen  Reihen 
handelt.  Die  Überlegenheit  des  Koppernikanischen  Systems  liegt  darin, 
dafs  es  die  absoluten  Werte  der  Entfernungen  der  Planeten  zu  finden  ge- 
stattet und  damit  ein  wohlgeordnetes  Ganze  gibt,  während  das  Ptolemäische 
nur  anzugeben  vermag,  wieviel  mal  so  grofs  der  Radius  des  Deferenten 
ist,  als  der  des  Epizykels,  so  dafs  alle  Planeten  durcheinander  gehen 
konnten.  Koppernikus  selbst  ist  nach  gewissen,  von  0.  im  Wortlaut  mit- 
getcilten  Äufserungen  sich  dieses  Vorzugs  seines  Systems  selber  wohl  be- 
wufst  gewesen.  — Beau  behandelt  Das  christliche  Osterfest;  er  gibt 
einen  geschichtlichen  Rückblick  und  lehrt  mit  Hilfe  der  im  Mittelalter 
eingeführten  Begriffe  der  goldenen  Zahl,  der  Epakten  usw.,  dann  aber 
auch  auf  Grund  der  Gaufsschen  Osterformel  den  Termin  des  Osterfestes 
für  den  Julianischen  wie  den  Gregorianischen  Kalender  zu  berechnen. 
Eine  Tabelle  der  Ostertermine  (für  den  Julianischen  Kalender  von  323 
bis  2450  und  für  den  Gregorianischen  von  1583  bis  252G)  schliefst  die 
Abhandlung,  die  auch  dem  Privatstudium  der  Schüler  der  oberen  Klassen 
empfohlen  werden  kann.  — Über  Mayrs  Abhandlung  über  Die  scheinbare 
V ergröfserung  von  Sonne,  Mond  und  Sternbildern  am  Horizonte  s.  o. 
(S.  30).  — Die  Kenntnisse  der  Griechen  von  der  Erde  und  der  Welt  in 
der  mythischen  Zeit  (Homer,  Hcsiod)  stellte  Berger  in  seiner  Mythischen 
Kosmographie  der  Griechen  zusammen.  — Büchel  behandelt  in  seiner 
Programmabhandlung  Über  Stemnamen  nicht  die  Namen  der  einzelnen 
Sterne,  sondern  der  Sternbilder,  indem  er  es  unternimmt,  nachzuweisen, 
dafs  die  Alten  in  den  Sterngruppen  wirklich  die  Gegenstände  gesehen 
haben,  die  der  Name  anzeigt.  — Löskay  gibt  interessante  Notizen  über 
die  astronomische  Orientierung  der  Cheops- Pyramide  im  ganzen  und  in 
ihren  einzelnen  Teilen.  — Als  praktische  Übungen  aus  dem  Gebiete  der 
Geodäsie  und  Astronomie  empfiehlt  Knopf  das  Einrichten  und  Einweisen 
von  Baken,  das  Abstecken  von  Winkeln  mit  verschiedenen  Instrumenten, 
das  Zentrieren  eines  Winkels,  das  Triangulieren,  das  Tachyraetrieren  bei 
horizontaler  und  bei  geneigter  Visicrlinic,  das  Arbeiten  mit  dem  Mefs- 
tisch;  das  Aufsuchen  der  Mittagslinie  und  der  geographischen  Breite  mit 
dem  Gnonom,  die  Bestimmung  der  Schiefe  der  Ekliptik  aus  Schattenlängen 
zur  Zeit  der  Äquinoktien  und  die  Konstruktion  einer  Sonnenuhr. 

Anschauungsmittel  und  Verwandtes:  Einen  Sonnenstandmesser 
hat  Willig  konstruiert.  Man  kann  mit  ihm  den  Sonnenlauf  ohne  Rechnung 
verfolgen.  Ein  beigegebenes  Heftchen  enthält  die  Beschreibung  und  Ge- 
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brauchsauweisung  und  gibt  eine  ausführliche  mathematische  Begründung 
der  vorzunehmenden  Manipulationen.  — Moifsl  zeigt,  wie  man  mit 
einfachen  Hilfsmitteln  den  Stand  der  Sonne  für  die  verschiedenen  Zeiten 
und  Orte  veranschaulichen  kann.  — Doiwa  beschreibt  einen  von 
ihm  erfundenen  einfachen  Apparat  zur  Erklärung  der  Entstehung  der 
Jahreszeiten,  an  dem  auch  die  Ursache  der  Ungleichheit  der  Tageslängen 
veranschaulicht  werden  kann.  — Löskay  hat  in  6 Figuren  dargestellt, 
wie  der  Lauf  der  Sonne  sich  für  einen  Beobachter,  der  sich  auf  einem 
der  äufseren  Planeten  unter  45°  nördl.  Breite  befindet,  zur  Zeit  des  Be- 
ginns der  4 Jahreszeiten  des  betreffenden  Planeten  darstellt.  — Einen 
graphischen  Kalender  hat  Brinschwitz  entworfen.  Man  kann  aus  dem- 
selben Aufgang,  Kulmination  und  Untergang  der  Sonne  und  des  Mondes 
sowie  der  vier  hellen  Planeten  Venus,  Jupiter,  Mars,  Saturn,  die  Tages- 
länge und  die  Dauer  des  Mondscheines  direkt  ablesen,  auch  die  Kulmi- 
nationshöhen dieser  Gestirne  und  die  Morgen-  und  Abendweiten  der  Sonne 
leicht  ermitteln.  Erschienen  sind  2 Ausgaben,  die  eine  für  52°  30'  n.  Br. 
(A),  die  andere  für  49°  n.  Br.  (B).  Beigefügte  Tabellen  ermöglichen  die 
Umrechnung  auf  andere  Breiten.  — Lichtenecker  empfiehlt  die  von  der 
Firma  A.  Pichlers  Wwe.  und  Sohn  in  Wien  erhältlichen  beweglichen  Licht- 
bilder, die  die  Kugelgestalt  der  Erde  durch  das  allmähliche  Auftauchen 
eines  näher  kommenden  Schiffes,  die  tägliche  und  die  jährliche  Bewegung 
der  Erde,  die  Mondphasen,  die  Entstehung  der  Jahreszeiten,  die  Mond- 
finsternisse, die  Gezeiten,  die  totale  und  die  partielle  Verfinsterung  der 
Sonne,  einen  Venusdurchgang,  die  Rückläufigkeit  der  Venus,  den  Kreis- 
lauf sämtlicher  Planeten  und  die  Bahn  eines  Kometen  demonstrieren.  — 
Über  die  von  Spies  angegebene  Form  des  Foucaultschen  Pendelversuchs 
s.  o.  (S.  27). 


II.  Chemie  and  Mineralogie. 

1.  Chemie. 

A.  Allgemeines. 

Auf  Grund  eines  zehn  Jahre  langen  Studiums  des  physikalischen  und 
chemischen  Unterrichts  in  verschiedenen  Ländern  kommt  Dr.  K.  T.  Fischer, 
Professor  der  Königl.  Technischen  Hochschule  in  München,  zu  folgendem 
Urteile:  „ Die  Entwicklung  der  Methode  des  naturicissenschalllichen  Unter- 
richts hat  in  Amerika  und  England  ihren  (vorläufigen?)  Abschtufs  erreicht, 
und  die  als  beste  anerkannte  Methode  ist  dort  bereits  allgemein  eingeführt, 
während  bei  uns  in  Deutschland  die  Frage  der  Unterrichtsmethode  der 
Physik  und  Chemie  an  Mittel-  und  Elementarschulen  nur  von  einigen 
wenigen  berufsfreudigen  Lehrern  in  Flufs  gehalten,  seitens  der  meisten 
mafsgebenden  Körperschaften  aber  nicht  einmal  mit  der  Absicht  ent- 
scheidender Erledigung  in  Angriff  genommen  worden  ist“  (S.  6).  Wenn 
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dieses  Urteil  auch,  wie  Jansen  im  einzelnen  nachwcist,  als  zu  schroff 
und  zu  weitgehend  bezeichnet  werden  mufs,  so  ist  doch  als  durchaus 
richtig  zuzugeben,  dafs  der  chemische  (und  physikalische)  Unterricht  nur 
dann  seiner  Aufgabe  völlig  gerecht  werden  kann,  wenn  er  dem  Schüler 
von  Anfang  an  die  Gelegenheit  bietet,  die  Erscheinungen  nicht  einseitig 
durch  blofse  Mitteilung,  sondern  durch  eigene  Erfahrung  kennen  zu  lernen 
und  auf  Grund  persönlicher  Beobachtungen  möglichst  selbständig  Schlüsse 
zu  ziehen  und  Urteile  zu  fällen. 

Allerdings  darf  dieses  heuristische  Verfahren  nicht  soweit  gehen,  dafs 
es  dem  Schüler  zumutet,  alles  allein  zu  finden  und  Überall  gewissermaßen 
ein  Entdecker  zu  sein,  wohl  aber  mufs  es  ihm  die  Möglichkeit  bieten, 
wenigstens  an  einer  Reihe  wichtiger,  innerhalb  seines  Fassungsvermögens 
liegender  Erscheinungen  selbst  Beobachtungen  und  Feststellungen  vor- 
zunehmen und  so  den  Weg  kennen  zu  lernen,  auf  dem  der  berufene 
Forscher  selbst  zur  Erkenntnis  der  Naturerscheinungen  und  zur  Auffindung 
der  Naturgesetze  gelangt.  Wie  dieser  sich  die  Forschungsergebnisse 
seiner  Vorgänger  zu  nutze  macht,  indem  er  deren  Berichte  studiert  und 
nachprüft,  so  darf  auch  der  Schüler  zur  Anstellung  seiner  Versuche  und 
Beobachtungen  eine  sachgemäfse  Anleitung  erhalten.  Eine  zielbewufste 
naturwissenschaftliche  Unterrichtsmethode  w ird  deshalb  den  bisher  üblichen 
Demonstrationsunterricht  künftig  nicht  etwa  durch  die  Schülerversuche 
vollständig  verdrängen  dürfen,  sondern  vielmehr  darauf  bedacht  sein  müssen, 
Demonstrations(Klassen-)unterricht  und  Laboratoriumsunterricht  in  zweck- 
dienlicher Weise  zu  verbinden.  Dieser  Forderung  wird  schon  seit  längerer 
Zeit,  wenn  auch  in  beschränktem  Mafse,  dadurch  Rechnung  getragen,  dafs 
in  der  Prima  der  Realgymnasien  und  Oberrealschulen  neben  dem  chemi- 
schen Klassenunterricht  fakultative  praktische  Übungen  im  Laboratorium 
zu  dem  Zwecke  abgehalten  werden,  die  Schüler  an  die  zielbewufste  Aus- 
führung und  sorgfältige  Beobachtung  chemischer  Reaktionen  zu  gewöhnen 
und  ihnen  eine  gewisse  Handfertigkeit  und  Vertrautheit  mit  chemischen 
Experimenten  und  Apparaten  zu  vermitteln. 

Werden  die  praktischen  Übungen  mit  möglichst  einfachen  Hilfs- 
mitteln ausgeführt  und  durch  beständige  Fragen  des  Lehrers  in  bestimmter 
Richtung  geleitet,  so  bilden  sie  eine  unentbehrliche  und  nicht  hoch  genug 
zu  veranschlagende  Ergänzung  des  Klassenunterrichts.  Am  Charlotten- 
burger Realgymnasium  haben  an  diesen  Übungen,  trotz  ihres  fakultativen 
Charakters,  seit  mehr  als  18  Jahren  sämtliche  Primaner  stets  mit  grofsem 
Eifer  und  erfreulichem  Erfolge  teilgenommen.  Eine  weitergehende,  gleich- 
mäßige Selbstbetätigung  sämtlicher  Schüler  durch  die  Kombination  von 
Demonstrations-  und  Laboratoriums- Unterricht  schon  von  U II  ab  im 
chemischen  Unterricht  durchzuführen,  wird  erst  dann  bei  uns  möglich  sein, 
wenn  die  von  Professor  Paulsen  erhobene  und  von  der  Schulaufsichts- 
behörde als  berechtigt  anerkannte  Forderung,  auf  der  Oberstufe  unserer 
höheren  Schulen  den  Lehrern,  den  Schülern  und  dem  Wirken  der  ver- 
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schiedenen  Unterrichtsfächer  mehr  Bewegungsfreiheit  zu  gönnen,  durch 
eine  entsprechende  Gestaltung  des  Unterrichts  erfüllt  sein  wird. 

Auf  diesem  Wege  möchte  es  noch  am  leichtesten  möglich  sein,  den 
Naturwissenschaften,  namentlich  an  den  Realgymnasien,  welche  wegen 
ihrer  Zwitterstellung  zwischen  altsprachlicher  und  moderner  Schule  am 
meisten  unter  Zersplitterung  leiden,  die  ihrer  allgemeinen  Bedeutung  und 
ihrem  erzieherischen  Werte  zukoramende  Stellung  endlich  einzuräumen  und 
gleichzeitig  jedem  Schüler  nachgerade  die  Bahn  zur  freien  Selbstbetätigung 
auf  dem  seiner  Neigung  und  Begabung  entsprechenden  Gebiete  zu  er- 
öffnen. 

Soll  jedoch  dieser  schöne  Gedanke,  der  den  Geist  der  Lehrpläne  von 
1901  in  der  Tat  als  einen  freieren  erscheinen  läfst,  in  einem  gröfseren 
Umfange  und  in  absehbarer  Zeit  zur  Ausführung  kommen,  so  wird  es 
doch  ratsam  sein,  nicht  erst  auf  entsprechende  Anträge  aus  der  Mitte  der 
etwa  besonders  in  Betracht  kommenden  Lehrerkollegien  zu  warten;  denn 
deren  vorherrschend  philologische  Vertretung  dürfte  sich  im  allgemeinen 
zu  wohl  im  angestammten  Besitze  fühlen,  um  aus  freiem  Antriebe  eine 
Änderung  herbeiführen  zu  helfen. 

Angesichts  der  allgemeinen  Wertschätzung,  deren  sich  der  physika- 
lische und  chemische  Unterricht  namentlich  in  Frankreich,  England  und 
Amerika  erfreut,  und  angesichts  der  andauernden  Aufmerksamkeit  und 
bemerkenswerten  Förderung,  welche  die  mafsgebenden  Kreise  jener  Länder 
diesem  Unterrichte  angedeihen  lassen,  liegt  für  uns  in  Deutschland  die 
Gefahr,  auf  diesem  Gebiete  rückständig  zu  werden,  allerdings  nahe. 

Deshalb  ist  es  als  ein  hocherfreuliches  Ereignis  anzusehen,  dafs 
die  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte,  welche 
sich  seit  der  1901  in  Hamburg  abgehaltenen  Versammlung  der  Reform- 
bestrebungen auf  dem  Gebiete  des  mathematisch -naturwissenschaftlichen 
Schulunterrichts  angenommen  hat,  auf  der  Meraner  Versammlung  1905 
mit.  praktischen  Vorschlägen  hervorgetreten  ist.  Der  von  ihrer  Unterrichts- 
kommission  abgefafste  Bericht  III,  welcher  den  Unterricht  in  der  Chemie 
nebst  Mineralogie  wul  in  de r Zoologie  nebst  Anthropologie , Botanik  und 
Geologie  behandelt,  fördert  den  Unterricht  in  der  Chemie,  namentlich  am 
Realgymnasium,  insofern  ganz  wesentlich,  als  er  für  den  vorbereitenden 
chemischen  Kursus  in  U II  wöchentlich  2 Stunden  in  Ansatz  bringt  und 
ausdrücklich  die  Erwartung  ausspricht,  dafs  der  Unterricht  in  der  Bio- 
logie, für  den  von  U II  ab  bis  0 I je  2 Wochenstunden  gefordert  werden, 
mit  der  Chemie  vereinigt  bleibt.  Hierdurch  gewinnt  die  Chemie  ein  volles 
Jahr  für  ihre  eigentlichen  Zwecke;  vor  allem  aber  erhält  der  Lehrer  die 
Möglichkeit,  den  chemischen  Unterricht  im  modernen  Sinne  (vgl.  oben) 
zu  erteilen  und  durch  eine  weitgehende  Verknüpfung  mit  biologischen  usw. 
Fragen  in  erwünschter  Weise  zu  beleben  und  zu  vertiefen. 

Ob  und  wann  diese  Vorschläge  zur  Ausführung  gelangen  werden,  ist 
zur  Zeit  allerdings  noch  nicht  abzusehen.  Jedenfalls  aber  darf  der  ältere 
naturwissenschaftliche  Lehrer,  der  alle  Phasen  der  rückgängigen  Wert- 
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Schätzung  seines  Unterrichtsgebictes  seit  1879  mit  erlebt  hat,  auf  Grund 
der  V ersuche,  die  zur  Zeit  mit  den  neuen  Lehrplänen  an  einigen  Schulen 
gemacht  werden,  wieder  hoffnungsfroher  in  die  Zukunft  blicken. 

B.  Lehrverfahren. 

Die  schon  erwähnte,  sehr  lesenswerte  Schrift  Der  naturwissen- 
schaftliche Unterricht  — insbesondere  in  Physik  und  Chemie  — bei  uns 
und  im  Auslande  von  Karl  T.  Fischer,  in  welcher  der  Autor  unsere 
naturwissenschaftliche  Unterrichtsmethode  der  Rückständigkeit  zeiht  und 
gegen  unsere  mafsgebenden  Kreise  den  entschieden  zu  harten,  teilweise 
sogar  unberechtigten  Vorwurf  der  Gleichgültigkeit  erhebt,  aber  mit  vollem 
Rechte  für  einen  ausgedehnteren  physikalischen  und  chemischen  Labora- 
toriumsunterricht energisch  eintritt,  läfst  uns  gleichzeitig  die  Wertschätzung 
und  unterrichtiiche  Nutzbarmachung  der  Naturwissenschaften  im  Auslande 
erkennen  und  bietet  uns  ein  klares  Bild  der  in  den  verschiedenen  Ländern 
befolgten  Lehrverfahren  in  der  Chemie  und  Physik. 

In  England,  wo  der  Stand  der  Frage  des  naturwissenschaftlichen 
Unterrichts  fast  identisch  ist  mit  dem  in  Amerika,  bilden  Schüler- 
Übungen  den  Ausgangspunkt  des  Unterrichts,  während  Demonstrations- 
unterricht nur  für  Ergänzungen  bezw.  zum  Zwecke  einer  höheren  Aus- 
bildung der  Schüler  in  Betracht  kommt.  Jedenfalls  wird  jetzt  in  diesen 
Ländern  theoretischer  Unterricht,  der  nicht  mit  geeigneten  praktischen 
Übungen  verknüpft  ist,  nur  noch  ausnahmsweise  erteilt..  — Vgl.  Fischer, 
Der  naturwissenschaftliche  Unterricht  in  England,  insbesondere  Physik 
und  Chemie.  Leipzig  1901,  B.  G.  Teubner.  94  Seiten.  — Monographs 
on  Education  in  the  United  States  by  N.  M.  Butler.  Paris  Exhibition 
1900.  Departement  of  Education,  in  3 volumes. 

In  Frankreich  wird  seit  dem  Dekret  vom  31.  Mai  1902  der  be- 
sonderen Neigung  und  Anlage  im  Second  Cyde,  welcher  die  drei  letzten 
Jahreskurse  umfafst,  ziemlich  freier  Spielraum  gewährt.  Die  verbindlichen 
praktischen  Übungen  in  der  Chemie  unterscheiden  sich  nach  Zweck  und 
Ausführung  (S.  34 — 39)  von  den  am  Realgymnasium  des  Berichterstatters 
seit  18  Jahren  ebenfalls  abgehaltenen  höchstens  insofern,  als  ihnen  eine 
beschränktere  Anzahl  von  Stunden  zur  Verfügung  steht.  In  Schweden 
und  Holland  sind  gleichfalls  praktische  Übungen,  ähnlich  wie  bei  uns, 
vorgesehen,  in  Italien  dagegen  hat  man  sich  bisher  auf  den  reinen 
Demonstrationsunterricht  beschränkt.  Danach  dürfte  der  von  Fischer 
auch  gegenüber  der  chemischen  Unterrichtsmethode  erhobene  Vorwurf  der 
Rückständigkeit  als  im  grofsen  und  ganzen  ungerechtfertigt  zurück- 
zuweisen sein. 

Die  Bedeutung  des  Experimentes  für  den  Unterricht  in  da'  Chemie 
(Sammlung  naturwissenschaftlich-pädagogischer  Abhandlungen,  herausgegeben 
von  Sc  hm  eil  und  Schmidt.  Bd.  II,  lieft  1)  unterzieht  Dr.  Max 
Wehner  einer  eingehenden  Untersuchung  und  kommt  dabei  zu  dem  Er- 
gebnis, ilafs  das  Experiment  1.  das  wichtigste  Hilfsmittel  für  den  chemi- 
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sehen  Unterricht  ist,  um  den  Erfahrungskreis  der  Schüler  hinsichtlich  der 
Stoffe  und  ihrer  Eigenschaften,  der  chemischen  Vorgänge  und  (mittelbar) 
ihrer  Gesetzmäfsigkeitcn  zu  ergänzen,  und  2.  die  formale  Bildung  der 
Schüler  ausnehmend  begünstigt,  indem  es  diese  fortwährend  und  auf  die 
verschiedenste  Weise  im  Denken,  Beobachten  und  Folgern  übt  und  ihr 
Gemütsleben  befruchtet.  In  bezug  auf  die  Bedeutung  des  Experimentes 
für  die  chemische  Unterrichtsmethode  betont  der  Verfasser,  was  jeder 
Fachmann  ohne  weiteres  unterschreiben  wird,  dafs  der  Versuch  stets  im 
Mittelpunkte  des  Unterrichts  zu  stehen  hat,  und  dafs  ein  chemischer 
Unterricht,  welcher  die  allgemeinen  Regeln  der  Methodik  befolgt  und  sich 
stets  in  Übereinstimmung  mit  dem  Verfahren  des  Forschers  befindet,  auch 
den  Anspruch  erheben  darf,  dafs  er  ebenso  wie  der  sprachliche  Unterricht 
humanistische  Bildung  — im  weitesten  Sinne  — zu  vermitteln  vermag. 

Von  den  hier  in  Betracht  kommenden  Programmbcilagen  von  1905 
ist  zunächst  die  des  Ivönigl.  Realgymnasiums  zu  Bromberg  zu  erwähnen, 
in  welcher  Prof.  Schaube  das  Chemische  Pensum  des  1.  Halbjahres  der 
U I behandelt,  indem  er  den  Kohlenstoff  in  den  Mittelpunkt  seiner  Ver- 
suche und  Erörterungen  stellt.  Diese  Arbeit  ist  die  Fortsetzung  der 
schon  im  vorigen  Jahresbericht  (XIII,  75 — 79)  eingehender  gewürdigten 
„Einführung  in  die  Chemie  in  schulgemäfser  Behandlung“. 

Die  ausgeführten  Lehrpläne,  welche  diesmal  von  den  Realgymnasien 
zu  Halberstadt  und  zu  Nordhausen  vorliegen,  lehnen  sich,  soweit  sie  das 
chemische  Pensum  betreffen,  im  allgemeinen  eng  an  die  amtlichen  Lehr- 
pläne von  1901  an,  doch  scheint  man  in  Nordhausen  von  einem  be- 
sonderen vorbereitenden  Lehrgänge  der  Chemie  in  U II,  welcher  die  für 
das  Verständnis  der  Assimilation,  der  Atmung  usw.  notwendigen  Grund- 
lagen bieten  könnte,  ganz  Abstand  zu  nehmen. 

In  der  Beilage  zum  Jahresbericht  des  Grofsherzoglichen  Realgymna- 
siums und  der  Realschule  zu  Giefsen  (1904/05)  hat  Oberlehrer  Dr.  Erb 
eine  Reihe  von  Apparaten  für  den  chemischen  Experimentalunterricht  be- 
schrieben und  abgebildet,  die  dem  erfahrenen  Fachmanne  im  wesentlichen 
nicht  unbekannt  sind. 

Auf  die  Abhandlung  Der  chemische  Unterricht  als  philosophischer 
Unterricht  von  Oberlehrer  Dr.  August  Gucnthart  (Beilage  zum  Jahres- 
bericht über  das  Städtische  Realgymnasium  und  die  damit  verbundene 
Realschule  — Reformschule  — zu  Barmen  1904/05)  sei  hier  mit  der 
Bemerkung  hingewiesen,  dafs  die  einwandfreie  Erklärung  der  Begriffe 
Hypothese,  Theorie,  Gesetz  usw.  schon  immer  eine  „conditio  sine  qua 
non“  im  chemischen  Unterricht  gewesen  ist,  dieser  aber  sich  in  erster 
Linie  auf  einfache  und  durchsichtige  Versuche  zu  stützen  und  dabei  die 
Selbstbetätigung  des  Schülers  in  möglichst  grofsem  Umfange  herbeizu- 
führen hat. 

Für  den  praktischen  Unterricht  im  chemischen  Schullaboratoriinn 
liegen  diesmal  die  bekannten,  seinerzeit  schon  besprochenen  Anleitungen 
von  Dannemann  und  Rüdorff- Krause  in  neuen  Auflagen  vor.  Über 
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die  Art  und  Ausführung  praktischer  Arbeiten  im  Schullaboratorium  äufscrt 
sich  übrigens  Prof.  Dr.  Th.  Krug- Jena  in  Natur  und  Schule  (Bd.  4, 
S.  362  — 367)  in  recht  einsichtsvoller  Weise.  Der  Berichterstatter,  welcher 
selbst  seit  18  Jahren  ausgedehnte  Schülerübungen  am  Realgymnasium  in 
Charlottenburg  abhält  und  dafür  eine  als  brauchbar  anerkannte,  ganz  im 
Sinne  des  Prof.  Krug  zu  benutzende  Anleitung  verfafst  hat,  kann  dessen 
Ausführungen  fast  durchweg  unterschreiben. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  von  Prof.  Dr.  Karl  Scheid  in  Frei- 
burg i.  B.  gemachten  Vorschlägen  über  Biologische  Versuche  in  chemischen 
Schülerübungen  ( Natur  und  Schuh,  Bd.  4,  S.  408 — 412). 

Einen  hochinteressanten  Einblick  in  den  Laboratoriumsanfangsunter- 
richt, den  der  junge  Student  in  Amerika  durchmacht,  gewährt  das  Buch 
Praktische  Übungen  zur  Einführung  in  die  Chemie  von  Dr.  Alexander 
Smith,  Professor  der  Chemie  an  der  Universität  Chicago.  Dasselbe 
kann  namentlich  den  Kollegen,  die  praktische  Schülerversuchc  leiten,  an- 
gelegentlichst empfohlen  werden. 

C.  Lehrmittel  für  den  Schulunterricht. 

Die  neuen,  für  den  chemischen  Unterricht  an  höheren  Lehranstalten 
bestimmten  Lehrbücher  lassen  erkennen,  dafs  ihre  Verfasser  bestrebt  sind, 
den  Forderungen  der  modernen  Wissenschaft  innerhalb  des  für  die  Mittel- 
schule gebotenen  Rahmens  gerecht  zu  werden  und  wenigstens  die  Ionen- 
theorie, die  Lehre  von  den  Lösungen,  die  Hydrolyse  usw.  dem  Ver- 
ständnis des  Schülers  näher  zu  bringen. 

Am  weitesten,  für  den  Schulunterricht  hier  und  da  vielleicht  etwas 
zu  weit,  geht  in  dieser  Beziehung  das  Lehrbuch  der  anorganischen  Chemie 
von  Brauer,  welches  sich  von  den  bekannteren  Schulbüchern  wohl  am 
engsten  an  Ostwalds  Grundlinien  anlehnt.  Die  Technologie  und  Physio- 
logie kommen  bei  dieser  Behandlung  des  Lehrstoffes  etwas  zu  kurz; 
ebensowenig  reicht  das  in  der  Einleitung  in  die  organische  Chemie  Ge- 
botene für  die  Schulbedürfnisse  aus.  Gleichwohl  kann  dieses  eigenartige 
Lehrbuch  der  Beachtung  der  Kollegen  warm  empfohlen  werden.  Das 
Methodische  Lehrbuch  der  Chemie  und  Mineralogie  von  Prof.  Dr.  W.  Levin 
besteht  aus  einer  Unterstufe  (Teil  I),  welche  das  Pensum  der  U II  der 
Oberrealschule  und  der  II  des  Realgymnasiums  enthält,  und  aus  einer 
abschliefsenden  Oberstufe  (Teil  II).  Teil  I ist  eine  verkürzte  Ausgabe  des 
früher  erschienenen  und  seinerzeit  besprochenen  methodischen  Leitfadens 
desselben  Verfassers,  der  II.  Teil  dagegen,  der  als  eine  Neuschöpfung  an- 
zusehen ist,  behandelt  in  systematischer  Anordnung  die  Nichtmetalle  und 
Metalle  unter  methodischer  Berücksichtigung  der  neueren  Ergebnisse  der 
Wissenschaft.  Ein  für  Oberrealschulen  bestimmter  Anhang,  welcher 
einige  zusammenhängende  Abschnitte  aus  der  organischen  Chemie  enthalten 
wird,  soll  später  zur  Ausgabe  gelangen.  Vielleicht  hätte  der  Verf.  gut 
daran  getan,  diesen  Anhang  gleich  mit  der  Oberstufe  zu  verbinden,  da 
er  auch  für  das  Realgymnasium  nicht  als  überflüssig  anzusehen  ist. 
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Das  in  neuer  (3.)  Auflage  vorliegende  Lehrbuch  der  Chemie  und 
Mineralogie  von  Prof.  Dr.  A.  Li  pp,  das  hauptsächlich  in  Süddeutschland 
gebraucht  wird,  weist  zwar  gegen  die  frühere  Ausgabe  einige  Verbesse- 
rungen auf,  läfst  aber  die  Ergebnisse  der  neueren  physikalischen  Chemie 
im  wesentlichen  immer  noch  unberücksichtigt.  Auf  durchaus  modernem 
Standpunkte  steht  dagegen  das  im  gleichen  Verlage  erschienene  und  schon 
an  einer  Reihe  9klassiger  Realanstalten  eingeführte  Lehrbuch  der  Chemie 
und  Mineralogie  von  Prof.  Dr.  K.  A.  Henniger,  welches  das  für  die 
Schule  in  Betracht  kommende  Gesamtgebiet  der  Chemie,  Mineralogie  und 
Geologie  behandelt  und  von  berufener  Seite  (Prometheus  1904,  No.  28) 
als  eine  wissenschaftlich  und  pädagogisch  wohldurchdachte  Bereicherung 
unserer  Literatur  den  beteiligten  Kreisen  warm  empfohlen  wird.  Eine 
neue  Auflage  ist  im  Jahre  1906  erschienen.  Der  damit  zusammen- 
hängende Vorbereitende  Lehrgang  der  Chemie  und  Mineralogie  desselben 
Verfassers  ist  gleichfalls  auf  durchweg  modernen  Anschauungen  und  nach 
methodischen  Gesichtspunkten  bearbeitet. 

In  3.  Auflage  liegt  der  nach  methodischen  Grundsätzen  bearbeitete 
Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Chemie  und  Mineralogie  von  Prof. 
Dr.  0.  Oh  mann  vor,  in  4.  Auflage  der  anorganische  Teil  des  zum  Ge- 
brauche an  landwirtschaftlichen  Lehranstalten  bestimmten  Leitfadens  der 
Chemie  von  Prof.  Dr.  H.  Baum  hau  er.  Das  bekannte  Oh  mann  sehe 
Buch  läfst  in  der  Neubearbeitung  die  Mineralogie  gegenüber  der  Chemie 
etwas  zurücktreten,  hält  aber  an  dem  Grundgedanken,  von  den  Mineralien 
auszugehen,  fest.  Der  Leitfaden  von  Baumhauer,  welcher  in  erster 
Linie  die  Bedürfnisse  von  Landwirtschafts-  und  Ackerbauschulen  berück- 
sichtigt, enthält  den  Stoff  in  rein  systematischer  Anordnung,  weil  der  Verf. 
diese  Darbietungsweise  für  solche  Schulen  als  besonders  geeignet  ansieht. 
Die  wichtigsten  Versuche  des  chemischen  Anfangsunterrichts  von  Rudolf 
Schreiber  sind  zwar  nicht  geeignet,  ein  eigentliches  Lehrbuch  der 
Chemie  zu  ersetzen,  dürften  aber  allen  denen  willkommen  und  zu  empfehlen 
sein,  welche,  ohne  über  gröfserc  Hilfsmittel  zu  verfügen,  chemische  Ver- 
suche anstellen  möchten,  da  sie  nicht  nur  eine  Beschreibung  der  not- 
wendigsten chemischen  Geräte  enthalten,  sondern  auch  80  Versuche  bezw. 
Versuchsgruppen  so  genau  beschreiben,  dafs  der  Schüler  sich  unbedenklich 
an  sie  heranwagen  darf.  Als  systematische,  für  Wiederholungszwecke  ge- 
eignete Übersichten  des  elementar- chemischen  Unterrichtsstoffes  mögen 
hier  noch  erwähnt  werden  die  in  2.  Auflage  erschienene  Kleine  anorga- 
nische Chemie  von  Ernst  Piltz  und  der  für  Realschulen  und  verwandte 
Lehranstalten  bestimmte  Leitfaden  der  anorganischen  Chemie  von 
P.  Ketzscher. 

Für  die  erste  Stufe  des  österreichischen  Elementarunterrichts  be- 
stimmt ist  Prof.  M.  Roscnfelds  Erster  Unterricht  in  der  Chemie  und 
Mineralogie,  welcher  den  Schüler  propädeutisch  mit  den  Elementen  der 
einschlägigen  Gebiete  bekannt  machen  soll  und  für  dieseu  Zweck  wohl 
geeignet  erscheint. 


XIII,  42 


K.  A.  Henniger 


Die  einfachsten  chemischen  Erscheinungen  von  Prof.  Dr.  Schiff 
können  für  den  chemisch- mineralogischen  Unterricht  am  Gymnasium  em- 
pfohlen werden. 

Eine  wohlgegliederte  und  klar  geschriebene  Übersicht  über  die  orga- 
nische Chemie  bietet  der  Grundrifs  der  organischen  (Chemie  von  Dr. 
C.  Oppenheimer,  dessen  Brauchbarkeit,  namentlich  für  Studierende, 
schon  daraus  hervorgeht,  dafs  das  Büchlein  seit  1895  vier  Auflagen  er- 
lebt hat. 

Für  agrikultur- chemische  Laboratorien  zusammengestellt  sind  die 
Einfachen  Versuche  für  den  Unterricht  in  der  Chemie  von  Dr.  B.  Tolle  ns. 
Obwohl  in  erster  Linie  für  die  Bedürfnisse  landwirtschaftlicher  Schulen 
zugeschnitten,  verdient  das  Buch  gleichwohl  auch  in  weiteren  Kreisen 
Beachtung,  da  es  den  zu  praktischen  Übungen  übergehenden  Schüler  zu- 
nächst mit  der  selbständigen  "Wiederholung  einer  Reihe  von  Vorlesungs- 
versuchen beschäftigt  wissen  will  und  dann  erst  zur  Analyse  übergehen 
läfst.  In  unseren  Schullaboratorien  dürfte  die  Ausführung  solcher  Ver- 
suche (Darstellung  von  Sauerstoff,  Wasserstoff  Chlor,  Salpetersäure  usw.) 
zumeist  schon  an  der  grofsen  Zahl  von  Schülern,  die  einem  Lehrer 
unterstellen  und  von  ihm  gleichzeitig  zu  beaufsichtigen  und  zu  beschäftigen 
sind,  scheitern. 

1).  Allgemeine  Hilfsmittel. 

Für  den  Lehrer  der  Chemie,  welcher  sich  über  den  gegenwärtigen 
Standpunkt  der  theoretischen  anorganischen  Chemie  schnell  und  zuverlässig 
unterrichten  will,  kommen  die  in  2.,  verbesserter  Auflage  unlängst  er- 
schienenen Grundlinien  der  anorganischen  Chemie  von  Wilhelm  Ostwald 
in  erster  Linie  in  Betracht.  In  diesem  Werke  findet  er  sowohl  die  fürs 
Leben  schon  ausgereiften  und  geklärten  Lehren  der  modernen  Wissen- 
schaft als  auch  neue,  ihrer  Reife  erst  entgegengehende  Gedanken  mit  der 
nur  dem  Meister  eigenen  Klarheit  verwertet. 

Auch  das  zunächst  für  Studierende  bestimmte  Lehrhuch  der  Chemie 
von  Prof.  Dr.  A.  F.  Holleman,  von  dem  jetzt  sowohl  der  unorganische 
wie  der  organische  Teil  in  3.  Auflage  vorliegt,  ist  dem  Lehrer  als  ein  auf 
modernem  Standpunkte  stehendes,  übersichtlich  gegliedertes  und  klar  ge- 
schriebenes Nachschlagebuch  sehr  zu  empfehlen.  Von  dem  Werke  Moderne 
Chemie  von  Sir  William  Ramsay  ist  jetzt  der  1.  Teil,  die  Theoretische 
Chemie,  in  deutscher  Übersetzung  erschienen,  welcher  die  wichtigsten 
Grundgesetze  und  die  zur  Zeit  geltenden  theoretischen  Anschauungen 
in  knapper  und  eigenartiger  Darstellung,  aber  mit  bemerkenswerter  Klar- 
heit zur  Darstellung  bringt,  so  dafs  man  der  Fortsetzung  des  Werkes  mit 
Interesse  entgegensehen  darf.  Eine  systematische,  theoretisch  begründete 
Übersicht  über  das  weite  Gebiet  der  organischen  Chemie  bietet  die  Ein- 
führung in  die  Chemie  der  Kohlenstoff  Verbindungen  von  Prof.  Dr.  E.  Fromm. 
Bei  der  Abfassung  dieses  für  den  Anfänger  bestimmten  Buches  hat  sich 
der  Verf.  offensichtlich  von  dem  0 st wald sehen  Worte:  „Auf  Vollständig- 
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keit  wird  notwendig  und  naturgemäfs  verzichtet,  dagegen  steht  die 
Stetigkeit  und  der  Zusammenhang  der  Darstellung  in  erster  Linie“  leiten 
lassen. 

Die  chemische  Technologie  von  Dr.  Fr.  Heusler  enthält  in  populärer, 
aber  der  chemischen  Formelsprache  sich  bedienender  Darstellung  einen 
kurzen,  zunächst  für  den  Kaufmann  und  Industriellen  bestimmten  Über- 
blick über  das  gesamte  Gebiet,  dürfte  aber  auch  dem  Lehrer  zum  ge- 
legentlichen Nachschlagen  willkommen  sein. 

Aus  Natur  und  Geisteswelt  verdient,  hier  noch  erwähnt  zu  werden 
Das  Eisenhüttenwesen  von  Prof.  Dr.  II.  Wedding.  Das  Büchlein,  welches 
den  deutschen  Arbeitern  gewidmet  ist,  verdient  auch  in  weiteren  Kreisen, 
besonders  vonseiten  des  Lehrers,  Beachtung,  da  es  in  klarer,  anschau- 
licher und  gemeinfafslicher  Weise  schildert,  wie  Eisen,  das  unentbehr- 
lichste Metall,  gewonnen  und  in  seine  zahlreichen  Gebrauehsformen  über- 
geführt wird. 

Als  Hilfsmittel  für  die  chemische  Analyse  sind  zu  empfehlen  Die 
qualitative  Analyse  von  Prof.  Dr.  Medicus,  die  seit  ihrem  ersten  Er- 
scheinen 1877  jetzt  in  13.  Auflage  vorliegt  und  auch  weitergehenden  Be- 
dürfnissen genügt,  die  quantitative  von  Prof.  F.  P.  Tread  well,  für  deren 
Beliebtheit  und  Vortrefflichkeit  am  besten  der  Umstand  spricht,  dafs  die 
2.  Auflage  in  zwei  Jahren  vergriffen  worden  ist,  und  die  Einführung  in 
die  qualitative  Analyse  von  M.  v.  Schmidt,  welche,  obwohl  für  landwirt- 
schaftliche Schulen  bestimmt,  ausschliefslich  unorganische  Stoffe  behandelt. 
Die  Mafsanalyse  von  Dr.  0.  Rühm  (Sammlung  Göschen  No.  *221)  be- 
spricht die  Mafsgefäfse,  die  Mafs-  und  Titrierflüssigkeiten  und  die  In- 
dikatoren und  erörtert  in  ansprechender  Weise  und  ausreichendem  Um- 
fange die  wichtigsten  mafsanalytischen  Methoden.  In  anderen  Bändchen 
der  Sammlung  Göschen  behandeln  in  knapper  Form,  aber  durchaus  sach- 
gemäfs  und  zuverlässig  Dr.  Jos.  Klein  die  Unorganische  und  die  orga- 
nische Chemie  (No.  37  und  38),  Dr.  0.  Schmidt  die  Metalloide  und  die 
Metalle  (No.  211  und  212)  und  Dr.  II.  Daune cl  die  Theoretische  Elektro- 
chemie und  ihre  physikalisch-chemischen  Grundlagen  (No.  252). 

Auf  die  früher  im  Jahresbericht  schon  besprochene,  jetzt  in  5.,  ver- 
besserter Auflage  erschienene  Chemie  im  täglichen  Leben  von  Lassar- 
Cohn  macht  der  Berichterstatter  besonders  deshalb  von  neuem  aufmerk- 
sam, weil  er  dem  Buche  weiteste  Verbreitung,  namentlich  auch  unter 
älteren  Schülern  und  Schülerinnen,  wünscht. 

Eine  recht  weite  Verbreitung  verdient  auch  das  Büchlein  Unsere 
Nahrungsmittel  und  die  Ernährungskunde  von  Prof.  Dr.  M.  Kühner, 
welches,  von  einem  berufenen  Fachmanne  als  Hausbuch  geschrieben,  in 
gemeinverständlicher  Weise  den  Zweck  der  Ernährung,  die  richtige  Aus- 
wahl der  Speisen,  ihre  Zubereitung,  Auswahl,  Aufbewahrung  usw.  be- 
handelt und  auch  im  chemisch-biologischen  Unterricht  der  U II  recht  gut 
Verwendung  finden  kann. 

Jfihrcabtriclite  über  du  hühir«  3chubre»en.  1905.  N1I1  -1 
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Von  geschichtlichen  Werken  ist  diesmal  namentlich  die  bekannte  Ge- 
schichte der  Chemie  von  Prof.  Dr.  E.  von  Meyer  zu  erwähnen,  welche  in 
der  neuen  (3.)  Auflage,  entsprechend  den  reichen  neueren  Forschungs- 
ergebnissen, mehrfach  umgearbeitet  ist  und  zahlreiche  Ergänzungen  er- 
fahren hat.  Eine  schnelle  Orientierung  über  die  hervorragendsten  Fort- 
schritte auf  dem  Gesamtgebiete  der  Naturwissenschaften,  insbesondere  auch 
auf  dem  Gebiete  der  Chemie,  der  chemischen  Technologie,  der  Minera- 
logie und  der  Geologie  bietet  das  Jahrhuch  der  Naturwissenschaften, 
welches,  unter  Mitwirkung  berufener  Fachmänner  von  Dr.  M.  Wilder- 
mann herausgegeben,  alljährlich  in  einem  stattlichen  Bande  erscheint. 
Nicht  unerwähnt  bleiben  darf  hier  natürlich  auch  die  Zeitschrift  Natur 
und  Schule , die  sich  unter  der  sachkundigen  Leitung  dreier  hervorragender 
Methodiker  zu  einer  der  vornehmsten  und  gediegensten  didaktischen  Zeit- 
schriften des  In-  und  Auslandes  entwickelt  hat.  Ihr  Studium  kann  jedem 
naturwissenschaftlichen  Kollegen,  auch  dem  Chemiker,  nicht  warm  genug 
empfohlen  werden.  Scbliefslich  sei  noch  auf  den  Studienwegweiser  von 
Dr.  P.  Krieschc  Wie  studiert  man  Chemie?  hingewiesen,  welcher  eine 
Reihe  von  praktischen  Winken  und  beherzigenswerten  Vorschlägen  enthält 
und  deshalb  denjenigen  Abiturienten,  welche  sich  der  Chemie  zu  widmen 
beabsichtigen,  empfohlen  werden  kann. 

2.  Mineralogie  und  Geologie. 

Von  den  schon  oben  erwähnten  Lehrbüchern  der  Chemie,  welche  auch 
die  Mineralogie  mit  Einschlufs  der  Kristallographie  in  einem  für  die  be- 
treffenden Schulen  zureichenden  Umfange  berücksichtigen,  sind  namentlich 
die  von  Bräuer,  Henniger  (welches  auch  der  Geologie  gerecht  wird). 
Levin,  Lipp,  Obmann  — und  Schiff  zu  nennen.  Nach  des  Bericht- 
erstatters langjähriger  Erfahrung  dürfte  die  methodische  Verbindung  des 
mineralogischen  und  kristallographischen  Unterrichts  mit  dem  chemischen 
das  naturgeinäfsc  Unterrichtsverfahren  sein,  da  die  Erörterung  der  ein- 
schlägigen Begriffe  auf  Schritt  und  Tritt  chemische  Vorkenntnisse  bezw. 
chemisches  Verständnis  nötig  hat.  Am  Charlottenburger  Realgymnasium 
werden  deshalb  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  die  im  propädeutischen 
chemischen  Unterricht  der  U II  behandelten  elementarsten  Grundlagen  der 
Mineralogie  und  Kristallographie  im  eigentlichen  chemischen  Unterrichte 
der  0 II  und  I nach  Gelegenheit  und  Bedarf  erweitert,  vertieft  und  ge- 
setzmäfsig  begründet,  während  die  Geologie,  für  welche  eine  ziemlich 
reichhaltige  Sammlung  von  Leitfossilien  usw.  angelegt  ist,  erst  nach  Er- 
ledigung des  mineralogisch -chemischen  Pensums  in  der  Ol  zu  ihrem 
Rechte  kommt. 

Von  neuen  Leitfäden  der  Mineralogie  und  Geologie  liegen  diesmal 
drei  vor.  Der  für  höhere  Lehranstalten  bearbeitete  Leitfaden  von  Dr. 
Bastian  Schmid  bietet  den  sorgsam  ausgewähltcn  Lehrstoff  in  durchweg 
zu  billigender  Anordnung  und  Darstellung.  Durch  seine  farbigen  Ab- 
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bildutigen,  die  eine  für  ein  solches  Schulbuch  anerkennenswerte  Ausführung 
zeigen,  und  durch  das  Bestreben  des  Vcrf.,  auch  das  Werden  und  Ver- 
gehen der  Gesteine  dem  Verständnis  des  Schülers  näher  zu  bringen,  er- 
hält das  Buch  noch  besonderen  Wert. 

Auch  die  für  die  5.  Klasse  der  österreichischen  Gymnasien  be- 
stimmten Grundlinien  der  Mineralogie  und  Geologie  von  Prof.  Dr.  Ficker 
sind  mit  grofser  Sachkunde  und  anerkennenswerter  Sorgfalt  verfafst.  Als 
recht  zweckentsprechend  ist  eine  Zusammenstellung  zu  bezeichnen,  welche 
die  Ableitungen  und  Erklärungen  der  Mineral-  und  Gesteinsnamen  und  der 
wichtigsten  mineralogischen  und  geologischen  Fachbezeichnungen  in  alpha- 
betischer Anordnung  enthält. 

Die  Vorschule  der  Geologie  von  Joh.  Walther  enthält  eine  klar  und 
gemeinverständlich  geschriebene  Einführung  und  Anleitung  zu  Beob- 
achtungen in  der  Heimat  und  gehört  ohne  Zweifel  zu  den  hervorragendsten 
geologischen  Schulbüchern  der  letzten  Jahre. 

Auch  die  über  das  Ziel  der  Schule  hinausgehenden  Grundziige  der 
Gesteinskunde  von  Weinschenk,  von  denen  jetzt  der  II.  (spezielle)  Teil 
erschienen  ist,  sind  als  ein  reiche  Anregung  und  Belehrung  bietendes, 
klar  und  fafslich  geschriebenes  Nachschlagebuch  zu  empfehlen. 

Als  ein  augenfälliger  Beweis  für  das  wachsende  Interesse  weiterer 
Kreise  an  geologischen  Fragen  darf  das  Erscheinen  von  Werken  und 
Schriften  angesehen  werden,  welche  den  Zweck  verfolgen,  den  Laien  mit 
den  ihm  bisher  fremden  Verhältnissen  erdgeschichtlicher  Tatsachen  bekannt 
zu  machen  und  in  die  geologischen  Schicksale  einzelner  Gegenden  ein- 
zuführen. Ein  solches  Schrift chen  ist  Dr.  G.  E.  Laubes  Geologischer 
Aufbau  von  Böhmen , das  in  2.  Auflage  vorliegt. 

Aus  der  Sammlung  Göschen  dürften  hier  noch  Erwähnung  verdienen 
die  recht  brauchbare  Mineralogie  von  Prof.  Dr.  R.  Brauns  (No.  29)  und 
die  Paläontologie  von  Prof.  Dr.  R.  Hoerncs  (No.  95),  in  welcher  die 
neueren  Resultate  der  paläontologischen  Forschung  nach  Mafsgabe  des 
geringen  Umfanges  berücksichtigt  und  die  Beziehungen  der  Paläontologie 
zur  Deszendenzlehre  und  Kinetogenese  recht  ansprechend  dargelegt  sind. 

Schliefslich  ist  hier  noch  auf  P.  Groths  Einleitung  in  die  chemische 
Kristallographie  aufmerksam  zu  machen,  in  welcher  der  bekannte  Gelehrte 
die  Beziehungen  zwischen  den  Eigenschaften  der  kristallisierten  Körper 
und  ihrer  chemischen  Konstitution  in  geradezu  klassischer  Darstellung 
erörtert.  Dem  gleichen  Zwecke  dient  das  Buch  Die  neuere  Entwicklung 
der  Kristallographie  von  Prof.  Dr.  Baumhauer.  In  ihm  wendet  sich 
der  Verf.  namentlich  an  Physiker  und  Chemiker,  welche  der  Kristallo- 
graphie weniger  nahe  stehen,  aber  sich  gelegentlich  kristallographischer 
Methoden  bei  ihren  Studien  bedienen  müssen. 
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IIL  Biologie. 

1.  Der  gesamte  biologische  Unterricht. 

A.  Lehrverfahren. 

An  Mitteilungen  und  Vorschlägen  über  die  Lehrpläne  deutscher 
höherer  Schulen  liegt  für  Gymnasien  von  11  ölten sterns  Ausführlicher 
Lehrplan  des  Bugenhagen-Gymnasiums  zu  Treptow  a.  R.  vor.  Für  VI 
werden  die  zu  besprechenden  Tiere,  für  VI  bis  U III  die  zu  behandelnden 
Pflanzen  namentlich  aufgeführt.  Meyer  tadelt,  dafs  das  Sextanerpensurn 
zu  grofs  ist.  I)a  es  18  Pflanzen  und  24  Tiere  umfafst,  können  wir  diese 
Ansicht  nicht  teilen.  Ebensowenig  stimmen  wir  mit  Meyer  überein,  wenn 
er  sagt:  „Sodann  werden  wir  den  Sextaner  vor  pfliehtmäfsigem  Zeichnen 
des  im  naturkundlichen  Unterricht  Beobachteten  pflichtgemäfs  und  unter 
allen  Umständen  bewahren.“  Von  Boltenstern  wird  kaum  der  Ansicht  sein, 
dafs  „das“,  d.  h.  alles  Beobachtete,  gezeichnet  werden  soll.  Einige  ein- 
fache schematische  Zeichnungen  aber,  wie  die  von  Baumblättern,  Säuge- 
tiernägeln und  -zähnen,  wird  auch  der  Sextaner  wohl  leisten  können. 

Von  Realgymnasien  sahen  wir  Naths  Lehrplan  des  Königl.  Real - 
Gymnasmms  zu  Nordhausen  a.  Harz.  Er  zeigt  für  die  Biologie  keine 
bemerkenswerten  Abweichungen  von  den  amtlichen  Lehrplänen  des 
Jahres  1901. 

Die  Lehrpläne  der  deutschen  Oberrealschulen  stellte  Herbe  rieh  zu- 
sammen. Wenn  wir  die  neun  Schuljahre  mit  I bis  IX  bezeichnen  (die 
Namen  der  Klassen  sind  ja  verschieden),  so  werden  die  biologischen 
Naturwissenschaften  gelehrt  in  Preufsen  von  1 bis  VI,  in  Baden,  im  Elsafs 
und  in  Hamburg  von  I bis  V mit  je  2 Stunden.  Dazu  kommt  im  Elsafs 
„etwa“  1 Stunde  in  IX.  In  Württemberg  sind  ihnen  in  I und  II  je  eine, 
in  IU  bis  V,  VIII  und  IX  je  2 Stunden  zucrteilt,  in  Österreich  in  I,  II, 
V und  VI  je  2,  in  VII  (der  höchsten  Klasse)  3 Stunden.  Die  bayerischen 
Real-  und  Industrieschulen  haben  in  allen  drei  Abteilungen  von  I bis  III 
je  2 Stunden.  Sodann  liegen  die  neuen  Lehrpläne  und  Lehraufgaben  für 
die  Oberrealschulen  des  Hamburgischen  Staates  vor,  die  bereits  von 
Herberichs  Übersicht  abweichen  und  in  erfreulichster  Weise  den  Be- 
schlüssen der  Unterrichtskommission  der  Naturforscherversammlung  (s. 
unten  S.  59)  Rechnung  tragen.  Das  Lehrziel  ist:  „Übersicht  über  die 
Systematik  der  Pflanzen  und  der  Tiere.  Anatomie  und  Physiologie  der 
Pflanzen  und  Tiere  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Menschen.  Die 
wichtigsten  Grundbegriffe  und  Lehren  der  theoretischen  Biologie.“  Ins- 
besondere sind  für  II a und  I die  Lehre  vom  Bau  der  Pflanzen  und 
niedersten  Tiere  und  deren  Lebenstätigkeiten,  vergleichende  Betrachtung 
des  Baues  und  der  Lebenstätigkeiten  der  Tiere  und  des  Menschen,  der  Be- 
griff der  Art  und  die  Veränderlichkeit  der  Arten  sowie  die  paläontologischeu 
Urkunden  für  die  Geschichte  der  Organismen  vorgesehen,  und  es  werden 
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Übungen  (Beobachtungen  an  lebenden  Wesen,  Untersuchungen  des  Baues 
und  der  Lebenstätigkeiten  von  Pflanzen  und  Tieren,  Benutzung  des  Mikro- 
skopes)  angeordnet.  Ruskas  Vorschläge  Zur  Erweiterung  des  natur- 
wissenschafllichen  Unterrichts  an  den  höheren  Schulen  gehen  von  Verworns 
Beiträgen  (Jb.  XIX,  9)  aus  und  betonen  zunächst  den  Wert  der  Natur- 
wissenschaften, der  um  so  gröfser  ist,  je  höher  man  die  Aufgabe  der 
Schule  stellt,  und  je  höher  der  Gesichtspunkt  ist,  von  dem  aus  man  die 
Welt  betrachtet.  Die  Einwände,  die  die  historischen  und  philologischen 
Fächer  gegen  ihr  Vordringen  erheben,  beruhen  vielfach  auf  der  Unkenntnis 
ihres  Bildungswertes  und  auf  der  falschen  Ansicht,  dafs  sio  Idealismus, 
Glauben  usw.  zerstören.  Verf.  fordert  Kampf  gegen  das  Lernen  natur- 
wissenschaftlicher Dinge  aus  Büchern,  Betätigung  am  koukreten  Objekt, 
also  Übungen,  Versuche,  Ausflüge.  Notwendig  ist  auch  die  Einführung 
der  Biologie  in  die  Oberklassen.  Für  die  badischen  Oberrealschulen 
schlägt  er  folgenden  Lehrplan  vor.  U III  hat  je  zwei  Stunden  Botanik, 
Zoologie  und  Geographie.  In  0 III  und  U II  ruht  der  biologische  Unter- 
richt. In  den  Oberklassen  treten  drei  Reihen  (zu  je  zwei  Stunden)  natur- 
wissenschaft liehen  Unterrichts  auf,  nämlich 

0 1 1 : Physik.  Chemie.  Botanik. 

U I : Physik.  Mineralogie.  Zoologie. 

Ol:  Astronomie.  Geologie.  Anthropologie. 

Zugleich  schliefsen  sich  die  drei  Fächer  der  0 I zu  einem  einheit- 
lichen Weltbild  zusammen. 

Für  Österreich  verweisen  wir  auf  Königs  Aufsatz  (S.  50)  und  auf 
Lanners  Vortrag  zu  Meran  (s.  S.  60). 

Ein  Bericht  über  den  botanischen  Unterricht  an  englischen  Knaben-  • 
und  Mädchenschulen  wird  nach  den  Verhandlungen  der  Brit.  Ass.  Adv,  Sc. 
von  Landsberg  gegeben.  Der  Schulausschufs  wünscht  die  Erziehung 
der  Kinder  zur  selbständigen  Arbeit  und  befürwortet  das  biologische 
Schüler-Laboratorium.  Das  Experiment  kann  kaum  früh  genug  cinsetzen. 
Natürlich  sollen  Systematik  usw.  nicht  ausgeschaltet  werden.  Auch  bei 
Lehrausflügen  soll  untersucht  werden.  Sammeln  und  Namenlernen  werden 
gering  bewertet. 

Dem  Aufsatze  über  Vas  Mittelschulwesen  der  Vereinigten  Staaten  und 
die  Unterrichtsabteilungen  der  Weltausstellung  zu  St.  Louis  1904  von 
Kemenv  entnehmen  wir,  dafs  auf  dem  Musterlehrplan  einor  high  school 
in  der  2.  Klasse  (entspricht  dem  15  Lebensjahr)  des  modernen,  des  eng- 
lischen und  des  lateinisch -wissenschaftlichen  Lehrganges  (aber  nicht  des 
vierten,  des  klassischen)  drei  Stunden  Biologie  auftreten.  In  New  York 
werden  bisher  in  Kl.  1 fünf  Stunden  obligatorisch  und  in  Kl.  3 vier  Stunden 
fakultativ  gegeben.  In  der  japanischen  fünfklassigen  Mittelschule  werden 
in  Kl.  1 — 4 je  zwei  Stunden  Naturwissenschaften  gelehrt. 

Die  Realistische  Dienstprüfung  1904  in  Württemberg  stellte  folgende 
Aufgaben:  Der  Einflufs  der  Wärme  auf  das  Pflanzenlebcn.  Spezielle 
Morphologie  der  Blüte  und  Frucht.  Es  sollen  die  Tatsachengruppen, 
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welche  zu  gunsten  der  Deszendenzlehre  (im  engeren  Sinne)  sprechen,  über- 
sichtlich zusammengestellt  und  bezüglich  ihrer  Beweiskraft  miteinander 
verglichen  werden.  Organisation  und  Einteilung  der  Cephalopoden.  Die 
Prüfung  der  Präzeptors-  und  Reallehrersstellen  1904:  Bewegungserscheinungen 
im  Pflanzenreiche.  Die  Gefiifskryptogamen,  ihro  Einteilung  und  die 
wichtigsten  einheimischen  Vertreter.  Das  Darmsystem  der  Tiere  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  einzelnen  Klassen  der  Wirbeltiere.  Die 
Weichtiere,  ihre  Einteilung  und  das  Wesentliche  über  den  Bau  der  ein- 
zelnen Klassen. 

Für  die  Didaktik  und  Methodik  verweisen  wir  zunächst  auch  auf 
das  oben  S.  46  Gesagte,  sowie  auf  die  Meraner  Verhandlungen  (s.  S.  59). 
Unter  dem  Titel  Ne  quid  nimis!  erhebt  Kräpelin  „ein  Mahnwort  zur 
Methodik  des  biologischen  Unterrichts“.  Neue  Ideen  schiefsen  leicht  über 
das  Ziel  hinaus.  So  darf  nicht  im  Anschlufs  an  Junges  Arbeiten  das 
System  durchaus  durch  ein  Nebeneinander  im  Raum  ersetzt  werden.  Die 
Systematik  kann  allein  die  feste  Grundlage  auch  für  die  Darstellung  der 
Lebensgemeinschaften  darbieten.  Ebenso  ist  es  verfehlt,  die  morpholo- 
gischen Befunde  ausschliefslich  auf  physiologische  und  ökologische  Gründe 
zurückzuführen,  wie  es  Kerner  in  seinem  Pflanzenleben  und  Schmeil  ge- 
tan haben.  Viele  der  hier  vorgebrachten  Erklärungen  sind  nur  Schein- 
erklärungen, da  die  phylogenetische  Entwicklung  der  Organismen  nicht  in 
Betracht  gezogen  wird.  Drittens  ist  auch  Pfannstiels  Bestreben  < Jb.  XIX, 
12  und  s.  unten),  den  gesamten  Unterrichtsplan  auf  dem  genetischen 
Grundgedanken  aufzubauen,  wegen  seiner  Einseitigkeit  nicht  zu  billigen. 
Die  ursprünglichen  Verhältnisse  im  Bau  der  Tiere  sind  nicht  jederzeit  die 
einfacheren  und  dem  Verständnis  leichter  zugänglichen.  Verf.  geht  noch 
des  weiteren  hierauf  ein.  Witlaczil  behandelt  Den  biologischen  Natur- 
geschichtsunterricht, „biologisch“  in  dem  engeren  Sinne,  den  diesem  Worte 
zuerst  (1867)  Delpino  gegeben  hat.  Er  geht  zunächst  auf  die  historischen 
Grundlagen  ein,  auf  Lüben,  Junge  usw.  Ein  Hemmnis  für  die  Aus- 
breitung der  biologischen  Methode  ist  der  von  den  meisten  Lehrern  auf 
der  Universität  genossene  Unterricht.  Der  Vorwurf,  sie  sei  oberflächlich, 
ist  nicht  stichhaltig.  Ihr  Vorteil  ist  es,  dafs  sie  nicht  zu  viele  morpho- 
logische Einzelheiten  bringt,  also  auch  Zeit  spart.  An  Stelle  der  alten 
Beschreibungen  sind  erklärende  Besprechungen  zu  setzen.  Die  biologische 
Disposition  für  diese  ist  je  nach  dem  Stoff  verschieden.  Hilfsmittel  sind 
Lehrausflüge,  die  freilich  in  grofsen  Städten  schwierig  zu  veranstalten 
sind,  Schulgärten,  das  Halten  lebender  Tiere  und  lebender  Pflanzen, 
Beobachtungsaufgaben,  ein  gutes  Lehrbuch,  Wandtafeln,  Präparate.  Die 
Deszendenzlehre  ist  besser  nicht  ausdrücklich  zu  lehren.  Für  Österreich 
ist  zu  wünschen,  dafs,  namentlich  auf  den  Gymnasien,  mehr  Raum  für 
die  Biologie  geschaffen  werde.  Sodann  müssen  die  Lehrmittelsammlungen 
besser  dotiert  werden,  und  die  Lehrer  müssen  in  die  Lage  versetzt 
werden,  sich  auf  Kursen  und  durch  Reisen  weiter  ausbilden  zu  können. 
Auf  Die  Berücksichtigung  der  Lebensweise  im  naturkundlichen  Unterricht 
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geht  auch  Pfuhl  aufs  neue  ein;  s.  Jb.  XVII,  24,  XVIII,  37  und  unten 
S.  75.  Um  Lebensbilder  zu  entwerfen,  müssen  vor  allem  die  Fragen: 
wie  ernährt,  wie  wehrt,  wie  vermehrt  sich  das  betreffende  Lebewesen? 
erörtert  und  beantwortet  werden.  Verf.  skizziert  nun  den  ersten  Unter- 
richt in  der  Pflanzenkunde  auf  Grund  seiner  didaktischen  Anschauungen. 
Zum  Schlufs  warnt  er  davor,  jede  Körpereigentümlichkeit  erklären  zu 
wollen,  und  betont,  dafs  die  Erkenntnis  der  Gestaltungsverhältnissc  durch 
seine  Methode  keineswegs  zu  kurz  kommt.  Matzdorff  handelte  Über 
die  Bedeutung  des  Begriffs  der  Biocönose  für  den  biologischen  Schulunter- 
richt. Nachdem  er  seinen  Wert  für  die  Entwicklung  der  Wissensschaft 
gestreift  hat,  zeigt  er,  welche  Stellung  in  der  Entwicklung  des  Unterrichts 
die  von  Möbius  angeregten,  von  Junge  ausgeführten  Gedanken  eingenommen 
haben.  Er  wendet  sich  gegen  ein  Übermafs  „biologischer  Betrachtungen“ 
wie  auch  gegen  ein  Übermafs  von  „Konzentration“.  Ferner  geht  er  auf 
verschiedene  Methodiker  der  Volks-  und  Mittelschulen  (Loew,  Pfuhl, 
Koehne  u.  a.)  ein,  sowie  auf  die  amtlichen  Vorschriften.  Insbesondere 
führt  er  aus,  wie  die  Behandlung  der  Lebensgemeinschaften  die  Einzel- 
besehreibungcn,  die  Anordnung  der  Beispiele,  die  Stellung  der  Menschen- 
kunde, das  Verhältnis  von  Tier-  und  Pflanzenkunde  beeinflufst.  Er  zeigt 
ferner,  wie  sich  überall  Stoff  für  die  Vorführung  von  Lebensgemeinschaften 
finden,  wie  sich  die  Biogeographie  auf  dieser  Grundlage  gestalten  läfst 
und  wie  für  sie  die  Anschauungsmittel  bewertet  und  benutzt  werden 
müssen.  Pfannstiel  veröffentlichte  Leitsätze  für  den  biologischen  Unter- 
richt. Sie  betreffen  Biologie  und  Schulbildung  im  allgemeinen,  Biologie 
und  Erziehungsziel,  Biologie  und  Unterrichtsziel,  klare  Anschauungen, 
Ontogenie  und  Phylogenie,  die  Biologie  als  Zweig  der  Kulturgeschichte  der 
Natur,  den  biologischen  Unterricht  und  die  kulturhistorischen  Stufen  (diese 
haben  als  didaktisches  Grundgesetz  auch  für  den  biologischen  Unterricht 
unumschränkte  Geltung),  diese  Stufen  und  den  Zögling,  die  Parallel- 
entwicklung der  biologischen  Wissenschaft,  die  natürlichen  Stufen  des  bio- 
logischen Unterrichts  (Bedeutung  des  Lehrgangs  auf  genetischer  Grund- 
lage), kulturhistorische  Stufen  und  Beobachtungsgelegenheit,  biologischen 
Unterricht  und  Konzentration.  Hierbei  kommt  Verf.  auf  eine  grofse  An- 
zahl von  „Lebensgesetzen“  zu  sprechen,  deren  Erkenntnis  für  die  Ent- 
wicklung von  Ideen  von  universeller  Bedeutung  und  für  die  der  sittlichen 
Tüchtigkeit  im  Menschen  von  Wert  ist.  Schlicfslich  werden  die 

Praxis  der  Konzentration,  die  Berücksichtigung  der  natürlichen  Scharungen 
und  eine  Stoffauswahl  gegeben.  Lohr  mann.  Der  biologische  Lehrplan, 
wendet  sich  ähnlich  wie  Kräpclin  (s.  oben)  gegen  die  genetische  Reihen- 
folge Pfannstiels.  Dem  Kinde  steht  der  Mensch  psychologisch  näher  als 
die  einfachsten  Lebewesen,  und  ähnlich  steht  es  mit  Einzelheiten,  wie 
z.  B.  mit  den  Bewegungen  eines  Affen  und  denen  etwa  der  Amöben,  oder 
mit  den  Sinnesorganen.  Und  wie  das  Kind,  so  ging  auch  die  Menschheit 
in  ihrer  Naturerkenntnis  nicht  von  den  einfachsten  Lebewesen  aus.  Wir 
wollen  nicht  auf  genetischer,  sondern  auf  biogenetischer  Grundlage  unsere 
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Lehrpläne  aufbaucn.  In  einer  Entgegnung  führt  Pfannstic  1,  Zum  cnt- 
wicklungsgeschichtlichen  Lehrplan,  eine  Anzahl  für  ihn  sprechender  Autoren 
an,  um  sodann  auf  Kräpelins  und  Lohrmanns  Einwände  zu  kommen.  Der 
Entwicklungsgedanke  mufs,  das  wünscht  er  mit  seinem  Lehrplan  zu  er- 
reichen, das  den  gesamten  Unterricht  durchdringende  Prinzip  werden. 
Sein  Lehrverfahren  will  nicht  beseitigen,  sondern  eine  Lücke  ausfüllcn. 
Das  systematisch  aufsteigende  Verfahren,  das  in  Österreich  1878  Novdk, 
später  Aufscrer  vorschlug,  befürwortet  ferner  König,  Bemerkungen  über 
den  zoologischen  Unterricht  in  der  6.  Klasse  der  österreichischen  Mittel- 
schulen. Für  die  Behandlung  der  Urtiere  stehen  ja  Projektionsbilder, 
Photographien,  Skizzen,  Wandtafeln  zur  Verfügung.  Im  Aquarium  hält 
man  Cölenteraten  und  Würmer.  Bei  diesen  werden  die  Plattwürmer  zuerst 
besprochen  werden.  Doch  kann  man  iin  einzelnen  auch  abweichen;  so 
kann  unter  den  Krebsen  der  Flufskrebs  beginnen.  Bei  den  Insekten  wird 
man  auch  nicht  mit  den  Apterygogeneen  anfangen.  Dafs  man  mit  dem 
Menschen  schliefst,  ist  gut.  Die  Geschlechtsverhältnisse  können  wie  in 
der  Botanik  behandelt  werden.  Übungen  für  Schüler  in  Zootomie  und 
Systematik  (Bestimmungen)  sind  sehr  wünschenswert.  Ein  pädagogisches 
Dilemma  und  seine  Lösung  von  Schellenberg  geht  auf  die  Frage  ein: 
Sollen  die  Merkmale  von  Familien  so  gefafst  werden,  dafs  auch  die  ab- 
weichenden Formen  einbegriffen  werden?  Man  löst  sie,  wenn  man  die 
Schüler  selbst  die  Diagnosen  linden  lüfst  und  ihnen  keinen  Stoff  in  ab- 
geschlossener Form  darbietet. 

Gü  nt  hart  beantwortet  bejahend  die  Frage:  Kann  der  naturgeschicht- 
liche  Unterricht  vaterländischen  Sinn  bilden ? Er  geht  auf  den  Wert  des 
Kampfes  ums  Dasein  für  die  gesellschaftlichen  und  nationalen  Grundlagen 
unseres  Lebens  ein,  bespricht  den  Wert  der  Vererbung  für  die  Bassen- 
kunde, die  Variationsstatistik,  die  Übung  der  Anpassung,  die  Abstammungs- 
lehre, die  Arbeitsteilung,  Familie  und  Nachkommenschaft,  das  Ausbreitungs- 
bestreben der  Menschheit,  die  Unterordnung  des  eigenen  Wohls  unter  das 
der  Gesamtheit,  die  Degeneration  nicht  geübter  Organe  und  endlich  die 
Bedeutung  der  Symbiose.  Schwartz  empfiehlt  dringend  Den  Schul- 
unterricht in  der  allgemeinen  Naturkunde  als  Grundlage  zur  Erlernung 
sachkundiger  Gesundheits-  und  Krankenpflege. 

Die  Schwierigkeit,  für  den  biologischen  Unterricht  geeignete  Lehrer 
zu  haben,  erwähnt  Wiel  ei  tu  er,  wenn  er  sagt:  „Der  einstündige  Unter- 
richt in  den  beschreibenden  Naturwissenschaften  in  den  unteren  fünf 
Klassen  wird  an  unseren  Gymnasien“  (nämlich  denen  Bayerns)  „wohl  aus- 
schliefslich  von  Nichtfachmännern  erteilt.  Das  ist  ja  gewifs  nicht  ganz 
in  der  Ordnung,  besonders  nicht,  wenn  es  an  kleineren  Anstalten  vor- 
kommt, dafs  Kollegen,  selbst  gegen  ihren  Willen  — natürlich  ohne  jeg- 
liche Vorkenntnisse  — diesen  Unterricht  erteilen  müssen  “ Freilich  lügt 
er  hinzu,  unter  Verweisung  auf  Ilimmclstofs  (S.  83)  und  Iiöttinger  (S.  66): 
„Mag  der  Unterricht  da  und  dort  an  Qualität  verschieden  sein,  so  haben 
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wir  doch  genug  Philologen  und  Mathematiker  gefunden,  die  sich  mit  eben- 
soviel Geschick,  wie  Lust  und  Liebe,  dem  neuen  Stoff  zuwandten.“ 

Wie  die  für  uns  im  Vordergrund  stehende  Erörterung  der  Fragen 
des  Mittelschulunterrichts  mannigfache  Ausblicke  auf  das  Volksschulwesen 
unumgänglich  fordert,  so  können  wir  auch  nicht  an  den  allmählich  leb- 
hafter werdenden  Äufserungen  über  den  Hochschulunterricht  vorübergehen. 
Entwickeln  sie  sich  doch  gerade  im  Anschlufs  an  die  Verhandlungen  der 
Xaturforschcrversammlungen.  Chun  bespricht  Probleme  des  biologischen 
Hoch  schul -Unterrichts.  Mehr  als  bisher  müssen  die  biologischen  Vor- 

lesungeu  auf  die  Vorkenntnisse  und  Bedürfnisse  der  Studierenden  der  be- 
schreibenden Naturwissenschaften  Rücksicht  nehmen  und  nicht  in  erster 
Linie  auf  die  Mediziner  zugeschnitten  sein.  In  den  allgemeinen  Vor- 
lesungen über  Botanik  müssen  Biologie,  Physiologie  und  Morphologie  in 
den  Vordergrund  treten.  Die  spezielle  Systematik  ist  einer  besonderen 
Vorlesung  zu  überweisen.  Ähnlich  steht  es  auch  in  der  Zoologie,  wo  der 
persönlichen  Neigung  oft  mehr  nachgegeben  wird,  als  dem  späteren  Lehrer 
nützlich  ist.  Es  müssen  botanische  und  zoologische  Praktika  getrieben 
werden,  zumal  die  Methoden  beider  durchaus  nicht  die  gleichen  sind. 
Dort  steht  das  Mikroskop  im  Vordergrund,  hier  gehen  makroskopische 
Übungen  voran.  Exkursionen  sind  notwendig.  Die  Anatomen  und  Physio- 
logen müssen  knappe  Vorlesungen  für  die  Lehramtskandidaten  abhalten. 
Über  Anthropologie  werden  überhaupt  an  wenigen  Universitäten  Vorlesungen 
gehalten. 

Berichterstatter  darf  sodann  auf  eine  Reihe  von  Einzelfragen  noch 
im  besonderen  eingehen.  Über  die  Biologie  in  den  Oberklassen,  für  die 
wir  auf  die  oben  erwähnten  Lehrpläne  (S.  40)  und  die  Meraner  Verhand- 
lungen (S.  59)  aufserdem  ausdrücklich  verweisen,  äufserte  sich  Lands- 
berg: Welche  neuen  Aufgaben  erwachsen  dem  biologischen  Unterricht  bei 
seiner  Ausdehnung  auf  die  oberen  Klassen?  Verf.  warnt  davor,  die  Liebe 
zur  Natur  durch  verfrühte  Wissenschaftlichkeit  zu  zerstören.  Wesentlich 
sind  natürlich  die  ökologischen  Fragen,  allein  weder  Morphologie  noch 
Systematik  dürfen  gänzlich  vernachlässigt  werden.  Wenn  der  vorbereitende 
Unterricht  floristisehc  bezw.  faunistische  Kenntnisse  mit  ökologischen  und 
geographischen  sinngemäfs  verknüpfen  mufs,  so  tut  dem  in  den  Oberklassen 
systematische  Zusammenfassung  not.  Der  Begriff  der  natürlichen  Ver- 
wandtschaft wird  nicht  zu  umgehen  sein.  Im  Hintergrund  stehen  die 
entwickelungstheoretischen  Fragen.  Ökologie,  Biogeographie,  vergleichende 
Anatomie.  Embryologie  und  Paläontologie  werden  ihre  Tatsachen  zu  deren 
Lösung  zusammensteuern  müssen.  Schwarze  gibt  Ausführungen  zu  seinem 
früher  veröffentlichten  Lehrplan  (Jb.  XVII,  11):  Aus  der  Praxis  des  bio- 
logischen Unterrichts  in  den  Oberklassen.  In  den  Hamburger  Oberreal- 
schulen wird  die  Biologie  teils  obligatorisch,  teils  fakultativ  gelehrt.  Am 
Realgymnasium  wurde  nur  ein  knapper  fakultativer  Unterricht  erreicht. 
Wie  der  genannte  Lehrplan  ausgeführt  wurde,  darauf  geht  Verf.  in  einigen 
Punkten  näher  ein.  Wenn  man  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen 
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vor  allem  die  Tatsachen  pflegt,  so  kann  man  diese  auf  der  Oberstufe 
unter  allgemeine  Begriffe  und  Gesichtspunkte  zusammenfassen  und  die 
inzwischen  erworbenen  physikalischen  und  chemischen  Kenntnisse  hcran- 
ziehen. 

Die  Abstammungslehre  behandelt  Stadler,  Descendenzlehre  und 
christliche  Weltanschauung,  im  Anschlufs  an  Wasmanns  Buch:  Die 

moderne  Biologie  und  die  Entwicklungstheorie.  Liebus  ist  der  Ansicht, 
dafs  Der  Entwicklungsgedanke  im  Mittelschulunterrichte  insofern  zur  Geltung 
kommen  mufs,  als  die  Lebewesen  der  Vorwelt  und  damit  die  Abstam- 
mung der  Tiere  und  Pflanzen  nicht  vernachlässigt  werden  können.  Seine 
Forderungen  lauten:  das  biologische  Moment  ist  unentbehrlich,  auf  der 
Unterstufe  (Abschlufs  in  Klasse  VI)  ist  das  Verständnis  der  Tatsache 
der  Entwicklung  vorzubereiten,  die  systematische  Reihenfolge  in  der  Dar- 
stellung der  Tiere  mufs  im  Obergymnasium  der  jetzt  gebräuchlichen  ent- 
gegengesetzt sein,  Paläontologie  und  Geologie  sind  zu  berücksichtigen. 

Die  Geschlechtsfrage  ist  im  Berichtsjahr  wiederum  reichlich  erörtert 
worden.  E.  von  Hartmann  hält  Die  geschlechtliche  Belehrung  in  der 
Schule  für  notwendig.  Es  ist  falsche  Prüderie,  dafs  in  unseren  Lehr- 
büchern die  Geschlechtsteile  weder  beschrieben  noch  abgebildet  werden. 
Die  für  Mädchen  sollen  nur  die  weiblichen,  die  für  Knaben  diese  und 
die  männlichen  bringen.  Beide  Geschlechter  müssen  von  den  Geschlechts- 
funktionen der  Schwangerschaft,  der  Geburt  und  der  Süugung  unterrichtet 
werden.  In  der  Botanik  und  Zoologie  müssen  die  der  Fortpflanzung 
dienenden  Einrichtungen  mehr  als  bisher  berücksichtigt  werden.  Der 
Eudämonismus  entstellt  das  Sexualproblem.  Es  ist  darauf  hinzuweisen, 
dafs  die  Wohlfahrt  der  künftigen  Generation  der  entscheidende  Zweck 
der  Geschlechtsverbindung  ist.  Wie  weit  die  einschlägigen  Belehrungen 
gehen,  ist  dem  Takt  des  Lehrers  anheimzustellen.  Allgemeingültigc  Vor- 
schriften wird  man  nicht  geben  können.  Sigmund,  Die  Behandlung  der 
sexuellen  Frage  im  naturkundlichen  Unterricht,  knüpft  an  den  Nürnberger 
Kongrefs  (Jb.  XVIII,  22,  XIX,  21)  an.  Die  Bildung  des  Begriffs 
„sexuelles  Leben“  soll  sich  im  Schüler  auf  fünf  Stufen  vollziehen.  Bei 
den  Säugetieren  (Klasse  I)  werden  die  Milchdrüsen,  die  Entstehung  der 
Jungen  in  besondern  Behältern,  die  Geburt  durch  die  sonst  für  die  Harn- 
entleerung bestimmte  Öffnung  besprochen.  Wichtig  sind  die  Beuteltiere. 
Eine  Eidrüse  des  Maikäfers  wird  unter  dom  Mikroskop  gezeigt.  Die  Be- 
sprechung der  Henne  (Kl.  II)  gibt  Gelegenheit,  über  die  Eiablage  durch 
die  Kloake,  die  des  Karpfens,  über  die  Bedeutung  des  Männchens 
(Milchner-Rogner)  zu  sprechen.  In  der  Botanik  werden  die  Befruchtungs- 
vorgänge bei  diklinen  Siphonogamen  heraugezogen.  Analoge  Vorgänge 
bei  Fischen,  Fröschen,  Seesternen,  Quallen.  In  Kl.  V kommen  die 
sexuellen  Vorgänge  bei  den  Sporophyten  zur  Erörterung.  Vereinigung 
zweier  Zellen,  Getrenntgeschlechtlichkeit  und  natürliche  Auslese,  Inzucht. 
In  Kl.  VI,  die  das  System  von  unten  herauf  zu  Grunde  legt,  wird  die 
Vereinigung  der  tierischen  Keimzellen  besprochen.  Dabei  tritt  die  äufsere 
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Form  des  Befruchtungsaktes  ganz  zurück.  Kl.  VII  geht  auf  den  Menschen 
und  seine  Sexualhygiene  ein.  In  der  Erörterung  über  diesen  Vortrag 
tritt  Dörfler  für  frühzeitige  Aufklärung  ein.  Die  Begattung  ist  „als 
etwas  zur  Erhaltung  der  Gattung  Notwendiges“  hinzustellen.  Ortmann 
findet  keine  Schwierigkeit  darin,  die  Entstehung  der  Jungen  im  Mutterleib 
zu  erklären.  Mit  der  Aufklärung  über  den  problematischen  Punkt  der 
Zeugung  soll  das  Elternhaus  vorangehen.  Polowzow  zeigt  zunächst,  dafs 
Die  sexuelle  Frage  in  der  Erziehung  des  Kindes  eine  grofse  Rolle  spielt. 
Um  allen  gefährlichen  heimlichen  Erklärungen  der  Fortpflanzung  des 
Menschen  zu  begegnen,  hat  die  Verf.  in  zwei  Petersburger  Schulen  den 
Versuch  gemacht,  die  Fortpflanzung  und  das  sexuelle  Leben  ernst  und 
wissenschaftlich  zu  behandeln.  In  einer  dieser  Schulen  herrschte  sogar 
Koedukation.  Beide  Versuche  gelangen  durchaus.  Most,  Zur  sexuellen 
Pädagogik,  knüpft  in  der  Schule  an  die  Entwicklung  der  Pflanzen  aus 
dem  Samen  an.  Norrenberg,  Mutter  und  Kind,  weist  auf  Nellies 
Schrift  (Jb.  XVIII,  15)  sowie  auf  Cauers  Versuch  hin,  der  die 
Abiturienten  durch  einen  Arzt  aufklären  liefs.  Sexuelle  Aufklärung  der 
Jugend  wurde  auch  im  Berliner  Verein  für  Schulgesundheitspflege  von 
dem  Schulmann  Kemsies,  dem  Arzte  Rosenthal,  Frau  Cauer  und 
dem  Prediger  Witte  gefordert.  Ebento  trat  der  Bund  für  Mutterschutz 
für  sie  ein.  Man  vgl.  endlich  die  Meraner  Verhandlungen  S.  60. 

Die  Stellung  der  höheren  Schule  zur  Alkohol  frage  ist  nach  Werner 
derart,  dafs  die  schädliche  Wirkung  des  Alkohols  am  einwandfreiesten 
im  naturwissenschaftlichen  Unterricht  dargestellt  werden  kann.  Klatt, 
Ein  Kapitel  zur  Erziehung  auf  den  höheren  Schulen,  tritt  dafür  ein,  dafs 
neben  dem  Unterricht  in  der  Hygiene  auch  die  anderen  Lehrfächer  in 
die  Bekämpfung  des  Alkohols  eintreten  müssen.  In  den  wissenschaft- 
lichen Kursen  zum  Studium  des  Alkohols  betonte  Hart  mann  die  Auf- 
gaben der  Schule  im  Kampfe  gegen  den  Alkohol.  Ein  besonderer 
Temperenzunterricht  ist  nicht  zu  empfehlen,  wohl  aber  ist  in  Religion, 
Naturkunde  und  Geschichte  Gelegenheit  zu  diesbezüglichen  Belehrungen 
zu  nehmen.  Für  die  Meraner  Verhandlungen  s.  S.  60. 

In  der  Erörterung  des  Verhältnisses  der  Biologie  zu  anderen  Lehr- 
fächern dürfte  zunächst  die  Beziehung  zur  Erdkunde  genannt  sein. 
Tr o nnier  machte  eine  Zusammenstellung  über  Ein  Jahr  Erdkunde  in 
den  Oberklassen  der  höheren  Lehranstalten  Preufsens  (260  Gymnasien, 
67  Realgymnasien,  33  Oberrealschulen).  Nur  an  einigen  wenigen  Obcr- 
realschulen,  sonst  nirgends,  werden  Tier-,  Anthropo-  und  Pflanzen- 
geographie etwa  folgendermafsen  genannt:  „Fauna  und  Flora“,  „biogeo- 
graphische Wiederholungen  aufsereuropäischer  Länder“,  „Faunengebiete 
der  Erde,  Menschenrassen  und  ihre  Verbreitung“.  Schoubye  behandelt 
Die  Verwendung  von  Paläontologie  und  Urgeschichte  im  geographischen 
Unterricht.  Seine  Darstellung  können  wir  durchaus  billigen. 

Sodann  traten  vor  allem  die  Beziehungen  zur  philosophischen  Propä- 
deutik stark  hervor.  Schmid  erörterte  zu  Jena  (s.  u.  S.  61)  die  Frage 
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Naturwissenschaften  und  philosophische  Propädeutik  dahin,  dafs  dem  Vertreter 
jener  Wissenschaften  ohne  Frage  ein  grofser  Anteil  an  der  Behandlung  dieser 
zufallen  mufs.  Nicht  allein  wegen  des  Einflusses  der  Naturwissenschaften 
auf  die  Entwicklung  der  Philosophie  überhaupt,  sondern  auch  wegen  der 
Tatsache,  dafs  z.  B.  die  physiologische  Psychologie  am  besten  vom 
Naturforscher  gelehrt  werden  kann.  Es  ist  neben  philosophisch  gerich- 
tetem Unterricht  die  Propädeutik  als  eignes  Unterrichtsfach  zu  fordern. 
Höfler  behandelte  bei  derselben  Gelegenheit  die  gleiche  Frage  Philo- 
sophische Elemente  in  allen  Unterrichtsfragen,  philosophische  Propädeutik 
als  eignes  Fach.  Er  kommt  zu  demselben  Ergebnis  wie  Schmid.  In  der 
Diskussion  über  den  philosophischen  Betrieb  der  Natur unssenschaflen  und 
die  philosophische  Propädeutik  erklärten  sich  Pietzker,  Thaer  und  König 
mit  beiden  Rednern  einverstanden,  Görland  empfahl  anstatt  Propädeutik 
das  Studium  eines  philosophischen  Werkes,  Rausch  betonte,  dafs  die 
Schulpropiideutik  nicht  die  verkürzte  Universitätswissenschaft  sein  dürfe. 
Wie  die  Philosophische  Propädeutik  an  höheren  Schtden  in  Angriff  ge- 
nommen werden  kann,  zeigt  Martinak  an  dem  Beispiel  der  österreichi- 
schen Schulen,  das  er  den  reiehsdcutschen  zur  Nachahmung  empfiehlt.  Ein 
Buch,  das  unter  Zugrundelegung  von  Abschnitten  aus  philosophischen 
Schrifstellern  die  Philosophie  für  die  Schulen  mundgerecht  machen  will, 
ist  Schmids  Philosophisches  Lesebuch.  Es  kommen  hier  zahlreiche  An- 
sichten zu  Worte,  die  zusammen  einen  guten  Einblick  in  unsere  jetzige 
Weltanschauung  ergeben.  Gegen  Witlaczil.  der  die  Zeit  für  die  Biologie 
auf  der  Oberstufe  vielleicht  durch  Einschränkung  der  Propädeutik  ge- 
winnen will  (s.  oben  S.  48),  wendet  sich  Ozvald,  Der  biologische  Natur- 
geschichtsunterricht und  die  philosophische  Propädeutik  an  unseren  Gym- 
nasien, indem  er.  ähnlich  wie  Martinak,  den  Betrieb  der  Propädeutik  in 
Österreich  lobend  hervorhebt. 

Über  die  Technik  des  biologischen  Unterrichts  können  wir  folgendes 
berichten.  Einen  Schülervortrag  veröffentlicht  die  Realschule  zu  Glauchau: 
Wiefel,  Die  wichtigsten  Gespinstpflanzen.  Diese  Abiturieiitenrede  er- 
örtert ganz  hübsch  Baumwolle,  Flachs,  Hanf,  Jute,  Kokos,  Banane, 
Spartogras,  Agave  und  Brenncssel. 

Für  das  Zeichnen  s.  oben  S.  46  die  Kontroverse  von  Boltenstern  - 
Meyer  sowie  unten  Engledcr  S.  69,  Landois  S.  79,  Janson  S.  79 
und  Schönichen  S.  79.  Möbufs  behandelt  unter  Beifügung  einer 
grofsen  Anzahl  von  Schülcrzeichnungcn  Das  Gedächtniszeichnen  im  biolo- 
gischen Unterricht  und  legt  an  der  Hand  dieser  Zeichnungen  den  Wert 
der  von  ihm  empfohlenen  und  durchgeführten  Übungen  dar.  Dafs  Das 
Zeichnen  ein  wichtiges  Hilfsmittel  für  den  Elementarunterricht  ist,  zeigt 
van  Dijck  an  dem  Beispiel  der  Blattformen. 

Die  Bedeutung  des  Modellierens  für  den  nalur geschichtlichen  Unter- 
richt betont  Pa  bst.  Er  weist  darauf  hin,  wie  gut  sich  viele  Objekte, 
Fische,  Käfer,  Krebse,  Schädel,  Zähne,  Schnäbel,  Flifse  usw.  für  die 
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plastische  Nachbildung  eignen,  und  macht  die  Lehrer  der  Naturwissen- 
schaften auf  dieses  Lehrmittel  aufmerksam. 

Für  den  Unterricht  im  Freien  vgl.  unten  Kossenhaschen  S.  65. 

Naturgeschichtliche  Lehrausflüge  behandelt  aufs  neue  Scheller.  Er 
zeigt  an  zahlreichen  Beispielen,  wo  und  was  beobachtet  werden  kann. 
Loren tz  betont,  dafs  nur  mit  den  kleinen  Klassen  der  Kleinstadt-Crym- 
nasien  wirklich  praktische  Naturkunde  zu  treiben  ist.  Von  den  Schul- 
ausflügen der  Naturwissenschaftlichen  Vereinigung  des  Berliner  Lehrer- 
Vereins  erschien  Heft  3 (Jb.  XVII,  21)  in  neuer  Auflage.  Da  die  Um- 
gebung der  Grofsstaat  rasch  sich  ändert,  war  eine  Umarbeitung  notwendig. 
Dieses  Heft  enthält  übrigens  auch  einen  umfangreichen  Aufsatz  von 
Lehmann  über  Deutsche  Pflanzennamen  für  den  Schulgebrauch,  auf  den 
wir,  da  er  von  einem  erfahrenen  Schulmann  und  bekannten  Floristen  her- 
rührt, ganz  besonders  aufmerksam  machen  dürfen. 

Eine  Anleitung  zu  Beobachtungen  gab  Heering;  s.  S.  57.  Dennert 
stellte  Beobachtungsfragen  zusammen;  s.  S.  66.  Rabes  verbreitet  sich 
Uber  Schüler  arbeiten  im  Anschlufs  an  den  biologischen  Unterricht  in  dem 
Sinne,  dafs  er  im  Anschlufs  an  die  im  Unterricht  behandelten  Dinge  dep 
Schülern  Beobachtungsaufgaben  stellt,  über  deren  Erfolg  die  Schüler  zu 
berichten  haben.  Er  geht  auf  die  Beispiele  näher  ein,  auf  die  Mycel- 
und  Sporenträgerbildung  bei  Mucor,  auf  die  Hefegärung  und  auf  Statistiken 
über  die  Samen  verschiedener  Pflanzen. 

Schülersammlungen  bespricht  Klee.  Solche  von  Tieren  sind  fast 
gar  nicht  zu  empfehlen.  Man  begünstige  Vogelzucht,  die  Einrichtung 
von  Aquarien  und  Terrarien.  Anders  ist  es  bei  Pflanzen.  Das  Herbar 
sollte  von  IV  an  obligatorisch  und  nach  Loew  eingerichtet  sein.  Eine 
Statistik  am  Euskirchcner  Gymnasium  ergab,  dafs  vier  Quartaner  Kerfe, 
ein  Schüler  der  0 III  und  zwei  der  0 1 Eier,  einer  der  0 I Geweihe 
sammelten,  und  dafs  elf  Sextaner,  acht  Quartaner  und  elf  Obertertianer 
Herbarien  hatten. 

Einer  Zeitungsnachricht  entnehmen  wir,  dafs  der  Verein  Frauen- 
Erwcrb  einen  Jugendbund  zu  Schutz  und  Pflege  von  Tieren  und 
Pflanzen  begründet  hat. 


B.  Lehrmittel. 

Im  vergangenen  Jahre  haben  aufs  neue  (Jb.  XIX,  16)  die  Zeit- 
schriften, die  dem  Lehnnittelwesen  gewidmet  sind,  eine  starke  Vermehrung 
erfahren.  Vor  allem  ist  hier  die  von  Frisch  herausgegebene  Zeitschrift 
für  Lehrmitteheesen  mul  pädagogische  Literatur  (ZL.)  zu  nennen,  die 
alle  bisher  dem  Berichterst.  bekannt  gewordenen  periodischen  Veröffent- 
lichungen gleicher  Tendenz  an  Reichhaltigkeit  und  Güte  durchaus  über- 
trifft. Wir  finden  im  erschienenen  ersten  Jahrgänge  Aufsätze  aus  der 
Feder  zahlreicher  bekannter  Pädagogen  und  anerkannter  Meister  und 
Beurteiler  des  Lehrmittelwesens  des  gesamten  deutschen  Sprachgebietes. 
Sodann  sah  Berichterst.  die  erste  Nummer  des  Lehrmittel-Universums  von 
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Geerling,  das  sich  vor  allem  „in  den  Dienst  der  Erziehung  des  Schülers 
zur  Selbsttätigkeit“  stellen  und  zu  diesem  Zweck  Lehrmittel  besprechen 
und  vorführen  will,  zu  deren  Herstellung  dem  Schüler  praktische  An- 
leitung gegeben  wird.  Das  Lehrmittel- Archiv,  dessen  erste  Nummern 
wir  kennen  lernten,  will  das  praktische  Sammeln,  das  Experimentieren 
und  Photographieren  fördern.  Eine  Beilage  ist  die  Sammler-Post. 

Ein  Lehrbuch  der  gesamten  Naturwissenschaften  ist  Schmidt  und 
Drisch  eis  Naturkunde  für  höhere  Mädchenschulen  und  Mittelschulen.  Die 
ersten  vier  Teile  bringen  den  Stoff  für  das  4.  bis  7.  Schuljahr,  Teil  5 
die  Physik,  Teil  6 die  Chemie.  Ein  Anhang  behandelt  die  Zimmer- 
pflanzen und  ihre  Pflege. 

Über  Lesebücher  für  die  Hand  des  Schülers  liegen  mannigfache 
Äufscrungcn  vor.  Knötel  führt  Aus  der  Praxis  der  Schiilerbibliotheken 
an,  dafs  diese  für  die  Schaffung  naturwissenschaftlichen  Stoffes  deswegen 
ungünstig  daständen,  weil  die  Jungen  draufsen  in  der  Natur  sehen,  nicht 
daheim  lesen  müfsten.  Doch  seien  eine  Schmetterlings-  und  Käfer- 
kunde in  der  Schülerbücherei  vertreten.  Prä  haus  er  veröffentlicht  eine 
Zusammenstellung  von  Büchern  und  Bilderieerken  für  die  Jugend,  die  der 
Jugendschriften-Ausschufs  des  Salzburger  Lehrerhausvereins  gemacht  hat; 
s.  auch  die  Zusammenstellung  eitler  billigen  Muster-Schiiler-Bücherei. 
Speckter-Falkes  Katzen-  und  Vogelbuch,  die  Tiermärchen,  Hesdörffers 
Blumenpflege,  Marshalls  Bilderatlas,  Buddes  Naturwissenschaftliche 
Plaudereien,  Candöze-Marshalls  Talsperre  und  Herrn  Grillens  Fahrten  und 
Abenteuer,  Grubes  Tier-  und  Jagdgeschichten,  Kräpelins  Naturstudien, 
Landsbergs  Streifzüge,  Pohls  Maus,  Wagners  Entdeckungsreisen  und 
Kronfelds  Bilderatlas  seien  hier  hervorgehoben.  Ellendts  Katalog  für 
die  Schiilerbibliotheken  höherer  Lehranstalten  entbehrt  mancher  der  von 
Prähauser  oder  auch  von  uns  an  dieser  Stelle  der  Jahresberichte  genannten 
Schriften.  Die  „Naturbeschreibung“  ist  überhaupt  gegenüber  anderen 
Fächern  (3  gegen  22  Seiten  Geschichte)  sehr  karg  bedacht.  — Kräpelins 
vortreffliche  Naturstudien  im  Hause,  im  Garten,  in  Wald  utul  Feld  sind  neu 
erschienen.  Der  Hamburger  Jugendschriftenausschufs  hat  aus  diesen  drei 
Büchern  eine  Auswahl  getroffen,  die  als  billige  Volksausgabe  der  Natur- 
studien herauskam.  Sodann  hat  der  Verf.  eine  weitere  Ergänzung  seiner 
Bücher  unter  dem  Namen  Naturstudien  in  der  Sommerfrische  erscheinen 
lassen.  Eine  Pfingstreise  in  den  Harz  und  ein  Sommeraufenthalt  an  der 
Sec  geben  Dr.  Ehrhardt  Gelegenheit,  neue  höchst  anregende  Gespräche 
über  eine  überaus  grofse  Fülle  von  Fragen  naturwissenschaftlichen  Inhalts 
mit  seinen  drei  Söhnen  zu  führen.  Die  Überschriften  der  einzelnen 
Hauptstücke  sind  die  Eisenbahnfahrt,  die  Entstehung  der  Gebirge,  Ge- 
birgs-,  Kalkpflanzen,  Zwiebelgewächse,  das  Bergwerk,  Erze  und  Hütten- 
kunde, Gebirgstiere  und  Schutzfärbung,  ausgerottete  Tiere,  Warn-  und 
Lockfarben,  der  Brocken,  Höhlentiere  und  der  fossile  Mensch;  die  Fahrt 
auf  der  Unterelbe,  Ebbe  und  Flut,  Strand-  und  Hochscetierc,  der  Salz- 
gehalt des  Meeres,  Dünen  und  ihre  Lebcwelt,  das  Wattenmeer,  Meeres- 
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tiefen  und  -Strömungen,  Schutzmittel  der  Meerestierc  und  ihre  Brut, 
Meeresalgen  und  Salzpflanzen,  Lebensreichtum  und  Farbe  der  Meere. 
Auch  dieses  Buch  wird  dem  Schüler  eine  Quelle  reichen  Genusses  und 
anregender  Belehrung  sein.  Wir  können  es,  wie  alle  Naturstudien  Krä- 
pelins,  aufs  dringendste  empfehlen,  Gansbergs  Streifzüge  durch  die  Welt 
der  Grofsstadtkindcr  wollen  diese  Kinder  in  die  Naturanschauung  ein- 
führen. In  zahlreichen  Aufsätzen  behandeln  sie  die  naturwissenschaft- 
lichen Beobachtungen,  die  gemacht  werden  können.  Aus  Wurzelpeters 
Reich  von  Heinrichs  bespricht  für  Kinder  die  Giftpflanzen  und  ihre 
Anwendung.  Sträfsles  Illustrierte  Naturgeschichte  für  die  Jugend  be- 
handelt den  Menschen,  die  Tiere,  die  Pflanzen  und  die  Mineralien.  Die 
neue  Auflage  weist  zahlreiche  gute  Holzschnitte  und  18  hübsche  farbige 
Tafeln  auf. 

Wir  dürfen  an  dieser  Stelle  auch  auf  eine  für  Schüler  bestimmte 
Schrift  Heerings  verweisen:  Anleitung  zu  naturwissenschaftlichen  Beob- 
achtungen in  der  Umgebung  Altonas.  Sie  geht  dabei  auch  auf  die  Samm- 
lungen des  bekannten  Altonaer  Museums  ein.  Die  einzelnen,  ihren  Zweck 
sehr  gut  erfüllenden  Darstellungen  betreffen  die  gefiederte  Welt,  den  Elb- 
strand, Bäume  und  Sträucher,  Heide  und  Moor. 

Über  Anschauungsmittel  im  allgemeinen  verbreitet  sich  König, 
Über  naturhistorische  Lehrmittel  und  ihre  Anwendung  im  Unterricht.  Er- 
forderlich ist  zunächst  ein  Lebrsaal  für  den  Unterricht  in  der  Natur- 
geschichte. An  Präparaten  müssen  biologisch  ausgestattete  Einzel-  und 
Gruppenpräparate  sowie  anatomische  vorhanden  sein,  weiter  Modelle  und 
Wandtafeln.  Skioptikon  und  Mikroskop  dürfen  nicht  fehlen.  Verf.  geht 
weiter  auf  die  Gesamt-,  die  Gruppen-  und  die  Einzelbeobachtung  ein  und 
zeigt,  in  welchen  Fällen  jede  von  ihnen  einzutreten  hat.  Der  Beob- 
achtung mufs  eine  genügende  Zeitdauer  zugebilligt  werden.  Wichtigkeit 
des  Zeichnens.  Projektionen  lassen  sich  mit  Wiederholungen  verknüpfen. 
Sehr  wichtig  ist  es,  die  Schüler  zur  Selbstbetätigung  heranzuzielien.  Es 
müfste  für  sie  ein  Studierlokal  zu  bestimmten  Zeiten  offen  stehen,  in  dem 
sie  nicht  andauernd  der  Aufsicht  des  Lehrers  unterworfen  sind.  In  ihm 
können  dann  auch  die  Schülerübungen  veranstaltet  werden.  Stelz  gibt 
eine  Übersicht  über  die  Veranstaltungen  der  Liebig-Realschule  zu  Frank- 
furt a.  M.  auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften  und  der  Handfertig- 
keiten. Diese  mit  vielen  Abbildungen  versehene  Schrift  behandelt 
zunächst  den  bekannten  Schulgarten  der  genannten  Anstalt  und  den  Be- 
trieb der  Botanik,  sodann  Fortschritte  in  den  Unterrichtsmitteln  der 
Tierkunde.  Uber  die  künstlichen  Anschauungsmittel  und  die  wirklichen 
Gegenstände  äufsert  sich  der  Führer  der  Chemnitzer  Lehrmittelausstellung 
sehr  mit  Recht  dahin,  dafs,  wo  diese  erreichbar  sind,  jene  stets  zurück- 
treten müssen.  Diese  Ausstellung  gab  zugleich  das  Muster  Einer  heimat- 
kundlichen Lehrmittelsammlung  ab.  Mit  grofsem  Fleifs  waren  die  natur- 
wissenschaftlichen Verhältnisse  der  Umgebung  von  Chemnitz  zur  An- 
schauung gebracht.  Die  Lehrmittelausstattung  neuer  Schulen  sollte  nicht 
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allmählich  erfolgen,  aber  auch  nicht  nach  Laune  und  Willkür,  sondern 
nach  erprobten  und  vielseitig  diskutierten  Nonnallehrmittelverzeichnissen. 

Behufs  Verwendung  Lebetuler  Anschauungsmittel  im  Freien  wurde  in 
Charlottenburg  für  eine  neue  Gemeindeschule  ein  Biologischer  Schulgarten 
gefordert.  Was  Schul-Terrarien  und  Sckul-Aquarien  leisten  können,  zeigte 
aufs  neue  Werner.  Zur  Beobachtung  kleiner  lebender  Organismeu  hat 
de  Gasparis  in  Neapel  Das  Bioskop  konstruiert.  Es  ist  ein  Mikroskop 
mit  sehr  langem  Fokus,  welches  bei  30  cm  noch  mit  zwölffacher  Ver- 
gröfserung  zu  beobachten  gestattet. 

Scheid  zeigt,  dafs  sich  Biologische  Versuche  in  chemischen  Schüler- 
übungen anstellen  lassen.  Unfreiwillige  Arbeitspausen  benutzt  der  Verf., 
um  in  ihnen  die  Schüler  pflanzenphysiologische  Versuche  anstellen  zu 
lassen.  Oder  es  werden  osmotische  Zellen  konstruiert.  Innerhalb  der 
chemischen  Übungen  liegen  Analysen  von  Pflanzenaschen,  Untersuchungen 
von  Pflanzensäuren,  Zucker,  Stärke,  Ölen,  Fetten,  Gerbsäure,  Farbstoffen. 

Betreffs  der  Verwendung  von  Sammlungen  hat  man  sich  mehrfach 
über  die  Benutzung  und  Einrichtung  von  öffentlichen  Museen  geäufsert. 
König  bespricht  Die  Museen  im  Dienste  der  Volksbildung  und  verweist 
vor  allem  auf  die  Bestrebungen  von  Möbius  und  Kröpelin.  Er  zeigt,  was 
in  ihnen  zu  erreichen  ist.  Über  nalur historische  Museen  in  der  Schweiz 
berichtet  Stingclin.  Sic  verwirklichen  zum  guten  Teil  mit  Erfolg  die 
erwähnten  Bestrebungen.  In  Brüssel  hat  man  nach  Bö  ringer  Ein 
n Waldmuscum11  hergestellt,  das  das  gesamte  Leben  des  Waldes  veran- 
schaulicht. 

Für  die  Ergänzung  der  Schulsammlung  ist  der  neue  Katalog  der 
Amelangschen  Lehrmittel- Handlung  einzusehen.  Er  bringt  vor  allem  zahl- 
reiche Modelle  aus  dem  Gebiete  der  Zoologie  und  Anatomie. 

Seebaum  beschäftigt  sich  mit  der  Anfertigung,  Erhaltung  und  Ver- 
wendung mikroskopischer  Präparate  in  seinem  Aufsatze  über  Das  Mikro- 
skop ah  Lehrmittel  im  naturkundlichen  Unterricht.. 

Sch öni dien  warf  die  Frage  auf  Welche  Anforderungen  sind  an 
die  für  den  natur geschichtlichen  Unterricht  bestimmten  Anschauungs- 
tafeln zu  stellen ? Die  Tafel  soll  zunächst  entweder  ein  Habitusbild  oder 
Einzelheiten,  nicht  beides  zugleich,  bringen.  Jenes  mufs  die  natürliche 
Umgebung  zeigen  und  mufs  eine  künstlerische,  plastische  Darstellung  sein. 
Die  Tafeln  sollen  grofs  sein,  die  Abbildung  von  morphologischen  und 
anatomischen  Einzelheiten  seien  nicht  allzu  schematisch.  Verf.  führt 
Beispiele  an,  die  seiner  Ansicht  entsprechen. 

Dafs  auch  Die  Ansichtskarte  in  der  Schule  verwertet  werden  kann, 
zeigen  die  LDS.  und  die  ZL.  Sie  verweisen  auf  die  „Lehrmittel-Post- 
karten“ von  Möschke  in  Leipzig. 

Neue  photographische,  nach  des  Verf.  Ansicht  vortreffliche  An- 
schauungsbilder sind  nach  Danklor  die  Vergröfserungen  der  Aufnahmen 
von  Schillings,  die  Voigtländer  herausgab. 
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Was  Das  Skioptikon  in  der  Schule  zu  leisten  vermag,  und  wie  es 
einzurichten  und  zu  behandeln  ist,  lehrt  uns  Frisch.  Hassack  ver- 
breitet sich  über  Beschaffenheit,  Bezugsquellen  und  Anfertigung  von 
Lalembildem. 

Das  Beispiel  eines  Vortrages  für  Schüler  gab  Wenck;  s.  unten 
S.  73. 

Über  Schülervereine  s.  unten  II  äs  el  er  S.  61. 

C.  Hilfsmittel. 

Einem  Berichte  über  die  76.  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
und  Ärzte  in  Breslau  (Jb.  XIX,  18)  entnehmen  wir  noch,  dafs  auf  ihr 
Molisch  über  Die  Lichtentwicklung  in  den  Pflanzen  sprach  (s.  Jb.  XIX, 
31),  und  dafs  sich  Wimmer  Über  die  Mechanik  der  Entwicklung  der 
tierischen  Lebewesen  verbreitete.  Er  erblickt  in  dem  mechanischen 
Momente  der  Verringerung  des  Bewegungswiderstandes  bei  der  Ausführung 
der  Ortsveränderung  durch  entsprechende  Körperumgestaltung  jene  für  die 
Weiterentwicklung  der  Körperformen  grundlegende,  auf  der  Ersparung  an 
Eigenkraft  fufsende  Zweckmäfsigkeit,  die  alle  Gestaltungs-  und  daher  auch 
Entwicklungsvorgänge  der  Tiere  beherrscht.  Schotten  geht  in  seinem 
Aufsätze  Zur  Reform  des  mathematisch  -naturwissenschaftlichen  Unterrichts 
ebenfalls  auf  die  Breslauer  Verhandlungen  ein.  — Wie  für  die  Breslauer 
Versammlung,  so  lag  auch  für  die  77.  zu  Meran  ein  Bericht  der  Unter- 
richtskommission der  Gesellschaft  Deutscher  Naturforscher  und  Arzte  vor, 
nämlich  über  den  Unterricht  in  der  Chemie  nebst  Mineralogie  und  in  der 
Zoologie  nebst  Anthropologie,  Botanik  uml  Geologie  an  den  neunklassigen 
höheren  Lehranstalten.  Es  ist  der  dritte  Abschnitt  des  Berichts  der  Unter- 
richtskommission usw.  über  ihre  bisherige  Tätigkeit,  dessen  allgemeinen 
Teil  Gutzmer  veröffentlichte,  und  der  mit  Gutzmers  Reformvorschlägen 
für  den  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht  wörtlich 
übereinstimmt.  Pietzkers  Bericht  über  den  Stand  der  Arbeiten  dei'  von 
der  Breslauer  Naturforscherversammlung  eingesetzten  Schdkommission  und 
der  Aufsatz  Zur  Neugestaltung  des  mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Unterrichts  betreffen  dieselbe  Angelegenheit.  Gutzmer  hatte  für  Meran 
die  Einleitung  zusammengestellt,  die  historisch  beginnt  und  sodann  die 
Wünsche  der  Kommission  begründet.  Die  Beschlüsse,  soweit  sie  den 
biologischen  Unterricht  betreffen,  sind  die  folgenden.  Zunächst  unter- 
scheidet die  Kommission  zwischen  Gymnasien  und  Rcalanstalten.  Sie  be- 
tont zwar,  dafs  „eine  gründliche  naturwissenschaftliche  Bildung  nach  Mafs- 
gabe  der  anliegenden  Lehrpläne  auch  für  die  Abiturienten  der  huma- 
nistischen Gymnasien  im  höchsten  Grade  notwendig  ist“,  sieht  sich  aber 
aufser  stände,  die  Biologie  in  die  Oberklassen  dieser  Anstalten  cinzufUhrcn. 
Es  bleibt,  für  sie  „nichts  anderes  übrig,  als  das  Vorhandensein  einer 
klaffenden  Lücke  in  der  naturwissenschaftlichen  Gymnasialbildung  laut  zu 
betonen“.  Berichterstatter  kann  auch  an  dieser  Stelle  sein  tiefes  Bedauern 
darüber  nicht  verhehlen,  dafs  die  Kommission  nicht  wenigstens  den  Versuch 
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gemacht  hat,  auch  bei  den  Gymnasien  die  Biologie  in  die  Oberklassen  ein- 
zuführen.  Für  die  Realanstalten  wird  folgendes  vorgeschlagen.  Mit  U II 
soll  ein  gewisser  Abschlufs  erreicht  werden,  indem  den  Schülern  bis  dahin 
eine  Übersicht  über  den  Formenreichtum  der  Lebewelt  übermittelt  und 
eine  Anleitung  zum  Verständnis  des  organischen  Lebens  gegeben  werden. 
Der  Bau  und  die  Verrichtungen  des  menschlichen  Körpers  werden  nebst 
hygienischen  Fragen  an  verschiedenen  Stellen  berücksichtigt  werden 
können.  Das  Lehrziel  der  0 II  ist  eine  Zusammenfassung  der  ökologischen 
Verhältnisse.  Der  U I werden  die  Zellenlehre,  vergleichende  Anatomie 
und  Physiologie  Vorbehalten.  Für  das  letzte  Halbjahr  der  0 I sind  die 
Anthropologie  und  ein  Kursus  der  physiologischen  Psychologie  vorgesehen. 
Hygienische  Fragen  sollen  überall  erörtert  werden.  „Sexuelle  Belehrung, 
insbesondere  Aufklärung  über  die  in  sexueller  Beziehung  vorliegenden 
Gefahren  (wie  auch  über  die  Gefahren  des  Alkoholismus)  scheint  der 
Kommission  notwendig.“  Der  spezielle  Lehrplan  in  der  Zoologie  betont 
für  die  unteren  und  mittleren  Klassen  das  Ausgehen  von  der  heimischen 
Tierwelt  und  wünscht  Bekleidung  und  Färbung,  Bau  der  Mundwerkzeuge, 
Umformung  der  Gliodmafsen  und  Fortpdanzungsart  nebst  Brutpflege  be- 
sonders berücksichtigt  zu  sehen.  Von  VI  bis  IV  werden  die  Wirbeltiere 
in  absteigender  Folge,  in  III  die  Glicderfüfser  und  Weichtiere  zu  behandeln 
sein.  Die  Bedeutung  der  atmosphärischen  Luft  ist  hier  zu  betonen.  Dio 
U II  beginnt  mit  den  Würmern  und  steigt  bis  zu  den  Urtieren  hinab. 
Sehr  hübsch  sind  die  Lchraufgaben  für  die  Oberklassen  zusammengestellt. 
Berichterstatter  ist  umsomehr  mit  ihnen  einverstanden,  als  sie  sich  mit 
den  von  ihm  in  seiner  Tierkunde  (Teil  5 Abschnitt  3 und  Teil  6)  ge- 
gebenen Ausführungen  zum  grofsen  Teil  decken.  So  kommen  namentlich 
auch  alle  ökologischen,  tiergeographischen,  paläontologischen,  embryolo- 
gischen und  vergleichend  anatomischen  Gesichtspunkte,  in  der  Menschen- 
kunde auch  die  Rassen-  und  Kulturtatsachen  sowie  die  prähistorischen  Ver- 
hältnisse zur  Geltung.  Auch  der  Lehrplan  für  die  Botanik  ist  reich  an  wohl- 
durchdachten Bemerkungen.  Der  U II  werden  die  Sporenpflanzen,  der  0 II 
allgemeine  Morphologie,  Ökologie  und  Geographie,  der  U I Anatomie  und 
Physiologie  zugewiesen.  Über  Schulgärten,  Schülernusflüge  und  biologische 
Schülerübungen  werden  noch  besonders  empfehlende  Worte  geänfsert.  — 
Zu  Meran  selbst  äufserte  sich  nach  Schilling,  Unter  richte  fragen  auf 
der  77.  Versammlung  usw.,  Lanner  über  Den  naturgeschichtlichen  Unter- 
richt an  den  österreichischen  Mittelschulen  und  die  treueren  Reform- 
bestrehungen. Es  mufs  an  diesen  Schulen  die  frühere  Stundenzahl  von 
I bis  VI  für  die  Zoologie  wieder  eingesetzt  werden.  Ebenso  bedarf  die 
Botanik  auf  der  Oberstufe  der  Gymnasien  einer  Erweiterung.  Ferner  ist 
die  gleichfalls  früher  vorhanden  gewesene  Reifeprüfung  in  der  Natur- 
geschichte wieder  einzuführen.  Die  Deszendenztheorie  darf  der  Mittel- 
schule nicht  ferner  fernbleiben.  — Eine  Gegenüufserung  finden  wir  in 
Böhms  Antwort  auf  die  Frage:  Stellen  die  Vorschläge  der  Unterrichte- 
kommission usiv.  einen  Fortschritt  auf  dem  Wege  zur  Schulreform  dar? 
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Insbesondere  bestreitet  Bölun  die  Notwendigkeit  der  Einführung  der  Bio- 
logie in  die  Oberklassen  als  eines  eigenen  Lehrfaches. 

Die  14.  Hauptversammlung  des  Vereins  zur  Förderung  des  Unterrichts 
in  der  Mathematik  und  den  Natur icissenschaflen  in  Jena  (s.  auch  Be- 
richt usw.,  sowie  Walcklings  Bericht  usiv.)  verhandelte  folgendes. 
Pietzker  gab  einen  Bericht  über  den  Stand  der  Arbeiten  der  von  der 
Breslauer  Naturforscherversammlung  gewählten  Schulkommission;  s.  darüber 
S.  59.  Dunk  er  begründete  seine  Thesen  Über  die  Stellung  des  mathe- 
matisch-naturwissenschaftlichen  Unterrichts  und  seiner  Vertreter  im  Schul- 
organismus; s.  hierfür  unten  S.  84.  Schmids  Vortrag  über  Naturwissen- 
schaften und  philosophische  Propädeutik  und  den  Hüflcrs  über  Philoso- 
phische Elemente  in  allen  Unterrichtsfächern,  philosophische  Propädeutik  als 
eigenes  Fach  haben  wir  schon  S.  53  und  54  besprochen.  Vongerichten 
behandelte  Den  künstlichen  Indigo  und  Piltz  Ziel  und  Methode  des  geo- 
logischen Schulunterrichts.  Die  geologische  Anschauung  sei  vor  allem  zu 
pflegen.  Flicke  lenkte  hierfür  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Ausflüge. — 
Wir  dürfen  weiter  hier  mitteilen,  dafs  sich  eine  Ortsgruppe  Berlin  und 
Vororte  des  Vereins  tisw.  gebildet  hat,  in  der  zunächst  die  Frage  der  Ein- 
führung der  Biologie  und  Chemie  in  die  Oberklassen  mehrfach  erörtert 
wurde,  insbesondere  auch  in  die  der  Gymnasien. 

Gr  im  seh  1 berichtet,  dafs  der  Naturmssenschaflliche  Verein  in  Ham- 
burg eine  Gruppe  für  naturwissenschaftlichen  Unterricht  bildete. 

Dem  Berichte  über  die  öffentliche  Versammlung  und  die  16.  Haupt- 
versammlung in  Berlin  am  15.  und  16.  April  des  Reformschulvereins  ent- 
nehmen wir,  dafs  Hase ler,  Meine  Erfahrungen  beim  mathematischen  und 
naturwissenschaftlichen  Unterricht  an  der  Leibnizschule , die  Vorwürfe 
zurückwics,  die  den  Reformanstalten  deswegen  gemacht  werden,  weil  sie 
die  genannten  Fächer  vernachlässigten.  Die  Naturwissenschaften  haben 
an  unseren  Reformgymnasien  in  IV  eine  Stunde  mehr  als  an  den  alten 
Gymnasien,  Zoologie  und  Botanik  schliefsen  erst  in  0 III  ab.  Der  fran- 
zösische Anfangsunterricht  kommt  den  Naturwissenschaften  insofern  zu- 
gute, als  bei  der  Besprechung  der  Bilder  aus  Stadt-  und  Landleben  viel 
Naturwissenschaftliches  behandelt  wird.  Es  werden  Ausflüge  gemacht, 
die  besser  als  der  Klassenunterricht  lehren.  Auch  besteht  au  der  ge- 
nannten Schule  seit  vielen  Jahren  ein  naturwissenschaftlicher  Verein  unter 
den  Schülern. 

Die  Ferienkurse  in  Jena  August  1905  brachten  von  Detmer  bota- 
nische, von  Ziegler  zoologische  Vorlesungen  und  von  Noll  eine  physio- 
logische über  das  Gehirn.  Die  in  Graz  abgehaltenen  Fcriul- Fortbildungs- 
kurse enthielten  die  Vorlesungen  von  Graffs  über  Symbiose  und  Parasitis- 
mus und  Haberlandts  über  Reizbarkeit,  Reizleitung  und  Reizbewegungen 
im  Pflanzenreich.  Das  Programm  der  städtischen  Veranstaltungen  zur 
Förderung  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  in  den  höheren  Lehr- 
anstalten Berlins  wies  folgende  biologische  Vorlesungen  auf:  l’otonie, 
Die  Entstehung  der  Steinkohlen  und  der  kohlenstoffhaltigen  organogenen 
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fossilen  Produkte  überhaupt;  Tornier,  Experimentelles  über  Regeneration 
und  Eniwicklungsmechanik ; Plate,  Befruchtung  und  Vererbung.  Hennings 
veranstaltete  Ausflüge  zur  Kenntnis  der  einheimischen  Pilzflora. 

Das  Schulmuseum  des  Sächsischen  Lehrervereins  und  Ein  heimat- 
kundliches Schulmuseum,  zu  dessen  Bildung  Rofsmäfsler  die  erste  An- 
regung gab,  sind  in  Dresden  in  demselben  Hause  kurz  nacheinander  er- 
öffnet worden.  Kraus  spricht  sich  über  die  stetig  an  Zahl  wachsenden 
Lehrmittelsammelst eilen  Österreichs  aus  und  betont  den  Opfermut  der 
österreichischen  Lehrerschaft,  die  diese  Einrichtungen  ins  Leben  ruft. 
Das  Königlich  belgische  Landes- Schtdmuseum  in  Brüssel  sammelt  nicht 
nur  Lehrmittel,  sondern  veranstaltet  auch  Ausflüge  nach  denkwürdigen 
Orten.  Hübner  beschreibt  Das  Schulmuseum  in  Tokio.  Es  stellte  z.  B. 
im  Dezember  1901  über  15  000  Gegenstände  aus  und  wurde  1901  von 
68  400  Besuchern  besichtigt. 

Damit  die  Lehrer  kleiner  Orte  mit  neuen  Lehrmitteln  bekannt  werden, 
wird  die  Veranstaltung  Wandernder  Lehrmittelausstellungen  vor- 
geschlagen. Ein  Aufsatz  Über  Lehrmittel ausstellun gen  tadelt  die  zu  grofsc 
Vielseitigkeit  mancher  dieser  sonst  gewifs  nützlichen  Voranstaltungen  und 
warnt  weiter  davor,  die  wandernden  Ausstellungen  etwa  ganz  durch 
Museen  ersetzen  zu  wollen.  Drcfslcr  schildert  Die  Schulausstellung  1905 
zu  Dresden.  Die  gesamte  Tierausstellung  gruppierte  sich  um  das  Stich- 
wort Frosch,  die  botanische  um  das  Thema  Kartoffel. 

Von  pö/fa^^cA-wissenschaftlicher  Literatur  ist  an  erster  Stelle 
Höcks  Abhandlung  Sind  Tiere  und  Pflanzen  beseelt?  zu  nennen.  Der 
Vcrf.  gibt  mit  ihr  eine  Anleitung,  wie  ein  Hauptstück  der  allgemeinen 
Biologie,  das  zugleich  den  Übergangspunkt  zur  philosophischen  Propä- 
deutik darstellt,  vorzuführen  ist.  Er  geht  zunächst  auf  die  Begriffe  der 
Bewufstseinsvorgängc,  nämlich  der  Empfindungen,  der  Gefühle  und  der 
Willensvorgänge,  ein,  auf  den  Zusammenhang  dieser  Vorgänge  mit  den 
körperlichen  und  auf  unklare  Bewufstseinsvorgänge.  Die  Frage,  ob  die 
Wirbeltiere  beseelt  sind,  mufs  bejaht  werden.  Es  ist  sehr  wahrschein- 
lich, dafs  sie  insgesamt  in  hohem  Grade  beseelt  sind,  wenn  auch  die 
niedrigeren  nur  selten  Apperzeption  zeigen  mögen.  Für  alle  Tiere  läfst 
sich  ferner  Perzeption  nachweisen.  Für  diese  Sätze  trägt  Verf.  eine 
ganze  Reihe  von  Beweisgründen  zusammen.  Sodann  geht  er  auf  die 
Frage  ein,  ob  bei  Pflanzen  ein  Schlufs  auf  seelische  Vorgänge  möglich 
ist.  Es  werden  bei  ihnen  bestimmte  körperliche  Vorgänge  von  solchen 
begleitet,  die  wir  mit  unseren  seelischen  vergleichen  können.  Haberlandts 
Nachweise  lassen  bei  ihnen  Allgemcinsinn  feststellen.  Auch  von  Ge- 
fühlen kann  man  bei  ihnen  sprechen.  Zum  Schlufs  geht  Verf.  auf  die 
Bedeutung  der  Frage  für  Tier-  und  Pflanzenschutz  ein.  Sodann  hat  aus 
Junges  Nachlafs  sein  Sohn  einen  weiteren  Teil  seiner  Naturgeschichte 
erscheinen  lassen,  Die  Umvesen.  Die  Darstellung  der  Lebensweise  und 
des  Baues  eines  Wechseltierchens,  der  Lohblütc,  der  Kohlhernie,  der 
weifsen  Blutzöllen,  einer  Gromie,  eines  Augen-,  eines  Kugel-,  eines  Glocken- 
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tierchens,  einer  Diatoraee,  eines  Oedogoniums  und  von  Spaltpilzen  gibt 
Gelegenheit,  in  allgemeinen  Kapiteln,  die  Phylogenie  der  Urwescn,  das 
Wesen  des  Protoplasmas  und  dessen  Eigenschaften  und  Lebensgemeinden 
von  Urtieren  und  -pflanzen  zu  behandeln.  Den  Beschlufs  des  Werkes 
bildet  eine  Biographie  Junges.  Die  Absicht,  die  Lehmann  mit  seinen 
Berichtigungen  und  Ergänzungen  zum  naturicissenschaftlichen  Unterricht 
verfolgt,  gehen  aus  diesem  Titel  hervor.  In  dankenswerter  Weise  werden 
mancherlei  häufig  in  Schulbüchern  falsch  dargestellte  Tatsachen  richtig- 
gestellt. Wir  dürfen  übrigens  für  den  gleichen  Zweck  auch  auf  die  vielen 
Antworten  verweisen,  die  allwöchentlich  die  Naturwissenschaftliche  Wochen- 
schrift auf  Anfragen  aus  ihrem  Leserkreise  gibt,  und  die  sehr  oft  Streit- 
fragen aus  dem  biologischen  Gebiete  betreffen.  Die  Naturbeobachtungen 
bei  einem  Frühlingsspazier  gange  schildert  Ge  rischer. 

Das  geschichtliche  Gebiet  berühren  die  folgenden  Arbeiten.  Für  die 
Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte 
hat  Landsberg  den  Bericht  über  die  Naturwissenschaß  übernommen. 
Dem  Leser  unserer  Berichte  sind  die  von  ihm  angezogenen  Arbeiten  be- 
kannt. Es  ist  aber  sehr  verdienstlich,  sie  an  der  genannten  Stelle  einem 
weiteren  Kreis  von  Interessenten  vorzuführen.  Burckhardt  betont,  dafs 
Uber  antike  Biologie  geschichtlich  wenig  gearbeitet  worden  ist.  Dem 
Altertum  fehlte  eine  allgemeine  Bezeichnung  für  unsere  Wissenschaft. 
Ihm  fehlten  die  Begriffe  der  Konstanz  der  Arten  und  der  Verwandtschaft. 
Überhaupt  war  die  Begriffsbildung  unvollkommen.  Die  Kenntnis  der  Tat- 
sachen war  dürftig.  Verf.  geht  auf  Beobachtung,  Zergliederung,  Versuche 
ein.  Die  Darstellung  der  gewonnenen  Ergebnisse  ist  meist  wenig  gut, 
doch  macht  Aristoteles  eine  Ausnahme,  da  seine  Beschreibungen  geordnet 
und  übersichtlich  sind.  Insbesondere  geht  Verf.  noch  auf  das  Gehirn 
ein.  Lilius  behandelt  in  seinen  Beiträgen  zur  Geschichte  des  natur- 
wissenschaftlichen Unterrichts  Blasches  Naturbildung  (1815),  Fröbels 
Menschenerziehung  (1826)  und  Reichenbach  und  Richters  Naturwissen- 
schaftlichen Unterricht  auf  Gymnasien  (1847).  Peiser  schildert  Die 
Mikroskopie  einst  und  jetzt.  Kotte  würdigt  ausführlich  Rofsmäfslers 
Bedeutung  für  die  Methodik  des  naturicvisenschaßlichen  Unterrichts ; 
Abromeit  widmet  Otto  Wünsche  einen  Nachruf. 

Die  für  den  Lehrer  wissenschaftlichen  Stoff  bergende  biologische 
Literatur  wurde  im  vergangenen  Jahre  durch  eine  neue  Zeitschrift  be- 
reichert, nämlich  Schönichcns  Aus  der  Natur.  Sie  ist  reich  an  zahl- 
reichen Aufsätzen  und  Mitteilungen,  die  zum  grofsen  Teil  aus  der  Feder 
bekannter  Wissenschaftsmänner  stammen.  Grofsen  Wert  legt  sic  auf  vor- 
treffliche schwarze  und  farbige  Abbildungen.  Somit  stellt  sic  sich  den 
Zeitschriften  würdig  zur  Seite,  deren  der  Lehrer  bedarf,  um  sich  an- 
dauernd über  Wissensgebiete  auf  dem  Laufenden  zu  erhalten,  die  von 
seinem  eignen  Forschungsfelde  abseits  liegen.  Wir  nennen  ferner 
Hertwigs  Allgemeine  Biologie,  ein  Handbuch,  das  als  Erweiterung  von 
dessen  ..Zelle  und  Gewebe*  eine  grofse  Fülle  von  nutzbar  zu  machendem 
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Stoff  enthält.  Fischer  setzt  seine  Abhandlung  Unser  Wissen  von  den 
Mikroorganismen  fort  (Jb.  XIX,  32).  Er  behandelt  jetzt  ihre  Physiologie. 
Von  den  Kolloiden,  über  die  Pech  hold  zusammenfassend  schreibt,  spielen 
manche  auch  für  uns  eine  Rolle.  Bertel  bespricht  Tier  und  Pflanze  in 
ihren  Wechselbeziehungen.  Er  geht  auf  die  Grenze  und  auf  Lebens- 
gemeinschaften zwischen  beiden  ein.  Die  neuen  Flugblätter  der  Kaiser- 
lichen Biologischen  Anstalt  für  Land-  und  Forstwirtschaft  (Jb.  XIX,  24) 
bringen  die  Reblauskrankheit  von  Moritz  und  die  Blutlausplage  von 
Börner. 

Geographischen  Inhalts  ist  Höcks  Vergleich  der  Tierreiche  und 
Pflanzenreiche  des  Landes.  Der  Verf.  erörtert,  inwieweit  die  Umgrenzung 
dieser  und  jener  Ubereinstimmt,  und  welches  die  Gründe  sind,  die  Ab- 
weichungen herbeigeführt  haben.  Da  die  Biogeographie  überhaupt  für  den 
Abschlufs  des  biologischen  Unterrichts  von  grofser  Bedeutung  ist,  dürfte 
dieser  Aufsatz,  der  alle  Lebewesen  geographisch  zusammenfafst,  ein- 
gehender Beachtung  wert  sein.  Der  Verf  findet  elf  sowohl  in  der  Tier- 
ais auch  in  der  Pflanzengeographic  auftretendc  „Lebensreiche“,  das  nor- 
dische, das  mittelländische,  das  ostasiatische,  das  nord-,  das  tropisch- 
amerikanische, das  indopolynesische,  das  madagassische,  das  afrikanische, 
das  australische,  das  neuseeländische  und  das  antarktische.  Rein  dis 
Biologie  der  schwarzen  Flüsse  schildert  die  Eigenarten  dieser  Gewässer. 
St  ein  eis  Allgemeine  Geographie  geht  auch  kurz  auf  die  „Lebens- 
geographie“ ein. 


2.  Pflanzenkunde. 

A.  Lohrverfahren. 

Schleichert,  bekannt  durch  seine  Anleitung  zu  botanischen  Beob- 
achtungen (Jb.  XVIII,  29),  hat  Beiträge  zur  Methodik  des  botanischen 
Unterrichts  veröffentlicht.  Sie  begründen  die  Notwendigkeit  der  Berück- 
sichtigung physiologischer  Vorgänge  und  erläutern  das  am  Keimungs- 
vorgang, an  der  Aufnahme  und  Leitung  des  Wassers,  an  der  Transpira- 
tion, an  der  Assimilation  und  an  der  Atmung,  deren  didaktische  und 
methodische  Behandlung  Verf.  skizziert.  Daran  schliefsen  sich  Be- 
merkungen über  Beobachtungspflanzen  im  Schulgarten,  über  pflanzenbiolo- 
gische Schulsammlungen  und  eine  Anleitung  zum  Nachweis  wichtiger 
Pflanzenstoffe.  Lau  kämm,  Ein  Schritt  voraus!  betont  den  Vorteil,  der 
daraus  entspringt,  wenn  man  mit  dem  „urgrofsväterlichen  Schema“  der 
Beschreibung  vom  Namen  an  bis  zur  Frucht  gebrochen  hat.  Der  Fort- 
schritt soll  bestehen  „im  Aufstellen  eines  einheitlichen  Hauptgedankens, 
im  Einhalten  einer  sachlich-brauchbaren,  formell  richtigen  Disposition“. 
Verf.  zeigt  das  an  den  Beispielen  des  Flachses,  einer  „auf  Feldern  an- 
gebauten Öl-  und  Gespinstpflanze“,  und  der  Gemüsebohne,  „einer 
Kuchenpflanze,  die  sich  nicht  nur  durch  grofse  Nutzbarkeit,  sondern  auch 
durch  leichte  Beweglichkeit  einzelner  Teile  auszeichnet“.  Die  Pelargonie 
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ist  „eine  beliebte  Topfpflanze“,  die  Tulpe  eine  „Gartenzierpflanze“.  Wie 
j Der  botanische  Unterricht  im  Freien  gehandhabt  werden  mufs,  zeigt 
Kossen  base  hen  unter  Hinweis  auf  den  Betrieb  am  Marien-Gymnasium 
zu  Jever.  Vgl.  hierfür  auch  Eggerdinger  unten  S.  67.  Für  die  Be- 
handlung Der  Pflanzengeographie  im  naturkundlichen  Unterricht  an 
preußischen  Realgymnasien  knüpft  Schönichen  an  Höeks  Aufsatz 
(Jb.  XVIII,  25)  an.  Er  ist  der  Ansicht,  dafs  es  unmöglich  ist,  in  U II 
eine  zusammenfassende  Erörterung  dieses  Zweiges  der  Pflanzenkunde  zu 
geben.  Der  pflanzengeographische  Überblick  mufs  der  Erdkunde  über- 
lassen bleiben.  Es  ist  auch  nicht  zu  billigen,  die  Botanik  eventuell  in 
VI  zu  streichen.  Dagegen  erwidert  Hock,  Zur  Pflanzengeographie  in 
Realgymnasien , dafs  das  Pensum  in  Erdkunde,  das  den  genannten  Über- 
blick geben  könnte,  das  der  U II,  schon  sehr  belastet  ist.  Überdies 
braucht  die  Anatomie,  die  ohne  reichhaltiges  Mikroskopieren  wenig  Wert 
hat,  nicht  stark  ausgedehnt  zu  werden.  Es  ist  also  im  botanischen 
Unterricht  der  U II  Platz  vorhanden.  Da  der  Anfangsunterricht  in  der 
Tierkunde  dem  Sextaner  leichter  fällt  als  der  in  Botanik,  ist  kein  Grund 
vorhanden,  unter  Umständen  diesen  zu  gunsten  jenes  in  VI  ausfallen  zu 
lassen.  Dafs  Der  pädagogische  Wert  des  Linneschen  Systems  für  die 
Schule  gleich  Null  ist,  beweist  aufs  neue  in  überzeugender  Weise  Hansen. 
Fit  scheu  macht  dem  entgegen  Einige  Bemerkungen  zu  dem  Artikel  des 
Prof.  Dr.  Hansen  usiv.,  indem  er  vor  allem  die  gröfsere  Brauchbarkeit 
des  Linneschen  Systems  bei  der  Herstellung  von  Bestimmungstabcllen  für 
Anfänger  betont. 


B.  Lehrmittel. 

An  literarischen  Lehrmitteln,  und  zwar  an  Lehrbüchern,  lernten 
wir  als  Neuerscheinungen  Smalian  und  Haupts  Pflanzenkunde,  die  uns 
nicht  vorlag,  und  Schmcils  Leitfaden  kennen,  der  von  Scholz  für 
österreichische  Verhältnisse  bearbeitet  wurde.  Vogel,  Müllenhoff  und 
Röselers  Leitfaden  (Jb.  XVII,  23,  XVIII,  27)  blieb  unverändert.  Beck 
von  Mannagettas  Grundriß  (Jb.  XVIII,  27)  wurde  neu  aufgelegt. 
Behrens  Lehrbuch  (Jb.  XIV,  22)  wurde  von  Krüger  völlig  neu  bear- 
beitet. Die  Physiologie  und  Ökologie  mufste  zahlreiche  Verbesserungen 
erfahren,  und  die  Systematik  wurde  sehr  erfreulicher  Weise  in  Überein- 
stimmung mit  Englers  systematischen  Arbeiten  gebracht.  Sodann  wurde 
den  Abbildungen  Aufmerksamkeit  geschenkt. 

Auf  dem  Gebiete  der  Schulfloren  dürften  zunächst  zwei  Arbeiten 
genannt  werden,  die  dem  Schüler  (und  dem  Anfänger  in  floristischen 
Studien  überhaupt)  Anregung  und  Anleitung  zum  Pflanzensammeln  geben 
wollen  und  diesen  Zweck  gut  erfüllen.  Klotz  behandelt  Die  Flara  der 
Goitzsche,  eines  bei  Bitterfeld  gelegenen  Auenwaldes,  der  aber  auch  einen 
kleinen  Bruchwald,  etwas  trockenen  Kieferwald  sowie  feuchte  und  trockene 
Wiesen  und  Ufer  von  Gewässern  enthält.  Die  wichtigsten  vorkommenden 
Pflanzen  werden  nach  ihren  Beständen  aufgeführt  und  geschildert.  Die 
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Einführung  in  die  Flora  von  Münnerstadt  und  der  nächsten  Umgehung 
von  Röttinger  ist  eine  Aufzählung  der  in  Betracht  kommenden  Pflanzen 
mit  Angabe  ihrer  Fundorte.  — Die  Schtdfora  des  Regierungsbezirks 
Aachen  von  Drecker  benutzt  das  Linndsche  und  das  Eichlersche  System, 
für  die  Restimmungstabellen  vor  allem  jenes.  Fundorte  werden  nicht 
gegeben.  Neubergers  Schulfora  von  Baden  umfafst  auch  Zierpflanzen 
und  führt  Bastarde  wenigstens  auf.  Die  Fundorte  werden  nach  fünf  geo- 
logisch gekennzeichneten  Bezirken  zusammengestellt.  Die  Bestimmungs- 
tabellen leiden  unter  dem  Wunsche,  das  Aufflnden  der  Arten  bequem  zu 
gestalten.  So  kommen  manche  Familien  (Rosaceen,  Ranunculaceen)  öfter 
vor,  und  es  treten  z.  B.  gewisse  Liliaceen  unter  den  Apetalen,  Rauun- 
culaceen  unter  den  Sympetalen  auf.  Hierdurch  dürfte  sich  kaum  eine 
feste  Vorstellung  der  gröfseren  Kategorien  des  Systems  gewinnen  lassen. 
Anhänge  behandeln  die  Morphologie,  die  Biologie  der  Bluten  und  Früchte 
sowie  Anatomie  und  Physiologie.  Schneiders  Schulfora  von  Traun- 
stein und  Umgehung  ist  von  Blum  sehe  in  neu  bearbeitet  worden.  Neu 
ist  ein  Anhang,  der  efsbare  und  giftige  Pilze  enthält. 

Ein  eigenartiges  Lehrmittel  sind  Dennerts  1051  Biologische  Fragen 
und  Aufgaben.  Sie  werden  dem  Schüler  in  die  Hand  gegeben,  ersparen 
daher  ihr  Diktat,  und  sollen  vom  Schüler  bearbeitet  werden.  Ihre  Fülle 
gestattet  es,  je  nach  Bedarf  die  gewünschte  Auswahl  zu  treffen. 

Eine  neue  Besprechung  von  Lehrmitteln  aus  dem  Gebiete  der  Bo- 
tanik, und  zwar  von  Anschauungsmitteln,  gab  Drefsler,  indem  er 
die  Schulausstellung  der  14.  Hauptversammlung  des  Sächsischen  Lehrer- 
vereins zu  Grunde  legte.  Es  wurden  dort  lebende  Pflanzen,  auch  solche, 
die  in  Terrarien  und  Aquarien  gezogen  werden  können,  vorgeführt,  sowie 
Modelle,  Präparate,  Tafeln  usw.  Von  neueren  Erscheinungen  seien  hier 
die  Brendelschen  Modelle  genannt:  Spaltöffnung  von  Helleborus  foetidus 
(2000:1),  Blüte  von  Theobroma  Cacao  (18:1),  Längsschnitt  durch  das 
Weizenkorn  (50:1),  Blüte  von  Narcissus  poeticus  (5:1),  Blüte  von 
Tulipa  gesneriana  (5:  1),  Medianschnitt  durch  die  keimende  Tulpenzwiebel 
(4:1),  Blütenstand  von  Aruin  maculatum  mit  (4:1)  und  ohne  Spatha 
(7:1),  Halmstücke  von  Arrhenatherum  elatius  mit  Ligularpartie  und 
Blattquerschnitt  sowie  mit  Knoten  (beide  20:1).  Neu  war  uns  auch 
die  65  : 80  cm  grofse  Tafeldarstellung  Gertigs  vom  Kreislauf  der  Stoffe 
in  der  Natur. 

Die  Erörterung  der  Schul  gartenfrage  nahm  auch  in  diesem  Jahre 
einen  breiten  Raum  ein.  Im  Anschlufs  an  die  Schilderung  älterer  und 
neu  eingerichteter  Anlagen  von  Schulgärten  werden  Bedeutung  und  Ver- 
wendung dieser  Lehrmittel  auseinandergesetzt.  Eine  grofse  Schulgarten- 
anlage ist  in  Hamburg  geschaffen  worden,  um  die  Schulen  mit  Pflanzen- 
material  zu  versehen.  Sie  wird  zugleich  ein  Park  sein.  In  Berlin  ist 
Der  Schulgarten  der  13.  Realschule  durch  private  Mittel  geschaffen 
worden.  Er  ist  640  qm  grofs  und  besitzt  eine  Halle,  sodafs  bei  jedem 
Wetter  in  ihm  der  Unterricht  erteilt  werden  kann.  Sodann  ist  die 
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städtische  Schulverwaltung  Berlins,  nachdem  sie  für  höhere  Schulen  die 
Einrichtung  von  Schulgärten  seit  15  Jahren  wiederholt  abgelelmt  hatte, 
nunmehr  zur  Herstellung  von  Einzel  gärten  auf  Gemeindeschulhöfen  ge- 
schritten; s.  auch  Schulgärten  in  den  Schulhöfen  und  Ein  Schulgarten  in 
Berlin . Zunächst  haben  vier  von  300  Schulen  dieses  Lehrmittel  er- 
halten; einer  dieser  Gärten  ist  freilich  nur  9:12m  grofs.  Anstelle 
der  bisher  benutzten  Anzuchtgärten  für  die  Beschaffung  des 
Pflanzenmaterials,  die  z.  T.  eingehen  mufsten,  und  unter  denen  selbst 
die  grofse  Anlage  im  Ilumboldthain  stetig  eingeengt  wird,  plant  Berlin 
Die  Anlegung  eines  neuen,  grofsen  botanischen  Gartens  für  den  natur- 
kundlichen. Unterricht.  Die  Schulgärten  in  Dresden  bestehen  seit  1888, 
und  von  57  Schulen  besitzen  42  einen  Schulgarten.  Die  meisten  sind 
bis  600  qm  grofs.  Ihre  Verwaltung  ist  einem  Lehrer  übertragen,  dem 
dafür  eine  oder  einige  Pflichtstunden  angerechnet  werden.  Aufser  der 
systematischen  Anordnung  kommen  auch  Einteilungen  nach  technischen 
oder  ökologischen  Prinzipien  vor.  Mehrere  Schulgärten  enthalten  auch 
Terrarien,  Aquarien,  Raupenkästen,  Nistkästen  und  Futterplätze  für 
Vögel,  einige  auch  geologisches  Material.  Beyer  beschreibt  Den  Schul- 
garten der  Oberrealschule  zu  Fulda,  der  450  qm  grofs  ist,  und  schildert 
seine  Anwendung.  Er  gibt  weiter  eine  Übersicht  über  eine  Anzahl  Schul- 
gärten höherer  Schulen.  Stelz  legt  dar,  wie  in  Frankfurt  a.  M.  Der 
Einzel-Schulgarten  der  höheren  Schule  der  Grofsstadt  ausgebildet  worden 
ist,  und  wie  er  ihn  beim  Unterricht  benutzt.  Der  botanische  Garten  der 
K.  Luitpold-Kreisrealschule  München  hat  nach  Eggerdinger  seine  Be- 
deutung für  den  botanischen  Unterricht  darin,  dafs  er  den  Stoff  für  die 
Biologie  der  einheimischen  Gewächse  liefert,  die  die  Grundlage  des  bota- 
nischen Unterrichts  an  unseren  Mittelschulen  ist.  Verf.  schildert,  welche 
Beobachtungen  sich  an  den  vorhandenen  Pflanzen  machen  lassen.  Es  sind 
965  Arten  aus  93  Familien,  darunter  etwa  150  alpine  Pflanzen.  Ein 
Plan  des  Gartens  ist  beigegehen.  Grcmblich  gibt  eine  Aufzählung  der 
zahlreichen,  zum  guten  Teil  ausländischen  Pflanzen  Des  Gartens  des 
Franziskaner-Konvents  zu  Hall  in  Tirol.  Eine  eigne  Schü garten- Instruk- 
tion hat  der  K.  K.  Landesschulrat  für  Böhmen  erlassen. 

Zur  Aufbewahrung  frischer  Pflanzen  hat  Schiel  einen  Pflanzen- 
Konservierungskasten  konstruiert,  der  in  mehreren  verschieden  hohen 
Etagen  verschieden  grofse  Pflanzen  getrennt  aufzubewahren  gestattet.  Die 
einzelnen  Abteilungen  sind  mit  Ablaufhähnen  versehen,  sodafs  sie  nach  Be- 
dürfnis auch  mit  Wasser  beschickt  werden  können.  Ein  russischer  Schul- 
leiter empfiehlt  Pflanzenkisten,  in  die  lebende  Pflanzen  eingesetzt  werden, 
um  sie  in  den  Klassen  zu  halten. 

Die  bekannte  Anleitung  zu  Versuchen,  die  Detmer  unter  dem  Namen 
Das  kleine  pflanzcnphysiotogische  Praktikum  gegeben  hat  (Jb.  XVIII,  29) 
ist  in  zweiter  Auflage  erschienen.  Linsbauer  berichtet  über  Versuche 
mit  neuen  pflanzcnphysiologischen  Scludapparaten.  Es  sind  ein  Klinostat 
behufs  Demonstration  von  positivem  Heliotropismus  und  Geotropismus,  ein 
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Auxanometer,  ein  Registrierwerk  und  ein  Transpirationsapparat.  Boon 
benutzt  bunte  Blätter  von  Abutilon  thompsoni,  um  mittels  der  Jodprobe 
zu  zeigen  Die  Stärkebildung  erfolgt  nur  in  den  chhrophyllhaltigen  Teilen 
der  Pflanzen. 

Die  Einrichtung  einer  Pflamenblätlersammlung  nach  der  Form  der 
Blätter  empfiehlt  der  LS.  Die  Anlage  einer  Rindensammlung  geschieht 
in  der  Weise,  dafs  5:12  cm  grofse  Rindenstücke,  am  besten  mit  einem 
Stück  Holz,  in  arseniksaures  Natron  enthaltende  Fotmalinlösung  gebracht 
und  sodann  unter  der  Presse  getrocknet  werden. 

Über  Modelle  s.  oben  S.  66. 

Die  Botanischen  Wandtafeln  von  Baislev  undWarming  (Jb.  XVIII, 
30)  enthalten  folgende  Darstellungen:  1.  Buche  und  Eiche,  2.  ltofskastanie 
und  Ulme,  3.  Insektenbefruchtung,  4.  Gartenerbse,  5.  Mohn  und  Acker- 
senf, 6.  Anemone,  Ilahnenfufs,  Feigwurz,  7.  Tulpe  und  Narzisse,  8.  Weizen, 
Gerste,  Hafer,  Roggen,  9.  Weide  und  Hasel,  10.  Kartoffel,  Bilsenkraut, 
11.  Birke,  Ahorn,  Esche,  Linde,  Eberesche,  12.  Kiefer,  Fichte  und  Tanne. 
13.  Himmelsschlüssel  und  Taubnessel,  14.  Korbblütler,  15.  Kirsche  und 
Rose  und  16.  Farne,  Moose  und  Pilze.  Von  Kohls  Botanischen  Wand- 
tafeln (Jb.  XVIII,  30)  kamen  neu  heraus:  11.  Taxus  baccata,  12.  Selagi- 
nella  selaginoides,  13.  Nepenthcs,  14.  Sarracenia,  15.  Tumboa  Bainesii, 
16.  Platycerium  grande.  Von  Jung,  Koch  und  Quentells  Neuen 
Wandtafeln  (Jb.  X,  53)  erschien  Lief.  4 (Taf.  31 — 40).  Sie  enthält: 

Flachsseide,  gehörnten  Schotenklee,  Salbei,  Kornblume,  Leinkraut,  Nacht- 
kerze, Sonnentau,  Natterkopf,  Mutterkorn  und  Bierhefe.  Rofs  und 
Morin  (Jb.  XIX,  28)  veröffentlichten  Tafel  4.  Kartoffel,  5.  Haselnufs, 
6.  Oberhaut  mit  Spaltöffnungen,  7.  Bestäubung  durch  den  Wind  (Avena, 
I’lantago,  Urtica,  Pinus).  Schm  ei  ls  Tafel  werk  (Jb.  XIX,  17)  wurde 
durch  Taf.  3.  Kiefer,  6.  Buschwindröschen  und  7.  Feld-Champignon  (For- 
mat 119  : 164  cm)  vermehrt  Die  neuen  Hefte  von  Karsten  und  Schencks 
Vegcfationsbildern  (Jb.  XIX,  29)  bringen:  II,  8.  Vegetationstypen  aus 
der  Kolonie  Eritrea  (6  Taf.  von  Schweinfurth  und  Diehls),  III,  1. 
Blumengärten  der  Ameisen  am  Amazonenstrome  (6  Taf.  von  Ule),  III,  2. 
Vegetationsbilder  aus  Russisch  Turkestan  (6  Taf.  von  Bessey),  III,  3. 
solche  ans  Mittel-  und  Ostjava  (6  Taf.  von  Büsgen,  Jensen  und  Busse), 
UI,  4.  Mittelmeerbäume  (6  Taf.  von  Schenck),  III,  5.  Sokotra  (6  Taf. 
von  v.  Wett  st  ein).  Die  Neuen  Bilder  ausländischer  Kulturpflanzen  von 
Gering  und  Schmidt  bringen  in  der  Gröfse  von  66:88  cm  Land- 
schaftsdarstellungen, in  denen  die  Kultur  von  Zitrone  und  Apfelsine  in 
einem  Fruchthain  des  Südens,  die  des  Ölbautns  von  der  Mittelmeerküste 
(mit  Feigen  und  Lorbeer)  und  die  des  Reises  in  China  gegeben  werden. 
Nebenbilder  stellen  Früchte  und  dgl.  dar.  Lange  stellt  Krankheiten  der 
Kulturpflanzen  auf  farbigen  Tafeln  im  Format  von  70  : 95  cm  dar.  Er 
bringt  zunächst  Getreide-  und  Kartoffolkrankheiten. 
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C.  Hilfsmittel. 

Pädagogisch-wissenschaftlichen  Inhalts  ist  Blumentritts  Auf- 
satz über  Zweckmäfsige  Einrichtungen  im  Pflanzenreiche.  Der  Verf.  be- 
spricht windblütige  Holzpflanzen,  das  Buschwindröschen,  den  Wasserhahnen- 
fufs,  den  Schuppenwurz,  die  Insektenfresser,  den  Huflattich  und  den 
Laubfall.  Bliedncr  macht  Bemerkungen  zur  unterrichtlichen  Behandlung 
der  Orchideen  in  der  Volksschule.  Vor  allem  sind  an  ihre  Wohnstätten 
zwei  Klassenausflüge  zu  machen,  der  eine  zur  Zeit  der  vegetativen  Ent- 
faltung, der  andere  zur  Blütezeit.  An  die  Beobachtungen  im  Freien 
schliefsen  sich  Demonstrationen  im  Schulzimmer.  Man  behandelt  ferner 
zunächst  nur  eine  Art  und  schliefst  andere  gelegentlich  an. 

Vorlagen  beim  Zeichnen  für  den  Lehrer  sind  Engleders  Zeichen- 
skizzen zum  naturkundlichen  Unterricht.  Berichterstatter  sah  einige  dieser 
Tafeln,  die  einzelne  Pflanzen,  Wurzel-  und  Veredelungsarten  auf  schwarzem 
Grunde  darstellten. 

Von  botanischen  Werken  allgemeiner  Natur  ist  zunächst  eine  um- 
gearbeitete Neuauflage  des  Lehrbuchs  der  Botanik  von  Strasburger  und 
Gen.  zu  nennen;  s.  Jb.  XVIII,  31.  Vierhapper  und  Linsbauer  haben 
Bau  und  Leben  der  Pflanzen  in  zwölf  Vorträgen  der  volkstümlichen  Unter- 
richtskurse 1903  in  Wien  behandelt  und  nun  als  Buch  erscheinen  lassen. 
Dieses  bringt  zunächst  den  Bau  der  Pflanzen  in  knapper  Form,  sodann 
die  Fortpflanzungsverhältnisse  und  endlich  die  Physiologie.  Von  Frances 
grofs  angelegtem  Leben  der  Pflanze  ist  der  1.  Band  der  1.  Abteilung  er- 
schienen, die  das  Pflanzenleben  Deutschlands  und  seiner  Nachbarländer 
umfafst.  Der  erste  Abschnitt  bespricht  die  Ursachen  der  Pflanzengestalten 
und  zwar  zunächst  die  gesetzmäfsigen  Beziehungen  zwischen  Pflanze  und 
Welt  und  sodann  die  Anpassungen  der  Pflanzen  an  Wasser,  Boden,  Kalk, 
Salz,  Humus,  Serpentin,  Zink,  Licht,  Wärme,  Schwerkraft,  Elektrizität, 
Meereshöhe  und  Tiere.  Weiter  werden  das  Zusammenleben  der  Pflanzen 
und  ihr  Gesellschaftslcbcn  als  Anpassung  an  das  Lebensganze  dargestellt. 
Die  Flora  Deutschlands  wird  weiter  in  die  des  Wassers,  des  Strandes, 
der  Sümpfe,  des  Meeres,  der  Heide,  der  Grasflur,  der  Wälder  und  der 
Alpcnhöhen  gegliedert.  Eine  grofse  Anzahl  guter  Abbildungen  und  Tafeln 
veranschaulicht  den  reichen  Inhalt  des  Werkes,  das  an  Tatsachen  eine 
grofse  Fülle  birgt.  Die  Pflanze,  ihr  Bau  und  ihre  Lebensvei'hältnisse  von 
Engel  und  Schlenker  stand  uns  nicht  zur  Verfügung. 

Einige  kleinere  Aufsätze,  die  einzelne  Arten  behandeln,  sind  die  von 
Pciter,  der  Einen  Baumzwerg,  nämlich  die  Zwergbirke,  schildert,  die 
von  Körner  über  Die  Lebensgeschichte  eines  Veilchens  und  die  von  Ilerr- 
mann  über  Das  Leuchtmoos.  Die  dicke  gibt  eine  Übersicht  über  die 
sog.  Fungi  imperfedi , ihre  Bedeutung  und  ihren  Wert  als  fruchtbares 
Forschungsgebiet. 

Ein  morphologisches  Hauptstück  hat  Lämmermayr  behandelt:  Zur 
Heterophgllie  der  Phanerogamen  im  allgemeinen  und  des  Efeu  im  be- 
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sonderen.  Er  gibt  eine  umfangreiche  Zusammenstellung  von  Pflanzen  mit 
auffallend  verschieden  ausgebildetcn  Laubblättern  und  geht  ausführlich  auf 
den  Efeu  ein,  für  den  er  auch  zahlreiche  Blätter  sowie  mikroskopische 
Schnitte  durch  Blätter  der  Kletter-  und  der  Bltitenregion  abbildet. 

Bildung sabweichungen  beschreibt  Ruska,  Zur  Pftanzenteratologie. 
Eine  einzige  Skabiose  zeigte  Zwangsdrehung,  Fasziation,  Blastomanie, 
Torsion  der  Achse,  Verlaubung  und  laterale  Prolifikation.  Weiter  lernte 
er  an  Taraxacum  officinale  und  Cainpanula  rotundifolia  Fasziationen 
kennen. 

Sehr  wichtige  systematische  Fortschritte  führt  Höck  in  Halliers  neuen 
Untersuchungen  zum  Stammbaum  der  Pflanzen  kritisch  vor.  Die  Ergeb- 
nisse dieser  Forschungen  dürften  von  wesentlichem  Einflufs  auf  die  Weiter- 
gestaltung unseres  Pflanzensystems  sein.  Von  Dalla  Torre  und  Harms' 
Genera  siphonogamarum  ist  ein  weiterer  Teil  (Jb.  XVIII,  32)  erschienen. 
Sodann  kamen  im  Pflanzenreich  (Jb.  XIX,  30)  die  Araceae-Pothoideae  von 
En  gl  er,  die  Primulaceae  von  Pax  und  Knuth  und  die  Halorrhagaceae 
von  Schindler  heraus.  Engler  uud  Prantls  Natürliche  Pflanzen- 
familien (Jb.  XVIII,  31)  wurden  für  die  Moose  und  Flechten  fortgesetzt. 

Niemanns  Grundrifs  der  Pflanzenanatomie  auf  physiologischer 
Grundlage  behandelt  die  Zelle,  die  Gewebe  und  sodann  die  Systeme  der 
Bildung,  der  Haut,  der  Aufnahme,  der  Stoffwandlung,  der  Durchlüftung, 
der  Leitung,  der  Speicherung,  der  Ausscheidung  und  der  Festigung. 

Von  physiologischen  Werken  ist  vor  allem  Czapeks  Biochemie  dei' 
Pflanzen  zu  nennen.  Der  umfangreiche  erste  Band  sammelt  zahlreiche 
Einzelheiten  in  einem  allgemeinen  Teil,  der  das  Substrat  der  chemischen 
Vorgänge  im  Pflanzenkörper  und  seine  chemischen  Reaktionen  behandelt, 
und  in  einem  speziellen,  von  dem  das  Reservefett  des  Samens  und  seine 
Resorption,  die  Fcttbildung  in  Samen  und  Früchten,  das  Reservefett  in 
Achsen,  Laubblättern,  bei  Sporophyten  und  in  Pollenkörnern,  Lecithine, 
Pbytosterine  und  ähnliche  Stoffe,  Wachserzeugung,  Zuckerarten  und  der 
Kohlcnhydratstoffwechscl  bei  Pilzen  und  Samen  erörtert  wurden.  Solto- 
kovic  hat  ihre  Beiträge  zur  Physiologie  und  Biologie  der  Pflanzen  fort- 
gesetzt; s.  Jb.  XIX,  31.  Haberlandt  führte  seine  Untersuchungen  über 
die  Sinneswerkzeuge  (Jb.  XIX,  31)  mit  einer  Abhandlung  über  Die  Licht- 
sinnesorgane  der  Laubblätler  fort.  Wesentlich  auf  Haberlandt  fufst 
Frances  Aufsatz  über  Die  Fühlpapillen  der  Blutenpflanzen.  Auch 
Kleklers  Arbeit  Übei' Geotropismus  benutzt  vor  allem  Ilaberlandts  Unter- 
suchungen. Hof  mann  erforschte  den  Heliotropismus  im  Phosphoreszenz- 
licht  mineralischer  Substanzen  und  fand,  dafs  dieses  Licht,  besonders  das 
blaue,  bei  lichtempfindlichen  Keimpflanzen  positiven  Heliotropismus  hervor- 
ruft. Detlefsen  streifte  die  Bliitenfarben  von  125  Pflanzen  mit  der 
Grauskala  auf  20  Stufen  unter  Anwendung  von  roten,  grünen  und  blauen 
Farbenfiltern.  Er  enthielt  dadurch  eine  Zahlengruppe  für  das  Mafs  der 
Farbe.  Sodann  bestimmte  er  Tiefe,  Kraft  und  Ton  der  Farbe.  Die 
Tiefe  ist  durch  den  kleinsten  Teilwert  ihres  Mafses  bestimmt,  die  Kraft 
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durch  die  Differenz  des  kleinsten  und  des  gröfsten  Teilwertes.  Ludwig 
setzt  seine  biometrischen  Untersuchungen  mit  solchen  über  Den  Aufbau 
des  Waldes  nach  statischen  Gesetzen  fort.  In  mathematischer  Begründung 
geht  er  auf  den  Biegungswiderstand  der  Stengel  ein,  um  insbesondere  das 
Prinzip  des  T-Trägers  bei  den  Palmen  u.  a.  Monokotyledonen  zu  finden, 
während  die  Gymnospermen-  und  Dikotyledonenstämme  Träger  von  gleichem 
Biegungswiderstand  darstellen.  Weiter  werden  der  Wurzelanlauf,  der  ast- 
freie Schaft  und  der  Schaft  innerhalb  der  Krone  untersucht.  Die  Masse 
eines  Stammes  ist  aufser  von  der  Grundfläche  und  von  der  Höhe  von 
der  Lage  des  Kronenansatzes  abhängig.  Denn  sie  und  die  Form  des 
Stammes  werden  durch  die . nach  Gröfse  und  Ansatz  der  Krone  verschieden 
starke  Beanspruchung  durch  den  Wind  bestimmt;  sog.  Formzahl  des 
Schaftes.  Ferner  wird  die  Art  und  Weise  des  Zuwachses  eines  Baumes 
im  Sinne  der  statischen  Gesetze  betrachtet.  Die  besondere  Lage,  in  der 
der  Baum  sich  befindet,  wird  dabei  berücksichtigt:  Freistand,  Lichtung, 
Durchforstung,  geschlossener  Bestand,  usw.  Auch  die  Seitenäste  der 
Fichte  sind  gemäfs  ihrer  Beanspruchung  durch  Wind  und  ihrem  Eigen- 
gewicht Träger  gleichen  Biegungswiderstandes.  Überall  treten  funktionelle 
Anpassungen  an  die  mechanischen  Ansprüche  zu  Tage.  Wo  diese  am 
gröfsten,  da  ist  das  Dickenwachstum  quantitativ  am  stärksten.  Qualitativ 
äufsert  es  sich  in  der  festeren  Ausbildung  der  Ilolzzellen  und  in  der  ver- 
mehrten Ausbildung  von  dickwandigen  Spätholzzellen.  Weiter  geht  Verf. 
auf  die  Bildung  exzentrischer  Jahresringe  und  darauf  ein,  dafs  die  Ober- 
seite der  Aste  zugfestes  Wcifs-,  die  Unterseite  druckfestes  Rotholz  auf- 
weisen. Bei  Schattenhölzern  (Buche,  Fichte,  Tanne)  reichen  die  Blätter 
weit  ins  Innere  der  Krone,  bei  Lichtholzarten  (Lärche,  Kiefer,  Birke, 
Erle  usw.)  stehen  sic  vorwiegend  in  der  Peripherie.  Der  Wachstumsgang 
der  Bäume  verläuft  folgendermafsen.  Nach  der  Keimung  nimmt  der 
Höhenzuwachs  wie  die  bereits  erreichte  Höhe  zu,  sodann  wird  ein  Maximum 
erreicht,  und  drittens  sinkt,  er  wie  die  Reziproken  der  Quadrate  der  er- 
reichten Höhen.  Ähnlich  steht  es  mit  dem  Kreisflächenzuwachs.  Für 
den  Bestand  gilt  das  Wuchsgesetz,  dafs  bei  mittlerer  Höhe  (10  m)  zwischen 
Bestandcsmittelhöhc  und  Maximalhöhe  ein  konstanter  Unterschied  Platz 
greift.  Der  Kronenansatz  befindet  sich  im  Durchschnitt  bei  allen  Stämmen 
in  gleicher  Höhe  über  dem  Boden.  Die  ßcstandesmittelhöhe  steht  im 
direkten  Verhältnis  zur  Quadratwurzel  aus  den  Reziproken  der  Stammzahl. 

Sein  bekanntes  Handbuch  der  Fflanzenkrankheiten  gibt  So  rauer  in 
neuer  Auflage  heraus.  Es  erschienen  vom  ersten,  von  Sorauer  selbst  be- 
arbeiteten Bande  sowie  vom  zweiten,  den  Lindau  bearbeitet,  je  zwei 
Hefte.  Sorauer  entwickelt  zunächst  seine  wichtigen  Ansichten  über  das 
Wesen  der  Krankheit,  indem  er  vor  allem  den  allmählichen  Übergang 
vom  gesunden  zum  kranken  Zustand  betont  und  insbesondere  für  parasi- 
täre Krankheiten  feststellt,  dafs  nicht  nur  die  Anwesenheit  des  Schmarotzers, 
sondern  vor  allem  auch  die  Beschaffenheit  des  Wirtes  mafsgebend  ist. 
Prädisposition,  Immunität  und  Degeneration  werden  in  geistvoller  Weise 
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erörtert.  Es  folgt  ein  geschichtlicher  Abschnitt.  Vom  speziellen  Teil 
kommen  Krankheiten,  die  durch  ungünstige  Bodenbedingungen  hervorgerufen, 
zunächst  zur  Erörterung.  Von  pflanzlichen  Schmarotzern,  die  Lindau  dar- 
stellt, werden  die  Myxo-,  Schizo-,  Oo-,  Zygo-  und  Ascomyceten  besprochen. 
Bas  ungeheure  Material,  das  sich  in  den  letzten  Jahren  angehäuft  hat, 
erfährt  in  diesem  Werke  eine  vortreffliche,  kritische  Behandlung. 

Das  grofse  ökologische  Sammelwerk  Kirchner,  Loew  und  Schröters, 
Lebensgeschichte  der  Blutenpflanzen  Mitteleuropas,  ist  mit  den  Pinacecn 
fortgesetzt  worden;  s Jb.  XVIII,  31.  K nu t hs  Handbuch  der  Blütenbiologie 
(Jb.  XVIII,  33)  hat  Loew  beendet.  Der  Schlufsteil  geht  von  den 
Clethraeeen  bis  zu  den  Compositen,  gibt  Nachträge  und  sodann  einen  sehr 
interessanten  Abschnitt,  nämlich  ein  Verzeichnis  der  in  den  aufsereuro- 
päischen  Gebieten  beobachteten,  blumenbesuchenden  Tiere,  Milben,  Vögel, 
Fledermäuse,  Kerfe  und  Würmer.  Den  Beschlufs  des  Bandes  bildet  eine 
Anzahl  zusammenfassender  Betrachtungen,  die  eine  grofse  Fülle  von 
Material  vorführen.  Die  Morphologie  und  Ökologie  der  Grundachsen  Der 
Knollen-  und  Zivicbelgewächsc  behandelt  Meyer.  Er  bringt  ein  vielfach 
wenig  beachtetes  und  oft  vernachlässigtes  Kapitel  in  Erinnerung.  Detto 
schildert  Mimikry  bei  Pflanzen  und  führt  zahlreiche  Fälle  von  Schutz- 
und  Anlockungsmimikry  vor.  Die  „biologischen“  Verhältnisse  Der  wirts- 
wechselnden Rostpilzc  stellt  Klebahn  dar,  indem  er  die  zahllosen  Einzel- 
arbeiten sammelt  und  sichtet.  Zachs  Abhandlung  Über  Erineum  tiliacenm 
kommt  zu  dem  Ergebnis,  dafs  dieses  durch  Gallmilben  hervorgerufen 
wird,  dafs  aber  ziemlich  konstant  ein  Pilz  als  symbiontischer  Einmieter  in 
ihm  sich  findet. 

Von  pflanzengeographischen  Werken  dürfte  an  erster  Stelle  Solms- 
Laubachs  Buch  über  Die  leitenden  Gesichtspunkte  einer  allgemeinen 
Pflanzengeographie  in  kurzer  Darstellung  zu  nennen  sein.  Es  sind  folgende 
Fragen,  die  erörtert  und  mit  Beispielen  aus  der  Verbreitung  der  Pflanzen 
im  einzelnen  belegt  werden:  Die  Art  und  ihre  Veränderung  in  der  Zeit, 
Standorte  und  ihre  Besiedelung,  Änderungen  der  Verbreitung  infolge  der 
Veränderungen  der  äufseren  Einflüsse,  Inselfloren  u.  dgl.  Höck  gibt  die 
Hauptergebnisse  seiner  Untersuchungen  über  die  Gesamtverbreitung  der  in 
Nord-Deutschland  vorkommenden  Aller  weltspflanzen;  s.  Jb.  XVII,  30.  Eine 
Tabelle  läfst  die  Verbreitung  von  ca.  200  Pflanzen  in  den  verschiedenen 
Pflanzenreichen  erkennen.  Es  sind  etwa  125  Zwei-,  50  Einkeimblättler 
und  nur  7 Gefäfssporenpflanzen.  24  von  ihnen  sind  Gräser,  20  Korb- 
blütler. Vögel  und  vor  allem  der  Mensch  und  sein  Verkehr  verbreiteten 
Allerweltspflanzen.  Waldpflanzen  sind  gering  vertreten.  Seegräser  fehlen, 
Küstenpflanzen  zählen  wenig  mit.  Unkräuter  sind  häufig.  Kaisers 
Schilderung  Einheimischer  Nutzpflanzen  aus  Garten,  Feld  und  Flur  sei 
hier  genannt;  R.  gibt  unter  dem  Titel  Die  örtliche  Abstammung  der 
Pflanzen  die  Herkunft  einer  Anzahl  bekannter  Kulturpflanzen  an.  Sodann 
können  wir  den  erfreulichen  Fortgang  der  von  C'onwentz  ins  Leben  ge- 
rufenen Herausgabe  Forstbotanischer  Merkbücher  melden;  s.  Jb.  XIV,  25. 
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Winckelmaun  bearbeitete  die  Proinnz  Pommern,  Rörig  die  Provinz 
Hessen- Nassau  und  Heering  die  Provinz  Schleswig-Holstein . Die  mit 

Abbildungen  reich  versehenen  Bücher  bergen  einen  Schatz  von  floristisch, 
pflanzengeographisch,  ökologisch  und  ästhetisch  interessantem  Material. 

Das  floristische  Werkchen  von  Plüfs,  Unsere  Bäume  und  Slräucher, 
erschien  aufs  neue;  s.  Jb.  XIV,  19. 

Von  Floren  der  Samenpflanzen  hat  Ascherson  und  Gräbners 
Synopsis  der  mitteleuropäischen  Flora  (Jb.  XIX,  33)  den  Beginn  des 
3.  Bandes  mit  den  Liliaceen  erfahren;  auch  erschien  ein  Registerheft.  Die 
langsam  erscheinende  Neuauflage  von  Kochs  Synopsis  der  Deutschen  und 
Schweizer  Flora  ist  gleichfalls  fortgeschritten.  Wagners.  Illustrierte  deutsche 
Flora  kam  neu  heraus.  Abrahams  Beiträge  zur  Flora  des  Deutsch- Kroner 
Kreises  sind  ein  Verzeichnis  mit  Bezeichnung  der  Häufigkeit  jeder  genannten 
Pflanze.  Schube  ergänzte  seine  Flora  von  Schlesien  (Jb.  XIX,  33)  durch 
eine  Arbeit  über  Die  Verbreitung  der  Gefäfspflanzen  in  Schlesien  preufsischen 
und  ö steyr eichischen  Anteils.  Lack owitz’  Flora  von  Berlin  und  der 
Provinz  Brandenburg  erfuhr  eine  Neuauflage;  8.  Jb.  XVIII,  35.  Eine  Flora 
des  unirttember gischen  Oberamtes  Blaubeuren  schuf  Bauer,  eine  Flora  von 
Niederbayem  mit  Ausnahme  des  Juras  Wafsner.  Hegi  und  Dunzinger 
gaben  eine  Alpenflora  heraus,  Scbinz  und  Kellers  Flora  der  Schweiz 
erschien  in  neuer  Auflage.  Ihr  erster  Teil  ist  eine  Exkursionsflora,  ihr 
zweiter  kritisch.  Die  Flora  von  Basel  und  Umgebung  von  Binz  legt  auf 
genaue  Standortsangaben  und  sicher  führende  Bestimmungsübersichten 
Wert.  — Vgl.  schliefslich  Schulfloren  o.  S.  65. 

Floren  von  Sporenpflanzen.  Von  den  Abteilungen  des  grofsen  Raben- 
horstschen  Werkes  schritten  Lindaus  Fungi  imperfecti  (Jb.  XIX,  33) 
rüstig  vorwärts,  und  Müller  begann  Die  Leberyyioose  erscheinen  zu  lassen. 
Von  Migulas  Kryptogamen- Flora  (Jb.  XIX,  33)  ist  der  zweite  Band 
zum  guten  Teil  herausgekommen.  Da  er  die  Algen  enthält,  so  ist  sein 
Erscheinen  sehr  wichtig.  Mangelt  es  doch  durchaus  an  der  Möglichkeit 
selbst  einer  allgemeinen  Orientierung  neueren  Datums  über  diese  freilich 
schwierige  Gruppe.  Vortrefflich  und  mit  zahlreichen  (372)  guten  Ab- 
bildungen versehen  sind  Dippels  Diatomeen  der  Rhein-Mainebene.  Dieses 
Buch  dürfte  auch  für  viele  andere  Gebiete  genügen.  Von  der  Krypto- 
gamenflora der  Mark  Brandenburg  liegen  Warnstorfs  Laubmoose  fertig 
vor  (Jb.  XIX,  33).  Das  umfangreiche,  prächtige  Werk  birgt  einen  grofsen 
Schatz  vorzüglich  durchgearbeiteten  Stoffes.  Sodann  erschien  von  den 
Pilzen,  die  Hennings,  Lindau,  Lindner  und  Neger  bearbeiten,  ein 
Heft.  Es  enthält  die  Hemiasci,  Protoascincen,  Ascocorticiaceen  und 
Gymnoascaceen  von  Lindau,  die  Sacharomycetineen  von  Lindner,  die 
Exoascaceen,  Aspergillacecn,  Erysiphacecn,  Perisporiaceen  und  Microthy- 
riaceen  von  Neger  und  die  Onygenaceen,  Elaphomycetaceen,  Terfeziaceen 
und  Tuberaceen  von  Hennings.  In  Dalla  Torre  und  Sarntheims 
Flora  von  Tirol  usw.  (Jb.  XIX,  33)  bearbeitete  Magnus  die  Pilze. 

In  das  Gebiet  der  Pflanzengeschichte  fällt  Wencks  Vortrag  über 
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Deutschlands  Pflanzenkleid  in  Vergangenheit  und  Gegenwart.  Sodann  be- 
schlofs  Höck  seine  Untersuchungen  über  Ankömmlinge  in  der  Pflanzen- 
n'dt  Mitteleuropas  während  des  letzten  halben  Jahrhunderts ; s.  Jb.  XV,  28. 
Es  sind  621  Arten,  unter  denen  allein  109  Coinpositen,  61  Gramineen  und 
46  Leguminaceen  sind.  Aus  Amerika  stammen  allein  über  200  Arten. 
Die  Verkchrsverhältnisse  haben  vor  allem  ihren  Einflufs  ausgeübt.  Von 
den  eingebürgerten  Arten  stammen  allein  30  aus  Nordamerika. 

Seine  schönen  paläontologischen  Untersuchungen  setzte  Richter 
(Jb.  XIX,  33)  fort:  Über  Kreidepflanzen  der  Umgebung  (Quedlinburgs.  Hier 
werden  zahlreiche  Crednerien  und  eine  Paracredneria  beschrieben.  Verf. 
kommt  zu  einem  allgemeinen  Satze:  Jede  Tier-  und  Pflanzenart  ist  im 
allgemeinen  um  so  älter,  je  gröfser  die  Individuen  der  rezenten  Art  sind, 
und  ähnliches  gilt  in  beschränkterem  Mafs  auch  von  den  Arten  selbst. 
Tschernich  schildert  Die  Tertiärflora  von  Altsattel.  Es  sind  88  Pflanzen- 
reste, die  beschrieben  und  z.  T.  abgebildet  werden. 

Technisches  betrifft  Hoffmanns  Arbeit  über  Einiges  aus  dem  Reiche 
der  Pflanzengifte.  Es  ist  eine  nach  Familien  geordnete  Aufzählung  giftiger 
Blütenpflanzen. 

Die  Frage  der  deutschen  Pflanzennamen  ist  weiter  lebhaft  erörtert 
worden;  s.  Jb.  XIX,  34  sowie  Lehmann  oben  S.  55.  Stelz’  Bemer- 
kungen zu  der  Liste  der  Pflanzcnnamen  betonen  die  Gefahr,  die  z.  B. 
daraus  entsteht,  wenn  der  Name  Tanne  für  Abies  pectinata,  Pinus  sil- 
vestris  und  Picea  vulgaris  zugelassen  wird,  und  ähnliche  Fälle.  Verf. 
hält  es  für  am  besten,  wenn  man  nur  einen  Namen  wählt.  Seinem  Wunsche, 
den  Teufel  aus  den  Pflanzennamen  zu  entfernen,  widerspricht  Sohns,  der 
auch  entgegen  Stelz’  „Kuhschelle“  für  Küchen(d.  h.  Kühchen)schelle  ein- 
tritt.  Meyer  leitet  Küchenschelle  von  Küweschelle  her.  Höck  geht  Zur 
Erörterung  der  Frage  der  deutschen  Pflanzennamen  namentlich  auf  Be- 
zeichnungen für  die  gröfseren  Gruppen  ein:  Lager-,  Ur-,  Stamm-,  Moos-, 
Gefäfssporcnpflanzen,  Nackt-,  Decksamer,  Zwei-,  Einkeimblättler.  Er 
schliefst  ihnen  viele  weitere,  der  Beachtung  sehr  empfehlenswerte  Namen 
für  Ordnungen  und  Familien,  Gattungen  und  Arten  an.  Der  Aufsatz  Ein- 
heitlichkeit der  deutschen  Pflanzennamen  bringt  weitere  Listen  von  solchen. 
Endlich  macht  Me i gen  Einige  Bemerkungen  zu  der  Frage,  ob  mehr  als 
ein  Name  für  eine  und  dieselbe  Pflanzenart  zulässig  ist,  und  hält  es 
nicht  für  ratsam,  mit  Stelz  nur  einen  zuzulassen.  Auch  sonst  pflichtet 
er  Stelz  nicht  durchaus  bei.  — Zenzinger  bringt  eine  Anzahl  Deutscher 
Blumennamen  für  Zimmerpflanzen,  namentlich  auch  ausländische. 

Geschichtlichen  Inhalts  ist  Barths  MoQla-arjxug.  Er  leitet  jenen 
Namen  für  die  heiligen  Ölbäume  von  j ufgoc,  polga  ab  und  diesen  aus  der 
Gewohnheit,  die  der  Landesgöttin  gehörenden  Bäume  durch  einen  Zaun 
abzugrenzen. — Kienitz-Gerloff  zeigt,  dafs  Eine  angebliche  Berichtigung 
zur  Geschichte  der  Botanik,  nämlich  die  Hübners,  dafs  Münter  1847  den 
Generationswechsel  entdeckt  habe  (Jb.  XVII,  31),  falsch  ist.  Hofmeister 
ist  sein  Entdecker. 
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3.  Tier-  und  Menschenkunde. 

A.  Lehr  verfahren. 

Pfuhl  erörtert  Die  Behandlung  der  Muscheln  im  Unterricht  der  U III 
eines  Gymnasiums.  Er  betont  zunächst,  dafs  der  sog.  biologische  Lehr- 
gang die  Morphologie  und  die  Systematik  keineswegs  vernachlässigt.  Wie 
das  geschieht,  zeigt  Verf.  am  Beispiel  der  Lehraufgabe  der  Muscheln. 
Ihre  Durchnahme  erfordert  neun  Stunden.  Es  werden  etwa  zehn  Arten 
besprochen,  wobei  jedesmal  folgende  Fragen  zur  Beantwortung  kommen: 
Wovon  ernährt  sich  das  Tier?,  Wie  gewahrt  es  die  Nahrung?,  Wie  ge- 
langt es  zur  Nahrung?,  Wie  wehrt  es  sich  gegen  die  Witterung?,  Wie 
gegen  Feinde?,  Wie  vermehrt  sich  das  Tier?,  Wie  sorgt  es  für  seine 
Nachkommenschaft?  Verf.  führt  des  weiteren  aus,  welche  der  20  zur 
Verfügung  stehenden  Anschauungsmittel  für  die  Besprechung  jeder  der 
einzelnen  Muscheln  benutzt  werden,  und  welche  Einzelheiten  im  Bau  und 
Leben  des  Tieres  bei  jeder  in  den  Vordergrund  zu  rücken  sind.  S.  ferner 
König  oben  S.  50.  Die  Lehrprobe  aus  der  Tierkunde  von  Zeifsig  be- 
trifft den  Adler.  Peiter  zeigt,  wie  Eichelhäher  und  Schwarzamsel  als 
Zwei  Wächter  des  Waldes  vorgeführt  werden  können. 

Einer  der  Leitsätze,  die  Hartmann  in  seinem  Aufsatz  Der  Schul- 
arzt für  höhere  Lehranstalten  usw.  aufgestellt  hat,  geht  dahin,  dafs  jener 
„die  hygienische  Belehrung  der  Schüler,  namentlich  der  älteren,  in  allen 
für  ihre  Entwickelung  bedeutsamen  Fragen“  zu  geben  hat. 

Über  Die  Jugendschrift  im  Dienste  des  Tierschutzes  äufsert  sich 
Prähauser.  Ohne  Moralisieren  und  falsche  Gefühlsspekulationen  läfst 
sich  durch  geeignete  Bücher  die  Liebe  zu  den  Tieren  pflegen.  Was  für 
Bücher  in  Frage  kommen,  haben  wir  oben  S.  56  nach  demselben  Verf. 
ausgeführt. 


B.  Lehrmittel. 

Von  literarischen  Lehrmitteln  nennen  wir  wiederum  zunächst 
zoologische  Lehrbücher.  Es  kommen  nur  Neuauflagen  in  Betracht.  Die 
beiden  ersten  Hefte  von  Vogel,  Müllenhoff  und  Röselers  Leitfaden 
sind  unverändert  geblieben  (Jb.  XIX,  36),  aber  Heft  3 ist  nunmehr  auch 
im  Text  vielfach  verbessert  worden.  Den  Neuen  methodischen  Leitfaden 
für  den  Unterricht  in  der  Zoologie  von  Bail  bekam  Berichterstatter  nicht 
zu  Gesicht.  Er  soll  namentlich  nach  der  Seite  der  Abbildungen  hin  viel- 
fach umgeändert  worden  sein.  Wossidlos  Leitfaden  der  Zoologie 
(Jb.  XVIII,  43)  erhielt  eine  farbige  Tafel,  die  Schutzeinrichtungen  bei  den 
Insekten  veranschaulicht,  und  mehrere  neue  „Lebensbilder“.  Der  Text 
wurde  vervollständigt  und  insbesondere  nach  der  ökologischen  Seite  hin 
weiter  ausgestaltet.  Von  Wächters  Methodischem  Leitfaden  liegen  nun- 
mehr auch  (Jb.  XVIII,  43)  die  Wirbeltiere  in  neuer  Auflage  vor.  ln 
Krafs  und  Landois’  Lehrbuch  ist  die  „Gestalt-  und  Gewebelehre  der 
Tierwelt“  cingefügt  worden.  Das  Lehrbuch  der  Zoologie  von  Th ome  weist 
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vielfache  Verbesserungen  und  zahlreiche  neue  Abbildungen,  u a.  auch 
18  farbige  Tafeln,  auf. 

Für  die  Menschenkunde  kommen  aufser  den  genannten  Büchern,  die 
sie  meist  auch  behandeln,  insbesondere  noch  die  folgenden  in  Betracht. 
Roh  des  Anthropologie  erscheint  in  der  Gestalt  von  Selbst -Unterrichts- 
Briefen.  Die  bisher  erschienenen  Hefte  bringen  Allgemeines,  die  Zelle, 
die  Bindegewebe,  die  Knochen,  die  Sehnen  und  die  Muskeln  des  Kopfes, 
des  Halses  und  des  Rumpfes.  Der  menschliche  Körper  wird  von 
Broschinski  als  mechanischer,  chemischer  und  motorischer  Apparat  dar- 
gestellt, freilich  in  anderer  als  in  der  gewöhnlichen  Terminologie.  So 
werden  die  Nerven  und  Sinnesorgane  als  motorischer  Apparat  bezeichnet 
und  die  Sexualorgane  zum  chemischen  gerechnet.  Weitere  Abschnitte 
sind  Turn-  und  Samariterkunde.  Nolls  Naturgeschichte  des  Menschen  ist 
von  Reichenbach  mit  Verbesserungen  und  neuen  Darstellungen  bild- 
licher Art  versehen  worden;  s.  Jb.  XVI,  40.  Correus  hat  sein  Lehrbuch 
Der  Mensch  (Jb.  XII,  26)  nach  neueren  Forschungen  ergänzt,  Lensch 
seinen  Bau  des  menschlichen  Körpers  (Jb.  XII,  26)  durch  Hervorhebung 
der  Gesundheitsrcgeln  und  Beigabe  einer  Sammlung  von  Aufgaben  für 
Vorträge  und  Ausarbeitungen  vervollständigt. 

Zum  Lesehuch  für  Schüler  dürften  sich  gut  Lohrenz’  Nützliche  und 
schädliche  Insekten  in  Garten  und  Feld  eignen.  Demselben  Zweck  dient 
Brünings  Tierleben  in  der  Heimat.  Es  bringt  vom  Verf.  beobachtete 
Vorgänge  in  13  Schilderungen. 

Über  Anschauungsmittel  für  den  Unterricht  in  der  Menschenkunde 
berichtet  Fedde,  Die  Lehrmittel  des  zoologischen  und  anthropologischen 
Unterrichts;  s.  Jb.  XIX,  35.  Er  betont  die  Notwendigkeit  eines  Skeletts, 
den  Wert  von  Kopfsclinitten  und  zerlegten  Schädeln,  erwähnt  Doppelt- 
injektionen und  nennt  weiter  Präparate  vom  Ohr,  Kehlkopf,  Herzen  und 
Nerven.  Anatomische  Modelle.  Zusammenfassende  Übersichten  gewähren 
ferner  Drefslers  Besprechungen  von  Lehrmitteln.  In  der  über  Minera- 
logie werden  Dtlrfelds  20  Modelle  von  Urwelttieren  und  die  Sammlung 
von  Fossilien  des  Tertiärs  und  des  Mainzer  Beckens  genannt,  die  die 
Linnaea  herausgibt.  Für  die  Zoologie  erwähnt  Verf.  Nester  vom  Eichhorn 
und  Maulwurf,  ein  Modell  des  optischen  Baues  des  Insektenauges  nach 
Exner,  eins  der  Kauwerkzeuge  eines  Käfers  nach  Fritsch,  Präparate 
von  Vogelluftsäcken,  Wiederkäuermagen,  plastische  Nachbildungen  von  Haus- 
tieren und  Vogeleiern,  transparente  Tafeln  von  Kurz  im  Format  von 
58  : 58  cm,  die  Epistylis,  Hydra,  Plumatella,  Nais  und  Cyclops  darstellen, 
Modelle  von  Tierrassen  usw.  Unter  den  anthropologischen  Anschauungs- 
mitteln werden  Hcinecke  und  Bretschneiders  Tafeln  gegen  den  Alko- 
holismus (6  Tafeln  im  Format  von  66:91cm)  und  Springers  Nahrungs- 
mitteltafel genannt.  E sehn  er  berichtet  recht  eingehend  über  Alte  und 
neue  Anschauungsmittel  im  anthropologischen  Unterricht. 

Über  die  Verwendung  des  Schulgartens  für  den  zoologischen  Unter- 
richt s.  oben  S.  67. 


Digitized  by  Google 


Naturwissenschaft. 


XIII,  77 


Lebende  Tiere  zu  beobachten,  gestatten  Die  zoologischen  Gärten,  deren 
Wert  als  Bildungsanstalten  Sokolowsky  schildert.  Sie  erfüllen  diesen 
Zweck  erst  vollkommen,  wenn  sie  zu  Akklimatisationsgärten  ausgebildet 
werden.  Das  Spinnen  der  Raupen  kann  man  nach  Schumann  vortreff- 
lich vorzeigen,  wenn  man  eine  Kohlraupe  an  einer  Fensterscheibe  klettern 
läfst.  Gebien  beschreibt  die  Einrichtung  Des  künstlichen  Ameisennesles. 

Über  Versuche  vgl.  vor  allem  Ruofs  unten  S.  81.  Pfuhl  beschreibt 
Dinen  Apparat  für  den  Nachrceis,  dafs  das  Pulsieren  des  Blutes  sich 
Glicht  auf  die  Blutadern  übertragen  kann,  sondern  dafs  das  „Schlagen“  in 
den  Haargefäfsen  auf  hört,  und  Kraus  das  Modell  zur  Veranschaulichung 
des  Akkommodationsvermögens  des  menschlichen  Auges  von  J.  Huber. 

Eine  von  Fischer  Zur  Veranschaulichung  des  Nährwertes  unserer 
wichtigsten  Nahrungsmittel  zusammengestellte  Sammlung  schildert  Hübner. 
Sie  zeigt  für  Rohnen,  Weifsbrot,  Kartoffeln,  Weifskraut,  Steinpilze,  Rind- 
fleisch, Salzheringe,  Eier,  Kuhmilch  und  Käse,  wieviel  Gramm  Wasser, 
Eiweifs,  Fett,  Kohlehydrate  und  Salze  in  je  V2  hg  enthalten  sind.  Auf 
Die  Bearbeitung  einer  Konchyliensammlung  geht  Adrian  ein,  Grafen- 
dorf bespricht  die  Konservierung  von  Weichtier-Gehäusen  und  die  Tötung 
von  Konchylien  mit  Cocain.  Lohre nz  gab  einen  Praktischen  Leitfaden 
für  Käfersammler  und  einen  gleichen  für  Schmetterlingssammler  heraus. 
Die  Versendung  toter  Reptilien  und  Amphibien  kann  nur  geschehen,  nach- 
dem die  Tiere  in  Alkohol  gelegen  haben.  Schill  tötet  sie  mit  Chloro- 
form und  wendet,  sodann  Formalinlösung  an. 

Werner  gibt  Anweisungen,  wie  sich  am  besten  und  billigsten  Zoolo- 
gische Präparate  für  Schulzwecke  herrichten  lassen  und  welche  Übelstände 
bei  manchen  bisher  geübten  Verfahren  eintreten. 

Eine  sehr  ausführliche  Illustrierte  Preisliste  Uber  anatomische  Modelle 
gaben  Benninghoven  und  Sommer  heraus. 

Die  bildlichen  Darstellungen  haben  auch  in  diesem  Jahre  reiche  Ver- 
mehrung erfahren.  Lehmaun-Leutemanns  Zoologischer  Atlas  (Jb.  XIX, 
88)  wurde  vervollständigt  durch  Taf.  70.  Flamingo,  71.  Hering,  72.  Iltis 
und  Wiesel,  73.  Mäusebussard  und  74.  Schmarotzer  am  Menschen.  Von 
Engleders  Wandtafeln  gab  Matzdorff  unter  mannigfacher  Einfügung 
neuer  Zeichnungen  und  mit  besonderer  Berücksichtigung  besserer  Darstellung 
von  Färbung,  Haltung  usw.,  sowie  anatomischer  und  ökologischer  Verhält- 
nisse heraus:  4.  Fuchs  und  Wolf,  9.  Hausziege,  12.  Elefant,  17.  Wachtel, 
Rebhuhn  und  Truthuhn,  19.  Fischreiher  und  Gans,  21.  Krebs,  27.  Löwe, 
31.  Haushuhn,  32.  Krokodil,  Eidechse  und  Blindschleiche,  35.  Remitier, 
37.  Walfisch  und  40.  Kabeljau,  Aal  und  Hering.  Den  bekannten  Klein- 
vögeltafeln von  Göring  schliefsen  sich  Klein  Schmidts  Raubvogeltafeln 
und  Geislers  Sumpf-  und  Teich-,  See-  und  Straiulvögel  an,  sämtlich  im 
Format  von  92:124  cm.  Jene  beiden  enthalten  1.  Geier,  Eulen,  Falken, 
2.  Weihen,  Habichte,  Milane,  Bussarde,  Adler.  Von  Schmcils  Wand- 
tafeln  (Jb.  XIX,  17)  erschienen  4.  afrikanischer  Straufs,  5.  Schlangen, 
6.  Korallen  des  Mittelmeeres,  7.  Eisbären,  10.  Süfswassertische  und 
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12.  Bandwurm.  Von  Schröder  und  Kulis  Biologischen  Wandtafeln 
(Jb.  XIX,  38)  kamen  neu  heraus:  Maulwurf,  Reh,  Waldkauz,  Hausschwalbe, 
Ringelnatter,  Flufskrcbs,  Hase,  Schnecke,  Star  und  Wolf.  Die  Serie  B 
(Zellen-  und  Befruchtungslehre)  der  Wandtafeln  zur  allgemeinen  Biologie 
von  Häcker  (Jb.  XIX,  38)  wurde  mit  Taf.  1 Befruchtung  der  Seeigel- 
eier begonnen.  Ein  neues  Unternehmen  sind  die  Okologisch-efhologischen 
Wandtafeln  zur  Zoologie  von  Matzdorff.  Verf.  konnte  damit  an  die 
Erfüllung  einer  Absicht  herantreten,  die  er  schon  seit  Jahren  hegte 
(Jb.  XV,  34).  Es  sollen  die  mannigfachsten  Erscheinungen  der  An- 
passungen der  Tiere  an  die  leblose  Natur,  sowie  ihre  Beziehungen  zu  den 
Jungen,  zu  erwachsenen  Artgenossen,  zu  Pflanzen,  Tieren  anderer  Art 
und  dem  Menschen  zur  Darstellung  kommen.  Die  beiden  erschienenen 
Tafeln  (im  Format  von  92:123  cm  und  in  neun-  bis  zehnfachem  Farben- 
druck) bringen  in  Originalen  von  Flanderky  nach  der  Natur  Schutz- 
färbungen und  Schutzformen:  1.  C-Faltcr,  Blattschmetterling,  Moderholz- 
eule, Kokons  des  Braunwurzrüfslers,  2.  Grüneule,  Flechtenspanner,  Flechteu- 
spinne,  sowie  Bockkäfer  und  Stabheuschrecke  aus  Kamerun.  Die  Tiere 
sind  in  ihrer  natürlichen,  schützenden  Umgebung  dargestellt  worden.  Die 
K.  K.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien  veröffentlichte  im  Format  von 
72  : 75  cm  Photographische  Naturaufnahmen  vom  Kamel,  Elefanten,  Giraffe, 
Kondor,  Nashorn,  Seehund.  Sie  sind  in  Photochromolithographie  aus- 
geführt. Eschners  Zoologischer  Garten  wird  50  Wand-  und  Handbilder, 
jene  63:86  cm,  diese  9:14  cm  grofs,  umfassen.  Bisher  erschienen: 

Eisbär,  gestreifte  Hyäne,  Elefant,  Tapir,  Flufspferd,  Zebra,  Trampeltier, 
Dromedar,  Giraffe,  Dam-,  Edelhirsch,  Elch,  Sambur,  Antilope,  Bison,  Jack, 
Zebra,  Mähnenrobbe,  Kakadu,  Straufs,  Pfauenkranich,  Flamingo,  Storch, 
Marabu,  Pelikan  und  Elefanten-Schildkröte.  Heck  regt  alle  „ deutschen 
Amateur-Photographen“  an,  als  Natur-Urkunden  über  unsere  heimische 
Tierwelt  wilde  deutsche  Tiere  in  kennzeichnenden  Stellungen,  bei  solchen 
Tätigkeiten  und  in  ihren  natürlichen  Umgebungen  aufzunehmen.  Ferner 
seien  hier  drei  Werko  genannt,  die  zahlreiche  Naturaufnahmen  von  Tieren 
bringen  und  damit  sehr  viel  neues  und  bisher  noch  nicht  bildlich  dar- 
gestelltes Material  aus  dem  Leben  der  Tiere  vorführen.  Es  sind  Keartons 
Tierleben  in  freier  Natur . Meerwarths  Photographische  Naturstudien 
und  Kieslings  Anleitung  zum  Photographieren  freilebender  Tiere.  Wenn 
auch  natürlich  hier  auf  die  Einzelheiten  nicht  eingegangen  werden  kann, 
so  seien  doch  diese  Bücher  der  aufmerksamen  Durchsicht  und  fleifsigen 
Benutzung  im  Unterricht  warm  empfohlen.  Schon  früher  genannten  zer- 
legbaren Abbildungen  (Jb.  XVIII,  46)  schliefsen  sich  Ebenhöchs  Mensch 
und  Werners  Ohr  des  Menschen  an.  Den  Kampf  gegen  den  Alkoholismus 
unterstützt  Weichselbaum-Hennigs  Darstellung  der  Trinkei organe,  die 
die  Schädigung  lebenswichtiger  Körperwerkzeuge  durch  den  Alkoholgenufs 
veranschaulicht. 

Weiter  brachte  Stempel  zahlreiche  Lichtbilder  nach  Mikrophoto- 
grammen in  den  Handel.  Sie  zeigen  Darstellungen  aus  der  Histologie 
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und  der  Ontogenie  der  Wirbeltiere,  von  Tunikaten,  Mollusken,  Tracheaten, 
Stachelhäutern,  Würmern,  Nessel*  und  Urtieren.  Endlich  sei  hervorgehoben, 
dafs  Postkarten  zoologischen  Inhaltes  (Jb.  XIX,  18)  von  Votteler  in 
Stuttgart  herausgegeben  worden  sind,  und  dafs  in  den  bildlichen  Beigaben 
der  Erzeugnisse  mehrerer  Fabriken,  so  der  Schokoladenfabrik  von  Th. 
Hildebrandt  & Sohn  in  Berlin,  der  Berliner  Cichorien -Fabrik  von 
II.  L.  Voigt,  der  Fabrik  Liebigschen  Fleisch-Extraktes  und  der  von 
Lindes  Kaffee-Essenz,  Serien  von  mehr  oder  weniger  guten  Darstellungen 
von  Tieren  enthalten  sind. 


C.  Hilfsmittel. 

Der  pädagogisch- wissenschaftlichen  Literatur  hat  Landois 
noch  kurz  vor  seinem  Dahinscheiden  ein  umfangreiches  Werk  geschenkt 
Das  Studium  der  Zoologie  mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  Zeichnen  der 
Tierformen.  „Es  soll  die  Studierenden  der  Zoologie  auf  den  Lehrberuf 
an  höheren  Schulen  vorbereiten“  und  „den  Lehrern  bei  der  Ausübung 
des  Lehramtes  als  Manuale  zur  Unterlage  des  Vortrages  dienen“.  Der 
Verf.  gibt  im  wesentlichen  eine  Übersicht  über  das  Tierreich,  indem  er 
mit  den  Urtieren  beginnt  und  mit  einem  Abrifs  der  Menschenkunde 
schliefst.  Er  wählte  dabei  die  Tatsachen  aus,  die  für  den  Unterricht  in 
Betracht  kommen  oder  auch  kommen  können  und  illustrierte  sie  durch 
zahlreiche  Abbildungen,  die  z.  T.  auch  in  dankenswerter  Weise  seltener 
dargestellte  Dinge  bringen.  Dem  Grundsätze  des  Verf.,  schwierigere 
Formen,  z.  B.  Habitusbilder  von  Säugetieren  und  Vögeln,  behufs  leichterer 
Darstellung  in  Quadrat  netzen  vorzeichnen  zu  lassen,  können  wir  freilich 
nicht  bestimmen.  Von  Fritschs  Hilfsbuch  (Jb.  XVII,  21)  ist  der  dritte 
Band  erschienen,  der  die  Tiere  von  den  Lurchen  abwärts  umfafst. 

Aufser  dem  Werke  von  Landois  geben  Anweisung  für  das  Vor- 
zeichnen von  Tierformen  an  der  Tafel  Jansons  Sammlung  von  Skizzen 
für  den  zoologischen  Unterricht  und  Sch öni chens  Zoologische  Schema- 
bilder. Diese  bringen  im  ersten  Heft  Protozoen,  Cölenteraten  und 
Echinodermen.  Es  kommen  auch  Vermehrung« Vorgänge  (z.  B.  die  Ent- 
wickelung des  Malariaparasiten)  und  physiologische  Tatsachen  (Nahrungs- 
aufnahme, Vakuolcntätigkeit  u.  dgl.)  zur  Darstellung.  Im  allgemeinen  ist 
Berichterst.  der  Ansicht,  dafs  sich  ähnliche  Zusammenstellungen  von 
Zeichenvorlagen  wohl  jeder  Lehrer  selbst  schon  mit  Hilfe  der  betreffenden 
wissenschaftlichen  Einzelschriften  gemacht  haben  wird. 

Unter  den  zoologischen  Werken  allgemeinen  Inhalts  sei  zunächst 
die  von  G robben  nunmehr  fertiggestelltc  Neubearbeitung  des  Lehrbuches 
der  Zoologie  von  Claus  genannt;  s.  Jb.  XIX,  39.  Es  folgten  auf  die 
Coelenteraten  die  Coelomatcn,  die  Grobben  in  drei  Kreise  einteilt,  die 
Zygoncuren  (Scoleciden,  Anneliden,  Arthropoden,  Molluskoideen,  Mollus- 
ken), die  Ambulakralier  (Eehinodermaten,  Enteropneusten)  und  die  Chor- 
donier  (Tunikaten,  Acranier,  Vertebraten).  Ganz  besonders  darf  Bericht- 
erst. auf  die  alle  neuesten  Forschungen  berücksichtigende  Darstellung 
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und  systematische  Gliederung  der  Kerfe  und  der  Wirbeltiere  aufmerksam 
machen.  Es  ist  zu  hoffen,  dafs  mit  der  Kenntnisnahme  dieses  vorzüg- 
lichen Lehrbuches  auch  in  die  Schulbücher  die  Grundlagen  moderner 
tierischer  Systematik  einziehen  werden.  Auch  Hertwigs  Lehrbuch 
(Jb.  XVIII,  46)  ist  neu  aufgelegt  worden,  ebenso  Kükenthals  Leit  fa/len 
für  das  zoologische  Praktikum  (Jb.  XVII,  39).  Dieses  ist  übrigens  auch 
vortrefflich  für  die  private  und  selbsttätige  Fortbildung  geeignet.  Einige 
kurze  Darstellungen,  beide  von  bekannten  Zoologen  geschrieben,  sind 
Haackes  Allgemeine  und  Ecksteins  Spezielle  Tierkunde.  Die  Tiere 
der  Erde  von  Marshall  (Jb.  XVIII,  47)  liegen  nun  abgeschlossen  vor. 
Der  zweite  Band  des  Werkes  bringt  den  Beschlufs  der  Hochsäugetiere, 
die  Beutel-  und  Gabeltiere  sowie  Vögel,  deren  Schlufs  den  dritten  Band 
beginnt,  der  weiter  auf  die  wechselwarmen  Wirbeltiere  und  sodann  ziem- 
lich kurz  auf  die  Wirbellosen  eingeht.  — Wilckens’  Grundzüge  der 
Naturgeschichte  der  Haustiere  ist  von  Dürst  neu  bearbeitet  worden.  Er 
schildert  die  Epoche  und  den  Vorgang  der  Domestikation,  Ilaustierhaltung 
und  -Züchtung,  die  geographische  Verbreitung  und  die  Rassen  der  Haus- 
tiere. Sodann  geht  er  auf  die  einzelnen  Säuger,  Vögel  und  Insekten  des 
Hausstandes  ein.  Unsere  Haustiere  von  Klett  und  H olthof  stellen  die 
Rassen,  die  Zucht  und  Pflege,  die  Krankheiten  und  die  Verwendung  von 
folgenden  Tieren  dar:  Hund,  Katze,  Pferd,  Esel,  Maultier,  Schaf,  Ziege, 
Rind,  Kaninchen,  Hühner,  Tauben,  Stubenvögel.  Das  schöne  Werk  ist 
mit  zahlreichen  vortrefflichen  Tafeln  und  Abbildungen  ausgestattet.  Es 
schliefst  sich  an  Marshalls  Buch  an. 

Eine  Darstellung  des  Baues  und  der  Entwickelung  Der  Knoblauchs- 
kröte gibt  Geyer.  Swoboda  schildert  die  Organisalioti  der  Honigbiene 
und  den  Bienenstaat.  Es  werden  die  vorhandenen  Tatsachen  zusammen- 
gestellt  und  die  noch  bestehenden  Kontroversen  kritisch  beleuchtet. 
Wagner  behandelt  den  interessanten  Parallelismus  der  biologischen  und 
morphologischen  Gruppen  unter  den  Hymenopteren.  Die  Abhandlung 
gipfelt  in  einer  doppelten  dichotomischen  Tabelle,  die  sich  auf  elf  Haupt- 
gruppen bezieht  und  sowohl  bei  Zugrundelegung  der  biologischen  und 
entwicklungsgeschichtlichen  als  auch  bei  der  der  morphologischen  Kenn- 
zeichen auf  dieselben  Gruppen  führt. 

Grofs  beschreibt  die  Bildungsabweichung  Einer  weifsköpfigen  Schwarz- 
drossel. 

Von  den  systematischen  Abhandlungen  des  Tierreichs  sind  die  aeölen 
Turbellarien  von  von  Gr  aff  und  die  Heliconiiden  von  Stichel  und 
Riffarth  erschienen.  — Die  Menschenrassen  stellte  liaacke  dar. 

Physiologischen  Inhalts  ist  die  Frage  Ist  der  Hase  ein  Wiederkäuer ? 
Reh  tadelt  Donnert,  dafs  er  Morots  in  bejahendem  Sinne  gegebene  Dar- 
stellung sich  aneignet.  Donnert  behauptet  dagegen,  In  Sachen  des 
„ wiederkäuenden “ Hasen,  dafs  die  Frage  durchaus  noch  nicht  gelöst  sei, 
zumal  da  anerkannte  Zoologen  das  Wiederkauen  des  Hasen  nicht  ab- 
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lehnten.  Krumbach  stellt  sehr  ausführlich  dar,  Wie  unser  Eichhörnchen 
seine  Nagezähne  gebraucht.  Er  zieht  die  einschlägigen  anatomischen, 
physiologischen  und  ökologischen  Tatsachen  heran  und  klärt  die  vor- 
liegende Frage  allseitig  auf.  Über  die  Methoden  bei  Bestimmung  des 
Mageninhalts  der  Vögel  äufserte  sich  Zdobnicky.  Vogel  beobachtete 
Fleischfressende  Schnecken,  nämlich  Limnaeen.  Wo  hält  der  Frosch 
seinen  Winterschlaf?  beantwortet  Preidel  dahin,  dafs  er  ihn  nicht  im 
Schlamm  der  Gewässer,  sondern  unter  überhängenden  Grabenrändern  er- 
ledigt. Wegener  schildert  den  Stand  der  noch  in  Flufs  befindlichen 
Streitfrage  der  Statischen  Labyrinththeorie.  Remus  Etwas  über  das 
Wetterprophetentum  der  Insekten  beobachtete,  dafs  sich  die  Augen  einer 
Libelle  infolge  der  vor  einem  Regen  eintretenden  Abkühlung  mit  Wasser- 
tröpfchen bedeckten.  Hierdurch  ist  vielleicht  die  Tatsache  erklärt,  dafs 
sich  Kerfe  vor  dem  Regen  auf  den  Boden  zurückziehen.  Rabes  stellt 
zahlreiche  Ei'gebnisse  der  Regenerationsversuche  an  Tieren  zusammen. 

Die  Physiologie  der  Ernährung  des  Menschen  behandelt  Fritzsche, 
Der  Stoffwechsel  und  seine  Werkzeuge.  Das  Heft  ist  eine  Anweisung,  wie 
dieses  Hauptstück  didaktisch  zu  behandeln  ist.  Ruofs  veröffentlicht 

einen  Vortrag  über  Unsere  Nahrung  und  Ernährung  in  chemischer  und 
physiologischer  Beziehung  und  gibt  im  Anschlufs  daran  eine  Anzahl  che- 
mischer Versuche  an,  welche  die  Ernährungsphysiologie  betreffen.  Sie 
sind  höchst  beachtenswert.  Einmal,  weil  dieses  Gebiet  der  Anschauung 
noch  kaum  angebaut  ist,  und  sodann,  weil  sich  aus  der  Fülle  des  wissen- 
schaftlichen Materials  schwer  für  die  Schule  geeignete  Versuche  dieser 
Art  gewinnen  lassen.  Die  20  von  Ruofs  angeführten  Versuche  seien 
reger  Nachahmung  empfohlen.  Sladeczeks  Handbuch  der  Ernährungs- 
kunde  bringt  recht  eingehend  und  klar  gegliedert  die  Nährstoffe,  ihre  Ver- 
arbeitung, die  Nahrungs-,  Würz-  und  Genufsmittel  sowie  die  allgemeine 
Hygiene  der  Ernährung.  — Webers  wichtige  Abhandlung  über  Tastsinn 
und  Oemeingefähl  hat  Hering  neu  herausgegeben. 

Den  Anfang  einer  ontogenetischen  Studie  bringt  Höhr,  Homologie 
der  beiden  primären  Keimblätter.  Der  Verf.  geht  auf  die  hier  vorliegende 
Theorie  ausführlich  geschichtlich  ein  und  kommt  zu  dem  Ergebnis,  dafs 
die  genannte  Homologie  vorliegt. 

Das  Gebiet  der  Tierpsychologie  hat  Zell  in  den  letzten  Jahren  eifrig 
und  erfolgreich  angebaut.  Seine  Arbeiten  Ist  das  Tier  unvernünftig?, 
Tierfabeln  und  andere  Irrtümer  und  Das  rechnende  Pferd  enthalten  eine 
grofsc  Fülle  guter  und  zutreffender  Beobachtungen  und  kritischer  Aus- 
einandersetzungen, die  für  das  Ausmerzen  vieler  immer  wieder  in  der 
Literatur  der  Tierschilderungcn  auftretenden,  falschen  oder  schiefen  Dar- 
stellungen von  Belang  sein  dürften.  Insbesondere  warnen  die  im  ein- 
zelnen hier  nicht  aufgefühlten  Mitteilungen  vor  der  Gefahr  der  anthropo- 
morphen  Darstellung. 
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Herings  berühmte  Abhandlung  Über  das  Gedächtnis  als  eine  allge- 
meine Funktion  der  organischen  Materie  wurde  neu  gedruckt. 

Die  unser  Wissen  von  der  Ökologie  und  Ethologie  der  Tiere  zu- 
sammenfassende Biologie  der  Tiere  von  Doflein  und  Hesse  kam  dem 
ßerichterst.  nicht  zu  Gesicht.  In  vortrefflicher  Weise  hat  Kräpelin 
Die  Beziehungen  der  Tiere  zu  einander  und  zur  Pflanzenwelt  dargestcllt. 
Zahllose  Tatsachen  sind  hier  mit  Verwendung  von  sorgfältiger  und  ein- 
gehender Disposition  unter  allgemeine  Gesichtspunkte  gebracht  worden. 
Es  werden  nacheinander  behandelt  die  Beziehungen  der  Geschlechter  zu- 
einander, die  zur  jungen  Brut  und  die  Bildung  von  Familien,  die  Be- 
ziehungen zu  erwachsenen  Artgenossen  nebst  Herden-  und  Staatenbildung, 
die  Ernährungsverhältnisse,  Kaub-  und  Beutetiere,  Kommensalismus, 

Parasitismus  und  Symbiose,  endlich  die  Beziehungen  der  Tiere  zu  den 
Pflanzen.  Auf  die  zahlreichen  Eigentümlichkeiten  der  Mgnnekophilen 
Käfer  geht  Viehmeyer  ein.  Recht  hübsch  schildert  Tümler  Schutz- 
masken und  Schutzfarben  in  der  Tierwelt.  Jene  teilt  er  in  Pflanzen-  und 
Ticrmasken  ein,  diese  gliedert  er  nach  den  Wohnorten  der  sie  zeigenden 
Tiere.  Die  Wohnungen  der  Raub-,  Grab-  und  Faltenwespen  von  Rudow 
sind  eine  Übersicht  über  die  zahlreichen  bekannten  und  vom  Verf.  beob- 
achteten und  gesammelten  Nester  und  Bauten  jener  Tiere.  Der  Aufsatz 
bringt  auch  zahlreiche  Bemerkungen  über  ihre  Lebensgewohnheiten,  ins- 
besondere die  Ernährung  und  die  Brutpflege.  Gräser  stellt  Den  Zug 
der  Vögel  dar.  Er  behandelt  Instinkte  überhaupt  und  dann  besonders 
den  des  Vogelzuges.  Er  weist  ausdrücklich  Irrlehren,  die  diesen  betreffen, 
zurück.  Den  Kernpunkt  des  Werkes  bildet  die  entwicklungsgeschichtliche 
Darstellung  der  Entstehung  und  der  Abänderung  des  Zuginstinktes. 
Maaz  kommt  bei  seinen  Beobachtungen  Über  die  Schädlichkeit  der 
Raben-  und  Nebclkrähe  zu  dem  Ergebnis,  dafs  diese  die  Nützlichkeit  der 
beiden  Vögel  stark  übertrifft. 

Von  dem  den  menschlichen  Staat  behandelnden  Sammelwerk  Natur 
und  Staat  (Jb.  XIX,  41)  erschien  als  neuer  Teil  Schalks  Wettkampf 
der  Völker.  Der  Verf.  wählte  als  historisches  Beispiel  die  Entwickelung 
der  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas  und  geht  zunächst  auf  Vererbung 
und  Anpassung  (Land,  Klima)  sowie  auf  die  Kräfte  und  Formen  des 
sozialen  Lebens  (Egoismus  und  Altruismus,  Führerschaft,  Besitztum, 
Sklaverei,  Ehe,  Erziehung,  Religion,  Gesetzgebung,  Militarismus)  ein. 
Sodann  wird  der  wirtschaftliche  Kampf  ums  Dasein  vortrefflich  dar- 
gestellt. Die  beiden  folgenden  Kapitel  gehen  nun  im  einzelnen  auf  die 
hier  in  Frage  kommenden  Verhältnisse  für  die  Vereinigten  Staaten  und 
für  Deutschland  ein. 

Die  allgemeine  Tierverbreitung  betrifft  ein  Büchlein  A pst  eins,  Tier- 
leben der  Hochsee.  Wenn  es  auch  als  „Reisebegleiter  für  Seefahrer“  ge- 
dacht ist,  so  dürften  doch  die  in  ihm  gegebenen  Belehrungen  für  die 
Kenntnisnahme  der  Hochseetierwelt  überhaupt  von  Nutzen  sein. 
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Das  fatalistische  Werk  Reys,  Die  Eier  dei'  Vögel  Mitteleuropas , ist 
nunmehr  abgeschlossen;  s.  Jb.  XVIII,  49.  Es  wird  mit  seinen  128  far- 
bigen Tafeln  für  die  Bestimmung  der  Vogeleier  der  Schulsammlung  für 
lange  Zeit  mafsgebend  bleiben.  Hermanns  Vögel  und  Vogelstimmen  sind 
eine  Anleitung,  die  Vögel  nach  ihrem  Aussehen  und  nach  ihrem  Gesang 
zu  bestimmen.  Leege  gibt  eine  Fauna  Der  Vögel  der  o*t  friesischen 
Inseln,  Himinelstofs  beschreibt  zunächst  40  Arten  Der  Vogelwelt  von 
Dillingen , geht  aber  auch  einleitungsweise  auf  den  Aufenthalt,  das  Nisten, 
die  Nahrung  und  den  Wanderzug  der  genannten  Fauna  ein.  Prohaska 
liefert  einen  Beitrag  zur  Mikrolepidopterenfauna  von  Steiermark  und 
Kärnten,  indem  er  zahlreiche  Funde,  die  er  in  diesen  Gebieten  machte, 
aufzählt.  Schwaighofer  gibt  eine  mit  Bestimmungsübersichten  versehene 
Darstellung  Der  mitteleuropäischen  Libellen.  Rcdtenbacher  verfafste 
nach  geographischen  Gesichtspunkten  Die  Gliederung  der  Oiihopteren- 
fauna  Niederösterreichs  und  schliefst  mit  einer  Zusammenstellung  der 
xerothcrmischen  Örtlichkeiten  in  diesem  Lande  und  der  an  ihnen  ge- 
fangenen Geradflügler.  Gräber  untersuchte  Die  Teichtalungen  im  Süden 
von  Böhmisch- Leipa  und  geht  in  den  faunistischen  Beobachtungen  auf  dem 
Hirnsner  Teiche  namentlich  auf  Vögel  und  Fische  ein. 

Die  Verbreitung  des  Menschen  und  seine  Beziehungen  zur  Erde 
stellt  der  Altmeister  Kirchhoff  in  seinem  Werk  Mensch  und  Erde  dar. 
Er  schildert  das  Antlitz  der  Erde  in  seinem  Einflufs  auf  die  Kultur- 
verbreitung, Meer,  Steppe  und  Wüste  im  Leben  der  Völker,  den  Menschen 
als  den  Schöpfer  der  Kulturlandschaft,  geographische  Motive  in  der  Ent- 
wickelung der  Nationen,  China  und  Deutschland  nebst  ihren  Völkern. 

Schäfer  behandelt  Die  Verwandlung  der  menschlichen  Gestalt  im 
Volksaber glauben.  Sagen  über  den  Ursprung  des  menschlichen  Körpers, 
Vorstellungen  vom  körperlichen  Leben,  Begriffe  von  der  Seele  des 
Menschen,  seine  Stellung  zur  Tierwelt,  Vorstellungen  über  Allbeseelung 
und  der  Verwandlungsglaube  werden  hier  dargcstellt. 


IV.  Naturwissenschaft  als  Ganzes. 

A.  Lehrvorfahren. 

Die  Stellung  der  Naturwissenschaften  und  der  Mathematik  im  Orga- 
nismus unserer  höheren  Schulen  beleuchtet  aufs  neue  Pietzker  in  seinem 
Aufsatz  Die  Person  des  Lehrers  im  mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Unterricht.  Wenn  sich  einzelne  Zweige  der  realen  Wissenschaften,  wie 
die  Biologie  und  die  Geographie,  wieder  aufs  neue  ihren  Platz  in  den 
oberen  Klassen  zu  erringen  suchen,  andere  eine  gröfsere  Stundenzahl  ver- 
langen. so  ist  aufser  schon  oft  angeführten  Gründen  für  die  Berechtigung 
dieser  Bewegung  auch  das  Argument  der  Lehrerpersönlichkeit  zu  berück- 
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sichtigen.  Dafs  die  alten  Sprachen  herrschen,  liegt  einmal  in  dem  Um- 
stande begründet,  dafs  wir  unsere  Geistesbildung  zum  guten  Teile  von 
den  Römern  erhielten,  folgt  dann  aber  auch  aus  der  Tatsache,  dafs  auch 
hier  das  Beharrungsvermögen  herrscht.  Nun  kommt  cs  bei  der  Bewer- 
tung des  Sprach-  oder  des  Realunterrichts  nicht  auf  den  Stoff  an.  Beide 
leisten  an  ihrem  Teile  das  Erforderliche.  Es  ist  hier  sehr  wesentlich  das 
persönliche  Moment.  Hervorragende  Lehrerpersönlichkeiten  sind  es,  die 
immer  aufs  neue  in  der  heranwachsenden  Generation  die  herrschende  Vor- 
liebe für  eine  bestimmte  Bildung  hervorrufen.  Mit  Recht  hat  Metz  ge- 
sagt, „der  ganze  Unterricht  sei  Selbstmitteilung  vonseiten  des  Lehrers“. 
Wir  müssen  nun  fordern,  dafs  auch  die  Lehrer  der  Mathematik  und  der 
Naturwissenschaften  die  Möglichkeit  finden,  mehr  als  bisher  von  ihrer 
Persönlichkeit  in  den  Unterricht  legen  zu  können.  Die  Zusammenhänge 
des  besonderen  Wissensgebietes  mit  der  allgemeinen  Welt-  und  Lebens- 
anschauung müssen  zur  Geltung  kommen  können.  Verf.  geht  hierauf 
weiter  ein  und  widerlegt  besonders  auch  etwaige  Bedenken.  Fischers 
Abhandlung  Der  naturwissenschaftliche  Unterricht  bei  uns  und  im  Aus- 
lande geht  ausdrücklich  besonders  auf  Physik  und  Chemie  ein.  Doch  sei 
sie  auch  hier  genannt,  weil  der  Verf.  in  den  einleitenden  Abschnitten  auf 
den  Nutzen  zu  sprechen  kommt,  den  der  naturwissenschaftliche  Unter- 
richt für  die  Erziehung  leistet,  und  weil  er  die  zweckmäfsige  Methode 
dieses  Unterrichts  überhaupt  behandelt.  Er  stellt  das  Schülerlaboratorium 
hierbei  in  den  Vordergrund. 

Die  Standesfrage  des  naturwissenschaftlichen  Fachlehrers  hat 
Dunk  er  in  seinen  Thesen  betreffend  die  Stellung  des  mathematisch-natur- 
wissenschaftlichen Unterrichts  und  seiner  Vertreter  im  Organismus  des 
höheren  Schulwesens,  in  den  Forderungen  für  den  mathematisch-natur- 
wissenschaftlichen Unterricht  und  seine  Vertreter  und  in  den  Vorschlägen 
für  die  Hebung  der  Stellung  des  mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Unterrichts  und  seiner  Vertreter  erörtert.  Dunker  fordert,  dafs  die  ge- 
nannten Lehrer  „bei  der  Besetzung  der  höheren  Stellen  im  Schuldienst“ 
in  gleichem  Mafse  wie  die  anderen  Lehrer  Berücksichtigung  finden  sollen, 
dafs  „eine  Pauschalsumme  für  eine  arbeitstechnischc  Kraft  zur  Erhaltung 
der  naturwissenschaftlichen  Sammlungen“  in  den  Etat  einzustcllen,  und 
dafs  eine  „bestimmte“  Summe  für  Neuanschaffungen  und  Reparaturen 
auszuwerfen  ist.  Ferner  sollen  bei  eventueller  Einführung  der  Wahl- 
freiheit der  Hauptfächer  die  Mathematik  und  an  den  Realanstalten  auch 
die  Naturwissenschaften  solche  sein.  Verf.  erläutert  diese  durchaus  selbst- 
verständlichen Forderungen  näher.  Übrigens  sind  einige  der  erwähnten 
Forderungen  hier  und  da  (z.  B.  in  Hamburg)  bereits  erfüllt.  — Sodann 
sei  hier  einer  der  Leitsätze  Hartman  ns,  Der  Schularzt  für  höhere  Lehr- 
anstalten, eine  notwendige  Ergänzung  unserer  Schuloi'ganisation , zitiert: 
„Als  wünschenswert  und  überall  da  berücksichtigenswert,  wo  die  Aus- 
führung möglich  ist,  erscheint  eine  Tätigkeit  des  Schularztes  auch  nach 
folgenden  Seiten:“  . . . „Die  hygienische  Belehrung  der  Schüler,  nament- 
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lieh  der  älteren,  in  allen  für  ihre  Entwickelung  bedeutsamen  Fragen.“ 
Wir  sind  gewifs  überzeugt,  dafs  es  Arzte  gibt,  die  pädagogisches  Geschick 
genug  haben,  um  sich  mit  ihren  Vorträgen  gut  in  den  Organismus  unserer 
Schulen  einzufügen,  und  die  auch  willens  sind,  die  Kenntnisse  der 
Schüler,  die  für  das  Verständnis  dieser  ihrer  Belehrungen  zugrunde  liegen, 
richtig  einzuschätzen,  müssen  aber  doch  unter  Verweisung  auf  früher  ge- 
machte Gegengründe  (s.  z.  B.  Jb.  XVI,  12,  39,  XVII,  15,  33,  XIX,  19) 
es  durchaus  ablehnen,  dafs  die  hygienischen  Belehrungen  aus  der  Hand 
des  Biologen  in  die  des  Schularztes  übergehen.  Mit  demselben  Rechte 
könnte  ein  Offizier  für  den  geschichtlichen  oder  geographischen,  ein  Kauf- 
mann für  den  Unterricht  im  angewandten  Rechnen  herangezogen  werden. 
„Schuster,  bleib1  bei  deinem  Leisten!“ 

B.  Lehrmittel. 

Bolin  schlägt  vor,  Eine  Auskunftstelle  für  die  naturwissenschaft- 
lichen Unterrichtsfächer  einzurichten,  damit  dort  zuverlässige  Mitteilungen 
über  gute  und  billige  Bezugsquellen  von  Lehrmitteln  eingeholt  werden 
können. 

Einen  eignen  Lehrraum  für  die  Biologie,  für  den  wir  in  diesen 
Berichten  schon  öfter  eingetreten  sind  (Jb.  XIV,  3,  XV,  4,  XVI,  2,  3, 
XVII,  4,  XIX,  3),  fordern  S pilger,  Der  Naturgeschichtssaal,  und 
Sch waighofer,  Die  Vorteile  eines  eigenen  Lehrzimmers  für  den  Unter- 
richt in  der  Naturgeschichte  an  Mittelschulen.  Beide  führen  überein- 
stimmend aus,  dafs  nur  in  einem  eigenen  Raume  die  Zusammenstellung 
der  Anschauungsmittel,  die  Vorführung  von  Projektionsbildern,  die  An- 
stellung von  Versuchen,  die  Beobachtung  an  Pflanzenzuchten,  Terrarien 
und  Aquarien  in  geeigneter  Weise  geschehen  kann. 

Über  eine  Anzahl  neuer  Schulbauten  können  wir  folgendes  berichten. 
Schuster  beschreibt  Die  Räume  und  Lehrmittel  für  den  Unterricht  in 
der  Physik  und  Chemie  im  neuen  Stadt-Gymnasium  Stettins.  Für  jedes 
Fach  stehen  ein  Lehr-,  ein  Vorbereitungs-  und  ein  Sammlungszimmer  zur 
Verfügung.  Dörmer  und  Krüger  geben  eine  Beschreibung  der  Räume 
und  Einrichtungen  für  den  chemischen  und  biologischen  Unterricht  an  der 
Oberrealschule  vor  dem  Holstentore  zu  Hamburg.  Jener  besitzt  ein 
Unterrichts-,  ein  Vorbereitungs-,  ein  Verwaltungszimmer,  ein  Laboratorium 
und  einen  Schwefelwasserstoffraura.  Die  Biologie  benutzt  ein  Verwaltungs-, 
zwei  Sammlungs-  und  ein  Praktikantenzimmer.  Die  ganze  Ausstattung 
aller  Räume  ist  so  vollkommen  und  reich,  dafs  die  Anlage  der  genannten 
Oberrealschule  als  mustergültig  bezeichnet  werden  mufs,  und  dafs  eine 
Kenntnisnahme  von  ihr  allen  Leitern  neuer  Schulbauten  dringend  empfohlen 
werden  kann.  Thyriots  Neubau  des  Gymnasiums  in  Zehlendorf  bei  Berlin 
enthält  zwei  Physikzimmer  und  einen  Raum  für  die  biologische  Sammlung. 
Der  Neubau  der  Realschule  zu  Jüterbog  weist  nach  IIo h mann  einen 
Hörsaal,  einen  Vorbereitungsraum  mit  Dunkelkammer  und  einen  Samm- 
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lungsraum  für  Physik  und  Chemie  sowie  ein  Sammlungszimmer  für  die 
Biologie  und  Mineralogie  auf.  Stübings  Beschreibung  des  Schulgebäudes 
des  neuen  Realgymnasiums  zu  Ülzcn  nennt  ein  naturwissenschaftliches 
Sammlungszimmer,  für  die  Physik  drei  und  für  die  Chemie  zwei  Zimmer. 
Der  Neubau  des  Gymnasiums  in  Steele-Ruhr  birgt  nach  Wirtz  einen 
physikalischen  Lehrsaal  mit  Vorbereitungsraum  und  zwei  Sammlungs- 
zimmer. Blafs  Kurze  Beschreibung  des  Neubaues  der  Realschule  in 
Gummersbach  führt  einen  Lehrsaal  für  Physik  und  Chemie  mit  Vor- 
bereitungs-  uud  Sammlungsraum  sowie  Zimmer  für  naturhistorische  und 
allgemeine  Lehrmittelsammlungen  auf.  Das  neue  Gymnasiumsgebäude  in 
Pforzheim  von  Henz  enthält  einen  Lehrsaal  für  den  naturgeschichtlichen 
Unterricht  und  einen  Pbysiksaal  mit  je  einem  Vorbcreitungs-  und  einem 
Sammlungsraum.  Krell  bi  el  unterrichtet  uns,  dafs  Das  Gymnasial gebäude 
zu  Lohr  a.  M.  zwei  Saimnlungszimmer  und  drei  Räume  für  die  Physik 
besitzt. 


C.  Hilfsmittel. 

Wir  dürfen  an  dieser  Stelle  zwei  uns  zugegangene  Schriften  nenneu, 
welche  die  Beurteilung  der  naturwissenschaftlichen  Weltanschauung  seitens 
hervorragender  Theologen  behandeln.  Schmid  veröffentlicht  Das  natur- 
wissenschaftliche Glaubensbekenntnis  eines  Theologen.  Er  wünscht  damit 
„ein  Wort  zur  Verständigung  zwischen  Naturforschung  und  Christentum“ 
zu  sagen.  Man  kann  zunächst  das  gesamte  Schöpfungsgebiet  unter  dem 
naturwissenschaftlichen  und  unter  dem  religiösen  Gesichtswinkel  be- 
trachten. Die  Polemik  der  Anhänger  einer  natürlichen  Entwicklung  be- 
dient sich  oft  eines  falschen  Schöpfungsbegriffs.  Die  heilige  Schrift  geht 
nämlich  keineswegs  von  der  Voraussetzung  aus,  dafs  der  Begriff  der  Ent- 
stehung der  Weltbestandteile  durch  eine  göttliche  Schöpfertat  die  Wirkung 
natürlicher  Ursachen  ausschliefst.  Die  Naturforschung  hat  weiter  das 
Recht,  Hypothesen  zu  bilden.  Sie  sind  ihr  unentbehrlich.  Auf  die  der 
Astronomie,  der  kosmischen  Physik  und  Chemie  sowie  auf  die  der  Bio- 
logie, wie  sie  namentlich  Darwin  und  seine  Nachfolger  aufgestellt  haben, 
geht  Verf.  im  einzelnen  ein.  Er  zeigt  dabei,  dafs  viele  Fragen  auch 
durch  diese  Hypothesen  nicht  gelöst  worden  sind.  Insbesondere  wird  das 
Auftreten  des  Menschen  durch  die  Theorie  der  Abstammung  noch  keines- 
wegs erklärt.  Wie  die  kosmischen  Theorien  mit  Religion  und  Christen- 
tum in  vollen  Einklang  gebracht  worden  sind,  so  werden  diese  auch 
durch  die  biologischen  Theorien,  die  allgemein  anerkannt  werden  können, 
nicht  beeinträchtigt,  sondern  nur  infolge  des  tieferen  Einblicks,  den  sie 
in  die  Art  und  Weise  des  göttlichen  Schaffens  gestatten,  bereichert 
werden.  Jede  Weltanschauung  hat  für  das  Denken  Schwierigkeiten,  jede 
beruht  mehr  auf  einem  Glauben  als  auf  einem  Wissen.  Zum  Schlufs 
geht  Verf.  auf  Vorsehung,  Gebctscrhürung  und  Wunder  sowie  auf  die 
Person  Jesu  Christi  ein.  — Esser  äufsert  sich  über  Naturwissenschaft 
und  Weltanschauung  folgendermafsen.  Er  stellt  zunächst  das  Verhältnis 
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jener  zur  konstruktiven  Naturphilosophie  und  zum  Materialismus  dar, 
geht  weiter  auf  „das  Ignoramus  et  ignorabimus  der  Naturwissenschaft 
und  seine  Konsequenzen“  ein  und  kommt  auf  die  neueren  Versuche,  die 
Naturwissenschaft  und  die  Philosophie  miteinander  zu  versöhnen,  zu 
sprechen.  Die  Erörterungen  über  Stoff  und  Kraft,  über  Bewegung  und 
Bewegungsrichtung  und  über  die  Gesetzmäfsigkeit  des  Naturgeschehens 
führen  unabweislich  zur  Annahme  eines  teleologischen  Prinzips  neben  und 
über  dem  mechanischen  Naturgeschehen.  Für  das  Leben  vollends  ist 
eine  mechanische  Erklärung  absolut  unmöglich.  Nur  die  Existenz  einer 
weltbeherrschenden  Intelligenz  kann  die  organische  Welt  erklären.  Die 
Abstammungslehre  ist  jetzt  von  der  Selektionstheorie  befreit,  kann  nun- 
mehr als  Fachproblem  der  biologischen  Wissenschaft  wirken  und  losgelöst 
von  der  Befangenheit  der  materialistischen  Philosophie  die  Wege  für  die 
wahre  Naturphilosophie  bereiten. 


« 
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Welchem  anderen  Ziel  dürfte  der  Zeichenunterricht  zustreben,  als 
dem  des  bewufsten  Sehens,  dem  der  alleiu  darauf  zu  begründenden 
Ausbildung  des  Formen  Vorstellungsvermögens,  eines  Vermögens,  welches 
das  bewufste  Beurteilen  der  fortwährend  wechselnden  farbigen  Er- 
scheinungsweise der  Formenwelt  in  sich  schliefst? 

Dafs  ein  planloses  spielendes  Umhertappen,  ein  unbewufstes  Tändeln 
mit  äufserlichen,  genau  vorgeschriebenen  technischen  Kunstgriffen  zu  einem 
solchen  hohen  Ziele  führen  könnte,  ist  bei  der  kurzen  Frist,  die  dem 
Menschen  in  seiner  Vorbildungszeit  für  den  Ernst  des  Lebens  gegeben 
ist.  nicht  zu  erwarten.  Diese  Erkenntnis  bricht  sich,  im  erfreulichen 
Gegensatz  zu  derartigen  planlosen  Versuchen  der  auf  die  Zukunft  spe- 
kulierenden Neuerer  immer  deutlicher  Bahn,  wobei  sich  immer  mehr 
herausstellt,  dafs  im  Durchschuitt  nur  die  Ideen,  die  sie  für  neue  eigne 
Entdeckungen,  für  charakteristische  Kennzeichen  ihrer  speziellen  Reform 
ausgaben,  obgleich  diese  schon  beinahe  um  ein  Menschenalter  vorher  zur 
Anerkennung  gelangt  waren,  dafs  nur  diese  jetzt  abermals  der  psycho- 
logischen wie  der  künstlerischen  Prüfung  gegenüber  bestehen. 

In  den  hier  folgenden  Besprechungen  findet  sich  hier  und  da  Ge- 
legenheit dieses  Thema  weiter  zu  verfolgen. 

Adalbert  Micholitsch,  Der  moderne  Zeichen  unterricht,  1.  Band. 
In  diesem  Werke  führt  der  Verfasser  die  Ideen  mit  grofser  Sorgfalt 
gründlich  durch,  die  er  in  kürzerer  Form  in  seiner  Jb.  XIX,  be- 
sprochenen Schrift  „Zur  Reform  des  Zeichenunterrichts“  veröffentlichte. 
Als  Beweis,  mit  welchem  Beifall  dieses  letztere  von  der  österreichischen 
Fachpresse  begrüfst  wird,  und  zugleich  als  ein  Beispiel  der  Beurteilung, 
die  sie  der  Hamburger  sogen.  Reform  gegenüber  ausspricht,  sei  folgender 
Ausschnitt  aus  der  „Zeitschrift  für  das  Realschulwesen  (Langl)“  gegeben: 

..Die  Erfolge,  welche  wir  mit  unserem  Gegenstände  in  neuerer 
Zeit  errungen  haben,  veranlafsten  „strebsame“  Unberufene  als  „Über- 
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reformer“  aufzutreten  und  mit  selbsterfundenen  Methoden  den  Zeichen- 
unterricht zum  sinnlosen  Dilettantismus  zu  degradieren,  womit  jede 
gesunde  Weiterentwicklung  in  Frage  gestellt  wäre.  Die  Mittelschul- 
zeichner haben  bekanntlich  gegen  diese  mit  vielen  Reklamemitteln  auch 
in  Österreich  propagierte  sogenannte  „impressionistische  Pinsel- 
methode“ Stellung  genommen  und  in  einem  Memorandum  an  das 
k.  k.  Unterrichtsministerium  auf  die  Gefahren  hingewiesen,  welchen 
unser  Gegenstand  entgegengehen  würde,  wenn  dem  Treiben  der  Agi- 
tatoren nicht  Einhalt  getan  würde.  Nun  hat  auch  der  Verfasser  in 
dieser  Angelegenheit  das  Wort  ergriffen  und  seiner  Abhandlung  eine 
bezügliche  „Kritik“  voraugehen  lassen,  in  welcher  er  rückhaltslos  den 
Phrasenreformern  und  ihrer  fragwürdigen  Kunsterziehung  zu  Leibe 
geht  und  namentlich  den  Hauptagitator  dieser  Methode,  Fritz  Kuhl- 
rnann,  gebührend  abfertigt. 

Jedes  Wort  und  jeder  Satz  fest  und  sicher,  und  wenn  auch  die 
österreichischen  Agenten  dieser  neuen  Lehre  samt  ihrem  Impresario 
die  verdiente  Apostrophierung  erhalten,  so  können  wir  dem  Verfasser 
dafür  nur  dankbar  sein.  Es  wird  denn  doch  höheren  Orts  die  Ein- 
sicht zu  ihrem  Rechte  kommen,  dafs  man  derartige  hochwichtige 
Unterrichtsfragen,  welche  ja  staatliche  Interessen  in  hohem  Grade 
tangieren,  nicht  einzelnen  „Unternehmern“  überhissen,  sondern  erfahrene 
Künstler  und  Pädagogen  zu  Rate  ziehen  sollte.  Der  Schrift  des  Pro- 
fessor Micholitsch  ist  die  weiteste  Verbreitung  zu  wünschen,  da  sie  mit- 
kämpft für  die  Erhaltung  der  edlen,  kunsterziehlichen  Ten- 
denzen unseres  Gegenstandes.“ 

Dafs  die  kunstpädagogische  Ausbildung  der  österreichischen  Zeichen- 
lehrer durchschnittlich  eine  auffallend  höhere  ist,  als  die  der  reichsdeut- 
schen,  haben  sie  bekanntlich  schon  seit  langer  Zeit  genügend  bewiesen.  Sie 
tun  dies  besonders  auch  jetzt,  indem  sie,  dadurch  bedeutend  kräftiger 
als  diese,  im  einheitlichen  Verfolgen  ihrer  grofsen  Aufgabe,  mit  der  Ent- 
schiedenheit der  Überzeugung  dem  „sinnlosen  Dilettantismus“  der  vor- 
geblichen Reformer  und  deren  Agenten  gegenübertreten,  denen  sie  mit 
einer  glänzenden  Majorität  wiederholt  in  Versammlungen  sowohl  wie  in 
den  verschiedensten  literarischen  Veröffentlichungen  die  verdiente  energi- 
sche Zurechtweisung  angedeihen  liefsen.' 

Wilhelm  Flegel,  Der  Zweck  des  Zeichenunterrichts  und  seine  Me- 
thoden an  den  höheren  Lehranstalten  Preußens.  Vorwiegend  mit  wissen- 
schaftlichem Ernst  und  mit  einer  dadurch  geklärten  Objektivität  geht 
der  Verfasser  bei  seinem  durch  gutgewählte  zahlreiche  Zitate  unter- 
stützten Entwicklungsgänge  vor.  Wenn  eine  Beurteilung  der  wesentlich- 
sten Gegensätze  zustande  kommen  soll,  die  noch  immer  mit  stets  neuer 
Heftigkeit  als  Heilswahrheiten  irgend  welcher  Partei  verfochten  werden, 
so  kann  sie  nur  auf  Grund  einer  solchen  Unterlage  geschehen,  wie  die 
hier  vorliegende  gesunde  objektive  Arbeit  Flegels. 

Damit  wäre  genug  gesagt,  wenn  nicht  noch  einiges  zu  bemerken 
wäre,  was  auch  für  den  von  Interesse  sein  kann,  der  dem  hiergenannten 
Kampfe  ferner  steht,  was  z.  B.  im  allgemeinen  für  jeden  Gebildeten, 
speziell  aber  für  Schulmänner,  für  Schulbehörden  jeder  Art  von  Wert 
ist.  Es  ist  dies  vornehmlich  die  sorgfältige  Untersuchung  und  Aufzählung 
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dessen,  was  ein  auf  gründlicher  Beobachtung  von  Form  und  Farbe  he 

tr,erri' t nicbt  "u- im  Zr°zt:*:hE: 

insbesondere  a'  r!' ,!°  !l  T",  Spezie"  f“r  jcdc  Art  von  S'“diere„den 
Ziel  richtic ' im  a!  hT,  Nutzen  cr*cben  wenn  er  sein 

Stand»»  w*  m Auge  beidt  Mit  klarem  Blick  werden  wichtige  neue 

für  solche  *#^«1  "k  ^ F*Ciberl,fe  eingehend  in  Betracht  gezogen,  anch 
zum  BeisDiel  für  d , besondere"  Erwähnung  zu  bedürfen  scheinen, 
Ä *■  Berg,  und  Forstmann  «sw.  und  ebenso 

austührhoh  die  \ urteile  geschildert,  die  sich  für  das  Militär  in  Kr, ec  und 

^ uZ  “den\  heraTU?"-  dCr  ™ Ä2 

|ic|  " clb  , r o ,r  C"tWlckc"c"  Grundsätzen  erteilt,  zur  gründ- 
k2,  f " Beobachtung  von  Form  und  Farbe  erzieht  Der 

durrTh  , geschiebt  hiermit  kein  Abbruch,  sie  wird  vielmehr  da- 

s4mtlicheneDiszinrefÖrjert’<!daf8  S‘e'  iU1  volls,ändi8en  Zusammenhang  mit 

ert  eft  lm  ?'  “?  dr  Sc,'mlc’  diesc  ebenso  unterstützf  und 

vertudu,  l.iift,  wie  das  künstlerische  Geniefsen  und  Schaffen. 

tt  f . c . #-ycrisc  e Zeitschrift  für  Realschulwesen  bringt  im  Bd  XIII 

™ Fri0dr-  ü1“’  ; 
Md,,  Z jlf  T T A“Ch  er  Cntwickelt  klar  “*  jeden 
Sätzen  einznschi  i"  1?,dl  * gon,“n  bekannten  psychologischen  Grund- 

bdlng  Z df  g ei"PS  dCr  Volks-  “nd  dl!r  «en  Kunst- 

W Flegel  bis  in  r elc ‘e,l“”lerr'cbt8>  den  er,  wie  der  obengenannte 
wobei  er  die  Z n t " deS  G-Vmnasi»">s  aufmerksam  verfolgt, 
gleichviel  ob  rti  ’f"0"  Wirkl‘”«en  auf  jeden  Schüler  bespricht. 

Öffnet  dabei  s,  Z"-,  °dCr  've"iger  Befshigung  bat.  Auch  er  er- 

ziehunu  zum  « '"f"?1™  ßllck  aul  St“'idpunkte,  von  denen  aus  die  Er- 
Erfol"  z«  beh.„ZS  ?"  "nd  Bunstgeniefsen  zu  betrachten  und  mi, 
eine  wohltuende  «•  H g'-’  ÄUCh  scl"  Idc<,n«ang  unterscheidet  sich  durch 

Z dir  Ze  .ttf  6 I<UhC  V0"  der  Unklarheit  und  Wirrnis 

rahlereien  der  Hyperreformer  ihre  Ansichten  vertreten. 

p gen.  Kösters-  Naiur  und  bildende  Kunst.  Auch  in  dieser 

treZr7w‘  ZC'g>  SiCh  di“  allmäblicb  bnmer  kräftiger  wieder  zutage 
,,  , , ' °UgUDB  vo“  der  Notwendigkeit  eines  möglichst  scharfen 

ErlZnnZf  IT  g°nS  f“r  jede™ann-  v»'>  der  dringenden  Aufgabe  der 
Aule  zu  eT'  T“  jeder  UUr  “«»dbure»  Seite  hin  das  geistige 

hXduellen  F f denkendl'"  ^ tt"d  damit  einem  rechten 

* ”'Z"  “,,d  0e"iefsen  dcsse"  » bilden,  was  Natur  und 
Fs  Z h , , ™"  u"orscl'«Pflichen  Schatze  fortwährend  neu  bieteu. 

zeu.mL  d,  v 2H  b6mcrken'  "ic  unseren  Tagen  diese  Über- 

. ~ a 'nitner  läufiger  zutage  tritt,  wo  hier  und  da  immer  noch  der 

as  unantastbar  geltende  Glaube  au  das  alleinseligmachende  Wirken  des 
überlieferten  Worts  die  Herrschaft  behauptete,  - am  Gymnasium. 

, ™ 1 fehiofst  der  Verf„  nach  dem  Vorgänge  gar  vieler  optimisti- 

sclier  Iheoretiker  liier  und  da  recht  weit  über  das  Ziel  hinaus,  wenn  er 
„uic  Erziehung  zum  Kunstgenuß“  als  Treffpunkt  ins  Auge  fafst.  So 
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manche  schönklingende  Anforderung  an  den  Unterricht  stellt  sich  bei  der 
praktischen  Erprobung  als  unerfüllbar,  als  Phrase  heraus.  Es  hat  mir 
in  meiner  langjährigen,,  nur  auf  dem  Grund  der  künstlerischen  Erziehung 
basierenden  Wirksamkeit  weder  an  der  nötigen  Vorbildung,  an  Begeiste- 
rung, Phantasie  und  praktisch  geschultem  Blick  für  die  Überwindung  von 
Hindernissen  gefehlt,  noch  an  Schülerkiasscn  — und  um  solche  handelt 
sichs  doch  — - die  man  als  gutherzige  denkfähige  Knaben  nach  jeder 
Seite  hin  für  geeignet  erkannte,  um  solche  Experimente  mit  ihnen  anzu- 
stellen; ich  habe  aber,  aus  meistenteils  rein  äufscrlichen  Gründen,  alle 
die  Versuche  stets  wieder  aufgeben  müssen,  die  sich  nur  aufserhalb  des 
Zeichensaales  ausführen  liefsen.  Man  kann  jedem  Laien  stark  impo- 
nieren mit  der  vielgebrauchten  Phrase,  „dafs  man  die  Knaben  hinaus- 
führen“ solle  und  ihnen  „die  Augen  offnen  für  die  Reize  der  Natur,  in 
Formen,  Farben.  Licht  und  Luftwirkungen  zu  jeder  Zeit  dos  Jahres  und 
des  Tages“,  aber  wie  siehts  mit  der  Verwirklichung  aus?  Nur  in  seltenen 
Fällen  gestattet  der  Stunden-  und  der  Stadtplan  die  Erlaubnis  zum  recht- 
zeitigen Erreichen  und  Verlassen  der  „Reize  der  Natur“,  die  sich  gar 
oft  und  unverhofft  in  Wirkungen  unliebsamer  Art  kundgeben  und  zwar 
nicht  allein  im  Weiter. 

Ferdinand  Radke,  Die  methodische  Entwicklung  des  Gesichts- 
sinnes durch  den  Zeichenunterricht.  Im  engen  Rahmen  einer  zwanzig 
Seiten  umfassenden  Programmarbeit  erweist  sich  der  Verfasser  als  einer 
der  wenigen  Zeichenlehrer,  die  sich  ernsthaft  bemühen,  ihre  Theorien 
auf  fachlich  praktische  Erfahrung,  auf  eignes  künstlerisches  und  pädago- 
gisches Studium  zu  gründen,  die  es  verschmähen,  mit  solchen  Phrasen 
der  Neuzeit  zu  prunken,  welche  keinen  praktischen  Erfolg  zeitigen.  Auf 
allgemein  wissenschaftlicher  Grundlage  gibt  er  die  logische  Entwicklung 
des  Gesichtssinnes,  des  bewufsten  Sehens,  unter  fortwährender  Beob- 
achtung der  Natur  in  ihren  wesentlichsten,  für  das  freie  Zeichnen  wich- 
tigsten Erscheinungsformen  und  findet  so  auf  ganz  naturgemäfse  Weise 
den  alten,  jederzeit  von  der  Pädagogik  anerkannten  Weg  vom  Einfachen 
zum  Zusammengesetzten,  mit  dem  ebenso  natürlich  verlaufenden  gleich- 
zeitigen Erstehen  und  Wachsen  des  Gefühls  und  des  Verständnisses  für 
die  Schöpfungen  der  Natur  und  der  Kunst. 

Karl  Röttger,  Das  Leben,  die  Kunst,  das  Kind.  Beiträge  zur 
modernen  Pädagogik.  Ein  Werkchcn,  das  den  Zeichenunterricht  zwar 
nicht  speziell  bespricht,  weil  der  Verfasser,  wie  er  offen  bekennt  „kein 
fachlich  ausgebildeter  Zeichenlehrer  ist“  sodafs  ihm  „praktische  Er- 
fahrungen über  das  Zeichnen  fehlen“,  das  aber  durch  seinen  ganzen  Inhalt 
Anregungen  genug  bietet,  um  auch  nach  dieser  Seite  hin  tiefergehende 
Wirkungen  hervorzubringen.  Wären  doch  alle,  die  ebenfalls  dieser  prak- 
tischen Erfahrungen  ermangeln,  so  klug  und  zurückhaltend,  die  „Frage“ 
würde  dann  bedeutend  leichter  zu  lösen  sein  als  jetzt,  wo  jeder  eines 
billigen  Beifalls  sicher  ist,  wenn  er  den  „bisherigen  Zeichenunterricht“ 
verunglimpft,  anstatt  die  Unfähigkeit  derer  zu  charakterisieren,  die  eine 

jAhrvthericbt«  über  «lut  höhere  8chul%vo#rn.  1905.  XIV  2 


Digitized  by  Google 


XIV,  4 


F.  Flinzer 


jede  Methode,  ein  jedes  Lehrverfahren,  ihr  eignes  nicht  ausgenommen,  in 
Mifskredit  bringen,  weil  sie  von  allen  den  Anforderungen  die  man  billiger- 
weise an  jeden  Erzieher  zu  stellen  berechtigt  ist,  keine  Ahnung  haben. 

Solchen  Unverbesserlichen  ist  freilich  auch  die  Lektüre  des  gegen- 
wärtigen Buches  nichts  nütze,  denn  der  Verfasser  setzt  noch  etwas  mehr 
als  blofse  Ahnungen  voraus.  Er  bespricht  in  einzelnen  Kapiteln:  Päda- 
gogik und  Menschentum,  Glossen  zum  Problem  der  Kunsterziehung,  Die 
Angst  vor  dem  Menschen,  Intuitive  Schöpferkraft  des  Kindes,  Über 
Gefühlsbildung,  Zur  Reform  des  Turnunterrichts,  Musikalische  Kinder- 
kunst, Feste,  und  schliefst  mit  einem  allgemeineren  Blick  auf  das  Leben 
des  Menschen,  speziell  des  Kindes,  auf  die  Kunst  und  auf  die  darauf 
fufsenden  Anforderungen  an  die  Pädagogik. 

Richard  Bürckner,  Der  Zeichenunterricht  ah  Träger  der  Kunst- 
bildung. Mit  einem  Versuch,  den  Begriff  des  Wortes  „Kunst“  zu  be- 
stimmen, beginnt  der  Verfasser.  Gemäfs  seinen  Eingangsworten:  „Un- 
ruhig und  unfertig  zu  sein,  nichts  Abgeschlossenes,  aber  viel  Werdendes 
zu  bieten,  das  halten  wir  gern  für  die  Eigenart  der  Gegenwart“  schliefst 
auch  er  diesen  Versuch  recht  unfertig  ab.  Er  erkennt  in  der  Kunst 
„das  freie  Gestalten  von  Ideen“  und  behauptet  (S.  2 Mitte):  „Nur  der 
künstlerisch  veranlagte  Mensch  hat  Ideen“,  widerspricht  aber  absichtslos 
dieser  sehr  gewagten  Voraussetzung  sofort,  indem  er  hinzusetzt:  „Wie 
viele  von  uns  Menschen  haben  Ideen,  aber  wie  wenige  unter  uns  sind 
Künstler!“  Man  fühlt  sich  hier  unwillkürlich  veranlafst  fortzufahren: 
Wie  viele  Menschen  jeder  Berufsart  haben  schon  seit  Urzeiten  bewiesen, 
dafs  sie  bedeutendere  Ideen  hatten,  ohne  dabei  künstlerische  Veranlagung 
zu  zeigen,  ohne  dieser  hierzu  zu  bedürfen!  Folglich  hat  durchaus  nicht 
„nur  der  künstlerisch  Veranlagte“  Ideen.  Auch  die  andere  Voraussetzung 
für  die  Begründung  und  Entwicklung  seiner  eignen  Ideen  „Kunst  ist  Ge- 
stalten“ hat  hierfür  in  ihrer  viel  zu  allgemeinen  Fassung  keinen  Wert. 
Aufser  dem  absichtslosen,  dem  des  sogen.  Zufalls,  gibt  es  gar  zu  vieles 
beabsichtigtes  Gestalten,  was  ebensowenig  mit  dem  Kunstschaffen  zu- 
sammenhängt, besonders  dasjenige,  was  auf  die  Befriedigung  unserer 
materiellen  Bedürfnisse  ausgeht.  Zwar  dringen  übereifrige  Kunsterzieher 
auch  in  die  Werkstätten  der  Bäcker,  Fleischer,  Schuhmacher  und  anderer 
„gestaltender“  Gewerbe,  aber  hoffentlich  wird  man  sich  dadurch  nicht 
verleiten  lassen,  auf  deren  primitive  Formcnbildungen  einen  Entwicklungs- 
gang für  den  Zeichenunterricht  zu  begründen,  oder  sie  dafür  zu  ver- 
wenden, vielleicht  mit  der  neuerdings  so  beliebten  Motivierung,  dafs  das 
Kind  hierfür  grofses,  und  zwar  viel  mehr  Interesse  zeige,  als  für  die 
nüchternen  Lehren  der  Schule.  Auch  der  kleine  Fünfjährige,  der  nach 
seiner  Idee  sich  dadurch  im  Schreiben  übt,  dafs  er  sinnlose  Striche  ver- 
meintlich „gestaltet“,  ist  glücklicherweise  damit  ebensowenig  in  die  Schul- 
stube als  Künstler  eingelassen  worden,  wie  mit  seinen  Wassermühlen  und 
Sandbauten.  Nur  dann  wird  er  nach  jetziger  Mode  so  genannt,  wenn  er 
ebenso  unbehilflich  die  Bilderschrift  mifshandelt,  genau  so  wie  alle  seine 
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Vorfahren  seit  vielen  Tausenden  von  Jahren.  Bürckuer  gehört  zu  denen, 
die  sieh  mit  lobenswertem  Ernst,  auf  Grund  von  Motivierungen  wie  die 
besprochenen  bemühen,  dem  Kinde  das  Interesse  dafür  durch  die  Schule 
auf  künstlichem  Wege  zu  erhalten  oder  neu  wieder  beizubringen,  das  es, 
wie  sie  wissen,  genau  im  Verhältnis  zu  dem  Wachsen  seiner  Urteilskraft, 
sehr  bald  auffällig  verliert.  Darüber,  ob  es  durch  die  erneuten  Versuche, 
im  Struwelpeterstil  zu  zeichnen  und  sogar  zu  komponieren  oder  illu- 
strieren, nicht  abermals  das  Interesse  verliert,  weil  es  auch  über  diese 
mit  gereiftem  Verstand  ungünstig  urteilt,  weil  es  doch  endlich  immer 
deutlicher  den  schroffen  Gegensatz  erkennt,  in  welchem  alle  Kunst-  und 
Xaturformen  zu  solchen  kindlichen  Stümpereien  stehen,  und  weil  es  fühlt, 
wie  ihm  durch  diese  die  Fähigkeit  jüngerer  Altersstufen  verloren  ging, 
in  elementaren  Übungen  die  Grundlagen  eines  bewufsten  Bcobachtens  und 
Xachbildens  sich  einzuprägen,  ja  überhaupt  darüber,  ob  es  in  einom 
solchen  Zeichenunterricht,  bei  allen  den  vielen  Anregungen  des  Kunst- 
gefühls, dasjenige  Zeichnen  erlernt,  dessen  es  in  der  Praxis  von  Schule 
und  Leben  so  sehr  bedarf  — darüber  kann  man  als  künstlerisch  und 
pädagogisch  Erfahrener  sehr  berechtigte  Zweifel  hegen. 

F.  Le  hm  ha  us,  Moderner  Zeichenunterricht . Mit  dieser  Bezeichnung 
stellt  sich  der  Verfasser  zwar  auf  den  Standpunkt  einer  neuzeitlichen 
Partei,  vergifst  aber  auch,  gleich  dieser  — ob  mit  oder  ohne  Absicht  läfst 
sich  schwer  erraten  — ehrlich  und  offen  darauf  hinzuweisen,  was  schon  seit 
mehr  als  einem  Vierteljahrhundert  von  dem  besseren  Teil  der  deutschen 
Zeichenlehrervvelt  als  zu  erstrebendes  Ziel  freudig  anerkannt  und  nach 
besten  Kräften  verfolgt  wurde  und  allgemeinen  Beifall  fand.  Freilich 
konnte  dies  nur  soweit  geschehen,  als  es  behördliche  Vorschriften,  z.  B. 
die  damals  für  Stuhlmanns  Methode  kräftig  eintretenden  preufsischen 
ministeriellen  Bestimmungen,  erlaubten,  zu  denen  sich  bis  auf  den  heutigen 
Tag  die  Einwendungen  Facliuukundigcr  und  die  Schar  derer  gesellten,  die 
jede  bekannt  werdende  Wahrheit  und  jede  „Methode“  durch  ein  rein 
äufscrliches,  verständnisloses  Behandeln  in  Mifskredit  bringen.  L.  schreibt 
im  Eingang  S.  4: 

«Nur  durch  ruhiges,  verweilendes,  versenkendes  Betrachten 
kommen  wir  zum  Ziel.  Als  sicherster  und  konsequentester  Erzieher 
zum  Sehen  aber  stellt  sich  uns  das  Zeichnen  dar.  Darin  liegt  eben 
die  Bedeutung  des  Zeichnens  für  die  künstlerische  Erziehung,  dafs  es 
sicherer  als  jedes  andere  Mittel  zum  Sehen  erzieht.“ 

Wer  die  fortwährenden  heftigen  Angriffe  der  Hamburger  Reformer 
und  ihrer  Parteigänger  kennt,  mit  denen  sie  gegen  dieses  „ruhige,  ver- 
weilende, versenkende  Betrachten“  bezw.  Beobachten  zu  Felde  zogen,  wer 
das  Flinzersche  Lehrbuch,  wenn  auch  nur  oberflächlich,  in  irgend  einer 
der  sechs  Auflagen  las,  wer  von  dem  ganzen  erbitterten  Kampf  auch 
nur  eine  ungefähre  Ansicht  bekommen  hat,  der  mufs  mindestens 
daraus  entnommen  haben,  wer  wohl  der  unentwegte  künstlerische  Ver- 
treter des  bewufsten  Sehens,  dieser  von  allen  Künstlern  ersten  Ranges 
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bis  zur  möglichen  Vollendung  gebrachten  Tätigkeit,  war  und  noch  ist. 
Das  vollständige  Verwerfen  des  alten  Kopierunterrichts,  das  charakteristi- 
sche verständnisvolle  Zeichnen  und  Malen  nach  dem  Wirklichen,  besonders 
auch  das  nach  Naturblättern  und  Schmetterlingen,  die  Pflege  des  Gedächt- 
nisses und  der  unbeeinflufsten,  den  ganzen  Lehrgang  durchlaufenden 
selbstschöpferischen  Tätigkeit,  sowie  noch  so  manches  andere,  wurde  und 
wird  in  diesem  Lehrbuch  mit  gleichem  Nachdruck  betont  und  einst  nach 
mehr  als  zehnjähriger  praktischer  Erprobung  ebenso  neu  wie  gründlich 
behandelt  vor  die  Öffentlichkeit  gebracht. 

Das  alles  ist  unter  den  Fachgenossen  und  in  der  Schulwelt  allge- 
mein wohl  bekannt  und  es  gehört  ein  gut  Teil  Keckheit  dazu,  wenn 
jemand  um  ein  Vierteljahrhundert  später  behauptet,  dafs  dies  eine  epoche- 
machende Erfindung  oder  Entdeckung  einiger  Neuzeitlichen  sei,  obgleich 
diese,  becinflufst  durch  mifsverstandene  Äufserungen  und  Äufscrlichkciten 
des  Impressionismus,  alles  bewufste  Sehen  und  Zeichnen  bekämpfen. 

Die  vorliegende  Abhandlung  gibt  sich  im  ganzen  als  eine  auf  histori- 
scher und  psychologischer  Grundlage  entwickelnde  und  verfolgt  dann  die 
bekannten  neuzeitlichen  Grundideen  in  der  dem  Umfang  einer  kurzen 
Programmarbeit  entsprechenden  allgemeinen  Weise,  kann  aber,  wie  oben 
bewiesen,  auf  Gründlichkeit  und  Zuverlässigkeit  keinen  Anspruch  machen. 

Die  von  Alexander  Koch  unter  dem  Titel  Kind  und  Kunst  heraus- 
gegebene  Monatsschrift  zur  Förderung  der  Bestrebungen  für  die  Pflege 
der  Kunst  im  Leben  des  Kindes  hat  sich  seit  ihrem  Erscheinen  bekannt- 
lich eine  Menge  von  Freunden  erworben,  durch  die  ernste  Erfassung 
ihres  schönen  Zwecks,  durch  die  vielseitige  Behandlung  ihrer  Aufgabe, 
durch  anerkannte  Mitarbeiter  ersten  Ranges  und  durch  eine  hervorragend 
vornehme  Ausstattung  mittels  vorzüglicher  künstlerischer  Illustrationen  in 
gröfstenteils  ganzseitigen  Farben-  und  Schwarzdrucken.  Der  feinsinnige 
Herausgeber  verfolgt  sein  Ziel  sehr  aufmerksam.  Sein  Bestreben,  Er- 
wachsenen und  Kindern  zugleich  zu  genügen,  verursachte  anfänglich  eine 
unliebsame,  dem  erzieherischen  Zwecke  des  Blattes  nicht  recht  ent- 
sprechende Zweiteilung  des  Inhalts,  weil  in  der  bisher  üblichen  Form  der 
Herausgabe  die  Gefahr  nahe  lag,  dafs  Artikel  mit  Seitenblicken  auf  fehler- 
hafte Erziehungsmafsrcgeln  in  die  Hände  leselustiger  Kinder  geraten  und 
Unheil  in  deren  Köpfen  anstiften,  den  Respekt  vor  Eltern,  Lehrern  und 
der  Schule  untergraben  konnten.  Mit  richtigem  Blick  hat  hier  der 
Herausgeber  durch  ein  einfaches  Gegenmittel  abgeholfen,  indem  er  den 
für  Erwachsene  bestimmten  kunstpädagogischen  Teil  als  Beilage  in  einem 
leicht  unterscheidbaren  Druck  und  Format  gibt,  während  der  speziell  für 
die  Hand  des  Kindes  gehörende  in  dem  alten  erprobten  forterscheint. 
Märchen,  Gedichte,  Reigen,  Lieder,  Kinderbeiträge,  Handarbeiten,  Spiele 
und  Spielsachen,  Theaterstücke,  Kunst-  und  Musikbcilagen,  neuerdings 
auch  Preisaufgaben  interessanter  Art  wechseln  darin,  zur  Freude  der 
Kinderwelt,  miteinander  ab. 
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Vor  einer  weiteren  Gefahr  sei  aber  noch  gewarnt.  Es  liegt  diese 
in  dem  von  den  heutigen  Künstlern  gar  zu  häufig  übertriebenen  Be- 
streben, dem  grofsen  Ziel  der  Kunst  neue  Seiten  abzugewinnen  und  vor 
allem  Charakteristisches  zu  schaffen,  wobei  sie,  besonders  aber  wenn  sie 
für  Kinder  Bestimmtes  geben  wollen,  sehr  häufig  auch  da  zur  Karrikatur, 
nicht  allein  menschlicher  sondern  überhaupt  aller  Formen,  greifen,  selbst 
da,  wo  der  Ernst  oder  die  naive  Schönheit  des  textlich  Geschilderten 
durchaus  keine  lachenerregende  Begleitung  oder  Unterbrechung  verlangt 
oiler  verträgt.  Es  wird  hiermit  durchaus  nicht  den  konventionellen 
Schönheitsformen  einer  verflossenen  Kunstperiode  das  Wort  geredet,  aber 
der  Wunsch  ausgesprochen,  dafs  der  im  Prospekt  auf  dem  Umschlag  an- 
gekündigten „Anleitung  zur  Betrachtung  der  Schönheit  in  Natur  und 
Kunst“  mehr  als  bisher  Beachtung  geschenkt  werde.  Schon  das  auf  der 
Vorderseite  desselben  Umschlags  bei  allen  Lieferungen  wiederholt  abge- 
druckte englische  (?)  Titelbild  mit  seiner  klumpfüfsigen,  auf  beiden  Seiten 
der  Mitte  naturwidrig  aufgebauschten  Hauptfigur  und  den  ebenso  unmög- 
lichen, häfslichen  Plattfüfsen  der  grimassenschneidenden,  schwindsüchtig 
aussehenden  Kinder,  dient,  trotz  seines  modernen  Gepräges,  diesem  Zweck 
nicht. 

Levinstein,  Kinderzeichnungen.  Mit  Hilfe  einer  grofsen  Zahl  von 
Abbildungen  versucht  der  Verfasser  eine  stufenmäfsig  geordnete  Ent- 
wicklungsreihe der  von  mir,  der  Kürze  wegen,  als  „Struwwelpeterstil“ 
benannten  Bilderschrift  zu  geben,  gruppiert  sie  je  nach  den  vom  Kinde  be- 
vorzugten Gegenständen  und  nach  dessen  Altersstufen,  wobei  er  Analoges 
aus  dem  Entwickelungsgange  primitiver  Menschen  und  Völker  der  ältesten 
bis  zur  neuesten  Zeit  beachtet.  Mit  anerkennungswertem  Fleifs  hat  er 
auch  die  Aussprüche  deutscher  und  ausländischer  Autoritäten  gesammelt, 
mit  denen  er  übereinstimmt,  leider  auch  da,  wo  sie  sich  selbst  und  ihm 
auffallend  widersprechen.  Obgleich  er  z.  B.  wiederholt  betont,  dafs  das 
Kind  „mit  dem  Verstände“  zeichne,  dafs  das  Zeichnen  ein  „Mittel  zur 
Erziehung  des  Intellekts“  sei  und  der  Wahrheit  zuwider  hinzufügt,  dafs 
dies  „leider  bisher  ganz  verkannt  worden“  sei,  zitiert  er  Konr.  Lange, 
der,  wie  er  meint  „mit  Recht  verzweifelt“  ausrufc:  „Verstehen,  Ver- 
stehen, als  ob  es  in  der  Zeichenstunde  immer  nur  auf  das  Verstehen  an- 
käme! Das  Können  ist  das  Entscheidende,  die  Schwierigkeit  der  Aus- 
führung gibt  den  Mafsstab  für  die  Reihenfolge  der  Übungen  ab.“  Davon, 
dafs  ein  geistloses  Können,  ein  verständnisloses  Arbeiten  auch  im  kleinsten 
Winkel  eines  Kunstwerks,  ja  selbst  jeder  Schularbeit  als  Makel  gilt, 
scheinen  diese  Herren  hei  all  ihrem  kunstwissenschaftlichen  Theoretisieren 
nichts  zu  wissen. 

Ohno  Ahnung  davon,  welche  bedeutende  Blöfse  er  sich  damit  gibt, 
widerspricht  er  sich  nochmals  auf  ein  und  derselben  Seite,  indem  er 
Lichtwark  zitiert:  „Die  dem  Seminar  entwachsenen  Lehrerkräfte  können 
wohl  eine  Anzahl  sauber  ausgetüftelter  Zeichnungen  vorlegen,  sie  haben 
aber  nicht  gelernt,  das  Zeichnen  als  Sprache  zu  gebrauchen.“  Ist  hier 
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nicht  klar  genug  gesagt,  dafs  diese  „Lehrerkräfte“  zwar  in  hohem  Grade 
die  „Schwierigkeiten  der  Ausführung“  zu  überwinden  lernten,  aber  ohne 
Verständnis  dessen,  was  sie  damit  sagen  sollten? 

Man  ersieht  aus  den  eignen  Auslassungen  und  Folgerungen  des  Verf., 
dafs  er  zu  denen  gehört,  die  über  das  Zeichnen  sprechen,  ohne  dessen 
inneres  Wesen  zu  kennen,  zu  den  vielen,  die  heutzutage  sich  in  Theorien 
ergehen,  ohne  deren  praktische  Grundlagen  zu  verstehen.  Es  ist  deshalb 
ganz  selbstverständlich,  dafs  auch  er,  gleich  diesen,  trotz  vielseitiger 
Beobachtungen  und  Folgerungen,  nicht  darauf  kommt,  das  Wesentlichste 
herauszufinden,  was  sich  bei  einer  gründlichen,  verständnisvollen  Zusammen- 
fassung des  Ganzen  eigentlich  für  jeden  als  Fazit  ergeben  müfste.  Ob- 
gleich er  nämlich  das  Zeichnen  ganz  richtig  für  eine  Sprache  erklärt, 
übersieht  er,  dafs  alle  ersten  Sprachversuche  im  unbehilflich  radebrechen- 
den Kauderwelsch,  ganz  gegen  den  Willen  jedes  Lernenden,  auch  des 
Kindes,  sich  verfratzen,  er  denkt  nicht  daran,  dafs  nur  Unverständige  mit 
diesem  von  Mähbäfel  und  Bäfsen,  von  Hottofädel  und  Fädsen,  anstatt 
von  Schaf  und  Pferd  reden,  und  den  unheimlich  anschwellenden  Wort- 
schatz dieser  Sprechweise  sogar  vermehren,  in  der  Meinung,  dadurch  dem 
Kinde  verständlicher  zu  sprechen,  ihn  sogar  noch  lange  beibehalten. 
Davon,  dafs  man  diese  grundverkehrte  Unterrichtsmethode  so,  wie  heut- 
zutage im  Zeichenunterricht  auch  im  Interesse  der  anderen  Künste,  z.  B. 
der  Musik,  zur  Weiterübung  sogar  durch  die  Schule  gefordert  und  dies 
wissenschaftlich  begründet  habe,  ist  wohl  kaum  einmal  ein  ernsthaft  zu 
nehmender  Versuch  bekannt  geworden.  Wohl  aber  wissen  wir,  dafs  sehr 
viele  verständige  Mütter,  auch  solche  von  sonst  geringer  Bildung,  fast 
instinktiv  die  entgegengesetzte  Methode,  und  zwar  jederzeit  mit  gutem 
Erfolg  durchführten,  besonders  aber  dann,  wenn  sic  feinfühlig  das  Gemein- 
schaftliche, das  Elementare  der  vom  Kinde  verübten  Sprachfehler  zu 
finden  und  berichten  verstanden,  indem  sie,  ohne  Zwischenstationen  und 
Übergänge,  sofort  deutlich  und  richtig  vorsprachen  und  ebenso  nach- 
sprechen liefsen. 

Levinstein  hat  weiter,  wie  seine  sämtlichen  Theorien  und  deren  End- 
resultat beweisen,  ebensowenig  das  Wesentlichste,  das . Charakteristischste 
des  Bilderschreibens  im  Struwwelpcterstil  entdeckt,  ein  Merkmal,  was  für 
die  Entwicklung  des  Zeichenunterrichts  von  allergröfster  Bedeutung  sein 
mufs.  Es  ist  das  die  gänzliche  Mifsachtung  jeder  Art  von  Mafs- 
verhältnis,  die  bei  allen  Produkten  dieses  Stils  in  jedem  Striche,  ja  in 
dem  Setzen  jedes  einzelnen  Punktes,  auffallend  klar  hervortritt,  gleichviel 
ob  sie  absichtslos  vom  Kinde  ausgeübt  oder  vorsätzlich  von  Künstlern, 
wie  z.  B.  Oberländer,  mit  der  bekannten  humoristischen  Wirkung  ange- 
wendet wird.  Hätte  L.  und  seine  Genossen  bei  dem  Studium  der  Werke 
der  Koryphäen  der  Kunst  nur  eine  Ahnung  davon  gewonnen,  welche 
eminent  wichtige  Rolle  hier  nicht  nur  das  sog.  Augcnmafs  spielte,  sondern 
auch  überhaupt  das  bewufste  Sehen,  das  logische  Vertiefen  in  die  Wir- 
kungen der  Mafsverhältnisse,  welche  das  Künstlerauge  unablässig  bei 
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allen  denkbaren  Formen  und  Farben  auf  das  Sorgfältigste  zu  beobachten, 
zu  vergleichen,  zu  unterscheiden  hat,  um  für  seine  Zwecke  Geeignetes 
herauszufinden  und  dementsprechend  zu  verwerten,  so  würden  sie,  dies 
sei  zu  ihrer  Ehre  angenommen,  jedes  Unterrichtsverfahren,  welches  dieses 
Ziel  ausgesprochen  verfolgt,  zumal  wenn  es  sich  schon  lange,  anerkannt 
von  bedeutenden  Männern,  erprobte,  wahrscheinlich  etwas  genauer  prüfen 
und  dann  vorsichtiger  vorgehen  als  jetzt.  Vielleicht  würden  dann  die 
Herren  Levinstein  und  Genossen  sich  bewogen  fühlen,  in  annehmbarerer 
Form  Vorschläge  zur  Besserung  des  nach  dieser  Seite  hin  schon  Vor- 
handenen zu  machen  und  damit  zu  beweisen,  dafs  sie  einsehen,  welchen 
Wert  das  „Verstehen“  nicht  nur  für  alle  Künstler  und  Erzieher,  sondern 
auch  für  jeden  Kunstgelehrten  hat. 

Alfred  Liclitwarks  Übungen  in  der  Betrachtung  von  Kunstwerken 
sind  sehr  bald  allgemein  bekannt  geworden  und  haben  wohlverdienten 
Beifall  gefunden,  teils  wegen  der  geistreichen  und  gemütstiefen  Behand- 
lung ihrer  Aufgabe,  und  andererseits  wegen  der  leichtverständlichen  in- 
struktiven Weise,  durch  Bild  und  Wort,  in  einer  Reihe  von  Lehrproben, 
zugleich  eine  Belehrung  zu  geben,  wie  die  Sache  gedacht,  gründlich  unter- 
sucht und  praktisch  ausgeführt  worden  ist  und  werden  soll.  Das  Er- 
scheinen der  6.  Auflage  zeugt  für  die  beifällige  Aufnahme  des  Werkchens 
und  der  darin  entwickelten  Ideen  zu  einem  „Unterricht  in  der  Kunst- 
anschauung gegenüber  der  bisher  vorwiegend  gepflegten  Kunstgeschichte“. 

Dafs  sich  bald  auch  Kritiken  geltend  machten,  die  selbst  an  einem 
so  wohldurchdachten  und  gutgemeinten  Vorgeben  so  manches  auszusetzen 
hatten  und  noch  haben,  ist,  schon  wegen  der  Entschiedenheit,  mit  der 
es  auftritt  und  Platz  in  der  Schule  beansprucht,  selbstverständlich.  Ein 
wesentliches  Bedenken  steht  ihm  freilich  kräftig  genug  gegenüber:  dafs 
es,  wie  verschiedene  Stellen  des  Textes  zeigen,  ihm  selber  nicht  jederzeit 
gelingt,  seiucn  wohlgemeinten,  von  ihm  ganz  korrekt  von  verschiedenen 
Seiten  beleuchteten  Grundbedingungen  gerecht  zu  werden.  Er  beeinflufst 
u.  a.,  gänzlich  gegen  seine  Absicht,  sein  junges  Publikum,  teils  durch  den 
eingeschlagenen  tendenziösen  Gedankengang,  teils  durch  ebensolche  Mit- 
teilungen, die  nicht  vom  Kinde  selbst  gefunden,  sondern  von  ihm  auf 
Treu  und  Glauben  angenommen  werden  müssen.  So  kann  es  z.  B.  zu 
einer  falschen,  von  der  Neuzeit  gern  genährten  Auffassung  der  Künstler 
aus  der  Zeit  der  fünfziger  Jahre  kommen,  wenn  L.  von  Menzels  Land- 
schaft „Das  Nymphenbad  im  Zwinger  zu  Dresden“  behauptet:  „Als  er 
es  malte,  um  1850,  „war  niemand  aufser  ihm,  der  erkannt  hatte,  wie 
schön  dieser  verfallene  Winkel  in  Dresden  war.“  Ich  arbeitete  in  dieser 
Zeit,  als  Schüler  Schnorrs  v.  Carolsfeld  sechs  Jahre  lang  in  dessen 
Atelier,  in  demjenigen  Teile  des  Zwingers,  vor  dessen  sämtlichen  Fenstern 
der  in  Dresden  als  „Dianabad“  bekannte,  prunkvoll  und  malerisch  um- 
grenzte Raum  liegt.  Fremde  und  einheimische  Künstler,  unter  denen 
auch  meine  Freunde  und  ich,  haben  nicht  nur  die  von  Menzel  gewählte 
Stelle,  sondern  noch  so  manche  andere,  ihm  nicht  zugängliche  — eine 
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eigens  dafür  aufgestellte  Schildwache  verwehrte  jeden  Zutritt  — unab- 
hängig von,  und  schon  lange  vor,  mit  und  nach  ihm  gezeichnet  und  ge- 
malt, wenn  auch  nicht  immer  so  unfehlbar  genau  und  richtig  wie  er. 
Hatten  wirs  doch  zu  allen  Tageszeiten,  bei  jedem  Wetter  und  in  allen 
den  verschiedensten  Beleuchtungen  unmittelbar  vor  uns.  Lebten  und 
lernten  wir  doch  in  Dresden,  umgeben  von  den  Zeugen  dieses  Stils,  die 
im  wohlerhaltenen  wie  im  ruinenhaften  Zustand  massenhaft  auf  uns  ein- 
sprachen  und  jede,  auch  die  nüchternste  Phantasie  erregten. 

Karl  Gomolinsky,  Kunstunterricht  am  Gymnasium.  Einige,  in 
einer  Programmarbeit  nach  dem  Sinne  Lichtwarks  in  Frage  und  Antwort 
gegebene  Besprechungen  antiker  Bildwerke,  ebenfalls  Niederschriften  der 
vom  Verf.  mit  seinen  Schülern  (Primanern)  vorgenommenen  Betrachtungen. 
Er  bemerkt  im  Vorwort,  dafs  er  damit  Teilstücke  einer  gröfseren  Arbeit 
über  „Kunstpflege  im  klassischen  Unterricht“  gebe.  Weiter: 

„Tn  den  Besprechungen  wurde  nach  dein  Grundsätze  verfahren, 
tunlichst  Schwierigkeiten  wegzu räumen,  damit  der  Gang  der  Be- 
trachtung des  Kunstwerks  selbst  möglichst  unabgelenkt  vor  eich  gehen 
konnte.  Solche  Schwierigkeiten  sind  z.  B.  unumgängliche  mytholo- 
gische, kunstgeschichtliche,  kunsttechnische  Erörterungen,  die  auch,  wo 
immer  möglich,  die  Gestalt  von  Wiederauffrischungen  von  Vorstellungen 
und  Kenntnissen  der  Schüler  annehmen.  Diese  knappen  Belehrungen 
finden  nach  Möglichkeit  ihren  Platz  in  ebenfalls  dialogischen  Vor-, 
Zwischen-  und  Nachbemerkungen,  die  aber  mit  der  Hauptlehrprobe  eine 
feste  Einheit  bilden.“ 

Für  solche,  die  der  Kunst  im  gleichen  Sinne  schon  dienen  oder  noch 
dienen  wollen,  wird  hier  eine  mit  Frische  geschriebene  und  viele  An- 
regungen bringende  Gabe  geboten. 

Das  Bestreben,  dem  deutschen  Hause  und  der  deutschen  Schule 
mustergültige  Erzeugnisse  der  Kunst  zu  vermitteln,  hat,  wie  jedermann 
bekannt,  in  allen  den  hier  in  betracht  kommenden  Kreisen  einen  be- 
deutenden und  zwar  freudigen  Wiederhall  erregt,  bei  Buchhändlern,  Künst- 
lern, Schulmännern,  Gelehrten  und  Behörden  kräftige  Unterstützung  ge- 
funden. Namentlich  sind  es  die  erstgenannten,  die  sich  spekulativ  mühten, 
die  für  diesen  Zweck  geeigneten  Mitarbeiter  zu  werben  und  die  technischen 
Verfahren  zu  finden,  sie  möglichst  zu  vervollkommnen,  um  wahrhaft  Gutes 
für  einen  dem  Zweck  der  gröfseren  Verbreitung  entsprechenden  müfsigen 
Preis  zu  liefern.  Dafs  sie  aus  dem  gleichen  Grunde  tüchtig  in  die 
Reklametrompete  blasen,  deren  Krafttöne  nicht  immer  zu  den  reinen 
zählen  können,  ist  ihnen  kaum  zu  verdenken.  So  sind  sie  unter  anderem 
selbstverständlich  genötigt,  der  unter  dem  Namen  „Moderne14  mit  grofsen 
Ansprüchen  auftretenden  Kunstrichtung  zu  huldigen,  sic  als  „einzig  echte 
Kunst“  zu  preisen,  obgleich  im  Durchschnitt  deren  Erzeugnissen  oftmals 
das  fehlt,  was  das  gesunde,  unbefangene  Auge  des  „Kunsthungerigcn“  wohl 
für  alle  Zeiten  von  solchen  Bildern  fordern  wird,  das  von  allen  den 
grofsen  Meistern  aller  Jahrhunderte  bewiesene  feine  Gefühl  für  die  aus- 
drucksreiche Sprache  der  Form,  die  Cer  der  Farbe  erst  ihren  wahren 


Digitized  by  Google 


Zeich  aen. 


XIV,  11 


Wert  gibt.  Die  grofse,  allgemeine  begeisterte  Anerkennung,  die  man, 
trotz  der  Modernen,  in  neuester  Zeit  den  Kunstheroen  zollte,  die  sich 
als  Herrscher  über  das  Reich  der  Formensprache  erwiesen,  und  zwar 
jeder  in  der  ihm  ureigenen  Weise,  hat  auffällig  die  Mängel  an  das  Licht 
gebracht,  unter  denen  die  Kunst  unserer  gegenwärtigen  Zeit  leidet.  Es 
zeigt  sich  hierbei  ebenso  klar,  dafs  es  weder  die  technische  Art  und 
Weise  noch  der  Stil  ist,  in  dem  ein  Menzel,  Schwind,  Ludwig  Richter  oder 
Rembrandt  uns  in  der  Sprache  der  Formen  das  ausspricht,  was  er  im 
tiefsten  Inneren  beim  Anblick  der  Natur  empfand,  es  ist  nicht  die  an  das 
Skizzenhafte  streifende  virtuose  Beherrschung  der  Technik,  des  effekt- 
haschenden  Machwerks,  zu  deren  Pflege  heutzutage  gar  viele  „Echte“ 
gegen  ihren  innersten  Drang  sich  gezwungen  sehen,  um  nur  vor  der 
Marktkritik  Gnade  zu  finden,  weil  sie  ihr  materielles  Leben  fristen  müssen. 

Den  hier  angedeuteten  Anforderungen  der  neuzeitlichen  Kunstentwick- 
lung suchen  die  für  den  künstlerischen  Wandschmuck  hergestellten  Bilder 
nach  Kräften  gerecht  zu  werden.  Als  Vornehmste  erscheinen  die  Fier 
Wandbilder  von  A.  v.  Menzel , vorzügliche  Vergröfserungen  nach  kleineren 
Zeichnungen  des  Meisters.  Es  ist  zu  beklagen,  dafs  ihnen  kein  in 
Farben  ausgeführtes  seiner  Hand  folgt,  denn  ein  solches  würde  hier  und 
da  Beschauer,  auch  die  kindlich  naiven,  zu  einem  tieferen  Kunstbetrachten 
anregen,  indem  es  fast  gewaltsam  zu  einem  Vergleichen  mit  den  anderen 
Blättern  zwingen  würde,  ohne  etwa  durch  eine  aufgedrungene  Kritik  zum 
vorlauten  Urteilen  zu  veranlassen. 

Gertrud  Casparis  Kinderfriese  und  Kinderbihler,  bestimmt  für  den 
unmittelbaren  Wandschmuck  der  Kinderstuben,  haben  wegen  ihres  naiven 
künstlerischen  Humors  den  gleichen  allgemeinen  Beifall  gefunden  wie  die 
Bilderbücher  der  vor  etwa  20  Jahren  Aufsehen  erregenden  englischen 
Vorgängerin  Kate  Greenaway,  die  als  die  Erste  in  dieser  namentlich  allen 
guten  Müttern  sympathischen  Darstellungsweise  auf  die  deutsche  Kinder- 
buchillustration mit  grofsem  Einflufs  wirkte.  Nur  in  der  auf  grelldeko- 
rative Wirkung  berechneten  Farbe  weichen  die  vorliegenden  Friese  usw. 
von  den  zarter  gestimmten  Arbeiten  der  Engländerin  ab.  Es  möge  hier 
unerörtert  bleiben,  welche  erzieherische  Einwirkung  auf  den  erwachenden 
Farbensinn  des  Kindes  vorzuziehen  ist,  ob  dieser  zur  feineren  Beurteilung 
durch  die  dem  Kinde  fortwährend  vor  Augen  kommenden  Farbentöne,  z.  B. 
die  des  blonden  Haares,  seine  Anregung  erhält,  oder  ob  dieses  Farbengefühl, 
wie  hier,  nur  für  die  harmonische  Zusammenstellung  kräftiger  Kontrast- 
farben empfänglich  gemacht  werden  soll,  wobei  es  für  Nebensache  gilt,  ob 
ein  Kind  mit  kanarienvogelgelbem  Haar  gemalt  wird,  oder  ob  es  eine 
der  bekannten  Naturfarben  zeigt. 

Rud.  Schulze,  Die  Mimik  der  Kinder  beim  künstlerischen  Genießen. 
Die  uuermefsliche  Vielseitigkeit  der  Hilfe,  welche  die  Photographie  im 
Dienste  der  Wissenschaft  zu  leisten  vermag,  erweist  sich  hier  von  einer 
neuen  Seite  und  zwar  im  speziellen  Gebiet  der  Ästhetik.  Dafs  sie  sich 
schon  seit  längerer  Zeit  der  Kunsterziehung  im  weitesten  Sinne  zur  Ver- 
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fttgung  stellt,  indem  sie,  je  nach  dem  Grade  ihrer  Vervollkommnung,  immer 
treuer  die  Kunstwerke  jeder  Art  der  Malerei  und  der  Zeichnung,  der 
Plastik,  der  Architektur  und  des  Kunstgewerbes  ebenso  wie  die  Schön- 
heiten der  Natur  wiedergibt,  ist  bekannt.  Dafs  sie  aber  auch  zur  Er- 
ziehungslehre durch  Beobachtungen  und  Versuche  kräftige  Unterstützung 
leisten  kann,  wenn  es  sich  um  die  Beurteilung  mimischer  Äufserungen 
des  Kunstgefühls  im  besonderen  handelt,  hat  wohl  noch  niemand  in  einer 
so  überzeugenden  geistvollen  Weise  nachgewiesen  wie  der  Verf.  dieser 
Schrift.  Sein  scharfsinniges  Verfahren,  mit  dem  er  es  ermöglicht  hat,  eine 
Anzahl  von  Schulmädchen  in  deren  natürlichen  Gefühlsstimmungen  beim 
gemeinsamen  Betrachten  von  künstlerischen  Wandbildern  verschiedenen  In- 
halts zuverlässig  festzuhalten,  mit  dem  er  eine  Reihe  von  Rückschlüssen 
auf  die  seelischen  Erregungen  dieser  Kindergesichter  und  Körper  ver- 
bindet, ist  ebenso  hoch  zu  schätzen,  wie  die  psychologisch  feinfühligen 
Folgerungen  einiger  von  ihm  hierfür  hinzugezogenen  Männer,  deren  über- 
raschende Übereinstimmung  sein  eigenes  Urteil  bestätigt,  ein  Urteil,  das 
mit  einer  an  Raffiniertheit  grenzenden  Vorsicht  durch  das  nach  jeder  Seite 
hin  gelungene  Experiment  ermöglicht  ward. 

J.  van  Dijck,  Wie  lerne  ich  zeichnen ? Zu  den  im  vorigen  Jahr- 
gang des  Jb.  besprochenen  zehn  Helten  bilden  fünf  neue  die  Fortsetzung. 
Im  Vorwort  gibt  der  Verf.  selbst  die  Kritik:  „Auf  keiner  einzigen  Seite 
dieser  Zeichenvorbilder  kommt  auch  nur  das  mindeste  vor,  das  mit  Kunst- 
unterricht etwas  zu  tun  hat.“  Er  spricht  die  Wahrheit.  Dennoch  — 
oder  etwa  deshalb?  — wird  er  bei  den  Bewunderern  und  Pflegern  des 
Struwwclpcterstils,  also  auch  bei  guten  Müttern  und  Tanten,  Beifall  finden. 
Als  Kuriosität  und  als  Beispiel,  welche  wunderbare  Blüten  der  Zeichen- 
unterricht unserer  Tage  treibt,  sei  folgende  Stelle  des  Textes  gegeben: 

„Wer  an  der  Meeresküste  steht  und  gerade  vor  sich  ausblickt  auf 
die  weite  See,  wird  weitweg  einen  weifsen  Streifen  wahrnehmen,  die 
Grenzlinie  zwischen  Wasser  und  Himmel.  Denselben  Streifen  sehen 
wir  auch  auf  grofsen  Ebenen,  Heiden  und  Feldern.  Hier  wird  die 
Linie  aber  bisweilen  verstärkt  durch  weitentfernte  Bäume,  Häuser  oder 
Hügel.  Weiter  als  jene  Linie  können  wir  nicht  sehen,  weder  auf  dem 
Meere  noch  auf  dem  Lande;  deshalb  heilst  sie  Gesichtskreis  usw.  usw.“ 

Davon,  dafs  bei  dem  Zeichnen  nach  der  Natur  noch  recht  Vieles 
existiert,  was  über  seinem  Gesichtskreise  liegt,  weifs  der  Verf.  als  erster 
und  einziger  Entdecker  dieses  weifsen  „Streifens“  nichts. 

Leonhard  Hellmuth,  Neue  Vorbilder  für  den  Anfangsunterricht  im 
Freihandzeichnen.  Ganz  hübsche  in  Zeichnung  und  Farbe  geschickt  er- 
fundene Vorlageblätter.  Der  Herausgeber  bezeichnet  sie  als  einen  „Tribut 
an  die  neue  Richtung  im  Zeichenunterricht.“  Aber  wie  ist  mir  denn? 
Verwirft  diese  Richtung  denn  nicht  grundsätzlich  alle  Vorlegeblätter? 
Nun.  vielleicht  findet  sich  auch  für  sie  die  bekannte  Hintertür  ge- 
öffnet, durch  welche  das  Kopieren  ruhig  weiter  getrieben  wird,  wenn 
es  nach  Fliesen  und  Webstoffen,  oder  nach  der  Vorzeichnung  des  Lehrers 
au  der  Schultafel  geschieht.  Aber  fragt  man  weiter:  Sind  nicht  diese 
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für  den  Anfangsunterricht  bestimmten  vorliegenden  Bilder  trotz  ihrer  Ein- 
fachheit, ihrem  Charakter  entsprechend  notwendig  in  exakter  Zeichnung 
wiederzugeben,  und  verstofsen  sie  daher  nicht  gegen  den  ausdrücklich  be- 
tonten Grundsatz  der  neuen  Richtung,  dafs  hier,  ja  auch  in  den  Ober- 
klassen, alles  Richtigzeichnen  zu  verwerfen  sei? 

K.  Walter,  Pinsel  zeichnen.  Zwei  Hefte  Vorlegeblätter,  selbstver- 

ständlich für  denselben  Kopierunterricht  bestimmt,  der  schon  seit  Rousseau 
von  allen  Förderern  eines  vernunftgemäfsen  Zeichenunterrichts  in  den  Bann 
getan  worden  ist.  Er,  dem  sein  Todesurteil  seit  mehr  als  dreifsig  Jahren 
fast  in  allen  Fachblättern  und  Schriften  ausgesprochen  wurde,  fordert  jetzt, 
unter  der  Flagge  des  Pinselzeichnens,  keck  und  anspruchsvoll  Anerkennung 
als  Reform.  Verständnislos,  wie  er  von  seinen  Vertretern  von  jeher  aus- 
staffiert wurde,  erscheint  er  jetzt  unter  diesem  Schutz  als  vermeintlich 
japanischen  Ursprungs.  Auch  im  vorliegenden  Falle  geschieht  dies.  Es 
ist  geradezu  unbegreiflich,  mit  welchem  Widersinn  diese  Herren  vor  die 
Öffentlichkeit  treten  und  wie  grofs  die  Menge  derer  ist.  die  an  den  Un- 
gereimtheiten solcher  Behauptungen  über  die  Kunst  der  Japaner  und  ihre 
Unterrichtsweise  keinen  Anstofs  nehmen,  obgleich  sie  Augen  im  Kopfe 
haben.  Selbst  dem,  der  nur  wenige  der  so  wohlbekannten  Bilder  dieses 
Volkes  gesehen  hat,  mufs  zuerst  die  aufserordentliche  Genauigkeit  und 
Vorsicht  aufgefallen  sein,  mit  welcher  der  Japaner  seinen  feingespitzten 
Pinsel  führt,  die  rührende  Hingabe,  die  auf  sorgfältigster  Naturbeobacbtung 
begründete  Feinfühligkeit,  mit  der  er  auch  am  kleinsten  Vogelfufs  noch 
dessen  Knochengelenke  und  Ilautfältchen  haarscharf  kontouriert,  mit  der 
er  ihn,  mit  vollem  Verständnis  für  diese  Subtilitätcn,  auch  da  noch 
charakteristisch  wiedergibt,  wo  er  durch  die  geringe  Gröfsc  des  Bildes 
gezwungen  ist,  ihn  zu  silhouettieren.  Mit  gleicher  Gewissenhaftigkeit 
beobachtet  er  am  Naturobjekt  und  am  Bilde  die  Farbe,  auch  da,  wo  er 
sie  mit  breitem  Pinselzuge  wiedergibt.  Jedermann  weifs,  dafs  ihm  die 
dabei  verwendete  Zeit  vollkommen  gleichgültig  erscheint,  was  auch  jeder 
seiner  Arbeiten  sofort  anzusehen  ist. 

Alles  das  würde  bei  einer  gesunden  Reform  unseres  Faches  von 
gröfster  Bedeutung  sein,  wäre  nicht  die  mit  dem  überhastenden  Fabri- 
kationsbetrieb und  mit  dem  Sport  der  sog.  Kilometerfresserei  unserer  Zeit, 
verwandte  Bewunderung  der  übertrieben  schnellen  Herstellung  auch  in 
diesem  zur  modernen  Krankheit  geworden.  Mit  schönklingenden,  dem 
Laien  imponierenden  Worten  preist  auch  W.  das  unmittelbare  Gegenteil 
der  obengenannten  allgemein  bekannten  Charakteristik  japanischer  Kunst 
in  ähnlicher  Weise  an,  wie  moderne  Kurpfuscher  ihre  allerneusten  Heil- 
mittel, deren  innerstes,  manchmal  sehr  verderbliches  Wesen  für  ihren 
Zweck  keine  zu  beachtende  Rolle  spielt.  Der  Urheber  der  gegenwärtigen 
Vorlegeblätter  ist  kein  solcher,  sondern  ein  künstlerisch  ganz  geschickter 
Zeichner.  Wer  aber  die  Umrisse  seiner  Silhouetten  mit  denen  eines 
Koncwka  vergleicht,  wird  sofort  den  gewaltigen  Unterschied  zwischen  den 
Darstellungswcisen  Beider  und  das  Charakteristische  des  letzteren  er- 


Digitized  by  Google 


XIV,  14 


K.  Flinzer 


kennen,  welches  dem  oben  als  nachahmenswerte  Eigentümlichkeit  der 
.Japaner  geschilderten  exakten  Beobachten  der  Naturform  entspricht,  was 
aber  denen  Walters  im  Durchschnitt  fehlt.  Sie  zeigen  im  Gegenteil  die 
gleiche  Flauheit  und  Oberflächlichkeit  in  der  Behandlung,  die  er  im  Text 
dem  jungen  Kopisten  dringend  empfiehlt,  obwohl  bekanntlich  die  meisten 
unserer  Schüler  einer  besonderen  Aufforderung  hierzu  keineswegs  be- 
dürfen. Ein  Zeichenunterricht  aber,  der  bei  ihnen,  durch  ein  überhastetes, 
ausschließlich  technisches  Nachahmen  solcher  Vorbilder,  den  Sinn  für 
Ordnung,  Gewissenhaftigkeit,  Sorgfalt  und  überlegtes  Handeln  auch  noch 
ausdrücklich  untergräbt,  dürfte  von  der  Pädagogik  nicht  geduldet  werden, 
er  würde  damit  überhaupt  bei  ihr  die  ganze  Kunsterziehungsfrage  in  Mifs- 
kredit  bringen. 

Herausgegeben  vom  Vorstand  des  Landesvereins  preufsischer 
für  höhere  Lehranstalten  geprüfter  Zeichenlehrer  erschienen 
unter  dem  Titel  Der  moderne  Zeichenunterricht  in  unteren  höheren  Schulen , 
zwei  Aufsätze  als  Beitrag  zur  Beleuchtung  des  Zeichenunterrichts  und  der 
Stellung  der  für  höhere  Lehranstalten  geprüften  Zeichenlehrer  in  Preufsen. 
Im  Vorwort  heifst  es: 

„Die  beiden  Aufsätze  dieser  Broschüre  geben  ein  erschöpfendes 
Bild  von  der  bisherigen  untergeordneten  Stellung  des  Zeichenunter- 
richts: im  Organismus  der  höheren  Schulen  und  von  der  in  vielen  Be- 
ziehungen unhaltbar  zu  nennenden  Lage  des  Zeichenlehrerstandes.  Es 
dürfte  sich  aus  den  Darlegungen  unzweifelhaft  die  Erkenntnis  von  dem 
Mifsvcrhältnis  zwischen  Leistung  und  Gegenleistung  ergeben.  Das 
Studium  des  Zeichenlehrers,  die  von  ihm  abzulegende  Prüfung  und 
seine  amtliche  Tätigkeit  fordern  dringend  eine  gründliche  Umgestaltung 
seiner  amtlichen  und  sozialen  Stellung.“ 

Die  darin  nach  einer  gründlichen  Besprechung  aufgestelltcn  Wünsche 
und  Forderungen  sind  mit  folgenden  Worten  formuliert: 

„1.  Der  Zeichenunterricht  mufs  wegen  seiner  Bedeutung  auch  für  die 
gelehrten  Berufe  sowie  in  Hinsicht  auf  die  künstlerische  Erziehung 
des  Volkes  mit  den  wissenschaftlichen  Fächern  gleichberechtigt 
werden. 

2.  Der  Zeichenunterricht  mufs  daher  ebenso  gewertet  werden  wie 
jedes  wissenschaftliche  Fach  mit  derselben  Stundenzahl:  bei  der 
Aufnahme,  der  Rangordnung,  der  Versetzung  wie  auch  bei  den 
Abscblufs-  und  Reifeprüfungen. 

3.  Der  Zeichenunterricht  mufs  in  der  Sexta  beginnen  und  durch 
alle  Klassen  sich  fortsetzen.  (?  R.) 

Zur  Hebung  der  Stellung  der  Zeichenlehrer  ist  zu  fordern: 

4.  An  den  höheren  Lehranstalten  dürfen  nur  „für  höhere  Lehr- 
anstalten geprüfte  Zeichenlehrer“  angestellt  werden. 

5.  Zur  Zeichenlehrerprüfung  soll  nur  zugelassen  werden,  wer  die 
Prüfung  als  Volksschullehrer  oder  die  Reifeprüfung  an  einer  Voll- 
anstalt bestanden  hat;  keinesfalls  darf  jedoch  der  sogenannte 
Künstlerparagraph  hierbei  Anwendung  finden. 

0.  Die  Ausbildung  des  Zeichenlehrers  ist  so  zu  gestalten,  dafs  er  auf 
Grund  seines  Zeugnisses  als  Atelierschüler  au  der  Akademie  zu- 
gelassen wird. 
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7.  Zu  diesem  Zwecke  ist  ein  mindestens  dreijähriges  Studium  au 
einer  Kunstschule  erforderlich,  die  jedoch  mit  der  Akademie  zu 
verbinden  ist. 

8.  Dem  Zeichenlehrer  an  den  höheren  Lehranstalten  ist  nach  Durch- 
führung der  angestrebten  Ausbildung  das  Gehalt  gleichvorgebil- 
doter  Lehrer  an  den  staatlichen  Fortbild ungs-,  Kunstgewerbe-  und 
Maschinenbauschulen  zu  gewähren. 

9.  Dem  Zeichenlehrer  mufs  eine  angemessene  Amtsbezeichnung  zu- 
gestanden werden. 

10.  Bei  vorgerücktem  Alter  ist  die  Pflichtstundenzahl  der  Zeichenlehrer 
gleich  der  der  Oberlehrer  zu  ermäßigen.“ 

Der  Wert,  den  die  hier  aufgezähltcn  Forderungen  für  eine  gesunde, 
kräftige  Entwicklung  des  Fachs  an  den  höheren  Lehranstalten  haben,  be- 
gründet ihre  wörtliche  Wiedergabe  an  diesem  Orte.  Bekanntlich  wurden 
sie  abgelehnt.  Ihre  Erfüllung  stellt  sich  aber  als  eine  solche  Notwendig- 
keit heraus,  dafs  sie  früher  oder  später  stattfinden  mufs. 

11.  Groth mann,  Für  den  Zeichenunterricht.  Eine  geschickt  verfafste 
Schrift  im  Charakter  der  bekannten  Reklamen,  in  deren  Text  und  Ab- 
bildungen irgendwelche  gröfsere  Fabrik-  oder  Handelsfirmen  ihre  Artikel 
empfehlen,  sie  mit  speziellen  Angaben  über  deren  hervorragenden  Wert 
im  praktischen  Verwenden,  bei  erstaunlich  billigem  Preis  usw.  als  unüber- 
trefflich hinstellen  und  durch  einen,  für  den  zu  erhoffenden  Abnehmer- 
kreis interessanten  erzählenden  oder  schildernden  Text,  bekannter  zu 
machen  suchen,  als  dies  durch  die  einfache  Annonce  geschieht.  Die  von 
der  Verlagsfirma  zu  beziehenden  Blocks,  Ständer,  nebst  anderen  Gegen- 
ständen, die  man  heutigentags  als  unerläfsliche  Hilfsmittel  zur  Kunst- 
erziehung für  nötig  hält,  werden  von  Grothmann  ebenso  hervorgehoben 
wie  die  unglaublich  leichte  und  erfolgsichere  Art  und  Weise  ihrer  Ver- 
wendung. Eine  Menge  von  teils  schwarz  teils  bunt  in  schönem  Druck 
beigefügten  Bildern  trägt  dazu  bei,  so  effektvoll  als  möglich  auf  den 
Leser  zu  wirken.  So  mancher  von  diesen  denkt,  befangen  von  dem  allen, 
nicht  an  die  in  erdrückender  Masscnbaftigkeit  von  eifersüchtigen  Kon- 
kurrenten ebenfalls  angepriesenen  Lehrmittel  und  Modelle,  z.  B.  an  die 
bekannte  Überschwemmung  durch  im  Grunde  nur  ganz  unbedeutende  Neben- 
sachen voneinander  abweichende  Blocks  mit  oder  ohne  den  unvermeidlich 
wackelig  werdenden  Ständer.  Er  verfolgt,  ebenso  geblendet,  mit  Interesse 
die  gewandte  Schilderung  fachlicher  Experimente,  erstaunt  über  deren 
frappierende  Resultate,  beobachtet  aber  dabei  nicht,  welche  unüberwind- 
lichen Hindernisse  sich  ihm  bei  einem  praktischen  Erproben  dieser  so 
haltlosen  Theorien  gcgcnüberstellen  müssen,  selbst  dann,  wenn  er  sie  in 
Klassen  von  geringer  Schülerzahl  und  mit  lauter  Befähigten  anzuwenden 
versuchte.  Den  armen  Zeichenlehrern  aber,  die  sich  früher,  auf  ministe- 
rielle Verordnungen  hin,  mühselig  in  die  Stuhlmannsche  Methode  ein- 
arbeiteten und  jetzt  es  in  die  neueren  zu  tun  genötigt  sind,  werden 
diese  Hilfsmittel  zum  Rettungsanker  dienen.  Alle  die  kindlichen  Versuche, 
nach  diesen  und  anderen  ähnlichen  Vorbildern  zu  kopieren,  sehen  ja,  be- 
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sonders  durch  die  anempfohlene  scbnellfertigc  Herstellung,  so  aus,  als 
seien  sie  individuelle  „Skizzen“,  und  man  wird  auf  so  mancher  Aus- 
stellung so  entstandene  Flaschen  usw.,  dargcstellt  in  den  verschiedensten 
dem  Zufall  anheimgegebenen  Mafsverhältnissen,  Lagen  und  Farben,  als 
unmittelbare  Naturstudien  bewundern,  ohne  den  eigentlichen  Ursprung  zu 
ahnen,  oder  ihm  nachspüren  zu  können. 

Bd.  XIII  Heft  II  der  Bayerischen  Zeitschrift  f.  d.  Realschulwesen  bringt 
eine  Abhandlung  von  H.  Bogner  über  die  Frage:  Wie  leite  ich  die  Haupt- 
gesetze des  perspektivischen  Freihandzeichnens  empirisch  ab  und  wie  wende 
ich  sie  an ? Ausgehend  von  dem  Grundsätze,  „dafs  jedem  Schüler  einer 
höheren  allgemeinbildenden  Lehranstalt  zur  Vermittelung  des  Gefühls  für 
verständige  Naturanschauung  und  Weckung  des  richtigen  räumlichen  Vor- 
stellungsvcrmögens  ein  gewisses  Minimum  perspektivischen  Wissens  und 
Könnens  zu  eigen  gemacht  werden  sollte“,  führt  er  ein  von  ihm  selbst 
konstruiertes  Lehrmittel  vor,  dessen  Anwendung  er  auf  5 Tafeln  und  mit 
den  nötigen  Erläuterungen  deutlich  macht.  Er  entwickelt  mit  dessen 
Hilfe  durch  die  Anschauung  die  bekannten  Elemente  der  Perspektive, 
ganz  gut,  wenn  auch  in  einer  etwas  umständlichen  Weise  und  mittels 
eines  trotz  seiner  Einfachheit  ziemlich  subtilen  Apparats,  dessen  Rahmen, 
feine  Metallkettcheu  mit  Karabinerhaken,  Metallstäbchen  mit  teils  ge- 
schlossenen, teils  offenen  Ösen,  Ring-  und  Flügclschrauben  usw.  jederzeit 
gut  funktionieren  müssen,  um  bei  jeder  neuen  Übung,  wie  es  B.  verlangt, 
neu  zusammengestellt  werden  zu  können.  Ist  nur  eins  dieser  vielen 
Teilchen  durch  Zufall  unbrauchbar,  so  ist’s,  mindestens  für  den  augen- 
blicklichen Gebrauch,  auch  der  ganze  Apparat. 

Dem  Titel  nach  könnte  man  annehmen,  dafs  der  Verf.  bei  seiner 
Abhandlung  eine  Überleitung  von  den  am  elementarstereometrischen  Körper 
zu  beobachtenden  Gesetzen  zu  deren  Auftreten  am  zusammengesetzten, 
namentlich  an  der  organischen  Form,  beabsichtige,  und  hierfür  mindestens 
einige  Andeutungen  geben  werde.  Er  beschränkt  sich  aber  nur  auf  die 
empirische  Entwicklung  der  bekannten  Elemente  der  Zentralprojektion. 
Bei  der  so  außerordentlich  auffallenden  Unklarheit  über  diesen  Punkt, 
die  sich  gegenwärtig  nicht  nur  bei  den  Zeichenlehrern,  sondern  auch  bei 
einer  Menge  von  sonst  ganz  tüchtigen  Künstlern  bedauerlich  offenbart, 
wird  eine  sachverständige  Behandlung  dieses  Thema  für  den  Freihand- 
zeichenunterricht zur  Lösung  einer  der  dringlichsten  Fragen  der  Zeit 
dienen,  aber  nur  dann,  wenn  man  dabei  von  den  Verschwindepunkten  und 
den  damit  zusammenhängenden  Konstruktionen  der  Zentralprojektion  gänz- 
lich absieht,  oder  mindestens  nur  im  Ausnahmefall,  etwa  als  Beweis,  ihre 
Hilfe  beansprucht. 

Paul  Seifert,  Die  Einrichtung  des  modernen  Zeichensaales.  Gibt 
über  diesen  Gegenstand  und  über  die  damit  verbundenen  technischen  Lehr- 
und  Gebrauchsmilte],  Geräte  und  Subsellien  ganz  brauchbare  Auskunft 
und  mancherlei  Anregungen,  besonders  für  solche,  die  in  der  Lage  sind, 
die  Stätte  ihrer  Wirksamkeit  zu  vcrvollkommen  oder  gar  neu  einzurichten. 
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Der  praktisch  Erfahrene  wird  aber  kaum  etwas  Neues  von  irgendwelchem 
Belang  darin  finden,  was  den  hier  beschriebenen  „modernen“  von  dem  in 
guten  Schulen  meist  schon  seit  mehreren  Dezennien  vorhandenen  unter- 
scheiden könnte. 

0.  Wiedemann,  Das  Modellieren,  gibt  in  einer  einfachen,  leicht- 
verständlichen Sprache  Anweisung  über  das  Wesentlichste  in  der  Technik 
des  Modellierens  in  Plastilina,  soweit  man  das  Lehrern  und  Schülern  be- 
greiflich machen  kann,  die  es  nur  aus  Büchern  lernen  wollen.  Bildhauer 
ist  der  Verf.  zwar  nicht,  denn  er  würde  sonst  einesteils  nicht  vorschreiben, 
dafs  Reliefs  im  Anfang  mit  dem  Zeichenstift  auf  die  Grundfläche  ent- 
worfen werden  sollen,  er  würde  anderenteils  das  Modellieren  mit  Hand 
und  Finger  gar  nicht,  wohl  aber  das  mit  dem  Modellierholz  als  Wichtigstes 
befürworten.  Das  anspruchslose  Heftchen  kann  sehr  gut  als  Weihnachts- 
geschenk für  fleifsige  Knaben  verwendet  werden,  dem  man  etwas  Plasti- 
lina und  ein  einfaches  praktisch-brauchbares  Modellierholz  beifügt. 


Hans  W.  Singer,  Dante  Gabriel  Rossetti.  Ein  Band  aus  der 
Sammlung  illustrierter  Monographien,  herausgegeben  von  Richd.  Muther. 
Rossetti,  der  Hauptbegründer  der  als  Prae-Raphaelitismus  bekannten,  in 
der  englischen  Kunst  1849  und  1850  zuerst  auftretenden  und  viel  Auf- 
sehen erregenden  Bewegung,  die  man  anfangs  zwar  verspottete  und 
verlachte,  die  sich  aber  allmählich  immer  bedeutender  entwickelte  und 
unter  der  Führung  hochangesehener  Meister  ersten  Ranges  bekanntlich 
bis  auf  die  Jetztzeit  in  grofsem  Ansehen  erhalten  hat.  Singer  sieht  in 
Rossetti  „die  vereinigte  Verkörperung  eines  grofsen  Dichters  und  eines 
grofsen  Malers“  und  weifs  uns  dessen  schon  in  frühester  Jugend  sich 
offenbarende  glänzende  Begabung,  sein  ernstes  Streben  und  Schaffen,  seine 
Glanzperiode,  bis  zum  später  eintretenden  unheimlichen  Verfall  des  Körpers 
und  der  mit  diesem  dahinsiechenden  Kunstproduktion,  mit  feinem,  künst- 
lerischem Empfinden  so  zu  schildern,  dafs  wir,  hochinteressiert  mit  fort- 
gerissen, ein  Stück  Kunstgeschichte  derjenigen  Periode  selbst  mit  zu 
durchleben  glauben,  deren  roter  Faden  mit  der  jetzigen  in  mehr  als  einer 
Beziehung  innig  verbunden  ist. 
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Turnen  und  Schulgesundheitspflege 

J.  Küppers. 

Abkürzungen:  Tztg.  = Deutsche  Turnzeitung;  Mtsclir.  = Monatsschrift  für  da«  Turn- 
wesen ; K.  u.  Ci.  = Körper  und  Geist;  A.T.B.B1.  = Akademische  Turnbundblfttter;  Jalirb. 

= Jahrbuch  für  Volks-  und  Jugendspiele. 


I.  Turnen. 

Geschichte.  Prof.  Furtwänglcr  führt  uns  in  der  Abhandlung  im 
„Säemann“  über  Die  Bedeutung  der  Gymnastik  in  der  griechischen  Kumt 
mit  begeisternden  Schilderungen  in  die  Blütezeit  der  griechischen  Kunst 
und  Erziehung,  um  an  einzelnen  noch  erhaltenen  Bildwerken  die  ideale 
und  doch  wirklich  erreichte  Schönheit  der  jugendlichen  Männergestalt 
nachzuweisen.  Die  nie  wieder  erreichte  Höhe  der  griechischen  Kunst,  wie 
sie  sich  eigenartig  gerade  in  der  Männergestalt  ausgeprägt  hat,  ist  nur 
aus  der  innigen  Verbindung  der  Kunst  mit  der  gymnastisch-musischen 
Bildung  zu  erklären.  — Prof.  Boethkc  schrieb  in  Ko.  il  f.  der  Tztg.  über 
Pindar  und  die  hellenische  Gymnastik.  Ein  kühnes,  aber  glücklich 
begonnenes  Unternehmen,  diesen  schwierigen  Dichter  den  Turnern  näher 
zu  bringen!  Sehr  beachtenswert  sind  die  Übersetzungsproben,  die  er  dem 
gehaltvollen  Aufsätze  eingefügt  hat.  Es  entsteht  der  Wunsch,  dafs  das 
Werk  der  Verdeutschung  in  dieser  eigentümlichen  Weise  ganz  durchgeführt 
werden  möge.  Die  turnerische  Dichtung  sollte  sich  an  Pindar  ein  Muster 
nehmen,  wie  mit  der  Verherrlichung  der  Jugendschönheit  und  Kraft  ernste 
und  sittlich  tiefe  Gedanken  verbunden  werden  können,  Gedanken,  die  wir 
gewohnt  sind,  z.  B.  mit  der  Erinnerung  an  Friesen  zu  verknüpfen.  Für  die 
Gedankenanordnung  ist  das  vierfache  F abgebraucht.  Der  Humor,  wie  man 
ihn  in  Turnerkreisen  kennt,  ist  ein  prächtiger  Bursche,  Gemütlichkeit  seine 
zartere  Schwester.  Aber  tiefer  angelegte  Jünglinge  begnügen  sich  nicht 
damit,  sondern  schauen  in  Gemeinschaft  mit  ihren  kraftvollen  Freunden 
weiter  hinaus,  wo  der  Kampf  fürs  Vaterland  ruft  oder  ein  noch  schwererer 
Sieg  zu  erringen  ist,  der  über  das  Verderben  des  eigenen  Herzens.  Sie 
ahnen,  dafs  auf  dem  Lebenswege  viele  Schlangen  der  Verführung  lauern:  Uber- 
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hebung,  Eitelkeit,  Roheit,  Gewalttat,  Müfsiggang  — diese  sind  es,  wovor 
auch  Pindar  die  Sieger  warnt.  Mit  der  Kraft  und  dem  Mute  will  er 
stets  Gottvertrauen,  Besonnenheit  und  edlen  Sinn  vereint  sehen.  Nur 
dann  darf  der  Staat  Herrliches  von  der  Kraft  seiner  Söhne  erwarten.  Die 
nie  fehlenden  Hinweise  des  Dichters  auf  das  Walten  der  Götter,  besonders 
des  Zeus,  des  Apollo  und  der  Athene,  stammen  aus  tief  gläubigem  Ge- 
müte.  Unsere  Dichter  werden  auch  hier  den  rechten  Ton  treffen,  wenn 
sie  selbst  wahrhaft  religiös  fühlen:  ein  neues  Gebiet  tut  sich  ihnen  auf, 
wenn  sie  Böthkes  Weisung  und  Beispiel  folgen.  Pindar  versteht  wie  kein 
anderer  Dichter  die  Mythologie  sich  dienstbar  zu  machen,  ein  Umstand, 
der  uns  das  Verständnis  sehr  erschwert.  Das  können  wir  nicht  in  solcher 
Breite  nachahmen;  aber  es  würde  unsern  Turnern  doch  viel  nützen,  wenn 
sie  die  Helden  der  germanischen  Urzeit  und  Sage,  einen  Siegfried,  Wie- 
land, Wittich,  Dietrich,  etwa  nach  Simrocks  Dichtungen  näher  kennen 
lernten.  Zu  solchen  Hoffnungen  regt  Böthkes  löblicher  Versuch  an. 

In  No.  19  f.  der  Tztg.  bespricht  Dr.  Martin  Vogt  in  München  die 
Meistersprünge  des  Chionis  und  Phayllus  und  kommt  wie  Wafsmanns- 
dorff  usw.  zu  dem  Ergebnisse,  dafs  diese  Leistungen  Dreisprünge  waren. 
Auch  andere,  besonders  die  aus  dem  deutschen  Mittelalter  gemeldeten 
Riesensprünge  versteht  Vogt  zu  erklären  oder  auf  ein  richtiges  Mafs 
zurückzuführen.  Über  diese  Dinge  können  sich  Turner  manchmal  ein 
besseres  Urteil  bilden  als  Stubengelehrte. 

Was  die  alten  griechischen  Ärzte  von  der  gesundheitlichen  Bedeutung 
des  Ballspiels  gehalten  haben,  hat  Oberlehrer  Dr.  Konrad  Koch  in 
Eisenach  im  Jahrb.  S.  87  dargelegt. 

Im  Programm  des  Tilsiter  Realgymnasiums  hat  Oberlehrer  Dr.  Max 
Seliger  eine  kulturgeschichtliche  Studie  über  das  Interesse  der  Hellenen 
am  Sport  veröffentlicht.  Die  auf  den  Gegenstand  bezüglichen  Schriftstellen 
sind  mit  grofser  Sorgfalt  zusammengetragen  und  im  Text  verarbeitet.  Es 
ist  nicht  blofs  die  Gymnastik  und  die  damit  unmittelbar  verbundene 
Agonistik  behandelt,  sondern  auch  die  Jagd,  der  Wagen-  und  Rennsport, 
das  Rudern  und  Schwimmen,  natürlich  auch  die  Athletik  als  ausgeartete 
Gymnastik. 

Anschaulich  und  volkstümlich  anziehend  erzählt  F.  A.  Schüppel  in 
Zeulenroda  seinen  turnerischen  Freunden  in  No.  7/8  des  Turners  von  den 
Leibesübungen  der  Normannen.  — Über  den  Waffentanz  der  Germanen,  inter 
gladios  atque  infestas  frameas,  urteilt  mit  erfreulichem  Verständnis 
J.  Zchetmaier  in  München  in  No.  34  der  Tztg.  Man  tanzte  nicht 
zwischen  den  aus  dem  Boden  starrenden  Waffen,  sondern  schwang  diese 
beim  Tanze.  So  ist  es  in  der  griechischen  Pyrrhiche  und  bei  vielen 
Naturvölkern  gewesen.  Immerhin  wird  man  wieder  die  Schrift  zu  rate 
zu  ziehen  haben,  die  Müllen  hoff  über  den  Gegenstand  verfafst  hat. 

Zur  Geschichte  des  mittelalterlichen  Badewesens  bringt  III.  Bd.  3.  Heft 
der  Veröffentlichungen  d.  D.  Gesellschaft  für  Volksbäder  einen  Vortrag 
nebst  Bildern  von  dem  Chirurgen  Dr.  Eugen  Holländer  in  Berlin. 
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Im  3.  Heft  Bd.  X der  schon  im  vorigen  Jb.  günstig  beurteilten 
American  Physical  Education  Revue  berichtet  Prof.  F.  E.  Leonard  vom 
Oberlin  College  über  die  Leibeserziehung  des  späteren  Mittelalters.  Aufser 
den  italienischen,  deutschen  und  französischen  Humanisten  behandelt  er 
auch  Sir  Thomas  Elyot.  (1490 — 1546),  Richard  Mulcaster  (f  1611)  und 
John  Milton  (1608—1674). 

Die  Monographie  des  Dr.  iur.  Feeder  in  Graz:  Drei  Jahrhunderte 
der  Fechtkunst  in  Steiermark  bringt  deren  Geschichte  seit  der  Entstehung 
in  der  Reformationszeit  und  veröffentlicht  aus  dem  steierischen  Staats- 
archiv Urkunden  Uber  Fechtturniere  und  die  Anstellung  landschaftlicher 
Fechtmeister,  die  kulturgeschichtliches  Interesse  haben.  Noch  jetzt  be- 
steht ein  Fechtklub  in  Graz,  dessen  ehrwürdige  Vergangenheit  der  Verf. 
als  einer  der  Gründer  von  1876  mit  besonderer  Treue  und  Dankbarkeit 
schildert. 

Th.  Wohlrath  kommt  in  No.  2 der  Tztg.  auf  das  schon  von  Lion 
in  den  Turnübungen  des  gemischten  Sprunges  (Hof,  Lion)  erw&kute 
Voltigierbuch  von  J.  G.  Paschen  (Halle,  1661)  zurück,  das  an  102  Kupfer- 
drucken das  Pferd-  und  Tischspringen  in  Lektionen  lehrt. 

Prof.  Rühl,  Geschäftsführer  der  Deutschen  Turnerschaft,  hat  die 
deutsche  Turnkunst  von  Jahn  und  Eiselen  dem  deutschen  Volke  in  neuer 
Ausgabe  bei  Reclam  dargeboten.  Das  Meiste  hat  sachlich  noch  jetzt 
Gültigkeit.  Man  rechnet  das  Werk  überdies  zu  den  klassischen  Schriften 
unseres  Volkes.  Es  hat  auch  nachweisbar  keinen  geringen  Einflufs  auf 
die  Entwicklung  unserer  Sprache  gehabt.  Das  Buch  in  die  weitesten 
Kreise  des  Volkes  zu  bringen,  war  an  der  Zeit.  — Über  Jahns  Verdienst 
um  unsere  Sprache  handelt  Dr.  Breudickes  Vortrag  im  Deutschen 
Sprachverein  (No.  47  der  Tztg.).  Gegen  das  ungünstige  Urteil  Treitschkes 
über  Jahn  ist  in  No.  3 und  4 der  Tztg.  eine  aus  dem  Oktoberheft  1904 
der  Preufs.  Jahrbücher  wiederholte  Abhandlung  von  Otto  Herrmann  ge- 
richtet, worin  auch  3 Briefe  von  Jahn  veröffentlicht  werden,  die  aus  der 
Gefangenschaft  an  den  Polizeiminister  von  Wittgenstein  geschrieben  sind. 
Im  1.  Heft  des  X.  Bandes  der  American  physical  education  revue  lieferte 
der  schon  erwähnte  Prof.  Fred  Eugene  Leonard  fernere  Beiträge  zur 
Geschichte  des  Turnwesens  und  zwar:  Fr.  Ludw.  Jahn  und  die  Entwick- 
lung 'des  Vereinsturnens  in  Deutschland  als  Fortsetzung  eines  Artikels 
aus  dem  5.  Bande  der  Zeitschrift  von  1900.  Über  die  Einführung  des 
Jahnschen  Turnens  in  Amerika  (1825 — 30)  berichtet  derselbe  im  12.  Bande 
von  Mind  and  Body  No.  139 — 144,  besonders  über  die  Tätigkeit  von 
Folien,  Beck,  Franz  Lieber,  Carl  Völker  (in  England),  über  die  Ver- 
breitung des  Turnens  in  verschiedenen  höheren  Schulen  der  Vereinigten 
Staaten  und  über  die  damals  veröffentlichten  Schriften. 

Hermann  Kuhr,  cand.  tlieol.  in  Leipzig,  berichtet  in  No.  16  ff.  der 
Tztg.  ausführlich  über  die  erste  deutsche  gymnastische  Anstalt  vor  Jahn, 
begründet  1805  in  Erlangen  von  Dr.  Joh.  Ad.  Karl  Roux.  Gründlich 
wird  dessen  Wirksamkeit  von  Prof.  Dr.  Martin  in  Erlangen  behandelt  in 
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K.  u.  G.  S.  97  ff.,  wobei  auch  die  Beziehungen  Roux’  zu  GutsMuths  fest- 
gestellt werden.  1824  ist  in  Erlangen  der  Turnplatz  aufgehoben  und  das 
Turnhaus  abgebrochen  worden.  — Hermes  hat  eine  ganze  Geschichte 
des  Turnens  in  Tübingen  geschrieben.  Mit  Roux  wirkten  hier  unter 
andern:  der  eben  erwähnte  Burschenschafter  Carl  Völker,  dann  Georgii, 
Jäger,  Kefsler  und  der  jüngst  verstorbene  Wüst. 

Über  ältere  Berliner  Tumstätten  hat  Dr.  Bren dicke  in  No.  11  der 
Tztg.  einen  Vortrag  veröffentlicht,  der  die  Bestrebungen  Jahns  und  seiner 
Nachfolger  bis  in  die  neueste  Zeit  veranschaulicht. 

Für  das  Spiel  ist  seinerzeit  auch  schon  der  berühmte  Dr.  Schreber 
eingetreten.  Seinen  als  klassisch  zu  bezeichnenden  Aufsatz  in  der  Garten- 
laube von  1860  bringt  No.  12  der  Tztg.  wieder. 

Zum  9.  April,  dem  57.  Jahrestage  des  Treffens  bei  Bau,  erinnert 
im  Turner  No.  9 M.  H.  an  den  Kampf  der  Turner  gegen  die  Dänen,  in- 
dem er  die  Vorgänge  kurz  schildert  und  das  Denkmal  in  Flensburg  be- 
schreibt. 

Dem  Universitäts-Turnlehrer  Karl  Wüst  in  Tübingen  (gest.  in  der 
Neujahrsnacht  1904/05)  bringt  Dr.  Götz  einen  Nachruf  in  No.  2 der 
Tztg.;  ausführlicher  wird  die  Persönlichkeit  und  der  Lebensabend  des 
trefflichen  Mannes  von  II.  Hermes  in  No.  14  geschildert.  (Siehe  auch 
Mtschr.  No.  2.) 

Prof.  Woldemar  Bier  (gest.  7.  Jan.  1905)  erhielt  einen  Nachruf 
in  K.  u.  G.  S.  371,  ausführlicher  in  Heft  5 der  Mtschr.  von  P.  Züllchner 
in  Dresden. 

Seininar-Obcrlehrer  Dr.  Netsch  ist  am  20.  Jan.  1905  gestorben  (siehe 
No.  16  der  Tztg.).  Seine  gediegene  Arbeit  über  GutsMuths  wird  seinen 
Namen  sobald  nicht  verlöschen  lassen. 

Dir.  Prof.  Johannes  Vollert  in  Vegesack,  gest.  27.  April  1905,  er- 
hielt einen  Nachruf  in  No.  3 von  K.  u.  G.  und  im  Jahrb.  S.  4.  Gleich 
darauf  folgte  hier  noch  sein  mit  Begeisterung  geschriebener  Aufsatz:  Wie 
kann  die  Freude  am  deutschen  Volkslied  bei  unserer  Jugend  gefördert 
werden?  Eine  sehr  berechtigte  Frage.  Seitdem  sich  die  Gesanglehrer  viel- 
fach überwiegend  dem  Kunstgcsange  zugewandt  haben,  liegt  es  wesentlich 
dein  Turnlehrer  ob,  in  Schule  und  Verein  das  Volkslied  in  Ehren  zu 
halten  und  Entartungen  abzuwehren.  Möge  der  Aufsatz  kräftig  wirken, 
denn  hier  liegt  vieles  im  Argen. 

Gegenwart.  Über  die  Leibesübungen  an  den  preufsischen  Seminaren 
hat  Karl  Rossow  das  Ergebnis  der  amtlichen  Schulturnstatistik  zuerst 
in  No.  24  der  Tztg.  veröffentlicht.  Seine  dann  erschienene  Schrift  ist 
eine  Probe  davon,  wie  das  Gesamtwerk:  Die  Schulturustatistik,  sich  aus- 
nehmen wird,  wenn  mal  alle  Eingänge  geordnet  und  verarbeitet  worden 
sind.  Es  bleibt  nach  dieser  Probe  wohl  in  dem  Werke  kaum  eine  Frage, 
die  den  Gegenstand  betreffen  könnte,  im  Rückstände.  In  den  Schlufs- 
bemerkungen  hat  der  Verf.  die  Forderungen  verzeichnet,  die  noch  zu  er- 
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füllen  sind,  damit  das  Turnen  den  berechtigten  Anforderungen  entspreche. 
Der  Fleifs,  den  eine  solche  Arbeit  erfordert,  ist  ganz  aufserordentlich. 

In  Berliner  Turnkreisen  ist  man  sehr  rührig.  Es  hat  sich  ein  Aus- 
schufs  für  Errichtung  von  Turnhallen  und  Spielplätzen  gebildet,  ein  Teil 
einer  gröfseren  Gesellschaft  für  Leibesübung  und  Volkswohlfahrt, 
die  nicht  nur  jenes,  * sondern  auch  die  Förderung  des  deutschen  Turnens 
überhaupt  und  aller  verwandten  Bestrebungen  zur  Hebung  der  Volkswohl- 
fahrt erstrebt.  Turner  und  Spielfreunde  haben  sich  löblich  vereinigt  und 
dazu  noch  einen  Bauverein  für  Wohnungen  mit  Gärten,  Turn-  und  Spiel- 
plätzen gegründet.  Alles  Politische  sowie  die  öden  Vereinsmeiereien  und 
Systcmstreitcreien  sollen  ausgeschlossen  sein,  auch  die  Einseitigkeiten 
des  Sports. 

Dr.  Rudolph  Reinhard  in  Leipzig  zeigt  in  seiner  Abhandlung: 
Wesen  und  Wert  der  Volkskunde  in  No.  7 f.  der  Tztg.  die  Beziehungen 
dieser  Wissenschaft  zum  Turnen.  Das  Turnen  sei  selbst  ein  volkstümliches 
Beginnen,  darum  auch  Gegenstand  der  Volkskunde.  Durch  diese  werden 
namentlich  die  Spiele  bereichert  und  erklärt,  die  Turnsprache  gefördert, 
die  turnerische  Geselligkeit  gehaltvoller,  Wanderungen  anziehender  ge- 
staltet. Den  Turnfesten  und  Festzügen  solle  man  historischen  Sinn  geben. 
Der  Volksforscher  könne  in  den  Turnvereinen  viele  begeisterte  Mitarbeiter 
finden. 

Prof.  Hucppe  hat  in  einer  sehr  bemerkenswerten  Abhandlung  in 
der  Zeitschrift  für  Sozialwissenschaft  von  Julius  Wolf  VIII.,  8.  u.  9.  Heft, 
seine  Studien  über  Unterricht  und  Erziehung  vom  sozial-hygienischen  und 
sozial  - anthropologischen  Standpunkte  zusamraengefafst,  auch  als  Sonder- 
abdruck erscheinen  lassen.  Die  Mittelschulen  seien  durch  Aufnahme  neuer 
Fächer  ohne  Streichung  überflüssig  gewordener  längst  überlastet.  Das 
Latein  könne  preisgegeben,  für  das  Griechische  durch  bessere  Methode 
Zeit  gewonnen  werden;  der  Bildungswert  der  neueren  Sprachen  sei  ebenso 
hoch  wie  der  der  alten.  Die  Naturwissenschaften  seien  durch  die  Methode 
erziehlich  fruchtbarer  zu  machen.  Wie  die  einzelnen  Fächer  der  Mittel- 
schulen, so  sei  auch  das  Prüfungswesen  zu  reformieren,  das  in  Mongolen- 
tum ausarte  und  wesentliche  Charakterzüge  der  deutschen  Nationalität 
ersticke.  Das  ganze  heutige  Unterrichtssystem  tue  dem  Geiste  Gewalt  an, 
da  es  sich  zu  sehr  an  das  Intellektuelle  halte.  Diese  Richtung  sei  unserer 
Rasse  fremd.  Wir  bedürfen  Ausbildung  des  Willens  und  mehr  Harmonie 
zwischen  geistiger  und  leiblicher  Erziehung.  Für  das  Turnen  sei  mehr 
Zeit  zu  bestimmen,  zwei  Stunden  täglich,  mit  intensivem  Betriebe  der- 
jenigen Übungen,  die  dem  Wesen  der  menschlichen  Körperbildung  im 
Gegensätze  zum  Tiere  entsprechen,  namentlich  Haltung  und  Gang  fördern. 
Wie  die  Erziehung  des  Kindes  mit  der  der  Hand,  als  dem  ersten  Sinnes- 
werkzeuge, beginne,  so  müsse  auch  später  aller  Unterricht  von  der  Arbeit 
der  Hand,  von  der  Tat  ausgehen.  — Diese  Andeutungen  genügen  nicht, 
um  die  Bedeutung  der  vortrefflichen  Veröffentlichung  zu  würdigen;  sie  ver- 
dient die  volle  Aufmerksamkeit  der  Schulmänner.  Manche  Behauptung 
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mag  ja  scharf  und  vielleicht  gewagt  erscheinen;  aber  unser  Schul*  und 
Erziehungswesen  bedarf  fortwährender,  einschneidender  Beurteilung,  wenn 
es  nicht  gewohnheitsmäfsig  werden  und  einrosfen  soll.  Die  Schrift  regt 
nach  den  verschiedensten  Richtungen  an,  ist  sehr  eigenartig,  aber  frei- 
mütig und  voll  Geistes.  Der  Verf.  hat  sein  Bestes,  die  in  langjährigen 
Studien  und  selbständigen  Forschungen  gewonnenen  Überzeugungen,  an 
die  Öffentlichkeit  bringen  wollen. 

Wie  sich  die  Turnlehrerbildung  jetzt  in  Frankreich  vollzieht,  ist 
am  besten  aus  Demenys  Handbuch  zu  sehen,  das  Rechenschaft  ab- 
legt von  dem  Kursus  in  der  Pädagogik  und  Bewegungslehre,  in  der 
Anatomie,  Physiologie  und  Gesundheitspflege,  den  praktischen  Übungen 
und  deren  Anwendung  bei  der  Jugend.  Die  beigegebenen  Abbildungen 
beseitigen  jeden  Zweifel  über  die  Ausführung  der  Übungen.  Der  sehr 
reiche  Inhalt  ist  in  die  knappste  Form  gefafst,  wie  es  die  nachahmens- 
werte Art  französischer  Handbücher  ist.  Auch  ein  kurzer  Abrifs  der 
Turngeschichte  ist  in  dem  Buche  enthalten,  worin  Jahn  und  das  deutsche 
Turnen  natürlich  ziemlich  ungnädig  behandelt  werden.  Die  Geräte  der 
deutschen  Turnhallen  sind  nach  Demeny  den  Turnern  noch  immer  wie 
Fetische,  die  man  kritisch  nicht  berühren  darf,  ohne  heftige  Zorn- 
ausbrüche zu  erleben.  Die  deutsche  Turnkunst  habe  einen  sportlichen  und 
athletischen  Charakter,  suche  nicht  den  Menschen  harmonisch  zu  ent- 
wickeln. Die  schwedische  Gymnastik  findet  Anerkennung  wegen  ihrer 

wissenschaftlichen  Grundlage  und  der  Einfachheit  der  Übungen,  aber  die 
Schweden  beharren  zu  einseitig  bei  dem  System  Lings  und  schreiten  nicht 
fort.  Nach  1870  haben  die  Franzosen  die  deutsche  Turnkunst  einzuführen 
versucht.  Minister  Andrö  erkannte  aber,  dafs  man  damit  auf  falscher 
Fährte  war,  schrieb  ein  gemischtes  System  deutscher  und  schwedischer  Gym- 
nastik vor,  gab  diesem  eino  erziehliche,  allgemein  wissenschaftliche  Grund- 
lage und  eine  mit  der  militärischen  Gymnastik  übereinstimmende  Richtung 
und  Sprache.  Demeny  schreibt  nach  schwedischem  Muster  auch  den  Ver- 
lauf einer  Turnstunde  und  das  Mafs  der  vorzunehmenden  Übungsarten 
genau  vor,  doch  ist  die  Ordnung  einfacher  als  bei  Ding.  Das  Buch  ver- 
dient unsere  sorgfältigste  Beachtung  und  der  Kursus  selbst  den  Besuch 
von  Sachverständigen. 

Die  Schrift  vonJoteijko  zielt  im  Sinne  der  Friedensfreunde  auf  die 
Herabsetzung  der  Dienstpflicht  in  Frankreich,  indem  der  Verf.  auf  die 
völlige  Umgestaltung  der  Leibeserziehung  hinweist,  deren  Mittel-  und  Aus- 
gangspunkt das  Institut  Demenys  in  Joinville-le-Port  ist.  Das  Andresche 
Reglement  wird  aber  von  ihm  als  verfehlt  erklärt,  viele  Offiziere  seien 
derselben  Ansicht.  Die  neueren  Anstrengungs-  und  Ermüdungsmessungen 
nämlich  seien  es,  die  eine  neue  Bearbeitung  des  amtlichen  Leitfadens 
verlangen,  zugleich  aber  auch  den  Anspruch  auf  Verkürzung  der  Militär- 
dienstzeit begründen.  Diese  Folgerung  macht  den  grofsen  Erfolg  der 
Schrift  begreiflich.  Aber  auch  an  sich  ist  sie  anziehend,  und  die  dar- 
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gelegten  wissenschaftlichen  Forschungen  über  Anstrengung  und  Ermüdung 
haben  für  den  Erzieher  grofsen  Wert. 

Das  Buch  vonFabens  kündigt  nach  einer  volkstümlichen  Geschichte 
der  Gymnastik  den  eben  erfolgten  Beginn  eines  neuen  Zeitraums  in 
der  Volkscrziehung  an,  da  die  Masse  des  französischen  Volkes  nach  den 
schlimmen  Erlebnissen  von  1870  und  angezogen  durch  das  Beispiel  der 
Engländer,  sich  wieder  den  Leibesübungen  zuwende.  Die  von  Fabens  ge- 
botene Anleitung  hält  sich  durchaus  an  englische  Art.  Sie  betrifft  Wett- 
lauf, cross-country  (Schnitzeljagd),  Dauerlauf,  Schneilauf,  Hindernislauf, 
Springen,  Steinstofsen,  Diskus,  Fofsb&U,  Hockey,  Schwimmen.  Der  Zweck 
des  Buches  ist,  der  Masse  des  Volkes  Sportarten  zu  bieten,  die  geringe 
Kosten  machen.  Wie  ehedem  Ravenstein  uns  ein  Volksturnbucb  dargeboten 
hat,  so  liegt  hier  ein  französisches  Volkstumbuch  vor. 

Mit  welcher  Treue  die  schwedischen  Gymnastiklehrer  Zusammenhalten, 
um  das  Erbe  Lings  zu  behaupten  und  für  die  Nation  nutzbringend  zu 
machen,  läfst  Bergquist  erkennen,  der  in  seinem  mit  dem  Bilde  Lings 
geschmückten  Buche  die  erstaunlich  weite  Verbreitung  der  schwedischen 
Gymnastik  in  aller  Welt  Städten  und  Bädern  vor  Augen  führt.  Von 
Ling,  seinen  Nachfolgern,  den  jetzigen  Lehrern  des  Stockholmer  Instituts, 
sodann  von  sämtlichen  Vertretern  und  Vertreterinnen  des  Systems  im 
Auslande  bietet  er  Lebensbeschreibungen  und  Adressen.  Das  Buch  ent- 
spricht einem  natürlichen  Bedürfnisse  aller  Beteiligten,  legt  einem  aber 
auch  den  Gedanken  nahe,  dafs  bei  der  Verteidigung  und  Behauptung  des 
Lingschen  Systems  als  des  einzig  wissenschaftlichen,  einzig  rationellen 
grofse  nationale  und  materielle  Interessen  mitspielen  und  dafs  man  nicht 
unberechtigt  ist,  auch  diesen  Umstand  bei  dem  Hin  und  Wieder  des  seit 
einem  halben  Jahrhundert  wogenden  Systemstreites  in  Betracht  zu  ziehen. 

Über  Schwedische  Schtdgymnastik  handelt  in  No.  2 der  Mtschr.  Ernst 
Fischer,  indem  er  namentlich  die  grofsen  Aufwendungen  der  Staats- 
regierung und  die  Erweiterung  der  Lehrziele  durch  Aufnahme  deutscher 
Übungen  und  Spiele  hervorhebt.  Es  bestätigt  sich  also,  was  schon  öfter 
gemeldet  wurde,  dafs  die  Schweden  das  ihnen  am  deutschen  Turnen 
Gefallende  mit  ihrem  Betriebe  zu  verschmelzen  suchen  und  sich  dagegen 
nicht  mehr  so  ablehnend  verhalten,  wie  früher  angenommen  werden 
mufste. 

Karl  Möller  hat  in  K.  u.  G.  S.  308  die  Leitsätze  für  eine  Stellung- 
nahme zum  schwedischen  Turnen,  die  vom  nordalbingischen  Turnlehrer- 
vereine gebilligt  sind,  veröffentlicht  und  S.  412  ff.  durch  Bilder  erläutert. 
Nach  seiner  Ansicht  und  seinen  Versuchen  kann  das  deutsche  Turnen, 
besonders  das  der  Mädchen,  durch  schwedische  Übungen  mit  Vorteil 
ergänzt  werden.  Dieselben  Fragen  hat  auch  Turninspektor  Dankworth  in 
Magdeburg  vor  dem  versammelten  Sächsischen  Turnlehrerverein  be- 
handelt. (K.  u.  G.  S.  317.) 

Robert  Heegcr  stellt  in  No.  48  f.  der  Tztg.  schon  die  Frage: 
üb  schwedisch  oder  deutsch?  Es  ist  ein  Vortrag  Uber  deutsches 
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Mädchen-  und  Frauenturnen,  worin  der  jetzige  Stand  der  Frage  dargelegt 
wird  mit  dem  Ergebnisse,  dafs  wir  auch  im  Frauenturnen  bei  deutscher 
Art  bleiben,  uns  aber  gegen  Verbesserungen  nicht  verschliefsen  sollen. 

Wie  der  Vorstand  der  deutschen  Turnerschaft  über  das  Bestreben, 
die  schwedische  Gymnastik  bei  uns  einzuführen,  denkt,  sagt  der  alte  Dr. 
Goetz  in  No.  3 der  Tztg.  kurz  und  bündig. 

Gegen  die  Einführung  des  schwedischen  Turnens  sind  auch  die  Ver- 
handlungen des  Ausschusses  der  D.  Turnerschaft  in  No.  35  der  Tztg., 
besonders  die  Leitsätze  in  No.  42  gerichtet.  Bei  den  Königsberger  Ver- 
handlungen erklärte  sich  der  Ausschufs  entschieden  gegen  die  Aufnahme 
der  schwedischen  Gymnastik  und  entsandte  die  Mitglieder  Dr.  Parts ch 
und  Kessler  nach  Schweden,  um  das  jetzige  schwedische  Turnen  zu 
beurteilen.  An  eine  förmliche  Aufnuhmc  des  Lingscben  Systems  denken 
aber,  wie  es  scheint,  in  Deutschland  nur  recht  wenige. 

In  seiner  Schrift  Die  Turnlehrer  an  den  höheren  Lehranstalten 
Freufsens  und  der  Geist  des  Turnlehramtes,  bespricht  Dr.  Neuen- 
dorff  mit  Ruhe,  Sachlichkeit,  gründlicher  Kenntnis  und  mit  Unter- 
legung statistischer  Ermittelungen  die  Heranbildung,  Stellung  und 
Wirksamkeit  der  Turnlehrer  in  Preufsen.  Er  will  keine  Prüfung  von 
Extraneern  mehr,  sondern  für  den  Akademiker  Gelegenheit  zur  Aus- 
bildung als  Turnlehrer  an  den  Universitäten.  Vor  allem  verlangt  er 
für  Preufsen  einheitliche  Lehrziele  und  Methode  nach  badischem 
Muster.  Diese  und  seine  übrigen  Reformvorschläge  sind  wohl  begründet 
und  im  ganzen  auch  durchführbar,  zum  Teil  schon  durchgeführt.  Dafs  es 
aber  mit  dem  Turnen  in  Preufsen  so  schlecht  stehe,  wie  er  annimmt, 
und  dafs  die  preufsischen  Turnlehrer  im  allgemeinen  verdrossen  seien,  ist 
eine  zu  allgemeine  Behauptung,  die  er  wahrscheinlich  zurücknehmen 
würde,  sobald  er  einmal  eine  Provinz  bereist  hätte.  Es  ist  auch 

anderswo  nicht  alles,  was  glänzt,  Gold.  Das  Buch  verdient  indessen 
die  höchste  Beachtung  aller,  die  mit  der  Turnsache  sich  zu  befassen 
haben.  Mit  Recht  fordert  der  Verf.  seine  Kollegen  auf,  im  Interesse  der 
allgemeinen  Volksbildung  den  Vereinen  der  Deutschen  Turnerschaft  sich 
anzuschliefsen,  die  in  ihrem  Geschäfts-  und  Jahresbericht  vom  5.  August 
(Königsberg)  sagen  durfte:  „Weifs  man  eine  andere  Vereinigung,  die  es 
fertig  bringt,  auch  die  breiten  Volksschichten,  die  so  leicht  der  Verhetzung 
und  der  Vaterlandslosigkeit  zum  Opfer  fallen,  treu  und  unentwegt  an  die 
Arbeit  im  Gewände  der  Freude,  an  das  deutsche  Volksturnen  im  Geiste 
Jahns,  zu  fesseln?“  — Damit  die  akademisch  gebildeten  Lehrer  mehr  für 
den  Turnunterricht  herangezogen  werden,  empfiehlt  auch  Fritz  Eckardt 
in  No.  1 der  Mtschr.  die  Einfügung  einer  Turnlehrerprüfung  in  das 
examen  pro  fac.  doc. 

Eine  sehr  wirksame  Vorbereitung  auf  eine  solche  Prüfung  leisten 
die  akademischen  Turnvereine.  Wer  z.  B.  von  fröhlichen  Turn-,  Wander- 
und  Ruderfahrten  lesen  will,  nehme  die  ATBB1.  zur  Hand.  Auch  an  die 
Kämpfe  um  die  akademische  Freiheit  wird  man  durch  manch  kräftiges  Wort 
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in  Rede  oder  Lied  in  diesen  Blättern  erinnert.  In  Leipzig  gibt  es  beim 
Allgemeinen  Turnverein  akademische  Turnabende,  über  die  cand.  theoL 
Hermann  Ruhr  S.  20  der  Tztg.  berichtet.  Er  ist  Gegner  aller  Sonder- 
bildungen. Jedenfalls  sollen  die  Turnvereine  durch  ähnliche  Einrichtungen 
wie  in  Leipzig  den  Studenten  entgegenkommen,  so  lange  nicht  die  Hoch- 
schulen selbst  zweckmäfsige  Einrichtungen  getroffen  haben. 

Die  drei  akademischen  Turnvereine  in  Berlin  laden  als  Turnerbund 
jährlich  im  Juli  zu  ihrem  Schauturnen  ein,  an  dem  sich  im  Durchschnitt 
80  von  der  Gesamtzahl  der  ca.  200  Mitglieder  beteiligen.  Die  zahl- 
reichen Zuschauer,  meist  Angehörige,  aber  auch  solche  aus  höchsten 
Kreisen,  freuen  sich  sehr  über  die  trefflichen  Leistungen,  worin  sich  jedesmal 
der  Fortschritt  der  Turnweise  wiederspiegelt.  Zum  Beispiel  konnte  man 
an  dem  Aufmarsch  vor  einigen  Jahren  wohl  wahrnehmen,  dafs  man  sich 
die  rasche  Gangart  und  straffe  Haltung  der  schwedischen  Mannschaft,  die 
über  Berlin  aus  Paris  zurückkehrte,  zum  Muster  genommen.  Auch  beim 
Geräteturnen  wird  auf  genaue  Ausführung  und  Haltung  sichtlich  viel 
Wert  gelegt.  Es  gibt  jedes  Jahr  eine  Anzahl  Studenten,  die  die  Turn- 
l'ehrerprüfung  ablegen.  Ihnen  wird  seit  einem  Jahre  für  die  theoretischen 
Fächer  ein  Vorbereitungskursus  im  Wintersemester  an  der  Kgl.  Turn- 
lchrerbildungsanstalt  geboten. 

Dr.  Siebert,  Direktor  in  Reinickendorf,  hat  die  Ansichten,  die  er 
in  einer  Sitzung  des  Berliner  Turnlehrcrvereins  über  das  Turnen  an 
höheren  Schulen  vorgetragen  hat,  zu  einer  Abhandlung  in  K.  u.  G.  S.  6 
und  161  ausgearbeitet.  Er  tritt  entschieden  dem  Vorwalten  der  Methode 
entgegen  und  will,  dafs  der  Turnlehrer  seine  Persönlichkeit  freier  wirken 
lasse,  als  er  nach  den  Vorschriften  der  Methodiker  darf.  Seine  Aus- 
führungen sind  für  den  Unbefangenen  eine  wahre  Erquickung,  für  den 
Systematiker  und  Methodiker  starke  Ketzerei.  Mancher  Kollege  wird 
dem  Aufsatze  ein  erlösendes  Wort  entnehmen  und  darin  Anerkennung 
finden  für  seine  Praxis,  die  vielleicht  längst  den  papiernen  Stil  abstreifte, 
weil  er  nur  den  Schülern,  nicht  der  Methode  oder  der  Revision  zu- 
liebe arbeitete.  Siebert  warnt  nachdrücklich  vor  der  amtlichen  Aufstellung 
von  Klassenzielen.  Im  Unterricht  unerfahrener  und  unfreier  Lehrer 
werden  sie  leicht  zur  Schablone.  Auch  soll  nach  seiner  Ansicht  zur  Er- 
teilung des  Einjährigen-Zeugnisses  nicht  das  Turnzeugnis  in  Betracht 
kommen.  Dagegen  soll  der  Turnlehrer  durch  seine  Persönlichkeit  sich 
eine  angesehene  Stellung  verschaffen  und  ein  rechter  Freund  der  Jugend 
werden. 

Den  Gegensatz  zu  diesen  Ansichten  vertritt  zunächst  Dr.  Neuen- 
dorff in  Heft  2 der  Mtschr.  Er  nimmt  an,  dafs  den  preufsischcn  Turn- 
lehrern die  rechte  Arbeitsfreudigkeit  fehle,  und  findet  dies  verursacht 
durch  den  Mangel  bestimmter  Klassenziele  und  den  erbitterten  Streit  der 
Führer.  Er  verlangt  Fachaufsicht  durch  Turninspektoren  und  will  aus- 
führliche Lehrpläne,  Erzielung  eines  sicheren  Könnens,  Reform  der  Turn- 
lehrerbildungsanstalt, auch  in  Preufsen  eine  leitende  Persönlichkeit  wie 
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Maul  in  Baden,  ist  für  Beilegung  aller  Streitigkeiten,  beklagt  die  Über- 
schätzung des  Spiels  und  will  zu  allem  einen  vermittelnden  Standpunkt 
cinnekmen.  Im  4.  Heft  setzt  er  seine  Erörterungen  fort,  indem  er  die 
Beteiligung  der  wissenschaftlichen  Lehrer  am  Turnunterricht  fordert  und 
dafs  in  allen  Unterrichtsfächern  Anknüpfung  geschaffen  werde  für  die 
Wichtigkeit  der  Leibespflege  und  -Übung,  z.  B.  im  Religionsunterricht, 
in  den  sprachlichen  und  naturkundlichen  Fächern,  besonders  auch  im 
Gesangunterricht.  Der  Mangel  an  akademischen  Turnlehrern  sei  zu 
heben  durch  Einführung  und  Anrechnung  einer  Turnfakultas.  (Siehe 
seine  unter  Turnlehrerbildung  S.  7 besprochene  Schrift!) 

Ihm  zur  Seite  steht  Prof.  Moldenhauer.  Auch  dieser  verlangt  in 
No.  1 der  Mtschr.  mit  Hinweisung  auf  die  Erfolge  der  badischen  Me- 
thode, auch  für  Preufsen  bestimmt  vorgeschriebene  einheitliche  Klassen- 
ziele. Dies  sei  die  Hauptaufgabe  einer  gründlichen  Revision  des  ge- 
samten Schulturnunterrichts,  der  nicht  mehr  auszuweichen  sei.  — Gegen 
die  Einführung  von  Turnzensuren  für  Einjährige  erklärte  sich  indessen 
Dr.  F.  A.  Schmidt  auf  dem  Kongrefs  zu  Frankfurt.  (K.  u.  G.  S.  239.) 
Uber  die  schon  seit  Jahren  verlangte  Turninspektion  schreibt  u.  a.  auch 
H.  David  in  Bielefeld  im  6.  Heft  der  Mtschr. 

H.  Hübner  in  Breslau  äufsert  sich  in  No.  43  f.  der  Tztg.  eingehend 
zu  der  ärztlichen  Befreiung  vom  Turnunterricht,  die  in  grofsen  Städten 
ein  wahres  Übel  sei.  Auch  Schröer  handelt  darüber  im  8.  Heft  der 
Mtschr.  und  findet  in  der  Aufnahme  des  Turnprädikats  in  das  Ein- 
jährigenzeugnis das  beste  Mittel,  dem  Übelstande  abzuhelfen.  Der 

Gegenstand  wird  weiter  behandelt  im  10.  Hefte  von  A.  Böttcher  und 
im  11.  von  Rektor  Dr.  Stürenburg. 

Klofs’  Turnkunst  ist  in  7.  Auflage  herausgegeben  vom  Oberlehrer 
Otto  Schlenker  in  Dresden.  Die  Geschichte  des  Turnens  ist  mit 
grofser  Genauigkeit  bis  auf  die  Gegenwart  herabgeführt.  Im  übrigen, 
besonders  auch  in  den  uns  schon  altertümlich  vorkommenden  Figuren  der 
Turner  und  Turnerinnen,  erkennt  man  das  früher  so  beliebte  und  weit- 
verbreitete Handbuch  des  alten  Meisters  wieder.  Verbesserungen  und 
Ergänzungen  sind  schonend  vorgenommen;  der  Plan  des  Buches  ist  der- 
selbe geblieben.  Wie  in  den  älteren  Ausgaben  ist  das  Turnen  auch  hier 
im  weitesten  Sinne  gefafst.  Aufser  der  methodischen  Anleitung  und  den 
eigentlichen  Turnübungen  für  Knaben  und  Mädchen  bringt  das  Buch 
daher  auch  Anleitung  zu  Turnfahrten,  Spielen,  zum  Schwimmen,  Eislauf, 
Fechten  und  Sport.  Es  ist  daher  nicht  etwa  nur  eine  Wiedergabe  eines 
alten,  historisch  bedeutenden  Leitfadens,  sondern  tut  auch  dem  jetzigen 
Lehrer  volle  Dienste. 

Die  treffliche  Praxis  des  Turnunterrichts  von  Grittner  und 
Schmale  hat  seit  1902  schon  die  2.  Auflage  erlebt.  Der  Stoff  ist  wie 
in  der  1.  Auflage  im  Anschlüsse  an  den  amtlichen  Leitfaden  auf  5 Stufen 
verteilt;  im  übrigen  sind  die  Übungen  nach  Gruppen  geordnet.  Die 
Rumpf-  und  Liegestützübungen  sind  für  die  Herbeiführung  einer  guten 
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Haltung  besonders  berücksichtigt,  ebenso  die  volkstümlichen  Übungen  und 
Spiele. 

Der  Leitfaden  von  Scharf  unter  der  Bezeichnung  Vorturner  stunden 
für  Turnvereine,  ist  aus  der  langjährigen  Tätigkeit  des  Verfassers  beim 
Krefelder  Turnverein  entstanden  und  bietet  in  272  Gruppen  den  Übungs- 
stoff für  das  Gerätturnen.  Ein  Leitfaden  für  den  Schulunterricht  ist  es 
nicht.  Darum  fehlt  auch  eine  methodische  Anleitung.  Da  aber  wesent- 
lich die  Bedürfnisse  des  Jünglingsalters  berücksichtigt  sind,  kann  der 
Gymnasialturnlehrer  für  die  oberen  Klassen  manche  der  zusammengestellten 
Gruppen  fast  unmittelbar  verwenden.  Selbst  die  Vorturner  können  sich 
für  ihr  Riegeoturnen  daraus  den  Stoff  entnehmen,  natürlich,  nachdem  sie 
ihn  vorher  mit  dem  Lehrer  durchgeübt  oder  mindestens  besprochen  hüben. 
Die  sehr  mannigfaltigen  Übungen  an  Doppelgeräten  werden  den  Gymnasial- 
turnvereinen willkommen  sein. 

Für  die  Mittelklassen  höherer  Lehranstalten  bieten  die  in  Xo.  13 
der  Tztg.  von  Küchenmeister  eingeleiteten,  von  Witzgall  verfafsten 
6 Knabenturnstunden  nachahmenswerte  Muster.  Der  Jahrg.  1904  hatte 
in  einer  der  letzten  Nummern  ähnlich  6 Mädchenturnstunden  gebracht. 

Oberles  Lehrplan,  sehr  eingehend,  für  9klassige  Mittelschulen,  hat 
auch  Maulsche  Zwischenübungen  aufgenommen  und  sich  überhaupt  wesent- 
lich nach  Mauls  Übungsbüchern  gerichtet. 

Theodor  Walde,  Oberturnlehrer  in  Bochum,  hat  dem  Programm 
No.  410  einen  Lehrplan  zugegeben,  der  sehr  ausführlich  das  Gemein- 
turnen von  IV  bis  lila,  das  Riegenturnen  von  II  und  I behandelt  und 
ein  Mittelmafs  der  Anforderungen  annimmt.  Auf  den  amtlichen  Leitfaden 
wird  jedesmal  hingewiesen,  wenn  die  betreffende  Übung  darin  verzeichnet 
ist.  Die  Ordnungsübungen  sind  auf  das  Notdürftige  beschränkt.  Aufser 
den  Frei-  und  Gerätübungen  sind  auch  die  volkstümlichen  und  die  Spiele 
behandelt,  die  im  Sommer  zu  bevorzugen  und  im  Freien  vorzunehmen  sind. 
Bescheiden  sagt  der  Verf.  von  seiner  Arbeit,  sie  solle  nur  anregen  zur 
Schaffung  eines  amtlichen,  allgemeinen  Lehrplans  für  alle  Scbulgattungcn. 

Wie  man  sich  ohne  eigene  Halle  an  einer  höheren  Lehranstalt  zu 
helfen  vermag,  zeigt  der  Turnbericht  Echternachs  im  Programm  der 
Hagener  Oberrealschule.  Das  Turnen  im  Freien  und  die  volkstümlichen 
Übungen  stehen  im  Vordergründe,  vor  allen  das  Schwimmen.  Es  ist 
sehr  vernünftig,  das  Schwimmenlernen,  wie  in  Hagen  geschieht,  schon  den 
Sextanern  aufzulegen.  Turnmärsche  werden  planmäfsig  geübt,  ebenso 
die  Spiele. 

Den  Begriff  der  volkstümlichen  Übungen  setzt  F.  Eckardt  in  Heft  6 
und  9 der  Mt  sehr,  und  No.  21  f.  der  Tztg.  fest,  nämlich  als  Übungen,  die 
aus  dem  Volke  stammen  und  besonders  geeignet  sind  für  das  Volk.  Dem 
Kunstturnen  gegenüber  setzt  der  Verf.  diese  Übungen  in  ihr  Recht.  Ein 
System  volkstümlicher  Wettübungen  haben  wir  Dr.  Gasch  in  No.  25 
zu  verdanken;  die  Arbeit  kommt  für  Festspiele  an  höheren  Lehranstalten 
sehr  zu  statten.  Aufserdem  gibt  in  No.  21  des  „Turners“  K.  Gutsch 
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treffliche  Winke  zum  Betriebe  der  volkstümlichen  Übungen.  Über  gewisse 
beengende  Bestimmungen  bezüglich  der  Haltung  beim  Stemmen,  Springen, 
Steinstofsen,  Hangeln  äufsert  sich  in  No.  40  der  Tztg.  Dr.  med.  Körting 
in  Hannover  sehr  freimütig.  Es  wird  ihm  an  Widerspruch  nicht  fehlen. 

Sehr  anziehend  hat  über  das  Weit-  und  das  Hochspringen  Dr.  Gasch 
in  No.  33  der  Tztg.  geschrieben.  Wer  die  neuere  Methode  des 
Springens  kennen  lernen  will,  womit  die  Amerikaner  und  Engländer  im 
Hochsprung,  frei  und  mit  der  Stange,  die  höchsten  Leistungen  erzielt 
haben,  wende  sich  an  das  Buch  von  Graham,  Lehrer  der  Athletik  an 
der  Hanvard-Universität. 

Das  Büchlein  von  Röfsner,  Hantelübungen  der  Altherrenriegen,  führt 
den  Leser  in  die  äufserst  gemütlichen  Stunden  ein,  in  denen  die  Alten 
seit  mehr  als  50  Jahren  abends  im  Leipziger  Turnverein  ihren  Körper 
gehörig  mit  Hanteln  durchzuarbeiten  pflegen.  Man  bedient  sich  einer 
Ziehharmonika  zur  Angabe  des  Rhythmus.  Doch  mufs  der  Spieler,  wie 
vom  Verf.  anschaulich  gemacht  wird,  geschickt  nachgeben  können.  Musik- 
stücke und  Übungen  müssen  zueinander  passen.  In  welcher  Weise,  das 
setzt  der  Verf.,  der  selbst  ein  Meister  dieser  Übungsweise  ist,  hübsch 
auseinander.  Das  Büchlein  ist  für  Altherrenabteilungen,  denen  ja  ge- 
wöhnlich auch  die  Akademiker  angehören,  sehr  brauchbar. 

Wortmanns  Keulenschwingen  hat  in  der  4.  Auflage  eine  neue  Be- 
arbeitung erfahren  durch  Paul  Hentzsc hei.  Die  photographischen  Bilder 
dienen  vortrefflich  zur  Veranschaulichung  und  sind  zugleich  eine  Zierde 
des  Buches.  Die  Geschichte  des  Keulenschwingens  ist  mit  grofser  Sorg- 
falt ausgearbeitet.  Das  Buch  ist  nicht  nur  für  Turnlehrer  brauchbar, 

sondern  empfiehlt  sich  auch  den  Zimmerturnern  zur  Abwechselung  mit 
Frei-,  Stab-  und  Hantelübungen.  Der  Abschnitt  über  das  Methodische 
ist  das  Ergebnis  jahrelanger  Erfahrung.  Auch  für  die  Doppelkeule  werden 
die  besonderen  Übungen  beschrieben.  Zum  Schlufs  folgt  eine  Anleitung 
für  Reigen  mit  eingelegten  Keulenübungen.  Das  Buch  wird  sich  neben 
den  zahlreichen  ähnlichen  Leitfäden  gewifs  behaupten. 

Die  Reigen  und  Festübungen  von  Max  Hirt  sind  mehr  für  Vercins- 
feste  als  für  Schulen  bestimmt.  Doch  können  sie  nach  Umständen  auch 
hier  dienlich  sein.  Photographische  Abbildungen  zeigen,  welche  Tracht 
bei  den  einzelnen  Reigen  für  geeignet  gehalten  wird,  z.  B.  für  den  Tanz 
der  Griechinnen,  den  Reigen  der  Landsknechte  usw.  Auch  Keulenreigen 
sind  aufgenommen.  Für  die  Turnvereine  ist  auch  die  etwas  reichhaltigere 
Reigensammlung  Strieglers,  Turnwarts  in  Leipzig,  bestimmt.  Acht  der- 
selben sind  für  Turner,  ebenso  viele  für  Turnerinnen.  Sie  haben  einen 
weniger  gesellschaftlichen,  als  turnerischen  Charakter,  sind  einfach  in  den 
Formen, -leicht  nachzuahmen,  einzelne  auch  für  Schulklassen  verwendbar  — 
■wenn  man  Zeit  dafür  hat  und  nicht  lieber  ins  Freie  geht. 

Oberlehrer  Iwan  Lorentzen  hat  im  Programm  der  Pforta  nach 
einer  historischen  und  pädagogischen  Einleitung  Reigen  veröffentlicht,  die 
er  mit  den  dortigen  Schülern  erprobt  hat:  Schreitreigen  zum  Liede  Der 
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Goit,  der  Eisen  wachsen  liefs,  und  ähnlichen  von  ihm  angegebenen 
Liedern,  auch  mehrere  Stabreigen  zur  Wacht  am  Rhein.  Man  tut  damit 
zugleich  einen  Blick  in  das  Leben  der  Anstalt,  die  für  derartiges  mehr 
Zeit  aufzuwenden  hat,  als  offene  Anstalten.  Die  Schüler  haben  zum  Teil 
selbst  den  Text  gedichtet.  Die  Fahnen-  und  Fackelreigen,  die  Eisenstab- 
vierecke müssen  nach  den  beigegebenen  Bildern  die  Jugend  sehr  ein- 
nehmen. In  der  Chronik  der  Anstalt  ist  zu  lesen,  wie  ausgezeichnet  es 
der  Verf.  verstehe,  die  Jugend  zu  führen. 

Dr.  F.  Walther,  Oberl.  am  Französischen  Gymnasium  zu  Berlin, 
hat  in  No.  1 der  Unterrichtsblätter  für  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaften eine  Abhandlung  Mechanik  und  Turnen,  gebracht,  die  in  No.  10 
der  Tztg.  übernommen  ist.  Er  benutzt  die  im  Turnen  gebotenen  An- 
schauungen für  den  Unterricht  in  der  Mechanik,  über  Beharrungsvermögen, 
Gleichgewichtslagen,  Zusammensetzung  von  Kräften,  Hebel,  Pendel,  Energie, 
Schwerpunkt  usw.  Sehr  lehrreich  für  die  Unterrichtspraxis. 

Von  den  Turnlehrern  wird  bald  die  ästhetische,  bald  die  wehr- 
kräftige,  bald  die  gesundheitliche  Wirkung  der  Leibesübungen  hervor- 
gehoben oder  als  Hauptziel  hingestellt.  Über  die  ästhetisch  bildende  Kraft 
der  Leibesübungen  hat  Dr.  von  Sallwürk  in  einer  Schrift  Haus,  Welt 
und  Schule  sich  anregend  geäufsert.  Da  diese  nicht  vorliegt,  müssen  wir 
uns  mit  dieser  Andeutung  aus  No.  13  der  Tztg.  begnügen.  Das 
Büchlein  von  Marg.  Zepler,  Erziehung  zur  Körper  Schönheit,  bietet  zwar 
in  der  historischen  Einleitung  nichts  Neues;  sobald  aber  die  Verf.  auf 
ihr  eigentliches  Thema:  durch  Übung  zur  Gesundheit  und  Schönheit, 
kommt,  wird  sie  selbständig.  Sie  wyeifs  aus  Amerika  und  England,  die 
Uns  in  der  Erziehung  zur  weiblichen  Schönheit  nach  ihrer  Behauptung 
voran  sind,  überraschend  Neues  mitzuteilen.  Dort  hat  sich  die  Kunst  des 
Franzosen  Delsarte  zu  rascher  Blüte  entwickelt,  und  in  England  sind 
seit  1881  die  Calistenics  ausgebildet,  eine  Erziehungkunst,  die  Kraft  und 
Schönheit  zugleich  zu  entwickeln  sucht.  Haltung,  Gang,  Gebärden  werden 
da  mehr  berücksichtigt  als  Kraftleistungen.  Wenn  mit  dem  Mädchen 
früh  angefangeu  wird,  kommen  Ziererei,  Süfslichkeit,  Berechnung  nicht 
auf.  Als  Muster  schwebt  die  Kunst  der  Griechen  in  den  Chorschreitungen 
vor.  Keulen,  Bälle,  Stäbe,  Hanteln  und  der  Expander,  ein  breiter  Gummigurt 
mit  Holzgriffen,  dienen  als  Geräte.  Die  Hauptbildungsstätten  in  London 
sind  das  der  Schwedin  Bergmann-Österberg,  der  deutschen  Lehrerin  Wieke 
und  der  Schweden  Dahl-Clifton.  Der  Unterricht  beruht  weniger  auf 
System,  als  auf  der  Erfindungsgabe  der  lehrenden  Persönlichkeit,  die  sich, 
wie  Isidora  Dnneau,  namentlich  an  den  Idealgestalten  der  griechischen 
Plastik  zu  bilden  hat.  Nach  den  eingehend  entwickelten  Theorien 
Delsartes  sind  das  Gebärdenspiel  und  der  Tanz  als  körperliche  Beredt- 
samkeit  anzusehen.  Im  einzelnen  werden  besonders  die  Atemübungen  ge- 
schildert, die  den  Ausgang  und  Kern  des  Verfahrens  bilden.  Keulen- 
übungen ästhetischer  Art  haben  in  Hamburg  Fufs  gefafst;  in  Berlin, 
Frankfurt  a.  M.  und  Mannheim  sind  bereits  Kurse  entstanden.  In  einem 
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abschliefsenden  Teile  wird  das  Lingsche  System  empfohlen,  und  die  Ver- 
fasserin hofft,  dafs  durch  dessen  Vereinigung  mit  dem  deutschen  Turnen 
die  noch  herrschende  Schablonen-  und  Dutzenderziehung  und  der  Zwang 
verdrängt  werde.  In  höheren  Mädchenschulen  müsse  sich  die  Erziehung 
durchaus  mehr  nach  der  ästhetischen  Richtung  entwickeln.  Das  Büchlein, 
das  in  gewählter  Form  erschienen  und  mit  hübschen  Bildern  geziert  ist, 
ist  originell  geschrieben,  liest  sich  angenehm  und  mag  sich  in  vornehmeren 
Familien,  wofür  ja  die  ganze  ästhetische  Gymnastik  bestimmt  ist,  wohl 
einbürgern.  Für  Schülerbibliotheken  wegen  der  Bilder  ungeeignet. 

Die  Abhandlung  von  Dr.  F.  A.  Schmidt  über  Schönheit  und  Gym- 
nastik in  K.  u.  G.  S.  325  legt  erst  dar,  in  welchen  Eigentümlichkeiten 
des  menschlichen  Körperbaus  die  Schönheit  besteht  und  zieht  daraus  die 
Folgerungen  für  den  Turnbetrieb.  Manches  dabei  Gesagte  ist  den  Turnern 
nicht  recht  willkommen;  z.  B.  verwirft  Schmidt  den  Rhythmus  bei  Ver- 
bindung von  Arm-,  Bein-  und  Rumpfbewegungen,  ebenso  die  Bewegung 
einzelner  Muskelpartien,  die  vielen  Hang-  und  Stützübungen,  besonders 
den  Hangstand  und  die  ganze  Schwerathletik.  Er  weist  auch  wieder 
auf  den  Turnerbuckel  hin,  was  den  Turnern  unleidlich  ist.  Um  so  all- 
gemeinere Anerkennung  haben  sich  aber  seine  Bemerkungen  über  mangel- 
hafte Haltung  mancher  Sportleute  erworben,  bei  denen  sich  sehr  häufig 
eine  vornehm  sein  sollende  nachlässige  Haltung  findet,  z.  B.  auf  Sport- 
festen. Schmidt  legt  gröfstes  Gewicht  auf  die  streckende  Wirkung  des 
Schwimmens.  Eine  sehr  anregende  Abhandlung! 

Prof.  Dr.  Koch  in  Braunschweig,  Verf.  des  rühmlichst  bekannten  und 
für  höhere  Lehranstalten  sehr  geeigneten  Buches:  Erziehung  zum  Mute 
(Berlin  1900,  Weidmann,  4 Mk.),  hat  auf  dem  Frankfurter  Kongrefs  im 
Interesse  der  Wehrkraft  sehr  anziehend  und  eingehend  über  die  Erziehung 
zur  Selbständigkeit  geredet  (K.  u.  G.  S.  213  ff.).  Er  will  nach  den  von 
der  Versammlung  angenommenen  Leitsätzen  im  ganzen  Turnbetriebe  der 
Jugend  möglichst  viel  Selbständigkeit  lassen  und  solche  Übungen  be- 
vorzugt. sehen,  die  zu  selbständigen  Leistungen  Gelegenheit  geben,  z.  B. 
auch  Übungsmärsche,  Kriegsspiele;  demgemäfs  verlangt  er  den  verbind- 
lichen Spielnachmittag  und  selbständige  Vereine  für  Leibesübungen  an  den 
Anstalten.  — Hauptmann  a.  D.  von  Ziegler  bekämpft  in  Heft  8 der 
Mtschr.  die  Kurzsichtigkeit  und  gibt  für  das  Entfernungschätzen  will- 
kommene Anleitung. 

F.  Eckardt  in  Dresden  erörtert  in  No.  5 der  Tztg.  das  Verhältnis 
des  Militärturnens  zum  deutschen  Turnen  in  einer  Abhandlung  Turner 
und  Soldat,  an  der  Hand  des  Buches:  Gymnastik  und  ihre  militärische  Ver- 
wertung von  Major  von  Ditfurth.  Die  dem  Buche  entnommenen  wich- 
tigsten Stellen  beleuchten  trefflich  den  jetzigen  Stand  des  Militärturnens 
und  lassen  erkennen,  dafs  eine  Ausgleichung  der  noch  bestehenden  Ver- 
schiedenheiten hiermit  angebahnt  ist  Eckardt  fordert  die  Turuerschaft 
auf,  jetzt  dazu  das  Ihrige  beizutragen. 
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Die  genannte  und  die  andere  militärische  Schrift  des  Direktors  der 
Militärturnaustalt  Major  von  Ditfurth  zu  beurteilen,  ist  Sache  der 
Militärs;  hier  sind  sie  zu  erwähnen  namentlich  um  des  Interesses  willen, 
das  die  Reserve-  und  Landwehroffiziere  unter  den  Lehrern  der  höheren 
Lehranstalten  diesen  Schriften  entgegenbringen  werden.  Über  die  so 
nahen  Beziehungen  zwischen  Schule  und  Heer  handelt  ausführlich  und 
unter  Vorlegung  der  statistischen  Tauglichkeitsergebnisse  Generalarzt  Dr. 
Meis n er,  indem  er  nicht  blofs  die  Leibesübungen  im  allgemeinen 
empfiehlt,  sondern  auch  die  wirksamsten  bezeichnet  und  die  methodische 
Behandlung  in  Betracht  zieht  (K.  u.  G.  S.  202  ff.). 

Die  2.  Auflage  des  ausgezeichneten  Werkes  Wehrkraß  durch  Er- 
ziehung ist  mit  Genehmigung  S.  M.  des  Kaisers  dem  Kronprinzen  ge- 
widmet und  mit  dem  Bildnisse  des  Kaisers  und  desseu  Unterschrift  ge- 
schmückt. Dir.  Lorenz  hat  dem  Buche  einen  zusammenfassenden  über- 
blick zugefügt,  der  dem  Leser  die  Aneignung  der  Grundgedanken  erleichtert. 
Es  ist  eiu  Schul-  und  Volksbuch  ersten  Ranges  und  darf  in  keiner  Schul- 
oder Volksbibliothek  vergebens  gefordert  werden. 

Über  den  japanischen  Ringkampf  Dschiu-Dschitsu  siehe  No.  22  der 
Tztg.  und  iu  No.  31  die  Abhandlung  von  Dr.  Gasch.  Die  paar  Griffe 
machen  das  Wesen  der  Wehrkraft  nicht  aus.  Alwin  Herrig  vertritt  iu 
No.  28  der  Tztg.  die  einfache  und  unumstöfsliche  Tatsache,  dafs  keine 
Organisation,  selbst  die  Schule  nicht,  für  die  Wehrkraft  unserer  Nation 
so  kräftig  sorgt  und  der  Heeresleitung  so  wirksam  in  die  Hand  arbeitet, 
wie  die  Deutsche  Turnerschaft.  In  Frankreich  werden  die  gymnastischen 
Vereine  staatlich  unterstützt,  dennoch  ist  der  Bestand  der  D.  T.  stattlicher. 

Die  Tztg.  eröffnet  ihren  Jahrgang  mit  einem  trefflichen  Aufsatze  von 
Prof.  Zander  in  Königsberg.  Einflufs  des  Turnens  auf  Heiz  und  Lunge. 
In  seinem  Buche,  Die  Leibesübungen  und  ihre  Bedeutung  für  die  Gesund- 
heit (Teubners  Sammlung:  Aus  Natur  und  Geisteswelt)  bringt  er  darüber 
Ausführliches.  Die  von  Zander  vertretenen  Grundsätze  sind  für  die  Leiter 
des  Turnens  in  Schule  und  Verein  sehr  wichtig  und  sollten  überall  zur 
Richtschnur  dienen.  Auch  zur  Vorbereitung  auf  die  Prüfung  geeignet. 

Die  physische  Kraft  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Volkserziehung  be- 
handelt der  Kieler  Prof,  der  Theologie  Otto  Baumgarten  (K.  u.  G. 
S.  129).  Es  ist  anerkennenswert,  dafs  die  Theologen  den  Leibesübungen 
das  Wort  reden. 

Geheimrat  Dr.  Finkler  sprach  auf  dem  Frankfurter  Kongrefs 
(K.  u.  G.  S.  243)  über  die  körperlichen  Anlagen,  ihre  Entwicklung  und 
Bedeutung,  um  zu  einer  Verständigung  zwischen  den  Turnlehrern  und 
den  Naturwissenschaftern  zu  gelangen.  Er  legt  die  Geheimnisse  der 
Vererbung,  des  Wachstums  und  des  Lebensvorganges  dar  nach  den  un- 
gemein  wichtigen  Forschungen  Pflügers  und  Nufsbaums,  ferner  die  Muskel- 
arbeit und  deren  Ersatz,  die  Ermüdungsstoffe,  die  Wirkungen  des  Übens, 
das  Wesen  der  Anstrengung,  die  Wirkung  des  Kommandos,  des  Spiels, 
der  Übung  auf  das  Herz  und  die  Lungen.  Der  Vortrag  ist  reiu  wissen- 
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schaftlicker  Art,  verdient  aber  umsomehr  Aufmerksamkeit,  weil  hier  die 
wissenschaftlichen  Ergebnisse  auch  dem  Laien  verständlich  gemacht  sind. 
Werden  diese  Kenntnisse  allgemeiner  und  besonders  von  den  Turnlehrern 
angestrebt,  so  würde  dies  zu  einer  sehr  bedeutsamen  Vertiefung  ihres  Be- 
rufes führen  und  dem  Amte  eine  wirklich  wissenschaftliche  Grundlage, 
wie  sie  die  rein  methodische  Arbeit  bisher  nicht  zu  bieten  vermochte, 
verleihen. 

Die  Notwendigkeit,  zur  Einfachheit  der  Lebenshaltung  zurückzukehren 
und  nicht  der  Schule  alle  Schuld  für  die  zunehmende  Nervosität  auf- 
zubürden, hat  mit  Geist  und  Erfahrung  vertreten  Geh.  Rat  Paehler  auf 
dem  Frankfurter  Kongrefs  (K.  u.  G.  S.  276). 

Wichtig  für  die  Beurteilung  der  Gesundheitszustände  bei  der  heutigen 
.Jugend  sind  die  Mitteilungen  l)r.  F.  A.  Schmidts  auf  derselben  Tagung 
(K.  u.  G.  S.  284).  Sie  beruhen  namentlich  auf  Berichten  und  Ermitte- 
lungen der  bereits  an  130  Städten  angestellten  Schulärzte.  Das  Ergebnis 
ist  leider  nicht  günstig  für  die  Zustände,  die  jetzt  bei  der  Jugend  herrschen. 
Die  wichtigen  Lehren  über  die  Bedeutung  der  Leibesübungen  für  das 
Wachstum  hat  Dr.  F.  A.  Schmidt  in  K.  u.  G.  S.  325  vorgetragen  in 
dem  schon  erwähnten  Aufsatze  über  Schönheit  und  Gymnastik.  — Sein 
vorzügliches  Werk,  Unser  Körper,  hat  gewissermafsen  eine  Verjüngung  er- 
fahren durch  den  Druck  der  von  Schmidt  in  St.  Louis  gehaltenen  Vor- 
träge über  die  Physiologie  der  Leibesübungen.  Durch  die  Vortrags  form 
ist  alles  lebendiger  geworden,  als  es  in  einem  Haudbuche  sich  geben  kann. 
Manches  hat  durch  Kürze  und  Schärfe  des  Ausdrucks  sehr  gewonnen. 
Der  Turnlehrer,  der  ohne  Voreingenommenheit  diese  Vorträge  liest,  sieht 
sich,  seinen  Beruf,  seine  tägliche  Arbeit  an  der  Jugend  gehoben  und 
läfst  sich  von  einem  so  treuen  und  bewährten  Kenner  unseres  Turnens 
bei  der  Arbeit  au  der  Jugend  gern  führen.  Die  Einleitung  legt  auf 

historischer  Grundlage  den  Standpunkt  des  Verf.  dar,  der  von  einer 
erziehlich -deutschen  und  orthopädisch -schwedischen  Gymnastik  fort- 
schreiten  will  zu  einer  hygienischen  Leibeserziehung.  In  den  folgenden 
Vorträgen  wird  die  physiologische  Wirkung  der  Leibesübungen  dargelegt. 
Schmidt  versteht  es,  die  dem  I^aien  schwer  zugänglichen  neuesten 
Forschungsergebnisse  auf  dem  Gebiete  der  Physiologie  für  unser  Fach 
heranzuziehen  und  dem  Leser  verständlich  zu  machen.  Jeder  dieser  Ab- 
schnitte ist  anziehend  und  bringt  Anschauungen  und  Lehren,  die  für  die 
Erteilung  und  Ordnung  nicht  allein  des  Turnunterrichts,  sondern  auch 
für  die  eigene  Lebenshaltung  bestimmend  werden  sollten. 

Das  Büchlein  des  Uuiversitätsprofessors  D.  von  Hausemann  vom 
Aberglauben  in  der  Medizin  sei  hier  eingeschoben.  Er  nimmt  den  Be- 
griff im  weitesten  Sinne  und  behandelt  nicht  nur  den  Volksaberglauben, 
wie  er  uns  von  den  Vorfahren  überkommen  ist,  sondern  auch,  und  zwar 
mit  besonderer  Schärfe,  das  vielgestaltige  Kurpfuscherwesen  unserer  Zeit. 
In  entlegene  historische  Gebiete  verliert  sich  die  Erörterung  nicht,  sie 
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geifselt  nur  mit  grofser  Sachkunde  die  gegenwärtigen  Verirrungen  und 
bietet  dabei  des  Lehrreichen  sehr  viel. 

Das  Müll  ersehe  Buch,  Mein  System,  hat  den  grofsen  Erfolg,  dafs 
jetzt  in  der  ganzen  Welt  viele  täglich  mallern.  Doch  werden  auch  schon 
Warnungen  laut  gegen  die  unvorsichtige  Anwendung  der  Müllerscheu 
Ratschläge.  Eine  sehr  vernünftige  Beurteilung  hat  das  ganze  Verfahren 
durch  Dr.  med.  P.  Friedberg  in  No.  13  des  Turners  erfahren.  Müllers 
Buch  hat,  wie  vorauszusehen  war,  Nachahmer  gefunden.  Zu  diesen  ist 
Menschliche  Kraft  von  Theodor  Wohlrath  zu  rechnen.  Bisher  hatte 
der  Verfasser  nur  turntechnische  Schriften  verfafst;  mit  diesem  Büchlein 
aber  hat  er  die  Grenzen  des  Turnlehrers  überschritten  und  ist  unter  die 
Mediziner  gegangen.  Das  ist  zu  bedauern.  Die  von  ihm  angeratenen 
Übungen  sind  an  sich  gut  gewählt,  auch  leicht  verständlich  beschrieben. 
Aber  er  hätte  diese  Art  Zimmer-  oder  Freilichtgymnastik  nicht  anpreisen 
dürfen  als  heilkräftig  gegen  Zuckerkrankheit,  Fettsucht,  Rheumatismus, 
Blutarmut,  Bleichsucht,  Rhachitis,  Skrophulose,  Nervosität,  Lungenleiden, 
Keuchhusten,  Herzleiden,  Schlaflosigkeit,  und  durfte  nicht  die  Vorschrift 
unterlassen,  dafs  vorher  ärztlicher  Rat  einzuholen  sei.  Es  ist  zu  wünschen, 
dafs  die  Turnlehrer  Gesundheitspflege  studieren,  um  ärztlichen  Rat  ver- 
ständig ausführen  zu  können,  aber  sie  dürfen  sich  nicht  auf  solche  Weise 
ans  Doktern  wagen.  Dieser  unrichtige  Weg  ist  vermieden  in  dem  Buche 
von  Dr.  Beerwald  und  Brauer,  das  es  zur  3.  Aufl.  gebracht  hat.  Das 
Turnen  im  Hause.  Die  Übungen  bestehen  in  Frei-,  Hantel-,  Stab-, 
Keulen-  und  Hausgerätübungen  einfachster  Art  und  sind  als  Morgen-  und 
Abendübung  bestimmt  vorgeschrieben.  Gegen  krankhafte  Veranlagung, 
z.  B.  Skoliose,  sind  dieser  Auflage  einige  Freiübungen  beigelegt,  aber 
mit  dem  ausdrücklichen  Vorbehalt,  dafs  alle  derartige  Übel  individueller 
Art  sind  und  ärztliche  Behandlung  beanspruchen.  Vor  jeder  Eigen- 
mächtigkeit wird  gewarnt;  die  Übungen  sollen  nur  als  eine  Hilfe  für  den 
Arzt  gelten.  Bei  Gesunden  haben  sie  den  Zweck,  Krankheiten  vorzu- 
beugen. — Auch  das  Büchlein  von  Fay  gehört  zu  den  Anleitungen  im 
Zimmerturnen.  Es  ist  mit  vielem  Verständnisse  und  ohne  die  üblichen 
Übertreibungen  verfafst.  Seine  Anweisungen  beschränken  sich  nicht  auf 
das  rein  Turnerische.  Mit  einigen  Abbildungen  kennzeichnet  er  die  Be- 
wegungen. Er  warnt  mit  Recht  vor  Übertreibungen;  gerade  mit  Hantel- 
übungen kann  inan  anfangs  leicht  zu  weit  gehen.  — Das  Müllersche  Buch, 
Mein  System,  will  Alfred  Jaeger  in  No.  12  der  Tztg.  als  Hausgymnastik 
auch  für  Turner  gelten  lassen  und  leitet  für  die  Vereine  daraus  die  Not- 
wendigkeit von  Bädern  ab,  empfiehlt  ferner  Mäfsigkeit  im  Rauchen  und 
Trinken.  So  wirkt  Müllers  treffliches  Büchlein  auch  mittelbar  Gutes. 
Damit  kommen  wir  zur  Bewegung  gegen  den  Alkoholmifsbrauch. 

Das  Buch  von  Rektor  Sladeczek  in  Kattowitz  ist  ein  Hilfsbuch  für 
den  Lehrer  zur  Bekämpfung  des  Alkoholismus  in  der  Schule ; hier  findet 
man  alles  zusammengestellt,  was  gegen  das  Übel  geschrieben  ist  Die 
Disposition  des  Buches  ist  so  übersichtlich,  dafs  sich  das  Einzelne,  dessen 
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man  für  den  Unterricht  gerade  bedarf,  leicht  finden  lä Ist.  Die  wissen- 
schaftliche Autorität  ist  jedesmal  genannt. 

Eiu  sehr  ernstes  Wort  richtete  Prof.  Hart  mann  vom  König  Albert- 
Gymnasium  in  Leipzig  vor  dem  Vereine  gegen  Mifsbranch  geistiger  Ge- 
tränke am  9.  Septbr.  1904  in  Erfurt  an  die  Lehrer  der  höheren  Lehr- 
anstalten. Er  bedauert,  dafs  die  höhere  Lehrerwelt  dem  Kampfe  noch  im 
wesentlichen  fremd  gegenübersteht.  Was  bisher  geschehen,  seien  ver- 
einzelte Versuche.  Die  akademischen  Kreise,  meint  er,  stehen  noch  zu 
sehr  unter  der  durch  die  Dichtung  gleichsam  geheiligten  Trinksitte.  Er 
empfiehlt  allen  Anstalten  zur  Anschaffung  das  Huch  von  Dr.  Hoppe:  Die 
Tatsachen  über  den  Alkohol,  das  auch  Hartmann  selbst  erschüttert  habe, 
und  fordert  alle  Lehrer  auf  zum  Anschlüsse  an  den  Verein  gegen  den 
.Mifsbranch  geistiger  Getränke.  Er  begründet  dann  die  Notwendigkeit 
eines  förmlichen  Kampfes  gegen  den  Alkohol.  Die  Leitsätze  enthalten  ein 
Idealprogramm.  Auch  der  zweite  Redner.  Dr.  Weygandt,  empfiehlt  vollen 
Verzieht  auf  den  Alkohol,  wenn  unserm  Volke  Gesundheit  und  Wohlfahrt 
erhalten  bleiben  soll. 


Einzelne  Übungsarten.  Eine  Eingabe  der  Berliner  Fechtlehrer 
an  den  Kultusminister  will  dem  Fechten  in  den  oberen  Klassen  höherer 
Lehranstalten  mehr  Berücksichtigung  verschaffen.  Der  Wortlaut  der  Ein- 
gab«* ist  in  No,  1 1 der  Tztg.  gegeben.  Vom  gesundheitlichen  »Standpunkte 
wird  in  Verbindung  damit  der  Vorzug  des  .Stofsfechtens  mit  freier,  vor 
dem  »Säbelfechten  der  Studenten  mit  fester  Mensur  vortrefflich  aus- 
einandergesetzt von  Dr.  med.  Hollstein  in  dem  angezeigten  Flugblatte 
aus  „»Sport  im  Bild“.  Wegen  der  moralischen  Stärkung,  die  Geist  und 
Wille  des  Fechtschülers  erfahren,  verdiene  das  Fechten  richtig  die  Be- 
zeichnung als  eines  edlen  »Sports.  Es  gibt  wohl  keine  bessere  Empfehlung 
des  Fechtens,  als  diese  von  Hollstein. 

Das  Buch  von  Hissard  läfst  einen  tiefen  Einblick  tun  in  den 
heutigen  Fechfbe/rieb  der  Franzosen.  Fs  beklagt  lebhaft  die  Flüchtigkeit 
der  heutigen  Ausbildung,  die  lediglich  einen  sportlichen,  keinen  kiinst- 
lerischen  Charakter  habe,  ein  wildes  Daraufgehen,  eine  Eisenfresserei  sei. 
< tbschon  viel  mehr  Leute  sich  heute  mit  dem  Fechten  abgeben,  als  früher, 
werde  aus  Mangel  an  Schulung  der  Ruf  der  französischen  Fechtkunst 
doch  abnehmen.  Man  müsse  zurückkehren  zur  klassischen  »Schule  des 
Florettfechtens,  das  sich  im  Laufe  der  beiden  letzten  Jahrhunderte  zur 
Vollkommenheit  entwickelt  habe.  Das  heutige  Fechten  ä Pepee,  jeu  en 
terrain,  s«*i  ein  Rückfall  ins  l(i.  Jahrhundert,  als  man  darauf  losstach, 
wohin  man  gerade  geriet.  Hissard  tritt  entschieden  dafür  auf,  das  Florett- 
fechten als  die  aufs  feinste  ausgebildete  Schule  des  Fechtens  überhaupt, 
als  die  vorzüglichste  Übung  d«.*r  Haltung,  des  Auges,  <U*s  Willens,  in  den 
höheren  lieh ranstal teil  beizubehalten.  Seine  Ausführungen  haben  auch 
für  unsere  Schulen  sehr  hohes  Interesse. 

Die  Verhandlungen  des  amerikanischen  Vereins  zur  Förderung  der 
körperlichen  Erziehung  nach  Dr.  F.  A.  Schmidts  Bericht  in  K.  n.  G. 
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8.  10G  behandelten  den  gymnastischen  Tanz,  ein  Gegenstand,  der  narb 
A.  Hermanns  Vorgänge  auch  für  uns  von  Interesse  ist.  Der  von  Gilbert 
aus  Boston  gehaltene  Vortrag  geht  aus  von  der  Bedeutung,  die  der  gym- 
nastische Tan/,  bei  den  Hellenen  gehabt  hat,  die  darin  bestand,  durch 
Ausdrucksmittel  des  Körpers  seelische  Bewegungen  dar/ustellen.  Dr. 
Schmidt  rät,  die  drüben  gegebenen  Anregungen  nicht  aufser  acht  zu 
lassen,  beschränkt  aber  die  Bedeutung  des  Tanzes  für  deutsche  Mädchen- 
schulen auf  das  richtige  Mafs.  — Lehrern  und  Vereinsvorstehern,  die  sich 
für  eine  solche  Veredelung  des  Tanzes  interessieren,  bietet  sich  zur  rechten 
Zeit  das  Büchlein  von  Erbes  dar,  worin  in  klarer,  kurzer  Darstellung 
Anleitung  gegeben  wird  zu  den  Gang-,  Schritt-  und  Hiipfarten  vom  ge- 
wöhnlichen Gange  bis  zu  den  schwierigen  Zwirbelarten.  Schliefslich  sind 
einige  Tanz-,  Gesang-  und  Walzerreigen  dargestellt,  die  zur  Weiterbildung 
anregen.  Einer  der  Walzerreigen  ist  schon  sowohl  von  einer  ersten 
Mädchenschulklasse  als  auch  von  einer  Frauenabteilung  im  Leipziger 
Turnvereine  ausgeführt  worden. 

Bezüglich  des  Wandern*  sei  auf  den  Aufsatz  Sieborts  hingewiesen 
in  K.  u.  G. : Der  Wandervogel.  Hier  sind  auch  die  Satzungen  des  Vereins 
in  Steglitz  mitgeteilt,  wonach  andere  Anstalten  sich  bei  der  Gründung 
richten  können.  Auch  der  daselbst  bestehende  Gymnasial-  Turnverein  hat 
seine  Satzungen  drucken  lassen.  — Neulands  und  Holtgräves  Deutscher 
Jugendfreund,  eine  erprobte  Anleitung  für  Trommler-  uiul  Pfeiferkorps , 
wird  den  Anstalten  zur  Anschaffung  empfohlen.  Sie  ist  so  jugendfrisch 
gehalten,  dafs  selbst  ein  Alter  noch  gerne  wieder  bei  einer  solchen  .Tugend- 
schar sein  möchte.  Das  Musikalische  ist  so  einfach  und  verständlich  ge- 
fafst,  dafs  sich  jeder  nur  einigermafsen  beanlagte  Gesang-  und  Turnlehrer 
leicht  hineinfindet.  — Im  Weifsenfelser  Programm  berichtet  Oberlehrer 
Hugo  Stein ke  äufserst  anziehend  über  die  Schülerfahrt  zur  Wasserkante. 
Die  musterhafte  Arbeit  liest  sich  spannend.  Wäre  sie  nur  in  Oktav  den 
Schülern  geboten  statt  in  dem  ungewohnten  und  sich  schlecht  bewahrenden 
Quartformat!  Dals  man  übrigens  für  den  Besuch  der  historisch  bedeu- 
tenden Dome,  wie  in  Magdeburg  und  in  Brandenburg,  Fantrittsgeld  be- 
zahlen mufs,  ist  eine  Ungchörigkeit,  die  unser  Volk  sich  längst  hätte 
verbitten  sollen.  Im  Lande  der  Volksschule  hat  jedermann  ein  Recht  auf 
unentgeltliche  Besichtigung  solcher  historischer  Denkmäler. 

Zur  neuen  Geschichte  des  Ruderns  in  Deutschland  schrieb  in 
K.  u.  G.  Oberlehrer  Dr.  Kurth  in  Lissa.  — Oberlehrer  Hans  Ru  ml  and 
hat  am  Kaisersgeburtstage  1904  die  Bedeutung  des  Ruderns  den  Schülern 
in  einer  ihr  nationales  Empfinden  kräftig  anregenden,  herzlichen  Sprache 
dargelegt.  Er  erinnert  an  die  Nibelungen,  das  Mittelalter,  den  Verfall 
der  Ruderlust  und  die  Wiedererweckung  in  neuerer  Zeit,  die  Einführung 
des  Rollsitzes,  die  gesundheitliche  und  erziehliche  Wirkung  dieser  Übung. 
Der  erste  Schüler-Ituderverein  entstand  1880  in  Ohlau,  es  folgten  Frank- 
furt a.  0..  Neuwied,  Kiel,  Berlin.  1894  stiftete  der  Kaiser  für  eine 
den  Preis,  den  das  Luisenstädtische  Realgymnasium  in 
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Merlin  besitzt.  Seit  1 JS'.KS  werden  Eichenkränze  verliehen.  Die  noch 
weiter  folgenden  Mitteilungen  über  die  Entwicklung  des  Ruderos  sind 
geeignet,  auch  andere  Anstalten  anzufeuern,  wo  immer  die  Gelegen- 
heit sich  bietet  Wassersport  und  Schule,  ein  gehaltvoller  Vortrag 
voll  Wicken  ha  gen  in  K.  u.  G.  S.  09,  leitet  am  besten  ein  in  den 
Stand  des  Schülerruderns  an  höheren  Schulen.  Er  tritt  den  Einreden 
und  Bedenken  mit  überlegener  Kraft  entgegen  und  überzeugt  durch  die 
Wärme  des  Ausdrucks.  Die  treffliche  Rede  ist  auch  als  Sonderabdruck 
aus  dem  Pädagogischen  Wochenblatte  für  den  akademisch  gebildeten  Lehrer- 
staud  Deutschlands  XIV.  Jahrg.  No.  05 — 07  (Rengersche  Buchhandlung 
in  Leipzig)  zu  beziehen.  Satzungen  und  Kuderordnung  des  Rudervereins 
am  Friedrich-Wilhelm-Gymnasium  zu  Neu-Ruppin  können  bei  Gründung 
neuer  Vereine  als  Anhalt  dienen,  ebenso  die  des  Gymnasial-Turu Vereins. 


Die  Veröffentlichungen  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Volksbäder 
sind  mit  1905  zum  3.  Bande  gediehen.  Das  2.  Heft  enthält  den  Bericht 
über  den  Erfolg  des  Preisausschreibens  für  künstlerische  Plakate  und 
teilt  die  Antworten  auf  die  Bitte  um  Beurteilung  von  Bauentwürfen  mit. 
Die  Behörden  werden  sich  eine  solche  Gelegenheit,  eine  Beurteilung  ihrer 
Entwürfe  zu  erlangen,  nicht  entgehen  lassen.  Wichtig  unter  den  mit- 
geteilten Gutachten  ist  besonders  das  nach  dem  Zusammenhänge  zwischen 
Mittelohr- Entzündungen  und  dem  Baden  in  Schwimmhallen.  Über  Hallen- 
schtoimmbäder  berichtet  Baurat  Platt.  Über  Schwimmhallen  und  Brause- 
bäder bieten  sich  auch  noch  die  Vorträge  der  Bauräte  Schultze  in  Bonn 
und  Peters  in  Magdeburg  dar.  In  Heft  4 berichtet  Baurat  Schach uer 
in  München  über  Licht-  und  Luftbäder.  Sehr  eingehend  ist  der  Schwimm- 
unterricht behandelt  auf  dem  Frankfurter  Kongresse  (K.  u.  G.  S.  225  ff.), 
wo  Turninspektor  Weidenbusch  über  die  frühere  und  die  jetzige 
Lehrmethode  in  Frankfurt  sprach.  Über  die  Notwendigkeit  des  pflicht- 

mäfsigen  Schwimmunterrichts  in  allen  Schulen,  wo  sich  Badegelegenheit 
bietet,  herrscht  nur  eine  Stimme.  Am  weitesten  scheint  man  damit 
bisher  in  Hamburg  gekommen  zu  sein,  wo  Schulinspektor  Frick  auf  der 
19.  Tagung  des  Deutschen  Schwimmverbandes  berichtete,  dafs  der 
Schwimmunterricht  in  36  Knabenschulen  eingeführt  sei  und  dafs  im 
Durchschnitt  91  pCt.  das  Schwimmen  lernen.  Das  Nähere  über  die  Me- 
thode usw.  enthält  n.  a.  die  0.  Beilage  des  Hamburger  Fremdenblattes 
No.  97  vom  26.  April  1905.  Für  den  Schwimmunterricht  sind  die  Bilder 
aus  den  Hamburger  Volksschulen  lehrreich,  die  in  K.  u.  G.  S.  59  ge- 
bracht sind.  Recht  bündig  und  anziehend  schreibt  über  das  Schwimmen 
Dr.  Kühn  in  No.  33  der  Tztg. 


Rektor  Lotz  in  Elberfeld  hat  seine  mehrfach  gehaltenen  Vorträge, 
wovon  ein  Auszug  auch  in  das  Centralblatt  für  die  Unterrichtsverwaltung 
aufgenommen  ist,  in  einer  Schrift  zusammengefafst.  Diese  enthält  alles, 
was  für  die  Einführung  des  Schwimmens  als  pflichtmäfsigen  Unterrichts 
wissenswert  ist,  und  beruht  auf  den  eigenen,  Jahre  hindurch  in  Elberfeld 
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gemachten  Erfahrungen.  Sie  ist  daher  zur  Anschaffung  für  die  Schul- 
bibliotheken sehr  zu  empfehlen. 

Dafs  der  Schwimmunterricht  geprüften  Lehrern  und  Lehrerinnen 
gebühre,  ist  eine  seit  Jahren  aufgestellte  Forderung.  Nun  ist  endlich 
mit  einem  Schlage  die  Schwimmlekrerpriifung  angeordnet.  Wesentlich  ist 
dies  dem  Prof.  Zander  in  Königsberg  i.  Pr.  zu  verdanken,  der  in 
K.  u.  G.  S.  357  berichtet,  wie  er  durch  das  ungeeignete  Verfahren  der 
pädagogisch  nicht  gebildeten  Schwimmeister  zu  seinem  Vorgehen  veranlagst 
sei.  In  Berlin,  Breslau,  Königsberg  und  Magdeburg  werden  auch 
Prüfungen  für  Schmmmleh rerinnen  abgehalten.  — Massenunterricht  im 
Schwimmen,  wie  er  in  Hannover  erteilt  wird,  schildert  in  No.  3 der 
Mtschr.  Prof.  Kohlrausch.  Namens  des  Deutschen  Schwimmerverbandes 
hat  bei  den  Verhandlungen  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Volksbäder  in 
der  Münchener  Hauptversammlung  Ingenieur  Stege  die  Leitsätze  be- 
gründet, die  das  Schwimmen  in  den  Schulen  pfliehtgemäfs  machen  sollen, 
zum  Eigentum  des  ganzen  deutschen  Volkes,  besonders  auch  der  Frauen. 
(Veröff.  der  D.  Ges.  f.  Volksbäder  III  Bd.  3.  Heft.)  Die  nationale  Be- 
deutung der  Schwimmvereine  wird  u.  a.  auch  ersichtlich  aus  dem  Jahr- 
buch des  Verbandes  Hamburger  Seht  cimmver  eine.  Als  seine  Haupt- 
aufgabe betrachtet  er  den  unentgeltlichen  Unterricht.  Die  einzelnen  Ver- 
eine bilden  Knaben  und  Mädchen  im  Schwimmen  aus.  Der  dem  Ver- 
bände angehörende  Verein  der  E wf erfüll rerbaase  läfst  die  jungen  Leute, 
die  Kwerfahrer  werden  wollen,  schwimmen  lernen,  wogegen  früher  unter 
den  Seeleuten  galt:  Schwimmen  verlängert  nur  den  Todeskampf.  Die 
Schulbehörde  läfst  für  die  I/direr  Kurse  halten.  Von  1807  Knaben  haben 
bei  den  Vereinen  1005  bereits  77,50  pCt.  das  Schwimmen  erlernt,  500 
sind  im  Retten,  711  in  Wiederbelebungsversuchen  unterwiesen  worden. 
Für  die  Rettung  Ertrinkender  und  Wiederbelebung  enthält  dasselbe  Jahr- 
buch praktische  kurze  Anweisungen.  Auch  der  /.  Lübecker  Schwimm- 
verein hat  einen  Jahresbericht  (X.)  herausgegeben  mit  Beschreibung  der 
Schwimmanstalten. 

Sport  und  Schönheit  in  der  Entwicklung  des  Schwimmens,  eiue 
wichtige  Abhandlung  in  K.  u.  G.  S.  340  von  August  Witt,  führt  am 
besten  ein  in  das  jetzige  Verhältnis  der  beiden  grofseu  deutschen  Ver- 
bände: Schwimmverband  und  Schwimmerschaft,  ln  kurzer  Auseinander- 
setzung wird  hier  der  Weg  zur  erwünschten  Vereinigung  der  Verbände 
gezeigt.  Vom  Standpunkte  der  Schönheit  verurteilt  der  Verf.  die  allzu  ge- 
künstelten Sprünge  und  verlangt  mit  Hecht  eine  entschiedene  Musterung 
der  Sprungtabelle  des  D.  Schwimmverbandes. 

Die  Sporttreibenden  fordert  in  K.  u.  G.  S.  203  Fritz  Eckardt  mit 
Ernst  auf,  deutsch  zu  bleiben  in  Wesen,  Sprache  und  Gesinnung.  Es  dürfe 
nur  einen  vaterländischen  Sport  geben.  Über  leibliche  Höchstleistungen 
berichtet  in  No.  7 der  Tztg.  Rektor  Stürenberg  in  Dresden. 

Mädchenturnen.  No.  14  der  Tztg.  bringt  eine  sehr  verständige 
Abhandlung  über  das  Frauenturnen  von  Prof.  Zander.  Durch  die  hier  vor- 
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getragenen  Grundsätze  und  Erfahrungen  wird  manches  der  noch  herrschen- 
den Vorurteile  zurückgewiesen.  — Der  Vortrag  des  Gymnasial-Oberlehrers 
a.  I).  Robert  Heeger  in  Dresden:  Ob  schwedisch  oder  deutsch?  legt  in 
mafsvoller  Weise  die  Meinungsverschiedenheiten  dar,  die  über  den  weiteren 
Ausbau  des  Mädchentumens  bestehen.  Richtig  sagt  er.  dafs  die  Methoden- 
düftelei einzelner  Lehrer  und  die  Reigenpaukerei  einzelner  Vereinsvorsteher 
ein  ungünstiges  Urteil  über  das  deutsche  Mädchenturnen  verursacht  haben. 
Die  Gothaer  Leitsätze  des  Ausschusses  der  Deutschen  Turnerschaft  zeigen 
im  allgemeinen  den  richtigen  Weg,  und  eine  Besserung  der  Stellung  der 
Turnlehrerinnen  wird  auch  bessere  Lehrkräfte  heranziehen  und  nicht  so 
viele  bildungsunfähige  „Lehrschwächen“.  Er  gibt  auch  zu,  dafs  von  der 
schwedischen  Gymnastik  manches  zu  lernen  ist,  wie  denn  auch  tatsächlich 
die  Schweden  selbst  von  ihrer  Orthodoxie  zurückkommen.  Bei  allen 
Verbesserungsversuchen  mufs  die  Eigenart  des  deutschen  Turnens  gewahrt 
bleiben.  (Siehe  über  den  Vortrag  auch  den  Jahresbericht  des  Dresdener 
Turnlehrervereins,  der  unter  anderm  auch  über  den  vom  Vereine  mit 
vielem  Erfolge  seit  mehreren  Jahren  erteilten  unentgeltlichen  Schwimm- 
unterricht berichtet.) 


Wichtig  für  die  Reform  des  Mädchenturnens,  die  als  sehr  notwendig 
erscheint,  sind  Dr.  F.  A.  Schmidts  Darlegungen  über  die  mangelhaften 
Körperformen  der  jetzigen  Frauen  (siehe  K.  u.  G.  S.  340  ff.  in  der  Ab- 
handlung über  Schönheit  und  Gymnastik).  Die  noch  vielfach  herrschenden 
irrigen  Ansichten  über  die  Schönheitsgesetze  der  Frauengestalt  berichtigt 
er  an  den  Formen  der  bekannten  antiken  Frauengestalten.  Mangel  an 
Bewegung  in  der  Jugend  ist  die  wesentliche  Ursache  der  zurückbleibenden 
Körperentwicklung.  — Irrwege  im  heutigen  Mädchenturnen  deckt  Dr. 
Alice  Profe  in  Charlottenburg  auf  in  K.  u.  G.  S.  404.  Manches  wird 
freilich  bei  sorgfältiger  Nachprüfung  zurückzuweisen  seit«.  — Währenddessen 
ist  Das  Mädchentumen  der  Frau  Klara  Hefsling  schon  in  4.  Auflage 
erschienen,  ln  der  Vorrede  spricht  die  Verf.  wie  vorhin  Heeger  aus,  dafs 
es  ungerecht  ist,  die  methodischen  Fehler  einzelner  dem  deutschen  Turnen 
im  ganzen  zur  Last  zu  legen.  Auch  sie  will  gern  vom  Fremdlinge 
lernen,  wie  dieser  von  uns.  Bereits  hat  sie  Atmungsübungen  und  Be- 
wegungen im  Liegestütz  aufgenommen  und  weist  darauf  hin,  dafs,  wie 
es  bei  Neulingen  des  Faches  geschieht,  Nebenübungen,  Wechsel  und  Ver- 
bindungen nicht  zu  viel  Zeit  in  Anspruch  nehmen  dürfen  zum  Nachteil 
der  Grundübungen.  Die  im  Buche  gebotene  Vielseitigkeit  der  Übungs- 
möglichkeiten dürfe  dazu  nicht  verleiten. 


Die.  Zeitschrift  K.  u.  G.  hat  im  neuen  Jahrgange  einem  Fräulein, 
Minna  Radczwill,  den  Vortritt  gelassen  mit  einem  sehr  anziehenden 
Vortrage  Kunst  und  Leibeserziehung.  Vorläufig  hat  die  Lehrerin  nur 
Mängel  des  heutigen  Mädchenturnens  hervorgehoben.  Möge  es  ihr  gelingen, 
die  sehr  vernünftigen  Grundsätze  zu  weiteren  Vorschlägen  zu  verwerten 
uud  zu  einem  Handbuche  des  Mädchenturnens  auszubilden. 
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Für  höhere  Mädchenschulen  ist  und  bleibt  die  Frage:  Was  ziehen 
wir  an?  wichtig.  Das  richtige  Muster  des  Turn-  und  Schulklcides  scheint 
nun  in  Leipzig  erfunden  zu  sein.  Der  Rat  der  Stadt  empfiehlt  es  — und 
der  mul’s  es  «loch  wohl  wissen  — schon  seit  Mitte  1904.  Das  Genaueste 
mit  Bildern  bietet  No.  3 der  Tztg. ; Schnittmuster  erhält  man  bei  Frl. 
Goetz.  in  Leipzig- Lindenau,  Lützener  Strafse  11,  gegen  Kinsendung  von 
30  Pf. 


A.  Hermanns  Handbuch  der  Bewegungsspiele  für  Mädchen  hat  seit 
1901  die  3.  Auflage  erlebt,  ein  Beweis,  dafs  es  vernünftig  und  «len 
Mädchen  willkommen  ist,  wenn  man  nicht  zu  zimperlich  verfährt  und 
ihnen  etwas  mehr  zumutet,  als  Reigen,  8ing-  und  Neck  spiele. 

Geräte.  Die  hübsch  ausgestattete  Gerätkunde  von  Kregenow  und 
Samel  ist  zur  Vorbereitung  auf  die  Turnlehrerprüfung  bestimmt  und 
dafür  sehr  geeignet.  Sie  ist  also  weniger  für  den  Fachmann  als  für  den 
Lehrer  bestimmt  Dieser  kann  nach  den  hier  gebotenen  Zeichnungen,  die 
die  neuesten  Fortschritte  des  Gerätebaus  berücksichtigen,  dem  Fachmanne 
mit  dem  Hinweise  auf  neuere  Konstruktionen  dienen;  aber  vorläufig 
bleib«*n  für  diesen  «lie  bewährten  Werkzeichnungeu  Lions  «lie  Fumlgrube 
in  den  vielen  technischen  Fragen,  «lie  in  Betracht  kommen.  Natürlich 
sind  von  den  beiden  Verfassern  auch  die  Geräte  für  8pi«*l  und  volkstüm- 
liche Übungen  behandelt.  Die  bekannteren  Turngerät- Fabrikanten  sind 
verzeichnet  — alphabetisch  — , damit  niemand  als  vorgezogen  gelten  kann. 
— Beachtenswert  ist  der  Aufsatz  des  Turngeräte-Fabrikanten  0.  Fa  her 
in  Leipzig:  Unsere  Turngeräte,  in  No.  6 der  Tztg.,  der  gegen  die  Aus- 
stellungen von  Prof.  Rösch  in  Mannheim  in  No.  52  des  Jahrg.  1904  Ein- 
spruch erhebt.  Prof.  Rösch  erwidert  in  No.  11. 

B.  Striegler  handelt  in  No.  7 der  Tztg.  über  Springschnuren  und 
Springständer  und  findet,  dafs  eine  allen  Anforderungen  genügende  Ein- 
richtung noch  vermifst  wird. 


Jahrbuch  und  Zeitschriften.  Der  Inhalt  des  Jahrbuches  des 
Zentralausschusses  für  1905  verdiente  auch  in  diesem  Jahre  eine  aus- 
führliche Inhaltsangabe;  aber  es  ist  zweckmäfsig,  kürzer  zu  verfahren  und 
nur  einzelnes  hervorzuheben;  denn  das  Jahrh.  1906  ist  schon  erschienen,  ln 
Walther  Simon,  dessen  Bild  dem  Bande  voransteht,  erkennen  wir  nicht 
nur  den  Stifter  des  grofsen  Spielplatzes  bei  Königsberg,  «ler  Frühlings- 
festspiele, einer  Badeanstalt,  eines  »Schüler-Ruderheims,  sondern  auch 
einen  freigebigen  Gründer  zahlreicher  anderer  Wohlfahrtseinrichtungen. 
Eine  gesetzliche  Regelung  der  Spielplatzfrage,  zugleich  mit  dem  bevor- 
stehenden Wohnungsgesetze.  empfiehlt  mit  guten  Gründen  Prof.  Koch.  Als 
Unternehmungen  von  hoher  sozialer  Bedeutung  erscheinen  nach  Dr. 
Gerstenbergs  Schilderung  das  Volksheim  und  die  Lehrliugsvereine  in 
Hamburg.  Möge  «loch  dieses  wohltätige  Vorgehen  überall  zur  Versöhnung 
der  »Stämle  nachgeahmt  werden!  — In  den  weitesten  Kreisen  hat  »Schulrat 
Neuferts  Bericht  über  die  Charlottenburger  Waldschule  Interesse  em*gt. 
Über  «lie  Weltausstellung  in  St.  Louis  hat  Dr.  F.  A.  Schmidt  Reise- 
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erinnerungen  mitgeteilt.  Oberlehrer  Dr.  Albert  Gruhn  aus  Berlin  be- 
richtet über  körperliche  Erziehung  in  Japan.  NVetekamp,  Direktor  des 
Realgymnasiums  zu  Schöneberg,  empfiehlt  dringend  Müllers  System,  und 
Burgafs  bespricht  die  Literatur  von  1904.  Ganz  ausführlich  sind  die 
Kammerverhandlungen  über  körperliche  Erziehung  mitgeteilt,  wo 
von  Schenckendorff  durch  kräftige  Anregungen  sich  wieder  verdient 
gemacht  hat.  Die  zweite  Hälfte  des  Buches  teilt  die  Fortschritte  aus  der 
Praxis  mit  in  Spiel,  Wandern,  Schwimmen,  Rudern  und  bietet  viel  Lesens- 
und X achah  raenswertes. 

Die  Wiener  Vierteljahrsschrift  für  körperliche  Erziehung  liegt  im 
ersten  Jahrgange  vor.  Sie  will  sich  in  methodische  Schulfragen,  z.  B.  ob 
gymnasiale  oder  realistische  Bildung  usw.,  nicht  einlassen,  sondern  nur 
mitwirken  für  eine  körperlich  und  geistig  gesunde  Jugend,  daher  handeln 
über  Jugendspiel,  leichte  Athletik,  Turnen  im  Freien,  Baden,  Schwimmen, 
Eislauf,  Fechten,  Rudern,  Ausflüge,  Reisen,  Hygiene  des  Schulhauses  usw. 
Eine  grofse  Zahl  tüchtiger  Männer,  auch  aus  Deutschland,  hat  sich  zu»* 
Mitarbeit  bereit  erklärt.  Unter  den  Aufsätzen  sind  besonders  bemerkens- 
wert: Dr.  G.  Hergel,  Ideal,  Wirklichkeit  und  der  goldene  Mittelweg,  worin 
an  Hand  der  ergangenen  behördlichen  Anordnungen  gezeigt  wird,  was 
sich  an  den  Anstalten  in  den  Leibesübungen  leisten  läfst.  In  einer  Ab- 
handlung: Vorbeugendes  gegen  sexuelle  Verirrungen,  empfiehlt  Burger- 
stein u.  a.  eine  finnische  Schrift  von  Oker-Blom:  Beim  Onkel  Doktor  auf 
dem  Lande,  als  Ratgeber.  Aus  Heft  2 ist  hervorzuheben : Turnpädagogik  und 
wissenschaftliche  Pädagogik  von  dem  Realschuldirektor  Hans  Wehr  in 
Knittelfeld.  Er  zeigt,  wie  sehr  vieles  der  Lehrer  im  wissenschaftlichen 
Unterricht  aus  einem  gut  geleiteten  Turnunterrichte  entnehmen  könne,  z.  B. 
dafs  jedes  Organ  durch  Übung  geschickter  wird,  dafs  es  aber  allmählich, 
nicht  sprungweise  sich  kräftigt,  dafs  Übermüdung  mehr  schadet,  als 
. mäfsige  Inanspruchnahme  nützt,  dafs  mafsvolle  Betätigung  Lust  erzeugt, 
dafs  vom  Leichten  zum  Schwereren  fortzuschreiten  ist,  Grundsätze,  die 
im  gewöhnlichen  Unterrichte  oft  bis  zur  Grausamkeit  gegen  die  Jugend 
verletzt  werden.  Schliefslich  schlägt  der  Verf.  vor:  Jeder  Kandidat  solle 
auf  der  Hochschule  irgend  einen  Zweig  der  Leibesübungen  soweit  be- 
treiben, dafs  er  beim  Turnunterricht  damit  aushelfen  könne.  Zweifellos 
würde  das  zur  methodischen  Durchbildung  der  jungen  Lehrer  sehr  dien- 
lich sein.  Im  4.  Heft  schildert  Victor  Pimmer  anziehend  Dr.  Baruardo, 
Pflegevater  von  niemandes  Kindern,  einen  Wohltäter  des  Londoner  Osteuds. 
Die  Fassung  des  nachrichtlichen  Teiles  und  der  Kritik  ist  knapp  und 
vernünftiger  Weise  kurz  gehalten.  Dies  möge  genügen  zur  Empfehlung 
der  Zeitschrift  auch  für  deutsche  Schulen. 

Spiel.  Die  Verhandlungen  des  Kongresses  für  Volks - und  Jugend- 
spiele in  Frankfurt  a.  Main  sind  ausführlich  wiedergegeben  in  K.  u.  G. 
über  die  Spielkurse  schreibt  Dr.  F.  A.  Schmidt  in  K.  u.  G.  im  Anschlufs 
an  einen  Ministerial-Erlafs.  Das  bisherige,  an  sich  sehr  verdienstliche 
Verfahren  «1er  Privatkurse  habe  in  manchen  Fällen  nur  eine  allzu  flüchtige 
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Wirkung  hinterlassen,  nur  ein  Bruchteil  der  Teilnehmer  widme  sich  mit 
Kraft  und  Begeisterung  der  Verbreitung  des  Spiels.  Sein  Vorschlag,  die 
bisher  gemachten  Erfahrungen  für  die  neuen  amtlichen  Kurse  recht  zu 
nützen,  verdient  volle  Beachtung.  Besonders  solle  man  die  Schulhöfe  zu 
rechten  freien  Spielplätzen  gestalten,  statt  sie  für  Spaziergänger  mit 
Bäumen  und  Ziersträuchern  zu  bepflanzen.  — Über  die  deutsche  Spiel- 
bewegung in  Ober Schlesien  von  1900—1904  hat  der  sehr  rührige  Vorstand 
des  dortigen  Spiel  Verbundes  einen  Bericht  erstattet,  der  auch  ins  Jahr- 
buch 1905  aufgenommen  ist.  Dem  Lehrer  Münzer  in  Bismarckhütte, 
Schulinspektor  der  oberschlesischen  Schulen,  ist  es  gelungen,  dort  Muster- 
haftes zu  leisten.  Den  Ehrenvorsitz  des  Verbandes  hat  Oberregierungsrat 
Dr.  Küster  in  Oppeln.  I ber  Spiele  und  volkstümliches  Turnen  sprach 
Julius  Sparbier  auf  dem  3.  Kunsterziehungstage  in  Hamburg  (K.  u.  ft. 
S.  399  ft'.).  Er  wendet  sich  namentlich  gegen  die  Turnkünstelei,  Turn- 
scholastik und  Tändelei  und  verlangt  Erziehung  zur  Persönlichkeit  und 
Schönheit  durch  Spiel,  Wandern  und  die  übrigen  Übungen.  In  einer  Ab- 
handlung. Spielbetrieb  und  Spielfertigkeit  in  K.  u.  ft.,  legt  Sparbier 
seine  Ansichten  und  Erfahrungen  nieder,  indem  er  zuerst  den  Spielbetrieb 
als  Unterricht  schildert,  dann  auseinandersetzt,  wie  der  zu  gründende 
Spiel  nachmittag  zu  veranstalten  ist,  damit  die  ganze  vereinigte  Schule 
ftewinn  davon  habe,  eine  fürwahr  nicht  leichte  neue  Aufgabe  für  unsere 
Lehrer.  In  No.  2 von  K.  u.  ft.  verteidigt  er  das  Spiel  gegen  die  Vorwürfe 
der  Methodiker,  als  sei  es  methodenlos  und  entbehre  eines  sicheren  Er- 
ziehungsergebnisses. Die  methodische  Einführung  in  das  Schlagballspiel, 
wie  er  sie  hier  zum  Beweise  gibt,  ist  sehr  lehrreich.  — ln  seiner  Ab- 
handlung Schulturnen  und  Jugendspiel  (K.  u.  ft.)  legt  Generalarzt  Dr. 
Meis ner  auch  im  Interesse  der  Wehrkraft  viel  Gewicht  auf  das  Spiel. — 
Über  Spiel-  und  Sportplätze  und  deren  Bedeutung  für  die  Volksgesundheit 
siehe  den  Vortrag  von  Dr.  F.  A.  Schmidt  in  Mannheim  bei  der  Tagung 
des  Vereins  für  öffentliche  Gesundheitspflege  (K.  u.  G.  S.  393).  Seine 
Anleitung  zu  Wettkämpfen  usw.  ist  seit  1896  bereits  zur  4.  Auflage  ge- 
diehen. ein  Beweis,  wie  sehr  brauchbar  das  Büchlein  ist  und  wie  erfolg- 
reich die  Bestrebungen  des  Ausschusses  zur  Hebung  des  Volkslebens  bereits 
geworden  sind.  — Direktor  Kay  dt  hat  in  seinem  Büchlein  Volks-  und 
Jugendspiele  den  Volkston  glücklich  getroffen.  „Licht,  Luft,  Wasser  und 
Sonne  sind  so  billig  zu  haben,  werden  aber  von  unseren  Stubenhockern 
zu  wenig  ausgenutzt,“  heilst  es  z.  B.  in  dem  musterhaften  allgemeinen 
Teile.  Die  gewöhnlichen  Scherz-,  Neck-,  Ball-  und  Kampfspiele  sind  nur 
aufgezählt.  Die  Beschreibung  findet  man  ja  in  unzähligen  Spielbüchem. 
Er  beschreibt  nur  Barlauf.  Schlagball.  Kricket,  Tennis,  Baseball.  Faust- 
und  Tamburinball,  Fufsball,  Hockey,  Golf,  Schnitzeljagd,  also  diejenigen 
Spiele,  denen  er,  von  der  Schule  abgesehen,  eine  weite  Verbreitung  im 
Volke  wünscht.  (Vergleiche,  was  über  das  Buch  von  Fähen s S.  6 ge- 
schrieben ist.)  — In  Krefeld  wird  noch  immer  Gutes  geleistet. 

A.  Hermanns  Ratgeber  für  Volks-  und  Jugendspiele  ist  in  5.  Auf- 
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läge  erschienen.  Der  Abschnitt  über  Anlage  und  Hinrichtung  von 
platzen  ist  darin  neu  bearbeitet.  — In  dem  anerkannt  vortrefflichen  Spiel- 
buche von  Kohl  rausch  und  Marten  (7.  Auflage)  ist  die  Beschreibung 
derjenigen  Spiele,  wofür  der  Zentralausschufs  Spielregeln  aufgestellt  hat, 
mit  diesen  in  Übereinstimmung  gebracht  worden  — ein  Verfahren,  das 
die  übrigen  Anleitungen  nachahmen  sollten.  Wohl  rat  hs  Spielbuch  ist 
für  Vereine  und  Schulen  bestimmt;  es  ist  wohl  kein  Spiel  darin  über- 
sehen und  somit  brauchbar.  Satows  Heftchen  (No.  von  Möllers  Bei- 
blatt für  Gesundheitspflege  und  Volksaufklärung)  Beweyuugs - und  Unter- 
haltungsspiele im  Freien,  bringt  nach  einer  kurzgefafsten  Belehrung  über 
den  Nutzen  des  Spiels  im  Freien  .{*2  Spiele,  nämlich  Platzwechsel-,  Fang-, 
Kampf-  und  Ballspiele.  Für  die  Hand  unserer  Schüler  pafst  das  Büch- 
lein nicht  wegen  einer  Annonce  des  Umschlages:  „Was  junge  Leute 
wissen  sollten  und  Eheleute  wissen  miifsten.“  — Von  den  Spielregeln  des 
technischen  Ausschusses  ist  eine  der  wichtigsten  Schlagball  ohne  Ein- 
schenker. in  5.  Auflage  erschienen.  Zu  der  5.  Auflage  des  Schlagball- 
spiels ohne  Einschenker  hat  R.  Frankenberg  Bemerkungen  verfafst  in 
K.  u.  G.  S.  83.  Sie  können  das  Interesse  der  Spielleiter  beanspruchen, 
ebenso  die  von  0.  PI  an  mann  S.  350.  Für  das  Fnfsballspielen  mit  Auf- 
nehmen sind  die  für  1005/06  geltenden  Spielregeln  des  5.  Deutschen 
Rugby-Tages  von  Prof.  Ullrich  nach  den  Vereinbarungen  der  von  der 
Tagung  eingesetzten  Kommission  verdeutscht.  Das  Büchlein  verdient 
unsere  besondere  Aufmerksamkeit,  damit  die  englischen  Ausdrücke  von 
den  vaterländischen  Spielplätzen  allmählich  verschwinden.  — Über  den 
Fufsball- Wettkampf  der  Städte  Berlin  und  Leipzig  vom  2.  Dezember  1905 
berichtet  Direktor  H.  Raydt  in  K.  u.  G.  S.  382.  Ein  Kriegsspiel  aus 
der  Gegend  von  Reutlingen  bringt  H.  Hermes  in  Tübingen  in  No.  13 
der  Tztg.  mit  einer  trefflichen  Einleitung  über  die  erziehliche  Bedeutung 
solcher  Spiele.  Über  das  10.  Barlaufwettspiel  in  Berlin  berichtet  Ober- 
lehrer Goepel  in  Eberswalde  in  K.  u.  G.  S.  363  und  Binting  im  0.  Heft 
der  Mtschr.  Siehe  auch  No.  35  der  Tztg.  — Hockeg  wird  schon  seit 
2 Jahren  in  Frankfurt  a.  M.  gespielt.  Siehe  Bericht  und  Anleitung  von 
Turninspektor  Weidenbusch  in  K.  u.  G.  S.  360. 

Bezüglich  des  neuen  Unternehmens  des  Zentralausschusses,  nämlich 
die  Einführung  eines  allgemein  verbindlichen,  wöchentlichen  Spielnach- 
mittags an  allen  Schulen,  steht  voran  die  bedeutungsvolle  Schrift  von 
Raydt.  Auf  den  Inhalt  im  einzelnen  einzugehen,  ist  überflüssig,  da  die 
Schrift  wohl  bei  allen  Anstalten  zur  Hand  ist.  Besonders  erfreulich  ist 
es  aber,  dafs  der  Verf.  wieder  an  Dr.  Sehreber  erinnert,  dessen  schon  er- 
wähnter verdienstvoller  Aufsatz  in  der  Gartenlaube  von  1860  seiner  Zeit 
grofsen  Eindruck  machte,  in  unserer  raschlebenden  Zeit  aber  bald  ver- 
gessen wurde.  Fast  ebenso  ist  es  ergangen  dem  berühmten  Ministerial- 
Erlafs  von  Gofslers  und  sogar  der  Kaiserrede  bei  Eröffnung  der  Schul- 
konferenz von  1900.  Es  ist  gut,  dafs  der  Wortlaut  dieser  bedeutenden 
Kundgebungen  unseren  Anstalten  von  Raydt  wieder  vorgeführt  wird. 
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Hieran  schliefst  er  herzbewegende  Mahnungen  zum  Jugendspiel  oder  zu 
sonstigen  kräftigen  Bewegungen  im  Freien,  indem  er  deren  Wirkung  für 
Gesundheit,  Gemüt  und  Charakter  schildert.  Die  kühne  Forderung  des 
Spielnachmittags  ist  zuerst  auf  der  Quedlinburger  Fest  Versammlung  1904 
bei  Enthüllung  des  GutsMuths-Denkinals  aufgestellt  und  von  Kohlrausch 
begründet.  Raydt  setzt  nach  Mitteilung  dieser  Rede  auseinander,  wie  die 
Einführung  zu  ermöglichen  ist.  Übers  Jahr  werden  wir  lesen,  was  nach 
den  einzuliefernden  Berichten  an  den  einzelnen  Anstalten  hat  geschehen 
können.  Hoffen  wir  das  Beste;  denn  manche  Anstalt  hat  schon  vor  dem 
Erscheinen  dieser  Schrift  die  Einrichtung  getroffen,  z.  B.  mehrere  in 
Cottbus.  — Über  denselben  Gegenstand  hat  von  Schenckendorff  ein- 
gehend vorgetragen  auf  dem  Frankfurter  Kongrefs  (K.  u.  G.  S.  266).  Die 
Verhandlungen  hatten  für  die  Sache  ein  günstiges  Ergebnis.  Sämtliche 
dort  gehaltenen,  sehr  reichhaltigen  Vorträge  arbeiteten  auf  dieses  Hauptziel 
hin.  Die  wuchtigste  Frage  bleibt,  wie  der  Überbürdung  vorzubeugen  ist. 
Durchgreifend  sind  die  erwähnten  Vorschläge  von  Prof.  H neppe  (s.  S.  4)  und 
Dr.  Lobedank;  beide  wollen  das  Lateinische  beschneiden.  Man  kann 
sich  für  den  Spielnachmittag  sogar  auf  den  alten  Comenius  berufen,  der 
täglich  eine  Stunde  den  I>eibesübuugen  widmete. 

Zu  den  Bergfesten  ist  nun  auch  das  auf  dem  Spieherer  Berge  ge- 
treten. Am  6.  August  traten  dort  7f>0  Turner  zum  Wettkampfe  an,  dem 
über  30  000  Menschen  beiwohnten  trotz  ungünstigen  Wetters.  Das  Fest 
scheint  nach  den  Berichten  gesichert  zu  sein  (K.  u.  G.  S.  95  u.  301*). 


II.  Schuteesüntlheitspllege. 

Mit  Koteimanns  Zeitschr.  für  Schulgcsundheitspftegc  ist  seit  3 Jahren 
die  Zeitschrift  Der  Schularzt,  verbunden,  eine  Erweiterung  des  Arbeits- 
gebietes, die  sich  von  selbst  ergab.  Es  ist  überflüssig,  einzelne  Aufsätze 
des  bewährten  Fachblattes  besonders  hervorzuheben.  Wer  sich  mit  Schul- 
gesundheitspflege zu  befassen  hat,  findet  hier  Anregung.  Rat,  Erfahrungen 
in  Fülle.  Ein  genaues  Sachregister  erleichtert  den  Gebrauch.  Der  be- 
deutende Schulhygieniker  Hofrat  Dr.  Schubert  in  Nürnberg  hat  S.  631 
einen  sehr  ehrenden  Nachruf  von  Prof.  Hermann  Cohn  erhalten. 

Vom  Internationalen  Archiv  für  Schulhygiene  liegt  «las  1.  Heft, 
158  S.  stark,  vor.  Die  Zeitschrift  ist  entstanden  durch  den  ersten  inter- 
nationalen Kongrefs  in  Nürnberg  vom  April  1904.  — In  der  Einleitung 
behandelt  Griesebach  die  Entstehung,  den  Zweck  und  die  Arbeits- 
methode der  Zeitschrift,  Mathieu  stellt  den  Begriff  der  physiologischen 
Pädagogik,  ihre  Ziele  und  die  Grenzen  ihrer  Wirksamkeit  fest,  Moses 
erklärt  und  begründet  die  Begabungsstufen  der  Schuljugend,  wonach 
Schulrat  Sickinger  in  Mannheim  «las  Schulwesen  neu  geordnet  hat 
indem  er  zwischen  die  Normal-  und  Hilfsklassen  noch  eine  Mittelstufe, 
«lie  Förderklassen,  einschob.  Prof.  Schleich  berichtet  über  die  Augen- 
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Untersuchungen  an  den  Tübinger  Volksschulen,  Speidel  über  die  an  der 
Tübinger  Universität.  Sakaki  hat  Ermüdungsmessungen  hei  vier  japani- 
schen Schulen  vorgenoramen,  wovon  er  das  Ergebnis  vorlegt.  Ein  Bericht 
handelt  über  spanische  Ferienschulen.  Die  Schulbankfrage  nimmt 
Domitrovich  in  Berlin  vor.  Aus  Dänemark  liegt  ein  Bericht  vor  über 
die  amtliche  Stellung,  Befugnisse  und  Wirksamkeit  der  Schulärzte.  Zwei 
Pariser  Ärzte  stellen  Schutzmafsregeln  gegen  die  Verbreitung  der  Schwind- 
sucht auf  und  andere  wichtige  schulhygienische  Grundsätze.  Der  reiche 
Inhalt  dieses  ersten  Heftes  läfst  erwarten,  dafs  das  Unternehmen  gedeiht. 
Möge  es  überall  zum  Nachdenken  über  pädagogische  Fragen  anregen! 

Von  der  Zeitschrift  für  pädagogische  Psychologie,  Patho'ogie  und 
Hygiene . herausgegeben  von  F.  Kerns ies  und  L.  Hirschlaff,  bringt 
das  2.  Heft  des  7.  .Jahrgangs  sehr  interessante  Charakterbilder  schwach- 
sinniger Kinder  von  Elisabeth  Kölling,  deren  Lesung  einen  Ein- 
blick in  das  aufopferungsvolle  Amt  einer  Hilfsklassenlehrerin  gewährt. 
Nach  der  Abhandlung  von  Victor  Lowinsky  über  die  Hallsche  Kinder- 
psychologie  haben  wir  allen  Grund,  der  Zuverlässigkeit,  des  statistischen 
Ermittelungsverfahrens,  das  jener  amerikanische  Schulmann  versucht  hat, 
zu  mifstrauen.  Theodor  Benda  bespricht  in  einem  sehr  zu  beachtenden 
Aufsätze  die  Besonderheiten  der  modernen  Jugend  und  überzeugt  den 
Leser,  dafs  vieles  anders  werden  mufs,  wenn  unserm  Volk  nicht  weitere 
schwere  Schäden  zugefügt  werden  sollen.  Das  reifsende  Anwachsen  der 
grofsen  »Städte  wird  sonst  unser  Verderben.  — Die  in  der  Zeitschrift  an- 
gekündigten Ermittelungen  über  das  Lügen  der  Kinder  werden  bei  den 
Pädagogen  das  höchste  Interesse  erwecken.  Gegen  den  Alkoholgenufs  der 
Kinder  bringt  das  Heft  manch  überzeugendes  Wort.  Im  3.  Heft  begründete 
F.  Kerns  ies  u.  a.  die  Notwendigkeit,  dem  Lügen  der  Kinder  näher  auf 
«len  Grund  zu  gehen.  Es  ist  auffallend,  dafs  unter  den  aufgestellten 
Fragen  nicht  der  berüchtigten  reservatio  mentalis  gedacht  wird,  einer  Art, 
die  zwar  bei  unverdorbenen  Kindern  nicht  vorkommt,  bei  manchem  Er- 
wachsenen  aber  von  Kindheit  an  sich  zur  Höhe  entwickelt  hat.  Das 
4.  Heft  enthält  eine  Abhandlung  über  den  Begründer  der  neuen  Taub- 
stuminen-Methode,  Moritz  Hill  in  Weifsenfels.  Der  Umfrage  über  die 
Beliebtheit  der  Schulfächer  bei  den  Kindern  folgt  hier  der  Bericht  von 
William  Stern.  Die  Sitzungsberichte  enthalten  u.  a.  einen  in  den  Ab- 
grund der  Schlechtigkeit  weisenden  Vortrag  von  Dr.  Fr.  Leppmann  über 
die  Ursachen  der  Unzuchtverbrechen  an  Kindern  und  einen  von  Gramzow 
über  Feuerbachs  Religionsphilosophie,  der  eigentlich  nicht  in  die  Zeitschr. 
gehört.  In  Heft  5/6  bespricht  Gustav  Lindner  die  neueren  Forschungen 
über  die  Sprache  des  Kindes  und  stellt  die  bisher  gemachten  Fortschritte 
fest.  Er  ist  für  das  biographische  Verfahren,  nicht  für  das  erwähnte 
statistische  Halls.  Lobsien  berichtet  über  die  Erhebungen,  die  über  den 
Kunstsinn  der  Kinder  gemacht  sind.  Es  folgt  eine  Übersicht  «1er  päda- 
gogischen Erscheinungen  von  1005,  die  an  Vollständigkeit  nichts  zu 
wünschen  läfst.  Überhaupt  sind  die  Bücherbesprechungen  sehr  eingehend. 
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I)ie  Zeitschrift  verdient  beste  Empfehlung  und  hat  gewifs  schon  viel 
Gutes  beigetragen  zur  Pädagogik  des  Kindesalters. 

Das  Büchlein  von  Dubois  Über  den  Einfluß  des  Geistes  auf  den 
Körper,  gehört  zu  den  erfreulichsten  Erzeugnissen  der  letzten  Jahre.  Ein 
erfahrerer  Nervenarzt  bietet  darin  auf  Grund  reicher  Beobachtung  dem 
nervös  Leidenden  oder  Beanlagten  in  der  Selbst  erzieh  ung  das  wirksamste 
liegen  mittel.  Der  Stil  ist  einfach,  der  Ton  herzlich  überzeugend,  besonders 
wo  er  von  hygienischer  Lebensweise,  Selbstbeherrschung,  ethischer  Hygiene 
redet:  ein  Büchlein,  dessen  vernünftige  Hatschläge  in  allen  Kreisen  Ver- 
breitung verdienen. 

Die  Fortschritte  der  Gesundheitslehre  haben  in  den  letzten  JO  Jahren 
alles  um-  und  neugestaltet : zuerst  die  Krankenhäuser,  dann  Kasernen, 
Volksschulen.  Jetzt  müssen  die  Gebäude  mancher  höheren  Lehranstalten 
an  die  Reihe  kommen.  Die  Behörden  haben  das  wohl  gewufst;  aber  es 
ist,  als  dürfte  man  nicht  daran  rühren.  Es  fehlen  die  Mittel.  Die 
Schrift  von  Dr.  Martin  Hartmann  spricht  nun  ein  sehr  ernstes  Mahn- 
wort und  regt  gerade  dort  an.  wo  es  nötig  ist  — bei  den  Herren 
Kollegen.  Unter  den  Volksschullehrern  sei  ein  lebhaftes  Interesse  für 
Schulhygiene  schon  ziemlich  verbreitet.  Die  Kandidaten  des  höheren 
Schulamts  sollten  hygienische  Vorlesungen  hören,  praktisch  darauf  hin- 
gewiesen und  in  der  Staatsprüfung  darüber  befragt  werden.  Uber  die 
Tätigkeit  der  Schulärzte  handelt  ein  besonderer,  sehr  wichtiger  Abschnitt, 
da  er  die  Belehrung  über  sexuelle  Dinge,  den  Samariterdienst  und  sonstige 
Belehrungen  der  Schüler  in  betracht  zieht.  Auch  das  Rauchen  der  Lehrer, 
der  Alkohol  u.  ä.  wird  besprochen.  Die  Schrift  gehört  in  jede  höhere 
Schule. 


Die  Schulgcsundheitspflege  von  Dr.  Baur,  Seminararzt  in  Sch w.  Gmünd, 
ist  das  lib  Heft  der  gemeinverständlichen  ärztlichen  Abhandlungen,  die  er 
unter  dem  Titel  .Der  Arzt  als  Erzieher“  mit  namhaften  anderen  Ärzten 
und  Professoren  herausgibt,  ln  dieser  Schrift  fafst  der  Verf.  kurz  zu- 
sammen, was  er  in  seinen  zahlreichen  Büchern  schon  ausführlicher  bear- 
beitet hat.  Sie  bildet  einen  trefflichen  Leitfaden  für  Vorträge,  wie  sie  denn 
auch  wohl  aus  des  Verfassers  Vorträgen  am  Seminar  hervorgegangen  ist.  Die 
treffliche,  nämlich  klare  und  schlichte  Ausdrucksweise  empfiehlt  das  Buch 
sehr.  Es  dringt  vor  allem  auf  vertrauensvolle  gemeinsame  Arbeit  von 
Schule  und  Haus.  Baurs  mit  vielen  Illustrationen  versehene  Gesundheits- 
regeln  für  Schulkinder  fassen  in  Kürze  die  Lehren  zusammen,  die  für 
Schule  und  Haus  zur  Erhaltung  der  Gesundheit  zu  befolgen  sind,  in  einer 
Fassung,  die  ein  Kind,  nachdem  es  vom  Lehrer  unterwiesen  ist,  sich 
wohl  merken  kann.  Hier  und  da  hätte  der  Ausdruck  noch  elementarer 
sein  dürfen.  — Seine  Gesundheitsregeln  für  Eltern  beziehen  sich  auf  die 
körperliche  und  geistige  Erziehung  der  Kinder  und  umfassen  die  Lehren 
des  vorherigen  Büchleins.  — Endlich  hat  Baur  auch  die  eigentlichen 
Sehulgesundheitsregeln  für  Lehrer  in  die  kürzeste  Form  gebracht.  Originell 
ist  eine  Beigabe:  Baum  der  Erkenntnis  ansteckender  Krankheiten. 
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Dr.  Munk  behandelt  in  seinem  Büchlein,  Die  Schulkrankheiten,  be- 
sonders die  Kurzsichtigkeit  und  die  Verkrümmungen  der  Wirbelsäule,  als 
Sehulübel  im  engeren  Sinne,  wofür  ihm  als  Militärarzt  und  Lehrer  an 
einer  Kadettenschule  reiche  Erfahrungen  zu  Gebote  stehen.  Seine  Schrift, 
Die  Hygiene  des  Schulgebäudes,  ist  nicht  etwa  blofs  für  Schulärzte  ver- 
teilst, sondern  eignet  sich  auch  als  Handweiser  für  Schul-  und  Bau- 
behörden und  scheint  berufen,  in  weitere  Kreise  zu  dringen.  Wie  mancher 
veraltete  Kasten  ist  noch  eine  Bildungsstätte  der  Gymnasialjugend 
während  die  meisten  neueren  Volksschulgebäude  den  hygienischen  Vor- 
schriften vollauf  genügen.  Das  Buch  darf  den  Anstalten  empfohlen 
werden. 

Der  Ingenieur  Ludwig  Dietz  zu  (’harlottenburg  hat  die  Heizung 
und  Lüftung  der  Schulräume  in  der  Zeitsohr.  „Das  Schulzimmer“  1905. 
Heft  4 behandelt  und  die  Bewegung  der  Luft  durch  Heizung  und  Lüftung 
anschaulich  dargestellt.  Die  Schrift  ist  nicht  allein  wegen  des  von  ihm 
empfohlenen  Systems  interessant,  sondern  gibt  auch  für  solche  Schulen, 
worin  veraltete  Einrichtungen  bestehen,  dem  Lehrer  mittelbar  Anleitung, 
wie  er  sich  bei  Regelung  der  Heizung  und  Lüftung  so  gut  wie  möglich 
helfen  kann.  Bei  neuen  Anlagen  leistet  die  Schrift  treffliche  Dienste. 

Direktor  A.  Fischer  in  Zehlendorf  bringt  in  seiner  sehr  angenehm 
zu  lesenden  Schrift  Zur  Schulbankfrage  als  Ergebnis  seiner  Untersuchungen 
und  Erfahrungen:  Nicht  Rettig,  nicht  Zahn,  sondern  Uhlmann  hat  die 
beste  Bank  angefertigt.  Wer  neue  Bänke  zu  beschaffen  hat,  darf  das 
Sehriftehen  nicht  unbeachtet  lassen. 

Die  Mahnung  des  Kreisarztes  Dr.  Berger  für  trockene  Fußbekleidung 
«ler  Kinder  zu  sorgen,  namentlich  dadurch,  dafs  man  die  Eltern  veranlafst. 
ein  zweites  Paar  Strümpfe  den  Kindern  mitzugeben,  ist,  soweit  es  sich 
übersehen  läfst.  wohlwollend  aufgenommen  worden.  Der  wichtige  Gegen- 
stand ist  vom  Verf.  eindringlich  und  freundlich,  dabei  sachverständig 
behandelt  worden. 

In  Strafsburg  i.  E.  ist  für  Zahnpflege  eine  städtische  Sehul-Zahn- 
klinik  gegründet.  Die  dabei  gemachten  Erfahrungen  werden  von  dem 
Arzte  Jessen,  dem  Schulinspektor  Motz  und  dem  Beigeordneten  Domi- 
nien s mitgeteilt,  um  weitere  Kreise  zur  Nachahmung  anzuregen.  Ein 
wie  grofses  Übel  in  der  Zunahme  der  Zahnfäule  bei  unserer  Jugend  vor- 
liegt, wird  mit  ernsten  Worten  und  überzeugenden  Tatsachen  dargelegt. 
Es  folgen  Anweisungen  für  den  Unterricht,  Lehrmittel,  Bilder,  Lesestücke, 
darnach  Bericht  über  die  Gründung,  Einrichtung  und  Kosten  der  Zahn- 
klinik, sowie  eine  Statistik  ihrer  Wirksamkeit,  ein  Arbeitsplan  usw.  Die 
beigegebenen  Tafeln  zeigen  den  Grundrifs  und  Plan  der  Klinik.  Das 
Buch  ist  ganz  vorzüglich,  sehr  lehrreich  und  nachdrücklich  zu  empfehlen. 
Gegen  dieses  gehalten  ist  «las  Sehriftehen  von  Dr.  Munk,  Die  Zahnpflege 
in  Schule  und  Haus,  zwar  weniger  ansehnlich  und  bedeutend,  aber  doch 
von  Wert.  Es  hat  den  Zweck,  Schule,  Heer  und  Familie  zur  gemein- 
samen Bekämpfung  des  Übels  anzuregen  und  eignet  sich  zur  \ erbreitung 
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durch  seine  Kürze  und  Faßlichkeit.  Denselben  Gegenstand  behandelt  in 
der  Schrift  Die  Zahnpflege  Hofrat  Dr.  Schilling  in  Nürnberg,  indem  er 
einen  statistischen  Bericht  über  die  Zahnpflege  im  Nürnberger  Zellen- 
gefängnisse beigibt.  Hier  hat  sich  die  Anstellung  eines  besonderen  Zahn- 
arztes sehr  bewährt.  Auch  für  die  Schule,  das  Heer  und  die  Mitglieder 
der  Krankenkassen  empfiehlt  er  dringend  geordnete  Zahnpflege. 

Die  Schrift  des  Jenenser  Professors  0.  Binswanger,  ursprünglich 
ein  Vortrag  vor  der  Versammlung  des  Vereins  für  Kinderpsychologie  in 
Leipzig  1004,  gibt  über  den  moralischen  Schwachsinn  vornehmlich  den 
Pädagogen  Aufklärung,  um  derartige  krankhafte  Züge  des  Seelenlebens 
schon  in  der  kindlichen  Entwicklung  zu  beobachten.  Im  Verlaufe  der 
Lektüre  tut  der  Leser  tiefere  Einblicke  in  dieses  so  überaus  traurige  Ge- 
biet des  menschlichen  Elends  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  welche  schwere 
Verantwortung  der  Lehrer  auf  sich  nimmt,  der  gegenüber  dem  oft  recht 
störenden  Verhalten  solcher  Kinder  nicty  die  nötige  Geduld  bewahrt, 
sondern  in  der  Voraussetzung  bösen  Willens  sich  zu  Schlägen  oder  geistig 
verletzenden  Eingriffen  hinreifsen  läfst.  Der  Arzt,  falls  er  in  einem  be- 
stimmten Falle  als  gerichtlicher  Sachverständiger  aufzutreten  hat,  kann 
der  .Mitarbeit  «les  Pädagogen  insofern  nicht  entrateu,  als  dieser  mit  seinen 
Wahrnehmungen  über  Vorgänge  aus  dem  Kindesalter  die  Untersuchungen 
des  Arztes  ergänzen  und  das  Urteil  bekräftigen  kann.  Die  Schrift  ist 
sehr  beachtenswert,  sie  gibt  manchen  Lesern  ungeahnte  Aufschlüsse.  Un- 
gefähr denselben  Gegenstand  behandelt  Dr.  Kluge,  Direktor  der  Anstalt 
für  Epileptische  in  Potsdam.  Er  hebt  mehr  die  pädagogische  als  die 
ärztliche  Behandlung  der  geistig  Abnormen  hervor.  Die  Schrift  verhält 
sich  zu  der  von  Binswanger  wie  der  Vortrag  eines  Korreferenten  zu  dem 
des  Referenten.  Wer  sie  beide  kennen  gelernt  hat,  wird  weder  die  eine 
noch  die  andere  missen  mögen.  Kluge  verlangt  für  die  geistig  Abnormen 
besondere  Anstalten,  weil  diese  Unglücklichen  ins  gewöhnliche  Leben 
durchaus  sich  nicht  zu  fügen  vermögen.  — Dr.  Stadelmann  geht  in 
seiner  Schrift  über  schwachbeanlagte  Kbider  von  der  schwersten  Form,  dem 
Idiotismus,  aus.  Die  mildere  Form  sei  der  Schwachsinn.  Abnorm  sei 
sogar  jedes  Genie.  Darauf  zeigt  er  die  pädagogische  Behandlung,  warnt 
vor  jedem  schablouenmäfsigcn  Verfahren,  wie  es  leider  oft  vorkommt,  ver- 
langt  individuelle  Behandlung  der  Kinder  und  besonders  Persönlichkeits- 
bildung. Sorgfältig  beachten  und  schonen  soll  der  Lehrer  die  Ermüdung, 
die  nach  dem  Verf.  die  höchste  Bedeutung  hat.  Kein  Kind  ist  wie  das 
andere;  es  ist  auch  das  einzelne  Kind  nie  sich  selbst  gleich.  So  bringt 
auch  diese  gehaltvolle  Schrift  dem  Leser  zum  Bewußtsein,  dafs,  wer  immer 
mit  Erziehung  sich  zu  befassen  hat,  niemals  auslernt.  Noch  seien  die 
trefflichen  gelben  Hefte  Blätter  für  Volksgesundheitspflcge,  dringend 
empfohlen.  Ebenso  dienlich  wie  die  S.  *28  besprochenen  Gesundheits- 
regeln  Baurs  sind  auch  die  von  Burgerstein. 
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I.  Schuigeschichte. 

Zu  den  im  InhnUsverzmchnis  uut'geführten  .Abkürzungen  für  die  Titel  der  allgemeinen 

Schulzeiteeliriften“  tritt  in  diesem  Abschnitt  noch  hinzu:  MGdESU.  — Mitteilungen  der 
Gesellschaft  für  deutsche  Erziehung«-  nnd  Schulgeschichte. 

Aly,  Gymn.-Dir.  Prof.  J)r.  Friedr.,  Das  Album  des  akademischen  Päda- 
gogiums von  1653 — 183.3  nebst  einem  Anlumg.  Pg.  Kgl.  Gymn.  Philip- 
pirium  zu  Marburg.  1905.  — 19. 

Bahn,  Prof.  Dr.  Ernst,  Die  Abiturienten  des  Joachimsthalschen  Gymnasiums. 
Teil  11  1871 — 1904.  Jahresber.  über  das  Kgl.  Joachimsthalsche  Gymna- 
sium für  1904.  Berlin,  Druck  v.  W.  Büxenstein.  — 12. 

Baldamus.  Prof.  Dr.  Alfred,  Das  König  Albert-Gviunasium  in  Leipzig 
während  «1er  ersten  25  Jahre  seines  Bestehens  (1880 — 1905).  Pg.  1905. 
— 18. 

Baertvald,  Dir.  a.  I).  Dr.,  u.  Adler  Dir.  Dr.  S.,  Geschichte  der  Realschule 
der  israelitischen  Gemeinde  (Philanthropin)  zu  Frankfurt  a.  M.  18<H 
bis  1904.  Pg.  1904.  — 24. 

Basedows’,  Job.  Beruh.,  Vorstellung  an  Menschenfreunde.  Herausgeg.  von 
Dr.  Theod.  Fritzsch.  Universaf-Bibliothek  No.  4063.  Leipzig,  Philipp 
Reclam  jun.  — 38. 

Beck.  Gymn.-Dir.  Schulrat  Dr.,  Festschrift  zur  Feier  des  300jährigen  Be- 
stehens des  Gymnasium  Casiinirianum  in  Coburg  1(505 — 1905.  Druck 
Rob.  Dornheim,  Coburg.  — 12. 

Bonrubi,  Dr.  phil.  «L,  .1.  J.  Rousseaus  ethisches  Ideal  (=  Pädagogisches 
Magazin  ed.  Friedr.  Mann,  Heft  2-'58).  Langensalza,  II.  Beyer  & Söhne 
(Beyer  & Mann.)  — 4-1. 

Börner,  Univ.-Bibl.  Dr.  A.,  Ein  vergessener  Vorläufer  der  Dunkelmänner- 
briefe. NJ.  1905,  S.  280  ff.  — 42. 

Bosse,  Dr.  I).,  weil.  König).  Preufs.  Staatsminister,  Robert,  Aus  der  Jugend- 
zeit. Erinnerungen.  Leipzig,  1904,  Fr.  Willi.  Grunow.  — 6. 

Brüll,  Gymn.-Dir.  Dr.  F.,  Verhandlungen  über  die  Errichtung  einer  höheren 
Schule  in  Prüm  aus  den  Jahren  1802 — 1815.  Pg.  Gvmn.  Prüm.  1905. 
— 20. 

Budde,  Oberl.  Gerb.,  Geschichte  der  fremdsprachlichen  schriftlichen 
Arbeiten  an  den  höheren  Knabenschulen  von  1812  bis  auf  die  Gegen- 
wart. Halle  a.  S.  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  — 7. 

Busse,  Oberl.  Max.  Die  Didaktik  des  Comenius  und  der  erziehende  Unter- 
richt. Pg.  II.  städt.  Realschule  Leipzig  1905.  — 42. 

Cie  men,  Lic.  Dr.  Otto,  Zur  Zerbster  Schulgeschichte  in  der  Reformations- 
zeit. MGdESG.  XV.  Jahrg.,  1.  Heft  S.  32  ff.  — 29. 

Comenius’,  Job.  Arnos,  Grofse  Unterrichtslehre.  Uebersetzt,  mit  An- 
merkungen und  einer  Lebensbeschreibung  des  Comenius  von  Prof.  Pr. 
C.  Tb.  Lion.  Fünfte  verbesserte  Auflage  ( = Bibliothek  pädagogischer 
Klassiker,  herausgeg.  von  Friedr.  Mann,  10.  Band).  Langensalza,  Herrn. 
Beyer  & Söhne.  — 43. 
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Cramer,  Gymn.-Dir.  Dr..  Beiträge  zur  Geschichte  Esch  Weilers  und  seines 
höheren  Schulwesens.  Festschrift  zur  Feier  der  Anerkennung  des 
Gymnasiums.  Ostern  1905.  Eschweiler,  Druck  v.  Joseph  Dostall.  14. 
Fehler,  P.  I)r.  Hilarin  0.  Cap.  Lektor,  Geschichte  der  wissenschaftlichen 
Studien  im  Franziskanerorden  bis  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts. 
Freiburg  i.  B.,  1904.  Herdersche  Verlagshandlung.  — 4. 

Festschrift  zum  25  jährigen  Stiftungsfest  des  Historisch- philologischen 
Vereins  der  Universität  München  190'».  München,  J.  Lindauersche  Buch- 
handlung in  Kommission.  — II. 

Flügel,  0..  Herbart  und  Strümpell  (•=  Pädagogisches  Magazin  ed.  Friedr. 
Mann,  lieft  235).  Langensalza  1904,  II.  Beyer  & Söhne  (Beyer  & Mann). 
- 39. 


Galle.  Dr.  Rieh.,  Einiges  vom  realistischen  Unterricht  im  Mittelalter. 
MGdESG.,  XV.  Jahrg..  2.  Heft,  S.  11S  ff.  — 8. 

Geifsler,  Clemens,  Die  pädagogischen  Anschauungen  E.  M.  Arndts  im  Zu- 
sammenhänge mit  seiner  Zeit.  PA.,  47.  Jahrg.  190'»,  Heft  11,  S.  641  ff. 
und  12,  S.  705  ff.  — 38. 

Götzniann,  Dr.  Willi.,  Zur  Geschichte  des  Gr.  Gymnasiums  in  Donau- 
eschingen  II.  Tübingen  1904  Druck  von  11.  Laupp  jr.  — 13. 

Grofsinann,  Oberl.  Dr.  Heinr.,  Zur  Geschichte  des  höneren  Unterrichts  in 
Saargemünd  (1704— 1*04;.  Saargemünd  1904,  Strafsburger  Druckerei 
und  Verlagsanstalt.  Filiale  Saargemünd.  — 27. 

Harnack,  Adolf,  Die  Notwendigkeit  der  Erhaltung  des  alten  Gymnasiums 
in  der  modernen  Zeit.  Vortrag  gehalten  in  der  Versammlung  der  Ver- 
einigung der  Freunde  des  humanistischen  Gymnasiums  in  Berlin  und 
der  Provinz  Brandenburg  am  29.  November  1904.  Berlin,  Weidmann- 
sche  Buchhandlung.  — 12. 

Hasl.  Dr.  A.,  Geschichte  der  Anschauungsmethode.  Würzburg  1904, 
C.  J.  Beckers  Uni versitäts-Buchdr uckerei.  — 6. 

Heguer,  Vor  101»  Jahren.  Mitteilungen  und  Aktenstücke  zur  Geschichte 
des  Friedrich  Wilhelms-Gymnasiums  zu  Trier.  Pg.  Trier  1905.  — 21. 

H eigen m ooser,  Joseph,  Kgl.  Seminardirektor  u.  Kreisscholarch,  Ueber- 
blick  der  geschichtlichen  Entwicklung  des  höheren  Mädcheuschul* 
wesens  in  Bayern  bis  zur  Gegenwart.  Beiheft  zu  den  MGdESG.  8,  1905. 


H esselmey  er,  Prof.  Dr.,  Aus  Württemberg:  Hat  Schiller  Griechisch  gelernt? 
PW.  XIV,  Jahrg.  No.  36,  S.  285  f.  — 42. 

Heu  bau  in,  Prof.  Dr.  A.,  Die  mittelalterlichen  Handschriften  in  ihrer  Be- 
deutung für  die  Geschichte  des  Unterrichtsbetriebes.  MGdESG.  XV, 
Heft  1,  S.  1—6.  — 5. 

— — Geschichte  des  deutschen  Bildungswesens  seit  der  Mitte  des 
siebzehnten  Jahrhunderts.  Erster  Band.  Bis  zum  Beginn  der  allge- 
meinen Unterrichtsreform  unter  Friedrich  dem  Grofsen  1763  ff.  Das 
Zeitalter  der  Standes-  und  Berufserziehung.  Berlin,  Weidmannsche 
Buchhandlung.  — 3. 

Hirzel,  Rektor  Dr.  Karl,  Die  „kleineren“  Lateinschulen  Württembergs. 
HG.  1904,  Heft  4,  S.  214  ff.  - 33. 

Hofmann.  Prof.  Dr.  Reinb.,  Dr.  Georg  Agricola.  Ein  Gelehrtenleben  aus 
dem  Zeitalter  der  Reformation.  Gotha,  Friedr.  Andr.  Perthes  AG.  — 37. 

Israel,  Kgl.  sächsischer  Oberschulrat  August,  Pestalozzi -Bibliographie, 
III.  Band.  Schriften  und  Aufsätze  über  Pestalozzi  (-  Monumenta  Ger- 
maniae  Paedagogica,  Band  XXXI).  Berlin,  A.  Hofmann  & Co.  — 44. 

Kern,  Rektor  Karl,  Sebastianus  Coccius,  Erzieher  und  Lehrer  des  Prinzen 
Eberhard  von  Württemberg  (1551 — 1562).  MGdESG.  XV.  Jahrg.,  II.  Heft 
S.  100  ff.  - 10. 

Klaus,  Rektor  l)r.,  Beschreibung  der  Einweihung  des  Neubaues  des  Kgl. 
Realgymnasiums  zu  Gmünd,  rg.  Gmünd  1905.  Buchdruckerei  M.  Ritter 
(Rems-Zeitung.  — 22. 

Klees {»ies.  Oberl.  Max.  Die  pädagogischen  Grundgedanken  Herders  in 
ihrem  Zusammenhänge  mit  seiner  Gesamtanschauung  und  der  geistigen 
Bewegung  seiner  Zeit  dargestellt  und  gewürdigt.  Pg.  Realgymnasium 
(mit  Realschule)  Zwickau.  Zwickau,  Druck  von  R.  Zückler.  — 40. 
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Kn  epp  er,  Oberl.  I)r.  Jos.,  Das  Schul-  und  Unterrichtswesen  im  Elsafs  von 
«len  Anfängen  bis  gegen  das  Jahr  1530.  Strafsburg,  J.  H.  Ed.  Heitz 
(Heitz  & Mündel).  — 2t). 

— Eine  altelsässische  Figurengrammatik.  NJ.  1905.  236  ff.  — 9. 

Knoke,  Prof.  Abt  1).  K.,  Die  katechetischen  Arbeiten  des  Caspar  Calvör. 
MGdESG.  XV'.  Jahrg.,  Heft  3,  S.  198  ff.  — 38. 

Köberlin,  K.,  M.  Phil.  Jac.  Crophius,  Rektor  des  St.  Annagymnasiums  in 
Augsburg  1704 — 1742.  BbG.  41.  Hand,  Heft  1 u.  2,  S.  1 ff.  — 39. 

Koopmann,  Oberl.  Rud.,  Verzeichnis  der  Lehrer  und  «1er  Schüler  der 
oberen  Klassen,  die  von  Mich.  1854  bis  Mich.  1904  «lern  Gymnasium  und 
Realgymnasium  in  Rendsburg  angehört  haben.  Pg.  1905.  — 20. 

Laeger,  Oberl.  Dr.  0..  Lebensskizzen  der  Lehrer  des  Kgl.  Domgymnasiums 
zu  Magdeburg.  Teil  IV  0753 — 1769).  Pg.  Magdeburg  1905.  — 19. 

Landmann,  Oberl.  Dr.  F.,  Das  Schulwesen  des  Bistums  Strafsburg  zur 
Sicherung  des  Nachwuchses  für  die  theologischen  Studien  von  1802 
bis  1904.  Erster  Abschnitt.  Pg.  Bischötl.  Gymn.  Zillisheim.  Strafs- 
burg, Buchdr.  des  „Elsässer“.  — 33. 

Lübeck,  Oberl.  Dr.  Konr.,  und  Wahle,  Dir.  Prof.  Dr.  Jos.,  und  Haas, 
Oberl.  Dr.  Th.,  Festschrift  zur  Gedenkfeier  des  100jährigen  Bestehens 
«ler  Anstalt  seit  ihrer  Neugestaltung.  1805—1905.  Fulda,  Druck  der 
Fuldaer  Aktiendruckerei.  — 15. 

Lühr,  Prof.  Dr.  Georg,  Die  Schüler  des  Rösseler  Gymnasiums  nach  «lern 
Album  «ler  marianischen  K«>ngregation.  Erster  Teil  1031 — 1748.  Zweite 
Lieferung.  Braunsberg,  Emil  Benders  (Iluyes)  Verlagsbuchhandlung. 


— 20. 

Lurz,  Georg,  Die  bayerische  Mittelschule  seit  der  Uebernahme  durch  die 
Klöster  bis  zur  Säkularisation.  Beiheft  zu  den  MGdESG.  0,  1905, 
S.  1—141.  — 29. 

Lutsch,  Gymn.-Dir.  Otto,  Das  Kreuznacher  Gymnasium  in  den  Jahren 
1833—1804.  Pg.  Kgl.  Gymn.  Kreuznach  1905.  — 17. 

Meister,  Th.,  Lehrer,  Aus  dem  Konferenzbuche  des  Bayreuther  Waisen- 
hauses in  Beiheft  zu  den  MGdESG.  VI,  1905,  S.  142  ff.  — 25. 

Meurer.  Prof.  Dr.  f,  Ein  400jähriges  fürstliches  Schreib-  und  Sammelheft. 

PA.  Band  47,  1905,  Heft  6,  S.  321  ff.  - 10. 

Meufs,  Prof.  Dr.  Heinr.,  Mitteilungen  über  die  Lehrerbibliothek  des  Kgl. 
Gymnasiums  zu  Hirschberg  i.  Schl.  I.  Zur  Geschichte  der  Bibliothek. 
11.  Aeltere  Drucke  der  Bibliothek.  Pg.  1905.  — 17. 


Meyer,  Paul,  Aus  «ler  Jugendzeit 


der  Fürstenschule  Grimma  und  dem 
NJ.  1905.  II.  Abt.  16.  Band.  2.  Heft, 


247) 


Kinderstube  (=  Päda- 
Langensalza  1905, 


Leben  des  Martin  llayneccius. 

S.  98— 109,  158-171.  — 17. 

Muthesius,  K.,  Altes  und  Neues  aus  Herders 
gogisehes  Magazin  ed.  Friedr.  Mann,  Heft 
H.  Beyer  & Söhne  (Beyer  & Mann).  — 41. 

Neuber,  Dir.  Prof.  H.,  Die  300jährige  Jubelfeier  des  Ludwigs-Gymnasiums 
zu  Saarbrücken  am  17.  18.  u.  19.  Oktober  1904.  Pg.  1905.  — 21. 

Ortner,  K.  K.  Bibl.-Kustos  Dr.  Max,  Kant  in  Oesterreich  und  Vincenz  Ed. 
Milde.  Klagenfurt,  1904,  Verlag  von  Johannes  Heyn.  — 43. 

Petrv.  Dir.  Dr.  Joh.,  Geschichte  des  städtischen  Progymnasiums  zu 
Ratingen.  Pg.  1905.  — 21. 

Pistorius,  M.  F,  Seminardirektor,  Die  Patentverordnung  für  das  ritter- 
und landschaftliche  Landschulwesen  in  Mecklenburg  vom  Jahre  1821 
nebst  einer  Beilage  von  H.  Schnell,  Beiheft  zu  MGdESG.  (=  Mecklen- 
burgheft) 9,  19ti5,  S.  2 ff.  — 30. 

Plebanus,  Ein.,  Plusquamperfektum.  Erinnerungen  und  Plaudereien. 
2.  Aull.,  Koblenz  1904,  Verlag  von  Joh.  Schuth.  — 5. 

Ranft,  Archidiakonus,  Die  Feier  des  Gregoriusfestes  in  Eisenberg,  SA.,  in 
den  Jahren  1676  bis  1698.  MGdESG.,  XV.  Jahrg.,  4.  Heft,  S.  292  ff.  — 26. 

Rausch,  Lic.  Dr.  Erwin,  Geschichte  der  Pädagogik  und  des  gelehrten 
Unterrichts  im  Abrisse  dargestellt.  2.  Aull.  Leipzig,  A.  Deichertsche 
Verlagsbuchhandlung  Nachf.  (Gg.  Böhme).  — 4. 

Zur  Erinnerung  an  den  Reinhardt-Kommers  (17.  September  1904).  Frank- 
furt a.  M.,  Verlag  von  Franz  Benjamin  Aunarth.  — 42. 
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Ress»,  Oberl.  Dr.  Fritz,  Theologisches  Studium  und  pfarramtliches  Examen 
in  Cleve-Mark.  Ein  Beitrag  zur  Bildungsgeschichte  des  18.  Jahrhunderts. 
Wipperfürth  1905.  Druck  von  P.  Halmen.  — 11. 

Ruhe,  Oir.  Prof.  Dr.,  Bericht  über  die  aui  23. — 25.  August  1904  veranstaltete 
elfhundertjährige  Jubelfeier  des  Königlichen  (Gymnasium  Carolinum 
in  Osnabrück.  Pg.  Osnabrück,  Druck  von  F.  Nolte.  — 20. 

von  Sauden,  Gymn.-Dir.  Prof.  A.,  Zur  Geschichte  der  Lissaer  Schule 
1555—1905.  Festschrift  zur  350jährigen  Jubelfeier  des  Eönigl.  Comenius- 
Gyninasiums  zu  Lissa.  Lissa,  Fr.  Ebbeckes  Verlag.  — 18. 

Schädel,  Geh.  Schulrat  Dir.  Dr.  Ludw.,  Beiträge  zur  Geschichte  des 
Grofsh.  Gymnasiums  zt»  Giefsen  für  die  Dreijahrhundertfeier  am  10.  Ok- 
tober 1905  auf  Grund  von  Mag.  Franz  Kambachs  Sammlungen  be- 
arbeitet und  herausgegeben.  Giefsen,  v.  Münchowsche  Hof-  und  Univer- 
sitäts-Druckerei (0.  Kindt).  — 15. 

Schaumann,  Pfarrer  Dr.  Gustav,  Religion  und  Religiöse  Erziehung  bei 
Rousseau.  2.  Au  fl.  (==  Pädagogische  Sammelmappe  ed.  L.  Mittenzwey, 
Heft  181).  Leipzig,  Verlag  von  Sigismund  & Volkening.  — 45. 

Scheel,  Oberl.  Dr.  \\\,  Die  deutschen  Grammatiker  des  16.  Jahrhunderts 
und  ihr  Verhältnis  zum  deutschen  Unterricht.  MGdESG«  XV.  Jahrg., 
2.  Heft,  S.  87  ff.  — 7. 

Schmidt,  Oberl.  G.,  Geschichte  des  Realprogymnasiums  zu  Arolsen.  Beil, 
zum  JB.  1905.  Mengeringhausen,  Druck  der  Weigelschen  Hofbuch- 
druckerei.  — 23. 

Schnell,  Oberl.  Dr.  II.,  Geschichte  des  Schulwesens  «1er  Stadt  Waren. 
Beiheft  zu  MG«1ESG.  (=  Mecklenburgheft)  9,  1905.  S.  33  ff.  — 28. 

— Schulmeister-Latein  um  1700.  MGdESG.,  XV.  Jahrg.,  2.  Heft,  S.  126  ff. 
— 8. 

Schott,  Rektor  Dr.  Eberli.,  Jubiläumsschrift  zur  Feier  des  100jährigen 
Bestehens  der  A.  B.  v.  Stettenschcn  Töchter-Erziehungs-  und  Unterrichts- 
Anstalt  in  Augsburg.  Augsburg,  Schlossersche  Buchhandlung. 
(F.  Schott ).  — 25. 

Schulte,  Wilh.,  Urkundliche  Beiträge  zur  Geschichte  «les  schlesischen 
Schulwesens  im  Mittelalter.  Nachträge.  Pg.  Eönigl.  kath.  Gymn. 
Glatz  1905.  Glatz,  L.  Schirmer.  — 32. 

Schütze,  Rektor  Prof.  Dr.  Joh.,  Darstellung  der  Entwicklung  des  Eönigl. 
Realgymnasiums  mit  Höherer  Handelsschule  in  Zittau  in  den  ersten 
50  Jahren  seines  Bestehens.  Pg.  1905.  — 22. 

Schwabe,  Prof.  Dr.  E.,  Studien  zur  Entstehungsgeschichte  der  kur- 
sächsischen  Kirchen-  und  Schulordnung  von  1580.  T.  Die  afranische 
Schulordnung  von  1546.  NJ.  1905,  S.  212  ff.  — 26. 

Schwartz,  Prof.  Dr.  P.,  Die  neumärkischen  Schulen  am  Ausgang  des 
18.  und  am  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  (=  Schriften  des  Vereins  für 
Geschichte  der  Neumark,  Heft  XVII).  Landsberg  a.  W.,  ln  Kommission 
bei  Fr.  Schaffer  & Co.  — 31 

Schwarz,  W illi.,  Forschungen  zur  Geschichte  des  Gymnasiums  zu  Dorsten. 
Pg.  1905.  Druck  von  M.  J.  Reichartz.  — 14. 

Simsou,  Oberl.  Dr.  Paul,  Geschichte  der  Schule  zu  St.  Petri  und  Pauli  in 
Danzig.  Teil  II.  Die  höhere  Bürgerschule,  Realschule  erster  Ordnung, 
das  Realgymnasium,  die  Realschule  und  Oberrealschule  1817 — 19üo. 
Danzig,  Druck  von  A.  Scliroth.  — 23. 

Spangenberg,  Oberl.  Dr.,  Urkundliches  zur  ältesten  Geschichte  der 
Klosterschule  Rofsleben.  Pg.  1905.  Görlitz,  Görlitzer  Nachrichten  und 
Anzeiger.  — 20. 

Spielmann,  Hofrat  Dr.  C.,  Die  Meister  der  Pädagogik  nach  ihrem  Leben, 
ihren  Werken  und  ihrer  Bedeutung.  1.  Bändchen:  Martin  Luther.  2.  B.: 
Jan  Arnos  Komensky  (genannt  Comenius).  3.  B.:  John  Locke.  4.  B.: 
Jean  Jacques  Rousseau.  5.  B.:  Heinrich  Pestalozzi.  6.  B.:  Joh.  Friedr. 
Herbart.  Neuwied  und  Leipzig,  Heusers  Verlag  (Louis  Heuser).  — 36. 

Stahlecker,  Gymn.-Prof.  R.,  Beiträge  zur  Geschichte  des  höheren  Schul- 
wesens in  Tübingen.  Beil,  zum  Pg.  Gymn.  Tübingen  1905.  Stuttgart, 
W,  Kolilhammer.  — 28. 
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Steeger,  A.,  Pädagogische  Charakterköpfe  des  neunzehnten  Jahrhunderts. 
(=  Frankfurter  Zeitgeinäfse  Broschüren,  Band  XXIV,  Heft  1*2).  Hamm 
i.  \V.,  Drulk  und  Verlag  von  Breer  & Thiemann.  — .‘17. 

Strakosch-Grafsmann,  Gust.,  Geschichte  des  österreichischen  Unter- 
richtswesens.  Wien,  Verlag  von  A.  Pichlers  Witwe  & Sohn.  — 34. 

Thalhofer,  Dr.  Franz  Xaver,  Die  katechetischen  Lehrstücke  im  Mittelalter. 
MGdESG.,  XV.  Jahrg.,  3.  Heft,  S.  187  ff.  8. 

Thamm,  Gyinn.-Dir.  Prof.  Dr.  M.,  Der  Versuch  einer  Schulreform  im  Amte 
Montabaur  unter  Clemens  Wenzeslaus,  dem  letzten  Kurfürsten  von 
Trier.  Pg.  Kaiser  Wilhelms-Gymnasium,  Montabaur  1905.  — 31. 

Thumser,  \ .,  Die  Entwickelung  des  deutschen  Gvmnasiums  in  Österreich 
seit  1849.  HG.  1905.  Heft  3,  S.  >*'4  ff.,  Heft  4,  S.  159  ff.  - 35. 

Tüselmann,  Dir.  Otto,  Die  ersten  25  Jahre  (18S0 — 1905)  der  höheren  Schule 
in  Havelberg.  Pg.  1905.  — 24. 

Uhlig,  Geh.  Hofrat  I*rof.  Dr.  G.,  Die  ersten  15  Jahre  des  Gymnasialvereins 
und  seiner  Zeitschrift.  HG.  1905,  Heft  I u.  II,  S.  1 ff.  — 5. 

Venediger,  Dir.  Dr.,  Zur  Geschichte  der  Städtischen  Realschule  zu  Erfurt 
während  der  ersten  25  Jahre  ihres  Bestehens.  Pg.  1905.  — 23. 

Wagner  t Prof.  Dr.  Friedr.  — Schuster  (Archivrat  Dr.),  Die  lateinische 
Grammatik  von  Johann  Greufser  aus  Rothenburg  ob  d.  Tauber. 
MGdESG.  XV.  Jahrg.,  1.  lieft,  S.  23  ff.  — 9. 

Walter,  Kurt  I..,  Paul  Nerrlichs  philosophische  Weltanschauung  in  ihrer 
pädagogischen  Anwendung  auf  die  Schulreform  der  Gegenwart.  PA., 
47.  Jahrg.,  1905,  Heft  4,  S.  193  ff.  — 41. 

Walter,  Karl,  Herders  Typus  Lectionum  für  das  Wilhelm-Ernst-Gymnasium 
in  Weimar.  Abhandlung  zum  JB.  des  Wilhelm  Ernst-Gymnasiums. 
Weimar  1905,  Hofbuchdruckerei.  — 39. 

Warth,  Rektor  A„  Zum  Jubiläum  der  Lateinschule  Korntal  1880-  1905. 
Stuttgart,  J.  F.  Steinkopf.  — 21. 

Wegen  er,  Gymn.-Dir.  Dr.  phil..  Zur  Geschichte  des  Gymnasiums  zu 
Greifswald!  Teil  II:  Eine  Schulreform  an  der  Grofsen  Stadtschule  in 
Greifswald  auf  Grund  der  Denkschrift  des  Rektors  Mag.  Warnekros  1784. 
Pg.  Gymn.  u.  Realschule,  Greifswald  1905.  Greifswald,  Druck  von 
F.  W.  Kunike.  - 10. 

Wehrmann,  M.,  Die  Begründung  des  evangelischen  Schulwesens  in 
Pommern  bis  1503.  MGdESG.,  Beiheft  7.  Berlin,  A.  Ilofmann  & Co.  — 32. 

Weimer,  Oberl..  Dr.  II.,  Geschichte  der  Pädagogik  (=  Sammlung  Göschen, 
Hand  145).  2.  Aull.  Leipzig  1904,  G.  J.  Göschenscne  Verlagshandlg.  — 4. 

Weniger,  Dir.  Ludw.,  Ein  Schulbild  aus  der  Zeit  nach  dem  80jährigen 
Kriege.  Das  Gymnasium  zu  Eisenach  von  1050 — 1707.  MGdESG., 
XV.  Jahrg.,  lieft  i,  S.  7 — 22.  — 14. 

Wotawa,  Dr.  Aug  .Ritter  von.  Der  deutsche  Schulverein  1880-1905.  Eine 
Gedenkschrift.  Wien,  Verlag  des  deutschen  Schulvereins.  — :tö. 

Wotke,  K.  K.  Gvinn.-Prof.  Karl,  Das  österreichische  Gymnasium  im  Zeit- 
alter Maria  Theresias.  1.  Band.  Text«*  nebst  Erläuterungen  (=  Monom. 
Germ.  Paedag.  Band  30).  Berlin,  A.  Hofmann  & Co.  — 34. 

Wundrack,  Oberl.  Dr.  Aug.,  Geschichte  der  Piari»tcn-Schule  zu  Reisen 
(1774  — 1820).  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  höheren  Schulwesens  in 
der  Provinz  Posen.  Pg.  Kgl.  Marien-Gymn.  in  Posen  1905.  — 27. 

Ziertmann,  Oberl.  P.,  Zur  Geschichte  des  Joachimsthalschen  Gymnasiums 
in  Berlin.  PA.  1905,  47.  Jahrg.,  S.  31  f.  — J2. 

II.  Schulverfassung. 

Amelangsche  Lehrmittelhandlung,  G.  m.  b.  H.,  Berlin -Charlottenburg. 
(Innenansichten  einiger  Ausstellungsräume). 

Amrhein,  Hans,  Die  deutsche  Schule  im  Auslande.  Sammlung  Göschen. 
Leipzig.  G.  J.  Göschensche  Verlagshandlg.  — 28. 

Angerer,  Dr.  H aus,  Der  realistische  Unterricht  in  Österreich  mit  besonde- 
rer Rücksicht  auf  die  Realschule  u.  vor  allem  die  Realschule  in  Klagen- 
furt.  dargestellt  am  Schlüsse  des  1.  Halbjahrhuuderts  ihres  Bestandes. 
II. Teil:  1.— 7.  Abschnitt.  = Jb.  d.  Oberrealschuh»  in  Klagenfurt.  — 18 ff. 
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Ha u mann,  Prof.  I)r.  Julius,  Wille  u.  Charakter.  Eine  Erziehungslehre  auf 
moderner  Grundlage.  *2.  durchgesehene  u.  vermehrte  Autl.,  Herliu, 
Reuther  & Reichard.  — 4<5._ 

Baumgarten,  Prof.  I)r.  Otto,  Über  Kimlererziehung.  Erlebtes  u.  Gedachtes. 
Tüliingen,  J.  C.  B.  Mohr.  — 43  ff. 

Baumgärtner,  Dr.  G.,  Pfeile  nach  dem  Ziel.  Sieben  Aufsätze  zur  Päda- 
gogik der  höheren  Schulen.  Elberfeld,  Baedekersche  Verlagahandlg. 

— 11  ff. 

Blinckmann,  PhM  Gegen  die  Selektenschulen.  Anhang:  Offenes 

Schreiben  an  Herrn  Dr.  Rode,  Mitglied  der  Bürgerschaft.  Hamburg, 
C.  Boysen. 

Blum,  Oberl.  Dr.,  Der  gemeinsame  Unterbau  der  höheren  Schulen  in  seiner 
geschichtlichen  Entwicklung.  = Jb.  d.  Realschule  mit  Realprogymn.  zu 
Mannheim.  — 1(5  ff. 

Brand,  Prof.,  Die  Entwicklung  des  Gymnasiallehrerstandes  in  Bayern. 
BhG.  1904,  VIT.  u.  VIII.  Heft,  S.  433  ff.  — 72  ff. 

Brauer,  Privatdozent  Dr.,  Die  Schularztfrage.  München,  Freistatt-Verlag. 

— (57. 

Bremen,  Geh.  Oberregierungsrat  E.  von.  Die  preufsische  Volksschule. 
Gesetze  u.  Verordnungen,  zusammengestellt  und  erläutert.  Stuttgart., 
J.  G.  Cottasche  Buchhandlg.  Nf.  — 02. 

Budde,  Oberl.,  Die  Zukunft  der  Oberrealschule.  Z1S.  1905.  S.  75  ff.  — 18. 

Cauer,  Dir.  Prof.  Dr.  Paul,  Deutsche  Erziehung.  Ein  Wort  zur  Abwehr 
gegen  Ludwig  Gurlitt  und  den  Allgemeinen  Erziehungstag  zu  Weimar. 
Heidelberg,  Karl  Winters  Universitätsbuchhandlg.  — 14  ft. 

Clausthal,  Festschrift  des  Kgl.  Gymn.  zu.  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  ('Ent- 
hält: 1.  Dos  perikleische  Zeitalter  in  des  Aristoteles  Schrift  vom  Staate 
der  Athener  vom  Direktor  A.  Witt  neben;  2.  Tischreden  Dr.  Martin 
Luthers  aus  einer  Sammlung  des  Dr.  C.  Cordatus  von  Prof.  Dr.  Wrampel  - 
meyer;  3.  Dispositionen  zu  ausgewählten  Oden  des  Horaz  von  Prof. 
Hagemann;  4.  Länderkunde  von  Europa  für  den  erdkundlichen  Unter- 
richt in  der  Untersekunda  des  Gymnasiums  von  Oberl.  Dr.  von  d.  Osten.) 

Coym,  G.,  Zur  Schulreform  in  Hamburg.  Hamburg,  C.  Boysen.  — 32  ff. 

Den  icke.  Dir.  Dr.,  Wider  einen  Paragraphen  in  der  Ordnung  der  Reife- 
prüfung. ZG.  MX,  S.  82  ff.  - 4. 

Deutsche  Erziehung,  Reden  um!  Verhandlungen  des  ersten  allgemeinen 
Tages  für.  Verlag  der  Blätter  für  deutsche  Erziehung  in  Friedrichshagen 
bet  Berlin.  — 13  ff. 

Deutschmann  u.  Ziesche,  Rektoren,  Handbuch  über  die  katholischen 
und  simultanen  Volksschulen  der  Provinz  Schlesien.  (5.  Autl.  Neu- 
stadt O.-Schl.,  F.  Keller. 

Dewey,  John,  Schule  u.  öffentliches  Leben.  Aus  dem  Englischen  übersetzt 
von  Else  Gurlitt.  Mit  einem  einleitenden  Worte  von  Prof.  Dr.  Ludwig 
Gurlitt.  Berlin,  Hermann  Walther.  — 28. 

Direktorenversammlung  der  Provinz  Schlesien,  Nach  welchen  Grund- 
sätzen ist  bei  dem  Übersetzen  aus  fremden  Sprachen  zu  verfahren? 
Berlin,  Weidmannsehe  Buclihdlg.  — 54. 

— — Inwieweit  hat  die  Schule  das  Recht  und  die  Pflicht  zur  Beauf- 
sichtigung der  Schüler  aufserhalb  der  Unterrichtszeit,  und  wie  wird 
diese  Beaufsichtigung  am  zweckmäfsigsten  ausgeübt?  Berlin,  Weid- 
manusche  Buclihdlg.  — (53  ff. 

Dorn,  Prof.  Dr.  W.,  Meine  Erfahrungen  an  englischen  Schulen  = Jb.  der 
Oberrealschule  zu  Heidelberg.  — 28  ff. 

Drenkhan,  Oberstabsarzt  Dr.  med.,  Die  Nervosität  in  früheren  Jahr- 
hunderten und  in  neuerer  Zeit.  München,  Seitz  & Schauer.  — 50. 

Drevfufs,  Dr.  Z.,  Das  Wesentliche  zur  Schularztfrage.  Frankenthal,  Louis 
Göhring  & Co.  — (57. 

Ebengreuth,  Ilofrat,  Prof.  Dr.  Luschin  von,  Die  Universitäten.  Rückblick 
und  Ausblick.  Graz,  Leuschner  & Lubensky.  — 1. 

Ebert,  E.,  u.  Neu  man  n,  E.  Über  einige  Grundfragen  der  Psychologie. 
Übungsphänomene  im  Bereiche  des  Gedächtnisses.  Leipzig,  V ilh. 
Engel  manu.  — 45  IV. 
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Elben,  Prof.  Dr„  Die  Frage  «1er  Hausaufgaben.  Vortrag,  geh.  auf  <1. 
14.  Landesversammlung  «los  wiirttembergiseheu  Gymnasiallehrervereins 
am  7.  Mai  1904.  KW.  XII,  41  ff.  u.  81  ft  — 5(5. 

Elmbeck,  Deutsch-Sibirien,  indiskrete  Einblicke  in  «las  tiefe  Dunkel  des 
mecklenburgischen  Volksschulwesens,  speziell  des  rittersehaft liehen. 
Hamburg,  Hamburger  Verlagsanstalt. 

Eos,  Vierteljahrschrift  für  «lie  Erkenntnis  u.  Behandlung  jugendlicher 
Abnormer.  J&hrl.  4 Hefte.  10  Mk.  Wien,  A.  Pichlers  Witwe  & Sohn. 

— 40. 

Fauth,  Dir.  Prof.  Dr.,  Der  frem«lspra«;hliche  Unterricht,  auf  unseren  höheren 
Schulen  vom  Standpunkte  d«*r  Physiologie  und  «ler  Psychologie  be- 
leuchtet. Berlin,  Reuther  & Reichard.  -—  58  ff. 

Federsen,  R.  H.,  Experimentelle  Untersuchungen  «ler  visuellen  und 
akustischen  Erinnerungsbilder,  angestellt  an  Schulkindern.  Sammlung 
von  Abhamllungen  zur  psychologischen  Pädagogik.  II.  Bd.,  1.  Heft. 

* Leipzig,  Willi.  Engelmann.  — 44. 

Fehleisen,  Dr.,  Taschenbuch  für  Lehrer  au  den  höheren  Schulen 
Württembergs.  Stuttgart,  Fritz  Lehmann. 

Festschrift,  Albert  von  Bamberg  z.  1.  Okt.  1905  gewidmet  vom  Lehrer- 
kollegium des  Gymn.  Ernestinum  zu  Gotha.  Gotha,  Fried.  Andreas 
Perthes.  — 59  ff. 

Fortbildungsschule,  Die,  Organ  des  deutschen  Vereins  für  das  Fort- 
bildungsschulwesen und  seiner  Unterverbände.  14.  Jahrg.  Wittenberg, 
R.  Herrose. 

Frisch,  Dir.  d.  Landeslehrerinnen-Bildungsanstalt  u.  k.  k.  Bezirksschul- 
insnektor  in  Marburg  a/Dr.,  Franz,  Zeitschrift  für  Lehrmittelwesen  uu«l 
pädagogische  Literatur.  Jabrl.  10  Hefte.  M.  4,2.  Wien,  A.  Pichlers 
\Vitwe  & Sohn.  — (5(5. 

Galle.  Dr.  R..  Konrad  Bitschins  Päilagogik.  Das  vierte  Buch  «les  ency- 
klopädischen  Werkes:  De  vita  conjugafi.  Gotha,  E.  F. Thienemann.  — 37. 

Gattiker,  G..  Zur  Frage  der  Schulaufsicht.  2.  Autl.  Zürich,  Schultheis 
& Co.  (Spricht  sich  wegen  der  schlimmen  Erfahrungen  mit  dem 
Inspektorat  gegen  dieses  und  für  die  bisherige  Einrichtung  «ler  Be- 
zirksschul pflege  in  «ler  Stadt  Zürich  aus.) 

Germanus,  Die  amerikanische  Gefahr  keine  wirtschaftliche,  sondern  eine 
geistige.  Altenburg,  S.-A.,  Stephan  Geibel.  (Amerikan.  Gefahr  besteht 
weder  für  unsere  Industrie,  da  die  der  Union  durch  «lie  Trusts  ge- 
knebelt ist,  noch  für  unsere  Landwirtschaft,  da  diese  durch  die  Ge- 
treidezölle geschützt  ist;  die  Gefahr  ist  der  amerikanische  Geist,  «lie 
amerikanische  Lebensführung,  «lie  amerikanische  Art,  die  Dinge  zu  be- 
werten, eine  Sinnesart,  «lie  der  unsern  Schülern  auf  den  Gymnasien 
übermittelten  entgegengesetzt  ist.) 

Gheorgov.  Prof.  Dr..  Die  ersten  Anfänge  des  sprachlichen  Ausdrucks  für 
das  Selbstbewufstsein  bei  Kindern.  Sammlung  von  Abhandlungen  z. 
psvchologischen  Pädagogik.  II.  Bd.,  1.  Heft.  Leipzig,  Willi.  Engelmann. 

— 44  ff. 

Goerlich,  Dir.  Prof..  I berblick  über  die  verschiedenen  Arten  höherer 
Lehranstalten  in  Preufsen.  Ausblick  auf  den  weiteren  Ausbau  der 
Ohligs-Walder  Realschule  = Jb.  der  Realschule  Ohligs -Wald  zu  Ohligs- 
Weyer.  — 17  ff. 

Grofs.  Dir.  Julius,  Herder  un«i  «las  Gymnasium.  Schiller  und  die  Antike 
= Jb.  des  Hontemsgymn.  z.  Kronstadt.  — 50  ff. 

Gruber,  Kgl.  Obermedizinalrat.  Prof.  Dr..  Schulärzte.  München,  Seitz 
& Schauer.  — 07. 

Gruhn,  Dr.  Albert,  Staat  und  Schule,  Jena,  Hermann  Uosteuoble.  — 9 ff. 

Gurlitt.  Prof.  Dr.  Ludwig,  Der  Deutsche  uml  seine  Schule.  Erinnerungen, 
Beobachtungen  und  Wünsche  eines  Lehrers.  Berlin.  Wiegandt  & Grieben. 

— 12  ff. 

— — Pflege  u.  Entwicklung  «ler  Persönlichkeit.  Leipzig,  R.  Voigt- 
länder.  — 47  ff. 

Gymnasiallehrer,  35.  Jahresheft  des  Vereins  schweizerischer.  Aarau, 
Sauerläuder  & Co. 
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Ilagmann,  Prof.  Dr.  J.  G.,  Das  Sonderklassensystem  in  neuerer  Beleuchtung. 
St.  Gallen,  Fehrsche  Bucbhdlg.  — 27  ff. 

Hahn,  Dir.  Dr.,  Antrittsrede  des  Direktors  = Jb.  des  Gymn.  zu  Stralsund. 

— «1. 

Ilalbfafs,  Prof.  Dr.  W.,  Auch  eine  Standespflicht.  BhS.  1904,  S.  189  ff.  — 72. 

Handbuch  über  Schulmöbel  der  Werkstätten  für  Schuleinrichtungen. 
Charlottenburg,  P.  Jobs.  Müller  & Co. 

Hardt,  Rektor,  Die  Lehrerinnenfrage.  Pädagogische  Blätter  aus  der 
deutschen  Ostmark.  Lissa  i.  P.,  Ebbeckes  Verlag.  — 78. 

Uaret,  Ministre  Spiru,  Rapport  ad  resse  ä la  Majeste  le  Roi  de  Roumanie 
sur  l’activite  du  ministöre  de  Finstruction  publique  et  des  cultes. 
Bucarest,  Carol  Göbl.  — 80  ff. 

Ha  mack,  Prof.  Dr.,  Die  Notwendigkeit  <ler  Erhaltung  des  alten  Gym- 
nasiums in  der  neuen  Zeit.  HG.  10tiT>.  Heft  1.  — 16. 

Heine,  Dr.  Gerhard,  Unterricht  in  der  Bildersprache.  Langensalza, 
Beyer  & Söhne.  — 55. 

Herberieh.  Dr.  G..  Die  Bedeutung  des  realistischen  Schulwesens.  Vortrag, 
geh.  in  <ler  Festsitzung  der  16.  Hauptversammlung  des  bayerischen  Real- 
schulmännervereins am  28.  April  190f>.  ZbR.  1905,  S.  185  ff.  - 19  ff. 

Hergel,  Dir.  Dr.  phil.  Gustav,  Willensstärke  u.  Urteilskraft.  Eine  sozial- 
pädagogische Studie.  Wien,  Karl  Fromme.  — 46  ff'. 

Hey  er,  Oberl.  Dr.,  Unterrichtsreisen  u.  ihre  Bedeutung  für  Unterricht, 
Bildung  und  Beruf.  Eine  Unterrichts  reise  nach  Westfalen  und  dem 
Rheinlande  = Jb.  des  Reformrealgymn.  mit  Realschule  in  Kiel.  — 61. 

Hi  Id,  Otto,  Die  Jugendschrift  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung,  er- 
ziehlichen Schädlichkeit  und  künstlerischen  Unmöglichkeit.  Mit  einer 
Kritik  der  gangbarsten  gegenwärtigen  Jugendzeitschriften.  Leipzig, 
Ernst  Wunderlich.  — 58  ff. 

Hinterberger,  Dr.  der  gesamten  Heilkunde,  Ist  unser  Gymnasium  eine 
zweckmäßige  Institution  zu  nennen?  Wien,  Willi.  Braumüller.  — 7. 

Hoofe,  Oberl.  Dr.,  Die  Vereidigung  u.  das  Beamtenverhältnis  der  Ober- 
lelirer-Anwärter.  Korrespondenz-Blatt  1906,  No.  2,  3 u.  4.  — 75. 

Huber,  Dr.  A.,  Jahrbuch  des  Unterrichtswesens  in  der  Schweiz.  1903, 
XVII.  Jahrg.  Zürich,  Art.  Institut  Orell  Füfsli.  — 32. 

Huemer,  Prof.  Dr,  Die  Maturitätsprüfung  iu  ihrem  Verhältnis  zu  Gym- 
nasium, Universität  u.  Publikum.  Mach.  XIX,  55  ff.  u.  Sonderdruck, 
Wien,  A.  Holder.  — 4. 

Jahn,  Dir.  Dr.  M.,  Ethik  als  Grundwissenschaft  der  Pädagogik.  3.  ver- 
besserte u.  vermehrte  Auflage.  Leipzig,  Diirrsche  Buchhdlg.  — 42. 

Jasche,  R.,  Die  Alton  und  die  Jungen.  Ein  Stimmungsvortrag  mit  Be- 
gleitwort. Lübbecke,  Fr.  Werneburg. 

Kalt  hoff,  Pastor  an  St.  Martini  zu  Bremen  Dr.  A.,  Schule  u.  Kulturstaat. 
Leipzig,  R.  Voigtländers  Verlag.  — 10  ff. 

Katalog  der  Schulbibliothek  des  Stadt.  Gymn.  u.  Realgymn.  in  Düssel- 
dorf von  Prof.  Dr.  Volkmann  = Jb. 

— für  die  Schülerbibliotheken  höherer  Lehranstalten,  nach  Stufen  u. 
nach  Wissenschaften  geordnet  von  Prof.  Dr.  Ellendt,  Dir.  des  Kgl. 
Friedrichkollegiums  in  Königsberg  i.  Pr.  Halle  a.  S.,  Buchhandlung  des 
Waisenhauses. 

Keesebiter,  Oberl. Dr.,  i'berbürdung  u.  Schulreform.  ZhS.1905,  No.  1—4.  — 6. 

Kefersteiu,  Horst,  Zur  Frage  der  Berufsethik  in  Familie,  Gemeinde,  Kirche 
u.  Staat.  Langensalza,  Beyer  & Söhne.  — 43. 

Kemsies,  Ferd.,  u.  Hirsehlaff,  Leo,  Zeitschrift  für  pädagogische  Psycho- 
logie, Pathologie  u.  Hygiene.  VII.  Jahrg.  6 Hefte.  10  M.  Berlin, 
Hermann  Walther. 

Kersten,  Dir.  Dr.,  Antrittsrede  des  Direktors  = Jb.  des  Stadt.  Realgymn. 
zu  Görlitz.  — 61. 

Klatt,  Provinzialsclmlrat  Prof.  Dr.,  Lehramtsprüfungen.  MhS.,  IV.  Jahrg., 
S.  127.  - 75. 

Knabe,  Dir.  Dr.Karl,  Der  höhere  Lehrerstand  u.  seineZukunft.  PA.XXXXVII, 
439  ff.  — 71  ff. 
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Knapp,  Universitätsprof.  I)r.  med.,  Zur  Frauenfrage.  Sammlung  gemein- 
nütziger Vorträge,  herausgeg.  vom  Deutschen  Verein  z.  Verbreitung 
gemeinnütziger  Kenntnisse  in  Prag.  Prag,  J.  G.  Calvesche  Hof-  u. 
Universitätshuchhandlung.  — 33. 

Kolisch.  Prof.  Dr.,  und  Schuster,  Prof.  Dr.,  Ist  eine  einheitliche  Titulatur 
für  den  deutschen  höheren  Lehrerstand  erwünscht?  Denkschrift,  im 
Aufträge  des  Vorstandes  des  Vereinsverbandes  akademisch  gebildeter 
Lehrer  Deutschlands  bearbeitet.  Stettin,  A.  Grafsinann.  — 74. 

Krieg,  Hochsehulprof.  u.  Erzbischöfl.  Geistlicher  Rat  Dr.,  Lehrbuch  der 
Pädagogik,  Geschichte  u.  Theorie.  3.  verm.  u.  verb.  Aull.  Paderborn, 
Ferd.  Schöuingh.  — 30. 

Langermann,  Joh.,  Scliulleitung  u.  Schulaufsicht.  Minden,  C.  Marowskv, 

- «3. 

Lehmann,  Prof.  I)r.  R.,  Die  allgemeine  Prüfung  der  Oberlehrer:  Mifsstünde 
u.  Verbesserungsvorschläge.  MhS.  IV.  Jahrg.,  S.  80  ft".  — 75  ff. 

Leiser,  II.,  Über  die  geistige  Ermüdung  der  Schüler.  Berlin,  Moderner 
pädagogischer  u.  psychologischer  Verlag.  — 47. 

Lentz,  Prof.  Dr.  E.,  Die  Reformschule  u.  die  Stadt  Berlin.  ZhS.  1905, 
No.  1,  S.  0 ff.  — 18. 

Leonhard,  Dir.  Prof.  Dr.,  Iber  Zeugnisprädikate  = Jb.  d.  Reformreal- 
gymn.  u.  d.  Realschule  zu  Deutsch-Wi Imersdorf  bei  Berlin.  — 57. 
Linde,  Oberl..  Die  Haftpflicht  der  Schule.  Gm.  1905,  No.  4,  S.  1*21  ff’.  — 00. 
Lorentz,  Oberl.  Dr.,  Kleinstadtgymnasien.  MhS.  IV.  Jahrg.,  S.  11  ff. 
(Vergl.  auch  den  Aufsatz  von  Oberl.  W.  Klatt,  Die  höhere  Schule  der 
Grofsstadt  und  die  Bildung  der  Anschauung.  MhS.  IV.  Jahrg.,  S.  511  ft'. 
Er  beklagt  die  mangelhafte  Ausbildung  der  Anschauung  bei  den  Grofs- 
stadtschülern  und  macht  Vorschläge  zur  Abhilfe.)  — 15  ft. 

Lübbert,  Dir.  Prof.  Dr.,  Die  Aufgaben  des  Eisleber  Gymnasiums  = Jb.  — 01. 
Maennel,  Dr.  B..  Vom  Hilfsschul  wesen.  Aus  Natur-  und  Geisteswelt. 
Leipzig,  B.  G.  Teubner.  — 51. 

Martin,  M.,  Die  höhere  Mädchenschule  in  Deutschland.  Aus  Natur  und 
Geisteswelt.  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  — 33. 

Martinak,  Eduard,  Zur  pädagogischen  Vorbildung  für  das  Lehramt  an 
Mittelschulen.  ZöG.  LJ.  1043  ft.,  u.  Sonderdruck  Wien,  Karl  Gerold 
& Sohn.  — 77  ff. 

Matthias,  Geh.  Oberregierungsrat  Dr.,  Die  soziale  und  politische  Bedeu- 
tung der  Schulreform  vom  Jahre  1!HK).  Berlin,  Alexander  Duncker.  — 5ff. 

— Freude  an  der  Schule.  MhS.,  IV.  Jahrg.,  S.  1 ff.  — 21  ff. 

Mayer.  Rektor,  Die  Hausaufgaben  an  der  Realschule.  KW.  XII,  304  ff. 

Vergl.  das.  S.  .301  ft.  — 57. 

Meumann,  s.  Ebert. 

Meyer,  Oberl.  E.  R.,  Die  Bibliotheken  höherer  Schulen.  NJ.  VIII.  Jahrg., 
S.  249  ff.  — 65  ff. 

Michaelis.  Stadtschulrat  Dr.,  Die  Stadt  Berlin  und  das  Roformgviunasium. 
IIG.  19<i5,  Heft  1.  — 18. 

Morsch,  Prof.  Dr.,  Das  höhere  Lehramt  in  Deutschland  und  Österreich. 
Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Schulgeschichte  und  zur  Schulreform. 
Leipzig,  B.  G.  Teubner.  — 68  ff. 

Münch,  Geh.  Regierungsrat  Prof.  Dr.  \Y\,  Geist  des  Lehramts.  Eine  Ein- 
führung in  die  Berufsaufgabe  der  Lehrer  an  höheren  Schulen.  2.  verb. 
Aufl.  Berlin,  Georg  Reimer.  — 71. 

— — Pädagogische  Prüfungsarbeiten.  NJ.  VIII.  Jahrg.,  S.  1 ff.  — 70. 
Nath,  Dir.  Prof.  Dr.,  1.  Über  Fichtes  Reden  an  die  deutsche  Nation.  Eine 

Kaisergeburtstagsrede.  2.  Abschiedsworte  an  die  Abiturienten  — Jb. 
d.  Reafgymn.  in  Nordhausen.  — OO. 

Natorp.  o.  ö.  Prof,  der  Philosophie,  Allgemeine  Pädagogik  in  Leitsätzen 
zu  akademischen  Vorlesungen.  Marburg,  Elwertsche  Verlngsbuchhdlg. 

— 30. 

Xieden,  Dir.  Dr.,  Allgemeine  Pädagogik  auf  psychologischer  Grundlage 
und  in  systematischer  Darstellung  nebst  einem  Anhänge:  Gesundheits- 
regeln und  Figurentafeln.  5.  verb.  u.  verm.  Aull.  Strafsburg  i.  E.. 
Strafsburger  Druckerei  u.  Verlagsanstalt.  — 30. 
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Xiet-zki,  Dir.  Prof.  Dr«  Antrittsrede  des  Direktors.  = Jb.  des  Gymn.  zu 
Demmin.  — 61. 

Nodnagel.  Geh.  Oberschulrat  L.,  Das  höhere  Schulwesen  im  Grofsherzog- 
tum  Hessen.  Gesetze,  Verordnungen  und  Verfügungen,  i.  Nachtrag 
(März  1903  bis  Juli  1904).  Giefsen,  Emil  Roth.  — 62. 

Xohl,  Dir.  a.  D.  Dr.  Clemens.  Ist  die  preufsische  Schulverwaltung  reform- 
bedürftig? Leipzig,  Rudolf  Uhlig.  — 4 IT. 

Oberrealschule,  Berechtigung  der  in  Oldenburg.  PA.  XXXXVII,  313. 
CH.  1905,  S.  311  u.  703.  — ‘2. 

— in  Elsafs-Lothringen.  PA.  XXXXVII,  (529  u.  CH.  1905,  S.  496.  — 2. 
Otto,  Bert-hold,  Unser  Besuch  im  Kieler  Kriegshafen.  Leipzig,  K.G.Th.Scheffer. 

— 61. 

Pädagogik,  Die  experimentelle.  Organ  der  Arbeitsgemeinschaft  für 
experimentelle  Pädagogik  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
experimentellen  Didaktik  und  der  Erziehung  Schwachbegabter  und  ab- 
normer Kinder.  Begründet  und  herausgeg.  von  Dr.  \V.  A.  Lay  und  Dr. 
E.  Men  mann.  Jährl.  8 Hefte.  13  Mk.  Wiesbaden,  Otto  Neinnich. 

— 37  ff. 

Paulsen,  Prof.  Dr.  Friedr.,  Was  kann  geschehen,  um  den  Gymnasialstudien 
auf  der  oberen  Stufe  eine  freiere  Gestalt  zu  geben?  MhS.,  IV.  Jahrs., 
S.  651  ff.  — 22  ff. 

Perez,  Bernard,  Die  Anfänge  des  kindlichen  Seelenlebens.  Übersetzt  von 
Chr.  Ufer.  *2.  Aull.  Langensalza,  Beyer  & Söhne.  — 43. 

Personals  tat us  der  Gymn.,  Progymn.  und  Lateinschulen  im  Königreich 
Bayern  nach  dem  Stande  vom  1.  Febr.  1905,  auf  Veranlassung  des  Aus- 
schusses des  Bayerischen  Gymnasiallehrervereins  zusammengestellt. 
München  1905. 

Petzold t,  Oberl.  Dr.  Joseph,  Sonderschulen  für  hervorragend  Befähigte. 
XJ.  VII.  Jnhrg.,  1904,  S.  425  ff.  und  Sonderdruck.  Leipzig,  B.  G.  Teubner. 

— 25  ff. 

Pottag,  Seminarl.,  Schule  und  Lebensauffassung.  Langensalza,  Beyer 
& Söhne. 

Preufs,  Dr.,  Das  Recht  der  städtischen  Schulverwaltung.  Berlin,  R.  L.  Prager. 

— 62. 

— Dir.  Dr.,  Kaiser  Wilhelm  I.  Rede  zur  Hundertjahrsfeier.  = Jb.  des 
Gymn.  zu  Kulm  (VVestpr.).  — 6o. 

Raumer,  S.  von,  Das  Prinzip  der  Strenge  und  die  Strafe  im  erziehenden 
Unterricht.  BbG.  1905,  S.  604  ff.  — 4«  ff. 

Realgymnasien  in  Elsafs-Lothringen.  PA.  XXXXVII,  252.  — 1 a. 
Rechtsstudium  und  Realschulbildung  in  Bremen.  PA.  XXXXVII. 
«•x»  II  PR  1 ()<,:•  S 447  2 

— “in  Elsafs-Lothringen' PA.  XXXXVII.  252  ff.  — la  ff. 

— in  Lübeck.  PA.  XXXXVII,  630  u.  CB.  1905.  S.  571  u.  572.  — 2. 

— im  Königreich  Sachsen.  PA.  XXXXVII,  379  u.  CB.  1905,  8.448’.  — 2. 
Reich  ardt.  Dir.  I)r.,  Schule  und  Leben.  XJ.  V1U.  Jahrg.,  S.  ü87  ff.  — 24  ff. 
Reim,  Prof.  Dr.  W.,  Die  Bildung  des  Charakters  = Jb.  des  Evangel.  Gymn. 

in  Schweidnitz.  — 46. 

Rein,  Prof.  Dr.  W.,  Encyklopädisches  Handbuch  der  Pädagogik.  8.  Band. 

1.  Ergänzungsband,  1.  Hälfte.  Langensalza,  Beyer  & Söhne.  — 33  ff. 

— — Encyklopädisches  Handbuch  der  Pädagogik.  2.  Aufl.  2.  Band. 

2.  Hälfte,  3.  Band,  1.  u.  2.  Hälfte.  Langensalza,  Beyer  & Söhne.  — .'14  ff. 

— — Pädagogik  im  Umrifs.  Sammlung  Göschen.  Leipzig,  Göschensche 
Verlagshandlg.  — 35. 

— — Kirche,  Staat  und  Schule.  Moderne  Zeitfragen.  Berlin,  Pan- 
Verlag.  — 23  fl'. 

Rhenius.  Dir.  I)r.,  Wo  bleibt  die  Schulreform?  Ein  Weckruf  an  das  Volk 
der  Denker.  Gewidmet  der  deutschen  Jugend  uud  ihrem  Kaiser. 
Leipzig,  Felix  Dietrich.  — 8 ff. 

Rühlmann,  Dr.,  Parteien.  Staat,  Schule.  Zusammenhänge  zwischen  Impe- 
rialismus und  Schulpolitik.  Berlin,  Gerdes  & Hödel.  — 62  ff. 
Saalfeld,  Oberl.  a.  D.  Dr.  Günther,  Bausteine  zum  Deutschtum.  Ge- 
sammelte Aufsätze.  Leipzig,  Herrn.  Rohde.  — 59. 
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Sauiosch,  Schularzt  Dr.,  l'ber  die  Notwendigkeit  der  Anstellung  von 
Schulärzten  au  höheren  Schulen.  Sonderdruck  aus  der  Zeitschrift  für 
Schulgesundheitspflege,  Bd.  XVI,  Heft  9 — 11.  Hamburg,  Leopold  Vofs. 
— 06. 

Samt  er,  Oberl.  Dr.,  Kunstpflege  in  der  Schule.  ZG.  LIX,  S.  1 ff.  — 52  ff. 

Schädel,  Geh.  Schulrat  Dr..  Der  Betrieb  in  frequenten  Gymnasialseminaren. 
LL.  1905,  2.  Heft,  S.  89  ff.  — 76  ff. 

Scheffer,  Dr..  Zentralorgan  für  Lehr-  und  Lernmittel,  in  Verbindung  mit 
II.  Thierack  und  Max  Eschner  heran  sgeg.  III.  Jahrg.,  Monats- 
schrift. 4 Mk.  Leipzig,  K.  G.  Th.  Scheffer.  — 60. 

Schilling,  Oberl.  Dr.  VV.,  Schul-  und  Hausarbeit.  LL.  1905.  — 56. 

Schiripacher,  Käthe,  Die  moderne  Frauenbewegung.  Aus  Natur  und 
Geisteswelt.  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  — 36. 

Schmidt,  Die  Gegner  der  pädagogischen  Seminare.  LL.  1905,  3.  Heft, 
S.  96  ff.  — 77. 

Schmidt,  Rektor,  Das  Prinzip  des  organischen  Zusammenhangs  und  die 
allgemeine  Fortbildungsschule.  Langensalza,  Bever  & Söhne.  — 32. 

Schmidt,  Seminar!.  Dr.  A.,  Aufbau  und  Entwickelung  des  menschlichen 
Geisteslebens,  ein  Grundproblem  der  pädagogischen  Psychologie.  Zu- 
gleich eine  Darstellung  der  Psychologie  Strümpells  nach  ihrer  geschicht- 
lichen Stellung  und  ihrem  wissenschaftlichen  und  pädagogischen  Werte. 
Langensalza,  Beyer.  & Söhne.  — 43. 

Schönbach,  Anton,  Über  Lesen  und  Bildung.  7.  stark  vermehrte  Aufl. 
Graz,  Leuschner  & Lubensky.  — 58. 

Schröder,  Dr.  Heinrich,  Mecklenburgs  höhere  Schulen.  Ein  Kulturbild 
aus  dem  dunkelsten  Deutschland.  Gelsenkirchen,  E.  Kannengiefser. 
- 74  ff. 

— — Der  Schweriner  Regierung  Flucht  in  die  Öffentlichkeit.  Gelsen- 
kirchen, E.  Kannengiefser.  — 75. 

Sch u bert- Sold ern,  Prof.  Dr.  von.  Die  menschliche  Erziehung.  Versuch 
einer  theoretischen  Grundlegung  der  Pädagogik.  Tübingen,  Lauppsche 
Buchhdlg.  — 39. 

Schule,  Die  deutsche,  im  Auslande.  Organ  des  Vereins  deutscher  Lehrer 
im  Auslande.  Wolfenbüttel,  Heckners  Verlag.  — 28. 

Schülerarbeiten,  mangelhaft  angefertigte,  betr.  Verfügung  des  Grofs- 
herzogl.  Hessischen  Unterrichtsministeriums.  PA.  XXXXYII,  312.  — 64  ft*. 

Schulzimmer,  Das,  Vierteljahrschau  über  die  Fortschritte  auf  dem  Ge- 
biete der  Ausstattung  und' Einrichtung  der  Schulräume  sowie  des  Lehr- 
mittelwesens mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Forderungen  der 
Hygiene.  Flerausgeg.  von  Johs.  Müller,  3.  Jahrg.,  1905  Charlottenburg, 
P.  J.  Müller  & Co. 

Schumann,  weil.  Reg.-  und  Schulrat  Dr.,  und  Voigt,  Provinzialschulrat 
Prof.,  Lehrbuch  der  Pädagogik.  I.Teil:  Einleitung  und  Geschichte  der 
Pädagogik  mit  Musterstücken  aus  den  pädagogischen  Meisterwerken 
der  verschiedenen  Zeiten.  12  Aufl.  II.  Teil:  Psychologie.  13.  verb.  u. 
venu.  Aufl.  Hannover,  Karl  Mayer  (Gustav  Prior).  — 36. 

Schuster,  s.  Kolisch. 

Seidenberger,  Dir.  Prof.  Dr.  J.  B.,  Die  preufsische  Schulreform  und  die 
Stellungnahme  der  Katholiken.  Hamm,  Breer  & Thiemann.  — 6 ff. 

Sei  ge,  Oberl.  Dr.,  Wem  gehört  die  Zukunft?  Zwei  Aufsätze  zur  Reform  der 
höheren  Schulen.  Leipzig,  Raimund  Gerhard.  — 14  ff. 

Seminarleitern,  Konferenz  von.  LL.  1905,  3.  Heft,  S.  113  ft*.  — 77. 

Sieveking,  Präsident  des  Hanseatischen  Oberlaudesgerichts  Dr.  F.,  Die 
Hamburger  Universität.  Hamburg,  Otto  Meifsner.  — 1 ft*. 

Smith,  Dr.  med.  A.,  Höhere  Frauenbildung  und  Rassenselbstmord.  Minden, 
C.  Marowskv.  — 33. 

Sperber,  Gell.  Reg.-  und  Schulrat  E.,  Pädagogische  Lesestücke  aus  den 
wichtigsten  Scliriften  der  pädagogischen  Klassiker.  3.  Heft:  von 

Pestalozzi  bis  zur  Neuzeit.  Gütersloh.  C.  Bertelsmann.  — 37. 

Spruths  Berliner  Schulkalender  für  das  Schulhalbjahr  1905/6.  Führer 
durch  die  höheren  Schulen  Berlins  und  seiner  Vororte.  111.  Jahrg., 
Berlin,  L.  Oehmigkes  Verlag. 
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Schriftenverzeichnis. 


Stamm,  Dir.  Dr.  Adolf,  Die  Eigenart  des  Gvmnasiums.  NJ.,  VII.  Jahrg., 
S.  481  ff.  - 15. 

Statistisches  über  die  höheren  Schulen  Dudens  im  Schuljahr  1JMH5. 
SwS.  1905,  S.  337  ff.  — 21. 

— Bayerns.  BbG.  1 4H C»,  S.  214  ff.  — 20. 

— Preufsens.  CB.  1905.  — 20. 

— über  den  Stand  der  Gelehrtenschulen  in  Württemberg  am  1.  Januar 
1905.  SwS.  1905,  S.  263  ff.  — 20. 

— der  realistischen  Schulen  in  Württemberg  am  1.  Januar  1905. 
KW.  XII,  135  ff.  — 20  ff. 

Steele-Ruhr,  Der  Neubau  des  Gymnasiums  und  die  Feier  seiner  Ein- 
weihung vom  Direktor  = Jb.  — 61.  . 

Stein  ke,  Oberl.,  Unsere  Schülerfahrt  zur  Wasserkante  = Jb.  der  Real- 
schule zu  Weifsenfels.  — 61. 

Stern,  Privatdozent  L.,  Ilelen  Keller.  Die  Entwicklung  und  Erziehung 
einer  Taubstummblinden  als  psychologisches,  pädagogisches  und  sprach- 
theoretisches  Problem.  Berlin,  Reuther  & Reichard.  — 51  ff. 

Stigler,  K.  K.  Baurat,  Die  Oberrealschule  und  die  Zulassung  ihrer  Absol- 
venten zur  Universität.  Wien,  Lehmann  & Wentzel.  — 2 ff. 

Sträfser,  Job.,  Der  Lehrplan  für  die  ungeteilte  Unterrichtszeit.  Minden, 
(!.  Marowsky.  — 23. 

Thieme,  P.,  Gesellschaftswissenschaft  und  Erziehung.  Langensalza,  Beyer 
& Söhne.  — 42. 

Thilo,  Chr.  A.,  Fr.  A.  Jacobis  Religionsphilosophie.  Langensalza,  Beyer 
& Söhne. 

Thrändorf,  l)r.,  Ein  Wort  zur  Simultanschulfrage.  Dresden,  Hiev I 
& Kaemmerer.  — 32. 

Till  manu,  Geh.  Regierungsrat,  1.  Die  Kurse  zur  sprachlichen  Einführung 
in  die  Quellen  des  römischen  Rechts.  II.  Die  Anfängerkurse  im 
Griechischen  für  Studierende  der  juristischen,  medizinischen  und  philo- 
sophischen Fakultät.  III.  Die  Reifezeugnisse  der  Studierenden  der 
preußischen  Universitäten.  MhS.  IV.  Jahrg..  S.  222  ff.  — 3. 

Trüper,  J.,  Psychopathische  Minderwertigkeiten  als  Ursache  von  Gesetzes- 
verletzungen Jugendlicher.  Langensalza,  Beyer  & Söhne.  — 49  ff. 

Ufer,  Chr.,  Wie  unterscheiden  sich  gesunde  und  krankhafte  Geisteszustände 
beim  Kinde?  Vortrag  von  Prof.  Dr.  Royce  in  Neuyork.  Aus  dem 
Englischen  übersetzt.  Langensalza,  Beyer  «K.  Söhne.  — 50. 

Ullrich,  Oberl.  Dr.,  Sonderschulen  für  hervorragend  Befähigte?  NJ., 
VIII.  Jahrg.,  S.  425  ff.  — 26  ff. 

— Benutzung  und  Einrichtung  der  Lehrerbibliotheken  an  höheren 
Schulen.  ZG.  LV1II,  S.  673  ff  und  Sonderdruck  Berlin,  Weidmannsehe 
Buchhdlg.  Vergl.  dazu  Kohl,  Prof.  Dr.,  in  MhS.,  IV.  Jahrg.,  S.  235  ff. 
— 65. 

1 Izen,  Das  neue  Realgvmnasium  und  seine  Einweihung.  2.  bis  3.  Aug.  1904 
= Jb.  — 61. 

Unold,  Dr.  J.,  Aufgaben  und  Ziele  des  Menschenlebens.  Aus  Natur  und 
Geisteswelt.  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  — 41  ff. 

Voigt,  s.  Schumann. 

Vow inekel,  Dir.  Dr..  Zur  Psychologie  des  Denkens  mit  besonderer  Be- 
ziehung auf  die  Bedürfnisse  des  Unterrichts  — Jb.  der  Realschule  zu 
Mettmann.  — 44. 

Waldburg,  A.  von,  Schlaglichter  auf  die  Sphäre  des  Gymnasiums. 
Dresden,  E.  Piersons  Verlag.  — 9. 

Was  willst  du  werden?  Die  Berufsarten  des  Mannes  in  Einzeldar- 
stellungen. 1.  Der  Volksschullehrer.  Mit  einem  Anhänge:  der  Zeichen- 
lehrer und  der  Turnlehrer.  2.  Aufl.  2.  Der  Offizier.  4.  Auf].  Leipzig, 
Paul  Beyer. 

Weigl,  Dr.  med.  .1.,  Jugenderziehung  und  Genufsgifte.  4.  Aufl.,  München, 
Lentnersche  Buchhdlg.  — 50  ff. 

Weifs,  Dr.  A.,  Stenographisches  Lesebuch  für  Handels-  und  Realschulen. 
1.  Teil:  Verkehrssehrift.  II.  Teil:  Redeschrift.  2.  Anti.  München, 

Kellerers  Buchhdlg. 
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Wessel,  Dir.  Dr.,  Drei  Entlassungsreden  = Jb.  des  Gyran.  zu  Wittstock. 

— du. 

Wessely,  Oberl.  l)r.  Rud.,  Zur  Krage  des  Auswendiglernens.  NJ.,  VI  TL  Jahrg., 
S.  *2117  ff.  und  .173  ff.  — 55. 

Wich  mann,  Dr.  med  Ralf,  Geistige  Leistungsfähigkeit  und  Nervosität  bei 
Lehrern  und  Lehrerinnen.  Halle,  Karl  Marhold.  — 79  ff. 

Will  mann,  Hofrat  Prof.  Dr.  Otto,  1.  Didaktik  und  Logik  in  ihrer  Wechsel- 
wirkung. 2.  Über  die  Anwendung  der  Psychologie  auf  die  Pädagogik. 
München,  Lentnersche  Buchhdlg.  — 39. 

— — Pädagogische  Vorträge  über  die  Hebung  der  geistigen  Tätigkeit 
durch  den  Unterricht.  4.  verm.  und  verb.  Aull.  Leipzig,  Gustav 
Gräbner.  — 55  ff. 

Zehlendorf.  Der  Neubau  des  Gymnasiums  zu.  Von  Architekten  Thyriot 
in  Grols-Lichterfelde  — Jb.  — dl. 

Ziegeler,  Prof.  Dr.,  Gymnasium  und  Kulturstaat.  Offener  Brief  an  Herrn 
Dr.  A.  Kalthoff,  Pastor  zu  St.  Martini.  Bremen,  Rühle  & Schlenker. 

— 11  ff. 

Ziegler,  Prof.  Dr.  Theobald,  Allgemeine  Pädagogik.  Sechs  Vorträge.  Aus 
Natur  und  Geisteswelt.  2.  Autl.  Leipzig,  ß.  G.  Teubner.  — 35.  ff. 
Ziehen,  Oberstudiendirektor  Dr.  Julius,  Der  Frankfurter  Lehrplan  und  die 
Art  seiner  Verbreitung.  Ein  Vortrag,  gehalten  in  der  Patriotischen 
Gesellschaft  zu  Hamburg  am  14.  Januar  1905.  Fiankfurt  a.  M.,  Kessel- 
ringsche  llofbuchhdlg.  — 17. 

Hl.  Evangelische  Religionslehre. 

Al  brecht,  Pfarrer  Lic.  0.,  Der  Kleine  Katechismus  D.  Mart.  Luthers  nach 
der  Ausgabe  v.  .1.  1530,  herausgegeben  und  im  Zusammenhang  mit  den 
andern  von  Nickel  Schirlentz  gedruckten  Ausgaben  untersucht. 
Facsimile-Neudruck.  Mit  der  Photographie  einer  Katechismustafel. 
Halle  a.  S.,  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  — 30. 

Asm us,  Oberl.  Dr.  Willi.,  Griechisch  im  Religionsunterrichte  (=  Pg.  173. 

Stettin,  Kgl.  Marienstiftsgymnasium).  - 1*». 

Auffarth,  Archidiakonus  Dr.  Aug.,  Die  religiöse  Frage  und  die  Schule. 
Zur  Umgestaltung  des  Religionsunterrichts.  Erstes  und  zweites  Heft. 
Tübingen,  J.  C.  B.  Molir.  — 4. 

Bach,  W.  C.,  Lehrplan  und  Stoffverteilungen  für  den  Religionsunterricht 
in#  evangelischen  Volksschulen.  Auf  Grund  der  neuen  pädagogischen 
Förderungen  und  mit  Rücksicht,  auf  den  behördlich  festgesetzten  Ge- 
dächtnisstoff aufgestellt.  Minden  i.  W.,  C.  Marowskv. 

Bahr,  Hans,  Biblische  Geschichten  des  Alten  und  Neuen  Testamentes. 
Für  die  unteren  Klassen  aller  höheren  Schulen.  Mit  zwei  Karten. 
Leipzig  1906,  B.  G.  Teubner.  15. 

Bald  us,  Obi.  Dr.  theol.  Aloys,  Kirchengeschichtliche  Charakterbilder.  Für 
höhere  Schulen  und  zum  Selbstunterricht  verfafst.  Mit  kirchlicher 
Druckerlaubnis.  Köln  1904,  .1.  P.  Bachem.  — 37. 

Baentsch,  Prof.  D.,  H.  St.  Chamberlains  Vorstellungen  über  die  Religion 
der  Semiten  spez.  der  Israeliten  (=  Pädagogisches  Magazin,  246.  Heft). 
Langensalza,  Hermann  Beyer  & Söhne.  — 21. 

Baumgarten.  Prof.  D.  Otto,  Über  Kindererziehung.  Erlebtes  und  Ge- 
dachtes. Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr.  — 7. 

— — Grundgedanken  über  Reform  des  Religionsunterrichts  auf  den 
Gymnasien.  Vortrag,  gehalten  in  der  Pädagogischen  Sektion  der  Philo- 
logen-Versammluug  in  Hamburg  1905.  ZGW.  LX,  102—115.  — 5. 

Benz inger,  Dr.  J.,  siehe  Frohnmeyer. 

Boeckh,  K.  Gyinnasial-Prof.  a.  1).,  Der  Religionsunterricht  in  den  höheren 
Lehranstalten.  Vortrag  auf  der  XI.  allgem.  ev.  luther.  Konferenz  in 
Rostock  29.  IX.  1904.  Wismar  i.  M.,  Hans  Bartholdi.  — 4. 

Bötticher,  Prof.  Dr.  Gotthold,  Fürbringer-Bertrams  Biblische  Geschichten. 
Bearbeitet  und  zu  einem  Hilfsbuch  für  den  evangelischen  Religions- 
unterricht an  Realschulen  und  den  entsprechenden  Klassen  der  Voll- 
anstalten ergänzt.  Fünfte,  verbesserte  Aullage.  Berlin,  W.  Prausnitz.  — 11. 
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Braasch,  Super.  D.  A.  II.,  Die  religiösen  Strömungen  der  Gegenwart. 

(=  Aus  Natur  und  Geisteswelt,  66.  IM.)  Leipzig,  B.  G.  Teubuer.  — 35. 
Briebrecher,  Seniinarlehrer  Ernst,  Leitfaden  für  den  Unterricht  im  alten 
Testament  für  Lehrerseminare  und  die  Oberklassen  der  Mittelschulen. 
Nagyszeben  (Hermannstadt)  1904,  Franz  Michaelis.  — *2*2. 

Chronik  der  Christlichen  Welt.  15.  Jahrgang.  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr.  — 11. 
Dehne I,  Prof.  Dr.  Th.,  Illustriertes  Liturgisches  Lehr-  und  Lesebuch  für 
den  Unterricht  in  der  katholischen  Liturgik  an  österreichischen  Mittel- 
schulen und  höheren  Lehranstalten.  Wien,  A.  Pichlers  Wwe.  und  Sohn. 

— 3*. 

Delitzsch.  Prof.  Dr.  Friedrich,  Babel  und  Bibel.  Erster  Vortrag.  56.  bis 
GO.  Tausend.  Fünfte  neu  durchgesehene  Ausgabe.  Leipzig,  J.  C.  Hin- 
richs.  21. 

Dörfler.  Fricomarto,  Aus  dem  Lande  der  Bibel.  Ergebnisse  einer  biblischen 
Studienreise.  Illustriert  durch  über  200  Abbildungen  (darunter  48  Kunst- 
beilagen) zum  gröfsten  Teil  nach  Originalaufnahmen  des  Verfassers. 
Pöfsneck,  Bruno  Feigenspan.  — 17. 

Kckardt,  Waisenhausinspektor  H.,  Pädagogisches  Luther- Brevier.  Aus- 
sprüche Über  Erziehung  und  Schulwesen  aus  Luthers  Schriften.  Olden- 
burg, Schulzesche  Hofbuchbandtung. 

Falk,  Franz,  Die  Bibel  am  Ausgange  des  Mittelalters,  ihre  Kenntnis  und 
ihre  Verbreitung.  Köln,  J.  F.  Bachem.  — 37. 

Fauth,  Prof.  Dr.  Franz.  Rinneberg,  Pfarrer  Franz,  und  Evers,  Prof. 
Matthias,  Handbuch  der  evangelischen  Religiouslehre.  Zum  Gebrauche 
an  höheren  Schulen  nach  den  neuesten  Lehrplänen  bearbeitet.  Band  I. 
(Sexta,  Quinta,  Quarta).  [Dient  zugleich  als  Vorstufe  zu  Fautli- Christ- 
lieb.]  Leipzig,  G.  Frey  tag.  — 15. 

Feverabend,  Prof.  Dr.  Karl,  Taschenwörterbuch  der  hebräischen  und 
deutschen  Sprache  zu  den  gelesensten  Teilen  des  alten  Testaments. 
Berlin  - Schöneberg,  Langeuscheidtsche  Verlagsbuchhandlung  < Prof. 
G.  Langenscheidt).  — *24. 

Flügel,  0.,  Falsche  und  wahre  Apologetik.  Vortrag,  gehalten  am  6.  IV.  1904 
in  Hagen  i.  W.  bei  der  Hauptversammlung  der  freien  kirchlich  sozialen 
Konferenz.  (—  Pädagogisches  Magazin.  *23(5.  Heft.)  Langensalza  1904, 
Hermann  Beyer  & Söhne.  — 32. 

— — Die  Sittenlehre  Jesu,  llcrausgegeben  von  . . Fünfte,  verbesserte 
und  vermehrte  Auflage.  Ebenda  11M)4.  — 27. 

Foerster,  Dr.  F.  W.,  ln  der  Chronik  der  christlichen  Welt,  1905,  (17.  Be- 
richt über  die  .Schweizerische  Reformierte-Predigergesellschaft  zu  Aarau 
am  *21.— -23.  August  1905.  — 8. 

Pritsche,  Religionsprofessor  am  k.  k.  Albrechts- Gymnasium,  R.  J.,  Evan- 
gelisches Scimlgesangbuch.  Teseheu,  Ed.  Feitzinger.  — 38. 
Fronnmeyer,  Schulrat  I)r.,  und  Benzinger,  Dr.  J.,  Bilderatlas  zur 
Bibelkunde.  Ein  Handbuch  für  den  Religionslehrer  und  Bibelfreund. 
501  Abbildungen  mit  erläuterndem  Text.  Stuttgart,  Theoder  Benzinger. 

— 18. 

Furrer,  Pfarrer  und  Prof.  Dr.  Konrad,  Das  Leben  Jesu  Christi  dargestellt. 

Zweite,  umgearbeitete  Auflage.  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs.  — 26. 
Gottschalk,  Herrn.,  und  Meyer,  Jobs.,  Evangelisches  Religionsbuch. 

I.  Teil.  Biblische  Geschichten  nebst  zugehörigen  Ergänzungsstoffen  für 
Sexta  und  Quinta  aller  Anstalten.  Mit  einer  Karte  von  Palästina. 
Hannover,  Carl  Meyer  (Gustav  Prior.)  — 14. 

Gröfsler,  Prof.  Dr.  II.,  Wann  und  wo  entstand  das  Lutherlied:  Ein  feste 
Burg  ist  unser  Gott?  Sonderabdruck  aus  der  Zeitschrift  des  Vereins 
für  Kirchengeschichte  in  der  Provinz  Sachsen.  Magdeburg  1904.  Evan- 
gelische Buchhandlung  Ernst  Holtermann.  — 37. 

Grützmacher,  Prof,  der  Theol.  Richard  II.,  Materialismus  und  religiöse 
Erziehung.  Vortrag,  gehalten  im  Kirchlichen  Verein  zu  Hamburg  am 

II.  XL  1904.  Hamburg  1904.  Evangelische  Buchhandlung  (Fr.  Trümpler). 
— 33. 

Halfinann,  Dir.  Dr.  1L,  und  Köster,  Prof.  Dr.  J.,  Hilfsbuch  für  den 
evangelischen  Religionsunterricht  an  den  höheren  Lehranstalten.  III. Teil 
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Für  Obersekunda  und  Prima.  Dritte,  neu  bearbeitete  Auflage  von 
Jul.  Köster.  Mit  einer  Karte  der  Reisen  des  Apostels  Paulus.  Berlin, 
Keuther  & Reichard.  — 13. 

— — Biblische  Geschichten  für  die  Vorschule  höherer  Lehranstalten 
nebst  entsprechendem  GedächtnisstofT.  Mit  26  Bildern  von  Schnorr 
von  Carolsfeld.  Zweite,  verbesserte  und  vermehrte  Aullage.  Ebenda. 
— 14. 

Hechtenberg,  Reg.  und  Schulrat  A.,  Biblische  Geschichten  für  die  Unter- 
klassen höherer  Lehranstalten  erzählt  und  mit  dem  übrigen  Religions- 
stoff  in  sachlichen  Zusammenhang  gebracht.  Achte  Auflage,  verbessert 
und  vermehrt  von  I)r.  Spanuth,  Gymnasialdirektor  in  Hadersleben. 
Ausgabe  für  Schleswig-Holstein.  Gütersloh,  C.  Bartelsmann.  — 16. 

Heid  rieh,  Prof.  R.,  Geh.  Regierungsrat,  Königl.  Gymnasialdirektor  a.  I)., 
Handbuch  für  den  Religionsunterricht  in  den  oberen  Klassen.  Erster 
Teil:  Kirchengeschichte.  Dritte,  zum  Teil  umgearbeitete  Auflage. 
Berlin,  J.  Guttcntag.  — 63. 

lleuck,  Oberl.  Dr.  phil.  Franz,  Zum  Religionsunterricht  an  höheren  Schulen. 
Berlin  1904,  AI.  Duncker.  — 2. 

lleussi,  Dr.  Karl,  und  Mulert,  Hermann,  Atlas  zur  Kirchengeschichte. 
66  Karten  auf  12  Blättern.  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr.  — 36. 

Hollenberg,  W.  A.,  Hilfsbuch  für  den  evangelischen  Religionsunterricht 
an  Gymnasien  und  Realgymnasien  (Tertia  bis  Prima).  2.  Auflage  der 
Neubearbeitung.  Mit  2 Karten.  Berlin,  Wiegand t & Grieben.  — 11. 

Horn,  Prof.  Dr.  E.,  Zum  Moralunterricht.  PA.  47,  35 f.  — 8. 

Hühn,  Pfarrer  Dr.  phil.  Eugen,  Hilfsbuch  zum  Verständnis  der  Bibel. 
IV.  Heft:  Geschiente  Jesu  und  der  ältesten  Christenheit  bis  zur  Mitte 
des  2.  Jahrhundert.  Mit  einer  auf  das  alte  und  das  neue  Testament 
bezüglichen  Zeittafel.  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr.  — 17. 

Hupfeid,  Gymnasial-Prof.  Dr.  F.,  Der  Römerbrief.  Zweite,  vermehrte  und 
verbesserte  Auflage.  (=  Hilfsmittel  usw.  von  Evers  und  Fauth. 
18.  Heft.)  Berlin,  Keuther  & Reichard.  — 27. 

Just,  Prof.  Dr.  Karl,  Direktor  der  städtischen  Schulen  in  Altenburg,  Der 
abschliefsende  Katechismusunterricht.  Zweite  Auflage.  I.  Teil  1904. 
II.  Teil.  Altenburg,  H.  A.  Pierer.  — 30. 

Kielhorn,  Heinrich,  Leiter  der  Hilfsschule  in  Braunschweig,  Der  Konfir- 
mandenunterricht in  der  Hilfsschule  (=  Beiträge  zur  Kinderforschung 
und  Heilerzielung.  Beihefte  zur  „Zeitschrift  für  Kinderforschung.“ 
Herausgegeben  von  Koch,  Trüper  und  Ufer,  Heft  IX).  Langensalza, 
Hermann  Beyer  & Söhne.  — 9. 

Kittel.  Prof.  Dr.  Rud.,  Biblia  Hebraica.  Adiuvantibus  professoribus 
(i.  Beer,  F.  Buhl,  G.  Dalman,  S.  R.  Driver,  M.  Löhr,  \V.  Nowack, 
J.  W.  Rothstein,  V.  Ryssel,  edidit.  Pars  I.  Lipsiae,  J.  C.  Hinrichs.  — 25. 

Klein,  Obi.  Dr.  Martin,  Die  Anschauung  der  Heiligen  Schrift  vom  Leben. 
(=  I'g.  198,  Kgl.  Gymn.  Rawitsch.)  — 32. 

Kleinert,  Oberkonsistorialrat  und  Prof.  D.  Paul,  Die  Propheten  Israels  in 
sozialer  Beziehung.  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs.  — 19. 

Knoke,  Konsistorialrat,  Prof,  und  Abt  zu  Bursfelde  D.  Karl,  D.  Martin 
Luthers  Kleiner  Katechismus  nach  den  ältesten  Ausgaben  in  hocli- 
d utscher,  niederdeutscher  und  lateinischer  Sprache  herausgegeben  und 
mit  kritischen  und  sprachlichen  Anmerkungen  versehen.  Mit  26  Ab- 
bildungen nach  HansBehaim.  Halle  a.  S.,  Buchhandlung  des  Waisen- 
hauses. — 29. 

Koehler,  Rektor  Joh.,  Die  Veranschaulichung  im  Kirchenliedunterricht. 
(=  Pädagog.  Magazin,  242.  Heft.)  Langensalza  1904,  Hermann  Beyer 
& Söhne.  — 38. 

König,  Dr.  phil.  und  theol.,  Prof.  Eduard,  Der  Geschichtsquelleuwert  des 
Alten  Testaments  in  Vorträgen  vor  Lehrern  und  Lehrerinnen  erörtert. 
(=  Pädagog.  Magazin,  258.  lieft,  i Ebenda.  — 22. 

— — Ewigkeitsfragen.  Die  Religion  unserer  Klassiker  oder  Die  Klassiker 
unserer  Religion?  Stuttgart,  Max  Kielmann. 

Kratzenstein,  Obi.  Wilh.,  Das  alte  Testament  in  der  Untersekunda. 
(=  Pg.  285.  Magdeburg,  Kl.  U.  L.  Fr.)  — 23. 
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Lamparter,  Stadtpfarrer  E.,  Christliches  Glaubensleben.  Handbuch  für 
den  Religionsunterricht  an  höheren  Lehranstalten.  Tübingen,  J.C.B. Mohr. 
— dl. 

Marx.  Prof.  Herrn.,  und  Tenter,  01*1.  Heinr.,  Hilfsbuch  für  den  evan- 
gelischen Religionsunterricht  an  höheren  Lehranstalten.  11.  Teil:  Stufe 
der  Geschichte  des  Reiches  Gottes.  Untertertia  bis  Untersekunda.  Mit 
acht  Abbildungen  und  zwei  Karten.  Frankfurt  a.  M.,  Kesselringsche 
Hofbuchhandlung  (E.  v.  Mayer;.  — 11. 

Mayer-Markau,  Wilh.,  Vom  Religionsunterrichte.  Nebst  einem  Brief- 
wechsel über  den  Religionsunterricht  mit  dem  Kultusminister  1).  I>r. 
Bosse.  Minden  i.  W.,  C.  Marowsky.  — y. 

Michel,  Oskar,  Vorwärts  zu  Christus!  Fort  mit  Paulus!  Deutsche  Religion! 
Leipzig,  Hermann  Seemann  Nachfolger.  Das  umfangreiche  Buch  des 
früheren  Kavallerie-Offiziers  versucht  in  breiter  Darstellung  den  Nach- 
weis zu  führen,  dafs  Paulus  die  christliche  Religion  verderbt  habe,  und 
dafs  deshalb  die  Parole  für  die  Fortbildung  der  christlichen  Religion 
und  die  Ausbildung  einer  deutschen  Volksreligion  lauten  müsse:  Hin 
zu  Christus!  und  Fort  mit  Paulus!  Es  ist  aus  warmem  religiösen 
Idealismus  he  rau  ^geschrieben  und  enthält  manches  Nachdenkliche  auch 
für  den,  der  sich  mit  den  Idealen  des  Verfassers  nicht  befreunden  kann. 
Neues  bietet  es  nicht.  Für  die  Zwecke  des  Religionsunterrichts  kommt 
es  unmittelbar  nicht  in  Betracht. 

Monatsschrift  für  die  kirchliche  Praxis.  Der  Zeitschrift  für  praktische 
Theologie  Neue  Folge,  in  Gemeinschaft  mit  Lic.  F.  Niebergall,  Lic. 
Traub,  Lic.  Jüngst  und  vielen  andern  namhaften  Vertretern  der 
modernen  Theologie,  herausgegeben  von  Prof.  1).  0.  Baum  garten  in 
Kiel.  V.  Jahrgang.  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr.  — 10. 

Mulert,  Hermann  siehe  Heussi. 

Otto,  Privatdoz.  Lic.  Rudolf,  Leben  und  Wirken  Jesu  nach  historisch- 
kritischer Auffassung.  Vierte  Auflage.  Göttingen,  Vandenhoeck  & Rup- 
recht. — 26. 

Pachaly,  Dr.  Paul,  Aufgaben  über  den  religiösen  Unterrichtsstoff  der 
höheren  Schulen.  Erstes  Bändchen:  Aufgaben  über  das  Alte  Testament. 
Leipzig,  Wilh.  Engelmann.  — 22. 

Pfeiffer,  Realgynmasiallehrer,  eand.  rev.  min.,  Die  Stellung  der  israeli- 
tischen Gesetzgebung  zu  den  wichtigsten  Problemen  des  sozialen  Lebens. 
(—  Pg.  664.  Freiberg  i.  S.)  — 21. 

Richter,  Oberl.  Otto,  Kants  Auffassung  des  Verhältnisses  von  Glauben 
und  Wissen  und  ihre  Nachwirkung  besonders  in  der  neueren  Theologie 
(=  Pg.  232,  Lauban).  — 32. 

Rinn,  Prof.  Dr.  Heinr.,  und  Jüngst,  Pfarrer  Lic.  Job.,  Kirchengeschicht- 
liches Lesebuch.  Grofse  Ausgabe.  Zweite  vermehrte  und  verbesserte 
Auflage.  Tübingen  MHMi,  J.  ('.  B.  Mohr.  — 34. 

Robertson,  Prof.  D.  D.  James,  Die  Alte  Religion  Israels  vor  dem  achten 
Jahrhundert  v.  Chr.  nach  der  Bibel  und  nach  den  modernen  Kritikern. 
Deutsche  Übersetzung.  Zweite  Auflage  mit  Erlaubnis  des  Verfassers 
revidiert  und  herausgegeben  von  Prof.  D.  Conrad  v.  Orelli.  Stuttgart, 
J.  F.  Steinkopf. 

Ruukel,  Kgl.  Seminardirektor  Dr.  Heinr.,  Quellenbuch  zur  Kirchen- 
geschichte für  den  Unterricht  an  Lehrer-Bildungsanstalten.  11.  Teil: 
Für  Lehrerseminare.  Leipzig.  Diirrsche  Buchhandlung.  — 34. 

Sachse,  Dir.  Dr.  Gotthold,  Gedankengang  des  Römerbriefes.  (=  Pg.  2,  19<*4. 
Hartenstein  in  Ostpr.)  — 28. 

Saneg,  Prof.  Dr.  J.,  Das  Lesen  der  Heiligen  Schrift  im  Griechischen  MhS. 
IV  (1Ü0.">)  S.  601  ff.  — 10. 

Sättig,  Direktor  Dr.,  Gesichtspunkte  für  die  Behandlung  apologetischer 
Fragen  im  evangelischen  Religionsunterrichte  (=  Pg.  223,  Goldberg 
i.  Schl.,  Progymn.).  — 32. 

— — vgl.  S.  11. 

Scharling,  Prof.  Henrik,  Das  Verronnene  und  das  Gewonnene.  Eine 
praktische  Abrechnung  zwischen  Humanismus  und  Christentum.  Basel, 
Kober,  C.  F.  Spittlers  Nachfolger.  Geistvolle,  wenn  auch  nicht  immer 
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zu  billigende  Betrachtungen  über  Humanismus  und  Christentum  im 
19.  Jahrhundert. 

Schindler,  Prof,  der  kath.  Theol.  Dr.  Franz,  Die  Stellung  der  Theolo- 
gischen Fakultät  im  Organismus  der  Universität.  Inaugurationsrede 
gehalten  am  14.  Oktober  19<4.  Wie*  19(4,  W.  Brau  müder.  Ausfüh- 
rungen über  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Universitäten  und  der 
römisch-katholischen  Fakultäten  der  Theologie.  Die  schwierige  Frage 
der  wissenschaftlichen  Gebundenheit  dieser  Fakultäten  wird  kurz,  aber 
nicht  befriedigend  behandelt.  — 

Schlecht,  Oberl.  Johannes,  Bibel  und  Babel.  Eine  Darstellung  für 
Schüler.  (=  Pg.  201,  Schrimm).  — 21. 

Schnell,  Prof.  Dr.  J.,  Der  evangelische  Glaube  für  die  Gegenwart  darge- 
stellt. Heilbronn,  Eugen  Salzer.  — 30. 

Schulz,  Otto,  Biblisches  Lesebuch.  Zu  einem  Hilfsbuch  für  den  Religions- 
unterricht in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten, 
erweitert  von  Dr.  G.  A.  Klix.  Dritte  Abteilung:  Kirchengeschichte 
nebst  Anhängen  von  Dr.  Paul  Müllensiefen.  Berlin,  L.  Oehmigke 
(R.  Appeliusi.  — 12. 

Schulze,  Prof.  I)r.  Wilhelm,  Volksgeschichte  Israels.  Zweite,  verbesserte 
und  erweiterte  Auflage  (—  Hilfsmittel  usw.  vonFauth  und  Evers,  9., 
10.  und  23.  Heft  in  einem  Bande).  Berlin,  Reuther  & Reichard.  — 12. 

Siebert,  Dr.  Otto  Der  Mensch  in  seiner  Beziehung  auf  ein  göttliches 
Prinzip  (=  Pädagog.  Magazin,  239.  Heft).  Langensalza,  Hermann 
Beyer  & Söhne.  — 32. 

Sieffert,  Prof,  und  Konsistorialrat  Dr.  Friedr.,  Offenbarung  und  heilige 
Schrift  (=  Pädagog.  Magazin,  262.  Heft).  Ebenda.  — 32. 

Smith,  W.  Robertson,  Das  alte  Testament,  seine  Entstehung  und  Über- 
lieferung. Grundzüge  der  alttestamentüchen  Kritik  in  populär-wissen- 
schaftlichen Vorlesungen  dargestellt.  Nach  der  zweiten  Ausgabe  des 
englischen  Original  Werks:  „The  old  Testament  in  the  Jewish  Church“ 
ins  Deutsche  übertragen  und  herausgegeben  von  I).  J.  W.  Rothstein, 
Prof,  der  Theologie  zu  Halle  a.  S.  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr.  — 19. 

Sperber,  Geh.  Reg.  und  Schulrat  Ed.,  Die  biblische  Geschichte  mit  Er- 
läuterungen, Sprüchen,  Liederversen,  Bibellesestellen  und  einem  kirchen- 
geschichtlichen Anhänge.  Insbesondere  für  Präparanden- Anstalten  be- 
arbeitet. Sechste,  nach  dem  Lehrplan  vom  1.  Juli  1901  umgearbeitete 
Auflage.  I.  Teil:  Das  Alte  Testament.  II.  Teil:  Das  Neue  Testament. 
Gütersloh,  C.  Bertelsmann.  — 17. 

Staude,  Seminardirektor,  Schulrat  Dr.  Rieh.,  Die  biblische  Geschichten 
des  Alten  und  Neuen  Testamentes  zusammengestellt.  Fünfte,  für  die 
Mittelstufe  der  Volksschule,  bezw.  die  Unterstufe  höherer  Schulen 
völlig  umgearbeitete  Auflage.  Mit  einem  Anhang:  Hauptstücke  aus  den 
prophetischen  Schriften.  Dresden,  Bleyl  & Kaemmerer.  — 17. 

— — Das  Alte  Testament  im  Lichte  fies  Neuen  Testaments.  Zweites 
Ergänzungsheft  zu  des  Verfassers  „Präparationen  zu  den  Biblischen 
Geschichten  des  Alten  und  Neuen  Testaments.“  Ebenda.  — 23. 

Steuernagel,  Prof.  Lic.  Dr.  Carl,  Hebräische  Grammatik  mit  Paradigmen, 
Literatur,  Übungsstücken  und  Wörterverzeichnis.  Zweite,  vielfach  ver- 
besserte Auflage  (=  Porta  liuguarum  orientalium,  Pars  1).  Berlin, 
Reuther  & Reichard.  — 24. 

— — Methodische  Anleitung  zum  Hebräischen  Sprachunterricht  {Im 
Anschlufs  au  des  Verfassers  Hebräische  Grammatik).  Ebenda.  — 24. 

Stimmen  zur  Reform  des  Religionsunterrichtes  gesammelt  und  heraus- 
gegeben von  Dr.  W.  Rein,  Prof,  an  der  Univ.  Jeua.  Heft  I.  Langen- 
salza 19(4,  Hermann  Beyer  & Söhne.  — 10. 

— Fortsetzung  in  ZPhP.  XII,  490—499. 

Thilo,  Ch.  A.,  Kants  Religionsphilosophie  (=  Religionsjdiilosophie  in 
Einzeldarstellungen.  Herausgegeben  von  0.  Flügel).  Ebenda.  — 32. 

Thrändorf,  Dr.,  Schulmonopol  und  Religionsunterricht.  ZPbP.  XII, 
30«— 322.  — 9. 

— — Politik  und  Ethik.  Jahrbuch  des  Ver.  f.  Wissenschaft!.  Pädagog. 
XXXVIII.  1—29.  — 33. 


JrthrMbcrichte  Ober  dna  höher«  Schulwesen.  190T>.  Schriftenverzeichnis. 
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Tröltsch,  Dr.  und  Prof,  der  Theol.  Ernst,  Politische  Ethik  und  Christen- 
tum. Zweites  Tausend.  Göttinnen,  Vandenhoeck  & Ruprecht  1904.  — 32. 

Völker,  Rektor  a.  I).  Karl,  und  Strack,  a.  o.  Prof.  D.  Dr.  Hermann  L., 
Hilfsbuch  zum  Biblischen  Lesebnche.  Leipzig,  Theodor  Hofmann.  — 1(5. 

Vollmer,  Prof.  Lic.  II.,  „Evangelische  Religionslehre“  in  dem  „Handbuch 
für  Lehrer  höherer  Schulen“,  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  Seite  71  bis  116.  — 1. 

— — „Hebräisch“,  Ebenda,  S.  117—127.  — 2f>. 

Vorbrodt,  Kgl.  Sem.  Dir.  W.,  Quellenbuch  für  den  evangelischen  Religions- 
unterricht in  Seminaren,  wie  auch  für  Lehrer  und  Lehrerinnen.  Breslau, 
Carl  Diilfer.  — 34. 

Warneck,  Prof,  und  I)r.  der  Theol.  Gustav,  Die  Mission  in  der  Schule. 
Ein  Handbuch  für  den  Lehrer.  Zehnte,  vermehrte  und  verbesserte 
Auflage.  Gütersloh,  C.  Bertelsmann.  — 8h. 

Weinei,  a.  o.  Prof.  Iieinr.,  Die  Gleichnisse  Jesu.  Zugleich  eine  Anleitung 
zu  einem  uuellenmäfsigen  Verständnis  der  Evangelien.  Zweite  ver- 
besserte Auflage  (=  Aus  Natur  und  Geisteswelt,  4(5.  Bändchen).  Leipzig, 
B.  G.  Teubner.  — 27. 

Weifs,  Prof.  1).  Jobs.,  Die  Schriften  des  Neuen  Testaments,  neu  übersetzt 
und  für  die  Gegenwart  erklärt,  herausgegeben  unter  Mitwirkung  zahl- 
reicher Gelehrter  von  — . l'ber  die  ersten  Lieferungen  dieses  hervor- 
ragenden Werkes  vgl.  Jb.  XIX,  39  f.  Wenn  dort  die  Vollendung  des 
Werkes  für  das  Jahr  195X5  in  Aussicht  gestellt  wurde,  so  teilt  nun  die 
Verlagsbuchhandlung  mit,  dafs  sich  das  Erscheinen  der  Schlufslieferung 
wegen  Erkrankung  eines  Mitarbeiters  noch  einige  Zeit  verzögern  wird. 
Inzwischen  haben  gegen  <5500  Männer  auf  das  Werk  abonniert,  und 
eine  zweite  Auflage  wird  von  dem  Verlage  vorbereitet,  auf  die  mau 
bis  zum  1.  IV.  1SH>7  abonnieren  kann.  Indem  ich  also  die  Schlufs- 
besprechung  des  Werkes  bis  zu  seiner  hoffentlich  baldigen  Vollendung 
für  den  nächsten  Bericht  verschieben  ruufs,  wiederhole  ich  meine 
warme  Empfehlung  des  gelehrten  und  wohlfeilen  Werkes  und  wünsche 
auch  dem  Neudruck  eine  weite  Verbreitung  unter  den  Lesern,  dieses 
Berichtes. 

Wel  Ihausen,  J.,  Einleitung  in  die  drei  ersten  Evangelien.  Berlin,  Georg 
Reimer.  — 25. 

Wippertnan,  Pfarrer  Dr.  phil.  Albert,  Grundrifs  der  Kirchengeschichte 
für  evangelische  höhere  Schulen.  Siebente,  verbesserte  Auflage  besorgt 
von  c.  r.  m.  Johannes  Conradi,  Realschuloberlehrer  in  Dresden.  Ilme- 
nau, Aug.  Schröter.  — 33. 

Wurm,  Paul,  Handbuch  der  Religionsgeschichte.  Kalw  und  Stuttgart, 
Vereinsbuchhandlung.  — 3(5. 

Zange,  Kgl.  Real-Gymnäsial-Direktor  Prof.  Dr.  Friedr.,  Leitfaden  für  den 
Evangelischen  Religions  - Unterricht.  Beispiel  eines  ausgeführten 
organischen  Lehrplans.  (5.  lieft.  (11.  und  12.  Schuljahr,  Prima,  1.  Teil.) 
Das  Johannes-Evangelium  oder  Christentum  und  Griechentum,  Evan- 
gelium und  moderne  Weltanschauung.  Gütersloh,  C.  Bertelsmann.  — 28. 

Zeitschrift  für  den  evangelischen  Religionsunterricht,  herausgegeben  von 
Dir.  Prof.  Dr.  F.  Fauth  und  Prof.  Dr.  Jul.  Köster.  XVI.  und  XVII. 
Jahrgang.  Berlin,  Reuther  & Reichard.  — 10. 

IV.  Katholische  Religionslehre. 

(s.  Vorwort). 

V.  Deutsch. 

Abhandlungen  zum  Schiller-Gedenktage,  9.  Mai  1905. 

Wir  nennen  im  folgenden  eine  Anzahl  von  Abhandlungen,  welche  anläfslicb 
des  Schiller-Gedenktages  in  Zeitschriften  erschienen  sind: 

Bösser,  Schiller  und  die  Jugend.  PA.,  Jahrg.  47,  274  ff. 

Jäschke,  Schillers  Persönlichkeit.  PA.  47,  390  ff'. 

Jonas,  F..  Lehmann,  R.,  und  Lienliard,  F,,  Schiller  und  die  Schule. 

PW.  14,  226  f. 
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Knabe,  Schillers  Bedeutung  für  das  deutsche  Volk  und  die  deutsche 
Schule.  Z1S.  16,  *285  ff.  (betont  namentlich  die  nationale  Bedeutung}. 
Matthias,  A.,  Zum  Schillertage.  MhS.  IV,  225  ff,  zeigt  namentlich 
Schillers  erziehenden  Eiuflufs. 

Schmitz-Mancy,  Zu  Schillers  Gedächtnis.  Z1S.  16,  241  f. 

Sohns,  F.,  Der  tote  Schiller.  PA.,  Jalirg.  47,  2(56  ff 
M alter,  Kurt  L.,  Schiller  als  Freiheitsdichter  und  Volkserzieher.  PA., 
Jalirg.  47,  257  ff,  385  ff. 

Werner,  K.,  Zu  Schillers  Todestage.  PW.,  Jalirg.  14,  225. 

Achelis,  Th.,  Ethik.  Dritter  Abdruck.  (Sammlung  Göschen,  Heft  1)0.)  — 80. 

Anthes,  0.,  Der  papierne  Drache.  Vom  deutschen  Aufsatz.  R.  Voigt  - 
länders  Verlag  in  Leipzig.  — 54  f. 

Aschendorffs  Sammlung  auserlesener  Werke  der  Literatur,  Homers  Ilias; 
für  den  Schulgebrauch  ausgewählt  und  erklärt  von  F.  Hoffman n. 
Grimmelshausens  Simplizius  Simplizissimus.  ln  Auswahl  bearbeitet 
von  M.  Gorges.  Mit  14  Abbildungen.  Mignon.  Auszug  aus  Goethes 
Roman  ..Wilhelm  Meisters  Lehrjahre“.  Für  Schule  und  Haus  bearbeitet 
von  A.  Müller.  — König  Lear.  Ein  Trauerspiel  in  fünf  Aufzügen  von 
W.  Shakespeare.  Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von  II.  Kühn  - 
lein.  — Perlen  deutscher  Dichtung.  Für  Volk  und  Schule  ausgelesen 
und  gewürdigt  von  J.  Bender.  Münster  i.  W.,  Aschendorff.  — 32. 

Auer,  II.,  Schulgrammatik  der  deutschen  Sprache  für  die  unteren  und 
mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten.  Vierte  Auflage.  Stuttgart, 
W.  Kohlhammer.  — 13. 

Auf  weiter  Fahrt.  Deutsche  Marine-  und  Kolonialbibliothek,  begründet 
von  J.  Lohmeyer,  fortgeführt  von  G.  Wislicenus.  Band  XI.  Mit 
15  Vollbildern  und  4 Bildnissen.  Leipzig,  W.  Weicher.  — 44. 

Ausfeld,  R.,  Deutsche  Aufsätze  für  die  Höhere  Mädchenschule,  l'bergang 
von  der  Mittel-  zur  Oberstufe.  Leipzig,  Teubner.  — 67.  f. 

Auswahl  der  Gedichte,  die  von  Sexta  bis  Obersekunda  auswendig  zu 
lernen  sind.  Königl.  Realgymn.  zu  Wiesbaden.  Enthält  im  ganzen  54 
auf  die  verschiedenen  Klassen  verteilte  Dichtungen  in  einem  stufen- 
weisen Fortschritt.  Mit  der  getroffenen  Auswahl  wird  man  im  ganzen 
einverstanden  sein.  Für  0 1J  erscheint  ein  Lied  von  Walther  von  der 
Vögel  weide  etwas  wenig. 

Baar,  J.,  Die  logische  Ausbildung  in  den  Gymnasien.  Vorschläge  für  die 
Praxis.  ZG.,  Jahrg.  5{>,  S.  457  ff.  — 75  f. 

Bänder,  W.,  Friedrich  Hebbel,  ein  Vorkämpfer  für  das  neuere  deutsche 
Drama.  Jahresber.  d.  Kaiserin-Friedrich-Gymn.,  verbunden  mit  Real- 
schule, in  Homburg  v.  d.  Höhe,  ist  eine  aus  einem  Vortrage  liervor- 
gegangene  Abhandlung,  der  eine  Darstellung  des  Lebens  des  Dichters 
und  seiner  Bedeutung  für  die  Entwickelung  des  deutschen  Dramas 
enthält.  Eine  jedem  Gebildeten  zu  empfehlende  literargeschichtliche 
Studie. 

Bauch,  B.,  Schiller  und  seine  Kunst  in  ihrer  erzieherischen  Bedeutung  für 
unser»*  Zeit.  Festrede  gehalten  bei  der  Schiller-Gedenkfeier  der  Stadt 
Halle  a.  S.  am  5).  Mai  15)05.  (Pädagogisches  Magazin  263.  Heft.)  Langen- 
salza, II.  Beyer  & Söhne.  — 51. 

Becker,  J.,  Columbus.  Melodramatische  Dichtung.  Für  höhere  männliche 
Bildungsanstalten,  Gymnasien,  Lehrerseminare,  sowie  für  Mannergesang- 
vereine bearbeitet  von  K.  Ilegnauer.  Zweite  Auflage  des  Text- 
büchleius.  Regeusburg,  Pustet,  Eine  zu  Aufführungen  in  Sc.hul»*ii  und 
Vereiuen  sehr  wohl  geeignet»*  Dichtung. 

Beller  mann,  L.,  Schiller  als  protestantischer  Dichter.  Vortrag  gehalten 
im  Berliner  Zweigverein  des  Evangelischen  Bundes.  Berlin,  Georg 
Xauck  (Fritz  Rühe).  — 51  f. 

— — Schillers  Dramen.  Beiträge  zu  ihrem  Verständnis.  Drei  Teile. 
Dritte  Auflage.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung.  — 4L 

— — Imelmann,  J.,  Jonas,  F.,  und  Suphan,  B.,  Deutsches  Lesebuch 
für  höhere  Lehranstalten.  Sechster  Teil:  Sekunda.  Berlin,  Weidmann. 
— 25. 
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Beo wulf.  Altenglisches  Heldengedicht.  Übersetzt  und  mit  Einleitung  und 
Erläuterungen  versehen  von  P.  Vogt.  Halle,  Waisenhaus.  — 3*2  f. 

Bern  dt,  R.,  Die  Lektüre  deutscher  Dramen  auf  der  Obertertia  der 
höheren  Schulen  mit  besonderer  Berücksichtigung  von  Körners  Zriny. 
LL.  1906,  Heft  3,  S.  (54  ff.  — 24. 

Beyer-Boppard,  C.,  Einführung  in  die  Geschichte  der  deutschen  Literatur 
unter  besonderer  Berücksichtigung  der  neuesten  Zeit.  Langensalza, 
II.  Beyer  & Söhne.  — 48. 

Biese,  A.,  Wie  ward  Schiller,  und  was  ist  er  uns  noch  heute?  Eine  Festrede. 
Wissenschaftl.  Beilage  zum  28.  Jahresber.  des  Gymn.  zu  Neuwied.  — 52. 

Bortfeldt,  W.,  Die  mittelhochdeutsche  Lyrik.  Zusammenfassender  Über- 
blick über  ihre  Entwickelung  und  ihre  Haupterscheinungen.  Wissen- 
schaftl. Beilage  zum  Jahresber.  des  Realgyinn.  und  der  Realschule  zu 
Harburg  a.  d.  Elbe  ist  eine  aus  einem  Vortrage  hervorgegangene  für 
gebildete  Laien  berechnete  Zusammenstellung,  der  auch  dem  Lehrer 
des  Deutschen  in  0 II  mancherlei  Anregung  bieteu  kann  und  deshalb 
bestens  empfohlen  werden  mag. 

Börtzler,  J.,  Geschichte  der  griechischen  Philosophie,  gemeinverständlich 
dargestellt.  (Lehmanns  V olkshochschule,  5.  Bändcnen.)  — 83  f. 

— — Die  Plnlosophie  im  Gymnasialunterricht.  BbG.,  Jahrg.  41  343  f. 
— 74. 

Bötticher,  G.,  und  Kiuzel,  K.,  Denkmäler  der  älteren  deutschen  Literatur. 
I,  2,  Kudrun,  übertragen  und  erläutert  von  H.  Löschhorn.  Vierte 
durchgesehene  Auflage.  Halle  a.  S.,  Waisenhaus.  — 33. 

Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Goethe.  Mit  Einführung  von 
H.  St.  Chamberlai n.  Zwei  Bände.  Verlegt  bei  Eugen  Diederichs, 
Jena.  — 43. 

Bücher  der  Weisheit  und  Schönheit,  llerausgegeben  von  .1.  E.  Frei- 
herrn von  Grotthufs.  Kritik  der  reinen  Vernunft  von  Kant,  in 
verkürzter  Gestalt  herausgegeben  von  A.  Mener;  Brüder  Grimm,  Aus- 
wahl, llerausgegeben  von  M.  Koch;  Montesquieu,  Auswahl  aus  seinen 
Schriften,  herausgegeben  von  E.  Meyer;  Abraham  a Santa  Clara,  Aus- 
wahl aus  seinen  Schriften,  herausgegeben  von  K.  Zoozmann.  Druck 
und  Verlag  von  Greiner  & Pfeiffer  in  Stuttgart.  Vergl.  die  Anzeigen 
Gm.  22,  871  f.,  MhS.  IV,  43.  — 33. 

Burchhardt,  F.,  Psychologische  Skizzen  zur  Einführung  in  die  Philosophie. 
7.  Aufl.  Löbau  i.  S.,  Verlag  von  J.  G.  Walde.  — 80. 

Busse,  L.,  Die  Weltanschauungen  der  grofsen  Philosophen  der  Neuzeit. 
(Aus  Natur  und  Geisteswelt,  56.  Bändchen.)  Zweite  Auflage,  Leipzig. 
Teubner.  — 80. 

Cauer,  B.,  Schiller  ein  Befreier.  Rede  bei  der  Schillerfeier  zu  Düsseldorf 
im  Kaisersaale  der  Städtischen  Tonhalle  am  9.  Mai  1905  gehalten. 
Gütersloh,  Bertelsmann.  — 52. 

Cohen,  H.,  Rede  bei  der  Gedenkfeier  der  Universität  Marburg  zur  hundert- 
sten Wiederkehr  des  Todestages  von  Immanuel  Kant,  gehalten  am 
14.  Februar  19<>4.  Marburger  Akademische  Reden  1904,  No.  16.  Marburg, 
N.  G.  Elwertsche  Verlagsbuchhandlung.  — 80. 

Cottasche  Handbibliothek.  Schillers  Gedichte.  Mit  einer  Einleitung  von 
K.  Goedeke.  Stuttgart,  Cottasche  Buchhandlung  Nachfl.  — 34. 

Dadelsen,  H.  von,  Deutsche  Gedichte  für  die  Oberklassen  CObersekunda 
und  Prima).  Als  Anhang  zum  fünften  Teile  des  deutschen  Lesebuches 
für  höhere  Schulen.  — Strafsburg,  F.  Bull.  — ■ 31. 

Das  deutsche  Volkslied,  ausgewählt  und  erläutert  von  .1.  Sahr. 
(Sammlung  Göschen.)  Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  — 37. 

Denicke,  II.,  Wider  einen  Paragraphen  in  der  Ordnung  der  Reifeprüfung. 
ZG.,  Jahrg.  59,  82  f.  — 65. 

— — PW.,  Jahrg.  14,  261  f.  — 13. 

Deutsche  Bücherei.  Band  22  bis  24,  Reuter:  Ut  rnine  Stromtid,  3 Teile. 
Band  50:  Biographische  Essays.  Essays  von  Heinrich  v.  Treitschke  und 
Erich  Schmidt.  Exped.  d.  deutsch.  Bücherei,  Berlin.  — JJ4. 

Deutsche  Dichter  des  neunzehnten  Jahrhunderts.  Ästhetische  Er- 
läuterungen für  Schule  und  Haus.  Herausgegeben  von  0.  Lyon. 
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Heft  15:  Paul  Heyse,  Kolberg  von  II.  Gloel:  IG:  Franz  Grillparzer, 
Libussa,  von  K.  if.  Mever;  17:  Storm,  Pole  Poppenspäler.  Ein  stiller 
Musikant,  von  0.  Ladendorf;  18:  C.  F.  Meyer,  Der  Heilige,  von 
K.  Tredner;  19:  M.  Raabe,  Alte  Nester,  von  P.  Oerber;  20:  A.  Stifter, 
Studien  von  R.  Fürst.  Leipzig,  Teubner.  — 34. 

Deutsche  Literaturdenkmäler  des  16.  .Jahrhunderts.  II.  Hans  Sachs, 
ausgewählt  und  erläutert  von  J.  Sahr.  Zweite  vermehrte  und  ver- 
besserte Auflage.  Sammlung  Göschen.  — 37. 

Deutsche  Schulausgaben,  herausgegeben  von  II.  Gaudig  und  G.  Frick. 
Die  Räuber  von  Schiller,  von  G.  Frick;  Leasings  Phiiotas,  von  dem- 
selben; Goethes  Hermann  und  Dorothea,  von  \V.  Machold;  Goethes 
Gütz  von  Berlichingen,  von  G.  Frick.  Leipzig,  Teubner.  Vergl.  die 
Anzeigen  LL.  1905,  Heft  4,  109  f.  — 34. 

— — Herausgegeben  von  J.  Ziehen,  Band  35:  Goethes  Gedankenlyrik, 
herausgegeben  von  P.  Lorentz;  36:  Körners  Zriuy,  von  H.  Schlade- 
bach; $7:  Hebbelbuch,  Auswahl  von  Gedichten  und  Prosa,  von 

P.  Lorentz.  Dresden,  L.  Ehlermann.  — 35. 

Die  Lieder  des  Iloraz.  Sinngemäfs  frei  in  deutsche  Reime  übertragen 
von  B.  Abel  mann.  M.  Scnewe,  Schleusingen.  — 37. 

Die  Literatur.  Hcrausgegeben  von  G.  Brandes:  Nordische  Porträts 
aus  vier  Reichen  (Hermann  Bang,  Knut  Hamsun,  Sigbörn  Obstfelder, 
Gustav  af  Geyerstam,  Juani  Aho)  von  Poppenberg  mit  15  Vollbildern 
in  Tonätzung  und  mehreren  Vignetten.  — Friedrich  Schiller.  Seine 
Entstehung  und  seine  Zukunft.  Von  S.  Lublinski.  Mit  einem  Licht- 
druck, elf  Tonätzungen  und  einem  Faksimile.  Bard,  Marquardt  & Co., 
Berlin.  — 48. 

Dorenwell,  K.,  Der  deutsche  Aufsatz  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen 
höherer  Lehranstalten  in  Mittel-  und  Bürgerschulen.  Erster  Teil,  fünfte 
verbesserte  Auflage;  zweiter  Teil  (eine  Sammlung  von  Entwürfen  und 
ausgeführten  Arbeiten  für  die  mittleren  Klassen,  Untertertia  bis  Unter- 
sekunda), sechste  verbesserte  und  vermehrte  Auflage;  dritter  Teil,  eine 
Auswahl  von  Musterstücken,  Schulaufsätzen,  Entwürfen  und  Aufgaben 
zum  Unterrichtsgebrauch  in  den  oberen  Klassen,  unter  Mitwirkung  von 
E.  Hart  mann,  zusammengestellt  und  herausgegeben,  zweite  verbesserte 
und  vermehrte  Auflage,  Hannover,  Verlag  von  Carl  Meyer,  (G.  Prior). 
— 68  f. 

Dörpfeld,  F.  W.,  Denken  und  Gedächtnis,  9.  Aufl.  (Gesammelte  Schriften 
von  F.  \V.  Dörpfeld,  Erster  Band,  erster  Teil.)  Gütersloh,  0.  Bertels- 
mann. — 8o  f. 

Dörwald,  P.,  Der  Sturm  und  Drang.  Zur  Behandlung  Goethes  und 
Schillers  im  deutschen  Unterricht.  LL  1905,  Heft  1,  64  ff.,  ist  ein  sehr 
interessanter,  anregender  Beitrag. 

Draheim,  II.,  Schillers  Seelenlehre.  Aus  seinen  philosophischen  Schriften 
zusammengestellt.  Berlin,  Weidmannsche  Bucuhandlung.  — 52. 

Drechsel,  \V.,  Frauen  fei  der,  K.,  Heide,  G.  und  Rödel,  S.,  Deutsches 
Lesebuch  für  technische  Mittelschulen  und  verwandte  Anstalten, 
6 Teile.  München,  Kellerer.  — 25. 

Du  Moulin,  Eckart,  R.  Graf,  Der  historische  Roman  in  Deutschland 
und  seine  Entwickelung.  Eine  Skizze.  Berlin,  Verlag  der  deutschen 
Stimmen.  — 50. 

Ehrecke,  G.,  und  Ham  merman  n,  F.,  Deutsche  Rechtschreibung  in  stufen- 
mäfsig  geordneten  Regeln  und  Cbungsstotfen  für  die  Hand  des  Lehrers 
und  zum  Selbstgebrauch  für  jedermann.  Halle,  Gesenius.  — 18  f. 

Einiges  vom  Deutschen  und  den  Ausarbeitungen.  PW.  14,  68  f.,  75  f.,  65 f. 

Engel,  J.,  Das  klassische  Altertum  im  deutschen  Unterricht  der  höheren 
Schulen.  Zeitschr.  f.  d.  deutschen  Unterricht,  Jahrg.  19,  572  f.  — 3 f. 

Erdmann,  B.,  Immanuel  Kant.  Bonn,  Verlag  von  Friedrich  Cohen.  — 80. 

Engelien,  A.,  Leitfaden  für  den  deutschen  Sprachunterricht,  herausgegeben 
von  G.  Borger,  1.  Teil,  116.  Auflage,  2.  Teil.  02.  Auflage.  Berlin, 
W.  Schnitze.  Desselben  Verf.  Grammatik  der  neuhochdeutschen  Sprache. 
5.  Aufl.  Beides  ist  empfohlen.  Gm.  23,  312  f.  — 13. 
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Evers,  M.,  und  Walz,  II.,  Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten 
in  engem  Anschluss  an  die  neuesten  preufsischen  Lehrpläne,  6.  Teil, 
Untersekunda.  Ausgabe  A.  Leipzig,  Teubner.  — 25  f. 

Feitel,  ,1.  B.,  Kommentar  zu  D.  M.  Webers  Dreizehnlinden:  Für  Schule 
und  Haus.  Paderborn,  F.  Sehöningh.  — 33. 

Florin,  A.,  Die  unterrichtliche  Behandlung  von  Schillers  Wilhelm  Teil: 
Ein  Beitrag  zur  Methodik  der  dramatischen  Lektüren.  Zweite,  ver- 
mehrt»* und  verbesserte  Auflage.  Chur,  F.  Schüler. 

Flügel,  0.,  Die  Bedeutung  der  Metaphysik  Ilerbarts  für  die  Gegenwart: 
— Das  Ich  und  die  sittlichen  Ideen  im  Leben  der  Völker,  Vierte  Auf- 
lage. — Die  Religionsphilosophie  der  Schule  Herbarts.  Drobisch  und 


Hartenstein  (Religion« 
von  0.  Flügel,  Heft 
Frankel,  L.,  Schillers  Ba 
ZBR.  Band  13,  218  IT. 


»hilosophie  in  Einzeldarstellungen  herausgegeben 
II).  Langensalza,  Hermann  Beyer  & Söhne.  — 81. 
laden  und  ihre  Bedeutung  für  Volk  und  Jugend. 
Gehandelt  die  wichtigsten  Ideen  in  den  Balladen. 

Frev,  A.,  Die  Kunstform  des  Lessingsehen  Laokoon  mit  Beiträgen  zu  einem 
Laokoonkommentar.  Stuttgart,  .1.  G.  Cottasche  Buchhandlung  Nach- 
folger. — 35. 

Freybe,  A.,  Die  Bedeutung  der  Osterszenen  in  Goethes  Fausttragödie, 
LL.  1905,  Heft  I,  8.  40  ff.,  enthält  eine  sehr  interessante  Vergleichung 
zwischen  den  Karfreitagsszenen  im  Parzival  und  den  Osterszenen  im 
Faust,  die  „wie  zwei  Marksteine  der  beiden  Blütezeiten  unserer  deutschen 
Poesie  dastehen.“ 

Freytags  Schulausgaben  und  Hilfsbücher  für  den  deutschen  Unterricht: 
l)as  Nibelungenlied  ; Übersetzung  nach  der  Handschrift  A)  Auswahl  von 
O.  Henke.  3.  neu  «urchgesehene  Auflage;  das  Gudrunlied  in  Auswahl 
und  Übertragung  von  W.  Iliibbe,  1.  Auflage,  zweiter  Abdruck  in  neuer 
Rechtschreibung;  Auswahl  aus  »len  höfischen  Epikern  des  Mittelalters. 
II.  Wolfram  von  Eschenbach  von  P.  Hagen  und  Th.  Len  sch  au: 
Lessing,  Laokoon  von  M.  Maulik:  Goethe,  Aus  meinem  Leben. 
Dichtung  und  Wahrheit  (Auswahl)  I.  Band  von  K.  Hachez;  Goethe, 
Götz  von  Berlichingen  von  A.  Sauer.  2.  verbesserte  Auflage:  Schiller, 
Wallenstein  von  F.  Ullsperger.  3.  Auflage;  Schiller,  Wilhelm  Teil 
von  P.  Strzemcha,  dritte  Auflage;  Schiller,  Marie  Stuart  von 
E.  Aelschker;  Die  Lyrik  des  19.  Jahrhunderts  von  II.  Spiess,  Leipzig, 
G.  Freytag.  — 367. 

Frick,  G.,  Definitionsübungen  in  Prima.  Zeitschr.  f.  d.  deutsch.  Unterr., 
Jahrg.  19,  700  ff.  — 78. 

Friedland,  N.,  Über  das  Verhältnis  von  Herders  „Erstem  Kritischen 
Wäldchen“  zu  Leasings  Laokoon,  Jahresber.  der  Stadt.  Realsch.  v. 
E.  zu  Bromberg,  enthält  eine  eingehende  Behandlung  einer  bei  der 
Laokoon-Lektüre  in  der  Prima  zu  streifenden  Frage. 

Friedrich,  E.,  Lehre  von  den  Urteilsformen  in  Prima,  PA.  Jahrg.  47,  65  ff. 
— 76  f. 


Frisch,  F.,  Friedrich  Schiller.  Sein  L«*beu  und  Wirken.  — Schillers 
Dichtungen  in  neuer  Auswahl.  Eine  Festgabe  zur  hundertsten  Wieder- 
kehr von  Schillers  Todestage.  Wien,  Verlag  von  A.  Pichlers  Witwe 
& Sohn.  — 52. 

Frommei,  E.,  Erzählungen,  10  Hefte:  Verlag  von  Wiegandt  & Grieben, 
Berlin.  — 44. 

Gedieh  te  Martin  G reifs,  Auswahl  für  die  Jugend.  Leipzig,  C.  F.  Amelang. 
— 34  f. 

Geyer,  G.  B.,  Schiller-Gedenkfeier  1905.  Lieder  von  Friedrich  von  Schiller. 
Für  die  Schule  mit  zwei-  und  dreistimmigen  Weisen  versehen. 
Schwarzenberg  i.  S.,  V erlag  von  Max  Helmert,  - 52. 

— M.,  Über  Hilfsbücher  für  den  literargeschichtlichen  Unterricht  in 

Prima.  MhS.  IV,  359  ff.  — 44  f. 

Gloel,  II.,  Zum  Aufsatzbetrieb  in  den  oberen  Klassen.  MhS.  IV,  505  f.  — 63. 

Schicksal  mul  Charakter  in  Schillers  Braut  von  Messina,  ZG.  59, 
65  ff.  Nach  d»*s  Dichters  Absicht  soll  hier  eine  objektiv-selbständige 
Schicksalsmacht  walten,  doch  wird  »las  Grausige  dadurch  gemildert, 
dafs  Schuld  hinzutritt.  Verf.  geht  dann  auf  die  einzelnen  Charaktere  ein. 
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Golther,  W.,  Nordische  Literaturgeschichte.  Erster  Teil.  Die  isländische 
und  norwegische  Literatur  des  Mittelalters.  (Sammlung  Göschen, 
Band  254.}  — 51. 

Goethes  Briefe.  Ausgewählt  und  in  chronologischer  Folge  mit  An- 
merkungen herausgegeben  von  E.  v.  d.  Hellen.  Dritter  Band.  Stutt- 
gart, Cotta.  — 43. 

Granimatikblätter  für  die  Iland  der  Schüler,  7.  Aufl.  Gumbinnen, 
Sterzei.  — 13. 

Graesers  Schulausgaben  klassischer  Werke.  Goethe,  Dichtung  und 
Wahrheit  in  Auswahl.  Mit  Einleitung  und  Anmerkungen  versehen  von 
L.  Smolle.  — Schillers  Gedichte,  ausgewählt,  eingeleitet  und  erläutert 
von  A.  Mavr.  — Das  Kätheheu  von  Ileilbronn  oder  die  Feuerprobe 
von  H.  v.  Kleist,  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  versehen  von 
A\  Lichtenheld.  — Zriny  von  Th.  Körner  von  K.  Tomanetz. 
B.  G.  Teubner  in  Leipzig.  — 37  f. 

Gruh n,  A..  Rechtschreibung  und  Erdkunde.  Zwei  für  die  heutige  Er- 
ziehungswissenschaft charakteristische  Fächer.  PW.  14,  90  ff.  Verf. 
zeigt,  dafs  die  Rechtschreibung  für  das  Leben  sehr  geringen  Wert  hat. 
Der  Unterricht  in  VI  und  V bestehe  aber  großenteils  in  der  Recht- 
schreibung. Man  solle  die  Diktate  beschränken,  die  Zeit  besser  an- 
wenden! — Wir  glauben  kaum,  dafs  das  möglich  sein  wird,  denn  die 
Schreibung  der  Wörter  bildet  doch  eine  wichtige  Grundlage. 

Hagemann,  G.,  Psychologie.  Ein  Leitfaden  für  akademische  Vorlesungen 
sowie  zum  Selbstunterricht.  7.  Auflage,  teilweise  neu  bearbeitet  und 
vermehrt  von  A.  Dyroff.  Mit  27  Abbildungen.  Freiburg  i.  Br., 
Herdersche  Verlagshandlung.  — 81. 

Hau,  R.,  u.  Wolf,  Di<*  ausländischen  Klassiker,  erläutert  und  gewürdigt; 
Homers  Ilias  von  H.  W’olf.  Leipzig,  II.  Bredt.  — 38  f. 

Hau  her,  G.,  Die  grammatischen  Grundbegriffe  in  deutscher  Bezeichnung. 
KW.  1904,  S.  405  ff.  — 11  f. 

Hausbücherei  der  deutschen  Dichter  - Gedächtnis  - Stiftung. 
Band  U:  Schillers  philosophische  Gedichte,  ausgewählt  uud  eingeleitet 
von  E.  Kühnemann.  — Band  12  u.  13:  Ausgewählte  Briete  von 

Friedrich  von  Schiller,  zwei  Bände,  ausgewählt  von  E.  Kühnemann. 
Hamburg-Grofsborstel,  Verlag  der  deutschen  Dichter-Gedächtnis-Stiftung. 

— 38. 

Ileinze,  H.  und  Schröder,  W.,  Aufgaben  aus  klassischen  Dramen,  Epen 
und  Romanen,  3.  Bändchen.  Aufgaben  aus  „WTallenstein“  von  Heinze, 
5.  Auflage;  7.  Bändchen,  Aufgaben  aus  „Minna  vou  Bamhelm“  von 
Schröder,  4.  Auflage;  8.  Bändchen,  Aufgaben  aus  „Die  Braut  von 
Messina“  von  Schröder,  3.  neu  bearbeitete  Auflage;  10.  Bändchen, 
Aufgaben  aus  „Maria  Stuart“  von  Heinze,  3.  u ingearbeitete  Auflage; 
14.  Bändchen,  Aufgaben  aus  Shakespeares  „Julius  Cäsar“  und  „Coriolan“, 
2.  verbesserte  Auflage.  Leipzig,  Verlajg  von  W.  Engelmann.  — 09  f. 

Heinze,  Adolf,  Praktische  Anleitung  zum  Disponieren  deutscher  Aufsätze. 
Gänzlich  umgearbeitet  von  H.  Heinze.  Siebente  vermehrte  Auflage. 
Zweites  Bändchen:  Stoff  aus  deutschen  Schriftstellern:  Sprichwörter, 
Sprüche,  sinnverwandte  Wörter.  Leipzig,  Verlag  von  W.  Eugelmann. 

— 09. 

Hellwig,  P.,  Hirt,  P.,  Zernial,  U.,  Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Lehr- 
anstalten für  VI,  Vierte  Auflage,  für  III,  Vierte  Auflage,  für  U II, 
Dritte  Auflage.  Dresden,  L.  Ehlermann.  — 26. 

Ilennigsen,  J.,  Deutsche  Briefe.  Mit  Buchschmuck  von  11.  Christiansen. 
Verlag  Otto  Spanier,  Leipzig.  — 43. 

Mensch ke,  M.,  Deutsche  Prosa.  Ausgewählte  Reden  und  Essays.  Zur 
Lektüre  auf  den  obersten  Stufen  höherer  Lehranstalten  zusammen- 
gestellt. Mit  4 Abbildungen  und  7 Tafeln.  Zweite  Auflage.  Leipzig 
und  Berlin,  Th.  Hofmann.  — 30  f. 

Hense,  J.,  Grundzüge  der  philosophischen  Propädeutik  für  deu  Gymnasial- 
unterricht, Beigabe  zum  deutschen  Lesebuche  für  die  oberen  Klassen 
höherer  Lehranstalten  desselben  Verfassers.  Freiburg  i.  Breisgau, 
Herdersche  Verlagshandlung.  — 78  f. 
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Hentschel,  K.,  und  Junghanel,  Sammlung  aus  geführter  Stilarbeiten  für 
Mittelklassen  höherer  Lehranstalten:  Ein  Hilfsbuch  für  Lehrer  bei 
Erteilung  des  stilistischen  Unterrichts.  Zweite  Auflage.  Berlin, 
Ferd.  Dümmlers  Verlagshandlung.  — 70. 

Herford,  E.,  Zur  Erinnerung  an  Emanuel  Geibel.  Beilage  zum  Jahres- 
bericht des  Gymn.  u.  Realgymn.  in  Thorn,  bietet  uns  einen  Einblick  in 
das  Leben  und  die  damit  zusammenhängende  Empfindung  des  Dichters 
und  ihren  schönen  dichterischen  Ausdruck,  aus  der  Feder  eines  Mannes, 
dem  wir  auch  schon  andere  schätzenswerte  Leitfaden  zum  Verständnis 
deutscher  Dichtung  verdanken. 

Hermann,  E.,  Die  Elemente  der  Philosophie  zum  Gebrauch  in  Mittel- 
schulen, Beilage  zum  Programm  des  Grofsh.  Gymn.  in  Baden-Baden, 
hat  zum  Inhalt:  Viertes  Buch.  Zur  Lehre  vom  Schönen  (Fortsetzung), 
tj  26:  Musik  und  Tanz.  $ 27:  Poesie  und  Mimik.  Fünftes  Buch.  Die 
Grundlage  der  Sittenlehre.  § 28:  Rückblick  und  Ausblick.  $ 29:  Der 
Trieb  der  Selbsterhaltung  und  die  Erhaltung  der  Gattung,  $ 30:  Der 
Trieb  der  Selbsterhaltung  und  der  menschlichen  Affekte.  § 31:  Der 
Beginn  des  sittlichen  Lebens  in  Ehe  und  Familie.  § 32:  Arbeit  und 
Besitz.  § 33:  Der  Staat.  § 34:  Gerechtigkeit.  £ 3T>:  Andere  sittliche 
Ideale.  § 36:  Unrecht  und  Bosheit.  § 37:  Krieg  und  Zweikampf. 
§ 38:  Beharren  und  Fortschreiten.  39:  Die  sittliche  Wiedergeburt. 
£ 40:  Philosophie  und  Religion.  — I)ie  Behandlung  der  angegebenen 
Begriffe  (es  handelt  sich  ja  in  diesen  Heften  fast  ausschliefsliclj  um  die 
Sittenlehre)  ist  in  einer  für  den  vorgeschrittenen  Schüler  recht  ge- 
eigneten Weise  gegeben.  Die  Arbeit  bildet  ein  für  denselben  sehr 
brauchbares  philosophisches  Lesebuch. 

Hirzel,  L.,  Uber  Schillers  Beziehungen  zum  Altertume.  Neue  Ausgabe. 
Aarau,  Druck  und  Verlag  von  H.  R.  Sauerländer  & Co.  — 52. 

Hoff  bau  er,  K.,  Kurzer  Abrifs  der  deutschen  Literaturgeschichte.  Vierte 
verbesserte  Auflage  mit  neuer  Orthographie.  Frankfurt  a.  0., 
G.  Harnecker  & Co.  — 47. 

Hoffmann,  P.  F.  L.,  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache  nach  dem  Stand- 
punkt ihrer  heutigen  Ausbildung.  Mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
Schwierigkeiten  in  der  Beugung,  Fügung,  Bedeutung  und  Schreibart 
der  Wörter  und  mit  vielen  erläuternden  Beispielen  aus  dem  praktischen 
Leben.  Fünfte  Auflage  neubearbeitet  von  G.  Mohr.  Leipzig,  Friedrich 
Brandstetter.  — 00  f. 

— — Gedrängtes  vollständiges  Fremdwörterbuch  zur  Erklärung  und 
Verdeutschung  aller  in  der  Wissenschaft,  Schrift-  und  Umgangssprache, 
in  den  Zeitungen,  sowie  in  den  verschiedensten  bürgerlichen  und  ge- 
schäftlichen Verhältnissen  gebräuchlichen  fremden  Wörter  und  Redens- 
arten. ln  neuer  Rechtschreibung  und  mit  genauer  Angabe  der  richtigen 
Aussprache,  Betonung  und  Fallbieguug  der  Wörter.  22.  Auflage,  neu 
bearbeitet  von  Th.  Matthias.  Leipzig,  ebenda. 

Hofmann,  F.,  Kleines  Handbuch  für  den  deutschen  Unterricht.  II.  Teil: 
Untertertia  bis  Untersecunda.  2.  Aull.  Leipzig,  Teubner.  Vergl.  die 
Anzeigen  PA.  47,  089.  — 13. 

Höhne,  E.,  Umfang  und  Art  der  Bibelbenutzung  in  Goethes  Faust. 
Gütersloh,  C.  Bertelsmann.  — 35. 

Homers  Ilias  und  Odyssee  in  verkürzter  Form  nach  Johann  Heinrich 
Vofs  bearbeitet  von  E.  Weissenborn.  Erstes  Bändchen:  Ilias.  Mit 
Titelbild.  3.  Aull.  Leipzig,  Teubner.  — 30. 

Homers  Odyssee,  übersetzt  von  Johann  Heinrich  Voss.  Für  Schule 
und  Haus  bearbeitet,  von  B.  Kuttner.  Vierte  verbesserte  Auflage. 
Frankfurt  a.  M.,  Kesselring.  — 30  f. 

— — Deutsch  von  II.  G. Meyer.  Schulausgabe.  Berlin,  J.  Springer.  — 37. 

Hürnig,  Die  Aufgaben  der  deutschen  Reifeprüfungsarbeiten  an  den 

sächsischen  Realschulen  innerhalb  der  letzten  zehn  Jahre.  ZLS.  Jahr- 
gang 10,  181  IV.  Danach  sind  der  Geschichte  10,  der  Literatur  04,  «1er 
Erdkunde  10,  dem  M«*nschen  :J3,  der  Natur  44,  der  Kultur  02  Aufgaben 
entnommen,  7 waren  Sprich  Wörter.  Die  meisten  Aufgaben  seien  an- 
gemessen, einzelne  mehr  für  neunstufige  Schulen  passend. 
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Hümmerich,  F.,  Zur  Methode  des  literaturkundlichen  Unterrichts  in  der 
Oberklasse.  (Progr.  des  Kgl.  humanist.  Gymn.  in  Ilof.)  — 45  f. 

Jäger,  Ist  die  Schule  in  der  Lage,  au  der  auf  eine  Einigung  hinzielenden 
deutschen  Aussprache-Bewegung  teilzunehmen?  SwS.  Jahrg.  22,  6 ff . 
W. Braune,  „über  die  Einigung  der  deutschen  Aussprache“  komme  zu 
dem  Ergebnis,  dafs  die  Bühnensprachc  Norm  sein  solle.  Auch  die 
Schule  solle  diese  Norm  anerkennen. 
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lag der  Jos.  Köselschen  Buchhandlung,  Kempten  und  München.  — 53. 

Pul 8,  A.,  Lesebuch  für  die  höheren  Schulen  Deutschlands.  Teil  I:  (VI) 
dritte  durchgesehene  Auflage;  Teil  IV:  Prosalesebuch  für  U Eli  der 
Vollanstalten  oder  Klasse  III  der  Realschulen.  Ausgabe  A für  evang. 
Schulen,  2.  Aufl.  — Gedichtsammlung  für  U III  bis  U II  der  Voll- 
anstalten oder  Kl.  III  bis  I der  Realschulen,  2.  Auflage.  Gotha,  Thiene- 
mann. — 27. 

Quandt,  J..  Der  Unterricht  in  der  philosophischen  Propädeutik  Z1S. 
Jahrg.  16,  85  tT.  stimmt  im  wesentlichen  Hacks  zu.  Besonders  wichtig 
erscheint  ihm  Propädeutik  auf  der  Oberrealschule.  Namentlich  die 
Terminologie  ist  recht  schwierig,  da  die  Schüler  die  alten  Sprachen 
nicht  kennen.  Das  Wie  ist  sehr  schwierig.  Überhaupt  sind  noch  viele 
Fragen  zu  lösen. 

— — Wege  und  Ziele  der  philosophischen  Propädeutik  Z1S.  Jahrg.  IG, 
220  ff.  geht  auf  die  Schriften  von  R.  Lehmann  ein,  der  dem  philo- 
sophischen Unterricht  ein  hohes  Ziel  stelle,  das  erst  erreicht  werden 
könne,  wenn  die  von  ihm  vorgescldageue  Reform  des  Universitäts- 
Unterrichts  durchgeführt  sei.  Jeder  sollte  Lehmanns  Schrift  lesen. 

Reh mke,  J.,  Die  Seele  des  Menschen.  Zweite  Auflage.  Aus  Natur  und 
Geisteswelt.  36.  Bändchen.  Leipzig,  Teubner.  — 82. 

Reuter,  W.,  Literaturkunde,  enthaltend  Abrifs  der  Poetik  und  Geschichte 
der  deutschen  Poesie.  18.  Auflage,  bearbeitet  von  L.  Lütteken.  Frei- 
burg i.  Breisgau,  Herdersche  Verlagshandlung.  — 47  f. 

Richert,  H.,  Schopenhauer.  Seine  Persönlichkeit,  seine  Lehre,  seine  Be- 
deutung. Sechs  Vorträge.  Aus  Natur  und  Geisteswelt.  81.  Bändchen. 
Leipzig,  Teubner.  — 82. 

Ritter,  Schillers  Balladen  in  der  Schule.  BhS.  Jahrg.  22,  S.  G7ff.  — 22  f. 

— Nochmals  Aufsatzthemata  in  höheren  Schulen,  BhS.  Jahrg.  22, 26  f.  — 66. 

Romundt,  II.,  Kants  Kritik  der  reinen  Vernunft,  abgekürzt  auf  Grund 

ihrer  Entstehungsgeschichte.  Eine  Vorübung  für  kritische  Philosophie. 
Gotha,  Verlag  von  E.  F.  Thienemann.  — 82  f. 

Sallwtirk,  E.  v.,  Die  zeitgemäße  Gestaltung  des  deutschen  Unterrichts. 
(Pädagogisches  Magazin.  Abhandlungen  vom  Gebiete,  der  Pädagogik 
und  ihrer  Hilfswissenschaften,  herausgegeben  von  F.  Mann.  Heft  248.) 
Langensalza,  Hermann  Beyer  & Söhne.  — 1 ff.,  22. 

Sammlung  Göschen.  Gotische  Sprachdenkmäler  mit  Grammatik,  Über- 
setzung und  Erläuterungen  von  H.  Jantzen.  3.  Auflage.  — Der  Nibe- 
lungen Not  in  Auswahl  und  mittelhochdeutsche  Grammatik  mit  kurzem 
Wörterbuch  von  W.  Golther.  Fünfte,  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage.  Zweiter  Abdruck.  — Hartmann  von  Aue,  Wolfram  von  Eschen- 
bach und  Gottfried  von  Strafsburg.  Eine  Auswahl  aus  dem  höfischen 
Epos,  mit  Anmerkungen  und  Wörterbuch  von  K.  Marold.  Zweite 
Auflage.  Verbesserter  Neudruck.  — 36. 

Sanden,  v.,  Deutsche  Sprachlehre  für  höhere  Schulen.  5.  Aufl.  Lissa  i.  P., 
Ebbecke.  Vergl.  die  Anzeigen  PA.  47,  687.  BhS.  22,  125.  — 15. 

Scheel,  W.,  Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten,  Unterstufe, 
3 Teile  für  VI,  V,  und  IV.  Berlin,  E.  S.  Mittler  & Sohn.  — 27  f. 

Scheibe,  A.,  Schiller  als  Geschichtsschreiber  und  Politiker.  Jahresbericht 
des  Kgl.  Realgymnasiums  Tarnowitz  behandelt  1.  die  Geschichts- 
schreibung von  Schiller.  2.  Gedanken  der  Jugend.  3.  Neue  Ideale. 
4.  Schiller  in  der  Epoche  seiner  Vollendung.  5.  Was  verdanken  wir 
dem  Geschichtsschreiber  Schiller?  Die  Abhandlung  zeigt  gründliches 
Quellenstudium  und  ist  jedem  Schillerfreunde  sehr  zu  empfehlen. 
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Schiller.  Acht  Vorträge  aus  Anlafs  des  hundertjährigen  Todestages,  ge- 
halten in  Herniaunstadt.  Hermannstadt,  Druck  und  Verlag  von  \V.  Krafft. 

— 53. 

Schillers  sämtliche  Werke,  Säkular- Ausgabe  in  10  Bänden,  in  Verbin- 
dung mit  R.  Fester.  G.  Kettner,  A.  Köster,  J.  Minor,  J.  Petersen, 
E.  Schmidt,  0.  Walzel,  R.  Weifseufels,  herausgegeben  von  E.  v.  d. 
Hellen.  Stuttgart  und  Berlin,  Cotta  Nachfolger.  VergL  die  Anzeige 
SwS.  2*2,  271  f.  — 39. 

Schläger,  Fr.,  Schillerworte.  Zum  9.  Mai  1905,  dem  Tage  der  100.  Wieder- 
kehr des  Todestages  des  grofsen  Dichters,  aus  Schillers  Dramen,  der 
deutschen  Jugend  und  dem  deutschen  Volke  dargeboten.  Verlag  von 
Emil  Roth  in  Giefseu.  — 53. 

Schmidkunz,  H.,  Philosophische  Propädeutik,  BhS.  Jahrg.  16,  65  ff.  — 75. 

Schneider,  E.,  Lehrproben  über  deutsche  Lesestücke,  Band  II  (für  die 
Mittelstufe  der  ^ olksschule  und  die  unteren  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten), Band  III  (für  die  Oberstufe  der  Volksschule  und  < lie  Unter- 
und  Mittelklassen  höherer  Lehranstalten,  Prosastücke),  Band  IV  (für 
die  Oberstufe  der  Volksschule  und  die  Unter-  und  Mittelklassen  höherer 
Lehranstalten,  Gedichte),  Band  II  und  III  in  zweiter,  vermehrter  und 
verbesserter  Auflage.  Marburg,  X.  G.  Elwertsche  Verlagsbuchhandlung. 

— 42. 

Schöninghs  Ausgaben  deutscher  Klassiker.  33:  Grillparzer,  die  Ahnfrau 
von  J.  A.  Kilb.  34:  Kleist,  die  Hermannsschlacht  von  W.  G ersten - 
berg.  Paderborn,  F.  Schöniugh.  40. 

— Textausgaben  alter  und  neuer  Klassiker,  herausgegeben  von  Funke 
und  Schmitz-Mancy,  linden  wir  empfohlen.  Gm.  23,  349. 

— Ausgaben  ausländischer  Klassiker.  8:  Sophokles  Ajax  auf  Grund  der 
Übersetzung  von  Donner,  von  Schmitz-Mancy.  9:  Sophokles  König 
Ödipus,  von  demselben.  Ebenda.  — 40. 

Schott,  II.,  Zur  Praxis  des  deutschen  Aufsatzes  besonders  in  den  oberen 
Klassen,  NJ  1905,  S.  329  ff.,  441  ff.  — 61  f. 

Schubert  h.  Rein  logische  Satzzeichenlehre.  ZIS.  16,  370  ff.  Durch  die 
Einkerbung  ist  dasjenige  von  einander  zu  trennen,  was  nicht  zusammen 
sondern  „einzeln  betrachtet  werden  soll.“  Die  rein  logische  Einkerbung 
sei  von  einfacher  Art:  sie  ist  entweder  eine  incisive  d.  h.  gliedernde 
oder  eine  separative,  d.  h.  absondernde  oder  eine  kapsulutivc  d h.  ein- 
schachtelnde oder  eine  ostentative  d.  h.  aufklärende.  Dies  macht  Verf. 
an  Beispielen  klar. 

Schultz,  F.,  Die  Grundzüge  der  Meditation.  Eine  Anleitung  zum  Ent- 
werfen von  Aufsätzen  und  Vorträgen  für  die  oberen  Klassen  höherer 
Lehranstalten,  als  Vorstufe  zu  den  Meditationen,  zweite  verbesserte 
Auflage  von  Th.  Matthias.  Meditationen  Heft  4,  5,  6,  10  und  11  von 
demselben.  Dresden,  L.  Ehlermann.  — 71. 

Schulz,  B.,  Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten.  Nach  Mals- 
gabe der  Lehrpläne  für  die  preufsiKchen  höheren  Schulen  vom  Jahre 
1901  neu  herausgegeben  von  Schmitz-Mancy,  Köster  und  Weyel. 
Erster  Band.  Für  die  unteren  Klassen.  Dreizehnte,  völlig  umge- 
arbeitete Auflage.  Paderborn,  F.  Schöniugh.  Vergl.  die  Anzeige  Ein.  23, 
769  f.  — 28. 

Schulze,  G.,  Richtlinien  für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Satz-  und 
Wortlehre.  Beilage  zum  Jahresber.  des  Kgl.  Franzos.  Gym.  in  Berlin. 

— 10  f. 

Schwalm,  W.,  Diktate  für  die  unteren  Klassen  höherer  Lehranstalten. 
Leipzig,  Teubner.  — 19. 

Sch wartzkopff,  P.,  Die  Pflicht  der  höheren  Schulen,  in  die  Philosophie 
einzuführen.  Zeitschr.  f.  d deutschen  Unterricht  Jahrg.  19,  6 ff.  — 73  f. 

Seehausen,  R.,  Geschichte  der  deutschen  Literatur.  Nebst  einer  kurzen 
Poetik.  Zweite  verbesserte  Auflage.  Gütersloh,  Druck  und  Verlag  von 
C.  Bertelsmann.  — 48. 

Seiler,  F.,  Die  Entwickelung  der  deutschen  Kultur  im  Spiegel  des  deutschen 
Lehnworts.  1.  Die  Zeit  bis  zur  Einführung  des  Christentums.  Zweite, 
vermehrte  Auflage.  Halle  a.  S.,  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  — 51. 


V.  Deutsch. 


31 


Seydel,  M.,  Die  Kunst  der  Rede  und  des  Vortrages  und  ihre  stimmtech- 
nisclien  Grundlagen  in  den  höheren  Schulen.  N'J.  1905,  310  ff.  — 7*2  f. 

Seyfert,  R.,  Zum  Aufsatzunterricht  in  der  Volksschule.  Zeitschr.  f.  d. 
deutschen  Unterricht  Jahrg.  19,  S.  103  ff.  — 53  ff. 

Siebe rt,  0.,  Rudolf  Kückens  Welt-  und  Lebensanschauung.  Langensalza, 
Hermann  Beyer  & Söhne. 

— — Was  jeder  Gebildete  aus  der  Geschichte  der  Philosophie  wissen 
mufs.  Ebenda.  — 84. 

Spina,  F.,  Reformbestrebungen  im  deutschen  Unterricht.  ZOG.  1905,  97  ff. 

Steiger,  J.,  40  mal  4 Fragen  aus  der  deutschen  Grammatik.  Nebst  Ant- 
worten und  dreifachem  Anhang.  1.  Antworten.  Bern,  A.  Francke.  — 15f. 

Stemplinger,  E.  M.,  Opitz  und  die  Antike  BhG.  41,  177  ff.  ist  ein  sehr 
interessanter  Beitrag  zur  Opitz-Literatur,  mit  Anführung  von  vielen 
Stellen. 

— — Schillers  Verhältnis  zur  Antike  BbG.  41,  306  ff.  gibt  eine  inter- 
essante Übersicht  über  die  einschlägigen  Schriften. 

Steuding,  II.,  Deutsches  Lesebuch  für  sächsische  Gymnasien,  im  Verein 
mit  J.  Cali ni ch,  0.  Ilartlich,  W.  Hofmann,  G.  Lohse,  Th.  Matthias, 
F.  Nowack,  A.  Oehme,  P.  Wagler,  erste  Abteilung  für  VI.  von  0.  Ilart- 
lich, zweite  Abteilung  für  V.  von  J.  Cal  in  ich,  dritte  Abteilung  für  IV. 
von  A.  Oehme,  vierte  Abteilung  für  U III.  von  P.  Wagler.  Leipzig, 
Dürrsche  Bh.  — 28. 

Stier,  II.,  Themata  und  Dispositionen  zu  deutschen  Aufsätzen  für  Gvmna- 
sialprima.  Beilage  zum  Jahresber.  des  städt.  Gym.  zu  Belgara  a.  P. 
Bietet  im  ganzen  32  ausführliche  Dispositionen  über  Aufgaben,  die  sich 
im  wesentlichen  an  die  Lektüre  der  Prima  anlehnen.  Wir  haben  darin 
einen  sehr  schätzenswerten  Beitrag  zur  Behandlung  des  Aufsatzes  in 
den  oberen  Klassen. 

Stiller,  0.,  Leitfaden  zur  Wiederholung  der  deutschen  Literaturgeschichte 
für  höhere  Lehranstalten  und  zum  Selbstunterricht.  Ergänzungsheft: 
Die  neue  Zeit  von  1848  bis  zur  Gegenwart.  Berlin,  L.  Oehmigkes 
Verlag.  — 48. 

Stöhr,  A.,  Leitfaden  der  Logik  in  psychologisierender  Darstellung. 
Leipzig  und  Wien,  Franz  Deuticke,  — 83. 

Stöwer,  R.,  Betrachtungen  über  die  Beurteilung  und  Korrektur  der 
deutschen  Aufsätze  in  den  oberen  Klassen.  ZG.  59,  74  ff.  — <53. 

Streicher,  A..  Schillers  Flucht  nach  Stuttgart  und  Mannheim,  heraus- 
gegeben und  mit  einer  Einleitung  versehen  von  .1.  Wychgram.  (Uui- 
versalbibliothek  4052—53.)  — 53  t 

Teetz,  F.,  Aufgaben  aus  deutschen  epischen  und  lyrischen  Gedichten. 
Drittes  Bändchen:  Das  Lied  von  der  Glocke.  Zweite  verbesserte  Autl. 
Leipzig,  W.  Engelmann.  — 71. 

— — Aufgaben  aus  deutschen  epischen  und  lyrischen  Gedichten. 
Zehntes  Bändchen:  Aufgaben  aus  Goethes  Gedankenlyrik.  Leipzig, 
W.  Engelmann.  — 08. 

— — Schillers  Lied  von  der  Glocke.  Übersichtlich  geordneter  Text 
mit  nebenstehender  eingehender  Gliederung  und  einer  bildlichen  Ver- 
anschaulichung des  Glockengusses.  Zweite  verbesserte  Autl.  Leipzig, 
W.  Engelmann.  — 39. 

Thilo,  C.  A.,  Die  Religionsphilosophie  des  absoluten  Idealismus  (Fichte, 
Schelling,  Hegel  und  Schopenhauer).  — Schleiermachers  Religionsphilo- 
sophie (Religionsphilosophie  in  Einzeldarstellungen,  herausgegeben  von 
0.  Flügel,  Heft  IV'  und  X).  Langensalza,  Hermann  Bever  & Söhne.  — 83. 

Tiefer  hängen!  oder  Schiller  und  die  Schule.  BhS.  Jahrg.  22,  S.  140 ff. 

— 23. 

Universal.- Bibliothek  4621  25:  Französische  Lyrik  seit  der  grofsen 
Revolution  bis  auf  die  Gegenwart,  in  Übertragungen,  herausgegeben 
von  F.  Gundlach.  4030:  Dichterbiographien.  Zehnter  Band:  Gottfried 
August  Bürger  von  R.  Riemann.  Mit  Bürgers  Bildnis.  4031 — 3(5: 

Uerpmann,  Zum  deutschen  Aufsatz  in  der  Reifeprüfung.  Gm.  23,  153 ff. 

— 05. 


Digitized  by  Google 


32 


Schriftenverzeichnis. 


F.  Reuter,  Ut  mine  Stromthi.  Herausgegeben  und  mit  einer  Einleitung 
versehen  von  K.  Th.  Gaedertz.  3 Teile.  4639-40:  F.  Reuter,  Hanne 
Nüte  un  de  liitte  Pudel,  ’ne  Vragel-  un  Minschen-Geschicht.  Heraus- 
gegeben und  mit  einer  Einleitung  versehen  von  K.  Th.  Gaedertz.  Mit 
einem  Bildnis  Fritz  Reuters.  4<>41  — 4*2:  F.  Reuter,  Ut  de  Franzosentid. 
Herausgegeben  und  mit  einer  Einleitung  verseilen  von  K.  Th.  Gaedertz. 
Mit  einer  Abbildung.  4659—60:  F.  Reuter,  Dörchläuchting.  Heraus- 
gegeben und  mit  einer  Einleitung  versehen  von  K.  Th.  Gaedertz. 
Mit  einer  Abbildung.  4661—02:  F.  Reuter,  Keiu  Hiisung.  Heraus- 
gegeben und  mit  einer  Einleitung  versehen  von  K.  Th.  Gaedertz. 
Mit  zwei  Faksimiles.  4605:  Erläuterungen  zu  Meisterwerken  der 

deutschen  Literatur.  15.  Band:  Goethes  Torquato  Tasso.  Erläutert  von 
A.  Zipper.  4081—83:  Willibald  Alexis,  Cabanis.  Vaterländischer 
Roman.  Zweiter  Band.  Leipzig,  Verlag  von  Ph.  Reel  am  jun.  — Die 
weit  verbreitete  Sammlung  mit  ihren  geschmackvoll  ausgestatteten,  von 
tüchtigen  Fachmännern  herausgegebenen  Bändchen  sei  aufs  neue  wieder 
angelegentlichst  empfohlen. 

Verbeck,  P.,  Dichtkunst  und  deutscher  Unterricht.  Zeitschr.  für  den 
deutschen  Unterricht^  Jahrg.  19,  S.  273  ff.  19  ff. 

Vilmar,  A.  F.  ('.,  Geschichte  der  deutschen  National-Literatur:  26.  Auflage 
mit  einer  Fortsetzung  rl)ie  deutsche  National-Literatur  vom  Tode 
Goethes  bis  zur  Gegenwart“  mn  A.  Stern.  Marburg,  N.  G.  Elwertsche 
Verlagsbuchhandlung.  — 49. 

Vockeradt,  II.,  Erläuterungen  zu  Webers  Dreizehnlinden  in  der  Form 
von  Aufsatzentwürfen.  Zweite,  verbesserte  Auflage.  Paderboru, 
F.  Schöningh.  — 72. 

Vogt,  L.,  Zur  deutschen  Rechtschreibung,  ihre  mögliche  Vereinfachung. 
(Deutsche  Fragen).  Grofsenhain  und  Leipzig,  Baumert  & Ronge.  — 17  f. 

Vollmann,  R.,  Wortkunde  in  der  Schule.  3 Teile.  München,  Kellerer. — 16. 

Wagner,  R.,  Von  der  Freiheit  des  deutschen  Unterrichts,  namentlich  in 
0 II.  Zeitschr.  f.  d.  deutschen  Unterricht  Jahrg.  19,  S.  21  ff.  - - 7 ff. 

‘Waisemann,  H , Methodisches  Lehrbuch  der  Psychologie.  Für  den  Seminar- 
und  Selbstunterricht.  Potsdam,  A.  Steins  Verlagsbuchhandlung.  — 79. 

Weddigen,  0.,  Den  Manen  Schillers.  Des  Dichters  Lebeu,  seine  Ruhe- 
stätte und  Denkmäler  im  deutschen  Sprachgebiet.  Mit  20  Abbildungen. 
Halle  a.  S.,  Hermann  Gesenius.  — 53. 

— — Die  deutsche  Sage  und  das  deutsche  Volksmärchen.  Ihr  Wesen, 
ihre  Entstehung  und  Erklärung.  (Lehmanns  Volkshochschule,  6.Bnndchen.) 
Stuttgart,  Fritz  Lehmann,  Verlag.  — 51. 

— — Jung-Siegfried.  Epische  Dichtung  in  8 Abenteuern  als  ergänzende 
Einleitung  zum  Nibelungenliede.  Oldenburg.  Schulzesche  Hofbuch- 
handlung.  Bildet  eine  recht  praktische  Ergänzung  zur  Nibelungen- 
lektüre und  füllt  die  Lücken  aus,  welche  naturgemäfs  für  den  Leser 
des  Epos  entstehen  müssen.  Die  in  der  Nibelungenstrophe  geschriebenen 
geschmackvollen  Verse  lesen  sich  leicht  und  gut.  Das  Heftchen  ist  in 
allen  Gattungen  von  Schulen  gut  verwendbar. 

Wehrbach,  Malii  CI.,  Schüleraufsätze,  Aufsatzübungen  der  Volksschüler, 
II.  Teil:  Oberstufe.  Minden  i.  Westf.,  Verlag  von  C.  Marowsky.  — 68. 

Weinhold,  K.,  Kleine  mittelhochdeutsche  Grammatik  Dritte  Auflage, 
neu  bearbeitet  von  G.  Ehrismann,  Wien  und  Leipzig,  W*.  Braumüller. 
— 17. 

W'eise,  O.,  Kurzer  Abrifs  der  Logik  und  der  Psychologie.  Leipzig,  Teubner. 

79.  — Desselben  praktische  Anleitung  zum  Anfertigen  deutscher 
Aufsätze  (Umarbeitung  des  Buches  von  Oholevius),  ebenda,  fanden  wir 
empfohlen.  PA.  47,  23  c. 

— — Musterstücke  deutscher  Prosa  zur  Stilbildung  und  zur  Belehrung. 
Zweite,  vermehrte  Auflage.  Leipzig,  Teubner.  — 67. 

Werfel,  Die  Aussprache  fremdländischer  Eigennamen,  besonders  auf  dem 
Gebiete  d<T  Sclmlwissensehaften.  Jahresber.  der  Realsch.  zu  Delitzsch. 
Ist  eine  recht,  praktische  Zusammenstellung  der  von  den  verschiedensten 
Völkern  entnommenen  Eigennamen  mit  Angabe  der  Aussprache,  die 
besonders  auch  den  Schulen  gute  Dienste  leisten  wird. 
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Werner,  Die  Bedeutung  einer  zeitgemäfsen  Gedichtsammlung  für  die 
Schulen.  Jahresber.  d.  Gym.  Fridericianum  in  Laubach.  — *23  f. 

Wilhelm,  F.,  Über  drei  Gedichte  Heinrich  Heines.  (Beilage  zum  Jahres- 
bericht des  Kgl.  ev.  Gymnasiums  in  Ratibor).  Es  handelt  sich  um 
Belsazar,  der  Hirtenknabe  und  der  Schelm  von  Bergen,  die  eingehend 
behandelt  und  auch  in  ihren  Beziehungen  zu  anderen  Dichtungen  be- 
leuchtet werden.  Ein  Anhang  ..Aus  Mufsestunden“  benannt,  enthält 
1)  Gedichte  des  Verf.,  zum  Teil  Übersetzungen  und  Nachbildungen,  die 
der  Beachtung  sehr  empfohlen  sein  mögen. 

Will  mann,  ().,  Philosophische  Propädeutik  für  den  Gymnasialunterricht 
und  das  Selbststudium.  Erster  Teil,  Logik,  zweite,  verbesserte  Auflage. 
Freiburg  i.  Breisgau,  Herdersche  Verlagshandlung.  — 71). 

Witkowski,  G.,  Die  Meisterwerke  der  deutschen  Bühne,  :32:  Kleist,  der 
zerbrochene  Krug.  Mit  Einleitung  und  Anmerkungen  von  0.  Walzel. 
Leipzig,  Max  llesses  Verlag.  — 40. 

Wohlrab,  M.,  Ästhetische  Erklärung  klassischer  Dramen.  (3.  Band: 
Shakespeares  Julius  Cäsar.  Dresden,  I*  Ehlermann.  — 40. 

Wohlrabe,  Meier  Helmbrecht  von  Wernher  dem  Gärtner. (Nach  C. Schröders 
Text  - Übersetzung.)  Die  älteste  deutsche  Dorfgeschichte.  Für  Schule 
und  Haus.  Dritte  Auflage.  Leipzig,  Diirrsche  Bh.  — 40. 

Wohltat,  A.,  Die  klassischen  Scliuldramen  nach  Inhalt  und  Aufbau. 
Zweite,  verbesserte  Auflage  in  neuer  Rechtschreibung.  Leipzig,  G.  Frey- 
tag. — 40  f. 

Wolgast,  H.,  Das  Elend  unserer  Jugendliteratur.  Ein  Beitrag  zur  künst- 
lerischen Erziehung  der  Jugend.  Dritte  Auflage.  Leipzig,  B.  G.  Teubner. 
— 44. 

Zeitschrift  für  den  deutschen  Unterricht.  Begründet  unter  Mitwirkung 
von  Rudolf  Hildebrand.  Ilerausgegeben  von  0.  Lyon.  11).  Jahrgang. 
— Wir  haben  aus  dem  reichen  Inhalt  des  vorliegenden  Jahrganges  die 
trefflichsten  Anregungen  entnommen  und  häufig  auf  ihn  verwiesen.  Wir 
empfehlen  die  Zeitschrift  allen  Fachgenossen  aufs  angelegentlichste. 

— für  Philosophie  und  philosophische  Kritik,  vormals  Fichte- Ulricische 
Zeitschrift.  Ilerausgegeben  von  L.  Busse,  Baud  125,  Heft  2.  Leipzig, 
Voigtländers  Verlag.  — 84. 

Ziegeler,  E.,  Dispositionen  zu  deutschen  Aufsätzen  für  Tertia  und  Sekunda. 
Vierte,  verbesserte  Auflage.  Paderborn,  F.  Schöningh.  — 72. 

Ziehen,  J.,  Kunstgeschichtliches  Anschauungsmaterial  zuGoethes  italienischer 
Reise.  Bielefeld  und  Leipzig,  Verlag  von  Velhagen  & Klasiug.  — 43  f. 

Ziertmann,  P.,  Neuere  Literatur  zur  philosophischen  Propädeutik.  PA. 
Jabrg.  47,  673 ff.  Behandelt  die  Schriften  von  R.  Lehmann,  die  sehr 
empfohlen  werden. 

Zimmer  mann,  R.,  Lessings  Schrift:  Wie  die  Alten  den  Tod  gebildet  als 
Gegenstand  des  deutschen  Unterrichts.  Ausgestattet  mit  Abbildungen 
von  3 Seiten  des  cippus  Amempti  aus  dem  Louvre-Museum  zu  Paris, 
nach  photographischen  für  das  Kathariueum  hergestellten  Aufnahmen, 
hier  zum  ersten  Male  veröffentlicht.  Einiadungsschr.  des  Katharineums 
zu  Lübeck,  ist  eiu  namentlich  auch  wegen  der  Beigabe  der  Abbildungen 
des  genannten  im  Louvre  befindlichen  Kunstwerkes  interessanter  Beitrag 
zur  Lessing-Lektüre  in  den  oberen  Klassen. 

Zum  Gebrauch  von  dessen  und  deren.  PW.  Jahrg.  14,  S.  40.  — 13. 

Zündel,  G-,  Gedanken  über  das  Vorlesen.  Mit  einem  Verzeichnis  zum 
Vorlesen  geeigneter  Literatur.  Dresden,  E.  Engelmanns  Nf.  — 11), 

VI.  Latein. 

Abgeordnetenhaus,  d.  preufs.,  Sitzung  vom  2.  März.  — 14  f. 

Altenburg,  Dir.  Dr.  Oskar,  Lat.  Übungsbuch  für  I im  Auschlul's  an  die 
Tatsachen  und  Gedankenkreise  der  Lektüre  nebst  Stilist.  Anhang.  Berlin, 
Weidmannsche  ßuchh.  — 62. 

— — Die  Lateinübungen  in  I im  Anschliffs  an  die  Lektüre.  I.  Proben 
nach  Horaz  = LL.  82.  1 und  11.  in  LL.  83,  13.  — 48,  55,  62,  63,  64,  67. 

Alt  ho  ff,  Ministerial-Direktor  D.  Dr.,  Rede  im  Abg.-Hause.  — 14. 

Jahrceborlcbto  Ober  da«  höhere  Schulfreien.  19ur>  .ScbriftcnreriolchnU.  3 
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Schriftenverzeichnis. 


Aly,  Dir.  Prof.  Dr.  Fr.,  Zur  Pflege  des  Wahrheitssinnes  = IIG.  24.  — 44. 
Paar,  Dir.  Dr.  Jos.,  Die  logische  Ausbildung  auf  den  Gymnasien,  Vor- 
schläge für  die  Praxis  = ZG.  4(51.  — 4.  5. 

— — Cber  den  Gebrauch  von  Kommentaren  beim  Übersetzen  = HG.  164. 

— 44. 

Bellum  Africanum,  herausg.  und  erklärt  von  Rud.  Schneider.  Mit 
2 Karten.  Berlin,  Weidmannsche  B.  — 70. 

Berndt,  Abgeordn.  Dr.,  Rede.  — _14. 

Biedermann,  Prof.  Dr.  G.,  Lat.  Übungsbuch  für  die  II.  Klasse  des  Gyinn. 

6.  umgearb.  Aufl.  München,  Th.  Ackermann.  — 58. 

Biese,  Dir.  Prof.  Dr.  Alfr.,  Römische  Elegien  in  Auswahl  für  den  Schul- 
gebrauch herausg.  *2.  verb.  und  venu.  Aull.  Leipzig,  Frevtag.  Wien, 
Tempsky  s.  Jb.  XIX  74. 

Blase,  Dir.  Dr.  II.,  Geschichte  des  Irrealis.  — 35. 

— — in  Landgrafs  Historischer  Grammatik  der  lat.  Sprache  TII.  — 35. 

— — Studien  und  Kritiken  der  lat.  Sprache  I u.  II.  = Pg.  Mainz 
Herbst^.  1904  u.  1905.  Nr.  743  bezw.  Nr.  7(58.  — 35. 

Bleskes  Elementarbuch  der  lat.  Sprache.  Formenlehre,  Übungsbuch  und 
Vokabularium.  II.  Teil:  Quinta,  bearb.  von  Prof.  Dr.  Hans  Müller. 
2.  verb.  Aufl.  Hannover  und  Berlin.  C.  Meyer  (G.  Prior).  - 58. 

B.  0.,  Über  das  Wertverhältnis  der  Unterrichtsfächer  = PW.  243.  — 10. 
Böhme,  Prof.  Dr.  W.,  Ein  Wort  für  die  Lektüre  von  Ovids  Fasten  in 
U II.  = LL.  83,  35.  - 36. 

Bolle,  Dir.  Dr.  C.  — 28. 

B öl  sehe,  Willi.,  Weitblick,  Gedanken  zu  Natur  und  Kunst.  Dresden, 
Rcifsner.  — 19. 

Bonus,  Arthur,  Vom  Kulturwert  der  deutschen  Schule.  Jena,  E.  Diederichs. 

— 11.  12. 

Boerner,  Dr.  Gust.,  Extemporier-Aufsätze  (50)  in  ausführl.  Dispositionen 
aus  rhetorisch-histor.  Stücken  lat.  Klassiker  (Cicero,  Sallust,  Livius) 
für  die  oberen  Klassen  des  Gymn.  und  Realg.  zu  häusl.  Aufgaben, 
Klassenübungen  und  zum  Selbstunterricht.  Fürstenwalde  a.  Spr., 
J.  Seyfarth.  — 66. 

Brofsmann,  Eine  Statistik  betr.  die  Beschäftigung  von  Elementarlehrern 
mit  wiss.  Unterrichtsgegenständen  an  den  höh.  Lehranstalten  Preufsens 
= PW.  371.  - 21. 

Bruhn,  Dir.  Dr.  E..  und  Preiser,  OL.  Dr.  R.,  Aufgaben  zum  Übersetzen 
ins  Lat.  (Frankfurter  Lehrplan)  für  die  II  der  Gymn.  uud  die  oberen 
Klassen  uer  Realgymn.  Berlin,  Weidmannsche  Buchh.  — 60. 

Budde,  OL.  G.,  Zur  Reform  des  fremdsprachlichen  Extemporales.  — 47. 
Capellanus,  Dr.  Georg.  Sprechen  Sie  Lateinisch?  Moderne  Konversation 
in  lat.  Sprache.  4.  Aull.  Dresden  und  Leipzig,  C.  A.  Koch  (H.  Ehlers).  — 64. 
Cäsar.  Des  C.  Julius  Caesar  gallischer  Krieg."  Herausg.  von  Prof.  Dr.  Franz 
Fiigner.  Text  6.  Aufl.  Mit  3 Karten  und 

— Derselbe,  Text  6.  Aufl.  Ausgabe  B mit  Einleitung  und  3 Karten 
= Teubners  Schülerausgaben.  Leipzig  u.  Berlin,  Teubner.  — 69. 

— Bellum  Gallicum,  Textausgabe  für  den  Schulgebrauch  von  Dir. 
J.  II.  Schmalz.  Mit  1 Karte  und  1 Tafel.  = Teubners  Schultexte. 
Leipzig  u.  Berlin,  Teubner.  — 69. 

— Coinmentarii  de  bello  gallico.  Für  den  Schulgebrauch  herausg.  von 
Ign.  Prammer.  Mit  einem  Anhang:  Das  römische  Kriegswesen  in 
Casars  gallischen  Kämpfen  von  Ernst  Kalinka.  Mit  1 Titelbild, 

1 Farbendrucktafel,  39  Textabbildungen  und  11  Karten.  9.  Aufl.  Leipzig, 
Freytag.  Wien,  Tempsky.  — 69. 

— Bellum  Africanum,  herausg.  u.  erklärt  von  Rud.  Schneider.  Mit 

2 Karten.  Berliu,  Weidmannsche  Buchh.  — 70. 

— Präparation  zu  Casars  bellum  gall.  von  Dr.  W.  Päpke.  7.  Heft: 
Buch  VII.  Gotha,  F.  A.  Perthes.  — 70. 

Cassel,  Just.-Rat,  Abgeordn.,  Rede.  — 14. 

Cauer,  Prov.-Schulrat  Prof.  Dr.,  Die  Kunst  des  Übersetzens.  — 24,  45. 

— — Die  Art.  der  Verbreitung  des  Reformgvmnasiums  = NJ.  II  366. 
— 15,  16. 
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Chudzinski,  A.,  Staatseinrichtungen  des  römischen  Kaiserreiches  in  ge- 
ineinfafslicher  Darstellung  = H.  Hoffmanns  Gymnasialbibliothek  Nr.  39. 
Gütersloh,  Bertelsmann,  — für  die  Schulbibliotheken  zu  empfehlen,  da 
das  Buch  das  Verständnis  besonders  der  Tacitus-  und  der  Horazlektüre 
fördert. 

Cicero.  1.  Ciceros  Rede  für  den  Sex.  Roscius  aus  Ameria  Textausg.  für 
den  Schulgebrauch  von  G.  Landgraf.  — 

— 2.  Ciceros  catilinarische  Reden  desgl.  von  Dir.  Prof.  C.  F.  W.  Müller.  — 

— 3.  Ciceros  Rede  für  den  Oberbefehl  desCn.  Pompeius  von  demselben.  — 
alle  3 in  Teubners  Schultexten.  Leipzig  u.  Berlin,  Teubner.  — 74. 

— Cic.  Rede  über  den  Oberbefehl  des  Cu.  Pompeius.  Für  den  Schul- 
gebrauch herausg.  von  Herrn.  Nohl.  3.  Aufl.  Wien,  Tempsky.  Leipzig, 
Freytag.  — 74. 

— Cic.  Rede  für  den  Dichter  Archias  für  den  Schul-  und  Privatgebrauch 
erkl.  von  F.  Richter  u.  A.  Eberhard.  6.  Aufl.  von  Herrn.  Xuhl. 
Leipzig.  Teubner.  — 74. 

— Cic.  Rede  de  imperio  Cn.  Pompei.  Neu  durchgesehener  Text  von 
Prof.  Dr.  H.  Deiter  und 

— Cic.  Reden  gegen  Katilina  I,  III,  IV  von  demselben  — beide  Hannover, 
Norddeutsche  Verlagsanstalt  0.  Goedel.  — 74. 

— Cic.  Reden  für  P.  Sulla  - und  für  den  Dichter  Archias.  FürdenSchul- 
gebr.  herausg.  von  OL.  Dr.  H.  Reumont  Münster  i.  W.,  AschendortT. 
— 71.  Dazu  Kommentar  von  demselben.  — 74. 

— Cic.  oratio  pro  P.  Cornelio  Sulla.  Für  den  Schulgebrauch  erkl.  von 
Dir.  Prof.  Dr.  F.  Th ü men.  Gotha,  F.  A.  Perthes.  — 74. 

— Cic.  Verrinen  in  Auswahl  herausg.  von  C.  Bardt.  Kommentar.  Mit 
2 Tafeln  und  17  Fig.  im  Text.  Leipzig  u.  Berlin,  Teubner.  — 75. 

— Cic.  Ausgewählte  Reden  erkl.  von  K.  Halm  VI.  Band:  Die  1.  und 
2.  philippisehe  Rede.  8.  umgearb.  Aufl.  von  G.  Laubmann.  Berlin, 
Weidmannsehe  Buchh.  — 75. 

— Schülerkommentar  zu  Cic.  Rede  für  T.  Annius  Milo  von  Herrn.  Nohl. 
Leipzig,  Freytag.  Wien,  Tempsky.  — 75. 

— 1.  Präparation  zu  Cic.  Rede  gegen  Verres  Buch  V von  Prof. 
F.  Wunder  und 

— 2.  Präparation  zu  Cic.  Rede  über  d.  Oberb.  d.  Cn.  Pompeius  von 
OL.  Ph.  Bitsch  und 

— 3.  Präparation  zu  Ciceros  catilinarischen  Reden  von  Prof.  Dr.  Votsch. 
l.Heft:  I.  und  II.  Rede.  2.  Aufl.  - alle  3 Leipzig  u.  Berlin,  Teubner.  — 75. 

— M.  Tullii  Ciceronis  epistulae  selectae.  Nach  Text  und  Kommentar 
getrennte  Ausg.  für  den  Schulgebrauch  von  O.-Schulrat  i.  P.  Prof.  Dr. 
P.  Dettweiler.  1.  Abt.:  Text.  II.  Abt.:  Kommentar.  4.  Aufl.  Gotha, 
F.  A.  Perthes.  — 73. 

— Zu  Ciceros  Briefen  von  Prof.  Dr.  Th.  Schiehe  = Pg.  Berlin,  Friedr. 
Werdersches  G.  — ist  uns  nicht  zugegangen. 

— Ausgewählte  Briefe  aus  ciceronischer  Zeit,  herausg.  von  C.  Bardt. 
Kommentar.  Verkürzte  Ausg.  Leipzig  u.  Berlin,  Teubner.  — 7(5. 

— Philosophische  Schriften.  Auswahl  für  den  Schulgebrauch  bearb. 
und  erläutert  von  Dir.  Prof.  Dr.  P.  von  Boltenstern.  2.  Heft.  Cato 
maior  de  senectute.  Text  und  Kommentar  in  besonderen  Bändchen. 
= Müller-Jägers  Sammlung  lat.  und  {'riech.  Schulausgaben.  Bielefeld 
u.  Leipzig,  Velhagen  und  Klasing.  — 76. 

— Ciceros  Cato  maior  de  senectute.  Neu  durchges.  Text  von  Prof. 
I)r.  H.  Deiter.  Hannover,  Nordd.  Verlagsanstalt  0.  Goedel.  — 7(5. 

— Difmosition  des  ersten  Buches  der  Schrift  Ciceros  über  die  Pflichten 

von  Dr.  A.  Grumme  = Pg.  Gera  Fürst!.  G.  1904,  Nr.  830.  7(5. 

— Cic.  rhetorische  Schriften.  Auswahl  f.  d.  Schulgebr.  bearb.  u.  erläut. 
von  Prof.  Dr.  W.  Rceb.  Kommentar  = II.  J.  Müller-Jägers  Sammlung. 
Bielefeld  u.  Leipzig,  Velhagen  u.  Klasing.  — 77. 

— Schülerkommentar  zur  Auswahl  aus  Cic.  rhetorischen  Schriften  von 
Dir.  Dr.  Rieh.  Thiele.  Leipzig,  Freytag.  Wien,  Tempsky.  — 77. 

— Cic.  Cato  maior  über  das  Alter  für  Schüler  erklärt  von  Dir. 
0.  Drenckhahn.  Berlin,  Weidmannsche  Buchh.  s.  Jb.  XIX.  62. 

3* 
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Cicero  s.  auch  u.  Sternkopf  und  Schwartz. 

Cybulski,  Stef,,  Tabulae.  — 49. 

Denker,  OL.  Dr.  II.,  Die  Gestaltung  des  in  der  Tertia  begonnenen  lat. 
Unterrichts  in  den  oberen  Klassen  des  Kgl.  Realgymnasiums  zu 
Osnabrück  — Pg.  Osnabrück  Rg.  1899,  1903.  — 4. 

Direktoren-Yersammlung  Schlesien.  Nach  welchen  Grundsätzen  ist  bei 
dem  Übersetzen  aus  den  fremden  Sprachen  zu  verfahren?  Berlin, 
Weidmann.  — 39  ff.  47. 

Dombart,  Prof.  Dr.,  Lateinische  Übungsstoffe  für  ü.  Erlangen,  Deichert. 
— 24. 

Dörwald,  Prof.  Dr.  P.,  Die  Römeroden  des  Horaz  = LL.  84,  1.  — 39. 

Eickhoff,  Prof.  Dr.,  Rede  in  RhS.  28.  — 15. 

Eidam,  Prof.  Dr.  Chr.,  Zur  Frage  der  Hinübersetzung  (Vortrag  in  Würz- 
burg) = BbG.  439.  — 28  f. 

— — Ce  n’est  donc  rien  que  cela?  = BbG.  34.  — 28. 

Elben,  Prof.  Dr.,  Über  die  Frage  der  Hausaufgaben  = KW.  48.  — 48. 

Engelmann,  L.,  Lateinischer  Vorbereitungsunterricht.  Neu  bearb.  von 
W.  Schwarz.  5.  Aufl.  Bamberg,  Büchner.  — 58. 

Ficus,  OL.  Maxim.,  Quid  de  Babrii  poetae  vita  indagari  possit,  quaeritur 
= Pg.-Abh.  Posen,  Aug.  Vikt.-G.  1906,  No.  207  — eine  sehr  schätzens- 
werte Abh.,  deren  Gegenstand  unserem  Jb.  ferner  liegt. 

Flaschel,  Dir.  Dr.,  Mitbericht  in  Verb.  d.  Dir.-Yers.  Schlesien.  Berlin, 
Weidmann.  — 40. 

Fouillee,  Alfred,  s.  Jb.  VIII  la.  — 7. 

France,  Anatole,  Die  lateinische  Sprache  = Berl.  Tageblatt,  No.  35.  — 7. 

Frantz,  Prof.  A.,  Goldene  Schülerbibliothek.  Wie  werde  ich  versetzt? 
Band  2:  Lateinisch.  Kattowitz  u.  Leipzig.  C.  Siwinna.  — 52. 

Frary,  Raoul,  La  question  du  Latin,  s.  Jb.  D B.  44.  — 7. 

Friedei,  Dir.  Dr.,  (jetzt  Prov.-Sch ulrat),  Materialien  zum  Ovid-Unterricht 
= Pg.  Wernigerode  1892  No.  225.  — 36. 

Froboese,  Prof.  Dr.  J.,  Aus  dem  Testamente  eines  alten  Geschichtslehrers 
= MhS.  438.  — 39. 

Fügner,  Prof.  Dr.  Fr.  in  Mh$.  321.  — 44. 

— — Anz.  von  C.  Willing  in  MhS.  321.  — 67. 

Ganip,  Abgeordn..  Rede.  — 14. 

Gaster,  Dir.  Dr.  B.  zu  Antwerpen,  Die  moderne  Frauenbewegung.  Wolfen- 
büttel, Heckner.  — 5. 

Gebhard,  Prof.  Dr.  — 28. 

Gebhard,  OL.  .Toll.,  Lateinische  Ergäuzungsbücher  für  Preufsen  und 
Sachsen  I.  Der  Sextaner.  2.  verb.  und  wesentlich  erweiterte  Aull. 
Leipzig.  Komm. -Verl,  von  B.  Liebisch.  — 57. 

— — TU.  Teil.  Der  Quartaner  und  zu  I und  II  Schlüssel.  Leipzig, 
B.  Liebisch.  — 57. 

Gemoll,  Dir.  Dr.  W.,  Anzeige  von  L.  Hüter  (im  Texte  des  Berichts  S.  66 
steht  irrtümlich:  L.  Reiter),  Schülerkommentar  zu  Sophokles  Antigone. 
Wien,  Tempsky.  — 66. 

Gillhausen,  Prof.  W.,  Lat.  Formenlehre  für  Schulen  mit  dem  Frankfurter 
Lehrplan.  Nach  Herrn.  Perthes  bearb.  5.  Aufl.  besorgt  von  Dr.  E.  Brüh  u. 
Berlin,  Weidmannsche  Buchh.  - 52. 

Goecker,  C.,  Vorlagen  für  lat.  Abiturientenarbeiten  und  Klassenarbeiteu 
für  I.  Hannover,  Hahn.  — 63 

Grävell,  Dr.,  Die  Uniform  als  Erzieher  = PA.  15)04,  736.  — 12. 

Gröper,  R.,  Zur  Reform  der  oberen  Gymnasialklassen  = Berl.  Tageblatt 
1906  No.  102.  — 18,  36. 

Gschwind,  Prof.  Dr.  E.  in  Msch.  406.  — 55. 

Gürke,  Prof.,  Rede,  in  RhS.  24.  — 15. 

Gurlitt,  Prof.  Dr.  Ludwig,  Der  Deutsche  und  seine  Schule.  Berlin, 
Wiegandt  & Grieben.  — 13. 

— — Der  Deutsche  und  sein  Vaterland,  s.  Jb.  XVII  33.  — 13. 

— — Lichtdrucktafeln  zu  Cäsar.  — 49. 

Gutersohn.  Prof.  J.,  Minderung  der  Lateinstunden  = PA.  31.  — 10. 

Ilarnack,  Geh.  Reg.-R.  Univ.-Prof.  Dr.  Ad.,  Die  Notwendigkeit  der  Er- 
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haltung  des  alten  Gymnasiums  in  der  modernen  Zeit.  Berlin,  Weid- 
mann. — 2,  13,  14. 

Harre,  Paul,  Lateinische  Scbulgrammatik.  Erster  Teil.  Lat.  Formenlehre. 

5 Aufl.  besorgt  von  Heinr.  Meusel.  Berlin,  Weidmannsche  Buchh.  —52. 
Hart  mann,  Prof.  Felix,  S.  5 erwähnt. 

Haeseler,  Prof.,  Rede,  in  RhS.  28.  — 15. 

Hatzfeld,  Fürst  von,  Oberpräsident,  sagte  im  Herrenhause  (Sitzung  vom 

31.  März),  das  Studium  der  alten  Sprachen  werde  auf  unseren  Gym- 
nasien niemals  entbehrt  werden  können. 

Heckmann,  J.,  Über  präpositionslose  Ortsbezeichnung  im  Altlat.  — Sonder- 
abdr.  aus  Indog.  Forsch.  Bd.  XVIII,  s.  Anz.  von  H.  Ziemer  in  WfnlPh. 
1903,  642. 

Helm,  Dr.  R.,  Volkslateiu.  Lat.  Übungsbuch  zur  ersten  Einführung  Er- 
wachsener insbes.  für  volkstümliche  Vortragskurse.  Mit  einer  Vorrede 
von  Prof.  Dr.  H.  Di  eis.  3.  Aufl.  Leipzig  u.  Berlin,  Teubner.  — 59. 
Hemme,  Dir.  Prof.  Dr.  Ad.  — 21. 

Hense,  Dir.  Dr.  J.,  Griechisch-römische  Altertumskunde.  2.  vermehrte 
und  verbesserte  Auflage.  — 49. 

Herder,  Joh.  Gottfr.,  Roms  Einrichtungen  zu  einem  herrschenden  Staats- 
und Kriegsgebäude.  — 30. 

Herforth,  E.,  Zum  lat.  Unterricht  in  Reformschulen  ==  Pg.  Gera  Rg,  — 

32,  30,  46. 

Hi  einer,  Prof.  Dr.,  Die  Römeroden  des  Horaz  = Pg.  Eil  wangen  G.  — 39. 
II od ermann,  Prof.  Dr.  M.  — 24. 

Holzer,  Prof.  Jos.,  Zur  Reform^unserer  Gymnasien  = Msch.  1(12.  — 47. 
Holzwei fsig,  Dir.  Dr.  Friedr.,  Übungsbuch  zum  Unterricht  im  Lat.  Kursus 
der  0 II  und  I.  Hannover,  Nordd.  Verlagsanstalt.  0.  Goedel.  — 61. 
Hora,  Prof.  E.,  Zur  Geschichte  des  Lateinunterrichts  = Msch.  1 ff.  — 44,  65, 
Horaz.  Die  Oden  und  Epoden  des  Horaz  für  Freunde  klassischer  Bildung, 
besonders  für  Primaner  unserer  Gymnasien  von  Dir.  Prof.  Dr.  Herrn. 
Menge.  3.  verm.  und  verb.  Aufl.  Berlin,  Langcnscheidt.  79. 

— Q.  Iloratii  Flacci  Carmina.  Textausgabe  für  den  Schulgebrauch  von 
Geh.  Schuir.  Dir.  Prof.  Dr.  Gustav  Krüger  = Teubners  Schultexte. 
Leipzig  u.  Berlin,  Teubner.  — 79. 

— Des  Q.  Horatius  Flaccus  sämtliche  Werke.  I.  Teil:  Oden  und  Epoden 
für  den  Schulgebrauch  erkl.  von  W.  Nauck.  16.  Aufl.  von  Prof. 
Dr.  0.  Weifsenfels.  Leipzig  u.  Berlin,  Teubner.  — 80. 

— Horaz  sämtliche  Gedichte  im  Sinne  J.  G.  Herders  erklärt  von  Karl 
Staedler.  Berlin,  Weidmannsche  Buchh.  — 80. 

— Lesefrüchte  für  die  llorazstunde  von  Prof.  Ad.  Grofsmann  = Pg. 
Marienwerder  G.  No.  38.  — 82. 

— Zu  Horaz.  Od.  II  20,  6 ff.  non  ego  quem  vocas  von  H.  Röhl  = Phil. 
Rundschau  No.  20  S.  457.  — 82. 

— Neues  zum  Geburtstage  des  Horaz  von  Prof.  Dr.  Fr.  Ileidenhain 
= MhS.  50«.  — 82. 

— Das  Säkulargedicht  des  Horaz  II  von  Prof.  E.  Z einer  = Pg. 
Baden  i.  Ost.  G.  1904.  — 82. 

— Plüfs,  Th.,  Das  Jambenbuch  des  Horaz  im  Lichte  der  eigenen  und 
unserer  Zeit.  Leipzig,  Teubner.  — 82. 

— Q.  Horatius  Flaccus  erkl.  von  Ad.  Kiefsling.  II.  Teil:  Satiren. 
3.  Aufl.  bes.  von  Rieh.  Heinze.  Berlin,  Weidmannsche  Buchh.  — 82. 

— Präparation  zu  Q.  Horatius  Flaccus  Satiren  von  Prof.  Dr.  11.  Ludwig. 
2.  Heft:  Buch  II.  Leipzig  und  Berlin,  Teubner.  — 83. 

— Q.  Iloratii  Flacci  Epistulae.  Für  den  Schulgebrauch  erkl.  von  Dir. 
Prof.  W.  Wegehaupt.  Gotha,  F.  A.  Perthes.  — 83. 

— Analecta  Horatiana  von  Dr.  Sigism.  Ileynemann  +.  Aus  seinem 
Nachlafs  herausgeg.  von  Dr.  Gust.  Krüger.  Gotha,  F.  A.  Perthes.  — 83. 

— Homer  und  Horaz  im  Gymnasial-Unterricht.  von  ord.  Honorar-Prof. 
Dir.  a.  D.  Oskar  Jäger.  München,  C.  H.  Becksche  Verlagsbuchh. 
Osk.  Beck.  — 38,  83. 

— Fr.  Ohlenschlager.  Horatiana  und  Karl  Meiser,  Zu  Horaz-Satiren 
= BbG.  1904,  689,  vgl.  BbG.  200.  — 84. 
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Horaz.  s.  u.  Hieiner  u.  Dörwald,  ferner  u.  Altenburg  u.  Rosenberg. 

— Mit  Horaz  von  Rom  nach  Brindisi  von  Jos.  Dorsch  = Pg.  Prag, 
Allst  Staatsg.  1904.  — 84. 

— Horaz,  eine  kritisch-satirische  Betrachtung  von  A.  von  Waldberg. 
Dresden.  Pierson.  — 84. 

Huckert,  Dir.  E.,  „Nichtgenügend“  im  Lat.  bei  der  Reifeprüfung  als  Grad- 
messer der  Befähigung  zum  wissenschaftlichen  Studium  = MhS.  378. 
— 10. 

Huemer,  Dr.  Kamillo,  Die  Maturitätsprüfung  in  ihrem  Verhältnis  zu  Gym- 
nasium, Universität  und  Publikum  = Msch.  55.  — *21. 

Ilberg,  Prof.  Dr.  J.,  Richard  Richter.  = NJ.  II  17(5.  — *2. 

Jäger,  Geh.  Reg.-R.  Dr.  0.,  Die  Zukunft  des  Geschichtsunterrichts  II 
= HG.  18.  — 2. 

— — Homer  und  Horaz  im  Gvmnasialunterricht  München,  Beck.  — 
38,  83.  — Vgl.  S.  17. 

Januel,  H.,  Commentationes  philologicae  in  Zenouem  Veronensem, 
Gaudeutium  Brixiensem,  Petrum  Chrysologum  Ravennatem  = Pg. 
Regensburg  Alt.  G.  — eine  schätzenswerte  Abh.,  deren  Inhalt  unserem 
Jb.  ferner  liegt. 

Joachim,  Geschichte  der  röm.  Literatur.  3.  durchges.  Aufl.  = Sammlung 
.Göschen  No.  52.  Leipzig,  Göschen,  in  früherer  1.  Aufl.  erwähnt,  ist 
uns  nicht  zugegangen.  Einzelnes  soll  gebessert  sein. 

Kau tzmann-Pfaff-Schmidt,  Prof.,  Vokabularium  zu  den  Lat.  Lese-  und 
Übungsbüchern  für  IV  und  V.  2.  Aufl.  Leipzig  u.  Berlin,  Teubner.  — 58. 

Klaucke,  Synonymik.  — 27. 

Knauth,  Prof.  Dr.  H.,  Übungsstücke  zum  Übersetzen  in  das  Lat  für 
Abiturienten.  Deutsch  und  lateinisch,  Wien,  Tempsky.  Leipzig, 
Frey  tag.  — 63. 

Koch,  Dr.  A.,  Der  perfekte  Lateiner  und  Musterübersetzer.  Bewährte 
Methode  zum  mustergültigen  Übersetzen  aus  dem  Lat.  und  Deutschen. 
Berlin,  Friedberg  & Mode.  — 65. 

Krause.  OL.  Dr.  Lat.  Übungsbuch  für  Oberklassen.  Teil  I:  Aufgaben 
zur  Wiederholung  der  Syntax.  Wolfenbüttel,  Jul.  Zwifsler.  — 61. 

— — Übungen  zum  Übersetzen  im  Anscblufs  an  Tacitus  Germania. 
Hannover,  Xordd.  Verlagsanst.  0.  Goedel.  — 61  f. 

Krebs,  J.  Ph.,  Antibarbarus  der  lat.  Sprache.  7.  genau  durchgesehene, 
und  vielfach  umgearb.  Aufl.  von  J.  H.  Schmalz.  Basel,  B.  Schwabe. 
— 65. 

Kreu ser.  Briefe  des  jüngeren  Plinius  in  Auswahl.  — 74. 

Kroll,  W.,  Univ.-Prof1.  Dr.,  Das  Studium  der  klassischen  Philologie.  Rat- 
schläge für  angehende  Philologen.  Greifswald,  Jul.  Abel.  — 31. 

Krückmann,  Un.-Prof.  Dr.  P..  Der  Unterricht  an  den  höheren  Schulen  und 
die  römische  Rechtsgeschiehte  = MhS.  1904,  577.  — 30. 

Krüger,  II.  A.,  Gottfried  Kämpfer,  ein  Bubenroman.  — 46. 

K übler,  Un.-Prof.  Dr.  B.,  Realschulbildung  und  juristisches  Studium 
= MhS.  1904,  577.  — 10. 

Kukula,  Prof.  Dr.  R.  C.,  Briefe  des  jüngeren  Plinius  als  Klassenlektüre 
•=  ZöG.  818.  — 9,  36. 

Kuli  mann,  Prof.  Dr.  A.,  Anschauung  und  Sprache  als  Erkenntnismittel 
— ZG.  457.  — 47. 

Kunze,  OL.  Dr.  Rieh.,  Die  Germanen  in  der  antiken  Lit.,  s.  u. Tacitus.  — 72. 

Lauteschläger,  OL.  G.,  Über  Anschauung  und  Anschauungsmittel  im 
Unterricht  «■>  NJ.  1904,  II  461.  — 49. 

Lehmanns  Kulturgeschichtliche  Bilder.  — 49. 

Lehmann,  K.,  Die  Feldherrnkunst  im  Altertum  = XJ.  II,  203.  — 38. 

Lentz,  Prof.  Dr.  E.,  in  RhS.  25.  — 15.  28. 

— Die  Reformschule  und  die  Stadt  Berlin  = RhS.  6.  — 16. 

Lezius,  Un.-Prof.  Dr.  J.  in  Kiew,  Das  bisherige  Ergebnis  der  Schulreform 
in  Rufsland  = MhS.  298.  — 21. 

Liebert,  Dr.  P.  Narcissus,  Rektor  und  Prof.,  Lat.  Stilübungen.  Augsburg, 
Kranzfelder.  — 64. 
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Livius.  Livius  Huch  I und  II  nebst  Auswahl  aus  III  und  V.  Textausgabe 
für  den  Schulgebrauch  (—  Teubners  Schultexte)  von  OL.  I)r.  W.  Ileraeus. 
Mit  2 Karten.  Leipzig  und  Berlin,  Teubner.  — 70. 

— Titi  Livii  a.  u.  c.  lib.  XXII.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Ed. 
von  Wülfflin.  Mit  einem  Kärtchen.  4.  Aufl.  Leipzig  und  Berlin, 
Teubner.  — 70. 

— Buch  XXII  erklärt  für  den  Schulgebrauch  von  Fr.  Luterbacher. 
6.  verb.  Aufl.  Gotha,  F.  A.  Perthes.  — 70. 

— lib.  XXIII.  Nach  Text  und  Kommentar  getrennte  Ausgabe  für  den 
Schulgebrauch  von  Prof.  L)r.  G.  Egelhaaf.  3.  Aufl.  von  Prof.  Dr.  J. 
Miller.  Gotha.  F.  A.  Perthes.  — 71. 

— Auswahl  aus  der  V.  Dekade  des  Livius  (Lib.  42—45):  Der  Krieg  mit 
Perseus.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  F.  J.  Ahrens.  Gotha, 
F.  A.  Perthes.  — 71. 

— Titi  livi  a.  u.  c.  libri.  Ed.  Anton.  Zingerle.  Pars  VII,  Fase.  II': 
lib.  XXXXIV.  Editio  rnaior.  Vindobonae,  Tempskv.  Lipsiae,  Freytag.  — 71. 

— Schülerkommentar  zu  Livius’  Buch  XXI,  XXlI  von  Dr.  Ad.  M.  A. 
Schmidt.  2.  Aufl.  Leipzig,  Freytag.  Wien,  Tempskv.  — 71. 

— Schülerkommentar  zu  Livius  von  .1.  Golling.  4.  lieft.  Zu  einer 
Auswahl  aus  den  Büchern  II — VIII  und  XXVI— XLV.  Wien,  Alfr.  Holder. 

— 71.  Den  Inhalt  (1er  Hefte  1 bis  3 siehe  im  Texte  des  Jb.  S.  71. 

— Präparati'on  zu  Livius  XXII  von  Prof.  M.  Kley.  Leipzig  und  Berlin, 
Teubner.  — 71. 

— Der  erste  punisclie  Krieg  im  Lichte  der  livianischen  Tradition.  Ein 
Beitrag  zur  Geschichtschreibung  des  Livius  und  seiner  Nachfolger  von 
Dr.  Max  Sch  ermann.  Tübinger  Inaugural-Diss.  Tübingen.  H.  Laupp. 

— 71. 

Lohmeyers  Geschichtsbilder.  — 49. 

Lück,  I)ir.  Dr.  R.,  Eröffnungsrede  geh.  in  der  Aula  des  Wilh.-G.  zu  Berlin 
in  der  Vers,  der  Freunde  des  hum.  Gymn.  am  29.  Nov.  1904  = HG.  36.  — 3. 

— — Rede,  in  RhS.  28.  — 15. 

Luckenbachs  Abbildungen  zur  alten  Geschichte  4.  — 49. 

Ludwig,  Prof.  Dr.  II.,  Lat.  Stilübungen  für  Oberklassen  an  Gymn.  und 
Realgymn.  Übersetzung.  2.  umgearb.  Aufl.  Stuttgart,  Ad.  Bonz  & Co.  — 60. 
Märklin  und  Erbe,  Anthologia  Latina.  Stuttgart,  Ad.  Bonz  & Co.  s.  Jb. 
XIX  74. 

Matthias,  Geh.  Ob.-Reg.-R.  Dr.  Ad.,  Die  soziale  und  politische  Bedeutung 
der  Schulreform  vom  J.J900.  Berlin,  A.  Duncker.  — 14.  Diese  Schrift 
erfüllt  in  einem  klaren  Überblick  alles,  was  der  Titel  verspricht.  Auch 
sie  zeigt  die  wohltuende,  vorurteilslose,  freie  Auffassung  des  hochge- 
stellten Mannes  und  eröffnet  wie  die  im  folg,  genannten  Aufsätze  freiere 
Bahnen. 

— — Freude  an  der  Schule  = MhS.  1.  — 0 17,  19 

— — Bewegungsfreiheit  an  den  höheren  Schulen  = MhS.  1906,  1.  — 17, 
20,  vgl.  53. 

May  .1.,  Rhythmische  Analyse  der  Rede  Ciceros  pro  S.  Roscio  Ainer. 
Leipzig,  Fock.  — 37. 

Mayer,  Rektor,  Hausaufgaben  = KW.  373.  — 46. 

Meifsne r-St egman n,  Synonymik.  ö.  — 27. 

Menge,  Herrn.,  Taschenwörterbuch  der  lat.  und  deutschen  Sprache.  Teil  II: 
Deutsch-Lat.  Berlin,  Langenscheidt,  — hier  bleibt  unklar,  für  wen  es 
geschrieben;  wenn  für  Schüler,  so  ist  eine  Menge  moderner  Begriffe 
entbehrlich;  nur  die  klassische  Latinität  war  dann  zu  berücksichtigen. 
Metger,  Prof.,  Abgeordn.,  Rede.  — 14. 

Methner,  Prof.  Dr.,  Der  sog.  Irrealis  der  Gegenwart  im  Lat.  = NJ.  II  75. 
129.  — 35. 

Michaelis,  Stadtschulrat  zu  Berlin,  Dr.,  Die  Stadt  Berlin  und  d.  Reform- 
gymn.  — ZG.  61.  HG.  41.  - 3,  4. 

— — Rede  in  der  Berl.  Stadtverordn.- Sitzung  vom  6.  Oktober  1904. 

— 14,  15. 

Miller,  .1.,  Ein  Wort  über  die  Schulgrammatik  = SwS.  376.  — 50. 
Minister ial Verfügung,  preußische,  vom  20.  Juli  1904.  — 30. 
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M uche,  Synonymik.  — 27. 

Müller,  Prof.  I >r.  Hans,  De  viris  illustribus.  Lat.  Lesebuch  nach  Nepos, 
Livius,  Curtius  für  die  IV  höh.  Lehranstalten.  6.  verb.  Aufl.  Hannover 
und  Berlin,  C.  Meyer  (G.  Prior).  - 58. 

Müller,  Heinrich,  Gymnasium  und  Schulreform  = PW.  291,  299.  — 12.  — 
Ders.,  Rede  in  RhS.  28.  — 15. 

Müller,  Dir.  Prof.  Dr.  H.  J.,  Lateinische  Schulgrammatik  vornehmlich  zu 
Ostermanns  lateinischen  Übungsbüchern.  Erweiterte  Ausgabe  B.  4.  Autl. 
Leipzig  und  Berlin,  Teulmer.  — 50. 

— — Christian  Ostermanns  Lat.  Übungsbücher.  Neue  Ausg.  von  II.  J. 
Müll  er.  28.  Ergänzungsheft:  Übungsstücke  im  Anschluss  an  Tacitus 
Annalen.  Buch  1 — 3.  Leipzig  und  Berlin,  Teubner.  — (53. 

— — und  Michaelis,  Dir.  Dr.  G.,  Lateinische  Satzlehre.  Nach  der 
Ausgabe  B der  lat.  Schulgrammatik  von  H.  J.  Müller  zum  Gebrauche 
in  Reformschulen  bearbeitet.  Leipzig  und  Berlin,  Teubner.  — 51. 

— — Lateinische  Formenlehre.  Nach  der  Ausgabe  B der  lat.  Schulgr. 
von  H.  J.  Müller  z.  Gebr.  der  Reformschulen  bearb.  Leipzig  u.  Berlin, 
Teubner.  — 52. 

— — Christian  Ostermanns  Lat.  Übungsbuch.  Ausgabe  für  Reform- 
schulen. Ausgabe  B.  Mit  2 Karten.  Leipzig  u.  Berlin,  Teubner.  — 59. 

— — Dasselbe  11.  Teil:  Aufgaben  zum  Übersetzen  ins  Lateinische. 
Ausgabe  B.  Leipzig  und  Berlin,  Teubner.  — 58. 

— - Christian  Ostermanns  Lateinisches  Übungsbuch.  I.  Teil:  Sexta. 
Ausgabe  C.  Leipzig  und  Berlin,  Teubner.  — 5(5. 

Müller,  Prof.  Dr.  Hugo,  Das  höhere  Schulwesen  am  Anfänge  des  XX.  Jahrh. 
Stuttgart,  Chr.  Belser.  — 4. 

Münch,  Geh.  Reg.-R.,  Un.-Prof.  Dr.  W.,  Geist  des  Lehramts.  Berlin  1903, 
G.  Reimer.  — 3. 

— — Zukunftspädagogik.  Utopien,  Ideale,  Möglichkeiten.  Berlin,  G.  Rei- 
mer. — 3.  13. 

Nägelsbach,  Karl  Friedr.  von,  lateinische  Statistik.  9.  vermehrte  und 
verbesserte  Aufl.  besorgt  von  Iwan  Müller.  Nürnberg,  Konr.  Geiger. 
— 53. 

Nepos.  Des  Cornelius  Nepos  Lebensbeschreibungen  in  Auswahl  bearbeitet 
und  vermehrt  durch  eine  vita  Alexandri  Magni  von  Prof.  Dr.  Franz 
Ftigner.  Text.  5.  Autl.  Mit  3 Karten.  Dazu  Kommentar.  4.  Autl. 
Dazu  Hilfsheft  5.  Autl.  = Teubnors  Schülerausgabe.  Leipzig  u.  Berlin, 
Teubner.  — (58. 

Neudecker,  Prof.  Dr.  — 28. 

Neue,  F.,  Formenlehre  der  lat.  Sprache.  IV.  Band.  Register  mit  Zusätzen 
und  Verbesserungen.  3.  Autl.  vou  Prof.  Dr.  C.  M'agener.  Leipzig, 
Reisland.  — 53. 

Kohl,  Prof.  Dr.  Herrn.,  Anz.  von  C.  Bardts  Kommentar  zu  Cic.  Verrinen 
= WfkIPh.  1JMK5,  238.  — 75.  S.  auch  Cicero. 

Opitz  und  Weinhold,  Lat.  Chrestomathie.  — 73. 

Ostermann-Mü  Iler,  Synonymik.  — 27. 

Ovid.  Auswahl  aus  den  Gedichten  des  Ovidius  Naso.  Textausgabe  für 
den  Schulgebr.  von  Prof.  Dr.  0.  Stange  = Teubners  Schultexte.  Leipzig 
und  Berliu.  Teubner.  — 77. 

— Ovids  Metamorphosen  in  Auswahl.  Nebst  einer  Reihe  von  Ab- 
schnitten aus  seinen  elegischen  Dichtungen,  herausg.  von  Prof.  Dr. 
Mart.  Ficke  Ische  rer.  Kommentar.  4.  Autl.  = Teubners  Schüleraus- 
gaben.  Leipzig  und  Berlin,  Teubner.  — 77. 

— Dazu  Wörterbuch  von  demselben.  3.  Aufl.  Ebenda.  — 77. 

— Präparation  zu  Ovids  Metamorphosen  von  Prof.  I)r.  0.  Stange.  1.  Heft: 
Buch  I:  1 — 451,  748 — 758.  Buch  II:  1 — 1(>8.  Leipzig  und  Berlin,  Teubner. 
2.  Heft  von  demselben:  Buch  III — IV  nach  dem  Delectus  Siebelisianus. 
Ebenda.  — 77. 

— Dietze,  OL.  Dr.  Job..  Komposition  und  Quellenbenutzung  in  Ovids 
Metamorphosen  = Festschrift  des  Johanneums  zu  Hamburg  zur  48.  Philol. 
Vers.  — Hamburg,  bei  Lütcke  und  Wulff.  — Eine  gelehrte,  unserem  Jb. 
ferner  liegende  Abh. 
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Pappritz,  OL.  Dr.  R.,  Wie  mindert  man  die  Furcht  vor  dem  Extemporale? 

— NJ.  II  12.  - 47. 

Parow,  Prof.  l)r.,  Das  Gymnasium  als  Hindernis  der  Schulreform.  Braun- 
schweig, R.  Sattler.  — 12,  13. 
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Burnett,  siehe  Lindenstead. 

Busse,  B.,  Wie  studiert  man  neuere  Sprachen?  Ein  Ratgeber  für  alle,  die 
sich  dem  Studium  des  Deutschen,  Englischen  und  Französischen  widmen. 
Stuttgart  1904,  W.  Violet.  — 17. 

Busse,  J.,  Paul  et  Victor  Margueritte,  Une  famille  de  Province  en  1870 
(Extraits  de:  Les  Trou<,*ons  du  Glaive).  Leipzig  1904,  Freytag.  — 60. 
Calderon  de  la  Barca,  La  Vida  es  Sue'.o,  siehe  Bibliotheca  Romanica. 
Ca  indes,  Os  Lusiadas,  siehe  Bibliotheca  Romanica. 

Carlyle,  siehe  Beckmann,  Lindenstead.  Saenger. 

.Cartier.  Julia.  Un  intermediaire  entre  la  France  et  PAllemagne:  Gerard 
de  Nerval.  Etüde  de  litterature  comparee.  Genf  1904,  Societe  generale 
d’imprinierie.  — 79. 

Ceresoie,  siehe  Sachs. 

Chambers,  siehe  Budde. 

CI  aussen,  Th.,  Die  griechischen  Wörter  im  Französischen.  Erlangen  1904, 
Fr.  Junge.  — 80. 

Co  Id,  Der  französische  Unterricht  an  der  Anstalt.  Prog.  Pasewalk. 
Progr.  No.  168.  — 13. 

Connor,  J.,  Manuel  de  (’onversation  en  fran^ais  et  en  allemand  ä 
l’usage  des  äcoles  et  des  voyageurs.  Revu  par  G.  Cattanes,  W.  B. 
Challenor,  F.  v.  Warendorf.  Heidelberg  1903,  J.  Groos.  — 76. 

Conrad,  IL,  England.  Materials  for  Practice  in  English  Conversation. 
Zum  Schul-  und  Privatgebrauch.  2.  Aufl.  Stuttgart.  Metzler.  — 122. 

— — Syntax  der  englischen  Sprache  für  Schulen.  Berlin  1904,  Mittler 
& Sohn.  — 99. 

— — Shakespeares  Julius  Caesar.  Berlin,  Weidmann.  — 106. 

— — Shakespeares  Hamlet.  I.  Teil:  Text.  II.  Teil:  Anmerkungen. 
Berlin,  Weidmann.  — 106. 

Cool id ge,  siehe  M erbaut. 

Corneille,  Le  Cid,  siehe  Bibliotheca  Romanica;  siehe  auch  Strehlke. 
Counson,  A.,  Petit  Manuel  et  morceaux  celebres  de  la  Litterature 
fran^aise.  Halle  a.  S.,  Buehh.  des  Waisenhauses.  — 78. 

Co u taut,  siehe  Kluth. 

J.vhr»  »berichte  Ober  da»  höhere  Scbulwceeu.  10GA.  Schrift  ca  vcnoichnU. 
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Damm  holz,  R.,  Englisches  Lehr-  und  Lesebuch.  Ausgabe  B.  2.  Teil: 
Oberstufe.  Band  l:  Grammatik.  2.  verb.  und  verin.  Aull.  Hannover  1904. 
C.  Meyer  (G.  Prior).  — 95. 

Dannheifser.  E.,  Contes  Romantiques.  München  1904.  — 64. 

— — Alfred  de  Müsset,  Auswahl.  Leipzig,  Renger.  — 50. 

— - Enfants  Celfebres  par  Francois  Tulon  (Auswahl).  Berlin,  Weid- 
mann. — 50. 

Dante,  Divina  Commedia  1 Inferno,  siehe  Bibliotheca  Romanica. 

Daudet,  siehe  Gafsner,  Schindler. 

Decurtius,  siehe  Vollmöller. 

Delmas,  G.,  Tableaux  Auxiliaires  Delmas  pour  Renseignement  pratique 
des  langues  vivantes  par  l’Image  (Publications  de  l’Association  bordelaise 
pour  la  propagation  des  langues  etrangeres)  Entierement  conformes 
aux  program mes  ofticiels  de  1902,  ces  Tableaux  eonstituent  un  auxiliaire 
precieux  de  la  methode  directe.  Francais  par  M.  E.  Rochelle,  professeur 
d’Allemaud  au  Lycee  de  Bordeaux.  Bordeaux,  G.  Delmas  (imprimeur- 
editeur).  — 88. 

Dernehl,  C.,  El  Comereiante,  Spanisches  Lehrbuch  für  Kaufleute,  kauf- 
männische Fortbildungsschulen,  Handelsschulen  und  verwandte  Anstalten, 
sowie  zum  Selbstunterrichte  — unter  Mitwirkung  Hamburger  Kauf- 
leute und  der  spanischen  Lehrer  I).  Ezequiel  Solana,  Director  de 
una  escuela  publica  de  Madrid  und  I).  Claudio  Herreros,  Maestro 
normal,  Bilbao.  Leipzig,  Teubner.  — 86. 

Descartes,  Discours  de  la  Methode,  siehe  Bibliotheca  Romanica. 

Deutschbein,  K..  Achtundvierzig  charakteristische  Abschnitte  aus  dem 

1.  Bande  von  Macaulay’s  History  of  England  mit  Anmerkungen  ver- 
sehen. 3.  verb.  Aull.  Üöthen  19Ö4,  0.  Schulze.  — 104. 

— — Zwölf  charakteristische  Skizzen  aus  W.  Irvings  Sketch  Book  mit 
Anmerkungen  versehen.  5.  verb.  Aull.  Cöthen  1904.  0.  Schulze.  — 104. 

— — Irving  - Macaula v-  Lesebuch,  Ausgabe  A mit  Vorstufen.  5.  verb. 
und  verm.  Aull.  Cöthen,  0.  Schulze.  — 104. _ 

— — Kurzgefafste  englische  Grammatik  und  Übungsbuch  fiir  Gymnasien. 
Ausgabe  B nach  der  induktiven  Methode.  Cöthen  1903,  0.  Schulze.  — 88. 

— — Stoffe  zu  englischen  Sprech-,  Diktat-  und  Aufsatzübungen, 
besonders  über  die  Vorkommnisse  des  täglichen  Lebens.  2.  verb.  und 
verm.  Aufl.  Cöthen  1904,  0.  Schulze.  — 122. 

— — Systematische  Konversationsschule  für  alle  Klassen.  Voknbel- 
und  Hilfsbuch  für  die  Lektüre  und  Vorkommnisse  des  täglichen  Lebens. 
II.  Teil:  Everv  Day  Life.  4.  verb.  Aufl.  Cöthen  1903,  0.  Schulze.  — 122. 

Dickens,  siehe  Fehse,  Heim,  Thiergen. 

Dickhut h,  \Y.,  Obungsstoff  und  Grammatik  für  den  englischen  Anfangs- 
unterricht. I.  Formenlehre.  3.  verb.  Aufl.  II.  Syntax.  Magdeburg, 
Lichtenberg  & Bühliug.  — 93. 

Dickmann.  E.,  Probable  Sons.  Leipzig  1904,  Renger.  — 108. 

Diehl,  R.,  Französisches  Übungsbuch  im  Anschluß  an  Kiihns  Lesebücher. 
II.  Mittelstufe.  2.  Aufl.  Bielefeld  1904,  Velhagen  & Klasing.  I.  Unter- 
stufe. 3.  AulL  1904.  — 38. 

Dodu,  siehe  Wasserzieher. 

Döll?  G.,  Methodische  Anleitung  zur  leichten  Aneignung  eiuer  guten  franzö- 
sischen Aussprache.  Leipzig  1906,  E.  Wunderlich.  — 37. 

Dorpfeld.  K.,  Französischer  Unterricht,  geschichtlicher  Abrifs.  Sonder- 
abdruck aus  W.  Reins  Plncvklopädischem  Handbuch  der  Pädagogik. 

2.  Aufl.  — 6. 

Dubislav,  G.  und  Boek,  1\,  Methodischer -Lehrgang  der  englischen 
Sprache  für  höhere  Lehranstalten  unter  besonderer  Berücksichtigung 
der  Mädchenschulen.  I Teil:  Lese-  und  Elementarbuch.  2.  Aufl.  — 
Stoffe  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Englische.  Anhang  zum 
.Methodischen  Lehrgang  der  engl.  Sprache  1903.  — Kurzgefafstes  Lehr- 
und  Übungsbuch  der  engl.  Sprache  fiir  höhere  Lehranstalten.  4.  AutL 
Ausgabe  B.  Berlin  1900,  Weidmann.  — 94. 

Duchesne,  A.,  Histoire  d’uu  Couscrit  de  1813  par  Erckmann-Chatrian. 
Leipzig,  Rofsberg.  — 68. 
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Ducotterd,  X.,  Lehr-  und  Lesebuch  der  Französischen  Sprache  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  des  freien  Gedankenausdruckes.  Unterstufe. 
2.  AufL  Ausgabe  A.  Frankfurt  a.  M.  1904,  C.  Jiigel.  — 30. 

Dunker,  C.,  siehe  Brandenburg. 

Dusch  in  sky,  siehe  Weitzenböck. 

Eberle,  E.,  Amüsements  dans  l’etude  du  franyais.  Ilors  d’oeuvre  de  la 
grammaire  franyaise.  Freienwalde  a.  d.  Oder  1904,  M.  Rüger.  — 37. 

Eck  wert,  Methodische  Bemerkungen  zum  Unterricht  im  Französischen  G. 
zu  Neustadt,  Oberschi.,  Progr.  No.  233.  — 14. 

Eggert,  B.,  Der  psychologische  Zusammenhang  in  der  Didaktik  des  neu- 
sprachlichen Reforinunterrichts.  Berlin  1904,  Reuther  & Reichard.  — 10. 

Eliot,  George,  siehe  Merhaut. 

Ellinger,  .L,  Charles  Kinglev,  Westward  Ho!  Leipzig  1904,  Freytag.  — 114. 

Emerson,  Ralph  Waldo,  siehe  Saenger. 

Engel,  E.,  Geschichte  der  französischen  Literatur  von  ihren  Anfängen  bis 
auf  die  neueste  Zeit.  7.  Aufl.  (in  neuer  Bearbeitung,  mit  33  Abbildgn.) 
Leipzig,  Jul.  Baedeker.  — 77. 

Engländer,  D.,  La  X«  satire  de  Boileau  comparee  k la  VI e de  Juvenal. 
Jb.  der  zehnten  Realschule  zu  Berlin,  1904.  Progr.  No.  139.  — 19. 

Eng  wer,  Th.,  Choix  de  Poesien  franyaises.  Sannmung  französischer  Ge- 
dichte. Bielefeld,  Velhagen  & Klasing.  — 46. 

Erckmann-Chatrian,  siehe  Mühlan. 

Escott,  siehe  Hallbauer. 

Eule,  R.,  Yams  on  the  beach,  a bündle  of  tales.  Leipzig  1904,  Renger. 
- 108. 

Fahrenberg,  K.,  The  Growth  of  Great  Britain  by  J.  R.  Seeley.  Berlin, 
Weidmann.  — 107. 

Febse,  H.,  A Christmas  Carol  in  Prose  . . . by  Charles  Dickens,  With 
Introduction,  Notes,  and  Glossary.  Leipzig  1904,  Rofsberg.  — 118. 

Fernay,  siehe  Schmidt. 

Ferrars,  M.  H.,  Rambles  through  London  Streets,  Re-written  with  Anno- 
tations  for  the  use  of  schools.  Bielefeld  1904,  Velhagen  & Klasing. 
— 113. 

Fetter,  ,1.,  und  Ullrich,  IC.,  Französisches  Lesebuch  für  die  oberen 
Klassen  der  Realschulen,  Gymnasien  und  Mädchenlyzeen.  Mit  30  Abb. 
im  Texte  und  als  Anhang.  Wien,  A.  Pichlers  Wwe.  & Söline.  — 42. 

Feyerabend,  K.,  History  of  the  United  States  from  the  Discovery  of 
America  to  the  year  1900.  Berlin  1904,  Weidmann.  — 104. 

Fischer.  Dr.  R.,  Essai  sur  quelques  romans  de  Paul  Bourget.  Beilage 
zum  Progr.  der  ORS.  zu  W eifsenfels.  Progr.  No.  324,  1904.  — 19. 

France,  Anatole,  siehe  K.  Schmidt. 

Francois,  A.,  La  Grammaire  du  Purisme  et  l’Academie  franyaise  au 
XVI II«  siede.  Introduction  ä l’etude  des  commentaires  grammaticaux 
d’auteurs  classiques.  Paris,  G.  Bellais.  — 35. 

Francois,  Mmo  H.,  A travers  les  Journaux  franyais.  Bielefeld.  1904,  Vel- 
hagen & Klasing.  — 58. 

Francois,  Henriette,  A Travers  les  Journaux.  Mit  Anmerkungen.  Biele- 
feld 1904,  Velhagen  & Klasing.  — 58. 

Free m an,  siehe  Meyer. 

Pritsche,  Molifcre,  les  Precieuses  Ridicules.  2.  Aufl.  Durchgesehen  von 
J.  Hengesbach.  Berlin,  Weidmann.  — 48. 

Froude,  siehe  Köcher. 

Fuchs,  M.,  Anthologie  des  Prosateurs  franyais.  Bielefeld,  Velhagen  & 
Klasing.  — 41. 

— — Tableau  de  l’Histoire  de  la  litterature  franyaise.  Bielefeld  1904, 
Velhagen  & Klasing.  — 4L 

— — Tableau  de  la  litterature  franyaise  compose  d’aprfes  les  meilleurs 
auteurs  franyais.  Avec  29  illustratious.  Bielefeld  1904,  Velhagen  & 
Klasing.  Appendice:  Morceaux  choisis  de  la  litterature  franyaise  du 
inoyen  age  et.  du  XVI«  siede.  — 58. 

Fuchs.  P.,  Der  französische  Uuterricht  auf  den  oberen  Klassen  der  Uber- 
realschule. ORS.  Düsseldorf.  Progr.  No.  589.  — 12. 
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Gagnebin,  siehe  Lion. 

Gafsmeyer,  M.,  Wie  studiert  man  Neuere  Philologie?  Anhang:  Studien- 
jahr Ostern  1904  bis  Ostern  1905.  Leipzig,  1904,  Rofsberg.  — 17. 
Galsner,  11.,  Contes  Choisis  par  A.  Daudet.  München  1904,  J.  Lindauer. 

— 64. 

— — Edouard  Schure,  Les  Grandes  Legendes  de  France.  Leipzig  1906, 
Frey  tag.  — 59. 

Gautier,  L.,  siehe  Strohmeyer. 

G-eddes,  .James  jr^  A Universal  Alphabet.  Separatabdruck  aus  den 
neueren  Sprachen.  Marburg  i.  II.,  Eiwert.  — 16. 

Genin,  L.  et  Schamauek,  J.,  Conversations  fran<;aises  sur  les  tableaux 
d’  Ed.  Hoelzel.  XI.  Le  Port.  XIII.  La  Mine  et  la  Forge,  Interieux 
d’une  houillöre.  Wien,  Ed.  Hoelzel.  — 76. 

Gesenius,  F.  W.,  Englische  Sprachlehre.  Ausgabe  A.  Völlig  neu  bearb. 
von  E.  Regel.  2.  Teil:  Lese-  und  Übungsbuch  nebst  kurzer  Synonymik. 
Halle,  H.  Gesenius.  — 99. 

— — Kurzgefafste  Englische  Sprachlehre.  Völlig  neu  bearbeitet  von 
E.  Regel.  2.  unveräna.  Aufl.  Halle  1901,  H.  Gesenius.  — 94. 

Gesenius- Regel,  Englische  Sprachlehre,  Ausgabe  B.  Unterstufe.  6.  Anti. 
Halle  1904,  H.  Gesenius.  — 94. 

Gille,  A.,  Systematische  Zusammenstellung  des  französischen  grammatischeu 
Merkstoffs  der  Realschulen.  R.  Bail  Ems  1906,  Progr.  No.  473.  — 14. 
Glauser,  La  France,  Morceaux  Choisis  (Geographie,  Gouvernement, 
Moeurs,  Industrie).  Leipzig,  1904,  Rofsberg.  — 67. 

— — et  Graz,  A.,  Pages  choisies  du  Roman  frangais  au  XIXe  siede 

avec  commentaire8,  notices,  analyses  1 ere  Serie:  Chateaubriand  ä 

Flaubert  1906.  2 iöme  Serie:  Les  Romanciers  idealistes  et  les  Romanciers 
rustiques  de  Sandeau  ä Coppee.  Leipzig,  1904,  Rofsberg.  — 67.  68. 

Glinger,  Hanna,  Jules  Sandeau,  La  Roche  aux  Mouettes.  Leipzig,  Freytag. 

— 60. 


Glöde,  ().,  Les  Guerres  de  Louis  XIV  pour  le  retablissement  des  Stuarts 
et  la  succession  d’Espagne.  Aus  Le  Si&cle  de  Louis  XIV.  Par  Voltaire. 
Glogau  1904,  C.  Flemming.  — 66. 

Gobineau,  siehe  Völcker. 

Goerlich,  Ew.,  Materialien  für  freie  französische  Arbeiten.  Ein  Hilfsbuch 
für  den  französischen  Unterricht  an  sämtlichen  höheren  Lehranstalten. 
2.  neubearbeitete  Aufl.  Leipzig  1904,  Rengersche  Buchhandlung.  — 81. 

’ 1 T'  1 tt  Vj m Kurzgefafstes  Lehr-  und  Übungsbuch  der 

schulen,  Realprogymnasien,  sowie  für  Reform- 
’aderborn,  F.  Scnöningb.  — 87. 

Leipzig  1908. 


Görlich,  En  und  Hinrichs, 
englischen  Sprache  für  Rea 
schulen  und  Gymnasien 


Greef,  A.,  Macaulay,  The  English  Revolution  1688 — 1689. 

Frey  tag.  — 116. 

Guillaumin,  siehe  J.  Haas. 

Gürke,  G.,  Jules  Sandeau,  Madeleine.  Leipzig,  Freytag.  — 60. 

Haas,  J.,  E.  Guillaumin,  Tableaux  Champetres.  Berlin  1904,  Weidmann. 
Haas,  Tli.,  L’Empire  1816 — 1815.  L’Allemagne  anti-napoleonne.  Mit  einer 
Karte  und  zwei  Plänen.  Berlin,  Weidmann.  — 49. 

H aast  er  t,  H.  F.,  Englische  Prosa-Schriftsteller  aus  dem  XVII.,  XVIII.  und 
XIX.  Jahrhundert.  1.  Bändchen;  II.  Bändchen  von  1600 — 1750; 
III.  Bändchen:  Die  Neuzeit  seit  1750.  Bielefeld  1904,  Velhagen  & Kin- 
sing. — 112. 

— — Le  Commerce  de  France.  Leipzig,  Freytag.  — 62. 

Hall,  R.,  Lehrbuch  der  Englischen  »Sprache.  Für  Mädchenschulen.  I.  Teil. 

2.  Aufl.  Frankfurt  a.  ÄL  1904,  C.  Jtigel.  — 91. 

Hallbauer,  0.,  England,  its  People,  Polity,  and  Pursuits  by  T.  H.  S.  Escott, 
Bielefehl  1904,  Velhagen  & Klasing.  — 111. 

Hamilton,  L.,  The  Practical  Englishman,  Lehrbuch  für  öffentliche  Lehr- 
anstalten und  für  den  Privatunterricht.  Berlin,  Weidmann.  — 123. 
Hanauer,  G.,  Memoiren  der  Revolutionszeit.  Bielefeld  1904,  Velhagen  & 
Klasing.  — 52. 

Hangen,  Pli.,  Ludwig  Fuldas:  Unter  vier  Augen  . . . zum  Übersetzen  aus 
nem  Deutschen  ins  Englische  bearbeitet.  Dresden,  Khlermann.  — 100. 
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Hartmann.  K.  A.  Martin,  Mitteilungen  der  deutschen  Zentralstelle  für 
internationalen  Briefwechsel.  Mo.  12.  Marburg  i.  H.  1904,  N.  G.  Eiwert. 
— 21. 

Ilasberg,  L.,  Praktisches  Lern-  und  Nachschlagebuch  für  Französisch. 
Teil  1:  Tabelle  der  uuregelmäfsigen  französischen  Verben.  Teil  II: 
Alphabetisches  Wörterbuch  aller  unregelmäfsigen  Formen  des  franzö- 
sischen Verbs,  Substantivs,  Adjektivs.  Für  Schüler,  Schülerinnen  und 
jedermann.  Leipzig  1904,  Renger.  — 36. 

Haeufser,  Methode,  Selbstunterrichtsbriefe  zur  Erlernung  der  englischen 
Sprache.  Karlsruhe,  Bielefelds  Verlag.  — 85. 

— — Selbstunterrichtsbriefe  zur  Erlernung  der  französischen  Sprache. 
Karlsruhe,  Bielefelds  Verlag.  — 85. 

Heim,  II.,  Charles  Dickens,  A Christmas  Carol  in  Prose.  2.  Auil.  Leipzig, 
Frey  tag  — 115. 

— — (Thomas  Hughes)  Tom  Browm’s  School  Days  by  an  Old  Boy.  In 
gekürzter  Fassung.  Leipzig,  Frey  tag.  — 113. 

Heim,  Sophie,  Aus  Italien,  Material  für  den  Unterricht  in  der  italienischen 
Sprache  gesammelt  und  mit  Anmerkungen  versehen.  Erstes  Heft: 
Italienisch-deutsch.  2.  Aufl.  mit  Anhang.  Zürich  1904,  Schulthefs  & Co. 
— 86. 

— — Kleines  Lehrbuch  der  italienischen  Sprache.  4.,  umgearb.  und 
verm.  Aufl.  Zürich,  Schulthefs  & Co.  — 85. 

Heine,  K.,  Einführung  in  die  englische  Konversation  auf  Grund  der  An- 
schauung nach  den  Bildertafeln  von  Ed.  Ilölzel.  Mit  einer  kurzge- 
fafsten  Grammatik  als  Anhang.  3.  Aull.  Hannover,  C.  Meyer  (G.  Prior). 
— 123. 

— Einführung  in  die  französische  Konversation  auf  Grund  der  An- 
schauung. Ausgabe  A nach  deu  Bildern  von  Strübing-Winkelmann. 
3.  Aull.  Hannover-Berlin  1904,  C.  Meyer  (G.  Prior).  — Ausgabe  B nach 
den  Hölzelschen  Bildern,  4.  Aull.  1904.  — 75. 

Hengesbach,  siehe  Fritsche,  Shakespeare. 

Hengesbach,  J.,  Conteurs  Contemporains.  Neue  Erzählungen  aus  Andre 
Theuriet,  Auatole  France,  Pierre  Loti,  Victorien  Sardou,  Emile  Zola. 
Mit  1 Plan.  2.  Aull.  Berlin,  Weidmann.  — 49. 

— — Pour  l’Empire  des  Mors!  Extrait  de  Guerres  Maritimes  sous  la 
Republique  et  TEmpire  par  £.  Jurien  de  la  Graviere.  Mit  einem  Bildnis 
Nelsons,  zwei  Schlachtplänen  und  einer  Abbildung.  Berlin  1903,  Weid- 
mann. — 49. 

Herrig,  siehe  Tendering  und  M.  Förster. 

Herrig,  L.,  British  Classical  Authors  with  biographical  notice  edited  by 
M.  Förster.  86.  Aufl.  Braunschweig,  G.  Westermann.  — 103. 

Heydkamp,  Wort-  und  Phrasenschatz  zu  französischen  Sprechübungen. 
Prog.  Linz  1903,  Progr.  No.  522.  — 75. 

Hiebl,  R.  \V„  Übungsstücke  zur  Erlernung  der  englischen  Spraclieigen- 
heiten.  München  1904,  J.  Liudauer.  — 125. 

Hoffman n,  IL,  William  Howitt,  Visits  to  Remarkable  Places.  Leipzig, 
Frey  tag.  — 115. 

Holl,  F.,  Das  politische  und  religiöse  Tendenzdrama  des  16.  Jahrhunderts 
in  Frankreich.  Erlangen  1903,  Deichertsche  Verlagsbuchh.  Nf.  — 79. 

Hope,  Ascott  R.,  Selections  from  the  Poetical  Works  of  Sir  Walter  Scott. 
Glogau  1904,  Flein ming.  — 116. 

Horst,  K.,  and  Whilaker,  G.  F.,  Three  Men  in  a boat  (to  say  nothing 
of  the  dog)  by  J.  K.  Jeroine.  Bielefeld  1904,  Velhagen  & Klasing.  — 113. 

Howitt,  Win.,  siehe  Hoffmann. 

Hughes,  siehe  Heim.  Reichel. 

Hugo,  Victor,  siehe  Weifsenfels. 

Home,  David,  siehe  Budde. 

Jerome,  siehe  Hdrst,  Schladebach. 

Jonas,  W.,  25  deutsche  Dichtungen  im  Gewände  französischer  Prosa.  Hilfs- 
buch für  den  französischen  Unterricht  in  mittleren  und  höheren  Schulen. 
Leipzig  1904,  E.  Haberland.  — 77. 
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Jung,  II.,  Das  Verhältnis  Thomas  Mhldletons  zu  Shakespeare.  Erlangen 
1904,  Deiehertsche  Verlagsbuchh.  Nf.  — 126. 

.1  unker,  siehe  Moormann. 

Kahler.  On  P.  Lanfrev,  La  Campagne  <le  1809.  Leipzig  11)04,  Freytag. 

— 6t. 

K|aiser,  K.,  Französisches  Lesebuch  in  drei  Stufen  für  höhere  Lehran- 
stalten. I.  Teil:  Untere  Stufe.  4.  Aufl.  Leipzig  1904,  Erh.  Schultz  Erben. 

— 42. 

Kalepky,  Th.,  Der  Unterschied  zwischen  Imparfait  und  Passe  detini  und 
seine  sohuhnäfsige  Behandlung.  Falk  Rg.,  Berlin  1904,  Progr.  No.  106. 
Berlin,  Weidmann.  — 36. 

Kaluza,  siehe  Koschwitz. 

Kellner,  L.,  Neues  und  vollständiges  Handwörterbuch  der  englischen  und 
deutschen  Sprache  von  Dr.  F.  W.  Thieine.  18.  Aufl.,  vollständig  neu  be- 
arbeitet. 2.  Teil:  Deutsch  - englisch.  Braunschweig,  Vieweg  & Sohn. 

— 126. 

Kingsley,  siehe  Ellinger. 

Klapperich,  J.,  David  Copperfield’*  Boyliood.  Glogau  1904,  C.  Flemming. 
— 1 1«. 

— Englisches  Lese-  und  Realienbuch  für  die  Mittel-  und  Ober- 
stufe. Bielefeld  1904,  Velhagen  & Klasing.  — 104. 

— — Historical  Scenes  and  Sketches  from  . . . Maeaulay.  Glogau  1903, 
Flemming.  — 116. 

— — Outline  of  the  History  of  the  English  Language  and  Literature. 
Berlin  1904,  Weidmann.  — 125. 

— — Round  about  England,  Scotland,  and  Ireland.  Glogau  1904, 
C.  Flemming.  — 117. 

Klincksieck,  Fr.,  Chrestomathie  der  französischen  Literatur  des  19.  Jahr- 
hunderts (mit  Ausschluß  der  dramatischen).  Leipzig,  Renger.  — 41. 
Klön  per,  (’.,  und  H.  Schmidt,  Französische  Stilistik  für  Deutsche. 
Dresden,  C.  A.  Koch.  — 81. 

Kluth,  E.,  Histoire  de  France  par  Ammann  et  Coutant.  I.  Teil,  1.  Hälfte: 
Von  der  ältesten  Zeit  bis  zu  Ludwig  XIV.  2.  Hälfte:  Vom  Verfall  der 
Monarchie  unter  Ludwig  XIV.  bis  zur  Gegenwart.  Leipzig  1904,  Ger- 
hard. — 65. 

Knörich,  siehe  Anna  Marie  Ristow. 

Knörich,  W.,  Französische  Schulgrammatik  mit  einer  ausführlichen  Bei- 
spielsammlung  als  Übungsbuch.  Hannover,  C.  Meyer.  — 26. 

Knuth,  0.,  Materiaux  pour  la  methode  ä suivre  dans  la  leoture  des 
auteurs  fran^ais  ä Pu. sage  des  professeurs  charges  de  cet  enseignement 
dans  les  ecoles  secondaires  de  tous  les  pavs.  Gotha  1904,  F.  A.  Perthes. 
— 11. 

Koch,  J.,  Elementarbuch  der  Englischen  Sprache.  30.  Aufl.  Ausgabe  B. 
Hamburg  1904,  H.  Grand.  — 95. 

— — Kurze  Englische  Lesestücke.  Berlin  1904,  E.  Goldschmidt.  — 105. 

— — Kurze  Französische  Lesestücke.  Berlin  1904,  E.  Goldschmidt. 
- 43. 

— — _Schulgrammatik  der  Englischen  Sprache  nebst  einer  Synonymik 
und  Übungsstücken.  2.  verb.  und  vertu.  Aufl.  Hamburg,  II.  Grand.  — 98. 

Köcher,  E.,  James  Anthony  Fronde,  Oceana.  Leipzig,  Frevtag.  — 115. 
Koehler,  K.,  English  History  in  Biographie*.  Berlin,  Wehlmann.  — 107. 
Koschwitz,  Eduard.  Ein  Lebensbild.  Von  M.  Kaluza  und  G.  Thurau. 
Berlin  1904,  Weidmann.  — 8. 

Krause,  M,,e  de  la  Seigliere  par  Jules  Sandeau.  Bielefeld  1904.  Velhagen 
& Klasing.  — 58.  Commentaire  par  R.  Riegel. 

Krause  et  Montaubrie,  Le  Sit»ge  de  Paris  par  F.  Sarcey.  Bielefeld  1904. 
Velhagen  & Klasing.  — 58. 

Krens«* r,  E.,  The  Expansion  of  England  . . . l»v  J.  R.  Seelev.  Leipzig  1903, 
Rofsberg.  — 117. 

K riete,  F.,  German  Fairy  Tales.  Halle  a,  S.,  Gesenius.  — 122. 

Kröcher,  J.,  Die  Sprechübungen  im  neusprachlichen  Unterricht  Realprog. 
zu  Wolgast  1903,  Progr.  No.  181.  — 14. 
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Krön,  R.,  English  Daily  Life  . . . specially  prepared  for  Ladies’  Colleges 
and  Girls’  Schools.  3.  Edition.  — 125.  5. 

— — Englische  Sprechübungen.  2.  Aufl.  Karlsruhe  1903,  Bielefeld. 

— 112.  5. 

— — Le  Petit  Parisien.  Lectures  et  Conversations  francaises  sur  tous 
les  sujets  de  la  vie  pratinue.  12e  edit.  Karlsruhe,  J.  Bielefeld.  Dazu: 
Mode  d’EmpIoi  du  Petit  rarisien  et  de  En  France.  — 76.  5. 

Krüger,  G.,  Englisches  Unterrichtswerk  für  höhere  Schulen.  Unter  Mit- 
wirkung von  Mr.  William  Wright.  I.  Elementarbuch.  III.  Lesebuch. 
Leipzig  1906,  Freytag.  — *9.  101. 

— — Schwierigkeiten  des  Englischen.  III.  Teil:  Syntax  nebst  Beiträgen 
zur  Stilistik,  Wortkunde  und  Wortbildung.  — 10O. 

Kühn,  K.,  siehe  Dielt  1,  Reimann. 

— - La  France  et  les  Fran^ais.  Mit  fünfzig  Illustrationen,  sieben 
Kartenskizzen,  einem  Plan  von  Paris,  einer  Karte  der  Umgebung  von 
Paris  und  einer  Karte  von  Frankreich.  Bielefeld  1903,  Velhagen  & 
Kinsing.  — 22. 

— — Hilfsbuch  für  den  französischen  Unterricht  in  Sexta,  Quinta, 
Quarta  im  Anschlufs  an  K.  KühnS  Lehrbücher  von  den  Fachlehrern 
der  Liebig  Realschule  zu  Frankfurt  a.  M.  Marburg  1904,  Eiwert.  Auch 
als  Beilage  «1er  Liebig-Realscltule,  Ostern  1903,  Progr.  No.  176,  1903.  — 15. 

— — und  Diehl,  R.,  Französisches  Elementarbuch  für  lateiulose  und 
Reformschulen.  Bielefeld  1903,  Velhagen  & Klasing.  — 22. 

— — — — Lehrbuch  der  französischen  Sprache,  1904.  — 22. 

Lanfrev,  siehe  Beckmann,  Kahler. 

Lang,  A.,  Elemente  der  Phonetik  zur  Selbstbelehrung  mit  Rücksicht  auf 
die  besonderen  Bedürfnisse  des  Seminars.  Nebst  einem  Anhang  über 
das  Chorsprechen.  2.  verm.  und  verb.  Aufl.  Berlin  1903,  Reut  her  & 
Reichard.  — 37. 

Lange,  Die  Realien  im  neusprachlichen  Unterricht,  Rg.  Halberstadt  1903, 
Progr.  No.  299.  — 13. 

Lange,  F.,  Handbuch  englischer  und  deutscher  Idiome  zum  Schulgebrauch 
und  Selbstunterricht.  Heidelberg,  o.  J.,  J.  Groos.  — 124. 

Laurie,  siehe  Wolter. 

Lehmann,  A.,  Der  neusprachliche  Unterricht  im  17.  und  18.  Jahrhundert, 
insbesondere  seine  Methode  im  Lichte  der  Reform  der  Neuzeit.  Annen- 
sehule  (Rg.)  zu  Dresden-Altstadt,  Progr.  No.  642,  1904.  — 7. 

Leitritz,  J.,  The  British  Isles,  a geograpuical  Reader,  Leipzig  1904,  Renger. 

— 108. 

Lepzien,  A.,  Neuer  Lehrgang  zur  Einführung  ins  Französische  für  Schüler 
reiferen  Alters.  3.  lieft.  Hamburg,  C.  ßoysen.  — 25. 

Licht enauer,  H.,  L’Avare  par  Moliere.  Dresden  1903,  Külitmann.  — 66. 

Lichten berger,  A.,  siehe  Mühlan. 

Lindenstead,  A.,  First  Steps  in  Englisch  Conversation;  Based  on  the 
Intuitive  Method  and  Descriptive  of  Daily  öccurrences  in  the  Life  of 
an  English  School  Boy.  Bielefeld  1904,  Velhagen  & Klasing.  — 125. 

— — Frances  H.  Burnett,  little  Lord  Fauntieroy.  In  gekürzter  Fassung. 
Leipzig  1904,  Freytag.  — 114; 

— — On  Ileroes,  Hero-Worship  and  the  Heroic  in  History  by  Th.  Carlyle. 
Abridged  Edition.  Bielefeld  1904,  Velhagen  & Klasing.  — 113.  Daneben 
mit  deutschen  Anmerkungen. 

— — Sketches  from  Commercial  life  in  England.  Leipzig,  Renger.  — 105. 

Lion,  C.  Th.,  Mademoiselle  Alex  par  Mm«  Suzanne  Gagnebin.  Nouvelle 

in  Auszügen  mit  Anmerkungen  und  Fragen  nebst  einem  Wörterbuche 
zum  Sclndgebrauche  herausgegeben.  Dresden  1902,  G.  Külitmann.  — 66. 

Locke,  John,  siehe  Ruska. 

Loti,  Pierre,  siehe  Rahn. 

Lotsch,  F.,  Six  Tales  by  Modern  English  Authors.  Leipzig,  Renger.  — 108. 

Lots ch.  F.,  Trois  Contes  pour  les  petites  filles.  Leipzig  1904,  Renger.  — 52. 

Löwisch,  M.,  Die  literarische,  politische  und  wirtschaftliche  Kultur  der 
Franzosen  in  der  Lektüre  und  im  freien  Sachunterricht  Sonderabdruck 
aus  den  neueren  Sprachen.  Marburg  i.  II.  1904,  El  wert.  — 10. 
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Lubbock,  John,  siehe  Sturm.  — 116. 

Macaulay,  sielie  Greef,  Thiergen. 

Malot,  siehe  Pariselle. 

Manger,  K.,  Cbungsstoffe  zur  Wiederholung  der  französischen  uugleich- 
mäfsigen  Verben.  Mit  einem  Anhang:  Einige  zusammenhängende 

Übungen.  München  1904,  R.  Oldenbourg.  — 38. 

Mangold,  W u.  Coste,  I).,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  für 
höhere  Lehranstalten.  I.  Lese-  und  Lehrbuch  für  die  untere  Stufe. 
Ausgabe  B für  höhere  Töchterschulen.  3.  verb.  Aufl.  Berlin  1904, 
J.  Springer.  — 24. 

Marbot,  siehe  A.  Stange. 

Marguerite,  1*.  et  V.,  siehe  Busse. 

Martens,  E„  Les  deux  Cötes  du  Mur  par  D.  Bertin.  Leipzig,  Renger.  — 52. 
Mason,  siehe  Badke. 

Me<lem,  Les  Origines  de  la  France  contemporaire  par  II.  Taine. 

L’Ancien  Regime.  Dresden  1904,  Kühtmann.  — 66. 

Meder,  siehe  Strehlke. 

Meder,  K.,  Inwiefern  kann  der  französische  Cuterricht  an  den  höheren 
Schulen  eine  Vertiefung  erfahren?  Leipzig  1904,  Renger.  — 10. 

Meier  und  Assmann,  Ililfsbücher  für  den  Unterricht  in  der  Englischen 
Sprache.  Key  to  the  Translation  Exercises.  Leipzig,  Seele  & Co.  — 101. 
Merhaut,  E.,  Becky  Sharp  . . . by  W.  M.  Thackeray.  Leipzig  1904. 
Renger.  — 109. 

— — Tom  and  Maggie  From  the  Mill  on  the  Floss  by  George  Eliot. 
Leipzig  1904,  Renger.  — 109. 

— — WhatKaty  did  by  Susan  Cool  idge.  Leipzig  1904.  Renger.  — 109. 
Metzger  und  Gangmann,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  1 2. 

Berlin.  Reuth  er  &,  Reichnrd.  — 24. 

Metzsch,  M.  von,  Perdue  par  II.  Grenville.  I.  Teil,  Vorwort,  Ein- 
leitung, Text;  11.  Amu.  u.  Wörterb.  Leipzig.  Gerhard.  — 65. 

Meyer,  Fritz,  A short  Ilistory  of  the  Norman  Con<|uest  of  England  von 
E.  A.  Freemann.  Leipzig.  Renger.  — 108. 

Mill,  John,  Stuart,  siehe  Saenger. 

Mohrbutter,  A.,  Hilfsbuch  für  den  französischen  Aufsatz.  Leipzig. 
Renger.  — 83. 

Moliere,  L’Avare,  siehe  Lichtenauer,  Scheffler. 

— Le  Bourgeois  Gentilhomme,  siehe  Waldmann. 

— Les  Femmes  Savantes,  siehe  Bibliotheca  Romanica. 

— Le  Misanthrope,  siehe  Bibliotheca  Romanica. 

— Les  Precieuses  Ridicules,  siehe  Pritsche. 

Monod,  A.,  Histoire  de  France.  Bielefeld.  Velhagen  & Klasing.  (Anhang 
nicht  erschienen.)  — 56. 

Morley,  John,  siehe  Pusch. 

Moor  man  n,  F.  W.,  Shakespeare,  Julius  Caesar  with  the  assistance  of 
H.  P.  Junker,  Ph.  I).,  edited.  1.  Text.  2.  Notes.  Leipzig.  Teubner. 
- 121. 

Mühlan,  A.,  Lichtenberger,  Andre,  Mon  petit  Trott  et  sa  Soeur. 
Leipzig  1904,  Freytag.  Wörterb.  — 61. 

— — Conteurs  de  Nos  Jours.  I.  Reihe.  Glogau  1904,  C.  Flemming. — 63. 

— — Histoire  d’un  Conscrit  de  1813  par  Erckmann-Chatrian. 
Anm.,  Wörterb.  Dresden  1903,  Kühtmann.  — 66. 

Müsset,  A.  de,  siehe  Russell.  — 

Kader,  A.,  u.  Würzner,  A.,  Elementarbuch  der  englischen  Sprache  für 
Lyceen  und  andere  höhere  Mädchenschulen.  Wien  1901,  A.  IlÖlder.  — 
Englisches  Lesebuch  für  Mädchen-Lyceen  von  S.  Kader,  2.  Teil,  1903. 
— English  Grammar  with  Exercises  by  E.  Na  der.  1903.  — 88. 

Nauss,  M.,  Bemerkungen  zum  neusprachlichen  Unterricht  am  Humanistischen 
Gymnasium.  Beilage  G.  Frankfurt  a.  0.  Progr.  No.  77.  — 14. 

Nuck,  In  der  Fremde.  Zweckmäfsige  Anleitung  zur  leichten  Erlernung 
fremder  Sprachen  ohne  Lehrer.  B.  in  England.  Potsdam,  o.  J., 
A.  Stein.  — 124. 
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0 liiert,  A.,  Die  Umformungen  im  fremdsprachlichen  Unterricht.  Fran- 
zösisch. (Erster  Teil).  Benage  Vorstädtische  Realschule  Königsberg  i.  Pr. 
Progr.  No.  22.  — 14. 

Ol  i vier,  Urbain,  siehe  Rothe. 

Opitz,  G.,  New-England  Novels.  Three  Stories  of  Colonial  Days  by  Jane 
G.  Austin.  (Anhang).  Bielefeld  1904,  Velhageu  & Klasing.  — 111. 
Pailleron,  siehe  Werner. 

Pariselle,  E.,  Malot,  Hector,  En  Familie.  Leipzig  1904,  Freytag.  Sans 
Familie.  1903.  — 59. 

Perle,  F.,  Voici  und  Voilä.  Ein  Beitrag  zur  französischen  Wortkunde  und 
Stilistik.  ORS.  Halberstadt,  Progr.  No.  313.  1904.  — 17. 

— W ie  führt  der  Unterricht  die  Schüler  der  höheren  Lehranstalten  am 
leichtesten  und  sichersten  zu  einer  angemessenen  Selbständigkeit  und 
Freiheit  in  der  Beherrschung  der  französischen  und  englischen 
Sprache?  — 4. 

Peronne,  J.,  The  United  States,  their  origin  and  growth.  Bielefeld  1904, 
Velhagen  & Klasing.  — 109. 

Pitcairn,  L.,and  Bennegger,  M.,  Conversational  Books  about  the  Pictures 
of  Hoelzel.  I.  Spring,  II.  Summer.  III.  Autuiun,  IV'.  Winter,  V.  The 
Farm-Yard,  VI.  The  Mountain,  VII.  The  Forest,  VIII.  The  Town, 
IX.  London.  — 125. 

Plate,  II.,  Lehrgang  der  englischen  Sprache  I.  79.  Aull,  von  G.  Tanger. 

Dresden  1903,  Ehlermann.  II.  Mittelstufe.  Gl.  Aufl.  von  K.  Münster.  — 94. 
Platt  ne  r,  Pb.,  Ausführliche  Grammatik  der  französischen  Sprache.  Eine 
Darstellung  des  modernen  französischen  Sprachgebrauchs  mit  Berück- 
sichtigung der  Volkssprache.  III.  Ergänzungen.  Erstes  Heft:  Das 

Nomen  und  der  Gebrauch  des  Artikels.  Karlsruhe,  J.  Bielefeld.  — 34. 

— — Leitfaden  der  französischen  Sprache.  II.  1901.  — 23. 

— — Cbungsbuch  der  Französischen  Grammatik  im  Ansehlufs  an  des 
Verfassers  kurzgefafste  Schulgrammatik  und  Ausführliche  Grammatik. 
3.  verm.  u.  verb.  Aufl.  Karlsruhe  1904,  J.  Bielefeld.  — 38. 

Plattner,  Ph.,  und  Kühne,  J.,  Unterrichtswerk  der  Französischen  Sprache. 
Nach  der  analytischen  Methode  mit  Benutzung  der  natürlichen  An- 
schauung im  Ansehlufs  an  die  neuen  Lehrpläne.  I.  Grammatik.  Karls- 
ruhe 1904,  Bielefeld.  — 23. 

Ploetz,  G.,  Englisch  Vocabulary.  Methodische  Anleitung  zum  Englisch- 
Sprechen  mit  durchgehender  Bezeichnung  der  Aussprache.  5.  verm. 
und  verb.  Aufl.  Berlin,  F.  A.  Ilerbig.  — 122. 

Ploetz-Kares,  Übungsbuch,  Ausgabe  E.  Neue  Ausgabe  für  Gymnasien. 
Berlin,  Ilerbig.  - 30. 

— Elemeutarbuch,  Ausgabe  F.  Neue  Ausgabe  für  Realgymnasien. 
2.  Aufl.  — 29. 

— Cbungsbuch  F.  Neue  Ausgabe  für  Realgymn.  1900.  — 29. 

Po r chat,  siehe  F.  Strohmeyer. 

Proescholdt,  L„  Shakespeares  Merchant  of  Venice.  Berlin,  Weidmann. 

— 10G. 

Pünjer,  J.,  Lehr-  und  Lernbuch  der  Französischen  Sprache.  I7.  Hannover, 
C.  Meyer  (G.  Prior).  — 28. 

Pünjer,  J.,  und  Heine,  II.,  Lehr-  und  Lesebuch  der  Englischen  Sprache 
für  Handelsschulen.  Grofse  Ausgabe  (A).  2.  verm.  u.  verb.  Aufl. 

Hannover  „1904,  C.  Meyer  (G.  Prior)*  Gesondert  erschienen  dazu: 
Deutsche  l bungssätze  für  das  erste  Kapitel  des  Lehrbuches.  — 9G. 

Lehrbuch  der  Französischen  Sprache  für  Handelsschulen.  Grofse 
Ausgabe  (A),  2.  verm.  und  verb.  Aufl.  1904.  — Kleine  Ausgabe  (B), 
1904.  - 29. 

Pusch,  K.,  Olivier  Cromwell  by  John  Morley.  Gotha  1903,  F.  A.  Perthes, 

— 118. 

Püttmann  und  Meier,  Der  Offizier  als  englischer  Dolmetscher.  Berlin, 
Mittler  & Sohn.  — 123. 

Quavzin,  II.,  Premiferes  Lectures  ä l’usage  des  ecoles  superieures  dejeunes 
tilles  avec  un  voeabulaire  franpais-allemand.  Stuttgart  1901,  A.  Bonz 
& Co.  - 43. 
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Rahn.  Contes  et  Nouvelles  If.  Dresilen  1901,  Kühtmann.  — 60. 

— La  Maison  Roulante  par  Madame  de  Stolz.  Dresden,  G.  Kühtmann. 

— 67. 

— Matelot  par  Pierre  Loti.  Dresden  1!»03,  Kühtmann.  — (>6. 

— M1,e  de  fa  Seigliere  par  J.  Sandeau.  Dresden,  1908,  Kühtmann.  — 66. 
Red us,  siehe  Vogel. 

Reed,  siche  StumpfF. 

Reichel,  C.,  Town  Browns  School-Days  by  an  üld  Boy  (Thomas  Hughes). 
Gotha  1904,  F.  A.  Perthes.  — 118. 

Reich el,nK.,  und  Rlüinel,  M.,  Lehrgang  der  englisclien  Sprache.  Lese- 
und  Übungsbuch.  Breslau,  Trewendt  & Granier.  — 87. 

Reimann,  Lehrplan  des  Französischen  für  Sexta,  Quinta  und  Quarta  im 
Anschlufs  an  die  Lesebücher  von  Kühn.  Beilage  ORS.  zu  St.  Petri 
und  Pauli.  Danzig  1908,  Progr.  No.  48.  — 15. 

Restif  de  la  Bretonne,  L’an  2000,  siehe  Bibliotheca  Romanica. 

Reuter,  M.,  Übersetzung  der  zusammenhängenden  Stücke  zur  Einleitung 
französischer  Sprachregeln.  2.  Autl.  Stuttgart  19»4.  Muth.  — 89. 
Ristow,  A.  M.,  Übungsbuch  zu  C.  W.  Knörichs  französischem  Lese-  und 
Lehrbuch.  2.  Teil:  Zweites  und  drittes  Unterrichtsjahr.  Hannover 
1904.  C.  Meyer  (G.  Prior).  — 38. 

Rochelle,  M.  E.,  siehe  Delmas. 

Röder.  L.,  Französische  Gespräche  für  Anfänger  2.  Aufl.  Nürnberg  1904, 
C.  Koch.  — 76. 

Rossmann,  Pb..  und  Schmidt,  F.,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache 
auf  Grund  der  Anschauung  H*.  Bielefeld  1904,  Velhageu  & Klasing. 
oo 

Rothe,  Clara,  L’Ouvrier,  Histoire  de  Paysan  par  Urbain  Olivier.  Leipzig, 
Gerhard,  — 65. 

Röttgers,  B.,  Englisches  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten.  Bielefeld 
1900,  Velhagen  & Klasing.  — 101. 

— — Englische  Schulgrammatik.  Bielefeld,  Velhagen  & Klasing.  — 98. 
Rousseau,  J.-J.,  siehe  Rudolph. 

Rückold t,  A.,  Französische  Schul redensarten  für  den  Sprachunterricht. 
2.  Aufl.  Leipzig,  Rofsberg.  — 73. 

Rudolph,  K.,  Morceaux  choisis  des  oeuvres  de  J.-J.  Rousseau,  Bielefeld, 
Velhagen  & Klasing.  — 55. 

Runge,  H.,  Englische  Gespräche  oder  Englische  Konversations-Schule. 

2.  umgearb.  Autl.  Heidelberg  1904,  J.  Groos.  — 122. 

Ruska,  J,,  First  Priueiples  of  Synthetic  Philosoph)’  by  Herbert  Spencer, 
Auswahl  mit  Anm.  Heidelberg.  — 121. 

— An  Essay  Concerning  Human  Understanding  by  John  Locke.  Aus- 
wahl mit  Anmerkungen.  Heidelberg  1904,  C.  Winter.  — 119. 

— An  Inquiry  concerning  Virtue  or  Merit  by  . . . Anthmy  Earl  of 
Shaftesbury.  Mit  Einleitung  und  Anmerkungen.  Heidelberg  1SK>4, 
C.  Winter.  — 119. 

Ruskin,  John,  siehe  Saenger. 

Russell,  E.  B.,  Pages  chöisies  par  (sic!)  Alfred  de  Müsset.  Bielefeld 
Velhagen  & Klasing.  — 54. 

Sachs,  K.,  Scenes  Militaires  par  A.  Ceresoie.  Glogau  1904,  C.  Flemming, 

— <52. 

Saint  ine,  siehe  Appel. 

Sauce,  Th.  et  Bondois,  M.,  Medaillons.  Biographies  de  quelques 
Frau^aises  d’autrefois.  Edition  scolaire  avec  un  commentaire  et  une 
carte.  Berlin  1904,  Weidmann.  — 49. 

Sandeau,  J.,  siehe  Glinzer,  Gürke,  Krause,  Rahn,  Schmidt. 

Saenger,  S.,  English  IlumaniNts  of  the  Niueteenth  Century.  A selection 
from  the  works  of  J.  S.  Mill,  Th.  Carlyle,  R.  W.  Emerson  and 
J.  Ruskin.  1.  Text.  II. Erläuterungen.  Berlin  1903,  Weidmann.  — 107. 
Sarcey,  siehe  Krause. 

Saure,  H.,  Auswahl  französischer  Gedichte  für  Schule  und  Haus.  3.  Aufl. 
Berlin,  Herbig.  — 47. 
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Schaefer,  0.,  Lehrgang  für  den  französischen  Unterricht  im  AnschluCs 
an  das  Elementarbuch.  I.  4.  nmgearb.  Aufl.  Berlin,  Winckelmann 
& Söhne.  — 27. 

Sclieffler  und  Corabes,  I/Avare  par  Moliöre.  Bielefeld.  Velhagen 
& Klasing.  — 59. 

Scliie weibein,  K.,  Die  für  die  Schule  wichtigen  französischen  Synonyme. 

2.  Aufl.  Bielefeld  1904,  Velhagen  & Elasing.  — 81. 

Schindler,  Alphonse  Daudet,  Ausgewählte  Erzählungen.  Leipzig, 
G.  Frey  tag.  — 61. 

Schladebach,  K.,  Fact  and  Fiction.  Berlin  1904,  Weidmann.  — 107. 
Schlesinger,  P.,  Enfant  de  la  Mer  par  Charles  Canivet.  Bielefeld  1903, 
Velhagen  & Klasing.  — 52. 

Schliebitz,  V.,  Leseübungen  im  französischen  Unterricht  Friedr.-Gymn. 
Breslau.  Progr.  No.  211.  — 37. 

Schmidt,  Jacques  Fernav,  Pierre-Paul  Riquet  et  le  Canal  du  Midi. 
Leipzig  1904,  Freytag.  — 60. 

Schmidt,  G.,  Manuel  de  Conversation  scolaire.  2®  ed.  Berlin  1903,  Weid- 
mann. — 74. 

— Recueil  de  Synonymes  fran<;ais  ü l’usage  des  classes  superieures. 
Heidelberg.  C.  Winter.  — wo. 

Schmidt,  K.,  Le  Crime  de  Sylvestre  Bonnard  par  Anatole  France.  Biele- 
feld 19' »4,  Velhagen  & Klasing.  — 52. 

Schmidt,  R.,  A Visit  to  London  and  some  English  Towns  and  Castles. 

Progr.  No.  328,  Neumünster  i.  Holst.  1903.  — 19. 

Schmidt,  0.  F.,  Jules  Sandeau,  M11®  de  la  Seigliere  (Roman).  Leipzig, 
Frey  tag.  — 115. 

Schmitz,  A.,  Napoleon  Bonaparte.  Aus  H.  Taine,  les  origines  de  la 
France  Contemporaine.  3.  Aufl.  Berlin,  Weidmann.  — 48. 
Schöpke.O.,  Scheibner,  F.,  Gassmeyer,  M.,  Lehrgang  der  französischen 
Sprache  für  lateinlose  höhere  Lehranstalten.  1.  Leipzig  1904, 
Dürrsche  Bh.  — 24. 

Schramm,  P..  Französisches  Vokabularium  zu  Sprechübungen  auf  Grund 
der  Hölzelschen  Bilder  (Frühling,  Sommer,  Herbst  Winter)  für  das 

I.  bis  3.  Jahr  französischen  Unterrichts  unter  Beifügung  passender 
Lieder  und  Gedichte.  Langensalza  1904,  Herrn.  Beyer  & Söhne.  — 70. 

Schure,  siehe  Gassner. 

Schwarze,  M.,  Kanon  französischer  Sprechübungen  über  Gegenstände  und 
Vorgänge  des  täglichen  Lebens  für  höhere  Schulen.  Wittenberg  1903, 
P.  Wunschmann.  Auch  als  Beilage  zum  Progr.  des  G.  in  Wittenberg: 
Progr.  No.  296,  190;}.  — 74. 

Scott,  siehe  Hope. 

Seeley,  J.  R.,  siehe  Fahrenberg,  Kreuser. 

Seelig,  M.,  Methodisch  geordnetes  Englisches  Vokabularium  zu  den 
Hölzelschen  Anschauungsbildern  (Frühling,  Sommer,  Herbst,  W'inter, 
Bauernhof,  Gebirge,  Wald,  Stadt,  London,  Wohnung).  3.  Aufl.  Brom- 
berg 19^2,  F.  Ebbecke.  — 122. 

— Methodisch  geordnetes  Französisches  Vokabularium  zu  den  Hölzel- 
schen  Anschauungsbildern  (Frühling,  Sommer,  Herbst,  Winter,  Bauern- 
hof. Gebirge,  Wald,  Stadt,  Paris,  Wohnung,  Hafen).  6.  Aufl.  Bromberg, 
F.  Ebbecke.  — 71. 

Seidel,  A.,  Kleines  systematisches  Vokabular  der  Englischen  Sprache. 
Für  die  Schule  und  den  Selbstunterricht.  Leipzig,  Renger.  Derselbe, 
Phraseologie  der  Englischen  Sprache.  Leipzig,  Renger.  — 124. 

— Kleines  systematisches  Vokabular  der  Französischen  Sprache,  ent- 
haltend 4000  Wörter  in  15  Hauptgruppen  und  1(M»  Unterabteilungen. 
Mit  durchgängiger  Bezeichnung  der  Aussprache.  Für  die  Schule  und 
den  Selbstunterricht.  Leipzig,  Renger.  — <1. 

— Phraseologie  der  Französischen  Sprache.  — 1904.  — 72. 

Sewin,  L.,  Elementarbuch  der  Englischen  Sprache  nach  der  analytischen 
Methode  bearbeitet.  2.  Teil.  2.  völlig  umgearb.  Aufl.  Karlsruhe, 

J.  Bielefeld.  - 93. 

Shaftesbury,  siehe  Ruska. 
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Shakespeares  Hamlet,  siehe  Conrad. 

— Julius  Caesar,  siehe  Conrad,  Moorniann. 

— Merchant  of  Venice,  siehe  Proeseholdt. 

Spencer,  Herbert,  siehe  Ruska. 

Spohn,  Vorlagen  zu  französischen  Sprechübungen.  Gymn.  Ostrowo, 
Progr.  No.  104.  — 75. 

Stadel  mann,  J.,  Französisch-deutsches  Wörterbuch  nach  Wortfamilien 
zusammengestellt  mit  zahlreichen  etymologischen  und  sinnerläuternden 
Angaben,  in  doppelter  — sachlicher  und  alphabetischer  — Anordnung. 
Kreiburg  (Schweiz)  1904,  Univers.-ßh.  — 84. 

Stahl,  P.-J.,  siehe  Wespy. 

Stange,  A.,  Retraite  de  la  Grande  Armee  et  Butaille  de  Leipzig  (aus: 
Memoires  du  General  Haron  de  Marbot).  Leipzig  19<>4,  Renger.  — 50. 
Stein  in  ü 1 ler,  H.,  Breymauns  Neusprachliche  Reform-Literatur  (drittes 
Heft),  eine  bibliographisch-kritische  Übersicht.  Erlangen,  A.  Deichertsche 
Vbh.  Nf.  - 17. 

Steuer  wähl,  W.,  Ibersetzung  der  Absolutorialaufgaben  aus  der  fran- 
zösischen und  englischen  Sprache  an  den  humanistischen  Gymnasien, 
Realgymnasien  und  Realschulen  Bayerns.  3.  venu.  Aufl.  Stuttgart 
1902  (mit  Nachtrag  bis  1004)  Muth.  — 39. 

— Englisches  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten.  Mit  Wörterbuch. 
3.  Aufl.  Stuttgart  190(5,  Muth.  — 102. 

Stier,  G.,  Kleine  Syntax  der  französischen  Sprache  für  den  Schul-  und 
Privatgebrauch.  Cöthen  1904,  0.  Schulze.  — 33. 

— Petites  C'auseries  fraucaises.  Ein  Hilfsmittel  zur  Erlernung  der  fran- 
zösischen Umgangssprache.  Für  die  höheren  Knaben-  und  Mädchen- 
schulen. 2.  verru.  Aufl.  Cöthen  1904,  0.  Schulze.  — 76. 

— Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Französische. 
Cöthen  190(5,  0.  Schulze.  — 39. 

Stolz,  siehe  Rahn. 

Stove,  M.,  Le  Tour  de  la  France  par  deux  Enfants  par  G.  Bruno. 
Dresden  19o3,  Kühtmann.  — (5(5. 

Strecker,  Auguste,  Mary  and  Millie  Bayne,  Somerville  Erleigh.  Leipzig 
1904,  Freytag.  — 114. 

Strehlke,  Le  Cid  von  P.  Corneille.  2.  umgearb.  Aufl.  von  F.  Meder. 
Berlin,  Weidmann.  — 48. 

Strien,  G.,  Elementarbuch  der  Französischen  Sprache.  Ausgabe  B für 
Realgymn.  3.  Aull.  Halle  1904.  E.  Strien.  — Lehrbuch  I.  B für 
Realgymn.  3.  Aufl.  — II  A für  lateinische  Schulen.  3.  Aufl.  1904.  — 
Französisches  Lesebuch  für  Gymnasien,  II:  für  Obertertia  und  Sekunda. 
1903.  — 23. 

Strohmeyer,  F.,  Les  deux  Auberges  (L’Üurs  et  l’Ange)  von  J.-J.  Porchat. 
Leipzig.  Renger.  — 51. 

— — Leon  Gautier,  ßpopees  Francaises.  Leipzig,  Frey  tag.  — (51. 
Stumpff,  E.,  The  Fifth  Form  at  St.  Dominies  . . . by  T.  B.  Reed.  Biele- 
feld, velhagen  & Klasing.  — 112. 

Sturm,  A.  W.,  John  Lubbock,  The  Beauties  of  Nature.  Leipzig,  Frey  tag. 
— 11(5. 

— — Elbridge  S.  Brooks,  A Trip  to  Washington  (The  Story  of  the 
Government).  Leipzig  1904,  Freytag.  — 113. 

Sturmfels,  A.,  Les  Origines  de  la  France  contemporaine  par  II,  Taine. 

L L’Ancien  Regime,  Bielefeld  190-1,  Velhagen  & Klasing.  — 53. 
Swoboda,  W.,  Lehrbuch  der  englischen  Sprache  für  Realschulen. 
I.  Elementarbuch;  II.  English  Reader;  Dictionary.  Notes;  III.  Literary 
Reader,  Diction.  Explanatory  and  Literary  Notes;  IV.  SchulgrammatiK 
der  modernen  englischen  Sprache.  Wien,  Deuticke.  --  96. 

— — Lehrbuch  der  englischen  Sprache  für  Mädchen  ly  ceen.  II.  Teil: 
Englisch  Reader;  Dictionary;  Notes.  — IV.  Teil:  Schulgrammatik. 
Wien,  Deuticke.  — 96. 

— — Lehrbuch  «ler  engl.  Sprache  für  höhere  Handelsschulen.  Junior 
Book.  Wien,  Deuticke.  — 96. 

Taine,  siehe  Modem,  Schmitz,  Sturmfels. 
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Tendering,  F.,  L.  Ilerrig  et  G.  F.  Burguy,  La  France  Litteraire,  remanie'e. 
47 e Edition.  Braunschweig  1903,  G.  VVestermann.  — 39. 

— — Lehrbuch  der  Englischen  Sprache.  Ausgabe  B.:  Neue  Be- 

arbeitung des  kurzgefafsten  Lesebuchs.  3.  Aufl.  1903,  Weidmann.  — 9f>. 

Thackaray,  siehe  Merhaut. 

Thamhayn,  W.,  Zur  Auswahl  der  französischen  Lektüre  am  Gymnasium. 
G.  mit  R.  zu  Solingen  1904.  Progr.  No.  545.  — 10. 

Thieme,  Wörterbuch,  siehe  L.  Kellner. 

Thiergen,  0.,  English  Lessons.  2.  Aufl.  Leipzig  1904.  Teubner.  — 96. 

Thiergen,  0.,  und  Lindenstaed,  A.,  Lord  Olive  by  T.  B.  Macaulav 
Abridged  Edition.  Bielefeld  1904,  Velhagen  & Kinsing.  — 112. 

Thiergen,  0.,  and  Stoughtou,  J.  \\\,  A Christmal  Carol  . . . by  Charles 
Dickens  Abridged  Edition.  Appendix  by  J.  W.  Stoughtou.  Biele- 
feld, Velhagen  & Klasing.  — 113. 

Thurau,  siehe  Koschwitz. 

Traducteur,  Le,  Halbmonatsschrift  zum  Studium  der  französischen  und 
deutschen  Sprache.  La  Chaux-de-Fonds,  Schweiz.  „Verlag  des  Traducteur 
und  des  Translator“.  — 85. 

Translator,  The,  Halbmonatsschrift  zum  Studium  der  englischen  und 
deutschen  Sprache,  siehe  Le  Traducteur.  — 85. 

Tu  Ion,  siehe  Dannheisser. 

liebe,  Fr.,  Müller,  M.,  Hunger,  E.,  Lehrbuch  der  englischen  Sprache  für 
Handels-  und  Gewerbeschulen.  Leipzig,  Teubner.  — 97. 

Vigny,  A.  de,  siehe  Breest 

Vogel,  E.,  La  Belgique  par  E.  Reclus.  Bielefeld  1904,  Velhagen  & Klasing. 
— 53. 

Völker,  B.,  Alexandre  le  Macedonieu,  Comedie  eu  cinq  Actes  par  le  comte 
de  Gobineau.  Leipzig  1904,  Renger.  — 51. 

Vollmöller,  Iv.,  Romanische  Forschungen,  Organ  für  romanische  Sprachen 
und  Mittellatein.  XVII.  Dr.  C.  Decurtius,  Rätoromanische  Chresto- 
mathie. VT.  Band.  Erlangen,  Junge  1904.  — 80. 

Voltaire,  siehe  Glöde. 

Wächter,  W.,  Germanismen  in  französischen  Schüleraufsätzen.  Rg.  Magde- 
burg, Progr.  No.  306.  — 84. 

Waldmann,  M.,  Le  Bourgeois  Gentilhomme  par  Moliere,  München, 
J.  Liudauer.  — 64. 

Walter,  M.,  Der  Gebrauch  der  Fremdsprache  bei  der  Lektüre  in  den 
Oberklassen.  Marburg  i.  H.,  El  wert.  — 9. 

Wasserzieher,  E„  Geographie  de  la  France  par  G.  Dodu.  I.  Teil.  Ein- 
leitung und  Text.  II.  Teil:  Wörterbuch.  Leipzig  1904,  Gerhard.  —64. 

Weber,  C.,  Die  Behandlung  der  französischen  und  englischen  Literatur- 

fe schichte  in  den  Oberklassen  der  Realanstalten.  ORS.  Halle, 
Togr.  No.  314.  — 10. 

Websters  vollständiges  Wörterbuch  der  englischen  und  deutschen  Sprache. 

2 Teile.  Leipzig  1904,  Verlag  für  Börsen-  und  Finanzliteratur  A.G.  — 126. 
Weissenfels,  <).,  Auswahl  aus  Victor  Hugo.  Berlin,  Weidmann.  — 47. 
Weitzenbück,  G.,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  für  höhere 
Mädchenschulen  und  Lehrerinnen-Seminarien.  I.  Teil,  2.  Aufl.;  II.  Teil, 
B.  Sprachlehre.  II.  Teil:  A.  I bungsbuch.  Leipzig  1904,  G.  Freytag.  — 32. 
— — Lehrbuch  der  französischen  Sprache,  II  B.  Sprachlehre.  4.  Aufl. 
IV.  Teil.  Choix  de  lectures  expliques  ä l’usage  de  renseignement 
superieur  par  W.  Dusch iusky.  Leipzig  1904,  Freytag.  — 32. 

Wenk,  Fr.,  Fremdsprachliche  Schulrezitationen.  Sonder-Abdruck  aus  dem 
44.  Jaliresberichte  der  I.  Deutschen  Staatsrealschule  in  Prag.  — 21. 
Werner,  R.,  Le  Monde  oü  l’on  s’ennuie  par  E.  Pailleron.  Bielefeld  1904, 
Velhagen  & Klasing.  — 57. 

Wershoven,  F.  J.,  Conversations  fran<?nises.  Stoffe  und  Vokabular  zu 
französischen  Sprechübungen.  2.  verb.  u.  verin.  Aufl.  Göthen  1904, 
0.  Schulze.  — 76. 

— — England.  Englisches  Lese-  und  Realienbuch  für  höhere  Lehr- 
anstalten. 2.  verb.  Aufl.  Cötheu  1904,  0.  Schulze.  — 105. 
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Wershoven,  F.  J.,  Hauptregeln  der  Englischen  Syntax.  Mit  einem  An- 
hang: Synonyma.  3.  verb.  Aufl.  Trier,  J.  Lintz.  — 9<i. 

— — Ilistoire  de  la  Revolution  fran<;aise.  Mit  (5  Abbildungen  und 
einem  Plan  von  Paris.  2.  verb.  Aull.  Berlin,  Weidmann.  — 48. 

— — Zusammenhängende  Stücke  zum  Übersetzen  ins  Englische.  4.  verb. 
Aufl.  Trier,  J.  Lintz.  — 1X5. 

Wespy,  L.,  Maroussia  par  P.-J.  Stahl.  Bielefehl  15H)4,  Velhagen  «Sb  Klasing. 

— 53. 

Wessely,  J.  E.,  Neues  Französisch- Deutsches  und  Deutsch-Französischem 
Taschenwörterbuch.  10.  Aufl.  von  W.  Otto.  Leipzig,  B.  Tauchnitz.  — 84. 
Wilke,  E.,  Einführung  in  die  englische  Sprache.  Ein  Elementarbuch  für 
höhere  Schulen.  5.  verb.  Aufl.  der  Stoffe  zu  Hör-  und  Sprechübungen. 
Leipzig,  Gerhard.  — 5)5. 

Wilke -De  vernaud,  Anschauungs-Unterricht  im  Französischen.  I.Printemps 
4.  verb.  Aufl.  Leipzig  1904,  Gerhard.  — III.  L’l3t&  3.  verb.  Aufl.  1903. 
V.  L'Automne.  3.  verb.  Aufl.  1904.  — VII.  L’Hiver,  3.  verb.  Aufl.  15)04. 

— 71. 

Wingerath,  II.  II.,  New  English  Reading-Book  for  the  use  of  Middle  Forms 
in  German  High-Schools.  2nd  edition  revised  and  enlarged.  Cöln, 
I)u  Mout-Sehauberg.  — 102. 

Witzleben.  M.  v.,  Handbuch  der  regelmäfsigen  und  unregelmäfsigen 
Verben  der  italienischen  Sprache  mit  deutschen  Bemerkungen.  2.  verb. 
u.  verm.  Aull.  Leipzig  15)03,  R.  Gerhard.  — 80. 

Wolter,  E.,  Me'moires  d’un  Collegien  par  Andre  Laurie.  Bielefeld  15)04, 
Velhagen  & Klasing;  Commentaire  (Traduction  fran^aise  par  P.  Lannes). 

— 57. 

Woltmann,  II.,  Französische  Sprechübungen  im  Anschlufs  an  den  geo- 
graphischen Lehrstoff  (Vocabulaire,  Phraseologie,  Questionnaire).  Bei- 
uige  z.  Jb.  der  R.  zu  Oschersleben.  — 75. 

Wycligram,  J.,  Lectures  Pedagogiques,  Bielefeld  1904,  Velhagen  & Klasing. 

— 52. 


X.  Geschichte. 

Andrä,  J.  C.,  Erzählungen  aus  der  griechischen  und  römischen  Geschichte. 
Ein  Lehr  und  Lesebuch  für  den  ersten  Geschichtsunterricht  an  höheren 
Lehranstalten.  12.  Auflage,  neu  bearbeitet  von  I)r.  Otto  Hoff  mann, 
Direktor  des  Kgl.  parität.  Gymnasiums  zu  Münster  i.  W.  Leipzig, 
R.  Voigtlfinders  Verlag.  — 23. 

Atzler,  Alois,  Quellenstone  und  Lesestücke  für  den  Geschichtsunterricht  in 
Lehrerseminaren.  111.  Band:  Neueste  Geschichte  seit  1815  bis  zur 
Gegenwart.  Paderborn,  F.  Schöningh.  — 29  ff. 

Bals,  Heinrich,  Die  brandenburgisch-preufsische  Geschichte  und  die  preufsi- 
sche  Staats-  und  deutsche  Reichsverfassung  im  Auszuge.  Patlerbom, 
F.  Schöningh.  — 27, 

Bär,  Adolf,  Seminarlehrer  in  Weimar,  Methodisches  Handbuch  der  deut- 
schen Geschichte.  Teil  I,  Deutsche  Urzeit.  Gotha,  Thienemann.  — 20. 

Baumgarten,  Fritz,  Poland,  Franz,  Wagner,  Richard,  Die  hellenische 
Kultur.  Mit  7 farbigen  Tafeln,  2 Karten  und  gegen  400  Abbildungen. 
Leipzig,  B.  G.  Teubner.  — 48  ff. 

Baumgartner,  Alexander,  S.  .1.,  Geschichte  der  Weltliteratur.  IV,  Die 
lateinische  und  griechische  Literatur  der  christlichen  Völker.  3.  und 
4.  verbesserte  Auflage.  Freiburg  i.  Br.,  Herder.  — 62. 

Berndt,  R.,  Die  Behandlung  der  römischen  Kaisergeschichte  auf  den 
höheren  Schulen  und  das  Gedicht  der  Tod  des  Garns  von  Platen.  Zeit- 
schrift für  das  Gymnasialwesen.  55).  Jahrgang,  Juli  1900.  — 15. 

Berner,  E.,  Jahresberichte  der  Geschichtswissenschaft.  XXVI.  Jahrg.  1903. 
Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung.  — 45. 

Brunner,  Prof.  Dr.  Karl,  Badische  Geschichte.  Sammlung  Göschen. 
Leipzig,  Göschensche  Vh.  — 59. 

Bülow,  Hans  von.  Das  brandenburgische-preufsische  und  deutsche  Heer. 
Dresden-Blasewitz,  von  Grumbkow.  — 53. 
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Cartellieri,  Prof.  Dr.  Alexander,  Über  Wesen  und  Gliederung  der  Ge- 
schichtswissenschaft. Akademische  Antrittsrede.  Leipzig,  Dyksche 
Buchh.  - 44. 

Chudzinski,  Prof.  A.,  Staatseinrichtungen  des  römischen  Kaiserreiches. 
Gymnasial-Bibliothek  ed.  Hugo  Hoffmann  8Ö.  Gütersloh,  Bertelsmann. 

— 51.  . 

Cybulski,  Stephan,  Die  Kultur  der  Griechen  und  Römer,  dargestellt  an 
der  Hand  ihrer  Gebrauchsgegenstände  und  Bauten.  Leipzig,  K.  F.  Koehler. 

— 38  f. 

Dahn,  Felix,  Die  Germanen.  Volkstümliche  Darstellungen  aus  Geschichte, 
Recht,  Wirtschaft  und  Kultur.  Leipzig,  Breitkopf  & Härtel. 

Dittrich,  Dr.  Ottomar,  Privatdozent  an  der  Universität  Leipzig,  Die 
Grenzen  der  Geschichte.  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  — 41  ff. 

Dörpfeld,  Wilhelm,  Leukas.  Zwei  Aufsätze  über  das  homerische  lthaka. 
Athen,  Beck  & Barth.  — 49  f. 

Droysen,  Hans,  Beiträge  zu  einer  Bibliographie  der  prosaischen  Schriften 
Friedrichs  des  Grofsen.  (Fortsetzung  und  Schlufs.)  Prg.  Königstädti- 
sches Gymn.,  Berlin. 

Filek-Wittinghausen,  Prof.  Dr.  Egid  von,  Maturitätsfragen  aus  Ge- 
schichte und  Vaterlandskunde.  Wien,  Franz  Deuticke.  — 27  ff. 
Freerichs,  Dr.  Hermann,  Die  drei  Athenetempel  der  Akropolis.  Prg.  Kgl. 

Paulinische  Gymnasium,  Münster  i.  W. 

Froboese,  A.,  Aus  dem  Testament  eines  alten  Geschichtslehrers.  Monat- 
schrift für  höhere  Schulen.  VT.  8.  — 5, 

Frohnmeyer,  J.,  Leitfaden  der  Geschichte  für  die  unteren  und  mittleren 
Klassen  höherer  Lehranstalten.  4.  Auflage.  Stuttgart,  A.  Bonz  & Comp. 

— 24. 

- — Oberkousistorialrat,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  oberen 
Klassen  höherer  Lehranstalten.  2.  Auflage.  Stutttgart,  A.  Bonz  & Comp. 

— 24. 

Geffken,  Johannes,  Das  griechische  Drama,  Äschylos,  Sophokles,  Euripides. 
Leipzig,  Th.  Hofmann.  — 32  f. 

Gerling,  Reinh.,  Mecklenburgs  Sagenschatz.  Oranienburg,  Orauia -Verlag. 

— 64. 

Der  Geschichtsunterricht  als  Mittel  zur  nationalen  Erziehung.  Die 
Wartburg,  IV.  Jahrgang,  N 10.  V.  96. 

Glock,  Staats-  und  Rechtskunde  in  unseren  Schulen.  Deutsche  juristische 
Zeitung,  1905,  September.  — 13. 

Gobineau,  Graf,  Die  Renaissance.  Historische  Szenen,  deutsch  von  Ludwig 
Scheumann.  Neue,  durchgesehene  und  verbesserte  Auflage.  Universal- 
bibliothek  3511  3515.  Leipzig,  Philipp  Reclam  jun.  — 58. 

Graeser,  Prof.  Bruno,  Kanon  der  einzuprägenden  Geschichtszahlen.  Emden, 
W.  Haynel.  s.  Jb.  XJX,  X,  23. 

Grupp.  Georg,  Kultur  der  alten  Kelten  und  Germanen,  Mit  einem  Rück- 
blick auf  die  Urgeschichte.  München,  Allgemeine  Verlagsgesellschaft 
m.  b.  H.  — 62. 

— — Kulturgeschichte  der  römischen  Kaiserzeit.  I.  Band:  Untergang 
der  heidnischen  Kultur.  11.  Band:  Anfänge  der  christlichen  Kultur. 
München,  Allgemeine  Verlagsgesellschaft  m.  b.  H.  — 51. 

llardy,  Prof.  Dr.  Edmund,  Buddha.  Sammlung  Göschen.  Leipzig,  G.  J. 
Göschensche  Verlagshandlung.  — 58. 

Hartmann,  Eduard,  Die  Geographie  Griechenlands  und  Italiens  im  Ge- 
schichtsunterricht. Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen,  59.  Jahrgang, 
Juli  1900.  — 12. 

Hartmann.  Ludo  Moritz,  l'ber  historische  Entwickelung.  Sechs  Vorträge 
zur  Einleitung  in  eine  historische  Soziologie.  Gotha,  F.  A.  Perthes. 

— 36  ff. 

Hassen  ca  mp,  R.,  Zusammenfassende  Geschichtswiederholungen  für  Prima. 
2.  durchgesehene  Auflage  besorgt  von  Prof.  Dr.  K.  Schräder.  Düren, 
W.  Solinus.  29. 

Hei  ne  mann,  Dr.  J.,  Zeittafeln  zur  Kulturgeschichte.  Frankfurt  a.  M. 
Kesselring.  — 25  ff. 
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Ileuse,  Prof.  l)r.  J.,  Direktor  des  Kgl.  Gymnasiums  in  Paderborn.  Griechisch- 
römische  Altertumskunde.  Ein  Hilfsbuch  für  den  Unterricht.  2.  Auflage. 
Paderborn,  Th.  Hense.  — 31. 

Holtze,  F.,  und  Berduschek,  11.,  Übersicht  der  Weltgeschichte.  Für  die 
mittleren  und  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten,  neubearbeitet  von 

E.  Boesser  und  F.  Lindner.  1(5.  Auflage.  Berlin,  A.  Bath.  — 24. 
Hoernes,  I)r.  Moriz,  Professor  an  der  Universität  Wien,  Urgeschichte  der 

Menschheit.  3.  Atiflage.  Sammlung  Göschen.  Leipzig,  G.  J.  Göschensche 
Verlagshandlung.  — 58. 

Hückelheim,  Oberlehrer  F.  Joh.,  I ber  den  Unsterblichkeitsglauben  bei 
den  alten  Griechen  und  Römern.  2.  Teil.  Prg.  d.  Gymnasium  Laurenti- 
anum  zu  Warendorf. 

Huelsen,  Chr.,  Die  Ausgrabungen  auf  den  Forum  Romanum  1902—1904. 
Rom,  Loescher  & Co.  — 50  ff. 

Jäger,  Oskar,  Die  Zukunft  des  Geschichtsunterrichts.  Das  humanistische 
Gymnasium,  1904,  Heft  6.  1905,  Heft  1 u.  2.  — 1 ff. 

Janker,  Dr.  Otto,  Historische  Leitlinien.  Mit  0 Kärtchen  im  Texte  und 
5 Karten  im  Anhänge.  Wien,  A.  Pichlers  Witwe  & Sohn. 

Jansseu.  Johannes,  Geschichte  des  deutschen  Volkes  seit  dem  Ausgange 
des  Mittelalters.  Siebenter  Band:  Schulen  und  Universitäten.  Wissen- 
schaft und  Bildung  bis  zum  Beginn  des  dreißigjährigen  Krieges.  Er- 
gänzt und  herausgegeben  von  Ludwig  Pastor.  13.  und  14.  verb.  und 
vermehrte  Aullage.  Freiburg  i.  Br.,  Herder.  — 02. 

Im  mich,  Dr.  Max,  Geschichte  des  europäischen  Staatensystems  von  1060 
bis  1789.  München,  Oldenbourg.  — 52. 

Joachim,  Hermann,  Geschichte  der  römischen  Literatur.  3.  Auflage. 

Sammlung  Göschen.  Leipzig,  G.  J.  Göschensche  Verlagshandlung.  — 52. 
Jorga,  N.,  Professor  an  der  Universität  Bukarest,  Geschichte  des  rumäni- 
schen Volkes  im  Rahmen  seiner  Staatsbildungen.  2 Bände.  Gotha, 

F.  A.  Perthes.  — 57. 

Kaemmel,  Prof.  Dr.  Otto,  Grundzüge  der  neueren  Geschichte.  Dritte 
durchgesehene  Auflage.  Dresden,  Carl  Damm.  — 23. 

Kies  er,  Gymnasialdirektor  Dr.  Friedrich,  Das  salisch-fränkische  Siedelungs- 
system und  die  Heppenheiiner  Markbeschreibung  im  Jahre  773.  Prg.  d. 
Gymnasiums  zu  Bensheim. 

Köhler,  Dr.  A.,  Anleitung  zum  Studium  der  deutschen  Geschichte.  Im 
Aufträge  von  Prof.  Dr.  Lamprecht.  Leipzig,  Jäh  & Schunke. 
Koltermann,  S.,  Goethe  und  Napoleon.  Eine  kritische  Studie.  Prg. 
Gymnasium  zu  Schneidemühl. 

Koenp,  Prof.  Dr.  Friedrich,  Die  Römer  in  Deutschland.  Monographien  zur 
Weltgeschichte.  Bielefeld,  Velhagen  & Klasing.  — 50. 

Kretschmayr,  Heinrich,  Geschichte  von  Venedig.  1.  Band  (bis  zum  Tode 
Enrico  Dandolos).  Gotha,  F.  A.  Perthes.  — 57. 

Kreuzberg,  J.  P.,.  Geschichtsbilder  aus  dem  Rheinlande.  Ein  Beitrag  zur 
Heimatskunde  der  Rheinprovinz.  Bonn,  P.  Haustein.  — 59. 

Kröhnert,  Dr.  Otto,  Herder  als  Politiker  und  deutscher  Patriot  Prg. 
Kgl.  Friedrichsschule  zu  Gumbinnen. 

Krückmann,  P.,  Der  Unterricht  an  den  höheren  Schulen  und  die  römische 
Rechtsgeschichte.  Monatschrift  für  höhere  Schulen  IV.  11.  — 9 ff . 
Kupka,  Paul,  Über  mittelalterliche  Totentänze.  Untersuchungen  über  ihre 
Entstehung  und  ihre  Verwandtschaftsverhältnisse.  Prg.  Gymnasium  zu 
Stendal.  — 02. 

Kurze,  Dr.  F.,  Deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  der  Reformation  und  der 
Religionskriege.  Sammlung  Göschen.  Leipzig,  G.  J.  Göschensche  Vh.  — 52. 
Launhardt,  Am  sausenden  Webstuhl  der  Zeit.  Übersicht  über  die 
Wirkungen  der  Entwickelung  der  Naturwissenschaften  und  der  Technik 
auf  das  gesamte  Kulturleben.  2.Auflage.  Leipzig.  B.  G.  Teubner.  — 03. 
Lehbert,  If„  Das  germanische  Gehöfte.  Ein  Kulturbild  aus  deutscher  Ver- 
gangenheit. Nach  Heymann  und  l 'bei  für  die  oberen  und  Mittelklassen 
der  Gymnasien  und  Realschulen  bearbeitet.  Moskau.  — 33. 
Lindemann,  Die  Sagen  des  klassischen  Altertums  als  Einführung  in  den 
Atlas  antiquus.  Lehrgänge  und  Lehrproben  1905,  Heft  2.  — 12. 
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Lin dn er,  Theodor,  Professor  au  der  Universität  Halle.  Weltgeschichte 
seit  der  Völkerwanderung.  4.  Hand.  Stuttgart,  J.  G.  Cottaache  Buch- 
handlung Xachf.  — 54. 

Luckenbach,  Prof.  Dr.  H.,  Kunst  und  Geschichte.  3.  Teil,  Die  deutsche 
Kunst  des  19.  Jahrhunderts.  München,  R.  Oldenbourg.  — 34  f. 

— — Professor  am  Gymnasium  in  Karlsruhe,  Die  Akropolis  von  Athen. 
Mit  82  Abbildungen.  2.  vollständig  umgearbeitete  Auflage.  München, 
R.  Oldenbourg.  — 33. 

Macaulays  kritische  und  historische  Aufsätze,  Bd.  8,  William  Pitt.  Aus 
dem  Englischen  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  I)r.  Hugo 
La  mp  el.  Leipzig,  Reclam  jr.  — 58. 

Martens,  Dr.  W.,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  oberen  Klassen  der 
höheren  Lehranstalten.  UI.  Teil,  Lehrstoff  der  Oberprima.  3.  verbesserte 
Auflage.  Hannover,  Manz  & Lange.  — 24. 

Meitzer,  Dr.  Hermann,  Luther  als  deutscher  Mann.  Tübingen,  Mohr.  — 52. 
Menge,  Prof.  Dr.  R.,  Troja  und  die  Troas.  2.  Auflage.  Gymnasial-Bibliothek 
ed.  Hugo  Hoffmann  1.  Gütersloh,  Bertelsmann.  — 48. 

Mertens,  llilfsbuch  für  den  Unterricht  i.  d.  deutschen  Geschichte.  2.  Teil, 
vom  Beginn  der  Neuzeit  bis  zur  Thronbesteigung  Friedrichs  d.  Grofsen. 
Freiburg  i.  ß.,  Herdersche  Verlagsh.  — 24. 

Mertens,  Dr.  Martin,  Direktor  des  Gymnasiums  in  Brühl,  Hilfsbuch  für 
den  Unterricht  in  der  deutschen  Geschichte.  1.  Teil,  Deutsche  Ge- 
schichte von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Ausgang  des  Mittelalters. 
9.  u.  10.  verb.  Aufl.  Freiburg  i.  B.,  Herdersche  \ erlagshandlung.  — 24. 
Much,  Prof.  Dr.  Rudolf,  Deutsche  Stammeskunde.  Sammlung  Göschen. 

2.  Auflage.  Leipzig,  G.  J.  Göschensche  Verlagshandlung.  — 60. 

Müller,  David,  Leitfaden  zur  Geschichte  des  deutschen  Volkes.  13.  ver- 
besserte Auflage,  besorgt  von  Rudolf  Lange.  Berlin,  Vablen.  — 24. 

Nehring,  Forstrat,  Die  Stätte  der  alten  Harzburg  und  ihre  Geschichte. 

Im  Verlage  des  Harzburger  Altertum-  und  Geschichtsvereins.  — 60. 
Neubauer-Sey fert,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  sächsische  Realschulen 
und  verwandte  Lehranstalten.  II.  Teil,  Deutsche  Geschichte  der  Neu- 
zeit. Halle  a.  S.,  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  — 15. 

— — Lehrbuch  der  Geschichte  für  sächsische  Realschulen  und  ver- 
wandte Lehranstalten.  I.  Teil,  Griechische  und  römische  Geschichte, 
deutsche  Geschichte  bis  zum  Ende  des  Mittelalters.  Mit  37  Abbildungen 
und  8 Karten.  Halle  a.  S.,  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  — 15. 

Niefsen,  Paul  von,  Geschichte  der  Neumark  im  Zeitalter  ihrer  Entstehung, 
und  Besiedlung.  Schriften  des  Vereins  für  Geschichte  der  Neumark. 
Landsberg  a.  W.,  Fr.  Schaeffer  & Co.  — 58. 

Pappritz,  Richard,  Öffentliche  Kunstsammlungen.  Ein  Hilfsmittel  für  den 
Unterricht.  Neue  Jahrbücher  für  das  klassische  Altertum  usw.  11,  XIV, 
Heft  9.  — 14. 

Petiscus,  A.  H.,  Der  Olymp  oder  Mythologie  der  Griechen  und  Römer. 

21.  Auflage,  ed.  A.  Anthes.  Leipzig,  Amelang.  — 32. 

Pfeifer,  W.,  Lehrbuch  für  den  Geschichtsunterricht  an  höheren  Lehr- 
anstalten. I.  Teil:  Quarta,  II.  Teil:  Unter-  und  Obertertia,  III.  Teil: 
Untersekunda,  IV.  Teil:  Obersekunda,  Breslau,  Hirt.  — 15 ff. 

Ploetz,  Karl,  Auszug  aus  der  alten,  mittleren  und  neueren  Geschichte, 
14.  verbesserte  Auflage.  Leipzig,  A.  G.  Ploetz. 

Puchstein,  Prof.  Dr.  ().,  Führer  durch  die  Ruinen  von  Baalbek.  Berlin. 
Georg  Reimer.  — 47. 

Rausch,  Dr.  A..  Rektor  der  lateinischen  Hauptschule  in  Halle  a.  S.,  Die 
Gastfreundschaft.  im  Altertum.  Halle  a.  S.,  Eugen  Strien. 

Rein,  G.,  Paolo  Sarpi  und  die  Protestanten.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Reformationsbewegung  in  Venedig  im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts. 
Helsingfors  11HH.  — 57. 

Repetitorium  der  alten  Geographie  und  der  Chronologie.  Siebente  Auflage. 
Zürich,  Schultheis  & Co. 

Richter,  Gustav,  Grundrifs  der  allgemeinen  Geschichte.  Für  Mittel-  und 
Oberklassen  von  Gymnasien  und  Realgymnasien.  2.  Teil:  Mittelalter. 

3.  Auflage,  neu  bearbeitet  von  Horst  Kohl.  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  — 23. 
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Kitter,  Moritz,  Deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  der  Gegenreformation  und 
des  dreilsigjährigen  Krieges,  XX.  Stuttgart,  J.  G.  Cotta.  — 52. 

Roon,  Denkwürdigkeiten  aus  dein  Leben  des  Generalfeldmarschalls Grafen 
von.  5.  Auflage,  1.  — 14.  Lieferung.  Berlin,  Ed.  Trewendt.  — 53. 
Rothert,  Prof.  Dr.  Eduard,  Die  acht  Grofsmächte  in  ihrer  räumlichen 
Entwickelung  seit  1750.  Karten  und  Skizzen.  Düsseldorf,  August  Hagel. 

— 35  f . 

Schaub,  Dr.  Kranz,  Der  Kampf  gegen  den  Zinswucher,  ungerechten  Preis 
und  unlauteren  Handel  im  Mittelalter.  Von  Karl  dem  Grofsen  bis 
Papst  Alexander  111.  Eine  moralhistorische  Untersuchung.  Freiburg  i.  B., 
Herdersche  Verlagshandlung.  — 01. 

Scheibe,  Oberlehrer  Dr.  Albert,  Schiller  als  Geschichtsschreiber  und  Poli- 
tiker. Prg.  Realgymnasium  zu  Taruowitz. 

Schenk- Koch,  Lehrbuch  der  Geschichte.  VII.  Teil:  Lehraufgaben  der 
Obersekunda.  Ausgabe  A:  Für  Gymnasien.  Leipzig,  B.  G.  Teubner. 

— 21/23. 

— — Lehrbuch  der  Geschichte.  IV.  Teil:  Untertertia.  Vom  Tode  des 
Augustus  bis  zum  Ausgang  des  Mittelalters.  Leipzig,  B.  G.  Teubner. 

— 21. 

Schenk-Wolff,  Lehrbuch  der  Geschichte.  VI. Teil:  Untersekunda.  Neuere 
Geschichte  von  1740 — 18S8.  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  — 17/21. 

Schiel,  Friedrich,  Lehrbuch  der  Weltgeschichte  (Mittelalter  und  Neuzeit). 
Für  die  unteren  Klassen  der  Mittelschulen  und  verwandte  Lehranstalten. 
2.  Auflage.  Ilermanustadt,  Franz  Michaelis.  — 24. 

Schmidt,  Prof.  Dr.  0.  E.,  Erzählungen  aus  der  Geschichte  der  neueren 
Zeit.  4.  verb.  Auflage.  Dresden,  Carl  Damm.  — 24. 

Schubart,  Verfassung  und  Verwaltung  des  deutsches  Reiches  und  des 
preufsisehen  Staates.  19.  Auflage.  Breslau,  Korn  — 03. 

Scliwebel,  Oskar,  Die  Sagen  der  Hohenzolleru.  3.  Auflage.  Berlin,  Liebel- 
sehe Buchhandlung.  04. 

Seiffert,  B.,  Zum  dreißigjährigen  Krieg.  Regesten  aus  dem  städtischen 
Archiv  zu  Strausberg.  Prg.  Kgl.  Wilhelms-Gymnasium  zu  Krotoschin. 
— 00. 

Sieveking,  Prof.  Dr.  Ileinr.,  Auswärtige  Handelspolitik.  Sammlung 
Göschen.  Leipzig,  G.  J.  Göschensche  Vn.  — 03. 

Solbisky,  Prof.  Dr.,  Das  Verkehrswesen  bei  den  Römern  und  der  Cursus 
publicus.  Prg.  Realgymnasium  iu  Weimar. 
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Palästina  (1:150000).  Dresden,  Müller-Fröbelhaus.  — 48. 

Lampe,  Zur  Erdkunde.  Proben  erdkundlicher  Darstellung  für  Schule  und 
llaus,  ausgewählt  und  erläutert.  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  — 38,  81. 

— Ferdinand  Freiherr  v.  Richthofen +.  Geograph.  Anzeig.  1905,  241.  — 3. 
Landau,  Die  Bedeutung  der  Phönizier  im  Völkerleben  (Ex  Oriente  lux), 

herausgeg.  v.  H.  Winckler.  — 71. 

Lange-Diercke,  Text-  und  Bilderatlas  zu  Lange-Diercke  Volksschulatlas. 
Braunschweig,  Westermann.  — 50. 

Langenbeck,  Leitfaden  der  Geographie.  1.  Teil:  Lehrstoff  der  unteren 
Klassen.  4.  Aufl.  Leipzig  11>04,  W.  Engelmann.  — 29. 

— Über  Schul  Wandkarten  (Geogr.  Zeitschr.  1905.  162).  — 42. 
Lauteschläger,  Über  Anschauung  und  Anschauungsmittel  im  Unterricht 

(NJ.  1904,  401).  — 21. 
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Lehmann,  Sammlung  kulturgeschichtlicher  Bilder.  Vgl.  Wachsmuth.  — 53. 
Lenschau,  Das  Weltkabelnetz.  Mit  4 graph.  Darstellungen  u.  1 zweifarb. 
Karte.  Halle  a.  S.,  Gebauer-Schwetschke.  — 72. 

— England  in  deutscher  Beleuchtung.  Einzelabhandlungen  (z.  B. 
v.  Brandt,  Die  englische  Kolonialpolitik  und  Kolonialverwaltung: 
Schroedter,  Die  englische  Handelsschiffahrt;  Neuse,  Die  britischen 
Inseln  als  Wirtschaftsgebiet).  Halle  a.  S.,  Gebauer-Schwetschke.  — 64. 

Leyfert,  Der  heimatkundliche  Unterricht  mit  besonderer  Berücksichtigung 
auf  die  Einführung  ins  Kartenverständnis.  3.  Aufl.  Wien  19j4,  Piclilers 
Witwe  & Sohn.  — 18. 

Lukas,  Zu  Eduard  Richters  Gedächtnis  (Msch.  XIX  203).  — 2. 

Mangels,  Wirtschaftliche,  naturgeschichtliche  und  klimatologische  Ab- 
handlungen aus  Paraguay.  München  1904,  Datterer.  — 74. 

Marcuse,  Handbuch  der  geographischen  Ortsbestimmung  für  Geographen 
und  Forschungsreisende.  Mit  54  in  den  Text  eingedruckten  Abbild, 
u.  2 Sternkarten.  Braunschweig,  Fr.  Vieweg  & Sohn.  — 57. 

Mareks,  Grofser  Handatlas  der  ganzen  Welt,  herausgeg.  von  Prof.  Petri 
und  Prof.  Schokalsky  (in  russischer  Sprache).  St.  Petersburg, 
A.  F.  Mareks.  - 41. 

Martens,  siehe  Hertel. 

Martin,  Wandtafeln  für  den  Unterricht  in  der  Anthropologie,  Ethno- 
graphie und  Geographie.  Zürich  1903,  Art.  Inst.  Orell  Fiissli.  — 54. 
Mart  us,  Astronomische  Erdkunde.  Ein  Lehrbuch  angewandter  Mathematik. 
Grofse  Ausgabe.  Mit  100  Fig.  im  Text.  3.  neu  durchges.  Aufl.  Dresden 
1904,  C.  A.  Koch.  — 58. 

Matzat,  Erdkunde.  Ein  Hilfsbuch  für  den  geograph.  Unterricht.  4.  Aufl. 

Mit  28  Fig  im  Text.  Berlin,  P.  Parey.  — 31. 

Menne,  Die  Entwicklung  der  Niederländer  zur  Nation.  Mit  1 vollseit. 

Abbild,  u.  2 Abbild,  im  Text.  Halle  a.  S.,  Gebauer-Schwetschke.  — 12. 
Meyers  Handatlas.  3 neubearb.  u.  vermehrte  Aull,  mit  115  Kartenblättern 
u.  5 Textbeil.  Leipzig,  Bibliogr.  Institut.  — 42. 

Meyer,  siehe  Daniel -Yolz.  , 

Mommert  und  Wagner,  Wandkarte  von  Palästina.  Ausgabe  für  kathol. 

Schulen.  Leipzig,  Wagner  & Debes.  — 45. 

Müller,  Bilderatlas  zur  Geographie  von  Österreich-Ungarn.  Mit  96  Abbild. 
Wien,  Pichlers  Wwe.  & Sohn.  — 50. 

— Äthiopien  (In  d.  gemeinverst.  Schriften,  herausgeg.  v.  d.  Vorderasiat. 
Ges.  rDer  Orient“).  — 71. 

Münsterberg,  Die  Amerikaner.  2 Bände.  Berlin  1904.  E.  S.  Mittler  & 
Sohn.  — 66. 

Nansen,  Norwegen  und  die  Union  mit  Schweden.  Leipzig,  Brockhaus. 

— 66. 

Neischl,.  Die  Höhlen  der  fränkischen  Schweiz  und  ihre  Bedeutung  für  die 
Entstehung  der  dortigen  Täler.  Mit  24  Tafeln.  Nürnberg  19<>4,  Schräg. 

— 78. 

Neu  mann,  siehe  Pütz. 

Neumayer,  v.,  Anleitung  zu  wissenschaftlichen  Beobachtungen  auf  Reisen. 

2 Bände.  3.  Aufl.  Hannover,  Jänecke.  — 56. 

Neuse,  siehe  Lenschau. 

Oehlmann,  siehe  Seydlitz. 

Oppert,  Ostasiatische  Wanderungen.  Skizzen  und  Erinnerungen  aus  Japan, 
Korea,  China  und  Indien.  Wohlfeile  Ausgabe.  Stuttgart,  Strecker  & 
Schröder.  — 64. 

Ott  mann.  Von  Marokko  nach  Lappland.  Stuttgart,  Spemann.  — 63. 
Pabst,  Grundzüge  der  allgemeinen  Witterungskunde.  8.  Heft  von  Hillgers 
illustr.  Volksbüchern.  Berlin,  Ilillger.  — 75. 

Pah  de,  Erdkunde  für  höhere  Lehranstalten.  1.  Teil,  Unterstufe.  Mit 
16  Vollbilder  und  14  Abbild,  im  Text.  2.  durchges.  und  verbess.  Aull. 

— 2.  Teil,  Mittelstufe,  erstes  Stück.  Mit  8 Vollbild,  und  Abbild,  im 
Text.  2.  durchges.  und  verbess.  Aufl.  5.  Teil,  Oberstufe.  Mit  39  Ab- 
bildungen int  Text  Glogau,  C.  Flemiuing.  — 27. 
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Passarge,  Dalmatien  und  Montenegro.  Reise-  und  Kulturbilder.  Leipzig 
190*,  B.  Eliwher  Nf  - 02. 

— Aus  Spanien  und  Portugal.  Reisebriefe.  2.  neu  durchges.  Aufl.  2 Bd. 
Leipzig,  B.  Elise  her  Nf.  — 62. 

Peile k,  Eduard  Richter.  (Mitteil,  des  deutsch,  u.  Österreich.  Alpenvereins 
1905,  No.  3.)  - 2. 

Perbrand,  Richelmann  und  Schmidt.  Hermann  v.  Wifsmanu.  Sein 
Leben  und  Wirken,  dargestellt  unter  Mitwirkung  von  l)r.  Becker 
und  Dr.  Steuber.  Berlin  1906.  A.  Schall.  — 3. 

Petri  und  Schokalsky,  siehe  Marks. 

Pfaff,  L'*n<leskunde  des  Grofsherzogtuins  Hessen.  Mit  14  Abbild.  3.  verb. 
Aufl.  Breslau,  F.  Hirt  - 35 

Philinpson,  Europa.  2.  Aufl.  Mit  22  Tafeln,  14  Karten  usw.  Leipzig  1906, 
Bioliogr.  Institut.  — 68. 

Piltz.  Über  die  Notwendigkeit  und  Durchführbarkeit  geologischer  Be- 
lehrungen in  den  höheren  Lehranstalten  (Unterrichtsblätter  f.  Mathemat. 
und  Naturwissenseh.  XL  121).  14. 

Pohle,  Die  Entwicklung  des  deutschen  Wirtschaftslebens  im  19.  Jahr h. 

(Aus  Natur-  und  Geisteswelt).  Leipzig.  B.  G.  Teulmer.  — 74. 

Pulitzer,  Das  Landschaftsbild  im  geographischen  Unterricht  (Zeitsehr.  f. 

Lehrmittelwesen  und  pädagoz.  Literatur  1906,  S.  14).  — 49. 

Pütz.  Lehrbuch  der  vergleichenden  Erdbeschreibung  für  die  oberen  Klassen 
höherer  Lehranstalten  und  zum  Selbstunterricht.  18.  verbess.  Aufl., 
bearb  von  L.  Neu  mann.  Freiburg,  Herder.  — 30. 

Rathsburg,  Geomorphologie  des  Flöhagebietes  im  Erzgebirge.  Forschungen 
zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde  XV,  5.  Mit  3 Übersichtskarten. 
Stuttgart  1904,  Engelhorn.  — 78. 

Red  lieh,  Ein  Einblick  in  das  Gebiet  der  höheren  Geodäsie.  245.  Heft  d.  Päda- 
gog Magaz..  herausgeg.  v.  Fr  Ma  n n.  Langensalza,  H.  Beyer  & Söhne.  — 58. 
Regel,  Landeskunde  von  Thüringen.  3.  durchges.  Aufl.  Mit  27  Abbild. 
Breslau,  F.  Hirt.  — 35. 

— Landeskunde  der  Iberischen  Halbinsel. 

1 Karte.  — «Leipzig,  Göschen.  — 68. 

Regelt,  Das  Riesen-  nnd  Isergebirge.  Mit  89  Abbild,  und  1 färb.  Karte. 
Band  20  der  Monograph ieen  zur  Erdkunde  „Land  und  Leute“,  heraus- 
gegeben  v.  Sco bei.  Bielefeld,  Velhagen  & Klasing.  — 78. 

Reinhardt,  Italienische  Reisetage  (Wissensch.  Beilage  z.  Jahresber.  des 
Gymnas.  zu  Dessau).  — 76. 

Rene,  Kamerun  und  die  deutsche  Tsadsee-Eisenbahn.  Mit  37  Textabbild., 
22  Tafeln.  3 Karten.  Berlin,  E.  S.  Mittler  & Sohn.  — 67. 

Retzlaff,  Die  typischen  Formen  der  Meeresküsten  (Wissensch.  Beilage  z. 

Jahresber.  des  Gymnas.  zu  Kolberg).  77. 

Richter,  Wandkarte  von  Thüringen  (1:150000).  Leipzig,  Lang.  — 46. 

— Wandkarte  von  Asien  (1 : 7HIOOOO).  Essen,  Baedeker.  — 48. 
Richthofen,  v.,  Ergebnisse  und  Ziele  der  Süd  polarforsch  ung.  Berlin, 

I).  Reimer  (E.  Vohsen).  - 55. 

Rode.  Robert  Bargrave,  ein  englischer  Reisender  des  17.  Jahrhunderts. 
(Wissensch.  Beilage  zum  Jahresbericht  der  Oberrealschule  zu  Eims- 
büttel. Hamburg).  — 77. 

Rohrbach,  Die  wirtschaftliche  Bedeutung  Westasiens.  Mit  1 Karte. 

Halle  a.  S.,  Gebauer-Schwetschke.  — 72. 

Rosberg,  siehe  Holzel. 

Kupp,  Wechselbeziehungen  zwischen  Erde  und  Mond  (Wissensch.  Beilage 
zum  Jahresbericht  der  Oberrealschule  zu  Reutlingen).  — 77. 
Rupprecht,  Prinz  v.  Bayern.  Reiseerinnerungen  aus  Ostasien.  München, 
Beck  - 63. 

Ruska,  Zur  Erweiterung  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  an 
höheren  Schulen  (SwS.  1904.  395).  — 9. 

Salz  mann,  v..  Im  Kampfe  gegen  die  Herero.  Mit  196  Bild;  nach  Original- 
aufnahmen d.  Verf.  und  seiner  Kameraden  und  14  Originalzeichnungen 
von  A.  Peters,  M.  Persson  und  O.  Laemine  rhirt.  Berlin,  1).  Reimer 
(E.  Vohsen).  — 66. 
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Mit  8 Kärtchen,  8 Abbild,  u. 
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Sander,  Die  geographische  Verbreitung  einiger  tierischer  Schädlinge 
unserer  kolonialen  Landwirtschaft.  Halle  a.  S.,  Gebauer-Schwetschke. 

• *»• 

Santos-Dumont,  Im  Reiche  der  Lüfte.  Mit  zahlreich.  Abbild,  nach 
photogr.  Aufnahmen.  Autoris.  Ibers,  von  L.  II  olthof.  Stuttgart, 
Deutsche  Verlagsanstalt.  — 62. 

Sapper,  In  den  Vulkangebieten  Mittelamerikas  und  Westindiens.  Reise- 
schilderungen und  Studien  über  die  Vulkanausbrüche  der  Jahre  1602 
bis  1903,  ihre  geolog.,  wirtschaftl.  und  sozial.  Folgen.  Mit  76  Abbild, 
im  Text  und  auf  2«  Taf.,  2 Lichtdrucktaf.  und  3 lith.  Taf.  Stuttgart, 
Schweizerbart.  — 61. 

Sara  sin.  Reisen  in  Celebes,  ausgeführt  in  den  Jahren  1893 — 96  u.  1902 — 03. 
Mit  240  Abbild,  im  Text,  12  Taf.  in  lieliogr.  u.  Farbendruck,  11  Karten. 
2 Bände.  Wiesbaden,  Kreidel.  — 59. 

Sauer,  Die  Erdpyramiden  in  den  Alpen  und  verwandte  Bildungen 
(Wissensch.  Beilage  zum  Jahresbericht  des  Friedrich -Wilhelms-Gymnas. 
in  Stettin).  — 77. 

Schanz,  Ägypten  und  der  ägyptische  Sudan.  Halle  a.  S.,  Gebauer- 
Schwetschke.  — 72. 

— Nordafrika.  Marokko.  Halle  a.  S.,  Gebauer-Schwetschke.  — 72. 
Scheel,  Deutschlands  Seegeltung.  Lesebuch  zur  Einführung  in  die 

Kenntnis  von  Deutschlands  Flotte.  Halle  a.  S.,  Buchhandl.  des  Waisen- 
hauses. — 80. 

Schellendorff,  v.,  Sechs  Monat  beim  japanischen  Feldheer.  Berlin  1906, 
E.  S.  Mittler  & Sohn.  — 63. 

Schindele,  Reste  deutschen  Volkstums  südlich  der  Alpen.  Eine  Studie 
über  die  deutschen  Sprachinseln  in  Südtirol  und  Uberitalien.  Mit 
1 Übersichtskarte.  Köln  1904,  Bachem.  — 79. 

Schnee,  Bilder  aus  der  Südsee.  Unter  den  kannibalischen  Stämmen  des 
Bismarck-Archipels.  Mit  30  Taf.  und  1 Karte.  Berlin  1904,  I).  Reimer, 
— 61. 

Schönicheu,  Die  Abstammungslehre  im  Unterricht  der  Schule.  Leipzig  1903, 
B.  G.  Teubner.  — 16. 

Schroedter,  siehe  Lenschau. 

Schulze,  siehe  Woltze. 

Schwarz,  Die  Ansichtspostkarte  in  der  Schule.  (P.  W.  XIV  43).  — 49. 

— Das  Bild  im  geographischen  Unterricht.  Siehe  Koller.  — 21. 

Seidel,  Die  deutschen  Schutzgebiete  und  ihr  wirtschaftlicher  Wert. 

Berlin,  A.  Duucker.  — 67. 

Seidenberger,  Heimatkunde  von  Friedberg.  (Wissensch.  Beil.  z.  Gymnas. 

nebst  Realsch.  zu  Friedberg  in  Hessen).  — 76. 

Seydlitz,  Grofses  Lehrbuch  der  Geographie,  Ausgabe  C.  24.  Bearb.  Unter 
Mitwirkung  vieler  Fachmänner,  besorgt  v.  E.  Oehlmann.  284  Karten 
und  erläut.  Abbild.  19  Taf.  Breslau,  Hirt.  — 30. 

Siepert,  Geologie.  11.  Heft  von  Ilillgers  illustr.  Volksbüchern.  — 75. 
Sievers,  Die  wirtschaftliche  Bedeutung  Venezuelas.  Mit  1 färb.  Karte. 

Halle  a.  S.,  Gebauer  & Schwetschke.  — 72. 

Sohr-Berg  haus,  Handatlas  über  alle  Teile  der  Erde,  bearb.  von  Prof.  A. 

Bludau.  Lieferg.  9.  Glogau,  C.  Flemming.  — 41. 

Steinei,  Allgemeine  Erdkunde.  22.  Heft  von  Hillgers  illustriert.  Volksbüch. 

Berlin,  Hillger.  — 75. 

Steiner,  siehe  Wachsmuth. 

Steinmetz,  Eine  Reise  durch  die  Hochländer  Oberalbaniens.  Zur  Kunde 
der  Balkanhalbinsel.  Reisen  und  Beobachtungen,  herausgeg.  v.  Dr.  C. 
Patsch.  1.  Heft.  Mit  13  Abbild,  u.  1 Routenkarte.  Wien,  1904,  Hart- 
leben. — 61. 

Sterne,  Werden  und  Vergehen.  Eine  Lebensgeschichte  des  Naturganzen 
in  gemeinverständlicher  Fassung.  6.  Autl.,  nerausgeg.  v.  W.  Bölsche. 
Berlin,  Bornträger.  — 58. 

Stielers,  Handatlas.  100  Karten  in  Kupferstich  mit  162  Nebenkarten. 
9.  von  Grund  aus  neu  bearbeitete  und  umgestochene  Auflage.  Gotha, 
.1.  Perthes.  — 40. 
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Stroh mey er,  Schleswig-Holsteinisches  Wanderbuch; 

Thi essen,  siehe  v.  Drygalski. 

Ule,  Lehrbuch  der  Erdkunde  für  höhere  Schulen.  Ausgabe  A in  2 Teilen: 
J.  Teil  für  die  unteren  Klassen.  Mit  2 farbigen  und  53  Schwarzdruck- 
abbildungen. 5.  Aull.  — 2.  Teil  für  die  mittleren  und  oberen  Klassen. 
Mit  12  farbigen  und  34  Schwarzdruckabbildungen,  5.  Aull.  Leipzig, 
G.  Frey  tag.  — 28. 

Vedova,  dalla,  Coinmemorazione  del  Socio  Straniero  Kerdinando  von 
Richthofen  (Rendiconti  della  R.  Academia  dei  Lincei  XIV,  II  629).  — 3. 

Vofs,  Der  Suezkanal  und  seine  Stellung  im  Weltkehr,  bearb.  u.  herausgeg. 
von  Hassert.  Abhandl.  d.  k.  k.  geogr.  Ges.  in  Wien  V,  No.  3.  — 74. 

Wachsmuth,  Leipziger  Schulbilderverlag:  Helsingfors.  — Eine  Benediktiner- 
abtei (Text  von  Steiner)  — Ein  Pfahlbaudorf.  — 53. 

Wahnschaffe,  Gedächtnisrede  auf  Ferdinand  Freih.  v.  Richthofeu,  gehalten 
in  der  Sitzung  der  geologischen  Gesellschaft  am  1.  IX.  1905.  (Zeitschr. 
der  Deutsch,  geol.  Ges.)  — 2. 

Walther,  Vorschule  der  Geologie.  Eine  gemeinverständliche  Einführung 
und  Anleitung  zu  Beobachtungen  in  d.  Heimat.  Mit  98  Originalzeichn, 
und  vielen  Übungsaufgaben.  Jena,  Fischer.  — 17. 

Weingartner,  Länder-  und  Völkerkunde  f.  d.  2.  u.  3.  Klasse  der  Mittelseh. 
Wien  1904,  Manz.  — 34. 

Wille,  Mein  Ausflug  nach  Athen,  Eleusis,  Korinth,  Mykonae,  Tiryns. 
(Wissensch.  Beil.  z.  Jahresber.  des  Gymnas.  in  Neustettin.)  — 76. 

Winckler,  Die  Euphratländer  und  das  Mittelmeer.  (Gemeinverständliche 
Schriften  der  Vorderasiat.  Gesellsch.:  Der  alte  Orient)  — 71. 

Wolkenhauer,  siehe  Daniel. 

Woltze.  Die  Saalburg.  5 Bilder  in  Farbendruck  nach  Aquarellen.  Text 
von  Dr.  E.  Schulze.  Gotha  1904,  F.  A.  Perthes.  — 53. 

Wünsche,  Europa.  Geographische  Wandbilder.  Dresden,  Leutert  & 
Schneidewind.  — 51. 

Zabel,  Im  mohammedanischen  Abendland.  Tagebuch  einer  Reise  durch 
Marokko.  Mit  6 Karten,  146  Abbild.  Altenburg,  Geibel.  — 63. 

Zitelmann,  Indien.  Ein  Buch  für  Reisende  und  Nichtreisende.  Leipzig, 
Woerls  Reisebücher  Verlag.  — 64. 


XII.  Mathematik. 

I.  Reine  Mathematik. 

Achsel,  R„  I ber  «len  Zahlbegriff  bei  Leibuiz.  Progr.  Xo.  100  (Bism.-G., 
Wilmersdorf).  — 18. 

Adamczik,  Jos.,  Konstruktion  der  Achsen  bzw.  konjugierten  Durchmesser 
der  Projektionen  des  Schnittkreises  zweier  Kugelflächen  = HZ.  36,  188. 
Adrian,  Th.,  Nachtrag  zu  den  ^-Formeln  = UMN.  11,  31  f.  — 33. 

Ahrens,  Scherz  und  Ernst  in  der  Mathem.  1904,  Berichte:  A.  Gerstel  = 
MMPh.  16,  Ltb.  43;  E.  Grünfeld  = ZöG.  56,  667;  E.  Gobibeck  = ZG. 
59,161;  Holzmüller  = Z1S.  16,30;  Servus  = PA.  47,  289;  Wieleitner 
= UMN.  11,  38;  Engel  = Lt.  Ztrlbl.  56,  170;  Zoll  = MNB1.  2,  8. 
Ahrens,  W„  P.  G.  Lejeune  Dirichlet  *=*  MNB1.  2,  36.  — 16. 

Alexandroff,  J.,  Aufg.  aus  «1er  nie«ler.  Geometrie  1903.  Berichte:  Menzel 
— G.  23,  247  (grofse  Vielseitigkeit);  Dronke  - MhS.  4,  '*68  (geeignet 
zur  Einführung  angehender  Lehrer);  Her th old  = PBL  34,  112  (jedem 
Mathematiklehrer  empfohlen ). 

Alth.,  Berichte:  Ilolzmiilter,  Vorher.  Einführung  in  die  Raumlehre,  1904; 
Wienecke,  Der  geom.  Vorkursus;  Schmehl,  Aufg.  a.  d.  analyt.  Geom. 
11M »4  (s.  diese). 

Altmeyer,  Berichte:  Bufsler,  Elemente  d.  Mathem.  f.  Lehrerbildungs- 
anstalten 1904;  Derselbe,  Mathem.  Übungsbuch  f.  Lehrerbildungsanstalten 
1904;  Ilolborn  und  Scheel,  Vier-  und  fünfstell.  Logarithmentafel; 
Ilolzinger,  Lehrb.  d.  polit.  Arithmetik  1SM4;  Jordan,  Hilfsbücher  f. 
Schüler  B<1.  5 und  6,  11K>4 ; Schmehl,  Aufg.  a.  d.  analyt.  Geometrie  d. 
Ebene;  Wendler,  Aufgaben  f.  d.  Zahleureennen  1904  (s.  diese). 
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Arbes,  J.,  Vierstell.  Log.-Tafeln  zum  Schulgebrauche.  Wien,  Tempsky. 
Leipzig.  Freytag.  Bericht  von  A.  Richter  = ZG.  59,  561  (nicht  zu 
empfehlen);  Bergmann  = ZR.  31,  50  (vorzügl.  Eindruck).  — 48. 

— — Berichte:  Nitsche,  Lehr-  und  Übungsbuch  d.  Arithm.:  H.  Klein, 
Zeitgem.  Umgestaltung  des  mathem.  Unterrichtes  an  d.  höh.  Schulen; 
Schubert,  Vierstell.  Tafeln  und  Gegentafeln,  1903  (s.  diese). 

— — Sollen  vierstellige  Logarithmen  an  den  österreichischen  Mittel- 
schulen eingeführt  werden?  — - ZR.  30,  *20(5.  ~ Msch.  18,  373.  — 49. 

— — Methode  zur  Ableitung  der  Lehrsätze  des  Redigierens  — ZöG,  56, 
1065.  — 23. 

Arndt,  E.,  Einführung  i.  d.  Stereometrie  = Pr.  133,  1904.  Bericht  v.  Stege- 
mann  = UZ.  36,  139. 

Arndt,  K.,  Grundbegriffe  der  höheren  Mathematik  für  Chemiker.  Berlin, 
Maver  & Müller.  — 52. 

Augschun,  W.,  Übungsbuch  f.  das  mündliche  und  schriftliche  Rechnen  in 
7 Heften  Hu.  Bromberg,  Mittler. 

Bardey -Sey  ffarth.  Aufgabensammlg.  f.  Lehrersem.  1904.  Berichte: 
Berthold  = PB1.  34,  1*»S  (gutes  Buch);  Holzmüller  = Z1S.  17,  77 
(verrät  eine  kundige  Hand). 

Baur,  L.,  Aufgalten  aus  dem  Gebiete  <ler  Planimetrie  und  Stereometrie 
(mit  Angabe  und  Begründung  der  Berechnungsformelu).  Stuttgart, 
»teinkopf.  — 57. 

— — Lehr-  u.  Übungsbuch  d.  allgem.  Arithm.  1904.  Berichte:  Menzel 
= G.  23,  247  (empfohlen):  Bert  hohl  — PB1.  31,  109  (Aufgaben  immer 
geschickt  und  meist  ausreichend) Krug  = KW.  12,  114  (reichhaltig«* 
Sammlung  praktisch  ausgewählter  Übungsaufgaben). 

— — Rechenbuch  in  Aufgaben  und  Auflösungen  sowie  zum  Selbst- 
unterricht. 3.  Aufl.  Besprechung  von  K.  Zink  = KW.  12,  393  (zählt 
zu  den  besten  Lehrbüchern). 

Becker,  Lorenzo  Mascheronis  Zirkelgeometrie  im  Dienste  des  mathe- 
matischen Unterrichtes.  Progr.  5.  G.  Insterburg.  — 58. 

Bergmann,  II.,  Berichte:  Block,  Lehr-  und  Übungsbuch.  I.  Quarta; 
Bützberger.  Ebene  Trigonom.;  Fort  und  Sch lö milch,  Lehrbuch  der 
anal.  Geom.;  Hochheim,  Aufgaben  aus  d.  anal.  Geom.;  Holborn  und 
Scheel,  Vier-  und  fünfstell.  Logarith.  1904;  Moenick,  Fünfstellig«* 
Logarithmentafeln.  2.  Aufl.;  Rohrbach,  Vierstell.  Logarith.;  Schlö- 
milch,  Fünfstell.  Logarith.;  Stampfer,  Sechstell.  Lng.-trig.  Tafeln 
(s.  diese). 

Bergold,  E.,  Bruchrechnen  und  Zweisatz.  Ein  kurzer  Leitfaden  bes.  zur 
Vorbereitung  f.  d.  Eintritt  an  Gymnasien  und  Realsch.  Freiburg  i.  Br.. 
Her«ler.  — 43. 

Berthold,  J.,  Berichte:  Heine  mann  & Schreyer,  Pagel  & Wentle, 
Fiebig  & Kutnewski,  Bardey  - Sevffarth  (Aufgab«‘sammlung), 
Sey  ffarth  (allg.  Arith.  u.  Algebra),  L.  Baur  (allg.  Arith.  u.  Algebra), 
E.  Gubler  (allg.  Arith.  u.  Alg.),  L.  Magnus  (Rechenbuch  für  Präpa- 
randenanstalten),  Rohrbach  (Logarithm.),  Schlömilch  (Logarithm.), 
K.  Erdmann  (ebene  Geom.),  Wiese-Lichtblau-Bachhaus  (Raum- 
lehre  f.  Sein.),  Böttcher  uud  Send ler  (Raumlehre  f.  Sem.),  Klauke 
i Raumlehre  f.  Sem.),  Lühsen  (ebene  u.  sphär.  Trigonometrie),  Alexan- 
droff  (Aufg.  aus  <1.  nied.  Geom.),  Wienecke  (der  geom.  Vorkursus), 
Wilk  (Geom.  f.  «I.  Volksschule)  s.  diese. 

Bertling,  Stereometrische  Winkelteilung  — UMN.  11,  34.  — 29. 

Bidschof,  F.  un«l  Vital,  A.,  Fünfstell,  mathematische  und  astronomische 
Tafeln.  Wien,  Deuticke.  Bericht  v.  Lampe  = NR.  20,  517  (willkomme- 
nes Hilfsmittel  f.  d.  wissenschftl.  Re«*hnen).  — 49. 

Biel,  B.,  Mathem.  Aufg.  f.  d.  höh.  Lehranstalten,  Bericht  v.  Weegmann 
“ MhS.  4,  214  (wegen  ihres  reichhaltigen  un«l  anregenden  Inhaltes  zu 
empfehlen). 

Block.  C,  Lehr-  un«l  Übungsbuch  f.  d.  planim.  Unterricht  an  höh.  Schulen. 
I.  Quarta.  Berichte:  M.  Xath  = ZG.  59,  165  (sehr  brauchbares  Buch): 
Schwab  = ZIS.  16.  108  (in  erster  Reihe  f.  d.  Schüler  d.  Verf.  bestimmt;; 
Schuster  = PA.  47,  180;  Bergmann  =>  ZR.  30,  561  (be«leutende  päda- 
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gotische  Vorzüge;  weiterer  Verbreitung  empfohlen);  Stegemann  = 
HZ.  36,  140;  Ziihlke  = MN'BL  2,  23  (Sprache  klar,  der  Fassungskraft 
der  Quartaner  angemessen). 

Blümel-Pflügers  Aufgaben  zum  Zitfernrechnen.  Heft  1 — 3 neubearbeitet 
von  Walter,  Heft  4—7  von  Türk.  Breslau,  E.  Morgenstern.  — Bericht 
von  Kallius  = ZG.  59,  378,  Gräntz  = ZIS.  16,  340  (Reichhaltigkeit  des 
Stoffes).  — 41. 

Hochow,  K.,  Einfachste  Berechnung  des  regelmäfsigen  20*Ecks  = HZ.  36, 
330 f.  Vgl.  Jb.  XVJIII. 

— — Eine  geometrische  Repetition«-  und  Konstrnktionsstunde  in  der 
Quarta  der  Realschule  = LL.  84,  83  f.  — 28. 

— — Die  Funktionen  rationaler  Winkel.  Insbes.  über  die  numer.  Be- 
nutzung der  Winkelfunktionen  ohne  d.  trigon.  Reihen  und  die  Zahl  jr. 
= Pr.  3 1 7,  Rsch.  Magdeburg.  Magdeburg,  E.  Baensch  jun.  — 32. 

Bode,  A.,  Leitfaden  f.  d.  arithmetischen  Unterricht  in  6-klass.  Lehrer- 
bildungsanstalten für  die  Hand  der  Lernenden.  2.  verb.  u.  verin.  Autl. 
Halle,  H.  Schroedel.  — 4(5. 

Bükeler,  A.,  Die  stereometr.  Aufgaben  aus  d.  Reifeprüfungen  der  Gymna- 
sialabiturienten  1904.  Bericht  v.  Husmann  = ZG.  59,  561  (brauchbares 
Hilfsmittel  beim  Unterricht). 

Bork-Nath,  Mathern.  Hauptsätze.  Ausg.  f.  Gymn.  II.  Teil:  Oberstufe. 
3.  Aull.,  1903.  Berichte:  Wirtz  = Z1S.  16,  55;  Wagner  = LL.  82,  113 
(angelegentlich  empfohlen). 

Bork-Crantz-Haentzschel,  Mathern.  Leitfaden  f.  Realsch.  2.  Teile.  1904. 
Berichte:  Servus  — PA.  47,  288  (sehr  geeignet);  Schwab  = ZIS.  16, 
336  (wertvolles  Hilfsmittel). 

Böttcher,  R.,  und  Sendler,  R.,  Raumlehre  f.  Lehrersem.  IT.  Teil.  1904. 

Bericht  v.  Bert  hold  = PB1.  34,  111  (zu  empfehlen). 

Böttger,  A.,  und  Hartenstein,  H.,  Die  Trigonometrie.  Für  d.  Unterricht 
an  Realschulen  bearbeitet.  Leipzig  1906,  Diirrsche  Buchhdl.  — 60. 
Braun,  II.,  Berichte:  Cesäro,  Algebr.  Analysis;  Stolz  und  Gemeiner, 
Funktionentheorie;  Zeitsehr.  f.  math.  u.  naturw.  Unterricht  35  (s.  diese). 
Braunmühl,  A.  v.,  Vorl.  üb.  Gesch.  der  Trigonometrie,  1903,  Band  II. 
Berichte:  R.  v.  St.  = MMPh.  16,  Ltb.  19  (gediegenes  Spezialwerk); 
Gotting  = MliS.  4,  476  (mustergültig,  besonders  zu  empfehlen). 

— — Bericht:  Nallino,  Al-Battani  (s.  dieses». 

Bruns,  II.,  Grundlinien  des  wissenschaftlichen  Rechnens,  1903.  Bericht  v. 
M.  Simon  «■  AMPh.  9.  (3),  363  (für  die  angewandte  Mathematik  un- 
entbehrlich). 

Bucherer,  Elemente  der  Vektoranalysis.  2.  Auflage.  — Leipzig,  Teubner. 

Selbstanz.  = HZ.  36,  59;  Bericht  v.  Holzmüller  = ZIS.  17,  105.  — 52. 
Burg,  R.,  Sauimlg.  algebr.  Aufgaben  f.  gewerbl.  u.  techn.  Lehranstalten, 
nebst  einer  Abhdlg.  über  das  Stabrechnen.  Heft  4 u.  ö.  Frankfurt  a.  M., 
F.  B.  Auffarth. 

Burkhardt,  Wie  man  vor  Zeiten  rechnete.  Vortrag  = HZ.  36,  9f. 
ßürklen,  0.  Th.,  Aufgabensammlung  z.  anal.  Geometrie  der  Ebene  = 
Sammlg.  Göschen  No.  256.  32  Fig„  196  S.  Leipzig.  Göschensche  Verlagsh. 

— — Formelsammlung  und  Repetitorium  der  Mathematik  = Sammlg. 
Göschen  No.  51,  Leipzig  1904  (verspätet  eingesandt).  Göschensche  Vh. 
— 37. 

Bufsler,  Die  Elemente  der  Mathematik  f.  Lehrerbildungsanstalten,  1904. 

— Math.  Übungsbuch  f.  Lehrerbildungsanstalten,  1904.  Bericht  v.  Alt- 
meyer = ZIS.  16,  308  (übersichtliche  Anordnung  des  Stoffes) 

Biitzberger,  Lehrb.  d.  ebenen  Trigonometrie,  1904.  Berichte:  Suppant- 
schitsch  = ZöG.  56,  476  (bestens  zu  empfehlen);  Bergmann  = ZR. 
30,  692  (empfehlenswertes  Buch,  wertvolle  Beispielsammlung). 

Carl,  L.,  Algebraische  Aufgaben  zur  Einführung  in  die  Arithmetik.  2.  Aull. 
Oldenburg,  Stalling. — Berichte:  E.  Kaller  = ZR.  30,  733  (erfüllt  seinen 
Zweck  ; Neu  mann  — ZöG.  56,  918  (ungünstig  beurteilt).  — 46. 
Cesäro,  E.,  Element.  Lehrb.  der  algebr.  Analysis  u.  d.  Intinitesimalrechg. 
1904.  Berichte:  Czuber  = ZR.  30,  368;  Grünfeld  = ZöG.  56,  541; 
Holzmüller  = ZIS.  16,  266;  Schwab  = ZIS.  16,  399  (aufs  beste  zu 
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empfehlen;  vorzügliche  Übersetzung);  H.  Braun  = ZbR.  13,  253 f.  (Nach- 
schlagewerk ersten  Ranges  f.  d.  Fachmann,  vorzügliches  Lehrbuch  f.  d. 
Studierenden);  En^el  = Lit.  Ztrlbl.  59,  242  (unter  allen  erschienenen 
Lehrbüchern  das  vollständigste  u.  reichhaltigste);  Lietzmanu  = MNB1. 
2,  189  (nützliche  Begleiter  durch  das  math.  Studium);  Wieleitner  = 
HZ.  36,  518  (prächtiges  Buch  v.  staunenswerter  Reichhaltigkeit). 

Claufscn,  F.,  Leitfaden  der  Planimetrie  nebst  einer  kurzen  Anleitung  zu 
trigonom.  u.  stereom.  Berechnungen.  2.  erweiterte  Aufl.  Leipzig,  F.  Hirt 
& Sohn. — Anzeige  v.  Holzmüller  = Z1S.  17,  205  (das  Bedürfnis  eines 
spez.  Leitfadens  f.  höh.  Handelsschulen  nicht  so  dringend).  — 56. 

Coym,  G.,  Geometrie  der  Ebene.  II.  1904.  Bericht  von  Schuster  = PA. 
47,  178. 

Gramer,  H.,  Bericht:  Weber  & Wellstein,  Encykl.  d.  Elem.-Math.  I. 
(s.  diese). 

Czuber,  E.,  Die  Frage  der  Einführung  der  Intinitesimalrechnung  in  den 
Mittelschulunterricht  vom  oesterr.  Standpunkte  = ZR.  30,  641  (Vortrag 
v.  25.  9.  05,  Naturf.-Vers.  zu  Meran).  — 9. 

— — Berichte:  Runge,  Theorie  und  Praxis  der  Reihen;  Lejeune- 
Dirichlets  Vorles.  üo.  d.  Lehre  d.  einf.  u.  best.  Integralen;  E.  Cesäro, 
Eiern.  Lehrb.  d.  algebr.  Analysis  u.  Infinitesiinalrechng.  (s.  diese). 

— — Wahrscheinlichkeitsrechnung,  1904.  Bericht  v.  B.  Oster  = AMPh. 
9,  51. 

Daiber,  Th.,  Über  die  kürzeste  Entfernung  zweier  Punkte  = KW.  11,  456. 

Dedekind,  R.,  Stetigkeit  und  irrationale  Zahlen.  3.  unverb.  Autl.  Braun- 
schweig, Vieweg  & Sohn.  — Bericht  v.  Lampe  = Nat.  R.  20,  616  (gehört 
zu  den  klassischen  Erzeugnissen  der  modernen  math.  Lit.).  — 18. 

Dintzl,  E.,  Arithmetisch-analytische  Probleme  = ZR.  30,  458.  — 25. 

Dölker,  Fr.,  und  Richter,  M.,  Samml.  v.  Rechenaufg.  f.  höh.  Lehranstalten. 
Bd.  TH,  Wiederholung  d.  Bruchrechnung,  das  bürgerl.  Rechnen.  Lehr- 
stoff der  Klasse  III  u.  IV.  Stuttgart  1906,  A.  Bonz  & Co.  — 44. 

Doll,  M.,  und  Nestle,  P.,  Lehrb.  d.  prakt.  Geometrie,  bearb.  f.  d.  Unter- 
richt an  den  Hoch-  und  Tiefbauabteilungen  der  Baugewerkschulen  und 
techn.  Mittelschulen,  sowie  f.  d.  Gebrauch  der  Praxis.  2.  erw.  und  um- 
gearb.  Aufl.  Leipzig,  Teubner.  — Bericht  v.  Schwab  = Z1S.  17,  209 
(geeignet,  gute  Dienste  zu  leisten). 

Dölp,  II.,  Grundzüge  und  Aufgaben  der  Differential-  und  Integralrechnung 
nebst  den  Resultaten,  neu  bearbeitet  v.  E.  Netto.  11.  Aufl.  Giefsen, 
Alfr.  Töpelmann.  — 51. 

Drefsler,  H.,  Besprechung:  Lehrmittel;  Mathematik.  — HZ.  36,56 f.  — 59. 

— — Zur  Entwicklungsgeschichte  einer  angewandten  Gleichungsaufgabe 
= UMN.  4,  82.  — 25. 

Dronke,  Bericht  üb.  J.  Alex  and  roff,  Aufg.  aus  der  niederen  Geometrie 
(s.  dieses). 

Dunker,  K.,  Forderungen  f.  d.  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Unter- 
richt und  seine  Vertreter  = UMN.  11,  52  u.  106. 

Duport,  Lehrbuch  d.  Arithmetik  und  Geometrie  f.  IV.  und  V.  Klasse  der 
Mädchenlyceen.  1901.  Bericht  v.  Schwab  = Z1S.  16,  200  (breitaugelegt, 
reiche  Auswahl). 

Eckhardt  E.,  Der  Grelle  - Brocardsche  Winkel  als  besonderer  Fall  einer 
Aufgabe  über  das  Kreisviereck  = HZ.  36,  409.  — 32. 

^ — — Über  die  Dreiecke,  in  denen  a4  = b4  + c4  ist.  HZ.  36,  84 f.  — 30. 

Ehrig,  G.,  Geometrie  für  die  Zwecke  des  praktischen  Lebens.  I.  Teil: 
Geometrie  der  Ebene.  Leipzig,  F.  Leineweber.  — 56. 

Ei  er  mann,  D.,  Der  Unterricht  im  Rechnen  in  methodischer  Stufenfolge. 
Oberstufe.,  Bühl,  Konkordia.  — 19. 

Eneström,  Über  die  Bedeutung  historischer  Hypothesen  für  die  mathe- 
matische Geschichtsforschung  = BM.  63,  1.  — ■ 15. 

Engel,  Berichte:  Ahrens,  Scherz  und  Ernst  i.  d.  Mathematik;  Cesäro, 
Klein.  Lehrb.  d.  algebr.  Analysis;  Dirichlet,  Best.  Integrale,  herausg. 
v.  Arndt;  Geifsler,  Die  Kegelschnitte  etc.;  W.  Meyer,  Differential-  u. 
Integralrechnung  II.;  Netto,  Eiern.  Algebra:  Poincarre,  Wissenschaft 
u.  Hypothese,  übers,  v.  Lindemann,  1904;  Reusch,  Planim.  Konstruk- 
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tionen  in  geometr.-graphischer  Ausführung;  Schlömilchs  Handbuch 
d.  Mathematik,  III,  2.  2.  Aull.;  Serret-Harnack,  III,  2.  Lehrbuch  der 
Diff.-  u.  Integralrechng.  1904;  Sturm,  Gesch.  d.  Mathin.  (s.  diese). 

Erdmann,  K„  Änfangsgründe  der  ebenen  Geometrie  verbunden  mit  einer 
Aufgabensammlg.  2.  Teil.  212  Fig.,  VII  + 164  S.  Dresden,  Bleyl  & 
Kaemmerer. 

— — 1.  Teil.  1904.  Besprechung  v.  Berthold  = FBI.  64,  118  (sehr 
brauchbar). 

Escherich,  G.  v.,  Bericht  iih.  Weber  & Wellstein,  Encykl.  d.  Eleinen- 
tarmathem.  I.  1903  = MMPh.  16,  Ltb.  44. 

E.  F.,  Bericht:  Seliwanoff,  Differenzenrechnung  = MMPh.  16,  Ltb.  41. 

Färber,  C,  Berichte:  E.  Netto,  Elem.  Algebra;  Weber  & Wellstein, 
Encykl.  1 19o3  (s.  diese). 

Feaux  und  Busch,  Lehrbuch  der  elementaren  Planimetrie.  9.  Aull.  1904. 
Berichte:  M.  Mandl  - ZöG.  56,  439  (vereinigt  die  Vorzüge  der  älteren 
und  neueren  Schulbüchertechnik);  Thieme  = PA.  47,  296  'bequeme 
Stütze  f.  d Unterricht);  Menzel  = G.  23,  426  (alte,  strenge  Form  gewahrt). 

Fechner,  H.,, Aufgaben  f.  d.  Untericht  in  der  Buchstabenrechnung  (Algebra). 
5.  verm.  Aufl.  Berlin,  Wilh.  Schnitze  — Bericht  v.  Kaller  = ZR.  13,  691 
(altbewährte,  methodisch-richtige  Aulage).  — 46. 

Feist,  Aug.,  Mathematische  Aufgaben.  Verzeichnis  d.  math.  Aufg.  beiden 
Reifeprüfungen  der  neunstutigen  höheren  Lehranstalten  des  Herzogtums 
Braunschweig  v.  Ostern  1892  bis  Ostern  1903.  1.  Abt.  Braunschweig  1904. 
Pr.  11404  u 1905,  G.-M.-Kath.,  Braunschweig.  — .‘18. 

Feil  kn  er,  H.,  Lehrbuch  der  Geometrie  f.  d.  Math,  an  höh.  Lehranstalten. 
Teil  I,  1903,  4.  Aufl.,  Berichte:  E.  Kuli  rieh  = AMPb.9,  77  (altbewährt); 
Thieme  = PA.  47,  90  (wird  gute  Dienste  erweisen);  Schwab  = Z1S. 
16,  335  (wird  wertvolle  Dienste  leisten);  Ilolzmüller  — Z1S.  17,  17 
(zweckmäfsig  umgearbeitet). 

— — Teil  II,  1904,  3.  Auflage,  Bericht  v.  Schiffner  = ZR.  31,  118 
(empfehlenswert)  — 54. 

— — Arithm.  Aufgaben.  Unter  besond.  Berücksichtg.  v.  Anwendungen 
aus  d.  Gebiete  der  Geom.,  Physik  und  Chemie.  Ausg.  A.  (f.  Gymnasien) 
Teil  II a:  Pensum  der  Obersekunda  3.  verm.  Aull.  Berlin,  0.  Salle  — 
Bericht  v.  Schwab  = Z1S.  16,  336  (brauchbares  Unterrichtsmittel); 
Schiffner  = ZU.  30,  623  (nach  jeder  Richtung  empfehlenswert); 
Kallius  = ZG.  49,  560 (Aufgaben  zahlreich  und  zweckentsprechend)  — 47. 

— — Ausgabe  A I.  Teil:  Pensum  d.  U III.  0 III,  U II.  5.  verb.  Aufl. 
Bericht  in  BhS.  22,  1904  (besonders  empfohlen);  A.  Kallius  ==  ZG.  60, 
153  (vortreffliche  Sammlung).  — 47. 

— — Ausgabe  B.  (f.  6 kl.  höh.  Lehranst.).  3.  verb.  Aull.  — 47. 

Fiebig  und  Kutnewsky,  Rechenb.  f gewerbl.  Fortbildungsschulen,  1904. 

Bericht  v.  Schwab  = Z1S.  10,  109  (sehr  wohl  geeignet). 

Fischer,  0,  Noch  einmal  Hüekels  Welträtsel  = Ii£.  36,  21  f 

Fisher,  J.,  Einleitung  in  d.  Diff.-  und  Integralrechng.,  1904.  Berichte: 
G.  Wagner  - ZöG.  56,  347;  Holz m filier  = ZIS.  16,  269:  Schwab  = 
Z1S.  16,  330  (ganz  vortrefflich);  Patzig  — MNB1.  2,  155  (f.  Nichtmathe- 
matiker durchaus  zu  empfehlen);  v.  Bortkiewicz  = DLZ.  26,  754 
(nützlich);  Lampe  = Nat.R.  20,  256  (einige  Umänderungen  für  deutsche 
Leser  nötig). 

Fort,  0.,  und  Schlömilch,  0.,  Lehrb.  d.  analyt.  Geometrie,  1904.  Berichte: 
Bergmann  = ZR.  30,  112 f.  (hervorragendes  Werk);  E.  Müller  = 
MMPh.  16,  Ltb.  12;  M.  Schuster  = PA.  47,  179  (streng  system.  Aufbau) 

Frank,  IL,  Die  Iniinitesimjdrechnung  auf  höheren  Lehranstalten  = MhS. 
4,  376.  — 6. 

Fricke,  Rob.,  Hauptsätze  d.  Diff.-  u.  Integralrechnung  als  Leitfaden  zum 
Gebrauch  bei  \ orlesungen  zusammengestellt.  4.  Aufl.  Braunschweig, 
Vieweg  & Sohn.  — Bericht  v.  Lampe  = Nat.  Rundschau  20,  655  (vor- 
treffl.  Leitfaden).  — 52. 

Frischauf,  J.,  Die  Abbildungslehre  und  deren  Anwendung  auf  Karto- 
graphie und  Geodäsie  = HZ.  36,  393. 
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Funck,  Berichte:  Jvainbly-Roeder,  Planimetrie  16.— 22.  (134.— 140.)  Auf!. 
1 904 ; K a m b 1 y - R o e d e r , Stereometrie,  spliär.  Trigonometrie.  3.  (29.)  Aufl. 
(s.  diese). 

Gajaeczk  a,  Jos.,  Maturitäts- Prüfungsfragen  aus  d.  Mathematik,  zusammen- 
gestellt u.  mit  Auflös.  vers.  2.  verb.  Aufl.  Wien,  F.  Deuticke.  — Bericht 
von  Schwab  = Z1S.  16,  335.  — 38. 

Gans,  R.,  Einführung  in  die  Vektoranalysis.  Mit  Anwendung  auf  die 
math.  Physik.  Leipzig,  Teubner.  — Berichte:  Schwab  =*  ZIS.  16,  400, 
Selbstanzeige  = 36,  158;  ungenannt  — LtZtrlbl.  59,  1122  (empfohlen); 
Schuster  = PA.  47,  699.  — ;>2. 

Gaufs,  F.  G.,  Vierstellige  logarithni.  u.  trigon.  Tafeln.  Schulausg.  Stereot. 
Druck.  2.  Aufl.  Halle  19<>4,  E.  Strien.  — 47. 

Geifs,  G.,  Raumlehre  f.  höh  Mädchenschulen  und  Lehrerinnenseminare. 
4.  Aull.,  herausgeg.  u.  neu  bearbeitet  v.  K.  Hensing.  Benslieim,  Lehr- 
mittelanstalt J.  Ehrliard  & Co.  — 57. 

Geifs ler,  K.,  Die  Kegelschnitte  und  ihr  Zusammenhang  durch  die  Konti- 
nuität der  Weiteubehaftung,  mit  einer  Einführung  in  die  Lehre  von  den 
Weitenbehaftungen.  Für  Selbststudium  und  Unterricht.  Jena,  H.  W. 
Schmidt.  — Berichte:  Engel  = LtZtrbl.  59, 1390  (absprechend);  F. Berg- 
mann = ZR.  31,  118  (interessanter  Grundgedanke,  allzu  weitschweifige 
Darstellung);  Hessenberg  = MNB1.  2,  121  (vernichtend);  Nath  = ZG. 
59,  637  (kein  abschliefsencles  Urteil).  — 34. 

— — Die  Grenzkurve  nach  der  Lehre  von  den  Weitenbehaftungen  = 
MNBI.  2,  83.  — 34. 

— — Die  Grundsätze  und  das  Wesen  des  Unendlichen  in  der  Mathem. 
und  Philosophie.  Teubner,  1902.  Bericht  v.  Hermann  = PA.  47,  548 
(vom  philos.  Standpunkt  aus  anerkennend). 

— — Wann  verliert  die  Mathematik  als  Unterrichtsgegenstand  ihren 
eigentümlichen  und  hervorragenden  Wert  = NJ.  Bd.  AVI,  142  f.  — 34. 

— — Die  projektiven  Schnittkurven  auf  der  unendlichen  Kegelschnitt- 
kugel = Z1S.  16,  42  f.  — 34. 

— — Die  Asymptote  der  Parabel  und  der  unendlichen  Ellipse  = PA. 
47,  136  f.  — 34. 

— — Über  Notwendigkeit,  Wirklichkeit  und  die  Grundlagen  der  Mathe- 
matik ==  Areh  f.  syst.  Philos.  XI.  S.  1 f.  — 34. 

— — Gedankengänge  mathematischer  Schulaufsätze  mit  Benutzung  der 
Weitenbehaftungen  = LL.  85,  95  f.  — 34 

— — Die  Gerade  als  Ellipse  und  Hyperbel  = Z1S.  16,  280  f.  — 34. 

Gericke,  E..  Die  Bewegung  eines  Massenpunktes  unter  dem  Einflufs  einer 

durch  eine  variable  Strecke  dargestellten  Kraft.  Pr.  81.  G.  Fürstenwalde. 

Gerstel,  A,  Bericht  v.  Alirens,  Scherz  und  Ernst  in  der  Mathematik 
(8.  dieses). 

Geuer,  Die  Genauigkeit  geometrischer  Zeichnungen  = Pr.  678,  Herbst  1902, 
Prg.  Durlach.  Bericht  v.  Kölmel  = HZ.  36,  49. 

Giebel,  K.,  Bericht  über  den  mathematischen  Unterricht  an  den  höheren 
Schulen  (Vorlesung  v.  Klein,  Wintersem  1904/06)  = Mh Bl.  2, 69, 87.  — 12. 

Girndt,  Raumlehre  f.  Baugewerkschulen.  Bericht  v.  Holzmüller,  Teil  I. 
2.  Autl.  = Z1S.  16,  138  (vielfache  Anregung  f.  d.  Unterrichtsbetrieb), 
Teil  11,  2.  Aufl.  = Z1S.  17,  77  (günstig  . 

Glaser,  Stereometrie,  Leipzig  1903,  Göschen;  Bericht  v.  G.  K.  = MMPh.  16, 
Ltb.  27;  E.  Kullrich  = AMPh.  9,  78;  Servus  = PA.  47,  40. 

Go  dt,  \\\  über  den  sogenannten  irreduzibeln  Fall  der  kub.  Gleichung  = 
AMPh.  9.  213.  - 25. 

Goldbeck,  E.,.  Berichte:  Ahrens,  Scherz  und  Ernst  in  der  Mathematik; 
F.  Klein,  Über  eine  zeitgemäfse  Umgestaltung  des  math.  Unterrichtes 
(s  diese). 

Goliing,  ().,  Lehr- und  Übungsbuch  des  volkswirtschaftl.  Rechnens  3.  Heft: 
Kaufmänn.  Rechnen.  II.  Teil:  Zins-,  Effekten-,  Diskont-,  Wechsel-, 
Termin-,  Kontokorrent-  und  Statfelrechnung.  3.  Aufl.  Neu  bearbeitet 
von  Mantzke.  Berlin,  Weidmann.  — 44. 

Gotting,  Bericht  v.:  v.  Braunmühl,  Vorl.  über  Geschichte  der  Trigono- 
metrie (s.  dieses). 
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Gräntz.  Bericht  über  Rlümel-Pfliigers  Aufgaben  zum  Zifferrechnen 
(s.  dieses). 

Greil  ach,  S,  Zur  Quadratur  des  Kreises,  l’r.  G.  St.  Paul  190.-).  Bericht 
v.  J.  Kefsler  =>  G.  23,  136  (vorzüglich  disponierte  Arbeit). 

Griinsehl,  Angewandte  Potentialtheorie  in  element.  Behandlung.  1.  Bd. 

Sammlg.  Schubert.  Leipzig,  Göschen.  — 58. 

Grofsuiann,  M.,  Nachweis  und  Konstruktion  des  zweiten  Kreisschnitt- 
systems eines  schiefen  Kegels  = HZ.  36,  28  f. 

Grünfeld,  E.,  Berichte:  Ahrens,  Scherz  und  Ernst  in  der  Mathematik: 
E Cesäro,  Eiern.  Lehrb.  d.  algebr.  Analysis  u.  d.  Intinitesimalrechng.; 
Dirichlet,  VorL  über  best.  Integrale  (Arendt);  Hofcevar.  Lehrb.  der 
Geometrie  (nebst  Sammlg.  v.  Übungsaufgaben)  5.  Aufl.;  Janisch,  Geom. 
Aufgaben;  Mayer,  Das  raath.  Pensum  des  Primaner;  Schlags,  Geom. 
Aufgaben  über  das  Dreieck  (siehe  diese). 

Grünwald,  Jos.,  Bericht  üb.  Schwalbe- Böttger,  Grundr.  d.  Astronomie 
(s.  dieses). 

G übler,  E.,  Aufgaben  aus  der  allgem.  Arithmetik  u.  Algebra  f.  Mittelsch. 
1904.  Berichte:  II.  Thieme  = PA.  47,  298  (brauchbar);  Berthold  = 
PB1.  84,  109  tadellos  geordnet,  gut  ausgewählt).  — 47. 

Güntsche,  R.,  Beiträge  zur  Geometrographie  1 1 1 = AMPh.  9,  258.  — 29. 
Günther,  F.,  und  Boehrn,  F.,  Rechenbuch  f.  höh.  Lehranstalten.  8.  Aufl. 
Berlin,  II.  W.  Müller.  — 40. 

Günther,  S.,  Berichte:  Tropfke,  Gesch.  der  Elementarmathematik  II: 
Weber  & Wellstein,  Encyklopadie  Bd.  I (siehe  diese). 

Gutsche,  0.,  Über  eine  Haupteigenschaft  des  Feuerbachschen  Kreises  = 
AMPh.  9,  191.  — 32. 

— — Mathematische  Übungsaufgaben.  Leipzig,  Teubner.  — .'18. 

— — Mathematische  Reifeprüfungsaufgaben  <ier  Breslauer  Oberreal- 
sehule (1888-- 1904)  nebst  kurzen  Lösungen.  Pr.  No.  294.  OR.  Breslau. 
Bericht  v.  Schwab  = ZIS.  17,  2o8  (enthält  vielerlei  des  Interessanten); 
Wieleitner  = UMN  11,  135  (empfohlen).  — 38. 

Gutzmer,  A.,  Allgemeiner  Bericht  <ler  Unterrichtskommission  der  Gesell- 
schaft deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  über  ihre  bisherige  Tätigkeit. 
Meran  1905.  (Sonderabdruck).  Leipzig,  Vogel.  (Vgl.auchUMN.il,  107). 
— 1. 

F.  H.,  Bericht  über  Schumann,  Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie,  1904 
(s.  dieses). 

Haag.  F.,  Kleinigkeiten?  = KW.  12,  459.  — 22. 

Haneke,  Fr,  Entwurf  eines  arithmetischen  Lehrganges  für  höh.  Schulen, 
Teil  II.  Leipzig,  Teubner.  Pr.  No.  253.  — Bericht  v.  M.  Nath  = ZG.  59, 
558.  — 23. 

Haberland,  M.,  Beziehungen  der  merkwürdigen  Punkte  eines  Dreiecks 
zu  den  Ankreismittelpunktdreiecken,  Potenzpunktedreiecken  u.  Gegen- 
punktedreiecken. Neustrelitz,  G.  Barnewitz.  Pr.  803,  Rsch.  z.  Neustrelitz. 
— 80- 

Hagge,  K.,  I ber  Umkreise  und  Transversalen  des  vollständigen  n-seits  = 
HZ.  36,  89.  — 31. 

— — Der  Satz  des  Ptolemaeus  = HZ.  36,  340.  — 31. 

— — Zum  goldenen  Schnitt.  — 31. 

Hahn,  Berichte:  Dirichlet,  Best.  Integrale;  Runge,  Theorie  und  Praxis 
der  Reihen  (s.  diese). 

Haluschka,  Fr.,  Eine  Aufgabe  über  die  orthogonale  Projektion  des  Kreises, 
mitgeteilt  von  Horny  = ZR.  30,  75 f. 

Hammer,  E.,  Der  logarithm.  Rechenschieber  und  seiu  Gebrauch.  Eine 
elem.  Anleitung  zur  Verwendung  des  Instruments  für  Studierende  und 
für  Praktiker.  3.  durchges.  Aufl.  Lahr  1904.  Stuttgart,  J.  B.  Metzler. 

— — Aufgaben  aus  der  realistischen  Lehramtsprüfung  in  Trigonometrie 
und  mathematischer  Geographie  =>  KW.  12,  50  f.  — 60. 

Harmuth,  Th,  Näherungsweise  Konstruktion  des  Winkels  von  1°  = UMN. 
11,  14.  — 33. 

Hartl,  II.,  Zur  Einführung  in  die  Logarithmen-Lehre.  Wien,  F.  Deuticke. 
— Bericht  v.  Gloeser  = ZR.  30,  337  (zweckdienlich).  — 24. 
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Harzer,  P.,  Die  exakten  Wissenschaften  im  alten  Japan  — IMV.  14, 312f.  — 15. 
Hauck-Konunerel  1,  Lehrbuch  der  Stereometrie.  9.  Aufl.  (8.  der  Neube- 
arbtg)  Tübingen,  II  Laupp.  — (il 

Ilaufsner.  R..  Bericht  über  J.  Lürott,  Vorles.  über  num.  Rechnen  (s.  dieses). 

— — Darstellende  Geometrie.  Teil  I:  Elemente;  ebenlläch  Gebihle. 
1904.  2.  Aufl.  Bericht  v.  Lampe  = Nat.  Rundschau  20,  300  (hübscher 
Lehrgang). 

Heffter,  L.,  und  Koehler,  C,  Lehrbuch  der  analytischen  Geometrie.  In 
2 Rande.  I.  Rd.:  Geometrie  in  den  Grundgebilden  erster  Stufe  und  in 
der  Ebene  Leipzig,  Teubner.  Selbstanzeige  HZ.  36,  474  — 62. 
Heinrich,  G.,  Bericht  über  J.  Schlesinger,  Über  die  Sprache  in  den 
mathem.  Schulbüchern  (s.  dieses). 

Henck,  W.,  und  Traudt,  \\  Praktische  Formen-  und  Raumlehre  f.  Volks- 
schulen. Ergänzungsheft  zu  jedem  Rechenwert  1.— 4.  Tausend.  Thür. 
Verlagsanstalt  W.-Jena.  — 57. 

Ilensel,  K.,  Über  die  arithmetischen  Eigenschaften  der  algebraischen  und 
transcendenten  Zahlen  = JMV.  14,  545  — 27. 

Herberich,  G.,  Bericht  über  M.  Simon,  Anal.  Geom.  des  Raumes.  Teil  II. 
1901  (s.  dieses). 

Hessenberg,  Iv.,  Bericht  über  K.  Geifsler,  Die  Kegelschnitte  etc.  (s. 
dieses).  — 34. 

— — Neue  Begründung  der  Sphärik  = BMG.  4,  69. 

Hocevar,  Franz,  Lehrbuch  der  Arithmetik  und  Algebra  1902.  Berichte: 
Korten  = MhS.  4.  625  (f.  d.  Schule  zu  theoretisch);  A.  G.  = ZbR.  13, 
359  (etwas  hoch  und  abstrakt  gehalten). 

— — Lehrbuch  der  Geometrie  (nebst  Sammlung  von  Übungsaufgaben) 
5.  verb  Autl.,  1904.  Bericht  v.  Grünfeld  = ZöG.  50,  562  (Einfachheit 
und  Klarheit  der  Darstellg.;  Stereometrie  gut  gelungen) 

noehheim,  Aufg.  aus  der  analyt.  Geometrie,  1904.  Berichte:  Bergmann 
= ZR  30,  114  (reichliche  Auswahl  anregender  Beispiele);  Holz  müller 
— Z1S.  10,  137  (geht  f.  höhere  Schulen  z.  Teil  zu  weit);  Schuster  = 
PA.  47,  180  (empfohlen  f.  reifere  Schüler);  Wieleitner  = tJMN.  11,  64 
(für  Studierende). 

Höfler,  A.,  Bericht  über  F.  Klein,  Zeitgem.  Umgestaltung  des  mathem. 
Unterrichts  = MMPh.  10,  Ltb.  52. 

Holborn,  L.,  und  Scheel,  K.,  Vier-  und  fünfstellige  Logarithmentafeln 
nebst  einigen  phys.  Konstanten.  Braunschweig  15M)4.  Vieweg  &.  Sohn. 
Berichte:  Altmeyer  =■  ZIS.  16,307;  Bergmann  = ZR. 30, 560  (empfohlen); 
Allg.  Literaturbl.  = 14,  004  (recht  empfehlenswert);  Servus  = PA.  47, 
612  (leistet  gute  Dienste).  — 49. 

Holzinger,  Lehrbuch  der  politischen  Arithmetik,  1904.  Berichte:  Alt- 
meyer — ZIS.  10,  309  (Ref.  wünscht  dem  Buch  grofse  Verbreitung); 
Lampe  = Nat.  Rundschau  20,  37  (empfohlen). 

Holzmüller,  Berichte:  W.  Ahrens,  Scherz  uud  Ernst  iu  der  Mathem.; 
Bardey  - Sevffarth,  Sammlung  von  Aufgaben  für  Lehrerseminare; 
Bucherer,  Vektoranalysis;  Cesäro,  Eiern.  Lehrbuch  d.  algebr.  Analysis 
u.  <1  Infinitesimalrechnung;  Fenkner,  Geometrie  I.  4.  Aufl.;  Fisher, 
Einleitung  i.  d.  Diff.-  und  Integralr.:  Fuhrmann,  Aufg.  aus  d.  analyt. 
Mechanik  I;  Girndt,  Raumlehre  f Baugewerksch.;  Hochheim,  Aufg. 
aus  d.  anal.  Geometrie  <1.  Ebene;  Klein, über  eine  zeitgem.  Umgestaltung 
des  mathem.  Unterrichts;  Lieb  mann,  Nichteuklid.  Geometrie;  Meyer, 
Integralrechnung;  Miiller-Kutnewsky,  Sammlung,  A.  II.,  2.  Aull.; 
Mü I ler- Pietzker,  Rechenbuch  B;  Netto,  Element.  Algebra;  Poin- 
carre-Lindemann,  Wissenschaft  und  Hypothese;  Reusch,  Planiinetr. 
> Konstruktionen;  Schlömilch,  I bungsbuch  I;  Schoute,  Mehrdimen- 
sionale Räume;  Schubert,  Beispielsammlung  z.  Arithm.  u.  Alg.,  5.  Autl.: 
Schubert,  Auslese  aus  meiner  Unterrichts-  und  Vorlesungspraxis; 
Wangerin,  Rresl.  Naturforscherversammlung:  Wienecke,  Der  geom. 
Vorkursus  (s.  die  einzelnen). 

— — Method.  Lehrbuch  der  Elementarmath.  1903.  Berichte:  H.  Kühne 
= AMPh.  9,  56;  Scbiffner  = ZR.  30,  4.33;  Servus  = PA.  47,  374; 
Wern  icke  = PA.  47,  490. 

Jahreiberlchte  Ober  diu  höhere  Schulwesen.  IÄC*.  Schriftenverzeichnis  () 
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Holzmüller,  Vorb.  Einführung  in  die  Raumlehre,  1904.  Berichte:  Schiff- 
ner  = ZR.  30.  58  (reichhaltig  an  Anregung  u.  pädag.  Wiuken);  Alth.  = 
MMPh  10,  Ltb.  35;  Menzel  = G.  23,  240;  Zühlke  = MNB1.  2,  72; 

. 0.  Richter  = XJ.  10,  32. 

— — Die  Planimetrie  f.  d.  Gymnasium.  Teil  I;  Quarta  bis  U II.  2.  Aufl. 
Leipzig,  Teubner.  — 54. 

— — Bemerkungen  über  Geometrographic  = UMX.  11,  79.  — 29 

Hornv,  R.,  Die  Fläche  und  der  Kreisradius  des  Tangentenvierecks  = HZ. 

36.  22.  — 32. 

Iloüel,  .T.,  Fünfstell.  Logarithmentafel  Neue  durchges.  und  verm.  Ausg 
XLVI  -e  118  S.,  gr.  Su.  Berlin,  W.  Prausnitz. 

Hübler,  Berichte:  Jacob,  Lehrbuch  der  Arithm.  I.;  Xitsche,  Lehr- und 
Übungsbuch  der  Arithm.  3 u.  4.  Gvmnasialkl.;  Otto,  Die  Auflösungen 
der  Gleichungen,  1904;  Schubert,  Element.  Berechnung  d.  Logarithmen, 
1903;  Schumann,  Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie,  1904:  Sturm,  Ge- 
schichte der  Mathem.  1904  (s.  diese). 

Hunrath,  K.,  Zu  Albrecht  Dürers  X.äherungskonstruktionen  regelmäfsiger 
Vielecke  = BM.  0 (3),  249.  — 33. 

Husmann,  A.,  Bericht  über  A.  Bökeler,  Stereom.  Aufg.,  1904  (s.  dieses). 

Jacob,  .1,  Lehrbuch  der  Arithmetik  f.  Untergymnasien.  I.  Abt.:  Lehrstoff 
der  1.  u.  2.  Kl.  Wien,  Fr.  Deuticke.  — Berichte:  K.  Kraus  = ZR.  30,  110 
(sehr  lobend):  Hübler  = Z1S.  10.  3,'tö  (auch  in  Deutschland  mit  Nutzen 
durchzuarbeiten):  A.  Liebus  = Msch.  19,  180  (anerkennend).  — 42. 

— — II.  Abt.,  Lehrstoff  der  3.  u.  4.  Kl.  Wien,  Deuticke.  — Bericht 
v.  K.  Kraus  = ZR.  31,  49  (hervorragende  Leistung).  — 42. 

Jacobsthal,  Eine  Aufgabe  aus  der  Kombinatorik  — MNBl.  2,  19. 

Jahn,  0.,  Einiges  vom  Zahlbegriff.  Progr.  No.  282,  Stadtgym.,  Halle,  Ge- 
bauer-Schwetschke.  — 18 

Jähnike,  VV.,  Die  an  beschriebenen  Kreise  d.  bizentr.  oder  Sehnentangenten- 
viereckes und  die  bizentrische  Vierecksschar.  Pr.  185,  1904.  Berichte: 
Meyer  = I1Z.  30,  53;  Menzel  = G.  23,  802. 

Jahnke,  E.,  Vorlesungen  über  die  Vektorenrechnung  mit  Anwendungen 
auf  Geometrie,  Mathematik  und  Physik.  Selbstanzeige  = HZ.  30,  318, 
Bericht  v.  Wieleitner  = UMX.  11,  134  (dem  Buche  wird  Verbreitung 
gewünscht).  - 52. 

Janisch,  Geom.  Aufgaben  z.  Lehre  v.  d.  Proportionalität  der  Gröfsen,  1904. 
Berichte:  Grünfel^l  = ZöG.  56,  185;  Kallius  = ZG.  59,  57  (sehr  wert- 
volles Übungsmatenal;  num.  Aufgaben  vermifst) 

Janisch,  W.,  Zur  Lehre  von  der  Proportionalität  der  Linien  am  Kreise  = 
HZ  36,  342.  — 31. 

Jordan,  Hilfsbücher  f.  Schüler,  5.  6.  1904.  Bericht  v.  Altmeyer  = Z1S. 
10,  808  (f.  Repetitionen  kaum  geeignet). 

Junker,  Repetitorium  und  Aufgabensammlung  zur  Differentialrechnung. 
2.  verb.  Aufl.  Sammlg.  Göschen  No.  140.  Leipzig,  Göschensche  Vh.  — 52. 

Junker,  Fr.,  Höhere  Analysis  II,  HH)1  und  Repetitorium  v Aufgabeusainmlg. 
I.  u.  II,  1902.  Bericht  v.  E.  Lampe  = AMPh.  9 (3),  304.  (Brauchbar- 
keit anerkannt,  aber  viele  Ungenauigkeiten). 

G.  K.,  Berichte:  Glaser,  Stereometrie,  Göschen  1903;  Kühl  - Kasten, 
Grundr.  d.  Geometrie  II.  Stereometrie.  1903;  Simon,  Analvt.  Geom.  d. 
Raumes.  2.  Aufl  , 1903;  Studnicka,  Einl.  i.  d.  anal.  Geometrie  d.  Ebene 
(s.  diese). 

Kaller,  E.,  Berichte:  Rechner,  Aufg.  f d._Unterricht  in  der  Buchstaben- 
rechnung, 5.  Aufl.;  Mocnik,  Lehr- und  Übungsbuch  d.  Arithmetik  f.  d. 
unt.  Klassen  d.  Realschule.  Heft  1 u.  2;  Mocnik,  Logarithmentafeln, 
1904;  Mocnik-Neumann,  Arithmet.  f.  d.  unt.  Klassen  d.  Realschulen* 
1904:  M.  Möller,  Orientierung  nach  dem  Schatten;  Rusch  u.  Wollen- 
sack, Beobachtungen,  Fragen  u.  Aufgaben  aus  dem  Gebiete  der  element. 
astronom.  Geographie:  Schneller,  Lehrb.  d.  Algebra  und  polit.  Arith- 
metik; Schwering  Sammlg.  - Aufgaben  III,  2.  Aufl.,  1904;  Thieme, 
Leitf.  d.  Mathem.  f.  Lehranstalten,  1. 

Kallius,  A.,  Berichte:  Blümel-Pflügers  Aufg.  z.  Zifferrechnen.  7 Hefte; 
H.  Fenkner,  Arithm.  Aufgaben.  Ausg.  A.  Teil  Ila;  W.  Janisch, 
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Geora.  Aufgaben  z.  Lehre  v.  d.  Proportionalität  der  Gröfsen:  A.  Köhler, 
Mathem.  Aufgaben  f.  Prima,  1!H)4;  H.  Lieber  u.  A.  Köhler,  Arithm. 
Aufg.,  3.  Aufl.,  1903;  Müller-Kutnewsky,  Sainmlg.  v.  Aufg.  II.  Teil, 
Ausg.  A;  F.  Niemöller  und  P.  Dekker,  Arith.  u.  algebr.  Unterrichts- 
buch.  Heft  IV,  Prima  1904;  Keusch,  Planiinetr.  Konstruktion  in  geo- 
metrogr.  Ausführung,  1904;  \V.  Schlags,  Geometrische  Aufgaben,  1904; 
K.  Scnwering,  Sammlung  von  Aufg.  3.  Lehrgang,  1904;  Utescher, 
Rechenaufg.  f höh.  Schulen.  3 Hefte,  1904. 

Kambly-Roeder,  Planimetrie  16.-22.(134.-140.)  Aufl.,  1904:  Stereometrie 
und  sphär.  Trigonometrie.  3.  Aufl.  (29.),  1903.  Berichte:  Funck  = Z1S. 
16,  309  (klare  und  übersichtl.  Behandlung  des  Stoffes);  Servus  = PA. 
47,  373  (aufs  wärmste  zu  empfehlen). 

Kammer,  Inversionen  bei  Permutationen  mit  Wiederholung.  Pr.  No.  771, 
K.  zu  Alsfeld.  Giefsen. 

Keferstein,  II..  Geometrie  in  höheren  Lehranstalten.  Sonderabdruck  aus 
W.  Reins  Encyklop.  Handbuch  der  Pädagogik.  2.  Aufl. 

K epp ler,  .T.  H.,  Ein  oftmals  wiederholter  Trugschlufs  = HZ.  36,  333;  vgl. 
1904,  KW.  11,  64,  456;  12,  376. 

Kefsler,  J.,  Bericht  über  Greilach,  Zur  Quadratur  des  Kreises  (Progr. 
Ostern  1903)  = G.  23,  136. 

Ke  witsch,  G.,  Höhere  Analysis  in  der  Schule  = UMN.  11,  29.  — 4. 
Kiepert-Stegemann,  Grundrifs  der  Diff.-  und  Integralrechg.  Bericht  von 
II.  Kühne  = AMPh  9,  56  (sehr  gut  durchgearbeitet). 

Killing,  \V.,  Eine  elementare  Behandlung  der  Polarentheorie  f.  den  Kreis 
= HZ.  36,  81.  — 34. 

Kirchberger,  R.,  Zur  Behandlung  der  gemeinen  Brüche  auf  der  untersten 
Stufe  der  Mittelschule  = ZR.  30,  335  f.  — 20. 

Klauke,  P.,  Lehrb.  d.  Raumlehre  f.  Lehrerbildungsanstalten.  II.  Teil.  1904. 
Bericht  v.  Bert  hold  = PB1.  34,  111  (Xhnlicnkeitslehre  gut  behandelt; 
bei  der  Stereometrie  Ausstände  zu  machen). 

Klein,  F,  Über  eine  zeitgemäfse  Umgestaltung  des  math  Unterrichts  i.  d. 
höh.  Lehranstalten,  1904.  Berichte:  A Hüfler  = MMPh.  16,  Ltb.  52; 
E.Goldbeck  — ZG.  59,  247  (vom  gegnerischen  Standpunkt  aus);  Holz- 
müller  = Z1S.  16,  139;  Schwab  — ZIS.  16,  198;  Arbes  — ZR.  30,  623; 
Lietzmanu  — MNB1.  2,  56;  Januschke  = Msch.  19,  ISO.  — 1 f . 

— — Probleme  des  mathematisch -physikalischen  Hochschulunterrichtes 
= HZ.  36,  451  = JMV.  14,  477.  — 11. 

Kleinpeter,  H.,  Bericht  über  Morawetz,  Cher  d.  Grundlagen  d.  Arithm. 

und  Algebra  im  Mittelschulunterricht  = ZR.  30,  1*26. 

Klug,  J.,  Zum  mathematischen  Unterricht  = BbG.  41,  722.  — 21. 

Knab,  P.,  Rechenbuch  f.  d.  unteren  Klassen  höherer  Lehranstalten.  Frei- 
burg, Herder.  — 39. 

Ivneser,  A.,  Bericht  über  C.  Runge,  Theorie  und  Praxis  der  Reihen,  1904. 

- AMPh.  9,  367. 

K uopf.  Aufgaben  aus  der  Astronomie  und  Geodäsie  für  den  mathematischen 
Unterricht  (Vortrag,  Jena,  Pfingsten  1905)  ° UMN  11,  105.  — 39. 
Kohaut,  V.,  Zur  Trisektion  eines  Winkels  — ZR.  30,  71  f.  — 28. 

Köhler,  A.,  Aufgaben  über  die  arithm.  und  geoni.  Rechu.  und  Zinseszins- 
rechnuug,  1903.  Bericht  v.  Kallius  = ZG.  59,  56. 

— — Mathemat  Aufgaben  f.  d.  Prima  d.  höheren  Lehranstalten,  1904. 
Berichte:  Kallius  = ZG.  59,  114;  Schwab  = ZIS.  16,  199  (verdient 
beste  Empfehlung). 

— — Ein  beschriebener  und  umbeschriebener  oder  eingeschriebener 
und  umgeschriebener  Kreis?  = ZG.  49,  47 1.  — 33. 

Kölmel,  Berichte:  Geuer,  Genauigkeit  geometr.  Zeichnungen  etc.  Pr.  1902 
(s.  dieses);  Programmschau,  Math.- Natur w.,  Baden  Herbst  1902  = HZ.  36, 
49  f^  Herbst  1904  = 36,  371  f. 

Kommereil.  K . Riemannsche  Flächen  im  ebenen  Raum  von  4 Dimensionen. 

Progr.  707.  Karlsgymn.  zu  lleilbronn. 

Koenig,  Br.,  Merkstoff-  und  Aufgaben  aus  der  Raumlehre.  Für  die  Ober- 
stufe mehrkl.  Schulen.  VI  + 51  S.  m.  Fig.  Langensalza,  Schulbuchhdlg. 

6* 
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Könnemann,  W.,  Ein  schiefwinkl.  trigonom.  System  etc.  Pr.  195,  1904. 
Bericht  v.  Mever  = HZ.  .‘{6,  53. 

Koppe  und  Dieckmanns  Geometrie  zum  Gebrauche  an  höh.  Unterrichts- 
anstalten. 2.  Teil.  Planim.,  Stereom.  und  Trigonom.  Ausg.  f.  Reallehr- 
anstalten.  (lO.Autl.)  3.  Aufl.  d.  neuen.  Essen,  G.D.  Baedeker.  Vgl.  Jb.  XIX, 
40.  XVIII,  47. 

Kordgien,  J.,  Math. -phys.  Aufgabensammlung  f.  d.  oberen  Klassen  höh. 
Lehranstalten  mit  ausführl.  Erläuterung  una  Lösung.  1901/02.  Bericht 
von  Jansen  = MhS.  4,280. 

Korten,  Bericht  über  Hocevar,  Lehrbuch  d.  Arithm.  u.  Algebra  (s.  dieses). 
Koestler,  H,  Leitfaden  der  ebenen  Geometrie  für  höhere  Lehranstalten, 
berausgeg.  v.  A.  Holtze.  2.  Heft:  Lehre  v.  Flächeninhalt,  Konstruktions- 
lehre. 4.,  umg.  Aufl.  Halle,  L.  Nebert.  - 54. 

Kraus,  K.,  Berichte:  Jacob,  Lehrb.  der  Arithm.  für  Untergymn.  I.  Abt., 
1.  u.  2.  Kl.;  Schubert,  Mathem.  Mufsestunden,  1904:  Schlags,  Geom. 
Aufgaben  über  das  Dreieck,  1901  (s.  diese). 

— — Grundrifs  der  Geometrie  und  des  geom.  Zeichnens  für  Lehrer- 
bildungsanstalten. 2.  Aufl.  Wien,  A.  Pichler  Wwe.  & Sohn.  — 55. 

Krebs,  A.,  Allgemeine  Arithmetik  in  elementarer  Darstellung  f.  d.  Mittel- 
schul- und  Selbstunterricht.  I.  Heft.  Bern,  E.  Baumgart.  - 45. 
Kreuschraer,  Zwei  neue  mathematische  Mefsinstrumente.  1.  der  Universal- 
Winkelmefsapparat,  II.  der  neue  Transporteur  für  Winkel  und  Winkel- 
funktionen. Progr.  58(3.  R.-Barmen.  — 59. 

Kreutzberg,  Fr.,  Bericht  über  E.  Müller,  Lehr-  und  Übungsbuch  der 
ebenen  Geometrie  fs.  dieses;. 

Krimphoff,  Bericht  über  C.  Lackemann,  Elemente  der  Geometrie, 
v>Teil  I,  Aufl.  (5;  Teil  II,  Aufl.  4 fs.  dieses). 

Krik,  R.,  Graphische  Lösung  quadratischer  Gleichungen  = ZöG.  56,  393. 

Krug,  Bericht  über  Baur,  Lehr-  und  Übungsbuch  der  allgem.  Arithmetik 
und  Algebra,  1904. 

Krüse,  K.,  Die  unendliche  geometrische  Reihe  = HZ.  36,  161  f.  — 26. 

Kühl  und  Kasten,  Grundrifs  der  Geometrie  II,  Stereom.  1903,  Dresden. 

Bericht  v.  G.  K.  = MMPh.  16,  Ltb.  26. 

Kühn,  F.,  Beiträge  zur  Analysis  des  Beweises  geom.  Lehrsätze,  1904.  P. 
Bericht  v.  Menzel  = G.  23,  801. 

Kühne,  H.,  Berichte:  Holzmüllcr,  Method.  Lehrb.  der  Elementarmathem., 
Teil  III;  Kiepert-Stegemann,  Grundr.  d.  Dift-  und  lutegralrechng., 

1.  Teil:  Diflferentialrechng.;  Salmon-Fiedler,  II.,  1903;  H.  Schubert, 
Mathem.  Mufsestunden,  1904. 

Kullrich,  E.,  Berichte:  H.  Fenkner,  Lehrbuch  der  Geom.,  Teil  I,  1903; 
Glaser,  Stereometrie,  1903;  E.  Müller,  Lehr-  und  Übungsbuch  der 
ebenen  Geom.,  1903:  Schwänzer,  Repetitorium  der  Eleinentarinathem.; 
K.Schwering  u.  Krimphoff,  Ebene  Geometrie,  1902;  K.  Schwering, 
Sammlung  von  Aufgaben  1902,  1903;  E.  Wienecke,  Geom.  Vorkursus 
1904  (s.  diese}. 

Kummrow,  Bericht  v.  Sch  wanzer,  Repetitorium  d.  Elem.-Math.  (s.  diesem). 
Lackemann,  C.,  Die  Elemente  der  Arithmetik.  4.  verb.  u.  verm.  Aufl., 
bearb.  v.  I\  reu  sc  Inner.  Breslau,  F.  Hirt.  — 45. 

— — Die  Elemente  der  Geometrie  f.  6 klass.  höh.  Lehranstalten. 
7.  verb.  Aufl.,  bearb.  v.  Kreuschner.  I.  Teil:  Planimetrie.  Breslau, 
Hirt  1904.  Bericht  v.  Schülke  ==  BhS.  21,  13.  — I.  Teil,  6.  Aufl.  und 
II.  Teil,  4.  Aufl.,  Bericht  v.  Kromphoff  = MhS.  4,  474  (Der  Beachtung 
wert).  — 54. 

Lampe,  E.,  Guido  llauek.  Teubner,  Leipzig. 

— — Berichte:  Bidschof  und  Vital,  5 stell,  matli.  u.  a-str.  Tafeln; 

2.  Dedekind,  Stetigkeit  u.  irrat.  Zahlen;  Fischer,  Einltg.  i.  d.  Diff.- 
u.  Integral rchg.  1!H4;  Fricke,  Hauptsätze  d.  Diflf.-  u.  Integralrchg. 
4.  Aufl.;  Haufsner,  darstell.  Geom.,  I,  1904;  Holzinger,  Polit,  Au-ith- 
metik  1904;  Junker,  Höh.  Analysis  1901  u.  Repetitorium  1902;  Lieb- 
mann, Nichteukl.  Geometrie;  II.  Schubert,  Eiern.  Berechng.  d.  Logar. 
1903. 
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Langbein,  K.,  Die  Absolutorialaufgaben  in  Bayern.  Aufg.  aus  der  kaufm. 
Arithmetik,  Buchführung  u.  Handelskunde  an  den  bayer.  Real-  u. 
Handelsschulen.  3.  Aufl.  Nürnberg,  C.  Koch.  — 45. 

Lanner,  Alois,  Die  wissenschaftlichen  Grundlagen  des  ersten  Rechen- 
unterrichtes. Wien,  C.  Fromme.  — 17. 

— — Bericht  üb.  Netto,  Eiern.  Algebra  1904. 

Lej eune-Dirichlets  Vorlesungen  über  die  Lehre  von  den  einf.  u.  raehrf. 
bestimmten  Integralen.  1904.  Berichte:  Czuber  = Z R.  30,  242; 

11.  Hahn  = MMPn.  16,  Ltb.  33  f.;  G.  Grünfeld  = ZöG.  56,  55;  Engel 
— LtZtbl.  59.  578;  Wieleit ner  = HZ.  36,  519. 

Lengauer,  J.,  Über  neuere  Vorschläge  des  mathematischen  Unterrichtes 
(Vortrag,  Ost  1905,  2*2.  Generalvers.  d.  Bayer.  Gvinnasiallehrervereins 
zu  Würzburg)  — BbG.  41,  646  f.  — 10. 

Lesser,  0.,  Wie  verteilen  sich  die  freien  Eckpunkte  aller  pythagoreischen 
Dreiecke  über  die  Ebene,  wenn  die  Dreiecke  mit  einer  Kathete  über 
einer  festen  Geraden  stehen  und  allen  der  auf  dieser  Geraden  liegende 
Ilvpotenusenenduunkt  gemeinsam  ist?  = UMN.  11,  6 f . — 30. 

— — Rationale  Zahlen  in  der  Ebene  und  im  Raum.  = UMN.  11,  54.  — 31. 
Lieber.  H.  u.  Kühler.  Arithmet.  Aufg.  3.  Aufl.  1903.  Bericht  v.  Kall ius 

= ZG.  59,  56. 

Liebmann,  11.,  Notwendigkeit  u.  Freiheit  in  der  Mathematik.  Akadem. 
Antrittsvorlesung.  Leipzig,  Teubner.  — 13. 

— — Nichteukliuische  Geometrie.  Leipzig, Göschen.  Sammlg.  Schubert 49. 
Berichte:  Holzmüller  = ZIS.  16,  267  (klar  u.  verständig);  Lampe 
= Nat.  Rundschau,  20,  462  (willkommene  Veröffentlichung;  für  den  An- 
fang orientierendes  Werk).  — 59. 

Lietzmann,  Referate  über  algebraische  Zahlentheorie  — MNB1.  2,  5,  34. 
— Die  Meraner  Vorschläge  der  Unterrichtskommission.  = MN  Bl.  2,  174. 
(Referat  üb.  d.  schwebenden  Fragen).  — 26. 

— Berichte:  Cesäro,  Algebr.  Analysis  1904;  H.  Schubert,  Beispiel- 
sammlg.  1905. 

Lobatschefskij s,  N.  J , Imaginäre  Geometrie  und  Anwendungen  der 
imaginären  Geometrie  auf  einige  Integrale.  Aus  dem  Russ.  übers,  und 
mit  Anm.  versehen  v.  H.  Liebmann,  XIV.  Heft  der  Abhdlg.  z.  Gesell, 
d.  Mth.  Leipzig  1904,  Teubner.  — Bericht  v.  Hamei  = MNBI.  2,  88. 
Loebnitz,  Recnenbuch  f.  Gymnasien,  Realgymnasien,  Oberreal-  u.  Real- 
schulen, bearb.  v.  Flöckher.  Teil  I:  20.  Aufl.  Teil  II:  17.  Autl.  1905. 
Hildesheim,  Gerstenberg.  — 43. 

Lony,  G,  Über  die  Formel  s54  = s 102  + r-  = I1Z.  36,  406.  — 32. 

— — Der  Apollonische  Kreis  als  geometrischer  Ort.  = HZ.  36,  581.  — 31. 
Lorey,  W.,  Über  die  Wohltat  und  das  Werden  der  Zahl,  Progr.  G.  Görlitz. 

Bericht  v.  Lietzmann  = MNBI.  2.  89. 

Lösers  Rechenbuch  für  deutsche  Schulen.  Für  höh.  Lehranstalten  be- 
arbeitet v.  Fr.  Sost,  zweite  mngearbeitete  Auflage.  Teil  I u.  II.  Wein- 
heim, Ackermann.  — 43. 

Löwe,  Ünger  u.  Richter,  Praktisches  Rechnen  f.  Realschulen  u.  ähnl. 

Anstalten.  3 Hefte.  Leipzig,  J.  Klinkhardt.  — Dasselbe:  Resultate.  — 42. 
Liibsen,  II.  B..  Ausf.  Lehrbuch  der  ebenen  u.  sphär.  Trigonometrie.  1904. 

Bericht  v.  Berthold  = PBI.  34,  111  (empfohlen). 

Ltiroth,  J.,  Vorlesungen  über  numerisches  Rechnen.  190o.  Bericht  v. 
R.  Haufsner  = AMPh.  9,  173. 

Magnus  u.  Wenzel,  Rechenbuch  für  Handwerker-  und  gewerbliche  Fort- 
bildungsschulen. 2.  Stufe:  Prozent-  und  Zinsrechnung;  Aufgaben  aus 
der  Flächen-  und  Körperberechnung;  Gesellschafts-  u.  Misehungsrechng. 
Hannover.  C.  Mever  (Gust,  Prior).  22.-24.  stereot.  Auflage.  — Vgl. 
Jb.  XIX,  28. 

Magnus,  Rechenb.  f.  Präparandenanstalten.  1904.  Bericht  v.  Berthold 
— PBI.  34.  UH).  (Aufg.  umsichtig  u.  gut  gewählt). 

Mahler,  G , Ebene  Geometrie.  Sammlg.  Göschen  No.  41.  Vierte  verb. 

Auflage.  Leipzig,  Goeschensche  Vh.  — 55. 

Mahlert,  A.,  Lehrbuch  der  Planimetrie  f.  höhere  Mädchenschulen.  Als 
Abschluss  des  Rechenbuches  f.  höh.  Mädchenschulen  v.  Prof.  H.  Müller 
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u.  Dr.  0.  Schmidt  nach  dem  Lehrbuch  der  Mathematbik  v.  Prof. 
H.  Müller.  Leipzig,  Teubner. 

Mandl,  M.,  Berichte:  Runge,  Theorie  u.  Praxis  der  Reihen;  Feaux- 
Busch,  Eiern.  Planimetrie  f siehe  diese). 

Marotte,  F.,  L’enseignement  des  Sciences  mathematioues  et  physiques 
dans  l’enseignement  secondaires  des  garpons  en  Allemagne.  Paris, 
Librairie  Armand  Colin.  — Bericht  v.  Pietzker  = UMN.  11,  109  f.; 
P.  wünscht  dem  Buche  viele  Leser;  es  regt  an,  den  eigenen  Unterricht 
immer  wieder  mit  prüfendem  Auge  anzusehen. 

Martus.  Astronom  Erdkunde  1904,  Bericht  v.  Prey  = MMPh.  16,  Ltb.  40 
(reicher  Inhalt,  klare  Darstellung). 

Martus,  1LC.  E,  Math.  Aufgaben  z.  Gebrauche  i.  d.  obersten  Klassen  höh. 
Lehranst.  8.  Teil:  Aufgaben.  2.  Doppelautl.  mit  vermehrt.  Aufg.  — 
Dresden,  C.  A.  Koch,  19o4.  — Bericht  v.  Wieleitner  = UMN.  11,  64, 
Neu  mann  = ZöG.  56,  787  (ausgezeichnetes  Werk).  — II.  Teil.  1903. 
11.  AufL  Bericht  v.  Servus  = PA.  47,  40  (ein])fohlen).  — 39. 

Marx,  Über  Winkelhalbierende  Linien  eines  Dreiecks.  Pr.  800.  G.  Fried- 
land i.  M.  — 29. 

Matek,  Resultate  der  Aufgaben  in  Mocnik-Sjpielmanns  Lehrbuch  der  Geo- 
metrie f.  d.  ob  Kl.  d.  Mittelsch.  Ausg.  f.  Gyrnn.  Wien,  K.  Gerolds  Sohn. 
Mathematische  Formeln,  Miniaturbibliothek  664/665.  Leipzig,  Verlag  f. 

Kunst  u.  Wissenschaft,  Alb.  0.  Paul.  — 37. 

Mayer,  Korreferat  über  die  Hausaufgaben  (Landesverslg.  d.  Württ.  Gym- 
nasiallehrervereine 20./5.  1905).  = KW.  12,  361  f — 10. 

Mayer,  J.  E.,  Das  mathematische  Pensum  des  Primaners.  Ein  Hilfsbuch 
f.  d.  Primaner  human,  u.  real.  Gymn.  Heft  XIV—  XV,  Ebene  u.  sphär. 
Trigonometrie  nebst  Auwend.  XVI.  Von  den  Funktionen  und 
Gleichungen  i.  Allgem.  Kub  Gleichungen.  Biquadrat.  Gleichungen. 
Leipzig,  M.  Schäfer.  (Bespr.  v.  Heft  III -XIII  v.  Grünfeld  = ZöG.  56, 
817,  günstig).  Vgl.  Jb.  XVIII,  32. 

Mendelssohn,  Poincarre  contre  Kant.  Eine  kritische  Untersuchung  über 
die  Grundlagen  der  Mathematik  = MNB1.  2,  lul. 

Menzel,  11..  Berichte:  Alexandroff,  Aufg.  aus  d.  nied.  Geom.  1903; 
Baur,  Lehr-  u Übungsbuch  d.  allg.  Aritnm.  1904;  - Feaux  Busch. 
Lehrbuch  d.  Planimetrie  1904;  — Holzmüller,  Vorb.  Einfiihrg.  i.  d. 
Raumlehre  1904;  — Jähnike,  Anbeschriebene  Kreise  etc.  P.  1904;  — 
Kühn,  F.,  Beitr.  z.  Analysis  des  Beweises  geom.  Lehrsätze  P 1904;  — 
Niemöller  u.  Decker,  arithm.  u.  alg.  Übungsbach,  Heft  4;  — 
Schmehl,  Aufg.  a.  d.  anal.  Geom  d.  Ebene  1904;  — Sievert,  Lehrb.  d. 
Elementargeom.  1904;  — Sturm,  Gesell,  d.  Mathematik  1904;  — 
Wie  necke,  Geom.  Vorkursus  1904  (s.  diese). 

Meran  er  Lehrpläne,  abgedr.  in  HZ.  36,  543  IT  — 1. 

Meyer,  Berichte:  Jähnike,  W.,  Die  anbeschriebenen  Kreise  des  bicentr. 
od.  Sch nentangenten Vierecks  1904;  — Könnemann,  Ein  schiefwkl. 
trigonom.  System  etc.  1904:  — Vogt,  II.,  Über  Gleichheit  u.  Endlich- 
gleichheit von  Prismen  u.  Pyramiden,  1904  (s.  diese). 

— Programmschau,  Mth.  Naturw.,  Preufsen,  Posen,  Schlesien,  Ostern  1904. 
= IIZ.  36,  53  f 

Meyer,  Th.,  Zur  Berechnung  der  pythagoreischen  Zahlen  = HZ  36, 337.  — 30. 
Meyer.  W.,  Differential-  u.  Integrälrechng.  2.  Bd. : Integral rchng.  36  Fig. 
XVI  -t- 414  S.  Sammlg  Schubert  XI.  Leipzig,  Göschensche  Vh.  — 
Berichte:  Engel  = DLZ.  56,  1541  (gut  empfohlen).  Holzmüller 

Z1S.  17,  212  (übersichtliche,  leicht  verständliche  Darstellung).  — 50. 
Mocnicks  Lehr-  u.  Übungsbuch  der  Arithmetik  f.  d.  unt.  Klassen  der 
Realschulen,  bearl).  v.  A.  Neu  mann  Heft  1,  23.  Aull.,  Heft  2.  22.  Aull. 
Wien,  Tempskv  1904.  (Bericht  v.  E.  Kaller  = ZR. 30, 111,  Mscn.  18,  422. 
(Brauchbares  Lehr-  und  l bungsbuch). 

Motnick  - Spie  1 mann,  Geom.  Anschauungslehre  f.  Untergymn.  1901. 
Bericht  v.  Willgrod  = AMPh.  9,  50. 

— — Lehrb.  d.  ebenen  Geometrie  f.  ob.  Kl.  d.  Realschulen  1901. 
Bericht  v.  Willgrod  = AMPh.  9,50;  dasselbe  f.  Gvmnasien  = ZbR.  13, 

. 362. 
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Mocnik-Neumann,  Arithmetik  f.  Untergymnasien.  1.  Abt.  1902.  Bericht: 
ZbR.  13,  362. 

Mocnik,  Fünfstellige  Logarithmentafeln,  2.  Aufl.  1904.  — Berichte  v. 
Bergmann  = ZR.  .‘10,  50  f.  (praktisch  brauchbar  f.  d.  Schule),  E.  Kall  er 
= Mscb.  18,  423  (der  Beachtung  zu  empfehlen). 

Möller,  M..  Orientierung  nach  dem  Schatten,  Studien  über  eine  Touristen- 
regel. Wien,  Alfred  Holder.  Bericht  v.  E.  Kaller  = ZR.  30,  423  (wohl- 
geordnet,  streng  _ Wissenschaft!.). 

Mora  wetz,  Job.,  Über  die  Grundlagen  der  Arithmetik  und  Algebra  im 
Mittelschulunterricht.  = Pr.  1904,  Rsch.  Salzburg.  — 23. 

Mücke,  Noch  einmal  die  Abiturientenaufgaben  vor  100  Jahren.  = MhS.  4, 
248  f.  — 7. 

Müller,  C.  H.,  Studien  zur  Geschichte  der  Mathematik  = Abhdlgn.  z.  Gesell, 
d.  Mathem.  Heft  18.  Leipzig,  Teubner  1904.  Selbstanzeige  = Mittlgn. 
der  Geschichte  f.  deutsche  Erziehungs-  u.  Schulgeschichte.  15,  339.  — 13. 

— — Jahresbericht  über  die  Geschichte  v.  Unterrichtsgegenstünden: 
Mathematik  = Mitteilungen  der  Gesellschaft  f.  deutsche  Erziehungs- 
u.  Schulgeschichte.  15.  334.  - 13. 

Müller,  E.,  Berichte  üb.  Fort  u.  Schlömilchs  anal.  Geometrie  (s.  dieses). 

— — Lehr  u.  Cbgsb.  d.  eb.  Geometrie  1903.  Berichte  v.  Kullericn 
= AMPh.  ö.  77  (bestens  empfohlen);  Kreutzberg  — MhS.  4,  409, 
(übersichtlich  geordnet,  reiches  Übungs  material). 

Müller.  F.,  Schellbach,  Karl,  Rückblick  auf  sein  wissenschaftliches 
Wirken.  (Aus  den  Abhdlgn.  zur  Geschichte  d.  Math.  Wissenschaften, 
Bd.  20.)  Leipzig,  Teubner.  — 16. 

Müller,  II.,  Die  Mathematik  auf  den  Gymnasien  u.  Realschulen.  Teil  I: 
Die  Unterstufe,  3.  Aufl,,  Ausg.  A:  Für  Gymnasien.  Leipzig,  Teubner. 
— Selbstanzeige  = HZ.  36,  392.  — 36. 

Müller,  H.,  u.  Hupe,  A.,  Die  Mathematik  auf  Gymnasien  u.  Realschulen.  Die 
Oberstufe.  Ausg.  A.  u.  B.  1902.  Bericht  v.  Th i eine  = PA.  47, 92  (Behandlg. 
des  Stoffes  innerh.  d.  gewählten  Umgrenzung  eine  sehr  gründliche). 

Müller,  II.,  u.  Kutnewsky,  M.,  Sammlung  v.  Aufgaben  aus  der  Arithmetik, 
Trigonometrie  u.  Stereometrie.  Teil  II.  Ausgabe  A f.  Gymnasien. 
2.  verbess.  u.  stark  gekürzte  Aufl.  Leipzig,  Teubner.  — Berichte: 
Schiffner  = ZR.  30,  .367;  lvallius  = ZG.  59,  380;  Neumann  = ZöG.  56, 
1105  (empfohlen);  Ilolzmüller  = ZbS.  17,  76.  — 36. 

Müller,  II.,  und  Pietzker,  Rechenbuch  f.  d.  unteren  Klassen  d.  höh.  Lehr- 
anstalten. Ergänzungsheft  f.  d.  Mittelkl.  d.  Realschulen  u.  Anstalten 
mit  Ersatzunterricht.  Leipzig,  Teubner.  — 44. 

— — Rechenbuch  f.  d.  unteren  Klassen  d.  höh.  Lehranstalten.  2.  Aufl. 
1904.  Berichte  v.  Schwab  = Z1S.  16,  108  (unveränderter  Abdr.);  Holz- 
müller =„ZIS.  16,  137;  17,  77. 

Müller,  R.,  Über  die  Dreiecke,  deren  Umkreis  den  Kreis  der  9 Punkte 
orthogonal  schneidet.  = HZ.  36,  182  f.  — 32. 

Müllner,  J.,  Berichte  üb.  Rusch  u.  Wollensack,  Beobachtungen,  Fragen 
u.  Aufgaben  aus  d.  Geb.  d.  astron.  Geographie  (s.  dieses). 

Miisebeck,  C.,  Sammlg.  v.  Aufgaben  aus  u.  Planimetrie,  Trigonometrie  u. 
Stereometrie.  Aufg.  zu  Teil  J.  B.  der  Elem.-Math.  v.  Lieber  u.  Liih- 
mann.  Berlin,  L.  Simion  Nf.  — 58. 

— — Aufgabenrepertorium  HZ.  36,  26,  115,  190,  283,  349,  422.  — 38. 

Musmacher,  C.,  Lehrbuch  der  Geometrie  f.  Mittelschulen.  Leipzig, 

Rengersche  Bchhdlg.  — 54. 

Nallino,  C.  A.,  Al-Battäni.  1903.  Bespr.  v.  v.  Braunmühl  = 1)LZ.  26, 
816  (sehr  anerkennend). 

Nath,  M.,  Berichte:  Block,  C..  Lehr-  u.  Übungsbuch  f.  d.  plan.  Unterricht. 
I.  Quarta,  1904;  Geifsler,  K.,  Kegelschnitte.;  Schumann,  E.,  Lehrb. 
d.  eben.  Geometrie  19o4;  Thieme,  Leitfaden  I. 

— — Die  preufsischen  Lehrpläne  für  den  mathematischen  Unterricht  an 
Gymnasien  und  die  Vorschläge  der  Breslauer  Unterrichtskommission 
= JMV.  15,  93.  - 2. 

— — Zur  Methodik  des  geometrischen  Anfangs-Unterrichtes  — HZ.  36, 
1.  — 27. 
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Na  et  sch,  E.,  Besprechung.  — Bericht  üb.  Schl  ö milch,  Übungsbuch  zum 
Studium  der  höh.  Analysis  I.  5.  Aufl.  1904  (s.  dieses). 

Nernst,  \V.,  Einführung  i.  d.  mathein  Behandlung  der  Naturwissenschaft. 
4.  Autl.  1904  Bericht  v.  Wieleitner  — IIZ.  36,  S.  516  (genügt  einem 
wirklichen  Bedürfnis). 

Netto,  E.,  Elementare  Algebra,  1903.  Berichte:  llolzmiiller  = Z1S.  16, 138, 
(f.  d.  Lehrer  d.  Oberklassen  an  Realschulen,  wertvolle  Anregung), 
Wieleitner  = UMN.  11,  36  (entspricht  vollkommen  den  im  Titel  an- 
gedeuteten Zweck);  Engel  = Lt.  Ztrlbl.  59,  410  (vorzügl.  Vorbereitung 
auf  das  Studium  der  höh.  Algebra);  Lanner  = Allg.  Ltbl  14,  *281 
(meisterhafte  Darstellung,  sorgfältige  u.  kluge  Beschränkung  im  Stoff); 
Färber  = AMPh.  9,  369  (klare,  anregende  Darstellungsweise). 

Neu  mann,  A.,  Berichte:  Martus,  Mth.  Aufjg.  III,  2 Autl.  1904;  Carl, 
Aufg.  z.  Einf  i.  d.  Arithm.  1905;  Müller  u.  Kutnewskv.  II.  A.  f.  Gymn. 
2.  Aufl.  1905  (s  diese). 

Niemöller  u.  Dekker,  Arithm.  u.  algebr.  Unterrichtsbuch.  Heft  IV.  1904. 
Berichte  v.  Kallius  — ZG.  59,  163;  Servus  = PA.  47,  378  (klar,  leicht 
verständlich,  aber  vielleicht  zu  weit  gegangen);  Menzel.  11.,  = G.  23,  92 
(mehrfach  über  das  Alltägliche  hinausgegangen). 

Nitsche,  Lehrb.  u.  Übungsbuch  d.  Arithm.  3.  u.  4.  Gvmnasialkl.;  Wien 
1901.  Berichte:  Arb  es  = ZR.  30,  240  (entspricht  gut  dem  österr. 
Lehrplan);  Hü  bl  er  = Z1S.  16,  336  (auch  f.  reichsdeutsche  Lehrer  mit 
Nutzen  durchzuarbeiten);  Gajdeczka,  J.  = Msch.  19,  179  (bestens 
empfohlen ). 

Norrenberg,  Programmschau  1904,  Mathematik  u.  Naturwissenschaften 
= MhS.  4,  381. 

Oster,  B-,  Bericht  üb.  Czuber,  W;dirscheinlichkeitsrechnung  = AMPh.  9, 
51  f.  (s.  dieses). 

Oest reich,  Bericht  üb.  H Schubert,  Auslese  aus  meiner  Unterrichts- 
u Vorlesungspraxis  1905  (s.  dieses). 

Ott,  K.  v.,  Tafeln  der  Logarithmen  u.  anderer  beim  mathein.  Unterrichte 
unentbehrlichen  Zahlenwerte  f.  Mittelschulen.  5.  Autl.  Prag,  J.  G.  Calve. 

— 49. 

Otte,  A.,  Sammlung  planimetr.  Aufgaben,  besonders  solcher  mit  alge- 
braischer Analysis  Teil  II,  Eingeschr.  u.  umgeschriebene  ebene  Figuren. 
Pr.  Rg.  zu  Itzehoe.  — 57. 

Otto,  Die  Auflösungen  der  Gleichungen  mit  Berücksichtigung  der  neuesten 
Forschungen.  4.  Aufl.  1904.  Bericht  v.  Hü  bl  er  = Z1S.  16,  109  (kaum 
f.  die  Schule  geeignet). 

Pahl,  F..  Entwicklung  des  mathematischen  Unterrichtes  an  unseren  höheren 
Schulen  = Pg.  1898,  1899.  -Churlot.  Rg.  Besprechung  v.  C.  II.  Müller 
= Mittlgn.  d.  Ges.  f.  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte  15,  338. 
Patzig,  Bericht  üb.  J.  hMsher,  K.  Einleitg.  in  d.  Diff.-  u.  Integralrchg. 
1904  = MNB.  2,  155. 

Pfau,  J,  Anschauliche  Behandlung  der  Gleichungen  in  d.  Bürgerschule. 

— 24. 

Pichler,  A,  l'ber  die  Darstellung  der  Zahlen  als  Summen  arithmetischer 
Reihen.  = ZR  30,  452.  — 26. 

Pietzker,  Berichte  üb.  Marotte,  F.,  L'enseignement  des  Sciences  math. 
et  phvs.  dans  l'enseign.  second.  des  gar^ons  en  Allemagne.  1905 
= ÜMN.  11,  109. 

— — Die  Person  des  Lehrers  im  mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Unterricht  = UMN.  II,  45  f.  — 10. 

Pleskot,  A,  Bemerkung  zur  Lösung  der  unbestimmten  Gleichungen 
= HZ.  36,  40. 

Podzeka,  H.,  Bericht  über  Zeuthen,  Gesell,  d.  Mth.  im  XVI.  und 
XVII  Jahrh.;  Poincarre,  Wissenschaft  u.  Hypothese  (s.  diese). 
Poincarre,  II.,  Wissenschaft  u.  Hypothese,  übers,  v.  Lindemann. 
Leipzig,  Teubner.  Berichte:  Holzmüller  = Z1S.  16,  204  f.;  Engel 
= Lt.  Ztrlbl.  59,  540:  Podzena  = Allg.  Ltbl.  14,  569. 

Pözl.  W.,  Lehrb.  d.  analyt.  Geojnetrie  der  Ebene.  1904.  Bericht  v.  Thieme 
= PA.  47,  297.  (Die  zahlr.  Übungsbeispiele  v.  besonderem  Werte.) 
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Prang,  C.,  Untersuchung  der  Bewegung  eines  schweren  Rotationskörpers 
besonders  unter  der  Voraussetzung,  dals  ein  Punkt  der  Achse  ge- 
zwungen ist,  sich  auf  einer  festen  horizontalen  Ebene  zu  bew-egeu,  und 
dafs  die  Rotationsgeschwindigkeit  sehr  grofs  ist.  Pr.  No.  143.  (ORSch. 
Charlotteub.)  Leipzig,  Teubner. 

Presler,  Berichte:  Utb,  Planimetrie;  Wertheim,  Anfgsgr.  d.  Zahlentheorie 
(s.  diese). 

Prey , Berichte:  Stampfer-Dolezab,  Osteil.  log.-trig.  Tafeln;  Martus, 
Astrou.  Erdkunde;  (s.  diese). 

Programmabhandlungen  1904  Ostern.  Bericht  v.  Norrenberg 
= MhS.  4,  381  f. 

Quossek,  Die  Vorschläge  der  Unterrichtskommission  der  Gesellschaft 
deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  zur  Neugestaltung  des  mathe- 
matischen Unterrichtes  — Z1S.  17,  145.  — 7. 

Ratschläge  f.  diejenigen  Studierenden,  welche  sich  auf  das  höhere  Lehr- 
amt vorbereiten  und  einen  Teil  ihrer  Studienzeit  auf  der  Techn.  Hoch- 
schule verbringen.  (Aus  d.  Programm  d.  Kgl.  Techn.  Hochschule  in 
Aachen).  — 12. 

Reichel,  Vorstufe  der  höheren  Analysis  1904.  — Bericht  v.  Schwab 
= Z1S.  1(5,  199  (abweichende  Bezeichnungen  wirken  störend). 

Reu  sch,  J.,  Planimetr.  Konstruktionen  in  geometrogr.  Ausführung.  1904. 
Berichte:  Kallius  = ZG.  59, 315  (sehr  dankenswerte  Arbeit);  K.  Kraus 
= ZR.  30,  492  (recht  geeignet,  fördernd  auf  d.  geom.  Unterricht  zu 
wirken);  Holzmüller  = ZIS.  16,  259  (jedem  Fachlehrer  z.  Studium 
empfohlen);  Wieleitner  = UMN.  11,  63  (recht  viel  zu  studieren  u. 
weiter  auszubauen);  Engel  = Lt.  Ztrlbl.  59,  1220  (dringend  empfohlen); 
Schuster  = PA.  47,  257  (leistet  d.  Schule  wichtige  Dienste);  Zühlke 
= MNBI.  2,  191  (recht  zu  empfehlen). 

Rex,  F.  W.,  Vierstell.  Logarithmentafeln,  Schul-Ausgabe.  2.  Aull.  Stutt- 
gart, J.  B.  Metzler.  — 48 

Ribi,  Aufgaben  über  die  Elemente  der  Algebra.  111.  Heft.  3.  Aufl.  1904. 
Bern,  A.  Franc ke.  — 47. 

Richter,  A.,  Bericht  iib.  Arbes,  4 stell.  Logarithmeutafeln  zum  Schul- 

Eebrauch.  (s.  dieses). 

ter,  M.,  Programmschau,  Math.  Naturw.  Sachsen  u.  Thüring.  Staaten. 
Ostern  1904.  = HZ.  36,  2999  f. 

Richter,  0.,  Berichte  — NJ.  Bd.  XVI.  32  f.  — Beyl,  Darstellende  Geo- 
metrie, 1901;  Gercken,  Grundzüge  der  darstellenden  Geometrie,  1903; 
Hertzer,  Geometrische  Grundprinzipien  der  Parallelprojektion,  1906; 
Holzmüller,  Vorbereitende  Einführung  in  die  Raumlehre,  1904: 
Me  rav,  Nouveaux  elements  de  geometne,  1903,  2.  Auflage;  Müller 
und  Prefsler,  (Leitfaden  der  Projektionslehre,  1903;  Schacht,  Aus- 
bildung des  räumlichen  Anschauungsvermögens  im  mathematischen 
Unterricht  des  Gymnasiums,  Progr.  1903.  Posen;  Schilling,  Cber  d. 
Anwendungen  der  darstell.  Geom.  1904;  Sturm,  Elemente  der  dar- 
stellenden Geometrie,  1900;  Wienecke,  Geometrischer  Vorkursus,  1904. 
— — Zur  Orthogonalprojektion  des  Würfels.  = HZ.  36,  .333  f. 

Rogel,  Fr.,  Das  Rechnen  mit  Vorteil.  Leipzig,  Teubner.  — 20. 
Konrbach,  Vierst.  log.  trig.  Tafeln.  1904.  Berichte:  Schwab  = Z1S.  16, 
109:  Berthold  = FBI.  34,  110  (enthält  alles  Erforderliche);  Bergmann 
= ZR.  30,  692  (praktisch  brauchbar). 

Rösch.  Fr,  Technisches  aus  dem  mathematischen  Unterrichte.  = SwS.  22, 
304  f.  - 22. 

Rüefli,  J.,  Kleines  Lehrbuch  der  Stereometrie  nebst  einer  Sammlung  v. 

Übungsaufgaben.  4.  Aufl.  Bern,  A.  Francke.  — 60. 

Riihlmann,  Über  die  Reformbestrebungen  auf  dem  Gebiete  des  mathem. 

Unterrichtes  (Vortrag,  Chemnitz  17. '6.  05)  = PA.  47,  529.  — 5. 

Ruland.  N.,  Praktische  Anleitung  z.  grdl.  Unterrichte  i.  d.  höher.  Mathe- 
matik. Ausf.  Auflösg.  der  in  Dr.  lleis’  Sammlung  v.  Beispielen  usw. 
enthaltenen  Aufgaben.  2.  verb.  Aufl.  Bonn,  F.  Conen. 

Runge,  Theorie  u.  Praxis  der  Reihen,  1904.  Berichte:  Czuber  = ZR.  30, 
52  (vorziigl.  Einführung);  Hahn,  Hans  = MMPh.  16,  Ltb.  24  (originelles 
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u.  wichtiges  Buch);  M.  Mandl  = ZöG.  56,  152  (gediegen  au  Inhalt  u. 
Form);  Schwab  — Z1S.  16,  3:16  (empfohlen);  Kueser,  A.  = AMPh.  9 
(3),  367  (sehr  willkommenes  Buch). 

Ru  sei»,  J.,  u.  Wollen  sa  ck,  A.,  Beobachtungen,  Fragen  u.  Aufgaben  aus 
dein  Gebiete  der  elementaren  astronomischen  Geographie.  3.  Aufl.  1904. 
Bericht  v.  Kaller,  E.  = ZR.  30,  41  f.  (empfohlen);  Müllner,  J.  = ZöG.  56, 
135  (wertvoller  Unterrichtsbehelf). 

Sachs,  J.,  Tafeln  zum  mathematischen  Unterricht.  Progr.  726.  Gymn. 
Baden-Baden. 

Salmon-Fiedler,  Analvt.  Geometrie  der  Kegelschnitte.  11.  1903.  Bericht 

v.  Kühne  = AMPh.  9,  377  (treffliches  Buch). 

Sammlung  von  Rechenaufgaben  f.  höhere  Lehranstalten.  Stuttgart, 
A.  Bonz  & Co.  1.  Bavlen,  Die  4 Grundrechnungsarten. 

Särcbinger,  E.,  u.  Estel,  V.,  Aufgabensammlung  f.  d.  Rechenunterricht. 

Heft  Tll.  Leipzig,  Teubner  1904.  — 43. 

Scheffers,  Geo.,  Lehrbuch  d.  Mathematik  f.  Studierende  d.  Naturwissen- 
schaften u.  der  Technik.  Einf.  i.  d.  Differential-  u.  Integralrechnung  u. 
in  d.  analyt.  Geometrie.  Leipzig,  Veit  & Co. 

Schiffner,  F.,  Berichte:  Holzmüller,  Vorb.  Einführg.  i.  d.  Raumlehre; 
Müller  u.  Schiffner,  Sammlg.  v.  Aufg.  Ausg.  A.  2.  verb.  u.  stark 
gek.  Ausg.  f.  Gymn.  1905.  Holzmüller,  Method.  Lehrb.  d.  Elementar- 
math.  Teil  I.  1904.  Fe  n kn  er,  Arithmet.  Aufgabe,  A.  11  a.  1905 
(s.  diese). 

Schilling,  G.,  Verhandlungen  über  den  raath.  nat.  Unterricht  an  höh. 
Schulen  auf  d.  Versammlg.  deutsch.  Naturforscher  u.  Ärzte  (Breslau 
1904)  = ZöG.  56,  170  f. 

Schlags,  \V.,  Geometrische  Aufgaben  über  das  Dreieck  1904  (in  Briefform). 
Berichte:  Grünfeld  = ZöG.  56,  378  (klare  Darstellung);  Kallius 
= ZG.  59,  313  (wohlgereifte  Frucht  des  Unterrichtes);  Schwab  = Z1S.  16, 
333  (ungeeignet);  Kraus  = ZR. 30, 502  (wohlgeordnete  Aufgabensammlg.; 
wertvolles  Hilfsbuch  f.  Lehrer  u.  Schüler);  Braun,  J.  = UMN.  11,  111 
(enthält  eine  für  <1.  Unterricht  brauchbare  Methode,  nicht  ohne  wissen- 
schaftl.  Wert). 

Schlesinger,  J.,  Cb.  d.  Sprache  i.  d.  matb.  Schriften.  Berichte:  Norren- 
berg  ^ MhS.  4,  381;  Stegemann  = HZ.  36,  135;  Heinrich  = UMN.  11, 
63  (Durcharbeiten  der  Scnrift  zu  empfehlen). 

Schlömilch,  Fünfstell.  Logar.  5.  Aufl.  19o4.  Berichte  v.  Bergmann 
= ZR.  30,  51  f.  (f.  d.  Schulgebrauch  sehr  geeignet);  Schuster  = PA.  47, 
108  (genügt  allen  Anforderungen);  Berthold  = PBI.  34,  110  (empfohlen). 
Schulz,  Th.  = Msch.  18,423  (einwandfrei);  Wallentin  = ZöG.  56,  955 
(bequem  u.  reichhaltig). 

— — Handbuch  d.  Math.  I.  TI.  Elementarmth.  Eingehender  Bericht 
v.  M.  Simon  =*  AMPh.  9,  296;  ferner  Holzmüller  = ZIS.  16,  267.  — 
III.  2.  (2.  Aufl.)  1904.  Bericht  v.  Engel  = Lt.  Ztrlbl.  59,  210. 

— — Cbungsbuch  zum  Studium  der  höh.  Analysis.  Teil  I:  Aufg.  aus 
der  Differentialrchg.  5.  Aufl.,  bearb.  v.  E.  Naetsch  1904.  83  Fig.  im 
Text.  Selbstanzeige  = HZ.  36,  77.  Berichte:  Lietzmann  - MNB1.2,  40 
(nicht  wesentlich  geändert);  Wieleitner  = I1Z.  36,  517  (wertvolle 
Zusätze  in  d.  neuen  Aull.). 

Schlotterbeck,  B.,  Knacknüsse  f.  Freunde  des  Rechnens.  5.  Aufl. 
Langensalza,  Sch u 1 b uchh I g. 

Sch  mehl,  Chr.,  Die  Elemente  der  sphär.  Astronomie  in  der  mathem. 
Geographie  (nebst  einer  Sammlung  gelöster  und  uugelöster  Aufgaben 
mit  den  Resultaten  der  ungelösten  Aufgaben).  Giefsen,  E.  Roth.  — 
Bericht  v.  Nath  — ZG.  60,  35  (günstig).  — 60. 

— — Aufgaben  aus  der  anal.  Geom.  1904,  Giefsen.  Bericht  v.  Alth. 
= MMPh.  16,  Ltb.  36  (warm  zu  begrüfsen);  Schwab  — ZIS.  16,31  (ver- 
dient allgemeinste  Empfehlung  u.  Anerkennung);  Altmeyer  = ZIS.  16, 
307  (geschickte  Auswald  der  Zahlen);  Menzel  = G.  23,  425  (rechte  Ver- 
breitung gewünscht);  Nath  = ZG.  60,  35  (brauchbar.  Hilfsmittel  f.  d. 
Unterricht,  auch  zum  Privatstudium  empfohlen). 
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Schmehl,  Chr.,  I.  Teil.  Das  Rechnen  mit  ganzen  Zahlen,  gemeinen  Brüchen 
und  Dezimalbrüchen,  5.  Aufl.  II.  Teil:  Die  bürgerlichen  Rechnungs- 
arten. 5.  Aufl.  Giefsen,  1904.  Emil  Roth.  Bericht  v.  Beck  in  SWS.  22, 
183. 

Schmidt,  Arnold,  Beiträge  zum  math.  Unterricht.  I.  Die  Berechnung  der 
Logarithmen  in  Untersekunda.  II.  Die  Einführung  der  komplexen 
Zahlen.  Berlin.  Prgr.  No.  92,  Pr.  Heinrich  Gymn.  — 23,  24. 

Schmidt,  Max,  C P.,  Altphilologische  Beiträge.  2.  Heft:  Terminologische 
Studien.  Leipzig,  Dtirrsche  Bh.  — 14. 

Schmidt-Grüninger,  Übungsbuch  f.  d.  Rechenunterricht  an  den  mittl. 
Klassen  von  Gelehrtenschulen.  Bearb.  v.  M Zoller.  Bd.  I.  Pensum 
d.  2.  u.  3.  Klasse.  2.  Aull.  Stuttgart,  Steinkopf.  — 43. 

Schneider,  0.,  Neue  Konstruktion  der  Sehnen  zu  den  Bogen  von  30°  und 
los"  nebst  damit  zusammenhängenden  Beziehungen.  = UMN.  11, 15.  — 32. 
Schneller,  Lehrbuch  der  Algebra  und  politischen  Arithmetik.  Wien  1904. 

Bericht  v.  Kaller  = ZR.  30,  304  (empfohlen). 

Schotten,  II.,  Zur  Reform  des  mathematischen-natur  wissenschaftlichen 
Unterrichtes.  = HZ.  36,  226,  311,  381 

Schonte,  P.  II.,  Mehrdimensionale  Geometrie.  Zweiter  Teil:  Die  Polytope. 

Sammlg.  Schubert  36.  Leipzig,  Göschen.  — 58. 

Schröder,  R..  Die  Cissoide  des  Diokles  nebst  Lehrsätzen,  Formeln  u.  Auf- 
galten, f.  Primaner  höh.  Lehranstalten  zusammengesetzt.  Progr.  146. 
ÜR.  Gr.-Lichterfelde.  — 34. 

— — Die  Anfangsgründe  der  Differentialrechnung  und  Integralrechng. 

F.  Schüler  von  höh.  Lehranstalten  u.  Fachschulen  sowie  zum  Selbst- 
unterricht mit  zahlr.  Übungsbeispielen.  Leipzig,  Teubner.  Selbst- 
anzeige = HZ.  36,  391  — 51. 

Schubert,  H.,  Mathematische  Mufsestunden,  1904.  Berichte:  K.  Kraus 
= ZR.  30,  112  (auch  f.  d.  Schule  von  Wert);  R.  v.  St.  = MMPh.  16, 
Ltb.  37  (interessiert  auch  den  Nichtmathem.);  II.  Kühne  = AMPh.  9, 
374  (anregend) 

— — Auslese  aus  meiner  Unterrichts-  u.  Vorlesungspraxis.  Bd.  I. 
Leipzig,  Göschen.  — Berichte:  Oestreich  = MN  Bl.  2, 190  (allen  Lehrern 
bestens  empfohlen);  Holzmüller  = ZIS.  17,  205.  — 35. 

— - Element.  Berechnung  d.  Log.,  1903  Berichte:  Hübler  — ZIS.  16, 
109  (den  Fachgenossen  bestens  empfohlen);  Lampe  = Nat.R.  20,  11  (sehr 
interessante  Methode,  für  den  Unterricht  weniger  zu  empfehlen). 

— --  Beispielsammlg.  zur  Arithmetik  u.  Algebra.  3.  durchges.  Aufl. 
Sammlg.  Göschen,  No.  48.  — Berichte:  Holzmüller  = ZIS.  17,  77; 
Lietzmann  = MNB1.  2,  192  (sein  Schulbuch  bietet  auch  f.  d.  Ivehrer 
Interesse).  — Vgl.  Jb.  XIV,  36. 

— — Niedere  Analysis,  Teil  I.  Sammlg.  Schubert  V.;  Bericht  v.  Ser- 
vus = PA.  47,  40. 

— — Vierstell.  Tafeln  u.  Gegentafeln  f.  logar.  u.  trigon.  Rechnen  1903; 
Berichte:  Servus  = PA.  47,  40;  Arb  es  = ZöG.  56,  788. 

Schülke,  A..  Vom  mathematischen  Unterricht  im  Jahre  1811.  = HZ.  36,  22. 
"Schultz,  E.,  Vierstellige  Logarithmen  der  Winkelfunktionen.  Essen, 

G.  D.  Baedeker. 

— — Über  den  einleitenden  geometrischen  Unterricht  in  Quarta. 
= UMN  11,  11  f.  — 27. 

Schulz,  Th.,  Bericht  üb.  Schlömilch,  Logaritlun.  Tafeln.  1904  (s.  diese). 
Schulze  u.  Pa  hl.  Mathematische  Aufgaben.  Ausgabe  f.  Gymnasien. 
Herausgeg.  v.  E.  Schulze  u.  Fr.  Pahl.  Teil  I.  Aufgaben  aus  der 
Planimetrie  u.  Arithmetik  f.  d.  Unterstufe  (IV—  U,  II)  v.  E.  Schulze. 
Leipzig,  Dürr.  — Bericht  v.  Nath  = ZG.  60,  36  (günstig).  — 36. 
Schulze,  E„  Kurven  4.  Ordg.  mit  einem  Doppelpunkt  und  einer  Spitze 
— Pr.  No.  60  1904.  Bericht  v.  Stege  mann  = HZ.  36,  1.34. 

Schumann,  E..  Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie,  1904.  Berichte: 
Suppantschitsch  = ZR.  30,  434  (vorzüglich  dein  Lehrer  zu  empfehlen); 
M.  Nath  = ZG.  59,  166  (äufserlich  u.  inhaltlich  gediegen  u.  brauchbar): 
Hübler  = ZIS.  16,  110  (sehr  wertvolles  und  brauchbares  Hilfsmittel; 
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Fortsetzung  gewünscht);  F.  II.  = KW.  12,  73  (enthält  beherzigenswerte 
Winke  f.  d.  Geometrieunterricht.  Dies  Referat  ist  sehr  eingehend,  aber 
etwas  einseitig  vom  Spieckerschen  Standpunkt  aus  geschrieben). 

Schuster,  M.,  Berichte:  Block,  Lehr-  u.  Übungsbuch  für  d.  planimetr. 
Unterricht.  I.  1904;  Coyin,  Geom.  d.  Ebene  II;  Fort  u.  Schlömilcb, 
Lehrb.  d.  analyt.  Geometrie.  1904;  Gans,  Vektoranalysis;  Hochheim, 
Aulg.  a.  d.  analyt.  Geometrie  d.  Ebene.  I.  1904;  Reusch,  Plan.  Konstr. 
1904;  Schlömilch,  Fünfstell,  log.  u.  trigon.  Tafeln:  Sturm,  Gesch.  d. 
Math.  (».  fliese). 

Schwab,  Berichte:  Block,  Lehr-  und  Übungsbuch  f.  d.  planimetr.  Unter- 
richt, Teil  I;  Bork-Crantz-Haentzschel,  Mathem.  Leitfaden  für 
Realsch.,  Teil  I,  4.  Aull.:  Cesaro,  El.  Lehrb.  d.  höh.  Analysis  u.  Intini- 
tesimalrechng. ; Doll  u.  Nestle,  Lehrbuch  fl.  prakt.  Geometrie;  Duport, 
Lehrb.  d.  Arithm.  u.  Geometrie;  Fenkner,  Lehrb  d.  Geom,  Teil  II. 
3.  Aull.  1904;  Fenkner,  Arithm.  Aufg.  Ausg.  A,  Teil  11a;  Fiebig  u. 
Kutnewski,  Rechenbuch  f.  gewerbl.  Fortbildungsschulen;  Gajdeczka, 
Maturitäts  - Prüfungsfragen;  Gans,  Einführ.  i.  d.  Vektorenrechnung: 
Gutsche,  Math,  l'bungsaufg ; Klein,  F,  Üb.  eine  zeitgemäße  Um- 
gestaltung des  math.  Unterrichtes;  Köhler,  Mathem.  Aufg.  f.  Prima; 
Müller  u.  Pietzker,  Rechenbuch;  Reichel,  Vorstufe  der  höheren 
Analysis  u.  analyt.  Geometrie;  Rohrbach,  Vierstell,  log.  trig.  Tafeln; 
Runge,  Theorie  u.  Praxis  der  Reihen;  Sch  mehl,  Aufg.  a.  d.  analyt. 
Geometrie  d.  Ebene;  Schwering,  Sammlg.  v.  Aufgaben,  IV.  Lehrg., 
2.  Aull.;  Schwering,  Analytische  Geometrie,  2.  Aull.';  Voigt,  Sammlg. 
kaufm  Unterrichtsbücher  (s.  diese). 

Schwalbe- Böttger,  Grundrifs  der  Astronomie.  Braunschweig  1904, 
Vieweg  & S.  Bericht  v.  J.  Grünwald  = MMPh.  16,  Ltb.  28  (populär 
gehaltene,  ausführl.  Darstellung). 

Schwänzer,  Repetitorium  der  Eleinentarmath.  1903.  Berichte:  E.Kullrich 
— AMPh.  9,  M);  Kummerow  = MhS.  4,  213  (V.  wird  im  wesentlichen 
seinen  Zweck  erreiclien). 

Schwenden  wein,  II.,  Der  Wechselschnitt  beim  schiefen  Kreiskegel 
= ZR.  30,  464. 

Schwering,  R.,  u.  Krimphoff,  \V.,  Ebene  Geometrie.  5.  Aull.  Frei- 
burg i.  Br.,  Herder.  — Besprchg.  v.  Natli  = ZG.  59,  754  (gründliches, 
auf  genauer  Sachkenntnis  u.  eingehender  Erfahrung  beruhendes  Lehr- 
buch). — 55. 

— — Ebene  Geometrie  1902.  Berichte:  E.  Kuli  rieh  = AMPh.  9,  77 
(altbewährt);  Thieme  = PA.  47,  91  (mit  ihm  gute  Erfolge  zu  erzielen); 
0.  C.  = ZbR.  13,  363  (eigenartig,  interessanter  Lehrgang). 

Schwering,  R.,  Sammlg.  v.  Aufgaben.  2.  Aull.  1902  u.  1903.  Berichte: 
Kulirich  = AMPh.  9,  79;  Kallius  = ZG.  59,  314;  Thieme  — PA.  47, 
91  (der  Beachtung  der  Fachgenossen  zu  empfehlen). 

— — 3.  Lehrgang.  2.  Aufl.  ltK>4.  Berichte:  Schw’al)  = Z1S.  16,  335 
(reich  an  interessanten  Aufgaben);  E.  Kaller  = ZR.  30,  691  (voll  reicher 
Anregung). 

— — - Analyt.  Geometrie  f.  höh.  Lehranstalten.  2.  Aull.  Bericht  v. 
Schwab  = Z1S.  16,  3.35  (vgl.  oben). 

Segger,  Rechenbuch  f.  fl.  Vorschule  der  höh.  Lehranst.  3.  lieft.  Leipzig, 
Teubner.  — Bericht  v.  A.  Kallius  = ZG.  60,  154.  — 42. 

Seidler,  11.,  Die  Verwendung  fies  Krümmungsradius  im  Mittelschulunter 
rieht,  = ZR.  30,  149  f. 

Seliwanoff,  Differenzenrecbnung  1904,  Bericht  v.  E F.  — MMPh.  16, 
Ltb.  41;  Wielcitner  — l'MN.  11,  19  (ungemein  klar). 

Serret,  Lehrb.  d.  Different.-  u.  Integralrchng.;  III,  2.  Übers,  v.  H arnack, 
2.  Aull.  190-1.  Bericht  v.  Engel  — Lt.  Ztrbl.  59,  307. 

Sertic,  M.,  Ein  geometrisches  Problem  — ZR.  30,  212.  — :U. 

Servus,  Berichte:  Alirens,  Scherz  u.  Emst  i.  d.  Mathematik;  Borck- 
Crantz-Haentzschel,  Mathem.  Leitfaden  f.  Realsch.;  Glaser,  Stereo- 
metrie 1 IM »3 ; Holborn  u.  Scheel,  Log.  Tafeln;  Martus,  Math.  Auf- 
gaben I:  Schubert,  Vierst.  Tafeln  u.  Gegentafeln  z.  log.  u.  trig.  Rech- 
nen 1903;  Schubert,  Niedere  Analysis  1 (s.  diese). 


Digltized  by  Google 


XJI.  Mathematik. 


93 


Seyffarth,  \\\,  Allg.  Arithm.  u.  Algebra  1904.  Bericht  v.  Bert  hold 
= PB1.  34,  109  (knappe,  gute  Form). 

Simon,  M.,  Bericht  üb.  Schlömilch,  Handb.  d.  Math.  I.;  II.  Bruns, 
Wissenschaftl.  Rechnen  1903  (s.  diese). 

— — Analyt.  Geometrie  des  Raumes.  2.  Aufl.  1903.  Bericht  v.  G.  K. 
= MMPh.  10,  Ltb.  25  (brauclib.  Werkchen). 

— — Analyt.  Geometrie  d.  Raumes.  II.  Teil:  Die  Flächen  II.  Grades 
= Sammlg  Schubert  25,  1901.  Bericht  v G.  Herberich  = ZbR.  13,  05. 

— — Zur  ägyptischen  Mathematik.  = AMPh.  9,  102  f.  — 15. 

Sohncke,  L.  A,,  Sammlung  v.  Aufgaben  aus  der  Differential-  u.  Integral- 
rechnung. II.  Teil.  1.  Abteilung  Integralrechnung  I.  Bearb.  von 
M.  Linoow.  Jena,  H.  W.  Schmidts  Verlagsbchhdlg.  G.  Tauscher  — 51. 

Sös,  E.,  Die  diophantische  Gleichung 

J_„_L  + J_+  . . . + _L  = HZ.  30,  97.  — 25. 

x xt  X,  x„ 

R.  v.  St,  Berichte:  A v.  Braunmühl,  Vorl.  üb.  d.  Geschichte  d.  Trig.  II? 

Schubert,  Mathein.  Mußestunden  1904  (s.  diese). 

Stamm,  A.,  Die  Eigenart  des  Gymnasiums.  — NJ.,  Bd.  XIV.  ,S.  481  f.  — 7. 
Stampfer,  Sechsstell,  log.-trig.  Tafeln,  20.  Aufl  v.  Dolezel,  Wien  1904. 
Berichte:  Bergmann  = ZR.  30,  240  (entspricht  auch  den  strengsten 
Anforderungen),  Prey  = MMPh.  16,  Ltb.  22  (sehr  willkommen). 
Staude,  0.,  Analytische  Geometrie  des  Punktes,  der  geraden  Linie  und 
der  Ebene.  Leipzig,  Teubuer.  — 61. 

Stegemann,  Programmschau  (Math.  u.  Naturw.).  Ostern  1904.  = HZ.  30. 
133  f. 

Sterba,  J.,  Elementare  Bahnbestimmungen  eines  Planeten  = HZ.  36, 321  f. — 34. 
Stolz,  0.,  u.  Gmeiner,  J.  A.,  Einleitung  in  die  Funktionentheorie.  2.  um- 
gearbeitete u.  verm.  Auflage  der  v.  d.  Verf.  in  der  „Theoreth.  Arithm.“ 
nicht  berücksichtigten  Abschnitte  der  „Vorlesungen  üb.  allgemeine 
Arithmetik“  von  0 Stolz.  In  2 Abt.  Abt.  II.  Leipzig,  Teubner.  — 
Selbstanzeige  = IIZ.  36,  475;  Berichte:  H Braun  = ZbR.  13,  329  (em- 
pfehlenswertes Buch);  Wieleitner  = IIZ.  30,  520  (empfohlen).  — 53. 
Strenger,  Über  halbregelm.  Vielflache.  Pr.  No.  718  0.  R.  zu  Schwäb. 

Hall.  — 34. 

Studnifcka,  Einl.  i.  d.  anal.  Geometrie  des  Raumes.  Prag  1902.  Bericht 
v.  G.  K.  = MMPh.  16,  Ltb.  25. 

Sturm,  Geschichte  d.  Mathematik,  Leipzig  1904.  — Berichte:  J.  Arbes 
= ZR.  30,  243  (vortreffl.  Büchlein);  Hült ler  = Z1S.  16,  336  (wertvolle 
Einführung  f.  d.  umfangreicheren  Spezialwerke).  Menzel  = G.  23,  425 
(f.  erste  Einführung  empfohlen):  Engel  = Lt.  Ztrlbl.  59,  345  (trotz  der 
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289.  - 27. 

Schuster,  E.,  Die  Räume  und  Lehrmittel  für  den  Unterricht  in  der 
Physik  und  Chemie  im  neuen  Stadt-Gymnasium.  Prg.  No  174  Stettin, 
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Unterstufe.  VergL  PZ.  18,  t,  36.  32, 

Seddig,  M.,  Über  eine  farbenoptische  Täuschung  der  Brillentragenden 

= PZ.  is,  3,  158.  — 30. 
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Spies,  P.,  Elektromagnetische  Vorrichtung  für  den  Foucaultschen  Pendel- 
versuch. Vergl.  PZ.  IS,  4.  227.  — 27. 

— Ein  Versuch  über  den  Auftrieb.  = PZ.  IS,  6,  348.  — 27. 
Springmann,  s.  Schreber  und  Springmann. 
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— — Demonstration  eines  Vakuum-Oberhebers  = UMN  XL,  b,  106.  — 27. 
Stephan.  \V.,  Konstruktion  und  Theorie  eines  elektrischen  Fernsehers. 
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Streit,  Die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Thermoelektrizität.  Teil  III. 
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Stroman,  A.,  Mischung  <l**r  Farben  eines  Spektrums  mittels  des  rotierenden 
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— — Ein  optischer  Demonstrationsapparat  = PZ.  18.  2,  71.  — 3o. 
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— 30. 

— — Zurichtung  von  Glimmerplatten  für  den  Kondensator  — PZ.  18,  2, 

96,  — 32, 

Sumpf,  K.,  Grundrifs  der  Physik.  Neue  Ausgabe  B.  Bearbeitet  von 
A.  Pabst  und  H.  Hartenstein.  2.  Au  fl.  Ilildesheim,  August  Lax.  — HL 
T esar.  L.,  Beispiele  aus  der  Mechanik.  Prg.  Landes-Oberrealschule  Prossnitz 
(Mähren)  1904.  Vergl.  PZ.  18,  2,  12t».  — 27l 
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Lllrich,  R,  Zur  Demonstration  des  Faradayscben  Gesetzes  = PZ.  18,  6, 
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Bräu  er,  Prof.  Dr.  P.,  Lehrbuch  der  anorganischen  Chemie  nebst  einer 
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Erb,  Dr.,  Apparate  aus  der  Apparatensammlung  für  den  chemischen  Ex- 
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Handel  und  Gewerbe.  Mit  zahlreichen  Abbild.  Leipzig,  B.  G.  Teubner. 
— 43. 

Holleman,  Prof.  Dr.  A.  F.,  Lehrbuch  der  organischen  Chemie.  Für 
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Aull.  Mit  zahlreichen  Abbild.  Leipzig  1904,  Veit  & Co.  — 42. 

• — — Lehrbuch  der  unorganischen  Chemie.  3-,  verb.  Aufl.  Mit  zahl- 
reichen Abbild,  und  2 Tafeln.  Leipzig,  Veit  & Co.  — 42. 
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Ho  er  ne  s,  I’rof.  I)r.  R.,  Paläontologie  (Sammlung  Göschen,  No.  85).  2,  verb. 

Aufl.  Mit  87  Abbild.  Leipzig  15H>4  — 45. 

Jahrbuch  der  Naturwissenschaften  von  Dr.  Max  Wild'ermann.  Mit 
28  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Freiburg  i.  B.,  Ilerdersche 
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Jansen,  Dr.  Iv.,  Sind  wir  in  bezug  auf  den  naturwissenschaftlichen  Unter- 
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Schulen.  JV.  Jalirg.,  7.  u.  11.  Heft.  Berlin,  Weidmann  — 36. 
Ketzscher,  P~  Leitfaden  der  anorganischen  Chemie  für  Realschulen  und 
verwandte  Lehranstalten.  Leipzig,  F.  Leineweber.  — 42. 

Klein,  Dr.  J,  Chemie.  Anorganischer  Teil.  4.  Aull.  Organischer  Teil. 

3.  Aull.  (Sammlung  Göschen,  No.  37  u 38.)  Leipzig  1904  u.  1905.  — 43. 
Krische,  Dr.  P..  Wie  studiert  man  Chemie?  Ein  Ratgeber  für  alle,  die 
sich  dieser  Wissenschaft  widmen.  Stuttgart  1904.  Wilhelm  Violet.  — 44. 
Krug,  Prof.  Dr  Th.,  Das  chemische  Praktikum  au  höheren  Lehranstalten. 

Natur  und  Schule.  IV.  Band.  Leipzig  u.  Berlin,  B.  G.  Teubner.  — 40. 
Lassar-Cohn,  Prof.  Dr.,  Die  Chemie  im  täglichen  Leben.  5.  Aull.  Mit 
22  Abbild,  im  Texte.  Hamburg.  Leopold  Vofs.  — 44. 

Laube,  Dr.  G.  E.,  Der  geologische  Aufbau  von  Böhmen.  2.  Auflage. 
(Sammlung  gemeinnütziger  Vorträge  der  deutschen  Vereine  in  Prag. 
No.  321/323.)  Mit  einer  Tabelle,  einer  geologischen  Cbersichtskarte  und 
4 Tafeln  mit  Leitfossilien.  --  45 

Levin,  Prof.  Dr.  W.,  Methodisches  Lehrbuch  der  Chemie  und  Mineralogie 
für  Realgymnasien  und  Oberrealschulen.  Berlin,  0.  Salle.  — 41  u.  44. 

I.  Teil  (Unterstufe):  Mit  72  Abbildungen. 

II.  - (Oberstufe);  Mit  113  Abbildungen. 

Lipp,  Prof.  Dr.  A.,  Lehrbuch  der  Chemie  und  Mineralogie  für  den  Unter- 
richt au  höheren  Lehranstalten.  3..  verb.  Aufl.  Mit  130  Textfiguren 
und  einer  Spektraltafel.  Stuttgart,  Fr.  Grub.  — 41  u.  44 
Medicus,  Prof.  Dr.  L.,  Kurze  Anleitung  zur  qualitativen  Analyse.  Zuni 
Gebrauche  beim  Unterricht  in  chemischen  Laboratorien.  12.  und  13., 
verb.  Aufl.  Mit  4 Abbild,  im  Text.  Tübingen,  II.  Lauppsche  Buch- 
handlung — 43 

Meyer,  Prof.  Dr.  E.  von,  Geschichte  der  Chemie  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  zur  Gegenwart.  3.  Aufl.  Leipzig,  Veit  & Co.  — 44. 

Natur  und  Schule,  Zeitschrift  für  den  gesamten  naturkundlichen  Unter- 
richt aller  Schulen.  Herausgeg.  von  B.  Landsberg,  0.  Schmeil  und 
B.  Schmid.  4.  Band.  Mit  zahlreichen  Abbild.,  einer  Skizze,  einer 
Übersichtskarte  und  3 Tafeln.  Leipzig,  B.  G Teubner.  — 44. 

Oh  mann,  Prof.  Dr.  0.,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Chemie  und 
Mineralogie  an  Gymnasien.  Realschulen  usw.  Mit  126  in  den  Text  ge- 
druckten Figuren  und  einer  Spektraltafel.  3.  Aufl.  Berlin  1804, 
Winkelmann  & Söhne.  — 41  u.  44. 

Oppenheimer,  Dr.  C.,  Grundrifs  der  organischen  Chemie.  4.  Auflage. 
Leipzig.  G.  Thieme.  — 42. 

Ostwald,  Wilhelm,  Grundlinien  der  anorganischen  Chemie.  2.,  verb.  Aufl. 

Mit  126  Textfiguren  Leipzig  1904,  Wilhelm  Engelmann.  — 42. 

Papius,  K.  von,  Das  Radium  und  die  radioaktiven  Stoffe.  Mit  36  Abbild. 
Berlin,  Gustav  Schmidt. 

Piltz,  E.,  Kleine  anorganische  Chemie.  Systematische  Übersicht  des 
elementarchemischen  Unterrichtsstoffes  zum  Wiederholen.  2.,  verb.  Aufl. 
Jena,  H.  W.  Schmidt.  — 42. 

Rumgay,  Sir  William,  Moderne  Chemie.  I.  Teil.  Theoretische  Chemie. 
Ins  Deutsche  übertragen  von  Dr.  M.  Huth.  Mit  9 Abbild.  Halle  a.  S., 
W.  Knapp.  — 43. 

Rühm.  Dr.  0.,  Mafsanaly.se.  Mit  14  Fig.  (Sammlung  Göschen,  No.  221.) 
Leipzig,  1904.  — 43. 

Rosenfeld.  Prof.  M.,  Erster  Unterricht  in  der  Chemie  und  Mineralogie. 

Mit  77  Holzschnitten.  Wien  und  Leipzig,  Carl  Fromme.  — 42. 

Rubner,  Prof.  Dr.  M.,  Unsere  Nahrungsmittel  und  die  Ernährungskunde. 
(Bibliothek  der  Gesundheitspflege,  Bd.  20.)  Stuttgart  1904,  E.  H.  Moritz. 
— 44. 
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Rüdorff-Krause,  Anleitung  zur  chemischen  Analyse.  11.,  neu  bearbeit. 
Auflage.  Berlin,  H.  W.  Müller.  — 40. 

Schaube?  Prof.  P.,  Einführung  in  die  Chemie  in  schulgemäfser  Behandlung. 
II.  Teil:  Pensum  der  Unterprima  (1.  Hälfte).  Beilage  zum  Jahresber. 
d.  Königl.  Realgvmn.  zu  Bromberg.  Prg.  19o5,  No.  2<>6.  — 35). 

Scheid,  Prof.  I)r.  R.,  Biologische  Versuche  in  chemischen  Schülerübungen. 

Natur  und  Schule.  4.  Bd.  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner.  — 40. 
Schiff.  Prof.  I)r.  J.,  Die  einfachsten  chemischen  Erscheinungen  mit  Be- 
rücksichtigung der  Mineralogie.  Sonderdruck  des  Anhangs  zur  Schul- 
Physik  von  Trappes-Maschke.  Mit  42  Texttiguren.  Breslau,  Ferd. 
Hirt  — 42  u.  44. 

Schmid,  Dr.  Bastian,  Leitfaden  der  Mineralogie  und  Geologie  für 
höhere  Lehranstalten.  Mit  124  meist  farbigen  Anbild,  und  einer  geolog. 
Übersichtskarte.  Eislingen  und  München,  J.  F.  Schreiber.  — 45. 
Schmidt.  M.  von,  Einführung  in  die  ijualitative  chemische  Analyse. 
Vornehmlich  zum  Gebrauche  f.  land Wirtschaft!.  Unterrichtsanstalten. 
2.  Aull.  Nebst  Tabellen.  Leipzig  und  Wien,  Franz  Deuticke.  — 43. 
Schmidt,  Dr.  Oskar,  Metalloide  und  Metalle.  (Sammlung  Göschen', 
No.  211  bezw.  212.)  Leipzig,  1904.  — 43. 

Schreiber,  Dr.  Rudolf,  Die  wichtigsten  Versuche  des  chemischen  Anfangs- 
. Unterrichtes.  Mit  zahlreichen  in  den  Text  eingedruckten  Abbildungen. 

Halle  a.  d.  S.  1904,  Hermann  Schroedel.  — 41. 

Smith,  Dr.  Alexander,  Professor  für  Chemie  an  der  Universität  Chicago. 
Praktische  Übungen  zur  Einführung  in  die  Chemie.  Ins  Deutsche  über- 
tragen von  Prot.  Dr.  F.  Haber  und  Dr.  M.  Stoecker.  Mit  Schreib- 
papier durchschossen.  Karlsruhe  1904,  G.  Braunsche  Hofbuchdruckerei. 

— 40. 

Toi  lens,  Dr.  B.,  Einfache  Versuche  für  den  Unterricht  in  der  Chemie. 
Für  agrikultur  - chemische  Versuche  zusammengestellt.  3.  Aufl.  Mit 
40  Textabbildungen.  Berlin,  P.  Parey.  — 42. 

Treadwell,  Prof.  F.  P.,  Kurzes  Lehrbuch  der  analytischen  Chemie  in 
2 Bänden.  II.  Bd.:  Quantitative  Analyse.  3.,  vennehrte  u.  verb.  Aufl. 
Mit  108  Abbild  Leipzig  und  Wien,  Franz  Deuticke.  — 43. 

Walther,  Joli.,  Vorschule  der  Geologie.  Mit  98  Originalzeichnungen  und 
vielen  Übungsaufgaben.  Jena,  G.  Rischer.  — 45. 

Wedding,  Prof.  Dr.  II.,  Das  Eisenhüttenwesen,  erläutert  in  8 Vorträgen 
(20.  Bd.  der  Sammlung  „Aus  Natur  und  Geisteswelt-.)  2.  Aufl.  Mit 
12  Fig.  Leipzig  1904,  B.  G.  Teubner.  — 43. 

Wehn  er,  Dr.  Max,  Die  Bedeutung  des  Experimentes  für  den  Unterricht 
in  der  Chemie.  Sammlung  naturwissenschaftlich  - pädagogischer  Ab- 
handlungen, lierausgeg.  von  Schmeil  und  Schmidt.  Bd.  II.  Heft  1. 
Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner.  — 39. 

Weinschenk,  E.,  Grundzüge  der  Gesteinskunde.  II.  Teil:  Spezielle  Ge- 
steinskunde mit  besonderer  Berücksichtigung  der  geologischen  Verhält- 
nisse. Mit  133  Texttiguren  und  8 Tafeln.  Freiburg  i.  B.,  Herder.  — 45. 

III.  Biologie. 

Abraham.  M.,  Beiträge  zur  Flora  des  Deutsch-Kroner  Kreises.  = I’g.  G. 

Deutsch-Krone.  No.  30.  — 73. 

Abromeit,  J.,  Otto  Wünsche  +.  = NS.  IV,  238.  — 63. 

Adrian,  Th.,  Die  Bearbeitung  einer  Konehvliensammlung.  = ZT..  I,  273. 

— 77. 

Amelangsche  Lehrmittel-Handlung  (Eggers  und  Benecke),  Katalog.  Char- 
lottenburg. — 58. 

Anschauungsmittel,  Die  künstlichen,  und  die  wirklichen  Gegenstände. 
= ZL.  I,  37.  - 57. 

Ansichtskarte,  Die,  in  der  Schule.  = ZL.  I,  175.  — 58. 
Ansichtspostkarte  als  Lehrmittel.  = LDS.  V,  33.  — 58. 

Apstein,  C.,  Tierleben  der  Hochsee.  Kiel,  Lipsius  & Tischer.  — 82. 
Ascherson,  P.,  und  Gräbner.  P.,  Synopsis  der  mitteleuropäischen  Flora. 
37. — 41.  Lief.  Leipzig,  W.  Engelmann.  — 73. 
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Aufklärung,  Sexuelle,  der  Jugend.  = Voss.  Ztg.  vom  (5.  April,  vom  25.  Okt. 

i vf. 
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Organ  des  Deutschen  Vereins  für  Volkshygiene.  Herausgegeben  von 
den  Herrn  Wirkl.  Geh.  Oberregierungsrat  Präsident  Dr.  Bödiker,  Dr. 
Graf  Douglas,  M.  d.  I,.,  Geheimer  Medizinalrat  Prof.  Dr.  v.  Levden, 
Geheimer  Medizinalrat  Prof.  Dr.  Rubner  u.  redigiert  von  den  Herren 
Dr.  K.  Beerwald,  Oberregierungsrat  Dr.  Kautz  und  Dr.  Spitta. 
5.  Jahrg.  Halbmonatlich  in  Bogenstärke  erscheinend.  München,  R.  Olden- 
bourg. — 30. 

Burgerstein,  Dr.  Leo,  Gesundheitsregeln  für  Schüler  und  Schülerinnen 
, aller  Lehranstalten.  10.  Aull.  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  — 30. 

— — Zur  häuslichen  Gesundheitspflege  der  Schuljugend.  Bemerkungen 
für  die  Eltern  und  die  Pfleger  von  Kostzöglingen.  10.  Aufl.  Leipzig, 
B.  G.  Teubner.  — 30. 

Demeny,  G.,  professeur  du  cours  d’education  physique  de  la  Ville  de 
Paris  et  de  Physiologie  appliquec  ä Fflcole  de  Gymnastique  militaire 
de  Joinville-le-Pont.  Dr.  J.  Philippe,  chef  des  travaux  laboratoires  et 
Psychologie  Physiologuiue  ä la  Sorbonne,  et  P.  Racine,  professeur 
1 * “ ' T ’ 1 ‘ * 'ille  de  Paris,  Cours  superieur 
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Deu  „ Ausschusses  in  Königsberg  i.  Pr. 

5. — 6.  August  191  ff».  Sonderabdruck  aus  der  I).  Tztg.  — 7. 

— — Geschäfts-  und  Jahresbericht.  Dem  Ausschüsse  erstattet  in 
Königsberg,  5.  August  190").  — 7. 

— — Erhebung  des  Bestandes  am  1.  Januar  1905.  Souderabruck  aus 

der  Tztg.  — 14.  ' 

Dietz,  Ludwig,  Ingenieur  in  Charlotteuburg.  Über  Heizung  und  Lüftung 
der  Schulräume.  Mit  7 Abbildungen.  Souderabdruck  aus  der  Zeitsehr. 
das  Schulzimmer  1905,  Heft  4.  Charlottenburg,  P.  J.  Müller  & Co.  — 29. 
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Ditfurth,  von,  Major  und  Direktor  der  Militär-Turnanstalt,  Praktischer 
Ausbildungsgang  für  sämtliche  Frei-  und  Gewehrübungen  in  stufen- 
weiser Entwickelung  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  1904  ein- 
geführten vorbereitenden  Freiübungen  ohne  Kommando.  Berlin,  Mittler 
& Sohn.  — 14. 

— — Gymnastik  und  ihre  militärische  Verwertung.  Berlin,  Mittler 
& Sohn.  — 13. 

Dresdener  Turnlehrervereins,  Des.  Jahresbericht  auf  das  43.  Vereins- 
jalir  1905.  Sonderabdruck  aus  dem  Kreisblatt  des  14.  Turnkreises:  Der 
Turner  aus  Sachsen.  Dresden,  Valentin  Protze.  — 21. 

Dubois,  Paul,  Dr.,  Prof,  an  der  Universität  Bern,  Über  den  Einflufs  des 
Geistes  auf  den  Körper.  Bern,  A.  Francke.  — 28. 

Echternach,  II.,  Turnlehrer,  I ber  die  Gestaltung  des  Unterrichts  in  den 
Leibesübungen  au  unserer  Oberrealschule.  Hagen  i.  W..  Progr.  No.  452. 
— 10. 

Erbes,  A.,  Schrittarten,  Tanzwechsel  und  Reigen.  Mit  (54  Abbildungen. 
Heft  ‘29  3»)  von  Dr.  Rudolph  Gasch’  Deutschen  Volksturnbüchern. 
Leipzig,  Max  Hesse.  — 18. 

Fabens  Raoul,  Les  sports  pour  tous,  Serie  A de  la  Petite  Bibliotheque, 
Sports  et  voyages,  70  gravures.  Paris,  Librairie  Armand  Colin.  — (5. 

Fay,  R.,  Athletik-Hantelsystem.  Mit  2 Cbungstafeln,  Tabellen  u.  Skizzen. 
Leipzig  Otto  Maier.  — 16. 

Feeder,  J.,  Dr.  iur.  und  Obmann  des  steiermärkischen  Landesfechtklubs 
in  Graz,  Monographie:  Drei  Jahrhunderte  der  Fechtkunst  in  Steiermark. 
Mit  8 Kunstbeilagen.  Graz,  Leuschner  & Lubensky.  — 2. 

Fischer,  Albert,  Dr.  phil..  Dir.  des  Gymnasiums  zu  Zehlendorf,  Zur  Sclml- 
hankfrage.  Praktische  Erfahrungen  bei  Einrichtung  einer  Schule.  Grofs- 
Licht  er  fehle,  Gebels  Verlag.  — 29. 

Furt  wängler,  Adolf,  Die  Bedeutung  der  Gymnastik  in  der  griechischen 
Kunst.  Sonderabdruck  aus  „Der  Säemann“,  Monatsschrift  für  pädag. 
Reform.  Mit  Abbild.  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  — 1. 

Graham,  John,  Athletic  instructor  at  Harward  - University,  and  Ellery 
H.  Clark,  ainerican  Champion  All -Round  Athlete,  chairman  of  the 
Committee  on  Hygiene  and  Phvsical  Culture  in  the  Boston  Public 
Schools,  Pratical  Trach  and  Field  Athletics.  London,  David  Nutt.  (Mit 
vielen  Abbildungen).  — 11. 

Grittner,  II.,  Oberturnlehrer  in  Hagen,  und  Schmale,  F.,  Oberturnlehrer 
in  Bielefeld,  Praxis  des  Turnunterrichts.  2.  Aull.  Bielefeld,  Velhagen 
& Klasing.  — 9. 

Hansemann,  I).  von,  Dr.  med.,  Universitätsprofessor,  Der  Aberglaube  in 
der  Medizin  und  seine  Gefahr  für  Gesundheit  und  Leben.  83.  Bändchen 
aus  Natur  und  Geisteswelt,  Sammlung  wissensch. -gemeinverständlicher 
Darstellungen.  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  — 15. 

Hartinann,  Martin,  Dr.,  Prof,  am  Rönig-Albert-Gymn.  in  Leipzig,  Die 
höhere  Schule  und  die  Gesundheitsptlege.  Vortrag  im  Säcns.  Gymn. 
Lehrerverein.  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  — 28. 

Hartmann,  Dr.,  Prof,  in  Leipzig,  und  Weygandt,  Privatdozent,  Dr.  med. 
und  phil.,  in  Würzburg,  Die  höhere  Schule -und  die  Alkoholfrage. 
2 Vorträge  von  Erfurt  1904.  Berlin.  Mäfsigkeits-Verlag  des  deutschen 
Vereins  gegen  den  Mifsbratich  geistiger  Getränke.  — 17. 

lleeger,  Robert,  Ob  schwedisch  oder  deutsch?  Auch  ein  Wort  zum 
deutschen  Mädchen-  und  Frauenturnen.  Vortrag.  Leipzig,  P.  Eber- 
hardt. — 6.  21. 

Hermann,  A.,  Handbuch  der  Bewegungsspiele  für  Mädchen.  Band  3 
der  Kleinen  Schriften  des  Zentral-A.  Mit.  69  Abbildungen.  3.  Aufl. 
Leipzig,  B.  G.  Teubner.  — 22. 

— — Ratgeber  zur  Einführung  der  Volks-  und  Jugendspiele.  1.  Band 
der  Kleinen  Schriften  des  Zentral-Aussch.,  5.  Aufl.  mit  zahlreichen  Ab- 
bildungen. Leipzig,  B.  G.  Teubner.  — 24. 

Hermes,  lieh.,  Buchhändler,  Geschichte  des  Turnens  und  der  Turn- 
gemeinde Tübingen.  2.  Bearbeitung.  Tübingen,  J.  J.  Heckenhauer. 
- 3. 
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Hefsling,  Klara,  Vorsteherin  einer  höheren  Mädchenschule  und  eines 
Lehrerinnenseminars  und  Leiterin  eines  Tarnlehrerinnen  - Kurses  zu 
Berlin,  Das  Mädchent.urnen,  ein  Wegweiser  zur  Erteilung  eines  metho- 
dischen Turnunterrichts  nebst  Lehr-  um!  Woclienstotf  planen.  Mit 

138  Abbild.  4.  Autl.  Berlin,  Weidmnnnscho  Buchh.  — 11.  21. 

Hirt,  Max,  k.  k.  Turnlehrer  in  Linz,  Reigen  und  Festttbungen,  Sammlung. 

Linz,  oberösterr.  Buclidr.-  u.  Verlags-Gesellschaft.  — 11. 

Hissard,  H.,  Maitre  d’armes,  professeur  d'escrime  au  lycee  Saint-Louis, 
Reflex  ions  sur  1*  es  crime  en  general  et  en  particulier  sur  le  jeu 
d'epee,  dit  jeu  de  terra  in  et  sur  le  jeu  de  tleuret.  dit  jeu  de  Convention. 
Paris.  A.  Maloiue,  25  - 27  rue  de  l’ecole  de  medecine.  — 17. 

Hollstein,  Carl,  Dr.,  Der  Wert  des  Fechtsports  für  die  Gesundheit. 
Flugblatt  aus  Sport  und  Bild.  — 17. 

Hueppe,  Ferdinand,  I ber  Unterricht  und  Erziehung  vom  sozial-hygienischen 
und  sozial -anthropologischen  Standpunkte.  Sonderabdruck  aus  der 
Zeitschrift  für  Sozial  Wissenschaft.  VIII.  Band.  8.  und  9.  Heft,  1905. 
Berlin,  Georg  Reimer.  — 4. 

Jahrbuch  des  Verbandes  Hamburger  Sehwimmvereiue.  Hamburg, 

A.  Köhler  Wwe.  — 20. 

Jahrbuch  für  Volks-  und  Jugendspiele.  In  Gemeinschaft  mit  den  Vor- 
sitzenden des  Zentralausschusses  E.  von  Sch enckendorff,  Görlitz, 
Mitglied  des  preufs.  Landtages,  und  Dr  med.  F.  A.  Schmidt,  Sanitäts- 
rat in  Bonn,  herausgegeben  von  Prof.  II  Wickenhagen  in  Berlin. 
14.  Jahrgang  1905.  Leipzig.  B.  G.  Teubner  — la.  22. 

Jessen,  H.,  Prof.  Dr.  med.,  Motz,  Th.,  Kreissehulinspektor,  u.  Dominicas, 
Reg.-Ass.,  Beigeordneter  in  Strafsburg  i.  E.,  Die  Zahnpflege  in  der 
Schule,  vom  Standpunkte  des  Arztes,  des  Schulmannes  und  des  Ver- 
waltungsbeamten.  Mit  Abbild,  und  Tafeln.  Strafsburg  i.  E.,  L.  Beust. 
— 29. 

Joteyko,  J.,  Entrainement  et.  Fatigue  au  point.  de  vue  militaire.  Avec 
une  preface  de  Charles  Richet.  Kditeurs  Misch  & Thron.  Leipzig. 
Hospitalstrafse  lo.  — 5. 

Jugend-  und  Volksspielbewegung,  Die,  in  Oberschlesien,  ihre  Ent- 
wickelung von  1900  bis  1904  und  ihre  weiteren  Ziele,  herausgegeben 
vom  Vorstande  des  oberschlesischen  Spielverbandes.  Kattowitz,  Gehr. 
Böhm.  • 21. 

— — Auszug  aus  dem  Hauptbericht  1905,  überreicht  durch  Spiel- 

inspektor Münzer,  Bis marckli ütte.  - 24. 

Klofs.  Prof.  Dr.  Moritz,  Leitfaden  der  Turnkunst.  Siebente,  vermehrte 
und  verbesserte  Auflage,  bearbeitet  von  Otto  Schlenker.  Mit  105  Tex t- 
tiguren.  Leipzig,  Verlag  von  J.  J.  Weber  — 9. 

Kluge,  Dr.  med  0..  Direktor  der  Provinzialanstalt  für  Epileptische  in 
Potsdam,  I ber  das  Wesen  und  die  Behandlung  der  geistig  abnormen 
Fürsorgezöglinge.  VIII.  4 der  Sammlung  von  Ziegler  und  Ziehen. 
Berlin,  Reuther  & Reichard.  — 30. 

Kohlrausch,  Dr.  K.,  Gymn.-Prof.,  und  Marten,  A.,  Seminarlehrer,  Turn- 
spiele nebst  Anleitung  zu  Wettkämpfen  und  Turnfahrten  für  Lehrer, 
Vorturner  und  Schüler  höherer  Lehranstalten.  Mit  19  Fig.  7.  Autl. 
22.  bis  25,  Tausend.  Hannover,  Carl  Meyer  25 
Körper  und  Geist.  Zeitschrift  für  Turnen/Bewegungsspiel  und  verwandte 
Leibesübungen,  Fortsetzung  der  von  Dr.  II.  Schnell  und  H.  Wicken- 
hagen i.  J.  lssHj  begründeten  Zeitschrift  für  Turnen  und  Jugendspiel. 
Herausgeber  Karl  Möller,  Städtischer  Turninspektor  in  Altona,  Dr. 
med.  F.  A.  Schmidt,  Sanitätsrat  und  prakt.  Arzt  in  Bonn,  Prof. 
H.  Wickenhagen,  Oberlehrer  am  Kgl.  Prinz  Heinrichs-Gymnasium  in 
Berlin-Schöneberg.  14.  Jahrg.  (April  1905  bis  März  1905.)  Leipzig. 

B.  G.  Teubner.  — 2f. 

Krefeld  er  Verein  zur  Förderung  der  Volks*  und  Jugendspiele.  Bericht 
über  das  11.  Vereinsjahr  1905.  Herausgegeben  vom  Vorstande.  — 24. 

K regen  ow.  E..  Städt.  Turn  wart,  und  Samel,  W..  Turnlehrer,  Gerätkunde 
für  Turnlehrer  und  Turnvereine.  Mit  224  Abbild.  Berlin,  Weidmannsehe 
Buchh.  — 22. 
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Leonard,  Fred  E.,  A.  M..  M.  D.,  Director  of  the  Men’s  Gymnasium  and 
Prof,  of  Physiology  and  Physical  Training  in  Oberlin  College,  Friedrich 
Ludw.  Jahn  and  the  Development  of  populär  Gymnastics  in  Gennanv, 
reprinted  from  American  Physical  Education  Review.  V'ol.  X,  1,  published 
quaterly.  — 2. 

— — The  Translation  from  medieval  to  modern  Times  Chapters  in  the 
historv  of  physical  Training,  ebenda,  Vol.  X,  No.  3.  — 2. 

— _ The  tirst  Introduction  of  the  Jahn  Gvmnastics  into  America. 

(1825—80.)  Abhandlung  in  der  Monatsschrift:  Mind  and  Body,  a 

montbly  journal  devoted  to  physical  education.  Vol.  12.  No.  189—144. 
Freidenker  Publishing  Co.  Herold  Building  Milwaukee  Wisc.  — 2. 

Lorentzen,  Iwan,  Oberlehrer,  Schüler-Reigen.  Progr.  No.  292  der  Kgl. 
Landesschule  Pforta.  Mit  Abb.  — 11. 

Lotz,  Heinrich,  Rektor  in  Elberfeld,  Notwendigkeit  und  Möglichkeit  des 
ptlichtmäfsigen  Schwimmunterrichts  in  der  Volksschule,  vornehmlich 
der  Industrie-  und  Grofsstadt.  Elberfeld,  J.  H.  Born.  Mit  Abbildungen 
im  Text.  — 19. 

Lübecker  Schwimmverein.  X.  Bericht  über  das  Jahr  1905.  — 20. 

Monatsschrift  für  das  Turnwesen,  mit  besonderer  Berücksichtigung  des 
Schulturnens  und  der  Gesundheitspflege.  Begründet  von  w.  Schulrat 
Prof.  Dr.  C.  Euler  und  Prof.  Gebh.  Eckler.  Herausgeber  Prof.  Gebh. 
Eck ler,  Unterrichtsdirigent  a.  D.  der  Königl.  Turnlehrer- Bildungs- 
anstalt, und  Heinrich  Schröer,  städtischer  Turnwart  in  Berlin. 
24.  Jahrgang.  Berlin,  Weidniannscbe  Buchhandlung.  — 2 f. 

Müller,  J.  i\,  Ingenieurleutnant  a.  D.,  Inspektor  am  Veillfjord-Sanatorium 
für  Lungenkranke  (Jütland»,  Mein  System,  15  Minuten  täglicher  Arbeit 
für  die  Gesundheit.  Mit  42  Illustrationen  nach  der  Natur,  und  einer 
Zeittafel.  Aus  dem  Dänischen  nach  der  5.  Auflage  des  Originals  von 
M.  und  H.  Ti II ge  übersetzt.  Kopenhagen,  Tillges  Buchhandlung, 
Leipzig,  K.  F.  Koehler.  — 1(5. 

Munk,  Maximilian,  Dr.,  k.  k.  Rcgimentsarzt,  Chefarzt  und  Lehrer  an  der 
Inf.-Kadettenschule  in  Königsfehl,  Die  Hygiene  des  Schulgebäudes,  mit 
10  III.  Brünn,  Karafiat  & Sohn.  — 29. 

— — Die  Schulkrankheiten.  Mit  D III.  1.  Heft.  Die  Schulkurzsichtig- 
keit. Verkrümmungen  der  Wirbelsäule.  Brünn,  Karafiat  & Sohn.  — 29. 

Die  Zahnpflege  in  Schule  und  Haus.  Mit  1 III.  Brünn,  Karafiat 
& Sohn.  — 29. 

Neuendorff,  Edmund,  Dr.,  Dirigent  der  städt.  Realschule  in  Haspe  i.  W., 
Die  Turnlehrer  an  den  höheren  Lehranstalten  Preufseiis  und  der  Geist 
des  Turnlehramts.  Berlin,  Weidmannsche  Rchh.  — 7. 

Neuland,  E.,  und  Holtgräve,  F.,  Lehrer  in  Rheine  i.  \V.  Deutscher 
Jugendfreund.  I.  Anweisungen  für  Trommler-  und  Pfeiferkorps  nebst 
einer  Sammlung  beliebter  Bewegungsspiele.  II.  Flötenschule. 
III.  Trommlerscbule.  JV.  Marschalbum.  Die  vier  Hefte  zusammen  in 
einer  Mappe.  Bremen,  A.  E.  Fischer.  — 18. 

Oberle,  Jul.,  Gymnasialturnlehrer,  Lehrplan  des  Turnunterrichts  für 
9 Massige  Mittelschulen  in  Bayern  auf  Grund  der  Min.-Entscldiefsung 
vom  19.  Juli  1903.  Progr.  des  Gymn.  Schweinfurt  1904/05.  Schweinfurt, 
J.  Reichardt.  — lo. 

Ray  dt,  H.,  Prof.  Studiendirektor,  Geschäftsführer  des  Zentral- Ausschusses 
zur  Förderung  der  Volks-  u.  Jugemlspiele,  Spielnachmittage.  Leipzig, 
B.  G.  Teubner.  — 25. 

— — Volks-  und  Jugendspiele.  Mit  40  Illustrationen.  Band  21  von 
Hillgers  illustrierten  Volksbüchern.  Berlin,  Hermann  Hillger.  — 24. 

Rössnrr.  A.,  50  Hantelübungs-Folgen  für  Altherrenriegen  für  den  Betrieb 
mit  Musik.  Mit  (50  Bildern  von  M.  Burger.  Heft  83W4  von  Dr.  Rudolph 
Gasch"  Deutschen  Volksturnbüchern.  Leipzig,  Max  Hesse.  — 11. 

Rosaow,  Karl,  Turnlehrer  am  Kgl.  Wilhelms-Gymn.  zu  Berlin,  Die  Leibes- 
übungen an  den  preußischen  Seminarien,  zusammengestellt  nach  den 
Ergebnissen  der  Schnlturnstatistik.  Sonderabdr.  aus  dem  Jahrb.  f.  V.- 
u.  Jugemlspiele.  XIV.  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  — 3. 
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Rudervereins,  Des,  Satzungen  und  Ruderordnung  am  Friedrich -Wilhelms- 
Gymnasium  zu  Neuruppin.  — 15>. 

Kühl,  Hugo,  Dr.  Prof.,  Geschäftsführer  der  deutschen  Turnerschaft.  Die 
deutsche  Turnkunst  zur  Errichtung  der  Turnplätze,  dargestellt  von 
Fr.  L.  Jahn  und  K.  Eiselen.  Leipzig,  Ph.  Reel  am  jun.,  No.  4713  und 
4714  der  Universal-Bibl.  — 2. 

Ku uiland,  Hans,  Oberlehrer,  I ber  die  Bedeutung  des  Schülerruderns  an 
den  höheren  Lehranstalten.  Rede  am  Geburtstage  Sr.  Majestät  1004. 
Progr.  des  Kgl.  Wilhelms-Gyinn.  Berlin.  — IS. 

Satow,  Hans,  Beweguugs-  und  Unterhaltungsspiele  im  Freien.  Heft  48 
der  Bibliothek  zur  Gesundheitspflege  und  \ olksauf klärung.  Oranien- 
burg, W.  Möller.  — 2f>. 

Scharf,  Otto,  Hauptturnlehrer  in  Krefeld,  Yorturnerstunden  in  Turn- 
vereinen. sowie  Vorturner-Handbuch  für  das  Kiegenturueu.  auch  für 
die  Oberklassen  höherer  Lehranstalten.  272  I bungsg nippen  an  Ge- 
räten für  alle  Fähigkeitsstufen  mit  Berücksichtigung  des  IbungsstofFes 
für  Altersriegen.  Berlin.  Weidmannsche  Buchh.  — 10. 

Scheuckendorff,  E.  von,  und  Lorenz,  Dr.  Hermann,  Wehrkraft  durch 
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Schmidt,  F.  A.,  Dr.  med.,  Anleitung  zu  Wettkämpfen,  Spielen  und 
turnerischen  Vorführungen  bei  Jugend-  und  Volksfesten.  4.  Aufl.  Mit 
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— Physiologie  der  Leibesübungen,  nach  seinen  auf  der  Welt- 
ausstellung in  St.  Louis  15R'4  gehaltenen  Vorträgen.  Mit  32  Abb. 
Leipzig,  R.  Voigtländer.  — 15. 

Schulzimmer,  Das,  Vierteljahrsschau  über  die  Fortschritte  auf  dem  Ge- 
biete der  Ausstattung  und  Einrichtung  der  Schulräume,  sowie  des  Lehr- 
mittelwesens mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Forderungen  der 
Hygiene.  Unter  Mitwirkung  zahlreicher  Fachmänner  herausgegeben 
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